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Erster  Artikel. 

1)  Anfangsgründe  der  hebräischen  Sprache , ent- 

worfen von  D.  Knut  Gottfried  Adolf  Höckel.  Berlin , bei  August 
Bäcker.  1824.  92  8.8.  nebst  zwei  Tabellen. 

[Vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1825  Xo.  71.  Winer’s  n.  Engelh.  Neue*  krit. 
Joorn.  der  thool.  Lit.  III,  3 S.  368  — 379.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1825 
No.  291.  Seebode’*  Neue  krit.  Bibi.  1827,  1 S.81  — 89.] 

2)  Formenlehr  e der  hebr  äischen  Spr  ache , «um  Ge- 

brauch für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  von  Carl  Reiher. 
Gotlia , bei  Carl  Glacser.  1825.  XIV  u.  118  S.  8.  nebst  zwölf 
Tabellen, 

[Vgl.  Lci/>z.  Lit.  Zeit,  18 25  So.  200.) 

3)  Die  hebräische  Sprache  für  den  Anfang  auf 

Schulen  und  Akademien.  Zunächst  zum  Gebrauch  bei 
«elncq  Vorlesungen  von  Raphael  Hamo,  der  Philo*.  Doktor  und 
ausserord.  Prof,  an  derVniv.  zu  Heidelberg,  ln  zwei  Abtheilungea. 
Heidelb.,  Neue  akademische  Buchh.  von  Karl  Groo*.  1825.  XIII  u. 
153  S.  8,  [Ente  AbthdUong.] 

[Vgl.  Gott.  gel.  Ans,  1825  No.  135.  Seebode’*  Nene  krit.  Bibi. 
1826,  6 S.  579  — 592.  Allgera.  Schulzeit.  1827  Litbl.  U 
No.  35.] 

4)  He br  äische  Pa radigmen  tabellarisch  znsammcngestellt 

von  M.  Juliui  Friedrich  Böttcher , Coliaborat.  an  der  Kreuzscbule 
zu  Dresden.  Dresd. , Wagnersehe  Buchh.  1822.  XXV  Tab.  ingr.  4. 
[Vgl.  AUg.  Schulz.  1826  Litbl.  II  No.  38.] 

So  erwünscht  dem  Freunde  der  Wissenschaft  das  Leben  und 
die  Betriebsamkeit  sein  muss,  die  sich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  auch  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Literatur  gezeigt 
haben,  so  sehr  wird  bei  näherer  Betrachtung  diese  Freude  durch 
die  Wahrnehmung  getrübt,  dass  so  viele  jenen»  Fache  ihreThä- 
tigkeit  zugewandt  haben,  welche  dazu,  nach  dem  Erfolge  zu 
urtheilen,  keinen  inner»,  snnde/n  höchstens  einen  äussem  Be- 
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ruf  hatten , nnd  die  auf  keinem  andern  Gebiete  der  Sprachge- 
lehrsamkcit  als  Schriftsteller  aufzutreten  gehabt  haben  würden, 
ohne  sich  vorher  weit  sorgfältiger  auf  demselben  umgesehen 
und  selbst  noch  Vieles  gelernt  zu  haben.  Doppelt  unerfreulich 
ist  die  Erfahrung,  dass  selbst  Beurtheiler  in  nahmhaften  Litera- 
tur- Zeitungen  solche  Erzeugnisse  mit  einem  Lob  und  Beifall 
empfangen  könueu,  die  beweisen,  auf  weichem  niedrigen  Stand- 
puncte  sich  wenigstens  noch  ein  Theil  desjenigen  gelehrten 
Publicum’s  befindet,  das  man  mit  allem  Recht  als  urtheilsfähig 
sollte  voraussetzen  dürfen.  Desto  angenehmer  sind  dann  aber 
die  Beispiele  eigenthümlicher  und  selbständiger  Forschung,  ei- 
nes in  die  Gründe  der  Erscheinungen  eindriugenden  oder  we- 
nigstens denselben  nachspürenden  wissenschaftlichen  Geistes, 
der  dieErkenntniss  der  Wahrheit  einzig  weiter  zu  bringen  ver- 
mag. Zu  der  ersten  dieser  Bemerkungen  sieht  sich  der  Rec. 
zunächst  durch  die  beideiu  ersten  der  genannten  Sprachlehren 
veranlasst,  durch  deren  Bekanntmachung  weder  die  Wissen- 
schaft.selbst  noch  der  Schulunterricht  etwas  Bedeutendes  ge- 
winnen kann;  sie  findet  auch  auf  einige  der  später  zu  beurtei- 
lenden Uebungsbücher  ihre  Anwendung.  Dagegen  können  die 
zwei  letzten  der  oben  genannten  Schriften  allerdings  für  Wissen- 
schaft upd  Unterricht  förderlich  werden,  die  von  Hanno,  wenig- 
stens teilweise , mehr  in  der  ersten,  die  von  Böttcher  mehr  in 
der  zweiten  Hinsicht. 

Was  zuvörderst  die  Anfangsgründe  von  Böckel  betrifft, 
so  ist  schon  von  Andern  mit  Recht  gerügt  worden,  dass  keine 
Vorrede  den  Zweck  de»  Verf.  und  denStandpunct,  von  welchem 
sein  Lehrbuch  beurteilt  sein  will,  näher  bezeichnet.  Zwar 
bemerkt  Hr.  B.  in  der  gegen  den  Rec.  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit, 
gerichteten  Nachrede  zu  seinen  Anfangsgründen,  Alig.  Lit  Zeit. 
1826  No.  26,  „dass  er  sie  zum  Leitfaden  Jiir  seine  Vorlesungen 
bestimmt  habe , und  dass  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  des 
Verlegers  die  sich  darauf  beziehenden  Worte  auf  dem  Titel 
weggelassen  sind .“  Allein  hiegegen  darf  doch  erinnert  werden, 
dass  der  Verleger  hier  etwas  verlangte,  wozu  er  kein  Recht  hatte, 
worin  folglich  Hr.  Böckel  als  Verfasser  demselben  durchaus 
nicht  hätte  willfahren  sollen.  Oder  sollte  es  dahin  gekommen 
sein,  dass  die  Schriftsteller  nnr  den  Zwecken  der  Buchhändler, 
nicht  denen  der  Wissenschaft  nnd  des  gelehrten  Publicum’s  die- 
nen müssen?  Für  eben  so  unstatthaft  muss  Rec.  die  dort  ge- 
äusserte  Ansicht  erklären,  „dass  solch  ein  individuellen  Zwec- 
ken dienendes  Compendium  auf  eine  Recension  keinen  Anspruch 
mache  denn  der  öffentliche  Lehrer  muss  es  sich  nicht  nur 
gefallen  lassen , sondern  selbst  wünschen , dass  die  öffentlich 
gemachten  Hülfsmittel  seines  Unterrichtes  einer  unparteiischen 
Kritik  unterworfen  werden. 

Im  Allgemeinen  muss  den  Rec.  auch  nach  der  gegebenen 
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nachträglichen  Erklärung  den  Vf.  sein  Urtheil  dahin  abfeben, 
dass  die  „Anfangsgriindc“,  wenn  sie  schon  neben  der  Elemen- 
Ur-  und  Formenlehre  auch  die  Syntax  umfassen,  für  jeden 
Zweck,  auch  für  den  ersten  Unterricht,  ungenügend  seien; 
überall  erscheint  diess  Compendium  zu  dürftig,  oberflächlich, 
nnbestimmt,  mit  zu  geringer  Sorgfalt  ausgearbeitet;  daher  es 
oft  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geräth,  und  bei  aller  Kürze 
doch  wieder  Ueberflüssiges  und  Wiederhohlungen  enthält.  Nichts 
desto  weniger  anerkennt  ltec.  gern,  dass  sich  auch  Proben  eige- 
ner Beobachtung  und  richtige  selbständige  Ansichten  finden,  die 
nur  um  so  mehr  bedauern  lassen,  dass  der  Verf.  nicht  tiefer 
geforscht,  nicht  umfassender  und  besonnener  gearbeitet  hat. 
Dahin  gehören  besonders  folgende  Steilen,  § 15,  11:  „Vor  der 
Tonsylbe  bekommt  ein  leerer  Buchstab  oft  ein  Kamez:  bia 
statt  Ssa,  wp’  statt  Bp'.“  Vgl.  § 54  , 3.  58  , 5.  Durch  diese 
Beobachtung  wird  man  in  Beziehung  auf  Verbalbildung  manchef 
onnöthigen  Diaiectsrergleichungen , die  sich  in  den  meisten 
Grammatiken  noch  finden,  überhoben.  Nur  ist  an  der  Richtig- 
keit des  Beispieles  SPa  sehr  zu  zweifeln,  da  sich  wohl  nur  Spa 
oder  SPa  findet;  aber  Beispiele,  wie  ran,  sind  häufig. 
Richtiger  als  gewöhnlich  ist  auch  § 19,  2:  „Vor  Gutturalen 
mit  Kamez,  ausser  vor  «,  bekommt  der  Artikel  auch  wohl  Segol.“ 
Nicht  zu  missbilligen  scheinen  ferner  die  Benennungen  Verba 
deminutira  § 31,  2,  und  Polel,  Polal , Hilhpolel  § 54,  19; 
die  Ansicht  § 56,4:  „Nach  einer  andern  Quiescens  otiirt  «,  z.B. 
kixö,  N’xcp“;  denn  in  solchen  Fällen  kann  weder  rom  Quie- 
sciren  noch  von  Mobilität  des  « die  Rede  sein ; die  Zusammen- 
stellung § 57,  4 und  5 über  die  Participia  der  Verba  rfb,  und 
die  Bestimmung  § 76,  5,  dass  das  ■»  copul  stimm  immer  im  i 
conversirum  mit  enthalten  sei.  Gern  wollte  der  Rec.  hierher 
auch  rechnen  § 75,  12:  „Statt  eines  Pronominis  reflexivi  wer- 
den die  Snffixa  personarum  gesetzt,  in«  ihn,  auch  sich“,  wenn 
nicht  der  Verf.  selbst  auf  die  Rüge  des  Leipz.  Recens.  hin  diese 
nach  unserm  Dafürhalten  richtige  Beobachtung  in  der  Nachrede 
zurückgenommen  und  durch  ein  Versehen  bei'm  Abschreiben 
oder  Corrigiren  entschuldigt  hätte.  Indessen  hat  sich  der 
Leipz.Rec.  selbst  nachher  (Leipz.  Lit.Zeit.  1826  No. 67  S.5S4) 
zur  Behauptung  des  Vf.  bekannt,  und  die  Beweisstelle  Ezech. 
31,  2.  8.  10.  angeführt,  wo  onh  se  ipso»  bedeute;  und  ohne 
Zweifel  hat  er  in  der  Ansicht  jener  Stelle  ganz  recht,  wenn 
schon  Ewald  krü.  Gramm,  der  hebr.  Sprache  S.  623,  § 340, 1, 
es  nicht  will  gelten  lassen,  sondern  on«  CPSn  und  nni«  vp  er- 
klärt: sie  weideten  jene,  wobei  man  sich  nichts  Deutliches  den- 
ken kann.  Aber  es  lassen  sich  noch  mehrere  Beispiele  anführen, 
die  den  von  Ilrn  Böckel  unwissentlich  behaupteten  richtigen 
Satz  ausser  Zweifel  setzen:  2 Sam.  15,25:  rttrr  'X'öi  m mxom  q« 
cii-nw»  in«  saaryn  saanfcn.  liier  geht  doch  Inh  ganz  ge- 
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wiss  auf  das  Snbject  des  Yerbi  runrt,  und  dass  diess  noch  eiu 
anderes  Object  bei  sich  hat,  thut  ganz  und  gar  nichts  zur  Sache ; 
auch  wäre  es  hier  sehr  nahe  gelegen  zu  sagen  rja-mj  statt  Ink, 
wenn  in  solchen  Fillen  durchaus  eine  Umschreibung  gebraucht 
werden  müsste.  Bei  Jerein.  7,  19:  ri’  DM3  nn  'Dmij 

tank  Mita,  lautet  der  zweite  Satz  vollständig  nnk  D'C'vae  dh, 
und  onk  hängt  unmittelbar  vom  Verbo  (freilich  nicht  vom 
Bubjecte ) ab,  die  Umschreibung  mit  vtsa  zu  gebrauchen  wäre 
aber  hier,  wie  in  mancher  andern  Stelle,  ganz  unschicklich.  End- 
lich trage  ich  auch  kein  Bedenken,  hielter  zu  ziehen  die  Stelle 
JSsod.b,  19:  ina  dhM  taotana  ’neni  wjm , wo  der  Zusammen- 
hang durchaus  zu  erfordern  scheint , dass  mau  onk  als  Reflexi- 
vum  nehme;  denn  wollte  man  nnkauf  taita  ’32  beziehen,  so  ent- 
stände ein  sehr  matter,  unbedeutender  und  schiefer  Gedanke. 

Die  Zahl  derjenigen  Regeln  aber,  worin  der  Vf.  sich  als 
einen  ungründlichen  und  oberflächlichen  Grammatiker  zeigt,  ist 
ungleich  grösser,  und  es  ist  uns  unbegreiflich,  wie  der  Rec. 
in  der  Jen.  Lit.  Zeit,  die  Präcision  und  Deutlichkeit  derselben 
rühmen,  und  diess  Büchlein  für  eine  skizzirte  Darstellung  desi 
Nothwendigsten  aus  der  hebr.  Grammatik  erklären , ja  gerade 
die  höchst  unklare  und  verworrene  Elementarlehre  vorzüglich 
lobeaswerth  finden  konnte.  Diese  enthält  sehr  viel  Unrichtiges 
und  Unbestimmtes,  z.B.  § fl,  13  die  Definition  des  n mappika- 
tum:  „Ein  zur  Wurzel  des  Wortes  gehörendes,  also  weder  bloss 
formales,  noch  die  Stelle  eines  andern  Consonanten  vertreten- 
des n wird  am  Ende  ausgesprochen“  u.  s.  w.  Sonach  könnte  das 
Suff.  3 pers.  sing.  fern,  n—  kein  Mappik  erhalten.  § 8, 11:  „DieBS 
(dass  zwei  Consonanten  nach  einem  gedehnten  Vocal  zur  fol- 
genden Sylbe  gehören)  ist  nur  da  nicht  der  Fall,  wo  die  Ety- 
mologie eine  andere  Sy  Ibenabtheilung  fordert,  z.B.  nataf)*,  jik- 
tol-nah.“  Keineswegs  ist  die  Etymologie  Ursache  hievon; 
(sonst  müsste  auch  D^njD  so  getheilt  werden),  sondern  dass 
Cholem  hier  wirklich  kein  gedehnter  Yocal  ist;  wie  passt  aber 
zur  Ansicht  des  Vf.  die  Abtheilung  von  weIche  der 

Etymologie  geradezu  widerstreitet  1 Nicht  richtiger  ist  Regel 
15  dieses  §,  nach  welcher  man  lesen  soll  ha-l’lu,  da  es 
vielmehr  hal-l’lu  heissen  mnss;  zu  allgemein  § 11,  1 über  die 
Assimilation  des  3 ; Reg.  10  über  die  Verwandlung  des  n in  n, 
die  auch  der  Reg.  3 widerspricht;  § 14,  3 über  dieVocale  un- 
ter Gutturalen , u.  a.m.  Nicht  genauer  ist,  wie  sich  leichter- 
achten lässt,  die  Abhandlnng  der  Formenlehre.  So  wird  § 
17,  7 das  Femininum  nn'jM  vom  Masc.  rnk  abgeleitet,  da  es 
vielmehr  von  rvjM  herkommt,  wie  ntan  von  tan,  während  rnk 
das  Fern,  rrrjk  bildet.  Nach  § 18,  6 hätte  n taten  im  Plur. 
nltaten.  Allein  da  im  Sing,  auch  die  Form  n bgten  üblich  ist, 
so  müsste  wohl  der  Plur.  abs.,  wenn  er  vorkäme,  'nltaten  lau- 
ten; freilich  kommt  nur  nitaten  Ps.  136, 9 und  vor  Suff.  Ps.  114, 
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2 vor.  allein  beide  Stellen  beweisen  nichts  für  den  Stat.  abso). 
Ebend.  Reg.  8 wird  von  rß:n  der  Plural  owin  gebildet , wo- 
für es  kaum  einen  Beweis  giebt;  denn  die  Stellen  Rieht.  11.  37, 
vgl.  v.  38  und  Ps.45, 15,  auf  die  sich  des  Vf.  Ansicht  vielleicht 
gründet,  sind  ganz  dagegen.  Wie  unbestimmt  und  in  dieser 
Ausdehnung  irrig  ist  § 20,  0:  „In  mehrsilbigen  Wörtern  wer- 
den (im  St.  constr.)  die  veränderlichen  Vocale  der  erstem  Sel- 
ben weggeworfen“. ! Unnöthige  Wiederholungen  und  Verwei- 
sungen , die  doch  dem  Schüler  nichts  anschaulich  machen,  fin- 
den sich  § 24,  10;  § 25,  0;  § 26,  2 und  3;  § 39,  7.  Auch 
der  Vf.  ist  § 32,  4,  so  wie  Rey  her  § 64,  2 , c,  der  Mei- 
nung, dass  Fiel  eine  privative  oder  negative  Bedeutung  habe, 
wogegen  R ec.  sich  schon  anderwärts  ausgesprochen  hat;  man 
vgl. auch H a n n o S.80, Ewald  S.  199  und  zumllohenl.  S.118. 
Aber  nach  § 33,  3 soll  sogar  Hiphil,  wiewohl  seltener,  priva- 
tive Bedeutung  haben,  z.  B.  uh;  besitzen,  «b-rin  aus  dem  Besitze 
verdrängen-  So  hätte  in  diesem  Verbo  nicht  nur  Iliphil,  son- 
dern Kai  selbst  privative  Bedeutung;  denn  auch  findet 
sich  in  der  Bedeutung:  einen  aus  dem  Besitz  verdrängen.  Diese 
geht  aber  ganz  natürlich  zu;  denn  wenn  man  eine  Person  in 
Besitz  nimmt,  d.  h.  zinsbar  oder  zum  Sclaven  macht,  so  ist 
damit  uothwendig  verbunden,  dass  ihr  früheres  Eigenthum 
ganz  oder  theilweise  nicht  mehr  ihr  gehört,  sondern  in  die  Ge- 
walt des  Bezwingers , Eroberers  kommt;  also  wird  sie  dann  aus 
dem  Besitze  verdrängt.  Ungenau  sind  auch  die  Regeln  über 
die  Bedeutung  des  Niphal  § 34,  1 und  4;  denn  hiesse  kv  nur 
sich  fürchten , nicht  auch  einen  fürchten , so  könnte  tott 
nicht  die  Bedeutung  gefürchtet  werden  erhalten,  und  sich  ver- 
unreinigen ist  nicht  Reflexivura  von  unrein  sein , sondern  von 
unrein  machen.  Mach  § 42 , 2 wird  der  Imperativ  vom  Futuro 
gebildet,  indem  man  die  Präformativen  weglässt;  ähnlich 
Hanno  S.  70  u.  99.  Eine  sonderbare  Ansicht,  von  der  ich  mich 
wundere,  dass  neulich  auch  Ewald  § 159  ihr  beigepflichtet 
and  sie  zu  begründen  gesucht  hat.  Rec.  muss  sie  durchaus  für 
unrichtig  uud  naturwidrig  erklären.  Das  Einfachste  ist  wohl  in 
der  Regel  als  das  Aeltestc  anzunehmen ; und  das  Bedürfnis  des 
Imperativs  musste  eines  der  frühesten  in  der  Sprache  sein,  da- 
her seine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Infinitiv;  weit  eher  liess 
«ich  das  Futurum  eine  Zeit  lang  entbehren.  Auch  lässt  sich 
nicht  denken,  dass  gerade  die  wesentlichen  und  bedeutungsvol- 
len Präformative  weggelassen  worden  wären.  Welcher  Umweg 
muss  ferner  nach  dieser  Ansicht  für  die  Bildung  des  Imperativs 
in  den  Formen  Niphal,  Hiphil  und  Ilithpael  gemacht  werden, 
wie  sich  aus  Reg.  5 ergiebt,  wonach  in  den  genannten  Conjuga- 
tionen  da«  durch  Contraction  ausgefallene  n wiederkommt  I Da- 
rum behauptet  aber  Rec.  nicht,  dass  das  Fut.  vom  Imper.  kom- 
me, wie  dies«  auch  nach  Gramm.  §35, 1 nicht Hru.  Geseuius 
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entschiedene  Ansicht  ist  (wenn  schon  Ew.  S.  285  Note  9 sie  ihm 
wegen  Lelirg.  S.818  «uschreibt),  sondern  vom  Infinitiv.  Ohne 
die  nöthige  Umsicht  ist  wieder  die  Kegel  6 ebend.  abgefasst: 
„Wo  ein  Fut.  apoc.  statt  findet,  da  wird  der  Imperativ  von  die- 
sem abgeleitet.“  Der  Vf.  meint  wahrscheinlich  nur  das  Fut. 
apoc.  Hiph.  im  regulären  Verbo,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass 
die  Anfänger  diese  Regel  vergessen,  bis  sie  von  andern  Futuris 
apoc.  bei  Verbis  i»,  “st,  ri*)  hören;  aber  selbst  beim  regulären 
Verbo  behauptet  die  Regel  zu  viel;  vgl.  Seebode’ s krit.  Bibi.  1826, 
3 S.  241  und  Thren.  5,  1:  B'A-i,  wo  freilich  das  Keri  no'an 
verlangt;  aber  warum  sollte  nicht  E’in  geschrieben  werden? 
Denn  wäre  die  abgekürzte  Form  des  Impcr.  die  einzige  übliche 
gewesen,  so  könnte  auch  jenes  *>  nicht  stehen,  das  doch  auch 
Ps.142,  5 sich  findet.  Nach  § 43,  3 sollte  man  denken,  in  den 
Verbis  med.  E und  O sei  das  Partie.  Benoni  immer  dem  Präte- 
rito  gleichlautend , was  doch  keineswegs  der  Fall  ist;  denn  nie 
findet  sich  Stod  für  petens,  an«  für  amans,  sondern  immer 
•zw,  anh.  Ebend.  Reg.  8:  „Auch  giebt  es  (im  Partie.)  eine 
Femininendung  auf  n—  — , jedoch  nicht  in  Hiphil  und  Hophal.“ 
Der  Vf.  behauptet  ziemlich  zuversichtlich  eineuSatz,  der  durch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Beispielen  widerlegt  werden  kann  ; 
vgl.  Genes.  35,  8:  nj:S'e.  Levit.  14,  21:  ra'vna.  Numer.  5,  15: 
rnst».  Esth.  2,  20:  rna«.  Proverb.  19,  14:  nbstoq.  2 Chron. 
8,11:  risae.  I Kön.  13,  24. 25.  28.  Jerem.  36,  80 /nabele.  Ge- 
nes. 38,  *25:  nwsiD  (aus  pmxw).  Jesaj.  12,  5:  orvin' (Keri). 
Seine  eigenthümliche  Eintheilung  der  anomalischen  Verba  hat 
'keine  Vortheile  vor  der  gewöhnlichen,  und  verursacht  eher  un- 
nöthige  Schwierigkeiten.  Nach  § 60,  1 steht  das  Pronomen 
n»  dieser,  nähmt.  Ort,  für  das  Adverbium  hier-,  aber  wahrschein- 
licher ist  nt  eben  so  ursprünglich  Adverbium  als  Pronomen;  vgl. 
das  Griechische  ds,  wovon  erst  o de,  das  Deutsche  da,  wel- 
ches gewiss  älter  ist  als  das  und  der.  Auch  der  Vf.  folgt  in 
der  Syntax  (an  der  sich  allerdings  auch  noch  Manches  aussez- 
■en  lässt)  § 65 , 1 der  gewöhnlichen,  aber  höchst  unphiloso- 
phischen Ansicht,  dass  der  unbestimmte  Artikel  im  Hebr.  durch 
den  bestimmten  vertreten  werde ; doch  ist  dieser  Irrthura  schon 
von  Andern  widerlegt  worden.  Falsch  ist  natürlich  auch  § 66, 
6:  „Der  Vocativ  wird  häufig  durch  den  Artikel  bezeichnet: 
«.  B.  D'Etö.v  o Himmel!“  eine  Meinung,  der  auch  Reyher 
§103,  3 und  Hanno  S.  148,  vgl.  12,  folgen;  das  Richtigere 
giebt  Ew.  S.568,  § 295,  a,  b.  Manches  Andere  der  Art,  z.  B. 
von  Ellipsen  u.  dgl.,  übergeht  Rec.  absichtlich,  weil  der  Vf. 
es  mit  den  meisten  bisherigen  Grammatikern  gemein  hat;  so 
auch  § 69,  4 über  den  Gebrauch  von  iha  oder  die  Verdoppe- 
lung des’  Adjectivs,  um  einen  Superlativ  Buszudrücken;  vgl. 
Reyher  § 109,  2,  c;  diese  ist  ja  nur  ein  rhetorischer  Ge- 
brauch des  Superlativs  bei  Griechen  und  Römern,  den  man 
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doch  billiger  Weise  den  Hebräern  nicht  auch  als  Pflicht  zumu- 
then  darf.  Aber  allzu  oberflächlich  ist  § 81,  2:  „Oft  haben 
sie  (zwei  mit  einander  verbundcnePräpositionen)  die  Bedeutung 
der  einfachen ; wenigstens  ist  die  Nuancirung  fast  unmerklich: 
vjnse  = ''inn  nach ; dp»  = D»  von.“  Wie  man  nur  so  etwas 
schreiben  kann!  Wie  ist  es  gedenkbar , dass,  wenn  zwei  Prä- 
positionen von  so  ganz  entgegengesetztem  Begriffe  verbunden 
werden , diess  eine  nur  unmerkliche  Nuancirung  gebe ! Die 
Nuancirung  ist  keine  andere,  als  dass  durch  die  Vorgesetzte 
Präposition  in  der  Hegel  der  Begriff  der  nachfolgenden  aufge- 
hoben, und  also  das  Aufhören  des  früher  bestandenen  Verhält- 
nisses bezeichnet  wird.  Zwar  weiss  ich  wohl,  dass  auch  diese 
Ansicht  noch  Viele  mit  dem  Vf.  theiien;  aber  auch  Stellen, 
wie  Exod.  14,  19,  Josn.  8,  2,  Jerem.  9,  21,  Ezecli.  40,  7 be- 
weisen sie  durchaus  nicht,  wenn  schon  j»  dort  nicht  den  oben 
angegebenen  Begriff  hat ; aber  es  bezeichnet  die  Richtung,  wie 
im  Griecli.  jrpdg  c.  gen. 

Der  Druck  des  Buches  ist  schön,  aber  an  Druckfehlern  ist 
grosser  Ueberfluss;  Rec.  hat  deren  nicht  nur  vier  bis  fünf,  wie 
der  Rec.  in  der  Jen.  Lit.  Zeit. , sondern  wohl  die  vierfache  An- 
zahl bemerkt,  mit  deren  Aufzählung  er  jedoch  den  Leser  nicht 
behelligen  will. 

Der  Vf.  von  No.  2 hat  zwar  sein  Buch  mit  einem  Vorworte 
versehen,  worin  er  seinen  Zweck  angiebt,  aber  die  Erscheinung 
desselben  hat  er  dadurch  keineswegs  genügend  gerechtfertigt. 
Er  sagt  nähmlich  S.  V : „Es  scheine  ihm  an  einem  Buche  zu  feh- 
len , welches  die  einfachsten  Gesetze  der  hebr.  Sprache  einfach 
und  klar  entwickele , ohne  entweder  bloss  Bruchstücke  einer 
hebr.  Sprachlehre  zu  liefern,  oder  durch  eine  grosse  Masse  von 
Bemerkungen  das  Gedächtniss  des  Anfängers  zu  überfüllen. 
Durch  das  Eine  werde  dieser  eine  gewisse  Oberflächlichkeit  in 
seiner  grammatischen  Kenntniss  erhalten,  durch  das  Andere 
nur  mit  Mühe  und  Noth  seinen  grammatischen  Cursus  beendigen 
können.  Denn  wenn  auch  die  geschickte  Leitung  des  Lehrers 
da  dem  Anfänger  nicht  nothwendig  zu  Lernende  beim  Unter- 
ri  st  Überschläge , so  werde  doch  dieser , theils,  um  die  Bemer- 
kungen, welche  der  Lehrer  beim  Unterricht  macht , wieder  zu 
finden , theils  um  sich  die  bündige  Sprache  seiner  Gramma- 
tik zu  erklären , sehr  leicht  in  Versuchung  g erathen , das 
Ganze  seiner  vollständigeren  Sprachlehre  durchzugehen.  Wie 
viel  Zeit  und  Mühe  dabei  verloren  gehe , und  wie  wenig 
der  Anfänger  im  Gedächtnisse  behalte , dürften  Sachverstän- 
dige wohl  kennen .“  Schon  hier  kann  Rec.  des  Vf.  Ansichten 
nicht  theiien.  Ihm  scheint  es  nichts  weniger  als  ein  Unglück, 
wenn  lernbegierige  und  zugleich  fähige  Schüler  in  Versuchung 
gerathen,  das  Ganze  einer  vollständigen  Sprachlehre  durchzu- 
gehen. Diess  werden  sie  wohl  nicht  thun,  bis  sie  schon  an  der 
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Hand  des  Lehrers  einen  ersten  Cursns  gemacht  haben,  und 
dann  kann  es  nicht  anders  als  im  Ganzen  und  Einzelnen  der 
Gründlichkeit  und  Tiefe  ihrer  Erk enutniss  förderlich  sein.  M ühe 
soll  und  muss  das  Lernen  einmahl  kosten,  und  diese  dem  Schüler 
ersparen  zu  wollen , ist  ein  eitles , sich  selbst  bestrafendes  Be- 
ginnen. Gesetzt  auch , dass  der  Schüler  manche  einzelne  Er- 
scheinung wieder  vergesse:  diess  schadet  nichts;  hat  er  nur 
den  Bau  der  Sprache  überhaupt  erkannt  und  gefasst,  so  wird 
er  jene  beim  Wiedervorkommen  schon  einzureihen  und  in  ihrem 
Zusammenhänge  zu  begreifen  vermögen.  Der  Vf.  indessen  ent- 
schloss sich,  einen  Leitfaden  jener  Art  auszuarbeiteu,  und  dem 
Publicum  zu  übergeben.  Als  Ilaupterfordernisse  schwebten  ihm 
dabei  vor : „ Die  Hauptsache  sollte  kurz  und  bündig  dar  gestellt 
sein,  doch  zugleich  so,  dass  sie  tiefere  Blicke  in  den  Bau 
der  hebräischen  Sprache  thun  Hesse ; vor  Allem  aber  sollte 
Deutlichkeit  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  stattfinden , so 
dass  sich  der  Anfänger  einen  vollständigen  und  deutlichen  Ue- 
berblick  über  den  Bau  der  hebräischen  Sprache  machen  könnte.1''’ 
Sehen  wir  nun,  ob  und  in  wie  weit  der  Vf.  seinem  Ziele  nahe 
gekommen  ist. 

Das  Ganze  besteht  aus  zwei  Haupttheilen , der  Ele- 
mentarlchre  und  Formenlehre,  in  112  fortlaufenden  §§;  die 
Syntax  blieb  ausgeschlossen.  Die  Elementariehre  enthält  zwei 
Abschnitte,  I)  Schriftzeichen  der  Hebräer , in  vier  Capiteln  11 
von  den  Consonanten ; 2)  von  den  V oealen  a)  Haupts oeale,  b ) 
Halb\ocz\e  (Schwa  und  Chatlieph) ; 3)  vom  Dagesch,  Mappik  und 
Raphe-,  4)  von  den  Accenten,  Makkeph  und  Metheg.  II)  Ver- 
änderungen der  Consonanten  und  V oeale,  von  der  Sylbenabthei- 
lung  und  dem  Tone , wieder  in  vier  der  Hauptüberschrift  ent- 
sprechenden Capiteln.  Die  Formenlehre  hat  sieben  Abschnitte  : 
1)  Abstammung  der  Wörter  und  Angabe  der  Redethcile ; 2) 
vom  Artikel’,  3)  vom  Pronomen,  (diese  beiden  Abschnitte  wä- 
ren wohl  logischer  in  Einen  verbunden  worden);  4)  vom  Verbo , 
in  drei  Capiteln;  5)  vom  Nomen,  in  zwei  Capiteln;  6)  vom 
Zahlworte’,  1)  von  den  Partikeln.  Gegen  die  Eintheilung  ist 
nichts  einzuwenden,  aber  desto  mehr  gegen  die  Behandlung 
und  Ausführung , aus  deren  etwas  näherer  Betrachtung  sich  er- 
giebt,  dass  der  Vf.  eine  eigene  Grammatik  zu  schreiben  nicht 
geeignet  war.  Er  schliesst  sich  zwar  genau  anGesenius  an, 
wie  er  im  Vorw.  S.  VII  dankbar  bekeuut,  aber  er  will  denu  doch 
zuweilen  selbständig  sein  und  aus  eigeuer  halber  und  einseitiger 
Beobachtung  Regeln  aufstellen,  was  ihm  aber  beinahe  jedes 
Mahl  misslingt;  daher  wir  dem  Rec.  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit, 
kaum  glauben  können , wenn  er  versichert , er  habe  das  Büch- 
lein sorgfältig  durchgegangen,  und  darin  wenig  Unrichtiges 
gefunden. 

Schon  dem  ersten  der  ausgesprochenen  Erfordernisse,  der 
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Fürze  und  Bündigkeit , leistet  der  Vf.  kein  Genüge.  Im  Ge- 
gentheil  scheint  er  eg  recht  eigentlich  darauf  angelegt  zu  haben, 
ohne  viel  zu  geben,  doch  durch  Umständlichkeit  und  Breite 
rieh  ein  gewisses  Ansehen  von  Gründlichkeit  zu  verschaffen ; da- 
her es  nicht  an  häufigen  Wiederhohlungen  fehlt.  So  sind  z.  B. 
gleich  § 1 die  Consonantes  finales  hinten  am  Alphabet  vollstän- 
dig ausgesetzt ; dann  folgt  aber  doch  noch  Anm.  2 : „Fünf  Con- 
sonanten  haben  am  £nde  der  Wörter  eine  andere  Figur ; man 
nennt  sie  Finalbuchstaben  u.  s.  w.“  Auch  § 3 über  den  Ge- 
brauch der  Consonanten  als  Zahlzeichen  ist , nachdem  schon 
im  Alphabet  ihr  Zahlwerth  angegeben  worden,  ziemlich  über- 
flüssig ; das  Nene  konnte  in  einer  kurzen  Anmerkung  beigebracht 
werden.  Die  §§8und9  enthalten  ebenfalls  viele  Wiederhoh- 
Inngen,  vgl.  z.B.  S.  12  in  d. M.  und  S.  13  unten,  und  dazu  noch 
§ 35,  2.  Die  ungenaue  Bestimmung  § 17,  4:  „Indessen  ist 
vor  n und  n zuweilen  die  Verlängerung  unterblieben , “ wird 
auch  § 33,  1 und  § 52,  2,  a beinahe  unverändert  wieder  ge- 
geben. § 36,  3 und  § 108  über  die  paragogischen  Buchsta- 
ben, theils  überhaupt,  theils  am  Nomen,  konnte  leicht  zusam- 
men gezogen  werden. 

Auch  gegen  die  erforderliche  Deutlichkeit  verstösst  diesa 
Lehrbuch  sehr  oft , indem  es  dem  Vf.  selbst  an  der  rechten 
Klarheit  zu  fehlen  scheint.  Was  soll  man  sich  z.B.  bei  § 47,1 
denken,  wo  unter  den  Wörtern,  die  den  Ton  auf  Penultima 
besitzen,  neben  andern  Verbalformen  auch  die  mit  dem  Bildungs- 
zusatz fi  (2  p.  praet.  sing,  fern.)  aufgefiihrt  wird  ? Diese  An- 
gabe fand  sich  zwar  auch  in  den  frühem Ausgg.  von  Gesenius 
Grammatik , aber  sie  ist  wenigstens  schon  in  der  sechsten  von 
1823  weggelassen.  Ziemlich  unverständlich  ist  § 54,  Anm.: 
„Statt  wn  kommt  im  Pentateuch  Hin  vor,  weil  sonst  die  dritte 
Pers.  sing.  masc.  zugleich  auch  die  dritte  Person  sing.  fern.  be~ 
zeichnete.“  Der  Schüler,  der  noch  nichts  vonKeri  und  Chethibh 
weise , kann  diess  unmöglich  fassen.  § 50,  2 wird  ganz  allge- 
mein gelehrt:  „diejenigen  Verbalformen,  welche  mit  einem 
Consonanten  schliessen,  nehmen  Sufftxa  zu  sich,  die  mit  einem 
Vocale  anfangen.“  Wie  wird  diese  der  Schüler,  wenn  er  nun 
das  Paradigma  Taf.  VIII  erlernt , mit  den  Formen 

, D3*M3R , Spj»p’  in  Uebereinstimmung  bringen  können  t 
Denn  auch  § 94,  5 hilft  nicht  ganz  aus.  § 58, 5 (nicht  3),  a,  K 
werden  als  Präpositionen,  welche  Suffixa  nom.  plur.  zu  sich 
nehmen,  COsS  und  srqso  genannt,  was  eben  so  unphilosophisch 
aasgedrückt  ist,  als  es  dem  Lernenden  keinen  klaren  Begriff 
von  der  Art  der  Verbindung  geben  kann.  Wie  vertragen  sich 
$ 85,  1 und  2,  3 mit  einander,  wo  die  erste  Regel  durch  die 
dritte  grossen  Theils  wieder  aufgehoben  wird.  Unklar  und 
verwickelt  müssen  dem  Schüler  auch  die  Afformativa  composita 
§ 97 , 7,  b erscheinen ; die  Sache  hätte  sich  viel  einfacher  und 
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deutlicher  darstellen  lassen.  Zur  methodischen  Deutlichkeit 
kann  Rec.  es  endlich  auch  nicht  rechnen,  wenn  in  den  Para- 
digmen der  Nomina  Taf.  IX  — XII  die  Duale  von  Nominibus  an- 
gegeben werden,  von  denen  sie  nicht  Vorkommen,  und  schon 
des  Begriffes  wegen  nicht  Vorkommen  können.  Was  soll  man 
sich  z.  B.  bei  D'os,  (von  n auf  der  Schlaf)  u.  dgl.  denken*? 

Und  doch  bleibt  sich  der  Verf.  hierin  nicht  ganz  getreu,  son- 
dern giebt  unter  dm  den  Dual  D'sttf.  Dieser  Tadel  trifft  aber 
auch  die  Tabellen  von  Böttcher. 

Am  meisten  müssen  wir  endlich  bezweifeln,  ob  der  Schü- 
ler durch  diese  Grammatik  zu  einem  tiefem  Blicke  in  den  Bau 
der  hebr.  Sprache,  ja  zu  eiuem  vollständigen  U eberblick  über 
denselben  gelangen  werde;  denn  es  finden  sich  im  Buche  selbst 
nur  zu  viele  Beweise,  dass  der  Verf.  nicht  weit  unter  die 
Oberfläche  eingedrungen  ist,  keine  umfassende  Kenntniss 
der  Sprache  und  über  Manches  aus  der  Elementarlchre  wie 
aus  der  Formenlehre  ganz  unphilosophische  Ansichten 
hat.  Höchst  mangelhaft  ist  z.  B.  § 14,  Anra.:  „Zuweilen 
erhalten  die  Gutturalen  ein  einfaches  Schwa,  aber  nur  nach 
einem  kurzen  Vocal,  z.  B.  pvdb?.“  Also  nach  allen  kurzen  Vo- 
calen , und  in  allen  Stellungen  1 wäre  denn  aber  nsisw  in  Pau- 
sa nicht  auch  richtig?  Vgl.  Deuter.  8,  10.  Nach  § 30  entsteht 
der  Plur.  nlnCM  von  rusn  durch  Epenthesis;  wie  ist  es  denn  aber 
mit  dem  Plur.  constr.  nlnsto  von  nato?  § 40  lehrt  der  Verf.  aus 
sich:  „Umstellung  der  Vocale  erfolgt  zuweilen,  wenn  ein  An- 
hang zu  einem  Worte  tritt,  der  den  Ton  nicht  hat , z. B.  lavSepi 
statt  Wie  verhält  es  sich  denn  mit  DDvnjef  u.  s.  w., 

wie  mit  dem  Plural  der  Segolata?  § 58,  5,  a wird  nnn  unter 
den  Präposs.  genannt,  die  theils  Suff.  nom.  sing,  theils  piur.  zu 
sich  nehmen,  mit  dem  Beispiel  'nnn  und  'wir  Das  letztere 
wird  sich  aber  kaum  irgendwo  finden;  wohl  kommt  neben 
BiT'iyin  auch  onnr  vor , aber  hier  ist  die  Zusammenziehung  we- 
gen des  in  der  Mitte  stehenden  n sehr  natürlich.  Uulogigch 
werden  § 59,  1 nt  und  ntYn  nur  durch  ein  dem  letztem  vorge- 
setztes selten  unterschieden;  denn  ntkn  entspricht  nicht  dem  nt, 
sondern  dem  nsn;  dasselbe  gilt  von  den  Formen  gen.  fern,  und 
comm.  §65,  Anm.  wird  als  Beispiel  von  Ilothpaal  njinon  ange- 
geben; so  geschrieben  kommt  es  aber  nie  vor,  sondern  npann 
so  wie  Vipjsnn,  npsrw,  >np  biyi;  vgl.  Hanno  S.  92.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  lässt  sich  entweder  darin  suchen,  dass  p als 
ein  halber  Guttural  betrachtet  wird  (vgl.  Ew.  S.  104  oben), 
oder  es  lässt  sich  vielleicht  auch  annehmen,  die  Form  Hithp. 
sei  zuweilen  nicht  von  Piel , sondern  unmittelbar  von  Kal  abge- 
leitet worden , wenn  z.  B.  Kal  schon  transitive  Bedeutung  hatte. 
Die  grosse  Verwandtschaft  von  Kal  und  Niphal  sowohl  in  Form 
als  Bedeutung  scheint  der  letztem  Ansicht  nicht  ungünstig. 
§ 69,  2 wird  die  für  Rec.  neue  Regel  aufgestcllt,  dass  auch 
die  Verba  med.  0 hinter  dem  zweiten  Radical  im  Infin.  Pathach 
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erhalten,  nnd  mit  dem  Beispiele  Inf.  jbjj,  vgl.  Taf.  I,  be- 
legt. Allein  schon  bei  denVerbis  med.E  ist  diess  Pathach  nicht 
ausschliessend  herrschend,  bei  denen  nied.  0 kommt  es  wohl 
gar  nicht  vor.  Ueberhaupt  ist  die  Zahl  dieser  Verba  so  klein, 
dass  sich  von  ihnen  kein  vollständiges  Paradigma  bilden  lässt. 
Indessen  ist  die  Analogie  und  der  vorhandene  Gebrauch  viel 
eher  Tür  den  O-laut.  Denn  das  Verb,  eila  hat  auch  im  Infin. 
tfia,  (Rieht.  3,  25:  woher  das  Subst.  verb.  rwa,  und 

von  bi;  kommt  mehrmahls  der  Inf.  constr.  nbij  vor,  der  doch 
eine  Grundform  bis  voraussetzt.  Eben  so  unrichtig  ist  § 80, 
3,  b:  „Der  linper.  und  das  Fut.  Kal  (der  Verba  \k)  hat  meh- 
rentheils  statt  Cholem  entweder  Patacli  oder  Zere  (letzteres 
ist  aber  nur  beim  Verbo  jnj  der  Fall).“  So  wird  das,  was  in 
Einem  Worte  ausnahmsweise  vorkommt,  iu  die  Hegel  aufgenom- 
men , während  das , was  sich  in  vielleicht  zwanzig  Beispielen 
findet,  zur  Ausnahme  gemacht  wird.  Diesen  Irrthum,  der  auf 
völligem  Missverständnis»  der  Regel  bei  Gescnius  zu  beru- 
hen scheint,  theilt  aber  mit  Hrn.  Rey  her  auch  der  Rec.  von 
Böckel  in  Win.  u.  Eng.  n.  krit.  Journ.  S.  311.  §84,  2 wird 
von  3b;  das  Iloph.  3EVn  gebildet,  und  so  auch  Taf.  VII  unter 
den  Paradigmen  aufgeführt,  das  doch  wohl  nie  vorkommt,  und 
wenn  es  vorkäme,  leicht  von  sie  abgeleitet  werden  könnte. 
Wenn  aber  wegen  *v«'  Jesaj.  54,  11  ein  eignes  Parad.  Hoph. 
zu  bilden  war,  warum  nicht  auch  für  Niphal  'l'af.  II,  0 wegen 
nzl3  Jesaj.  43,  10?  § 89  finden  sich  im  Verzeichniss  der  Verba 
defectiva  mehrere  ganz  wilikiihrfich  gebildete  Formen  wie 
ib:,  naj,  u.  s.  w. ; aber  wer  tiefere  Blicke  in  den  Bau  der 
hebräischen  Sprache  gethan  hat,  sollte  auch  wissen,  dass  ■>  zu- 
weilen durch  ein  Dag.  f.  im  folgenden Consonanten  ersetzt  wird; 
oder  sich  wie  b und  3 assimilirt.  § 90 , il  wird  über  das  n 
parag.  amFuturo  so  gesprochen,  als  ob  es  an  allen  Personen 
desselben  gleichmässig  vorkäme , wenn  sie  nur  auf  den  dritten 
Radical  ausgehen;-  auch  die  Erklärung  dieser  Fut.  parag.  durch 
„Futurum  Conjunctivi“  ist  sehr  ungenügend  und  unpassend.  Dass 
auch  der  Inf.  nach  Heg.  3 ein  parag.  n — erhalte,  ist  in  dire- 
ctem  Widerspruch  mit  § 14,  wo  diess  n—  mit  Recht  als  Femi- 
ninendung dargestellt  wird.  Ein  starkes  Versehen  ist  § 91,  6, 
dass  rwv33,  Prophezeiung,  unter  den  Nominibus  mit  Präform, 
erscheint,  da  doch  gleich  als  Stamm  das  freilich  in  Kal  nicht 
gebräuchliche  >02  genannt  wird.  Im  Anhang  au  § 09,  der  eine 
Uebersicht  der  Nominalbildung  von  Verbis  nach  Gesenius 
giebt,  finden  sich  neben  dem  aus  dem  Lehrgebäude  Ausgezor 
genen  auch  manche  Zusätze , die  zum  Theil  ohne  richtige  Ein- 
sicht eingeschoben  wurden ; auch  in  der  Auswald  hätte  etwas 
kritischer  verfahren  werden  dürfen.  So  wird  No.  5 n’jsn^  ein 
Primitivum  genannt,  wofür  es  doch  kein  Etymologe  wird  gelten 
lassen;  vgl.  No.  36.  Unlogisch  ist  ebendas,  die  Verbindung  der 
Denominativs  vnw  nnd  nvrf>3.  Das  Wort  wird  sowohl  un- 
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ter  Nr.  0 als  25  angeführt , da  es  doch  nnr  an  einem  Orte  rich- 
tig sein  kann:  vgl.  Ges.  Lehrg.  S.  504.  505.  Nr.  17  compa- 
rirt  n’nwn  als  Derivatum  von  äh,  da  es  doch  gewiss  von  nmtf 
kommt.  Nach  21  ist  oolpn  für  ooipp»,  wie  auch  Gesen.  S. 
505  und  sogar  Ewald  S.  257  nnt.  annehmen.  Rec.  gesteht, 
dass  er  von  solcher  Aphäresis  keinen  Begriff  hat;  sollte  sich 
nicht  vielmehr  diese  Form  an  die  vom  Futuro  abgeleiteten  No- 
mina anschliessend  Man  vergleiche  neben  ,errn,  beson- 
ders auch  aitfln  und  V'öSp;  s.  Ew.  S.  2(50,  der  freilich  eine 
andere  Ableitung  annimmt.  Nr.  24  werden  mtfjja  und  n’jnn  in 
Eine  Classe  gestellt,  was  unmöglicli  richtig  sein  kann,  da  sich 
die  beiden  Wörter  vor  Snffixis  ganz  ungleich  verhalten ; vom 
erster^  kommen  die  Formen  u.  e.  w.  vor,  so  dass 

also  Kamez  nicht  purum  ist , von  rvw.H  hingegen  iniiN.  Daher 
ist  rnnM  wahrscheinlich  nur  die  abgekürzte  Femininforra  von 
nTW,  wie  n*Oä  von  rrpaa,  und  wirklich  möchte  Ezech.  17 , 8 
in  den  Worten  rvntf  jssS  das  letzte  Wort  nichts  anderes  als 
das  Adjectiv  sein;  vgl.  v.  0 und  Ezech.  10,  30:  ntjW  von  B’tyt?- 
Nach  § 105,  2 b und  c a.  E.  Soli  der  Status  constr.  in  beiden 
Zahlen  durch  Wegwerfung  des  schweren  Suffixi  gebildet  wer- 
den ; welche  unnatürliche  Ansicht  1 Vorzüglich  dürftig  und 
oberflächlich  ist  dieAbhandlong  der  Partikeln  in  Einem  §,  112. 
Da  soll  - ■nnn  nachdem  heissen  , und  doch  Adverbium  sein 
(S.  11T  oben),  ps*  Sh  nur  zwischen,  nnn-Sw  unter  bedeuten, 
nra  nach,  eine  Bedeutung  die  auch  von  Gesenius  nicht  er- 
wiesen ist;  bzN  neben  und  bzfl  nahe  bei  kommt  in  Einem  Satze 
Vor.  * .••••' 

Auch  an  Druckfehlern  fehlt  es  nicht,  und  viele  sind  von 
der  Art,  dass  man  nicht  recht  weis»,  wofür  man  sie  ansehen 
soll:  z.  B.  S.  13  in  d.  M-  »thn  statt  wiSn;  S.  15  § 12,  1 
statt  nSaia,  welcher  Fehler  nicht  nur  S.  27  oben  mit  einem  neuen 
sich  zwei  Mahl  wicderhohtt,  sondern  auch  im  Parad.  Taf.Xll 
die  ganze  Colnmne  herunter.  Ein  falsches  Citat  ist  § 48  a.  E. 
*)pln*bn  Prot.  30,  6;  denn  in  der  angeführten  Stelle  heisst  es 
vielmehr  icip-Sm.  Zwei  der  auffallendsten  Druckfehler  Anden 
sich  aber  neben  andern  in  den  Zahlwörtern:  der  eine,  dass  es 
8. 112  und  114  regelmässig  nlNB  statt  pIho  heisst,  als  ob  es 
durchaus  so  sein  müsste;  der  zweite,  dass  S.  113  und  114  von 
nJnW  der  Stat.  constr.  naäitj,  mit  Segol  statt  mit  Pathach,  an- 
gegeben wird.  Diese  Consequenz  ist  um  so  merkwürdiger,  weil 
eich  derselbe  Fehler  nicht  nur  in  Böttcher’s  Tabellen 
(Nr. XXV.),  sondern  auch  bei  U hiemann  (Ilebr.  Sprachlehre 
8.112.)  und  dem  sonst  so  selbständigen  Ewald  (S.  492.) 
wieder  findet.  Alle  scheinen  ihn  Hm.  G es eniua  (Lehrgeb. 
S.  609.)  zn  verdanken. 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  Hrn.  Reyher 
nicht  aufmuntern  können,  die  am  Ende  seines  Vorwortes  ver- 

i 1 • ' sn.i  .■•r.*n  •••'  - 
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belesenen  „ Vorübungen  zum  Uebersetsen  a.  d.  Deutschen  in 's 
Hebräische u nebst  der  kurzen  Syntax  herauszugeben;  wenig- 
stens müsste  erihrer  Ausarbeitung  noch  ein  mehrjähriges  gründ- 
liches Stadium  vorangellen  lassen. 

Der  Verf.  Ton  Nr.  3 ist  keiner  der  gewöhnlichen  Nachtre- 
ter , sondern  echt  seinen  eigenen  Weg.  Er  hatte  den  Zweck, 
nach  Vorr.  S.  IV,  einem  früher  schon  angekündigten  praktischen 
Theile  der  Grammatik  „einen  theoretischen  coranznschicken,  und 
zwar  einen,  wie  er  dem  Kritiker , der  die  Sprache  ohne 
Pu  net  e sieht , gelten  könnte , d.  i.  mit  andern  Worten , die 
Sprache,  so  wie  sie  war , zu  nehmen.  Sein  Glaube  war, 
eine  solche  Bearbeitung  der  Sprache  müsse  dem  Philologen  un- 
gemein  nützen,  ja  ohne  Durchdenkung  der  Sprache  beim  Ab- 
sehen der  Punctation  (d.  i.  wohl  abgesehen  von  derselben  1)  sei 
fast  gar  keine  kritische  Sprachkenntniss  möglich.  Ein  solches 
Verfahren  hielt  er  für  eine  wesentliche  Erleichterung  des  An- 
fängers, und  versuchte  also , ohne  die  hergebrachte  Puncta- 
tion überhaupt  zu  verwerfen,  vielmehr  die  Regeln,  welche  den 
Punctator  leiteten,  welche  ihn  und  Hunderte  vor  ihm  lesen 
lehrten,  theits  selbst  zu  entwickeln,  theils  auch  nur  den  Gang 
deT  Entwickelung  zu  zeigen  (S.  VIII).  Zugleich  verspricht  er 
auch,  hier  manches  neue  Wort  mitzuthcilen,  nnd  entschuldigt 
dadurch,  was  man  ihm  sonst  allerdings  zum  Vorwurf  machen 
könnte,  dass  er  nicht  immer  die  kürzeste  Rahn  gehe,  sowie 
dass  er  oft  zuerst  die  alten  Meinungen  bekämpfen  müsse.  (S. 
VUI.  IX.) 

Der  Versuch  des  Verf.  ist  auch  wirklich  aller  Beachtung 
und  Anerkennung  werth;  er  bringt  viele  neue  und  cigenthüm- 
liche  Ansichten  zur  Sprache,  wenn  schon  darunter  auch  viel 
Unreifes  und  nicht  gehörig  Erwogenes  sich  findet;  er  berich- 
tigt manchen  hergebrachten  und  stillschweigend  geduldeten  Irr- 
thnm  in  den  gangbarsten  Grammatiken  und  Wörterbüchern,  und 
giebt  beiläufig  den  einen  und  andern  nicht  zu  verachtenden  Bei- 
trag zur  Exegese  einzelner  Stellen  des  A.  T.  Dabei  zeigt  er  eine 
rühmliche  Belesenheit  besonders  in  rabbinischen  Schriften , de- 
ren oft  ziemlich  weitläufige  Auseinandersetzung  man  darum  we- 
niger tadeln  kann , weil  er  nicht  nur  Anfänger , sondern  auch 
Gelehrte  als  Leser  vor  Augen  hatte. 

Sehr  richtig  sind  die  Bemerkungen  über  die  Mienen-  und 
Geberdensprache  deT  Hebräer  und  anderer  Naturmenschen, 
nahmentlich  auch  der  Kinder,  Vorr.  S.  X und  Einleit.  § ? un- 
ten; beistimmen  muss  Rec.  Hrn.  Hanno  auch  in  der  Erklärung 
des  Bittwortes  -a,  dass  es  nähmlich  Pronomen  sei,  und  seine 
bittende  Bedeutung  durch  den  Ton  nnd  die  Geberde  des  Spre- 
chenden erhalte,  und  nicht  zusammengezogen  aus  'tfj,  Bitte! 
Gegen  die  letztere  Erklärung  darf  wohl  besonders  auch  noch 
der  Grand  geltend  gemacht  werden,  dass,  während  die  Aus- 
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stossung  des  v mir  in  spätem  Büchern , und  hauptsächlich  im 
Chaidäischcn  vorkommt,  das  Bittwort  "a  nirgends  in  der  ange- 
nommenen ursprünglichen  und  Tollständigen  Gestalt  erscheint, 
und  doch  schon  in  den  ältesten  Büchern  sich  so  oft  findet ; solche 
Zusammenziehungen  aber  pflegen  insgemein  nur  allmählich 
herrschend  zu  werden.  Die  Einleitung  S.  1 — 16  giebt  grö- 
ssten Theils  sehr  gute  Ansichten  über  die  Verwandtschaft  aller 
Sprachen,  über  den  natürlichen  poetischen  Charakter  der  he- 
bräischen (wiewohl  ihr  dieser  etwas  zu  ausschliessend  zuge- 
schrieben wird),  und  über  die  mahlerische  Eigenschaft  dersel- 
ben; womit  zu  Tergleichen  sind  die  sinnreichen  Erklärungen 
mehrerer  Qniuquelitera  S.  HOf.  Interessant  ist  daun  S.  47 
die  Zusammenstellung  der  Buchstaben,  die  sich  nie  mit  einan- 
der vertragen , d.  h.  die  nie  weder  in  einer  noch  zwei  Stamm- 
silben unmittelbar  auf  einander  folgen,  weil  der  Mund  wegen 
ihrer  Lautähnlichkeit  sie  neben  einander  auszusprechcu  vermied, 
m.  B.  m und  V , die  doch  im  Chaldäisclien  sich  gut  mit  einander 
vertragen.  Doch  dass  auch  n und  2f  hieher  gehören,  wird 
durch  nxj  (Jesaj.  9,  17.  33,  12.  Jerem.  2,  15.  9,  9.  11.  II 
Könn.  22 , 13.)  und  das  oft  vorkomraende  Stammwort  ynj  wi- 
derlegt. Auch  die  Vergleichung  der  hebräischen  Pronomina 
mit  denen  im  Griech.  und  Lat , und  in  neuem  Sprachen  ist  be- 
lehrend , so  wie  mehrere  eiuzelne  Bemerkungen  über  den  Un- 
terschied der  hebr.  Verbalformen.  Das  über  insei  S.  71  gegen 
Gesenius  Erinnerte,  die  Einwendungen  gegen  desselben  Leh- 
re über  die  Verba  *a  (ia)  S.  77  — 79;  vgl.  105  unten,  über 
das  Genus  von  *\1w  S.  125  Anm.  **),  über  Vo  S.  137  Anm.  *), 
über  -p  und  « S.  139,  Anm.  *),  über  ,-ujmo  S.  141  Aura.  *) 
scheinen  Rec.  alle  gegründet,  und  der  Wahrheit  näher  zu  füh- 
ren, wenn  auch  nicht  dieselbe  allcmahl  ganz  zu  treffen.  Zn 
dem  über  dbwb  Gesagten  fügt  Rec.  hinzu , dass  cs  allerdings 
auch  in  einem  bejahendeu  Satze  vorkommt,  II  Könn.  5,  29: 
rntpMB  Inno 'nn^Y)  'MVCn-’j  nlrr  >n.  Auch  in  der 

Erklärung  der  Worte  n'cnViin  -vjo  I Sam.  20,  12,  dass  es  über- 
morgen bedeute  S.  143  Anm.  *),  und  in  der  Ansicht  S.  145  un- 
ten, dass  ein  Stammlaut,  und  "Sh  daraus  verlängert  sei,  traf 
Rec.  schon  früher  unbewusst  mit  Ilrn.  II.  zusammen. 

In  der  Hauptansicht  jedoch,  die  der  Verf.  in  diesem  Lehr- 
buche darzustelieu  sucht,  dass  das  Hebräische  ohne  Puncto 
gelernt  werden  müsse,  ist  Rec.  nicht  überzeugt  worden,  und 
muss  Bich  auch  gegen  mehrere  andere  grammatische  Ansichten 
desselben  verwahren.  Schon  das  muss  gegen  jene  Grundidee 
gerechtes  Bedenken  erregen,  dass  der  Verf.  selbst  doch  nicht 
aller  Punctation  entbehren  kann , und  dadurch  mit  sich  in  Wh 
derspruch  geräth.  Er  sagt  nähmliclt  Vorr.  S.  VI:  „Die  Pun- 
ctation soll  also  allerdings  in  hohenEhren  gehalten,  und  um  die 
richtige  Aussprache  befragt  werden , aber  nur  insofern , als 
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de  einerseits  die  allgemeinen  Leseregeln  aufbewahrte,  ander- 
seits dieLeseübliclikeit  der  vielen  unter  keiner  Regel  stehenden 
Wörter,  so  gut  sie  konnte,  vererbte.“  S.V  giebt  er  den  Punct 
in  der  Mitte  des  Consonanten  als  Pielbezeichnung  zu ; durch 
denselben  unterscheidet  er  S.  21  nnw  du  von  nrm  er  kam , ms 
ihr  Stier  von  ma  Kuh  ; ja  S.  22  unten  räumt  er  sogar  ein,  dass 
die  Hebräer  seit  langer  Zeit  in  Nothfällen  Zeichen  für  die  Vo- 
calnnterscheidung  gehabt  haben  mögen.  Aber  wenn  selbst  der 
Gelehrte  dieser  Nachhülfe  oft  bedarf,  wenn  sogar  die  lebende 
Sprache  ihrer  nicht  ganz  entbehren  konnte:  warum  sollte  man 
sie  denn  dem  Lernenden  entziehen,  und  dadurch  seine  Erkennt- 
nis» allea  geregelten  Fund amentes  berauben,  und  sie  zu  einer 
schwankenden,  unbestimmten  und  einseitigen  machen?  Denn 
es  fällt  in  die  Augen,  wie  unzuverlässig  die  Aussprache  werden 
müsste,  wenn  man  nach  des  Verf.  Vorschläge  sie  nur  in  den 
W'örterbncbern  beifügen  und  noch  allenfalls  in  lateinischen 
Buchstaben  ausdrücken  wollte.  Wie  schwer,  ja  unmöglich  wäre 
es , so  die  langen  und  kurzen  , halben  und  ganzen  Vocale  genü- 
gend zu  unterscheiden?  Der  Verf.  sagt  freilich,  wenn  man 
tmspae  finde,  so  wisse  mau  gleich , dass  es  D'c^e  oder  auch 
Dwdpt3ts  gelesen  werden  könne ; aber  könnte  es  nicht  auch 
heissen,  wie  S.  22  O'^s^c?  Ferner  wenn  ich  die  Buchstaben 
finde,  wie  kann  ich  sogleich  wissen,  ob  riawb  oder  n2®b 
oder  r>3wb  oderpswS  gelesen  werden  muss?  Wie  kann  ich 
(Imp.  Kal)  von  vnSo  (Imp.  Piel)  unterscheiden,  was  sogar  von 
Gelehrten  bei  vorhandener  Punctation  oft  nicht  richtig  erkannt 
wird?  Am  verdächtigsten  wird  das  System  des  Verf.  dadurch, 
dass  er  selbst  oft  Fehler  gegen  die  richtige  Aussprache  macht;' 
».  B.  S.  82  mrsbo  lies’t  er  mlummdah  statt  mlnmmadah ; vgl. 
S.  83  oben,  S.  22  in  d.  M.,  S.  09  u.  d.  M.;  irobo  St.  abs.  lies’t 
er  bald  mlacauth,  bald  malchauth  u.  dgl.  Ja  eine  Anmerkung 
S-  134,  nach  der  Abhandlung  des  Nomens,  lässt  vermuthen, 
dass  der  Verf.  noch  mit  sich  selbst  nicht  ganz  einig  und  im  Rei- 
nen gewesen  sei.  Sie  lautet  so:  „Hinsichtlich  der  Vocale  hat 
man  «ich  schon  mehr  zu  merken,  wenn  man  sich  auch  nur  an’s 
Allgemeine,  d.  h.  was  unter  Kegel  steht,  halten  will.  Doch 
werden  diese  Regeln  in  der  zweiten  Abtheilung  vorgetragen  und 
mit  Tabellen  verbunden,  die  sich  dann  jeder  aufmerksame  Le- 
ser auch  mit  Ignorirung  der  Vocalpuncte  für  die  freie  Ausspra- 
che bemerken  kann.“  Ree.  glaubt,  dass  diese  Regeln  vorzugs- 
weise eine  Stelle  in  der  ersten  Abtlicilung  verdient  hätten. 

Der  Verf.  sucht  in  der  Anm.  zu  S.  VII  in  einer  Reihe  von 
Beispielen  zu  zeigen , wie  schwankend  und  oft  irrig  die  überlie- 
ferte Punctation  sei.  Allein  die  meisten  jener  Beispiele  bewei- 
sen vielmehr  das  Gegentheil,  wie  genau  und  sorgfältig  die 
Pnnctation  anch  im  Einzelnen  abgewogen  worden  sei.  So  ist  es 
keineswegs  Wiltkühr,  dass  Jerem.  22  , 20  in  Einem  Verse  zu- 
Jakrh.f.  ml.  u.  Fadagot.  Jahr'.  III.  Haft  S.  2 
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erst  ’pss,  dann  ’ptfx  geschrieben  ist;  das  letztere  steht  in  Pausa, 
und  soll  eben  darum  von  der  gewöhnlichen  Form  unterschieden 
werden.  Vgl.  IKön.  13,  11:  TOM,  wo  ebenfalls  Chathepli  - 
Kamez  vor  Schwa  simplex  steht,  In  I Sam.  13,  10  las- 

sen doch  nur  einige  Handschriften  das  Melheg  weg.  Manches 
von  der  Art  mag  allerdings  von  Unachtsamkeit  der  Abschreiber 
herrühren,  und  nahmentlich  einige  der  angeführten  Fortnae  da- 
gessatac ; aber  gewiss  nicht  alle,  und  ich  glaube  in  den  drei 
Stellen  Deuteron.  23,  11:  rnf»E,  Ps.  89,  45:  1*in$ö,  Nah.  3, 
n : nyijio  lasse  sich  das  Dag.  forte  mit  guten  Gründen  verthei- 
digen.  ln  der  ersten  und  zweiten  Stelle  soll  b seq.  Dag.  ohne 
Zweifel  Präposition  sein,  die  der  Zusammenhang  nicht  nur 
nicht  verwirft,  sondern  beinahe  nothwendig  fordert.  Darum 
braucht  man  aber  Tür  Deut.  23,  11  keine  besondere  Form  rnfj 
anzunchmcn,  sondern  das  B von  ,-npB  kann  des  'Wohllautes 
wegen  nach  der  gleichlautenden  Präposition  c ausgefallen  sein. 
Vgl.  ISain.  2ß,  12:  Vnutf  'Pwh'ib  für  bwef  ’niyrewaB.  Genes. 
27,  28  und  39:  yinn  'JBejB  lur  yv»jn  'Jbwbb.  Man  weiss,  wie 
viel  die  Euphonie  in  Sprachen , die  noch  nicht  auf  den  Punct 
vollendeter  Ausbildung  gelangt  sind  , selbst  gegen  die  gramma- 
tische Richtigkeit  vermag.  Ln  Ps.  89  , 45:  InnsB  nittj.-i  ist  die 
Setzung  von  je  ganz  dem  hebräischen  Sprachgebrauch  gemäss, 
indem  nähmlich  nach  dem  Verbo,  das  eiuen  negativen  Begriff 
enthält,  noch  die  negative  Präposition  jn  gebraucht  wird.  Man 
vgl.  die  Phrasen  .Tj'aap  i'pn,  ijSbb  dnb  und  die  Stellen  Jcsaj. 
17,  1,  Ilagg,  1,  10,  besonders  die  letztere,  wo  im  zweiten 
Gliede  statt  der  einfache  Accusativ  steht.  In  scheint 

a darum  dagessirt  zu  sein,  weil  es  hier  auf  eine  ungewöhnliche 
Weise  vor  dem  Zischlaute  nicht  assiinilirt  worden  ist.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Stellen,  in  denen  der  Verf.  die 
Artikclvocalisation  entfernen  will;  Jesaj.  24,  2 erfor- 

dert der  Parallelismus  den  Artikel, nothwendig;  jesaj.  9,  12 
Viinn  steht  er  auf  eine  gar  nicht  seltene  Weise  vor  dem  I’arti- 
cipio,  welches  das  Suffixum  verbi  nach  sich  hat;  vgl.  Jesaj.  03, 
11;  Ps.  81,  11;  103,4;  Deuteron.  13,  6.  In  der  dritten  Stelle 
Prov.  16,  4 ist  der  Sinn  sehr  ungewiss,  doch  lässt  sich, 

vom  Parallelismus  abgesehen , auch  eine  Erklärung  denken,  bei 
der  die  vorhandene  Punctation  bestehen  kann.  So  der  Chald. 
und  Andere.  Gesetzt  aber  auch , die  Punctation  sei  unrichtig, 
so  ist  es  eben  eine  falsche  Lesart,  dergleichen  es  auch  in  den 
Consonanten  genug  giebt. 

Viel  Eigenthümliches  hat,  wie  sich  voraussetzen  lässt,  di$ 
Lehre  über  die  s.  g.  Vocalbuchstaben  ’,  1,  n,  n;  aber  auch 
hier  kann  Rec.  zum  geringsten  Theile  beistimmen.  Ueber 
n sagt  Ilr.  II.  S.  28,  es  sei  hebräischer  Grundvocal  ==  a, 
o,  u,  e,  i,  und  könne,  wenn  ein  Wort  mit  einem  Vocal 
anfangen  solle,  durchaus  nicht  entbehrt  werden,  noch  je 
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entbehrt  worden  seih.  Nach  Ree.  Ansicht  hat  m im  Anfang 
des  Worte«  immer  einen  leisen  gutturalen  Consonan tcnl an t,  ei- 
nen 8t 08»  ans  der  Kehle , and  ist  durchs««  nicht  blosser  Vocal. 
Ueberall  fangt  wohl  im  Hebräischen  kein  Wort  mit  einem  rei- 
nen'Vöcate  an,  auch  die  Sylbe  ' nicht  ausgenommen , wo  im- 
mer ein  weiches  W mit  lauten  »oll.  Zwar  wäre  '6s  sehr  natur- 
widrig «naunehmen,  die  semitische  Sprache  sei  durch  ihre  Uuch- 
stabenschrift  zn  dem  ausgezeichneten  Charakter  gekommen, 
dass  alle  ihre  Sy  Iben  mit  eineraCoasonanten  anfangen,  denn 
die  Sprache  hat  vor  der  Schrift  existirt;  aber  die  Sache  selbst 
lässt  sich  durch  keinen  Machtspruch  ablcugnen,  und  der  auf- 
merksame Beobachter  dürfte  überhaupt  findet!,  dass  jeder  Vo- 
cal im  Anfänge  eines  Wortes  mit  einem  leisen  ConsonantentSnte 
begleitet  ist.  Für  uns  ist  dieser  letztere  freilich  oft  kaum  be- 
merkbar, aber  die  Völker,  weiche  zuerst  Röhrichten,  deren 
Sprach- und  Gehörwerkzeuge  noch  feiner  und  schärfer  waren, 
aht  die  unsrigen,  müssen  diese  Laute  doch  stark'  genug  gefun- 
den haben,  um  sie  mit  eigenen  Consonanten  zu  bezeichnen. 
Anch  das  übrige  über  h Bemerkte  ist  nicht  haltbarer,  so  wie 
Ree.  anch  die  Lehre  über  n nicht  vertheidigen  möchte.  Beson- 
dere Mühe  giebt  sich  der  Verf.,  ausführliche  Hügeln  über ‘die 
Aussprache  von  i und  » zu  geben , und  dadurch  wieder  Diph- 
thongen in’s  Hebräische  einznführen.  Hier  heisst  es  unter  an- 
dern S.  35:  ,,t  sei  am  Ende  des  Wortes  Gonsonant  nach  ',  auch 
dann'  wann  das  »■  ausb'feibe,  wie  ■usSs,  VW  (gewöhnlich  ibw), 
schaler,  ruhig.1'  Aber  woran  kann  der  Lernende  erkennen, 
dass- * eigentlich  stehen  sollte,  wenn  es  ausbleibt?  woran  mer- 
ken , ob  -nm  der  Plural  i^na  oder  der  Singular  nan  seit  Eben 
so  dunkel  ist  die  dritte  Bestimmung:  „wenn  es  nur  als  gleich- 
gültige Divergenz  von  3 oder  «]  vorkommt;  z.  B.  ia,  gev  oder 
gor,  Rücken.“  Wie  soll  ich  ferner  das  N.  pr.  ito  vom  Verb. 
rtrv  unterscheiden t wie  den  Monat hsnahmen  xp,  der  doch  ge- 
wöhnlich defectiv  geschrieben  wird,  von  1t  und  Ml  Dagegen  «et 
II)  „i  Vocal  und  zwar  unrein,  wenn  das  am  als  a abbrevirt  ts«, 
welches  mit  dem  vorangehenden  a einen  Diphthong'  bilde,  wie 
UcajS  kraau  = vwnp,  irüOM  asa])hthnu  =t=aarao» , - utoi  bfuiram 
= iTWi.“  Aber  in  den  wenigsten  Fälle«  geht  ja  wirklich1  «in 
o vorher  , wie  gerade  in  ia»a.  Mit  welch«*«  Rechte  könnte 
man  das  Futurum  tVup»  jikt/na  lesen,  da  das  Futurum  nicht  den 
Wndevocäl  a,  -sondern  e hat;  und  nach  S.  1 12  A(i>/srA,hi/i-l 
gegen  »2  öonek?  End-  wie  Hessen  sich  wieder  die  Snffixa  vod 
den  gleicbgeschriebencn  Alformativcn  unterscheiden  1 Nach  8. 

muss  !n:  in  d«r  Mitte  eines  Wortes , 1 und'  Zwar-  dos 'V erbuitf, 
seine  bestimmte  Anssprache  haben,  z.  B.  vava  in  illpliU  hattdu^ei 
Uesa  wissen  (woher  hier,  der  A- laut?),  ii|  llophal  huru<ta-  Aber 
kennte  nicht  drittens  dieselbe1  Form  • auch  noch  WijUud  seht) 
and  dafiu  bivvada  gelesen -wirden  müsset;  1 AehnUoh  «fadndtü 
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ntti  abgekürzt  sein  könne.  Welche  unerhörte  Art  zu  verkürzen 
wärediess!  Aehnlichen  Gehaltes  ist  die  Etymologie  & 02,  (i,  a), 
dass  dag  Pron.  Man  au  sich  wohl  nichts  anderes  sei  als  das  Ver- 
bum njn , und  die  Bemerkung  über  die  Endung  n—  am  Ende 
der  Wörter.  -Diese  sei  nähinüch  nicht  eigentlich  Feraiuinaibil- 
dung,  sondern  nur  genauere  Bestimmung  (also  wohl  der  Arti- 
kel‘1),  oft  Absonderung  vom  Allgemeinen,  und  so  eine  Bildungs- 
sylbe  vieler  Hauptwörter:  z.  B.  rnx  der  Zustand  eines  is,  Be- 
engten, die  Enge,  sann  das  Weseu  eines  Liebenden,  Liebe 
u.  s.  w.  Aber  die  Abstracta  sind  doch  wohl  allgemeiuer  als 
die  Concrcta,  nicht  umgekehrt;  und  die  Sprache  bedurfte  der 
ooncreten  Feminina  eher  als  der  Abstracta.  Eigentliche  Ab- 
stracta sind  wohl  in  allen  Sprachen  eine  spätere  Bildung,  da* 
sie  schon  eine  selbständigere  lteife  des  Yerstaudcs  voraussez- 
zen,  und  darum  giebt  es  auch  uuter  ihnen  wenige  Stanuuwör- 
ter,  sondern  sie  haben  meistens  besondere  Ableitungssilben. 
Weil  aber  das  weibliche, Geschlecht,  als  das  schwächere,  un- 
selbständigere , eine  auffallende  Analogie  mit  dem  sächlichen, 
i«td  das  sächliche  mit  dem  Abstracten  hat,  so  ging  es  ganz  na- 
türlich au,  dass  die  Endung  der  coucreten  Feminina  auch  auf 
Abstracta  Ubergetrageu  wurde:  wie  sich  diess  leicht  in  mehrern 
Sprachen  aachweisen  liesse.  S.  92  bemüht  sich  Hr.  11. , die 
Assimilation  (nicht  Auslassung)  des  n vor  3 unwahrscheinlich 
zu  machen,  hauptsächlich  durch  den  Grund,  weil  sie  sich  nur 
auf  die  Punctation  gründe,  und  uinunt  dabei  zu  sehr  gesuchten 
und  gewagten  Yermnthungen  oder  Erklärungen  sciue  Zuflucht. 
Eben  so  S.  US,  um  die  Form  Nithpael,  die  eiumahl  unzweifel- 
haft daateht,  zu  beseitigen:  Freilich  wenn  man  sich  nichts 
daraus  macht,  drei  Stellen,  die  einander  gegenseitig  beschützen, 
auf  eigne  Faust  hin  zu  ändern,  wie  der  Yerf.  bei  Nithpael  thut, 
so  hält  es  nicht  schwer , eine  Lieblingsansicht  durchzuführen ; 
aber  die  Erklärung,  die  er  von  Prov.  27,  15  giebt,  muss  jeden 
besonnenen  Kritiker,  und  K regele n von  ähnlichem  Yerfahren  zu- 
cückschrecken.  Eben  so  wilikaliriich  geht  er  S.  100  Anm.*)  mit 
den  Formen  um,  wo  ' als  erster  ltadicai  im  Fut.  Niphal  beibe- 
halten  ist,  „weil  sich  diese  Ausnahmen  auch  wieder  »er  auf  die 
Punctation  gründen;“  aber  sind  denn  wohl  die Punctatoren  dar- 
auf ausgegangeu,  Unregelmässiges  in  den  Text  zu  bringen  ‘i 
verratheu  sie  nicht  vielmehr  oft  deutlich  das  Bestreben , nur  zu 
Yieles  unter  Eine  Kegel  zu  bringen,  und  alles  davon  Abwei- 
chende zu  entfernen *}  Uebrigens  irrt  der  Verf.,  wenn  er  be- 
hauptet, das  Niphal  vom  komme  ausser  Gen.  B,  12  niclil 
vor;  das  Praeter.  nSrrta  findet  sich  deutlich  Ezech.  10,  5,  wo 
nicht  au  ein  anderes  Verbum  zu  denken  ist.  Leichtfertig  und 
unwissenschaftlich  sind  .Aesserungen , wie  S.  103  (vgl.  S.  114 
d.) : „Das  ganze  Geheiraniss  der  imperfecten  Classen  besteht 
darin,  dass  3,  n,  u,,  n,  ■*  einmahl  fehlen;  und  das  ist  Allee !"  . 
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S.  105  über  V»M,  Ezech.28,  23,  womit  vielmehr  zn  vergleichen 
war  Ps.  88,  17:  ’Jtnnex,  in  welchem  Beispiel  der  letzte  Radi- 
cal  noch  mit  dem  Fl'cvioitsvocai  wiederhohlt  ist;  S.  107  über 
S.  108  über  ttfsop,  Formen,  die  der  Verf.  nur  ungern 
als  ^uadrilitera  will  gelten  lassen.  Auch  die  Etymologie  von 
rrucisn  = .-ns  nlxn,  lialbcng,  d.  i.  oben  eng  und  unten  weit , 
will  Kec.  nicht  einleucliten,  indem  er  sich  nicht  vorstellen  kann, 
dass  musikalische  Instrumente  nach  einem  so  zufälligen  Umstan- 
de, wie  die  äussere  Form,  benannt  worden  seien  *),  da  viel- 
mehr auf  das  Wesentliche,  die  Beschaffenheit  des  Tones,  Rück- 
sicht genommen  werden  musste.  Nicht  viel  besser  ist  die 
Ewaldischc  Etymologie  S.  242  f.  „von  “ixn,  sehr  dünne, 
enge,  von  der  langen,  schmalen  tuba.“  Es  ist  ohne  Zweifel 
Onomatopoiie,  und  ahmt  den  schmetternden  Ton  des  Instru- 
mentes treffend  nach.  S.  100  hält  sich  der  Verf.  darüber  auf, 
dass  man  Formen  wie  f|xss  gewöhnlich  auf  einen  Stamm  iVoder 
v'd  zurückführe,  und  sie  daher  in  Wörterbüchern  unter  tjsx  ge- 
sucht werden  müssen,  wo  es  dann  heisse:  „nur  im  Piel 
Diess  sei  eine  Art  Systemfreigebigkeit,  gerade  als  wenn  wir 
unser  deutsches  Wirrwarr  in  Wirrer  oder  Warrer  niederlegten. 
Aber  obgleich  die  Uebertragung  des  hebräischen  Yiartt ypus 
aufs  Deutsche  für  den  Grammatiker  nicht  ganz  gut  lässt,  so 
widerlegt  doch  der  Verf.  gerade  durch  diese  Vergleichung 
sich  selbst.  Denn  ganz  gewiss  würde  man  nicht  sehr  irren,  wenn 
man  in  einem  etymologischen  Wörterbuche  der  deutschen  Spra- 
che das  Wort  Wirrwarr  unter  dem  Stamme  wirren  aufTührte, 
gerade  wie  Singsang  unter  singen,  Klingklang  unter  klingen, 
Zickzack  unter  zickcn  oder  zacken.  Vgl.  tintinno  mit  seinen 
Ableitungen  tintinnabulum , tmtinnarulus  von  tinnio.  Nach  S. 
114  in  d.  M.soll  Andachtabrot  sein,  von  Pi.  im  spä- 
tem Hebr.  auf  etwas  zielen,  Andacht  haben.“  Aber  wer  kann 
(ich  unter  Andachtsbrot  etwas  Vernünftiges  denken“!  und  wie 
darf  man  aus  dem  erweislich  nur  spätem  Sprachgebrauche  ei- 
nes Yerbi  ein  Nomen  des  ältern  Hebraismus  herleiten?  Rec. 
hält  die  Ableitung  von  niD  für  die  richtige,  so  dass  jya  das  Ge- 
brannte, Gebratene  oder  Gebackene  bezeichnet,  wie  nippa 
und  nonavov  von  ninto,  ntC6<o,  und  Kuchen  von  Kochen  ; denn 


•)  Ans  demselben  Grunde  kann  Rec.  die  gewöhnliche  Ableitnng 
des  Griechischen  <pÖQ/uy£  nicht  billigen,  dass  es  von  <pipa> , cpöptfiog 
berkomme,  „weil  dieCither  mit  einem  Band  über  die  Schulter  gehängt 
und  getragen  wurde.“  Es  fällt  anf,  wie  unwesentlich  diess  an  der 
Cithcr  ist.  Sollte  qpopgiy$  nicht  vielmehr  von  'pfifi<oz=zßptfim , lat. 
/retno,  herkommcn,  und  das  Rauschen  und  Schwirren  der  Saiten  narh- 
ahmen  ? Die  Endung  u.  ä.  finden  sich  auch  bei  andern  Instrumen- 
ten, *.  B.  ft >y£,  «vgeyi;  vgl.  auch 
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such  die  Erklärung  das  Zubercitete  ist  viel  zu  allgemein.  Id 
der  Lehre  von  den  Verbis  üv  und  ■>'»  herrscht  eitel  Verwirrung 
und  Willkühr;  wir  erinnern  den  Verf.  nur,  dass  er  die  Analogie 
der  Verba  vv  hier  ganz  vergessen  zu  haben  scheint,  wo  vor  den 
mit  eiuem  Cousonanten  anfangenden  Afformativen  doch  auch  1 
und  v — eingeschoben  wird  , ohne  dass  diess  irgendwie  von  ei- 
nem radicalen  v oder  ■>  hergeleitct  werden  könnte;  jene  Laute 
sind  und  bleiben  einfache  Httlfs-  und  Bindelaute , dergleichen 
sich  auch  in  andern  Sprachen  finden , um  die  Härte  mehrerer 
zusammeutreffeuden  Consonanten  zu  mildern. 

Rec.  übergeht  absichtlich  melireres  Aehnliche,  um  noch 
zum  Schluss  ein  Wort  über  die  Sprache  des  Verf.  zu  sagen.  Sie 
ist  nicht  überall  so  rein,  als  man  sie  in  einem  Lehrbuche  wünsch- 
te. So  ist  gleich  im  Anfang  der  Vorrede  von  einer  „ nächstens 
zu  erscheinenden “ Grammatik  die  Rede ; S.  G6,  5 „mit  mehren- 
theils  nachziehender  Verdoppelung  des  folgenden  Buchstaben.“ 
llr.  H.  scheint  sich  in  einer  selbstgeschaffenen,  aber  die  Klar- 
heit nicht  befördernden  Terminologie  zu  gefallen,  wovon  schon 
beiläufig  das  eine  und  andere  Beispiel  vorgekommen  ist.  Das 
Dagesch  forte  nennt  er  S.  22  u.  a.  Starkpunct ; S.  21  spricht  er 
vom  rechtsbepuncleten  und  linksbepuncteten  ’of.“  S.  88 : „Der 
Himmel  möge  aber  wissen  , wie  oft  mancher  Punct  - freigebi- 
ger Abschreiber  uns  durch  sein  Bepuncten  des  » diese 

Form  weggepunclet  hat.“  Ungewöhnliche,  beinahe  halsbre- 
chende Zusammensetzungen  sind  dem  Verf.  sehr  lieb,  als  S.  33 
oben:  „für  Buchstabenzahl  - und  Derivationsgleiche  Wörter.“ 
S.  40 : „einen  a - haften  Kehlhauch.“  S.  72  heisst  n der  „In-  und 
An-Buchstabe .“  Zuweilen  streift  sein  Ausdruck  an’s  Unedle,  wie 
S.  103  Anm.  *):  „Daher  entsteht  auch  bei’m  Anfänger  die  Schwu- 
lität bei’m Beschauen  der  Tabellen,  die  aus  den  Augen  wie  eine 
\ Rauchwolke  in  die  Seele  zieht.“  Der  Druck  des  Buches  ist 
äusserst  incorrect , wenn  er  schon  nicht  übel  ins  Auge  fällt ; 
unzählige  Citate  sind  falsch  in  der  Angabe  der  Bücher  oder 
Zahlen;  aber  selbst  im  deutschen  Texte  finden  sich  die  auffal- 
lendsten und  störendsten  Fehler,  die  in  den  Verbesserungen 
und  Zusätzen  nur  zum  kleinsten  Thcile  angegeben  sind.  Wann 
werden  doch  so  viele  unserer  Schriftsteller  und  Verleger  an- 
fangen , ihre  Ehre  zuerst  in  Correctheit  ihrer  beiderseitigen 
Producte  zu  setzen,  und  zur  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
früherer  Zeiten  zurückkehren?  Es  heisst  doch  den  Lesern  wahr- 
lich viel  zugemuthet,  wenn  sie  alle  sich  bemühen  sollen,  die 
Nachlässigkeit  eines  Einzigen  oder  Zweier  auf  eigne  Kosten 
gut  zu  machen ! Darum  kann  auch  Rec.  sich  nicht  berufen  füh- 
len und  kein  Verdienst  darin  finden,  alle  Druckfehler  hier  nah- 
meutüch  aufzuzählen;  dem  Verlangenden  stehen  sie  jedoch  zu 
Diensten. 

Aller  ausgesprochenen  Einwendungen  nnd  Rügen  ungeach- 
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tet  wünscht  Rec.  aufrichtig,  dass  Hr.  Hanno  auch  die  «weite 
Abtheilung  seines  Lehrbuches  ausarbeiten,  aber  dabei  die  Klip- 
pen alle  sorgfältig  vermeiden  möge,  die  ihm  bisher  gefährlich 
geworden  sind.  Sollte  sich  das  Buch  auch  nicht  zur  Einfüh- 
rung in  Schulen  eignen,  so  wird  es  doch  bei  denkenden  Sprach- 
forschern manches  fruchtbare  Samenkorn  ausstreuen. 

In  Hm.  Böttcher,  dem  Verf.  der  Paradigmen  unter  Nr. 
4,  erkennt  man  den  erfahrenen  und  geübten  Lehrer  des  He- 
bräischen, und  einen  sorgfältigen  Beobachter  der  grammati- 
schen Formen.  Die  Einrichtung  der  Tabellen,  welche  der  Verf.  in 
einer  bald  nachfolgenden  Schulgrammatik  und  in  einer  besondern 
Abhandlung  über  hebr.  Schulunterricht  n.  dessen  Hülfsmittel  zu 
rechtfertigen  verheisst  (V  orerinnerung,  datirt  vom  Sept.  18*25),  ist 
folgende.  Taf.  I und  II  auf  Einer  Quartseite  enthalten  die  Con- 
sonanten  und  Puncte,  sowohl  Vocalpuncte  als  Lesezeichen  und 
Accente;  die  folgenden  zusammen  enthalten  die  Formenlehre 
oder  Wortformen , mit  den  zwei  Abtheilnngen  A)  der  Wort- 
beugung  (Taf.  111— XXIII  ),  B)  der  Wort bildung  (Taf.  XXIV 
und  XXV?).  A hat  drei  Abschnitte,  Nominalformen , Prono- 
minalformen und  Verbalformen ; B hat  deren  zwei,  Nomina 
v erbalia  und  Numeralia,  (welche  letzte  Zusammenstellung  aber 
Rec.  nicht  richtig  finden  kann,  da  den  Nominibus  verbalibus 
vielmehr  die  Primitiva  und  Denominativs  entsprechen  müssten; 
freilich  werden  auch  die  Numeralia  grössten  Theils  als  Primi- 
tiva zu  betrachten  sein,  aber  sie  sind  doch  nicht  die  einzigen). 
Von  den  Nominalformen  nun  giebt  Taf.  III  die  6W««sbezeich- 
nung,  d.  h.  die  Praefixa  vor  gewöhnlichen  Nominibus  und  vor 
den  besondern  Formen ; Taf.  IV  in  zwei  einander  gegenüber- 
stehenden Quartseiten  die  Declination  der  Mas culinformen, 
Taf.  V auf  Einer  Seite  die  der  Feminina;  Taf.  VI  in  demsel- 
ben Umfange  die  Nom.  anomala  (Heteroclita  und  Metaplasmi). 
Die  Pronominalformen  füllen  fünf  Tabellen,  nähmlich  Taf.  VII 
in  2 Seiten  Pronomina  personalia  (separate  und  suffixa),  demon- 
ttrativum , relativ.,  und  interrogativum ; Taf.  VIII  und  IX,  1 
und  2 die  Suffixa  verbi  und  nominis , Taf.  X die  Partikeln  mit 
Suffixis,  Taf.  XI  die  C’asKsbezeichnung  am  Pronom.  personale; 
die  beiden  letzten  auf  Einer  Seite.  Taf.  XII  — XXIII  umfas- 
sen die  Verbalformen,  und  zwar  Taf.  XII  und  XIII  auf  Einer 
Seite  die  Stammtafel  des  gemeinen  Verbi  und  die  Personal- 
flexion desKal;  Taf. XIV  die  ganze Ftexion  des  gemeinen  Verbi, 
Taf.  X.Y  die  Verbalformen  vorSuffixis;  Taf.  XVI  (zwei  Seiten) 
die  drei  Verba  gutturalia;  Taf. XVII  die  Verba  Taf.  XVIII, 
1 Verb ■ mb,  2 Verb,  "'s  (beide  Taf.  an  einander  hängend,);  Taf. 
XIX  Verb,  vv,  Taf.  XX,  1 und  2 Verba  <»  und  Taf.  XXI, 
1 und  2 Verb.  h*j  und  n*>;  Taf.  XXII,  1 (bei  welcher  so  wie 
bei  Taf.  XXIV  das  störend  ist , dass , während  man  bei  den 
andern  gewöhnt  worden  ist,  von  der  Linken  zur  Rechten  zu 
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lit. 


auch  die  Erklärung  das  Zubercitete  ' 
der  Lehre  von  den  Verbis  lV  und  ■>» 
und  Willkühr;  wir  erinnern  den  Ver 
der  Verba  yi*  liier  ganz  vergessen  r 
mit  eiuem  Consonanten  aiifangcnd  . 4 
und  ’ — cingeschoben  wird,  ohn-; 
nem  radicalen  1 oder  ’ hergelei 
sind  und  bleiben  einfache  Iiiilf 
sich  auch  in  andern  Sprachen 
zusarameutreffenden  ConsonaS^ 

Rec.  übergeht  absichtl'  > "\//- 

zum  Schluss  ein  Wort  über  < > \ 
ist  nicht  überall  so  rein,  al 
te.  So  ist  gleich  im  Auf  4 ' 
sw  erscheinend  eil'’1'  Gram 
theils  nachstehender  V<V\* 

Ilr.  II.  scheint  sich  in 


Rer' 

i* 


iölfuv^ 

:.nW 


,<■'  o' 


<?  .<• 

W 


r 


zt,  VOI 
.cn  kann , t 
iclies  Bedürfnis:, 

.ler  Gegebenen  sich  .. 

.1011  in  verschiedener  Folgi 
einmahl  so  ausführliche  Pa- 
und  da  der  Verf.  neben  den 
it  auch  mindergewöhnliche  aus- 
nis  vv  das  s.  g.  chaldaisircndc  Pil- 
sen geweseii,  hierin  noch  etwas  wei- 
jei  den  Verbis  ii>  neben  der  Hildungs- 
n.  s.  w.,  auch  die  andere  naepn,  pppr 
.e  doch  ziemlich  oft  vorkommt,  und  deir 
nige  Schwierigkeiten  verursacht.  Von  dei 
.cbersicht  der  Verbalfomen  Taf.  XXII  siehi 
„htcn  Nutzen;  der  Schüler,  der  die  einzclnet 
jdachtnisse  gut  eingeprägt  hat,  wird  ihrer,  denk« 
.•dürfen,  den  andern  werden  sie  auch  dadurch  nich 
jt  werden.  Ein  Missverhältnis  aber  scheint  es,  dasi 


heit  nicht  befördernd.  "'4 
beiläufig  das  eiue  11  4* 
Dagesch  forte  nenn 
vom  rechtsbepunct  | 
Himmel  möge  ab'  > 
ger  Abschreiber  • 

Form  weggepu,  ’’ 
eilende  Zusam'j 
oben:  „für  B 
S.  40 : „einen 
An- Buchste 
S.103  Anro 
lität  bei’ir 
Bauchwr 
äussers  1 


1 r vergleichenden  Uebersicht,  die  doch  nur  die  Haupt 
ia  « enthalten  soll,  wieder  alle  Futura  apoc.  angegeben  sind 
*en“  in,  'fheif  noch  vollständiger  als  in  den  in’s  Einzelne  gehen 
Jljoptpavadigmen,  wo  sie  einzig  hingehörten.  Bei  den  Ano 


und 

wf  A. 


” * 'jfr  (Taf.  XXIII)  scheint  die  tabellarische  Form  am  wenig 
, r,,  zweckmässig  gewählt ; denn  gerade  das  Anomalische  lass 
jch  nicht  leicht  in  Tabellen  bringen;  auch  ist  es,  als  ob  liie 
tjgle  der  schwierigem  und  schwierigsten  Formen  absichtlich 
^eggelassen  wären. 

Für  eine  der  nützlichsten  und  verdienstlichsten  Tabelle! 
muss  gewiss  XXII,  2,  enthaltend  die  besoudern  Verba  vor  Sill 
fixis,  erklärt  werden  ; denn  hierüber  sind  die  Grammatiken  ins 
gemein  zu  dürftig,  und  hier  bedurfte  es  am  meisten  eigene  Ile 
obachtung.  Das  Gegebene  ist  im  Ganzen  richtig,  wenn  sclio 
mehrere  der  liier  vorkommendeu  Verbindungen  ihrer  Härte  we 
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gen  kaum  je  von  den  Hebräern  selbst  gebraucht  worden  sind. 
Bei  Einer  Form  jedoch  scheint  sich  der  Vf.  zu  irren»,  wenn  er, 
nihmlich  von  den  Verbis  ’a  das  Futur,  mit  Suff.  “>3 ja"’ , vavpjv'v 
angiebt,  mit  Schwa  unter  dem  zweiten  Hadical,  während  es 
vorher  richtig  heisst  vatfhor,  ’OJJOtö'  u.  s.  w.  Denn  nicht 
nur  die  Verba  racd.  und  tert.  guttur. , sondern  alle  Verba  Fut. 
.,4 behalten  vor  Suffixis  den  A - laut  bei;  also  sollte  es  heissen : 
TR?'.»  "O’PVT.  wie  Hohesl.  1,  2 8,  1 qiaihj;  1 Sam. 

10,1  ; Jesaj.  34,  11  rttutny*  u.  s.  w.  Bei  diesem  Anlass 

kann  Rec.  seinen  Zweifel  an  den  Richtigkeit  auch  einer  andern 
Form  des  regulären  Vcrbi  mit  Sitffixis  nicht  zurückhalten,  wies- 
wohl  darin  Hr.  Böttcher,  soviel  llec.  bekannt  ist,  alle  bishe- 
rigen Grammatiker  auf  seiner  Seite  hat.  Es  betrifft  nähmlich  die 
Form  d.  i.  3 pers.  sing.  fern,  praeter,  mit  dem  Suff.  2 p. 

masc.  Diese  Form  scheint  Rec.  der  Aualogie  zu  widerstreiten. 
Denn  überall  erscheint  sonst  das  Suffixum  T|  als  ein  leichtes 
und  doch  betontes,  nicht  nur  an  Nominibus,  wie  Span,  tpjs'jx, 
sondern  auch  an  Verbis,  als  tpth«,  S|3n3N,  Genes.  15, 

4,  Hohesl.  8,  2.  Warum  sollte  es  nun  in  dieser  einzigen  Verbin- 

dung den  vorhergehenden  Vocal  Kamez  inPathach  verkürzen? 
Es  kommt  aber  auch  wirklich  Hohesl.  8,  5 so  punctirt  spSan 
vor,  und  damit  übereinstimmend  Hiob  22,  21  das  Futur,  mit 
dem  n parag.  MriMiarj;  aber  dagegen  findet  sich  auf  der  andern 
Seite  Jerem.  22,  26  Andere  Beispiele  dieser  Zusam- 

mensetzung kennt  Rec.  keine;  denn  Hiob  42,  5 sjnro  und  Ho- 
hesl. 8,  5 tjniVj  können  wegen  der  Pausa  nicht  in  Betrach- 
tung kommen.  Da  nun  Ein  Beispiel  gegen  Eines  steht,  die  eine 
Schreibart  aber  nothwendig  unrichtig  sein  muss,  so  ist  es  doch 
wohl  vernünftiger  diejenige  vorzuziehen , welche  der  Analogie 
durchaus  gemäss  ist,  als  die  ihr  widerstreitende.  Ewald  Gr. 

5.  480  Note  6 meint  zwar,  tjJjVgn  stehe  a.  a.  O.  nur  des  Gleich- 

klanges wegen  (vermuthiieh  mit  tpnV*);  aber  dagegen  ist  zu 
erinnern,  1)  dass  Sjrv^n  nicht  ainEnde  des  Satzes  ist,  und  also 
nicht  wohl  einen  Gleichklmng  mit  qrjvV  bilden  kann;  2)  dass 
SjrjVan  vorausgeht,  und  qrnVv  nachfolgt,  und  dass  sich  also 
wohl  eher  das  letztere  nach  dem  erstem  gerichtet  haben  würde, 
als  umgekehrt.  1 

ln  der  Taf.  XXIV,  Nomina  verbalia,  könnte  auch  Mehrcres 
Zweifel  erregen,  z. B.  dass  nmtto  als  Infinitivform  eines  Vcrbi 
med.  gutt. , n'nito  aber  als  Partie.  Hiphil  des  gemeinen  Verbi 
aufgefuhrt  wird.  Beide  Formen  scheinen  doch  nicht  wesent- 
lich verschieden,  sondern  nmtfo  nur  eine  Nebenform  von  nvwfD 
ausein;  auf  keinen  Fall  ist  die  Abweichung  von  nrutfp  eine  Folge 
des  Gutturals.  Eben  so  möchte  Rec.  nmcc  auch  nicht  vermu- 
tbnngswcise  unter  den  Iniinitivformen  anführeu,  da  es  deutlich 
Partie.  Hiphil  ist,  welches  in  dieser  wie  in  mancher  andern 
Form  ein  Werkzeug,  um  die  Handlung  des  Verbi  zu  verrich- 


Digitized  by  Google 


28 


Deutsche  Lesebücher. 


richten,  bezeichnet:  also  nnso  ein  Oeffner,  wie  y'BO  der  Ham- 
mer, und  im  Deutschen  Bohrer,  Drücker  u.  dgl.  Warum  auch 
hier,  wie  bei  Reyher,  den  einen  W’örtern  die  deutsche  Ue- 
bersetzung  beigefügt  ist,  den  andern  nicht,  »ehe  ich  nicht  ein; 
es  sollte  bei  allen , die  nicht  schon  vorgekommen  sind  , gesche- 
hen sein. 

Noch  könnte  Rec.  eine  kleine  Nachlese  von  Formen  liefern, 
die  in  den  Paradigmen  der  Nomina,  Pronomina  und  Verba  feh- 
len; doch  hat  das  Meiste  davon  schon  der  Rec.  im  Päd.  philoi. 
Litbl.  1826  No.  38  beizubringen  die  Mühe  genommen,  der,  selbst 
nicht  selbständig,  sich  natürlich  doppelt  freuen  musste,  in  Hm. 
Böttcher  einem  selbständigen  Grammatiker  zu  begeguen. 

Johann  Ulrich  Fäsi. 


Deutsche  Lesebücher. 

. I / '•! 


Lesebuch  für  Mittel  - und  Oberclassen  höherer 
Bürgerschulen  und  Gymnasien.  Von  Dr.  Theodor 
Tctzner , Uirector  der  Stadtschulen  zu  Langensalza.  Auch  unter 
dem  Titel:  Ausgewählte  prosaische  und  poeti- 
sche Lesestücke , in  zweckmässige  Stufenfolge  geordnet 
etc.  Langensalza , bei  F.  W.  Knoll  (in  Commission  bei  Landgraf 
in  Nordhausen).  1827.  VW  u.  312  S.  8.  7£  Gr. 

A.n  denHrn.Verf.  erging  „der  Auftragseiner  Vorgesetzten, für 
die  Oberclassen  der  dortigen  Schulen  ein  Lesebuch  anzufertigen, 
welches  auf  das  schon  eingeführte“  (Rec.  nicht  weiter  bekannte 
Lesebuch  für  Bürgerschulen.  Magdeburg , b.  Hübsch.  1823.] 
„weiter  fortbauen,  dabei  aber  dennoch  für  sich  ein  Ganzes  ans- 
machen sollte“  (richtiger:  welches  — fortbaue , dabei  aber  — 
ausmache ; denn  das  sollte  liegt  schon  im  Aufträge).  Erwünscht 
war  ihm  dieser  Auftrag,  weil  es  ihm  an  einem  solchen,  sowohl 
den  formellen  und  materiellen  Forderungen  entsprechenden  ah 
auch  wohlfeilen  Lesebuche  noch  zu  fehlen  schien.  Aber  eher 
dieser  gefühlte  Mangel  trotz  der  Menge  der  zu  diesem  Zweckt 
geschriebenen  Bücher  hätte  ihn  zum  Forschen  nach  derUrsach« 
dieser  Erscheinung  auffordern  sollen,  und  wahrscheinlich  würde 
er  dann  eine  wesentliche  Ursache  davon  darin  gefunden  haben 
dass  die  Verfasser  entweder  den  Kreis,  für  den  sie  schrei- 
ben wollten,  nach  den  vorauszusetzenden  Kenntnissen,  Fertig 
keiten  etc.,  nicht  scharf  genug  begrenzten  und  nicht  immer  klai 
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Tor  Angen  hatten,  oder  ihre  Schriften  für  einen  mehrjährigen 
Gebrauch  verschiedener  Schulabtheiiungen,  überhaupt  für  Kin- 
der verschiedenen  Altera,  verschiedener  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten bestimmten.  Dieses  hat  aber  auch  Hr.  Tetmer  nicht  er- 
wogen, und  also  auch  jene  Klippe  nicht  vermieden:  denn  in 

seiner  Sammlung  findet  sich  (nach  gleichem  Verhältnisse) 
Leichtes  und  Schweres  (hinsichtlich  des  Verständnisses), 
dem  sehn  - bis  zwölfjährigen  Knaben  und  dem  sechzehnjährigen 
Jünglinge  Angemessenes.  Es  kann  aber  der  JIr.  Verf.  gegen 
diesen  Tadel  eich  nicht  damit  rechtfertigen,  dass  seine  Schrift 
eben  zu  einem  mehrjährigen  Gebrauche  in  verschiedenen  Schfi- 
lerabtheilungen  bestimmt  sey.  Denn,  dann  müsste  er  wollen, 
dass  man  in  einem  halben  Jahre  nur  fiO  bis  100  Seiten  lesen  und 
immer  wieder  bis  zu  Ende  dieses  halben  Jahres  wiederholen 
lasse;  da  im  Gegentheile  das  ganze  Buch  bei zwei  bis  vierwöchent- 
licheu  Lesest un den  in  einem  halben  Jahre  sehr  gut  durchgele- 
acn  werden  kann,  ohne  darum  auch  nur  im  Geringsten  eilen  zn 
müssen.  Durch  ein  öfteres  unmittelbar  auf  einander  erfolgtes 
Lesen  solcher  SO  bis  100  Seiten  aber  würde  der  Schüler  das 
Gelesene  halb  auswendig  lernen,  und  so  der  eigentliche  Zweck 
des  Leseunterrichtes  grossen  Theils  vereitelt  werden.  Aber  wenn 
es  auch  dem  Hrn.Verf.  wünscht  ich  und  uns  räthlich  schien,  für 
bestimmte  Schüler  in  einer  bestimmten  Zeit  nnr  einzele  Theile 
des  Buches  lesen  zu  lassen;  so  wird  er  doch  wohl  nicht 
verlangen,  dass  man  die  eiuzelen  Fabeln,  Erzählungen  etc.,  die 
der  Fähigkeit  der  Schüler  gerade  angemessen  sind,  hier  nnd 
dort  aufsuchen  solle.  Dieses  aber  müsste  beim  Gebrauche  des 
vorliegenden  Buches  geschehen.  Denn  obgleich  cs  auf  dem 
zweiten  Titel  heisst,  dass  die  „Lesestücke  in  zweckmässige  Stu- 
fenfolge geordnet“  (ein  logisch -komischer  Ausdruck!)  seyen; 
so  belehrt  uns  doch  das  Buch  selbst  eines  Andern,  wenn  auch 
nicht  Bessern.  — Beides,  dass  dem  Hrn.Verf.  kein  genau  be- 
stimmter und  gehörig  begrenzter  Kreis , für  den  er  schreiben 
wollte,  vorgeschwebt  habe  und  die  Folge  der  einselen  Stücke 
oft  nichts  weniger  als  stufenmässig  sey , wollen  wir  nun  zuvör- 
derst zeigen , indem  wir  den  Inhalt  des  Buches  etwas  genauer 
angeben  und  damit  zugleich  einige  allgemeine  Bemerkungen  ver- 
binden. Hierbei  versteht  es  sich  aber  von  selbst,  dass,  wenn 
vom  Stnfenmässigen,  vom  Leichtern  oder  Schwerem  die  Rede 
ist,  mehr  das  Verständnis»  des  zu  Lesenden,  als  das  Lesen,  des- 
sen mechanische  Fertigkeit  hier  schon  vorausgesetzt  wird  in 

Betracht  kommt.  i i 

Schon  der  Titel  des  Buches:  fär  Mittel-  und  Oberclassen 
höherer  Bürgerschulen  und  Gymnasien  zeigt  das  Unbestimmte 
des  dem  Hrn.  Verfasser  vargeschwebten  Zieles.  Nach  dem  ei- 
gentlichen Sinrte  der  Worte  wäre  also  das  Buch  nicht  für  Gym- 
nasien überhaupt,  sondern , wie  bei  den  höheren  Bürgergchu- 
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Jen,  nnr  Für  ihre  Mittel  - und  Oberclassen  bestimmt.  Das  aber 
wollte  der  llr  .Vf.  nicht  sagen,  und  hätte  schreiben  sollen:  und  auch 
für  Gymnasien,  wie  es  aucli  im  Vorworte  heisst:  als  auch  selbst 
für  Gymnasien.  Durch  das  auch  wäre  dann  zugleich  angedcu- 
tet  worden,  dass  er  wenigstens  dieÖberclassen  der  Gymnasien 
nicht  berücksichtigt  habe.  Aber  selbst  nach  dieser  Zweckbe- 
stimmung würde  die  Aufgabe  immer  noch  zu  verschiedenartig 
eeyn,  als  dass  man  eine  glückliche  Lösung  derselben  erwarten 
könnte.  Denn  wir  behaupten,  dass  nicht  sowohl  die  Form,  als 
besonders  das  Material  ein  anderes  für  Gymnasien,  ein  anderes 
fiir  Bürgerschulen  seyn  könne  und  müsse.  Jetzt  mag  cs  diesem 
Doppelzwecke,  den  der  llr.  Verf.  sich  gesetzt,  zugesclirieben 
werden,  dass  »eine  Sammlung  im  Ganzen  ihres  Zweckes  ver- 
fehlt, und  für  Niemanden  recht  passen  will.  Im  Garnen  (denn 
einzeie  Stücke  sind  allerdings  sehr  leicht)  eignet  sie  sich  am 
wenigsten  für  jüngere  Kiuder , auch  nicht  einmal  für  höhere 
Bürgerschulen,  weil  zum  rechten  Verstehen  vider  Stücke  geüb- 
ter Verstand  und  mannigfaltige  Kenntnisse  (besonders  mytho- 
logische, geographische  und  geschichtliche)  erfordert  werden. 
Auf  der  andern  Seite  aber  dürfte  sie  für  diejenigen , die  diesen 
Erfordernissen  entsprechen , auch  nicht  in  Altem  angemessen 
»eyn , weil  Manches  darin  nur  Dir  den  eigentlichen  Kiuderv  er- 
stand etc.  passt.  Am  meisten  möchte  sie  noch  für  un- 
tere und  mittlere  Classen  gelehrter  Schulen  sich  eignen.  Denn 
bei  einzelea Lesestücken  wird,  wenn  nnch  nur  geringe,  Kcnnt- 
hiss  der  lateinischen  (wie  in  Redensarten:  unter  dem  langen 
Gratias  — und  .•  ergo  zeigt  die  Logik  mir.)  und  französischen 
Sprache  (z.  B,  S.  206  in  der  Reise  nach  Kalbe.)  vorausgesetzt. 
Auch  spielen  in  dem  Buche  die  heidnischen  Götter,  Göt- 
tinnen, Halbgötter  etc.  eine  grosse  Holle,  und  nichts  Selte- 
nes sind  Ausdrücke,  wie  folgende:  harmonisch , dem  friedliche 
Asyl,  Sirius , Athcmxephyr , ein  ZodiaknWcht , Elysium , mar- 
tialisch , ein  Lied  der  Mäomden. '■  S.  148  wird  sogar  der  Inge- 
nieur Gianibelli  der  Archimed  Antwerpen'»  genannt.  Zn  einigen 
wentgenWörtern  (z.  B.  S.  38  zu  Schiffspapicre , S.  150  zu  Schuyten ) 
hat  zwar  llr.'  T.  erklärende  Bemerkungen  gegeben , aber  bei 
vieleu  andern  sucht  man  diese  vergebens.  SoS.  140  bei  Playten. 

. S.  182  bei  Lotosblätter , S.  183  bei  Melodramen  u.  öfter. 

• Unser  ausgesprochenes  Urtheii  wird  sich  nun  auch  durch 
eine  genanere  Angabe  des  Inhalts  bewähren.  Die  Sammlung 
enthält  einen  prosaischen  (S.  1« — 116)  und  einen  poetischen  Theil 
(S.  117 — 312).  Ersterer  beginnt  A)  mit  Erzählungen  und  Fa- 
beln (S.3' — 103).  Diese  Abtheilung 'dürfte  im  Ganzen  für  Kin- 
der von  0 bis  14  Jahren  geeignet  aeyn.  Aber  auch  sic  ist  im 
Einzelen  höchst  ungleich  gehalten.  So  kommeu  in  der  im  Gan- 
zen recht  eigentlich  für  Kinder  geeigneten  Fabel  des  Adlers 
Miuislencahl  Ausdrücke  vor,  wie  luürliohe  Flpskeln.  In  der 
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Erzählung  der  Pudelmütze  sechs  und  zwanzigster  Geburtstag 
liebstes:  dass  ich  als  Hof  Organist  in  st  all  irt  wurde..  Dage- 
gen scliliesst  sie:  Amen , rief  die  ganze  Gesellschaft,  I ivat 
die  Pudelmütze l Alle  Mützen  in  der  ganzen  H eit  sollen  leben  ! 
etc.  Gleich  darauf  folgt  nun  aber  eine  Erzählung,  welche  die 
hochtrabende  Uebcrschrift  führt:  Erster  Schuttenpunkt  aus 

meinem  Leben  — und  doch  recht  possirlich  aufängt:  Guter, 
ekrlicher  Lorenz , Du  bist  schon  lange  dahin  l Lange  schon 
ruht  Dein  Bügeleisen  und  Deine  kunstfertige  Nadel!  etc.  Hier 
werden  auch  prachtvolle  Mausoläen  erwähnt,  und  der  Erzähler 
spricht : liier  wohnte  ich  einst , als  ich  zu  den  Füssen  meines 
Gamaliel , des  trejflichen  Bauer  sass.  Wied  ein  gewöhnliches 
zwölfjähriges  Kind  diese  Bedeutung  des  Namens  Gamaliel  ken- 
nen'? Und  umgekehrt!  wird  ein  Kind,  das  sie  kennt,  an  dem 
Kindischen  der  Erzählung  Gefallen  finden?  Ehen  so  liest 
man  in  derselben  Satansengel — langes  Gratias. r— Nein,  rief  ich, 
das  (nämlich  dass  er  in  Gesellschaft  seinen  Stiefelabsatz  verlo- 
ren) ist  das  Traurigste , was  mir  begegnen  konnte ! Wäre  mir 
Pater  und  Mutter  gestorben , wäre  ich  unschuldig  in  Ketten  und 
Banden  gelegt , mit  welchem  tr  agischenKff  ecte  könnte  ick 
nicht  nach  Dolch  und  Pistolen  greifen;  aber  nun  ? o Himmel! 
auch  wenn  ich  noch  so  anständig  der  schnöden  B elt  V alet  sag- 
te, würde  man  nicht  dennoch  über  den  Absatz  lachen ? O, 
wahrhaftig , niemals  wurde  es  mir  anschaulicher,  dass  der  höch- 
ste Punkt  des  Tragischen  der  ist , . wo  man  lächerlich  wird  etc. 
(S.1  OB.)—  ich  selbst  aber  (steckte  mich)  ins  Bette,  das  bald  inseinen 
seligen  Wellen  den  Gram  und  Kummet  dieses  Tages  be- 
grub. Passt  so  Etwas  für  Bürgerschulen?  Auch  die  Ersäb*  ' 
lung  der  Krieg  fordert  mehr  Kenntnisse  und  gereiftem  Ver- 
stand, als  viele  andere.  Dasselbe  gilt  von  Manchem  in  der  Er- 
zählung — Der  General  Mastron.  Ebenso  findet  sich  in  der 
Erzählung  der  Gefangene  manches  ein  reiferes  Alter  und 
mancherlei  (namentlich  geographische)  Kenntnisse  Erfordern- 
des. z.B.  während  der  wir  bei  der  grossen  Fischer  bank 
in  zwei  Tagen  ein  und  fünfzig  Kabeljaue  fingen  — französische 
Capern  — arkadischen  Inseln  — das  Vorgebirge  Finis  terra e. 
Auch  in  der  trefflichen  Erzählung  S.  0?  ff.  durfte  Folgendes 
über  dem  Horizonte  der  Kinder  seynt  Der  älteste  war  ein 
sinnlich -lebhafter,  tüchtiger  Junge , dessen  vorlaut  derbe  Spli- 
sse und  gemeine  Herzensergiessungen  ankündigten , die  Welt 
der  Geister  habe  sich  von  ihm  eben  nicht  viel,  destomehr 
aber  die  Welt  der  Körper  zu  versprechen.  Indem  ich  diese 
Sylben  zu  einer  Charakteristik  der  Kinder  aus  ihrem  An- 
blicke zusammenbuchstabirte  etc.  Doch  wollte  ich  so  fort- 
fahren, so  würde  die  itcc.  zu  einem  Buche  werden.  Darum 
sey  hier  von  den  Erzählungen  so  wie  von  den  später  folgenden 
historischen  Darstellungen  nur  noch  gerühmt,  dass  sie  im  Gun- 
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zen  recht  lebendig  und  veranschaulichend  sind,  was  zum  Theil 
durch  Erwähnung  einzeier,  unbedeutend  scheinender  Neben- 
umstände bewirkt  wird. 

Von  S.103  an  folgen  B)  Idyllen  und  auf  S.  111  C)  Schil- 
derungen und  Parabeln.  Das  erste  hier  vorkommende  Stück, 
die  Junius  - Nacht  (von  J.  P.  Fr.  Richter),  das  schon  philoso- 
phischen Blick  erfordert,  ist  hinsichtlich  des  Eindringens  in 
den  tiefen  Sinn  im  Verhältnisse  zu  dem  Ucbrigen  zu  schwer. 
Dagegen  ist  die  Neujahr snachl  eines  Unglücklichen  sehr  gut  ge- 
wählt. Mit  S.  124  beginnen  V)  Historische  Darstellungen.  Hier 
Hesse  sich  wohl  mit  Recht  fragen,  warum  unter  A)  und  nicht 
in  diese  Abtheilung  die  Erzählung  Ludwig  der  eiserne  gesetzt 
sey7  Oder  welchen  Unterschied  Hr.  T.  zwischen  den  geschicht- 
lichen Erzählungen  (wenn  man  anders  so  sagen  darf),  d.  h.  Er- 
zählungen, deren  Grund  factisch,  und  den  historischen  Dar- 
stellungen mache“?  Sollteer  unter  den  letztem  rein -geschicht- 
liche, nur  Sri  formeller  Hinsicht  mehr  ausgebildete  Erzählun- 
gen sich  denken;  so  dürfte  man  wohl  zweifeln,  dass  das  unter 
dieser  Abtheilung  vorkomraende  Stück  die  Horatier  und  Curia- 
tier  diese  Stelle  in  Wahrheit  verdiene.  — Unter  E)  folgen 
von  S.  15t)  an  Reden.  Hier  setzt  z.  B.  die  Rede  über  die  Ge- 
schichte von'Johannes  von  Müller  gereiften  Verstand  und  viel- 
fache Kenntnisse  voraus , und  vieles  daraus  passt  nicht  einmal 
für  Gymnasialclassen  (für  welche  doch  die  meisten  übrigen  Stük- 
ke  passen),  geschweige  denn  für  Bürgerschulen. 

S.  172 ff.  steht  ein  Bruchstück  aus  Dräseke’s  Rede,  Im 
Sturme  — Hoffnung!  Da  hätte  nun,  um  dieses  gleich  hier  zu 
erwähnen,  Hr.  T.  nicht  vergessen  sollen,  diesem  aus  dem  Zu- 
sammenhänge gerissenen  Theile  eine  nähere  Bestimmung,  was 
unter  Sturm  hier  verstanden  werde,  vorauszuschicken.  Denn 
wie  es  dasteht  erscheint  das  Stück  unbestimmt,  schwankend  und 
in  Einzelen  zu  falscher  Deutung  geschickt. 

S.  177  folgt  der  poetische  Theil , der  mit  Fabeln  und  poe- 
tischen Erzählungen  beginnt.  Das  Meiste  von  dieser  Abthei- 
lung A)  scheint  für  dieselben  Kinder,  für  welche  die  erste 
Abtheilung  des  prosaischen  Theilcs,  berechnet  zu  seyn.  Da- 
rum drängt  sich  fast  unwillkürlich  die  Frage  auf,  in  welcher 
Ordnung,  hinsichtlich  des  prosaischen  Theiles  des  poetischen 
erste  Abtheilung  gelesen  werden  solle.  Da  der  Schüler,  der 
den  prosaischen  Theil,  besonders  die  letztem  Stücke  gelesen 
hat,  doch  nicht  jünger  gemacht  werden  kann,  um  für  den  An- 
fang des  poetischen  Theiles  geeignet  zu  seyn;  ein  Stück  aua 
dem  prosaischen  Theile  und  dann  eins  aus  dem  poetischen  zu 
lesen,  aber  zu  störend  seyn  würde:  so  bleibt  fast  keine  andere 
Wahl,  als  mit  einzelen  Abtheilungen  beider  Theile  zu  wech- 
seln. Aber  auch  in  jenen  Fabeln  und  poetischen  Erzählungen 
ist  Ungleichheit  in  Hinsicht  auf  die  (grössere  oder  geringere) 
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Schwierigkeit  des  Verstehens  nicht  au  verkennen.  So  erfordert 
das  Verständnis»  der  Fabel  der  Pelikan  mehr  als  andere.  Man 
trifft  darin  auf  Nymphe  — Hekatomben  — Katakomben  — Or- 
cus  — Hyder  zahn — Vater  Zeus  — Kronide.  Unter  B)  ste- 
hen Legenden,  Romanzen  und  Balladen , und  unter  C)  Märchen , 
Parabeln  und  Allegorien.  Von  S.  2S1  folgen  nun  D)  Idyllen 
und  Heldengedichte , und  von  S.  270  E)  Lieder , Lehrgedichte , 
Oden  u.  dergl.  Das  Ganxe  beschließen  Dramatische  Dichtun- 
gen (S.  293  — 312). 

Bei  der  Mehrzahl  der  einzelen  Stücke  ist  zu  Ende  derVerf. 
genannt  (einige  prosaische  sind  von  dem  Ilru.Iierausgb.  selbst). 
Warum  dieses  bei  den  andern  nicht  geschehen,  ist  oft  nicht 
abzusehen. 

Wenn  unser  bisheriges  Urtheil  mehr  das  Ganze  der  Schrift 
betraf,  so  wollen  wir  nun  den  kritischen  Blick  auf  das  Einzele 
richten  und,  indem  wir  die  besonders  durch  den  hohem  Lese- 
unterricht zu  erstrebenden  Zwecke  ins  Auge  fassen,  sehen,  wie 
das  vorliegende  Buch  denselben  entspreche. 

Der  Hauptzweck  des  Leseunterrichts,  wenn  dieser  anders 
Leseunterricht  seyn  soll,  ist  ohne  Zweifel  das  Lesenlernen; 
in  unserm  Falle  aber  nicht  sowohl  das  elemeutarisch  - richtige 
Lesen,  dessen  Fertigkeit  vielmehr  schon  vorausgesetzt  wird, 
als  das  flicssende,  ästhetische,  ausdrucksvolle  Lesen,  das  den 
Sinn  (richtig  verstanden:  das  Grundthema)  des  einzelen  Satzes 
oder  der  ganzen  Rede  (Freude,  Trauer,  Staunen  etc.  — Fra- 
gen, Ausrufen  etc.  — Erzählen,  Belehren  etc.)  schon  durch 
die  Art  und  Modulation  der  Stimme  ansdriiekt.  Hierher  ge- 
hört auch  ein  in  allen  Beziehungen  richtiges  Lesen  des  Poeti- 
schen.— Wenn  nun  auch  die  Erreichung  dieses  Zweckes  gröss- 
ten Theils  von  dem  Lehrer  abhängt;  so  kann  und  soll  doch  auch 
das  Lesebuch  durch  mannigfaltige  Abwechselung  der  Form 
dazu  beitragen.  Und  dieses  thut  auch  gegenwärtige  Schrift  mit 
vielen  ihrer  Schwestern.  Gut  aber  (besonders  wegen  der  Bür- 
gerschulen, für  die  nun  einmal  unser  Verf.  mit  geschrieben 
haben  will)  dürfte  es  gewesen  seyn,  wenn  einzele  Stücke  oder 
auch  ganze  Abschnitte  mit  deutscher  Handschrift  und  mit  la- 
teinischen Buchstaben  wären  gedruckt  worden. 

Richtige  Aussprache  gehört  zu  jenem  Lesen  wesentlich; 
ja!  eie  ist  die  Grundbedingung  desselben.  Ihre  Erlangung 
aber  wird  durch  häufiges  Lesen  unechter  Keime  sehr  erschwert. 
Freilich  sind  Gedichte  etc.  mit  nur  echten  Reimen  selten;  be- 
sonders pflegen  ä e und  ö,  « und  ü , ei  eil  und  äu  als  gleichlau- 
tend gebraucht  zu  werden.  Nichtsdestoweniger  muss  in 
(namentlich  Bürger-)  Schulen  besonders  solcher  Gegenden,  wo 
solche  Vocaherwechselungcn  im  Leben  gewöhnlich  sind,  das 
Lesen  unechter  Reime  vermieden  werden.  Gleichwohl  sind  sie 
in  dem  poetischen  Tlicile  vorliegenden  Buches  eben  nicht  selten, 
Jahrh.  f.  Phil.  u.  Pi<Ut.  Jahrg.  111.  He/l  S.  JJ 
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z.  B.  reich — euch ; Menschenfreuden  — beneiden;  kühn  — ihn; 
schickt  — bückt ; regen  — mögen. 

Zu  jenem  Hauptzwecke  des  Lesenlernens  gesellt  sich  der 
Zweck  (formeller)  geistiger  Bildung  überhaupt.  Darum  muss 
Alles  in  einem  ganz  edlen  Tone  geschrieben  und  jedes  ans  Un- 
edle auch  nur  Grenzende,  das  sonst  wohl  ohne  Tadel  gesagt 
werden  könnte,  vermieden  seyn.  Da  (subjective)  Religion  die 
Basis  aller  Bildung,  gleichsam  der  sie  anfachende , belebende 
und  befruchtende  Hauch  seyn  soll  und  muss;  so  rechnen  wir  auch 
hierher  Beförderung  nicht  sowohl  der  theoretischen  Religion, 
als  vielmehr  der  Religiosität  (der  Frömmigkeit).  Darum  dünkt 
es  uns  besser , nicht  einzele  von  den  Glaubens  - und  Sittenleh- 
reu  handelnde  Abschnitte  in  solchen  Lesebüchern  *)  vorzubrin- 
gen, sondern  sic  in  die  Erzählungen  etc.  zu  verweben  und  Re- 
ligion innig  erfasst  und  im  Leben  bewährt  habende  Individuen 
oder  auch  solche,  von  denen  dasGegentheil  gesagt  werden  mugs 
(wo  dann  aber  zugleich  eine  innige  Schilderung  der  traurigen 
Folgen,  welche  die  Irreligiosität  hatte,  an  ihrer  Stelle  ist),  dem 
Auge  der  Jugend  recht  lebendig  vorzuführen.  Dieses  ist  auch 
in  vorliegender  Sammlung  meist  bei  falls  würdig  geschehen,  so 
wie  sie  auch  obiger  Forderung  einer  edlen  Ausdrucksweise  in 
den  meisten  Theilen  entspricht.  Zuweilen  aber  auch  nicht,  wo 
es  dann  einen  Übeln  Eindruck  macht,  neben  dem  Schönen,  Gu- 
ten und  Trefflichen  auch  Schiefem,  ja!  fast  Frivolem  zu  begeg- 
nen. So  findet  mau  hier : diesen  armen  Teufel  (von  einer  Ratze 
gesagt),  — der  Teufel  soll  mich  holen  und  in  Stücken  reissen , 
— ich  hatte  niemals  ein  hund svöttis  eher  e s Gesicht  ge- 
sehen, — Hi,  kr  äh  et  e der  Herr  Vetter  herab — seht  mir  doch 
das  Lumpenpack!  Schert  euch  in’s  ffirthshaus  etc.  — 
Schert  euch  zum  Henker,  und  Anderes.  — Die  S.  108  f.  aufge- 
nomraene  neue  Schulmethode  (von  Heinroth)  ist  abgesehen  von 
der  Unangemessenheit  für  Schüler  überhaupt , nicht  edel  ge- 
nug. So  heisst  es  hier:  Wie  Gott  die  Regenbogen  macht,  wird 
er  wohl  Keinem  auf  die  Käse  binden.  — Auch  das  Hufeisen 
(von  Göthe)  passt  für  keine  Schule.  Unter  Andern  wird  hier 
von  Jesu  gesagt: 

„So  schlendert  er  in  Geistes  ruh  — 

Er  sagte  za  Sanct  Petern  drauf: 

„Heb’  doch  einmal  da«  Hufeisen  auf.“ 

Sanct  Peter  war  nicht  aufgeräumt. 

Hatte  eben  erst  geträumt  etc.“ 

Von  jenem  allgemeinen  Bildungszwecke  ist  aber  auch  die  For- 
derung bedingt,  dass  die  Leseübungen  (namentlich  solche,  von 


*)  Von  den  für  arme  Kinder  bestimmten  Lesebüchern , die  Alles 
in  Allem  seyn  sollen , ist  hier  natürlich  nicht  die  Rede. 
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denen  hier  zuvorderst  gesprochen  wird)  niclit  blos  die  Kenntnis« 
der  Orthographie  (im  gewöhnlichen,  obgleich  zu  engen,  Sinne), 
sondern  auch  Gewandtheit  im  Ausdrucke  und  Fertigkeit  im  rich- 
tigen Wort-  und  Satsverbindcn  befördern.  Darum  muss  das 
Lesebuch  ganz  besonders  logisch  - und  grammatisch  richtig  im 
Style  und  consequent  in  der  Schreibart  seyn.  Dieses  kann  aber 
von  vorliegendem  Buche  nicht  durchweg  gerühmt  werden,  un- 
geachtet der  Ilr.  Verf.  im  Vorworte  versichert,  dass  er  „grosse 
Sorgfalt  auf  die  grammatische  Richtigkeit  verwandt“  habe  und, 
..um  hierin  keine  Verwirrung  zu  stiften,  Ileyse’s  Lehrbüchern 
durch  und  durch  gefolgt“  sey.  Selbst  die  grossen  Buchstaben 
sind  nicht  consequent  gebraucht,  indem  der  Verf.  von  neuem , 
aber  von  Jf  eilem,  Niehls  (wo  es  substantivisch  stellt)  aber  bis- 
weilen auch  nichts,  Euch  (in  der  Anrede)  und  euch.  Sie,  Ih- 
nen, aber  ihre  etc.  schreibt;  gewöhnlich  auch  Derjenige,  Der, 
Jeder,  sobald  kein  Substantiv  bei  diesen  Wörtern  stellt.  Die 
Wörter  auf  ie  sind  bald  iee  bald  ie  geschrieben,  z.  B.  Kniee 
und  Knie , und  der  Dativ  Singul.  wird  bald  mit  bald  ohne  e ge- 
bildet, s.  z.  B.  das  Wort  Hain  S.  100  f.  Gleiches  Schwanken 
findet  sich  im  Gebrauch  des’,  indem  z.  B.  Österreich' sehen, 
aber  Luthers,  Muhameds  gesetzt  ist.  Die  mit  trennbaren  Prä- 
positionen zusammengesetzten  Verba  sind  von  diesen  bald 
getrennt,  bald  nicht,  z.  B.  hineinkäme , zurück  kam,  hin- 
zukommen, hinein  guckten,  vorbeitrieb,  umher  sandte  etc. 
Falsch  schreibt  auch  IJr.  T.  Muhamedaner  statt  Muham- 
medaner, da  ja  das  Wort  bekanntlich  ein  arabisches  Passivpar- 
ticipium  ist.  Besonders  auffallend  ist  das  Schwanken  zwischen 
dem  Conjunctir  des  Präs,  und  des  Imperf.  iu  indirectcr  Rede 
bei  übrigens  ganz  gleicher  Beziehung.  Z B.:  kam  dieser  selbst 
zu  ihm  und  erzählte,  er  würde  seit  einiger  Zeit  oft  bestohlen 
und  wüsste  nicht,  wie  es  zuginge,  da  sein  Geldkasten 
unbeschädigt  bliebe,  und  ausser  ihm  Niemand  in  das  Zim- 
mer komme.  Der  einzige,  den  er  in  Verdacht  haben  könnte, 
wäre  der  Hund  — ; aber  es  scheine  ihm  unglaublich , dass 
ein  Hund  Geld  wegnehmen  sollte.  Hinsichtlich  der  Intcrpua- 
ction  wollen  wir  nur  auf  den  schwankenden  Gebrauch  des  Komma 
aufmerksam  machen.  Richtig  pflegt  der  llr.  Verf.  in  den  mit 
und  verbundenen  Sätzen,  deren  zweiter  kein  eigenes  Subjects- 
worthat,  dasselbe  wegzulassen;  allein  anderswo  wird  es  auch 
in  eben  denselben  Sätzen  gebraucht,  und  zwar  nicht  blos  daun, 
wo  dieses  und  mehr  emphatisch  steht,  sondern  auch  ohne  alle 
Emphase.  Sätze,  von  denen  jeder  sein  eigenes  Subjectswort 
hat,  werden,  wenn  sie  durch  und  verbunden  sind,  gewöhnlich 
dnreh  Komma  getrennt ; aber  auch  diess  ohne  gehörige  Couse- 
quenz.  — r Freilich  sind  das  alles  unr  Kleinigkeiten,  aber  doch 
in  einem  Schnlbuch  viel  zu  w ichtig,  als  dass  mau  sic  nicht  ver- 
mieden wünschen  sollte.  Auch  werden  solche  kleine  Fehler 
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leicht  bedeutender , wie  z.  B.  S.  44 : die  Insel  Malta  ist  felsig 
und  hat  ursprünglich  (?)  gar  keinen,  zur  Erzeugung  der 
Gartengewächse  -dienlichen.  Beiden.  Hier  erscheint  der  Satz  zur 
. . . dienlichen  durch  die  beiden  Komma  als  Zwischensatz,  was 
er  doch  nicht  seyu  darf,  da  er  wesentlich  zu  der  Bemerknia- 
lung  gehört,  dass  dieser  Boden  ursprünglich  gefehlt  haben  soll. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  aber,  als  jene  Inconsequen- 
zen  und  Unrichtigkeiten,  und  strenge  Rüge  verdienend  ist  die 
Menge  des  sprachlich  Falschen,  des  Unbestimmten,  kurz!  des 
formell  Unrichtigen,  selbst  in  den  Stücken,  die  berühmte  Män- 
ner zu  Verfassern  haben.  Hr.  T.  musste  entweder  diese  Stücke 
w^glassen  oder  das  Falsche  darin  verbessern;  und  dieses  Letz- 
tere konnte  er  mit  demselben,  ja!  mit  noch  grösserm  Rechte, 
als  er  dieSchreibart  in  seiner  Schrift  conform  zu  machen  suchte. 
Allein  er  selbst  scheint  das  Unrichtige  nicht  gefühlt  zu  haben; 
wenigstens  fehlt  es  ihm  noch , nach  dem  von  seiner  Hand  im 
Buche  Befindlichen  zu  urtheilen,  an  philosophischer  mit  der 
aposterioristischcn  verbundener  Sprachkenntniss  (oder  doch  we- 
nigstens an  der  Kunst,  sic  überall  anzuwenden)  und  an  Ge- 
wandtheit im  Ausdrucke.  Dieses  unser  Urtheil  wollen  wir  jetzt 
durch  einige  Beispiele  begründen,  und  pwarso,  dass  wir  erst 
auf  das,  was  von  Andern  herrührt,  und  dann  auf  das , was  von 
Hrn.  T.  gelbst  ist,  Rücksicht  nehmen.  — S.  7:  der  Betrüget 
musste  sich  schämen  und , selbst  (wozu  dieses  selbst ?)  ohne  seit i 
Beil , nach  Hause  wandern.  — S.  7:  oder  Fuchs , den  die  List 
nie  verlässt,  war  für  seine  Haut  und  sein  Leben  besorgt;  un 
aber  auch  bei  einem  schlimmen  Spiele  sein  Bestes  zu  wagen 
Welch’  ein  Unginn!  Sein  Besteg  wollte  der  Fuchs  ja  nicht  wa- 
gen, sondern  retten!  Ebend.:  aus  welchem  er  nicht  zu  entfliehet 
im  Stande  war.  Logisch  richtiger:  aus  welchem  zu  entfliehet 
er  nicht  im  Stande  war.  — Selbst  Diejenigen , welche  den  Ver 
rath  lieben , hassen  den  Verräther.  Das  ist  ein  offenbarer  Wi 
derspruch ! Wer  den  Verräther  als  solchen  hasst,  musg  auci 
den  Verrath  hassen.  Der  Verf.  wollte  sagen:  Selbst  diejenigen 
die  den  aus  dem  Verrathe  ihnen  erwachsenen  Vortheil  wünsche) 
oder  lieben,  hassen  den  Verräther.  Ueberhaupt  aber  passt  dies 
Anwendung  nicht  recht  auf  die  Fabel,  in  der  der  Löwe  nich 
sowohl  aus  Rechtsgefühl  als  vielmehr  aus  List  und  Raubgier  de 
Fuchs  zerfleischt  zu  haben  scheint.  — S.  8:  Der  Wolf  lag  i 
den  letzten  Zügen.  Da  hier  weder  von  den  Wölfen  überhaup 
noch  von  einem  schon  erwähnten  Wolfe,  auf  den  der  bestin 
rnende  (nicht:  der  bestimmte!  wie  viele  Grammatiker  fälset 
lieh  sagen)  Artikel  zurückwiese,  die  Rede  ist,  vielmehr  mit  ji 
nen  angeführten  Worten  die  Fabel  beginnt;  so  ist  dasrferfalsc 
und  in  ein  zu  verwandeln.  S.  36:  In  dem  Jahre  1817,  in  we 
ehern  sich  der  (dieser  Artikel  ist  ganz  unnöthig)  Schreiber  di 
ses  dort  (in  Schnepfenthal)  als  Lehrer  auf  hielt,  kam  auch  ei 
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ehemaliger  Zögling  dorthin.  Das  auch  ist  falsch,  man  mag  es 
auf  kam  oder  auf  ehemaliger  Zögling  beziehen.  Denn  vorher 
ist  weder  von  eines  Andern  Gekoramenseyn , noch  von  einem 
andern  Zöglinge  gesprochen  worden.  S.  36  f. : wo  (in  Deutsch- 
land) »ein  (des  ehemaligen  Zöglings)  Vater  eine  bedeutende 
Handlung  besass , ohne  dadurch  (richtiger:  dap»m  , deshalb) 
das  frühere  Geschäft  in  Cadix  auf  tugeben  (richtiger:  aufgege- 
ben zu  haben).  S.  38:  Die  Räuber  hatten  nämlich  ein  anderes 
Dänisches  Schiff,  eben  so  wie  uns  (besser  verbindend : eben  so 
wie  das  unsrige)  erbeutet.  — S.  40 : wo  unsere  Räuber  t u 
Hause  (/)  gehörten.  — In  dem  Stücke  der  eiserne  Arm- 
leuchter (von  Lölir)  liest  man  S.  51:  Ein  Mensch,  der  einmal 
undankbar  in  seiner  Habsucht  geworden  ist , obwohl  er  jetzt , 
statt  achtzehn  Pfennige  des  Tages  sonst , einen  unermesslichen 
Reichthum  hatte , kennt  keine  Grenzen  etc.  Abgesehen  von  dem 
Unbeholfenen  dieses  Satzes , so  steht  der  Zwischensatz  mit 
dem  Hauptsätze  in  keinem  rechten  Zusammenhänge ; denn  im 
letztem  wird  eine  Erfahrung  von  dem  Menschen  überhaupt  aus- 
gesprochen, im  erstem  dagegen  ein  bestimmter  Fall  von  dem  hier 
besprochenen  angegeben. — S.52:  Dass  er  von  seinen  Sinnen  nicht 
(besser:  nichts)  wusste.  S.  53:  Der  Rabe  fasste  sie  also  etc. 

— und  rief  die  Schildkröte , seine  Freundinn.  Aber  die  Schild- 
kröte kam  hervor  aus  ihrem  Teiche  etc.  Das  aber  ist  hier  sehr 
unglücklich  gewählt,  denn  die  Schildkröte  entsprach  ja  ganz 
dem  Wunsche  des  Raben.  — S.  57:  Du  sollst  mir  tüchtig 
arbeiten  müssen  (/).  Unklar  wird  S.  109  gesagt:  und  spann- 
te zwischen  den  zween  längern  Saiten  an  die  kiirzern  fest.  — 
S.  115  liest  man:  und  die  Schlangenzähne  der  Reue  gruben 
darin  in  den  Runden  weiter.  Was  das  darin  bedeuten  solle, 
lässt  sich  nicht  einsehen.  — S.  116  befindet  sich  die  Wortver- 
bindung: Einem  eine  Sache  beneiden.  — S.  125:  Ihrer  jeder 

— ron  deren  Töpfern  ist  gegen  den  Wohllaut.  — S.  141  sagt 
Herder  von  Jesu  : dass  er  in  seiner  Nation  viel  Anhänger  fand , 
aber  auch  von  Denen , die  das  Volk  scheinheilig  drückten , bald 
aus  dem  H'ege  geräumt  ward , so  dass  (! ! welch’  eine  Logik!) 
wir  die  Zeit , in  welcher  er  sich  öffentlich  zeigte , kaum  bestimmt 
angeben  können.  — 

Doch  wir  müssen  hier,  obschon  wir  noch  mehr  Beispiele 
der  Art  in  Bereitschaft  haben,  des  Raumes  wegen  abbrechen 
und  wollen  nnn  unser  über  Hm.  T.  oben  ausgesprochenes  Urtheil 
mit  Uebergehung  des  etwas  unbeholfenen  und  tautologischen 
Vorwortes  durch  zwei  der  von  ihm  selbst  herrührenden  Stücke 
begründen.  Wir  nehmen  die  Erzählung  Landgraf  Ludwig  der 
eiserne  (S.  31 — 36)  Hier  heisst  es  nun  S.  31:  Doch  lies s er 

(der  Landgraf)  auf  der  Sleüe  alle  seine  Lehnsleute  und  Vasul- 
len  zu  sich  entbieten , mit  dem  Bedeuten,  sie  sollten  sich 
schleunigst  auf  machen  und  in  ihrer  schönsten  Rüstung, 
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jedoch  nur  mit  wenigen  Begleitern , morgen  cor  dem  Schlosse 
erscheinen.  Wie  viele  Worte  für  einen  kurzen  Gedanken!  — 
zu  sich  entbieten  — t'or  dem  Schlosse  erscheinen , sich  schleu- 
nigst aufmachen  — morgen  erscheinen  (worin  das  schleu- 
nigst schon  bedingt  liegt) ! — S.31 ; Zur  bestimmten  Zeit  fan- 
den sich  alle  ein,  und  Ludwig  stellte  sie  etc.  Das  und  erscheint 
etwas  schleppend.  Schwerfällig  ist  auf  derselben  Seite  der 
Satz:  Ein  jeder  hatte  zwei  reisigeKnechte  bei  sich,  deren  einer 
vor  ihm  den  Schild  und  das  Wappen,  der  andere  aber 
den  Helm  und  die  übrigen  Kleinodien  hinter  ihm  halten 
musste.  — S.  32  f. : Niemand  durfte  Beschwerde  führen,  denn 
alle  Zugänge  zu  dem  Fürsten  waren  besetzt  von  seinen  angeb- 
lichen Freunden.  Diese  Wörterversetzung,  der  Rec.  im  rheto- 
rischen Style  nicht  abgeneigt  ist,  dürfte  in  einer  einfachen,  ru- 
higen Erzählung  nicht  zu  billigen  scyn.  — S.  33:  So  ging  es 
wohl  eine  Stunde  lang  durch  Dick  und  Dünn,  bis  die  Nacht 
gänzlich  hereingebrochen  und  auch  (was  war  denn  noch  ausser 
dem  Wilde  verschwunden"?)  das  Wüd  verschwunden  war.  Nun 
erst  dachte  der  Landgraf  an  den  Rückweg;  doch  (!)  er  suchte 
umsonst  nach  einem  gebahnten  Pfade.  — S.  34:  W as  in  mei- 
nen Kräften  steht,  edler  Herr,  antwortete  der  Schmied , 
ist  Euch  zu  Diensten;  doch  werdet  Ihr  es  (was  denn?)  wohl 
besser  gewohnt  sein,  als  ich  es  geben  kann.  Mit  diesen 
Worten  führte  er  den  edlen  Gast  in  die  niedere  Stube,  trug 
auf  schwarzes  Brod  und  Käse  und  einen  Becher  guten  Bieres. 
Ilr.  T.  fürchtete  wahrscheinlich , dass  das  auf , wenn  er  der 
gewöhnlichen  Wortsteilungsweise  folge,  von  seinem  Verbo  zu 
weit  getrennt  werde.  Aber  warum  schrieb  er  denn  nicht:  — 
trug  schwarzes  Brod  auf  und  Käse  etc.?  — Endlich  fielen 
diesem  (dem  Landgrafen)  die  Augen  zu  und  (vor  und" sollte  nach 
der  vonHrn  T.  gewöhnlich  befolgten  Weise  ein  Komma  stehen) 
der  Schmied  bereitete  ihm  ein  Lager  von  frischem  Stroh , auf 
welches  sich  der  Ermüdete  hinstreckte  und  bald  in  einen  festen 
Schlaf  fiel.  Auch  der  Wirth  entfernte  sich ; doch  am  andern 
Morgen,  da  der  Tag  kaum  angebrochen  war,  schlich  er  sich 
unbemerkt  aus  seinem  Kämmerlein  etc.  — Wenn  doch  schon 
vorher  (z  li.  S.31:  Auch  der  Landgraf  schwieg;  doch  liess  er) 
nicht  richtig  gebraucht  war,  so  ganz  besonders  iii  der  ange- 
führten Stelle,  wo  auch  nicht  von  Weitem  ein  Gegensatz  sicht- 
bar ist.  Das  doch  kann  aber  nur  adversativ  gebraucht  werden 
und  vertritt  die  Steile  von:  ( obgleich , obschon — ) so  oder  so 
doch.  Das  Gesagte  gilt  von  nicht  wenigeil  Steilen  gegenwärti- 
ger Sammlung.  — S.  3ö:  und  schon  nachdem  (richtiger:  umi 
nachdem  schon)  das  Liedchen  vollendet  war,  hörte  Ludwig 
noch  immer  bei  jedem  Schlage  (da  müssten  die  Schläge  sch« 
langsam  gefallen  seyn)  das:  Landgraf  werde  hart!  hart!  — 
S.  3(5:  Aber  auch  die  Getreuen  Ludwigs  sammelten  sich  hau 


Digitized  by  Google 


Tetzner : Lesebuch  für  Bürgerschulen  u.  Gymnasien.  SD 

fig  um  ihn.  Das  häufig  ist  nicht  bestimmend  genug , denn  es 
kann  sowohl  auf  die  Zeit  des  sich  Sammelns,  als  auf  die  Menge 
der  sich  Sammelnden  bezogen  werden.  — S.  3(1:  Auch  als  er 
(Ludwig)  starb,  machte  er  es  ihnen  noch  xur  Pflicht , seinen 
Leichnam  etc.  Wollte  Hr.  T.  wirklich  sagen,  dass  Ludwig  im 
Momente  des  Sterbens  jenen  Befehl  gegeben^  ln  der  histori- 
schen Darstellung  der  Bauernkrieg  in  Thüringen  (S.  126 — 135), 
die  auch  von  Hrn.  T.  verfasst  ist,  finden  sich  ebenfalls  hierher 
gehörige  Unrichtigkeiten.  S.  126:  und  hier  soll  durch  die  un- 
gerechte Hinrichtung  seines  Vaters  schon  der  erste  Grund  etc. 
gelegt  worden  sein.  Das  schon  bezieht  sich  auf  hier  und  sollte 
darum  unmittelbar  hinter  diesem  Wörtchen  stehen.  — S.  127: 
Er  und  Pfeifer  setzten  den  allen  Rath  und  einen  neuen , den 
ewigen , ein , za  dessen  Vorsitzer  er  (dieses  er  ist  hier  höchst 
unbestimmt  und  nicht  einmal  grammatisch  richtig)  sich  aufwarf. 

Zu  allen  diesen  Zwecken  gesellt  sich  endlich  auch  noch 
ein  materieller,  der  die  grösste  Beachtung  verdient,  nämlich 
Erwerbung  von  Sachkenntnissen  (z.  B.  geschichtliche , geogra- 
phische). Hierher  gehört  auch  zum  Theil , was  wir  oben  von 
der  Religion  bemerkten.  Zwar  können  wir  es  nun  nicht  billi- 
gen, wenn  dieser  Zweck,  wie  in  den  meisten  Leseschulbüchern 
geschehen  ist*),  auf  Unkosten  der  andern  hervorgehoben  und 
dadurch  das  Anziehende  in  den  Erzählungen,  das  Gemüth- 
liche  etc.  verdrängt  wird;  aber  eben  ao  müssen  wir  es  wie- 
der auf  der  andern  Seite  misbilligen , wenn  man  diesen  mate- 
riellen Zweck  ganz  vernachlässiget  und  nur  Erzählungen  (ohne 
factischen  Grund),  Fabeln,  Gedichte  etc.  vorbringt.  Bei  Le- 
sebüchern von  ähnlicher  Bestimmung  wie  das  vorliegende  dünkt 
es.  uns  am  besten,  besondere  nur  zur  Erwerbung  von  Sachkennt- 
nissen bestimmte  Abschnitte  (wie  z.  B.  in  dem  bekannten , frei- 
lich für  Volksschulen  bestimmten , Kinderfreund  von  Wilmsen) 
ganz  wegzulassen  (auf  jeden  Fall  mit  Allem  nach  sichern)  päda- 
gogischen Takte  abzuwechaeln),  dafür  aber  in  die  Erzählungen 
etc.  geschichtliche,  geographische  etc.  Notizen  zu  verweben. 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Weise  auch  in  vorliegender  Sammlung 
befolgt,  obgleich  der  materielle  Zweck  noch  zu  wenig  beach- 
tet zu  seyn  scheint.  Denn  der  Fabeln,  der  eines  historischen 
Grnndes  ermangelnden  Erzählungen,  der  Gedichte  etc.  sind 
verhältnismässig  zu  viele  und  da,  wo  belehrende  Bemerkungen 
an  ihrer  Stelle  gewesen  wären , sucht  man  sie  gewöhnlich  ver- 
gebens (s.  oben!).  So  ist  z.  B.  S.  4 zu  den  Worten:  Ein  Arzt 
hatte  verschiedene  Gerippe  von  todten  Menschen  in  seinem  Bü- 
ckersimmer  — gut  bemerkt:  denn  die  Aerzte  brauchen  der - 


•)  Sind  sie  für  arme  Schüler  bestimmt , so  modificirt  sich  aller- 
dings unser  Urthetl. 
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gleichen,  um  etc.  Nur  vermisst  man  hierin  die  Conseqnenz 
fast  gänzlich , denn  vieles  Unverständliche  und  eines  erklären- 
den Zusatzes  weit  mehr  als  jene  Worte  Bedürfende  steht  ohne 
einen  solchen,  und  Kinder,  die  dieses  verstehen,  bedürfen 
wahrlich  nicht  jene  Bemerkung  über  die  Aerzte  und  manche 
andere  im  Buche  befindliche.  Nun  noch  einige  specielle Beweise, 
dass  der  materielle  Zweck,  von  dem  wir  jetzt  sprechen,  in  der 
Sammlung  nicht  so,  wie  er  sollte,  beachtet  ist.  S.  31  hätte, 
von  welchem  Lande  Ludwig  der  eiserne  Landgraf  war,  be- 
merkt und  statt  nach  beendigter  Fehde  der  Ausgang  des  Strei- 
tes mit  nicht  viel  mehr  Worten  angegeben  werden  können.  — 
l)ie  historische  Darste'lung  Die  Horatier  und  Vurialier  (von 
L.  Th.  Kosegar  ten)  fängt  S.  124  also  an:  Die  Albaner  wa- 
ren die  ersten , die  dem  Hostilius  Gelegenheit  gaben , seinen 
Lieblingshang  au  befriedigen.  Hier  hätte  Hr.  T.  schon  des 
leichtern  und  bessern  Verständnisses  wegen,  wer  die  Albaner 
gewesen,  wo  sie  gewohnt,  wer  Ilostilius  gewesen,  wann  er  ge- 
lebt etc.,  kurz  bemerken  und  so  die  Darstellung  selbst  einlei- 
ten sollen.  Dieses  ist  auch  in  der  folgenden  (S.  126  ff.)  der 
Bauernkrieg  in  Thüringen  beifallswürdig  geschehen.  Dagegen 
vermisst  man  wieder  bei  dem  darauf  folgenden  Stücke  S.  136 ff.: 
der  Ueberfall  bei  Hochkirch  (von  Archen  holz),  eine  ge- 
schichtliche Einleitung.  Die  historische  Darstellung,  die  den 
nächsten  Platz  einnimmt  (S.  141  ff. : Die  Verurtheüung  und  Hin- 
richtung Conradin' s),  ist  aus  Friedrich  von  Raumer’ s 
Geschichte  der  Hohenstaufen  genommen,  aber  auch  zugleich 
aus  allem  Zusammenhänge  gerissen.  Sie  beginnt:  Auf  unpar- 
teiischem , leidenschaftslosem  (ganz  streng  genommen  liegt  das 
Unparteiische  schon  im  Leidenschaftslosen),  rechtlichem  Wege, 
so  hiess  es,  müsse  über  das  Schicksal  der  Gefangenen  entschie- 
den werden  etc.  Hier  hätte  Hr.  T.  die  Geschichte  Carl’s  von 
Anjou  und  des  hingerichteten  Conradin’s  und  der  beiden  Par- 
teien kurz  erzählen  und  so,  geschichtliche  Kenntniss  bei  den 
Lesern  befördernd,  die  nun  folgende  Darstellung  einleiten  und 
dann  mit  von  llauiner's  Worten  fortfahren  sollen.  Aehnliches 
gilt  von  der  Scene  aus  der  Belagerung  von  Antwerpen  S.  148ff- 
und  von  Magdeburgs  Zerstörung  S.  155 ff.  (beide  von  Fr  iedr. 
v.  Schiller). 

Diesen  so  eben  gerügten  Mangel  kann  jedoch  ein  gewand- 
ter Lehrer  dadurch  gut  machen,  dass  er  die  nöthige  Einleitung 
entweder  selbst  (und  zwar  auf  anziehende  Weise)  giebt  oder 
von  einem  der  Schüler,  wenn  sie  schon  die  dazu  erforderliche 
Kenntniss  und  Fertigkeit  besitzen,  vortragen  lässt.  Eben  so 
wird  er  am  (wenn  für  die  Schüler  möglichen)  Verbessern  der 
im  Buche  vorkommenden  Unrichtigkeiten  die  Kraft  der  Schüler 
entwickeln,  üben  und  stärken,  doch  so,  dass  er  den  Haupt- 
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zweck  des  jedesmaligen  Unterrichtes  darüber  nie  aus  dem  Auge 
verliert. 

Wenn  es  schon  diePflicht  eines  Jeden  ist,  alles  Halb  wahre, 
Falsche  etc.  wie  im  Formellen  so  auch  und  besonders  im  Mate- 
riellen aufs  sorgfältigste  eh  vermeiden;  so  ist  sie  es  noch 
weit  mehr  für  den  Jugcndtehrer,  sey  er  es  nun  durch  mündli- 
ches oder  geschriebenes  Wort  oder  durch  beides  zugleich.  In 
dieser  Hinsicht  müssen  wir  des  Hm.  T.  Sammlung  loben.  Denn 
nur  Weniges  findet  sich,  was  im  Materiellen  einer  Berichtigung 
bedürfte.  So  heisst  es,  um  zum  Schlösse  auch  davon  Einige« 
anzuführen,  S.  116:  Es  war  der  Gott  der  Abend-  und  Mor- 
gensonne, der  schöne  Phöbus.  Sollte  er  nicht  auch  der  Gott 
der  Mittagssonne,  kurz!  der  Sonne  überhaupt  aeyn?  Doch  liegt 
dieser  kleineFehler vielleicht  nur  iraFormellen.  MehresUnrich- 
tige  findet  sich  in  Jesus  Christus  (S.  146 ff.  von  Herder).  S. 
146  lesen  wir:  Siebenzig  Jahre  vor  dem  Untergange  des  jüdi- 
schen Staats  ward  in  ihm  ein  Mann  (Jesus)  geboren.  Abgese- 
hen davon , dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer  nur  Kinder 
geboren  worden  sind,  noch  nie  aber  ein  Mann;  so  ist  hier  der 
chronologische  Irrthum,  dass  Jerusalem  70  Jahre  nach  Jesu  Ge- 
burt (nach  der  gewöhnlichen,  von  Dionysius  Exiguus  herrühren- 
den, Jesu  Geburtszeit  um  3 bis  5 Jahre  verspätenden*)  Zeitrech- 
nung) zerstört  worden  sey,  um  so  eher  zu  berichtigen,  je  ge- 
wöhnlicher er  ist.  Zwar  wurde  der  Tempel  zu  Jerusalem  schon 
am  5 Aug.  des  J.  70  von  den  Römern  erobert,  die  ganze  Stadt 
aber  kam  erst  im  J.  71  und  zwar  im  September  in  ihre  Hände. 
S.  147  sagt  Herder,  dass  Jesus  arm  geboren  sey.  Wie  lange 
und  oft  wird  man  noch  diese  eines  wahrhaft  historischen  Fun- 
daments ermangelnde  Behauptung  hören  müssen?!  Der  von  ganz 
andern  Ursachen  abzuleitende  Umstand,  dass  Jesus  in  einer 
Felsenhöhle  oder  doch  in  einem  Stalle  geboren  und  von  den 
Magiern  in  einer  Krippe  liegeud  gefunden  ward,  uud  die  Stelle, 
dass  Jesus  nicht  gehabt,  wo  er  sein  Haupt  hinlegen  konnte, 
scheinen  an  der  schon  sehr  früh  entstandenen  Erzählung  von 
Jesu  Armuth  nicht  geringen  Antheil  zu  haben  **).  Nach  vielen 
Umständen  zu  schliessen  gehörten  Jesu  Aeitern  weder  zu  den 
Reichen  noch  zu  den  Armen.  Joseph  war,  nach  unserer  Weise 
zu  reden,  ein  schlichter  sich  redlich  nährender  Handwerksmann. 
— Jene  ganze  Erzählung  Herd  er ’s  ist  wegen  des  Unbe- 
stimmten und  wegen  der  Schwierigkeit  des  richtigen  Verste- 
hens und  Würdigens  für  den  Zweck  des  Lesebuchs  unpassend. 
Ueberhaupt  kann  ich  es  nicht  unterlassen , den  Schulen  im  Ge- 


*)  Besonders  durch  das  Evangelium  Luc.  ward  Dionysius  in  die 
Irre  geführt. 

**)  Job.  19,  26.  27  beweist  Nichts  gegen  uns. 
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brauche  herder’scher  Erzeugnisse  grosse  Vorsicht  zu  em- 
pfehlen. Was  er  an  Andern  streng  zu  tadeln  sehr  wohl  ver- 
stand, dazu  — zu  kühnen  und  gewagten  Behauptungen  hat  sein 
Feuergeist  ihn  nur  zu  oft  hingerissen.  Oft  wirft  er  nur  Ge- 
danken hin,  die  zu  schiefen  Ansichten  und  Urtheiien  die  Ju- 
gend leicht  verleiten  können. 

Zu  diesen  materiellen  Unrichtigkeiten  gehört  auch  wohl 
eine  von  Hm.  T.  gemachte  Conjectur,  die  wir  schon  an  sich  in 
einem  Schullesebuchc  nicht  ganz  billigen  können.  Er  meint 
nämlich  S.  132,  dass  die  Benennung  einer  Anhöhe  bei  Franken- 
hausen Eulengeschrei  wohl  zu  verwandeln  scy  in  Heulen  und 
Geschrei  oder  Weiber geschrei.  Uns  scheint  der  Name  Eulen- 
geschrei — wegen  des  heftigen  dem  der  Eulen  ähnlichen  Heu- 
lens der  Weiber  jener  unglücklichen  Theilnehmer  am  Bauern- 
kriege — sehr  natürlich. 

Wenn  in  dieser  unserer  Recension  eiuzele  Puncte  nicht  in 
streng  logischer  Geschiedeuheit  erscheinen,  so  wird  dieses  hof- 
fentlich Niemanden  befremden  Denn  Manches  gehörte  zu 
mehren  der  von  uns  einze'n  betrachteten  Zwecke.  Die  Ausführ- 
lichkeit aber  ward  von  der  Kecenacntenpflicht  gefordert  und  von 
dem  Wunsche  geleitet,  dass  doch  endlich  einmal  unter  der  gro- 
ssen Menge  von  Lesebüchern  eins  den  gerechten  Forderungen 
der  Schulwelt  entsprechen  möchte.  Neben  die  vielen  todten 
und  noch  lebenden  Schwestern  aber  kann  gegenw  ärtige  Samm- 
lung sich  getrost  stellen  und  Verbreitung  auch  über  Langen- 
salza's  Mauern  hinaus  hoffen.  Letzteres  auch  schon  wegen  des 
wohlfeilen  Preises  und  correcten  Druckes.  Nur  wenige  höchst 
unbedeutende,  ganz  augenscheinliche  und  darum  nicht  des  Be- 
merkens werthe  Fehler  fanden  wir  in  dieser  Hinsicht.  Nur 
wäre  besseres  Papier  zu  wünschen.  — Da  es  übrigens  jetzt  Mode 
ist,  etwas  strengen  wenn  auch  auf  der  Wage  der  Gerechtigkeit 
genau  abgewogenen  Urtheiien  persönliche  und  andere  unsäch- 
U'che  (d.  h.  zur  Sache  nicht  gehörige)  Ursachen  unterzuschieben, 
wie  Ree.  bei  einer  andern  Gelegenheit  selbst  hat  erfahren  müs- 
sen; so  bemerken  wir  nur  noch  zum  Schlüsse,  dass  unser  Ur- 
theil  von  der  Anerkennung  der  übrigen  Leistungen  des  Hm.  Vf. 
ausging.  Denn  sein  anderweitiges  Wirken  ist  uns  nicht  unbe- 
kannt geblieben  und  sein  selbstständiges  von  der  Stimme  der 
Mode  und  einer  gewissen  sich  selbst  vertrauenden  Derbheit  sich 
nicht  bestechen  lassendes  Urtheil  hat  uns  gefreut.  Möge  er 
segensvoll  wirken  in  dem  mühsamen  Schulkreise,  wo  der  Leh- 
rer mit  Unverstand  von  Oben  und  Unten,  von  Alt  und  Jung 
nicht  selten  zu  kämpfen  hat. 

Carl  Fricdr.  H’ilh.  Clanen. 
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Sammlung  geographischer  Gemälde,  oder  cotnpen- 
diöse  Bibliothek  der  alten  und  neuen  physi- 
schen, historischen  und  politischen  Geogra- 
phie. Heramgegeben  vom  Obersten  Bory  de  Saint  - Vincent. 
Enter  Band.  Gemälde  der  Iberischen  Halbinsel. 
Am  dem  Französischen.  Hit  Karten.  Heidelberg,  bei  Joseph 
Engclntann.  1827.  8.  2 Thlr.  (Auch  unter  dem  besondern 

Titel:  Gemälde  der  Iberischen  Halbinsel,  oder 
Abriss  der  alten  und  neuen  physischen , histo- 
rischen und  politischen  Ge  ographie  von  Spa- 
nien und  Portugal.  Zugleich  als  Handbuch  für  Reisende 
in  beiden  Ländern.  Vom  Obersten  Bory  de  Saint  - Vincent.  Nebst 
einer  Karte,  gezeichnet  vom  Verfasser.  Aus  dem  Französischen. 
Mit  einer  Vorrede  und  Bemerkungen  von  Dr.  Frans  Joseph  Mo  ne, 
Professor  der  Geschichte  und  Statistik  in  Heidelberg. 

IN  seitdem  die  Iberische  Halbinsel  so  lange  uns  eine  terra  inco- 
goila  gewesen  ist,  muss  es  jedem  Freunde  der  Erdkunde  eine 
innige  Freude  sein,  dieselbe  endlich  von  einem  Manne  ina 
Licht  gesetzt  zu  sehen,  der  wissenschaftliche  Bildung  genug 
taass , um  mehr  als  eine  blosse  Reisebeschreibung  zu  liefern. 
Obgleich  wir  fast  nicht  im  Stande  sind , den  Verfasser  anders, 
da  nach  sich  selbst  zu  beorthellen  — denn  dasjenige,  was  vor 
ihm  über  die  Iberische  Halbinsel  in  Deutschland  bekannt  ge- 
worden war,  ist  so  unbedeutend,  dass  es  gegen  das  vorliegende 
Werk  gar  nicht  in  Anschlag  kommt  — so  tragen  doch  seine 
Nachrichten  und  Beschreibungen,  vorzüglich  in  dem  geogra- 
phischen Theile  des  Buches,  zu  sehr  den  Stempel  der  Wahr- 
heit, als  dass  man  ein  gegründetes  Misstrauen  in  dieselben  sez- 
sen  dürfte.  Die  wenigen  Werke  demnach,  welche  schon  frü- 
her als  das  vorliegende  einiges  Licht  über  die  Iberische  Halb- 
insel verbreiteten,  die  aber  aus  mancherlei  Gründen  dem 
Schulmanne  fast  sämmtlich  nicht  zugänglich  wurden,  sind  die 
Geographie  physique  et  politique  de  l’Espagne  et  du  Portugal 
par  Don  J.  Antilion.  h Paris  1823.  I vol.  8.  (Ans  dem  Spani- 
schen übersetzt);  ferner  ein  in  demselben  Jahre  erschienenes 
Werk  unseres  Verfassers , betitelt:  Guide  du  Voyageur  en 
Espagne  par  M.  Bory  de  Saint  - Vincent.  Avec  deus  car- 
tes  colorides.  ä Paris.  I vol.  8.  ( Von  den  beiden  Karten  be- 

sieht sich  die  eine  auf  die  physische  und  die  andere  auf  die  po- 
litische Geographie  der  Halbinsel.  Beide  sind  wohl  die  besten 
Karten  für  den  Handgebrauch,  welche  bis  jetzt  von  der  Halb- 
insel erschienen  sind. ) Ausser  jenen  beiden  Werken , von  wel- 
chen unsere  Wissens  nur  das  erste  in  einer  deutschen  Ueber- 
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setznng  (vonRehfues)  erschienen  ist,  dürften  dem  Schul- 
manne vielleicht  nocli  P.  J.  lt  e h f u e s : Spanien  nach  eigener 
Ansicht  und  nach  unbekannten  Quellen  (4  Theile.  8.  1813  ), 
AI.  de  la  Borde:  malerische  und  historische  Reise  durch 
Spanien  (3  Thle.  mit  Kpf.  12),  so  wie  Ramond’s  und  W.  v. 
Lüdemann’s  Werke  über  die  Pyrenäen  interessant  sein. 

Was  das  vorliegende  Werk  ganz  besonders  vor  allen  übri- 
gen, den  Guide  du  Voyageur  ausgenommen  , anszeichnet,  ist 
die  vortreffliche  topographische  Beschreibung  des  Landes. 
Doch  damit  unser  Urtheil  gehörig  motivirt  erscheine,  so  folge 
hier  gleich  eine  gediängte  Uebersicht  dessen,  was  der  Leser 
in  den  drei  ersten  Kapiteln  des  Buches,  welche  die  physische 
Geographie  der  Halbinsel  behandeln,  zu  suchen  habe.  Das 
erste  Kapitel , welches  die  allgemeine  Uebersicht  enthält,  er- 
klärt, wie  der  Verf.  die  Erhabenheiten  der  Halbinsel  betrach- 
tet wissen  will.  Das  Vorhandensein  einer  Hauptbergkette,  von 
welcher  alle  übrigen  ausgingen,  wird  mit  liecht  geleugnet,  da- 
gegen werden  sieben  von  eiuander  verschiedene  Bergsysteme 
angenommen , welche  den  Bau  des  Landes  begründen.  Diese 
Systeme  nennt  der  Verfasser:  l)  das  Pyrenäiscbe;  2)  das  Ibe- 
rische; 3)  das  Carpetano- Vettonische;  4)  das  Lnsitanische; 
5)  das  Marianische;  (i)  das  Cuneisclie;  ?)  das  Bätische  (der 
Uebersetzcr  schreibt  beständig  „Bctische“).  Zwischen  meh- 
reren Theilen  dieser  Bergsysteme,  heisst  es  weiter,  oder  ge- 
gen ihren  Gipfel  hin,  erheben  sich  Paramcras,  d.  i.  oft  sehr 
beträchtliche  und  immer  bedeutend  hohe  Bergebenen.  Der 
Verf.  nimmt  ferner  vier  grosse  allgemeine  Abfälle  an,  welche 
ihre  Richtung  nur  durch  die  Abhänge  solcher  Bergebenen  er- 
halten, und  benennt  sic  folgendcrmaassen:  ])  der  Cantabrische 
oder  nördliche;  2)  der  Lusitanische  oder  westliche;  3)  der 
Iberische  oder  östliche;  4)  der  Bätische  oder  südliche.  Eine 
jede  dieser  vier  physischen  Regionen  zeigt  einen  besondern 
Charakter;  eine  jede  hat  gewisse  ihr  eigenthümiiehe  Produkte, 
und  selbst  dem  Menschen  scheint  die  allgemeine  Lage  einen 
Original  - Stempel  aufgedrückt  zu  haben.  Man  erkennt  hier, 
sagt  der  Verfasser,  eine  Art  Repräsentation  der  vier  Weltge- 
genden; so  dass  man  diesen  vier  Haupt- Abt  allen  noch  die  Na- 
men des  Europäischen , Amerikanischen,  Asiatischen  und  Afri- 
kanischen beilegen  könnte.  Hierauf  folgt  eine  kurze  Ueber- 
sicht der  Flüsse  ersten  Ranges. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Bergen.  § 1 behan- 
delt das  Pyrenäische  System.  Gewiss  wird  es  hier  einen  jeden 
unbefangenen  Leser  anfangg  sehr  befremden  zu  sehen , wie 
weit  der  Verfasser  den  Namen  Pyrenäen  ausdehnt;  er  belegt 
nehralich  damit  nicht  allein  die  gewöhnlich  so  benannte  Ge- 
birgskette zwischen  Spanien  und  Frankreich,  sondern  auch  den 
von  den  Quellen  des  Nive  (Nebenfluss  des  Adour)  beginnenden 
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und  sich  gegen  W.  bis  nach  Gallicien  und  Portugal  ausdehnen- 
den Gebirgszug.  Wenn  dieses  Ganze,  wie  der  Verfasser  an- 
nimmt, und  wie  es  sich  auf  seiner  oben  erwähnten  physischen 
Karte  der  Halbinsel  darstellt,  wirklich  ein  Gebirgszug  ohne 
wesentliche  Unterbrechung  ist,  und  wenn  diese  Kette,  wie  der 
Verf.  behauptet,  auch  in  geologischer  Hinsicht  ein  Ganzes  aus- 
macht , so  steht  allerdings  der  Einführung  des  erweiterten  Na- 
mens der  Pyrenäen  in  die  Geographie  nichts  im  Wege  als  die 
Unbequemlichkeit,  dass  man,  um  Irrthümer  zu  vermeiden, 
Pyrenäen  im  engern,  und  Pyrenäen  im  weitern  Sinne  stets 
sorgfältig  unterscheiden  müsste , da  man  bis  auf  diesen  Augen- 
blick den  Namen  Pyrenäen  nur  in  der  ersten  Bedeutung  zu 
nehmen  gewohnt  war. 

Dieses  Gebirge,  heisst  es  p.  10,  besteht  ron  einem  Ende 
bis  zum  andern  aus  Granit.  Dies  ist  allerdings  für  die  Pyre- 
näen im  engern  Sinne  durch  Ramond  und  Liidemann  erwiesen, 
und  wir  glauben  es  dem  Verfasser  auf s Wort,  dass  es  gleich- 
falls von  dem  westlichen  Theile  des  ganzen  Gebirgszuges  gelte; 
aber  es  durfte  hier,  wo  von  den  Gebirgssystemcn  im  Beson- 
dern  gehandelt  wird,  wohl  nicht  ganz  verschwiegen  werden, 
dass  sich  grosse  Massen  sekundärer  und  tertiärer  Formation  zu 
beiden  Seiten  der  Graiiitkette  hinlagern , zumal  da  gerade  mit 
die  höchsten  Gipfel  der  zweiten  (Vigneniale)  und  dritten 
( Montperdü)  Formation  angehören.  S.  W.  v.  Liidemann  s Züge 
p.  128  u.  ff.  Die  Ein theilung  des  ganzen  Gebirgszuges  scheint* 
uns  etwas  wilikühriieh.  Der  Verfasser  unterscheidet  nehmlich: 
1)  die  Pyrenäen  des  Mittelmeeres  oder  die  östlichen;  sie  wer- 
den von  der  folgenden  Abtbeilung  durch  dieCerdagnc  getrennt, 
wo  der  T4t  und  die  Segre  entspringen;  2)  die  Aquitanische  Ab- 
theilung  mit  den  Quellen  der  Garonne  und  des  Adour.  Das 
westliche  Ende  dieses  Theils  ist  offenbar  sehr  unbestimmt. 
Sollen  der  Montperdü  und  Marbord  noch  dazu  gerechnet  wer- 
den oder  nicht?  Einen  natürlichen  und  bestimmten  Abschnitt 
gäbe  hier  jedenfalls  das  Thal  von  Aran  an  den  Quellen  der  Ga- 
ronne. 3)  folgt  die  Cantabrische  Abtheilung,  von  der  folgen- 
den durch  die  Quellen  des  Ebro  getrennt ; 4)  die  Asturische, 
welche  wieder  durch  keinen  natürlichen  Abschnitt  getrennt  ist 
von  der  fünften  oder  der  Portugiesischen  (westlichen),  deren 
Verzweigungen  sich  gegen  die  Mündung  des  Duero  erstrecken. 
Es  wird  niemand  behaupten  wollen,  dass  die  Eintheilung  an- 
drer Gebirgsketten,  wie  z.B.  der  Alpen,  nicht  minder  willkühr- 
lich  sei;  denn  erstens  erheben  sich  dort  zwischen  den  einzel- 
nen Abtheilungen  grosse  natürliche  Gränzstcine  (z.  B.  der 
Monte  Viso  zwischen  den  See-  und  Cottischen  Alpen,  der 
Mont  Cdnis  zwischen  den  Cottischen  und  Grajischcu , der  klei- 
ne St.  Bernhard  zwischen  diesen  u.  den  Pcnninischen  Alpen  u.  s. 
w.),  u.  wo  zweitens  die  Grütze  eines  Zuges  nicht  von  der  Natur 
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vorgesch  rieben  wäre,  da  ist  sie  historisch  firirt  and  der  lange 
Gebrauch  hat  die  Namen  geheiligt.  Wo  es  aber  darauf  an- 
kömmt, erst  Unterscheidungen  zu  suchen,  und  den  unterschie- 
denen Theilen  neue  Namen  zu  geben,  da  muss  Willkühr  so 
viel  wie  möglich  ausgeschlossen  bleiben.  Was  der  Verf.  übri- 
gens von  der  fünften  Abtheilung  des  Gebirges  sagt,  dass  ihre 
Verzweigungen  sich  gegen  die  Müudung  des  Duero  erstrecken, 
kann  zwar  nicht  geleugnet  werden,  doch  darf  man  nicht  ver- 
kennen, dass  sich  die  Zweige  dieses  Gebirgssystems  auch  glei- 
chermaassen  gegen  N.  zum  Cap  Ortegal  und  gegen  W.  zum  Cap 
Finisterre  ausdehnen,  so  dass  hier  auf  dem  Westende  der  Py- 
renäen eine  ähnliche  fächerförmige  Ausbreitung  und  zugleich 
Verflachung  statt  findet,  wie  auf  dem  Ostende  des  Alpengebir- 
ges. — Der  Verfasser  geht  darauf  zu  den  Strassen  über,  wel- 
che die  Pyreniische  Kette  durchschneiden.  Die  Zwischenstra- 
ssen sind  sehr  vollständig  angegeben  (p.  1]  ). 

§ 2.  Das  Iberische  System.  Es  beginnt  im  N.  mit  den 
Sierren  von  Oca  und  Moncayo , die  sich  mit  ihren  beschneiten 
Gipfeln  bis  in  die  Wolken  erheben;  der  Duero  hat  hier  seine 
Quellen.  Der  Verf.  erklärt  sich  beiläufig  gegen  die  Meinung 
derer,  welche  die  genannten  Sierren  als  ein  Widerlager  (Con- 
trefort)  der  Pyrenäen  angesehn  wissen  wollen,  und  zeigt  das 
Ungereimte  jener  Ansicht.  Von  jenen  nördlichen  Iberischen 
Bergen  senkt  sich  in  südlicher  Richtung  die  Sierra  Molina  mit 
den  Gebirgen  von  Albaracin  und  Cuenca  herab.  Der  Vereini- 
gungspunkt dieser  drei  Gebirgsmassen  (die  Sierra  Albaracin) 
giebt  vier  Flüssen  ihre  Entstehung,  dem  Tajo,  Xucar,  Cabriel 
und  Guadalaviar.  Von  dieser  Gruppe,  einem  Kalkgebirge,  zie- 
hen sich  gegen  das  Mittelmeer  mehr  oder  weniger  ansehnliche 
Bergketten  herab,  von  Strömen  überall  zerrissen.  Ausserdem 
erhebt  sich  zwischen  dem  Rio  Cabriel  und  der  Taurin*)  eine 
andere  Verzweignng,  in  weicher  man  zahlreiche  Spuren  von 
Vulkanen  und  namentlich  sieben  Krater  entdeckt  hat.  Die  letz- 
ten südlichen  Widerlagcn  weichen  etwas  gegen  W.  von  ihrer 
bis  dahin  verfolgten  Richtung  ab.  Die  beiden  grossen  Strassen 
von  Valencia  nach  Madrid  durchschneiden  den  Mittelpunkt 
dieser  Gebirge;  der  Reisende  aber,  welcher  von  Valencia 
kommt,  bemerkt,  wenn  er  die  Höhe  der  Pässe  erreicht  hat, 
mit  Erstaunen,  dass  er  beinahe  gar  nicht  wieder  hinabsteigen 
darf,  indem  die  westliche  Seite  des  Iberischen  Systems  sich 
unmerklich  verflacht,  und  in  die  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnten Hochebenen  der  mittleren  Halbinsel  übergeht. 

§ 3.  Das  Carpetano  - Fettonische  System.  Es  beginnt  mit 
seinem  östlichen  Ende  auf  der  ungeheuren  Hochebene , welche 
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anf  ihrer  Ogiseite  durch  das  Iberische  System  begränzt  ist. 
Von  da  erstreckt  cs  sich  mit  mancherlei  Krümmungen  beinahe 
Ton  Nord-Osten  nach  Süd-Westen.  Die  Hauptkette  ist  schmal  u. 
meistens  steil.  Auf  einem  der  Carpetanischen  Gebirge  des  Al- 
terthums hatten  sich  die  Vettonen  als  Kolonisten  niedergelas- 
sen, und  tob  ihnen  hat  der  Verfasser  den  Namen  entlehnt.  Er 
theilt  ferner  dieses  Gebirgssystem  in  drei  Hauptgruppen:  1)  in 
die  östliche,  von  der  Somo  - Sierra  und  dem  Guadarrama  ge- 
bildet; 2)  die  Mittelgruppc,  die  Berge  von  Gredos  genannt; 
3)  die  westliche,  welche  aus  der  Sierra  de  Gata  besteht,  an 
dereu  Ende  sich  die  Sierra  Estrelia  erhebt.  Diese  drei  Grup- 
pen sind  ziemlich  sichtbar  getrennt;  die  erste  nehmiieh  von 
der  zweiten  durch  die  Parameras  (Hochebenen)  von  Avila,  und 
die  zweite  von  der  dritten  durch  das  Thal  des  Itio  Aiagon.  Das 
Carpet.- Vet ton.  System  besteht  aus  grobem  Granit  von  grauli- 
cher Farbe,  und  drei  grosse  königliche  Strassen  durchschnei- 
den  dasselbe. 

§ 4.  Das  Lusitanische  System  (zwischen  Tajo  und  Guadia- 
na) ist  viel  niedriger  als  die  drei  vorhergehenden;  keiner  sei- 
ner Gipfel  bietet  ewigen  Schnee.  Es  gehören  dazu  im  Osten 
die  Berge  von  Toledo  und  westlich  von  diesen  die  Sierra  Gua- 
daiupa  (eine  der  Carpetanischen  des  Alterthums).  V erschiedene 
Glieder,  die  sich  ins  Portugiesische  erstrecken  und  sich  viel- 
fältig verzweigen , machen  den  Beschluss  dieses  Systems.  Eine 
einzige  königl.  Strasse  (von  Madrid  über  Truxillo  nach  Merida) 
durchschneidet  diese  Kette. 

§ 5-  Das  Marianische  System,  so  genannt,  weil  der  grösste 
Theil  desselben  im  Alterthume  unter  dem  Namen  Montes 
Mariani  bekannt  war,  hat  eben  so  wenig  Eisgipfel , als  das  vo- 
rige System;  die  erhabensten  Punkte  erhalten  den  Schnee  nur 
höchstens  neun  Monate  im  Jahr.  Die  Gestalt'  des  Gebirges  ist 
wellenförmig  mit  sanften  Abhängen;  sein  Ansehn  ist  kahl.  Die 
Hauptkette  führt  den  Namen  Sierra  Morena  (schwarzer  Berg); 
sie  zeigt  eine  völlige  Schieferformation , ist  reich  an  Metallen 
und  von  vielen  Wasserzügen  durchschnitten.  Zwei  schöne 
Stragsen  führen  über  ihren  Rücken. 

§6.  Das  Cuneische  System  erstreckt  sich  von  den  Mün- 
dungen der  Guadiana,  durch  welche  dasselbe  von  der  Sierra 
Morena  getrennt  wird,  bis  zum  Cap  St.  Vincent,  dem  Cnnens 
der  Alten.  Die  Richtung  desselben  geht  (parallel  mit  der  Süd- 
Küste  Portugals)  von  Osten  nach  Westen.  Sein  besonderes 
Aussehn  und  seine  physische  Zusammensetzung  unterscheiden 
es  von  dem  vorhergehenden  System;  es  bestellt  nelimlich  aus 
Sandstein,  zeigt  aber  Spuren  von  bedeutenden  vulkanischen 
Revolntionen,  besonders  finden  sich  zahlreiche  erloschene  Kra- 
ter in  der  Sierra  Calderona. 

§ T.  Das  Bätische  System  ist  das  südlichste  von  allen, 
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doch  trägt  es  trotz  des  heissen  Klima’s  ewigen  Schnee  und  Glet- 
scher, indem  es  durch  seine  Höhe  an  mehreren  Stellen  die  der 
Pyrenäen  übertrifft.  Die  höchste  der  Cordilleras,  welche  es 
bilden,  läuft  von  Osten  nach  Westen.  Es  beginnt  westlich  in 
der  Nähe  der  Meerenge  von  Gibraltar  mit  der  Serraniade  Hon- 
da, und  nach  des  Verf.  Meinung  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  das  Bätische  System  zu  den  grossen  Afrikanischen  Alpen 
gehört  habe.  Schon  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Serrauia  de 
Ronda  verschwindet  der  Schnee  nicht  jedes  Jahr.  Diese  Ser- 
rania  de  Ronda  ist  auf  ihrer  Ostseite  durch  den  Guadaljorc 
begränzt,  auf  dessen  entgegengesetzten  Ufern  sich  eine  zweite 
Gruppe  dieses  Systems  erhebt,  bestehend  aus  der  Sierra  Arais, 
der  Sierra  des  Torqnal,  der  Sierra  Prieta,  Alhama  und  der 
Sierra  Tejada  (auf  der  physischen  Karte  unsers  Verfassers  ist 
auch  noch  die  Sierra  de  Loxa  verzeichnet).  Oestlich  von  der 
Sierra  Tejada  erhebt  sich  endlich  die  Sierra  Nevada  drei  tau- 
send fünfzig  und  einige  Meter  über  die  Fläche  des  Mittelmeers. 
Der  erhabenste  Punkt  ist  der  Mulahacen,  der  eine  Höhe  von 
3600  bis  3700  Meter  erreicht  und  mit  ewigem  Schnee  bedeckt 
ist.  Ihm  steht  am  nächsten  — denn  er  ist  kaum  einige  vierzig 
Meter  niedriger  — der  Picacho  de  Veleta  (p.  30).  Die  natür- 
liche Beschaffenheit  der  Sierra  Nevada  ist  Schieferformation. 
In  ihren  höchsten  Gipfeln  ist  der  Grundstoff  Glimmerschiefer, 
anderswo  Gneis;  an  ihrem  Fussc  streichen  Marraorkalk  und 
schöner  Marmor.  In  den  südlichen  Niederungen  der  Sierra 
Nevada , welche  reichlich  bewässert  sind  , gedeiht  die  Baum- 
wollenstaude und  das  Zuckerrohr.  Ananas,  Cactus,  Bananicn 
zieren  selbst  den  Garten  des  Armen.  Mit  der  Sierra  Nevada 
hängen  nach  S.  und  0.  hin  noch  mehrere  kleine  Sicrren  zusam- 
men, wie  die  Sierra  von  Gador  und  die  von  Filabres  (p.  32). 

Indem  wir  den  Verf.  ira  Vorstehenden  fast  überall  mit  sei- 
nen eignen  Worten  eingeführt  haben,  ging  unsere  Absicht  da- 
hin, theils  zu  zeigen,  wie  sehr  der  Verf.  seinen  Stoff  be- 
herrscht, theils  dem  Leser  eine  Uebersicht  dessen  zu  geben, 
was  er  im  Buche  zu  suchen  hat.  Einzelne  Kleinigkeiten,  die 
wir  wohl  hätten  erinnern  mögen,  haben  wir  absichtlich  an  den 
Schluss  dieser  Bemerkungen  verwiesen,  um  den  würdigen  Verf. 
auf  dem  Pfade  seiner  Darstellung  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen. 

Das  dritte  Kapitel  (p.  33  — 61)  handelt  von  den  Abfällen, 
grossen  physischen  Regionen  und  Klimaten  der  Halbinsel  und 
ist  unstreitig  eins  der  interessantesten  des  ganzen  Buches.  Wir 
lassen  den  Verf.,  der  Kürze  und  grösserer  Anschaulichkeit  we- 
gen, wieder  selbst  sprechen: 

Es  werden,  wie  schon  oben  erw  ähnt,  vier  Hauptabfälle  an- 
genommen. 

§ 1.  Der  Cantabrische  oder  nördliche  Abfall  hat  das  Mel- 
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ste  Tom  allgemeinen  Europäischen  Charakter.  Er  erstreckt  sich 
von  9°  bis  gegen  11°  O.  L.  von  Teneriffa  und  ist  zwischen  dem 
43sten  und  44sten  Parallelkreise  eingeschlossen.  Er  hat  etwas 
mehr  als  130  Meilen  (was  für  welche?)  in  der  Länge,  aber 
nicht  viel  über  15  in  seiner  grössten  Breite.  Von  dem  folgen- 
den Abfall  ist  er  durch  die  westliche  Verlängerung  des  Pyre-V 
niischen  Systems  (in  des  Verfassers  Sinne)  getrennt;  er  hat 
nur  nach  den  Küsten  hin  Ebenen  und  zwar  von  geringer  Aus- 
dehnung. Das  Klima  ist  im  Allgemeinen  feucht  und  milde.  Die 
vegetabilischen  Erzeugnisse  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Bretagne,  des  Ländchens  Cornwallis  und  selbst  mit 
denen  der  Provinz  Wallis  (soll  heissen  Wales)  *).  Die  Bewoh- 
ner dieses  Abfalls  stammen  von  den  Vasken  oder  Basken,  Can- 
tabrern  und  Asturern  ab. 

§2.  Der  Lusilanische  Abfall  (d.  i.  der  westliche)  liegt 
zwischen  1°,  IT  und  15°  Ost-Länge  (im  Buche  steht  „west- 
licher“ Länge)  und  zwischen  31°  und  43°  Br.  Der  vorherge- 
hende Abfall  begränzt  ihn  nördlich,  der  Atlantische  Ocean 
westlich,  die  zwei  folgenden  Abfälle  östlich  und  zum  TheU 
südlich.  Seine  Oberfläche  ist  ungefähr  der  Hälfte  der  Halb- 
insel gleich.  Vier,  grosse  Ströme,  der  Minho,  Duero,  Tajo 
und  Guadiana,  nebst  zahlreichen  Nebenflüssen  bewässern  ihn, 
wobei  sie  dem  allgemeinen  Abhange  von  O.  nach  W.  folgen. 
Anf  so  weiter  Ausdehnung  muss  natürlich  eine  grosse  Mannich- 
faltigkeit  von  Lokalitäten  statt  finden.  Zu  den  charakteristi- 
schen Eigenheiten  dieses  Abfalls  rechnet  der  Verf.  zuvörderst, 
dass  hier  eine  viel  wärmere  Temperatur  statt  finde  als  auf  dem 
Cantabrischen  Abfall , jedoch  wieder  eine  viel  gemässigtere  als 
auf  dem  folgenden  (dem  Iberischen,  der  unter  derselben  Breite 
liegt).  Das  Ergtere  mögte  jedoch,  wegen  der  meist  bedeu- 
tenden Erhebung  des  Landes,  grogge  Einschränkungen  erleiden 
und  nur  von  dem  westlichen  und  südlichen  Theile  dieses  Ab- 
falls mit  Recht  gesagt  werden  dürfen.  Der  Verfasser  spricht 
selbst  an  einer  andern  Stelle  (p.  323)  von  dem  strengen  Klima 
Castiliens.  Darum  mögten  wir  glauben,  dass  auf  diesem  Ab- 
falle nur  die  Differenzen  von  Wärme  und  Kälte  grösser  sind, 
als  auf  der  durch  die  Nachbarschaft  des  Meeres  gemässigten 
nördlichen  Abdachung.  — Der  Weinstock,  heisst  es  weiter, 
gedeiht  beinahe  überall  (beweist  nicht  viel ; man  denke  an  die 
Uheinlande)  und  der  Olivenbaum  fängt  an  sich  zu  zeigen.  Nach 
den  Küsten  zu,  besonders  in  dem  mittäglichen  Theile  Portu- 
gals ( ohne  Zweifel ! ),  nimmt  die  Vegetation  beinahe  ganz  den 
Charakter  der  Atlantischen  Inseln  an.  Die  Amerikanischen  Pflan- 


*)  Der  Uebcrsetzer  macht  hierbei  die  Bemerkung,  dass  Cornwai 
tis  in  Frankreich,  Wallis  in  England  liege! 

U ir».  /.  Phil.  u.  Padag.  Jakrg.  111.  Htjl  9.  4 
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zen  gedeihen  hier  so  sichtbar,  und  vermehren  sich  mit  solcher 
Leichtigkeit,  dass  viele  derselben  jetzt  als  einheimisch  betrach- 
tet werden  können  (p.40);  ja  manche  überziehen  auf  Kosten 
einheimischer  Pflanzen  ausgedehnte  Bezirke,  als  wenn  sie  sich 
in  ihrem  eigenen  Vaterlande  befanden.  — Gravität  uud  Stolz 
sind  einHauptzug  in  dem  Charakter  der  Bewohner  dieses  Abfalls 
und  Anden  sich  bei  den  Portugiesen  wie  bei  den  Castilianern. 
Noch  verdankt  ganz  Spanien  der  Bevölkerung  des  Lusitanischen 
Abfalls  den  Ruf  der  Trägheit,  welcher  auf  die  Bewohner  der 
andern  Abfälle  nicht  bezogen  werden  darf  (p.41). 

§ 3.  Der  Iberische  Abfall  ist  nördlich  durch  den  Canta- 
brischen  und  den  Aquitanischen  Abfall,  der  ganz  Französisch 
ist , westlich  durch  den  vorhergehenden,  so  wie  durch  den  Bä- 
tischen  Abfall , und  endlich  nach  O.  durch  das  Mittelmeer  be- 
gränzt.  Er  nimmt  den  ganzen  östlichen  Theil  der  Halbinsel  ein, 
indem  er  sich  von  N.  nach  S.,  wo  er  sich  in  einer  Spitze  endigt, 
von  42°  30'  40"  bis  31°  Br.  erstreckt.  Eine  Linie,  die  zwischen 
12°  und  14°  östlicher  (im  Buche  steht  wieder  westlicher)  Länge 
von  Teneriffa  sich  hinzieht,  begränzt  ihn  nach  Abend.  Dieser 
Abfall  ist  vielleicht  der  wärmste  der  Halbinsel  (dieser  Behaup- 
tung widerspricht  das,  was  der  Vf.  p.  46  über  den  Bätischen 
Abfall  Ragt):  der  Olivenbaum  gedeiht  im  ganzen  Umfange  des- 
selben; ausserdem  der  Johannisbrod  - und  der  Mastixbaum,  die 
Agave,  der  Cactus,  der  Lorbeer,  die  Feige  und  der  Granaten- 
bauna.  Die  Dattelpalme  wird  kultivirt  und  an  einigen  Stellen 
findet  man  schon  den  kleinern  Palinbauin  (Chamaerops).  Die 
gegenwärtige  Bevölkerung  des  Iberischen  Abfalls  ist  aus  einem 
Gemisch  der  verschiedensten  Völker  hervorgegangen. 

§ 4.  Der  Bätische  Abfall , dessen  physische  Beschaffenheit, 
nach  demVerf. , viele  Aehnlichkeit  mit  der  Afrika’s  haben  soll, 
liegt  zwischen  36°  und  39°  Br.,  und  ungefähr  0£°  bis  14°  öst- 
lich von  Teneriffa.  Seine  Ebenen  sind  die  brennendsten  Euro- 
pa’s  (vergleiche  den  vorigen  §);  es  friert  nie;  in  den  Thälern 
geniesst  man  aber  selbst  im  Sommer  einer  angenehmen  Tempe- 
ratur. Schon  auf  dem  Süd -Abhange  des  Marianischen  Systems 
gedeiht  die  Kermes -Eiche,  die  Myrthe  u.  s.  w.  Am  Fusse  die- 
ser Höhen  zeigen  sich  haufenweise  Afrikanische  Doldengewächse, 
Sperlingwurz,  Malven  und  Labien.  Bald  umzäunen  lange  Aloe- 
hecken die  Grundstücke  und  die  Dattelbäume  vermehren  sich. 
Bei  Sevilla  findet  man  in  mehreren  Gärten  Pisang.  Exotische 
Bäume,  z.  B.  den  Peruvianischen  Mastix,  den  Korallenbaum, 
die  zweihäusige  Scharlachbeere  und  selbst  das  Drachenblut 
trifft  man  hier  häufig  auf  freiem  Felde.  Man  erreicht  endlich 
Seeorte,  wo  die  Europäische  Vegetation  beinahe  verschwunden 
ist,  um  exotischen  Gewächsen  Platz  zu  machen,  oder  wenigstens 
solchen,  welche  man  bisher  der  Flora  Aegyptens,  Arabiens  und 
derBarbarei  (statt Berberei)  eigenthümlich  geglaubt  hatte.  Der 
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Kapernstrauch  nimmt  ganze  Distrikte  in  Besitz  u.  8.  w.  (p. 

46  —50). 

Gleich  den  Bewohnern  des  Iberischen  Abfalls  scheinen  die 
des  Bätischen  eine  Mischung  der  Nationen  zu  sein , weiche  sich 
au  verschiedenen  Epochen  an  die  Ufer  des  Mittelmeeres  bega- 
ben. Griechen,  Karthaginienser , Römer,  Vandalen,  Gothen, 
vermischten  sich  hier  mit  Autochthonen  von  sichtbar  Atlanti- 
scher Race.  (DerVerf.  geht  nehmlich  überall  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  Afrika  früher  nicht  durch  die  Meerenge  von 
Gibraltar  von  Spanien  getrennt  gewesen  sei,  und  dass  da- 
her das  südliche  Spanien  und  das  nördliche  Afrika  eine  ge- 
meinsame Bevölkerung,  Vegetation  u.  s.  w.  gehabt  habe.)  End- 
lich drangen  im  achten  Jahrhundert  die  Mauren  und  Sara- 
zenen in  diese  Landschaft  ein , in  welcher  (in  dem  Königreich 
Granada  und  in  den  Alpujarras)  sie  sich  läuger  hielten , als  in 
irgendeinem  andern  Theile  der  Halbinsel.  Der  Charakter  der 
Vertriebenen  hat  sich  aber  vollkommen  im  Lande  erhalten; 
auch  erinnern  mancherlei  Sitten,  Gewohnheiten,  der  Sprach- 
accent  u.  s.  w. , au  die  Muhamedanischen  Beherrscher  (p. 
50-52). 

Werfen  wir  noch  einen  Rückblick  auf  die  eben  dargelegte 
Eintheilung  der  ganzen  Halbinsel,  so  können  wir  zwar  nicht 
leugnen,  dass  sie  zum  Theil  durch  die  Natur  des  Landes  so 
vorgeschrieben  ist , machen  aber  hier  wie  überall  die  Bemer- 
kung, dass  sich  die  Natur  nicht  in  Linien  zwangen  lässt,  und 
dass  man  ihr  Gewalt  antliut,  sobald  man  sich  bemüht,  vollstän- 
dige Symmetrie  hineinzubringen.  Wir  wollen  nicht  wiederho- 
len, w as  wir  schon  oben  beim  Lusitanischen  Abfall  im  Vorbei- 
gehn bemerkten , dass  man  klimatische  Einheit,  wenigstens  auf 
dem  ebengenannten  nicht  suchen  dürfe,  sondern  noch  einen  an- 
dern Ucbclstand  berühren,  der  aus  dem  Bestreben  des  Verf. 
hervorgegangen  ist,  die  grosse  Verschiedenheit  der  räumlichen 
Ausdehnung  dieser  vier  Abfälle  möglichst  zu  mindern.  Da  man 
nun  einmal  an  nichts  anderem,  als  an  dem  Lauf  und  der  Rich- 
tung der  Flüsse  die  Abdachung  erkennen  kann,  so  mögten  wir 
fragen,  was  den  Verf.  bewogen  habe,  zwischen  dem  Lusitani- 
schen und  Bätischen  Abfall  das  Marianische  System  als  Gräuz- 
scheide  anzuuehmen  und  das  Gebiet  des  Guadalquivir  dem  Bä- 
tischcu  Abfalle  zuzurechnen,  da  doch  der  Guadalquivir  nicht  al- 
lein in  den  Ocean  geht,  sondern  auch  seiner  Hauptrichtung 
nach  von  O.  nach  W.  tliesst  und  sich  bei  weitem  nicht  so  sehr 
als  der  Guadiana  gegen  S.  wendet.  Freilich  würde,  wenn  der 
Verf.  noch  das  ganze  Becken  des  Guadalquivir  zum  LusiUni- 
schen  Abfalle  gezogen  hätte,  fiir  den  Bätischen  nur  ein  gar 
zu  schmaler  Küstenstreif  übrig  geblieben  sein,  denn  es  hätte 
nun  dieScrrania  de  Ronda  und  die  Sierra  Nevada  sarnmt  ihren 
Fortsetzungen  zur  Nord-Gräuze  dieser  südlichen  Abdachung 
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gemacht  werden  müssen  , wodurch  allerdings  das  Missverhält- 
niss  der  vier  Abdachungen  noch  gewachsen  wäre.  Solche  Miss- 
verhältnisse in  der  Gestaltung  der  Länder  kommen  aber  nicht 
in  Betracht , oder  sind  vielmehr  keine , und  dürfen  uns  nicht 
verleiten,  der  Natur  eine  andere  Form  aufdringen  zu  wollen. 

tu 

Auf  einer  gewiss  sehr  richtigen  Naturanschauung  beruht  i 
dagegen  die  Einthcilung  der  Halbinsel  (§  5)  nach  den  Einwir-  & 
kungen,  welche  die  verschiedene  Erhöhung  des  Landes  über 
die  Oberfläche  des  Meeres  auf  Klima,  Vegetation  u.  g.  w.  äu-  0 

ssert.  Der  Vcrf.  unterscheidet  danach  auf  der  Halbinsel  zwei  4 

grosse  physische  Regionen,  eine  hohe  Mittel-  und  eine  niedrige  ^ 
Ufer -Region.  Er  zeigt,  was  freilich  von  selbst  folgt,  dass  der  K 
Reisende,  wenn  er  die  obern  Gränzen  der  Ufer -Region  über-  fe 
schreitet  (z.  B.  von  S.  her  die  Sierra  Morena),  nicht  in  dem  , 
Maasse  wieder  bergab  steigt,  als  er  aufwärts  gestiegen  ist.  Die 
Temperatur  der  Ufer- Region  ist,  wie  überall,  gleichmässiger 
als  die  der  Mitte.  Während  im  Allgemeinen  die  Ufer- Region 
sehr  lachend  ist,  beschreibt  der  Verf.  den  Anblick  der  Mit- 
tel-Region als  traurig  und  trostlos;  selbst  die  urbar  ge- 
machten Striche  tragen  hier  den  Charakter  ermüdender  Eintö- 
nigkeit. Das  baumlose  Land  zeigt  überall  trockene  Becken  und 
Thäler  ohne  Wasser;  die  Atmosphäre  ist  brennend  und  dunk- 
ler  Staub  erhebt  sich  beim  Hauch  des  Windes  in  erstickenden 
Wolken.  Die  der  Kultur  empfänglichen  Theilc  der  Mittel- Re-  äl, 
gion  bringen  zwar  eine  ungeheure  Menge  Cerealien  hervor,  aber 
leider  werden  die  Felder  von  den  Zügen  der  Merino's  verheert. 

— Wenn  inan  die  Bewohner  der  Ufer- Region  im  Allgemeinen 
civilisirt  nennen,  und  als  die  Verständigen  bezeichnen  darf,  so 
sind  die  Bewohner  der  Mittel  - Region  unw  issend,  ernst,  verschlos- 
sen und  stolz. 

§ 6 handelt  von  den  beiden  natürlichen  Klimaten  der  * 

Halbinsel.  Man  sollte  meinen , es  gäbe  keinen  natürlicheren  s 

klimatischen  Unterschied  als  den,  welcher  durch  die  Ufer-  und 
durch  die  Mittel- Region  bedingt  ist;  der  Verf.  hat  aber  eine  > 
andere  Ansicht,  welche  wir  hier  so  kurz  wie  möglich,  doch  » 
ohne  etwas  Wesentliches  zu  verschweigen,  wiedergeben  wollen. 

Er  theilt  die  ganze  Halbinsel  in  zwei  klimatische  Hälften,  und 
zieht  die  Linie,  welche  beide  von  einander  scheiden  soll,  nörd- 
lich vom  Ausfluss  des  Tajo  längs  dem  Carpetano- Vettonischen 
System,  bis  sie  das  Iberische  berührt;  von  hieraus  verlängert 
er  dieselbe  in  nordöstlicher  *)  Richtung,  so  dass  sie  nördlich 
anSaragossa  vorbeigeht,  da  wo  die  Quellen  der  Ariege  und  der 
Segre  liegen.  Der  nördlich  von  dieser  Linie  liegenden  Hälfte 


*)  Nicht  „nordwestlicher“,  wie  et  im  Buche  p.58  heisst. 
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giebt  erden  Namen  der  gemässigten,  Oceanischen  oder  Euro- 
päischen Region;  die  südliche  benennt  er  die  heisse,  Afrikani- 
sche oder  die  Region  des  Mittelmeers.  Die  Verschiedenheit 
des  Klima’s  beider  Regionen  weist  er  endlich  an  der  Vegetation 
und  an  mehreren  Thierarten  nach,  welche  diese  Linie  gegen  N. 
oderS.  hin  nicht  überschreiten. 

Dass  man  es  mit  dieser  Trennungslinie  der  Klimate,  na- 
mentlich im  östlichen  Theile  der  Halbinsel , wo  sie  das  Thal 
des  Ebro  quer  durchschueidet,  nicht  allzu  genau  nehmen  dürfe, 
sieht  wohl  jeder  ein.  Die  hohe  Mittel -Region  ist  zerschnit- 
ten , und  die  Hälften  derselben  sind  eine  jede  mit  der  zunächst 
liegenden  Ufer -Region  zu  einem  klimatischen  Ganzen  verbun- 
den ; es  ist  aber  ganz  unbezweifelt,  dass  die  beiden  Theile  der 
Mittel  - Region  ihrem  Klima  nach  mit  einander  verwandter 
sind,  als  mit  der  ihnen  zunächst  liegenden  Ufer- Region,  deren 
Extreme  von  Wärme  und  Kälte  der  mildernden  Nähe  des  Mee- 
res wegen  geringer  sein  müssen. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  Gewässern  und  ihren 
Becken.  Sehr  richtig  und  beherzigengwerth  ist  die  Bemerkung, 
welche  derVerf.  seiner  Darstellung  der  einzelnen  Flüsse  voraug- 
schickt.  Wir  sehen  darin  (in  deu  Becken),  sagt  er  S.62,  keine 
Uandausdehnung  von  hohen  Mauern,  von  ununterbrochenen 
Wällen  umschlossen,  die  sich  stolz  in  die  Wolken  erheben,  als 
wenn  sie  jede  Gemeinschaft  mit  entgegengesetzten  Abhängen 
unmöglich  machen  wollten.  Nirgends,  fährt  er  fort,  ist  diese 
erste  Regel  der  Topographen  und  Kartenmacher  mehr  widerlegt 
als  in  Spanien,  wo  oft  die  Quellen  der  Ströme  oder  der  Flüsse, 
welche  sich  in  jene  ergiessen , vorzugsweise  ihre  erste  Nahrung 
durch  Ketten  und  Bergsysteme  in  irgend  einem  angränzenden  Bck- 
ken  suchen, von  dem  ohne  hinreichenden  Grund  angenommen  wird, 
dass  es  von  jenen  umschlossen  werde.  Es  folgt  hierauf  in  den 
ersten  sechs  §§  des  Kap.  die  Darstellung  der  sechs  Haupt -Fluss- 
gebiete, nehmlich  des  Ebro,  Guadalquivir,  Guadiana,  Tajo, 
Duero  und  Minho , und  endlich  im  siebenten  § werden  die  Strö- 
me der  zweiten  Klasse  abgehandelt.  Die  Bestätigung  der  vor- 
ausgeschickten allgemeinen  Bemerkung  wird  oftmals  nachge- 
wiesen, z.  B.  beim  Flussgebiet  des  Guadiana  (p.73),  beimGua- 
daljore,  welcher  die  Serrania  de  Ronda  und  die  von  Abdalazis 
trennt  (p.88)u.s.  w.  Einen  sehr  merkwürdigen  Beleg  dazu  giebt 
der  Rio  Fresncda,  welcher  in  dem  Becken  des  Guadiana  seinen 
Ursprung  nimmt,  sich  aber  in  einer  diesem  Fluss  entgegenge- 
setzten Richtung  der  Sierra  Morena  zuwendet , diese  im  Des- 
pena-Perros  durchbricht,  und  sich  dann  in  den  Guadalquivir 
ergiesst  (p.  70).  Ausserdem  finden  sich  in  diesem  Kapitel  in- 
teressante und  schätzbare  Notizen  über  die  Natur  und  Beschaf- 
fenheit des  Landes,  welches  je^e  Flüsse  durchströmen,  z.  B. 
über  die  Hochebenen  ain  Guadiana  «^und  über  die  hier  bcfindli- 
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chen  erloschenen  Vulkane  (p.  75),  so  wie  über  die  Bergebenen, 
durch  welche  der  Duero  sich  seinen  Weg  bahnt  (p.84).  Möge 
diese  gedrängte  Uebersichf  dem  Leser  zeigen,  wie  fiel  mehr 
gründlichere  und  umfassendere  Untersuchungen  über  die  phy- 
sische Geographie  der  Halbinsel  er  in  diesem  Buche  suchen 
darf,  als  in  jedem  andern  geographischen  Werke.  Zugleich 
tritt  Alles  lebendig  und  klar  vor  die  Augen  des  Lesers , da  der 
Verf.  nicht  nach  fremden  Berichten,  sondern  nach  eigener  An- 
schauung schildert. 

Die  zweite  Abtheilung  oder  der  historische  Theil  beginnt 
mit  p.91.  Das  erste  Kapitel  handelt  Ton  den  Urbewohnern  der 
Halbinsel,  und  da  es  dem  Verf.  darauf  ankömrat,  die  Afrikani- 
sche Abstammung  der  Bewohner  Sud  - Spaniens  zu  beweisen,  so 
erläutert  er  zuerst  die  Möglichkeit  oder  Tielmehr  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Durchbruchs  des  Mittelmeeres  bei  Gibral- 
tar, indem  er  auf  ein  ähnliches  Verhältniss  mehrerer  Flüsse 
der  Halbinsel  selbst,  z.  B.  des  Minho,  des  Duero,  des  Guadiana, 
aufmerksam  macht.  Ehe  sich  nehmlich  diese  Flüsse  ihren  Weg 
zum  Meere  öfTneten , bildeten  sie  Seen  und  zwar  Seen  mit  sal- 
zigem Wasser,  wie  der  noch  jetzt  mit  Salz  geschwängerte  Bo- 
den und  an  manchen  Stellen,  welche  sich  in  weiter  Entfernung 
vom  Ocean  befinden,  sogar  eine  sonst  nur  den  Meeresgestaden 
eigenthümliche  Vegetation  beweisen.  Der  Verf.  berührt  hier- 
auf (p.  100)  die  geologische  Aehnlichkeit  der  gegenüber  ste- 
henden Küsten  von  Gibraltar  und  von  Ceuta  und  macht  zuletzt 
aufmerksam  auf  die  ähnliche  Vegetation  und  auf  gewisse  beiden 
Küsten  gemeinsame  Thierarten,  unter  denen  er  besonders  das 
Chamäleon  hervorhebt.  Wenn  sich  aber  Pflanzen  und  Thiere 
von  Afrika  nach  der  Halbinsel  verbreiteten,  so  musste  dies 
(schliesst  der  Verf.  weiter)  auch  den  Menschen  nicht  unmög- 
lich sein.  Diese  Fremdlinge  (der  Verf.  nennt  sie  Hesperische 
Atlanten)  wurden  die  Iberierder  spätem  Zeit  (p.102);  sie  blie- 
ben in  der  südlichen  Klimahälfte  des  Landes ; die  nördliche 
Seite  der  Halbinsel  war  zu  kalt  für  die  Afrikaner.  Daher  (fährt 
der  Verf.  p.  103  fort)  dieser  Afrikanische  Typus,  der  sich  so 
bestimmt  jenseits  der  Pyrenäen  findet  und  um  so  auffallender 
wird,  je  mehr  man  sich  dem  ehemaligen  Berührungspunkt  nä- 
hert : der  Boden  theilt  ihn  (den  Afrikanischen  Typus)  immer 
den  Bewohnern  mit.  Was  des  Verf.’s  Ansicht  eigentlich  sei, 
geht  aus  diesem  Satze  in  der  That  nicht  klar  hervor;  denn  wenn 
der  Afrikanische  Typus  deshalb  vorhanden  ist,  weil  die  Be- 
wohner des  südlichen  Spaniens  aus  Afrika  herstammen , wozu 
braucht  ihnen  dann  derselbe  erst  durch  den  Boden  mitgetlieilt 
zu  werden?  Als  Gegensatz  zu  dieser  letztem  Behauptung  (dass 
den  Bewohnern  des  Südens  der  Halbinsel  ein  gewisser  Afrika- 
nischer Typus  durch  den  Boden  mitgetheilt  werde)  führt  der 
Verf.  an , dass  in  keinem  Lande  Europa’s  unter  gleicher  Breite 
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eine  Verschmelzung  eingewanderter  Völker  mit  den  Urbewoh- 
nern atatt  gefunden  habe,  wobei  er  vorzüglich  auf  Griechen^ 
Und  uud  Italien  hindeutet.  Diese  Behauptung  scheint  uns  aber 
durchaus  unhaltbar;  die  Geschichte  und  der  heutige  Zustand 
jener  Völker  lehren  im  Gcgentheil,  dass  sie  in  der  angedeute- 
tea  Beziehung  demselben  Schicksale,  wie  die  Spanier  unterwor- 
fen waren ; alle  Beste  barbarischer  Völker  und  ganze  Horden, 
welche  Italien  und  Griechenland  heimsuchten,  und  in  einem 
oder  dem  andern  von  beiden  Ländern  zurückblieben,  sind  durch 
Vermischung  mit  den  frühem  Bewohnern  und  durch  Einfluss 
von  Boden  und  Klima  eben  so  gut  zu  Italienern  und  Neugriechen 
geworden,  wie  sich  Vandalen  und  Gothen  durch  Vermischung 
mit  den  Ureinwohnern  und  Römern  auf  der  Iberischen  Halbin- 
sel in  Spanier  verwandelten.  Wir  geben  es  sehr  gerne  zu,  dass 
Boden  und  Klima  von  grossem  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  Spa- 
niens waren,  diesen  Einfluss  aber  bei  Itaiieu  und  Griechenland 
leugnen  zu  wollen,  scheint  uns  unmöglich.  Auch  im  Folgenden 
bemerkt  man,  dass  der  Verf.  die  historischen  Thatsacheu  sei- 
ner Hypothese  anzupassen  sucht.  Die  Römer  (heisst  es  p.105), 
nachdem  sie  nach  langen  Anstrengungen  Herren  des  Landes  ge- 
blieben waren,  verschmolzen  dergestalt  ihre  Gebräuche  und 
Sitten  mit  denen,  welche  sie  vorfanden , dass  sie  sich  bald  in 
Spanier  verwandelt  hatten.  Wo  ist  aber  ein  Beispiel  in  der  Ge- 
schichte, dass  das  siegende  und  kultivirtere  Volk  dem  besiegten 
und  bei) weitem  uukultivirteren  gleich  geworden  sei  ? Oder  ist 
etwa  das  Klima  der  Iberischen  Halbinsel  so  excentrisch,  dass 
es  für  die  Kultor  durchaus  hemmend  wäre?  Dies  kann  des 
Verf.’s  Meinung  nicht  sein ; denn  die  für  ihre  Zeit  hochgebil- 
deten Araber  würden  den  besten  Gegenbeweis  liefern.  Ziem- 
lich ungenügend  muss  man  auch  dasjenige  nennen,  was  der 
Verf.  über  die  Besitznahme  des  nördlichen  Theiles  der  Halb- 
insel durch  die  Celten  und  über  den  Ursprung  der  Celtiberier 
zagt  (p.105  ff.). 

Da  der  Verf.  sich  im  Folgenden,  bis  er  zur  politischen  Geo- 
graphie der  Halbinsel  kommt,  einer  grossem  Kürze  befleissigt, 
so  möge  es  uns  vergönnt  sein , nnr  durchaus  übersichtlich  dem 
Gange  seiner  Darstellung  zu  folgen,  um  so  mehr,  als  wir 
schon  oben  bemerkt  haben,  dass  der  rein  geographische  Theil 
des  Buches  der  bei  weitem  interessantere  sei.  Das  zweite  Ka- 
pitel „von  den  Phöniziern  und  Karthagiiöensern,“  nimmt  nur, 
zwei  Seiten  ein,  uud  ist  deshalb  höchst  dürftig  uud  unvoll- 
ständig. Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den  Römern  uud  den 
Völkern  des  Nordens.  Auch  hier  wagt  der  Verf.  nicht  eher 
auf  eine  Untersuchung  der  ethnologischen  Verhältnisse  und  hi- 
storischen Fakta  einzugehu , als  bis  mit.  dem  Augnstus  der  ru- 
hige Besitz  des  Landes  durch  die  Römer  beginnt,  und  auf 
diese  Weise  ein  helleres  Licht  über  die  Halbinsel  verbreitet 
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wird.  Augustus  thetlt  ganz  Hispanien  in  drei  grosse  Provinzen. 
Gegen  das  vierte  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.,  heisst  es  ferner, 
wurde  Tarragonien , als  zu  ausgedehnt , in  die  Gallecische  und 
Karthaginensische  Provinz  getheilt.  Abgesehen  von  der  Un-* 
deutlichkeit  des  Ausdrucks,  welcher  zu  der  Meinung  verleiten 
könnte,  als  habe  dieProvincia  Tarraconensis  seit  dieser  Zeit  auf- 
gehört zu  existiren;  so  geschähe  ja  diese  zweite  Eintheilung  nicht 
gegen  das  vierte  Jahrhundert,  sondern  im  vierten  Jahrhundert 
selbst,  nehmlich  im  Jahre  324  nach  Chr.  Geb.  Hierauf  werden 
die  verschiedenen  Völkerschaften  genannt , welche  in  einer  je- 
den der  fünf  Römischen  Provinzen  des  Spanischen  Festlandes 
wohnten  (p.  114  — 116).  Spanien,  von  verschiedenen  nordi- 
schen Völkerschaften  überschwemmt,  bleibt  endlich  im  Besitz 
der  Gothen  (p.  116  — 119).  Im  vierten  Kapitel  (p.120  — 121) 
erscheint  die  Halbinsel  unter  Muselmännischer  Herrschaft.  Auch 
hier  muss  der  Leser  keine  historischen  Forschungen  erwarten ; 
alles  ist  nur  in  sehr  allgemeinen  Umrissen  gehalten,  und  über 
die  statistischen  Verhältnisse  ist  wenig  gesagt.  Der  Verf.  lobt 
die  gegen  die  Christen  bewiesene  Duldung  der  Araber,  und 
rühmt  die  Bildung  derselben;  sie  waren,  behauptet  er,  ohne 
Zweifel  viel  weiter  in  der  Civilisation  vorgerückt , als  die  Spa- 
nier es  gegenwärtig  sind.  (Mögte  sich  in  mancher  Hinsicht  be- 
weisen lassen,  ist  aber  so,  ohne  alle  Einschränkung  ausgespro- 
chen , offenbar  unrichtig.) 

Die  dritte  Abtheilung  des  Boches  umfasst  die  politische  Ge- 
ographie; das  erste  Kapitel  ist  dem  Königreich  Portugal  gewid- 
met. § 1 enthält  allgemeine  Bemerkungen.  Fast  unglaublich 
klingt  es,  wenn  man  hier  erfährt,  auf  welcher  niedrigen  Stufe 
die  meisten  Künste  bis  diesen  Augenblick  in  Portugal  standen, 
ungeachtet  des  wohlthätigen  Einflusses,  den  die  Anwesenheit 
zahlreicher  Engländer  auf  die  Civilisation  ausübte.  So  wird 
man,  heisst  es  p.  135,  in  ganz  Portugal  keinen  Maler  oder  Bild- 
hauer, noch  weniger  einen  Kupferstecher  vom  geringsten  Ta- 
lent finden;  die  Verfertigung  der  Münzen  selbst  ist  hier  so  un- 
vollkommen, dass  es  nirgends  leichter  ist,  ihr  grobes  und  veraltetes 
Gepräge  nachzumachen;  die  Uhrmacherkunst  ist  gänzlich  ver- 
nachlässigt, so  wie  das  Papiermachen;  die  Buchdruckerkunst 
selbst  ist  so  sehr  zurück,  dass  man  nicht  eine  einzige  erträgli- 
che Ausgabe,  welche  die  Pressen  des  Landes  geliefert  hätten^ 
aufweisen  kann.  Um  das  Gemälde  des  Portugiesischen  Volkes 
zu  vollenden,  spricht  der  Verf.  nacheinander  vom  Unterneh- 
mungsgeist, von  den  Schifffahrten  und  Entdeckungen  der  Por- 
tugiesen; darauf  vom  Nationalruhm,  von  der  Portugiesischen 
Geistlichkeit,  den  Orden,  dem  Heere,  wie  es  war  und  wie  es 
ist,  und  von  der  Marine;  endlich  von  dem  Nationalhass  zwischen 
Portugiesen  und  Spaniern,  von  der  Portugiesischen  Sprache  und 
den  Werken  über  Portugal.  Dies  Alles  ist,  so  unerfreulich 
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oft  das  Einzelne  erscheint,  zu  einem  interessanten  Gemälde  zu- 
sammengestellt. In  den  folgenden  sechs  §§  findet  sich  nun 
die  Darstellung  der  einzelnen  Provinzen,  ihrer  physischen  Natur, 
ihrer  Produkte,  Bewohner,  und  besonders  ihrer  wichtigsten 
Städte.  Einzelne  Notizen  hier  hervorheben  und  bekritteln  zu 
wollen,  kann  unser  Zweck  nicht  sein;  auch  muss  wohl  in  einem 
Falle,  wie  der  vorliegende  ist,  jeder  llecensent  mit  seinen  Zwei- 
feln um  so  behutsamer  und  bescheidener  auftreten,  als  der  Verf. 
überall  selbst  gesehn  und  selbst  gehört  hat.  Was  über  dieStädte 
gesagt  ist,  ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  weitläuftig,  aber  genü- 
gend. Nur  bisweilen  ist  etwas  nicht  hierher  gehöriges  einge- 
mischt, wiez.B.pl72,  wo  bei  Torres  Vedras  von  den  Feh- 
lern und  Erfolgen  Lord  Wellingtons  geredet  wird.  Etwas  Aehn- 
liches  findet  sich  p.  175  beiEvora  und  an  mehreren  andern  Stel- 
len. Man  erkennt  deutlich  des  Verf. ’s  Bestreben,  durch  der- 
gleichen eingestreute  historische  Bemerkungen  die  Darstellung 
interessant  zu  machen.  Ree.  hält  es  aber  immer  für  einen  Miss- 
griff, die  Erdkunde  durch  die  Geschichte  würzen  zu  wollen ; 
denn  einmal  enthält  die  erstere  des  Interessanten  so  viel,  dass 
sie  ihre  eigenen  Schätze  nicht  einmal  zu  erschöpfen  braucht,  um 
dem  Geiste  hinreichende  Nahrung  zu  geben,  und  zweitens  sind 
gerade  historische  Bemerkungen,  in  eine  Darstellung  der  wich- 
tigsten Orte  eines  Landes  eingestreut,  ohne  allen  Zusammen- 
hang, und  ohne  alle  Bedeutung.  Eher  könnte  man  dieselben  in 
die  topographische  Beschreibung  des  Landes  verflechten,  indem 
sie  hier  dazu  dienen  würden,  den  Einfluss  der  Lokalitäten  auf 
den  Gang  der  Geschichte  in's  Licht  zu  setzen. 

Zweites  Kapitel.  Fon  Spanien.  Den  ersten,  aber  verhält- 
nissmässig  sehr  langen  Paragraphen  (p.  182  — 291)  füllen  wie- 
der allgemeine  Bemerkungen.  Der  Verf.  wirft  zuerst  einen 
flüchtigen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Halbinsel,  seit  den 
Zeiten  des  Pelagius , fertigt  sie  aber  zum  Theil  sehr  kurz  ab, 
mit  der  Behauptung,  es  sei  hinreichend  erwiesen,  dass  die  Ver- 
gangenheit der  Gegenwart  nicht  zur  Lehre  diene.  Wäre  hier 
der  Ort,  auf  philosophische  Untersuchungen  einzugehn,  so  wür- 
den wir  die  allgemeine  Gültigkeit  eines  Satzes,  wie  der  ange- 
führte ist,  bestreiten  müssen ; man  kann,  meinen  wir,  mit  dem- 
selben Rechte  das  Gcgentheil  behaupten,  und  dieses  Gegen- 
theii  hat  man  sogar  lange  als  ein  Hauptmotiv  zum  Studium  der 
Geschichte  angesehen,  worin  sich  wenigstens  dies  ausspricht, 
dass  die  Wahrheit  erst  aus  der  Vermittelung  beider  Sätze  hervor- 
gehen werde.  Von  der  Geschichte  wird  der  Liebergang  ge- 
macht zum  Volkscharakter  der  Spanier,  der,  nach  der  Darstel- 
lung des  Verf.’s,  nicht  im  besten  Lichte  erscheint.  Wollen  wir 
auch  zugeben,  dass  der  Verf.  die  Schattenseite  desselben  nicht 
mit  zu  schwarzen  Farben  gemalt  habe,  denn  die  Belege,  wel- 
che er  anführt , wie  z.  B.  die  unmenschliche  Freude  an  Stier- 
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gefechten  und  Autos- da -fe,  lassen  sich  allerdings  nicht  weg- 
leugnen; so  mögten  wir  dem  Verf.  doch  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  die  Lichtseite  des  Spanischen  Charakters  zu  wenig  habe 
hervortreten  lassen,  und  dass  eine  solche  überhaupt  vorhanden 
sei , wird  gewiss  niemand  bestreiten.  Interessant  ist  jedenfalls 
die  Beschreibung  der  Stiergefechte  p.  188  — 203  und  der  Au- 
tos-da-fe  p.  204 — 211.  Es  folgt  eine  Uebersicht  der  Bevöl- 
kerung des  ganzen  Landes  und  der  einzelnen  Provinzen;  An- 
gabe der  Ursachen,  warum  sich  seit  der  Vertreibung  der  Mau- 
ren und  Juden  die  Bevölkerung  der  Halbinsel  immer  mehr  ver- 
mindert habe.  Chausseen,  Verbindungswege  und  Kauälc  p. 
21? — 221 ; ihre  geringe  Zahl  ohne  Zweifel  ein  Hinderuiss  der 
Civilisation  der  Halbinsel.  Nicht  minder  unerfreuliche,  ob- 
gleich für  die  Geschichte  der  Menschheit  interessante  Ziige 
dieses  Gemäldes  bilden  die  beiden  folgenden  der  Staatsver- 
waltung und  der  Religion  gewidmeten  Abschnitte  (p.  221  — 
228).  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er  auch  von  der  Vertrei- 
bung der  Mauren,  welche  wir  zwar,  wenn  wir  vom  Stand- 
punkte unsrer  Zeit  aus  urtheilen,  init  ihm  für  grausam  und  un- 
politisch *)  halten  (da  man  nicht  einsieht , warum  die  gewerb- 
fleissigen  Mauren,  wenn  gleich  ein  fremdartiger  Bcstandtheii 
der  Bevölkerung,  nicht  eben  so  gut  unter  den  Spaniern  hätten 
leben  können,  wie  unter  andern  Völkern  die  Juden),  welche 
aber  dem  Geiste  der  Zeit  und  dem  Spanischen  Volkscharakter 
ganz  gemäss  war.  Sie  ging  nicht,  wie  der  Vf.  sagt,  aus  einem 
wahren  Geiste  der  Polizei,  sondern  aus  einer  nothwendigen  Re- 
aktion der  von  den  Mauren  früher  bedrohten  christlichen  Kir- 
che selbst  hervor.  Den  Beschluss  dieser  das  Staatswesen  be- 
treffenden Betrachtungen  macht  ein  Blick  auf  die  Laiid-  uud 
Seemacht  (p.  240  — 240).  Der  Span.  Lit.  ist  ein  nicht  unbedeuten- 
der Abschnitt  (p.249 — -282)  gewidmet;  aber  eine  gewisse  Einsei- 
tigkeit und  Befangenheit  des  Verfassers  ist  hier  nicht  zu  ver- 
kennen. Dass  die  Keime  der  Spanischeil  Literatur  bei  den 
Künste  und  Wissenschaft  liebenden  Mauren  gesucht  werden 
müssen,  lässt  sich  allerdings  historisch  beweisen,  eben  so,  dass 
der  Rittergeist  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Richtung 
dieser  Literatur  ausgeübt  habe;  dass  aber  die  Spanier  diese 
ritterlichen  Ideen  erst  von  ihren  Feiuden,  den  Mauren,  ange- 
nommen hätten,  ist  oftcnbar  zu  viel  gesagt.  Diese  ritterli- 
chen Ideen  und  die  durch  sie  bedingte  Literatur  sind  in  dem 
Geiste  des  ganzen  Zeitalters  begründet  und  fanden  sich  da- 
mals auch  | bei  alien  übrigen  Romanischen  und  Germanischen 
Völkern , welche  nicht  in  so  unmittelbare  Berührung  init  den 


*)  Einen  Beleg  giebt  Andalusien , wo  man  die  Plätze  von  drei 
und  fünfzig  bedeutenden  Orten  zeigt,  welche  blos  »eit  Vertreibung  der 
Mauren  verfallen  und  nicht  wieder  aufgebout  worden  sind,  p.  300.  i . 
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Arabern  leimen  wie  die  Spanier.  Den  Vorwurf  der  Einseitig- 
keit aber  müssen  wir  dem  Verfasser  besonders  machen 
in  Bezog  auf  seine  Ueberschätzung  der  Französischen  Dichter, 
namentlich  Moliere’s,  welcher  der  gründlichste  der  Philoso- 
phen und  der  vollkommenste  Sittenmaler  genannt  wird  (p.  265), 
und  Ton  dem  es  an  einer  andern  Stelle  (p.  266)  heisst , dass 
der  grosse  Cervantes  unter  allen  altern  und  neuern  Genies  al- 
lein würdig  sei,  ihm  gleich  gestellt  zu  werden.  Ueberhaupt 
spricht  sich  jene  Befangenheit  des  Verfassers  in  einer  allzu- 
grossen Herabwürdigung  der  Spanischen  Literatur,  beson- 
ders der  dramatischen , aus  (p.  211  und  ff.).  Mit  mehr  Aner- 
kennung spricht  der  Vf.  von  der  Malerei  und  Baukunst  p.  282 
und  ff.  Es  folgen  nun  die  bis  jetzt  vorhandenen  Werke  über 
Spanien  und  die  Karten.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  durfte 
der  Leser  offenbar  mehr  erwarten;  hätte  derVerf.  auch  Hand- 
karten, wie  die  von  La  Pie  und  Piqnet,  welche  keine  besonde- 
ren Vorzüge  besitzen,  übergehen  wollen,  so  verdiente  doch  ge- 
wiss die  vortreffliche  Euglische  Karte  vonNantiat  und  die  Fran- 
zösische von  Donuet  genannt  zu  werden , anderer  minder  lo- 
benswerter Karten  nicht  zu  gedenken. 

In  den  folgenden  fünfzehn  §§  werden  alsdann  die  einzel- 
nen Provinzen  Spaniens  mit  ihren  wichtigsten  Städten  beson- 
ders durchgegangen , und  es  gilt  von  diesem  Theil  der  Darstel- 
long  dasselbe,  was  wir  schon  oben  über  denselben  Abschnitt 
der  Geographie  Portugals  geänssert  haben. 

Nachdem  wir  so  dem  Gange  der  ganzen  Darstellung  bis 
an’s  Ende  gefolgt  sind,  haben  wir  vergessen  auf  diese  und  jene 
Kleinigkeit  einen  Seitenblick  zu  werfen,  was  wir  aber  hier 
nachholen  wollen.  Ueber  einzelne  excentrische  Ausdrücke  mit 
dem  Verf.  zu  rechten,  ist  nicht  unsere  Absicht,  nur  was  die 
Sache  selbst  angeht,  soll  kurz  berülir<9werden.  Pag.  21  heisst 
es  vom  Bätischeu  System:  „Unter  einem  schon  brennenden 
Klima  bedeckt  es  sich  mit  Schnee , der  nie  schmilzt  und  sich 
endlich  in  Gletscher  aufhäuft.“  Sollte  dem  Verf.  die  Natur  u. 
Entstehungsart  der  Gletscher  unbekannt  sein?  Da  dies  nicht 
denkbar  ist,  so  müssen  wir  diesen  Ausdruck , selbst  wenn  er 
nur  bildlich  gebraucht  sein  sollte , als  unstatthaft  tadeln,  in- 
dem die  Gletscher  ja  nicht  die  kulminirenden  Punkte  der 
Schneefelder,  sondern  ira  Gegentheil  die  Ausflüsse  derselben 
sind  und  daher  tiefer  liegen  als  jene.  Etwas,  worüber  wir  uns 
Keine  Auskunft  geben  konnten,  ist,  dass  der  Verf.  an  mehreren 
Stellen  (p.  114,  221,  204  u.  s.  w.)  auf  den  Dten  Band  von  Mal- 
te- Brun’«  Geographie  verweist  und  sogar  die  Seitenzahl  ci- 
tirt;  ja  p.  140  wird  ein  langer  dem  Oten  Bande  entlehnter  Satz 
Malte -Brun  nach  erzählt.  Unseres  Wissens  sind  aber  von  M. 
Br.’a  Geographie  nur  sechs  Bände  erschienen , mehr  wenigstens 
in  Deutschland  nicht  bekannt  geworden , und  in  diesen  findet 
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sich  nichts  über  die  Iberische  Halbinsel ; es  scheinen  daher  die- 
se Citate  aus  einer  handschriftlichen  Mittheilung  herzurühren, 
welche  dem  Verf.  von  dem  nun  verstorbenen  Malte -Brun  ge- 
macht worden  ist. 

Die  absolute  Höhe  der  Lage  Madrid’s  ist  (p.  337)  niedriger 
angegeben,  als  man  sie  sonst  gewöhnlich  angiebt;  der  Verf. 
setzt  nehmlich  für  die  Plaza  major  zu  Madrid  600  (ungefähr 
1800  Fuss)  Meter  an,  während  nach  der  gewöhnlichen  Annah- 
me Madrid  über  2000  Par.  Fuss  hoch  liegt;  Anti llon  *)  giebt 
ihm  sogar  2412  Par.  Fuss.  — Stellenweise  ist  dieses  Gemälde 
der  Iberischen  Halbinsel,  was  wir  übrigens  nicht  tadeln  wollen, 
nur  als  ein  Auszug  aus  dem  Guide  du  Voyageur  unsers  Verfs. 
zu  betrachten  und  mitunter  stimmen  fast  ganze  Seiten  beider 
Werke  beinahe  wörtlich  überein,  wie  z.  B.  p.  40  mit  p.  202  u. 
203  des  Guide  du  Voyag.,  p.  41  u.  42  mit  p.  204  u.  205  jenes 
Buches.  Was  die  Uebersetzung  betrifft,  so  lässt  sic  manches 
zu  wünschen  übrig;  hier  und  da  haben  sich  Härten  eingeschli- 
chen, und  an  mehreren  Stellen  ist  sie  offenbar  fehlerhaft,  wo- 
bei wir  noch  bemerken  müssen,  dass  uns  mancher  Fehler  ent- 
gangen sein  mag,  da  wir  das  Französische  Original  nicht  zur 
Hand  hatten.  Solche  harte  oder  undeutsche  Wendungen  fin- 
den sich  z.  B.  p.  40:  „wenn  nicht  etwa  die  strengen  Winter  des 
nördlichen  Europa’s,  ihren  Einfluss  hier  auf  diese  Klimate  aus- 
dehnend , ihren  Eiswind , seiner  Bahn  entirrt , herüber  sen- 
den.“ Desgl.  p.  81 : „die  Hauptzuflüsse  des  Tajo , welche  bei- 
nahe überall  bis  nach  Alcantara  durchwadet  werden  können, 
und  deren  Becken  vom  Lusitauischen  Systeme , so  wie  von  dem 
Carpetano-Vettonischen  umgränzt  ist,  erhält  er  auf  seinem 
rechten  Ufer  durch  die  Gewässer  der  mittäglichen  Abhänge 
der  zweiten  dieser  Ketten.“  Eben  so  heisst  es  p.  88  vom 
Guadaljore:  „aber  anstatt  hinein  (in  den  Genil)  zu  falleu,  wie 
man  bei  Untersuchung  des  Landes  voraussetzen  könnte,  dass 
er  sollte,  durchschneidet  er  u.  s.  w.“  Pag.  119  wird  die  Ent- 
ehrung der  Tochter  des  Grafen  Julian  durch  den  König  Itodri- 
go  eine  blutige  Beschimpfung  genannt.  Geradezu  fehlerhafte 
Ausdrücke  sind  z.  B.  p.  136:  „ — wenn  gleich  ihre  weitläufti- 
gen  Besitzungen  des  mittäglichen  Amerika’s  mehr  vortreffliche 
Ochsenhäute  zu  niedrigeren  Preisen  liefern,  als  vielleicht  alle 
übrigen  Theile  der  Erde  zusammen  nickt,  u.  s.  w.“  Eben  so 
p.  206  und  p.  207  der  Ausdruck  „sich  knien.“  Desgl.  p.  388: 
„da  das  Königreich  Granada  das  südlichste  und  am  besten  be~ 
wässertste  (sic)  ist  u.  s.  w.“  Endlich  müssen  wir  noch  auf  ei- 
neu Fehler  aufmerksam  machen , der  wahrscheinlich  auch  aus 


*)  Antilion,  Göograpbie  de  l'Eepngne  ct  du  Portugal ect.  Paris 
1023  p.  XV. 
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einem  Irrthum  des  Uebersetzers  hervorgegangen  ist,  Indem  e« 
nicht  glaublich  ist,  dass  sich  ein  Druckfehler  so  oft  hätte  wie- 
derholen können.  Die  Länge  der  Oerter  ist  nchmlich  nach  dem 
Meridian  von  Teneriffa  bestimmt,  und  ungeachtet  auf  diese 
Weise  die  Iberische  Halbinsel  nur  östliche  Länge  haben  kann, 
so  ist  doch  au  sehr  vielen  Stellen  von  westlicher  Länge,  meist 
mit  dem  Beisatze  „von  Teneriffa“  die  Rede.  8.  p.  9,  22,  39, 
43,  46,  58  (zwei  Mal),  (iS  (zwei  Mal),  13  und  80.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  die  Verwechslung  der  Wörter  oriental  und 
Occidental  zu  diesem  Fehler  Veranlassung  gegeben. 

Druckfehler  sind  zwar  nicht  angezeigt,  finden  sich  aber 
im  Buche  nicht  selten;  doch  sind  sie  meistens  von  der  Art,  dass 
sie  der  aufmerksame  Leser  selbst  entdecken  und  verbessern 
wird.  So  steht  p.  10  Ardour  statt  Adour;  p.  41  Z.  4 von  unten 
Lusitanischen  statt  Cantabrischen ; p.  80  Abaracin  statt  Albara- 
cin;  ebend.  10°  statt  1°  nnd  ausserdem,  wie  schon  vorher  be- 
merkt, „westlicher  Länge“  statt  östlicher  Länge;  p.  113  Gal- 
lecinische  statt  Galiäcische  oder  Gallicische  Provinz;  ebend. 
Carthaginensche  statt  Carthaginiensische;  p.  339  Madrid,  un- 
ter dem  41°  25'  N.  Br.  statt  unter  dem  40°  25'  N.  Br  ; p.  411 
Murviedo  statt  Murviedro;  und  mehrere  andere  unbedeutende. 

Zum  Beschluss  sei  uns  erlaubt,  noch  wenige  Worte  über 
die  dem  Buche  beigegebene  Karte  hinzuzufügen.  Sie  ist  nach 
den  obenerwähnten  beiden  Karten  unsers  Verfassers  in  verklei- 
nertem Maassstabe  gezeichnet;  da  aber  hierdurch  Berge  und 
Schrift  etwas  in  einander  gedrängt  worden  sind,  das  Ganze  fer- 
ner ein  Steindruck  und  noch  dazu  nicht  der  beste  ist,  so  ist 
die  Karte  dadurch  Undeutlich  geworden  und  macht  auf  das  Auge 
einen  unangenehmen  Eindruck:  besonders  schwach  sind  die 
Gebirge  ausgedruckt , so  dass  die  Pyrenäen  um  nichts  dunkler 
(d.  h.  höher)  erscheinen,  als  die  Berge  von  Toledo  oder  die 
Sierra  Morena.  Glücklicher  Weise  sind  die  Abdachungen,  die 
Scheidungslinie  der  Klimate  und  die  Provinzen  mit  farbigen 
Rändern  umzogen , sonst  würde  man  nichts  herausfinden  kön- 
nen. Einen  Uebelstand  haben  wir  ferner  darin  gefunden,  dass 
auf  der  Karte  als  erster  Meridian  der  von  Paris  angenommen 
ist , während  im  Buche  überall  die  Länge  nach  dem  Meridian 
von  Teneriffa  gerechnet  wird.  Dass  sich  auf  der  Karte  bei  ih- 
rem kleinen  Maassstabe  ausserdem  viel  Mängel  und  Unvoll- 
kommenheiten finden  müssen , ist  nicht  anders  zu  erwarten ; so 
sind  z.B.  mehrere  Strassen  nicht  eingetragen  nnd  fehlen  häufig 
die  Namen  der  Flüsse,  von  welchen  im  Buche  die  Rede  ist, 
wie  z.  B.  des  Jarama,  Guadarrama,  Arberche,  Tietar,  Ala- 
gon,  Zezere,  Zatas,  dcrEsla,  des  Rio  Coa,  der  Tamega  u. 
s.  w.  Der  beschränkte  Raum  entschuldigt  dies  indessen  und 
wer  sich  genauer  über  die  Iberische  Halbinsel  unterrichten 
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will , wird  ohnedies  eine  grössere  und  bessere  Karte  zur  Hand 
nehmen. 

Wir  schliessen  unsere  Bemerkungen  mit  dem  Wunsche, 
dass  niemand  in  unsern  Ausstellungen  die  Absicht  finden  möge, 
als  hätten  wir  die  Verdienste  des  Verfasssrs  verkleinern  wollen; 
sondern  wir  haben  imGegentheil  dicUeberzengiing,  dass  durch 
dieses  Buch  die  Kenntnis»  der  Iberischen  Halbinsel  bedeutend 
gefördert  worden  ist,  und  dass  wir  in  dieser  Beziehung  selbst 
dem  Verf.  sehr  Vieles  verdanken.  Das  Buch  ist  deshalb  auch 
allen  Lehrern  der  Erdkunde  mit  Recht  zu  empfehlen. 

Walter. 


Programme. 


Domitius  Marsus. 

Die  löbliche  Sitte,  die  wohl  auf  den  meisten  Gymnasien  und 
gelehrten  Schuten  Deutschlands  nun  allgemein  eingeführt  wor- 
den, oder,  wo  sie  es  noch  nicht  ist,  eingeführt  zu  werden 
verdient,  die  Feier  eines  öffentlichen  Aktus  durch  ein  Programm 
wissenschaftlichen  Inhalts  zu  verherrlichen  u.  derselben  durch 
das  grössere  oder  mindere  luteresse  des  behandelten  Gegen- 
stands zugleich  ihre  Stelle  in  der  Geschichte  der  Deutschen 
Littcratur  zu  sichern,  hat  bereits  durch  glückliche  Wahl  oft 
von  den  ausgezeichnetsten  Männern  bearbeiteter  Gegenstände 
so  erspriessliche  Folgen  für  die  Wissenschaft  gezeigt,  dass  es 
ein  überflüssiges  Geschäft  sein  würde,  jener  Sitte,  die  nie  ver- 
alten möge,  eine  Lobrede  zu  halten.  Wir  müssen  aber  die  ge- 
lehrten Erzeugnisse,  die  diesem  Institut  ihr  Leben  verdanken, 
um  so  willkommncr  dann  nennen , wenn  wir  finden,  dass  der 
Verfasser  seinen  Gegenstand  nicht  nur  nach  Möglichkeit  er- 
schöpft, sondern  auch  einen  solchen  Gegenstand  gewählt  habe, 
dem  nicht  nur  nicht  Bedeutendheit  abgeht,  sondern  weicher 
auch  seines  Umfangs  nach  geeignet  ist,  in  einer  kleinen  Schrift 
von  engen,  vorgesteckten  Gränzen  bis  zur  Befriedigung  bear- 
beitet zu  werden.  Nicht  Alle,  denen  die  Verfassung  von  der- 
gleichen sogenannten  Gclegenheitsschriften  obliegt,  treffen 
hierin  eine  richtige  Wahl,  indem  sie  nur  zu  oft  Gegenstände 
behandeln,  welche  die  Bearbeitung  innerhalb  eines  durch  äu- 
ssere Umstände  beschränkten  Raums  nur  auf  Kosten  der  Gründ- 
lichkeit gestatten.  Demohngeachtet  bietet  gerade  die  Philolo- 
gie ihrem  Wesen  nach  mehr  als  irgend  eine  andere  Wissen- 
schaft Stoff  zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  dar,  welcher 
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eine  ziemlich  abgesonderte  Behandlung  erlaubt  und  selbst  oft 
bei  der  geringsten  räumlichen  Ausdehnung  in  «einer  Behänd- 
iung  als  ein  Tür  «ich  bestehendes  und  geschlossenes  Ganze  er- 
scheint. Vor  allen  Gegenständen,  die  in  diesen  Kreis  philolo- 
gischer Studien  gehören,  rechnen  wir  hiehcr  vorzüglich  das 
Sammeln  und  Bearbeiten  der  Fragmente  verloren  gegangener 
Schriftsteller,  und  wenn  nach  dieser  Seite  hin  in  neuerer  Zeit 
für  Griechische  Lilteratur  Erfreuliches  und  Ehrenwerthe«  ge- 
schehen, so  muss  jedoch  öffentlich  bekannt  werden,  dass  die- 
ses weniger  der  Fall  gewesen  in  Bezug  auf  Römische  Schrift- 
steller , wovon  die  Grunde  hier  nicht  aufgesucht  zu  werden 
brauchen.  Um  so  anerkennungswerther  ist  daher  da«  Ver- 
dienst des  Hrn.  Rector  Weiehert  in  Grimma,  der  «eine 
Müsse  bei  vorkomraenden  Gelegenheiten  gerade  fiir  diese  Art 
gelehrter  Beschäftigung  benutzt  und  durch  eine  Reihe  von  nnn 
bereit«  vorliegenden  Monographien  über  dergleichen  Gegen- 
stände aus  der  Römischen  Litteraturgeschichte  die  grösste  An- 
erkennung «ich  erworben  hat,  die  auch  wir  hier  ans  wahrer 
Ueberzeugung  dankbar  aussprechen.  Die  Zahl  dieser  Mono- 
graphien , Römische  Litteraturgeschichte  betreffend , hat  Hr. 
W eichert  in  diesem  Jahre  durch  eine  neue  vergrössert,  di 
ebenso  wie  die  früheren , die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  des 
Hrn.  Verfassers  wie  dessen  Scharfsinn  in  glücklichen  Combi- 
nationen  beurkundet.  Es  handelt  diese  zu  Grimma  erschienene 
Gelegenheitsschrift  de  Domitio  Mar  so  poeta,  und  wir  glauben 
kein  fruchtloses  Geschäft  zu  übernehmen,  die  Resultate  dieser 
gründlichen  Abhandlung  unsern  Lesern  um  so  mehr  hier  im 
Auszuge  mitzutheilen,  als  diese  Schrift  ihrer  Natur  nach  nicht 
für  eine  allgemeine  Verbreitung  durch  den  Buchhandel  bestimmt 
ist  und  daher  nur  ein  kleines  Publicum  finden  wird. 

Domitius  Marsus , dessen  Vorname  un«  unbekannt  ge- 
blieben, war  ein  Zeitgenosse  und  Freund  de«  Horatius  und 
Yirgilius,  welchen  letzteren  er  noch  überlebte,  ja,  wie  Hora- 
tius, selbst  auch  in  der  Schule  des  bekannten  Orbilius  erzogen. 
Mäher  lässt  sich  atiH  Mangel  au  Nachrichten  nichts  über  die 
Lebenszeit  des  Domitius  bestimmen.  Ebenso  ungewiss  muss  es 
auch  bleiben,  ob  er  von  dem  Volk  der  Marser  abstammte,  was 
ilr.  Weiehert  aus  seinem  Beinamen  Marsus  vermuthete.  Da- 
gegen wissen  wir  gewiss,  dass  sein  Ruhm  vorzüglich  als  Ver- 
fasser von  stark  gewürzten  Epigrammen  nicht  nur  zn  seiner 
Zeit,  sondern  auch  noch  später  allgemein  verbreitet  war,  so 
dass  des  Domitius  Epigramme  eine  Schule  der  Nachahmung  und 
Nacheiferung  des  Martialis  wurden,  der  seiner  an  mehrern 
Stellen  auch  in  dieser  Hinsicht  gedenkt;  welcher  Umstand 
Hm.  Weiehert  die  Veranlassung  giebt  viele  Stellen  diese«, 
leider  viel  zu  sehr  noch  vernachlässigten  Dichters  treffend  za 
erläutern,  zuweilen  auch  kritisch  zu  verbessern.  Ausser  den 
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Epigrammen,  in  deren  Verfertigung  sich  des  Domitins  Geist 
am  meisten  gefallen  zu  haben  scheint  und  darum  auch  am  mei- 
sten geleistet  hat,  schrieb  er  epische  Gedichte,  von  welchen 
wir  eine  Amazonia  dem  Namen  nach  kennen,  welche  laut  Mar- 
tialis’  Erwähnung  ein  Gedicht  von  sehr  grossem  Umfange  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  In  dieser  Gattung  der  Poesie  erreichte 
zwar  Domitius  keineswegs  den  Ruhm  eines  Maro,  reihete  sich 
aber  dennoch  den  ausgezeichnetsten  Dichtern  des  historischen 
Epos  an.  Ferner  ist  er  der  Verfasser  eines  wie  es  scheint  ele- 
gischen Gedichts,  das  den  Namen  Melaenia  führte,  also  nach 
dem  Namen  eines  von  ihm  geliebten  Mädchens  genannt,  wie 
auch  schon  zum  Apuleius  de  Orthogr.  S.  18  vermuthet  wurde. 
Ob  dieses  ein  einzelnes  Gedicht,  oder  ein  Coraplex  mehrerer 
Elegieen  gewesen,  nach  Art  der  Leontion  des  Hermesianax  und 
anderer  Sammlungen  elegischer  Gedichte,  wie  Hr.  W eich  er  t 
vermuthet,  muss  als  ungewiss  dahin  gestellt  bleiben. 

Zu  dieser  Gattung  der  Poesie  müssen  endlich  auch  Fabeüae 
gerechnet  werden,  die  dem  Domitius  Marsus  zugeschrieben 
werden,  und  welche,  einem  daraus  erhaltenen  Fragmente  nach, 
augenscheinlich  in  elegischer  Form  verfasst  waren.  Zu  diesen 
poetischen  Versuchen  gesellen  sich  nun  noch  auch  einige  pro- 
saische Schriften  des  Domitius,  von  welchem  wir  namentlich 
ein  Buch  de  urbanitate  kennen. 

Den  Beschluss  dieser  gelehrten  Monographie  macht  die 
Sammlung  der  poetischen  Bruchstücke  dieses  Dichters,  die  lei- 
der die  Zahl  von  sieben  nicht  überschreiten,  und  wir  sind  auch 
ausser  Stande  noch  ein  achtes  hinzuzufügen.  Bemerkt  muss  da- 
bei werden,  dass  dieselben  schon  von  II.  Stephanus  und 
Broukhusius  zusammengestellt  worden,  jetzt  nun  aber  erst 
ihre  gebührende  kritische  Behandlung  erfahren  haben.  Da« 
erste  ist  das  schöne,  bekannte  Epitaphium  Tibulli , welches 
nicht  eigentlich  den  Namen  eines  Bruchstücks  verdient.  Zum 
siebenten  Fragmente  wollen  wir  beiläufig  bemerken,  dass 
in  der  Anführung  der  Stelle  aus  Priscianus  S.  23  wohl  durch 
ein  typothetisches  Versehen  der  Name  Marsus  vor  dessen 
Worten  Adipia  pondo  viginti  vetustae  ausgefallen  ist.  In  Bezug 
auf  die  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  haben  wir  nichts 
zu  erinnern  gefunden  und  stimmen  im  Allgemeinen  Hrn.  W e i - 
chert  vollkommen  bei.  Es  muss  zugleich  auch  noch  bemerkt 
werden,  dass  gelegentlich  mit  Gründlichkeit  über  einige  andere, 
gleichfalls  wenig  bekannte  Römische  Schriftsteller  und  Perso- 
nen gesprochen  wird , wie  über  L.  Tiüiua  Cimber  S.  4 , Domi- 
tius AJ er , Redner,  S.  7,  Gaetulicus , Epigramm -Dichter,  S. 
10,  Sestus , Dichter,  welcher  bisher  verkaunt  wurde,  S.  11, 
Pudern , S.  13.  Ueber  letzteren  erlauben  wir  uns  einen  Zu- 
satz, um  doch  auch  nicht  ganz  äovpßöXag  von  Hrn.  Wei- 
chert  zu  scheiden.  Ilr.  Weichert  nennt  diesen  Pudena  einen 
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nescio  quis,  und  allerdings  sind  wir  über  ihn  schlecht  berich- 
tet. An  ihn  ist  ein  Epigramm  des  Martialis  (IV,  2D ) gerich- 
tet, welches  Hr.  Weichert  gut  erklärt.  Wir  sehen  daraus, 
dass  sich  Pudens  mit  der  Lectiire  von  poetischen  Werken  be- 
schäftigte, und  es  wäre  nichts  dagegen,  ihn  selbst  uns  als  ei- 
nen Dichter  zu  denken.  Ferner  findet  sich  nach  Hm.  Wei- 
chert seiner  noch  Erwähnung  in  einem  andern  Epigramm  des 
Martialis  IV,  IS,  welches  von  der  Vermählung  dieses  Pudens 
mit  einer  uns  sonst  unbekannten  Claudia  Peregrina  handelt. 
Daselbst  heisst  es  im  Anfänge : 

Claudia,  Rufe,  mco  nubit  Peregrina  Pudenti: 
macte  esto  tacdia , o Ilymenaee , tui«. 

Tam  bene  rara  suo  miscentur  cinnama  nardo , 

Matiica  Thescis  tam  bene  Tina  fatis. 

Der  Sinn  des  letzteren  Distichons  ist  klar  und  leicht  verständ- 
lich: gelten  verbinden  sich  so  gut  Cinnamum  und  Narde,  sel- 
ten so  gut  Massiker  mit  Attischem  Honig  ( wozu  zu  vgl.  Aufi- 
diua  forti  miscebat  mella  Falerno  bei  Horaz  Sat.  1,4),  wie 
Pudens  mit  Claudia  durch  die  Ehe.  Nichts  desto  weniger  be- 
haupten wir,  die  Stelle  sei  ihrer  Vollständigkeit  nach  noch 
nicht  verstanden , indem  hier  eine  witzige , ganz  im  Charakter 
des  Martialis  liegende,  Zweideutigkeit  im  Hintergründe  liegt, 
die  den  Erklärern  bis  jetzt  verborgen  geblieben  und  über  jenen 
Pudens  selbst  ein  unerwartetes  Licht  verbreitet.  Wie?  wenn 
es  wirklich  einen  Dichter  Pudens  gegeben  hätte,  welcher  den 
Beinamen  Nardus  geführt  habe?  Bekäme  dann  nicht  das  gan- 
te Bild  miscentur  cinnama  nardo  seine  wahre  Beziehung 
durch  einen  launigen  Scherz,  der  von  dem  Namen  des  glückli- 
chen Bräutigams  hergenommen  wäre?  lind  so  ist  es  in  der 
Tbat.  Diese  gewiss  willkommene  Erklärung  verdanken  wir 
folgender,  in  einem  Pentameter  bestehenden , Grabschrift  bei 
Gruter  S.  1118,  6: 


NARDV 

POETA 

PVDENS 

HOC 

TEGITVR 

TVMVLO 


Wir  meinen , wo  die  Umstände  sich  so  wie  von  selbst  zu  einer 
Combination  darbieten,  kann  kein  Zweifel  statt  finden,  dass 
der  hier  genannte  Pudens  Nardus  der  Pudens  des  Martialis  sei, 
wodurch  dessen  Erwähnung  beim  Martialis  nun  ein  ganz  neues 
Verständniss  erhält.  Wir  haben  nun  einen  Dichter  Pudens  aus 
dem  Zeitalter  des  Martialis  gewonnen:  ja,  wir  glauben  unsere 
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Corabination  über  denselben  noch  weiter  fahren  und  von  ihm 
Dinge  berichten  au  dürfen,  von  denen  man  noch  keine  Ahndung 
hatte.  Denn  wir  getrauen  uns  mit  Wahrscheinlichkeit  nicht  nur 
seinen  ganzen  Namen,  sondern  auch  sogar  sein  Vaterland  ange- 
ben zu  können.  Zuerst  werde  bemerkt,  dass  der  Name  Pudens 
als  Cognomen  zu  nehmen  sei,  wie  dieses  auch  sonst  vorkommt. 
So  wird  ein  Coelius  Pudens  erwähnt  auf  der  Tabula  alimentaria 
ed.  Wolf  S.  37,  ein  M.  Taminius  Pudens , Grut.  S.  128,  1,  ein 
L.  Helvius  Pudens , das.  S.  240,  col.  3,  ein  Titus  Statius  Pu- 
dens , das.  S.  250  col.  3.  Es  könnten  noch  viele  Beispiele  nam- 
haft gemacht  werden.  Demnach  erscheint  der  Name  Nardus 
als  Agnomen.  Nun  findet  sich  aber  allerdings  noch  ein  Dichter  Pu- 
dens auf  einer  Inschrift  erwähnt,  mit  dem  Vor-  u.  Familiennamen 
L.  Valerius , welchen  wir  keinen  Anstand  nehmen  für  identisch  zu 
halten  mit  dem  obigen  Pudens  Nardus.  Dass  daselbst  das  Agnomen 
weggelassen  ist,  giebt  nicht  den  mindesten  Anstoss , da  dieses 
aus  verschiedenen  Gründen  wegbleiben  konnte.  Der  Stein  selbst, 
auf  welchem  sich  diese  Inschrift  befindet,  scheint  nicht  mehr 
vorhanden  zu  sein:  wir  verdanken  ihre  Aufbewahrung  einem 
Schriftsteller  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  Tort el lius,  auf 
dessen  Wichtigkeit  für  Philologie  wir  neulich  aufmerksam  ge- 
macht haben.  Unter  dem  Worte  hedera  Fol.  90  b (die  Ausga- 
be, die  uns  zur  Hand  liegt,  ermangelt  der  Paginirung)  in  sei- 
nem Buch  de  orthographia  erzählt  Tortellius : sane  coronaban- 
tur  hedera  poetae : cum  in  certaminibus  ex  iudicum  sententia 
approbati  fuissent : ut  inventum  epigramma  apud  histoniumfren - 
tanorum  oppidum  saxo  insculptum  his  verbis  indicat  (nun  folgt 
die  Inschrift):  L.  Valeria  pudenti.  L.  F.  hic  cum  esset  anno- 
rum.  XI H.  Romae  certamine  sacro  Jovis  capitolini  lustro.  VII. 
claritate  ingenii  coronatus  est  inter  poetas  latinos  omnibus  sen- 
tentiis  iudicum.  huic  plaebs  universa  municipium  (wohl  ver- 
druckt st.  municipum ) histoniensium  statuam  aere  collato  decrevit. 
An  der  Aechtheit  dieser  Inschrift  im  Allgemeinen  zu  zweifeln, 
ist  um  so  weniger  Grund  vorhanden,  als  uns  ja  sogar  der  Ort 
angegeben  worden,  wo  sie  gefunden  sein  soll,  und  wenn  sie 
jetzt  nicht  mehr  im  Original  vorhanden  ist,  so  theilt  sie  das 
Schicksal  mit  vielen  andern  Monumenten  dieser  Art,  die  auf 
uusere  Zeit  nur  durch  das  Mittel  schriftlicher  Ueberiieferung 
gekommen  sind.  Jedoch  ist  es  keineswegs  glaublich,  dass  je- 
nes Epigramm  in  der  von  Tortellius  angegebenen  Form  im  Ori- 
ginal wirklich  abgefasst  gewesen  sei,  vielmehr  scheint  uns  Tor- 
tellius nur  den  auf  seine  Weise  aufgelössten  Sinn  der  Aufschrift, 
nicht  eine  Copie  der  Inschrift  selbst  mitgethcilt  zu  haben.  Be- 
trachten wir  aber  nun  den  Inhalt  der  Inschrift  etwas  näher. 
„Die  Hede  ist  von  L.  Valerius  Pudens  (dem  wir  dem  Obigen  zu 
Folge  nun  wohl  auch  das  Agnomen  Nardus  hinzusetzen  dür- 
fen), Sohn  des  Lucius,  welcher  schon  in  seinem  dreizehnten 


gitized  by  Google 


Weicher! : De  Domitio  Marso  pocta  roramrntatio.  6T 

Jahre  *)  zu  Rom  hei  den  Festspielen  des  Jnppiter  Capi- 
tolinus  sich  den  Preis  als  Dichter  erwarb.“  Bekannt  ist, 
dass  bei  diesen  ludis  Capitolinig,  welche  Tom  Domitian  ein- 
gerichtet und  nach  den  Capitolinischen  Fasten  zuerst  im 
Jahr  830  U.  C.  gefeiert  wurden  (siehe  Lindenbr.  ad  Censorin. 
18),  Wettkämpfe  von  Dichtern,  Rhetoren  und  sonstigen  Schrift- 
stellern statt  fanden.  Vgl.'Scaligeri  Lect.  Auson.  10.  Ferner 
dass  diese  Spiele  alle  5 Jahre  gefeiert  wurden , und  dass  sie 
demnach  nach  Lustren  berechnet  wurden,  wie  auch  Censorinus 
18  andcutet.  In  der  Inschrift  heisst  es  nun  dass  Pudens  im  sie- 
benten Lustrnm  als  Dichter  aufgetreten  sei,  d.  i.  im  Jahr  806. 
Diese  Zeitbestimmung  passt  vollkommen,  um  mit  Sicherheit 
annehmen  zu  dürfen,  dass  dieser  Pudens  der  vom  Martialia 
gemeinte  sei.  Nehmen  wir  nun  an,  und  warum  nicht?  dass 
Pudens  sich  im  zwanzigsten  Lebensjahre  rerheirathet  habe,  so 
fallt  dieses  Ereigniss  in  die  ersten  Jahre  der  Regierung  Hadri- 
ans, und  bis  dahin  dürfen  wir  getrost  die  Lebenszeit  der  Mar- 
tialis  ausdehnen,  von  weichem  wir  weder  das  Jahr  seiner  Ge- 
burt noch  das  seines  Todes  kennen.  Endlich  der  Umstand, 
dass  die  universa  plebs  municipum  Hittoniemium **)  dem  Pudens 
eine  eherne  Statue  zu  errichten  beschlossen  habe,  lässt  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  Pudens  aus  diesem  Municipium  ge- 
bürtig war,  nämlich  aus  der  Stadt  Ilistonium  (zuweilen  fälsch- 
lich Istonium  geschrieben)  in  Samninm. 

So  viel  über  einen  Dichter,  dessen  Namen  schon  der  Merk- 
würdigkeit wegen,  dass  er  in  seinem  dreizehnten  Lebensjahre 
den  Ruhm  öffentlich  gekrönt  zu  werden  errang,  verdient  io 
der  Geschichte  der  Römischen  Litteratur  genannt  zu  wer- 
den. Es  ist  augenscheinlich,  dass  unsere  Combination  zwar 
auf  einigen  nur  wahrscheinlichen  Annahmen  beruht;  wir  mei- 
nen aber,  wo  alle  Umstände  sich  so  wie  von  selbst  aneinander 
reihen,  kann  nur  ein  Skeptiker  an  dem  innern  Zusammenhang 
derselben  zweifeln.  Auf  jeden  Fall  wäre  es  uns  lieb,  Hrn. 
Weichert’s  Urtheii  über  diesen  Gegenstand  zu  vernehmen  und 
wir  wollen  hiermit  die  freundliche  Aufforderung  dazu  zugleich 
mit  der  Bitte  ergehen  lassen,  seine  schon  früher  gethane  Ver- 
heissung,  weiche  auch  nun  S.  23  wiederholt  wird,  uns  näm- 
lich mit  einer  Monographie  über  den  Dichter  L.  Parias  zu  be- 
echenken , recht  bald  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen. 

*)  Nach  der  Vita  Virgilii  schrieb  Yirgilius  auch  schon  in  seinem 
fünfzehnten  Jahre  Gedichte. 

*’)  Diese  Formel  ist  gewiss  ans  der  Inschrift  selbst  entnommen : 
f>Mi  ist  der  eigentliche  Name  des  Volks  in  den  Mnniripicn.  So  plebs 
’-r bau a Pisaurensium  bei  Grui.  S.  322  , 8.  Anch  »A^ttos  wird  auf  eine 
Ähnliche  Art  gebraucht : siehe  Sy I log.  inscr.  fase.  VIII  S.  386. 
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Zur  Feier  des  Andenkens  zweier  Stipendienstifter  hat  Hr. 
Prof.  L o b eck  auf  den  22  u.  23  Juni  d.  J.  mit  einem  Programme 
eingeladen:  De  Graecorum  placentis  sacris.  Dissert. 
I.  Ausser  der  Einleitung  enthält  dasselbe  ein  Anecdoton  des 
Goropius  Becanus  „e  codice  Traghemensi  transscriptum.* 
Obschon  die  Tragheimer  Bibliothek  durch  Andr.  Dunker  be- 
kannt geworden,  der  Emendationen  Virgils  aus  einer  Hand- 
schrift Monachii  Traghemensis  herausgegeben  hat,  so  wird  es 
doch  manchem  Leser  lieb  sein  zu  erfahren,  dass  der  Trag  heim 
ein  Bezirk  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Königsberg  in  Preu- 
ssenist.  Das  Werk  Joh.  Gorp’s  ist  überschrieben:  Thaumato- 
scopion  symbolicum  sice  Mythologiae  Gr.  et  Rom.  elucidatio  etc. 
Die  Handschrift,  sagt  der  Herausgeber,  sei  sehr  lückenhaft,  und 
der  grösste  Theil  derselben  verloren  gegangen:  aus  dem  noch 
Uebrigen  werden  höchst  interessante  Ansichten  des  sonderba- 
ren Mannes  raitgetheilt.  Er  nennt  seine  Behandlung  der  Mytho- 
logie die  spirituale  und  zieht  gegen  die  litterale  der  Philologen 
gewaltig  los,  besonders,  weil  sie  zu  historisch  verfahren  und 
aller  unmittelbaren  Anschauung  ermangeln.  Sein  Hauptge- 
danke ist:  „in  Graecorum  fabulis  et  religionibus  contineri  .... 
artem  coquinariam .“  Da  die  Schrift  keines  gedrängten  Auszu- 
ges fähig  ist,  mögen  hier  nur  einige  Proben  aus  ihr  Plaz  fin- 
den , — denen  ich  aus  späteren  Excerpten  und  Zusäzen  des 
Gorpschen  Buches  Einiges  einschalten  werde.  Auch  diese  be- 
finden sich  handschriftlich  in  der  Tragheimer  Bibliothek.  77o- 
jiol , sagt  Gorp,  die  älteste  Benennung  der  Götter,  bezeichne 
Köche,  von  nina,  dalpovEg  aber  epulones,  von  Saig ; Ztv g 
sei  von  £tiv,  sieden.  (Hier  schalte  ich  ein:  Zyv  sei  gijr,  wel- 
ches das  Consequeus  von  fciv  sei,  indem  erst  gesotten,  dann 
gegessen  werde.  An  dalg  schliesse  sich  das  Aeolische  rJtvg, 
und  oSovg  mit  vorgeschlagenem  o.  Unser  Deutsches  Zahn  stellt 
er  mit  dem  Dorischen  Z«v  zusammen.)  — "dQxtpig,  von  aQxog, 
also  Bäckerin,  welche  mit  der  Köclän  dieselbe  war.  Kaßcigot, 
exempta  littera  Aeolica,  Kuuqoi,  focarii.  Tläv  proprio  Ilcrav, 
gustator , a nuopai.  (Einschalt.:  Von  IJav  ist  auch  panis  pa- 
nicum , Buchweizen , und  der  Name  der  Stadt  Paria  bei  Strabo.) 
'Egaijg,  nippaxog  uÖog  ap.  Hesych.  (Einschalt.:  Ups  ist  einer 
der  reichhaltigsten  Artikel;  daher  hier  nur  das  Bedeutendste 
daraus.  Ops  ist  die  Göttin  des  gesammten  Tafelreichthuras  und 
daher  mit  Recht  die  Gemalin  des  Gottes  der  Sättigung,  Satur- 
nus.  Ihre  Kinder  sind  Vesta , die  Göttin  des  Küchenfeuer«, 
Ceres,  die  Göttin  des  vegetabilischen  Theiles  der  Mahlzeit, 
luno  alyotpuyog , Jupiter  illaiuvaaxrjg,  Neptunus,  von  viitxco, 
der  Erfiuder  des  bei  den  Alten  vor  der  Malzeit  gebräuchlichen 
Händewaschens , während  ihn  die  Griechen  vom  Darreichen 
des  Getränkes  , sro'tftv  öiäovai,  IJoOtiöcSv  nannten;  endlich 
Pluto.  Diesen  lässt  Gorp  erst  bei  der  späteren  Vertheilung  der 
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Weltherrschaft  Gott  der  Unterwelt  werden,  zuvor  war  er  ihm 
Gott  des  in  der  Erde  verborgenen  Reich thumes,  Dis , d.  1.  di- 
ves,  xkovrog , also  der  zu  Küchengerätheil  erforderlichen  Me- 
talle, besonders  aber  des  Salzes,  ohne  daR  keine  Kochkunst 
denkbar.  Hier  folgen  27  Hexameter  zum  Lobe  des  Salzes,  die 
ich  übergehe.  Den  engen  Zusammenhang  Plutos  mit  Speise  und 
Trank  sucht  Gorp  auch  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  nur  des- 
halb im  Besiz  der  Proserpina , der  Tochter  der  Frucht-  und 
Küchengöttin  Ceres,  blieb,  weil  diese  an  seiner  Tafel  von 
einem  Granatapfel  gekostet  hatte.  Von  der  Ops  heissen  anch 
Jupiter  und  Diana  Opis,  leztere  vorzugsweise,  weil  sie  die  Ta- 
fel mit  einem  Hauptartikel,  dem  Wildpret,  versorgte,  tthea 
nannte  man  die  Ops  von  pia,  weil  durch  sie  den  Menschen  der 
Seegen  der  Tafel  reichlich  zufloss.  Und  in  so  fern  die  Freu- 
den der  Tafel  allen  übrigen  wegen  ihrer  Realität  vorgezogen 
werden  (Horn.  Od.  IX,  5 — 11.),  dürfe  mau  sich  nicht  wundern, 
wenn  der  Römer  das  Fette  opimum , d.  i.  opiimum , und  jedes 
Beste  Optimum  st.  opitimum , nannte,  und  sein  Verlangen  da- 
nach durch  optare , d.i .opitare,  ausdrückte.  Opes  «ein  Kriegs- 
macht und  Truppen,  weil  sie  viel  verzehren  und  ain  tapfersten 
fechten , wenn  sie  zuvor  eine  tüchtige  Mahlzeit  gehalten  haben. 
Arbeit  heisse  Opus,  weil  die  erste  Arbeit  der  Menschen  auf 
Nahrung  gerichtet  sei,  und  weil  sie  vor  allem  nöthig  sei,  hei- 
sse auch  nöthig,  noth  opus.  Im  Griechischen  sei  von  Ops  ii>m, 
hj'ia , Vergnügen , nämlich  eigentlich  Vergnügen  der  Tafel, 
oi pov  und  otjuöviov,  desgleichen  oitog,  Saft,  wovon  sapor,  und 
ootpög,  indem  die  ältegte  Weisheit  im  Gebrauche  des  Feuers 
zum  Kochen  bestanden.  Wider  seine  Gewohnheit  bedenklich 
stellt  Gorp  den  Saz  auf,  dass , da  Ops  die  Göttermutter  sei, 
jröjroi  ursprünglich,  ohne  das  vorgesezte  it,  oaoi  geheissen 
habe.)  — Der  Einfluss  der  Kochkunst  auf  dieFrömmigkeit  wird 
mit  einer  Dichtcrstelle  bei  Athenaeus  (XIV,  660,  E)  erwiesen. 
Die  Popen  heissen  ihm  so  von  popana.  Schol.  Pers.  VI,  76. 
Mayen  sei  uaytiQoi.  Dann  folgen  Äiovvöo g tavQOtpayog,  ’AitöX- 
kav  ötpotpuyog  etc.,  dann  Feste  Ilvttvhpta , Xvtqoi,  ®uyi]6ea 
cet.;  dann  Städte,  Coptus  von  Copta  (S.Lyd.  de  menss.  p.flO), 
Ptacentia,  Pistorium.  (Einschalt.  Conf.  Plaut.  Captivi,  I,  2, 
58  sqq.)  — Auch  die  Mysterien  enthielten  nach  Gorp  zum  Ge- 
genstände nichts  anderes  als  eine  sublimere  Kochkunst , wel- 
ches noch  die  aus  ihnen  entsprungene  Masoneria,  oder  Frei- 
maurerei, beweise. 

Von  den  späteren  Excerptcn  kann  ich  nicht  umhin  hier 
folgendes  aus  der  vor  mir  liegenden  Handschrift  in  gedrängter 
kürze  mitzutheilen.  Es  betrift  die  Mythe  des  Prometheus.  Die- 
ser habe  die  Menschen  nicht  wirklich  aus  Wasser,  Erde  und 
Feuer  geschaffen,  sondern  nur  in  sofern,  als  er  sie  die  Berei- 
tung der  Lebensmittel,  welche  Land  und  Wasser  darbieten, 
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durch  Anwendung  des  Feuers  gelehrt  habe , wodurch  sie  deun 
erst  aus  tHjßt g wpoqxxyoi  Menschen  und  ihnen  eiue  vila  vitalis 
zu  Theil  geworden.  „ Jupiter  cum  factum  rescisset ,“  schreibt 
Hygin  Astron.  II,  15,  „animo  permoto  mortalibus  eripuil  ignem , 
ne  carnis  usus  utilis  hominibus  videretur , cum  coqui  non  pos- 
set.u  Und  wer  sieht  nicht  ein,  fährt  Gorp  fort,  dass  Jupiter 
den  Adler  auch  nur  sandte,  damit  er  dem  vom  Vulcan  und  Mer- 
cur  angeschmiedeten  Prometheus , d.  h.  dem  in  der  Küche  am 
Feuer  (Vulcanus)  mit  Mercurialischer  List  und  Verstecktheit 
unablässig  Kochenden , die  besten  Gerichte,  Hecht  - und  Gän- 
selebern, wegfrässe?  Auch  Pandora  bezeichne  nichts  als  die 
zu  grosse  Ueppigkeit  der  Tafel , wodurch  der  beleidigte  Jupi- 
ter, um  sich  an  Prometheus  und  den  Menschen  zu  rächen,  diese 
- lezteren  in  Schwelgerei,  Laster,  Krankheit  und  Elend  versin- 
ken Hess. 


Nachschrift.  So  eben  wird  mir  Ilm.  Prof.  Lobecks  Pro- 
gramm gebracht , worin  er  zur  Feier  des  Geburtstages  unseres 
allergnäd.  Königs  einladet,  und  worin  die  zweite  Dissertation 
„de  placentis  sacris “ enthalten  ist.  „Quanta  fuerit  artis 
pistoriae  et  coquinariae  cum  vetere  Theologia  necessitudo ,“  be- 
ginnt das  Schriftlein,  ,, superiore  Becani  disputatione  pate- 
f actum  est ; idque  nunc  propius  argumentis  confirmabimus  a 
placentarum  sacrarum  usu  vario  repetitis.'-'-  Demnach  wird  der 
Leser  zu  Athenaeus , Pollux  und  Ilesychius  reichbesezten  Ku- 
chentischen geführt  und  bei  jeder  Kuchenart  von  ihrem  beson- 
dern  usus  sacrißoulus  unterrichtet,  wobei  sich  abermals  ergiebt, 
wie  so  mancher  uralte  Gebrauch  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  fort- 
gepflanzt hat.  Denn  wer  hätte  geglaubt,  dass  wir  unsere  mit 
brennenden  Kerzen  geschmückten  Geburtstags-Kuchen  der  heid- 
nischen Diana  verdanken?  Und  doch  ist  dem  so:  denn  ihr  wurde 
am  Zehnten  des  Munychion  der  äpcpiqiäv  xaoptva  ddöia  Iv 
xvxln  Ixcov  dargebracht,  ein  Gebrauch,  der  nach  Goetz  de 
Pistrin.  f ett.  p.  317  in  die  Griechische  Kirche  überging.  Ein 
anderes  Beispiel.  Wie  Mancher  wird  sich  am  nächsten  St. 
Martinstage  die  Martinshörner  oder  Hornaffeu  wohlschmecken 
lassen,  ohne  zu  wissen,  dass  er  dies  Vergnügen  den  grauen 
Peiasgern  verdankt,  welche  den  sogenannten  ßovg , d.  L eine 
gewisse  gehörnte  Kuchenart,  dem  Apoll,  der  Diana,  der  He- 
kate und  der  Luna  darbrachten? 

Ferner  wird  nachgewiesen,  dass  die  Formen  der  alten 
Opferkuchen  alle  symbolisch  waren ; und  so  fällt  denn  wohl  In 
die  Angen,  dass  auch  unsere  spirae , circtdi , rotulae , later culi 
und  wie  sie  weiter  gedolmetscht  sind , nicht  zufällig  diese  oder 
jene  Gestalt  haben.  Juuge  Symboliker  mögen  daher  die  Ku— 
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chenliden  vielmehr  ans  Antrieb  der  Symbolik  besuchen,  als 
um  einen  blossen  Appetit  auf  Backwerk  zu  befriedigen.  Ja  ich 
bin  nach  Lesung  dieser  Dissertation  zweifelhaft  geworden,  wie 
ich  es  anzusehn  habe,  dass  sich  täglich  beim  Schlüsse  der  Lehr- 
stunden einige  Kuchenweiber  vor  uuserm  Gymnasium  eiufiuden, 
und  dass  dies  gestattet  wird.  Sonst  glaubte  ich,  man  habe 
vielleicht  kein  Hecht  die  Weiblein  dort  fortzujagen , jezt  aber 
komme  ich  auf  die  Vermnthnng,  dass  man  auch  die  Horazi - 
gehen  L’ruslula  in  den  Körben  unserer  modernen  Kanephoren  für 
ein  zweckmässiges  Förderungsmittel  der  Alterthumsstudien 
ansehe. 

Dies  Pröbchen  wird  hinreichen  unsere  philologisch  - päda- 
gogischen Gourmands  auf  diese.  Dissertationen  aufmerksam  zu 
machen.  Am  Schlüsse  der  zweiten  werden  die  neuen  Preisauf- 
gaben und  die  Namen  der  Studireuden  bekannt  gemacht,  wel- 
che sich  durch  Lösung  der  vorjährigen  Aufgaben  den  Preis  er- 
worben haben.  , 

Friedrich  August  Gotthold. 


Za  geneigter  Anhörung  der  jugendlichen  Redeübungen  am  Namens- 
fe»te  Sr.  Kiinigl.  Msjcatät  Friedrich  Wilhelm’»  des  HI.  ludet  — 
ein  Johann  Carl  Qotthelf  ICerdermann , Rector.  Liegailz , 182G. 
16  S.  8. 

Der  Vf- vorliegenden  Proirraramcs  sucht  die  Frage  zu  be- 
antworten ; ob  und  in  wiefern  Gymnasien  höhere  Bürgerschu- 
len seyn  können?  Hr.  Rector  Wer  der  mann  trägt  über  sein 
Tlicmu  das  Bekannte  vor.  Er  bemerkt,  dass  man  in  dem  Falle, 
wenn  man  die  Gymnasien  von  den  höheren  Bürgerschulen  tren- 
ne, mehrere  Lateinische  Stunden  auzuordnen  im  Stande  sey. 
Die  Stunden  stehen  vielleicht  im  Verhältnisse  der  Quadratzah- 
len, so  dass  die  Wirkung  von  6 gegen  3 Stunden  wie  36  gegen 
9 oder  viermal  so  gross  sey.  Indessen  sey  in  den  unteren  Klas- 
sen die  Verbindung  welliger  schädlich,  übler  in  den  oberen 
Klassen.  Hier  auf  gleiche  Weise  für  die  Studierenden  und 
Piichtstudiereuden  zu  sorgen,  sey  eine  schwierige  Aufgabe. 
Diese  Aufgabe  zu  lösen,  habe  der  geschickte  Schulmann  man- 
che Mittel.  Bei  der  Masse  des  in  unseren  Zeiten  so  gehäuften 
Reichthuraes  au  Kenntnissen  aller  Art  sey  wohl  zu  überlegen, 
ob  cs  rathsam  werde,  die  höheren  Bürgerschulen  von  den 
Gymnasien  zu  trennen,  oder  ob  es  gut  sey,  bei  den  Gymnasien 
neben  den  beiden  obersten  Klassen  der  Studierenden  eine  Keal- 
kla.'se  zu  bilden,  in  welche  die  Nichtstudierenden  eintreten. 

Insofern  der  Vf.  über  den  fraglichen  Gegenstand  nur  von 
der  pädagogischen  Seite  spricht,  ist  die  Sache  damit  lauge 
nicht  erschöpft.  Die  pekuniäre  Seite  und  audere  Umstände 
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hätte  er  nicht  übersehen  sollen.  In  kleineren  Provinzialstädten 
wird  eine  solche  Absonderung  wegen  bedeutender  Kostenerhö- 
hung immer  grosse  Schwierigkeiten  verursachen.  Nicht  allein 
dass  in  Beziehung  auf  die  neue  höhere  Bürgerschule  neue  Leh- 
rer angestellt  werden  müssten,  sondern  auch  dass  den  Lehrern 
an  manchen  Gymnasien  ein  beträchtlicher  Antheil  am  Schul- 
gelde durch  die  bedeutend  verminderte  Frequenz  entgehen 
würde,  der  ihnen  durch  anderweitige  Zuschüsse  zu  ersetzen 
wäre.  Doch  wenn  sich  diess  auch  aus  Liebe  zur  Sache  überall 
beseitigen  Hesse,  so  möchte  es  bei  manchen  Gymnasien  kaum 
der  Mühe  werth  seyn,  wegen  der  allzukleineu  Anzahl  solcher 
Zöglinge,  die  wirklich  studieren,  ein  reines  Gymnasium  zu  er- 
richten. Rec.  sind  mehrere  Gymnasien  bekannt,  die  nicht  ein- 
mal 100  Schüler  zählen  , und  von  denen  in  der  Regel  die  we- 
nigsten sich  dem  gelehrten  Stande  widmen. 

J.  A.  G.  Steuber. 


Kürzere  Anzeigen. 


Formen'lehre  der  Griechischen  Sprache , besonder! 
de«  Attischen  und  allgemeinen  DialecU.  Von  Dr.  Guttau  Pinzger. 
Brealau , Verlag  von  J.  F.  Korn’«  de*  ält.  Buchhandlung.  1828. 
XIV  und  281  S.  gr.  8. 

Anch  unter  dem  Titelt 

Elementarwerk  der  Griechischen  Sprache.  Erster 
Cursu«  u.  *.  w. 

Durch  Amtsverhiltnisse  and  an  ihn  ergangene  Aufforderung 
bewogen,  wie  Iir.  P.  in  der  Vorrede  bemerkt,  entschloss  sich 
derselbe  zu  der  Ausarbeitung  dieses  mehr  Mühe  kostenden  als 
Ruhm  bringenden  Elementar  Werkes.  Im  Elisabethanischen 

Gymnasium  zu  Breslau,  an  welchem  der  Vf.  Lehrer  ist,  wird 
nämlich  das  Griechische,  obwohl  in  vier  Klassen  gelehrt,  doch 
erst  in  Tertia  angefangen,  das  mithin  einen  anderen  ersten 
Kursus  als  die  vierte  Klasse  erfordert.  Ueber  die  Zweckmä- 
ssigkeit desselben  werden  Männer,  die  unter  gleichen  Umstän- 
den das  Griechische  leltren,  die  vollgültigsten  Richter  sein. 
Ausserdem  sezt  eine  entscheidende  Beurtheilung  auch  genaue 
Kenntniss  der  noch  nicht  erschienenen  Kurse  voraus.  Nichts 
desto  weniger  lässt  sich  auch  so  über  den  bereits  erschienenen 
nicht  bloss  ein  Bericht , sondern  sogar  ein  ziemlich  vollständi- 
ges Urtheil  abgeben. 

Von  vorn  herein  muss  einem  Missverständnisse  begegnet 
werden , das  der  Titel  leicht  veranlassen  könnte  durch  die 
Worte:  „ besonders  des  Attischen  und  gemeinen  üialects “ ; 
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denn  der  erste  Kursus  behandelt  in  der  That  nur  den  Attischen 
und  gemeinen  Dialekt  „mit  strenger  Aussonderung  aller  übri- 
gen,'u wie  es  in  der  Vorrede  heisst. 

Der  Vf.  nennt  diese  Formenlehre  vollständig,  und  das  ist 
sie,  wenn  keine  absolute,  sondern  nur  eine  das  Wesentliche 
umfassende  Vollständigkeit  gemeint  ist,  also  eine  relative,  bei 
der  unentschieden  bleibt,  ob  die,  wie  Anderes,  hier  übergan- 
gene Lehre  von  der  dvaßlßaOtg  xovov  in  der  Anastrophe  we- 
sentlich oder  unwesentlich  sei.  Auch  Kürze , Bestimmtheit  u. 
Deutlichkeit  mit  Ausschliessung  „alles  Räsonnements  über 
Spracherscheinungenu  muss  an  diesem  Bache  im  Allgemeinen 
gelobt  werden.  Nach  jedem  Abschnitte  folgen  Griechische 
Säze  zur  Uebertragung  ins  Deutsche , und  dann  Deutsche  Säze 
zur  Uebertragung  ins  Griechische,  beide  in  Einer  fortlaufen- 
den Zählung,  die  mit  Nr.  834  schliesst.  Die  Griechischen  bil- 
den die  grössere,  die  Deutschen  die  kleinere  Hälfte.  Beide 
gleichen  den  Säzen  im  ersten  Kursus  des  Jacobsischeii  Elemen- 
tarbuches der  Griechischen  Sprache,  ans  welchem,  wie  aus 
ähnlichen  Büchern,  der  Verf.  auch  Manches  entlehnt  zu  haben 
aufrichtig  bekennt.  Ich  glaube  jedoch  bemerkt  zu  haben , dass 
sich  des  Entlehnten  mehr  im  Deutschen  als  im  Griechischen, 
unter  anderen  Rubriken  und  zum  Theil  etwas  abgeändert  be- 
finde, eine  Vorsicht,  welche  unsere  so  gern  mit  fremdem  Kal- 
be pflügende  Jugend  durchaus  nöthig  macht.  Das  Wortregi- 
ster am  Ende  des  Buches  ist  nicht  alphabetisch,  sondern  nach 
der  Folge  der  Säze  eingerichtet.  Dass  zahlreiche  Substantive, 
Adjectiva  und  Verba  zur  Uebung  im  Dekiiniren  und  Konjugi- 
ren  den  Paradigmen  folgen,  versteht  sich  fast  von  selbst. 

So  umfasst  dieses  Buch  Formenlehre , Lesebuch  und  An- 
leitung zum  Uebersezen  ins  Griechische,  und  zwar  nicht  ge- 
trennt, sondern  in  einer  organischen  Verbindung.  Diese  Ein- 
richtung finde  ich  überaus  zweckmässig  und  kann  mich  nicht 
genug  wundern,  wie  sie  nicht  längst  auch  von  Andern  ange- 
wandt ist.  Ich  selber  habe  sie  vor  einigen  Jahren  dem  Heraus- 
geber eines  Lateinischen  Lesebuches , der  mich  um  raeiu  Gut- 
achten befragte,  auf  das  dringendste  angerathen. 

Gegen  die  innere  Anordnung  dürfte  sich  im  Ganzen  nichts 
Wesentliches  einwenden  lassen ; allein  die  äussere  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Ober  - und  Unterabteilungen  sollte  aller- 
dings bequemer  sein.  Es  ist  nämlich  der  vorliegende  Kursus  in 
43  §§  geteilt,  welche  250  Seiten  umfassen,  so  dass  ciuige 
dieser  Paragraphen  zwei  Bogen  und  darüber  eiimehmen.  Zur 
Veranschaulichung  der  Anordnung  der  Paragraphen  stelle  ich 
hier  einen  einzelnen  auf:  § 29.  1-  2.  3.  Ausnameu.  a.  An- 
merkung 1.  2.  b.  c.  Anmerkung  3.  d.  4.  a.  Ausname  I.  An- 
merkung 4.  Ausname  II.  Anmerk.  5.  b.  c.  d.  u.  s.  w.  Fer- 
ner befinden  sich  neben  den  fortlaufenden  Anmerkungen  noch 
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andere  unter  dem  Text,  welche  bald  den  Schüler  belehren, 
bald  den  Lehrer  selbst  angehn,  wie  die  Verweisungen  auf 
Buttmann,  Matthiä,  Mehlhorn,  Poppo,  Phrynichus,  Eusta- 
thius  u.  s.  w.  Ausser  den  Paragraphen  endlich  läuft  auch  noch 
eine  andere  Eintheilung  nach  den  Redetheilen  unter  Römischen 
Zahlen  durch  das  Buch  mit  Enterabtheilungen  A.  B.  und  eiuer 
Bezeichnung  der  Paradigmen  abermals  durch  Römische  Zah- 
len 1.  II.  111.  Wäre  es  nun  gleich  unbillig,  bei  einer  ziemlich 
verwickelten  Sache  eine  durchaus  einfache  Eintheilung  zu  for- 
dern, bietet  sich  doch  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
Eine  Erleichterung  dar,  die  von  aller  Logik  unabhängige  Be- 
zeichnung der  einzelnen  AJisäze  durch  fortlaufende  Randpara- 
graphen, wie  ich  mich  ihrer  in  meinem  Hephästion  bedient 
habe.  Da  wird  nicht  citirt:  §9,3,  Anmerkung  3 oder  noch 
weitläufiger,  sondern  bloss  § 9.  Diese  Kürze  beugt  den  zahl- 
reichen Irrungen  der  weitläufigen  Citate  vor,  zumal  bei  dem 
Schüler,  wenn  er,  seine  Exercitia  schriftlich  verbessernd , das 
Einzelne,  wie  sich  gebürt,  mit  den  dahin  gehörigen  Regeln 
seiner  Grammatik  belegen  soll. 

So  viel  muss  man  von  dem  ersten  Kursus  wissen,  wenn 
man  sich  eine  vorläufige  Vorstellung  von  dem  ganzen  Werke 
des  Vfs.  machen  will.  Diese  geben  wir  nunmehr  dem  Leser  in 
Hrn.  P.’s  eigenen  Worten.  „Der  zweite  Cursus,“  heisst  es  S. 
VIII,  „ wird  die  Formenlehre  des  epischen  und  Ionischen  Di- 
alects , der  dritte  die  Syntax  ebenfalls  mit  griechischen  und 
deutschen  Uebersezungsstücken  enthalten.  Beide  sind  für  die 
dritte  griechische  Classe  bestimmt , und  sollen  . . . noch  in  die- 
sem Jahre  erscheinen.  Die  drei  Cursus  zusammen  werden  eine 
practische  Schulgrammatik  bilden , welche  auch  für  die  zweite 
Classe  noch  ausreichend  sein  wird  und  erst  in  Prima  mit  den 
ausführlichen  Sprachlehren  von  Buttmann  und  Matthiä  ver- 
tauscht werden  mag.  “ 

Hier  zeigen  sich  bedeutende  Schwierigkeiten.  Sezt  man 
den  Schulbesuch  der  drei  oberen  Gymnasialclassen,  also  der 
vier  Griechischen  Klassen  des  Ilrn.  P.  auf  sechs  Jahre — und 
das  wird  wahrscheinlich  das  höchste  sein  — und  rechnet  bei 
gleicher  Theilung  anderthalb  Jahre  auf  jede  der  vier  Klassen, 
so  muss  der  erste  vorliegende  Kursus  in  anderthalb  Jahren  be. 
endet  werden,  und  der  Vf.  fordert,  dass  „dann  die  Schüler 
Alles , was  darin  steht,  gehörig  wissen Nach  einem  Pro- 
gramme des  Elisabethanischen  Gymnasiums  vom  J.  1821  sind 
dort  dem  Unterrichte  der  vierten  Griechischen  Klasse  nur  vier 
Stunden  wöchentlich  gewidmet.  Aber  selbst  bei  sechs  Stun- 
den würde  sich  das  gesteckte  Ziel  nicht  erreichen  lassen.  Die 
erste  Uebung  im  Lesen  und  Schreibcu  raubt  bedeutende  Zeit, 
/ dann  das  Uebersezeu  und  die  mündliche  Verbesserung,  vor  Al- 
lem das  Abfragen  der  aufgegebenen  hier  so  umfassenden  Pensa. 
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Bei  sechs  Standen  in  der  Woche , and  bei  begabten  und  in  den 
unteren  Klassen  auf  das  sorgfältigste  vorbereiteten  Schülern  ei- 
ner nicht  zahlreichen  Tertia  — etwa  von  20  bis  30  Knaben  — 
mag  es  möglich  sein , dass  ein  sachkundiger  Lehrer  von  beson- 
derer Lehrgeschicklichkeit  und  gleich  grossem  Eifer,  ein  Leh- 
rer, der  keine  Minute  frei-  oder  unfreiwillig  versäumt,  und 
den  die  übrigen  Lehrer  und  Lehrgegenstände  nicht  verhindern 
so  viele  und  so  grosse  Pensa  aufzugeben  als  er  will,  — nur  un- 
ter solchen  Voraussezuugen  mag  es  möglich  sein,  dass  der 
Lehrer  wirklich  erreicht,  was  der  Vf.  fordert  and  erwartet. 
Mein  wo  findet  sich  das  alles  vereint?  ln  der  Regel  wird  kei- 
ner der  obigen  Voraugsezungen  vollkommen  genügt,  und  einer 
and  der  anderen  wohl  gar  in  höchst  geringem  Grade,  ln  bei- 
den Fällen  — das  ist  meine  feste  (Jeberzeugung  — bleiben  lim. 
P.’s  Forderungen  unerreicht;  denn  den  Ausdruck  „AUes  gehö- 
rig wissen “ irgend  wie  zu  beschranken,  verbieten  die  Natur 
der  Sache  und  die  dem  Vf.  gebührende  Achtung. 

Auch  die  Beendung  des  zweiten  und  dritten  Kursus  dürfte 
Schwierigkeiten  finden , wiewohl  in  geringerem  Grade.  Beide 
znsammen  muss  die  dritte  Klasse  in  anderthalb  Jahren  abthun, 
also  den  zweiten  etwa  in  sechs  Monatheu,  den  .dritten  in  einem 
Jahr;  denn  die  Ionische  und  epische  Formenlehre  kann  der 
Schüler  allerdings  in  sechs  Monathen  erlernen,  vorausgesezt, 
dass  er  mit  der  Attischen  bereits  so  vertraut  ist,  als  es  Hr.  P. 
verlangt.  Uebrigens  wird  man  Uebersezungen  aus  dem  Deut- 
schen in  den  Ionischen  (und  vielleicht  auch  in  den  epischen) 
Dialekt  schwerlich  billigen.  So  wenig  Ernesti  recht  that  die 
Griechischen  Exercitia  ganz  zu  verwerfen,  so  wenig  darf  uns 
dieser  Missgriff  auf  der  audern  Seite  zu  übertriebenen  Forde- 
rungen verleiten.  Auch  das  kann  ich  nicht  gut  finden,  dass 
die  Erlernung  der  Syntax  bis  ins  dritte  Jahr  verschoben  wird. 
Bei  Tertianern  und  Sekundanern,  denen  ja  die  Lateinische  Syn- 
tax bereits  bekannt  ist , findet  das  Bedürfnis»  strenger  Sonde- 
rung nicht  statt,  wie  bei  Sextanern  and  Quintanern.  Wenn 
endlich  in  Prima  die  ausführlichen  Grammatiken  von  Buttmann 
and  Matthiä  eintreten  sollen  oder  mögen  — die  Bnttmannische 
ohne  Syntax  bedarf  allerdings  der  Vervollständigung  durch  die 
Matthiäsche  — so  sezt  das  bemittelte  und  sehr  studiriustige 
Jünglinge  voraus;  denn  beide  Werke  zusammen  dürften  leidst 
neben  Thaler  und  darüber  kosten  und  umfassen  ohne  die  Regi- 
ster 2330  Seiten. 

So  viel  über  den  Plan  des  ganzen  Werkes.  Was  den  er- 
sten Kursus  insbesondere  anlangt,  so  halte  ich  ihn  für  ein  Lehr- 
buch, das  sich  nicht  nur  neben  die  besseren  der  mir  bekannten 
stellen  darf,  aondern  sie  auch  in  Manchem  übertrifft,  nament- 
üch  in  aofern  es  Grammatik  , Lesebuch  und  Exercitieubuch  or- 
ganisch verbindet  Seine  Ausführlichkeit  wird  der  Einführung 
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auch  da  nicht  geradezu  entgegenstehn,  wo  schon  die  Quartaner 
und  vielleicht  nur  in  vier  bis  fünf  Stunden  wöchentlich  im  Grie- 
chischen unterrichtet  werden,  indem  man  nur  weglagsen  darf, 
was  zuviel  ist,  z.  B.  das  Meiste  über  den  Accent  und  eine  Men- 
ge der  seiten  vorkommenden  Verba  irrepularia.  Nur  Einen  Ue- 
belstand  darf  ich  hiebei  nicht  verschweigen.  Sowohl  der  Grie- 
chischen als  der  Deutschen  Säze  sind  nur  so  viel  als  erfordert 
werden,  so  dass  man  immer  zu  denselben  zurückkehren  muss, 
so  oft  man  diesen  Kursus  von  vorn  anfängt.  Nun  ist  aber  bekannt, 
welcher  Unfug  mit  Uebersezungeu  und  Arbeiten  der  erwach- 
senem Schüler  getrieben  wird,  wann  die  jüngeren  in  jener  Stel- 
len einrücken.  Dazu  kommt,  dass  die  nicht  versezten  Schüler 
die  schon  gelesenen  Stücke  abermals  lesen  müssen.  Soll  das 
vermieden  werden,  so  bedarf  es  einer  Beilage,  welche  Lesestoff 
für  eine  zweite  und  dritte  Lesung  darbictet. 

Von  dem,  was  ich  beim  Durchlaufen  des  ersten  Kursus  im 
Einzelnen  angemerkt  habe,  möge  Folgendes  hier  Plaz  Bilden. 

S.  5 erklärt  der  Vf.  den  Buchstaben  g durch  ds,  welche 
Aussprache  nicht  ausgemacht,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich 
ist.  Ausserdem  wird  das  g jezt  nicht  so  ausgesprochen.  Will 
der  Vf.  Neues  einführen,  so  wird  er  des  Räsonneraents  nicht 
entbehren  können.  Besser  wäre  daher  g=  Z gewesen.  — S.6. 
Die  Erläuterung  ev  = eu , rjv  = äu  enthält  einen  unbegründe- 
ten Unterschied;  denn  dass  ij  wie  ä,  oder  nur  wie  ä ge- 
klungen habe,  ist  nicht  erweislich;  überdies  ist  unser  ä sowohl 
kurz  als  lang,  z.B.  in  Schwäche  und  schämen.  Soll  ein  Unter- 
schied bezeichnet  werden,  so  wiird’  ich  ihn  lieber  so  bezeich- 
nen: tv  — eu,  (d.h.  aber  nach  wirklicher  Augsprache  der  Deut- 
schen a«);  rtv=  eu  (aü).  Der  Grieche  dürfte  wohl  jenes  eis, 
dieses  eii  gesprochen  haben.  — Ebenda  heisst  es,  in  «,  y tnid  cp 
diene  dag  Jota  subscriptum  dazu  die  Ableit,  kenntlich  zu  machen. 
Richtiger  liiesse  es,  dass  die  späteren  Griechen  eg  nicht  mehr 
aussprachen,  aber  als  etwas  Herkömmliches  beibehielten.  — 
S.  7 ist  die  Entstehung  der  Doppclkonsonanten  zu  eng  angege- 
ben: | z.  B.  entsteht  nicht  bloss  aus  xg,  sondern  auch  aus  yg 
und  %g.  — S.  8 wird  die  bei  den  Attikern  übliche  Quantität 
der  Position  muta  cum  liquida  gelehrt;  allein  der  Schüler  liest 
vor  den  Attischen  Dichtern  den  Homer,  auf  den  sie  keine  An- 
wendung leidet,  wie,  genau  genommen,  nicht  einmal  auf  die 
Tragiker;  den  Aristophanes  aber  pflegt  man  auf  Schulen  nicht 
zu  lesen.  — Was  S.  8 u.  D über  das  Orthotoniren  der  Oxytona 
gesagt  wird,  kann  insofern  nicht  getadelt  werden,  als  es  das 
bisherige  Verfahren  angiebt.  Indessen  scheint  mir,  die  Sache 
müsse  so  dargestellt  werden:  wo  das  Komma  als  wirkliche 
Pause  das  Vorhergehende  vom  Nachfolgenden  trennt,  da  findet 
die  Orthotouiruug  der  Oxytona  statt,  wo  aber  das  Komma  nur 
logisch,  nur  eine  Art  von  Diastole  ist  und  keine  Pause  bezeich- 


gitized  by  Google 


Pinzger : Formenlehre  der  Griechifchen  Sprache.  77 

net,  da  trit  der  Gravis  ein.  Die  Inkonsequenz  der  Editoren 
rührt  daher,  dass  sie  die  zweifache  Bedeutung  des  Komma  un- 
beachtet lassen.  — Was  ebenda  über  die  Properispomena  ge- 
sagt wird,  ist  unvollständig,  weil  Wörter,  wie  xaiavQoil>  und 
Xdivdg  (i),  dabei  nicht  beachtet  sind.  — 8.  10  vermisse  ich 
unter  den  aufgesteiiten  Wörtern,  die  der  Schüler  accentniren 
soll,  mehrsilbige,  bei  welchen  er  selber  über  die  Betonung 
der  vor-  oder  d ritt lezten  Sylbe  entscheiden  mnss;  doch  wird 
diesem  Mangel  in  den  folgenden  Uebungsbeispielen  einigerma- 
ssen  abgeholfen.  — S.  12:  Bei  der  Regel  über  die  Inklination 
von  noi;,  noSiv  u.  s.  w.  wäre  der  Zusaz:  Indefinita  nicht  über- 
flüssig gewesen.  Dass  sie  der  Accent  von  näg  und  n69tv  un- 
terscheidet, genügt  nicht;  und  selbst  dieser  Unterschied  konn- 
te ausdrücklich  bemerkt  werden.  — S.  21  wird,  wider  das 
Herkommen  und  alle  Wahrscheinlichkeit,  vvv  angesehn  als  aus 
vv  durch  Anhängung  eines  v entstanden.  Die  Folge  der  Ver- 
änderungen ist  vielmehr  diese:  vvv , vvv,  vv,  wie  bei  uns 
nun,  nun , nü,  nur  dass  wir  auch  nü  haben,  während  der 
Grieche  kein  vv  kennt , wie  er  doch  wohl  müsste,  wenn  des 
Verfassers  Voraussezung  gegründet  wäre.  Auch  das  Lateini- 
sche nunc  spricht  gegen  ihn.  — Die  Ausname  S.  22:  „dlle 
Diminutiva  sind  ohne  Berücksichtigung  ihres  natürlichen  Ge- 
schlechts Neutra i“,  ist  falsch:  nur  die  auf  iov  sind  Neutra,  nicht 
die  auf  iöxog,  löxrj,  vD.og,  vXXlg,  Ixytj.  — S.  25  sagt  eine 
Anmerkung:  „Anstalt  des  Vocatics  des  Artikels  dient  in  allen 
N umeris  die  Interjection  oJ.“  Obschon  Ilr.  P.  d nicht  zum  Ar- 
tikel macht,  wie  früher  hin  oft  geschah,  so  ist  doch  auch  jenes 
falsch;  co  und  der  Artikel  haben  eine  durchaus  verschiedene 
Bestimmung.  — S.  32  heisst  es : „ Bei  den  Attischen  Dichtern 
findet  sich  auch  avoia  mit  langer  Und  sylbe.“  Wird  aber  das 
bemerkt,  so  muss  es  auch  bei  cia  von  cva  erinnert  werden. 
Uebrigens  ist  das  keine  Dichterfreiheit , sondern  älte- 
rer Atheismus.  — S.  83  mussten  die  unkontrahirten  For- 
men von  ijxoi  und  alddg  als  ungebräuchlich  bezeichnet  werden. 
— Was  S.  06  und  07  über  den  Unterschied  zwischen  xar go- 
xxovos  ( aktiv ) und  srazpoxtovog  ( passiv ) und  ähulicher 
Zusammensezungen  gesagt  wird,  leidet  so  viele  Ausnamen, 
dass  die  Regel,  wie  sie  aufgestellt  ist,  keine  Gültigkeit  hat. 
Ich  erinnere  nur  an  alyioxog,  yatijoxog  u.  g.  w.,  an  olvo'xoog, 
<pv).X6xoog  u.  s.  w.  Bei  den  Compositis  von  tptQa  wird  zwar  die 
aktive  Bedeutung  durch  epogog,  aber  die  passive  durch  qpo'pq- 
to?  ausgedrückt.  Vielleicht  thut  man  am  besten,  sich  auf  die 
Notiz  zu  beschränken,  dass,  wo  beide  Betonungen  neben  ein- 
ander bestehn,  die  eine  aktive,  die  andere  passive  Bedeutung 
habe.  Ueberhaupt  sollte  man  dem  ersten  Anfänger  wohl  nur 
wenige  Hauptregeln  über  den  Accent  einschärfen,  mit  einer 
ausführlichen  Lehre  aber  selbst  die  Primaner  verschonen.  Die 
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Lesung  der  Autoren  und  das  Lexikon  müssen  hier  das  beste 
thun;  der  künftige  Philologe  mag  das  Fehlende  auf  der  Uni- 
versität und  aus  Büchern  ergänzen.  — Wenn  S.  101  gelehrt 
wird,  dass  xaxrjQ  in  dzätag  übergehe,  so  konnte  dasselbe  auch 
von  prjxriQ  und  ctvijp  gesagt  werden.  — S.  107  hätte  bei  der 
Kontraktion  der  Participia  in  ecdv  der  Ausname  xvicav , gimv 
u.  s.  w.  gedacht  werden  sollen,  obschon  sie  in  einem  späteren 
Abschnitte  S.  174  nicht  fehlt.  — S.  109  bemerkt  der  Vf.  zu 
xoXpTjiöxaxog  ••  „ Doch  möchte  dies  wohl  das  einzige  Beispiel 
eines  Vergleichungsgrades  von  einem  solchen  Adjectivum  sein.“ 
Ihm  fiel  also  das  Homerische  xiprjsaxtßog  und  xiprjtöxaxog  nicht 
bei.  — S.  H7  fehlt  bei  pvgioi  das  Femininum  und  Neutrum. 
Auch  pvQioi  (paroxytonon)  konnte  hier  bequem  unterschieden 
werden.  — S.  125  werden  oöog,  alog  und  rjXlxog  im  Para- 
digma bloss  durch  wie  iibersezt  statt  wie  gross  u.  s.  w.  Dass 
der  Deutsche  wie  statt  wie  gross  u.  s.  w.  zu  sagen  pflegt , geht 
die  Grammatik  nichts  an.  — S.  13G,  wo  von  dem  Augment  des 
Verbi  Xiyco  in  der  Bedeutung  sammeln  die  Rede  ist,  war  auch 
des  andern  Augments  ausdrücklich  zu  gedenken  — S.  142 
Anm.  1 fehlt  die  Bedeutung  auch  bei  den  Verbis,  welche  nach- 
her im  Verzeichniss  nicht  aufgeführt  sind.  Gewöhnlich , aber 
nicht  immer,  fügt  der  Vf.  zu  den  als  Beispiel  gebrauchten  Grie- 
chischen Wörtern  auch  die  Uebersezung.  — Als  Paradigma  S. 
156  ist  xvnxa  gegeben.  Thiersch  hat  Xiixa,  welches  mir 
zweckmässiger  scheint.  — Von  S.  176  folgt  ein  Verzeichniss 
von  Verbis  in  e>,  das  451  Nummern  enthält.  Wo  es  nöthig 
war,  ist  das  Futurum  und  was  der  Lernende  sonst  wissen  muss, 
beigefügt.  — Nach  den  Verbis  in  pi  folgt  S.  222  das  Verzeich- 
niss der  unregelmässigen  und  mangelhaften  Verba , und  zwar 
nicht,  wie  bei  Buttmann,  alphabetisch,  sondern,  wie  bei  ei- 
nigen Vorgängern,  in  Klassen  getheilt.  ln  jeder  Klasse  aber 
hätten  die  Verba  auch  jezt  nach  dem  Alphabet  stehn  können. 
— S.  248  werden  ptyaXaOxl  und  xavätjpcl  zu  den  „ ursprüng- 
lichen ( nicht  abgeleiteten)  Adverbien “ gezählt,  nier  irrt  der 
Vf.  augenscheinlich,  oder  ich  verstehe  ihn  nicht.  — Die  Prä- 
positionen, Conjunktionen  und  Interjektionen  nehmen  nur  deu 
Raum  einer  einzigen  Seite  ein. 

Einen  Anhang  bildet  Lucians  Dialog  Charon , ohne  Erläu- 
terungen und  Wortregister.  Nach  der  Ueberschrift  fehlt  die 
Angabe  der  Personen  'Egpijg.  Xuqcov. 

Noch  muss  ich,  bevor  ich  schliesse,  eine  Stelle  aus  des 
Vfs.  Vorrede  hersezen:  „ Uebrigens  bot  sich  zur  Berichtigung 
und  bessern  Begründung  grammatischer  Einzelheiten  hier  und 
da  Gelegenheit  dar , was  ich  zwar  von  gelehrten  Sprachkennern 
nicht  übersehn  wünsche , bei  dem  Zwecke  dieses  Buches  je- 
doch nur  als  Nebensache  betrachten  muss.'’1’  Ich  bekenne  dem- 
nach allerdings  auf  einiges  mir  Neue  geatossen  zu  sein ; da  aber 
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ich  wenigsten»  nur  mit. grosser  Mühe  bestimmen  könnte,  was 
dem  Vf.  angehört,  oder  was  er  aus  Schriften  entlehnt  hat , die 
ich  bis  jezt  noch  nicht  gelesen,  so  begnüge  ich  mich  mit  die- 
ser kurzen  Anzeige. 

Consequenz  in  der  Orthographie  gränzt  an  das  Unmögli- 
che; nach  dem  Möglichen  aber  muss  wenigstens  in  Schulbü- 
chern gestrebt  werden.  Der  Vf.  wolle  daher  folgende  Bemer- 
kung nicht  übel  deuten.  S.  143  wird  geschrieben:  „SJrrba 
liquida ,“  dann  ,,33erbi$,“  dann  „ Ferbis  liquidi s,“  dann  wieder 
„S3erba  liquida,“  dann  „uon  foteben  Serben.“  Ebenso  findet 
sich  „*Pcrf.  Kor.  “ und  „ Perf Aor.  Pass  ,**  „ Adj . Verb .“ 
und  „'ÄbjecftDa  SBerbaiia,“  „Futurum  Alticum“  und  „F.  att .,“ 
„■Xttifcb“  und  „attifd) ,u  „T  Laut , P Laut,  K Laut“  statt 
T-  Laut  u.  s.  w. 

Druckfehler  sind  nicht  angezeigt,  nnd  fiele  sind  mir  auch 
nicht  aufgestossen , meistens  in  den  Accenten  der  Griechischen 
Wörter.  Ohne  Accent  stehn  S.  11  Z.  1 aauavog,  Z.  18  äv&pa- 
arov.  — S.  26  Z.  11  yveopq.  — S.  93  Z.  » Hv.  — S.  135  lezte 
Z.  OitaQTos-  — S.  196  vorlezte  Z.  <j«ög  st.  actog.  — S.  119  Z. 
21  q fiovag  st.  q poväg.  — S.  142  Z.  22  v st.  y.  — S.  12  Z.  8 
r.  unteq  verliehet  st.  verliert.  — S.  40  Z.  13  FaU  st.  Fell.  — 
S.  93  Z.  11  v.  unt.  Schilden  st.  Schilde.  — S.  98  Z.  18  Forrgen 
st.  Vorigen. 

Der  Druck  ist  gut,  und  — nach  meinem  Exemplare  zu 
tchlies8en  — auch  das  Papier. 

Friedrich  August  Gotthold. 


Lehre  der  teut sehen  Sprache  gründlich  und  nen  gefasst 
lammt  ausübender  Ton  - und  Sylbenraaasalehrc  von  Dr.  Jot.  Mül- 
ler, Dircctor  am  königl.  kathol.  Gymnasium  zu  Conitz  in  Welt- 
preisen. Selbstverlag,  im  Verschleiss  bei  A.  llirschwald.  Ber- 
lin, 1826.  8.  445  S.  nebst  LVI  Vorrede.  1 Thlr.  8 Gr. 

Was  zunächst  die  auf  dem  Aushängeschild  angepriessene 
Gründlichkeit  betrifft,  so  bedauern  wir  den  Verfasser  dieses 
Buches  unter  diejenigen  rechnen  zu  müssen , welche  durch  eig- 
nes Lob  auf  ihre  Fehler  eben  erst  desto  aufmerksamer  machen. 
Streben  nach  Gründlichkeit  ist  die  schönste  Eigenschaft  jedes 
Gelehrten:  dass  aber  Jemand  gerade  heraussagt,  etwas  von 
ihm  bereits  Ausgearbeitetes,  das  eben  dem  Publicum  zur  Prü- 
fung vorgelegt  werden  soll,  sei  auch  gründlich,  grenzt  jeden- 
falls an  Anmassung.  Will  aber  Jemand  seine  Forschungen  in 
der  Deutschen  Sprache  gründlich  anstellen , so  muss  er  vor  al- 
len Dingen  so  weit  znrückgehen,  als  ihn  schriftliche  Denkmale 
auf  seiner  Fahrt  begleiten,  d.  h.  er  muss  das  Studium  der  Spra- 
che historisch  betreiben  u.  sich  nie  auf  Vermuthungen  a priori 
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einlassen,  die  ohne  ein  historisches  Substrat  in  jeglicher 
Sprachforschung  vom  Uebel  sind , und  nur  leerer  Grillenfänge- 
rei  desto  freiem  Spielraum  gewähren.  Herr  Müller  bekennt 
aber  selbst  Vorrede  S.  V,  dass  umständliche  eigne  Forschung 
im  Gebiete  des  Altdeutschen  (er  versteht  wohl  darunter  haupt- 
sächlich das  Gothische,  Alt-  und  Mittelhochdeutsche)  seine 
gegenwärtige  Lage  nicht  erlaube.  Wie  ist  es  also  möglich,  bei 
einer  solchen  Behandlungsweise  auf  sichern  Füssen  zu  stehen  ‘} 
Daher  kommt  es  denn  freilich  auch,  dass  der  Verf.  jeden  Au- 
genblick ausgleitet  und  ohne  genommenen  Schaden  nicht  wie- 
der aufzustehen  vermag.  Trotz  diesem  Geständniss  entblödct 
sich  Hr.  M.  dennoch  S.  VI  über  die  Meinung  derer  keck  abzu- 
urtheilen , welche  dem  Althochdeutschen  einen  grossem , ge- 
diegnen Reichthum  an  wahrhafter  Wortbeugung  und  eine  stär- 
kere Quelle  des  Wohllautes  beilegen.  Wer  die  Richtigkeit  die- 
ser Ansicht  mit  Bezug  auf  Formen  und  Flexionen  noch  nicht 
einsehen  sollte,  der  darf  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  Grimms 
Deutsche  Grammatik  werfen,  um  sich  jedes  wreitern  Zweifels 
zu  überheben;  hinsichtlich  des  Wohllautes  verweisen  wir  nur 
auf  das  einzige  Ludwigslied,  das  Hr.  M.  erst  lesen  und  verste- 
hen lernen  muss,  ehe  er  fade  und  luftige  Urtheile  iii  die  Welt 
schickt.  Um  seinen  Satz  zu  beweisen,  vergleicht  Hr.  M.  alt- 
hochdeutsche Wörter  mit  neuhochdeutschen,  als  ob  damit  der 
Schlüssel  in  das  Leben  und  den  Geist  der  Sprache  gefuuden 
werden  könnte.  Der  eigentliche  Geist  der  Sprache  offenbart 
sich  nie  in  todten  Worten,  sondern  in  ihrem  lebendigen  Orga- 
nismus. Um  aber  diesen  gehörig  zu  erfassen,  bedarf  es  mehr, 
als  einer  oberflächlichen  Kenntniss  einzelner  Wörter;  Hr.  M. 
versteht  aber  nicht  mehr  davon:  also  ist  er  auch  nicht  befugt 
zu  urtheilen.  Das  Allerlächerlichste  ist  noch  dieses , dass  Hr. 
M.  den  organischen  Bau  des  Althochdeutschen  nach  den  be- 
kannten Interlinearversionen  und  exegetischen  Commentaren 
biblischer  Bücher,  in  denen  oft  Deutsche  und  Lateinische  Wör- 
ter promiscue  gebraucht  werden , zu  bestimmen  sich  abraüht. 
Geradeso,  wenn  man  die  Bildungsstufe  der  heutigen  Sprache 
nach  schlechten  Uebersetzungen  aus  Griechischen  und  Lateini- 
schen Auctoren  in  jeglicher  Beziehung  beurtheilen  wollte.  Es 
gibt  freilich  der  Ilülfsmittel  ausserordentlich  wenige,  die  uns 
einen  ganz  sichern  Blick  in  den  innern  Organismus  der  althoch- 
deutschen Sprache  verstatten ; aber  selbst  diese  wenigen  vermö- 
gen Hrn.  M.’s  Ansicht  leicht  ad  absurdum  zu  führen.  Ein  eben- 
so voreiliges  Urtheil  findet  sich  S.  XLU,  wo  über  Grimms 
Deutsche  Grammatik  ins  Gelag  hinein  gesprochen,  über  Man- 
gel einer  sichern,  leitenden  Einheit  und  über  denUnmuth  ge- 
klagt wird,  welchen  das  Studium  dieses  über  jedes  Urtheil 
des  Hrn.  M.  erhabenen  Riesenwerks  ( es  wäre  besser  gewesen, 
wenn  er  mit  der  vom  Göttinger  Anzeiger  so  genannten  heirali- 
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chen  Angst  an  das  Buch  gegangen  wäre , das  allerdings  in  viel- 
fältiger Beziehung  zu  gut  ist  Tür  diese  Welt)  ihm  verursacht 
habe:  „Ausserdem“,  heisst  es,  „schien  mir  bei  der  Auffassung 
der  Laute  zu  viel  Bestimmtheit  und  Absichtlichkeit  den  ersten 
unbewussten  (!!)  Sprachbildnern  beigelegt  zu  sein.  Der  rohe 
Sprachgeist  (!!)  rang  wol  damals  noch  vergeblich  nach  Ein- 
heit, wie  eben  die  bunte  unstete  Manchfaltigkeit  zur  Genüge 
bekundet,  daher  auch  das  öftre  missliche  „vielleicht“  des  Ver- 
fassers.“ Freilich  Ilr.  M.  ist  mit  seinen  Hirngespinsten  nicht 
so  bescheiden,  als  der  anspruchlose,  mit  ruhiger  und  kaltblü- 
tiger Besonnenheit  auf  dem  Pfade  der  Geschichte  einherschrei- 
tende Sprachforscher:  er  modelt  und  zwingt  die  Sprache  mit 
Gewalt  in  seinen  Leisten,  und  scheint  sich  gar  die  Unver- 
schämtheit zuzutrauen,  der  ganzen  Deutschen  Welt  eine  Ortho- 
graphie und  eine  Terminologie  aufbiirdcn  zu  wolieu,  die  gröss- 
tentheils  aus  seinem  (des  Individuums)  Gehirn  hervorgegan- 
gen auch  nicht  den  Schatten  von  objectirer  Erfassung  des 
Sprachgeistes  an  der  Stirne  trägt.  Solch  ein  Grammatiker 
muss  entweder  über  Gritnm  ganz  schweigen,  oder  sich  höch- 
stens dazu  bequemen,  ihm  die  Schuhriemeu  aufzulösen.  Hätte 
Ilr.  M.  die  Grimm’schen  Forschungen  über  die  Elemeutarlelire 
etwas  besser  studirt,  so  würde  er  auf  dem  Titel  sein  Buch 
nicht  eine  teutsche , sondern  eine  Deutsche  Sprachlehre  ge- 
nannt haben.  Er  würde  den  folgerecht  durch  die  ganze  Spra- 
che durchgreifenden  Gesetzen  der  Lautverschiebung  gemäss 
sich  bald  und  leicht  überzeugt  haben  (insofern  die  Vorurtheile 
noch  nicht  zu  fest  eingerostet  sind),  dass,  sowie  im  Althoch- 
deutschen, also  auch  im  Neuhochdeutschen  da  ein  D stehen 
muss,  wo  im  Griechischen  oder  Lateinischen  T und  im  Gothi- 
schcn  TH;  also  Tuisco  (Tacit.  Germ.  c.  2),  Gothisch  thiuda 
(gens),  Althochdeutsch  aiot,  im  Latein  des  Mittelalters  The- 
otiscus , Mittelhochdeutsch  Tiusch  oder  Tiutsch,  Neuhoch- 
deutsch Deutsch.  Leber  die  Veränderung  des  Mittelhoch- 
deutschen iu  in  das  Neuhochdeutsche  eu  s.  Grimm  I 8.  523. 
Für  den  ersten  Fall  vergleiche  man  Lat.  tu,  Goth.  thu,  Ahd. 
dü,  Nhd.  du;  vilvtiv,  tendere , thanjan , denen , dehnen ; 
tq  tlg , tres,  t kreis,  dri , drei  u.  s.  w.  S.  Grimm  I S.  580. 
Gotting.  Anzeiger  182«  S.  1000. 

Von  der  Vorrede  und  der  ihr  folgenden  Programmabhand- 
lung (solche  monströse  Wörter  gehen  aus  der  Fabrik  des  Hrn. 
M.  hervor,  obgleich  nach  allgemeiner  Anerkennung  in  dem  ein- 
fachen Programm  schon  der  Begriff  einer  Abhandlung  enthal- 
ten ist)  über  den  teutschen  Sprachunterricht  im  weitern  Sinne 
auf  teutschen  gelehrten  Schulen  wollen  wir  nicht  umständlicher 
sprechen,  weil  wir  zur  Widerlegving  einer  Unzahl  grillenhafter, 
flüchtig  hingeworfener  Aeusserungen  weder  Zeit  noch  Lust  ha- 
ben. Die  Grammatik  selbst  zerfällt  nach  der  allgemein  ange- 
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nommenen  Einthcilung  in  Elcmentarlehre,  Formenlehre  nnd 
Syntaxis , von  Hm.  M.  genannt  Wortbildung , Beugung  der 
Wörter  (warum  nicht  kürzer  nach  Analogie  des  vorigen  und 
folgenden  Wortbeugung?) , Wort-  und  Satzfügung.  Die  von 
Hrn.  M.  befolgten  Unterabtheilungen  hier  durchzugehen  und 
näher  zu  beleuchten  würde  viel  zu  weit  führen,  da  es  sowohl 
den  Grundsätzen  dieser  Jahrbücher  als  der  Neigung  des  Rec. 
zuwider  ist,  ein  seiner  ganzen  Anlage  und  GrundbeschafTenheit 
nach  ziemlich  zweckloses  Buch  einer  weitläuftigen  Beurtheilung 
zu  unterziehen.  Es  genüge  daher,  die  erste  beste  Seite  aufzu- 
scblagcn  und  in  ihr  gehöriges  Licht  zu  stellen. 

Zuvörderst  wollen  wir  einige  Proben  von  Hrn.  M.’s  Ter- 
minologie geben.  Subject  nennt  er  Satzgrundlage  oder  Grund- 
ding, Prädicat — Aussage , Copula — Hindling , alle  drei  zu- 
sammen Urredestände ; Substantivum  — Hauptnamwort  (war- 
um nicht  nach  längst  anerkannter  Deutscher  Umbildung  Haupt- 
wort 1 Das  verträgt  sich  nun  einmal  nicht  mit  der  pedantischen 
Wortstempelei  des  Hrn.  M.,  die  überall  das  Gepräge  der  Ori- 
ginalität an  sich  tragen  soll),  Artikel — Deutewörtchen , Ad- 
jectivum  — Beinamwort  etc.  Praeßxa  — Vorlinge , Sujfisa  — 
Endlinge , Quantität  — Zeitverhalt , Prosodie  — Tonverhalt  u. 
s.  w.  Was  jeder  andre  anspruchlose  Grammatiker  Anmerkun- 
gen nennt , das  stempelt  Hr.  M.  in  Bemerke  um  in  keiner  Sache 
mit  den  Ungeweiheten  etwas  gemein  zu  haben.  Von  ähnlichen 
Wörtern,  wornach  der  Verf.  ordentlich  hascht,  strotzt  das 
ganze  Buch,  die  es , je  mehr  man  es  ansieht,  desto  unleidlicher 
machen. 

Ganz  unlogisch  ist  die  Eintheilung  der  Buchstaben  gefasst, 
indem  die  Consonanten  ( 'Grundlaute , wie  sie  Hr.  M.  nach  ei- 
ner willkührlichen , aus  keiner  tiefem  Sprachforschung  hervor- 
gegangenen Definition  zu  nennen  beliebt)  den  Vocalen  ( Selb - 
laute  statt  des  gewöhnlichen  Selbstlaute)  vorangestellt  sind; 
denn  sowie  der  Geist  vorzüglicher  ist,  als  der  Körper,  und  die- 
ser ohne  jenen  nichts  auszurichten  vermag,  ebenso  müssen  die 
Vocale,  der  belebende  Hauch  des  Wortes,  den  Consonanten, 
als  den  materiellen  Bestandtheilen,  erst  Leben  einflössen , ehe 
sie  sich  frei  bewegen  können.  Huldigt  aber  etwa  nr.  M.  ( was 
wir  nicht  hoffen  wollen)  auch  in  der  Philosophie  dem  Ma- 
terialismus, dann  halten  wir  es  unter  unserer  Würde,  länger 
mit  ihm  zu  rechten.  Mit  der  allgemein  angenommenen,  in 
dem  Geiste  nnd  in  der  Natur  der  Sprachen  begründeten  Ein- 
theilung der  Consonanten  ist  Hr.  M.  abermals  nicht  zufrieden : 
er  rechnet  das  m zu  den  Lippenlauten , während  es  doch  als 
Vcrmittlungslaut  zwischen  Vocalen  und  Consonanten  zu  denLi- 
quidis  zu  rechnen  ist;  warum  er  dieLiquidas  (ohne  Grand  wer- 
den sie  milde  oder  Leiter  genannt)  unter  die  mutas  gemengt 
und  sogar  den  Labialen  nachgestellt  hat , mag  er  ebenfalls  mit 
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seiner  Logik  abmachen.  Der  gesunde  Menschenverstand  lehrt, 
dass  in  allen  Dingen  eine  gewisse  Stufenleiter  sichtbar  ist , die 
gleichwie  in  einer  unermesslichen  Kette  den  Organismus  des 
geistigen  und  physischen  Lebens  susammenliäit.  Demzufolge 
ist  in  den  Elementen  der  Sprache  keineswegs  ein  schroffer  Ue- 
bergang  von  Yocalen  zu  Consonanten,  sondern  eine  Mittelstufe 
in  den  Liquidis  erkennbar.  — Bei  den  abgeleiteten  Wärtern 
unterscheidet  Hr.  M.  ganz  richtig  den  Stamm  des  Wortes  von 
der  Form  oder  von  andern  zufälligen  Zuthaten  am  Anfänge  und 
am  Finde  des  Stammes,  z.  B.  Of  - en,  Bod  - en,  Vat  - er,  Somm- 
er , Ge-lisp-el , Er  -find -ung,  Bürg -er -Schaft  u.  s.  w.,  aber 
eine  solche  Abtheilung  in  die  lebendige  Sprache  hineinznängeii 
zu  wollen,  ist  doch  wieder  ein  grenzenloses  Wegstück.  Gleich- 
wie der  menschliche  Körper,  wenn  er  todt  ist,  ganz  andre 
Zwecke  für  den  Anatomikcr  hat,  als  der  in  Verein  mit  der 
Seele  gemeinschaftlich  wirkende , wenn  er  noch  in  kraftvoller 
Bliithe  lebt,  für  den  Künstler  und  Bewunderer  der  Schönheit 
der  Natur;  ebenso  ist  die  Sprache  etwas  anderes  für  den  Gram- 
matiker, so  oft  er  nach  den  einzelnen  Bestandteilen  eines  je- 
den Wortes  zu  forschen  hat,  um  den  Organismus  des  Ganzen 
bis  in  seine  feinsten  Verzweigungen  kennen  zu  lernen,  und  et- 
was anderes  für  denjenigen,  welcher  die  einzelnen  Glieder  der 
Sprache  nur  so  betrachtet,  wie  sie  in  einem  lebendigen  Körper 
vereinigt  sind.  Will  aber  Jemand  ein  Glied  aus  seinen  Fugen 
relsscn,  so  thut  er  dem  Ganzen  Gewalt  an,  und  das  Leben 
wird  notwendiger  Weise  gestört.  Das  Secirea  des  Stammes 
der  Wörter  von  den  Flexionen  führt  also  unfehlbar  zu  einer 
Verunstaltung  und  Verstümmelung  der  Sprachorganc,  wobei 
gleichsam  die  Nerven  und  Sehnen  der  Sprache  vom  Fleisch 
und  von  den  Knochen  gewaltsam  losgerissen  worden,  während 
doch  die  Aussprache  ganz  wie  in  einem  lebendigen  Leibe  eine 
Art  von  Gelenken  wie  von  selbst  darbietet,  welche  die  Beweg- 
lichkeit aller  Theile  möglich  machen  und  bestimmen.  Das 
Wort  als  todtes  Gerippe  (d.  h.  die  radix)  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  mit  warmem  Blut  und  lebendigen  Sehnen 
(d.  h.  mit  Flexionen)  ausgerüsteten.  Die  Beweglichkeit  der 
Sprachgelenke  wird  durch  das  Leben  des  Volkes , d h.  durch 
die  äusserliche  Aussprache  bedingt:  kein  Mensch  aber  spricht 
aus:  Of-en,  Bod  en,  Er-find-ung , sondern  O-fen , Bo- den, 
Er-fin  - düng  u.  s.  w.  Verlange  also  Hr.  M.  nicht,  dass  seine  Secir- 
methode  auch  ins  Leben  übergehn  soll;  sonst  wäre  gar  zu  be- 
furchten, dass  unsre  gute  Muttersprache,  zuletzt  in  tausend 
Stücke  zerschnitten  und  schmählich  verstümmelt,  wie  ein  We- 
sen da  stünde,  in  dem  Leib  und  Seele  grässlich  von  einander 
gerissen  wären.  Seine  anatomischen  Sprachforschungen  treibe 
er  hinfort  in  seinem  stillen  Kämmerlein , und  lasse  die  Resulta- 
te derselben  nur  insoweit  ins  Leben  treten,  als  dadurch  der 
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Wissenschaft  ein  erspriessliches  Heil  erwächst ; die  Operation 
selbst  aber  übe  er  nicht  an  einem  gesunden  Gliedc,  so  lange 
es  nicht  verrenkt  ist.  Darnach  beurtheile  man  Hin.  M.’s  Be- 
merkung S.  128:  „Die  bisherige  Abtheilung  der  Sylben  nach 

dem  Gehör  rcisst  die  Worttheile  widersinnig  auseinander,  und 
verstösst  im  Sprechen  selbst  gegen  das  Grundgesetz  der  Aus- 
sprache.“ — 

S.  81  f.  ist  ein  Register  von  kerndeutschen  Eigennamen 
gegeben,  deren  Erklärung  zum  Theil  zu  grosser  Willkühr  aus- 
gesetzt ist.  So  ist  es  z.  B.  unbegreiflich , wie  ein  Unterschied 
zwischen  Bernard  und  Bernhard  statuirt  werden  kann:  jenes 
wird  erklärt,  zum  Beschützer  gebaren;  dieses,  das  kraftvolle 
Kind.  Die  Endsilbe  ard  oder  art  findet  sich  in  vielen  Deut- 
schen Eigennamen,  aus  deren  Vergleichung  sich  für  selbige 
der  Begriff  des  tapfer n , starken , mulhigen  ergiebt.  Nun  aber 
scheint  cs  uns  bei  weitem  am  wahrscheinlichsten,  dass  der 
Stamm  des  Wortes  Bern  auf  die  im  Mittelalter  so  berühmte 
Stadt  Bern  ( Verona : wir  dürfen  nur  au  Dietrich  vou  Bern 
erinnern,  Nibeliingennotli  lfiöfi,  2.  Hi5!),  3.)  zu  beziehen  ist; 
Bernard  würde  also  heissen  der  tapfere  Berner  (in  der  Nibe- 
lungennoth  2249  der  Bernaere ),  sowie  Gothard  der  tapfere 
Gothe , Burkard  der  tapfere  Vertheidiger  der  Burgen  u.  s.  w. 
Dass  aber  Bernahard  mit  eingeschobenem  h etwas  anderes  be- 
deuten sollte , widerspricht  allen  Gesetzen  der  Sprache.  Noch 
im  Mittelhochdeutschen  trat  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  wie 
im  Griechischen  das  Digamma,  ein  w ein,  das  im  Neuhoch- 
deutschen grösstentlieils  h gew  orden  ist.  Nach  Eckewart  ( ta- 
pfer mit  der  Schürfe,  ecke,  des  Schwertes)  in  der  Nibelungen- 
noth  9,  3 und  andern  liesse  sich  eine  frühere  Form  Bernewart , 
Gothoirart  festsetzen.  Da  nun  in  späterer  Zeit  das  e oder  je- 
der andre  Vocal  vor  art  ausgestossen  ist,  so  lässt  sich  auch 
kein  vernünftiger  Grund  denken,  warum  eine  Spirans  zur  Aus- 
füllung des  nicht  mehr  vorhandenen  Hiatus  eintreten  sollte. 
Richtiger  also  und  den  Entwickclungsgesctzen  der  Sprache  ge- 
mässer  ist  die  Schreibweise  Bernard  (wie  auch  ira  Lateinischen 
und  in  den  Romanischen  Sprachen),  Burkard , Eckard , Goth- 
ard statt  Bernhard , Burkhard , Eckhard,  Gotthard , wel- 
ches letztere  seiner  Zusammensetzung  nach  eine  weniger  rich- 
tige Schreibung  zu  sein  scheint:  auf  jeden  Fall  würde,  selbst 
wenn  wir  auf  den  Stamm  Got  (deus)  nicht  Gothe  zurückgehen 
müssten,  die  Gemination  des  t auf  eine  neuhochdeutsche  Um- 
modelung führen,  die  sonst  bei  Zusammensetzungen  der  Art. 
nicht  statt  findet,  z.  B.  Godesberg  ( Godes  Gen.  von  got , d statt 
t , wie  es  der  T-Laut  erheischt),  nicht  Gottesberg. 

S 128  wird  mit  Recht  bemerkt,  die  einzig  richtige  und 
sichre  Rechtschreibung  der  Worte  gründe  sich  auf  die  Einsicht 
der  Deutschen  Wurzelsilben,  und  nur  wer  diese  gehörig  kenne 
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vermöge  auch  mit  Sicherheit  richtig  zu  schreiben.  Um  aber 
zu  dieser  Kenntnis  zu  gelangen,  ist  doch  tiefes  historisches 
Sprachstudium  ein  unbedingtes  Erforderniss,  welches  Hrn.  M. 
ganz  und  gar  abgeht.  Dass  die  heutige  Orthographie  im  Ar- 
gen liegt,  ist  eine  Bemerkung  Grimms  I Vorr.  S.  Will,  de- 
ren Richtigkeit  Jedermann  bald  anerkennen  wird,  wenn  er  nur 
einen  fluchtigen  Blick  auf  die  in  gedruckten  Büchern  gemeinhin 
eingeführte  Schreibung  wirft.  Grimm  beraubt  uns  der  Hoffnung 
gerade  nicht,  dass  ihr  noch  in  manchem  Stück  zu  helfen  sei, 
findet  es  aber  bedenklich  zur  Ausführung  zu  schreiten,  da 
verjährte  Missgriffe  nunmehr  schon  auf  den  Reim  der  Dichter 
und  selbst  die  wirkliche  Aussprache  übel  eingeflossen  hätten. 
Seinen  Abweichungen  steht  aber  immer  ein  geschichtlicher 
Grund  zur  Seite,  ohne  welchen  jedwede  Aenderung  als  Frevel 
erscheinen  muss.  Weniger  gewissenhaft  und  bescheiden  ist 
Hr.  M.  Nach  seinem  Ermessen  wäre  durch  die  von  ihm  gege- 
benen Lehren  alles  Orthographische  ein  für  allemal  beseitigt. 
Wer  mit  so  anmaasscnden  Redensarten  um  sich  wirft,  muss 
schon  desswegen  auf  Erweckung  eines  günstigen  Vorurtheils 
Verzicht  leisten;  denn  man  wird  bald  inne,  dass  der  Verf. 
seine  Schwächen  hinter  ein  leere»  Renommiren  verstecken  will 

Die  Begründung  der  Deutschen  Decliuation  S.  130  ff.  ist  so 
verworren  und  willkührlich  ausgeführt,  dass  Einem  Alles  zum 
wahren  Ekel  wird:  denn  anstatt  der  von  Grimm  historisch 
nach  ge  wiesenen,  durch  alle  Deutschen  Sprachstämme  durch- 
greifenden Unterscheidung  starker  und  schwacher  Form  zu  fol- 
gen, finden  wir  hier  einen  unlogischen  Wirrwarr,  aus  dem  ein 
Schülersehen  mag,  wie  ersieh  heraushelfe.  Man  kann  ohne 
alles  Bedenken  den  Satz  aufstellen:  Jede  Deutsche  Formen- 
lehre, die  nicht  von  Unterscheidung  starker  und  schwacher 
Form  ansgeht,  muss  in  sich  gelbst  zerfallen,  wie  ein  Haus, 
das  auf  Sand  gebaut  igt.  Besser  steht  es  mit  der  Conjugation, 
wo  Hr.  M.  die  starke  und  schwache  Form  zum  Grunde  gelegt 
hat,  die  er  nach  seiner  pedantischen  Terminologie  Sprachähn- 
lichJceiten  nennt. 

Nun  noch  zwei  Pröbchen  aus  der  Syntaxis.  S.  178  heisst 
es:  „Satzgrundlage  [Subject]  ist  entweder  da»  Hauptnamwort 
oder  jeder  liauptnamwörtlich  gebrauchte  RedetheiL“  Diese 
Definition  ist  nicht  erschöpfend;  denn  wenn  wir  sagen:  „Zu 
gehorchen  ist  Pflicht,“  so  ist  das  Subject  zu  gehorchen  weder 
selbst  ein  Substantivum,  noch  auch  substantivisch  gebraucht, 
wie  etwa,  wenn  wir  sagten  das  Gehorchen.  S.  184:  „lehren 
hat  die  Person  im  Zweckfall  [Dativus]  und  den  Gegenstand 
des  Lehren»  im  Gegenstandsfall  [Accusativusj.  — Man  fiudet 
es  aber  auch  nach  Art  der  alten  Sprachen  mit  zwei  Gegenstf.“ 
Hier  haben  gewiss  nicht  die  alten  Sprachen  zur  Richtschnur  ge- 
dient, da  die  ältesten  Deutschen  Sprachdenkmale  die  Caustgu- 
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ction  mit  doppeltem  Accusativus  darbieten , und  somit  die  Be- 
gründung dieser  Construction  in  den  Gesetsen  der  Sprache 
selbst  erweisen.  Beispiele  finden  sich  in  Adelungs  Wörterbuch 
in  Menge,  dessen  Bemerkung  Hr.  M.  mehr  hätte  berücksichti- 
gen sollen , die  Construction  mit  doppeltem  Acc.  sei  schon  go 
alt  und  in  Schriften  nunmehr  so  allgemein,  dass  sie  für  Schrift- 
steller beinahe  su  einer  verbindlichen  Kegel  geworden  ist. 
Göthe  und  seinesgleichen  beobachten  unsere  Wissens  stets 
diese  echt  Deutsche  Construction,  und  lassen  sich  nicht  irre 
machen  durch  enghersige , mit  Haaren  herbeigesogene  Schul- 
regeln pedantischer  Grammatiker,  deren  es  trotz  der  längst 
erfolgten  Hinscheidung  Gottscheds  und  trotz  der  Abschaf- 
fung der  Aiongen-Perücken  (in  der  Deutschen  Grammatik  haupt- 
sächlich durch  Grimm)  noch  immer  zu  viele  giebt.  Trefflich 
sagt  ein  geistreicher  Dichter*),  ein  wahrer  Aristophanes  für 
uns  Deutsche,  der  vielleicht  noch  zu  wenig  gekannt  und  richtig 
beurtheilt  ist: 

A)  Zwar  Gottsched  starb , man  bewahrt  nur  noch  in  Ger- 

manien seine  Perücke, 

Doch  geht  Bie  allda  von  Kopfe  zu  Kopf,  ihr  dürfen  wir 
bringen  ein  Vivat  1 

B)  Wer  trägt  sie  denn  jetzt  1 

A)  Das  hält  man  geheim ; doch 
wie  es  dem  Midas  ergangen, 

So  ergelit’s  auch  hier,  und  ich  fürchte  beinah,  dass 
irgend  ein  Badergeselle 

ln  ein  Binsengebüsch  an  der  Elster  und  Spree  sanft  li- 
spele: Diesem  und  Jenem 

Umtrottelt  das  Ilaupt,  bis  fast  an's  Knie,  die  Alon- 
genperücke  von  Gottsched. 

ln  dem  Anhänge  zur  Ton  - und  Sy  Ibenmaasslehre  S.  325  ff. 
sind  Proben  für  die  verschiedenen  Versarten  aus  mustergültigen 
Dichtern  gegeben , und  im  Schlusswort  ein  Grundriss  über  die 
Geschichte  des  Metrums  der  Alten  bei  den  Deutschen  entwor- 
fen. Unter  den  angeführten  Quellen  vermissen  wir  ungern  die 
Verweisung  auf  A.  W.  von  Schlegels  geistreiche,  in  der 
Indischen  Bibliothek  niedergelegte  Ansichten. 

Oppeln,  1828.  Dr.  Bach. 

Te  ut  8 ck  e 8 Handbuch  für  mittlere  Classcn  der  Gymnasien. 
Eine  Vorschule  der  Lectüre  ganzer  Classiker  mit  steten  Winken 
zum  Nachdenken  über  Sprache , Styl  und  Geschmack , und  mit 
Zusammenstellung  älterer  und  neuerer  Schriftsteller,  von  Christ. 
U.  Uänle,  Frof.  am  Gymn.  zu  Weilburg.  Zweite,  mit  omgear- 

*)  A.  Graf  v.  P laten  Hallermünde,  die  verhängnissvolle  Ga- 
bel. Ein  Lustspiel.  Stuttgart  und  Tübingen.  1820. 
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beiteter  prosaischer  Abtheilung , verbesserte  Ausgabe.  Frankfurt 
a.  M.,  in  der  Andreäischen  Buchhandlung  1826.  436  S.  gr.  8.  1 Thlr. 

Ueber  die  Nothwendigkeit,  der  Ausbildung  und  Uebung  in 
der  Muttersprache  in  allen  Gyranasialclasseu  eine  angemessene 
Anzahl  Ton  Lehrstunden  zu  widmen,  ist  man  wohl  jetzt  ira  All- 
gemeinen einverstanden.  Die  Methoden  aber  sind  auch  hier  sehr 
verschiedenartig.  In  der  Hauptsache  dürfte  es  jedoch  nicht 
schwer  sein , sich  bald  zu  einigen.  Nach  vieljährigen  Erfah- 
rungen billigt  Ref.  folgenden  einfachen  Entwurf  für  den  Gang 
dieses  Unterrichtes:  In  der  sechsten  und  fünften  Classe  sind 
nur  orthographische  Uebungen  rathsam,  wöchentlich  wenig- 
stens in  drei  Stunden.  Daneben  sorge  der  Lehrer  für  verstän- 
diges Lesen  und  für  Fertigkeit  in  der  Bildung  der  Sätze.  Das 
Lese-  und  Sprachbuch  von  Diesterweg  (Essen  1820)  wird, 
geschickt  benutzt,  vorzügliche  Dienste  thun.  In  der  vierten 
Classe  reichen  Anleitung  und  Uebung  im  Briefschreiben  voll- 
kommen aus.  Für  die  Lesestunden,  welche  schon  hier  für  Er- 
klärung und  Besprechung  des  Gelesenen  vielseitig  benutzt  wer- 
den müssen , wird  der  sechste  und  siebente  Abschnitt  im  Die- 
zterweg  Stoff  genug  darbieten.  In  der  dritten  Classe  keine 
schriftlichen  Aufsätze , oder  doch  nur  selten  einen  als  Dokima- 
stikon.  Dagegen  in  wenigstens  drei  Stunden  Lesen  eines  Dent- 
•chen  Handbuchs,  welches  im  Ganzen  gerade  so  eingerichtet 
•ein  muss,  wie  das  obige.  In  der  zweiten  Classe  einCursus  der 
Deutschen  Grammatik.  Daneben  Correctur  von  Aufsätzen  in  den 
leichteren  Gattungen  prosaischer  Schreibart,  und  Leitung  der 
Privatlectüre  Deutscher  CJassiker.  In  der  ersten  Classe  um- 
ständliche Erklärung  prosaischer  und  poetischer  Musterstellen 
aus  allen  Gattungen,  Uebungen  im  freien  Vortrage,  Correctur 
metrischer  und  prosaischer  Arbeiten  aller  Art.  Daneben  ein 
kurzer  Abriss  des  Wichtigsten  aus  der  Deutschen  Literaturge- 
schichte , und  sorgfältige  Leitung  des  Privatstudiums  Deutscher 
Classiker.  — 

Was  den  Gebrauch  des  obigen  Handbuchs  anlangt,  so  gilt 
im  Allgemeinen,  was  S.  4 der  Einleitung  gesagt  ist,  dass  die 
musterhaften  Stücke  nicht  blos  gelesen  und  erklärt,  sondern 
auch  laut  vorgetragen  und  auswendig  gelernt  werden  sollen. 
Die  beigefügten  Anmerkungen  enthalten  theils  ausführlichere 
Andeutungen,  theils  nur  eiuzeiue  Worte  als  treffliche  Winke 
für  den  Lehrer  und  zur  Erweckung  des  Nachdenkens  der  Schü- 
ler. Damit  es  nicht  nothwendig  sei,  noch  ein  besonderes  Lehr- 
buch der  Deutschen  Schreibart  nebenbei  den  Schülern  in  die 
Hände  zu  geben,  hat  der  Verfasser  sehr  zweckmässig  bei  allen 
•chicklichen  Gelegenheiten  die  Grundsätze  des  edleren  Stylcs 
und  der  verschiedenen  Redegattungen  bündig  und  lichtvoll  an- 
gegeben. Weil  edle  Master  erst  dann  recht  bilden,  wenn  sic 
mit  schlechten  Beispielen  in  Vergleichung  kommen,  sind  auch 
von  dieser  Art  überall  mehrere  aufgenommen  und  jenen  entge- 
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gengestellt.  Der  Einrichtung  des  Ganzen  geben  wir  also  un- 
gern Beifall.  Folgende  Ausstellungen  gegen  Einzelnes  wird  der 
Hr.  Verf.  vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  berücksichtigen: 
Die  Beziehungen  auf  Horaz,  Ovid  und  Cäsar,  welche  z.  B.  S. 
17,  253,  305  Vorkommen,  sind  wohl  auf  dieser  Bildungsstufe 
nicht  passend  angebracht.  Wiederholungen  sind  nicht  immer 
vermieden,  z.  B.  „a  oisi  schafft“  S.  182  und  221.  Dass  die  Grie- 
chischen Wörter,  welche  hier  und  da  verglichen  sind  (z.  B.  S. 
331)  ohne  Accente  gedruckt  worden  sind,  ist  nicht  zu  billigen. 
Wenn  S.  25  unter  den  Aufgaben  als  Uebungen  in  einfachen  Er- 
zählungen auch  folgende  stehen:  Geschichte  Hannibals ; Napo- 
leons Rückzug  aus  Russland ; seine  Flucht  von  Elba : so  w eise 
Ref.  diese  Wahl  nicht  zu  rechtfertigen.  Ebenso  unpassend 
scheint  ihm  in  einem  Handbuche  für  mittlere  Classen  die  Wahl 
der  Gedichte:  der  Wanderer , von  Göthe,  S.  223;  und:  die 
Frühlingsfeier,  von  Klopstock,  S.  255.  Nur  in  den  ober- 
sten Classen  dürfte  es  dein  Lehrer  möglich  sein,  zu  bewirken, 
dass  seine  Schiller  die  Schönheit  und  Erhabenheit  dieser  Pro- 
ducte  fassen  und  verstehen  lernen. 

An  folgender  Ueberschrift  auf  der  247sten  S.:  „Ein  Stück  aus 
dem , von  Einigen  so  hochgepriesenen  übrigens  meistens  leeren, 
matten,  unpoetischen  Lied  der  Nibelungen,  dessen  Werth  mehr 
im  Alter  besteht;“  nimmt  Kef.  keinen  Anstoss;  aber  es  konnte 
das  ganze  Bruchstück  wegbleiben;  zumal  da  der  Verf.  mit  den 
fehlerhaften  Stellen  beinahe  zu  freigebig  ist.  Zuweilen  dürfte 
auch  der  Ausdruck  in  den  Noten  nicht  ganz  richtig  und  der 
Bildungsstufe  dieser  Schüler  angemessen  sein,  z.  B.  S.  259  wo 
es  heisst:  Er  (der  Dichter)  ist  gleichsam  ausser  sich,  und  raset 
mit  Vernunft,  d.  1.  erdenkt  sich  den  Begeisterten,  und  stellt 
Ihn  dar  nach  den  Gesetzen  und  Zügeln  der  Vernunft,  des  Ge- 
schmacks, der  Poesie.  Im  Vollgefühl  ist  der  Mensch  in  seinen 
Gedanken  kurz,  u.  s.  w.  Doch  diese  Einzelheiten  thun  der 
Brauchbarkeit  des  Ganzen  keinen  wesentlichen  Abbruch. 

Cöslln.  Müller. 


1)  Chronologischer  Abriss  der  Weltgeschichte 
zunächst  für  den  Jugend  - Unterricht.  Von  Friede.  Kohlrautch. 
Siebente  verbesserte  und  mit  einer  synchronistischen  Tabelle  der 
europäischen  Staatengeschichte  vermehrte  Auflage.  Elberfeld, 
Büschlinsche  Verlags  - Buchhandlung  und  Buchdruckerey.  1828.  IV 
u.  51  S.  gr.  4.  8 Gr. 

2)  Kleiner  historischer  Schul-  A tlas  zur  allgemeinen 

Weltgeschichte  für  den  Schulgebrauch , zunächst  zu  dem  chrono- 
logischen Abriss  der  Weltgeschichte  von  Fr.  Kohlrausch  , nach  des- 
sen Angaben  entworfen  von  A.  IV.  Möller.  (Zwcyter  Abdruck.) 
Elberfeld,  in  derselben  Buchhandlung.  1826.  Queer-Folio.  10  Blät- 
ter. 18  Gr.  netto.  ...  . ....t, 
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Der  um  den  Jugend -Unterricht  in  der  Weltgeschichte  so 
hochverdiente  Verf.  fährt  mit  rühmlichem  Eifer  fort,  seinen  so 
lobenswerthen  Zweck  mit  sicherm  Schritt  immer  weiter  zu  ver- 
folgen und  seine  diesem  Zweck  gewidmeten  Schriften  dem  Be- 
dürfnisse der  Zeit  immer  mehr  anzupassen.  Und  dass  dessen 
Bemühungen  auch  vom  Publikum  dankbar  anerkannt  werden 
müssen,  liegt  klar  am  Tage.  Denn  von  dessen  chronologischem 
Abriss  der  Weltgeschichte  ist  schon  die  siebente  Auflage  er- 
schienen, welche  hier  anzuzeigen  Rez.  die  angenehme  Pflicht  hat. 

Die  zur  6ten  Auflage  geschriebene  Vorrede  ist  auch  dieser, 
ohne  weitern  Zusatz,  torgedruckt  worden,  was  vielleicht  als 
ein  Zeichen  anzusehen  seyu  möchte,  dass  die  vorliegende  Aufl. 
keine  wesentlichen  Abänderungen  und  Zusätze  darbiete. 

Die  in  der  erwähnten  Vorrede  niedergelcgten  Bemerkungen 
über  den  Vortrag  der  Geschichte  von  Seiten  der  Lehrer,  so  wie 
über  das  Studium  derselben  von  Seiten  der  Schüler  sind  gewiss 
Jedem,  dem  der  Unterricht  in  diesem  Fache  zu  Theii  geworden 
Ist,  ans  der  Seele  geschrieben;  aber  auch  bereits  ohne  Zwei- 
fel so  bekannt , dass  Rez.  solche  hier  nicht  zu  wiederhohlen 
braucht.  Eben  so  wird  Allen,  welche  die  frühem  Aufl  kennen, 
noch  im  Andenken  seyn,  dass  darin  der  Verf.  schon  den  — aller- 
dings sehr  empfehlenswerth  scheinenden  Vorschlag  macht,  den 
vollständigen  Geschichts-Unterricht  auf  Gymnasien  in  3 Kursus 
abzutlieilen,  in  deren  jedem  das  ganze  Feld  der  Geschichte  zu 
durchmessen  wäre. 

Die  vorliegende  Anfl.  theilt  bereits  mit  der  vorhergehen- 
den den  grossen  Vorzng  vor  den  frühem , dass  ihr  eine  syn- 
chronistische Tabelle  der  Europäischen  Staatengeschichte  als 
Anhang  beygegeben  worden  ist,  durch  welche  die  praktische 
Brauchbarkeit  dieses Hülfsbuchs  allerdings  wesentlich  gewonnen 
hat.  Diese  Zugabe  warumsonöthiger,  als  in  dem  Abrisse  selbst, 
zumahl  in  der  neuern  Geschichte  nur  in  den  Daten,  insofern 
aie  Deutschland  betreffen,  grosse  Vollständigkeit  herrscht,  letz- 
tere dagegen  bey  den  übrigen  Staaten,  sobald  die  Ereignisse 
auf  das  Ganze  keine  grossen  Folgen  haben  und  nicht  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  die  Kulturgeschichte  äussern,  mehr,  hin 
und  wieder  vielleicht  zu  sehr,  in  den  Hintergrand  tritt.  Diesem 
Mangel  oder  richtiger  dieser  Ungleichheit  in  der  Bchandiungs- 
weise  ist  nun  in  der  synchronistischen  Tabelle  mit  preiswiirdi- 
gem  Fleisse  abgeholfen  worden,  indem  in  derselben  von  Deutsch- 
land weiter  nichts  als  die  Nahmen  der  Römischen  Kaiser  nnd 
die  Dauer  ihrer  Regierung  angeraerkt,  bey  den  übrigen  Rei- 
chen hiugegen  — nur  die  Schweiz  ausgenommen , welche  in- 
des* schon  im  Abrisse  näher  ins  Auge  gefasst  worden,  — jedes 
bemerkenswerthe  Ereigniss  kurz  angedeutet  worden  ist.  Und 
so  erscheinen  beyde  Abschnitte  gewissermaassen  streng  zu  einem 
Ganzen  verbunden,  welches  nicht  füglich  getrennt  werden  kann. 

Da  nun  endlich  zugleich  der  kleine  historische  Schul - 
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Atlas  von  Möller  ganz  vorzüglich  zum  Gebrauche  mit  vorlie- 
gendem Abriss  bestimmt  ist,  so  sind  gewiss  alle  Anforderungen, 
die  man  an  ein  Hülfsbuch  in  diesem  Fache  billiger  Weise  ma- 
chen darf,  mit  strenger  Sorgfalt  berücksichtigt  worden,  und 
um  so  mehr,  da  dem  Lehrer  in  diesem  Zweige  der  Wissenschaft 
im  Werke  selbst  freyer  Spielraum  gelassen  ist,  die  ausgehobe- 
nen Data  je  nach  dem  Kurs , in  welchem  die  Geschichte  vorge- 
tragen werden  soll,  weiter  auszumahlen. 

Dem  Abriss  geht  eine  kurze , nur  auf  1 Seite  zusammenge- 
drängte  Einleitung  voraus,  in  welcher  vorzüglich  die  4 Kultur- 
stufen der  Menschheit  berücksichtigt  werden.  Der  Abriss  selbst 
(S.  2 — 38)  ist,  wie  gewöhnlich,  in  Tabellenform  behan- 
delt und  nach  3 Gesichtspunkten,  welche  die  Ueberschriften: 
Jahr  (vor  oder  nach  Chr.);  Hauptmomente  aus  der  Völker-  und 
Staatengeschichte , und  Kulturgeschichte  führen,  dargestellt. 
Er  zertheilt  sich  in  die  alte  (S.  2 — 11),  in  die  mittlere  (S.12 — 
23)  und  in  die  neuere  Geschichte  (S.  23 — 38).  Die  alle  Gesch. 
zerfällt  wiederum  in  4 Zeiträume,  von  welchen  der  lste  die 
älteste  Geschichte  bis  auf  Cyrus,  der  2te  von  Cyrus  bis  auf 
Alexander,  der  dritte  von  Alexander  bis  Augustus , und  der  4te 
von  Angustus  bis  zum  Untergänge  des  abendländischen  Kaiser- 
thums reicht.  Die  mittlere  Gesch.  begreift  ebenfalls  4 Perio- 
den , von  welchen  die  erste  von  Odoaker  bis  Karl  den  Grossen, 
die  2te  von  Karl  bis  zu  Gregor  VII , die  3te  von  Gregor  bis  zu 
Rudolph  vonllabsburg  und  die  4te  von  Rudolph  bis  Karl  V geht. 
Die  neuere  Gesell,  besteht  dagegen  nur  aus  2 Zeitabschnitten, 
zwischen  denen  die  Französische  Revolution  die  Scheidelinie 
zieht.  Diese  10  Zeiträume  haben  aber  im  Werke  selbst  fort- 
laufende Nummern,  so  dass  der  zweite  Zeitraum  der  neuern 
Gesell,  (der  von  der  Franzos. Revolution  an  bis  auf  unsere  Zei- 
ten [J.  1826]  reicht) , hier  der  lOte  heisst. 

In  diesem  mit  rühmlicher  Sorgfalt  und  ausgezeichnetem 
Fleisse  entworfnen*  Abriss  sind  nun  alle  bemerkenswerthen  Mo- 
mente in  gedrängter  Kürze,  bey  welcher  es  selbst  nicht  an  Ab- 
breviaturen fehlt,  niedergelegt  worden.  Sollte  man  ja  hin  und 
wieder  darin  wichtige  Ereignisse  vermissen,  wie  z.  B.  die  Hin- 
richtung der  Maria  Stuart,  die  Vereinigung  Englands  mit  Schott- 
land, den  Fall  des  Grafen  von  Bernstorf , Hollands  Besetzung 
durch  diePreussen  in  J.  1187  etc.,  so  darf  man  nur  die  beyge- 
fügte  synchronistische  Tabelle  nachsehen,  und  man  wird  gewiss 
dann  über  alles  dort  Fehlende  hinlängliche  Auskunft  erhalten. 

Um  aber  nach  Kez.-Art  doch  etwas  zu  tadeln,  bemerkt 
Rez.,  dass  S.  35  der  Schweiz  im  J.  1816  st.  22  nur  10  Kantone 
gegeben  worden  sind,  und  dass  S. 38,  wo  es  heisst:  ,.Die  letz- 
ten von  Europ.  besetzten  Oerter  in  Süd- Amerika,  Ulloa,  Cal- 
lao  und  Chiloe  fallen,“  das  Wort  Europ.  genauer  in  Spanier 
umgewandelt  werden  sollte,  weil  Britteu,  Niederländer  und 
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Franzosen  noch  Immer  Besitzungen  in  Süd  - Amerika  haben. 
Ebenso  ist  bey  der  übrigens  sehr  umfassend  dargestellten  Kul- 
turgeschichte noch  zu  erinnern,  dass  darin  zwar  das  Erdbeben 
in  Quito  vom  J.  1197,  aber  nicht  die  für  uns  noch  wichtigem 
Erdbeben , welche  Lissabon , Messina  und  einen  grossen  Theil 
Ton  Kalabrien  verwüsteten , erwähnt  worden  sind. 

Der  noch  auf  der  letzten  Seite  übrige  Platz  ist  zu  einem  klei- 
nen Aufgatz  verwendet  worden,  welcher  die  Ueberschrift  führt : 
Zur  Hülfe  für  Gedächtniaaübungen.  In  diesem  sind  jedem  Fin- 
ger beyder  Hände  4 (dem  Daumen  jedoch  nur  3)  in  der  Geschichte 
berühmte  Nahmen  ausgezeichneter  Männer  zugethcilt  worden, 
die  in  chronologischer  Ordnung  auf  einander  folgen.  So  hat 
der  Daumen  der  linken  Hand,  der  den  Anfang  macht,  Abraham 
2000  J.  v.  Chr.  Mose  1500  und  Priamos  1200,  und  der  der 
rechten  Hand , mit  welchem  sich  der  Aufgatz  schliesst , Peter 
den  Grossen  1700,  Friedrich  den  Gr.  1740  und  Napoleon  1804 
oder  die  Leipziger  Völkerschlacht  1813  zu  merken. 

Die  synchronistische  Tabelle  zur  neuern  Staatengeschichte 
nimmt  den  Rest  des  Werks  ein,  und  reicht  folglich  von  S.  39 
— 51.  Jede  Seite  derselben  ist  anfangs  in  7,  weiterhin  in  8 
Spalten  zerlegt,  welche  die  Ucberschriften  führen:  Jahre  n. 
Chr .,  Deutschland , Italien,  Frankreich,  England  (warum  nicht 
lieber  Gross-Britannien  1),  Nordische  Reiche;  Spanien  und  Por- 
tugal und  Niederlande.  Sie  beginnt  mit  dem  J.  843  und  endigt 
sich  ebenfalls  mit  1826-  ln  der  Rubrik  Deutschland  sind  über- 
all nur  die  Nahmen  der  Kaiser  genannt,  weil  dasselbe,  wie  schon 
oben  bemerkt,  im  Abrisse  selbst  vollständig  abgehandelt  wor- 
den ist.  Bey  allen  übrigen  sind  dagegen  alle  interessante  Be- 
gebenheiten herausgehoben,  so  dass  kein  Lehrer  der  Geschichte 
über  Uuvollständigkeit  Klage  erheben  wird.  Auch  in  dieser 
Tabelle  sind  endlich  Abbreviaturen  nicht  gespart  worden. 

Schliesslich  erwähnt  Rez.  noch,  dass  dieser  Abriss,  wie 
auch  der  Verf.  in  der  Vorrede  meint,  auch  schon  bey  der  all- 
gemeinen Uebersicht  der  Geschichte  zum  Grunde  gelegt  wer- 
den könne , indem  die  dazu  grossgedruckten  Zahlen  dabcy  als 
Leitfaden  zu  dienen  bestimmt  sind. 

Druck  nnd  Papier  sind  übrigens  vortreflich  und  lassen  nichts 
■u  wünschen  übrig.  Auch  der  Druckfehler  sind  nur  wenige. 
Und  so  darf  die  geachtete  Verlagshandlung  nicht  allein  wegen 
dieser  eleganten  Ausstattung , sondern  auch  wegen  des  sehr  bil- 
ligen Preisses  dieses  so  empfehlenswerten  Werkchens  auf  den 
vollen  Dank  des  Publikums  gerechten  Anspruch  begründen. 

2)  Auch  über  diesen  historischen  Atlas  muss  ein  sehr  rühm- 
liches Urtheil  gefallt  werden,  da  die  einzelnen  Charten  dem 
beabsichtigten  Eutzweck  vollkommen  entsprechen,  und  durch- 
gängig frey  von  groben  Irrungen  gehalten  sind , unbedeutende 
dagegen  bey  der  Bestimmung  dieses  Atlasses  nicht  in  Anschlag 
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gebracht  werden  dürfen.  Rez.  hat  demnach  im  Ganzen  nichts 
dagegen  zu  erinnern,  als  dass  auf  allen  Blättern  die  Längen  - 
und  Breitengrade  ganz  vergessen  worden  sind , und  dass  hin 
und  wieder  die  Schrift  etwas  ausdrucksvoller  ausgefallen  scyn 
könnte,  und  geht  daher  sofort  zur  Anzeige  der  einzelnen  Blät- 
ter selbst  über. 

Jedes  der  7 Blätter,  die  nur  Eine  Charte  enthalten,  ist 
16  Z.  breit  und  10J  hoch.  Die  6 kleinern  Chärtchen,  welche  die 
3 übrigen  Blätter  in  sich  schliessen  , haben  dagegen  eine  Höhe 
von  10  j,  und  eine  Breite  von  7J  Z. 

No.  1.  Karle  zur  ältesten  Geschichte  bis  zu  Troja's  Fall 
um  1174  v . Chr.  Sic  stellt  weit  mehr  dar,  als  zu  jener  Zeit 
bekannt  war,  nähmlich  grosse  Theile  von  Europa,  Asien  und 
Afrika.  Doch  sind  nur  diejenigen  Länder  mit  Farbe  begriuzt 
von  welchen  man  nähere  Kenntniss  hatte.  Schon  erblickt  man 
auf  derselben  den  Seeweg  der  Phönizier  nach  der  Küste  Tar- 
tessu«  auf  der  Iberischen  Halbinsel,  ingleichen  den  Karawanen- 
zug  derselben  ostwärts  nach  Bactra.  Schon  findet  man  in  Klein- 
Asien  die  Nahmen  der  Landsch.  Cilicien,  Lycien,  Carien,  Mäo- 
nien,  Lydien,  Mysien,  Troas,  Bithynicn,  Bebrycien,  Papltla- 
gonien  und  Phrygien.  Den  leeren  Baum  von  Afrika  füllt  sehr 
zweckmässig  ein  Chärtchen  von  Griechenland  bis  zur  Zerstö- 
rung von  Troja  aus. 

Nr.  2.  Weltkarte  für  die  Geschichte  von  Troja's  Full  bis 
nachGyrus  (J.  1174  bis  gegefr  500  J.  v.  Chr.).  Sie  stellt  diesel- 
ben Laudermassen  wie  die  vorige  dar.  Man  übersieht  das  ganze 
grosse  Persische  Reich  bis  zum  Indus,  Griechenland,  Pliönizien, 
Karthago  mit  ihren  Kolonien  u.  s.  w.  Auch  ist  auf  derselben 
bereits  die  vom  König  Necho  von  Aegypten  veranstaltete  Um- 
schiffung  Afrikas  um  d.  J.  610  augedeutet. 

Nr.  3.  Karte  der  Länder  am  Mittelmeere  und  Pontus  für 
die  Zeit  der  Griechisch  - Persischen  Kriege.  Dieses  Blatt  hat 
viel  engere  Gränzen,  daher  auch  einen  grossem  Maassstab,  wes- 
halb die  Krümmungen  der  Küsten,  die  kleinen  Inseln  etc.  schon 
deutlicher  hervortreten.  Die  Italische  Halbinsel  ist  hier  schon 
in  Gallia  cisalpina,  Italia  propria,  und  Gross -Griechenland, 
die  llämiis- Halbinsel  in  Griechenland,  Makedonien,  Thrakien 
und  lllyrieu,  und  die  Nordküste  von  Afrika  in  Aegypten,  Mar- 
marica,  Cyrenaica,  Syrteniand,  und  Numidien  unterschieden. 
Phönizien  hat  zwar  noch  besondere  Gränzen  erhalten , ist  aber 
schon  in  die  Illumination  von  Syrien  gezogen. 

Nr.  4.  ist  der  Länge  nach  gespalten.  Die  eine  Hälfte  bie- 
tet eine  Karte  von  Thracien , Macedonien , lllyrieu  und  Grie- 
chenland, die  andere  eine  Karte  vom  alten  Italien  dar.  Auf 
der  ersten  haben  in  Hellas  und  im  Poloponnesus  die  Unterab- 
theilungen illuminirte  Gränzen.  Auch  sind  die  Inseln  Scyroe, 
Lesbos,  Chios,  Samos,  Icaria,  Cos,  Thera,  Melos  und  audere 
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mit  der  Farbe  von  Makedonien  bezeichnet.  Auf  der  andern 
ist  Italien  nach  der  auf  der  vorigen  Charte  angegebenen  Ein- 
theiiung  behandelt.  Ausserdem  sind  auch  die  Gränzen  der  Pro- 
vinzen illuminirt. 

Nr.  5.  Das  Römische  Reich  in  seinem  grössten  Umfange. 
Der  hier  aufgenominene'Theil  Europas  ist  so  weit  nach  N.  vor- 
gerückt worden , dass  noch  Jütland  und  die  Südspitze  Skandi- 
naviens  sichtbar  sind.  Die  Hauptbestandteile  sind  mit  beson- 
der» Farben  und  die  Provinzen  derselben  mit  den  nahm  lieben 
Farben  umgrinzt.  Mur  Italien  und  Klein- Asien  machen  davon 
sonderbarer  Weise  eine  Ausnahme.  Iin  letztem  sind  nur  Kap- 
padocien  und  Pontus  besonders  genannt  und  begränzt.  Unter 
den  Bestandteilen  des  Kömerreichs  hat  Rez.  aber  das  s.  g. 
Zehendland  vermisst. 

Mr.  6 ist  wiederum  der  Länge  nach  gespalten.  Die  eine 
Charte  enthält:  Europa  um  das  J.  511  nach  Chr..  und  die  an- 
dere: Europa  um  das  J.  814.  Auf  der  ersten  fehlt  der  Mahnte 
des  Ost- Römischen  Reichs,  und  auf  der  andern  ist  das  Reich 
Karls  des  Grossen  in  M.  bis  jenseits  der  Elbe  vorgerückt. 

Nr.  ?.  Karte  von  Europa , Asien  und  Afrika  um  d.  J.  1100 
nach  Chr.  Auf  dieser  Charte  sind  die  Reiche  und  Länder  sehr 
zweckmässig  nach  den  Religionen  illuminirt  worden.  Die  christ- 
lichen Linder  sind  nähmlich  roth,  die  rauliamedanischen  grün, 
die  heidnischen  gelb,  und  diejenigen,  wo  das  Christenthum 
im  Kampf  mit  dem  Heidenthum  war,  blau  bezeichnet. 

Mr.  8.  Weltkarte  zu  den  Entdeckungen  im  litten  und  ldlen 
Jahrhundert.  Auf  dieser  sehr  instruktiven  Charte  sind  die  Ent- 
deckungen und  Besitzungen  der  Europäischen  Seemächte  durch 
verschiedene  Farben  unterschieden  worden. 

Nr.  i)  ist  abermahls  gespalten.  Die  eine  Hälfte  gewährt 
eine  Ansicht  von  Europa  um  d.  J.  1520,  und  die  andere  von: 
Europa  um  das  J.  1812.  Auf  der  letzten  sind  ausser  den  Haupt- 
städten auch  mehrere  durch  Schlachtet)  und  Verträge  berühm- 
te Orte  verzeichnet.  Alle  Staaten  haben  hier  ihre  besondere 
farbige  Umgränzung  empfangen,  nur  Gross -Britannien  ist  völ- 
lig farbenlos  geblieben,  vielleicht  um  anzudeuten,  dass  dieses 
Reich  das  einzige  war,  welches  sich  ganz  frey  vom  Französi- 
schen Einfluss  zu  erhalten  wusste. 

Mr.  1 0.  Karte  der  Europäischen  Besitzungen  in  den  frem- 
den Erdtheilen.  Diese  Weitcharte  ist  eine  schätzbare  Zugabe 
des  Atlasses.  Auch  hier  sind  die  Besitzungen  der  Europäer 
durch  besondere  Farben  angedeutet  worden.  Schade  ist  es 
aber,  dass  bey  Amerika  auf  die  neuern  Veränderungen  noch 
gar  keine  Rücksicht  genommeu  worden  ist.  Auch  sind  hier  noch 
Benkulen  (auf  Sumatra)  und  die  Mordspitze  von  Borneo  als  Britti- 
■che , Cochin  und  Malakka  hingegen  als  Niederländische  Kolo- 
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nien  bezeichnet.  Endlich  hat  auch  die  Ostküste  Madagaskars 
unter  dem  Nahmen  Pametari  eine  Brittische  Kolonie  erhalten. 

Die  3Seiten  des  farbigen  Umschlags  sind  zu  einem  passen- 
den Vorworte  benutzt  worden , welches  sich  jedoch  nur  auf 
eine  kurze , wiewohl  sehr  sachgemässe  Erläuterung  der  einzel- 
nen Charten  beschränkt. 

Rec.  schliesst  diese  Anzeige  mit  der  Versicherung,  dass 
das  Papier  zu  diesen  Blättern  von  gehöriger  Stärke  und  der 
Preis  des  Atlasses  äusserst  billig  gestellt  sey,  und  mit  dem  herz- 
lichen Wunsche , dass  dieser  so  brauchbare  Atlas  recht  viele 
Abnehmer  finden  möge. 

Dr.  Weise. 


Andeutungen  aus  der  Geschichte  alter  Volker. 

, Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  Mittelklassen , zunächst  für 
die  höhere  Bürgerschule  zn  Langensalza,  von  Dr.  Theodor  Tetzner, 
Director  derselben.  Mühlhausen.  Verlegt  hei  Fr.  Heinrichshofen. 
1825.  3 Bgn.  8. 

Ilr.  Director  Dr.Tetzner  versichert  in  der  kurzen  Vorrede 
vor  seinem  aus  3 fast  löschpapieren  Druckbogen  bestehenden 
Geschichtsbuch  lein , dass  ihm  von  2 Vorgesetzten  und  dem  ihm 
untergeordneten  Lehrer- Collegium  der  Auftrag  geworden  sey, 
eine  Reihe  von  historischen  und  anderweitigen  Lehrbüchern  für 
die  von  ihm  dirigirtc  Bürgerschule  zu  Langensalza  abzufassen. 
Sowenig  wir  die  Wahrheit  dieser — wenn  gleich  mehr  pre- 
cär  als  präliminär  klingenden  Versicherung  in  Abrede  zu  stellen 
geneigt  sind  — denn  wir  kennen  den  Ilrn.  Dr.  Tetzner  aus 
seinen  übrigen  amtlichen  und  litterarischcn  Thätigkeiten  nnd 
Leistungen  als  einen  wohl  denkenden  und  redlich  strebenden 
Mann  — so  sehr  fühlen  wir  uns  zu  der  Zweifelsfrage  veran- 
lasst und  berechtigt,  ob  der  Hr.  Vorredner  auch,  wie  das  Eh- 
renvolle, so  auch  das  Schwierige  des  ihm  zu  Theil  gewordenen 
Auftrages  schuldiger  Maassen  erwogen,  und  pflichtmässlgcr 
Weise  Alles  aufgeboten  habe,  um  dem  von  zwei  würdigen  Be- 
hörden in  ihn  gesetzten  Vertrauen  ein  Genüge  zu  leisten.  Ohne 
ihm  als  dem  Verfasser  der  uns  vorliegenden  sogenannten  Andeu- 
tungen Unrecht  thun  zu  wollen  und  zu  können  — weil  wir  ea 
aus  Liebe  zur  Wahrheit  und  zu  der  gerechten  Sache  der  Kritik 
nicht  dürfen  — so  müssen  wir  die  ventilirte  Frage  mit  Nein  l 
beantworten , und  gegentheils  dem  Leser  der  Jahrbücher  versi- 
chern, dass  Hr.  Tetzner  zur  Ausführung  eines  so  wichtigen, 
die  Personalität  der  Committenten  sowohl  als  des  Commissariua, 
nnd  die  von  beiden  vertretene  Lehranstalt  betreffenden  und  bc- 
theiligenden  Auftrages  weder  die  erforderliche  Schriftsteller!- 
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«che  Thätigkeit  bewiesen  habe , noch  anch  im  Allgemeinen  die 
nöthige  Tüchtigkeit  zu  besitzen  scheine.  Schon  der  Titel  de« 
Büchleins,  Andeutungen,  hat  etwas  Schielendes  und  Schillern- 
des , und  ist  mehr  ein  lockendes  Aushängeschild  als  eine  ehrli- 
che und  solide  Firma.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  alles  „andeutete,“ 
was  schrieb  und  schriftstellerte ; eine  andere,  wo  jeder  sinnig 
ond  gemütlilich  seyn  wollte;  jetzt  stehn  wir  in  der  Periode  des 
Humors  und  der  göttlichen  Ironie.  Wozu  dieses  Halb-  und 
Heil -Dunkel,  zumahl  in  wissenschaftlichen  Dingen  und  in  Ju- 
gendschriften? Schrieben  und  überschrieben  und  betitelten  denn 
in  dieser  burlesken  Manier  auch  die  grossen  Alten,  diese  ewigen 
Muster  des  Naturwahren,  Einfachen,  Klaren  und  Hellen  in 
Schrift  und  Sprache?  Und  Hr.  Tetzner  ist  doch  wohl  durch, 
die  Schule  derselben  gegangen ! 

Dazu  kommt , dass , wie  der  Name  überhaupt  nicht  etwa 
i renig,  sondern  viel  zur  Sache  thut,  so  insonderheit  der  Name 
eines  Boches  Ton  nicht  zu  verkennender  Bedeutsamkeit  und  Wich- 
tigkeit ist,  denn  er  gilt  auf  dem  litterarischen  Markt  für  ein  un- 
trügliches Waarenzeichen  und  im  Foro  der  Kritik  für  die  Auf- 
gabe, die  sich  der  Schriftsteller  gesetzt  hat  und  mit  welcher 
und  deren  kunstgerechter  Lösung  der  Kritiker  sein  Geschäft  be- 
ginnt. Wenn  nun  Hr.  Dr.  Tetzner  sein  Feder -Product  unter 
dem  Haupttitel  Andeutungen  ausgibt , und  der  Leser  dasselbe 
bona  fide  undinder  Absicht  nimmt,  historische  Züge  und  Umrisse 
mit  hervorstechender  Charakteristik  zu  bekommen, so  ist,  wenn 
nicht  der  Wille,  doch  der  Act  der  Tänschnng  augenfällig,  und 
die  Kritik  als  Vermittlerin  der  Wahrheit  tritt  in  ihr  Recht  und 
in  ihre  Pflicht.  Und  somit  erklären  wir  denn  unumwunden, 
dass  die  fraglichen  Andeutungen  eben  so  wenig  andeutend  als 
bedeutend , ja ! theilweise  nicht  einmahl  zu  deuten  und  deut- 
lich , also  in  Anlage  und  Ausführung  verfehlt  sind.  Sie  sind  ea 
nicht,  und  können  es  nicht  seyn;  erstlich , weil  der  Verf.  von 
einem  mit  dem  Titel  „Andeutungen“  auszustattenden  Werke 
keinen  deutlichen  Begriff  gehabt  (auch  nicht  von  Böttigers 
bekannten  archaeologischen  Andeutungen  abstrahirt)  hat  — 
denn  sonst  würde  er  eher  jedes  Andere,  nur  nicht  ein  chronologi- 
sches Breviarium  der  altern  Völkergeschichte,  wie  das  vorliegende, 
geschrieben  haben;  zweitens , weil  der  Verf.  zwar  einen  Begriff 
von  einer  Bürgerschule  in  concreto,  aber  keinen  vollständigen 
und  erschöpfenden  Begriff  von  Methode  des  historischen  Unter- 
richts auf  einer  Bürgerschule  gehabt  hat,  was  um  so  auffallen- 
der erscheint,  da  das  Langcnsalzaer  Bürgerschulwesen,  laut 
Vorwortes  des  Verf.,  durch  den  Herrn  Schulrath  Hahn  vor- 
trefflich organisirt  worden  ist.  — Beiläufig  fragen  wirs  ob  Hr. 
Schlrth.  II  a h n wohl  die  Arbeit  des  Verf.  mit  seinem  Beifall 
beehrt  und  ihn  zu  ähnlichen  ermuntert  hat?  Wir  zweifeln,  da 
wir  denselben  als  einen  eben  so  denkenden  Schul-,  wie  thätigen 
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nnd  verdienten  Geschäfts-Mann  kennen! — Drittens , weil 
der  Verf.  seine  Arbeit  für  so  unbedeutend  a priori  gehalten 
hat,  dass  er  sich  fast  zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben  scheint, 
weder  selbst  zu  denken  noch  selbst  zu  reden,  sondern  andere 
für  sich  denken  und  reden  zu  lassen.  — Daher  ist  sein  Buch  ein 
höchst  flüchtiger  und  zusammcngestoppelter  Auszug  aus  den  vul- 
gären hist.  Lehrbüchern  und  Leitfäden  von  I)oIz,  Pölitz, 
B ö 1 1 i ger  u. a.,  die — seltsamer  Weise — neben  der  Real- 
Encyclopädie  fast  bei  jedem  Paragraphen  citirt  werden.  Am 
meisten  jedoch  citirt  der  Verf.  sich  selber  als  Gewährsmann  in 
seinen  röm.  und  hellenischen  Geschichten  — deren  Werth  wir 
auf  sich  beruhen  lassen  und  als  unbekannte  Grössen  setzen.  — 
Warum  nicht  diese  oder  andere  Hilfsmittel  den  Schülern  ein 
für  alle  Mahl  passenden  Orts  genannt  und  zum  Nachlesen  em- 
pfohlen ? Wozu  eine  so  zerstreute  und  zerstreuende  Citaten  - Zie- 
rerei in  einem  Elementar- Buche?  Viertens  endlich,  weil  der 
Verf.  von  einer  populären  historischen  Form  des  Ausdrucks  eben 
so  wenig  einen  deutlichen  Begriff  als  eine  Einsicht  in  die  Wahl 
des  historischen  Stoffs  für  Volksschul-Zwecke  gehabt  hat,  wess- 
halb  denn  auch  in  dem  ganzen  Büchlein  fast  keiue  Spur  von 
selbstständiger  und  freier  Verarbeitung  des  gegebeueu  Stoffs 
aufzufinden  ist,  wie  sich  dergleichen  in  dem  bekannten  B re- 
dowschen  Büchlein  auf  jeder  Seite  zeigt.  — Zum  Belege  die- 
ses Urtheib  genüge  ein  und  die  andere  Probe  von  der  Darstel- 
lung des  Verf.  — § 1 erklärt  Geschichte  im  engem  Sinne  für 
eine  Darstellung  der  wichtigsten  Schicksale  der  Erde  (!)  und 
des  Menschengeschlechts  — und  doch  sind  Erd-  und  Men- 
schen-Geschichte  Begriffe,  von  denen  jener  diesem  untergeord- 
net ist  — wenigstens  in  eiuer  Klassification  der  historischen  Fä- 
cher und  Gebiete.  — Eben  so  seicht  und  oberflächlich  ist  der 
in  § 2 gegebene  Begriff  von  Geographie,  deren  Eintheilung  in 
alte,  mittlere  und  neue  übrigens  wohl  in  ein  Gymnasial-,  aber 
nicht  Elementar- Lehrbuch  der  Geschichte  einschlägt.  Nicht 
minder  lehr-  und  zweckwidrig  erscheint  in  demselben  § die 
Angabe  des  Jahres  1 "0)2  als  einer  französischen  Aera.  (?)  Wie 
nnlogisch  der  Verf.  eintheilt,  lehrt  der  folgende  dritte  §,  wo 
die  Geschichte  in  Hinsicht  auf  den'  Ort  in  eine  Staaten-  und 
Orts -Geschichte,  in  eine  Universal-  und  Religions  - Geschichte 
(welche  Begrifflosigkeit! ) zerlegt  wird;  so  wie  eben  daselbst 
von  einer  Urgeschichte  gesprochen  und  hinterher  versichert 
wird , cs  gäbe  dergleichen  nicht.  Dass  der  Verf.  auch  histori- 
sche Resultate  nicht  logisch  darzulegen  vermag,  beweist  § 5S.  6, 
der  wörtlich  also  lautet:  „Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und 
■ Erde.  Asien  war  die  Wiege  der  Menschheit.  Der  Ort  des  Pa- 
radieses ist  so  wenig  auszumitteln,  wie  die  specielle  Urgeschichte. 
Wahrscheinlich  vermehrten  sich  die  ersten  Menschen  sehr 
schnell,  so  dass  sie  sich  bald  weiter  ausbreiten  mussten.  Das 
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Bedürfnis»  und  der  Zufall  lehrte  Ihnen  wohl  zuerst  die  Künste 
der  \ot  h,  dann  die  der  Bequemlichkeit.  So  entstand  die  Sprache, 
so  wurden  sie  Jäger,  dann  Nomaden  und  zuletzt  Ackerbauer. — 
Aus  mehreren  Familien  wurden  Hordeu  und  Völker,  wo  der 
Tapferste  oder  Weiseste  das  höchste  Ansehn  erhielt.  Nun  erst 
entstanden  Dörfer  und  Städte  und  aus  diesen  Reiche.  — Um 
das  Jahr  2000  entstanden  schon  (nächtige  Reiche  z.  B.  Assyrien 
and  Babylonien — u.  s.  w.“  Wenn  in  dieses  Compot  toii  Sätzen 
der  Lehrer  nicht  Sinn  und  Zusammenhang  einträgt,  so  möchten 
sie  für  den  Elementar  - Schüler  ein  stygisclies  Dunkel  bleiben, 
tn  wie  weit  aber  der  Verf.  über  das  für  eine  Bürgerschule  noth- 
wendige  und  brauchbare  Material  nachgedacht , und  die  erfor- 
derliche Lehrweisheit  sich  angeeignet  haben  mag , zeigt  S.  4T 
— 49  § 20  n.30  znr  genügiiehen  Probe;  denn  in  diesen  beiden 
§§  sind  fast  sämmtlichc  römische  Kaiser  (einige  Dutzend)  und 
alle  Massacres  derselben  aufgeführt.  Wenn  eh1  solches  Detail 
aus  der  Blut-  und  Gräuel- Geschichte  der  Menschheit  für  das 
kindliche  Gemüth  ausgehoben  wird:  wo  bleibt  da  Zweck  und 
Maas«  des  historischen  Unterrichts  1 Wo  soll,  wenn  die  Bür- 
gerschule so  täppisch  in  das  Dornenfeld  der -JPistqric  hineiu- 
fibrt,  die  Gelehrtenschule  ihre  Aehrenlese  halten  1 Dieser  Man- 
gel an  Urtheil,  Geschmack,  Wahl  und  Oeconoraie  in  der  Ma- 
terie, so  wie  an  angemeasner,  fasslicher  wenn  auch  rhapsodi- 
scher Form  desVortrags  zieht  sich  durch  das  Buch  und  ist  der  wun- 
de und  nur  durch  Eisen  zu  enriren  JeFIeck  desselben.  — Wenn 
nun  diese  überall  sichtbare  Blossen  an  sicherm  und  vestern  pä- 
dagogisch - literarischen  Urtheil  überdies«  durch  keine  andere 
schriftstellerische TugeäA,  weder  durch  Anordnung,  Eintheilung, 
Ausführung,  noch  durch  Styl  und  Ausdruck,  am  wenigsten 
durch  Fleiss  und  Sorgfalt  verdeckt  wird  : so  können  wir  nicht 
anders  als  unsere  Ansicht  von .dem  Buche  unrerdeckt  und  uyrer- 
schleiert  eröffnen,  und. dasselbe — wiederholend — für,  eine 
wenn  au$i  gut  gemeinte,  doch  durph  und  durch  verfehlte  und 
misslungene,  und  selbst  als  ein  Noth-  und  llilfs- Buch  gegeq 
das  Dictire«  unbrauchbare  Compilation  erklären.  Oder  zeugt 
es  von  Einsicht,  Fleiss  und  Sorgfalt,  wenn  der,  Verf.  hier  geon 
graphische  Nomenklatucen^wie:  «in  Thessalien  floss  der  Peneus, 
da  war  der  Olymp  und  des  reizende  Tempe— Epir  mit  Dodona  — 
gibt,  dort  (wie  bei  der  Gesdh.  der  |llabyl.,A8syr,IIcbr.)  mit  kcU 
ner  isylbe  des  Schauplatzes  der  Ifcgebenheiteu  gedenkt  1 Wenn 
er  in  einem  histor.  Lehrbuch  sich  in  pomphaften  Phrasen  gefällt,' 
wie:  „ Agesilaua  hätte  sicher  den  Persischen  Kolos»  gestürzt“ 
(wie  einfach  Xenophon  in  seinen  Hellen.  n ber  d i ege »Gegen  stand ! 
„CoiwtantiirsRegguten.^Öespatisinus. gründete  sieh  auf  Begürwtv, 
gang  der  Hierarchie!“  (so  darf  ct\»  a in  Priina  eines  Gymn.coii, 
gesprochen  and  geschrieben  werden.)  „Uarins  stieg  durch  ei*, 
Pferdeorakel  tufdgaTJuftn !“  («hielte  epfrpghtNre  di.». 
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schon  aus  Ilerodot  sich  berichtigt,  der  den  D.  als  den  würdig- 
sten Kronprätendenten  bezeichnet. ) „Die  Geistesbildung  der 
Griechen  ist  mit  Riesenschritten  vorwärts  gedrungen.  “ — Da- 
gegen wieder  von  den  Römern:  „Kunst  und  Wissenschaft 
sind  im  Abnehmen u.  nun  wie  zum  Beweise : Tacitus,  Sueton 
u.  s.  w.  „Dem  M.  Agrippa  musste  man  Volkstribunen  mit  dem 
höchsten  Veto  zugestehen“  (!).  — Hegemonie,  Principat,  Phi- 
lippiker,  Universal- Monarchie,  acta  Caesaris,  Familien  - Aristo- 
kratie u.  dgi.m.  sind  Ausdrücke,  die  in  kein  Lehrbuch  für  Volks- 
schulen gehören.  — 

Eine  Fortsetzung  dieser  Andeutungen  sind  die  Andeutun- 
gen aus  der  Geschichte  des  Mittelalters , die  in  1 \ Druckbogen  (1) 
die  Begebenheiten  von  Christus  bis  Karl  d.  Gr.  enthalten,  aber 
in  Materie  und  Form  so  gehaltlos  sich  ergeben  (als  eine  dürf- 
tige Compilation  aus  Bredows  bekannten  hist.  Schulbüchern), 
dass  wir  uns  nicht  verpflichtet  glauben,  sie  durch  irgend  eine 
Kritik  zu  ehren,  dagegen  den  Hm.  Verf.  auffordern,  zur  Ehre 
seines  wichtigen  Berufes  und  Amtes  seine  schriftstellerischen 
Versuche  nicht  übereilen,  sondern  zeitigen  lassen  zu  wollen, 
und  den  Schriftsteller  bei  dem  Schulmann  in  die  Lehre  zu 
schicken ! 

* Reuscher. 
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Peter  die  unter  t chiednen  Sat  s- Ve  rhältniste,  welche  durch 
die  lat.  Partikel  ut  ausgedrückt  werden.  [Mit  Bezug  auf  eine 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V S.  153  ff.  aufgestellte  neue  Ansicht.  ] 

Die  unterschiednen  Functionen  des  ui  lassen  sich  füglich  auf  folgende 
Hauptbegriffe  zurückführen : 

A.  Das  tii  ist  eine  Frag-  (und  Eielarontinns  - ) Partikel  der  Art 
und  tVeite  oder  des  Graden  ut  valet?  ut  meminit  nostri '?  (Hör.  ep. 
1,  3,  12) — qnanta  (pnerorum)  eertaminn!  ut  Uli  effernntnr  lactitin, 
cum  vicerint!  ut  pudet  victos!  ut  se  aceusari  noluntl  quam  cupiunt 
iandaril  etc.  (Cie.  Fin.  5,  22,  61.) 

B.  Diese  directen  Frag -Ausdrücke  mit  ut  werden  leicht  zu' in- 
directen  Fragsätzen , indem  sie  sich  als  Objecte  an  ein  Rcetionsverh 
des  Denkens  und  Redens  anknüpfen,  nnd  dann  den  Conjunctiv  anneh- 
men.  So  wie  man  sagen  kann : ut  illi  efferuntur  laetitiä!  so  auch 
vide  ut  efferantur.  Z.  B.  videtisne  ut  eos  agitent  furiae?  (Cic.  Rose. 
A.  24)  — re*  declarat,  nt  cupierint  (C.  Verr.  2 , 65,  157)  — mirum 
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est,  nt  animns  agitatione  motnqne  corporis  excitetur(Plin.  ep.  1,  6).  *) 
Diese  Redform  scheint  aber  anf  der  äussersten  Grenze  der  indirecten 
Fragtälze  zu  stehen , und  bildet  den  Uebergang  zur  indirecten  Aussage, 
welche  im  Lat.  den  Acc.  c.  Inf.  verlangt.  Obgleich  beides  auch  im 
Dentschen  leicht  verschmilzt,  indem  das  Geschehen  selbst  als  eine  Art 
nnd  Weise  des  Geschehens  dargestellt  wird  („ihr  seht,  wie  Alles  wieder 
ins  alte  Gleis  zurückkehrt,“  für  dass  Alles  zuräckkehrt):  so  darf  os 
doch  nicht  befremden,  anch  auf  Abweichendes  zu  stossen,  z.  B.  anf 
Ausdrucksarten  wie:  in  ista  sum  sententia,  nihil  nt  fnerit  melius  (C. 
leg.  3,  15);  oder:  potest  illud  esse  falsum,  ut  circnmligatus  fuerit; 
sed  ut  in  eunis  fuerit  anguis,  non  tarn  est  rairum  etc.  (Cic.  div.  2,  31); 
wo  im  Deutschen  das  wie  kaum  noch  anwendbar  ist. 

C.  Häufiger  kommt  dieses  ul  gleich  andern  interrogativen  Ad- 
verbien u.  Pronomen,  unde,  ubi,  quo,  quorsum,  qnot,  qualis,  qnantus 
etc.,  in  Relativsätzen  in  Gebrauch:  ut  sementem  feceris,  ita  metes. 
Mancherlei  besondere  Anwendungen,  wie  z.  B.  das  ut  — ita  in  der  Be- 
deutung von  zwar — aber;  oder  Redformen  , wie  utnt  est,  ntcunquo 
fuit,  im  Sinne  einer  Sumtion  ( wie  et  auch  seyn  mag);  oder  Bestim- 
mnngssätze,  wie  ut  rediit,  wo  der  Begriff  der  Art  und  Weise  ganz  ver- 
schwindet und  in  eine  Zeitbestimmung  übergeht  (wie  auch  andre  Spra- 
chen diese  Begriffs  - Uebertrogungen  zeigen)  — und  Anderes  der  Art, 
kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

D.  Wir  betrachten  ferner  Sätze  wie:  faciam  ut  intelligas,  quid 
hi  de  te  sentiant  (C.  Cat.  1,  8,  20)  — obtlnnit,  nt  daretnr  conei- 
lium  (Llv.  85  , 38)  — agitur  cnim  nihil  aliud  in  ha c cansa,  quam  ut 
nullum  sit  posthac  in  rep.  publicum  consilium  (C.  p.  Rab.  2,  4)  — 
coactus  est,  nt  vita  se  ipse  privaret  (C.  or.  3,  3)  — praetori  scripsit 

ut  armaret  jnventntem  (Llv.  85,  39)  — nt veniretis , viz 

optandam  videbatur  (C.  or.  1,  21,  96)  — id  est  proprium  civitatis 
atque  nrhis,  nt  sit  libera  etc.  (Cie.  off.  2,  22)  — jns  es»e  belli,  ut, 
qui  vicissent,  iis,  quos  vicissent,  imperarent  (Caes.  b.  g.  1 , 36).  Wie 
unterscheidet  sieh  nnn  diese  Function  des  ut  von  den  vorigen?  Der 
Bestimmnngssatz  enthält  hier  wieder  einen  Gegenstand , wie  unter  B ; 
jedoch  von  sehr  nnterschiedner  Art.  Die  lat.  Sprache  macht  in  Ab- 
sicht der  Gegenstandsbestimmungen  (es  sey  ein  Subjeet  oder  Object) 
einen  Unterschied,  den  wir  durch  die  Ausdrücke  iS'ommal  - nnd  Real- 
Gegenstand  festhaltcn  wollen.  So  wie  nehmlich  auch  schon  in  einem 
einfachen  Satze  unter  den  mannigfaltigen  Verhältnissen,  in  welchen 


*)  Es  ist  nicht  ansscr  Acht  zu  lassen,  das»  dieses  ut  der  indirecten 
so  wie  der  direcien  Frage  mit  vielen  andern  Wörtern  zu  theilen  hat,  die 
ebenfalls  ein  wie  ausdrncken  oder  enthalten,  nnd  dass  es  verhältnissmä- 
ssig  seltner  in  Gebrauch  kommt,  als  ähnliche  Frag  - Ausdrücke  mit  gut, 
quam,  quomodo  etc.  : hunc  hominem  numerari  qui  deeet?  ( C.  leg.  2,  7, 
16  ) — incredibile  est , quam  ille  me  in  omni  geoerc  ddectarit  ( C.  AU. 
16,  5)  — quaerimus  quonam  modo  vitam  agere  possimus,  si  etc.  ^Cic.  Fln. 

4,  25,  69)  — quantopcre  vos  cnntcmnerent, videor  animadver- 

tisse  (Liv.  4,  3);  und  Aehnliches  überall. 

1* 
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da«  Snbjcct  und  Object  zum  Prädicat  stehen  kann,  das  ein  Haupt- Un- 
terschied ist,  ob  dabei  mehr  eine  blosse  äussere  Verbindung,  ein  Auf- 
nebmen  in  Vorstellung  und  Rede,  oder  ein  innerer  Causal  - Nexus , ein 
Thun  und  Erleiden , zu  Tage  kommt : so  ist  auch  das  Verhältnis«  ei- 
nes Satzes  , er  gebe  dem  Prädicat  ein  Subjcct  oder  Object , von  dop- 
pelter Art.  Entweder  ist  es  ein  Denk-  und  Red-,  also  Nominal- Ge- 
genstand ; da  denn  im  Lat.  für  den  Fall  der  aussagenden  Rede  der  Acc. 
c.  Inf.,  für  die  fragende  das  Tempus  finitum  mit  dem  Fragworte  ein- 
tritt.  Oder  die  Beziehung  ist  von  der  Art,  dass  ein  Einwirken,  Iler- 
v erbringen , Verändern , ein  Heal  - Nexus  zum  Grunde  liegt.  Wir- 
kend kann  nur  das  Subject  scjn ; und  sofern  ein  Satz  mit  solchem  Be- 
griffe, als  Thatsatz , als  wirkendes  Subject  auftritt,  ist  das  quod  mit 
dem  Indicative  im  Gebrauch.  Das  Gewirkte  aber,  es  stehe  im  Object 
oder  Subject,  wird  durch  ut  mit  dem  Conjunct.  ausgedrückt.  So  bil- 
den sich  also  viererlei  Ausdrücke  für  den  Bestimm nngssatz  des  Gegen- 
standes, die  wir  uns,  da  das  Object  durch  grammatische  Mittel  immer 
auch  als  Subject  aufgestellt  werden  kann,  alle  gleichmässig  in  sub- 
jcctivischcr  Stellung  auf  folgende  Weise  zur  Uebersicht  bringen : 

1)  rem  ita  agi,  convenit,  inde  intelligitur  etc.  — Nominal -Gegen- 
stand der  Aussage. 

2)  res  quemadmodum  acta  sit,  quaeritur,  interest  etc.  — Nominal  - 
Gegenstand  der  Frage. 

3)  quod  res  ita  acta  est,  spem  nobis  affert,  indignationem  movet 
etc.  — activischer  Real  - Gegenstand  , das  Wirkende,  Thatsatz. 

4)  nt  res  ita  ageretur,  pervictum,  institutuni  est  etc. — passivi- 
scher Real  - Gegenstand  , das  Gewirkte,  Wirkungssatz. 

In  weitere  Erörterung  aller  dieser  Verhältnisse  können  wir  hier 
nicht  eingeben.  Wir  haben  cs  auch  zunächst  nur  mit  dem  letzten 
Fülle  zu  tliun , der  eben  die  vorhin  unter  D aufgestcllten  Redweisen 
betrifft.  Es  ist  also  in  dieser  Analogie  durch  das  ut  mit  seinem  Con- 
junctive  das  Leidende,  das  aus  der  Rection  Hervorgebende,  Bewirkte, 
ausgedrückt.  Das  Wuhrnehmeu , Erkennen , Denken  , Aussprechen 
ist  zwar  auch  Thätigkeit,  und  kann  sich  auf  ein  Object  beziehen;  al- 
lein dieses  wird  dadurch  nicht  erzeugt  oder  verändert,  es  ist  kein  rea- 
ler Eiulluss  darauf  vorhanden;  und  wenn  sich  solches  als  ein  Satz  ge- 
stalten will  ( ich  erkenne,  dass  die  Sache  sich  so  verhält'),  so  ist  der 
Acc.  c.  Inf.  als  der  Ausdruck  des  Nominal-  oder  Red- Gegenstandes 
dafür  unpassend.  Sobald  aber  irgend  ein  Begriff  des  Entstehens,  Ge- 
schehens, Erleiden«,  dazukommt,  so  tritt  der  Bestimmungssatz , als 
Wirklings -Gegenstand,  aus  der  Sphäre  des  Infinitivs  heraus,  und  ver- 
langt ein  Tempus  finitum  des  Conjunctivs  mit  ut.  Bei  Rcctions-Ver- 
ben  mit  nctivischem  und  passivischem  Sinne  ist  dos  Verhältnis«  freilich 
am  deutlichsten  zu  ersehen.  Indessen  auch  Ausdrücke  wie  temporis 
est , aequutu,  rectum  est , haben  ein  solches  ut  effecti  bei  sich , sofern 
der  Satz  des  letztem  doch  immer  als  etwas  aus  der  Rection  Entsprin- 
gendes, von  ihr  Ausgehendes,  zu  ihrGehöriges  vorzustcllen  ist.  Temporis 
est  heisst  soviel  als  tempus  postulat.  Ja  selbst  Ausdrücke  wie  accidit,  acce- 
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dit,  fit,  futurum  est,  reliqnum  est,  gehören  hieher;  das  Schicksal,  die 
Zeit,  die  Folge,  bringt»  so  mit  sich,  dass  u.  s.  w.  Wenn  zwischen  die- 
len Redweisen  mit  nt,  quod,  und  dem  Infinitive,  eine  Menge  unmerk- 
barer Uebergünge,  mich  wohl  Unbestimmtheiten  and  Willkührlichkei- 
ten  im  Gebrauche  zum  Vorschein  kommen , so  'liegt  das  in  der  Natur 
der  Sache. 

Doch  wir  schreiten  in  den  Functionen  des  trf  weiter  fort.  El 
zeigt  eich  nehmlich  noch  in  zwei  abhängigen  Satzarten , welche  nicht 
zu  den  Gegenstands- , sondern  zu  den  Umstands-  Bestimmungen  gehö- 
ren. Das  eine  ist: 

E.  Der  Finalsatz  mit  seinem  Conjonctivo  consilii:  idcirco  amici- 
tiae  romparantur,  ut  commune  coramodum  mutuis  ofTiciis  gubernetur 
(C.  Rose.  Am.  6,  38 ) — indc  cibo  Corpora  firmarejussi,  ut,  si  lon- 
gior  esset  pugna,  viribus  sufficerent  (Liv.  27,  13).  Das  andre  ist: 

F.  Der  Folgesatz  mit  seinem  Cogj.  eventus:  tanta  vis  probitatis 

est,  ut  eam in  boste  etiam  diligamus  (C.  Lael.  29)  — 

non  possunt  una  in  civitate  multi  rem  atque  fortunas  amittere  , ut  non 


plnres  serum  in  eandem  calamitatem  trahant  (Cie.  Man.  19)  — ubi  po- 
tentius  jam  id  malum  esse  apparuit , quam  ut  minores  per  magistratus 

sedaretur  (Liv.  25 , 1 ) — magistratuum  injurias ita  tule- 

runt,  ut  nunqnam  ante  hoc  tempus  ad  aram  legum confuge- 

nnt  (C.  Verr.  2,  8). 


Endlich  Bind  auch  noch  die  Ausdrucksarten  mit  ut  zu  beachten, 
die  ohne  eine  bestimmte  Rcction  aufzutreten  pflegen.  Manches  der 
Art  lässt  sich  allerdings  unter  eine  der  bisher  betrachteten  Analogien 
ordnen.  Z.  B.  ut  taceam,  ut  omittain,  ut  ita  dicam , ist  offenbar 
nichts  anders  denn  ein  Finalsatz.  Ausdrücke,  wie  tu  nt  illa  diutius  ra- 
rere possis  (C.  Cat.  1,  9 eztr.),  gehören  zu  den  Gegenstandssätzen 
(des  Thuns,  eflecti)  oderauch  zu  den  Folgesätzen  (D,  F.);  man  denkt 
sich  leicht  eine  Rection  hinzu,  wie  etwa:  wäre  es  möglich,  du  wärst 
der  Mann  dazu,  dergl.  Eine  besondere  Aufstellung  verdienen  jedoch: 

G.  Die  sumtiven  Redformen  mit  ut:  qnum  dictator,  ut  vera 
omnia  essent,  secunda  se  magis  quam  adversa  timere  diceret  (Liv.  22, 
£5 ) , „er  äussertc,  dass,  sollte  auch  Alles  wahr  snjn , er  mehr  die  gün- 
stigen Erfolge  fürchte“  u.  s.  w.  — Suspertn  ei  gens  erat , quum  ob 
infida  multa  facinora , tum  , ut  alia  vetustate  obsolevissent , oh  reccn-1 
fem  Bojorum  perfidiam  (Liv.  21,  52),  „er  traute  dieser  Nation  nicht, 
schon  wegen  früherer  Treulosigkeiten,  aber  auch,  wenn  Anderes  in 
Vergessenheit  gerathen  wäre,  wegen  des  neuUclicn  Abfalls  der  Bojer.“ 

H.  Die  optativUchen  Ausdrücke  mit  utinam:  utinam  virorum  co- 
piam  haberetis  (C.  Man.  10)  — utinam  ut  culpam  sic  etiorn  suspicio- 
nrm  vitare  potuissem  (C.  Phil.  1,  13).  Es  sind  hier  wie  bei  G haupt- 
sächlich die  dabei  so  häufig  vorkommenden  Plnsquamperfcctc , weiche 
das  Ergänzen  einer  befriedigenden  und  passenden  Rectiou  schwer  ma- 
chen. 

Das  wären  denn  also  die  wichtigsten  und  bemerkbarsten  Unter- 
schiede im  Gebrauch  des  ut , wie  sic  im  Ganzen  genommen  auch  in 
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den  Wörterbüchern  aufgestellt  zu  werden  pflegen.  Von  dem  nt  inter- 
rogativom  nnd  relativ  um  (A — C),  dem  das  deutsche  wie  entspricht, 
unterscheidet  sich  wesentlich  das  nt  effecti,  dass  (D),  das  ut  eventus,  so 
dass  (E),  das  nt  finale,  damit  (F),  das  ut  sumtionis,  auszudrücken 
durch  wenn  (G),  und  das  Optative  ut,  wenn  doch  (II). 

Hievon  weicht  nnn  eine  neuerdings  in  diesen  Jahrbüchern  aufge- 
stellte Ansicht  gänzlich  ab.  Herr  Prof.  Wunder  hat  nehmlich  in  sei- 
ner Recension  der  Müllerschen  Ausgabe  der  Cic.  Rede  p.  Sextio 
(im  ZtenHeft  des  5ten  Bandes  der  Jbb.)  von  einer  Stelle  im36sten  Capi- 
tel,  wo  die  Constrnction  des  verwimilc  ut  anetössig  gewesen  ist,  An- 
lass genommen,  nicht  nnr  mehrere  Vorkommenheiten  dieser  Art  zur 
Untersuchung  zu  ziehen,  sondern  überhaupt  die  Sätze  mit  <4  einer 
Durchmusterung  zu  unteewerfen  (S.  151  — 163).  Er  findet,  dass 
überall  das  ut  keine  andre  Bedeutung  habe  als  wie,  und  dass,  wenn 
man  diesen  Begriff  zum  Grunde  lege , und  die  Bedeutungen , welche 
der  Conjnnctiv  für  sich  hat,  berücksichtige,  alle  Anwendungen  des  nt 
erklärlich  werden.  *)  Es  seyen  nehmlich  — um  die  vom  verehrlichen 
Recensenten  hier  beigebrachte  Anordnung  in  der  Kürze  darzulegen  — 
folgende  Fälle  zu  unterscheiden , in  denen  ut  ( allemahl  in  der  Bedeu- 
tung wie)  vorkomme: 

1)  mit  dem  Indicative,  factisch. 

2)  mit  dem  Conjunctive , und  zwar  wieder  factisch  a)  in  orat.  ob- 
liqtut, 

8)  b)  in  orat.  indirecta; 

4)  cogitativ,  Im  unabhängigen  Satze,  a)  als  IVuntch , 

5)  b)  als  Frage, 

6)  c)  als  Einräumen , eoneessie; 

T)  cogitativ,  im  abhängigen  Satze,  a)  als  Können, 

8)  b)  als  Sollen. 

Das  sind  also  auch  achterlei  Functionen  des  ut,  aber,  wie  man 
sieht,  ganz  verschieden  Ton  den  oben  aufgestellten  A — H.  Ich  er- 
laube mir  folgende  Einwendungen  und  Bedenklichkeiten  aufzustcllen. 

Unter  1 ist  das  ut  interrog.  und  relativum  zusammengefasst;  also 
obige  Analogien  A und  C.  Da  doch  nachher  die  abhängigen  und  un- 
abhängigen Sätze  unterschieden  werden , so  sieht  man  nicht , warum 
das  hier  nicht  auch  geschieht.  Ueberhaupt  hat  der  geehrte  Hr.  Rec.  den 
interrogativen  (immer  mit  dem  ezclomativen  vereinigt  zu  denken)  und 
relativen  Charakter  des  ut  nirgends  berührt,  wodurch  viele  Dunkel- 
heit in  seine  Darstellung  gekommen  ist. 

Nr.  2 gehört  hieher  eigentlich  gar  nicht ; well  dadurch  keine  be- 
sondre  Function  des  ut  an  gedeutet  wird.  Wie  alle  Sätze , von  wel- 


*)  Hr.  Prof.  Grotefend  hat  in  seinen  Gruadzügcn  einer  neuen 
Satetheorie  (Hannover,  1827)  S.  64  Aehnliches  angedeutet.  Da  indessen 
die  gedachte  Recension  den  vorliegenden  Gegenstand  am  ausführlichsten 
behandelt,  so  halte  ich  mich  bei  der  vorzunehmenden  Prüfung  zunächst 
an  den  Recensenten. 
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eher  Art  tie  seyn  mögen,  find  auch  die  mit  nt  den  Gesetcea  der  or. 
obl.  unterworfen. 

Mit  3 sind  unstreitig  die  indirecten  Fragen  gemeint  (B).  leb 
sage  unstreitig;  denn  der  Kec.  lässt  sich  darüber  nicht  weiter  aus,  und 
man  kann  es  nnr  aus  den  angeführten  Boispielen  abnehmen.  Oer  Aus- 
druck or.  indirecta  könnte  auch  vom  Accus,  c.  Inf.  gebraucht  werden. 
Doch  Kec.  hat,  wie  schon  vorhin  erwähnt  worden,  das  interrog.  und 
relat.  ut  Ton  einander  abzusondern  nicht  nöthig  befunden. 

Unter  4 sind  die  Ausdrucksarten  mit  utinam  angedeutet,  also  die 
obige  Analogie  G.  Wenn  Rec.  dergleichen  Sätze  als  unabhängige  be- 
trachtet, und  die  Ansicht  derer  für  irrig  hält,  welche  das  ut  in  dieser 
Bedeutung  sich  als  von  einem  ansgelassenen  volo  oder  opto  abhängig 
gedenken:  so  kann  man  das  allenfalls  zugestehen;  obgleich  ursprüng- 
lich doch  wohl  eine , wenn  auch  nur  dunkel  empfundene  Rection  zum 
Grunde  gelegen  haben  mag,  und  ein  Zusammenhang  mit  velim  (scri- 
bas),  veilem  (taeuiases)  etc.  nicht  zu  verkennen  ist;  wogegen  die  hier 
parallelisirten  Conjunctive  ohne  ut  (vermuthlich  ist  der  imperatorische 
Conjunct.  damit  gemeint,  roges,  secernatur,  memineris  etc.)  einen  merk- 
lich unterschiedenen  Charakter  haben.  Wie  übrigens  in  diesem  utinam 
der  Begriff  des  wie  zu  finden  uey,  hat  Recens.  ganz  unberührt  gelassen. 

Eben  so  wenig  erklärt  er  sich  darüber  bei  Nr.  5 in  Bezug  anf 
Ausdrucksarten,  wie  te  ut  ulla  res  frangat!  Soll  dieses  dos  Frage- wie 
seyn 't  etwa  in  dem  Sinne:  wie  könnte  irgend  Etwas  dich  rühren? 
Das  Ut  schon  darum  ganz  unannehmbar,  weil  alsdann  die  oft 
vorkommende  Zufügung  eines  ne  interr.  ganz  unerklärlich  wäre:  ntne 
tegam  tpnrco  Dumae  latus?  (Uor.  Sah  2,  5,  18)  — illine  nt  im- 
pune  primo  discordias  serentes  coucitent  finitima  bella,  deinde  advor- 
zns  ea,  quae  concitaverint , aruiari  civitatem  defendique  probibeant? 
(Iiv.4,  Z)  — victamne  ut  quisquam  victrici  patriae  praeferret?  si- 
neretque,  majorem  fortunom  captis  esse  Vejis,  quam  incolumibus  fu- 
erit?  (Liv.  5,  24).  Wenn  nt  das  Fragwort  wäre,  so  bedürfte  esjs 
keiner  weitern  Frag  - Andeutung.  Es  lässt  sich  nicht  sagen:  illndne 
quis  ferat?  Es  ist  vielmehr  eine  elliptische  Ausdrucksart,  nnd  zu  er- 
gänzen: das  sollte n wir  uns  gefallen  lassen;  oder  wie  Döring  in  der 
letzten  Stelle  tbnt : fierine  potest , ut  praeferat  etc. ; da  denn  der  Satz 
zu  den  Effects  - Sätzen  gehört,  und  keinesweges  unter  diu  unabhängi- 
gen zu  rechnen  ist.  Wenn  Pontius  beim  Livius  (9,  11)  sagt:  nt  tn 
quid  cm,  quod  petisti , per  pactionem  habeas,  tot  cives  incolumes; 
ego  paccm,  quam  hosti  tibi  remittendo  pactus  sum,  non  hnbeam:  hoc 
tu,  A.  Corneli,  hoevos,  feciale»,  juris  gentibus  dicitis?  so  ist  die 
Gedanken-  Verbindung  vollständig  dargelegt:  „Das  ist  also  euer  Recht, 
dass  ihr  den  Vortheil  habt , wir  die  Bevortheilten  seyn  sollen !“  Mau 
würde  indessen  auch  ohne  das  hinzngefügte  hoc  vos  juris  dicitis  den 
Aasdruck  nt  tu  habeas  etc.  für  sich  schon  eben  so  verstehn , und  auf 
ähnliche  Weise  ergänzen.  An  ein  wie  ist  dabei  nicht  zu  denken. 

Das  gilt  Alles  auch  von  Nr.  6 in  Absicht  der  Ausdrucksart  ut  hoc 
sit  in  sumtivem  Sinne  ( 11 ).  Wie  kann  das  eia  anabhängiger  Satz  gc- 
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V 

nun  nt  werden?  und  was  ist  du  für  ein  )fi«,  was  da  hineinkommt  ? 

’ Der  Recens.  sagt : cs  bedeute  so  ein  Satz  nichts  anders  als : wie  cs 
auch  seyn  mag , tcyn  möge.  Allein  das  heisst  nicht  ut  sit , sondern  ut- 
ttt  est,  uteunqae  eet;  nnd  ut  dixisset  heisst  wenn  er  getagt  hätte,  nicht: 
wie  er  auch  getagt  haben  möge.  Der  iinpera  torische  Conjunctiv , der 
dem  Sinne  nach  ebenfalis  eine  Sumtiou  vorstellen  kann,  hat  mit 
jener  Hedart  nichts  gemein.  1 •' 

Als  der  7te  Fall  ist  derjenige  anfgestellt,  da  der  Conjunctiv 
des  abhängigen  Satzes  ein  Können , und  als  der  8te , d«  er  ein  Sollen 
bezeichnet.  Bevor  ich  jedoch  diese  beiden  Nummern  näher  betrach- 
te, mns6  ich  eine  Bemerkung  einschalten,  für  die  ich  nachher  viel- 
leicht keine  schickliche  Stelle  mehr  finde. 

Man  sieht  sich  nehmlich  in  dieser  Anordnung  vergeblich  nach  den 
obigen  Ut- Functionen  D,  E,  F,  also  den  Effects-,  Absicht«-,  Folgesüx- 
zen  um.  Becens.  will  diese  Unterschiede  nicht  anerkennen.  Er  sagt, 
die  Sätze,  welche  man  Finalsätze  zu  nennen  pflege,  und  wofür  das 
deutsche  damit  im  Gebrauch  sey,  eben  so  wie  die  Folgesätze  mit  so 
dass,  seyen  mit  denjenigen  Sätzen  , worin  der  Gegenstand  der  Kection 
als  solcher  unmittelbar  dnrgestcllt  wird , von  einerlei  Art  und  Bedeu- 
tung. „Die  Sonne  bewirkt , dass  die  Luft  erwärmt  w ird  — sie  wirkt 
io,  dass  die  Luft  wärmer  wird  — sie  erscheint  wieder,  damit  sie  die 
Luft  erwärme ,“  das  sey  Alles  einerlei  Gedanke , nur  in  etwas  ver- 
sehiedner  Stellung.  Durch  solche  Trennungen  werde  du  Erlernen  der 
Sprache  den  Anfängern  nur  erschwert  u.  s.  w.  Wenn  nun  aber  der 
Schüler  einen  Ausdruck,  wie  mortem,  ut  nunquam  timeas , semper  co- 
gita  (Sen.  cp.  30),  falsch  übersetzt,  etwa:  bedenke  datt  du  oder  wie  du 
den  Tod  nicht  fürchten  dürfet t;  da  werde  ich  ihn  doch  auf  solche  Un- 
terschiede aufmerksam  machen  müssen, ‘'ihm  sagen:  du  nimmst  das  ut 
timeas  für  den  Gegenstand  des  cogita ; cs  könnte  ja  aber  auch  ein  Ab- 
sichtssatz seyn:  um  den  Tod  nie  su  fürchten,  denke  ßeistig  an  ihn.  Oder 
wienn  (in  umgekehrter  Irrung)  bei  Livius2l,  63  die  von  fogisse  ab- 
hängigen Sätze  ne adiret,  ne videret,  ne  .... , indiceret  etc.  mit 

damit  nicht,  um  nicht,  übersetzt  werden  (wie  es  selbst  Ueusinger  thut) : 
so  wird  erinnert  werden  müssen , es  sey  in  diesen  Sätzen  nicht  die  Ab- 
sicht, sondern  der  Gegenstand  ausgedrüekt;  du  heisst  aber  doch  wohl 
nichts  anders  als , es  sey  nicht  die  eine , sondern  die  andre  Satzart ; 
und  es  wird  gnt  seyn,  solche  Unterscheidungen  auch  durch  die  Be- 
nennung zu  fixiren  und  geläufig  zu  erhalten.  Wie  wird  man  dem 
Schüler  Fälle  erklären , wo  zweierlei  Bestimmungssätze  zusammen- 
treten, wie:  quod  a cadteris  forsitan  ita  petitnm  sit,  utdicerent,  ut 
utrnmvis  salvo  officio  se  facere  posse  arbitrarentnr  ( C.  Rose.  1,2); 
wo  das  ut  dicerent  den  Gegenstand,  ut  arbitrarentur  als  Folgesatz  die 
Art  und  Weise  bezeichnet?  Wie  wird  man  so  mancherlei  Eigenthüm- 
lichkciten  der  3 Arten  von  Satz -Bestimmungen  in  Bezug  auf  ihre  Con- 
struction , auf  den  Gebrauch  des  ut  non  und  ne , auf  den  Gebrauch 
des  Tempus,  auf  die  Anwendbarkeit  in  Relativsätzen,  und  so  vieles 
\ andre  mit  der  besondern  Natur  jeder  Satzart  Zusammenhängende,  über- 
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geben  können  f Es  wäre  ein  grosser  Rückschritt  in  der  Grammatik, 
wenn  wir  die  Scheidungen , welche  man  kaum  noch  angefangen  hat 
mit  grösserer  Sorgfalt  vorzunehmen , wieder  ganz  aufgeben  wollten. 
Die  Unterschiede  zwischen  coordinirten  und  subordinirten  Sätzen , Re- 
lativsätzen, Gegenstands  - und  Umstandssätzen,  bei  den  letztem  wie- 
der zwischen  Causal-,Final-,Folge-,  Bedingungssätzen  u.  s.  w.  sind  für 
genauere  Erörterung  der  syntactischen  Kegeln  durchaus  wesentlich  und 
unerlässlich.  Man  sehe  nur  zu,  wodurch  die  Naturforschung  so  be- 
stimmte Fortschritte  macht.  Nicht  durch  Analysen  allgemeiner  Be- 
griffe ; was  sie  fördert , ist  das  genauere  Betrachten  der  specialen  Er- 
scheinungen , und  ihrer  besondern  Analogien. 

Doch  ich  kehre  zu  dem  Punkt  zurück , von  dem  ich  abgeschweift 
kin  , zu  den  conjunctivischen  Functionen  des  Könnens  und  Solle ns,  wel- 
che unter  7 und  8 aufgestellt  sind.  Der  Herr  Verf.  hat  uns  das  Ein- 
gehn in  seine  eigentliche  Vorstellung  dadurch  sehr  erschwert,  dass  er 
sich  auf  die  Uebertragungsweise  des  Conj.  mit  höhnen  und  Sotten  be- 
schränkt, ohne  die  Begriffe  dieser  conjunctivischen  Functionen  nä- 
her festzusetzen.  Der  lat  Conj.  soll  in  gewissen  Fällen  ein  Möglich- 
seyn , ein  Können , bezeichnen.  Es  Hesse  sich  entgegensetzen,  der 
Conj.  enthalte  immer  eine  Möglichkeit;  und  auch  wieder,  es  sei  nie- 
mahl s ein  blosses  reines  Können  dadurch  ausgedrückt;  wozu  hätte  denn 
die  Sprache  ihr  poise , wenn  der  Conj.  für  sich  schon  die  Möglichkeit 
Hinreichend  bezeichnete ; potest  concedi  ist  etwas  anders  als  concedu- 
tur  etc.  Kurz , es  ist  kein  besondrer  Act  des  Conj.  dadurch  charakte- 
riuirt.  Und  das  deutsche  Sollen,  wie  vieldeutig  ist  das!  Welche  Be- 
deutung ist  denn  hier  gemeint?  Es  wird  das  Können  und  Sollen  ei- 
ner Eintheilung  der  conjunctivischen  Begriffe  zum  Grande  gelegt) 
aber  die  vom  Rec.  angeführten  Beispiele  des  Könnens  sind  alle  von  der 
Art,  dass  dafür  auch  ein  Sollen  gebraucht  werden  kann  (timeo  ut  foe- 
dus  ratum  sit  heisse  nichts  anders  als  „ich  bin  in  Angst,  wie  das  Bünd- 
niss  bestehen  kann,u  warum  nicht  wie  es  bestehen  soll  oder  sollte?). 
Und  wo  bleibt  unser  Mögen?  was  eben  so  oft  den  lat.  Conj.  um- 
schreibt als  Können  und  Sollen.  Allein  man  siebt  wohl,  Rer.  hat  den 
potentialen  Conj.  vor  Augen,  der  ins  Deutsche  freilich  oft  nicht  wohl 
anders  als  mit  Hülfe  der  Verben  mögen,  können,  tollen,  dürfen,  wol- 
len u.  s.  w.  zu  übertragen  ist,  ohne  dass  jedoch  diese  sogenannten 
Hülfs-Verben  irgend  eine  wesentliche  Scheidung  begründen  können. 

Ich  muss  aber  noch  hinzufügen,  dass  die  Potentialität  überhaupt 
hier  so  wenig  als  die  Obliquität  irgend  ein  Entscheidungs  - Moment  ab- 
giebt.  Die  Frage  ist,  ob,  wie  Rec.  behauptet,  das  ut  immer  als 
Adverb  der  Art  und  /Feite  betrachtet  werden  könne ; oder  ob  es , wie 
bisher  geglaubt  worden,  auch  zu  anderweitigen  Satz- Verknüpfungen 
dient , wobei  an  eine  Art  und  Weise  nicht  zu  denken  ist , z.  B.  Be- 
stimmungssätze des  Wirkungs  - Objects , der  Absicht,  der  Folge,  Be- 
dingung, wie  oben  dargrlegt  ist.  W'ozu  soll  uns  hier  die  Betrach- 
tung der  Potentialität  helfen?  Jede  Satzart  kann  mehr  oder  weniger 
einen  potentialen  Begriff  aufnehmen,  es  sey,  dass  solcher  durch  Mo- 
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du*  und  Tempus  förmlich  Busgedrückt  wird  (ego  timeam?  ich  sollte 
mich  fürchten  ? tim  crem,  hätte  mich  gefürchtet-#),  oder,  wofern  die 
Satxart  für  sich  schon  nach  ihrer  besondern  Natur  einen  Coaj.  in  An- 
spruch nimmt,  aus  dem  Rectionsverb  und  mehr  noch  aus  dem  Sinne 
und  Gedanken  - Zusammenhänge  entnommen  wird  ( cur  alium  eligant 
nescio  kann  hoissen  warum  sie  wählen  oder  auch  warum  sie  wählen  toll- 
ten). Für  dos  at  und  die  Andeutung  seiner  Functionen  ist  dadurch 
nicht  das  Mindeste  gewonnen.  Ein  Ausdruck,  wie  tanta  vis  est  eloquen- 
tiae,  ut  audientes  irretiat,  wird  übcrsetxt  werden  dass  sie  beitricktf 
dagegen  non  est  tanta  etc.  dass  sie  bestricken  sollte  oder  könnte ; man 
sieht  aber  in  dem  einen  Ausdruck  so  wenig  wie  in  dem  andern,  wie  das  ut 
ein  wie  enthalte.  Rec.  selbst  macht  vergebliche  Versuche,  uns  in  Sätzen, 
die  nicht  von  relativer  oder  interrogativer  Art  sind,  ein  wie  bemerklich  zu 
machen.  Es  stehe,  sagt  er,  das  ut  bei  Verben,  wie  conari,  operam  dare  etc., 
weil  diese  ein  Bestreben  ausdrücken , wie  etwas  möglich  su  machen  sey, 

exeogitatum  est,  ut  aerarium constitueretur  heisse:  „es  wurde 

ein  Plan  ausgedacht  wie  man  könnte “ u.  s.  w.;  admonuit  me,  ut  quam 
primum  Capuam  liberarem , „er  ermahnte  mich , wie  ich  befreien  soll- 
te.11 Allein  das  sind  doch  Alles  nichts  als  undeutsche,  unpassende, 
unrichtige  Ausdrücke,  die  eben  dadurch  hinlänglich  zu  erkennen  ge- 
ben, dass  der  Begriff  des  wie  gewaltsam  herbeigezogen  sey.  Ucbe He- 
gen , an  die  Hand  geben , vortchrciben , wie  etwas  sn  macken  sey,  ist  et- 
was ganz  Anderes , als  sich  bestreben  etwas  zu  bewerkstelligen , oder  be- 
wirken, dass  etwas  geschehe,  Auftrag  geben,  dass  etwas  geschehen 
solle  u.  s.  w.  Rec.  sagt : „wenn  wir  nicht  in  jedem  Falle  ut  mit  wie 
übersetzen  können,  so  ist  der  Grund  davon  nicht  darin  zu  suchen,  das« 
die  lat.  Partikel  verschiedne  Bedeutungen  habe , sondern  dass  wir  ge- 
wisse Gedanken  anders  als  die  Römer  aufzufassen  pflegen.“  Wie  ist 
das  zu  verstehen 'i  worin  liegt  diese  andre  Auffassung?  Die  Sache 
ist  ja  rein  logisch.  So  wesentliche  Unterschiede  in  der  Bestimmungs- 
weise können  auch  dem  lateinisch  redenden  nicht  entgangen  seyn.  Und 
wenn  er  oft  einerlei  Wort  dafür  gebraucht,  so  haben  wir  das  Recht 
damit  zu  thun,  was  wir  mit  tausend  andern  W'örtcrn  thun,  und  was 
wir  in  unsrer  eignen  Sprache  thun  müssen , nehmlich  die  nnterschied- 
nen , wenn  auch  immer  mit  einem  Grundbegriff  zusammenhängenden 
Bedeutungen  eines  Worts  gehörig  zu  sondern,  und  die  Eigentümlich- 
keiten ihres  Gebrauchs  bemerklich  zu  machen. 

Und  könnten  wir  uns  auch  mit  der  beabsichtigten  Verallgemeine- 
rung so  weit  befreunden , dass  wir  in  dem  ut  überall  nichts  als  ein  wie 
fänden  (womit  doch  gewisslich  auch  in  methodischer  Absicht  keine 
Erleichterung  zu  gewinnen  wäre):  was  werden  wir  mit  der  negativen 
Redform  anfangen:  hortatus  est  ne  id  facercm,  remittimus  tibi  ne  id 
facias?  Soll  in  dem  ne  auch  ein  wie  gedacht  werden,  damit  es  der 
positiven  Redform  ut  facerem  entspreche  1 

Der  Rec.  scheint  hauptsächlich  durch  die  Betrachtung  der  un- 
merklichen  Uebcrgänge  von  einer  Redweise  zur  andern  auf  einen  be- 
fangnen und  einseitigen  Standpunkt  geführt  worden  zu  seyn.  Es  ist 
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lieht  za  laognen,  die  Analogien  verschmelzen  an  ihres  Endpunkten  so 
in  einander,  dass  über  Einzelheiten  Zweifel  und  Streit  entstehen  kann, 
unter  welchen  Begriff  sie  zu  bringen  seyen.  Es  gebt  auf  unterm 
grammatischen  Felde  nicht  anders  als  in  der  Naturforschung.  Wo  ist 
eine  Art  oder  Gattung , bei  welcher  nicht  ein  unmerklicher  Lebergang 
zu  andern  nachzuweisen  wäre?  Dadurch  lässt  sich  die  Wissen- 
schaft nicht  abhalten,  Species  nnd  Genera  festzusetzen.  Manches  hie- 
ber  Gehörige  ist  schon  oben  gelegentlich  erwähnt  worden.  Hier  wol- 
len wir  jedoch  eine  dieser  Grenz- Vermischungen  noch  etwas  näher  be- 
trachten, weil  sie  zu  vorliegender  Erörterung  Anlass  gegeben  hati 
Das  ist  der  L ebergang  von  der  Analogie  C zu  D,  von  den  (indire- 
cten)  Fragsätzen  zu  den  Wirkungssätzen  (ut  interrogationis  und  ut  ef- 
fecti).  Im  Deutschen,  wo  der  Wirkungssatz  immer  eine  andre  Ver- 
bind nngs - Partikel  (dass)  hat  als  der  Fragsatz,  kann  wenigstens  dar- 
über nie  Streit  entstehen,  was  der  Redende  für  ein  Satz  - Verhälbiiss 
in  Gedanken  gehabt  habe.  Im  Lat.  aber,  wo  dieselbe  Partikel  ut, 
die  einen  Effectssatz  bezeichnet,  auch  für  eine  Art  Fragsatz  im  Ge- 
brauch ist,  muss  zu  solcher  Beurtheilung  die  Natur  und  Bedeutung 
des  Aasdrucks  zu  Hülfe  genommen  werden.  Und  da  zeigt  sich«  denn 
allerdings , dass  Fragsatz  und  Wirknngssatz  so  weit  nicht  von  einan- 
der abstehen , als  man  beim  ersten  Anblick  glauben  möchte.  An  der 
Stelle  C.  p.  Sext.  36  , 78,  an  verisimile  est,  ut  is  in  fo- 

rm deocenderit  etc.,  so  wie  der  ähnlichen  p.  Bose.  Am,  41,  121,  non 
ist  verisimile , ut  Chrysogonus  horum  litcras  adamarit  aut  homanita- 
teiD , haben  Lambinus,  Ernesti,  u.  a.  Anstose  genommen;  und 
Stallbanm  (zum  Rudim.  II  S.  284)  nebst  Gernhard  (zu  Lael.  4, 
14)  sind  geneigt  in  diesen  Ausdrücken  das  nt  effecti  *)  zu  suchen,  in- 
dem letzterer  noch  die  Vergleichung  mit  vernm  est,  ut  bonos  boni  di- 
ligant, zufügt,  wo  doch  nichts  anders  als  ein  Effectssatz  zu  snehen 
ist  (die  Matur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  u.  s.  w. ).  Wenn  nun 
Rec.  dagegen  das  ut  hier  in  der  Bedeutung  isie  genommen  wissen  will, 
io  kann  ich  ihm  darin  nicht  anders  als  vollkommen  beistimmen , indem 
ich  es  nehmlich  als  das  nt  interrog.  betrachte  (worüber  Recens.  sich 
nicht  erklärt ).  Das  verisimile  non  est  heisst  in  diesen  Sätzen  soviel 
als : et  ist  nicht  denkbar , nicht  begreiflich.  Und  da  scheint  ein  Nomi- 
nalaosdrnck  des  Gegenstandes  natürlicher  zu  scyn  als  ein  realer.  Dem 
Begreifen , Vorstellen , Denken , kann  ein  objectiver  Aussagesatz  (Acc. 
c.  Inf.)  oder  Fragsatz  zngefügt  werden,  aber  nicht  wohl  ein  Gcgen- 

*)  Der  Ausdruck  evontus , dessen  sich  beide  bedienen , kann  irre  füh- 
ren. Er  scheint  besser  für  den  Folgesatz  zn  passen , den  ich  nach  oben 
damit  bezeichnet  habe.  Bei  einem  Ausdrucke  wie:  sed  tantus  consensua 
senatus  fuit,  ut  malure  proficisceremur,  parendum  nt  fucrit.  ( Oie.  ad 
div.  3,  31)  wird  anf  die  Frage  quo  eventu  nicht  geantwortet  werden 
nt  proficiscereinnr,  sondern  ut  parendum  fnerit.  Daa  ut  proficisceremur  ist 
der  Gegenstand,  das  effectum;  nt  fnerit  ein  daraus  erfolgender  Vmstand, 
ein  eventu«.  Ueberhnnpt  ist  es  zweifelhaft,  oh  die  beiden  Grammatiker 
den  Eflectssatz  von  dem  Folgesatz  unterscheiden.  Wenigstens  erwähnen 
sie  bei  dieser  Gelegenheit  des  Unterschiedes  nicht. 
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stand  ab  ans  demselben  entstehend , all  Wirkung*-  Satt  anfgeitellt  wer- 
den. Dazu  kommt , dass  die  Conitraction  uns  hier  allerdings  nicht 
wohl  ein  at  effecd  denken  laut.  Der  Wirkungssatz  verlangt  seiner 
Natur  nach  ein  Tempo«,  welche«  mit  dem  seiner  Rection  congruirt. 
Die  Wirkung  (all  Gegenstand,  wohl  tu  unterscheiden  von  der  Folge) 
kann  nicht  früher  gedacht  werden  all  dai  Wirkende.  Also  rectum  est 
utiit,  rectum  erat  (fuit,  fuiuet  etc.)  ut  esset;  aber  nicht  rectum  est 
ut  eilet  oder  fuerit  Fragt  man  nun  weiter,  warum  das  Nominal  - 
Object  hier  in  der  Fragform  ausgedrückt  ist,  und  nicht  ab  Acc.  c.  Inf., 
wie  doch  «onit  gewöhnlich*):  io  ist  darauf  ichwcrlich  anders  tu  ant- 
worten , all  dais  es  dem  Redenden  frei  stand , eine  dem  Acc.  c.  Inf.  so 
nahe  verwandte  und  darein  io  leicht  übergehende  Bestimmung« webe 
aw  wühlen,  und  dam  der  Gedanke  durch  diese  Frag-  (oder  Ausrufs-) 
Form,  „wie  hätte  er  das  Ihm  können  oder  sollen,  in  der  That  eine 
fühlbare  Verstärkung  erhält. 

Da  der  potentiale  Begriff,  welcher  auf  solche  Webe  ins  Verb 
kommt , in  Bezug  auf  Vergangenheit  bestimmter  und  gewöhnlicher  in 
der  Form  des  Imperfects  ausgedrüebt  wird:  (ego  putarem,  ich  hätte 
geglaubt?  hätte  glauben  können?  quid  face  reu  tmiseri,  was  hätten  die 
Unglücklichen  thun  sollen?)  so  entsteht  die  Frage,  ob  es  in  obigen 

Stellen  nicht  auch  heissen  könnte:  verbimile  non  est,  ut  Ille 

. . . desoenderet,  ut adamaret.  So  findet  sich«  auch  wirk- 


lich C.  Verr.  4,  6,  11:  verbimile  non  est,  ut  Ille rcligioni 

suae peeuniam  anteponcret;  und  p.  Sulla  20  , 57:  verl- 

simile  non  est,  ut,  quem  in  secundis  rebus  secum  semper  habnisset, 
hunc  in  adversis ab  se  dimittcret;  an  welchen  Stellen  man 


ebenfalls  Anstois  genommen  hat.  Diese  Imperfecte  sind,  wie  gesagt, 
für  sich  betrachtet  nichts  anders  als  Potential -Formen  der  Vergangen- 
heit*’). Ille  anteponeret  hebst:  er  hätte  vorgezogen?  hätte  können 


*)  Z.  B. : Jam  vero  illnd  quam  incredibile,  quam  absurdum,  qui 
Romae  caedem  facere,  qui  hane  urbem  inflammare  veil  et,  eura  familia- 
rbsimuro  suum  dimittere  ab  st  et  raandare  in  ultimas  terras!  (C.  p. 

Sylla  20,  5?)  — Ipse  autem  Cincins b homo  est,  aut  ea  fa- 

milia  ac  disciplina,  ut  hoc  credi  possit,  eum  bellum  reipnbl.  facere  vo- 
luissc?  (ib.  20,  58)  — Quid  enim  est  tarn  verbimile  (ironisch,  also 
non  est  verbimile  etc. ) , quam  cariorem  huic  sororie  marituro,  quam 
sororis  filium  fuisse?  atque  ita  cariorem  ut  etc.  (C.  p.  Hab.  3,  7)  — 
Quod  mihi  minus  simile  veri  visum  est,  annnm  integrum  Scipionem  ni- 
hil gerundo  in  Uispania  consumsisse  (Liv.  27,  7).  , 

**)  Eine  Redwebe,  die,  hauptsächlich  wegen  vernachlässigter  Unter- 
scheidung der  Tempusbegriffe  de«  deutschon  und  lat  Conjunctivs  von  un- 
sern  Grammatikern  und  Erklären!  so  sehr  verkannt  wird ; ( Ausführliche- 
res enthalten  meine  Sprach-  Erörterungen  im  VIII  und  IX  Abschnitt,) 
wie  sich  hier  wieder  recht  auffallend  zeigt  Scheller  (im  Lex.  unter 
veriumile)  sagt , verbimile  non  est  ut  anteponeret  stehe  für  anteponat. 
Wenn  anteponat  das  Richtigere  ist,  und  das  ausdrückt,  was  der  Redner 
sagen  will , warum  wählte  er  eine  andre  Form  ? Recensent  erklärt  ea 
anders,  aber  am  nichts  befriedigender.  Er  sagt,  das  Import  beziehe 
sich  auf  einco  ausgelassenen  Bedingungssatz:  „es  ist  nicht  denkbar  wie 


Digitized  by  Google 


Heber  die  unterschiednen  Satz  - Verhältnis  der  Partikel  nt.  109 

vorziehn?  hunc  ille  dimitteret?  diesen  hätte  er  wegschicken  sollen? 
sich  dazu  enUchliessen  können?  (gerade  so  wie  ein  paar  Zeilen  vor- 
her : hunc  Ule  dimittendum  esse  arbitraretur  ? ) : mit  verUimile  non  est 
also  zusammen:  man  begreift  nicht,  wie  er  da»  hätte  thun  können  oder 
tollen. 

Inzwischen  ist  nicht  zu  läugnen , dass,  sowie  das  Imperf.  als  po- 
tentialer Ausdruck  der  Vergangenheit  dem  Gedanken  selbst  rollkom- 
men anpasst , doch  wieder  die  Construction  selbst , die  Verbindung  ei- 
nes Rections- Präsens  mit  dem  Imperfect  im  Fragesatz,  etwas  Fremdar- 
tiges hat,  und  ungewöhnlich  ist*).  Man  möchte  das  „anteponeret 
ille,  dimitteret  ille?“  allein  sehn  und  mit  Larabin  das  verisimile  non 
cst  wegfhun;  oder  ein  Rectionsverb  wie  accidisse,  factum  esse,  tieri 
potuisse,  adductum  esse,  einschalten  dürfen;  wodurch  das  ut  zur  ef- 
fectiven  Partikel  würde,  lind  am  Ende,  warum  dürften  wir  das  nicht? 
warum  sollte  der  Sprechende  im  lebendigen  Erguss  der  Rede  dem  Hö- 
renden solche  Ergänzungen  nicht  zumutlien  ? Es  wäre  also  in  der 
Verr.  Stelle  das  verisimile  non  est  ut  anteponeret  ein  elliptischer 


er  Geld  cor  ziehen  würde“  fnehmlicli  wenn  ihm  jemand  weichet  gäbe)} 
„ wie  Sulla  ihn  «on  sich  entfernen  würde “ (wenn  er  ihn  /ort schicken 
trollte).  Allein  ein  bcdinglicher  Ausdruck  der  Gegenwart  ist  dem  Sinne 
dieser  Stelle  ja  ganz  entgegen.  Was  hier  als  unglaublich  dargestellt 
wird  , muss  schlechterdings  der  Vergangenheit  angchören.  lind  das  drückt 
das  potentiale  Imperfect  (wesentlich  verschieden  vom  conditionolcn ) al- 
lerdings aus. 

*)  Da  Recens.  der  Meinung  ist,  dass  alle  die  hier  zur  Erörterung 
kommenden  Stellen  nicht  das  geringste  Unregelmässige  haben , wenn  man 
dem  ut  nur  die  Bedeutung  des  wie  lasse:  so  würde  es  die  richtigen  Be- 
griffe von  der  Sache  sehr  fördern , wenn  er  zu  diesen  zwei  berüchtigten 
Stellen  eine  Anzahl  Parallelstellcn  beibrächte,  wo  zu  einem  Präsens  der 
Rection  ein  indirecler  Fragsatz  (ich  wünsche,  dass  das  nicht  übersehen 
werde)  mit  dem  Imperfect  de*  Cnnj.  zugefügt  ist.  Ausdrücke  wie:  quo- 
rom  licentiae  nisi  Carneades  restitisset,  liaud  scio  an  soli  jnm  philotophi 
jvdicarentur  (C.  div.  2,  12,  1M>),  oder  eloquentia  quidera  nescio  an 
kabuisset  parera  neminem  ( C.  Br.  32 , 126 ) , sind  hier  nicht  wohl  gel- 
tend zu  machen , weil  sich  das  nescio  an  schon  zu  einer  Art  Adverb, 
vielleicht,  verschmolzen  nnd  eingerichtet  hat.  Dagegen  ist  (was  sich  sehr 
wohl  erklären  lässt)  in  Folgesätzen  eine  solche  Vereinigung  verschieden- 
artiger Tempusfnrincn  eher  zulässig,  besonders  wenn  im  Bcstimmungo- 
•atz  ein  bedinglichcr  Begriff  hervorgehoben  werden  soll:  honestum  taie 
est,  ut,  vel  si  ignorarent  id  homines,  vel  si  obmutuissent , sua  tarnen 
pulchritudine  esset  spcciequc  laudabile  (C.  fin  2,  15,  49)  — qoae  lex 
hanc  senlentiam  conti  net,  ut  omnes  lege«  loderet,  qnae  postea  Intao 
tont  ( C.  leg.  3 , 17 , es  würde  alle  später  gegebnen  Gosetze  unnölhlg 
machen ) — ullura  esse  tantum  periculum , tandira  luborem , tautam 

eontentionem , quam  ego pro  salute  tua  defugerem  ? ( C.  p.  PI. 

32,  78;  keine  Anstrengung,  deren  ich  mich  weigern  würde)  — non  ia 

homo  est,  ut bellum  contra  patriam  suscipiendum  putaret 

(C.  p.  Sulla  20,  dass  er  Lust  gehabt  hätte  gegen  sein  Vnterland  die 
Waffen  zu  ergreifen).  Die  besondere  Fülle,  wäche  die  or.  obl.  darbio- 
M,  können  hier  nicht  zur  Betrachtung  gezogen  werden.  : , 
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Ausdruck  für  ▼.  n.  e.  cum  adductnm  esse,  nt  anteponeret;  so  wie  bald 
darauf  im  folgenden  Capitel  vollständiger  gesagt  ist : Video  igitnr  He- 
jum  ....  neqne  magnitodine  pecuniae  adductum  esse  ut  haec  signa 
venderet.  Ja  es  scheint  sich  aus  dem  Zusammenhänge  noch  eine  un- 
mittelbarere Ergänzung  zu  ergeben.  Es  heisst  nehmlich : quid  si  raa- 
gnitudine  pecuniae  persuasum  est  eil  (die  Statuen  in  verkaufen.) 
Darauf  folgt  das  veris.  non  est  etc.  Der  Redner  knüpfte  also  das  nt 
anteponeret  in  Gedanken  mehr  an  persuasum  est,  als  an  das  wenn 
gleich  näher  stehende  veris.  non  est:  „es  ist  nicht  denkbar,  dass  er 
sich  sollte  haben  bewegen  lassen  (ei  persuasum  esse),  das  Geld  vor- 
zuziehen.“  So  auch  in  der  Sulla'schen  Stelle:  veris.  non  est  (Cincium 
in  animnm  induxisse ) ut  etc. , oder  man  kann  auch  das  veris.  a.  e.  ge- 
radehin in  dem  Sinne  nehmen,  wie  gleich  nachher  vorkommt : is  homo 
non  est,  ut . . . . nefarium  bellum  contra  patriom  suscipiendnm  putaret, 
„er  ist  nicht  der  Mann  dazu , (eben  soviel  als  cs  ist  nicht  denkbar ) dass 
er  Lust  gehabt  hätte  gegen  sein  Vaterland  die  Waffen  zu  ergreifen;“ 
ein  Ausdruck,  der  wieder  nichts  anders  ist,  als  eine  Abkürzung  des 
voranstehenden : is  homo  non  est , ut  hoc  credi  poisit , eum  bellum 
reipnbl.  facere  voluisse.  Letzteres  ist  die  deutlichste  und  vollständig- 
ste Darstellung  des  Gedankens,  aus  welcher  die  andern  abgekürzt  sind; 
eine  Abkürzung , die  doch  immer  nur  als  seltne  Verkommenheit , als 
eine  Art  von  Coarctation , als  eine  aus  dem  Zusammenhänge  sich  er- 
klärende Licenz  zu  betrachten  ist.  Auf  alle  Fälle  ist  doch  in  diesen 
Anwendungen  des  Imperfects  immer  eine  starke  Hinneigung  znm  ef- 
fectiven  Begriffe  nicht  zu  verkennen.  Wenn  es  Verr.  2,  65,  158  heisst: 
de  quo  homine  ....  auditum  est  unquam,  ut  ejus  statuac  dejiceren- 
tur,  so  klingt  das  in  der  That  etwas  seltsam,  auditum  est  ut  dejice- 
rentur.  Allein  vollständig  heisst  cs:  de  quo  homine  hoc  auditum  est  un- 
quam, qnod  tibi  accidit,  ut  etc.  Und  dieses  accidit  hat  unstreitig  auf  die 
Fortbildung  des  Satzes  Einfluss;  wir  dürfen  ergänzen:  num  unquam 
auditum  est  acciditse  ut  etc.  In  der  Rede  p.  lege  Man.  c.  21  kommt 
eine  lange  Reihe  von  Ausrufungen  vor:  quid  tarn  novum  — tarn  prae- 
ter consuetudinem  — tarn  inauditum  — tarn  inusitatum  — singulare 
— incredibile;  und  der  Gegenstand  ist  erst  rinigemahl  durch  den  Aec. 
c.  Inf.  ausgedrückt,  adolescentulum  rem  gerere,  exercitui  praeesse 
etc.  Sodann  tritt,  wo  die  Umstände  bestimmter  hervortreten  sollen, 

die  Construction  mit  utein:  quid  tarn  inusitatum,  quam  ut 

eques  Romanus  ad  bellum  formidolosissimum  pro  eonsule  mitteretnr. 
Was  ist  das  nun  für  ein  ut?  Der  Begriff  wie  scheint  nicht  passlich  zu 
seyn.  Es  liegt  aber  in  dem  inusitatum  i.  e.  usu  non  receptum  eine 
Vergangenheit,  so  wie  dem  Sinne  nach  in  der  ganzen  Darstellung 
(wie  denn  auch  nirgends  ein  est  zugefngt  ist,  um  den  Gedanken  an 
die  Vergangenheit  nicht  zu  verdunkeln);  und  der  Begriff  des  Wortes 
ist  von  der  Art,  dass  cs  sehr  wohl  einen  Wirkungssatz  regieren  kann: 
was  bringt  da»  Herkommen  weniger  mit  »ich  als  das t u.  s.  w.  I im  Grunde 
so  viel  als  quid  tarn  raro  accidit,  factum  est,  quam  nt  etc.  Liv.  31,  20 
steht : exemplum  a majoribus  non  accepisse , nt , qui  neque  dictator 
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■eqne  praetor  res  gessisset,  triumpharet ; es  aey  kein  Beispiel  vorhanden 
(so  gut  wie  nnnqnam  factum  esse , evenisse)  , dass  einer  triumphirt  hätte. 

Wenn  Rec.  von  Schellern  rühmt,  dass  er  die  richtige  Ansicht  ge- 
fasst . und  in  dem  u<  das  wie  erkannt  habe , so  ist  das  wohl  dahin  tu 
beschränken , dass  dieser  verständige  Grammatiker  doch  nnr  sehr  be- 
hutsam and  zweifelnd  von  der  Sache  spricht,  and  nicht  auf  die  ent- 
fernteste Wehe  daran  denkt,  diese  Function  des  ut  für  die  einzige  nnd 
überall  zu  suchende  anznschen.  Er  macht  (im  Lexikon)  zwei  grosse 
Abtheilungen , worin  er  das  nt  als  Adverb  tm'e  von  dem  nt  als  Con- 
janction  da»  absondert.  In  der  letztem  Abtheilnng  führt  er  unter  an- 
dern auch  das  verisimilc  an,  doch  mit  dem  Zusatze,  dass  man  das  nt 
hier  aach  mit  wie  übersetzen  könne.  Und  mehr  lässt  sich  wirklich  von 
den  meisten  hieher  bezogenen  oder  zu  ziehenden  Ausdrücken  nicht  sa- 
gen. Es  wird  eich  indessen  immer  ein  Moment  für  die  eine  oder  andre 
Auffassung  anffinden  lassen.  In  Caes.  b.  g.  1 , 43:  docebat  etiam  . . 
...  .,  nt  omni  tempore  totins  Galliae  principotum  Aedui  tenuissent, 
werde  ich  kein  Bedenken  tragen,  den  interrogativen  Charakter  des  nt 
aazuerkennen  ; die  vorhergehenden  Ausdrücke:  quam  veteres  quamque 
jastae  rausae  necessitudinis  ipsis  cum  Aeduis  intercederent , qnac  Sena- 
tes consulta , quoties , quainqne  honorifica  in  eos  facta  essent , zeigen, 
diss  durch  die  (indirccte)  Fragform  eine  gewisse  rhetorische  Lebhaf- 
t%keH  in  den  Ansdruck  kommen  soll:  „er  machte  dem  Ariovlst  be- 
merk lieh  , in  wie  engem  Verhäitniss  die  Aeduer  mit  den  Römern  ste- 
ien  , wie  jene  immer  im  Besitz  des  Principat«  gewesen  seyen  u.  s.  w.“ 
Allein  in  phHosophia  ....  nos  doenit,  ut  nosmet  ipso«  noseeremm 
(C.  leg.  1,  23,  56)  erscheint  mir  das  Safzverhältniss  ganz  anders. 
Der  objective  Bestimmungssatz  ut  nosceremus  hat  durchaus  nichts 
Fragartiges  , man  mag  an  declamatorische  Fragen  denken  (wie  hat  er 
sich  getäuscht!  d.  h.  wie  sehr),  oder  an  potentiale  (wie  sollte  ich  da» 
rissen ? wobei  immer  das  Entgegengesetzte  hervorgehoben  wird,  ich 
kamt  es  nicht  wissen),  oder  an  die  reinen  einfachen  Erkundigung«  - 
Fragen.  Nicht  etwa  wie  wirs  anstellen  sollen,  zur  Selbstkenntniss  zu 
gelangen , hat  die  Phil,  gezeigt , sondern  dieses  sich  kennen  lernen  hat 
sie  uns  zur  Aufgabe,  zur  Pflicht  gemacht,  es  soll  aus  ihren  Beleh- 
rungen hervorgehen  , dadurch  bewirkt  werden  , wir  sollen  uns  kennen 
lernen.  Es  ist  also  ein  deutliches  Wirkung« -Verhäitniss:  das  ut  ge- 
hört zur  Analogie  D.  So  finde  ich  denn  auch  unter  den  in  derRecen- 
»ton  erwähnten  Stellen  mehrere , wo  man  dem  nt  die  Bedeutung  wie, 
d.  b.  den  interrogativen  Charakter  (den  sich  Rec.  immer  als  mit  dem 
relativen  zusammenfallend  zu  gedenken  scheint,  weil  er  keines  Un- 
terschiedes erwähnt)  nicht  abstreiten  kann.  Dahin  gehören  C.  prov. 
eens.  16,  39t  nt  C.  Julias  .....  provinciam  tradat  ei  etc.  .... 

. . . adduci  ad  suspicandum  nnllo  modo  possum;  C.  nat.  d.  1,  23,  63: 
de  divis  ncque  ut  «int,  nequo  ut  non  sint,  habeo  dicere;  C.  Fin.  2, 
33,  106:  qni  probari  potest , ut  is  , qni  propter  mealiquid,  plus  quam  | 
ego  ipse  gaudeut;  C.  Lael.  4,  14:  sin  autem  illa  veriora,  ut  idem  in- 
teritus  sit  animorum  et  corporom  etc.;  und  Aehnlichcs.  Auch  das  ut 
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bei  vereor,  timen  etc.  mag  allenfalls  zu  dieser  Analogie  zu  rechnen 
seyn.  Dagegen  kann  ich  in  C.  Lael.  16,  56:  tres  video  sententias  fer- 
ri,  quarum  nullam  probo;  unam,  ul  codem  modo  erga  ainicum  af- 
fecti  Minus,  quo  erga  notniet  ipsos;  altcram,  ut  etc.  nur  ein  ut  effecti 
anerkennen.  £s  ist  von  einer  Vorschrift  und  Regel  die  Rede,  also 
von  Xötliigung  zu  einem  Thun , nicht  von  einer  Art  und  Weise.  Das- 
selbe gilt  von  C.  ad  Qu.  2,  1,  2:  sententiam  dixit,  ut  ipse  judices  per 
praetoreiu  urbanum  sortiretur;  C.  ad  Alt.  10,  4:  nihil  esse  certius,  quam 
ut  omnes  .....  restituerentur;  oder  C.  c.  Rull.  2,  10,  26:  jam  hoc 
inauditum,  et  plane  novo  more,  (fit  oder  fertur,  es  wird  vorgeschla- 
gen u.  s.  w. ) uti  curiata  lege  magistratus  detur , qui  etc.  So  ist  auch 

in  der  Stelle  C.  tusc.  5,  21 : ei  ne  integrum  quidem  erat,  ut 

remigraret  (wo  Ernesti  Bedenklichkeiten  findet,  und  einen  blossen 
Infinitiv  verlangt),  schwerlich  an  ein  wie  zu  denken;  dem  integrum  ei 
non  erat , et  stand  nicht  in  seiner  Gewalt , kann  allerdings  ein  Gegen- 
stand als  Wirkungs -Bestimmung  zugefügt  werden  , also  ein  ut  effccti 
staufinden.  End  nichts  anders  ist  es  auch  in:  est,  ut  dicis,  ut  pleri- 
que  philosophi  nulla  tradant  praecepta,  et  tarnen  etc.,  (Cic.  de  or.  2, 
36,  132);  es  geschieht  so , es  ist  so  bei  ihnen  hergebracht  u.  s.  w. 

Das  Ergebniss  aus  diesen  Verhandlungen  wäre  also  etwa  Folgen- 
des. Wenn  Rec. sagt,  die  Grundbedeutung  des  ut  scy  wie,  der  ad- 
verbiale Begriff  einer  Art  und  [Veite,  so  kann  man  ihm  solches  unbe- 
denklich zugestehen.  Wenn  er  darauf  hat  aufmerksam  machen  wol- 
len, dass  insbesondre  die  interrogative  Function  des  ut  einen  weitern 
Spielraum  hat , als  man  sich  gewöhnlich  yorzustellcn  scheint , so  ver- 
dient das  alle  Anerkennung,  ludern  er  aber  gesteuert  hat , dass  man 
wicht  überall  in  dem  ut  ein  dass  suche  (des  Gegenstandes , der  Folge, 
der  Absicht'),  ist  er,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  auf  das  andre  Ex- 
trem gcrathen , überall  in  dem  ut  ein  wie  zu  finden.  Scharfe  Gren- 
zen muss  man  in  diesen  Dingeu  nicht  setzen  wollen.  Die  Red  - Analo- 
gien verlaufen  sich  in  einander  auf  die  mannigfaltigste  Weise.  Die 
Sprache  sucht  sich  überall  Communications -Wege,  Uebergängc,  Ver- 
schmelzungen , Verallgemeinerungen  und  Cebertragungen.  Dadurch 
erhält  sie  leichtere  Bewegung.  Das  kann  aber  den  Grammatiker 
nicht  abhalten  oder  der  Verpflichtung  überheben  sorgfältig  darauf  za 
achten,  wo  in  Form  und  Begriff  sich  wesentliche  Unterschiede  zu 
Tage  geben,  und  besonders  bei  Zusammenstellungen  zweier  so  ab- 
weichenden Sprachen , wie  die  lateinische  und  deutsche , bemerk  lieh 

*enlcn-  Etiler^  - 

, , .,,,  Au  Freunde  der  Patristik  und  Kirchengeschichte. 

Diese  macht  der  Unterzeichnete  darauf  .aufmerksam,  dass  der  iinKovbr. 
dieses  Jahre«  erscheinende  Katalog  des  hiesigen  Antiquar» Uro.  W.  Aeubrou- 
ner,  neben  vielen  bedeutenden  Werken  uns  allen  Literaturzweigen,  beson- 
der» mehrere  grössere  und  seltene  aüs  den  oben  genannten  Fächern  enthal- 
ten wird , die  als  Douhletten  aus  der  Ulmischen  Gymnasiums  - Bibliothek 
verkauft  werden.  Ulna,  im  August  1628.  t :n.  1 - - •»>..:  ■ ; ■, 

.•fc  ..  vs  Rector  u.  Prof,  JOf.  Mas  er. 
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Platons  Lehren  aus  dem  Gebiete  der  Naturfor- 
schung und  d er  Heilk  u nd  e.  Nach  den  Quellen  bearbeitet 
»ob  Dr.  J.  11.  Lichtenslädt , Professor  der  Medicin  an  der  Univer- 
sität und  an  der  chirurgischen  Lehranstalt  zu  Breslau,  praktischem 
Arzte  etc.  Leipzig,  bei  C.  H.  F.  Hartmann.  1826.  XVI  u.  180  S.  8. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  in  einer  Zeit,  wo  dieNatur- 
wisseuschaften,  vermöge  des  grossen  Materials,  auf  welches  sie 
Anspruch  machen,  fast  immer  weiter  von  den  geistigem  Wissen- 
schaften zurücktreteu,  und  sielt  gleichsam  ein  eigenthümliches 
Gebiet  sichern  wollen, Männer  zu  sehen,  welche  von  derUeber- 
zeugung  durchdrungen,  dass  die  wahreWisseuschaftihrem  Gruud- 
weeen  nach  nur  eine  sej,  wieder  das  gemeinsame  Band  aufsuchen, 
welches  sie  alle  umschlingt,  und  in  diesem  Sinne  die  Darstellung 
einzelner  Theile  beginnen.  Aus  dieser  Ansicht  ist  das  gegen - 
wärtigeWerk  hervorgegangen ; so  dass,  abgesehen  von  allem  an- 
dern, schon  das  Streben  den  Verfasser  ehrt.  Dieser,  Lehrer  eines 
ganz  praktischen  Zweiges  der  Naturwissenschaft  und  überdem  die 
Heilkunde  ausübend,  hat  sich  durch  diese  Richtung  nicht  von  der 
Bewundrung  des  hellenischen  Weisen  abziehen  lassen,  der  mit 
Recht  das  Urbild  aller  Wissenschaftlichkeit  genannt  wird.  Er 
hat  bewiesen , dass  ebenderselbe , wiewohl  ganz  dem  hohem 
wissenschaftlichen  Leben  zugewandt,  dennoch  auch  im  Gebiete 
der  Heilkunde  eine  Menge  tiefer  Blicke  gethanhat,  welche  eiue 
Menge  sogenannter  neuer  Ansichten  schon  dem  Alterthum  si- 
chern. Doch  wir  gehen  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  über. 
Recen*.,  weder  Arzt  noch  Naturforscher,  glaubt  sich  durch  viel- 
jähriges  Studium  des  Platon  iu  den  Stand  gesetzt,  dem  Gange 
des  Verfassers  zu  folgen,  und  sein  Streben  zu  würdigen. 

In  einer  wohlguschriebeue/i  Vorrede  verbreitet  sieb  der 
Verf.  theils  über  den  Einfluss  des  Platon  auf  die  wissenschaft- 
liche Heilkunde  überhaupt,  theils  über  die  frühem  Darstellun- 
gen derselben  und  sein  Verhältuiss  zu  denselben.  Allerdings 
wird,  un|  des  l’iatou  piuw^bung  auf  irgend  einen  Zweig  der 
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Wissenschaften  zu  begreifen,  etwas  mehr  erfordert,  als  histo- 
rische Kenntnis»  der  Wissenschaft  selber  und  einige  Bekannt- 
schaft mit  der  griechischen  Sprache.  Vor  allem  muss  ein  sol- 
cher Bearbeiter  in  den  Geist  platonischer  Lehren  eingedrungen 
seyn , und  die  freien  Ansichten  in  ihrer  hohen  Bedeutung  be- 
griffen haben,  wenn  er  unternehmen  will,  auch  nur  einen 
kleinen  Theil  des  kunstvoll  geordneten  Ganzen  im  eigenthümli- 
cheu  Lichte  darzustellen.  In  dieser  Beziehung  mussten  die  mei- 
sten frühem  Darstellungen  wenig  gelungen  erscheinen,  weil  eben 
die  Gegenstände  nicht  im  Lichte  platonischen  Geistes,  sondern 
mehr  nach  ihrer  Aussenseite  aufgefasst  wurden.  Wenn  hier 
schon  der  scharfsinnige  Aristoteles  geirrt  und  die  Grundausich- 
ten  des  Meisters  schief  gedeutet,  wie  viel  mehr  musste  dies« 
spätem  begegnen,  die  vom  heutigen  Standpunkte  der  Naturwis- 
senschaft aus  und  zwar  sehr  häufig  nach  den  Grundsätzen  der 
gemeinsten  Empirie  die  Genialität  der  grossen  Weisen  meistern 
wollten.  Der  Verfasser  hat  die  Missdeutung  platonischer  Leh- 
ren durch  Aristoteles  erst  später  gerügt,  vorn  aber  nachgewie- 
sen, wie  Galen  und  dieN'euplatoniker  viel  dazu  beigetragen,  dasa 
Platon  missverstanden  und  seiner  eigentümlichen  Bedeutung 
nach  nicht  anerkannt  wurde.  Die  Art,  wiederVerf.  über  seine  eig- 
nen Forschungen  in  diesem  Gebiete  berichtet,  muss  schon  im 
Voraus  ein  günstiges  Vorurtheil  für  das  Buch  erregen,  und  der 
Erfolg  hat  bewiesen,  dass  wir  uns  nicht  getäuscht  haben. 

S.l  — 16  hat  der  Verfasser  mit  grosser  Klarheit  und  selbst- 
ständigem Urtheil  das  geistige  Verhältnis«  Platons  theils  zu  der 
frühem,  theils  zu  seiner  Zeit  dargestcllt,  wo  man  mit  Vergnü- 
gen den  richtigen  Blick  desVerf.  anerkennt.  Die  Unbefangenheit 
scinesUrtheils,so  wie  die  geistvolle  Art  derBehandlung,  deren  rein 
cntwiekelnderCharakter  der  platonischen  nachstrebt.sind  auf  glei- 
che Weise  zu  rühmen.  Bey  der  Darstellung  desBesondern  setzt 
der  Ilr.  Verfasser  folgende  Eintheilung  fest:  1)  Allgemeine  Na- 
turlehre, 2)  Besondere  Naturlehre,  3)  Biologie,  4)  Allgemein 
Pathologisches,  ft)  Allgemein  Therapeutisches,  6)  Specieü The- 
rapeutisches. 

Den  ersten  Abschnitt  beginnt  der  Verfasser  mit  der  Aufstel- 
lung des  vielfach  bestrittenen  Satzes:  „dass  es  nach  Platon  keine 
ursprüngliche  und  für  sich  bestehende  Materie  gebe,  dass  viel- 
mehr die  Quelle  und  das  Vorbild  alles  Stoffes  in  Gott  gesetzt  wird.“ 
Wenn  man  hier  einen  scheinbaren  Widerspruch  gegen  einzelne 
Stellen  des  Platon  finden  miigte,'  so  ist  zu  erwägen,  dass  die 
mythische  Vorstellung  ihre  Macht  auch  auf  die  Sprache  ausübte, 
nnd  dass  die  Darstellung  der  Gottheit  als  eines  schaffendem 
Künstlers  ebenfalls  der  alten  Vorstellungsweise  entgegen— 
kam.  Ja  es  ist  geradezu  unmöglich,  die  Weltschöpfung,  wei- 
che an  sich  schlechthin  nncrfasslich  und  unaussprechlich  Ist, 
«ls  ein  in  der  Zeit  gewordene«  darzostcilen,  ohne  Ausdrücke  zu 
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gebrauchen,  welche  auf  eine  mehr  materielle  Vorstellung«  weise 
fuhren  müssen.  Daher  denn  auch  Platon  selber  alle  genaueren 
Darstellungen  dieser  Gegenstände  nur  ein  uv&oloyeiv  nennt, 
weil  wahrhafte  Erkenntnis«  unmöglich  ist.  Wenn  sich  daher  auch 
Platon  nirgends  bestimmt  ausgesprochen  hat  über  das  Verliält- 
niss  der  noch  nicht  gebildeten  Welt,  des  Chaos,  zu  dem  Schö- 
pfer, so  kann  doch  auf  der  andern  Seite  unmöglich  eine  Zwei- 
heit als  ursprünglich  gesetzt  werden,  als  welches  der  Ideenlehre 
geradezu  entgegen  wäre.  Denn  die  ganze  äussere  sichtbare 
Welt  hat  nur  eine  Wesenheit,  in  sofern  in  ihr  die  göttlichen 
Urbilder  ausgeprägt  sind ; unmöglich  kann  sie  also  auch  schou 
vor  der  Kosraogouie  ein  für  sich  Selbstständiges  und  also  We- 
senhaftes sey  n.  Die  Täuschung  war  aber  hier  um  so  leichter, 
weil  die  Meisten,  nur  in  dem  gewöhnlichen  Gegensatz  von  Geist 
und  Materie  befangen,  nicht  erkannten,  wie  diese  bevm  Pla- 
ton nur  bey  der  niedern  Betrachtung  der  Gegenstände  gelten, 
hingegen  bey  der  hohem  wissenschaftlichen  verschwinden.  Vgl. 
unten  S.  53.  Diess  wird  nun  auch  durch  diejenigen  Stellen  be- 
stätigt, welche  der  Yerf.  selber  S. 21)  foigg.  angeführt  hat;  wo-r 
bey  er  das  Wesen  der  durch  neuern  Missbrauch  oft  schief  dar- 
gestellten Ideen  sehr  richtig  und  ganz  im  platonischen  Sinne  be-, 
stimmt.  Auch  die  Deutung  der  wichtigen  Steile  Tim.  p.  30 
ist  durchaus  gelungen  zu  nennen;  wie  denn  der  Hr  .Verfasser  über- 
haupt sich  in  richtiger  Erklärung  der  scheinbar  widersprechenden 
Stellen  vor  allen  mir  bekannten  Geschichtschreibern  der  Philoso- 
phie auszeichnet,  weil  er  von  einer  richtigen  Grundansicht  ausgeht 
und  jede  Behauptung  nach  ihrem  Verhältnisse  beurtheiit.  Selbst 
in  der  Worterklärung  macht  der  Ilr.  Verf.  sehr  glückliche  Ver- 
suche, und  die  Begriffsbestimmung  von  vovg  und  iwztj  wird 
die  Kenner  des  Platon  befriedigen ; auch  die  Bestimmung  des 
Wortes  £(5ov  ist  im  allgemeinen  richtig:  der  Hr.  Verf.  hätte  noch 
anführeu  können , wie  das  lateinische  animal  diesem  ganz  ent- 
sprechend ist.  Nicht  ganz  genügen  musste  die  Erklärung  der 
Stelle  ov  d'köTL  rakla  £<aa  x.  x.  A.,  namentlich  jvenn  der  Verf. 
diesem  Satze  die  Auslegung  giebt,  „Alles  was  vermöge  der  Ver- 
nunft ein  Daseyn  haben  könne,  sey  auch;  und  wiederum  sey 
als  nicht  seyend  zu  betrachten,  was  durch  die  Vernunft  nicht 
begründet  werden  kann.“  Was  offenbar  nicht  darinne  liegt;  denn 
der  ganze  Satz  will  nur  sagen,  dass  der  xdöfiog  nicht  mit  einem 
Einzel- Wesen,  sondern  mit  der  Alles  durchdringend eu  und  Al- 
les belebenden  kraft  verglichen  werden  könne.  Welches  auch 
in  dem  folgenden  liegt:  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  „die 
Ansicht  des  Platon  gehe  daliiu,  dass  es  eiu  gemeinsames  Baud 
Alles  Erschaffenen  geben  müsse,  und  dass  dieses  innerhalb  kei- 
ner bestimmten  Zaht  und  Masse  bescliräukt  seyn  könne.“  Die 
Lehre  von  den  Elementen,  die  Platon  ebenfalls  angenommen 
hat,  wird  richtig  dahin  gedeutet,  dass  PUtou  weit  entfernt  sey, 
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hier,  sich  selbst  inconsequent,  die  Lehre  der  Atomistiker  anzu- 
nehmen,sondern, eben  gemäss  der  natürlichenAnschauung  derDin- 
ge,  dieselben  als  Grundformen  alles  Stoffs  betrachte;  wiewohl  er 
auch  auf  diese  Ansicht,  alsblos  zum  Reiche  der  Meinung  gehörig, 
gar  keinen  besondern  Werth  legt.  Eben  so  ist  die  Vierzahl  als 
Grundgesetz  für  die  ganze  Körperwelt  offenbar  nur  ein  geistrei- 
cher Versuch,  die  überlieferten  4 Elemente  nach  pythagorei- 
schen Principien  als  unumgänglich  pothwendig  zu  rechtfertigen. 
Und  so  bei  weitem  das  Meiste  von  dem  Uebrigen.  Hier  ist  nichts 
mit  wissenschaftlicher  Strenge  erwiesen,  noch  auch  als  solches 
hingestellt,  sondern  es  sind  geistvolle  Ansichten  in  halb  mythi- 
schem Gewände,  die  aber  das  Wesen  der  platonischen  Lehre 
keinesweges  berühren.  Doch  ist  auch  hier  überall  das  Verdienst 
dein  Verf. , welcher  mit  feinem  und  richtigen  Sinne  die  Oonse- 
qnenzmacher  zurück  weist,  und  S.  42  richtig  bemerkt,  „das 
Weltall  ist  also  einerseits  ein  ewig  bleibendes  und  andrerseits 
ein  unaufhörlich  bewegtes  und  verändertes.  Beides  ist  auf  eine 
nothwendige  Weise  verbunden;  ein  ewiges  Seyn  ohne  Bewegung 
nnd  eine  Einheit  ohne  Vielheit  erkennt  Platon  als  nirgends  in 
der  Natur  bestehend  an.u  In  dieser  Beziehung  hat  der  Verf. 
die  sehr  wichtige  Stelle  Polilicus  S.  200  angeführt , welche 
vollkommenen  Aufschluss  über  die  platonische  Ansicht  von  der 
Lehre  des  ewigen  Seyns  und  der  unaufhörlichen  Bewegung  giebt. 
Hier  muss  auch  bemerkt  werden,  wie  sich  der  Verfasser  beson- 
ders darinne  als  einen  umsichtigen  und  verständigen  Ausleger 
platonischer  Lehren  zeigt,  dass  er  überall  die  das  Ganze  um- 
fassenden Lehren  von  einzelnen  Lehrsätzen  scheidet.  Platon 
konnte  vermöge  der  ganzen  Richtung  seines  Geistes  einer  in  die 
einzelnen  Theile  eingehenden  Naturforschung  nicht  befreundet 
aeyn.  Hierin  übertraf  ihn  Aristoteles  weit ; aber  wohl  konnte  Pla- 
ton vermöge  der  Genialität  seines  Geistes  tiefe  Blicke  in  das 
Leben  der  Natur  werfen,  und  diese  hervorgehoben  und  vor 
Missdeutung  bewahrt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Ver- 
fassers. So  vergleiche  man,  was  er  in  Beziehung  auf  die  harmo- 
nischen Verhältnisse  des  Weltgebäudes  gesagt  S.  47,  über  die 
Zeit  S.  49,  über  die  Bewegung  der  Weltkörper  S.  50  und  51,  S. 
55  nnd  50  über  den  Raum.  Wobey  überall  der  Verf.  nach  dem 
Grundsatz  verfährt,  dass  Platon,  allen  einseitigen  Ansichten, 
welche  die  frühere  Zeit  gebohren,  entgegenstrebend,  nur 
den  Kreis  zu  bestimmen  sucht,  innerhalb  welchem  sie  mit  Wahr- 
heit angewendet  werden  können;  während  seine  Grundansicht 
über  jenen  Gegensätzen  steht,  die  nur  in  dem  Gebiet  der  Sinnen- 
welt ihre  Anwendung  finden.  Namentlich  geschieht  diess  mit 
dem  heraklitischen  Satze  vom  ewigen  Werden , der  eben  nur 
als  im  Gebiet  des  Körperlichen  gültig  von  Platon  angenommen 
wird. 

Wie  tief  nnd  umfassend  überhaupt  bey  aller  Mannigfaltig- 
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keit  im  Einzelnen  Platons  Ansicht  über  das  Naturleben  ist,  gebt 
auch  aus  seiner  Ansicht  des  leeren  Raumes  hervor,  welche,  wie 
der  Vf.  richtig  bemerkt,  ganz  im  Einklang  mit  der  v.  Kant  aufs 
neue  begründeten  ist.  — Die  Behauptung  Platons  von  gewissen 
geometrischen  Grundgestalten  der  Elemente  scheint  mir  nicht 
ganz  richtig  von  dem  Vf.  erklärt  worden  zu  seyn.  Offenbar  schweb- 
ten hier  dem  Platon  gewisse  pythagoreische  Lehrsätze  vor,  nach 
weichen  sowohl  arithmetische  als  geometrische  Grundverhält- 
nisse anch  in  den  materiellen  Grundlagen  der  Schöpfung  aus- 
geprägt seyen.  Dass  auch  hierinne  einige  Wahrheit  enthalten  sey, 
wird  Niemand  längnen,  aber  folgerecht  dnrehgeführt  würde 
diese  Behauptung  allerdings  zu  einer  durchaus  mechanischen 
Ansicht  der  Natur  führen,  welche  nun  nicht  blos  dem  innersten 
Sinn  platonischer  Lehre,  sondern  auch  namentlich  der  früher 
ausgesprochenen  Behauptung  von  der  Bedeutung  der  herakliti- 
schen  Lehre  entgegen  seyn  würde.  Uebrigens  streng  genom- 
men und  abgesehen  von  der  äussern  Erscheinung  konnte  auch 
Platon  ein  eigentliches  Anderswerden  der  Materie  nicht  anneh- 
men, sondern  das  Werden  musste  nach  ihm  aus  einer  veränderten 
Mischung  der  Grundbestandtheile,  welche  an  gewisse  Formen 
geknüpft  ist , hervorgehen.  Denn  die  Materie  bleibt  unter  al- 
len Gestalten  dennoch  immer  die  gleiche  und  ihrem  Innern  We- 
een  nach  unveränderliche  Grundsubstanz  der  Dinge.  Auf  diese' 
Weise  musste  Platon  dahin  geführt  werden,  auch  scheinbar 
atoraistische  Lehrsätze  in  seine  Darstellung  aufzunehmen , weil 
auch  ihnen  eine  partielle  Wahrheit  zukömmt. 

In  der  beaondern  Naturlehre  muss  nun  natürlich  desEigen- 
thümtichen  weniger  sich  finden,  wiewohl  auch  hier  manche 
geistvolle  Blicke  uns  überraschen.  So  die  Behauptung  einer  mehr- 
fachen Zerstörung  der  Erde  und  der  Menschenwelt,  welche 
Platon  nicht  blos  als  Muthmaassung  gelten  liess;  dann  die' von 
dem  Verf.  sehr  richtig  gedeutete  und  entwickelte  Ansicht  von' 
der  Anziehung  und  Abstossung  in  der  Natur,  und  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnis«;  wobey  besonders  die  Ausdehnung,  die  er 
diesen  Gesetzen  giebt,  Bemerkung  verdient. 

Die  Lehre  vom  organischen  Leben  nennt  der  Verf.  Biologie , 
und  sagt  richtig,  Platons  Lebensansicht  ist  die  lebendigste  unter 
alben , indem  sie  recht  eigentlich  von  dem  vollen  Leben  aus- 
geht  und  dieses  geradezu  als  Selbstthätigkeit  charakterisirt. 
Hieran  reihet  sich  die  Behauptung,  dass  alles  Geistige  das  Ur- 
sprüngliche , das  Körperliche  das  Nachfolgende  und  später 
Entstandene  sey;  welches  im  Allgemeinen  und  im  Besoudern 
als  herrschendes  Gesetz  nachgewiesen,  ja  überhaupt  die  voll- 
kommenste Harmonie  und  Gleichförmigkeit  aller  Naturerschei- 
nungen nachgewiesen  wird.  In  allen  diesen  wird  man  den  fei- 
nen und  richtigen  Sinn  des  Verf.  anerkennen,  welcher  auch 
bey  scheinbaren  Widersprüchen  überall  die  Lösung  im  platonl- 
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sehen  Geiste  findet.  Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  eigentlichen  physiologischen  Sätze  sich  vorzugsweise  auf  den 
Menschen  beziehen , weicher  dem  Platon  nach  seiner  Ansicht 
der  Menschennatur  am  bedeutendsten  scheinen  musste.  Ver- 
missen wir  hier  die  Resultate  der  tiefer  gehenden  Forschung 
neuerer  Zeit,  so  begegnen  wir  dagegen  überall  einer  unbefan- 
genen, geistvollen  und  folgerecht- durchgeführten  Ansicht  des 
Gesammt-Lebeus  und  seiner  mannigfaltigen  Erscheinungen.  Diess 
Alles  hat  der  Verf.  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als  Urtheil 
nachgewiesen,  und  überall  auf  die  Eigcnthiimlichkeit  des  pla- 
tonischen Geistes  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  S.  DO  u.  Öl,  was 
über  das  Sehen  und  die  Bedeutung  des  Gesichts,  S.  02  über 
das  Gehör,  S.  94  über  die  Empfindungsfähigkeil  des  Körpers 
überhaupt  verständig  bemerkt  wird.  Leberall  wird  man  hier 
die  platonische  Ansicht  sinnvoll  erläutert  und  im  gehörigen 
Lichte  aufgefasst  finden. 

Der  in  das  ganze  Wesen  platonischer  Lehre  so  tief  ein- 
greifende Satz  von  dem  richtigen  Verhältniss  der  Weissagung 
zur  Erkenntnis«  ist  S.  99  flgg.  durchaus  richtig  dargestellt,  und 
der  Verf.  ist  weit  entfernt  von  der  Alles  bezweifelnden  Nüch- 
ternheit neuerer  Kritiker,  welche,  was  sie  ihrem  eigenen  We- 
sen als  fremd  anerkennen , auch  dem  hellenischen  Alterthum 
streitig  machen , und  den  allgemeinen  Glauben  an  Weissagun- 
gen und  Seherkuust  mit  dem  eleuden  Gemeinplatz  von  Gaukelei 
und  Priesterbetrug  erklären  wollen.  Dass  übrigens  Platon  in 
der  Betrachtung  des  physischen  Lebens  und  seines  Verhältnis- 
ses zu  dem  geistigen  nicht  ganz  frey  von  Irrthum  bleiben  konnte, 
versteht  sich  von  selbst,  weil  das  Bestehen  alles  Lebens,  auf 
einen  gemeinsamen  Quell  zurückzuführen  bey  der  Mangelhaf- 
tigkeit von  Betrachtungen  nothwendig  hier  und  da  sich  in  will- 
kührlichen  Aussprüchen  kund  thun  musste.  Auch  hat  diess  der 
Verf.  keineswegs  verkannt,  und  sich  durchaus  frey  erhalten 
von  einem  blinden  Ilingeben  an  die  grossartige  geistige  Indivi- 
dualität des  Mannes.  Aber  er  bleibt  nicht  blos  bey  der  Anzeige 
des  Irrthnras  stehen,  sondern  erklärt  ihn  und  weist  seinen 
Grund  nach  in  der  snbjectiven  Anschauungsweise  des  Platon. 
Vgl.  S.  117, 129  n.  160.  Doch  es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn 
wir  auf  alles  das  Treffliche,  welches  in  diesem  Buche  enthalten 
Ist,  aufmerksam  machen  wollten ; und  wir  dürfen  nach  mehrmals 
wiederhohltem Durchlesen  dieses  Buches  mit  dem  Urtheil  schlie- 
sseu , dass  dasselbe  in  jeder  Beziehung  vorzüglich  genannt  wer- 
den dürfe,  und  das  grosse  Verdienst  habe,  eine  bisher  fast  ganz 
vernachlässigte  Seite  des  platonischen  Systems  in  das  hellste 
Licht  gesetzt  zu  haben.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  andere 
Theile,  z.B.  die  Dialektik,  auf  gleiche  Weise  behandelt  würden, 
und  wir  dürften  hoffen,  endlich  zu  einer  richtigen  Ansicht  des 
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grössten  hellenischen  Welsen  zu  gelangen,  der  in  nenern  Zei- 
ten mehr  bewundert  als  verstanden  worden  ist.  t 

Basel.  Fr.  Dor.  Gerl  ach. 
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Tacilus  über  Lage , Sitten  und  Völkerschaften 
Germanien s.  Uebersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Dr.  //.  IV.  Fr.  Klein,  Prof,  am  Gymn.  zu  Ilildburghausen.  Mün- 
chen 1828.  Druck  und  Verlag  von  F.  A.  FleUchmann.  202  S.  8. 
br.  12  Gr. 

Als  Ref. , ein  Brandenburgisch  - Preussisclier  Untertlian,  in 
den  für  sein  Vaterland  und  desseu  glorwürdiges  Königshaus  so 
erschütternden  and  niederbeugenden  Schicksalsjahren  ISO?  — 
1S09  die  von  dem  Argwohn  und  der  Furcht  des  Französischen 
Kaisers  einstweilen  aufgelöste  Fridericiana  mit  der  Ilerzogl. 
Braunschweigischen  Carls  - Universität  zu  vertauschen  nebst 
vielen  seiner Conimiiitonen  gezwungen  worden  war,  hatte  er  das 
Glück  , den  kurz  zuvor  von  Eutin  nach  Ilehbstedt  als  Professor 
historiarum  berufenen  Bredow  Vorträge,  wie  über  andere 
Werke  des  grossen  Römers  und  Geschichtschreibers  Tacitug,  so 
namentlich  über  dessen  Germania  zu  hören.  Wenn  von  dem 
Augenblick  an,  wo  derselbe  dieses  zu  früh  für  die  Welt  und 
Litteratur,  noch  früher  für  sich  und  seine  Freunde  aus  dem 
Leben  geschiedenen  Edlen  Stimme  und  Ton  hörte,  seine 
W'orte  ernster  historischer  Mahnung  und  Erinuerung  vernahm, 
und  in  seines  Auges  verhaltenem  Feuer  den  stillen  und  trüben 
Ernst  seines  Gemüthes  las,  wenu  von  diesem  Augenblicke  an, 
die  von  der  Schule  her  durch  die  Vita  Agricolae  ihm  angereg- 
te Liebe  und  Sehnsucht  zu  dem  unsterblichen  Menschen  - und 
Tyrannen  - Mahler  Tacitus  zum  vollen  Leben  erwachte,  so 
war  die  nur  erkennbare  Ursache  davon  theils  die  anziehende, 
belebende  und  beseelende  Kraft  des  damahls  noch  jHgeudiich 
feurigen  Interpreten  und  Doceuteu,  der  ein  Semester  später  selbst 
für  einen  Dionysius  Periegetes  ein  gedrängtes  Auditorium  zu 
versammeln  vermochte,  theils  aber  auch  die  unwiderstehliche 
Gewalt  des  alten  und  ewig  neuen  und  jugendlichem  Historikers, 
mit  welcher  er  denjenigen  ergreift  und  in  seine  Mitte  zieht,  der 
sich  einmahl  mit  Liebe  und  Andacht  den  Schwellen  seines  heh- 
ren lleiligthuins  geuähert  hat..  Denn  was  Quintiliau  vom  Euniu# 
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sagt,  dürfte  in  anderer  Besiehung  ron  Tacitus  and  dessen  Deut- 
schen Volks  - und  Landes- Gemählde,  der  Germania,  gelten: 
Eunium,  sicut  sacros  vctustate  lucos,  adorcmus,  in  quibus  gran- 
dia  et  antiqua  robora  jam  non  tantam  habcnt  speciem,  quan- 
tam  religionem.  Quint.  X,  1,  88.  Rec.  knüpft  an  diese  akade- 
mische Lebenserfahrung,  die  viele  seiner  Berufsgenossen  mit 
und  vor  ihm  gemacht  haben,  und  nach  ihm  machen  werden, 
zwei  zum  vorliegenden  Zweck,  wie  zum  Inhalte  und  Geist  einer 
pädagogischen  und  philologischen  Zeitschrift  nicht  ungehörige 
Bemerkungen.  — Erstlich:  DaTacitus  erfahrungsmässigein 
von  Gehalt  entweder  so  vollendeter  oder  eigenthümlich  beschaf- 
fener Schriftsteller  ist,  dass  die  Liebe  zu  ihm  erst  der  reifem 
und  gelehrigem  Jugend  aufgeht,  das  volle  Verständniss  des- 
selben vielleicht  aber  nur  dem  gereiften  und  gelehrten  Welt- 
und  Staatsmanne  sich  erschliesst:  so  ist  derselbe  aus  dem  Kreise 
der  Schulautoren  auszuschliessen,  und  von  den  Lehrplänen  der 
Gymnasien,  wo  er  noch  als  stehender  Autor  verzeichnet  ist, 
zu  streichen,  und  entweder  gänzlich  den  Universitäten  zurück- 
zugeben und  zu  überlassen,  oder  nur  für  eine  classis  selecta 
von  Gymnasien  - Schülern  oder  für  eigentliche  philologische 
Zöglinge  nufzusparen.  Soli  derselbe  indess  als  Autor  für  die 
statarische  Lectüre  der  lten  lat.  Sprachklasse  beibehalten 
werden,  so  möge  er  als  Uebergangs- Autor  für  die  höhere  phi- 
lologische Bildung  und  als  Anknüpfungs-  und  Verbindungs - 
Punct  der  Schul-  und  akademischen  Alterthums -Studien  be- 
nutzt, ausserdem  aber  mit  den  wissenschaftlichen  und  sprach- 
lichen Lehrobjecten  eines  Gymnasii  in  eine  fruchtbare  Bezie- 
hung gesetzt  werden.  Hierzu  bietet  der  Römische  Historiker  in 
den  zwei  kleinern  Stücken  seiner  köstlichen  Hinterlassenschaft 
selber  die  Hand.  Denn  wie  die  Vita  Agricolae  theils  als  ein 
Meisterstück  der  biographischen  Kunst  selbstständig  und  unüber- 
trefflich dasteht,  und  für  die  auf  Gymnasien  anznregende  histo- 
rische Forschung  und  Darstellung  höchst  fruchtbare  Momente 
darbietet,  theils  aber  als  ein  vollendeteres  Gegenbild  zu  Sue- 
tons  Kaisergeschichten  und  Plutarchs  Parallelen  zu  lehrreichen 
Vergleichungen  einladet:  so  ist  die  Germania  eine  zu  alte  chr- 
und  glaubwürdige,  und  daher  zu  wichtige  Urkunde  über  die 
Wiege  und  Kindheit  des  Deutschen  Volksthums,  als  dass  der 
griindlicheGymnasial-Lehrer  bei  seinen  Vorträgen  über  die  va- 
terländische Geschichte  nicht  unbedenklich  von  derselben  aus- 
gehert,  oder  auf  dieselbe  zurückkommen  sollte,  was  auch  über 
und  gegen  diese  Urkunde  die  historische  Zweifel -und  Parado- 
xen-Sucht  der  neuesten  Zeit  ausgesprochen  und  eingewandt 
haben  mag.  Ausserdem  — und  das  ist  die  Benutzung  des  Ta- 
citus  für  allgemeine  sprachliche  Lehrzwecke  — ist  in  Sprache 
und  Ausdruck  die  geheimnissvolle  Kürze  und  Tiefe,  gleichsam 
die  contorta  via  des  Tadtua  von  der  lactea  ubertas  des  Liviua 
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and  der  Breite  and  copiösen  Manier  des  Cicero  so  specifisch 
rerachieden,  dass  zwischen  jenem  und  diesen  ein  Zeitalter  der 
Latinität  and  Elocntion  zu  liegen  scheint,  za  dessen  Anschau- 
ung und  Erkenntnis«  der  Sprachzögling  auf  Gymnasien  in  dem 
letzten  Stadio  seiner  Bildung  wenigstens  vorbereitet  werden  muss, 
am  theils  für  die  Schriftwerke  aas  der  argentea  aetas  einen 
aufgeschlossenen  Sinn  auf  die  Univ.  raiizubringen , theiis  um 
frühzeitig  vor  dem  Wahne  bewahrt  zu  bleiben,  als  sey  mit  Ci- 
cero die  Latinität  abgeschlossen,  und  als  grinzte  die  Verfall- 
zeit des  Römischen  Repubiicanismus  mit  der  Periode  des  Sprach- 
Barbarismus  nahe  und  unmittelbar  zusammen.  — 

Die  zweite  Bemerkung  aber  ist  die,  dass  mit  Tacitns  zwar 
spät  aber  desto  dauernder  der  Bund  treuer  Anhänglichkeit  und 
Freundschaft  geschlossen  wird ; dass  Tacitns,  wie  er  kein  Jüng- 
lings- sondern  Mannes- Autor,  so  auch  kein  Historiker,  kein 
Annalist  oder  Novellist  aus  der  Zeit  und  für  die  Zeit,  sondern 
Tür  die  Welt  und  das  Leben  ist;  dass  derselbe  zwsr  seinem 
Stoffe  und  seiner  Sprache  nach , und  als  ein  durch  Raum  und 
Zeit,  in  und  für  die  er  lebte,  bedingtes  Individuum,  seinem 
Jahrhunderte  und  dem  Römerthum  anheim  fallt , seiner  Dar- 
stellung nach  aber  allen  Jahrhundertem  und  dem  Menschenthum 
angehört.  — Denn  wenn  schon  die  Aufgabe , die  sich  Tacitns 
zu  lösen  genommen,  nämlich  das  allmähliche  Versinken  und 
Ausarten  der  alten  Römer -Tugend  und  republikanischen  Herr- 
lichkeit in  Lasterhaftigkeit  und  Knechtschaft , oder  den  Ueber- 
gung  des  antimonarchischen  Geistes  im  Volksleben  und  in  der 
Staatsverfassung  nach  seinen  nächstfolgenden  Wirkungen  prag- 
matisch zu  beschreiben  und  zu  schildern,  — wenn  schon  diese 
Aufgabe  ein  tragisches  Element  einschliesst  und  eine  Katastro- 
phe aukündigt,  die  um  so  anziehender  wirkt,  je  mehr  Analo- 
gien sie  in  dem  allgemeinen  Staats  - und  Völker-Leben  bat, 
und  je  mehr  sie  zu  der  grossen,  hellen  und  glänzenden  geschicht- 
lichen Exposition  des  Livins  gleichsam  den  dunkeln  Hintergrund 
bildet:  wie  sollte  nicht  erst  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Aufgabe  gelöst  erscheint,  die  historische  Art  und  Kunst  des 
Tacitus  die  denkenden  Köpfe  nnd  die  fühlenden  Herzen  aller 
Zeiten  und  Jahrhunderte  ergreifen  und  Biiziehen  ( Der  Grund 
Ist  dieser.  Tacitus  gehört  nicht  zu  den  epischen  und  plastischen 
oder  zu  denjenigen  Historikern,  die,  wie  Ilerodot , sich  ihrer 
Individualität  bei  der  historischen  Arbeit  und  Composition  ganz 
oder  grösstentheils  entäussern  und  die  ausgemittelten  und  glaub- 
würdig befundenen  Facta  rein -objectiv,  ohne  subjective  Bei- 
mischung, ohne  Urtheil  und  Reflexion  hinstelien,  sondern  viel- 
mehr zu  denjenigen,  die,  wie  nach  ihm  Johannes  v.  Müller, 
Laden  und  andere,  die  Thatsachen  unter  einen  idealen,  poli- 
tischen und  moralischen  Maassstaab  bringen,  und  überdieseiben 
von  dem  Standpuoct  des  Politikers  oder  Moralisten  absprechen 
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und  aburtheilen;  Tacitus  gehört  also  zu  den  sogenannten  ethi- 
schen oder  gemüthlichen  Historikern,  oder  zu  denjenigen,  die 
mit  einer  vorherrschenden  Richtung  und  Stimmung  des  Gemü- 
thes  die  Ereignisse  darsteilen.  Insofern  nun  diese  Individuali- 
tät des  Tacitus  auch  in  seinen  historischen  Styl  übergegangeu 
ist,  und  in  demselben  sich  analog  ausgeprägt  hat , gehört  die 
Geschichtsdarstellung  desselben  zu  den  manierirten  im  edlern 
und  künstlerischen  Sinne  des  Worts,  und  da  nun  die  Manier  ei- 
nes Componisten  und  Künstlers  etwas  Augenfälliges  und  Anzie- 
hendes, die  des  Tacitus  aber,  in  so  fern  sie  auf  einer  moralischen 
Unterlage  beruhet,  etwas  Stärkendes,  Erhebendes  und  Trö- 
stendes hat,  so  erklärt  sich  hieraus,  wie  aus  andern  histori- 
schen und  litterarischcn  Ursachen,  die  Verehrung,  die  demsel- 
ben zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  politisch -mündigen  Völkern 
durch  Studium,  Uebergetzuug  und  Nachahmung  seiner  Werke 
und  Darstellung  zu  Theil  geworden  ist. 

Ob  vorliegende  Verdeutschung  der  Germania  oder  des  von 
Tacitus  Hand  zu  historisch  - ethischen  Zwecken  entworfenen 
kleinen  Rundgemähldes  des  alten  Teutoniens,  auf  welches  der 
in  republicanischen  Erinnerungen  lebende  Historiker  herabblickt, 
wie  Zeus  vom  Schlachtfeld  e II.  XIII,  1 seqq.  — denn  er  lässt 
die  „Römer'1 

— — in  Arbeit  ringen  und  Elend 
Rastlos  fort ; und  er  wendet  zurück  die  „weinenden  Augen“ 
Seitwärts  hinab  auf  das  Land  „der  edlen  Geraumer“  schauend. 
Welche  bei  Milch  arm  leben , ein  Volk  der  gerechtesten  Män- 
ner. — 

(Vgl.  Bernhardi’s  Sprachwissensch.  S.  328  ) — ob  diese  neue 
Verdeutschung  der  Taciteisclien  Germania  aus  einer  gleichen 
Neigung  und  Liebe,  aus  innerm  Bedürfnis  für  die  Urschrift  uud 
deren  Erklärung  und  Verbreitung,  wie  frühere  Arbeiten  der 
Art,  hervorgegangen,  oder  durch  andere  Antriebe  u.  Beweggründe 
veranlast  worden  sey,  ist  eine  Frage,  die,  so  wichtig  sie  auch 
für  den  präsumtiven  Werth  der  Arbeit  seyn  mag,  Rec.  nicht 
entscheiden,  sondern  nur  bemerken  will,  dass  der  Verf.  der- 
selben Hr.  Dr.  Klein  sich  dem  unter  den  Auspicien  des  Hrn. 
Prof.  Oertel  zu  Anspach  gebildeten  Gelehrteuvereine  ange- 
schtossen  hat,  welcher  eine  Verdeutschung  der  Römischen  Klassi- 
ker — iin  Druck  und  Verlage  von  Fleischmaun  in  München  — 
beabsicht,  und  zum  Theil  bereits  ausgeführt  hat.  Daher  auch 
der  heigefügte  Generaltitel  des  Buchs : Sammlung  der  röm . 
Klassiker  in  einer  neuen  deutschen  Leberselzung  u.  mit  kurzen 
Anmerkungen.  Fon  einem  deutschen  G eiehr lenver ein.  In  jedem 
Falle  arbeitete  der  Hr.  Verf.  also  im  Aufträge,  was  weder  eiuen 
unedlen  Beweggrund  einschliesst,  noch  freie  Liebe  und  iuuerit 
Trieb  und  Beruf  zur  Arbeit  aussclüiesst , um  so  weniger , da 
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sich  derselbe  in  der  Vorrede  als  Verf.  der  Uebersetzung  des 
Agricola  bekennt,  ein  Umstand,  der  Vorliebe  für  seinen  Au- 
tor und  Vertrautheit  mit  dessen  Werken  voraussetzt.  Daher 
verweist  auch  Ur.  Klein  in  dein  Vorwort  auf  das , was  er  in 
der  Vorrede  zu  seinem  Agricola  gesagt  habe,  und  meint,  „dass 
die  Verdeutschung  der  Germania  keiner  Vorrede  bedürfe,  es 
sey  denn  des  Bittwortes  an  die  Recensenten:  es  nicht  beim  Ta- 
del bewenden  zu  lassen , sondern  selber  zu  bessern  und  weiter 
zu  bauen.“  — 

llec. kennt  die  Agricola-Bearbeitung  des  Ilrn.  Klein  nicht, 
würde  aber,  auch  wenn  sie  zu  seiner  Kenntniss  gekommen  wäre, 
dennoch  denselben  von  der  Pflicht  einer  weitern  Bevorwortung 
und  einer  nähern  Verständigung  zwischen  sich  und  demPublico 
in  Bezug  auf  seine  Arbeit  und  deren  öffentliche  Ausstellung  und 
Preis bewerbung  nicht  wohl  entbinden  können,  um  so  weniger, 
da  bekanntlich  wenigstens  ein  Dutzend  Uebersetzungen  und 
Erklärungen  der  Germauia  — in  unserm  Vaterlande  erschienen 
sind,  in  welchem  leider!  das  Uebersetznngsweseu  zu  einem 
1 itterarischen  Fabrik  wesen  herabgesunken  ist,  wie  denn  zur 
Zeit  3 Institute  der  Art  iu  München,  Stuttgart  und  Prenzlau 
im  wetteifernden  Gange  sind.  Pflicht  und  Schuldigkeit  wäre 
es  demnach  für  den  Vorredner  gewesen,  wenn  auch  nur  das 
eine  und  andere  zur  Einführung  und  Werthbestimmung  seiner 
Arbeit  anzudeuten,  z.  B.  welche  Vorarbeiten  der  Uebersetzer 
benutzt,  wodurch  er  dieselben  zu  übertreflen  gesucht,  nach 
weichen  Grundsätzen  und  Ideen  er  gearbeitet,  in  wie  weit 
er  sein  Ideal  erreicht,  und  sonach  eine  vollendetere  Arbeit  als 
seine  Vorgänger  geliefert  und  einem  iitterarischen  Mangel  und 
Bedürfnis  abgeholfen  zu  haben  glaube  u.  s.  w.  — 

Insonderheit  aber  hätte  der  neue  Uebersetzer  der  Germa- 
nia, um  jeden  Schein,  eine  Arbeit  auf  buchhändlerische  Be- 
stellung übernommen  und  zunftgemäss  ausgeführt  zu  haben, 
von  sich  entfernt  zu  halten,  bevorworten  sollen,  in  wiefern  ihm 
die  Bredowsche  Uebersetzung,  die  wir  im  Ganzen  für  ge- 
lungen erklären,  unzulänglich  und  unbrauchbar  für  den  Zweck 
erschienen  sey,  den,  wie  jede,  so  auch  eine  Verdeutschung 
der  fraglichen  Schrift  des  Tacitus  einzig  und  allein  haben  kann 
und  soll,  nämlich  den:  von  ihr,  wie  von  einer  klassischen  Ur- 
schrift ein  möglich  vollkoramnes  Nachbild  zu  liefern,  entweder 
aus  rein  künstlerischem  und  ästhetischen  Triebe  und  Zwecke, 
oder  zur  Förderung  irgend  einer  litterarisch - wichtigen  Neben- 
absicht. Da  indess  weder  das  Eine  noch  das  Andere  gesche- 
hen ist,  so  nehmen  wir  des  Verf.  Werk  als  eine  aus  Liebe  zur 
Sache  und  aus  dem  Streben  nach  dem  Bessern  und  Besten  ent- 
standene und  den  Namen  einer  Original  - Arbeit  ansprechen- 
de Uebersetzung.  Ob  und  in  wie  weit  sich  unsere  Annahme 
rechtfertige,  und  die  in  Frage  stehende  Verdeutschung  den  Na- 
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men  einer  wahren,  kräftigen  und  schönen  Original-  Uebersez- 
zung  nicht  AiacAü  bers  et  zu  n g einer  Vorübersetzung  verdiene, 
wird  sich  aus  einer  Nebeneinanderstellung  dieser  und  der 
firedowschcn  ergeben,  die  wir  uilgeachtet  ihrer  mehrsei- 
tigen Gezwungenheit,  Steifheit,  Ueberbietung  des  Textes 
und  harter  Annäherung  an  die  bekannte  und  belobte  Vossi- 
s c h e Manier  dennoch  für  eine  der  besten  unter  ihren  jüngsten 
Rivalen  erachten,  weil  sie  die  Grundfarbe  ihres  Originals  mit 
einer  gewissen  Selbstständigkeit,  Kraft  und  Wärme  wieder- 
gibt. 

Wir  wählen  zur  Vergleichprobe  und  um  desto  unpartei- 
ischer zu  erscheinen,  den  Anfang. 

I.  Bredow. 

„Ganz  Germanien  wird  von  den  Galliern,  den  Rhätiern 
und  Pauuonieru  durch  Flüsse,  den  Rhein  und  die  Donau;  von 
den  Sarmaten  und  Dakern  durch  gegenseitige  Furcht  uud  Berg- 
hohen geschieden.  Das  Uebrige  umfliesst  der  Oceanus,  der 
weite  Busen  umfasst  und  unerraessne  Räume  von  Inseln,  wie 
denn  in  neuern  Zeiten  einige  Völker  und  Könige,  die  der  Krieg 
entdecket  hat,  uns  hier  bekannt  geworden  sind.  Der  Rhein  auf 
der  rhätischen  Alpen  unerstiegenem  und  steilem  Gipfel  ent- 
sprungen , mit  einer  geringen  Beugung  gegen  Abend  gewandt, 
ergiesst  sich  in  den  nördlichen  Oceanus.  Die  Donau  einem  sanf- 
ten und  gemach  aufsteigenden  Rücken  des  Berges  Abnoba  ent- 
flossen, gehet  durch  mehrere  Völker,  bis  sie  ins  pontische  Meer 
auf  sechs  Wegen  ausströmt;  die  siebente  Mündung  wird  von 
Sümpfen  erschöpft.“  — 

II.  Klein. 

„Ganz  Germanien  wird  von  den  Galliern,  Rhätiern  und 
Pannoniern  durch  Flüsse , den  Rhenus  und  Danubius,  von  den 
Sarmaten  und  Daciern  durch  gegenseitige  Furcht  oder  Gebirge 
geschieden.  Das  Uebrige  umfliesst  der  Ocean,  weite  Busen 
und  ungemessne  Inselräume  umfassend,  wo  neuerlich  einige 
Völkerschaften  und  Könige  bekannt  worden.  Der  Rhenus  auf 
einem  unzugänglichen  und  steilen  Gipfel  der  Rhätischen  Alpen 
entsprungen,  vermischt  sich,  in  massiger  Biegung  gegen  Abend 
gewandt,  mit  dem  nördlichen  Ocean.  Der  Danubius  einem  sanf- 
ten und  massig  erhobenen  Rücken  des  Berges  Abnoba  entströmt, 
geht  zu  mehreren  Völkern,  bis  er  durch  sechs  Gänge  ins  Ponti- 
sche Meer  stürzt,  denn  die  siebente  Mündung  wird  von  Süm- 
pfen verschlungen.“ 

Die  Familienähnlichkeit  beider  Uebersetzungen  sowohl  in 
der  Wort- als  Satz- Dollmetschung  ist  eben  so  auffallend  ai« 
unverkennbar,  und  wenn  Nr.  II  von  Nr.  I dem  genau  prüfenden 
uud  vergleichenden  Leser  nur  als  ein  verbesserter  Abdruck  er-, 
scheinen  dürfte,  so  möchte  dem  strengem  Kritiker  ein  und  die 
andere  der  versuchten  Besserungen  mehr  scheinbar  als  wahr  und 
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treffend  diuchten.  Wahre  Verbesserungen  möchten  seyn: 
Gebirge  für  Berghohen  (montes) ; unzugänglich  für  unerstiegen 
(inaccessus) ; stürzt  für  ausströmt  (erumpit) ; verschlungen  für 
erschöpft  (exhauritur).  Dagegen  möchten  nur  scheinbare  Ver- 
besserungen seyn:  die  Beibehaltung  der  Römischen  Nominal  - 
Formen  in  denPropriis,  wie  Danubius  (ohne  xureichenden  Grund 
und  Consequeuz),  massige  Biegung  und  massig  erhoben  (modico 
flexu  — moili  et  clementer  edito  jugo),  anstatt  des  weit  sorg- 
fältigem und  angemessneren  Bredowschen  — siehe  oben)  der 
Krieg  hat  offenbart , aperuit  — wider  den  Redegebrauch! 
Richtiger  verdeutscht  Bredow;  entdeckt , wortgeroässer  aber: 
eröffnet.  Gerade  in  der  Copirung  solcher  Begriffs-  und  Wort- 
Schattirungen  zeigt  sich  die  Virtuosität  des  Uebersetzers ! Hie- 
rin sind  Vosfr'und  Fr.  A.  Wolf  und  wenige  andere  unüber- 
troffene Meister!  Durch  6 Gänge  — sex  meatibus  erumpit  — 
sprachungewöhnlich , wortgenauer  Bredow  — auf  6 h egen; 
passender  als  beides:  in  sechs  Windungen.  Flusse  (flumiiia) 
ungenau  bei  beiden,  anstatt  Ströme,  weicher  Ausdruck  auch 
der  Sache  angemessner  erscheint.  Warum  endlich  schreibt  Ilr. 
Klein  romanisirend Rhenus,  und  nicht  auch  Oceanus  wie  Bre- 
dow, da  Ocean  und  der  Oceanus  schon  wissenschaftlich  ge- 
schieden sind  und  selbst  zu  Tacitus  Zeiten  die  mythische  Idee 
von  einem  erdumkreisenden  Gewässer  noch  nicht  völlig  ver- 
wischt war.  — Eine  andere  durch  Aehnlichkeit  mit  der  Bre- 
dowschen Vorarbeit  hervorstechende  Stelle  heben  wir  aus  den 
Schluss -Capitelu  aus,  Cap.  44seq.,  überlassen  jedoch,  aus  bil- 
liger Schonung  des  Raums,  die  Vergleichung  dem  unpartei- 
ischen Leser,  und  beschränken  uns  auf  einige  Ausstellungen: 
classibus  valent,  sie  sind  durch  Flotten  stark  (gegen  die  Pro- 
prietät des  Ansdrucks),-  est  apud  illos  et  opibus  honos,  auch  hat 
bei  ihnen  der  Reichthum  Ehre  — (warum  nicht  das  Töllig  ent- 
sprechende — auch  steht  oder  ist  bei in  Ehren).  Arma- 

torum  manus  facile  lascivinnt  — leicht  Muthwillen  üben  — im 
Wortausdruck  zu  schwach,  im  Gedanken  einen  kleinlichen  Ne- 
benbegriff einschliessend  (sie  schweifen  in  l/ebermulh  aus). 
Cap.  45:  persuasio  adjicit — fügt  die  Ueberredung  hinzu  (per- 
suasio  ist  di e Selbstüberredung,  der  herrschende  Glaube,  fides 
vulgo  recepta);  insigne  superstitionis,  als  Abzeichen  der  Religion 
(im  Begriff  zu  weit  gefasst  anstatt  als  Sinnbild  des  Aberglau- 
bens)', exundant  in  littora,  ans  Gestade  schwimmen  (vielmehr 
anwogen,  undisferri  etejici).  — Cap. 46:  sordes  omnium  ac  tor- 
por  procerum,  Schmutz  bei  allen  und  Starrheit  bei  den  Vor- 
nehmen!!', in  Sarmatarum  habitum  foedantur,  sie  werden  ge- 
wissermaassen  nach  Art  der  S.  verdorben  — in  Ausdruck  und 
Sinn  verwässert  und  verfehlt!  — Wir  schlagen  die  Mitte  des 
Buchs  auf,  und  finden  dieselbe  Erscheinung  wieder:  mehr 
ängstliches  Anschmiegen an  das  Bredowsche  Vorbild,  als  freie 
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und  kräftige  Nachzeichnung  des  Urbildes  in  seiner  grossartig 
skizzirenden,  wortkargen  und  gedankenreichen  Manier.  So 
ist  Cap.  22  ut  apud  quos  plurimum  hierns  occupat  in  ein  Ge- 
schlepp  von  11  Worten  ausgedehnt:  da  bei  ihnen  die  meiste 
Zeit  der  Winter  in  Besitz  nimmt  — (da  bei  ihnen  meist  H inter 
herrscht).  Lauti  cibum  capiunt , gewaschen  nehmen  sie  Speise 
(nach  dem  Bade  nehmen  sie  das  Mahl  ein  oder  speisen  sie) ; dient 
noctcmque  contiiiuarc  potando  nulli  probrum,  Tag  und  Aacht 
im  Zechen  anhalten — (lateinisch -deutsch!  anstatt:  ununter- 
brochen fortzutrinken  oder  fortzinechen  — ist  keine  Schande). 
Simplices  cogitatioues , einfache  Gedanken — (1)  deutlicher: 
aufrichtige  G.  (im  Gegensatz  des  folg,  gens  non  astuta , nec 
callida.)  Bei  dem  Allen  ist  in  vielen  andern  Stellen  das  Streben 
den  (od.  die)  Vorgänger  durch  Wortwahl,  Begriff-  und  Satz- 
stellung  zu  übertreffen  nicht  anderg  als  gelungen  zu  nennen, 
und  die  mitunter  latinisirende,  gekünstelte  und  geschraubte  Mo- 
nier Bredows , die  den  Tacitus  nicht  selten  zu  einem  in  kurzen 
und  spitzen  Antithesen  sich  gefällig  spiegelnden  Rhetor  ver- 
rückt, glücklich  vereinfacht  u.  durch  eine  urkräftige  Deut.  Rede- 
weise wieder  veredelt  worden.  Dahin  gehören  vornehmlich  solche 
Stellen,  denen  seit  Bredows  Zeiten  durch  eine  Textes -Berichti- 
gung oder  richtigere  Erklärung  aufgcliolfen  worden  ist  (vgl.  die 
Pa8sowsche  Ausg.  der  Germ,  mit  den  frühem).  Wo  also  der 
neue  Uebersetzer  einen  richtigem  und  bessern  Text  vorfand, 
da  übersetzt  er  auch  richtiger  und  besser,  und  in  so  fern  ist 
seine  Arbeit  allerdings  zeitgemässer  und  brauchbarer,  als  die 
Bredowsche.  Dass  aber  dessenungeachtet  Hr.  Dr.  Klein  nicht 
alle  Schwierigkeiten  gelöst  und  nicht  alle  Dunkelheiten  aufge- 
hellt habe,  beweist  unter  andern  seine  Verdeutschung  der  be- 
kannten und  so  häufig  kritisch  und  exegetisch  beregten  Stelle 
vom  Ursprung  des  Wortes  Germanen  Cap.2,  die  also  verdeutscht 
aber  dennoch  weder  Deutsch  noch  deutlich  geworden  ist:  „So 
habe  Einer  Nation,  nicht  des  Volkes  Name  allmählich  gegolten, 
dass  alle  zuerst  nach  dem  Sieger  aus  Furcht,  bald  von  sich  selbst 
mit  dem  erfundeneu  Namen  Germanen  genannt  wurden.“  — Das 
darauf  folgende  Capitel  stimmt  stellenweis  mit  Bredow  wörtlich 
überein.  Wenn  nun  eine  solche  Uebereinstiinmung  zweier  In- 
terpretations-Werke nicht  bloss,  wie  bewiesen,  ciuzelne  Worte 
und  Wendungen,  also  den  äussern  Rede-  und  Grundbau,  son- 
dern auch , wie  erweislich , das  innere  Gefüge  und  Gelenke 
der  Redesätze,  oder  dasjenige  betrifft,  was  inan  das  Colorit 
des  Ausdrucks  nennen  könnte ; so  werden  wir  auf  unser  obiges 
Urtheil  zurückkommen  und  unparteiisch  erklären  müssen,  dass 
die  Klei usche  Uebersetzung  ohne  die  vorgängige  Bredow- 
sche entweder  gar  nicht  entstanden,  oder  wenigstens  nicht  so, 
wie  sie  geht  und  steht,  gestaltet  und  gehalten  wäre,  dass  sie 
demnach  mit  Verzichtleistung  auf  den  Namen  und  Werth  einer 
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Original  -Arbeit  auch  der  frischen  nnd  kräftigen  Liebcswärme 
und  Naturfrische  ermangele,  welche  die  Bredowsche  bevor- 
zugt; dass  sie  aber  dennoch  bei  aller  erkennbaren  Mangelhaf- 
tigkeit für  eine  kritigehe  Revision  und  berichtigte  Auflage  der 
Brcdowschen  Uebcrsetzung  gelten  könne , und  in  dieser  Bezie- 
hung für  die  gebildete  Lesewelt  den  Werth  einer  brauch- 
baren Dolmetschung  habe,  wiewohl  die  Kunst  die  alten  Schrift- 
werke meister- und  muster- w ürdig  zu  dolmetschen  durch  die- 
selbe um  keinen  Schritt  weiter  gebracht  worden  sey.  — Die 
angehängten  Sprach-  und  Sach- Erläuterungen  nebst  Register 
nelimeu  152  Druckseiten  ein,  und  zeugen  von  einsichtiger  Wahl, 
fleissiger  Benutzung  der  neuern  Hilfsmittel  und  von  eigener 
schätzbarer  Belesenheit , machen  aber  die  von  Bredow  seiner 
Verdeutschung  beigegebenen  Erläuterungen  weder  überflüssig 
noch  entbehrlich;  vielmehr  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
Hr.  Klein  dieselben  ebenfalls  und  auszugsweise  benutzt,  inson- 
derheit aber  seine  Leser  (philologische  Dilettanten  oder  studi- 
rende  Jünglinge)  mit  einer  Abhandlung  über  die  Quellen, 
Glaubwürdigkeit , den  Zweck  und  Werth  der  Taciteischeu 
Denkschrift,  so  wie  mit  einer  Karte  der  Taciteischeu  Germa- 
nia beschenkt  u.  dadurch  sein  im  Ganzen  verdienstliches  Werk 
noch  gemeinnützlicher  und  für  die  Kenutniss  der  Urgeschichte 
des  V aterlaudes  fruchtbarer  und  forderlicher  gemacht  hätte. 

R euscher . 


Anleitung  zum  Lateini  sch  sch  reiben  in  Regeln 
und  Beispielen  zur  Uebung.  Zum  Gebrauche  der 
Jagend  van  Joh.  Phil.  Krebs,  Doctor  der  Philosophie  und  Profes- 
sor der  alten  Literatur  am  Herzog!.  Kassauitclien  Gymnasium  zn 
Wcilbnrg.  5te  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Frankfurt 
a.  M. , bey  Brönner.  1828.  VIII  und  (KH  8.  8.  1 Thlr.  5 Gr. 

An  sich  betrachtet  kann  allerdings  eine  neue  Ausgabe  noch 
nicht  den  vollständigen  Maassstab  für  den  Unwerth  oder  Werth 
eines  Buches  abgebeu ; indessen  lässt  sich  doch  in  den  meisten 
Fällen,  solche  freylich  ausgenommen,  wo  nur  ein  neuer  Titel 
dem  Buche  gegeben  wird  oder  eine  sehr  schwache  Auflage  ge- 
macht ist,  annehmeu,  dass  das  Buch  nicht  zu  den  ganz  schlech- 
ten gehöre.  Dagegen  dürften  fünf  Auflagen  eines  Buches  wohl 
schon  au  sich  ein  günstiges  Vorurtheil  für  dasselbe  erwecken; 
ein  noch  günstigeres  aber  erweckt  der  Name  eines  Mannes, 
der  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unter  denjenigen  Gelehr- 
ten genannt  wird,  welche  sich  um  den  Gymnasialunterricht 
durch  Lehre  und  Schriften  bedeutende  Verdienste  erworben 
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haben.  Darüber  viele  Zeugnisse  beyzubringcn  würde  ganz  über- 
flüssig seyn.  *) 

Wir  haben  nun  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  vierte  im 
Jahre  1825  erschienene  Ausg.  dieser  Anleitung  mit  der  vorlie- 
genden fünften  zu  vergleichen,  cs  ist  diess  jedoch  mehr  als  ein- 
mahl bey  der  dritten,  welche  Hr.  Krebs  im  Jahre  1822  her- 
ausgab, geschehen,  und  wir  haben  hierbey  die  rastlos  nach- 
bessernde Hand  des  Ilrn.  Verf.  zu  erkennen  mehrfache  Veran- 
lassung gehabt.  Nach  seiner  eignen  Versicherung  in  der  Vor- 
rede S.  VI  ist  nach  § 27-4  der  Anhang  zu  der  Lehre  von  den 
Zeiten  der  Verba,  sowie  in  §427  und  428  die  Erörterungen 
über  die  Uebersetzung  der  Conjunction  dass  neu  hinzngekom- 
men.  Auch  ist  in  § 187  das  Verzeichnis  der  Verba,  die  in  ei- 
nerley  Bedeutung  den  Dativus  und  noch  einen  andern  Casns  bey 
sich  habeu,  von  31  bis  auf  40  vermehrt  worden  u.  dgl.  m.  Als 
einen  Ilauptvorzug  der  vorliegenden  Schrift  habeu  wir  immer 
die  Deutlichkeit  und  Fasslichkeit  derselben  anerkannt,  sowie 
die  Methode  des  Hm.  Krebs  Von  der  deutschen  Sprache  aus- 
zugehen und  auf  eine  eben  so  gründliche  als  lichtvolle  Art  zu 
zeigen,  wie  die  derselben  eigenthiimlichen  Redeweisen  in  das 
Lateinische  zu  übersetzen  sind.  Nach  diesen  Grundsätzen  ha- 
ben wir  auch  die  neue  Ausgabe  bearbeitet  gefunden.  Die  Re- 
geln sind  kurz  und  bestimmt  ausgedrückt,  hier  und  da  (wie  S. 
344  und  401)  ist  eine  tabellarische  Uebersicht  einzelner  Rede- 
weisen gegeben,  die  Beyspiele  sind  passeqd  und  — soviel  wir 
bemerkt  haben  — überall  aus  den  Classikern  entlehnt  und  so 
ausgewählt,  dass  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  noch  im- 
mer Raum  genug  übrig  bleibt.  Endlich  dürfen  wir  auch  nicht 
übergehen,  dass  in  allen  diesen  Beyspielen  nur  der  nachzuah- 
mende Sprachgebrauch  aufgefiihrt  ist , des  seltnem  aber  fast 
gar  nicht  gedacht  wird.  Aus  diesem  Grunde  konnte  auch  auf 
keine  Grammatik  verwiesen  werden,  da  diese  auch  den  seltnem 
Sprachgebrauch  berücksichtigt,  welchen  der  Lateinischschrei- 
bende  nicht  zu  kennen  braucht  und  auch  nicht  nacliahmen  darf. 
Das  Letztere  können  wir  nicht  missbilligen.  Die  Hinneigung 
mancher  jungen  Leute  zum  Besondern  und  Gesuchten,  die  den 
meisten  Jünglingen  so  natürliche  Liebe  zu  dichterischer  Farbe 
ihres  Ausdruckes,  verursacht  hier  so  manche  Fehlgriffe,  dassder 
Lehrer  nicht  genug  dagegen  auf  seiner  Hut  seyn  und  auf  alle 
Weise  diese  Verirrungen  zu  verhüten  bemüht  seyn  kann.  Mag 
auch  immerhin  ein  und  der  andre  Ausdruck  gut  und  dem  phi- 


*)  Herr  KR.  Matthiä  z.  B.  nennt  in  seiner  Abhandlung  über 
das  Futurum  Exactum  (hinter  der  zweyten  Ausgabe  der  von  ihm 
erläuterten  Ciceronianischen  Reden)  p.  241  die  vorliegende  Schrift  ein 
liier  uiiliuimut. 
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losophischen  Sprachgesetze  angemessen  seyn  (wie  etwa  ein  po- 
tiua  nach  tantum  abest ),  so  sind  wir  doch  nicht  befugt  da  den 
alten  Sprachgebrauch  nach  solchen  Gesetzen  zu  ändern  oder  zu 
verbessern.  Ausführlicher  haben  wir  uns  hierüber  in  diesen 
Jahrbüchern  1821,  111,  1 S.  101  geäussert. 

Ganz  besonders  erweitert  ist  nun  in  dieser  neuen  Ausgabe 
der  letzte  Abschnitt,  welcher  ein  Veraeichniss  unclassiacher 
Wörter  und  Redensarten  enthält.  Wir  werden  auf  denselben 
gleich  zurückkommen , da  wir  ihn  in  unsrer  Anzeige  vorzugs- 
weise zu  behandeln  gedenken.  Könnten  wir  nun  auch  in  eini- 
gen der  frühem  Abschnitte  hier  nnd  da  Einzelnes  anmerken, 
hier  und  da  wohl  ein  Wort  oder  einen  Satz  anders  gestellt 
wünschen,  oder  die  Anordnung  der  einzelnen  Bestimmungen  ver- 
ändert wissen  wollen;  so  ist  diess  doch  im  Vergleich  zu  dem 
vielen  Guten , was  das  vorliegende  Buch  enthält,  bey  weitem 
nicht  bedeutend  genug,  um  Gegenstand  vieler  Anmerkungen  zu 
seyn.  So  würde  Rec.  z.  B.  bey  der  Lehre  vom  Conjunctiv  (§ 
208  — 303  ) die  in  § 303  a.  E.  gegebene  Bestimmung  eher  ge- 
setzt haben,  als  es  vom  Verf.  geschehen  ist.  Denn  wir  glau- 
ben, dass  die  von  ihm  übrigens  ganz  richtig  hervorgehobene 
Bedeutung  dieses  Modus  , dass  er  überhaupt  gesetzt  werde,  um 
eine  von  einem  Andern  gedachte  Sache  auszudrücken,  mag  sie 
aun  zweifelhaft  seyn  oder  nicht,  die  ganze  Abhandlung  hätte 
eröffnen  müssen.  Hieran  würde  sich  nun  gleich  ganz  gut  schlie- 
sseu  , was  Hr.  Kr eb  s in  § 303  sagt,  dass  die  Mittelsätze  in  ei- 
ner abhängigen  Rede  von  der  Meynung  des  Sprechenden  ab- 
hängig gemacht  werden  müssten,  nicht  aber  von  der  Constru- 
ction,  so  dass  diese  sowohl  im  Indicativ  als  im  Conjunctiv  aus- 
gedrückt werden  könnten,  je  nachdem  sie  aus  der  Person  des 
Sprechenden  oder  aus  der  eines  dritten  herkommend  gedacht 
würden.  Passende  Beyspiele  dazu  geben  Gernhard  zu  Cie. 
de  Offie.  /,  26,  00;  zu  Cic.  de  senect.  6,  18  und  in  seiner 
Comment.  Grammat.  IVp.6  f.;  M atthiä  zu  Cic.  pro  leg.  Ma- 
nil.  11,  ÖO  und  in  der  Abhandlung  de  anacol.  apud  Cic.  in 
Wolf  * liier.  Analect.  III , S.  6;  Wal  ch  in  den  Kmendat.  Lio. 
p.  191  — 105,  und  EI  len  dt  zu  Cic.  Brut.  49,  J85. 

lieber  das  Verhältnis!  der  Conjuiictionen  quando , quia 
und  quoniarn  spricht  Hr.  Krebs  von  § 306  — 312  deutlich  und 
bestimmt.  In  einer  neuen  Ausgabe  dürfte  sich  vielleicht  Man- 
ches nach  Wunder'«  Beobachtungen  in  seinen  V ariis  Lcction. 
libror.  aliq.  Cicer.  p.  LXXV  s.  und  p.  XCVI-CXI  anders  ge- 
stalten , da  man  bis  dahin  auch  vielleicht  die  Lesarten  andrer 
Ciceronianischer  Handschriften  genauer  erforscht  haben  wird. 
Bevor  die  Untersuchung  freylich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  geführt  worden  ist,  dürfte  es  nicht 
rathsam  seyn , neue  und  nicht  allseitig  genug  erwogene  Sätze 
an  die  Stelle  der  bisherigen  treten  zu  lassen.  — Bey  ai  § 313 
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wäre  vielleicht  für  Schüler  die  Bemerkung  nicht  ganz  überflü- 
ssig gewesen,  dass  st  nicht  für  quum  gebraucht  werden  dürfte. 
Nur  in  der  Verbindung  mit  einem  Futurum  scheint  s«  den  blo- 
ssen Zeit  begriff’  auszudrücken,  der  aber  doch  immer  mehr  im 
Futurum  liegt,  wie  bey  Horat.  Epp.  /,  1»  10:  quod  si  bruma 
nices  Albanis  illinet  agris , oder  auch  wohl  eine  mehrfach  wie- 
derholte Handlung  anzeigt,  wie  Cic.  de  Ojfic.  7,  15,  47:  sin 
erunt  merita—maior  quaedam  cura  adhibenda  est.  Vgl.  J.  Fr. 
Heusinger  zu //,  20,  10.  Wird  jedoch  eine  wirkliche That- 
sache  oder  eine  ausgemachte  Wahrheit  zur  Bedingung  aufge- 
stellt, so  passt  oft  in  der  Uebersetzung  unser  da  besser,  weil 
es  Zeit  und  Grund  zugleich  angiebt,  wie  Cic.  in  Catil.  /,  1,  6: 
etenim  quid  est  iam , Catilina , quod  iam  atnplius  exspectes,  si 
neque  nox  tenebris  obscurare  coetus  nefarios , nec  privat a do- 
mus  parietibus  continere  voces  tuae  coniurationis  polest  ? Vgl. 
Günther  in  Wachsmuth's  Athenäum  /,  2,  266.  — Ueber 
quum  (§323  — 328)  wird  die  Auseinandersetzung  des  Hm. 
Krebs  ebenfalls  befriedigen.  Nur  hätte  wohl  der  Zusammen- 
hang beyder  Constructionen  noch  deutlicher,  als  es  in  § 327 
geschehen  ist,  angedeutet  werden  können.  Rec.  hat  diesen 
Unterschied  seinen  Schülern  gewöhnlich  so  erläutert,  dass 
quum  mit  dem  Indicativ  die  bestimmte  Zeit  bedeute,  da  ico,  da 
trenn,  in  welcher  Bedeutung  quum  einen  Satz  dem  vorigen  an- 
scliliesst.  Mit  dem  Conjunctire  aber  giebt  quum  den  Zusam- 
menhang mit  dem  Nachsätze  an,  wirkend  oder  bezweckend, 
sowohl  die  blosse  Anzeige  des  Gedankens  einer  dritten  als  ei- 
ner öfters  wiederholten  Handlung.  Demnach  bezeichnet  also 
quum  nicht  die  Zeit  allein , sondern  auch  die  Ursache  und  Fol- 
ge einer  Handlung.  Was  nun  aber  den  Gebrauch  betrifft,  so 
ist  derselbe  danach  zu  bestimmen,  ob  der  Erzähler  bald  mehr 
das  in  der  Zeit  Geschehene,  oder  die  Absicht  des  Handelnden 
berücksichtigt.  Beyspiele  zu  dieser  Regel  geben  ausser  Wop- 
kens  in  den  Lect.  TulLian.  //,  12  p.  303;  Garatoni  za 
Cic.  pro  Milon.  35,  98  p.  318,  Orell.  z.  Philipp.  /F,  6 T.  II 
p.  89  Wernsdorf , und  zu  X,  1 T.  II p.  312 ; Görenz  zu  Cic. 
de  j'mib.  //,  16,  54;  El  len  dt  zu  Cic.  Brut.  36,  138,  vgl.  mit 
Wunderlich  zu  Tibuti.  /,  2,  14. 

Ueber  den  historischen  Infinitiv  (§  385)  ist  der  Hr.  VerC. 
zu  kurz  hinweggegangen.  Die  Coustruction  hat  anfänglich  für 
Schüler  manche  Schwierigkeit,  hernach  aber  brauchen  sie  die- 
selbe gern  und,  wie  es  wohl  in  solchen  Fällen  geschieht,  zu 
viel.  Eine  etwas  längere  Auseinandersetzung  wäre  also  hier 
wohl  an  ihrem  Orte  gewesen,  wie  wir  uns  erinnern  eine  recht 
genügende  Darstellung  von  einem  Gelehrten  in  der  Leipzig . 
Literat.  Zeit.  1824  Nr.  118  bey  Gelegenheit  der  Recension  vou 
Mohr’s  Schrift  über  diesen  Gegenstand  (Meiningen,  1822.  ) 
gelesen  zu  haben. 
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Bey  der  Erläuterung  der  Construction  von  tantum  abest  ( § 
456),  wo  Hr.  Krebs  ganz  richtig  das  potius  verwirft,  haben 
wir  die  Angabe  der  berüchtigten  Stelle  bey  demVerf.  des  Buchs 
de  beüo  Alexandr.  cap.  22  vermisst,  auf  welche  die  Vertheidi- 
ger  dieser  Redeweise  ihre  Ansicht  zumeist  begründen.  Am 
ausführlichsten  hat  Bardili  in  der  Hildesh.  krit.  Bibi.  1822, 
IV  S.  412  f-  über  diese  Streitfrage  gehandelt,  womit  etwa  ver- 
glichen werden  kann,  was  wir  gegen  Hrn.  Gräfenhan  in  der 
Allgem.  Literat.  Zeit.  18^5  Nr.  117  bemerkt  haben. 

Zu  der  Auseinandersetzung  über  die  Participialconstruction 
(§  493  — 518)  würde  Rec.  gar  nichts  hinzuzusetzen  haben, 
wenn  er  nicht  eine  Berücksichtigung  derjenigen  Fälle  vermisste, 
wo  kein  Participium  nach  dem  Sprachgebrauche  guter  Lateiner 
stehen  darf.  Einige  solche  Fälle  hat  bereits  Ramshorn  in 
seiner  lat.  Grammat.  § 172,  g,  S.  482  f.  angeführt,  doch  Hesse 
sich  ausser  diesen  wohl  noch  bemerken,  dass  1)  ein  Participium 
nicht  gesetzt  werden  dürfte,  wenn  es  nicht  einen  Eigenschafts- 
begriff oder  einen  Zustand  ausdrückt,  in  welchem  sich  das 
Substantivum  befindet;  *2)  wenn  der  Satz,  welcher  die  Partikel 
enthält,  oder  das  Ilelativum  irgend  eine  Folgerung  angiebt, 
die  hervorgehoben  werden  soll;  3)  wenn  ein  besondrer  Nach- 
druck auf  der  Partikel  ruht , wie  etwa  bey  Cicero  Tuscul. 
Quaest.  V,  27  , 78;  mutier  es  in  India , quum  est  cuius  earum 
tir  mortuus , in  ceriamen  iudiciumque  veniunt,  quam  plurimum 
Ile  dileserit:  quae  est  victris,  ea  laeta,  prosequertiibus  suis, 
ii na  cum  ciro  in  rogum  imponitur. 

Lieber  den  Gebrauch  der  Präpositionen  bemerlt  Hr.  Krebs 
§ 594  sehr  richtig,  dass  viele  unsrer  Präpositionen  da  ge- 
braucht würden,  wo  im  Lateinischen  einGenitiv  gesetzt  werden 
müsste.  Vielleicht  wäre  hier  die  Warnung  nicht  überflüssig 
gewesen,  dass  man  im  Lateinischen  vermeiden  solle,  Präposi- 
tionen von  Hauptwörtern  abhängig  zu  machen.  Bey  guten  Clas-* 
sikern  kommen  solche  Beyspieie  seiten  vor.  Cicero  schreibt 
Orat.  69 , 230 : Antipater  in  prooemio  belli  Punici  und  gleich 
darauf:  nobis  — in  scribendo  atque  in  dicendo  necessitatis  ex - 
cusatio  non  probatur.  Verrin.  III,  80,  187 : quae  porro  prae- 
falio  tune  donationis  fuit  ? Oder  in  längerer  Umschreibung  Cor- 
nelius Nepos  Attic.  9,1:  Secutum  est  bellum  gestum  apud 
Mutinam.  Dahin  gehören  auch  die  castra  nautica  in  Alcibiad. 
8,  3,  die  Heusinger  und  Bremi  ganz  richtig  erklärten. 
Man  vgl.  Schirlitz  in  den  Unterhalt,  aus  dem  griech.  Alterth. 
S.  179  und  Rosen lieyn  in  diesen  Jahrbüchern  1,2  8.  354  f. 

Mögen  diese  Bemerkungen  Hm.  Krebs  beweisen,  dass 
wir  sein  nützliches  Buch  nicht  ohne  Aufmerksamkeit  durchge- 
lesen haben.  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  letzten  Theile  des- 
selben, der  das  Verzeichniss  unclassischer  Wörter  und  Redens- 
arten enthält  (S.  581  — 644).  Dieser  Abschnitt  fand  bereits 
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ln  der  dritten  Ausgabe  allgemeinen  Beyfall,  und  es  wurde  oft 
auf  ihn  verwiesen.  „Er  hatte  zur  Absicht,“  sagt  der  Hr.  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  VI,  „die  immer  noch  bey  uns  sehr  unreine 
und  unclassische  Latinität  von  den  rohen  Schlacken  der  Mönchs- 
latinität  zu  reinigen.  Diese  Latinität  saugen  wir  meistens  schon 
mit  dem  ersten  Elementarunterrichte  ein,  und  der  junge  Latei- 
ner hegt  auch  nicht  den  geringsten  Argwohn  gegen  ein  von  sei- 
nem Lehrer  oder  andern  Gelehrten  gehörtes  oder  in  Schriften 
oft  gelesenes  Wort.“  — „Die  Auctorität  solcher  Männer,“  fährt 
er  fort,  „verfuhrt,  unbedenklich  nehmen  wir  es  als  gute,  ächte, 
Münze  an,  brauchen  es  und  pflanzen  es  so  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  fort.  Der  Schulmänner  erste  Pflicht  ist  es,  sowie 
in  der  Muttersprache  vor  dem  Wortgemengsel  aus  allen  Jahr- 
hunderten zu  warnen,  so  bey’m  Lateinischschreiben  vor  dem 
Gebrauche  unclassischer  Wörter  und  Redensarten.  Ein  voll- 
ständiger Antibarbarus,  wenn  ich  so  sagen  darf,  thut  höchst 
nöthig,  damit  endlich  überall  das  barbarische  Mönchslatein 
ganz  verbannt  und  nur  das  classische  Latein  gelesen  werde. 
Ihr  Schulmänner,  thut  das  Eurige  und  hört  auf  die  nicht,  wel- 
che , weil  sie  Gut  und  Schlecht  nicht  zu  unterscheiden  wissen, 
aus  Unwissenheit  und  Bequemlichkeit  das  Gegentheil  predigen 
und  um  der  angenehmen  Predigt  willen  gern  gehört  werden. 
Unsre  Rede  sey  gut  und  rein,  der  ganze  Ausdruck  classisch 
und  gewählt,  ohne  poetische  Kunst  und  gezierten  Schmuck! 
Vor  Allem  aber  sey  sie  in  Formen  und  Fügungen  grammatisch 
richtig  und  treu  der  Sprache  der  besten  Zeit.“ 

In  diesem  Sinne  spricht  sich  nun  derllr.  Vf.  von  §013 — 629 
(S.  572  — 582)  über  Reinheit  und  Eleganz  der  Rede  aus,  stellt 
fest,  dass  die  Schriftsteller  des  goldnen  Zeitalters  uns  im  La- 
teinschreiben Muster  und  Vorbilder  seyn  müssten,  und  giebt 
an,  welche  Regeln  man  im  Allgemeinen  bey  ihrer  Nachahmung 
zu  beobachten  und  wo  man  zu  den  spätem  Schriftstellern  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  habe.  Auch  in  der  Allgemeinheit  dieser 
Grundsätze  wird  man  den  practischen  Schulmann  nicht  verken- 
nen. Rec.  erklärt  sich  mit  diesen  Regeln  und  Grundsätzen 
ganz  einverstanden,  wie  diess  auch  aus  den  Bemerkungen  her- 
vorgeht, die  er  in  diesen  Jahrbüchern  an  dem  oben  angeführ- 
ten Orte  und  neuerdings  in  Seebode's  Kritischer  Bibliothek 
1828  Nr.  18  & 133  niedergelegt  hat.  Wir  würden  also  das 
dort  Gesagte  keinesweges  hier  wiederholen,  wenn  uns  nicht 
eine  gegen  uns  gerichtete  Abhandlung  des  Hm.  Prof.  Fuss  in 
Lüttich  Veranlassung  gäbe,  unsre  Ansicht  hier  wenigstens 
kürzlich  als  Erwiederung  auszusprechen.  Rec.  hatte  nämlich 
die  Sammlung  lateinischer  Gedichte,  welche  Hr.  Fuss  zu  Köln 
im  J.  1822  erscheinen  liess,  in  derHildesh.  Krit.  Biblioth.  1827, 
I S.  99  — 109  mit  dem  Lobe  angezeigt , welches  dem  geistrei- 
chen und  sprachgewandten  Uebersetzer  gebührt,  sich  jedoch 
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zugleich  dahin  geäussert,  dass  die  Latinität  in  der  beygefügten 
Abhandlung  de  ltnguae  lat.  ad  poesin  usu , deque  poesi  et  poctia 
neotafinis  nicht  rein  und  der  Sprachgebrauch  der  verschied  neu 
Zeitalter  zu  sehr  unter  einander  gewischt  sey.  Belege  zu  die- 
sem Urthcile  hatte  Ree.  beygefügt,  und  seine  Meynung  ausge- 
sprochen, dass  auch  für  diese  Art  des  Lateinschreibens  Cicero 
das  beste  und  vorzüglichste  Muster  sey.  Gegen  diese  Ansicht 
hat  sich  nun  Ilr.  Fuss  in  einem  besoudern  Schriftchen , wel- 
ches uns  von  einem  gelehrten  Freunde  mitgetheilt  ist,  er- 
klärt*). Rec.  hat  mit  Vergnügen  bemerkt,  dass  der  achtungs- 
volle Ton,  in  welchem  er  selbst  über  Hru.  Fuss  sich  geäussert 
hatte,  auch  von  diesem  trotz  der  beyderseitigen  Meyuuugsver- 
achiedenheit  anerkannt  worden  ist,  und  demnach  hat  er  sich 
selbst  ganz  und  gar  nicht  über  den  Ton  des  Hm.  Fuss  zu  be- 
klagen, er  freut  sich  vielmehr,  hier  wieder  einen  Beweis  zu 
haben,  wie  man  sich  bey  entgegengesetzten  Ansichten  doch 
human  und  würdig  gegen  einander  aussprechen  kann. 

Aber  Rec.  muss  doch  bey  seiner  frühem  Behauptung  ste- 
hen bleiben:  er  begreift  noch  nicht,  wie,  um  mit  Hrn.  Fuss 
a.  a.  O.  S.  9!)  zu  sprechen,  eine  „tarn  rigida  ciceroniauae , non 
artis  modo  scribendi,  sed  latinitatis  affectatio“  so  viele  Unbe- 
quemlichkeiten mit  sich  führen  sollte.  Er  giebt  gern  zu  — 
wie  auch  bereits  anderwärts  geschehen  ist  — dass  für  Begriffe 
und  Ausdrücke,  welche  die  ciceronianische  Zeit  nicht  kannte, 
andre  nothwendig  gewählt  werden  müssen,  meint  aber,  dasa 
auch  dann  dem  Ausdrucke  doch  immer  eine  ciceronianische 
Farbe  bleiben  könne.  Dass  wir  aber  Cicero’s  Schriften  als  das 
Höchste  in  der  lateinischen  mustergültigen  Prosa  betrachten, 
dafür  spricht  das  vollendete- Zeitalter  der  römischen  Sprache, 
in  welchem  Cicero  lebte  und  schrieb,  dafür  sprechen  die  Zeug- 
nisse ihm  näher  stehender  Männer,  eines  Quintilianus  (Instit. 
Orat.  X,  1,  108),  Catullus  (Carm.  49,  1 — 3),  Fronto  (epp.  ad 
Marc.  I,  1 p.S7  ed.  Francof.,  ad  Ver.  II,  4 p- 121)  u.  a.,  dafür  hat 
sich  endlich  die  Meynung  aller  der  Latinisten  seit  der  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften  entschieden,  welchen  das  Recht 
eines  vollgültigen  Urtheils  von  der  grössten  Mehrheit  der  Zeit- 
genossen zugestanden  wurde.  Die  beyden  ersten  Sätze  wird  uns 
Hr.  Fuss  wohl  zugeben,  weniger  vielleicht  den  letztem,  da 
er  nns  S.  97  auffordert,  zu  bedenken,  „nullius  ad  haue  diern  iu 


*)  Der  Titel  ist:  Disscrtatio  J.  D.  Fuss  (?) , versuum  homocotc- 
leutorum  rive  consonantiac  in  poesi  neolaliua  usum  commendaus , Herum 
auctiorque  et  emendatior  edila.  Adhacreut  carmina  latina  et  ulia  et 
Schilleri  nounullu  latine  reddita,  variarumque  uetatuiu  coneuuuiitiu 
caruiina  selecta,  ntx  nun  disceptatio  usum  vocis  IVempc  aliuque  Ciceru- 
niana  illustrans.  Leudii , 1828,  VIII  und  112  S.  gr.  8. 
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literis  latinis  tantam  fuissc  auctoritatem,  nt  principe»  in  illisvi- 
ri  omnes , imo,  ut  unua  vel  latinitatem  eins,  vel  praccepta  de 
latinitatc  admittenda  aut  excludenda,  sine  exceptione  vel  pro- 
baverit  omnino,  vel  scribeus  etiam  religiöse  sit  secutus.“  Wir 
unscra  Theils  sind  von  einer  solchen  Anmaasslichkeit  auch  sehr 
weit  entfernt,  da  wir  bloss  im  Sinne  vieler  ausgezeichneten 
Männer  der  frühem  und  der  jetzigen  Zeit  gesprochen  haben, 
von  denen  wir  einstweilen  nur  auf  Melanchthon’a  Worte  in 
seiner  Rede  de  studio  art.  die.  in  seinen  Declamat.  T.  I p.  389 
sq.  und  auf  Matthiä’s  Urtheil  in  seiner  Theorie  des  lateini- 
schen Styls  S.  4 — 7 verweisen  wollen. 

Es  liegt  ausser  dem  Bereiche  dieser  Anzeige,  mehr  als 
diese  allgemeinen  Sätze  gegen  die  Abhandlung  des  Hrn.  Fass 
anzuführen,  da  wir  ohnehin  später  auf  dieselbe  noch  einmahl 
zurücklioininen  müssen.  Ueber  andre  Ansichten  desselben  wer- 
den wir  uns  vielleicht  zu  einer  andern  Zeit  erklären,  nament- 
lich über  den  Anfang  seiner  Abhandlung,  und  über  das,  was 
er  S.  105 — 108  über  den  von  ihm  vielfach  angefeindeten  Ci- 
ceronianismus  sagt.  Dabey  scheint  uns  aber  Hr.  Fuss  beson- 
ders übersehen  zu  haben,  dass  Zusammenstellungen  und  Ver- 
gleichungen mit  lebenden  Sprachen  auf  eine  todte  Sprache,  wie 
die  lateinische  ist,  nicht  passen,  und  dass  mau  in  einer  ausge- 
storbeneu  Sprache  einen  oder  den  andern  Schriftsteller  notli- 
wendig  als  Muster  des  Sprachgebrauches  anerkennen  muss.  *) 

')  Rcc.  glaubt,  dass  man  an  diesem  Grundsätze  — namentlich 
in  Schulen  — sehr  fest  halten  muss.  Denn  die  Nichtachtung  der  la- 
teinischen Sprache,  welche  eine  Zeit  lang  ganz  unverdient  der  grie- 
chischen nachgesetzt  ward  (vgl.  Heinrich’«  Worte  in  der  Pracf. 
Cic.  Orot,  pro  Scauro  etc.  p.  XXI) , sowie  ein  Einfluss  fremder  Spra- 
chen auf  das  Latein  in  Deutschland  hat  unB  empßndlichen  Schaden  zu- 
gefügt. Das  Letztere  gilt  namentlich  von  der  französischen  Spra- 
che , wie  Spalding  zum  Quintilianue  an  mehrern  Stellen  gezeigt  hat, 
und  wir  bereits  mit  einigen  Beyspiclen  in  diesen  Jahrbüchern  (1827,  II, 
3 S.  318)  belegten.  Man  kann  das  dort  gerügte  naturae  vegetanti  un- 
möglich billigen , da  der  passende  Ausdruck  almac  naturae  so  nahe 
lag.  Dazu  kommt  noch  bey  vielen  eine  auffallende  Neigung  zu  alter- 
thümliclien  oder  poetischen  Ausdrücken,  die  sich  namentlich  in  den 
Schulen  der  Jesuiten  ausgebildet  zu  haben  scheint.  So  liegt  dem  Rec. 
eine  hier  in  Köln  1620  gedruckte  Schrift  Mich.  v.  Iss  eit ’s  vor,  de 
bello  Coloniemi  libri  IV , welche  die  Geschichte  der  Truchsessischen 
Unruhen  im  sechzehnten  Jahrhunderte  enthält.  liier  finden  eich  der- 
gleichen poetische  Stellen  sowohl  als  Wörter  aus  den  verschiedensten 
Zeitaltern,  Gnllicisiuen  und  Germanismen  in  grosser  Anzahl.  Die  Be- 
schreibung einer  Hochzeit  z.  B.  ist  auf  S.  278  ganz  mit  Yirgilianischen 
Redensarten  gegeben,  ohne  dass  diese  als  Verse  gedruckt  6ind.  Aehn- 
liche  Stellen  von  dieser  Art  sind : profxmdum  tilentium  — amorc  demen- 
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Wir  kehren  nun  zu  Hrn.  Krebs  zurück  und  werden  nun 
die  von  ihm  zu  einem  Antibarbarus  gegebenen  Beiträge  mit  ei- 
nigen Bemerkungen  begleiten.  — Academia  tadelt  derselbe  als 
zu  gewagt  für  diese  neue  Idee,  und  glaubt,  es  sey  den  Alten 
unverständlich  gewesen.  Das  ist  wohl  wahr,  aber  der  Begriff 
findet  doch  einige  Analogie  mit  dem  der  Specialschulen , wie 
sie  im  römischen  Kaiserreiche  zu  Athen , Alexandria  und  Bery- 
tus  blühten,  und  die  Umschreibung  mit  literarum  sedes  würde 
namentlich  da,  wo  der  Begriff  nur  kurz  angedeutet  seyn  soll, 
nicht  gut  passen.  Eben  so  denken  wir  über  Annotalio  und 
Editio : im  rednerischen  oder  im  abhandelnden  Style  wird  man 
freylich  beyde  Wörter  mit  andern  vertauschen.  Dagegen  wür- 
den wir  das  Wort  textun  unbedingt  verworfen  haben:  gegen 
diess  hätte  Ifr.  Krebs  S.  638  besonders  warnen  sollen,  da 
man  ja  dafür  auch  eben  so  kurze  Ausdrücke  brauchen  kann.  — 
Bey  adhuc  bemerkt  Hr.  Krebs  mit  Recht:  „ wird  vielfach 
falsch  gebraucht.“  Daher  hätte  dieser  Artikel  vielleicht  noch 
etwas  ausführlicher  seyu  können.  Wenn  es  aber  weiter  heisst, 
„dass  es  unlateinisch  zur  Verstärkung  des  Comparativs  in  der 
Bedeutung  noch  diene  ,u  so  möchte  diess  wohl  manchen  Schü- 
ler verwirren,  der  es  so  im  Quintilianus  oder  Tacitus  gebraucht 
findet.  Wir  meinen,  dass  die  Beschränkung  hätte  hinzugefügt 
werden  können,  dass  die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters 
(vgl.  Bremi  zu  Sueton.  Tiber,  c.  44,  Mahne’s  Epicrisis  hin- 
ter IV yttenbach' s Leben  p.  241  Friedemann  und  F rotscher 
zu  Quintüian.  X,  1,  01))  bey  den  Comparatiren  adhuc  st.  etiam 
gebrauchten.  Den  Gebrauch  des  adhuc  st.  praeterea , insuper 
hat  Hr.  Krebs  mit  Recht  nicht  berührt,  da  in  diesen  Stellen 
die  Lesarten  so  sehr  von  einander  abweichen.  Bey  Cicero 
scheint  derselbe  allerdings  nicht  vorzukommen,  da  in  den  epp. 
ad  die.  XVI , 11  u.  im  Lael.  0,  33  neben  adhuc  die  Handschrif- 
ten auch  ad  haec  haben.  Dagegen  scheint  bey  Tacitus  und  an- 
dern spätem  Schriftstellern  der  Gebrauch  für  insuper  nicht 


tabu  — in  arct  latitantem  detinuit  (S.  107) ; Quid  hic  faceret  ? SolUcitat 
femina,  caro  titillat,  mordet  comcientia  (S.  168);  diet  dictus  prae  fori- 
btu  erat  (S.  169) ; archicvm  (S.  194) . Religion i»  alteratio  ( Religions- 
wechsel S.  257).  Suae  Celsitudini»  beneplacitum  ( d.  L le  bon  pluUir  de 
•on  Altesse  S.  200);  Gebhardtu  — ira  implacabili  eicanduit,  coepitqve 
Consilia  captare , quomodo  merum  urbis  imperium  abtolutamque  potertatem 
eiuo  in  se  transferret  (S.  202) ; confoederatui  (S.  204)  u.  c.  w.  Bey  allen 
diesen  Ausstellungen  lässt  «ich  dieser  sowie  ähnlichen  Schriften  eine 
gewisse  Leichtigkeit  in  der  Verbindung  der  Sätze  sowohl  mit  als  un- 
ter einander  nicht  absprechen.  Im  so  mehr  ist  es  also  nöthig,  dass 
man  gegen  dergleichen  Sprachmengcreyen  nnd  Germanismen  auf  seiner 
Hut  sey. 
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ungewöhnlich  gewesen  zu  seyn;  m.  s.  Walch ’s  Kmendat. 
Liv.p.  190  und  die  ausführliche  Erörterung  eines  Gelehrten  in 
den  Ergänzungsbl.  zur  Jen.  AUg.  Literat.  Zeit.  1822  Nr.  «3.  — 
Bey  aequanimitas  für  aequitas  animi  konnte  auch  mit  einem 
Worte  der  Gebrauch  des  aequabilis  und  aequabilitas  berührt 
werden.  Vgl.  Garatoui  zu  Cic.  p.  Milan.  28  p.  217  *.  OreU. 
mit  Frotscher  zu  Quintil.  X,  1,  86.  — Ueber  an  hat  Herr 
Krebs  die  richtige  Ansicht,  dass  es  bey  Cicero  nur  in  der 
zweyten  oder  Gegenfrage  gebraucht  würde , wie  unser  oder. 
So  steht  es  auch  in  Stellen,  wo  dieser  erste  Fragesatz  muss  hin- 
zugedacht werden,  wie  TuscttL  Quaest.  1 , 6,  10:  an  tu  haec 
non  credis?  de  Offic.  I,  15,  48:  an  non  imitari  agros  fertilis , 
qui  multo  plus  efferunl,  quam  acceperunt,  wo  Bei  er’  s,  des  viel 
zu  früh  verstorbenen , Anmerk.  p.  116  nachzugehen  ist  *),  der 
auch  zugleich  den  spät.  Sprachgeb.  erläutert.  Dass  in  den  sonst 
wohl  hieher  bezogenen  Stellen  aus  Cic.  Topic.  20  (21,  82  Ernest .) 
statt  qutim  an — nf,  was  auch  bey  Orelli  steht,  aus  einer  gu- 
ten Handschrift  aut  sitne  zu  lesen  sey,  hat  Zumpt  in  diesen 
Jahrbüchern  1827,  I,  2 S.  111  erwähnt,  sowie  auch/».  Cluent. 
19,  52  nach  einer  Randbemerkung  in  Lambinus  zweyter 
/ Ausg.  ecquae  inimicitiae  st.  an  quae  — inimic.  zu  lesen  ist,  was 
bey  Orelli  auch  noch  fehlt.  Vgl.  Zumpt’s  lat.  Grammat. 
(S.  287  viert.  Ausg.)  S.  306,  fünft.  Ausg.  — Ueber  auctor 
stehen  hier  gute  Bemerkungen:  auch  hierüber  äusserte  sich 
Beier  in  diesen  Jahrbüchern  I,  2 S.  347  kurz  und  bestimmt. 
Vgl.  ausserdem  Ochsner  z.  Olive  tu  Eclog.  Cic.  p.  19  u.  über 


*)  Da  Ree.  hier  znm  ersten  Mahle  seit  dem  Absterben  Karl 
Bcicr’s,  in  dem  anch  er  einen  sehr  werthen  Freund  betrauert,  des- 
sen Erwähnung  thut,  so  kann  er  nicht  unterlassen,  auch  seinerseits 
eine  Blume  auf  das  Grab  des  Freundes  zu  streuen.  Was  Beier  den 
Schriften  des  Cicero  genützt  habe , lebt  hoffentlich  im  dankbaren  An- 
denken seiner  Zeitgenossen.  Aber  auch  in  der  Rcchtsgeiahrtheit  be- 
sag* er  nicht  gewöhnliche  Kenntnisse.  Das  ehrenvolle  Crtheil  des  be- 
rühmten Eduard  Schräder  in  der  Kritischen  Zeitschrift  für  Rechts- 
tcistensch.  1S27  , 1//,  2 S.  302  dürfte  wohl  nicht  allen  Lesern  der  Jahr- 
bücher bekannt  geworden  seyn  und  wir  fügen  daher  dasselbe  hier  bey  ; 
„Freude  macht  es  dem  Juristen  hier  (d.  h.  in  der  Ausgabe  derCiceron. 
Fragmente)  einem  ausgezeichneten  Philologen  zu  begegnen,  der  mit 
den  Quellen  und  der  Literatur  des  römischen  Rechts  eigentlich  ver- 
traut , in  dieselben  nicht  etwa  nur  wie  in  ein  fremdes , nicht  ganz  un- 
bekanntes, Gebiet  hinüberblickt,  sondern  aus  ihnen,  wie  aus  dem 
Seinigen  schöpft.  Möge  diese  Vertrautheit  mit  einem  wichtigen  Theile 
des  Alterthums  immer  häufiger  unter  Philologen  werden , so  wird  Al- 
terthumakunde  und  Rechtswissenschaft  gewiss  grossen  Nutzen  daraus 
ziehen.“ 
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den  spitern  Gebrauch  des  Cellarius  Curae  Poster,  p.  80,  ed. 
tert.  — Key  civilis  wäre  wohl  mit  einem  Worte  der  Unter- 
schied zwischen  civitas  und  cioilitas  , gegen  den  Schüler  recht 
oft  fehlen,  anzudeuten  gewesen.  M.  vgl.  die  Ausleger  zu  Cie. 
de  legg.  I,  4,  14  p.  34  Creuz.  — Unter  elogium , wel- 
ches als  unlateinisch  für  Lobrede  bezeichnet  ist,  wird 
auf  laudetio  verwiesen,  welches  Wrort  wir  jedoch  nicht  in 
diesem  Verzeichnisse  gefunden  haben.  Auf  jeden  Fall  wäre 
hier  etwas  über  diesen  Ausdruck  zu  sagen  gewesen,  da 
er  an  lluhnkeuius  einen  so  berühmten  Gewährsmann 
gefunden  hat,  der  freylich  gelbst  entschuldigend  hinzu- 
setzt: ,jSed  t empor  um  nostrorum  • consuetudini  aliquid  dan- 
dum  fuii.u  Auch  war  die  Nachahmung  des  französischen 
dloge  hierbey  tadelnd  zu  erwähnen,  wie  Hr.  Krebs  mit  Hecht 
die  französisch -lateinischen  Ausdrücke  rationabilis,  recommen - 
dare , rigorosus , traditio  u.  a.  getadelt  hat.  — Die  Redensart 
est  videre  ist  mit  Recht  als  nachaugusteische  Sprach  weise  auf- 
geführt worden,  ln  der  bekannten  Stelle  aus  Cic.  de  rep.  I,  38 
dürfte  aber  wohl  mit  Ueier  vides  st.  vide  si  zu  schreiben  seyn. 
Vgl.  AUgem.  Schulzeitung  1828,  II  Nr.  20  und  des  llec.  An- 
merk. z.  Lucian.  Alex.  30  p.  68.  — Ueber  forte  hat  der  Hr. 
Verf.,  wie  zu  erwarten  war,  hier  und  § 588  dag  Richtige  ge- 
geben. Vielleicht  hätte,  grade  weil  so  oft  in  diesem  Worte  — 
u.  sogar  von  einem  E r n est i u.  Ruhnkenius  (vgl.  Linde- 
rn an n zu  den  Vit.  Duumcir.  etc.  p.  100  und  Matthiä  zu  den 
Kxempl.  Eloq.p.  220)  — gefehlt  worden  ist,  poch  mit  wenigen 
Worten  auf  die  Versetzung  dieser  Wortes  aufmerksam  ge- 
macht werden  können.  Diess  geschieht  unter  andern  bey  Cic. 
de  Offic.  II,  20,  70  und  epp.  ad  die.  VII,  7,  10,  wo  grade 
die  erste  Stelle  den  ächten  Begriff  des  forte  recht  deutlich 
macht.  — Gegen  den  Gebrauch  des  imaginari  konnte  sich  Hr. 
Krebs  noch  stärker  aussprechen  und  zugleich  dem  Schüler  ei- 
nige bessere  Ausdrücke  nachweisen.  Rec.  hat  einige  solche  in 
Seebode's  Krit.  Bibi.  a.  a.  O.  S.  142  zusammenzustellcn  ver- 
sucht, womit  auch  Friedemali n’s  Anmerk,  zu  den  Vit.  Ho- 
min.  Kxcellent.  T.  II  P.  1 p.  71  zu  vergleichen  ist. — Der  Ge- 
brauch von  moralis  für  moralisch  gesinnt  wird  mit  Recht  zu- 
rnckgewiesen : nur  wo  es  auf  Kürze  oder  Bestimmtheit  der  Be- 
griffe ankommt,  darf  es  von  lateinschreibenden  Schülern  ge- 
braucht werden,  wie  auch  neuerdings  Stallbaum  in  der 
Einleitung  zu  Platon.  Dial.  Select.  p.  XXlll  äusserte.  — Ue- 
ber solidus  hat  sich  Rec.  bereits  au  andern  Orten  (Jahrb.  1827, 
II,  3 S.  326)  geäussert:  llr.  Krebs  erklärt  diess  Wort  ganz 
richtig.  — Wäre  es  nicht  vielleicht  für  Schüler  gut  gewesen, 
die  beyden  Stellen  aus  Cic.  Tuscul.  Quacst.  III,  2,  3 und  Phi- 
lipp. V,  18,  50,  welche  auf  den  ersten  Blick  sich  auf  geistige 
Eigenschaften  zu  beziehen  scheinen , einer  kurzen  Erläuterung 
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xu  würdigen  1 — „ Tragicus ,“  sagt  Hr.  Krebs,  „kommt  bey 
den  Alten  nie  in  der  Bedeutung  traurig  vor.“  Sehr  richtig: 
wir  bemerken  noch  mit  E.  W.  Weber  in  seiner  Uebungsschule 
des  lat.  Styls  /,  156,  dass  tragicus  (wie  rpaytxdg  im  Griechi- 
schen: m.  s.  unsre  Anmerk,  zu  Lucian.  Toxar.  11  ji.  60  f. ) stets 
den  Nebenbegriff  dessen  hat,  was  wohl  einem  Tragiker  Stoff 
darbieten  könnte.  So  bey  Livius  /,  4(5,  vgl.  Lange’ s Vin- 
dic.  Ti  agoed.  Rom.  p.  32.  — Gegen  versio  und  conversio  hätte 
der  Hr.  Verf.  nach  J.  M.  Heusinger’s  Observatt.  Antibar b. 
p.  434  sq.  noch  stärker  auftreten  können. 

Auf  diese  Weise  hätten  wir  also  das  Verzeichniss  unlatei- 
nischer Redensarten  durchgegangen  und  müssen  wiederholt 
unsre  Freude  über  die  zweckmässige  Bearbeitung  zu  erkennen 
geben.  Einige  Barbarismen  hat  Ilr.  Krebs  ausgelassen,  die 
wir  wenigstens  oft  bey  Schülern  haben  verbessern  müssen  und 
die  wir  also  hier  nachtragen  wollen.  Vielleicht  thun  diess 
auch  andre  Beurtheiler;  und  Hr.  Krebs  kann  dann  diese  Be- 
merkungen, mit  seinen  eignen  vereinigt,  einmahi  besonders 
abd rucken  lassen,  was  für  unsre  Primaner  ein  recht  nützliches 
Büchlein  seyn  würde. 

W'elcher  Schulmann  hätte  nicht  nempe  und  nimirnm  un- 
zählige Mahle  zu  verbessern  nöthig  gehabt!  Hr.  Krebs  hat 
In  § 588  das  Richtige  über  diese  Partikeln  sowohl  als  über  sci- 
licet  und  videlicet  angegeben,  aber  wie  wir  glauben,  nicht  ge- 
nug Uebungsbeyspiele.  Er  selbst  führt  Weber’s  Uebungs- 
schule  an,  wo  S.3  — 5 sehr  gut  von  diesen  Partikeln  gehandelt 
ist  und  aus  welcher  Abhandlung  ihm  mehrere  Beyspicle  zu  Ge- 
bote standen.  Bey  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  bemerken, 
dassllr.  F us  s den  von  uns  angefochtenen  Gebrauch  des  nempe , 
wie  es  in  seiner  Abhandlung  steht,  gegen  uns  von  S.  100 — 105 
zu  rechtfertigen  sucht.  Ohne  dabey  dem  Urtheile  Anderer 
vorgreifen  zu  wollen , können  wir  doch  nicht  umhin , Folgen- 
des zu  bemerken.  Nempe  kann  nur  im  schlechten  Lateiu  unser 
nämlich  seyn:  bey  guten  Schriftstellern  aber  steht  es  im  Dialog 
oder  in  der  Abhandlung  bey  lebhafter  Unterbrechung  des 
Schriftstellers  durch  eüie  an  sich  selbst  gerichtete  Frage,  wie 
etwa  unser  nicht  wahr  und  ovxovv  eine  Folgerung  mit  halber 
Frage  bedeuten.  Daher  sagte  bereits  der  Scholiast  zu  llorat. 
Sat.  /,  10,  1 gar  nicht  unrichtig:  nempe  aut  confirmuntis  aut 
interroganlis  cst.  Auch  Heindorf’s  Erklärung  zu  dieser 
Stelle  ist  mit  der  gegebenen  Erörterung  sehr  gut  zu  vereinigen, 
wie  sehr  sich  auch  Hr.  Fuss  a.  a.  0.  S.  108  dagegen  sträubt. 
Noch  ausführlicher  bestimmt  Weber  a.  a.  0.  den  Gebrauch 
des  nempe , videlicet , scilicet  und  nimirum,  indem  er  sagt, 
dass  diese  Partikeln  den  Sinn  des  unmittelbar  vorhergehenden 
Gedankens  entweder  zu  einem  Nachdrucke  oder  zu  einem  ver- 
traulichen Zugeständnisse  oder  zu  einer  Verhöhnung  wiederho- 
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len.  Für  die  erste  dieser  drey  Gebrauchsweisen  ist , beson- 
ders in  Fragwendungeu , nempe  am  gebräuchlichsten.  Vgl. 
Frotscher  z.  Quintilian.  X , 2,  4 *)  und  A.  Grotefend’s 
Commentar.  s u lat.  Slylübung.  S.  242  ff.  Itec.  hatte  nun  frü- 
her a.  a.  O.  besonders  an  drey  Stellen  der  Abhandlung  des 
Hrn.  Fuss  das  nempe  gemissbilligt.  S.  XVI  schreibt  derselbe: 
„rclinqnitur  tertia  de  bene  scribentibus  iudicandi  ratio : nempe 
nt  ad  bonae  aetatis  scriptores  recurrarous.“  In  der  zweyten 
Abhandlung  schützt  er  diesen  Gebrauch  durch  Cic.  Brut.  3, 14; 
6,  21,  und  Partit.  Orat.  9,  33,  wo  aber  nempe  nach  unsrer 
Ansicht  überall  doch  wohl  bedeutet  und  nicht  zur  Erläuterung 
eines  einzelnen  Begriffes  dient  ( wie  diess  die  Bedeutung  des 
nämlich  ist),  sondern  einen  neuen  Satz  mit  Bezug  auf  das  Vor- 
hergegangene halb  fragend  einleitet.  Hr.  Fuss  musste  in  je- 
ner Stelle  (p.  XVI)  entweder  schreiben:  quae  in  eo  cernitur 
oder  id  ent,  wovon  das  letztere  häufig  so  steht  (Cic.  de  not. 
Deor.  II,  50,  120,  Cic.de  Senect.  16,  50  und  das.  Gern- 
hard),  um  zwey  Wörter  zu  vereinigen,  die  man  in  einen  Be- 
griff zusammenziehen  kann.  Und  auch  Hr.  Fuss  spricht  von 
der  Beziehung  auf  gute  Schriftsteller , als  dem  dritten  Beur- 
theilungsgrunde.  Ferner  waren  wir  mit  Hrn.  Fuss  auf  S. 
XXIX  nicht  einverstanden,  wo  seine  Worte  also  lauten:  „nec 
vero  magis  ferendi  sunt,  quibus  placet  de  stylo  poetico  certura 
iudicium  non  dari:  sunt  enim  et  roeraini  me  audire,  qui  sic  sta- 
tuant:  nempe  veterum  poetarum  orationem  eiusmodi  esse,  ut 
gaepissime  nec  laudare  recentiorum  dictionem  et  muito  minus 
reprehendere  satis  certa  auctoritate  possis.“  Hier  halten  wir 
nempe  für  unlatcinisch:  besser  wäre  es  wohl  hier  ganz  wegge- 
blieben u.  etwa  nach  veterum  ein  quidem  gesetzt.  Die  von  Hm. 
F.  aus  Cic.  Tascul.  Quaest.  V,  5,  12  angeführte  Stelle:  nempe 
ne  gas , ad  beate  vivendum  satis  posse  virtutem , scheint  uushier 
nicht  angeführt  werden  zu  können:  nempe  ist  dort  unser  gut, 
das  franz.  eh  bien,  es  folgert  etwas  aus  den  unmittelbar  vor- 
hergegangenen Worten  und  schliesst  mit  raschem  Uebergange 
daran  die  Frage.  Bey  Cic.  Verr.  II,  51 , 12?  lesen  wir:  homo 
ingeniosu8  et  acutus,  Optime,  inquit.  Nempe  scriptum  ita  est, 
quol  renuntiati  erunt.  D.  h.  Nun  es  ist  doch  wohl  aufgeschrie- 
ben, wieviele  ihrer  ernannt  sind;  wobey  wir  uns  den  Verres 
denken  können,  wie  er  die  Umstehenden  fragend  ansieht. 
Gleich  darauf  folgt  die  directc  Frage:  quot  ergo  sunt  renun- 
tiati. In  ähnlicher  Beziehung  sind  die  W orte  in  Tuscul.  Quaest. 


*)  Die  von  Hrn.  Frotscher  angeführte  Meinung  eines  Gelehr- 
ten, dessen  genauere  Bezeichnung  ihm  entfallen  war,  ist  die  des  Bec. 
der  Huschke’schcn  Ausgabe  des  Tibullus  in  der  Jen.  stllgcm.  Literat. 
Zeit.  1820  JVr.  34. 
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III,  20  , 40  gestellt:  dicat  quamlibet : nempe  eam  dicit , in 
qua  vtrtiäis  nulla  pars  insit,  d.  h.  er  mag  nennen  welche  er  im- 
mer will:  diejenige  nennt  er  aber  doch  wohl  u.  s.  w.  Die  Be- 
deutung unsers  nämlich,  wie  es  gewöhnlich  gebraucht  wird, 
hat  nempe  in  keiner  dieser  Stellen.  Am  richtigsten  ist  in  der 
letzten  jener  drey  Stellen  nempe  von  Hm.  Fuss  nach  unsrer 
Ansicht  gebraucht  worden,  wo  es  einen  verhöhnenden  Sinn  hat. 

Die  Dichterstellen  , welche  Hr.  F u s s zur  Bestätigung  sei- 
ner Ansicht  u.  zur  Widerlegung  der  Hei  n d orf  ’ sehen  Theo- 
rie bey  bringt,  müssen  wir  jetzt  übergehen.  Aber  wir  können 
nicht  umhin,  auch  hier  unsrer  frühem  Meynung  treu  zu  blei- 
ben, indem  in  allen  derselben  (wie  Horat.  Epp.  I,  10,  22;  16 
31;  II,  1,  156;  Propert.  IV,  1,  85  u.  a.)  nempe  stets  in  un- 
willigen, trotzigen  oder  ironischeu  Aeusserungen  gebraucht 
wird,  wozu  noch  Burmann  z.  Propert.  I,  3,  67,  Weberz. 
Lucan.  T.  II p.  544  und  Obbarius  z.  Horat.  Epp.  I,  10,  22 
p.  42  verglichen  werden  können.  Was  übrigens  die  Stellen  aus 
Muretus  anbetrifft,  welche  Hr.  F.  auf  S.  104  anführt,  so 
glauben  wir  bey  aller  Hochachtung  gegen  Muretus  Vorzüglich- 
keit doch  ihn  hier  eines  Irrthums  beziiehtigen  zu  können.  Die 
erste  Stelle  ist  aus  den  Var.  Lect.  XI,  1:  „fore,  ut  duo  illi 
adolescentes  interim,  dum  imperaturus  est  Tiberius,  lenip. 
premant,  quae  eos  quoque  aliqua  ex  parte  dominos  habitura  sit: 
quandoque  autem  , nempe  Tiberio  mortuo , quandocunque  tan- 
dem  id  futurum  sit,  eandetn  distracturi  sint.“  Muretus  hat 
hier  nempe  ganz  wie  ein  französisches  c'est  u Aire  ( das  hollän- 
dische Wort  ist  uns  nicht  bekannt)  gebraucht  und  zu  seiner 
Entschuldigung  mag  wohl  gesagt  werden,  dass  ihn  das  Streben, 
in  der  Erklärung  jener  taciteischeu  Stelle  (Annal.  1,4)  recht 
deutlich  zu  seyn,  veranlasst  hat,  von  der  acht  lateinischen 
Bedeutung  des  nempe  abzuweichen.  Dasselbe  möchte  auch  von 
den  beyden  andern  Muretischen  Stellen  gelten , wo  allerdings 
nempe  ganz  unserm  deutschen  nämlich  zu  entsprechen  scheint. 
Doch  enthalten  wir  uns  des  weitern  Urtheils,  da  wir  die  Stel- 
len selbst  nicht  im  Zusammenhänge  einsehen  können.  Hr.  F. 
schliesst  dann  S.  105  mit  folgenden  Worten : sed  satis  super - 
que  de  particulae  unius  ciceronianismo : quem,  si  meae  hic  la- 
tinitati , Omnibus,  quae  dixi,  rite  ponderatis,  tarnen  omnes 
tino  ore , si  post  multos  variique  ordinis  viros  Heinrichius,  si 
Dryopolios  (Eichstädt!  ) neget , nihilominus  confido,  exemplis 
ex  aurea  aetate  sic  esse  particulae  usurn  a me  defensum , ut  la- 
tinum  non  esse,  iam  nemo  ausurus  sit  contendere , nisi,  cui 
latinum  nil  sit,  quod  non  ciceronianum.'-'-  Rec.  glaubt  aber, 
dass  man  ohne  grade  bloss  dag  ciceronianische  Latein  für  Latein 
zu  halten , mit  der  Beweisführung  des  Hm.  F.  doch  nicht  über- 
cinstimmen  kann,  und  es  würde  ihm  daher  lieb  seyn,  auch  die 
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Stimmen  andrer  Männer,  als  der  bereits  angeführten,  über 
diesen  Punct  zu  vernehmen. 

Nach  dieser  zweyten  und  letzten  Abschweifung  kehren  wir 
nun  zu  Hrn.  Krebs  zurück. 

Als  öfters  falsch  gebrauchte  Ausdrücke  würde  Rec.  ansser 
den  genannten  etwa  noch  folgende  bezeichnen  zu  müssen  glau- 
ben: ad  instar  st.  instar  (m.  s.  Mali  ne 's  Kpicrisis  hinter 
WyttenbacKs  Leben  p.  245  Fricdem.) , curiosus , strenuitas , 
hodiernum  (worüber  man  Frotscher  zu  Quinliiian.  X , I,  95 
nachsehen  kann),  undequaque , perquam,  rite  (st.  recte : vgl. 
Friedemaun  zu  den  Fit.  Homin.  Excellent.  T.  II.  P.  1 p. 
11),  temperamentum  (was  gelbst  Ernesti  in  der  Memoria 
GeUerti  in  den  Opnsc.  Orat.  Nov.  Fol  p.  134  brauchen  konnte: 
vgl.  N o 1 1 e n ’ s Lexic.  Antibarb.  p.  159  ed.  tert.),  sensibilia  und 
insensibilia  (s.  F r i e d e m a n n a.  a.  O.  p.  01 ) , u.  dgl.  m.  Fer- 
ner würde  Rec.  auch  auf  die  Bezeichnung  der  sogenannten  run- 
den Zahlen  und  auf  den  Unterschied  zwischen  millies,  mille  nnd 
sexcenti , sexcenties  aufmerksam  gemacht  haben.  Wir  mcynen 
nämlich,  dass  man  sexcenti  und  sexcenties  nicht  gebrauchen 
dürfe,  wo  die  Rede  von  erhabenen  Gegenständen  ist,  dann, 
wo  die  Anzahl,  so  gross  sie  auch  seyn  mag,  doch  nicht  so  hoch 
steigen  kann,  als  die  eigentliche  Bedeutung  jener  Zahlen  ist, 
endlich  da , wo  jene  Zahlen  viel  zu  wenig  sagen  würden.  Liv. 
z.  B.  konnte  III,  14  nicht  anders  sagen,  als:  miUe  pro  uno 
Kaesones  exlitisse , plebs  querebatur , und  eben  so  wenig  durfte 
Cicero  de  Offic.  I,  31,  114  st.  Aiax , quo  animo  fuisse  tradi- 
lur,  millies  oppetere  mortem , quam  conlumelias  perpeti  ma- 
luisset , schreiben,  sexcenties  oppet.  mort.  Unter  Ule  hat  der 
Hr.  Verf.  nicht  gegen  den  häufigen  Germanismns  bey’m  Ge- 
brauche dieses  Pronomens  gewarnt.  Gut  lateinisch  ist  es  dann, 
wenn  es  in  Beziehung  auf  ein  vorhergehendes  Substantivum  mit 
einer  neuen  Beziehung  verbanden , dieser  einen  speciellern  Be- 
griff giebt.  Wir  pflegen  im  Deutschen  wohl  das  Substantivum 
zu  wiederholen , was  im  Lateinischen  bisweilen  auch  geschieht, 
wie  Cic.  de  Offic.  III,  1,2:  Nec  hoc  otitim  cum  Africani  otio, 
und  gleich  daneben,  nec  haec  solitudo  cum  iUa  comparanda  est. 
Vgl.  Cic.  Divin.  in  Caecil.  II,  36:  nam  quum  omnis  arrogan - 
tia  odiosa  est , tum  iUa  ingenii  et  eloquentiae  multo  molestis- 
tima,  nnd  andre  Stellen  in  Itamshorn’s  lat.  Grammal.  <$.336. 
Daher  wird  in  Cic.  Philipp.  ///,  8,  20  richtig  gelesen:  vino  at- 
que  epulis  retentus  est : si  illae  epulae  potius  quam  popinae  no- 
minundae  sunt. 

Hiermit  schliessen  wir  unsre  Anzeige  einer  werthvollen 
Schrift,  in  der  Hoffnung,  dass  Hr.  K.  in  derselben  den  guten 
Willen  wahrnehmen  werde,  nach  unsern  Kräften  zur  Verbrei- 
tung und  Anerkennung  seines  Buches  zu  wirken.  In  diesem 
Sinne,  glauben  wir,  wird  er  auch  die  von  uns  niedergelcgten 
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Zusätze  und  Bemerkungen  anfnelimen,  als  den  Beweis  vonTheil- 
nahme  eines  jüngern  Mannes  an  einem  Werke,  das  so  deutliche 
Spuren  einer  inehr  als  dreyssigjährigen,  gesegneten  Wirksam- 
keit im  Schulfache  an  sich  trägt. 

Rec.  darf  aber  auch  das  Aeusscre  des  Buches  nicht  über- 
gehen. Man  war  durch  lim.  Bröuner's  Ausgaben  lateinischer, 
englischer  uuditaliäniseher  Werke  bereits  an  eine  ausserordent- 
liche Eleganz  gewöhnt:  wir  müssen  es  aber  mit  vieler  Aner- 
kennung erwähnen,  dass  er  auch  ein  deutsches  Buch  — und  ein 
Schulbuch  — so  sauber  und  schön  in  Druck  und  Papier  auszu- 
statten  nicht  verschmäht  hat.  Den  Preis  desselben  kann  man 
auch  nicht  anders  als  billig  finden.  Es  meyntc  freylich  neulich 
Jemand  , dass  sich  der  Verleger  dadurch  „einen  papicrnen  Eh- 
reuteinpel“  erbaute:  wir  sehen  aber  zu  unsrer  Freude,  dass 
Hr.  Brönner  anders  denkt.  Und  in  der  That  ist  der  Ruf  eines 
Manuzzi,  eines  Bodoni,  Didot  und  Göschen  denn  doch  mehr 
als  ein  „papierner  Ehrcntempcl.“ 

Cöln.  Georg  Jacob. 


Geographie. 


Geographie  für  G ymnasien,  Mittelschulen  uni 
Privatunterricht , nach  natürlichen  Grenzen  und  historisch- 
statUtisch  bearbeitet  von  Thcoph.  Friedrich  Dittcnberger , Studtpfar- 
rcr  zu  Heidelberg.  Zweyte  ganz  unigearbeitctc  Ausgabe,  mit  la- 
teinischem und  deutschem  Register,  nebst  6 Versinnlichungschar- 
ton-  Mit  Grossherzoglich  Badischem  allcrgnädigsten  Pmilegio  ge- 
gen Nachdruck  und  Kachdrucksverkauf.  Heidelberg,  bey  Chr. 
Fricdr.  Winter.  1827.  XXII  u.  434  S.  gr.  8.  Preis  21  Gr.  netto. 

Der  Grundsatz,  von  welchem  der  fleissige  Verf.  bey  Bear- 
beitung des  vorliegenden  Werkes  ausgegangen,  ist  der,  dass 
die  Geographie , wenn  sie  mit  vollem  Nutzen  für  die  Schüler 
gelehrt  werden  solle,  im  ersten  und  auch  im  zweyten  Kurs  le- 
diglich nach  Naturgrößen,  mit  gänzlicher  Beseitigung  der 
politischen  Geogr.  und  der  Statistik , vorgetragen  werden  müsse, 
und  dass  daher  erst  im  dritten  Kurs  die  letzteren  vorgenommen 
werden  dürften.  Im  Vorworte,  welches  die  Ueberschrift  führt: 
lieber  Geographie  und  geographischen  Unterricht , spricht  der 
Verf.  zum  Schlüsse  den  Wunsch  aus,  dass  diese  Arbeit  billig 
beurtheilt,  und  der  Standpunkt,  von  welchem  sie  ausgehe,  ge- 
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hörig  gewürdigt  werden  möchte,  und  macht  sich  anheischig, 
He  Mängel,  die  ihm  erfahrne  Geographen  freundlich  darin  Nach- 
weisen würden,  gern  und  dankbar  künftig  zu  verbessern. 

Rez.  verkennt  nun  zuvörderst  die  Vorzüge  keinesweges, 
welche  die  Trennung  der  politischen  Verfassung  von  der  eigent- 
lichen Geographie  für  den  ersten  Unterricht  habe.  Allein  lei- 
der muss  er  auch,  nach  seiner  Kenntnis»  von  hohem  Unter- 
richtsanstalten, befürchten,  dass  es,  weil  auf  den  meisten  Schu- 
len dieser  so  nöthigen  Ilülfswisseuschaft  zu  wenig  Zeit  gewid- 
met ist , vielen  Lehrern  schwer  falleu  werde,  alle  3 Kurse  auf 
die  Art,  wie  sie  der  Vcrf.  vorschlägt,  vornehmen  zu  können. 

Ferner  räumt  Rez.  recht  gern  ein,  dass  der  Verf.  im  Ganzen 
den  eben  ausgesprochenen  Grundsatz  unverrückt  vor  Augen  be- 
halten, auch  vielen  Fleiss  auf  dieses  Werk  verwendet  habe, 
und  dass  sonach  dasselbe  den  bessern  Lehrbüchern  der  Geogr. 
unbedingt  beygezählt  werden  dürfe. 

Wenn  der  Vcrf.  im  Vorworte  aber  sagt,  dass  es  in  unsern 
Tagen  sehr  leicht  und  gar  keine  Kunst  scy,  ein  blosses  Schul- 
buch der  politischen  Geogr.  zu  schreiben,  wie  sie  in  jederMesse 
zu  Dutzenden  erschienen,  — weil  unsere  ächten  Geographen, 
worunter  er  hier  nur  Galletti , Gaspari , Hasselt  (doch  wohl 
Hassel  1),  Ritter  und  Stein  namentlich  anführt,  ln  ihren  müh- 
sam gesammelten  treflichen  grossem  Werken  überflüssige  Mate- 
rialien niedcrgclegt  haben,  aus  welchen  mit  wenig  Mühe  ein 
Auszug  zu  kompiliren  sey,  — dass  es  aber  dagegen  bis  jetzt,  — 
trotz  der  Menge  der  anwendbaren  Vorschläge,  ja  selbst  der 
wichtigen  Vorarbeiten  — noch  gar  keine  leichte  Sache  sey,  aus 
den  vorhandenen  Materialien  für  die  Geogr.  nach  Naturgrän- 
zen und  die  damit  in  eine  abgesonderte  Verbindung  zu  bringen- 
de Statistik  das  Nolhwendige  com  Unwesentlichen  für  den 
Schulunterricht  s u scheiden , und  dem  Lehrer  zur  Erleichterung 
für  seinen  Vortrag  eine  zweckmässige  Vorarbeit  zu  liefern,  die 
den  Schülern  zugleich  zur  Wiederholung  dienen  könne ; so  kann 
Rez.  in  diese — etwas  anmaassende  Behauptung,  — welche  ganz 
den  Anschein  hat,  als  ob  sie  das  Vorzügliche  seiner  Leistung 
mvif  Kosten  anderer  verdienstvoller,  aber  der  ältern  Methode 
huldigender  Geographen  herauszustreichen  suche,  — nicht  ein- 
stimmen. Denn  er  lebt  der  Ueberzcugung,  dass  eine  Arbeit 
so  leicht,  oder  so  gcliwer  wie  die  andere  scy,  dass  zur  Sonde- 
rung beyder  Theile  nichts  weiter,  als  ein  mit  Umsicht  entwor- 
fener und  mit  Konsequenz  durchgeführter  Plan,  gute  Gebirgs- 
und  Fluss -Charten  und  richtige  Begriffe  voll  Politik  und  Sta- 
tistik gehören , und  dass  auch  beym  Entwurf  eines  tüchtigen 
Schulbuchs  nach  altem  Schrot  und  Korn  eine  verständige  Aus- 
wahl des  wesentlich  Nothwendigen  aus  der  Menge  der  vorhan- 
denen Materialien  wohl  die  schwierigste  Aufgabe  seyn  möchte. 
Rez.  irrt  wohl  nicht,  wenn  er  behauptet,  dass  Niemand,  dem 
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jene  Begriffe  u.  Eigenschaften  abgehen,  ein  gutes  Lehrbtlch,  we- 
der nach  der  altern  noch  nach  der  neuern  Methode,  liefern  könne. 

Bey  dieser  Gelegenheit  möchte  es  auch  nicht  ganz  über- 
flüssig seyn.über  die  in  neuerer  Zeit  beüebtenNaturgränzen  einige 
Fragen  aufzuwerfen.  Was  bildet  Naturgränzen?  WTie  weit  dür- 
fen solche  ausgedehnt  oder  beschränkt  werden?  Und  sind  sie 
schon  auf  alle  Erdthcile  anwendbar?  Die  sichersten  Gräuzbestinx- 
mungen  geben  offenbar  solche  Bergketten  und  Landrücken, 
welche  zwischen  den  Stromgebieten  die  W asserscheide  bestim- 
men. Der  Verf.  ist  daher  zu  loben,  dass  er  in  seinem  Werke 
meistens  dergleichen  Gränziinicn  angenommen  hat.  Schwie- 
riger ist  dagegen  die  zweyte  Frage  zu  beantworten,  weil  die 
Nationen  bey  der  Wahl  ihrer  Wohnsitze  und  bey  ihrer  spätern 
Verbreitung  sich  nur  selten  nach  den  Stromgebieten  gerichtet 
haben,  Und  diese  Verschiedenheit  der  Nationen  muss  doch 
wohl,  so  weit  es  geht,  den  grossem  oder  geringem  Umfang 
der  einzelnen  Länder  bestimmen.  Leider  giebt  es  aber  in  Eu- 
ropa nur  4 Länder  — die  Pyrenäische,  Italische  und  Skandi- 
navische Halbinsel,  und  die  Brittischcn  Inseln  — wo  natürliche 
und  Völker- Gränzen  so  ziemlich  mit  einander  übereintreffen. 
Bey  allen  übrigen  muss  dagegen  die  Gränzlinie  nach  Wiilkühr 
gezogen  werden,  uud  darum  findet  man  in  den  Schulbüchern, 
welche  dieser  Lehrmethode  den  Vorzug  geben,  so  mannigfache 
Abweichungen.  — Desto  leichter  beantwortet  sich  die  dritte 
uud  letzte  Frage.  Denu  sic  kann  eigentlich  nur  auf  solche  Erd- 
thcile Anwendung  finden,  welche  uns  bereits  hinlänglich  be- 
kannt sind.  Darum  beruht  diese  Eintheilungsart  bey  fast  ganz 
Afrika,  bloss  mit  Ausnahme  der  Nordküste,  Senegambiens, 
und  des  Kaplandes,  beym  grössten  Theile  von  Hoch -Asien, 
beym  Australlande,  und  vielleicht  auch  bey  einem  Theile  des 
Iiiuern  Amerika’«  auf  willkührlichen  Annahmen. 

Endlich  sollte  auch,  nach  des  Rez.  Ansicht,  in  einem 
Lehrbuche,  welches  die  Erdbeschreibung  nach  Naturgränzea 
vqrträgt,  auf  die  Topographie  nur  in  so  weit,  als  es  unumgäng- 
lich nöthig  ist,  Rücksicht  genommen  werden,  damit  einesTheils 
das  Gedächtniss  des  Schülers  — (man  vergesse  nicht,  dass  diese 
Lehrmethode  nur  für  den  ersten  Kurs  passt)  — nicht  zu  sehr 
angestrengt,  und  andern  Thcils  auch  Alles,  was  auf  Politik  und 
Statistik  Bezug  hat,  streng  vermieden  werde.  Rez.  kann  es 
demnach,  dieser  Ansicht  folgend , nicht  billigen,  dass  der  Vf. 
im  ersten  Abschnitte  schon  so  viele  Orte  aufgenommen  hatj  er 
glaubt  vielmehr,  dass  es  zweckmässiger  gewesen  sey,  wenn 
diese  Orte  erst  in  der  politischen  Abtheilung  beschrieben  wor- 
den wären.  Eben  so  wäre  es  vielleicht  besser  gewesen,  wenn 
der  Verf.  die  Angabe  der  Einwohnerzahl  erst  in  der  letzten 
Abtheilung  beygesetzt  hätte. 

Nach  diesen  Abschw  eifungen  kehrt  Rez.  zu  seinem  eigent- 
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Sehen  Zweck  zurück , nShmlieh  dem  Leser  zu  zeigen , wie  der 
Yerf.  die  sieh  gemachten  Aufgaben  gelöst  habe.  Zugleich  wird 
er  die  ihm  aufgestossenen  Mängel  — auch  wohl  hin  und  wieder 
Gebrechen  — nach  dem  billigen  Wunsche  des  Verf.  sine  ira  et 
Studio  nachzuweisen  nicht  ermangeln. 

Das  Werk  zerfällt  in  3 Hauptabschnitte:  1)  allgemeine  Ein- 
leitung , 2)  Darstellung  der  Erde  nach  Naturgränaen  und  3)  po- 
litische Geographie. 

Die  allgemeine  Einleitung  (S.l — 61)  besteht  wiederum  aus 
3 Abschnitten,  nahm  lieh  A)  Geographische  Vor  kennt  nisse(S.  1 — 
3»)  mit  folgenden  8 §§ : Die  Erde  und  ihre  Bewohner.  Ge- 

stalt und  Bewegung  der  Erde.  Grosse  des  Erdkörpers.  Der  Ho- 
risont  und  die  Himmelsgegenden.  Der  trockene  Theä  der  Erd- 
oberfläche, oder  das  Land.  Die  auf  der  Oberfläche  des  trocke- 
nen Landes  vorhandenen  Gewässer.  Das  Weltmeer  oder  der 
Oxean.  Die  Atmosphäre.  — B)  Erdglobus  (S.  30 — 40)  mit 
folgenden  5 §§ : Künstliche  Erdkugel  und  ihre  Hauptlinien.  Zo- 
nen und  KHmate.  Ekliptik.  Anwendung  des  Globus.  Die  Char- 
ten. — G)  Eintheüung  der  Erdoberfläche  (S.  50  — 61)  mit  2§§: 
Entdeckungen ; Erdlheile  i Hauptmeere ; Hauptabdachungen 
der  Erdoberfläche  i Stromgebiete  und  Strombecken ; Produkte. 
— Eintheüung  der  Menschen  nach  Menschenstämme  (warum 
sicht  lieber  llauptrassenl)  nach  Völkern,  nach  Sprachen  und 
nach  Religionen. 

Der  Leser  ersieht  schon  ans  denüeberschriften  der  einzel- 
nen §§ , dass  der  Verf.  znm  Vortrag  der  mathematischen  und 
physischen  Geogr.  sich  einen  neuen  Weg  vorgezeichnet  habe. 
Denn  zum  Gebiet  der  inathem.  G.  gehören  nur  aus  der  ersten 
Abtheilung  die  §§  2,  3 und  4 und  dann  der  ganze  2te Abschnitt; 
zn  der  physischen  G.  hingegen  aus  dem  ersten  Abschnitt  die 
§§  *,  5,  6,  Tn.  8,  so  wie  Verschiedenes  aus  dem  dritten  Ab- 
schnitt. — Der  zur  mathem.  Geogr.  gehörige  Theil  der  Astrono- 
mie ist  in  12  Zeilen  abgefertigt  worden.  — In  § 1 , wo  auch 
schon  von  den  verschiedenen  Wohnorten  der  Menschen  gehan- 
delt wird,  heisst  es  unter  andern:  „ Flecken  sind,  deren  Ein- 
wohner, neben  Ackerbau  und  Viehzucht,  auch  Handwerke  und 
Handel  treiben.  Wo  in  diesen  Märkte  gehalten  werden,  Markt - 
flecken .“  Mit  dieser  Definition  werden  nicht  alle  Geographen 
zufrieden  seyn.  Denn  viele  Orte  haben  Jahrmarktsrecht,  und 
sind  dennoch  nichts  als  Dörfer.  Und  wie  viele  Dörfer  giebt  es 
gegenwärtig  nicht,  wo  man  zahlreiche  Handwerker  findet,  oh- 
ne dass  sie  Flecken  oder  Marktflecken  genannt  werden  dürfen! 
Zn  dem  Begriff  eines  Marktfleckens  gehören  demnach  nicht  bloss 
Jahrmärkte  und  Handwerker,  sondern  auch  gewisse  städtische 
Hechte,  und  insonderheit  die  Befngnlss  der  Einwohner,  sich 
Bürger  nennen  zu  dürfen.  Auch  müssen  wirkliche  Marktflecken 
«ich  durch  Anlage  und  städtische  Bauart  wenigstens  zum  Theil 
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vor  den  Dörfern  auszeichnen.  — Ferner  theilt  hier  der  Verf. 
die  Städte  nur  in  Berg-,  Handels-  und  Seestädte  ein.  Warum 
übergeht  er  aber  dieFahrik- und  Ackerstädte?  — Die  Beweise, 
dass  die  Erde  sich  um  die  Sonne,  u.  die  Sonne  sich  nicht  um  die 
Erde  drehe,  sucht  man  vergeblich.  — Der  Verf.  unterschei- 
det zwar  bey  Betrachtung  der  Erdoberfläche  Landhöhen  oder 
Erdbuckel  von  etwa  1000  F.  und  Hochebenen  bis  zu  8 — 9000 
F.  Höhe,  aber  unrichtig  ist,  dass  er  nur  die  erstern  Plateau’z 
nennt,  da  doch  diese  Benennung  jeder  Ebeue,  die  nicht  Tief- 
land ist,  zukoinmt.  Von  Humboldt  bezeichnet  ja  selbst  alle 
Hochebenen  Amerika’s  auf  dem  Rücken  der  Anden  mit  diesem 
Nahmen.  Ferner  ist  hier,  trotz  aller  Ausführlichkeit,  das  Stu- 
fenland nicht  beachtet  worden.  Auch  werden  nicht  alle  Leser 
der  Klassification  der  Gebirge  beystimmeu.  Denn  nach  dersel- 
ben ist  eine  Anhöhe  50 — 100,  und  ein  Hügel  bis  1000  F.  hoch, 
alle  andere  Erhöhungen  über  1000  F.  werden  Berge,  und  big 
zu  10,000  F.  und  drüber  Alpen  genannt.  Es  ist  jedoch  dabey 
nicht  bemerkt,  ob  die  Höhe  vom  Meeresspiegel,  oder  von  der 
Ebene  (oder  dem  Fusse)  gerechnet  werden  soll.  Rez.  glaubt 
seiner  Seite,  dass  der  Unterschied  zwischen  Hügel  und  Berg, 
wenigstens  im  gemeiuen  Leben,  nicht  sowohl  auf  der  absolu- 
ten Höhe,  als  vielmehr  auf  der  Lage  beruht.  Denn  ein  auf  einer 
Hochebene  von  2 bis  3000  F.  Seeböhe  sich  erhebender  100  F. 
hoher  Gipfel  wird  sicher,  obschon  er  dann  eigentlich  Berg  ge- 
nannt werden  sollte , nur  als  Hügel  gelten,  zumahl  wenn  in  sei- 
ner Nähe  bedeutend  höhere  Gipfel  sich  befinden.  Noch  weniger 
möchte  die  Anwendung  des  Nahmen«  auf  alle  höhere  Ge- 

birge passen.  Denn  nur  solche  Berggipfel  dürfen  auf  dieses 
Beywort  Anspruch  machen,  welche  reich  an  Pflanzen  und  Wai- 
den sind,  und  kein  Geolog  wird  kahle  Gebirge,  und  wenn  sie 
noch  höher  sind,  Alpen  nennen.  Warum  hat  der  Verf.  nicht 
lieber  das  so  bezeichnende  Wort  Hochgebirge  dafür  gewählt  ? — 
Eben  so  stellt  der  Verf.  bey  Bestimmung  der  Qualität  der  Ge- 
birge keinen  Stich  haltende  Hypothesen  auf.  Nach  ihm  muss 
nähmlich  ein  Hauptgebirg  über  30,  ein  Miltelgebirg  an  20 — 30, 
und  ein  kleineres  tlebirg  bis  10  Ml.  lang  geyn.  Aber  die  Serra  de 
Caldeirao  (Monchique)  im  südlichen  Portugall,  welche,  nach 
Bory  de  S.  Vincent,  als  ein  für  sich  bestehendes  Gebirgs- 
Systcm  angesehen  werden  muss,  hat  nur  eine  Länge  von  16 — 17 
Ml.  und  muss  doch  als  ein  Hauptgebirge  gelten.  Dagegen  ha- 
ben die  Apennineu  bekanntlich  eine  Ausdehnung  v.  180  ML,  and 
sind  dennoch  nur  ein  Ast  der  Alpen  , mithin  ein  Nebengebirge 
— Dasselbe  gilt  auch  von  der  Bestimmung  der  Länge  des  Laufs 
der  Flüsse.  Flüsse  von  10  — 60  ML  sind  nach  ihm  KUstenflüsse 
von  60  — 200  Ml.  kleine  Flüsse,  von  200  bis  400  AU.  mittlere 
und  big  400  Ml.  und  drüber  grosse  Flüsse.  Nach  diesem  Maass 
stabe  sind  also  die  Themse,  Severne,  Schelde  u.  8.  w.  nur  Kü 
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stenflüsse,  und  Europa  hat  nur  2 grosse  Ströme,  die  Wolga  lind 
die  Donau.  Selbst  der  mächtige  St.  Lorenz  in  Nord -Amerika, 
wenn  man  ihn  als  den  Abfluss  des  Ontario -Sees  betrachtet,  wäre 
nur  ein  kleiner  Fluss,  und  der  Orinoko,  Fraucisco,  Tocantines, 
Magdalena  u.  s.  w.  dürften  nur  als  Flüsse  mittlerer  Grösse 
gelten. 

Der  2te  Abschn.  beschäftigt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt, 
lediglich  mit  der  Erklärung  der  vornehmsten  Lehrsätze  der  ma- 
them.  Geogr.,  so  weit  solche  mit  dem  Globus  in  Beziehung  ste- 
hen. Doch  hat  sich  der  Verf.  dabey  ziemlich  kurz  gefasst, 
und  sich  meist  auf  das  Unentbehrliche  beschränkt.  Darum 
sticht  auch  dieser  Abschnitt  sehr  gegen  den  vorigen  ab,  wo  bey 
den  Vorkenntnissen  der  phys.  Geogr.  hin  und  wieder  eine  au 
Weitschweifigkeit  grenzende  Ausführlichkeit  vorherrscht. 

Im  3ten  Abschn.  wird  von  den  geographischen  Vorkennt- 
nissen im  Allgemeinen  gesprochen.  Ueber  die  Eintheilung  und 
klassification  der  Europäischen  Gebirge  Hesse  sich  manches  erin- 
nern ; aber  noch  immer  sind  die  Geologen  darüber  nicht  einig, 
welche  darunter  auf  den  Hang  der  Hanptgebirge  Anspruch  ma- 
chen dürfen,  und  so  mag  dieselbe  auf  sich  beruhen.  Aber  ge- 
tadelt muss  es  dagegen  werden,  dass  er  von  den  Gebirgen 
Hoch  - Asiens,  Altai,  Mustag  und  Mussart,  mit  einer  Zuversicht 
spricht,  als  ob  sie  schon  völlig  erforscht  wären.  — Von  den 
Anden  wird  gesagt,  dass  sie  ans  Süd- Amerika  über  die  Land- 
enge von  Darien  durch  das  Innere  von  Nord  -Amerika  ziehen. 
Aber  sie  streichen,  wenn  anders  die  Charten  richtig  sind,  auch 
hier,  wie  in  Süd -Amerika,  längs  der  Westküste  hin,  und  drin- 
gen nirgends  ins  Innere  ein.  Denn  weder  dia  Aüeghanya  noch  - 
das  Landeshaupt  dürfen  als  Nebenzweige  derselben  angesehen 
werden.  — Unter  den  Hauptsprachen  Europa’s  ist  auch  eine 
Sarmatische  angeführt.  W'o  soll  diese  zu  Hause  seyn?  die  Poh- 
lische  kann  nicht  darunter  gemeint  seyn  , da  sie  hier,  wie  cs 
sich  von  selbst  versteht,  als  ein  Ilauptdiaiekt  der  Slawischen 
bemerkt  wird. 

Der  2te  Hauptabschnitt  (S.62 — 244)  handelt  von  der  Geo- 
graphie nach  Naturgränzen,  ohne  dass  ihm  jedoch  ein  beson- 
derer Titel  gegeben  worden  ist. 

Europa  (S.  (52  — 190).  Der  Flächcnranm  unser«  Erdtheils 
soll  kleiner  seyn,  als  der  Australiens.  Da  aber  demselben  seine 
natürlichen  Gränzen  gegen  Asien  (nähmlich  das  Ural-Gebirge 
mit  dem  Landrücken,  der  den  Küstenfluss  Ilmba  noch  anEuropa 
überweist,  der  Kaspische  See  und  der  Kaukasus)  gegeben  wor- 
den sind,  so  steigt  sein  Areal,  wie  er  auch  hier  bestimmt  wird, 
auf  wenigstens  180,000  □ Ml.  Da  aber  ferner  der  Australiens, 
nach  Hassels  Berechnung,  nur  etwa  150,000 □ Ml.  beträgt,  so 
gebührt  Europa  der  Vorrang  vor  Australien.  — Sehr  zweck- 
mässig wird  Europa  durch  Wasserscheiden  in  die  nördliche  und 
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südliche  Abdachung  abgetheilt,  und  zwar  vermittelst  des  Kan- 
tabrischen  Gebirgs,  der  Pyrenäen,  der  Sevennen,  des  Mont- 
Pilas,  Coted’Or,  Jura,  (sollte  heissen  mit  dem  Jurat,)  der  Alpen, 
des  Schwarzwalds,  der  Alb,  Fichtelgebirge,  des  Böhmerwalds, 
der  Sudeten,  Karpathen,  des  Politischen  Landrückens,  der 
Alaunischen  und  Waldaischen  Berge  und  des  Russischen  Land- 
rückens bis  zum  Ural.  Hier  fehleu  also  noch  die  Fränkischen 
Landrücken  und  das  Mährische  Gebirge.  Mit  der  nördlichen 
Abdachung  hat  es,  mit  Ausnahme  Finnlands  und  der  Skandina- 
vischen Halbinsel,  so  ziemlich  seine  Richtigkeit.  Aber  der  süd- 
lichen steht,  wenn  man  auch  die  Flussgebiete  des  Ebro,  Po  und 
Dniester  weiter  nicht  beachten  will,  das  Stromgebiet  der  nach 
O.  fliessenden  Donau  entgegen,  welches  wegen  seines  grossen 
Umfangs  wohl  eine  besondere  Auszeichnung  verdient  hätte.  — 
Die  Wolga-Gebirge  sollen,  vom  Kaukasus  aus,  weit  nach  N. 
hinauf  gehen.  Dicss  ist  wohl  eine  unerwiesene  Behauptung. 
Denn  in  N.  des  Kaukasus  breitet  sich  ja  die  weite  Kaukasische 
Steppe  aus , welche  vom  Kaspischen  See  bis  zum  Schwarzen 
Meere  reicht,  und  offenbar  einst  Meeresgrund  gewesen  ist.  — 
Unter  den  Küstenflüssen  hat  Rcz.  nur  die  /‘reg ei  vermisst,  wel- 
cher aber  doch  ein  Platz  gebührt  hätte,  weil  die  Ryder,  der 
Ilucar,  Arno,  Strymou  etc.  aufgezählt  worden  sind.  — Bey 
den  Producten  hätten  unter  den  Fischen  auch  die  Thunfische 
und  Sardellen  erwähnt  werden  sollen.  — Die  Bevölkerung  wird 
hier  nur  zu  206  Mill.  angeschlagen.  Da  sie  aber,  bey  der  en- 
gern,  die  untere  Wolga  ausschliessenden , Begrenzung,  schon 
im  J.  1825,  nach  Hassel , auf  208,800,000  Köpfe  stieg,  so  kön- 
nen für  das  J.  1827  gewiss  wenigstens  220  Mill.  gerechnet 
werden. 

Spanien  oder  Pyrenäische  Halbinsel  (S.  71  — 81).  Dass  die 
Halbinsel  im  Innern  eine  ausgedehnte  Hochebene  sey,  wird 
nicht  erwähnt.  Bey  Aufzählung  der  Gebirge  hat  der  Verf.  we- 
der Bory  de  S.  Vincent,  nochAntillon  benutzt.  Denn  er  bezeich- 
net die  Gebirge  Guadarama,  von  Toledo  und  Morena  nur  als 
Nebenzweige  des  Iberischen  Gebirgs  und  erwähnt  die  Sierra 
Nevada  nur  nebeubey,  — Unter  den  Kiistenflüsseu  hätten  auch 
Nalon,  Segura,  Guadaluvlar,  Hucar  und  Llobregat  genannt  wer- 
den können.  — Frankreich  oder  West  - Alpen  oder  Sevennen- 
land  (S.  82 — 89).  Der  Flächenraum  (10,000  Q Ml.)  und  die 
Volksmenge  (28 Mill.)  sind  offenbar  zu  hoch  angeschlagen,  weil 
die  nördlichen  Departements,  so  weit  solche  zu  den  Stromgebie- 
ten des  Rheins,  der  Maas  und  der  Schelde  gehören,  davon  ab- 
gerechnet werden  müssen , und  die  der  Lage  nach  zu  Frank- 
reich gehörigen  Gebietsteile  (Savoyen,  Wallis,  der  südliche 
Theil  des  Kant.  Waad,  und  die  Normannischen  Inseln)  bey  wei- 
tem keinen  vollen  Schadenersatz  gewähren.  Nantes,  obschoa 
es  an  der  Loire  selbst  liegt,  ist  sonderbarer  Weise  zum  Ge- 
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biet  der  Küstenflüsse  gezogen.  Und  Calais  gehört  ja  der  Lage 
nach  schon  zu  den  Niederlanden.  — Italien  oder  SüH  - Alpen- 
land (S.  90  — 100).  Unter  den  Küstenflüssen  hat  Rez.  d.  15  g. 
ML  langen  Ofanto  vermisst.  Der  Mont- Rosa  hat  hier  eincllöhe 
von  15,000  Fug*  erhalten.  Indes*  ist  ihm  in  der  dem  Werke  bey- 
gegebenen  Gcbirgs -Tabelle  die  allem  Vermuthen  nach  richti- 
gere Höhe  von  14,580  F.  beygesetzt  worden.  Bey  Sizilien  ist 
östliche  statt  westliche  Abdachung  zu  lesen.  Und  unter  den  Li- 
parischen Inseln  hätte  die  gleichnahmige  Hauptinsel  mit  der 
auch  denselben  Nahmen  führenden  Hauptstadt  besonders  be- 
merkt werden  sollen.  Auch  hätte  bey  der  Maremua  von  Siena 
ihre  grosse  Ausdehnung  (iiberlüOO  Ml.)  angeführt  werden  kön- 
nen. Uebrigcns  hat  diese  Halbinsel  fiir  das  bey  Frankreich 
beschriebene  Savoyen  durch  den  Schweizer  Kanton  Tessino,  das 
obere  Gebiet  der  Etsch  und  Istrien  nebstFriaui  und  dem  Deut- 
schen Litorale  reichen  Schadenersatz  erhalten , und  so  ist  sie 
in  ihrer  ganzen,  derselben  von  der  Natur  angewiesenen  Aus- 
dehnung dargestellt  worden.  — Deutschland  nAer  Nord -Al- 
penland (S.  100 — 149).  Dieses  hat,  nach  des  Rez.  Ueberzeu- 
gung,  durchaus  eine  zu  grosse  Ausdehnung  bekommen.  Denn  es 
umfasst  nicht  allein  die  Stromgebiete  der  Schelde,  des  Rheins 
mit  der  Maas,  der  Weser,  Elbe  und  Oder  nebst  dem  KR.  Dä- 
nemark, sondern  auch  das  obere  Donau-Gebiet  bis  zur  Gränze 
Ungarns  hinab,  nur  mit  Ausnahme  der  von  der  Drau,  Sau  und 
Ueytha  bewässerten  Landschaften.  Ist  dies*  aber  eine  Ablhei- 
lung  nach  Naturgränzen?  Zwar  fühlt  Rez.  recht  gut,  dass  das 
ausgedelinteStrombecken  der  Donau,  weil  es  von  so  verschiede- 
nen Nationen  bewohnt  wird,  und  weil  es  erst  mit  der  Mündung 
des  Lech  einige  Breite  gewinnt,  bey  der  Eintlleilung  nach  Na- 
turgränzen  der  grösste  Stein  des  Anstosses  ist;  er  weiss  über- 
dies* , dass  noch  kein  Geograph,  der  beym  ersten  Unterricht 
den  Naturgränzcn  vor  den  politischen  den  Vorzug  gielit,  dieses 
Stromgebiet  als  ein  besonderes  Land  zu  behandeln  sich  erlaubt 
hat;  gleifchwohl  ist  er  der  Meinung,  dass  es,  wenn  jene  Einthei- 
lung nicht  Spielcrcy  scyn  soll,  schlechterdings  als  ein  beson- 
deres Ganzes  dargestcllt  werden  müsse,  und  höchstens  wegen 
seines  grossen  Umfangs  in  das  obere  und  untere  zerlegt  werden 
könne.  Ueberdiess  hält  Rez.  dafür,  dass  es  nichts  schaden 
würde,  wenn  auch  das  Stromgebiet  des  Rheins  mit  dem  der 
Schelde  als  ein  eignes  Land  angenommen  werden  sollte. — Der 
Deutschland  in  diesem  Umfange  gegebene  Flächeninhalt  \o« 
15,000  □ .Ml.  scheint  eher  zn  gering  als  zu  hoch  zu  seyu.  — Un- 
ter den  Vorgebirgen  wird  die  Spitze  von  Skagcn  als  das  einzige 
angeführt.  Aber  der  Verf.  hat  dabey  das  Kap  Arkoüa  auf 
Bügen  ausser  Acht  gelassen.  Das  nördliche  Deutschland  soll 
auch  einige  Sandstrecken  und  tq&uige  Sümpfe  in  sich  fassen.  Der 
Wahrheit  zn  Ehren  hätte  abef  der  Verf.  sagen  sollen:  aüsgc- 
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dehnte  Sandstrecken  und  zahlreiche  Sümpfe  und  Moore  zum 
Thcil  von  bedeutendem  Umfang.  Und  Rcz.  hat  wohl  nicht  nö- 
thig,  wegen  dieser  Behauptung  nähern  Beweis  zu  führen.  — 
Die  Volksmenge  ist  nur  zu  42  Mill. , also  bey  der  gegebenen 
Ausdehnung  um  S bis  4 Mill.  zu  niedrig,  angeschlagen.  — Im 
Donau-Gebiet  ist  auch  Wunsiedel  einrangirt,  obschon  dieser 
Ort  an  der  Rösla,  einem  Nebenflüsschen  der  Eger,  liegt.  Im 
Rhein -Gebiet  sucht  man  unter  den  Nebenflüssen  dieses  Stroms 
die  Nahe,  Erft  etc.  vergeblich.  Auch  sind  bey  keinem  der  ge- 
nannten Nebenflüsse  deren  Nebengewässer  genannt,  und  Iteuss, 
Liutli,  Zieh!,  Ens,  Kocher,  Jachst,  Saale,  Rednitz,  Tauber, 
Saar,  Sur,  Sambre,  Urthe,  Dommel  etc.  sind  erst  in  den  Un- 
terabtheilungen aufgezählt  worden.  Im  Elbe -Gebiet  werden 
unter  den  Nebenflüssen  dieses  Stroms  bloss  die  Moldau  mit  der 
Beraun  und  Eger  nahmhaft  gemacht.  Allein  bey  grösserer  Kon- 
sequenz würden  auch  Luschnitz , Watawa  und  Sazawa  nicht 
vergessen  worden  seyn.  Endlich  hätte  die  au  Schwedens  Kü- 
ste liegende  Insel  Bornholra  auch  bey  Skandinavien  beschrieben 
werden  sollen.  — Gross  - Britanien  oder  die  Aordsee- Inseln 
(S.  150 — 160).  Der  berühmte  Riesendamm  soll  aus  30,000  Ba- 
saltsäulen bestehen.  Wer  hat  gie  aber  gezählt?  Im  § Einwoh- 
ner heisst  es : „Die  Bewohner  dieser  Inseln  stammen  von  den 
alten  Celten  oder  Caledoniern  ab,  aus  welchen  sich  im  Laufe 
der  Zeit  durch  Vermischung  mit  den  Römern,  Norraännern  und 
Angelsachsen  die  jetzige  Brittische  Nation  gebildet  hat.“  Die- 
ses passt  wohl  auf  das  Gros  der  Brittischen  Nation,  auf  die  Eng- 
länder, aber  keinesweges  auf  die  Walliser  oder  Kymmreu,  auf 
die  Hochschotten  und  Irländer,  welche  sich  fast  unvermischt 
erhalten  haben , und  noch  heut  zu  Tage  ihre  alten  Sprachen 
reden.  Uebrigens  werden  die  Inseln  zweckmässig  nach  ihren 
Abdachungen  dargestcllt.  Der  Lage  wegen  hätten  auch  liier 
die  Färöer -Inseln  und  Island  aufgenommen  werden  sollen.  — 
Skandinavien  oder  Kiölenland  (S,  161  — 165).  Der  Flächenraum 
wird  zu  16,000,  also,  weil,  wie  aus  der  Angabe  der  Gränzen 
hervorgeht,  das  Russische  Lappland  nicht  mit  hieher  gezogen 
worden  ist,  um  wenigstens  2000  0 Ml.  zu  hoch,  angegeben. 
Sehr  willkührlich  werden  auch  die  Inseln  Färöer,  Island  und 
Spitzbergen  mit  besonders  bemerktem Flächenraum  dazu  gezo- 
gen. S.  162  heisst  es:  „Wegen  des  sandigen,  steinigten  und 
eisenhaltigen,  auch  hie  und  da  sumpfigten  Bodens  ist  kaum 
der  24te  Theil  angebaut.“  Das  angegebene  Verliältniss  des 
urbaren  Bodens  hat  allerdings  seine  Richtigkeit,  allein  an  die- 
sem geringen  Anbau  ist,  nach  dem  Urtheil  der  neuern  Reisen- 
den, nicht  sowohl  der  sterile  Boden,  als  vielmehr  der  Man- 
gel an  Händen  Schuld , weshalb  der  grösste  Theil  der  Ober- 
fläche, ohne  Rücksicht  ob  er  kulturfähig  sey  oder  nicht,  mit 
Wald  bedeckt  bleibt.  Selbst  die  bevölkertste  Provinz  des  Reichs, 
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Schonen,  könnte,  bey  vollkommener  Benutzung  aller  k ult ur fä- 
higen Ländereyen.  die  doppelte,  wenn  nicht  die  dreyfache  Volks- 
zahl ernähren.  Auch  die  Bevölkerung  ist  nur  zu  3^  Hill.,  mit- 
hin um  einige  100,000  Köpfe  zu  niedrig,  angegeben.  — Pohlen 
oder  Nord -Karpathenland  (S.  167 — 170).  Dieser  Abschnitt 
hat , indem  er  die  Flussbecken  der  Weichsel , Pregel  und  des 
Niemcn  umfasst,  eine  naturgemässe  Begränzung  erhalten;  doch 
hätten  noch  die  Orte  Libau  und  Windau  hieher  gezogen  werden 
zollen.  Der  Flächengehait  von  5700  □ Ml.  möchte  wohl  etwas 
zu  niedrig  seyn.  Nicht  bloss  die  hier  wohnenden  Deutschen 
sind  grössteutheils  Protestanten,  sondern  auch  die  in  Ost- 
Preussen  ansässigen  Litthauer.  — Russland  oder  Uralland  (S. 
170 — 179).  Diesen  ungeheuren  Landstrich,  dem  ein  Flächenraum 
von  mehr  als  92,000  Q Ml.  zugetheilt  ist,  würde  ltez. , wegen 
des  so  unverhäl tnissmässigen  Umfangs , in  2 oder  noch  lieber  3 
Ländermassen  zerlegt  haben,  und  zwar  l)  in  das  nördliche 
Uralland,  welches  die  gauze  nördliche  Abdachung  in  sich  schlie- 
•sen;  2)  in  das  südliche  Uralland , welches  das  gauze  Strom- 
gebiet der  Wolga  mit  den  übrigen  in  den  Kaspischen  Sec  sich 
ausrnündenden  Flüssen  begreifen-,  u.  3)  in  das  Dnieperland,  das  die 
Flnsssysteme  des  Don,  des  Dniepers,  des  Dniesters  u.  des  Kuhau 
befassen  könnte.  Deun  dass  dieser  so  ausgedehnte  Landstrich 
nur  Einem  Herrscher  gehorcht , das  kann  hier  für  keinen  aus- 
reichenden Grund  gelten,  denselben  als  ein  Ganzes  darzustel- 
len. — Auch  hier  wird  wiederhohlt,  dass  das  Wolga  - Gebirge 
vom  Kaukasus  an  nach  N.  streiche.  Aber  dieses  Gebirge  be- 
ginnt erst,  wie  jede  gute  Charte  nachweist,  am  nördlichen 
Ende  der  Kaukasischen  Steppe,  in  der  Nähe  der  Quellen  des 
Flusses  Sarpa,  und  steigt  von  da  an  nun  nach  N.  hinauf.  An- 
statt die  westliche  Abdachung  muss  es  heissen:  nördliche.  Die 
hier  beschriebenen  Städte  Windau  u.  Libau  gehören,  wie  schon 
gesagt,  der  Lage  nach  zu  Pohlen.  Flussgebiet  des  Dniepers. 
Dieser  Strom  soll  bey  Kiew  bereits  3000  F.  breit  seyn , gleich- 
wohl wird  der  dort  über  denselben  führenden  Schiffsbrücke 
nur  eine  Länge  von  1400  F.  gegeben.  Wrie  geht  das  zu?  — 
Ungarn  oder  Süd- Karpathenland  (S.  179 — 184).  Dieses  be- 
greift nicht  nur  das  ganze  Donau -Gebiet  von  der  Gränze  Nie- 
der-Oesterreichs  an  bis  zum  eisernen  Thore  hinab,  mit  Ein- 
schluss der  Gebiete  der  Raab,  Drau  und  Sau,  sondern  auch 
den  Küstenstrich  längs  des  Adriatischen  Meers  von  Istrien  an  bis 
nach  Cattaro  hinunter,  also  die  Ungarischen  Länder,  Sieben- 
bürgen, Servien  und  Bosnien,  Dalmatien,  den  grössten  Theil 
von  Ulyrien  und  Steyermark  und  Theile  von  Nieder -Oester- 
reich und  Tyrol.  Der  Flächengehalt  soll  8400  □ Ml.  betragen. 
— Türkey  oder  Hämus  - Halbinsel  (S.  184 — 190).  Auch  liier 
wird  der  unpartheyische  Leser  bey  dem  angenommenen  Umfang 
eher  auf  politische  als  auf  Naturgränzen  schliessen.  Denn  die- 
ser Landstrich  fasst  nicht  allein  die  Griechischellalbinsei,  son- 
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dern  auch  das  Untere  Gebiet  der  Donau  vom  eisernen  Thore  an, 
also  die  ganze  Europäische  Türkey  bloss  mit  Ausnahme  von 
Bosnien  und  Servien  in  sich,  wozu  nocli  die  Ionischen  Inseln, 
denen  nur  eine  Volkszahl  von  180,000  ( statt  230,000)  K.  ge- 
geben wird,  kommen,  ttez.  aber  hält  dafür,  dass,  wenn  Euro- 
pa einmahl  nach  Naturgränzen  (largestellt  werden  soll,  auch 
die  Griechische  Halbinsel , zu  welcher  nicht  bloss  das  eigent- 
liche Griechenland,  sondern  auch  Thrakien,  Makedonien,  Al- 
banien u.  Dalmatien  mit  den  Ionischen  Inseln  zu  rechnen  sind, 
vom  Donaubecken  getrennt,  und  als  ein  für  sich  bestehendes  Gan- 
zes behandelt  werden  müsse. — Ueberhaupt  scheint  in  diesem 
Abschnitte  eine  besondere  Flüchtigkeit  zu  walten.  In  Morea 
ist  nicht  einmahl  die  heutige  Hauptstadt  Tripolitza,  und  eben  so 
Wenig  der  Havcn  Navarin  aufgenommen,  und  auf  der  Ionischen 
Insel  Zante  sucht  man  auch  deren  Hauptstadt  mit  10,000  Einw. 
Vergeblich.  Der  Hauptort  der  Mainotten  heisst  ferner  nicht 
Maina,  sondern  Skutari,  nach  andern  Zitries.  Aber  was  dem 
aufmerksamen  Leser  am  unerwartetsten  Vorkommen  möchte, 
ist,  dass  der  Verf.  selbst  die  an  der  Asiatischen  Kiiste  liegen- 
den Inseln  des  Griechischen  Archipelags,  als  Rhodos,  Sa- 
mos, Skios  (das  hier  noch  immer  130,000  Einw.  zugetheilt  be- 
kommen hat)  und  andere,  welche  jedes  geograph.  Handbuch, 
das  nichts  von  Natnrgränzen  weiss,  als  Asiatische  Inseln  auf- 
zählt , hier  zu  Europa  gezogen  hat. 

Beym  Schlüsse  dieses  Abschnitts  muss  Rez.  noch  bemer- 
ken, dass  die  den  Städten  beygesetzten  Einwohnerzahlen  häu- 
fig aus  älteren  Angaben  entlehnt,  und  mithin  schon  durch  neuere 
verdrängt  worden  sind.  So  hat  hier,  um  nur  einige  Beyspiele 
aufzustelien , Madrid  noch  108,000,  Anteqncra  40,000,  Nions 
9000,  Perugia  10,000 , Cittavccchia  12,000,  Reggio  (in  Kala- 
brien) 10,000,  Ancona  17,000,  Cagliari  35,000,  Sassari  30,000, 
Sigmaringen  3000,  Baden  in  Oesterreich  0000,  Brünn  20,000, 
Stuttgart  23,000,  Frankfurt  a.  M.  00,000,  Limburg  (i.  d.  Nie- 
derlanden) 8000,  Solingen  9000,  Quackenbrtick  4700,  Hano- 
ver  23,000,  Nordhausen  und  Burg  jedes  7000 , Dover  4000, 
Norwich  37,000,  Harwich  3000,  Nottingham  34,000,  Yotk 
18,000,  Hüll  20,000 , Dublin  190,000,  Limerik  50,000,  Chri- 
stiania  11(000,  Lemberg  42,000,  St.  Petersburg  330,000,  Mos- 
kau 328,000,  Saratow  7000 , Pestli  48.000,  llebretzin  38,000, 
Laibach  20, (KM),  Ragnsa  0800,  Janina  50,000,  Skutari  (in  A 1 - 
banien)  10,000  Einw\  ctc. 

Asien  (S.191 — 214).  Auch  hier  kommt  dieser  Erdthetl 
hinsichtlich  seines  Areals,  das  nur  zu  700, 000  QMI.  angeschla- 
gen wird , viil  zn  kurz , da  er  von  neuem  Geographen  z.  B; 
Hassel  auf  818,700  QMI.  berechnet  wird.  Auch  hier  ver- 
schweigt def'Verf. , dass  wir  von  den  Gebirgen  Hoch  -Asicua 
noch  fast  gar  nichts  Näheres  wissen.  Unter  den  Laudseeu  feh- 

• . ' u!  l„  %/i  . i - . 4*  -■  4*  ■ . ' • .•  * 


jogle 


Dittenberger : Geographie  für  Gymnasien  etc.  155 

len  derUramich,  das  todte  Meer,  die  Chinesischen  Seen  etc. 
S.  103  sagt  der  Verf.:  „der  Keichtlmm,  die  Mannigfaltigkeit  und 
die  Güte  der  Produkte  ist  in  diesem  Weittheilc  grösser,  als  in 
jedem  andern,  obgleich  der  Anbau  des  Landes  sehr  vernach- 
lässigt wird.“  Wenn  derselbe  aber  dabey  an  China  und  Japan 
gedacht  hätte,  so  würde  er  nur  gesagt  haben : grössten  Thetis. — 
Dieser  Erdtheii  wird  zuvörderst  in  Nord -Mittel  - und  Sud-Asien 
eingetheiit.  Und  auch  die  Unterabtheilungen  sind  im  Ganzen 
dieselben , wie  man  sie  in  jedem  geogr.  Ilandbuche  findet.  Die 
bedeutendsten  Abweichungen  sind  die,  dass  das  ganze  Strom- 
gebiet des  Indus  zu  Vorder -Indien,  und  der  Kreis  von  Nert- 
schinsk  zum  Ttingusenlaude  gerechnet  wird.  Rez.  hoffte  wenig- 
stens, dass  Syrien  zu  Arabien  geschlagen  worden  seyu  würde, 
von  welchem  es  der  Lage  nach  einen Theil  ausmacht;  allein  er 
fand  diese  Hoffnung  nicht  bestätigt.  — In  der  Beschreibung 
Tungusiens  sind  Kez.  verschiedene  Irrungen  aufgefallen.  Das 
Land  soll  nur  an  einzelnen  Orten  zum  Ackerbau  tauglich  seyn. 
Ist  dieses  Land  aber  bereits  so  genau  erforscht,  dass  man  diess 
so  apodiktisch  niederschreiben  darf?  Auch  findet  diese  Be- 
hauptung wenigstens  auf  die  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  berühm- 
ten Ufer  des  Amur  keine  Anwendung,  weshalb  auch  die  Chine- 
sen so  hohen  Werth  auf  diese  Besitzung  legen.  Die  Tungusen, 
nähmlich  die  Stämme , die  gewöhnlicher  Manschuren  genannt 
werden,  sollen  zum  Theil  Nomaden  seyn  u.  von  Jagd  u.  vom  Zo- 
beifange  leben , auch  meistens  als  Anhänger  des  Lama  gelten. 
Aber  nach  Timbowsky  sind  jetzt  die  Manschuren  durchgehende 
ansässig,  und  keinesweges  Lamaiten , sondern  Schamanen.  — 
Der  Flächenraum  Japans  ist  nur  auf  8000  OMI.  geschätzt.  — > 
Von  der  Bevölkerung  China’s  heisst  es:  „China  ist  auBserordent* 
lieh  bevölkert,  und  man  schätzt  seine  Einwohnerzahl  weit  über 
100  Mill.“  Richtiger  sollte  es  heissen:  sehr  verschieden  von 
145  b.  330  Mill.  — Makao  wird  auch  hier  nur  ein e Halbinsel  ge-1 
nannt.  Dagegen  ist  die  in  deren  Nähe  liegende,  von  gefürch- 
teten Seeräubern  bewohnte  Inselgruppe  erwähnt.  — Die  Grö- 
sse Vorder -Indiens  mit  Einschluss  von  Thibet  und  des  ganzen 
Stromgebiets  des  Indus  ist  nur  zu  85,000  QMl.  bestimmt.  — 
In  Persien  sind  Abuschahr  und  Bender -Abassi  als  2 besondere 
Städte  beschrieben,  obschon  es  nur  verschiedene  Nahmen  eines 
und  desselben  Orts  sind. 

Afrika  (S.215 — 224).  Dieser  Erdtheii  wJrd  hier  nur  in 
Nord-  und  Süd -Afrika  unterschieden.  Die  Unter- Abtheilungen 
bieten  von  den  gewöhnlichen  nur  wenig  Abweichungen  dar.  In 
dem  von  den  Gebirgen  handelnden  § heisst  es:  „Afrika  wird  von 
W.  nach  O.  von  einer  grossen  Gebirgskette  durchschnitten,  in 
W.  Sierra  Leona  und  Kong -Gebirge,  in  der  Mitte  die  Monds- 
gebirge, in  Ö.  die  Ilabessinischcn  Alpen  genannt,  durch  welche 
die  ungeheure  Halbinsel  in  den  nördlichen  und  südlichen  Theil 
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zerfällt.“  Darf  man  aber  diese  noch  dnrcli  Nichts  erwiesene 
Hypothese  in  einem  Lehrbuche  schon  als  eine  ausgemachteWahr- 
heit  aufstellen  ? Wenn  der  Niger,  wie  Clapperton  behauptet, 
sich  wirklich  in  den  Meerbusen  von  Benin  ausmündet , so  ist 
der  Zusammenhang  der  Gebirge  Kong  und  Al  Korary  oder 
Mondsgebirge  eine  physische  Unmöglichkeit.  — Der  Marawi 
wird  hier,  obschon  seinen  Umfang  noch  kein  Europäer  gesehn, 
viel  weniger  bestimmt  hat , der  grösste  See  Afrika’s  genannt. 
Und  doch  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  Seen  Tsat  und  Aqui- 
longa  ihn  an  Ausdehnung  übertreffen,  oder  wenigstens  die 
Wage  halten.  — Die  Bevölkerung  wird  (wohl  eher  zu  hoch 
als  zu  niedrig)  zu  140MÜI.  angeschlagen.  — Die  Ureinwohner 
Nubiens  sollen  von  brauner  Farbe  seyn;  aber  nach  Burkhardt 
und  andern  sind  sie  mehr  schwarzbraun.  Unter  den  Orten  ist 
der  wichtige  Handelsplatz  Schendy  vergessen  worden.  — Die 
Zahl  der  Oasen  in  der  Sahara  ist  sehr  genau  auf  32  festgesetzt. 
Sollte  man  nicht  glauben,  diese  Wüste  gehöre  schon  zu  den  völ- 
lig erforschten  Ländern1}  Der  Niger  gilt  hier  noch  als  Step- 
penfluss. 

Amerika  (S.225 — 240).  Von  den  Gebirgen  sagt  derVerf.: 
„Von  seiner  Südspitze  zieht  sich  das  sehr  hohe  Gebirge  Cordil- 
ieras  oder  Andes“  etc.  Diess  ist  ein  unpassender  Ausdnick. 
Denn  Anden  ist  bekanntlich  der  Kollektivnahme  des  ganzen  Ge- 
birge in  seiner  ganzen  Breite.  Der  Nähme  Cordilleras  hinge- 
gen bezeichnet  lediglich  das  eigentliche  Hochgebirge  oder  den 
Kern  des  Gebirgs.  Das  Gebirge  Landeshaupt  in  Nord-Amerika 
ist  gar  nicht  erwähnt  worden.  Die  Zahl  der  Einwohner  schätzt 
der  Verf.  auf  &0  bis  00  Mill. , was  wohl  für  jetzt  noch  zu 
viel  seyn  möchte.  Denn  42  Millionen  möchte,  wie  Rez.  glaubt, 
wohl  noch  das  Maximum  seyn.  — Das  Fort  S.  Juan  d’Ulloa 
folgt  hier  gleich  auf  die  Beschreibung  derHSt.  Mexico,  da  es 
doch  erst  weiter  unten  bey  Vera  Cruz  hätte  seinen  Platz  be- 
kommen sollen.  — Süd -Amerika  wird  nur  in  das  nördliche, 
in  Brasilien , in  die  Westküste  und  in  den  südlichen  Theil  ab- 
getheilt.  Als  die  Quelle  des  Marannon  wird  noch  der  See  Lau- 
ricocha  betrachtet.  — In  Brasilien  sind  Olinda  und  Fernara- 
buco  als  nur  Ein  Ort  angeführt.  Aber  Olinda  ist  ja  die  alte 
jetzt  sehr  öde,  undFernambuco  oder  Recife  die  neue  Hauptstadt 
der  Kapitanerie,  und  beyde  Orte  liegen  ^ Stunde  von  einander 
entfernt.  Bey  der  Einwohnerzahl  der  meisten  Städte  sind 
Schäfers  übertriebene  Angaben  zu  Grunde  gelegt  worden. 
Bey  der  Westküste  wird  nicht  einmahi  berichtet,  dass  der 
grösste  Theil  derselben  fast  gar  keinen  Regen  kenne.  — Der 
la  Plata- Strom  wird  nicht  durch  den  Zusammenfluss  des  Pa- 
raguay und  Parana,  sondern  erst  weiter  unten  durch  die  Verei- 
nigung des  Uruguay  mit  dem  Parana  gebildet.  — Die  unter 
30°,  40'  S.  Br.  liegende  Stadt  S.  Juan  de  la  Frontera  wird  hier 
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schon  zu  Patagonien  gerechnet,  wahrscheinlich  nm  in  diesem 
Abschnitte  doch  wenigstens  einen  Ort  nahmhaft  machen  zu 
können. 

Australien  (S.  241 — 244).  Der  Flächeninhalt  wird  auf 
185,000 , also  wahrscheinlich  um  25,000  Q M.  zu  hoch  ange- 
nommen. Beym  Australland  — das  hier  noch  Neu- Holland 
genannt  wird  — vermisst  man  die  meisten  neuern  Entdeckun- 
gen. Die  einzelnen  Inselgruppen  werden  hier  keinesweges  in 
die  innere  und  äussere  Reihe  unterschieden,  obschon  der  erste 
Blick  auf  die  Charte  solche  andeutet.  Die  12,000  □ M.  grosse 
Insel  Neu- Guinea  hat  hier  gar  nur  £ Mill. Einwohner  erhalten; 
dagegen  sind  den  Sandwichs- Inseln  noch  immer  400,000 Ein- 
wohner zugetheiit  worden. 

Zum  Schlüsse  dieses  Theils  bemerkt  Rez.  noch,  dass  die 
einzelnen  Länder,  ztimahl  die  Europäischen,  in  folgender  Ord- 
nung dargestcllt  werden:  1)  Lage,  Grösse,  Gränzen;  2)  Ge- 
birge; 3)  Gewässer;  4)  Klima;  5)  Produkte;  fl)  Einwohner, 
und  1)  Eintheiluug,  bey  welcher  natürlich  die  Flussgebiete 
zur  Norm  dienen.  Bey  den  grossem  Stromgebieten  sind  wieder 
deren  Gränzen  (aber  nicht  der  Flächenraum),  so  wie  die  darin 
liegenden  Seen,  die  erheblichsten  Nebenflüsse  des  Haupt- 
stroms  u.  s.  w.  nahmhaft  gemacht,  worauf  die  Ortsbeschrei- 
bung folgt. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  begreift  > die  politische  Geogra- 
phie (S.  245 — 301).  In  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte 
erfahrt  man  erst , dass  die  Erdbeschreibung  in  die  mathema- 
tische, physische  und  politische  eingetheilt  werde.  Dann  folgt 
die  Erklärung  des  Begriffs:  Staat , so  wie  das  Nöthige  über 
die  verschiedenen  Regierungsformen,  über  Benennung  und  Ti- 
tel der  Staatsoberhäupter,  über  politische  Eintheilung,  Ver- 
waltung, Kriegsmacht,  Handel,  Münzen  u.  s.  w.  S.  247  drückt 
sich  der  Verf.  so  aus:  „Die  Begränzung  des  Flächenraums,  der 
zu  einer  Stadt,  einem  Flecken  oder  Dorf  gehört,  heisst  Bann 
oder  Gemarkung “.  Nicht  auch  Flur  und  Weichbild  1 Ferner: 
„ln  der  politischen  Geogr.  hat  mau  in  Absicht  der  einzelnen 
Wohnorte  besonders  auf  Residenzen  oder  Hoflager  der  Regen- 
ten, auf  Haupt-  und  Provinzialstädte,  Fabrik-  und  Handels- 
städte, Seestädte  mit  Häven  oder  Rliccden,  und  Festungen  zu 
merken.11  Ob  ein  Ort  Residenz,  Haupt-  oder  Provinzialstadt 
Bey,  gehört  der  politisch.  Geogr.  allerdings  ausschliesslich  an. 
Aber  mit  den  aus  den  verschiedenen  Gewerben  und  Nahrungs- 
zweigen entspringenden Beynahmen,  als  Fabrik-,  Handelsstadt 
u.  s.  w.  hat  die  polit.  Geogr.  an  sich  nichts  zu  schaffen,  son- 
dern sie  sind  mehr  ein  Gegenstand  des  ersten  Hauptabschnittes. 
Auch  ob  ein  Ort  Festung  sey  oder  nicht,  hätte  bereits  in  jenem 
bemerkt  werden  sollen,  weil  sonst  mehrere  Orte,  die  nichts 
als  Festungen  sind,  z.  B.  Silberberg,  Friedrichsort,  Wilhelms- 
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stein  o.  8.  w.,  gar  nicht  in  der  Erdbeschreibung  nach  Naturgrin- 
zen  erwähnt  werden  dürften. 

Staaten  der  Europäischen  Mächte  (S.  252  — 329).  Ist 
nicht  Macht  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  hier  genommen  wird, 
ein  Synonymum  von  Staat'!  Jedem  Staat  sind  zwei  Abteilun- 
gen gewidmet,  nähmlich  a)  historische  Momente , und  b)  ge- 
genwärtiger Zustand.  In  lctzterm  werden  in  gedrängter  Kürze 
Nähme,  Lage,  Gränzen,  Areal,  Einwohnerzahl,  Religion, 
Unterrichtsanst alten,  Ackerbau,  Industrie,  Handel,  Münzen, 
Verfassung,  Staatseinkünfte,  Kriegsmacht  und  Einteilung  er- 
örtert ; doch  sind  in  der  ietzterrt  die  Provinzen  eines  Staats  nur 
Dahmeutlich  angeführt.  Hierauf  folgen  die  Nahmen  der  dazu 
gehörigen  Städte,  welche  bereits  itn  zweyten  Hauptabschnitt 
beschrieben  worden  sind.  Hin  u.  wieder  sind  indess  auch  welche 
aufgenommen  worden,  die  man  in  jenem  nicht  findet.  Und 
diesen  ist  gemeiniglich  in  parenthesi  die  Zahl  der  Einwohner 
heygesetzt  worden.  Von  den  hier  aufgenommeiien  statistischen 
Angaben  darf  Rez.  natürlich  nur  solche  ausheben , welche  von 
den  gewöhnlichen  bewährten  bedeutend  abw  eichen , oder  eine 
Berichtigung  erheischen.  Portugal.  Unter  den  Einwohnern 
sollen  sich  über  209,000  ('!)  geistliche  Personen  befinden.  Has- 
sel bestimmt  aber  deren  Zahl  nur  auf  44,000 , was  für  eine  Be- 
völkerung von  etwa  3 Mill.  gerade  genug  ist.  Nur  300  Mittel- 
schulen. Die  zu  30,000  Mann  Linientruppen  und  30,000  Mann 
Miliz  angegebene  Kriegsmacht  möchte  wohl  zu  hoch  seyn.  — 
Spanien.  Die  hist.  Momente  schüessen  mit  der  Befreyung  des 
Königs  durch  Französische  Truppen  nud  gedenken  der  neue- 
sten traurigen  Ereignisse  mit  keiner  Sylbe.  Ueber  3000  Klö- 
ster. Die  11  Universitäten  sollen  jetzt  13,000  Studirende  zäh- 
len. Unter  den  Handelsstädten  vermisst  man  Valencia,  Alican- 
te, Mutaro,  Bilbao  und  St.  Ander.  Die  Kriegsmacht  ist  rich- 
tigzull— 37,000  M.  aber  die  Seemacht  zu  10  Schiffen  wohl 
gar  zu  niedrig  berechnet.  — Frankreich.  Bevölkerung: 

80.600.000  K.  Warum  hier,  wo  genaue  Volkszählungen  vor- 
Uegen,  nur  runde  Summen  1 Unter  den  Einwohnern  soll  es  3 
Mill.  Protestanten  geben.  Diese  Summe  ist  wolil  um  mehr  als 
die  Hälfte  zu  hoch.  Auch  bey  der  Kriegsmacht  mögen  sich 
Irrungen  eingeschlichen  haben , denn  die  Infanterie  ist  hier  auf 

210.000  ( also  um  48.000  M.  zu  hoch  ) und  die  Kavallerie  auf 

30.000  ( also  um  12,000  M.  zu  niedrig)  berechnet.  In  den  De- 
partements Creuse,  Aix,  Nieder -Alpen , Lot-Garonne,  Cor- 
reze,  Indre,  Vendee  undCotes  du  Nord  findet  man  keinen  ein- 
zigen Ort  angemerkt.  — Italien,  lloms  Weltherrschaft  soll 

106.000  □ M.  mit  150  Mill.  Einw.  umfasst  haben.  Gab  es  aber 
zu  jener  Zeit  schon  Volkszählungen?  Die  Zahl  der  Jesuiten - 
Kollegien  soll  hier  schon  auf  30  steigen.  Eine  erfreuliche  Aus- 
sicht für  die  Zukunft!  — Sardinien.  Der  Flächenraum  (2380 
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OM.)  ist  etwas  zu  hoch,  die  Yolkszahl  (44)17,000  S.)  hinge- 
gen am  mehr  als  150,000  S.  zu  niedrig.  AU  Hauptfestungen 
föchten  auch  wohl  Genua,  Tortona  und  Piguerol  anzusehea 
seyn.  Was  hier  in  der  Eintheilung  schlechthin  das  Fürsten- 
thum Piemont  genennt  wird,  ist  nur  der  Theü  denselben , welr 
eher  die  heutige  Provinz  Turin  bildet.  Bey  der  Insel  Sardi- 
nien heisst  es:  „Reichsstände,  aus  dem  Adel,  Deputirten  und 
Geistlichkeit  bestehend.“  Bey  den  Deputirten  fehlen  offenbar 
die  Worte:  der  Städte.  — Parma.  Die  Seelenzahl  zu  415,000 
K.  ist  zu  niedrig.  Das  Militär  aber  zu  3000  M.  viel  zu  hoch 
angeschlagen.  — Modem , wahrscheinlich  mit  Massa -Garant. 
Hier  ist  das  Militär  nur  zu  1300.  M.  angegeben-  — Lucca.  ■ 
Toscana.  Dass  das  Fürstenthum  Pipmbino  ein  Schutzstaat  Tos- 
cana's  ist,  hätte  billig  bemerkt  werde»  sollen.  — Kirchenstaat, 
Die  Staatseinkünfte  sind  auf  42  Mit!.,  also  um  2 Mill.  Gulden 
zu  hoch  geschätzt.  — S.  Marino,  -r  Beyde  tSisHien  (2070  □ 
M.  0,800,000  Einwohner).  Das  Areal  ist  wahrscheinlich  et- 
was zu  hoch,  die  Volkszah|  dagegen  um  250,000  K.  au  niedrig. 
Dass  hier  die  Industrie  bedeutend  und  die  Fabriken , besonders 
in  Seide  und  Wolle,  blühend  sind,  wird  Mancher  als  eine  gro- 
sse Neuigkeit  erachten.  Unter  den  Handelsstädten  hat  der 
Yerf.  Parghelia,  Maufredonia , Gallipoli,  Catanea,  Syrakus 
und  Trapani  vergessen.  — Schwei»  (=  874  □ M.  1,800,000 
Einw. ).  Erstere  Angabe  ist , wie  gewöhnlich , etwas  zu  hoch 
und  letztere  etwas  zu  niedrig.  Die  Kantone  Waad  und  Genf 
sollen  ganz  reformirt,  die  Kantone  Luzern  , Freyburg,  Soior 
thurn,  Tcssino,  Schwyz,  Wallis,  Uri  und  Unterwalden  ganz 
katholisch  seyn.  Ersteres  ist  gar  nicht , letzteres  nur  »um  Theil 
gegründet.  Denn  der  K.  Waad  umfasst  auch  4 kathol.  Gemein- 
den mit  3000  und  der  K.  Genf  gar  21  kathol.  Pfarreyen  mit 
17,000  S.  Eher  konnten  noch  Zürich , das  nur  in  2 Gemein- 
den (Rheinau  und  Dictikon)  800  Katholiken  zählt,  u.  Schafhau- 
sen , weil  hier  nur  in  der  Gemeinde  Rainsen  200  Katholische 
leben , als  ganz  reformirte  Kantone  genannt  werden.  Dagegen 
darf  man  auch  wieder  Freyburg  und  Solothurn  nicht  für  ganz 
katholische  Kantone  ausgeben.  Denn  der  erstere  begreift  auch 
den  Bezirk  Murten  mit  5200 , und  letzteres  das  Amt  Buchegy- 
berg  mit  4200  reformirten  Einwohnern.  Dafür  hätte  noch 
Zug  als  ein  reinkatholischer  Kanton  aufgezihlt  werden  sollen. 
Industrie  und  Manufakturen  werden  hier  nur  nicht  unbedeutend 
genannt.  Kez.  weiss  aber  nicht  anders,  als  dass  sie  in  den  K. 
Zürich,  Thurgau,  S.  Gallen,  Appenzell,  Glarus,  Aargau  und 
Neuenburg  sehr  blühend  und  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Die 
den  einzelnen  Kant,  gegebene  Yolkszahl  bedarf  bey  mehrern 
einer  Berichtigung,  von  welchen  hier  aber  nur  die  vorzüglich- 
sten bemerkt  werden  können.  Bern  hat  nicht  388,000,  sondern 
348,000,  Freyburg  nicht  70,000,  sondern  86,000,  Solothurn 
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nicht  48,000,  sondern  56,000,  Basel  nicht  47,500,  sondern 

51.000,  Schafhausen  nicht  30,000,  sondern  nur  27,000,  S.  Gal- 
len nicht  140,000,  sond.  160,000,  Aargau  nicht  144,000,  sond. 

152.000,  Tessin  nicht  00,04)0,  sond.  98,000,  Waad  nicht  150, 
000,  sond.  165,000,  und  Genf  nicht  44,000,  sond.  51,000  Ein- 
wohner. — Deutschland  (=  11,781  Q M.  30,300,000  Einw.). 
Das  Areal  ist  wahrscheinlich  etwas  zu  hoch , die  Volksmenge 
dagegen  um  2 — 300,000  Köpfe  zu  gering.  Unter  den  Han- 
delsstädten im  Innern  wird  man  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Mün- 
den, Ulm,  Regensburg  u.  s.  w.  vergeblich  suchen.  — Baiern. 
Die  Volkszahl  (3,743,000  S.)  ist  gegenwärtig  schon  um  100,000 
K.  wieder  gestiegen.  — KR.  Sachsen.  Der  Flächengehalt  (300 
□ M. ) ist  um  25  Q M.  zu  hoch.  Die  Kriegsmacht , welche  im 
Jahre  1825  in  13,307  Mann  bestand , wird  hier  nur  zu  9000  M. 
angegeben.  — Der  Satz:  „Fiirstl. Schönburg  - Waldenburg'sche 
Güther  5.1  □ M. , 42,500  Einwohner  mit  der  Stadt  Glau- 
chau“, ist  unrichtig.  Denn  die  gegenwärtig  unter  die  zwey 
Acste  Waldenburg  und  Hartenstein  vertheilten  Besitzungen 
der  FiirstL  Linie  haben  gleichnahmige  Hauptorte,  und  die 
Stadt  Glauchau  gehört  den  zwey  gräflichen  Linien  Hinter  - 
Glauchau  und  Penig,  deren  aber  hier  gar  nicht  Erwäh- 
nung geschieht.  — Hammer.  Die  Zahl  der  Katholiken , wel- 
che Hassel  auf  242,000  K.  berechnet,  ist  hier  nur  zu  160, 
000  angenommen.  Bentheim,  Meppen  und  Emsbüren  hätten 
als  Standesherrschaften  bezeichnet  werden  sollen.  — Würlem- 
berg.  Die  Volkszahl  (1,505,000  S.)  ist  schon  um  50,000  K.  zu 
niedrig.  Die  Staatseinkünfte  sind  zu  9,666,000  Gulden,  und 
das  Militär  ist  zu  18,995  M.  angegeben.  Doch  hätte  dabey  be- 
merkt werden  sollen,  dass  der  Friedensstand  jetzt  auf  5,000 
M.  herabgesetzt  ist.  — Baden  (1,108,000  Einw.).  — Kur- 
Hessen.  Die  Staatseinkünfte  sind  nur  zu  5 Milk,  also  um  1 
Milk  zu  niedrig  angesetzt.  Zum  Schlüsse  wird  auch  die  Land- 
grafschaft Hessen  -Homburg  abgeliandelt.  — *S.  Weimar -Ei- 
senach. Die  Bevölkerung  (205,000)  ist  um  13,000  S.  zu  niedrig. 
— S.  Meiningen  (hier  fehlt  der  Beysatz : Hildburghausen).  Die 
Volkszahl  beträgt  nicht  116,000,  sondern  138,000 K.  — S.  Al- 
tenburg. Das  Land  enthielt  bis  zum  Jahre  1826  allerdings  25£ 
QM.  Allein  seit  der  Vertheilung  der  S.  Gotha -Altenburgi- 
schen Lande  beträgt  der  Flächenraum  kaum  noch  23£  Q Meile. 
Das  Bundes -Kontingent  ist  hier  nur  zu  550  M.  angenommen.  Es 
muss  aber  wenigstens  900  M.  betragen.  Von  dem  blühenden 
Ackerbau  wird  auch  nichts  erwähnt.  Kamburg  gehört  nicht 
mehr  hieher,  sondern  zu  S.  Meiningen  - Hildburghausen.  — 
S.  Koburg- Gotha.  Hier  hat  sich  ein  arger  Druckfehler  einge- 
schlichen. Es  heisst  nähmlich : „Es  liegt  im  Main-  u.  Saalege-, 
biet.“  Die  Herrschaft  Bauraholder  im  Mosel-  und  Nahegebiet 
ist  47  QM.  gross  mit  147,800  Einw.,  worunter  11,000  Katho- 
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Hken , 900  Jaden , die  übrigen  evangelisch  sind.  Dieser  Satz, 
wenn  er  ganz  richtig  seyn  soll , muss  aber  heissen:  Es  liegt  im 
Main-,  Weser-  n.  Saalgebiet  und  das  Färstenth.  Lichtenberg 
im  Mosel  - und  Nahegebiet.  Das  Ganze  ist  48£  □ Ml.  gross  mit 
141,800  Einw.  u.  s.  w.  Im  Fürstenth.  Lichtenberg  hätte  wenig- 
stens die  Hauptstadt  S.  Wendel  genannt  werden  sollen.  — 
Braunschweig.  — Nassau.  — Mecklenburg  - Schwerin.  Die  Be- 
TÖlkerung  (403,000  Einw.)  ist  schon  um  18,000  K.  zu  niedrig. 
— Mecklenburg -Strehlitz.  Die  angenom.  Volksmenge  (00.000) 
ist  wahrscheinlich  noch  zu  hoch.  — Anhalt.  Der  Religionsrer- 
änderung  des  Herzogs  von  Anhalt-Köthen  ist  nicht  gedacht 
worden.  — Holstein- Oldenburg.  Die  Einkünfte  sind  nur  za 

1 .200.000  Gulden , also  offenbar  zu  gering,  angeschlagen.  Bey 
den  übrigen  kleinen  Staaten,  so  wie  bey  den  freyeu  Städten 
ist  weiter  nichts,  zu  erinnern,  ausser  dass  dem  Gebiet  von 
Frankfurth  wohl  übertrieben  eine  Volkszahl  von  62,000  K.  ge- 
geben worden  ist.  — Oester  reich  = 12,011  QMI.,  also  eher 
zu  niedrig  als  zu  hoch,  n.  28,603,000  Einw.,  mithin  wenigstens  1£ 
Mill.  zu  wenig,  da  man  bereits  im  J.  1824  30,001,000  S.  zählte. 
Auch  die  Zahl  der  Protestanten  (3,560,000)  ist  um  110,000  zu 
niedrig  angegeben.  Unter  den  Landhandelsstädten  hätten  auch 
Mailand,  Verona,  Linz,  Brünn,  Presaburg,  Debretzin,  Sera- 
lin,  Hermanstadt  u.  s.  w.  einen  Platz  verdient.  Die  Angabe 
der  Staatseinkünfte  ( 180  Mill.  Guld.)  ist  gegen  die  Hassei- 
ache um  50  Mill.  zu  hoch.  Den  vornehmsten  Festungen  wer- 
den, sonderbarer  Weise,  auch  Grätz,  Semlin  und  Herman- 
stadt beygezählt.  Allein  der  Verf.  würde  auf  jeden  Fall  der 
Wahrheit  näher  gekommen  seyn,  wenn  er  dafür  Prag,  Konfg- 
gräti , Theresienstadt,  Josephstadt,  Ofen,  Peterwardein,  Te- 
rneschwar , Essek  und  Uaab  anfgenommen  hätte.  Itlyrien  hat 
hier  nur  430  Q Ml.  und  891,000  Einw.  In  der'Uebersicht  des 
KR.  Lombardei/-  Venedig  werden  65,000  Deutsche  in  denl  Ge- 
meinden gerechnet.  Aber  diese  1 Gemeinden  zählen  wohl  kaum 

20.000  (nach  einigen  nur  13,000)  M.  Und  die  13  Gemeinden 
mit  50,000  Einw.,  die  schlechthin  Nachkommen  der  Cimbern 
geuannt  werden  — , diese  sind  doch  wohl  aach  Deutsche '?  — 
kommen  erst  bey  der  Prov.  Vicenza  vor.  Galizien  ist  endlich 
gar  zu  flüchtig  behandelt,  denn  mau  erfährt  hier  nicht  eiumahl 
die  Nahmen  der  Kreise.  — Preussen.  Unter  den  Einwohnern 
(über  12  Mill.)  sollen  sich  nur  19,000  Franzosen  befinden. 
Nach  andern  steigt  aber  deren  Zahl  auf  40,000.  Stralsund  ge- 
hört wohf  nicht  zu  den  FestungendeserstenHanges,  wohl  aber 
Erfurt,  Minden,  Neisse,  uiaznind  Torgatti  Die  Bevölke- 
ruugsangabcH  der  Provinzen  *in<L  durchgängig  nach  frühem' 
Zählungen  gemacht.  — Niederlande i Unter  den  'Einwohnern « 
(3X80,000)  sollen  sich  4,002,000  Katholiken,  .1,025,000  Prote- 
stant«« und  85,000  Meonoiüten  befinden.  Aber  nach  Hassel 
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belauft  sich  die  Zahl  der  Protestanten  auf  1,970,000  (worunter 

320.000  Lutheraner)  und  die  der  Mennoniten  auf  115,000.  Von 
der  natürlichen  Einthcilung  in  den  nördlichen  und  südli- 
chen Theil  weis«  der  Verf.  nichts,  er  wirft  vielmehr  am 
beyden  Theilen  die  Provinzen  ohne  Ordnung  unter  einander. 
Von  den  einzelnen  Provinzen  werden  Süd  - und  Nord  - Brabant, 
Limburg  und  Geldern  Herzogthürner,  Lüttich  ein  Fürstenthum, 
Ost-  und  West -Flandern,  liennegau  und  Namur  Grafschaften, 
und  die  übrigen  schlechtweg  Provinzen  genannt.  Da  der  Prov. 
Holland,  wegen  ihrer  Unterabtheilnng  in  Nord  - und  Süd -Hol- 
land , 2 Nummern  (9  u.  10)  gegeben  worden  sind,  so  hat  der 
Verf.,  um  die  Zahl  18  nicht  zu  übersteigen,  die  Prov.  Ant- 
werpen (mit  15£  □ Ml.  und  200,000  Einw.)  in  die  Prov.  Naraur 
gesteckt,  dieser  zwar  ihren  richtigen  Flächenraum  (67  □ MI.) 
und  die  wahre  Bevölkerung  von  150,000  Seelen  gelassen,  aber 
statt  der  Städte  Namur,  Dinant  und  Philippeville,  die  Orte 
Antwerpen,  Tornhout,  Lier,  Mecheln  und  Gheel  einrangirt. 
Der  ganze,  ein  drolliges  Quid  pro  quo  darbietende,  Abschnitt 
lautet  — damit  der  Leser  sich  überzeuge,  dass  Rez.  dem  Vf. 
nicht  Unrecht  thue  — folgendermaassen:  „12)  Grafschaft  Na- 
mur (Namurcum)  67  □ Ml.  156,000  Einw.  in  3 Distr.  Antwer- 
pen (Anvers),  HSt.  und  F.  Tornhout,  Lier,  Mecheln  (Ma- 
lines). Kanal  von  Antwerpen  und  Löwen.  Flk.  Gheel  (7020 
Einw.)  schon  im  7ten  Jahrh.  durch  die  heil.  Nymphen  ge- 
gründet.“ — Den  Provinzen  ist  übrigens  Flächenraum  u.  Volks- 
menge, letztere  aber  nach  frühem  Zählungen,  beygesetxt.  Das 
Grossherzogth.  Luxemburg  hat  hier  nur  eine  Grösse  von  102 
□ Ml.  Endlich  ist  auch  nicht  bemerkt , dass  der  König  die 
bisherige  Standesherrschaft  Bouillon  käuflich  an  sich  gebracht 
hat.  — Gross  - Britanien.  Die  Zahl  der  Katholiken  wird  für 
England  und  Schottland  auf  Mill.  für  Irland  aber  auf  6 Mill. 
berechnet.  Zahl  der  Klöster  = 55.  Die  Staatseinkünfte  sind 
fwohl  um  87  Mill.  zu  hoch)  zu  630  Mill.  Gulden  angenommen. 
In  England  werden  Sowohl  die  7 vormahligen  Königreiche  als 
die  40  Shires  nahmentlich  genannt.  Der  Insel  Helgoland  sind 
nur  900  Einw.  zugetheilt.  Die  Besitzungen  in  den  fremden 
Erdtheilen  haben  hier  nur  einen  Flächengehalt  von  83,000  (7) 
bekommen,  weil  die  Nord- Amerikanischen  Kolonien  nur  mit 

38.000  □ Ml.  angesetzt  worden , und  die  Australischen  Kolo- 
nien rein  vergessen  worden  sind.  Die  richtige  Grösse  aller  Be- 
sitzungen steigt  auf  wenigstens  179,000  □ Ml.  — Däne- 
mark. Areal  (2,487  □ Ml.)  und  Bevölkerung  (1,856,000)  sind 
zu  niedrig  berechnet.  Die  hier  befolgte  Einthcilung«  weise  wer- 
rith  keine  Konsequenz.  Denn  das  Reich  zerfällt:  a)  in  die  ln- 
aeln  mit  3,  b)  in  die  Halbinsel  Jütland  mit  4 Stiftsämtern,  und 

c)  in  die  Herzogthürner  Schleswig , Holstein  und  Lauenburg'.  

Schweden.  Die  Volksmenge  (3,506,000)  ist  zu  niedrig.  Unter 
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den  Handelsstädten  hätte  Gelle  wohl  eher  eine  Aufnahme  ver- 
dient, als  Murstrand.  Die  Einkünfte  sind  auf  20  Mill.  Gulden, 
mithin  wohl  an  hoch,  geschätzt.  Die  Landmacht  wird  zn  60,000 
M.  angesetzt.  Ist  darunter  bloss  das  stehende  Heer  zu  verste- 
hen, so  ist  diese  Zahl  zu  hoch,  ist  aber  Landwehr  und  Reserve 
mit  darunter  begriffen,  so  ist  sie  viel  zu  niedrig.  — Russland. 
Unter  den  Handelsstädten  hätten  wohl  Taganrock,  Kherson, 
Abo  und  Liban  eine  Stelle  verdient.  Die  Staatseinkünfte  sollen 
sich  über  200  Mill.  Gulden  belaufen , was  wohl  übertrieben  ist. 
Den  einzelnen  Gouvernements  ist  weder  Areal  noch  Bevölke- 
rung bej  gesetzt.  Bey  der  Eintheilung  wird , sonderbarer  Wei- 
se, die  alte  Gränze  gegen  Asien,  weiche  die  vormahligen  Rei- 
che Kasan  und  Astrakhan  zu  Asien  schlägt,  zu  Grunde  gelegt. 
Berdiczcw  hat  hier  nicht  weniger  als  24,000  Einw.  erhalten. 
Soll  aber  wohl  heissen:  2400?  Das  Land  der  Donischen  Kosa- 
ken prangt  hier  mit  2 Mill.  Einw.  f?)  — Pohlen.  Der  Schluss 
der  historischen  Momente  lautet  allzukurz:  „Im  Pariser  Frie- 
den 1825  wird  das  Herzogthum  Warschau  Russisch.“  Es  hätte 
aber  doch  wohl  berichtet  werden  sollen,  dass  es  erst  im  Jahre 
1807  aus  dem  Preussischen  Pohlen  gebildet  wurde,  dass  im  J. 
1809  auch  ein  grosser  Theil  von  Galizien  dazu  kam,  und  dass 
im  J.  1815  ein  beträchtlicher  Theil  davon  unter  dem  Nahmen 
Herzogth.  Posen  an  Preussen  zurückfiel.  Unter  den  Einw.  sol- 
len sich  100,000  Protestanten  , 50,000  TataTen  und  220,000  Ju- 
den befinden.  — Freystaat  Krakau.  — Türkey.  Der  Flächen- 
inhalt wird  hier  sehr  genau  zu  41,344  Q Ml.  bestimmt,  und  die 
Bevölkerung  sehr  freygebig  auf  34  Mill.  (worunter  16£  Mill. 
Mahomedaner,  8|  Mill.  Christen,  2,600,000  Armenier,  1 Mill. 
Juden)  geschätzt.  — Die  Ranbstaaten  Algier,  Tunis  und  Tri- 
polis werden  als  Bestandtheile  des  Türkischen  Reichs  ange- 
führt; ja  noch  mehr,  die  Städte  Marokko , Murznk  und  Fez  in 
Afrika  stehen  hier  in  der  Reihe  der  Osraanischen  Festungen. 
Wie  drollig ! ! — Ionische  Inseln. 

Asiatische  Staaten  (S.  330  — 343).  Die  historischen  Mo- 
mente sind  bloss  im  Allgemeinen  angedentet  und  nur  Ost -In- 
dien hat  seine  besondern  erhalten.  — Tatarey  oder  Turkestan. 
Die  Volksmenge  wird  zwar  hier  höher  als  anderwärts,  nähm- 
lich  zu  8 Mill.  angenommen , doch  möchte  diese  Schätzung  der 
Wahrheit  vielleicht  näher  kommen,  als  diejenigen,  welche  nur 
von  2 bis  3 Mill.  sprechen.  Aber  ein  arger  Verstoss  ist  der, 
dass  zum  Usbeckenlande  nicht  allein  die  grosse,  sondern  auch 
die  kleine  Bukharey  oder  Kaschgar  gerechnet  wird,  welche  be- 
kanntlich schon  seit  geranmer  Zeit  China  unterworfen  ist.  Auch 
sind  dem  Lande  Chiwa  (das  doch  nur  300  □ Ml.  enthält)  sehr 
freygebig  3 Mill.  Einw.  zugetheilt  worden.  — Arabien.  Die 
Einw.  (12 — 14  Mill.)  sollen  grössten  Thetis  Mahomedaner  seyn. 
Hat  hier7  der  Verf:  wohl  an  die  Wahabis  gedreht?  — Zu  den 
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Türkischen  Besitzungen  rechnet  der  Yerf.  such  den  Statt  Je- 
men (!).  Aus  welchem  Grunde?  Das  Land  ist,  wie  gewöhn- 
lich, in  die  5 Ilaupttheile  Jemen,  Oman,  Lachsa,  Nadsched  u. 
Iledschas  abgetheiit.  Doch  sollten  billig  auch  die  Halbinsel 
des  Bergs  Sinai  und  die  grosse  Syrische  Wüste  als  besondere 
Haupttheile  betrachtet  werden.  — Persien  d.  h.  Iran , Afgha- 
nistan und  Beludschistan.  Die  Kriegsmacht  des  eigentlichen 
Persiens  wird  noch  zu  200,000  M.  angeschlagen,  aber  der  kaum 
beendigte  Krieg  mit  Russland  hat  zur  Gnüge  gezeigt,  dass  diese 
Angabe  viel  zu  hoch  sey.  Die  Afghauen  lässt  der  Verf.  von 
den  alten  Medern  abstammen.  Aber  ist  diese  Vermuthung 
schon  so  erwiesen,  um  als  eine  ausgemachte  Wahrheit  vorge- 
tragen werden  zu  können  ? Die  Hauptstadt  Beludschistans , Ke- 
lat,  soll  8000  F.  über  dem  Meeresspiegel  liegen.  Ist  diess 
nicht  ein  Druckfehler?  — Ost- Indien.  Aus  der  Schilderung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  ergiebt  sich , dass  bloss  Vorder- 
indien darunter  zu  verstehen  sey.  Die  Beschreibung  ist  aber 
so  flüchtig,  dass  unter  den  Brittischen  Vasallenstaaten  bloss 
die  des  Guikowar  und  des  Holkar  und  Oude  mit  Nahmen  ange- 
führt, und  die  übrigen,  selbst  Golkonda,  Mysore,  Travankore 
n.  Nagpor  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  — Hinter  - 
Indien.  Der  Ausdruck : Eintheilung  in  6 Reiche  ist  unrichtig, 
weil  die  Halbinsel  Malakka  kein  für  sich  bestehendes  Reich 
bildet,  sondern  aus  mehrern  unter  sich  unabhängigen  Gebie- 
ten besteht,  was  auch  allerdings  bey  der  Beschreibung  dieser 
Halbinsel  zugestanden  wird.  Die  Bewohner  des  Reichs  Assam 
sollen  keine  Europäer  unter  sich  dulden.  Diess  hat  sich , seit- 
dem sie  durch  die  Britten  vom  Joche  der  Birmanen  befreyt  wor- 
den sind , wohl  geändert.  Birman  hat  noch  seinen  vorigen  Flä- 
chenraum und  auch  noch  10—11  Mill.  Einw.  behalten.  Aber 
die  Kriegsmacht  ist  nur  zu  45,000  M.  und  500  Kriegsbooten  an- 
gegeben. Die  Stadt  Arrakan  wird  hier  noch  zu  Birman  ge- 
rechnet. — Ost  - Indische  Inselgruppe.  Die  gewöhnlichen  An- 
gaben, aber  dabey  äusserst  flüchtig.  — Chinesisches  Reich  = 
252,448  □ Ml.  293  Mill.  Einw, , wovon  257,850,000  auf  das  ei- 
gentliche China  kommen.  Die  Eintheilung  der  Mongoley  ist 
nach  alter  Weise  in  Scharra-u.  Kalkas-Mong.,  iuSoongarey  und. 
Koscliotay  entworfen.  — Japanisches  Reich  = 8 — 12,000  □ 
Meil. , etwa  45  Milk  Einw.,  wovon  39  Mill.  auf  N'iphon  und. 
800,000  auf  Jesso  gerechnet  siud.  Der  Inselgruppe  Bonin,  so 
wie  der  Niederlassungen  auf  Karafta  (Sachalien)  wird  gar  nicht 
gedacht. 

Afrikanische  Staaten  ( S.  343  — 347).  In  Ansehung  der  hi- 
storischen Momente  verweist  der  Verf.  auf  Asien  und  das  Q**- 
manische  Reich.  — In  diesem  Abschnitt  findet  man  folgendes 

Rubriken.  Marokko.  — Biiedulgerid.  — Sahara.  — Nubien  * r 

12—14,00©  Q Ml.,  2— »4  Mill.  Einw.  Der  Verf.  hätte  keoier- 
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ken  sollen,  dass  Nieder  - Nubien  bis  nach  Sennaar  hin- 
auf, gelbst  Dongola  nicht  ausgenommen,  ang  lanter  kleinen  Ge- 
bieten bestehe , welche  jetzt  sämrotlich , mit  Einschluss  von 
Sennaar  und  Kordofan,  der  Oberbothmässigkeit  des  Türkischen 
Statthalters  von  Aegypten  unterworfen  sind.  Zwar  wird  die- 
ses von  den  in  den  Wüsten  zu  beyden  Seiten  des  Nils  hausen- 
den Beduinenstämmen  versichert,  doch  ist  wohl  sehr  die  Fra- 
ge, ob  sie  noch  jetzt  den  Befehlen  des  Pascha’s  wirklich  ge- 
horchen. — Habessinien.  — Adel  und  Ajon.  — Nigritien  oder 
Sudan.  Die  neuern  Entdeckungen  der  Britten  sind  hier  noch 
nicht  benutzt.  — Senegambien.  Die  neue  blühende  Brittische 
Niederlassung  Bathurst  hat  hier  noch  keinen  Platz  gefunden; 
— Ober -Guinea.  — Nieder-  Guinea  oder  Kongo.  — Kapland. 
Inseln  im  W.  von  Afrika.  Ascension  wird  hier  noch  als  eine 
Portug.  Besitzung  betrachtet.  Diess  kann  aber  nicht  seyn,  dti 
auf  derselben  gegenwärtig  eine  Brittische  Kolonie  besteht.  - ■ 
Ostkiiste.  — Das  Innere  von  Afrika.  — Inseln  in  O.  von  Afrika. 

Amerikanische  Staaten  ( S.  548  — 561  )•  I.  Nord  - Ame- 
rika. Der  erste  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift:  Brütani - 
sehe  Staaten.  Eil  ei!  Seit  wenn  sind  denn  die  Brittischen 
Besitzungen  in  N.  A.  zu  besondern  Staaten  erhoben  worden  1 
Vom  Mutterlande  abhängige  Gebiete  dürfen  doch  wohl  nicht 
auf  den  Nahmen  Staat  Anspruch  machen1!  Das  Brittische 
Nord-Amerika  hat  hier  eine  Ausdehnung  von  121,000  □ Meil. 
erhalten,  weil  auch  Labrador,  New-Wales  und  das  ganze  In- 
nere von  Nord- Amerika  in  N.  der  Kanadischen  Seen,  mit  der 
Nordwestküste  dazu  gerechnet  wird.  Die  Zahl  der  Einw.  ist 
aber  nur  zu  800,000  angegeben.  — Nord-  Amerikanische  Frey- 
staaten. Areal  (sehr  oberflächlich)  über  100,000  □ Ml.  Ein- 
wohnerzahl beynahe  11  Mül.  Im  Jahre  1824  zählte  man  be- 
reits 12,400,000  S.  Den  einzelnen  Staaten  und  Gebieten  ist  die 
Volkszahl  v.  J.  1820  beygeftigt.  Dass  aber  das  Gebiet  Florida 
nicht  weniger  als  541,000  Einw.  empfangen  hat,  ist  wohl  nur 
einem  Druckfehler  zuzuschreiben.  — Aus  den  historischen  Mo- 
menten scheint  liervorzugehen , dass  die  4 Freystaaten  Loui- 
siana, Missuri,  Missisippi  und  Alabuma  aus  der  Landschaft 
Louisiana  errichtet  worden  seyen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn 
die  2 letztem  liegen  am  linken  Ufer  des  Missisippi  und  gehör- 
ten früher  zu  Georgien.  — Mexico  = 70,000  □ RU.  7 Mili. 
Einw.  Die  20  Staaten  werden  nahmeftllich , jedoch  ohne  An- 
gabe des  Flächenraums  und  der  Volkszahl,  angeführt.  — Mit- 
tel-Amerika = 11,000  □ Mi.  1,300,000  Einw.  Die  Nahmen 
der  einzelnen  Staaten  werden  hier  nicht  angegeben.  — 
II.  Süd  - Amerika.  Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  den  histori- 
schen Momenten.  S.  556  heisst  es:  „Im  nähmlichen  Jahre 
wurde  Peru  als  unabhängiger  Staat  erklärt, u.  später  in  Ober- 
und Nieder-Peru  getlieilt.“ ' Wie  unrichtig!  Denn  Peru  wurde 
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schon  im  J.  1718  bey  Errichtung  der  Vize -Königreiche  in  das 
Obere  und  Niedere  abgesondert.  Letzteres  bildete  seitdem 
nur  für  sich  das  Vize- KR.  dieses  Nahmens,  welches  jetzt  den 
Freystaat  Peru  ausmacht,  und  das  erstere  wurde  unter  dem 
Nahmen  Intendanz  Charcas  oder  Potosi  zum  V.-KR.  la  Platz 
geschlagen , uud  hat  Hich  nun  unter  dem  Nahmen  Bolivia  oder 
Bolivar  auch  zu  eiuem  besondern  Freystaat  proklamirt.  — Co- 
lumbia = 68,500  □ Ml.  3£  MilL  Einw.  ( letztere  Angabe  ist 
wohl  zu  hoch ).  Die  12  Staaten  oder  Departem.  sind  nicht  ge- 
nannt. — Peru.  Der  Beysatz  Nieder-  ist  überflüssig.  Auch 
hier  erfährt  man  weder  die  Zahl  noch  die  Nahmen  der  Provin- 
zen. — Qber-Peru,  das  erst  in  der  Beschreibung  Bolivar  ge- 
nannt wird.  — Chile.  Die  Bevölkerung  wird  auf  nicht  geringer 
niz  2,288,000  K. , worunter  1,300,000  (?)  Spanier,  geschätzt. 
Diese  Zahl  ist  aber  wohl  viel  zu  hoch.  — laPlata  — 68,000  ö 
MeiL,  l£Mill.  Einw.  — Paraguay.  — Bey  allen  diesen  Staa- 
ten sind  die  Nahmen  der  Provinzen  nicht  berücksichtigt  wor- 
den. — Brasilien.  Die  übertriebene  Angabe  der  Volkszahl  zu 
5 — 6 Mül.  hat  wahrscheinlich  Schäfer  veranlasst.  Hier  ist 
das  Reich  nur  in  11  Gouvernements  (Para,  Maranhao,  Fernam- 
buco,  Bahia,  llio- Janeiro,  Bio  grande,  S.  Paulo,  Minos- 
Geraes , Gojaz,  Matto  grosso  und  Seara)  abgetheilt.  Soviel 
aber  Rez.  weiss , ist  diese  Eintheilung  nicht  mehr  gebräuch- 
lich. Auch  hat  Seara  (Siara)  nie  ein  besonderes  Gouvernement 
gebildet.  In  diesem  Gouv.  ist,  ausser  der  Hauptstadt  gl.  N., 
noch  ein  Ort  Aincata  mit  26,000  Einw.  aufgenommen , den  Rez. 
noch  nicht  kennt,  auch  auf  keiner  Cliarte  gefunden  hat.  — 
Guiana , nur  die  Brittischen,  Niederländischen  und  Französi- 
schen Niederlassungen  begreifend.  — Freye  Indianerländer . 
Ohne  nähere  Angaben,  wo  sie  zu  suchen  sind.  Es  ist  bloss  ge- 
sagt, dass  sie  in  verschiedenen  Staaten  zerstreut  liegen  und 
über  1 Mül.  Einw.  zählen.  Wer  hat  sie  aber  gezählt?  — Pa- 
tagonien. — HI.  West- Indien  in  12  Zeüen  und  der  Neger- 
staat  Haity  in  2 Zeilen  abgefertigt. 

Australische  Staaten  (S.  361).  Die  ganze  Schilderung  die- 
ses Abschnitts  ist  in  folgenden  Worten  enthalten : „Dieser  Erd- 
theil  mit  seinen  Inseln  gehört , ausser  der  4516  □ Ml.  grossen 
Ostküste  von  Neu -Holland,  und  der  Insel  van  Diemensland, 
über  1200  □ Ml.  gross , wo  sich  Brittische  Kolonien  befinden, 
der  Statistik  eigentlich  noch  nicht  an.  Die  einzelnen  Theile 
sind  oben  S. 241 — 244  beschrieben.  Städte:  a)  in  Neu -Hol- 
land: Sidney,  Bathurst,  Windsor,  Paramatta;  b)  auf  der  In- 
sel van  Diemensland  oder  Tasmanien:  Hobarttown,  Brigton.“ 
Letztere  Stadt  ist  Rez.  noch  nicht  bekannt.  Auch  hält  er  da- 
für, dass  die  Sandwichs  -Inseln  und  die  Sosietäts- Inseln  bereits 
als  Staaten  betrachtet  werden  dürfen,  und  dass  die  Marianeaa 
als  Spanische  Kolouieu  hätten  bezeichnet  werden  sollen. 
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Den  Beschluss  des  W er  ks  machen : 1 ) eine  Gcbirgs-Tabelle  (8. 
362  — 363),  gegen  deren  Ausdehnung  sich  manches  entwenden 
liesse,  da  hier  alle  Gebirge,  mit  welchen, das  Innere  von  Asien  u. 
Afrika  — jedoch  bi«  jetat  leider  nur  erst  aaf  den  Gharten  — 
angefüllt  Ist,  in  Beih  und  Glied  geordnet  sind.  — 2)  Eine  /fe- 
ien- Tabelle  (S.  364  — 366),  welche  alle  5 Erdtheile  nach  der 
Reibe  vornimmt,  und  nach  aufsteigender  Höhe  eingerichtet  ist. 
in  Europa  sind  153 , in  Asien  31 , in  Afrika  10 , in  Amerika  41 
und  itt  Australien  ö Funkte  Busgehoben  worden.  — 8)  Eine 
Fluss  - Tabelle  (S.  361 — 311),  welche  mit  dem  in  der  Einlei- 
tung untergelegten  Maassstab  nicht  recht  übereinstimmen  will, 
weil  selbst  Kyder,  Xucar,  Arno,  Tiber  u.  s.  w.  als  bedeutende 
Flüsse  hier  ihre  Stelle  gefunden  haben,  ln  Asien  wird  der  Ti- 
gris als  ein  Hauptfluss  bezeichnet , obschon  er  nichts  weiter  als 
ein  Nebenfluss  des  Euphrats  ist.  Dagegen  ist  in  Süd -Amerika 
der  Tocantines,  ungeachtet  er  sich  durch  den  rechten  stärkern 
Arm  unmittelbar  ins  Meer  ausmündet,  als  ein  Nebenfluss  des 
Marannon  behandelt,  weil  sein  kleinerer  linker  Arm  sich  mit 
den  Gewässern  des  Marannon  vermischt.  — 4)  Ein  0 Seiten 
langer  Index  aller  Lateinischen  Benennungen , und  ft)  ein  53  8. 
langes  Register.  Ausserdem  folgen  noch  unmittelbar  auf  die 
Vorrede  a)  ein  Inhaltsverzeichnis«  •,  b)  eine  Erläuterung  der 
Versinnlichungscharten;  c)  eine  Erläuterung  der  vorkommen- 
den wichtigsten  Abkürzungen  (diese  hat  der  Yerf.  gar  nicht  ge- 
spart, ja  hin  und  wieder  so  häufig  angewendet,  dass  das  Ver- 
stehen erschwert  wird  — );  und  d)  ein  Druckfehler- Verzeich- 
nis« , das  jedoch  leider  nicht  vollständig  ist.  — 

BemerkKch  muss  min  auch  noch  Rez.  machen,  dass  der 
Vf.  in  der  Geogr.  nach  Naturgränzen  nicht  allein  den  Land- 
schaften u.  Städten,  sondern  auch  den  meisten  Gebirgen,  Seen 
und  Flüssen  ihre  Lateinischen  Benennungen , und  zwar  überall 
in  besonderh  Anmerkungen  bey  gefügt  hat.  Und  dass  diese 
Nahmen  in  grosser  Menge  Vorkommen,  beweist  schon  der 
«ben  genannte  Index. 

Eben  so  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Verf.,  um  auch 
den  Lehrern,  welche  sich  bey’m  Unterricht,  auf  «len  ersten 
Kur«  beschränken  müssen,  die  Auswahl  au«  den  in  der  Topo- 
graphie dargestellten  Orten  zu  erleichtern,  denjenigen  Städten, 
welchen  er  in  dieser  Hinsicht  den  Vorzug  erlheilt,  ein  Stern- 
chen vorgesetzt  hat.  Jedoch  scheint  Ilez.  diese  Auswahl  nicht 
immer  ganz  passend  getroffen  worden  zu  scya.  Denn  so  sind 
bey  Spanien , um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  die  Städte  Gra- 
nada und  Jaen  ohne  Stern  gelassen  worden. 

Endlich  muss  Rez.  sieh  auch  darüber  missfällig  äiissern, 
dass  der  Verf.  bey  Aufzählung  der  Produkte  (»häufige  Wieder- 
hohlungen füg  notkig  gehalten  bat.  Denn  man  findet  solche 


Digitized  by  Google 


168 


Geographie. 


nicht  allein  bey  Beschreibung  jedes  Erdlheils,  sondern  auch 
bey  den  einzelnen  Ländern,  ja  nicht  selten  bey  deren  Unterab- 
theilungen aufgezählt.  Dass  nun  dergl.  Wiederhohlungen  den 
‘ Schiller  wenigstens  langweilen  müssen  , wo  nicht  gar  vom  eifri- 
gen Studium  der  Geogr.  abschrecken  können,  ist  eine  ausge- 
machte Sache.  Desshalb  räth  ltez.  dem  Verf.  dringend  an,  bey 
einer  neuen  Aufl.  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden , und  dafür 
lieber  die  von  neuern  Geographen  mit  Glück  befolgte  Methode 
anzunehmen,  nach  welcher  die  gewöhnlichen  Erzeugnisse  in 
der  allgemeinen  Einleitung  nach  den  Zonen,  und,  wo  solches 
nöthig , nach  den  Breitengraden  aufgcstellt , in  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Landschaften  aber  nur  solche  nacbgeliohlt 
werden,  welche  denselben  eigenthümlich  sind. 

Papier  und  Druck  dürfen  nicht  getadelt  werden.  Insbe- 
sondere ist  zu  rühmen,  dass  der  letztere,  zumahl  in  den  zwey 
letzten  Hauptabschnitten,  so  kompeudiös  eingerichtet  worden 
sey.  Denn  häufig  zählt  man  56  bis  51  Zeilen  auf  einer  Seite, 
und  16  bis  22  Sylben  auf  einer  Zeile.  Druckfehler  sind  auch 
nicht  im  Uebermaass  vorhanden. 

ltez.  könnte  nun  schliessen,  wenn  er  nicht  sich  für  ver- 
pflichtet erachtete,  dem  Leser  auch  noch  über  den  Inhalt  der 
dem  Werke  beygegebenen  Versinnlichungschartcn  Bericht  zu 
erstatten.  Diese  sind  zwar  nur  lithographirt,  aber  so  fein  ge- 
• zeichnet  und  gestochen , dass  sie  mit  jedem  Kupferstich  wett- 
eifern können.  Ueberdiess  ist  das  Papier  von  ausgezeichneter 
Schönheit.  Jede  der  5 ersten  Tafeln  ist  8 — 9 Zoll  breit  u. 
7— 8 Z.  hoch.  Die  erste  Tafel  ist  der  Breite  nach  gespalten.  Die 
obere  Hälfte  enthält  7 Figuren,  die  zur  Erläuterung  der  mathe- 
matischen Geogr.  dienen.  Die  uutere  Hälfte  stellt  den  Fall 
des  Rheins  und  des  Neckars  von  ihren  Quellen  au  dar.  (Die 
Höhe  der  Rheinquelle  ist  zu  5477  F.  und  die  der  Neckarquelle 
zu  2448  F.  angenommen.)  Bey  dem  Rhein  sind  bis  nach  Kölln 
hinab  20  und  bey'm  Neckar  7 verschiedne  Höhen -Punkte  nie- 
dergelegt. — Die  zweyte  Tafel  ist  der  Länge  nach  gespalten. 
Die  eine  Hälfte  besteht  wieder  aus  3 Figuren,  von  denen  die 
erste  die  Sonnenbahn  oder  Ekliptik  und  die  schiefe  Stellung 
der  Erde;  dfe  zweyte  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf 
die  5 Zonen,  und  die  dritte  den  Umschwung  der  Erde  um  sich 
selbst  und  um  die  Sonne  durch  eine  Maschine  versinnlicht.  Die 
andre  Hälfte  stellt  die  Vegetations- Gränzen  in  den  Alpen  vor 
Augen,  und  reicht  vom  Spiegel  des  Vierwaldstädter  See's  bis 
zum  Gipfel  des  M.  Rosa  hinauf.  — Die  dritte  Tafel  führt  den 
Titel:  „Grämen  einiger  Produkte  in  Europa , nach  den  Brei- 
tengraden von  S.  nach  N.u  Es  ist  Schade,  dass  auf  diesem 
Chärtchen  die  Südspitze  Griechenlands  und  die  Inseln  Sizilien 
und  Kandis  fehlen.  Sie  beginnt  mit  dem  Zuckerrohr  und  der 
Papierstande  im  38°  Br.  und  endigt  mit  den  Farrenkräutern 
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unter  70°  Br.  Warum  sind  aber  nicht  noch  im  87°  die  Dattel- 
palmen einrangirt  worden  1 Wein,  Mais,  Kastanien  nnd  wilde 
Oeibiume  haben  im  50°  ihre  Gränze  erhalten.  Aber  der  Wein 
gedeiht,  wie  Meissen  nnd  Naumburg  lehren,  auch  noch  unter 
dem  51°.  — Die  vierte  Tafel  enthält:  1)  Darstellung  der  Län- 
ge von  20  Strömen,  uud  2)  Darstellung  des  Flächenraums  eben- 
falls von  20  Strömen,  firstere  ist  durch  Linien,  letztere  durch 
Quadrate  augedeutet.  Dieser  Flächenraum  ist  zugleich  durch 
Zahlen  angegeben , welche  Rez.  hieT  mitzuthcilen  für  schick- 
lich hält.  1)  Marannon  88,405,  Plata  71,065,  Obi  03,536, 
Lorenz  02,330,  Missisippi  53,530,  Jenisei  47,001,  lloangho 
33,086,  Nil  32,620,  Wolga  30,154,  Ganges  20,224,  Donan 
14,423,  Dnieper  8534 , Don  6088,  Rhein  3598,  Elbe  2800, 
Oder  2072,  Po  1410,  Weser  874,  Tiber  410  und  Ems  234 
□ Meilen.  Sind  aber  die  Quellen  des  Nils  und  des  Hoangho 
schon  so  genau  erforscht , dass  man  sich  an  eine  Berechnung 
des  Flächeninhalts  ihres  Stromgebietes  wagen  dürfte  ? Auch 
bey’m  Missisippi  ist  diese  Berechnnng  noch  eine  schwierige 
Aufgabe,  weil  dessen  von  den  Mexikanischen  Gebirgen  her- 
abkommende Nebenflüsse  noch  nicht  genau  bis  zu  ihren  Quel- 
len hinauf  bekannt  sind.  Dann  ist  es  ein  Uebelstand , dass  der 
Vf,  bey  der  Angabe  der  Länge  des  Laufs  nicht  dieselben  Strö- 
me gewählt  hat.  Denn  statt  des  Lorenz , Jenisei , Hoangho, 
Nil,  Ganges,  Weser,  Tiber  und  Ems  sind  dort  lrtysch,  Lena, 
Tajo,  Weichsei,  Rhone  und  Themse  aufgenommen.  Auch 
hat  hier  der  Missisippi  einmshl  eine  Länge  von  952  und  das 
andere  Mahl  von  nur  647,  so  wie  der  Marannon  einmahl  von 
674,  und  das  zweyte  Mahl  von  622  Meilen  erhalten,  ln  der 
obern  Ecke  derselben  Charte  ist  noch  das  Stromgebiet  der  Do- 
nau dargestelit,  ohne  dass  jedoch  die  Nebenflüsse  benannt 
worden  sind.  — Die  fünfte  Tafel  ist  w iederum  der  Länge  nach 
getheilt.  Die  eine  Hälfte  bietet  eine  Vergleichung  des  Flächen- 
inhalts von  24  Staaten  dar , und  zwar  ebenfalls  nach  Quadra- 
ten. Die  zweyte  Hälfte  enthält  dagegen  eine  Vergleichung  der 
Grosse  und  Volksmenge  mehrerer  Staaten.  Dieser  Titel  ist 
aber  nicht  richtig  gewählt.  Denn  man  findet  auf  derselben  nur 
die  Angabe,  wieviel  Menschen  in  15  Staaten  anf  1 □ M.  kom- 
men. — Die  sechste  Tafel  endlich  bringt  eine  Höhen -Charte 
od.  eine  bildlich  vergleichende  Darstellung  der  wichtigsten  Ber- 
ge and  anderer  Punkte  der  Erde,  nach  ihrer  Erhebung  über 
die  Meeresfläche  dar.  Auf  dieser  allerdings  sehr  instruktiven 
n z-  hohen  und  12  Z.  breiten  Charte,  auf  welcher  zu  bey- 
den  Seiten  die  aufsteigende  Höhe  von  1000  zu  1000  Fass,  auf 
die  Weise,  wie  auf  gewöhnlichen  Charten  die  Breitengrade  an- 
gegeben sind,  thürmen  sich  rechts  mehrere  der  vornehmsten 
Berge  der  alten,  und  links  die  der  neuen  Welt  übereinander. 
Dabey  ist  zugleich  die  Höhe  mehrerer  Orte  als  in  der  alten 
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Welt  von  Heidelberg,  Karlsruhe,  Greenwich,  Basel,  Nürnberg, 
Bern,  Madrid,  Urseren,  der  Alpen,  Hospitäler,  und  in  der 
neuen  Welt  von  Caraccas , Lora,  Mexico,  Bogota  und  Quito, 
•o  wie  auch  unter  verschiedenen  Breitengraden  die  Schneegräu- 
zc  angedeutet  worden.  Der  höchste  Gipfel  der  alten  Welt  wird 
hier  statt  Dholagir,  Dhawalagen  genannt.  Der  höchste  Vulkan 
der  alten  Welt  ist  hier  der  12,000  F.  hohe  Pic  de  Teyde,  und 
der  der  neuen  Welt  der  18,000  F.  hohe  Cotopaxi.  — Re*, 
schliesst  diese  etwas  lange  Beurtheilung  mit  der  Versicherung, 
dass  der  Preigg  dieses  20  Bogen  starken,  enggedruckten  Werks, 
xumahl  wenn  man  auf  die  6 beygegebenen  Charten  Rücksicht 
nimmt,  iosserst  billig  gestellt  aey. 

Dr.  Weise. 


*t.i 

■ ''Geschichte. 
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Lehrbuch  der  Staatengeschichte  des  Alterthum» 
und  der  neuern  Zstf  für  deut.  Gynnms.  Ton  Ckr.  Friedr. 
Ford.  Ilaacke , Rector  za  Stendal.  Dritte  verbei.crtc  und  verm. 
Auflage.  Stendal,  bei  Fransen  und  Grosse.  8.  1 Thir.  12  Gr. 
Erster  Tlieil.  Alte  Geschichte , mit  geogr aphi- 
, sehen  Hinleitung  en.  1824.  VI  und  238S.  Zweiter  Th. 
Mittlere  und  neue  Geschichte.  1826.  XII  u.  492  S. 
Dazu:  Synchronistische  Tabellen  znm  Lehrbuch 

der  Staatengeschichte  von  Chr.  Fr.  Ferd.  Ilaacke  gehörig.  1824. 
Drei  Tabellen  für  die  alte,  zwei  für  die  mittlere  and  zwei  für 
die  neue  Geschichte. 

Sowohl  der  Name  des  in  der  Schul-  und  Gelehrten -Welt 
rühmlich  bekannten  Verfassers,  als  auch  der  wiederholte  Ab* 
druck  des  vor  uns  liegenden  Geschichtswerkes  scheint  für  die 
Güte  u.  Brauchbarkeit  desselben  zu  zeugen.  • — Auch  hat  Hr.  Re- 
ctor Ilaacke  dieses  Zeugniss  dadurch  zti  ehren- und'  in  einem 
erhöheten  Grade  zn  verdienen  sich  bemüht,  dass  er  in  der  ge- 
genwärtigen dritten  Auflage  seines  hist.  Lehrbuchs  theils  den 
Quellennachweis  erweitert,  theils  die  Griechische  Geschichte 
ausführlicher  behandelt  hat.  Wenn  er  indes»  in  Ansehung  die- 
ses letztem  Punctes  in  dem  kurzen  Vorbericht  oder  vielmehr 
Vorworte  bemerkt,  „dass  die  beigefügten  u.  durch  den  Druck 
unterschiedenen  Zusätze  von  denen,  die  ihrer  nicht  bedürfen, 
leicht  überschlagen  werden  können,?  so  wissen  wir  nicht-, 
wie  wir  diese  Bemerkung  mit  der  lehr-  und  schriftstelleri- 
schen Besonnenheit  and  Einsicht  des  würdigen  und  verdienten 
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Mannes  in  Einklang  bringen  sollen.  Denn  ein  auf  ein  wohler- 
wogenes Lehrbedürfniss  ökonomisch  angelegtes  u.  berechnetes 
Schulbuch  darf  nichts,  was  überschlagen  werden  könnte,  also 
nichts  Ueber  flüssiges;  sondern  soll  eher  au  wenig  als  au  viel 
enthalten.  Ja!  wenn  irgend  wo  das  ne  quid  nimis!  alseine 
goldene  Hausregel  zu  empfehlen  seyn  dürfte,  so  ist  es  bei 
Abfassung  von  historischen  Schulbüchern , die  zur  Zeit  durch 
die  Masse  u.  Magazinirung  der  in  ihnen  aufgestapelten  Materia- 
lien alle  Schranken  der  J^ehrgebicte  zu  durchbrechen  und  die 
einzig  richtige,  auf  Klassenstufen  zu  basirende  Lehrmetho- 
dik der  Geschichte  für  Schulen  zu  untergraben  drohen.  Möch- 
ten wir  doch,  wie  in  andrer,  so  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  der 
historiographisch.  Lehrweisheit  eines  Gatterer,  Schlözer, 
Spittler,  Wachlerund  anderer  zurückkehren,  die  in  all- 
gemeinen Zügen  und  grossartigen,  d.  h.  durch  irgend  eine  cha- 
rakteristische Idee  gehobenen  und  gleichsam  colorirten  Ent- 
würfen für  das  Lern  - und  Lehrbedürfniss  auf  Schulen  und  Uni- 
versitäten sorgten,  die  nur  historische  Liueamente  und  Skiz- 
zen zu  Papiere  brachten  und  in  den  Druck  gaben,  die  Füllung 
und  Färbung  der  Umrisses  dem  mündlichen  Vortrage  und  der 
individuellen  Lehrfreiheit  überlassend!  Auch  unser  Verfasser 
würde  theils  die  so  eben  gerügte  Bemerkung  beseitigt , theils 
manche  Parthien  seines  Lehrbuchs  kürzer  gefasst,  überhaupt 
mehr  an  sich  gehalten  haben , wenn  er  ein  bestimmtes  und  ab- 
zugrenzendes Lehr-  und  Klassen -Gebiet  im  Auge  behalten, 
and  sein  Lehrbuch  nicht  mit  dem  vagen  Titel  „für  deutsche 
Gymnasien “ versehen  hätte.  Denn  wenn  gleich  der  erfahrene 
and  geübte,  d.  h.  mit  dem  Umfange  und  der  Bestimmung  des 
hist.  Gymnasial  - Unterrichts  methodologisch  vertrante  Lehrer 
nicht  einen  Augenblick  über  die  Benutzung  des  Haackeschen 
Lehrbuchs  und  den  Grad  seiner  Brauchbarkeit  in  Zweifel  seyn 
kann,  so  wird  doch  z.  B.  der  junge  und  angehende  Lehrer  der 
lllten  Geschichtsklasse  mit  sich  uneins  seyn  und  bleiben,  ob 
and  in  wie  weit  er  von  dem  ihm  dargebotenen  hist.  Gymnasial  - 
Lehrbuche  Gebrauch  machen  könne  und  dürfe.  Wir  benutzen 
indess  diese  Wendung,  die  unsere  kritische  Berichterstattung 
genommen,  um  einer  solchen  Verlegenheit  sofort  zu  begegnen, 
indem  wir  dem  fraglichen  Lehrbuche  der  Staatengeschichte 
und  zwar  zunächst  dem  lsten  Theile,  welcher  die  alte  Ge- 
schichte enthält,  seinen  didaktischen  Standpunct  anw eisen, 
and  hiermit  zugleich  den  nach  Hilfsmitteln  suchenden  und  in 
der  historischen  Litteratur  noch  unbewanderten  Lehrer  vor 
Missgriffen  verwahren.  Denn  irren  wir  nicht , und  berechtigt 
uns  eine  15jährige  praktische  Erfahrung  auf  dem  Felde  des 
hist.  Schulunterrichts  zu  einiger  Competena  desUrtheils,  so 
dürfte  das  gedachte  Lehrbuch  mehr  für  Schüler , als  für  Leh- 
rer, insonderheit  aber  für  den  Lehrer  der  II  und  III  histori- 
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sehen  Klasse  auf  Gymnasien  ein  brauchbares  Vorher  eit  ungs- 
bucli — jedoch  nur  für  den  ersten  Anlauf  — seyn.  — Für  Schüler 
enthält  dasselbe  ein  Detail  (vornehmlich  der  dussern  Staaten- 
geschichte), das  tlieils  den  Präparations-  und  Repetitions- 
Fleiss  erschwert,  theil«  das  Interesse  des  mündlichen  Lehr- 
vortrages schwächt;  jenen,  eben  weil  es  Detail  und  zwar  ein 
leicht  auseinander  fallendes,  nicht  zu  einem  ldicht  überschn- 
ellen Ganzen  oder  zu  fruchtbaren  An  - und  Uebersichten  verar- 
beitetes Detail  ist;  dieses,  weil  es  de®  Unterrichte  des  Lehrers 
zu  viel  und  gerade  dasjenige  vorweg  nimmt,  was  derselbe  am 
leichtesten  zu  liefern  vermag,  nämlich  einzelne  chronische  und 
factisclie  Notizen.  Denn  wenn  der  historische  Schulunterricht 
seine  volle  Wirkung  auf  Geist  u.  Gcmiüh  des  zu  Unterrichtenden 
äussern,  namentlich  aber  zur  Vorübung  in  der  Kunst  dienen- soll; 
den  freien  Vortrag  des  Lehrers  entweder  ganz  frei  oderepito- 
matorisch  aufzufassen,  und  demgemäss  ganz  oder  theilweise  zu 
reproduciren , so  muss  dem  Lehrling  ein  gewisses  Fach  - und 
Register- Werk  gegeben  und  dem  Lehrer  die  angemessne  Aus- 
füllung und  Bekleidung  desselben  iiberlasen  werden.  Und  eia 
Lehrbuch  der  Geschichte  für  Schulen  wird  um  so  vollkommner 
aeyn,  je  vester  und  kräftiger,  je  pragmatisch- gebundener  und 
für  eine  bestimmte  Bildungs-  und  Klassen-Stufe  zusammenge- 
haltener das  Fach-  und  Dach- Werk  ist,  das  in  demselben 
lichthell  und  wohnlich  aufgestellt  und  aufgeschlagen  ist.  — 
Für  Lehrer  in  der  ersten  Geschichtsklasse  dürfte  das  Lehrbuch 
aber  desshalb  weniger  brauchbar  seyn,  weil  es  bei  allem  sei- 
nen Reichthum  an  politischen  Thatsachen  und  deren  ins  Ein- 
zelne gehenden  Darlegung  doch  manches  höchst  wichtige  und 
lehr-  und  wissenswerthe  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in 
zweckmässiger  Ausführlichkeit  enthält,  wohin  wir  unter  andern 
das  Verfassungs-,  Religions-  and  Cultur- Wesen  der  Völker 
des  Alterthums,  so  wie  die  Darstellung  des  specifischeu  Un- 
terschiedes des  orientalischen  und  occidentalischen  Völkerle- 
bens, endlich  die  Schriftstellerkunde  rechnen.  Denn  die  Ge- 
•chichte  des  Alterthums  ist  die  Pforte,  die  in  das  Heiligthum 
der  klassischen  Antoren  einführt,  und  wer  den  historischen 
Schlüssel  zu  derselben  nicht  hat,  wird  manchen  gepriesenen 
Autor  vielleicht  als  eine  erhabene  Trümmer  einer  grossen  Ver- 
gangenheit anstaunen,  aber  zum  Studium  desselben  weder 
Kraft  noch  Licht  in  sich  fühlen.  — 

W enu  daher  Hr.  Rector  Ilaacke  kein  Lehrbuch  für  irgend 
eine  bestimmte  Lehrstufe  und  Klasse  ausarbeiten  wollte,  so 
musste  er  sieh  auf  den  Titel  „ für  Mittelklassen , insonderheit 
zum  Privat  gebrauch  für  Lehrer“  beschränken;  denn  so  brauch- 
bar sein  Buch  auch  für  deu  Wiederholungsfleiss  des  Schülern 
seyn  mag?  so  eignet  es  sich  doch  im  eigentlichen  und  engem 
Sinne  nicht  für  die  Schule  und  Klasse  entweder  als  Leitfaden 
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zur  weitern  mündlichen  Entwickelung,  oder  gleichsam  als  An- 
tor und  Text  zur  Erklärung  und  Commentirung  von  Seiten  des 
Lehrers.  Hätte  dagegen  der  Hr.  Vf.  alles  das,  was  an  Noti- 
zen aus  der  Kriegs-  und  Regenten  - Geschichte  der  mündliche 
Vortrag  zu  geben  und  zu  dem  Grunde  eines  Compendium’s  zu 
ergänzen  hat,  von  seiner  Arbeit  ausgeschieden,  auf  der  au- 
dern  Seite  in  dieselbe  mehr  Thatsachen  und  Resultate  aus  den 
ionern  Lebens-  und  Staats- Verhältnissen  der  Völker  aufge- 
nommen,  so  würde  er  auch  nicht  nöthig  gehabt  habeu  auf  seine 
Lehrbücher  der  Griech.  und  Römischen  Antiquitäten,  als  auf 
liilfs-  und  Ergänzung« -Bücher  für  das  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte, hiuzuweisen , zuinahl  da  das,  was  in  den  vulgären 
Lehrbüchern  der  Antiquitäten  als  ein  wissenschaftliches  Ganze 
aufgesteiit  ist,  theils  aller  wissenschaftlichen  Idee  und  Form 
entbehrt,  theils  und  wenigstens  für  Schulen  dem  Lehrgebiet 
der  Geschichte,  aus  dem  es  sich  abgesondert  und  verloren 
hat,  wieder  vindicirt  werden  sollte.  Möchte  es  daher  dem 
thätigen  Verf.  gefallen,  bei  einer  neuen  Ausgabe  seines  Lehr- 
buchs dasselbe  mit  den  gedachten  antiquarischen  Corapcndien 
zu  Einem  organischen  Ganzen  zu  verarbeiten  und  in  demsel- 
ben vornehmlich  alles  dasjenige  recht  anschaulich  hervortreten 
zu  lassen,  was  sich  als  das  innere  Staatsleben  der  klassischen 
Völker  ankündigt.  Zum  Muster,  nach  welchem  der  Vf.  seine 
neue  Arbeit  zu  modificiren  haben  würde,  empfehlen  wir  Hee- 
re n’s  treffliches  Handbuch  der  Geschichte  des  Alterthums.  — 
Uebrigens  hat  das  Haackesche  Lehrbuch,  such  wie  es  jetzt 
gearbeitet  liegt,  und  indem  es  in  einer  gewissen  Mitte  zwischen 
den  ihm  verwandten  Werken  von  Bredow,  Eichhorn, 
D re s ch  u.  a.  stellt,  bereits  sein  Publicum  gefunden  und  wird 
es  ferner  finden,  wiewohl  wir  es  überhaupt  nur  zu  den  mittel- 
mässigen  Producten  auf  diesem  Felde  der  Litteratur  zählen, 
und  demselben  weder  in  materieller  noch  formeller  Beziehung 
einen  durchgehenden  und  wesentlichen  Vorzug  vor  seinen  Ri- 
valen beimessen  können;  am  wenigsten  möchte  dasselbe  aber 
mit  andern  und  neuerlich  erschienenen  Lehrbüchern  der  alten 
Geschichte,  z.  B.  mit  dem  mehrseitig  ausgezeichneten  von  El- 
lendt  eine  zu  seinem  Vortheile  ausschlagende  Vergleichung 
bestehen.  Zum  Erweis  dessen  bedarf  es  keiner  durchgreifen- 
den Kritik , die  der  ersten  Auflage  bereits  durch  andere  kriti- 
sche Blätter  geworden  ist,  sondern  nur  eines  hier  und  ds  ein- 
schlagenden Obelus.  — Wir  wählen  zu  dieser  kritischen  Re- 
cognition  die  allgemeine  nur  10  Seiten  befassende  Einleitung, 
in  deren  Bearbeitung  sich  der  Verf.  am  freiesten  bewegen  und 
theils  den  denkenden  und  methodischen  Lehrer,  theils  den  um- 
fassenden Gescliichtskeaner  bekunden  konnte.  — 

Vergebens  sehen  wir  uns,  nach  einer  präcisen  Erklärung 
des  Begriffes  Geschichte  um;,  vergebens  nach  einer  genauen  Er- 
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Brterung  und  Unterscheidung  von  Erzählung  nnd  Beschreibung, 
und  eben  so  vergeblich  nach  einer  gründlichen  Eintheiiung 
theils  der  historischen  Disciplinen  überhaupt,  theils  der  eigent- 
lichen oder  politischen  Geschichte.  Eben  so  unvollständig  und 
unbestimmt  ist  die  Definition  vom  Staat  (ein  Verein  von  Men- 
schen, die  Menschenrechte  zu  sichern),  so  wie  von  Verfassung 
(die  inhern  Einrichtungen  machen  die  Verfassung  des  Staates 
aus ! ‘f ).  Noch  unbefriedigender  sind  die  6 Zeilen , welche  die 
Unentbehrlichkeit  und  den  Nutzen  der  Geschichte  darlegen 
sollen,  worüber  doch  der  Verf.  schon  in  Rühs  Propaedeutik 
eine  ampla  messis  fand.  — Die  neueste  Geschichte  soll  eine 
Geschichte  des  Tages,  und  die  mittlere  Geschichte  von  der 
Art  seyn,  dass  sie  sich  im  Vortrage  von  der  neuern  Europ. 
Staatengeschichte  nicht  füglich  trennen  lasse : so  wenig  gilt  al- 
so dem  Verf.  das  Mittelalter  als  ein  für  sich  bestehendes  und 
charakteristisch  abgeschlossnes  Ganze  (Siehe  jedoch  Th.  II, 
Einleitung).  Die  Wichtigkeit  der  Sagengeschichte  ist  kaum 
angedeutet,  geschweige  ausgeführt;  eben  so  die  Periodologie 
(das  Mittelalter  schliesst  mit  der  Entdeckung  von  Amerika  — 
als  wenn  ein  erst  100  Jahre  später  universal -wirksam  u.  wich- 
tigwerdendes Ereigniss  ein  ganzes  Zeitalter  abdämmen  und  ab- 
marken könnte!);  als  Hilfswerk  für  Mythologie  wird  die  Com- 
pilation von  Fiedler , weder  Voss  nochCreuzer  empfoh- 
len, noch  sonst  ein  Wink  zur  Orientirung  auf  diesem  labyrin- 
thischen  Hypothesen -Felde  gegeben. 

In  Verfolg  des  ersten  Lehrabschnitts  heisst  es:  Die  Quel- 
len der  alten  Geschichte  seyen  zuverlässiger  als  die  der  neuern 
(eine  unerweisliche  Behauptung);  als  Hilfsmittel  zur  Kenntnisa 
der  alten  Geschichte  wird  Galetti’s  Geach.  d.  St.  u.  V.  d. 
Alterthum8  angeführt  (durchaus  nicht  empfehiungswerth , wo- 
gegen wir  Beck ’s  Namen  und  Hauptwerk  vermissen). 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Geschichte  der  ältern  Babylo- 
nier und  absolvirt  sie  höchst  dürftig  in  fünf  kurzen  Paragra- 
phen: also  von  Indien  und  Heeren ’s  Forschungen  und  ge- 
haltvollen Resultaten  keine  Spur!  Das  scheint  demnach  der 
Grundübelstand  des  Werkes  auch  in  seiner  erneuerten  und  ver- 
besserten Gestalt  zu  seyn,  dass  das  Neuere  und  Bessere  weder 
im  Inhalt  noch  in  der  Darstellung  benutzt  ist,  dass  die  Völker 
und  Staaten  des  Orients  mit  Dürftigkeit  behandelt  und  ober- 
flächlich abgefertigt  werden,  dass  selbst  die  geographischen 
Notizen  sich  nicht  über  Mannert’s  Compendium  erheben, 
dass  die  Anordnung  und  Ausführung  der  einzelnen  Parthien  we- 
der durch  wiederholte  Uebersichten  und  passende  Uebergänge 
vest  und  lichtvoll  gehalten,  noch  mit  Ebcnmässigkeit  ausge- 
führt sind  ( wie  denn  z.  B.  das  Verzeichniss  der  Symmachien 
Athens  und  Sparta’s  im  Pelop.  Kr.  zwar  den  Kenner  des  Thucy- 
dides,  aber  weniger  den  historischen  Methodiker  verräth ) j* 
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endlich,  dass  der  historische  Styl  des  Verf.  ein  sehr  troclcner 
and  dabei  zerstückelnder  Lehrstyi  ist,  der  ohne  irgend 
eine  Farbe,  Frische  und  Lebendigkeit  sich  eben  so  fern  hält 
tob  der  Kräftigkeit  und  Gedrängtheit  eines  Bredow,  als  von 
der  Gewandtheit,  Fülle  und  Wärme,  welche  die  Lehrbücher 
von  Pölitz  auszeichnet.  Und  doch  sollte  ein  historisches 
Lehr-  and  Schulbuch,  wie  in  seinem  Inhalte  gewählt , so  anch 
in  Form  and  Ausdruck  mit  möglicher  Sorgfalt  gearbeitet  und 
gefeilt,  und  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  anregend,  Styl  bil- 
dend, kurz  mustergiltig  seyn!  — 

Die  Anzeige  der  Quellen  ist  mehr  einseitig  als  durchge- 
hend und  nicht  wohl  geeignet,  den  Lehrling  zum  eigenen  Quel- 
lenstudium anzuleiten  und  anzuregen.  Zu  dem  Ende  war  eine 
Charakteristik  der  Haupt  - Quellenschriftsteller  unerlässlich  1 — 
Doch  wir  brechen  ab  und  wenden  uns  zum  zweiten  Theil  des 
Werks. 

Wenn  dieser  2te  Theil  den  ersten  an  Bogenzahl  übertriffl, 
so  ist  nicht  sowohl  dieser,  sondern  vielmehr  der  Umstand  be- 
merkenswerth  und  erfreulich,  dass  Grösse  und  Umfang  doch 
in  den  gemessnen  Grenzen  eines  handlichen  Schulbuches  ge- 
hlieben , da  genannter  Ster  Theil  die  überschwengliche  Masse 
der  Begebenheiten  des  sogenannten  Mittelalters  und  der  neuem 
Zeit  bis  auf  das  Jahr  1818  umfasst.  Diese  allerdings  zweck-1 
massige  und  löbliche  materielle  Beschränkung  eines  für  Schul- 
und  Unterrichts -Zwecke  bestimmten  Buches  (denn  ein  Schul- 
buch muss  compendiarisch  in  Form  und  Inhalt  seyn)  hat  der 
Hr.  Verf.  theils  durch  epitomatorische  Kürze  und  Gedrängtheit 
des  Dargestellten  und  der  Darstellung  theils  dadurch  zu  errei- 
chen sich  bemüht,  dass  er  die  neue  Auflage  nur  mit  wenigen 
Abänderungen,  and  unerheblichen  Zusätzen  und  Ergänzungen 
nur  in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  und  der  neusten  Zeit,  zu 
verbessern  und  zu  erweitern  sich  veranlasst  sah.  Um  aber  di» 
materielle  und  formelle  Kürze  und  Gedrängtheit  des  Verf.,  zu- 
gleich aber  auch  in  einem  Beispiele  zu  zeigen , nach  welchen 
Grundsätzen  derselbe  eine  historische  Arbeit  für  den  Schulbe- 
darf  einrichtet,  wählen  nnd  steilen  wir  den  Ilten  Abschnitt  S. 
56  aus,  der  auf  dieser  und  den  4 folgenden  Seiten  die  Ge- 
•chichte  des  Mohammed  und  der  Araber  skizzirt  enthält.  — 
Br  lautet , wie  folgt : „Der  merkwürdige  Mann  — heisst  es  § 
55  — der  in  diesem  Lande  als  Religionsstifter  anftrat,  und  der 
Gründer  eines  der  grössten  Weltreiche  wurde,  Muhamed  war 
579  geboren , und  zeigte  von  Jugend  auf  viel  Nachdenken  und 
eine  feurige  Phantasie.  Das  Unglück  des  bedrängten  Vater- 
landes, das  dämahls  von  Persern  nnd  Habesshtiern  geschmälert 
ward,  ging  ihm  zu  Herzen,  und  er  hielt  sich  berufen  der 
Retter  desselben  durch  einen  neuen  Glauben  zu  werden.  Auf 
du  Volk  wirkten  seine  Orakel,  und  seine  Flucht  nach  Medirrar' 
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d.  16  Juli  022,  wozn Partheigeist  ihn  nöthigte,  wir  der  Anfangs- 
punct  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit.  Seine  Parthei  Termehrte 
sich , und  nach  7 Jahren  vermochte  er  mit  seiner  begeisterten 
Schaar  seine  Feinde  in  Mecca  zu  besiegen.  Nun  forderte  er 
Annahme  des  Islam,  die  in  Arabien  willigerfolgte,  weil  seine 
Gesetze  dem  Charakter  der  Nation,  seine  Lehre  dem  Glau- 
ben der  Väter  gemäss  war.  Auch  zu  deu  Nachbarn  trugen  die 
Gläubigen  den  Islam  mit  dem  Feuer  der  Begeisterung,  die  eine 
neue  Lehre  cinflösst.  Der  Feldhauptmaun  Chalid  eroberte  mit 
etwa  4500  Gläubigen  die  Länder  «wischen  dem  Tigris  und 
dem  Mittelmeer,  die  damahls  Persern  und  Griechen  gehörten. 
Die  Christen,  mit  Ausnahme  der  Mönche  schonte  er,  wenn  sie 
sich  dem  Tribut  unterzogen.  Muhamcd  starb  au  Gift  632  u.  s. 
w.“  — Wir  bemerken  zur  Kritik  diesses  Passus  nur  Ein  und 
das  Andere. 

Abgesehen  davon,  dass  das  Geburtsjahr  Mohammeds  hi- 
storisch ungewiss,  dass  das  Häuflein  Gläubiger,  das  die  Län- 
der zwischen  dem  Tigris  und  Mittelineer  erobert,  ein  Arabisches 
Mährchen  ist,  dass  die  Unterdrückung  des  Landes  durch  Per- 
ser undllabessinier  weder  go  allgemein  noch  so  bedeutend  war, 
um  in  dem  Mohammed  einen  Moses  zu  erwecken,  dass  die  Be- 
hauptungen: seine  Lehre  war  dem  Glauben  der  Väter  gemäss 
und  die  neue  Lehre  flösste  Begeisterung  ein,  sich  theilweise 
Aufheben,  dass  der  Zug:  Moh.  zeigte  viel  Nachdenken,  flach 
und  ausdruckslos , dass  Partheigeist  — Islam  — Chalif , Koran 
«.  s.  w.  weder  an  und  für  sich  für  hist.  Lehrjünger  verständ- 
lich, noch  genügend  erklärt  sind,  dass  das:  nuu  forderte  er 
Annahme  u.  s.  w.  ungehörigen  Orts  steht:  so  dürfte  die  ganze 
Stelle  wohl  eine  von  den  vielen  im  Buche  seyn,  die  weder  von 
dem  Schauplatze,  noch  von  dem  Helden  der  Begebenheit,  noch 
von  der  energischen  Kraft  und  erschütternden  Thätigkeit 
desselben  nicht  einmahl  eine  klare  Vorstellung,  geschweige 
eine  verhältnissmässig  deutliche  und  vollständige  Beschrei- 
bung, geschweige  eine  das  Jugendgcmüth  anregende  und  er- 
greifende Schilderung  liefern.  — Rec.  würde  die  unter  den 
obigen  Titel  gehörige  Materie  — iu  Form  einer  historischen 
Chrie  — etwa  so  angeordnet  haben : A)  die  Araber  vor  und 
%ur  Zeit  Mohammed' s ; B)  die  Araber  (Mohammedaner)  nach 
Mohammed.  — 1)  Ansicht  vom  Lande  oder  Schilderung  der 
Arabischen  Halbinsel — nach  Ritters  meisterhafter  V orar  beit. 
U)  Ansicht  vom  Volke  oder  Schilderung  des  Arabischen  Volks- 
stammes in  seiner  hervorstechendsten  physischen  und  moral. 
Eigenthümtichkeit  zur  Zeit  des  M.  (ebenfalls  nach  Ritters 
Musterbehandlung).  III)  Ansicht  von  dem  politischen,  religiö- 
sen und  bürgerlichen  Zustande  der  gleichseitigen  Huuptvölker 
(insonderheit  der  Perser,  Byzantiner,  der  Christen  und  Juden)|< 
um  hieraus  wie.  aus  der  sittlichen  und  religiösen  Versunkenheit^ 
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and  Verworrenheit  des  Arabischen  Volkes,  wenn  nicht  die 
Nothwendigkeit  doch  die  Natürlichkeit  einer  neuen  Religions- 
stiftung darzuthun.  IV)  Mohammeds  Auftritt  (Geburt,  Fami- 
lien - Stamm , Standes- Verhältnisse,  Charakter,  Lehre,  Le- 
ben u.  s.  w.  — Mohammed  muss  dem  Jüngling  als  Orientale, 
als  Emir,  als  Enthusiast,  Prophet,  Fürst  und  Papst  seines  Lan- 
des und  Volkes  erscheinen,  als  ausserordentlicher  Mensch,  als 
eine  universalhistorischc  Person,  als  eiu  noth wendiges  Glied 
in  der  Kette  der  Dinge,  als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  die 
Menschheit  erziehenden  Vorsehung,  wobei  obgleich  iu  sehr 
untergeordneter  Beziehung  und  Bedeutung  zu  Moses  und  Chri- 
stus). V)  Verbreitung  von  Mohammeds  Lehre  (Islam,  Koran, 
aus  welchem  den  Schülern  einige  Stellen  mitzutheilen)  durch 
Arabien,  über  3 Erdtheile.  VI)  Herrschaft  der  Mohammeda- 
ner (Chalifen , Chalifate).  VII)  Weller  schütter nder  und  welt- 
bildender Einfluss  des  Mohammedanismus  u.  s.  w. , — kurz  das 
Ganze  sei  eine  in  zweckmässigen  Einzelnheiten  durchgeführte 
synchronistische  Monographie  des  Entstehens,  Wachsthums, 
der  Blüthe,  des  Verfalls  der  Arabisch -mohammedanischen  Re- 
ligiousherrschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Momen- 
te ihres  meteorartigen  Steigens  und  Sinkens.  — So  wenig  Rec. 
diese  clirieuartige  Disposition  zur  Grundlage  einer  Musterbe- 
haudlung  des  historischen  Stoffs  für  die  Schule  unbedingt  em- 
pfehlen kann  und  mag , so  glaubt  er  doch  die  Bedingungen  und 
Grundsätze  gegeben  und  vorgezeichnet  zu  haben,  unter  und 
nach  welchen  er  selbst  sein  Material  für  seine  historische  Ite 
Kl.  abzuhaudeln  pflegt,  und  wenn  er  den  Wunsch  ausspricht, 
dass  diess  in  ähnlicher  Form  auch  unter  ähnlichen  Verhältnis- 
sen geschehen  möge,  so  hat  er  die  Erfahrung  für  sich,  dass 
nur  durch  Hervorhebung  des  Wesentlichen  und  Charakteristi- 
schen, Erhebenden  und  rein  Menschlichen,  in  der  Menschen  - 
and  Völker- Geschichte  ein  heilbringendes  hist.  Studium  auf 
Gelehrtenschulen  gefördert  und  erzielt  werden  kann.  — Herr 
Reet.  Haack  e würde  sich  daher  noch  verdienter  um  seine  und 
die  Gymnasial -Jugend  des  Vaterlandes,  für  die  er  geschrieben, 
gemacht  haben,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  in  seine  politische 
oder  Staaten -Geschichte  mehr  Elementar -Notizen  aus  der  Sit- 
ten-, Religion»-,  Kunst-,  Cultur-  und  Verfassung» -Geschichte 
der  Völker  aufzunehmen,  auch,  wie  in  dem  Iten  Th.  des  Lehr- 
buchs, die  Quellen  anzudeuten ; überdiess  mehr  Geraählde  und 
Gruppen  von  Thatsachen , die  den  gesellschaftlichen  Zustand 
und  den  allgemeinen  Gang  des  Völkerlebens  charakterisiren, 
als  ein  Aggregat  von  minder  bedeutenden  Facten  aus  der  Re- 
genten- und  Kriegshistoric  aneinander  zu  reihen;  dabei  stets 
den  Hausbedarf  und  das  Interesse  der  historisch  zu  unterrich- 
tenden Jugend  im  Auge  zu  behalten,  und  jenen  eben  so  wenig 
durch  Uebcrfüllung  zu  gefährden,  als  dieses  durch  Entziehung 
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des  mittelst  Vortrag  und  Darstellung  zu  entbindenden  Warroe- 
stoffs  zu  kälten  und  niederzuschlagen.  Hätte,  wie  gesagt,  Hr. 
Reet.  H a a c k e mehr  für  das  eigene  Lelirbedürfniss , und  weni- 
ger für  das  allgemeine  Lesebedürfniss  gearbeitet,  so  würde 
sein  Buch  als  Schulbuch  an  Werth  und  Brauchbarkeit  gewon- 
nen haben.  So  wie  es  jetzt  liegt,  eignet  es  sich  weniger  zu  ei- 
nem Lehrbuche,  als  Grundlage  und  Gerippe  für  den  mündlichen 
Vortrag  und  als  ein  Ersatzmittel  der  Dictata,  sondern  vielmehr 
zu  einem  Lese- und  Repetitions  - Buche  für  Schüler,  d.  h.  für 
Scholaren  der  I und  II  historischen  Klasse  auf  Gymnasien.  Und 
wie  dasselbe  in  materieller  Hinsicht  ein  mit  Uriheil  und  Beson- 
nenheit angelegter  Auszug  aus  den  Handbüchern  von  Eich- 
horn, Rotteck,  Pölitz  u.  a.  oder  wenigstens  eine  Vorbe- 
reitung auf  diese  und  andere  Staatengeschichteu  (ausführlichere) 
zu  seyn  scheint:  so  nähert  es  sich  auch  in  formeller  Beziehung 
denselben,  wenigstens  erinnert  der  Styl  an  die  Lebhaftigkeit 
und  rhetorische  Gewandtheit  jener  Historiker,  und  hat  wesent- 
liche Vorzüge  vor  der  im  lten  Th.  herrschenden  Magerkeit  und 
Trockenheit.  — Von  der  Benutzung  anderer  und  neuerer  Histo- 
riker, eines  Luden,  Rühs,  Rehm  u.  a.,  zeigt  sich  wenig 
Spur,  und  doch  lag  die  Pflicht  und  der  Genuss  der  Vergleichung 
und  Benutzung  gleich  nahe!  Die  Periodeneintheilung  ist  mehr 
oberflächlich  als  tief,  und  beruhet  eben  so  wenig  als  der  bei- 
gegebene Tabellen  - Entwurf  auf  neu  erforschten  oder  alt- be- 
währten Grundsätzen.  Unerlässlich  war  zur  vorläufigen  An- 
und  Uebersicht  des  Ganzen,  und  wenn  auch  nur  als  Capitei- 
Ueberschrift  ein  der  jedesmaligen  Special- Geschichte  voran- 
zustellendes Sumraarium  der  epochemachenden  Personen  und 
Begebenheiten,  oder  eine  Periodik  nach  biographischen  Prin- 
cipien  und  Momenten,  worüber  Sclilözer  in  seiner  Vorstel- 
lung der  Universal -Historie,  wenn  auch  in  derber  und  barok- 
ker  Manier , doch  eben  so  viel  Wahres  als  Beherzigungswer- 
thes  für  jeden  Schulhistoriker  gesagt  hat 
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Staat , Schule  und  Haus  müssen  in  ihr en  Strebun- 
gen eins  seyn , wenn  das  Werk  der  Jugendbil- 
dung gedeihen  soll.  Eine  Schulreife  von  J.  C.  Leber. 
Hantschke.  Progr.  Elberfeld,  Schünian’uche  Buchhandlung.  1827. 
16  (8)  S.  gr.  4. 
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Wesen  und  Zweck  des  Gymnasialunterrichtes. 

Eine  Zuschrift  an  das  grössere  Publikum.  Kebst  einer  Berlage  an« 
Dr.  Martin  Luthers  Schrift  an  die  Rathsherm  aller  Städte  Deutsch- 
lands etc.  Von  Dr.  Joh.  Carl  Ltbererht  HanticKke , Oberlehrer  an 
dem  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Elberfeld,  Schönian'sche  Buch- 
handlang. 1827.  26  S.  gr.  8.  geh.  6 Gr. 

Die  Schulrede  des  Hrn.  Dr.  Ilantschke,  die  einen Theil des 
Elberfelder  Herbstprogr.  vom  J.  1821  ausmacht,  und  die  be- 
sonders erschienene  Zuschrift  an  das  grössere  Publikum  kön- 
nen ihres  verwandten  Inhaltes  und  Ursprungs  wegen  füglich 
mit  einander  verbunden  werden.  Sie  sind  unverkennbar  aus 
lokalen  Verhältnissen  des  Gymnasiums  zum  Publikum  hervor- 
gegangen, welchem  direkt  und  indirekt  Mangel  an  gehöriger 
Würdigung  und  allseitiger  Förderung  der  Gymnasialstudien  zur 
Last  gelegt  wird.  Aber  auch  anderwärts  fehlt  es  leider!  noch 
immer  in  beyder  Hinsicht,  und  der  behandelte  Gegenstand  hat 
sonach  nicht  bloa  für  Elberfeld  Interesse. 

Die  allseitige  Förderung  der  Gymnasialbildung  macht  das 
eigentliche  Thema  der  Schulrede  aus,  mit  der  richtigen  Wür- 
digung der  Gymnasialstudien  insbesondere  beschäftigt  sich  die 
Zuschrift  an  das  grössere  Publikum.  Wenn  nun  der  Hr.  Verf. 
in  ersterer  Hinsicht  nicht  nur  für  Elberfeld  Treffendes  gesagt, 
sondern  auch  Manches  berührt  hat , was  anderwärts  ebenfalls 
beachtet  zu  werden  verdient,  so  ist  Ihm  in  der  andern  Hinsicht 
beydes  misslungen.  Das  Elberfelder  Publikum  kann  und  wird 
es  nicht  gleichgültig  aufgenommen  haben,  was  ihm  über  die 
ausgezeichnete  Sorgfalt  des  Preussischen  Staates  für  Bildung 
tüchtiger  Staatsbürger  aus  allen  Klassen  in  der  Schulrede  tref- 
fend zu  Gemüthe  geführt  wird ; es  muss  die  Schulzwecke  eh- 
ren , die  in  Rücksicht  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  ange- 
geben werden,  und  hat  allen  Grund,  auf  Beseitigung  der  Hin- 
dernisse bedacht  zu  seyn,  welche  die  häusliche  Erziehung  der 
öffentlichen  in  den  Weg  legt.  Anderwärts  sind  die  Bemühun- 
gen Preussens  für  die  gesammte  Jugendbilduug , und  die  Gym- 
nasialbildung insbesondere,  bekannt;  wenn  jedoch  der  Hr. 
Verf.  sagt,  dass  aus  der  Schule,  und  aus  einem  Gymnasium 
insbesondere,  die  Bildner  der  Jugend,  die  Lehrer  des  Volkes, 
die  Bürger  und  Unterthanen , die  erwerbende  und  handelnde 
Klasse,  die  Geschäftsleute  für  alle  Verzweigungen  des  staats- 
bürgerlichen Lebens,  die  Berather  des  Fürsten,  die  Träger  und 
Stüzen  des  Throns  hervorgehen  sollen,  so  verträgt  sich  diese 
Forderung  allerdings  mit  dem  Elberfelder  Gymnasium,  an  wel- 
chem, nach  dem  übrigen  Inhalte  des  Programms,  Bürger-  und 
Gelehrtenschule  lokaler  Verhältnisse  wegen  vereinigt  sind, 
aber  sie  ist  nicht  einmal  für  die  Preussischen  Gymnasien  allge- 
mein geltend,  vielweniger  allgemein  gültig.  Darum  ist  es  auch 
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nur  relativ  richtig,  dass  die  höhere  oder  gelehrte  Schule  die 
dereinstigen  Staatsbürger  mit  den  für  alle  Fächer  und  Zweige 
des  staatsbürgerlichen  Lebens  erforderlichen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  auszurüsten  habe.  Allgemein  lässt  sich  diess  nicht 
behaupten , und  eben  so  wenig  diesem  Hauptzweck  die  Sorge 
für  frühzeitige  Begründung  staatsbürgerlicher  Gesinnungen  in 
den  jugendlichen  Gemiithern  als  Aufgabe  geradezu  coordiuiren. 
Wenn  ersteres  den  Unterricht  angeht,  so  fordert  die  ihm  zur 
Seite  stehende  Erziehung  doch  aller  Orten  mehr  als  das  Iez- 
tere,  ohne  damit  ein  örtliches  und  zeitliches  Bedürfnis«  der 
besondern  Beachtung  staatsbürgerlicher  Gesinnungen,  oder  die 
Einbildung,  Anmaassung,  Dünkelhaftigkeit,  Aufgeblasenheit, 
Rechthaberey  und  Widersezlichkeit  unserer  Jugend,  nur  nicht 
überall  als  »Nachwehen  früherer  Verirrungen  eines  durch  unge- 
wöhnliche Zeitereignisse  veraulassten  Freyheitsschwiudels,  in 
Abrede  stellen  zu  wollen,  eben  so  wenig  als  das  dringendste 
Bedürfnis«  kräftiger  Ankänipfung  gegen  solche  und  ähnliche 
Entartungen  für  Schule  und  Ilaus  zu  misskeunen.  Diese  trauri- 
gen Erscheinungen  haben  gar  zu  häufig  ihre  nächste  und  Haupt- 
veranlassung in  verkehrter  häuslicher  Einwürkung,  welche  über- 
haupt den  Bemühungen  der  Schule  nach  des  Hrn.  Verf.  Ansicht 
theiis  aus  gänzlicher  Unbekauntschaft  der  Eltern  mit  dem  We- 
sen und  Zweck  eines  Gymnasiums , theiis  aus  vorurtheilsvollea 
spiessbürgerlichen  Lebens  - und  Bildungsansichten,  theiis  aus 
Mangel  eines  allgemeinen  Schulsinnes  und  Widerstreben  gegen 
den  Erziehungserust  der  Schule  hemmend  entgegentritt.  Ander- 
wärts finden  sich  diese  Dinge  mit  ihren  unseligen  Ergebnissen 
wohl  auch,  aber  man  schweigt  manchmal  lieber  dazu,  als  dass 
man  sich  öffentlich  bey  schicklichen  Gelegenheiten  darüber 
ausspricht , um  es  mit  den  bösen  Leuten  nicht  zu  verderben, 
die  mau  ohnehin  nicht  mehr  ändere.  Der  Herr  Verf.  hat  den 
Gymnasien,  welche  mit  denselben  oder  mit  verwandten  Hem- 
mungen zu  kämpfen  haben,  ein  nachahmungswerthes  Beyspiel 
gegeben,  sich  darüber  vor  versammelten  Schülern  und  Leh- 
rern, Gönnern  und  Freunden,  Begründern  und  Vorstehern  der 
Schule  mit  Offenheit  und  treffenden  Bemerkungen  zu  erklären. 
Ueberhaupt  muss  diese  Schulrede,  ungeachtet  einzelner  Aus- 
stellungen, jeden  Schulmann,  dem  es  mit  seinem  Amte  Ernst 
ist,  freundlich  ansprechen. 

Unbefriedigt  hingegen  legt  der  Schulmann  die  Zuschrift 
an  das  grössere  Publikum  aus  den  Händen,  und  diess  nicht  et- 
wa darum,  weil  ihm  nichts  geboten  wird,  das  er  nicht  schon 
wüsste,  sondern  weil  sie  der  Absicht  nicht  entspricht,  die  sie 
sich  selbst  vorsezt,  mag  man  nun  zunächst  an  Elberfeld  und 
die  Umgegend  oder  an  einen  weitern  Kreis  denken,  wo  es  an 
richtigem  Urtheil  über  die  Würksamkeit  eines  Gymnasiums  ge- 
bricht. Denn  will  man  diese  mit  dem  Hrn.  Verf.  durch  die  Be- 
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Stimmung  desjenigen  kenntlich  machen , wag  Wahres  nnd  Fal- 
sches an  der  Ansicht  sey,  als  ob  auf  einem  Gymnasium  nur 
Griechisch  and  Lateinisch , oder  beydes  doch  vorzugsweise, 
mit  Hintansezung  anderer  Sprachen  und  Wissenschaften,  ge- 
lehrt and  gelernt,  folglich  nur  die  Bildung  des  eigentlichen 
Studirenden  oder  des  sogenannten  Gelehrten  bezweckt  würde; 
so  liesst  man  am  Ende,  anstatt  über  Wesen  und  Zweck  des 
Gymnasialnnterrichts  belehrt  zu  werden,  eine  Apologie  desGrie-* 
chischen  und  Lateinischen  gegenüber  einem  verstockten  Publi- 
kum, das  wahrscheinlich  alles  nach  augenblicklichem  Nuzen- 
oder  auch  nach  Procenten  zu  bemessen  gewöhnt  ist.  Diesem 
Theil  des  grossem  Publikums  wird  es  dann  auch  ziemlich  gleich- 
gültig aeyn,  woher  wir  unsere  Gymnasien  haben  nnd  wie  siege- 
worden sind  ; erdenkt  vielleicht  gar,  der  geschichtliche  Ur- 
sprung derselben  sey  nicht  der  Gesichtspunkt  zu  ihrer  richtigen 
Würdigung,  denn  sonst  hätte  man  sich  von  dem  Trivium  und 
Quadrivium  niemals  entfernen  dürfen.  Er  kann  es  zugestehen, 
dass  durch  Griechisch  und  Lateinisch  die  Denkkraft  geübt  und 
gestählt  werde,  und  dennoch  die  Nothwendigkeit  der  alten  Spra- 
chen fürGewerbsbefähigung  und  allseitige  Entwicklung  der  Gei- 
steskräfte längnen.  Er  braucht  den  Gymnasien  den  gesteiger- 
ten Denkstoff  nicht  anzustreiten,  ohne  darum  ihren  ganzen  Lehr- 
kreis  zur  Erlangung  geistiger  Fähigkeit  für  unentbehrlich  zu 
Walten.  Er  mag  den  Einfluss  der  Griechen  und  Römer  auf  die 
Bildung  von  ganz  Europa  glauben,  aber  er  wird  es  nicht  ein- 
räuroen,  dass  der  Gymnasiast  an  den  Griechischen  u.  Römischen 
Meisterwerken  der  Sprache  Deutsch  lerne.  Eben  so  wenig  be- 
vreisst  ihm  dieErleichterung  der  sogenannten  neueren  Sprachen 
neben  der  Erlernung  der  Griechischen  und  Lateinischen,  oder 
gar  die  Ungewissheit  unserer  künftigen  Lebensverhältnisse.  So 
kann  in  Elberfeld  und  so  auch  anderwärts  selbst  derjenige  Theil 
des  grösseren  Publikums  denken,  welcher  für  die  sogenannten 
Realien  eingenommen  ist;  und  wer  alles  Heil  für  Gymnasien  in 
die  klassischen  Spracheu  sezt,  wird  hinwiederum  die  angeprie- 
aene  Verbindung  mit  Elementar-  und  Mittel-  oder  Bürgerschule 
unstatthaft  finden.  Ueberliaupt  lässt  sich  die  Würksamkeit  der 
Gymnasien  durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Unterrichtsgc- 
genstinde,  auch  wenn  sie  vollständig  wäre,  niemals  befriedi- 
gend darstellen,  so  gewiss  die  Schulen  nicht  lediglich  Anstalten 
zur  Entwicklung  der  Erkenntnissseite  der  menschlichen  Geistes- 
thitigkeit  sind,  und  ohne  petitio  principii  kann  man  selbst  bey 
dieser  Einseitigkeit  nicht  einmal  versteckter  Welse  die  beste- 
hende Einrichtung  eines  einzelnen  Gymnasiums  zuGrunde  legeu. 

Die  auf  dem  Titel  bezeichnete  Zugabe  mag  auf  sich  beru- 
hen, weil  daraus  im  Gruude  doch  nicht  mehr  hervorgeht,  als 
dass  die  alten  Sprachen  (Griechisch,  Hebräisch  und  Lateinisch) 
um  des  Evangeliums  willen  gelernt  werden  sollen,  und  mithin 
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entweder  nur  der  Theolog  so  etwas  an  wissen  braucht  oder  alle 
und  jede  christliche  Seele. 

Rastatt.  Prof.  Dr.  Winnefeld. 


Gymnasien  sind  Vor  schulen  der  Weisheit.  Rede, 
bey  seiner  feierlichen  Einführung  als  Direktor  des  königL  katiiol. 
Gymnasiums  in  Braunsberg  am  30  October  1827  gehalten  von 
Gideon  Gerlach.  Braunsberg,  gedruckt  bey  G.  D.  Feycrabend. 
25  S.  kl.  8. 

In  dieser  Rede  nimmt  der  Hr.  Verf.  aus  seiner  neuen  Stel- 
lung als  Direktor  der  Anstalt  die  passende  Veranlassung,  über 
die  Aufgabe  der  Gymnasialbildung  seine  Ansicht  ausxusprechen, 
um  seinem  Streben  ein  festes  Ziel  vorzuceichnen , und  Lehrer 
und  Schüler  zur  treuen  Mitwürkung  einzuladen,  damit  das  be- 
gonnene Werk  glücklich  gelinge.  Insofern  nämlich  die  Gymna- 
sien lediglich  für  den  wissenschaftlichen  Beruf  vorberciten  sol- 
len, und  der  wahrhaft  wissenschaftlich  Gebildete  der  Weise  ist, 
so  müssen  sie  durch  Unterricht  die  vollkommenste  Einsicht  und 
durch  Erziehung  die  vollendete  That  bey  den  Zöglingen  möglich 
>u  machen  streben.  Jenes  wie  dieses  Ziel  wird  per  enuraera- 
tionem  partium  in  dem  Sinne  einer  wissenschaftlichen  Vorschule 
anschaulich  gemacht,  und  der  lezte  Halt  des  Ganzen  in  wah- 
rer Gottesfurcht  gefunden.  Neues  ist  in  der  Ausführung  dieser 
Ansichten  eben  nichts  gesagt,  aber  was  gesagt  ist,  das  ist  in 
Rücksicht  des  Inhaltes  wahr  und  in  Rücksicht  der  Darstellung 
durch  klaren  Ausdruck , ernste  Haltung  und  liebevolle  Gemüth- 
lichkeit  durchweg  ansprechend.  Ref.  hat  die  Rede  mit  all’  der 
Theilnahme  gelesen,  die  eine  Folge  verwandter  Ansichten  über 
die  Angelegenheiten  des  Lehrerberufs  ist.  Möge  das  Gymna- 
sium unter  der  neuen  Leitung  den  herzlichen  Wünschen  des 
Ilm.  Gerlach  entsprechen! 

Rastatt.  Prof.  Dr.  Winnefeld. 
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Katechismus  der  deutschen  Vaterlandskunde , 
vom  Hofrath  und  Professor  GaUetti.  Leipzig,  Baumgärtner.che 
Buchhandlung.  1826.  XU  und  181  S.  kl.  8.  br.  12  Gr. 

Wir  leben  — leider)  — in  einem  Zeitalter  der  litterarischen 
Mode- Waaren  und  Galanterie -Arbeiten,  und  des  Kleinhandels 
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und  Hausirens  mit  beiden.  Der  Geist  gestrenger  Wissenschaf- 
ten, welcher  Tordem  in  der  Form  schwerer  Quartanten  und  Fo- 
lianten erschien,  die  nur  in  Staats  - und  Gelehrten -Bibliothe- 
ken Aufnahme  und  ein  Quartier  fanden , wird  jetzt  in  Sedez  - 
Formate  gegossen,  auf  Taschenbücher  gefüllt  und  in  Etui -Aus- 
gaben abgezogen , die  ihren  Platz  in  den  Cabinetten  der  Dilet- 
tanten , und  in  den  Boudoirs  und  auf  den  Toiletten  der  Damen 
suchen  und  finden.  Und  wenn,  nach  Hufe  I and,  ein  Haupt- 
triumpf  der  neuern  Kochkunst  die  Kunst  ist,  Nahrungssaft  in  der 
concentrirtesten  Gestalt  in  den  Körper  zu  bringen:  so  scheint 
es  ein  für  die  litterarische  Production»  - Kunst  und  die  damit 
verbundenen  geistigen  Nahrungs  - und  Kestaurations- Anstalten 
des  löten  Jahrhunderts  vorbehaltener  Triumpf  zu  seyn,  die 
Wissenschaften  durch  Auspressen  und  Einkochen  derselben  als 
Consommdes,  Geldes  oder  als  wohlriechende  Essenzen  zuzube- 
reiten, und  diese  wie  andere  dergleichen  vermeintlich  leichtere 
und  verdaulichere  Nahrungssäfte,  den  Magen  vorbei,  sofort 
ins  Blut  der  Leser  und  Liebhaber  zu  gchicken.  Daher  denn  die 
gangbaren  und  beliebten  Quintessenzen  und  Kraftauszüge  aus 
Göthe’s,  Schiller’»,  Jean  Paui's,  Herder’»  u.  a.  Wer- 
ken unter  dem  anlockenden  Titel : Geist ! Daher  die  vielen 
spottwohlfeilen  Kunsttheorien,  wie:  in  4 Wochen  Französisch 
sprechen  und  schreiben  zu  lernen,  so  wie  die  mancherlei  ent- 
hüllten Geheimnisse  — der  Bierbrauer,  der  Taschenspieler; 
daher  die  endlose  Reihe  von  Lehr-  und  Leitfäden, «von  Com- 
pendien  und  Brevisrien;  die  gich  einander  überrennende  Folge 
von  Encyclopädien  und  Real- Wörterbüchern ; daher  die  Legion 
von  Zeit-  und  Tagesschriften,  die  Alles  liefern  und  in  den  Kauf 
mitgeben,  nur  die  kostbare  Zeit  zum  Lesen  nicht;  die  Massen 
und  Ballen  gesammelter  und  sämmtlicher  Werke,  die  einzeln 
schon  Repositorien  füllen;  und  daher  denn  endlich  auch  — die 
Katechismen  aller  möglichen  Künste  und  Wissenschaften,  denn 
dies»  ist  der  neueste  und  jüngste  Titel,  unter  welchem  die  Sy- 
steme des  menschlichen  Wissens  zu  Elixireu  und  Lebenswas- 
sern destillirt  und  feil  geboten  werden.  Vorausgesetzt,  dass 
diese  katechetiscben  Modeartikel  einen , wenn  auch  nur  relati- 
ven, WTerth  und  ihr  kauflustiges  Publicum  haben,  also  einem 
geistigen  Zeitbedürfnisse  abhelfen:  so  gebührt  der  Baumgär t- 
nerschen  Buchhandlung  in  Leipzig  das  V erdienst,  dieselben  zu- 
erst in  Bestellung  gegeben,  in  Umlauf  gesetzt  und  in  Aufnahme 
gebracht  zu  haben.  Denn  eben  diese  Buchhandlung,  die  auch 
den  vorliegenden  Gallettischen  Katechismus  zum  Druck  be- 
sorgt und  in  Verlag  genommen  hat,  bietet  in  der  demselben 
angehängten  buchhändlerischen  Anzeige  au  drei  Dutzend  solche 
Katechismen  aus,  worunter  auch  Katech.  für  Kindbetterinnen , 
Neuvermählte,  für  Reiter,  für  Bierbrauer,  so  wie  Katech.  der 
Höflichkeit,  der  Mythologie , der  Homöopathie , der  Griechi- 
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sehen  AHerthibuer , der  Aesthetik,  der  Algebra  n.  8.  w.  flgnri- 
ren  und  paradiren  — das  Stück  im  Durchschnitt  zu  12  Gr.  — 
Also,  wie  gesagt,  die  Wissenschaften  in  einer  Nussschaale,  die 
Künste  in  Broschüren  concentrirt!  Der  Geist  der  Gelehrsam- 
keit in  Kraft- Dosen  verdichtet  und  gereicht,  Ragouts  gebraut 
von  Andrer  Schmaus!  O goldenes  Zeitalter  der Litteratur,  wo 
die  Olympischen  Musen  Hand  in  Hand  mit  den  niedern  Haus- und 
Erden  - Göttern  gehen,  und  an  der  Tafel  Mercurs  schmausen! 

Fern  sey  es  von  uns,  mit  diesem  „Scherz  in  Ernst“  das 
Verdammungsurthcil  sowohl  diesen  Katechismen  als  ähnlichen 
Popularistrungs - V ersuchen  gelehrter  Kenntnisse  zu  sprechen! 
Denn  das  ist  und  sey  das  endliche  Ziel  der  Gelehrsamkeit  und 
Wissenschaft,  dass  beide — in  ihren  Resultaten  und  Wirkun- 
gen — volksthümlich  und  praktisch  werden,  dass  sie  aus  dem 
Kasten -Monopol  zu  einem  Gemeingut  für  die  Menschheit  sich 
Teredeln!  Aber  stark  und  nachdrücklich  müssen  wir  uns  erklä- 
ren gegen  die  unpopuläre  W eise,  wie  dieses  — wenn  nicht  über- 
haupt in  den  Baumgärtnerachen  Artikeln,  die  in  ihrer  Anzahl 
und  Foigenreihe  eher  den  Schein  einer  buchhändlerischen  Spe- 
culation,  als  den  Geist  eines  gemeinnützigen  Unternehmens  ver- 
rathen, — doch  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Beispiele  ge- 
schehen ist.  Denn  unpopulär  nennen  wir  mit  Recht  eine  Schrift 
und  einen  Schriftsteller , die  weder  einen  volksmässigen  Zweck , 
noch  einen  volksmässigen  Gehalt , ja ! nicht  einmaht  ein  tolks- 
mässiges  'Publicum  haben.  — Dass  diess  der  Fall  sey  mit  Gal- 
ietti  und  der  vorbetitelten  Schrift,  die  zwar  seinen  Namen 
trägt  — aber  ihn  gewiss  nicht  auf  die  Nachwelt  bringen  würde, 
wenn  derselbe  nicht  schon  durch  gediegenere  Werke  gesichert 
und  geborgen  wäre  — wird  sich  leicht  ergeben , wenn  wir  die 
Eigenschaften  und  Vorzüge  eines  Katechismus  wie  er  seyn  soll, 
mit  dem  Gallettischen,  d. h.  mit  einem,  wie  er  nicht  seyn 
soll,  vergleichen. — Hier  nur — denn  das  genügt  für  den  Zweck 
der  Kritik  — einige  Grundzüge  dieser  Vergleichung.  — 

I.  Ein  Katechismus  soll  in  Fragen  und  Antworten  gefasst, 
soll  ein  V oües  - Fragbüchlein  seyn.  — Allein  der  G a 1 1 e 1 1 i s c h e 
Katechismus  ist  so  wenig  in  Fragen  und  Antworten,  oder  in 
einem  lebendigen  Wechselgespräch  abgefasst,  dass,  wenn  ein 
Paar  Anfangs  - und  Schlussblätter  herausgeschnitten  werden, 
der  übrige  Text  eine  fortlaufende  Rede  und  Beschreibung  ist. 
Die  Frageform  desselben  ist  nicht  der  leicht  und  nett  gearbei- 
tete Rahmen,  sondern  ein  kaum  scheinbares  Stiftchen  des  ge- 
stalt- und  geschmacklosen  Ganzen,  das  auf  etwa  10 — 12  Frm- 

gen  eine  176  Seiten  lange  Antwort  gibt.  — So  wenig  daher 

und  der  Vergleich  ist  noch  ehrenvoll!  — Cicero’s  Tusculanen 
Platonische  Dialogen  sind,  so  wenig  ist  Galletti's  Vaterland  s- 
kunde  ein  Katechismus. 

II.  Ein  Katechismus  soll  die  Anfangsgründe  oder  Haupt- 
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satte  einer  Wissenschaft^  oder  Kunst  in  dialogischer  Form  dar- 
legen — denn  er  ist  ein  Katechunienen d.  h.  ein  Lehrlings- 
Buch,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  die  zu  Unterrichtenden  bür- 
gerlich mündig  oder  unmündig  sind:  genug  wenn  sie  es  geistig 
und  wissenschaftlich  sind.  — Der  Katechismus  von  Galletti 
aber  ist  eine  ziemlich  vollständige,  für  die  erste  Lehrklasse  ei- 
nes Gymnasii  ausreichende  Geographie  v.  Deutschi.,  mit  einem 
so  reichen  topischen  Detail , dass  man  vor  der  Masse  der  be- 
schriebenen Marktflecken,  Dörfer,  Schlösser,  Ruinen,  Arbeits- 
häuser, Nähnadel- und  anderer  Fabriken,  dass  man  vor  dieser 
geographischen  Anticaglie  kaum  das  eigentliche  Länder  - und 
Volksbild  erblicken  würde,  wenn  überhaupt  ein  solches  aufge- 
stellt wäre.  Wie  daher  dem  Katechismus  die  katechetische 
Form,  so'fehlt  ihm  auch  der  katechetische  Inhalt. 

HI.  Ein  Katechismus  soll  — seinem  Gehalt  nach  — mit 
psychologischer  Lehrklugheit  und  einer  volksthümlichen  Sprache 
und  Manier  abgefasst  seyn.  Galletti  oder  sein  Katechismus- 
Macher  (denn  fast  glauben  wir,  dass  der  ehrwürdige  Greis  nur 
den  Namen  zum  Kinde  gegeben)  hat  weder  seiu  Lese- Publicum 
und  dessen  individuelle  Kräfte  und  Bedürfnisse  im  Auge,  noch 
auch  die  Sprache  in  der  erforderlichen  Gewalt!  Zwischen  dem 
nüchteren  und  einförmigen  Lehrstyl  dieses  und  der  anziehenden 
und!  geist-  und  gedankenreichen  Lebendigkeit  eines  Zschok- 
ki  wehen  Volksbuches  — welch  eiu  Abstand!  Quantum  distant 
aera  lupiuis! 

IV.  Ein  katechetisches  Lehrbuch  soll  mit  Liebe  und  Begei- 
sterung neu  und  frisch , wie  aus  Einem  Guss , geformt  und  ge- 
bildet seyn.  Das  Gallettische  ist  nur  ein  Abguss  oder  ein 
epitomirter  Abdruck  seines  grossem  Lehrbuchs  (der  sogenann- 
ten anschaulichen  Geographie ),  was  der  Leser  dem  Referenten, 
der  das  letztere  bereits  kritisch  gewürdigt  hat  — vergl.  Jbb. 
II  S.  247  ff.  — auf  seine  Autorität  glauben  wird. 

V.  Ein  Katechismus  soll  wenig , aber  das  Wenige  mit  Wahl 
und  Einsicht , mit  Wahrheit  und  'freue  geben,  und  wenn  er  ein 
geographischer  ist , keine  Ilalbwuhrheiten  und  Irrthümer  ver- 
breiten und  gleichsam  volksmässig  machen.  — In  wie  weit  diese 
Forderungen  erfüllt  sind,  wird  aus  den  kleinsten  Proben  erhel- 
len, die  wir  — raumschonend  — mittheilen.  — Wenn  Sorau 
eine  gut  gebaute  Stadt  genannt  wird,  S.  113,  welches  Praedicat 
wird  Berlin  erhalten?  Eben  daselbst  wird  Guben  als  die  ge- 
werblichste Stadt  der  Niederlausitz  aufgeführt,  nnd  doch  hat 
Cottbus  ihr  längst  den  Vorzug  abgerungen.  Von  Cottbus  selbst 
heisst  es:  es  sey  von  Abkömmlingen  von  Wenden  und  Franzosen 
bewohnt,  und  habe  ein  Waisenhaus!  — Was  soll  die  Cottbus- 
ser  Jugend  denken,  wenn  man  ihr  diese  Charakteristik  ihrer 
Vaterstadt  vorhätt.  Trefflicher  noch  wird  Spreraberg  als  eine 
Stadt  charakterisirt,  wo  ein  Friuleinstift  seinen  Sitz  hat!  (!?) 
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als  wenn  eine  Versorgungsanstalt  für  Fräulein,  selbst  wenn  die- 
selbe von  Belang  wäre,  eine  Fluss  - und  Fabrikstadt,  überhaupt 
aber  einen  städtischen  Wohnplatz  charakterisiren,  d.  h.  physio- 
gnomisch  — auch  nur  schattiren  könnte — ! Von  Magdeburg 
wird  gemeldet:  dem  Unterrichte  sind  das  Paedagogium,  die 
Domschule,  2 Gymnasien  u.  a.  gewidmet  (also  4 und  mehrere 
Gelehrtenschulen !).  Doch  genug  des  Nichtigen,  Flüchtigen  und 
Irrthümlichen ! 

VI.  Endlich  soll  ein  Katechismus  klare  und  deutliche  Be - 
griffe  — entweder  in  synthetischer  oder  analytischer  Form  — 
enthalten.  Wie  es  hiermit  stehe,  zeigt  das  8te  oder  Schluss- 
Capitel , wo  unter  der  Aufschrift  gegenwärtige  Verfassung  von 
Deutschland  folgende  Fragen  gestellt  und  nothdürftig  beant- 
wortet worden  sind:  l)  Wie  verhalten  sich  die  Deutschen  Bun- 
desstaaten in  Hinsicht  auf  Volkszahl '}  2)  Wie  viele  Einwohner 
zählen  die  bedeutendsten  Deutschen  Städte  $ 3)  Wie  unterschei- 
den sich  die  Bewohner  Deutschlands  in  Hinsicht  ihrer  Herkunft  1 
4)  Wie  unterscheiden  sich  die  Deutschen  in  Hinsicht  auf  ihr  Ge- 
werbe? 5)  Wo  blühen  die  Künste?  6)  Wo  die  Wissenschaften 
vorzüglich?  1)  Wie  werden  die  Bewohner  Deutschlands  regiert? 
Antw.:  Durch  IKaiser,  5 Könige,  8 Grosshcrzöge,  10  Herzoge— 
, u.  8.  w.  — Demi  ohe  jam  satis ! rufen  wir  und  mit  uns  gewiss 
die  Leser,  deren  Geduld  wir  durch  weitere  Auszüge  missbrau- 
chen würden.  Armes  Deutschland!  Also  das  ist  deine  Verfas- 


sung! So  erscheinst  du  vor  dem  Volk,  von  deinen  Historiogra- 
phen charakterisirt!  Das  sind  deiue  Lehr  - und  Lese- Bücher, 
deine  Katechismen!  Longe  fuge!  Reuscher. 


Eloquentium  virorum  narr atione s de  citis  homi- 
nutn  doctrina  et  virtute  ex  cellentium.  Collegit 
et  in  uenm  juvenum  liberatibus  studiis  operantium  edidit  Carolus 
llcnric.  Frolscher , Philos.  Dort.  priv.  in  Univers.  litt.  Lips.  et  AA. 
LL.  Mag.  scliol.  Nicol.  Lips.  Coli.  III,  Biblioth.  Senat,  pracfcct.  IT, 
soc.  occonoin.  Lips.  sodal.  Seminar,  reg.  Sax.  philol.  et  soc.  Lat. 
lenens.  sodal.  honor.  Vol.  I.  Lipsiae.  1820.  Snintns  fecit  et  rennra- 
dat  Ilartmnnmis.  280  S.  Vol.  11.  ib.  eod.  410  S.  gr.  8.  2 Thlr.  8 Gr. 

Zwar  eine  leichte,  aber  doch  nützliche  Art  von  Schriftstel- 
lerei. Wenigstens  dem  Referenten  hat  die  wiederholte  Lesung 
dieser  — ihm  seit  seinen  akademischen  Jahren  bekannten  — 
Biographieen  grossen  und  vielfältigen  Genuss  gewährt.  Von  den 
meisten  derselben  gilt:  Magna  laus,  laudari  a laudato  viro.  Und 
vielfach  lehrreich  werden  sie  allen  den  Studirenden  seyn,  queis 
meliore  luto  Titan  praecordia  finxit.  Wie  überhaupt  das  intueri 
in  vitas  homiuum  tanquam  in  speculum  weit  bildender  ist,  als 
alle  Paränesen,  80  besonders  für  Jünglinge.  Es  genüge,  auf 
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so  manche  in  diesen  Biographieen  verkommende  Data  zur  Ge- 
schichte und  Charakteristik  der  Schule  Pforta  und  der  Leipzi- 
ger Thomasschule  (wie  nämlich  diese  Anstalten  in  früherer  Zeit 
beschaffen  waren),  auf  die  Methode,  weiche  die  geschilderten 
Männer  beim  Lesen,  beim  Studiren  überhaupt,  beim  Erklären 
der  Classiker  und  der  Bibel,  so  wie  im  Allgemeinen  beim  Un- 
terricht und  bei  der  Erziehung  der  Jugend,  befolgten,  auf  die 
— zum  Theil  vortrefflichen  — Charakterzüge  und  merkwürdi- 
gen Schicksale  der  geschilderten  Männer  und  den  wesentlichen 
Einfluss , welchen  diese  Schicksale  auf  ihre  Bildung  hatten,  auf 
so  viele  unterhaltende,  literarhistorische,  pädagogische  und  an- 
derweitige Anekdoten,  woran  besonders  die  N iklas’sche Bio- 
graphie Gegner ’s  reich  ist,  auf  so  vieles  Interessante,  was 
nebenher  über  andere  Männer,  mit  denen  die  geschilderten  in 
Berührung  kamen,  als  über  den  Reet.  Freitag  in  Pforta,  Reet 
Köhler  in  Anspach,  Ritter  Joh.  Dav.  Michaelis  in  Göttin- 
gen, und  andere,  auch  Holländische,  Gelehrte  vorkommt,  anf 
die  sinnreiche  Anwendung  vieler  Aussprüche  der  Classiker  auf 
allerlei  Fälle  im  Leben,  so  wie  auf  manche  treffende  Bemerkung 
über  den  Werth  und  Einfluss  eines  gründlichen  Studiums  der 
Humanitäts-  Wissenschaften  und  über  andere  wissenschaftliche 
Gegenstände  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Ein  Namen  - und 
Sach  - Register,  worin  das  Gleichartige  zusammengestellt  wäre, 
dürfte  wol  eine  wünschenswerthe  Zugabe  zu  der  gauzen  Samm- 
lung gewesen  seyn. 

im  Vol.  I ist  enthalten:  1}  Vita  Jo.  Jac.  Reiskii.  Scripsit 
io.  Georg.  Eccius  (denn  so,  nicht  Eckius,  schrieb  sich 
der  Prof.  Eck  zu  Leipzig).  II)  Ejusdem  vita,  ab  Sam.  Frid. 
Nath.  Moro  scripta , p.  21  ff.  (Bei  I und  11  hätte  noch  Man- 
ches aus  Reiske’s  Deutsch  geschriebener  Autobiographie,  wel- 
che nach  seinem  Tode  6eioe  Gattin  herausgegebeu , zur  Erläu- 
terung in  den  Anmerkungen  ausgehoben  werden  können).  111) 
Memoria  Jo.  Aug.  Erneslii.  Scripsit  Aug.  Guil.  Ernesti,  p. 
19  ff.  (Ausser  diesem  Leipziger  Universitäts- Programm,  wel- 
ches auch  ins  Deutsche  übersetzt  worden  v.  Carl  Gfr.  Kött- 
ner (Frankfurt  und  Leipzig  1182.),.  sollten  auch  noch  andere 
Schriften  auf  J.  A.  Ernesti  benutzt,  wenigstens  angeführt, 
•eyn,  als:  Car.  Ludov.  B a u e r i Formulae  ac  disciplinae Er- 
stes tianae  indoles  et  conditio  vera.  (Lips.1182,  wo  auch  p.  115  ff. 
die  eben  gedachte  Denkschrift  wieder  abgedruckt  ist),  auch 
Deutsch  von  Strodtmann,  unter  dem  Titel:  Bauers  wahre 
Natur  und  Beschaffenheit  der  Ernastischen  Lehrart.  Flensb. 
u.  Leipz.  1185.  8.  (Wilh.  Abr.  Teller)  J.  A.  Ernesti s Ver- 
dienste um  die  Theologie  und  Religion , ein  Beitrag  zur  theo- 
log. IAtteraturgeschichte  der  neuern  Zeit.  Berl.  1183.  Zusätze 
au — Teller' s Schrift  über  Ernesti 8 Verdienste , von  J.  Sal. 
Semler.  Halle  1183.  Jo.  Frid.  Neumanni  Progr.  de  J.  A. 
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Ernestio  ejusque  meritis , cum  in  humanitati $ literas , tum  in 
earum  in  scholis  disciplinam.  ßorlic.  P.  I.  II.  1783.  4.  Jo.  vin 
V o o r s t orat.  de  J.  A.  Ernestio , optimo  post  Hugonem  Gro- 
tium  duce  et  magistro  interpretum  Noci  Foederis , publice  ha- 
bita  d.  VIII  Febr.  1804.  Lugd.  Bat.  1804-  00  S.  4.  Hinsicht- 
lich des  aus  der  mehrgedachten  Memoria  Ernestii  raitgetlieilten 
Verzeichnisses  der  zahlreichen  Schriften  dieses  grossen  Gelehr- 
ten hätte  sich  Hr.  F rot  scher  ein  besonderes  Verdienst  erwor- 
ben, wenn  er  diejenigen  Schriften,  welche  sich  auf  Erncsti- 
b c h e beziehen,  oder  durch  sie  veranlasst  worden  sind,  mit  an- 
geführt hätte,  z.  E.  die  auf  Ernesti's  Institut  io  interpretis 
N.  T.  sich  beziehenden  reichhaltigen  Abhandlungen  von  Mo- 
rus und  Eichstädt;  die  Fortsetzung  der  Theologischen  Bi- 
bliothek durch  Dö  der  lein  und  Andere.  P.  100  sollte,  bei  Ge- 
legenheit des  Tadels,  welchen  Ernesti  von  seinen  ehemali- 
gen Schülern  erfuhr,  Jo h.  Fried r.  Wolfs  Sendschreiben  an 
J.  J.  G.  Scheller , die  in  dessen  Vorrede  su  seinem  lat.  IV örter- 
buche befindlichen  unbilligen  Kritiken  über  den  sei.  D.  Ernesti 
betreffend.  Leipz.  1784.  4 Bogen  in  8.  (rec.  im  Lausitz.  Magaz. 
1784  S.  285  ff.)  nicht  fehlen.  Einige  audere  Ergänzungen  wird 
J.  G.  M e u s e 1’  s Lexikon  der  — verstorbenen  teutschen  Schrift- 
steller. Band  III  S.150ff.  darbicten.)  IV)  Petri  Burmanni 
Oratio  funebris  in  obitum  Jo.  Georg.  Graevii , p.  131  ff.  V)  Dav. 
Ruhnkenii  Elogitim  Tiber.  Hemsterhusii , p.  205  ff.  (I)ieTen- 
denz  dieser  Biographie  bestimmte  ihr  Verf.  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Ausgabe  derselben  — Lugd.  Bat.  1708  — so:  Perfectam 
Critici  foruiara  in  Tiberio  Hemsterhusio  spectavi.  Und  hiermit 
Ist  zugleich  ihr  grosser  Werth  für  studirende  Jünglinge  hinläng- 
lich angedeutet.  Nach  der  edit.  II,  castigatior,  /reiche  ib.  1789 
erschien,  ist  sie  hier  abgedruckt.  Es  macht  dieses  Etogium  auch 
die  Hälfte  folgender  Schrift  aus:  Vitae  Duumvirorum  doctrina 
et  meritis  exceUentium , l'ib.  Hemsterhusii  et  Dav.  Ruhnkenii  etc. 
Lips.  1801.  8.,  wovon  Fr.  Lindemann  eine  neueAusg.  Lips. 
1822  und  Fr.  Theodor  Rink  eine  Uebersetzung  mit  vielen 
eigenen  Zusätzen  besorgte  (unter  dem  Titel:  Tiberins  Hemster- 
huys  und  David  Ruhnken.  Biographischer  Abriss  ihres  Jjebens, 
für  Freunde  der  Humanität  und  des  Studiums  der  Allen  insbe- 
sondere bearbeitet.  Königsb.  1801).  Von  den  übrigen  Ausgaben 
dieses  Eiogii,  welches  auch  in  Tib.  Hemsterhusii  Oratt.  sepa- 
ralim  ed.  Friedemann.  Viteb.  1822  auf  XXXII  Seiten  wie- 
der ab  ged  ruckt  ist,  s.  Dav.  Ruhnkenii  Opuscula  orator.  phi 
lol.  crit.  nunc  primum  conjunctim  ed.  Lugd.  Bat.  1807  p.  39-  74 
Zur  Ergänzung  dieses  Eiogii  hätten  auch  die  Anecdota  Hem 
sterhusiana , ex  schedis  MSS.  in  bibliotheca  Lugd.  Bataca  ser 
vatis  collegil,  dispos.  et  ed.  Jac.  Geel.  P.  I.  Lugd.  Bat.  1825 
mit  gebraucht  werden  könueu.)  VI)  Jo.  Jac.  Reiskii  de  tritt 
sua  commentariolum , p.  273  ff. 
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Vol.  11  hat  auch  den  besonder»  Titel:  Jo.  Au g.  Erne- 
•tii  Aarratio  de  Jo.  Matthia  Gestiero  (aus  Ernesti  Opusc. 
orator.  recus.  Lugd.  Bat.  1161.)  et  Jo.  Nie.  Niclasii  de  eo- 
dem  Gestiero  epistola  familiarü  (ad  Jerem.  Nie.  Ey  ring  iura,  von 
S.  79  an , aus  J.  M.  Geaneri  Biograph.  Acad.  Gotting.  Vol. 
111.  Gotting.  1169  p.  1 — 180).  ln  usum  juvenum  liberalibus 
studiis  operantium  edidit  etc.  Accedit  Memoria  Gesneri  ab  J o. 
Dav.  Michaele  scripta  (von  p.  341  an , aus  Biograph.  Acad. 
Gotting.  Vol.  I.  Hai.  1108).  Diese  Memoria  ist  durch  eine 
körnige  Kürze  ausgezeichnet,  aber  nicht  frei  von  Wiederho- 
lungen, die,  bei  einem  festem  Plane  des  Ganzen,  vermie- 
den werden  konnten,  und  nicht  durchaus  in  classischera  La- 
tein geschrieben.  Zu  den  meisten  Bemerkungen  und  Kritiken 
aber  in  dem  vom  Herausgeber  versprochenen  Commentar  zu  der 
ganzen  Sammlung  wird,  ausser  der  Eckischen  vita  Reiskii, 
die  Niclas’sche  Biographie  Gesner's,  welche  übrigens  unge- 
mein sachreich  ist,  Veranlassung  geben,  besonders  v.  S. 251  an. 
Die  Arbeiten  von  Morus,  Ernesti,  ttulinken,  Burmann 
ragen  durch  ihre  sti  listische  Form  über  die  N i c l a s’ sehe  soweit 
empor,  quantum  leuta  solent  inter  viburna  cupressi.  Die  An- 
merkungen des  Herausgebers,  mitunter  auch  andrer  Gelehrten, 
unter  dem  Texte  der  sämmtlichen  Biographieen  enthalten  theils 
Varianten,  welche  die  verschiedenen  Ausgaben  einiger  unter  ih- 
nen darbieten,  theils  Literar- Notizen , theils  historische  oder 
antiquarische  Erläuterungen,  besonders  auch  Nachweisungen  der 
in  den  Biographieen  häufig  berücksichtigten  Steilen  ans  Classi- 
kern,  theils  Belege  zu  den  im  Text  enthaltenen  Aeusserungen, 
theils  (aber  im  Ganzen  viel  zu  selten)  die  Angabe  paralleler 
Stellen  in  mehrern  Biographieen  eines  und  desselben  Mannes, 
theils  endlich  auch  Berichtigungen,  z. E.  in  Vol.  1 p.  49,  61,  81, 
145,  Vol.  II  p.  49.  Bei  den  Bemerkungen  p.  146  fg.  über  Erzie- 
hung vergl.  Lange  Oral,  de  severitate  scholae  Portensia.  Die 
Stelle  p.  257  nec  posse  hominem  quid  quam  accipere , nisi  datum 
eifuerit  divinitus , ist  aus  Joh.  Ev.  9,  27  und  die  Worte  p.  319 
meruimus  hoc  de  fratre  nostro  aus  Gen.  42,  21. 

Die  Sammlung  ist  übrigens  auf  weissem  Papier  recht  gut 
gedruckt  und  im  ersten  Vol.  ziemlich  frei  von  Satzfehlern.  Im 
zweiten  steht  p.  150  canditatum , p.  238  hoc  fuit  statt  fugit , 
p.  256  quoties  — ad  i llos  (wol  st.  alios)  esset  tisurus , p.  356 
plucra  at.pulcra , ebendas.  »«  quis  ipso  arbitrio  (st.  arbitro ) in- 
genii  uteretur , p.  303  tanquam  alia  (st.  aliqua)  scabies  schola- 
stica.  P.  334  ist  nach  den  W orten  inter  acribendum  vero  daa 
Komma  sinustörend. 

J.  D.  Schulze. 
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Katechismus  der  Bhetorik  nach  Quintflian,  v.  Dr.  Ferd.Phi- 
lippi,  Grossherz. -Sacht.  Hofrath(e).  Motto:  Fnngar  vice  coti*  etc. 
Borat.  Leipz.  b.  Baumgartner.  1826.  VIII  u.  232  S.  gr.  8.  geh.  18  Gr. 

Es  ist  dies«  gerade  der  40ste  unter  den  in  dem  nemlichen 
Verlage  erschienenen  Katechismen  so  vieler  Wissenschaften. 
Quinctiliantis  liegt  dabei  zum  Grunde  und  ist  sehr  frei,  d.  i. 
planlos  benutzt ; Vieles  ist  teiUkührUch  weggelassen  oder  aufge- 
nommen; nur  Weniges  ist  ziemlich  genau.  Die  geschmacklose 
Einkleidung  der  Belehrungen  in  Fragen  und  Antworten  verlei- 
tete, wie  man  vermuthen  kann,  zu  unnützer  Weitschweifigkeit 
(da  es  denn  an  unzähligen  Stellen  so  heisst,  wie  S.  132:  „Die 
Correction.  Was  ist  die  Correclion?“),  und  diente  nur  dazu,  die 
Uebersicht  und  Behaltbarkeit  des  Ganzen  zuerschweren.  Bald 
scheint  übrigens  der  Verf.  für  Anfänger  gearbeitet  zu  haben, 
bald  für  Geübtere,  bald  für  Studirende,  bald  für  Nichtstudi- 
rende;  so  w enig  ist  eine  bestimmte  Classe  von  Lesern  ins  Auge 
gefasst.  Man  Bildet  daher  in  diesem  Machwerk  ex  Omnibus  ali- 
quid , ex  toto  nihil.  — Der  Verf.  hätte  von  seinem  grossen  Mu- 
ster Quinctilianus  vor  allen  Dingen  gehörige  Anordnung  des  Gan- 
zen und  seiner  Theile  lernen  sollen.  Dann  würde  er  nicht  so 
vieles,  was  zusammengehört,  von  einander  getrennt  haben.  So 
ist  von  der  Wahrscheinlichkeit,  welche  die  Erzählung  haben 
müsse,  S.  25  unter  dcrFrage:  Darf  man  in  dergleichen  Gemälde 
jeden  Umstand  nach  Belieben  aufnehmen  1 und  S.  39  wieder  un- 
ter der  Frage:  Wie  muss  die  Narration  beschaffen  seyn?  ge- 
handelt. Vom  Styl  in  der  narratio  ist  S.  34  ff.  umständlich  die 
Rede,  da  doch  S.  17  der  „Elocution“  ein  eigner  Abschnitt,  „drit- 
tes Buch“  genannt,  gewidmet  ist;  und  S.  100  ff.  wird  wieder  in 
einem  neuen  Kapitel  von  den  verschiedenen  Arten  des  Styls  ge- 
handelt. Auch  die  Beweisführung  hat  ihren  eigenen  Abschnitt 
S.  42  ff. , obgleich  von  derselben  bereits  unter  der  „Narration“ 
S.  40  fg.  mit  gehandelt  worden.  Von  der  gehörigen  Stellung  und 
Aufeinanderfolge  der  Beweise  ist  ebenfalls  zweimal  die  Rede, 
S.  (53  und  76.  So  wird  auch  S.  79  an  zwei  verschiedenen  Stel- 
len das  Verhältniss  der  Gedanken  und  des  Ausdrucks  durch  das 
Verhältnis  zwischen  Geist  und  Körper  erläutert.  S.  114  wird 
schon  die  Frage  beantwortet:  Wodurch  unterscheiden  sich  die 
Figuren  von  den  Tropen?  da  doch  S.  128  ein  eigenes  Kapitel 
von  den  Figuren  folgt.  Unter  „Prolepsis“  S.  132  findet  sich  noch 
ein  Nachtrag  zu  dem  „Artikel  vom  Exordium“,  S.  15  ff.  — Un- 
verhältnissmässig  kurz  ist  von  der  Disposition  gehandelt,  nem- 
lich  blos  auf  zwei  Seiten,  während  der  einzige  „zweite  Artikel“ 
im  zweiten  Kapitel  des  ersten  — von  der  Invention  handelnden  — 
Buches,  „von  der  Narration“  überschrieben,  S.  23  — 42  ein- 
nimmt. — S.  83  werden  über  die  Lehre  vom  Erhabenen  einige 
Schriften  nachgewiesen.  Warum  aber  blos  über  diesen  Gegen- 
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stand  der  Redekunst,  und  sonst  über  keinen?  Aus  Allem  er- 
hellet die  Planlosigkeit  des  Werkes. 

Manches,  was  darin  empfolen  wird,  ist  offenbar  unsittlich, 
und  hätte  daher  nicht  aus  den  alten  Rhetoren  beibehalten  wer- 
den sollen.  So  heisst  es  S.  8:  „Der  Redner  muss  wissen,  wel- 
che Tugend  seinen  Zuhörern  für  die  höchste  gilt,  und  welches 
Laster  sie  empört,  um  beide,  nach  den  Umständen,  an  der  Per- 
son, von  welcher  er  (in  einer  Rede  der  demonstrativen  Gattung) 
spricht,  zu  finden.“  Nach  S.  10  soll  man,  um  die  Gunst  der 
Zuhörer  zu  gewinnen,  dasjenige,  was  sie  lobenswerth  finden, 
herausheben!  S.  43  steht  geschrieben:  „Scheint  das  Gerücht 
oder  die  allgemeine  Meinung  dem  Redner  für  seinen  Zweck  vor- 
teilhaft, so  liegt  es  am  Tage,  dass  er  den  Werth  des  Rufs  im 
Allgemeinen  erheben  muss.  Er  wird  das  Sprichwort:  Vox  po- 
puli  vox  Dei  als  völlig  wahr  anpreisen  “ u.  s.  w.  S.  08  fg.  wird 
ein  ähnlicher  vom  Verfasser  sogenannter  „rhetorischer  Gewalt- 
«treich  oder  gewaltsamer  rhetorischer  Kunstgriff“  mit  Beifall  er- 
wähnt. Mit  solchen  Stellen  contrastirt  nun  garsehr  dieAeusse- 
rung  Seite  11:  „Hier,  wie  überall,  fährt  man  besser  mit  der 
Wahrheit,  als  mit  der  Lüge.  “ 

Der  Verf.  schliesst  S.  148  seine  Anweisung  mit  der  Zerglie- 
derung einer  Rede  aus  Liv.  XXI11,9.  Darauf  folgt  S.151:  „Bei- 
spielsammlung zu  dem  Katechismus  der  Rhetorik“,  und  zwar 
A)  (fünf)  „Beispiele  (aus  J.  Engel,  Jacobi,  Sallustius, 
Katharina  Fonk  und  v.  Kotzebue)  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung auf  die  im  Vorhergehenden  erläuterten  Fragen“,  wie- 
der mit  Vorgesetzten  Fragen,  z.  E.  Zu  welcher  Gattung  von  Re- 
dengehört das  nachstehende  Bruchstück?  Welcher  integrirende 
Theil  einer  Rede  ist  in  dem  nachstehenden  Beispiel  übergangen 
and  warum?  B)  Rhetorische  Musterstücke  über  die  wichtig- 
sten Abschnitte  des  Menschenlebens  als  Gegenstand  der  Nach- 
ahmung (S.  188  ff.  nemlich  eine  Taufrede  von  Herder,'  eine 
Abendmahlsrcdc  von  Mörlin,  eine  Schulrede  von  Matthiä, 
eine  Taufrede  und  eine  Grabrede  von  Jacobi  und  eine  maure- 
rische  Dankrede  am  Johannisfeste).  C)  Rhetorische  Fragmente 
(von  L.  Tiek  — welches  füglich  wegbleiben  konnte  — , von 
Jean  Paul,  Swift,  E.  Wagner,  Moritz  und  Engel) 
S.  213  ff.  Jedoch  sind  auch  im  Katechismus  selbst  viele  — oft 
mehrere  Seiten  hindurch  fortlaufende  — Stellen  aus  Lateini- 
schen, Französischen  und  Deutschen  Schriftstellern  (die  letz- 
tem jedoch  ohne  Nach  Weisung  der  Schriften,  aus  denen  sie  ge- 
aommen  sind),  die  meisten  aus  Jean  Paul,  zur  Erläuternng 
mitgetheiit , und  diese  ausgehobenen  Stellen  sind  vielleicht  daa 
Beste  am  ganzen  Buche.  Aber  Mehreres  in  den  Lat.  und  Franz. 
Stellen  ist  sonderbar,  und  Vieles  zu  frei  und  paraphrasirend 
übersetzt.  So  S.  20  die  Stelle  Liv.  XXVI,  18,  desgleichen 
8.  30  das  Stück  aus  Fldchier’s  Leichenrede  auf  Turenne. 
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Wie  schwerfällig  und  sprachwidrig  sind  Uebersetzungen , wie 
folgende!  S.  93:  „was  mir  jetzt  gesagt  zu  werden  nothwendig 
scheint14  (quae  dicenda  hoc  tempore  arbitror).  S.  103:  „Diese 
Beschäftigungen  — bilden  das  irdische  Glück  aus“  (secundas  res 
ornant).  S.  111:  „Freiheit  (Frechheit*!)  wurde  durch  Tapfer- 
keit unterdrückt  (überwältigt?)“  (oppressa  virtutc  audacia  est). 
Eben  so  unbehiilflich  ist  der  Ausdruck  auch  anderwärts.  S.113: 
„Der  mittlere  Styl  ist  mit  Anrauth  und  Sorgfalt  iu  der  Wahl  des 
.Ausdruckes  — geziert.'1.  Ebendas.:  Verlebendigung  der  Rede. 
„Der  heulende  Sturm14  heisst  S.  117  eine  Metapher,  welche  das 
Sinnliche  vergeistigt.  S.  129:  Figuren  des  (st.  zur  Anregung  oder 
Beschäftigung  des)  Vorstellungsverraögens.  S.  136:  Figuren  für 
(st.  zur)  Erregung  desGemüthes.  S.  138:  Die  Ironie  muss  Fein- 
heit besitzen.  S.  30:  Der  Styl  darf  nicht  aus  reinen  Verstandes- 
begriffen bestehen  (st.  Ausdrücke  enthalten,  die  solche  Begriffe 
darstellen).  S.  5:  eine  fünffache  Eintheilung  (st.  eineEinthl.  in 
fünf  Theile).  S.  04:  Cicero  wirft  die  Beschuldigung  — dadurch 
über  den  Haufen.  W as  ist  doch  S.  38  zarte  Ausmahlung  der  Ge- 
' fühle?  Der  Verf.  scheint  dieses  Adjectiv  liebgewonnen  zu  haben. 
S.  79  sagt  er:  „Je  mehr  der  Gegenstand  zu  dem  Gefühle  spricht, 
desto  zarter  müssen  die  Gedanken  seyn44,  und  S.  85:  „Es  ist  un- 
zart,, jemanden  offen  — zu  loben.“  Ebend. : „Piiuius  erhebt  sehr 
zart  die  Wohlthätigkeit  desTrajan.11  Mehr  Franz  .,  als  Deutsche, 
Wortfügung  ist  S.  8:  warnen  vor  Unsinn  (st.  vor  Uns.  warnen), 
S.  01:  erwiesen  göttliche  Ehre  den  Männern  (st.  den  M.  göttl. 
Ehre).  Mehr  nach  Lateinischer  Art  ist  S.  15  gesagt:  Was  ist 
das  Geschäft  des  Erordiums?  Sonderbar  ist  es,  dass  die  Lat. 
Kunstausdrücke — nicht  etwa  in  Parenthese  den  Deutschen  bei- 
gesetzt, sondern  — mit  Deutscher  Endung  vor  den  Deutschen 
aufgeführt  sind  oder  damit  wechseln,  z.  E.  Narration,  Confirma- 
tion  oder  Beweisführung.  (Beiläufig,  wie  seltsam  klingt  dieFra- 
ge  S.  42:  „Worin  besteht  die  Confirmation?44  Sollte  man  nicht 
bei  diesen  Worteu  eher  an  die  geistliche  als  an  die  rednerische 
Confirmation  denken?)  Von  der  Art  ist  auf  S.37  Prägnanz  des 
Ausdruckes.  Argumenta  sind  bald  durch  „Argumente“,  bald 
durch  „Beweisgründe14  und  „Schlüsse“  wiedergegeben.  — S.  88, 
wo  von  Schönheit  des  Ausdruckes  die  Rede  ist,  ist  offenbar  Cor- 
reetheit  (elegantia),  nicht  ornatus,  gemeint.  Die  Erklärung  von 
Tropus  S.  113  und  von  Metapher  S.  115  ist  fast  gleichlautend. 
Cicero  heisst  S.  121  noch  immer  ohne  Bedenken  Verf.  der  Rede 
pro  Marcello. 

Der  Verf.  schreibt  Publikum,  Correltion,  Cormnunüation, 
Subjeltion,  Imprelation,  und  doch  richtig  Synekdoche. 

Satzfehler  finden  sich  in  Menge.  So  S.  22  Exodium , S.  39 
Naralion,  S.  14  gemeinlich , S.  43  ein  Gerücht , dass  (st.  das), 
S.  40  Anzeichen  st  Anzeigen,  S.  50:  Kein  Fürst  erschlafft  (st. 
erschafft ) Talente , S.  74  ins  Unglück  geraden  (st.  geratheu'). 


Digitized  by  Google 


Philipp! : Katechismus  der  Rhetorik. 


103 


S.19  durch  die  Geschichte  oder  der  (st.  die)  Naturlehre , S.  88 
die  Belagerung  von  Veja  (st  Veji) , S.  95  Protosis  st.  Protasis , 
S.  100  rythmisch  st.  rhythmisch,  S.  132  und  ist  dem  Wesen  nach 
sie  verwandt  (st.  und  sie  ist  dem  Wesen  nach  verw.),  S.  141  vna 
st.  v*d.  Auch  die  iu  den  Noten  unter  dem  Texte  befindlichen 
Lat.  Steilen  sind  oft  fehlerhaft  abgedruckt.  So  steht  S.  61  In- 
dices  infestitum  reo  venefrant  statt  judices  infesti  tum  reo  ven., 
S.  122  gremium  suum  et  totum  tribunalis  (st.  tribunal)  implevit. 
Unzähligeraat  steht  ein  Komma  zwischen  dem  Subject  oder  Ob- 
ject und  dem  Prädicat,  desgleichen  vor:  oder , und , wann  die 
eine  oder  die  andere  Conjunction  blos  Begriffe,  nicht  Sätze, 
trennt,  und  so  auch  vor  dem  Genitiv,  wann  dieser  unmittelbar 
nach  dem  regierenden  Substantiv  folgt.  In  der  (S.  93  ange- 
führten) Stelle  Cic.  Phil.  1, 1 : Ante  quam  de  republica  etc.  steht 
nach  arbitror  ein  Kolon  statt  eines  Komma  und  nach  breviler  ein 
unnützes  Komma. 

J.  D.  Schulze. 


Handbuch  zur  Kunde  von  D eut s chland  u.  Preussen. 
Ein  Hülfamittcl  zur  zweckmäßigen  Behandlung  beyder  Länder; 
für  Schule  und  Hau«;  in  besonderer  Beziehung  aur  K.  Uütsig’i  (,) 
Lehrer (t)  am  Seminar  zu  Breslau,  Wandcharte  von  Deutschland; 
gearbeitet  v.  Christian  Gottlieb  Scholz  (,)  Rector  zu  Neiße.  Erstes 
Heft.  Breslau  in  der  Kunst-  und  Buchhandlung  bey  J.  D.  Grüson 
und  Comp.  1827.  XIV  und  107  S.  gr.  8.  1 Thtr.  8 Gr. 

Die  Vorrede  giebt  zuerst  Aufschluss  über  die  Entstehung 
dieses  Buchs.  Der  Verf.  hatte  nähmlich  sich  beym  Unterricht 
in  der  Geographie,  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Natur- 
lehre der  Weltkunde  von  Harnisch  bedient,  aber  dabey 
wegen  der  zu  grossen  Kürze  dieses  Werks  sich  genöthigt  gese- 
hen, bey  seinen  Vorbereitungen  noch  Vieles  niederzuschreiben, 
and  ganze  Abschnitte  weiter  auszuführen,  wodurch  nun  gegen- 
wärtiges Handbuch,  jedoch  ohne  die  Absicht,  diese Rrbeit  in 
Druck  zu  geben,  entstand.  Als  aber  nun  die  VeHagshandlung 
eine  Wandcharte  von  Deutschland  und  Preusseir  herausgeben 
wollte,  wurde  er  von  derselben  um  Mittheilung  seiner  eigenen 
Wandcharte  zu  diesem  Zweck  angegangen.  Da  ihm  aber  seine 
Charte  hierzu  nicht  genügte,  so  tlieilte  er  dafür  seine  Hefte  mit, 
wonach  die  auf  dem  Titel  genannte  Wandcharte  verbessert  wurde. 
Kaum  war  diese  Charte  zu  Stande,  so  wurde  er  von  der  Ver- 
lagshandlung ersucht,  ihr  diese  Hefte  ganz  als  Kommentar  zur 
Charte  zu  überlassen;  und  dieses  Verlangen  hat  der  Verfasser, 
weil  Charte  und  Buch  mit  einander  in  engster  Beziehung  stehen, 
nicht  von  der  Hand  weisen  können,  weshalb  er  dieselben,  nach 
nochmahliger  Ueberarbeitung , wobey  mehrere  der  vorzüglich- 
sten llülfsmittel  — die  auch  nahraentlich  aufgeführt  werden  — 
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benutzt  wurden,  zum  Druck  überliess.  — Dann  enthüll  die  Vor- 
rede auf  8 Seiten  eine  kurze  Gebrauchsanweisung  für  Anfänger 
im  Lehramte,  und  scliiiesst  mit  der  Bemerkung,  dass  dieses 
Handbuch,  theils  weil  die  Charte  früher  vollendet  worden  sey, 
als  dessen  Druck,  theils  weil  die  Verlagshaudlung  die  Anschaf- 
» fung  des  Buchs  auch  den  weniger  Bemittelten  erleichtern  wolle, 
heß weise  erscheine.  Nach  der  Versicherung  des  Vcrf.  sind  dem- 
nach, ausser  dem  vorliegenden,  noch  2 Hefte  zu  erwarten. 

Dieses  Heft  ist , wie  Rez.  recht  gern  einräumt , im  Ganzen 
mit  grossem  Fleisse,  und  dabey  mit  einer  solchen  Ausführlich- 
keit behandelt,  welche  in  einem  Schulbuche  nur  sehr  selten  sich 
voriinden  mag,  ja,  wie  Rez.  befürchtet,  von  vielen  Lehrern  der 
Geographie  in  einigen  Abschnitten,  vornehmlich  in  den  §§,  wel- 
che die  Landseen , Kanäle  und  Moorstriche  darsteüen,  für  gar 
zu  weitschweifig  erklärt  werden  möchte.  Gleichwohl  bewährt 
auch  dieses  Buch  das  alte  Sprichwort:  „Es  ist  nichts  Vollkom- 
menes auf  der  Welt.a  Denn  trotz  der  grossen  Brauchbarkeit 
desselben,  muss  Rez.,  wenn  er  anders  gerecht  seyn  will,  ver- 
schiedene Ausstellungen  machen.  Die  wichtigste  darunter  ist 
die,  dass  der  Verf.  sich  bey  der  Ausarbeitung  keiue  feste,  nie 
zu  überschreitende  Gränzlinic  gezogen  hat.  Auf  dem  Titel 
hat  er  iiähmlich  Deutschland  und  Preussen  als  die  eiuzigen  Ge- 
genstände des  Werks  bezeichnet.  Und  hätte  er  nur  diese  Aus- 
dehnung stets  vor  Augen  behalten , so  würde  ihm , als  einem 
Preussen,  — da  jeder  von  dein  Staate,  welchem  er  angehört, 
am  ausführlichsten  zu  sprechen  weiss  und  zu  sprechen  berech- 
tigt ist  — durchaus  kein  Vorwurf  gemacht  werden  können,  und 
um  so  weniger,  da  Ost-  und  West -Preussen,  ja  zumTheil  jetzt 
selbst  Posen,  gewissermaassen  als  Deutsche  Länder  angesehen 
werden  können,  obschou  sie  nicht  zum  Deutschen  Bunde  ge- 
hören. Aber  bey  den  Flüssen  sind  nicht  allein  der  Po  mit  sei- 
nen von  den  Alpen  herabfallenden  Nebenflüssen,  so  wie  über- 
haupt ah^  Gewässer  des  Oesterreich.  Königreichs  Lombardey- 
Venedi*  sondern  auch  die  Zuidersee,  die  Schelde,  Vechte 
und  andere  Niederländische  Gewässer,  ingleichen  auch  alle  zu 
Pohlen  gehönge  Nebenflüsse  der  Weichsel  beschrieben  worden, 
und  sonach  hat  der  Verf.  das  sich  gesteckte  Ziel  nicht  wenig 
überschritten.  — Die  übrigen  Ausstellungen  werden  sich  am 
schicklichsten  der  Anzeige  des  Inhalts  anreihen  lassen. 

Das  vorliegende  Heft  umfasst  nur  drey  Abtheilungen.  Der 
erste  Abschn.  (S.  3 — 11)  begreift  ausser  der  Einleitung  Nah- 
men, Lage,  Gränzen,  Grösse  und  Eintheilung. — In  der  Ein- 
leitung heisst  es  gleich  anfangs:  „Wenn  gleich  Deutschland  an 
Natnrschöuhciten , Reiz  und  Anmuth  minder  reichlich  ausge- 
stattet ist,  als  die  benachbarte  Schweiz  und  das  milde  Italien 
mit  seinem  üppigen  Boden  u.  seinen  herrlichen  Dattel -,  Ananaa 
Orangen  - und  Iteissfcldern  u.  s.  w.“  Aber  das  milde  Italien  De- 
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ritzt,  soviel  Rez.  welss,  keine  Dattel-  und  Ananas -Felder,  well 
solche  der  heissen  Zone  aiigehören,  und  die  wenigen  in  Nea- 
pel und  Sizilien  vorkommenden  Dattelpalmen  sind  noch  immer 
Fremdlinge,  die  ihr  Vaterland  nicht  vergessen  können.  Richti- 
ger würde  der  Verf.  gesagt  haben:  mit  seinen  Orangen-^  Olicen- 
und  Mandelbaum  - Hainen  und  seinen  Reissfeldern.  — Ferner 
heisst  es:  „wenn  auch  Schwedischem  Eisen  ein  höherer  Werth 
beygelegt  wird  als  Deutschem hier  hat  der  Verf.  nicht  an  das 
Steyerische  Eisen  gedacht!  Unter  den  Produkten  Deutschlands 
wird  zwar  der  Braunschweigische , aber  nicht  der  noch  vorzüg- 
lichere Böhmische  Hopfen  genannt.  Und  des  so  wichtigen  Obst- 
baues, der  ausgebreiteten  Pferde-,  Rindvieh  - und  Schafzucht, 
welche  doch  so  bedeutende  Summen  in  die  Wagschale  der  Aus- 
fuhr werfen,  wird  mit  keinem  Worte  gedacht.  Auch  möchte 
die  Behauptung,  dass  es  kein  Land  gebe,  in  welchem  Schlacht- 
feld so  an  Schlachtfeld  gränze,  wie  in  Dtschl.,  manches  gegen 
sich  haben.  Man  denke  nur  an  die  Niederlande  und  an  Ober- 
Italien  ! — Dass  die  längsten  und  kürzesten  Tage  stets  den  21 
Jun.  und  21  Dez.  fallen , ist  eine  Behauptung  , die  jeder  Kalen- 
der Lügen  strafen  wird.  — Der  Flächenraum  wird  nur  zu 
12,000  QM1.  angegeben.  Aber  diess  ist  nur  der  von  den  Deut- 
schen Bundesländern.  Wo  bleibt  der  der  3 übrigen  Preuss.  Pro- 
vinzen“! Da  diese  aber  hier  mit  beschrieben  werden  solleu,  so 
hätte  deren  Flächenrauin  auch  mit  dazu  gerechnet  werden  sol- 
len. Und  so  erhöht  sich  doch  wohl  das  Areal  auf  13,100  QMI.1 
In  der  zur  Vergleichung  beygesetzten  Arealgrösse  der  übrigen 
Europ.  Staaten  hat  Dänemark  mit  Island  dnreh  einen  Druckfeh- 
ler nur  425  □Ml.  erhaltdh.  — Im  Artikel:  Eintheilung,  weK 
den  noch  immer  die  Anhaitischen  Länder  nur  Fürstenthümer, 
Lippe,  Schaumbnrg  und  Schwarzburg  nur  Grafschaften,  und 
die  Renssischen  Lande  nur  Herrschaften  genannt.  Auch  die 
Aufzählung  der  Besitzungen  der  Sachs. -Ernestinischen  Linie  — 
sie  werden  nähmlicli  als  Fürstenthümer  Altenburg,  Weimar, 
Gotha,  Eisenach,  Meiningen,  Hildburgliauseii  und  Koburg  in 
Reihe  und  Glied  gestellt,  — ist  ungeographisch.  Denn  die  vor- 
mahligen  Besitzungen  des  Herzogs  v.  S.  Hildburghausen  mach- 
ten grössten  Theils  einen  Bestandtheil  vom  Fürstenth.  Koburg, 
und  die  altern  Länder  des  Herz,  von  S.  Meiningen  gehörten 
theils  zum  Fstth.  Koburg,  theils  zur  Grafschaft  Henneberg. 

Zweyter  Abschn.  (S.  12  — 43)  Von  den  Höhen , mit  den 
Unter- Abtheilnngen:  Bodenhöhe;  südliche  und  südöstliche  Ge- 
birge; südwestliche  Gebirge;  nördliche  Gebirge;  östliche  und 
nordöstliche  Gebirge;  westliche  Gebirge;  Vorgebirge;  einzeln 
liegende  Berge;  tabellarische  Uebersicht  einiger  Berge.  Sehr 
zweckmässig  unterscheidet  hier  der  Verf.  Gebirgsland , Hoch- 
land (Plateau)  und  Tief  - oder  Niederland,  wozu  noch  alsüeber- 
gaug  vom  Hoch  - zum  Tieflande  das  Stufenland  kommt.  — » 
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Sämmtliche  Gebirge  Deutschlands,  selbst  die  Sudeten,  den 
Harz  und  das  Siebengcbirge  rechnet  er  zum  System  der  Alpen. 
Als  die  Verbindung  des  Schwarzwaldes  und  der  Alb  mit  den 
Rhätischcn  Alpen  betrachtet  er  den  Höhcnzug  zwischen  dem 
Bodensee  und  Basel,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  Rhein 
und  Donau  macht;  als  die  Verbindung  der  Alb  mit  dem  Fichtel- 
gebirge den  Fränkischen  Landriickeu,  welcher  das  Flussgebiet 
der  Donau  von  dem  des  Main  scheidet;  als  die  Verbindung  des 
Harzes  mit  dem  Thüringer  Walde  das  Düngebirge  und  das  hohe 
Eichsfeld.  Freylich  wenn  Höhenzüge  und  Landrücken,  die  Was- 
serscheiden bilden,  als  ausreichende  Verbindungsmittel  zwi- 
schen 2 wirklichen  Gebirgen  gelten  sollen,  so  sind  sämmtliche 
Gebirge  des  Europäischen  Kontinents  nichts  als  Fortsetzungen 
der  Alpen,  ja  es  dürfte  nicht  schwer  fallen,  auch  alle  Asiati- 
schen Gebirge  an  diese  anzureihen.  — Unter  den  einzelnen 
Bergen  hat  Uez.  die  Elm  im  Braunschweigischen  vermisst.  Der 
Zoptenberg  in  Schlesien  dagegen  wird  erst  als  ein  Nebenzweig 
der  Sudeten , dann  auch  als  ein  isolirter  Berg  aufgeführt.  — 
Die  tabellarische  Ucbersicht  enthält  48  Berggipfel  und  deren 
Seehöhe  in  runden  Summen  vom  Ortles  - bis  zum  Jakobsberg 
im  Wesergebirge  herab.  Doch  darf  diese  Tabelle  nicht  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machen. 

Dritter  Abschn.  (S.  44  — 107)  Deutschlands  Gewässer , mit 
nachstehenden  Unter- Abtheilungen:  Abdachung  und  Wasser- 
scheiden; Deutschlands  Meere;  Flüsse;  Wasserverbindungen 
oder  Kanäle;  Binnen  - oder  Landseen ; Moore,  Sümpfe  oder 
Moräste.  Dieser  Abschnitt  ist  der  ausführlichste,  und  wir«! 
wohl  von  Seiten  des  Lehrers,  wenn  er  das  Gedäclitniss  seiner 
Schüler  nicht  gar  zu  sehr  anstrengen  will,  mancher  Abkürznng 
bedürfen.  Dennoch  wird  man  hin  und  wieder,  zumahl  in  der 
Darstellung  der  Flusssysteme,  einen  gleichmässigen  Maassstab 
vermissen.  Am  dürftigsten  ist  die  Donau  weggekommen.  Denn 
hier  fehlen  die  Nebenflüsse:  Blau,  Mindel,  Günz,  Paar, 
Laber,  Vils,  Roth,  llz,  Erlach,  Ips,  Tragen,  Zweite),  Fischa 
u.  s.  w. , welche  eben  sowohl  als  die  beym  Rhein  angeführten 
kleinen  Flüsse  Aah,  Alb,  Glatt,  Wiesen,  Biers,  Zorn,  Moder, 
Queich,  Speier,  Isenach,  Pfrira,  Selz  u.  s.  w.  die  Aufnahme 
verdient  hätten.  — Dass  das  Adriatische  Meer  mehrere  Deut- 
sche F'lüsse  aufnehme,  warRez.  neu,  weil  er  ausser  dem  Grenz- 
fluss Isonzo  nur  einige  unbedeutende  Bäche  kannte.  Der  Verf. 
hilft  sich  aber  weiter  unten  damit,  dass  er  alle  zwischen  Istrien 
und  dem  Po  befindlichen  Kiistenflüsse  aufzählt  und,  freygebig 
genug , Deutschland  zutheilt.  — Der  Rhein  hat  durch  einen 

Druckfehler  eine  Länge  von  175  (st.  125)  Ml.  bekommen.  

Bey  der  Oder  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  sie  uter  allen 
Deutschen  Strömen  das  geringste  Gefälle  habe.  Auch  tritt  sie 
nicht  unterhalb , sondern  oberhalb  Thorn  in  dasPreuss.  Gebiet. 
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Die  Ucker  und  Pcrsante  sollen  nicht  schiffbar  seyn , im  Wider- 
spruch mit  Andern,  z.  B.  mit  v.  Kestorff  (S.  dessen  topogra- 
phische Beschreib.  von  Pommern).  — Unter  den  Kanälen,  die 
übrigens  nur  zu  vollständig  aufgezählt  sind,  da  selbst  der  aus 
der  Elster  abgeleitete  Flossgraben  nicht  vergessen  worden  ist, 
fehlt  doch  der  Steckenitz -Kanal  zwischen  dem  See  von  Möllen 
und  der  Elbe. 

So  viel  für  diessmahl ! Ueber  den  wirklichen  Werth  des 
ganzen  Buchs  kann  Rez.  natürlich  nicht  eher,  als  bis  die  übri- 
gen Hefte  erschienen  sind , aburthcilen.  Er  schliesst  mit  dem 
Wunsche,  dass  der  Verf.  in  der  begonnenen  Weise  fortfahren, 
dabey  aber  das  sich  anfangs  gesteckte  Ziel  stets  unverrückt  vor 
Augen  behalten , und  auch  die  Topographie  nicht  vernachlässi- 
gen möge. 

Druck  und  Papier  sind  ohne  Tadel,  aber  eine  sorgfältigere 
Korrektur  ist  höchst  wünschenswerth. 

Dr.  Weise. 


Cornelius  Nepos.  Zum  Gebrauch  der  ersten  Anfänger  mit  kur- 
zen grammatischen  und  historischen  Anmerkungen , wie  auch  mit 
einem  Wörterbuche  versehen,  von  A.  Chr.  Meinccke.  4te  Aufl. 
Lemgo,  Hofbuclih.  1825.  281  u.  (das  Wörterb.)  156  S.  8.  1 Thlr. 
Doch  wird  auch  die  Ausgabe  ohne  das  Wörterbuch  für  16  Gr., 
und  letzteres  allein  für  8 Gr.  verkauft. 

Da  die,  von  dem  im  Jahre  1807  verstorbenen  A.  Chr.  IVf  ei- 
necke, besorgte  Schulausg.  des  Corn.  Nepos  in  diesen  Jalirbb. 
bisher  noch  nicht  beurtheilt  worden  ist,  so  dürfte  es  tvol  nicht 
ausser  dem  Bereich  dieser  kritischen  Blätter  liegen , ihrer  mit 
einigen  Worten  zu  gedenken,  indem  es  einer  resp.  Hofbuchh. 
in  L.  gefallen  hat , im  Jahre  1825  eine  neue  -ite  Aufl.  von  der- 
selben zu  veranstalten  *). 

Mit  Recht  muss  man  sich  wundern , dass  diese  neue  Auf- 
lage als  eine  völlig  unveränderte  erscheint,  da  eine  zeitgemässe 
Umarbeitung  durchaus  noth wendig  gewesen  wäre,  wenn  diese 
Tür  die  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  nicht  ganz  unbrauchbare 


*)  Die  erste  Aufl.  erschien  1791,  die  zweite  1819  und  1820,  die 
dritte  1823.  Alle  sind  unverändert  nach  der  ersten  abgedruckt,  ja  die 
drei  letzten  stimmen  so  mit  einander  überein , dass  man  sie  für  eine 
halten  möchte,  welche  nur  den  Titel  dreimal  verändert  habe.  Geber 
die  vierte  Aufl.  kann  man  die  Anzz.  in  Bcck’s  Report.  1825,  IV  8.  326 
und  in  der  AUg.  Schulzeit.  1826,  11  L.  BL  45  vergleichen.  Die  erste 
Aufl.  wurde  in  der  Neuen  allg.  Deut.  Bibliothek  Bd.  1 St.  2 S.  357 , in 
der  Oberdcnt.  allg.  Lit.  Zeit.  1793  Bd.  I S.  337  ff. , und  in  der  Allg. 
(Höllisch.)  LU.  ZeU.  1193  Bd.  IV  8. 568  beurtheilt.  [Annud.  Red.} 
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Schulansgabe  auch  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen  nur  eini- 
germaassen  genügen  sollte.  Laut  Titel  und  Vorrede  des  v erst. 
Verf.  war  sie  für  die  ersten  Anfänger  zum  Behuf  der  Vorbe- 
reitung zu  den  Lektionen  bestimmt.  Die  Anmerkungen,  welche 
dem  Schüler  zum  Verständniss  dieses  Schriftstellers  behülflich 
sein  sollen,  erscheinen  gegenwärtig  als  grösstentheil»  unbrauch- 
bar, und  da  sie,  statt  zu  erklären,  meist  nur  wörtliche  und  oft 
unpassende  Uebersetznng  geben,  befördern  sie  die  dem  Schü- 
ler so  eigenthümlichc  Säumniss  in  Gebrauch  des  Wörterbuchs 
und  der  Grammatik,  und  werden  nicht  selten  Ursache,  dass 
derselbe  die  Eigenthümlichkeiten  und  unleugbaren  Schwierig- 
keiten dieses  Schriftstellers  völlig  übersieht.  — 

Um  des  Lesers  Urtheile  nicht  vorzugreifen  giebt  Rec.  fol- 
gende Proben  aus  den  Anmerk.  zu  dem  ersten  Paragraphen:  — 

„ non  dubito:)  ich  glaube  woL  Hierauf  kann  nun  quin  mit  dem 
Nom.  u.  Conj.  oder  der  'Acc.  c.  I.  folgen.  Atlice.)  also  dem 
T.  P.  Alticus , dessen  vorzüglichste  Lebensumstände  Nep.  am 
Ende  dieses  Buchs  selbst  erzählt,  dedicirte  der  Verf.  s.  v.  excelL 
imp.u , wobei  der  Verf.  hätte  bemerken  sollen,  dass  dieLebens- 
beschrcib.  d.Att.  nicht  zu  diesen  vit.  excell.  imp.  gehören  könne, 
weil  sonst  auffallen  muss,  dass  Nep.  seiuBuch  dem  Att.  zueignet, 
dessen  Tod  er  beschreibt.  „ personis ) der  Abi.  v.  dignus  reg. 
Vebrigens  will  sununorum  vir.  personis  wirklich  mehr  sagen,  als 
wenn  es  hiesse  summ,  viris."1  Doch  genug!  Dass  dem  Schüler  fer- 
ner gesagt  wird : saltasse  stehe  Tür  saltarisse,  cantasse  Tür  can- 
tavissc , obrutus  komme  von  obruo  u.  s.  w. , ist  unnöthig , indem 
die  Grammatik  darüber  bessere  Auskunft  giebt.  — Dasselbe 
gilt  noch  weit  mehr  von  den  beigefügten  syntaktischen  Bemer- 
kungen, wobei  ebenfalls  weit  zweckmässiger  auf  eine  Gramma- 
tik verwiesen  worden  wäre.  Unrichtig  sind  folgende  Bemerkk. 
zu  Them.  1 : Der  Römer  könne  nur  sagen  natum  esse  ex  aliqua , 
da  de  aliqua , ab  aliqua  u.  aliqua  nat.  esse  eben  so  häufig  vor- 
kommt; ferner:  dass  bei  laudi  ducitur  zu  ergänzen  sei  esse , 
woher  der  Dat.  komme;  ferner:  die  so  häufige  Ergänzung  von 
negotium,  z.  B.  Milt.  1 bei  prosper  a futura:  nach  quo:  der  Ge- 
nitiv bei  peritus  erklärt  durch  negotium  Paus.  1 , das  ebenfalls 
nach  quid,  u.  nach  quid  causae  supplirt  wird.  Widersprechend 
ist  Miltiad.  5 bemerkt  bei  etsi  videbat:  „Wir  sehen,  dass  hier 
keiner  von  den  Fällen  ist,  wo  etsi , wie  jede  andere  Partikui 
(sic)  einen  Conj.  regirt ,“  und  dagegen  bei  quamvis:  es  regire , 
teie jede  Partikui,  eigentlich  einen  Indikativ.  Unverständ- 
lich ist  Milt.  2 „qui  miserant:  gehört,  au  eorum,  daher  ( ? ) 

hat  hier  qui  keinen  Conj.  bei  sich,  obgleich  einer  vorherging.“ 

Falsch  ist  officium  übers.  (Att.  c.  4)  durch  „ Bescheidenheit. “ 
Schwierige  Stellen  sind  unerläutert  oder  leicht  berührt:  z.  B. 
namque  arbores  multis  locis  erant  rarae  (Milt.  5),  „sie  liefer- 
ten ein  Treffen.  Dabei  kam  es  ihnen  sehr  au  statten,  dass  hin 
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und  wieder  Bäume  standen;  so  wurden  sie  also  einmal  von  dem 
Gebirge , andrer  Seils  durch  die  Bäume  sicher  gestelU  und  ge- 
decktHier  nimmt  der  Verfasser  weder  an  der  angeschickten 
Durcheinander werfung  der  Gedanken,  wie  sie  sich  in  s.  Texte 
findet,  Anstoss,  noch  fällt  ihm  der  Widerspruch  der  IVorte: 
arb.  rarae  und  des  unmittelbar  folgenden  arb.  tractu , noch  die 
Schwierigkeit,  sich  gegen  Reiterei  hinter  nur  einzelnstehenden 
Bäumen  zu  vertheidigeu , auf.  Die  Sacherklärungen  sind  vor 
Allem  mangelhaft,  uud  Att.  6 weder  praes  noch  manceps,  noch 
anderwärts  subscribere,  praetor,  aodilis , quaestor , consul  er- 
läutert, und  praefectura  übersetzt  durch  „ Amt  der  Präfecten, 
u.  praefectus  im  Wörterbuche  genannt:  „ Aufseher , Vorsteher u, 
z.B.  classis,  Admiral:  regis , einköniglichpersischer  Generalund 
Kommandeur  /“  — Unerörtert  sind  die  Ausdrücke  sistere  vadi- 
mortium , causam  agere,  jus  dicere  n.  s.  w. , und  bei  den  Namen 
Caesar,  Brutus,  Antonius  ist  nichts  bemerkt.  Chronologische 
Angaben  fehlen  meist  oder  sind  nach  Jahren  der  Welt  citirt. 

Die geograph. Bemerk,  sind  oft  falsch:  z.B.  Olympia:  eine 
Stadt  in  dem  Ländchen  Elis  genannt , tro  man  die  Olympischen 
Spiele  seit  3228  ab  orbe  gefeiert;  da  bekanntlich  Olympia  nur 
der  heil.  Hain  war;  Milt.  & ist  ein  Berg  Panos  st  .Parnes  genannt. 

Die  deutsche  Sprache  ist  oft  fehlerhaft , z.  B.  wegen  c.  Bat. 
und  der  Ausdruck  nicht  selten  veraltet  und  provinciell.  Die  In- 
haltsanz.  vor  den  Lebensbeschr.  sind  ungleichmässig  abgefasst. 

Sinnentstellende  Druckfhl.  sind  unter  vielen  andern:  S.  17 
Anm.  1 Simons  Sohn  st.  Cimons,  S.  65  potius  st.  potitus , S.  208 
opes  st.  opus , S.  99  aberbium  st.  adterbium , S.  11  muss  ut  weg. 
StQvpavoq  (sic)  Cim.  2.  4.  st.  laQvpovog. 

Das  Wörterbuch  erscheint  bei  oberflächlicher  Durchsicht 
schon  völlig  mangelhaft,  und  es  fehlen  unzählige  Wörter,  z.  B. 
acumen , alicubi , Arabiens , Arretinus , adscisco , adspergo , ad- 
spicio , adspectus , auctoramenturn , autem , cadus , parricida, 
perfugio , Perinthus , Phidias , Phile nius , poema , propraetor , 
pro  ul , protinus , pubes,  Publius,  ptis,  que , quominus  etc. 

Die  Bedeut,  der  Wörter  sind  schlecht  angeordnet  und  die 
Angabe  der  Stellen  ist  mangelhaft.  Ree.  liebt  nur  ad  hervor, 
„ad,  zu ; 2)  bei,  der  Zeit  nach.“  Hier  fehlt  ad  adventum.  Bei : 
zu  fehlt:  Them.  25.  5. 1.  Cim.  21. 1.  fehlt  dieBed.  bis  in,  bis 
zu.  Iphic.  3.  ad  senectutem , ad  nostrain  memoriam , ad  extr. 
aetatem,  ad  eum  finem,  ad  internecionem : ferner  an:  ad  Rho- 
dios , ad  exteros  testimonium  dare:  die  Bedeut,  bei  dem  Orte 
nach:  ad  quintum  lapidem  scpultus:  gemäss:  ad  uostram  con- 
suetudinem.  Eben  so  unvollständig  sind  sämmtliclie  Präpositio- 
nen behandelt,  und  unter  andern  Wörtern  fehlt  suscipio , teneo , 
und  das  Verb,  uti,  was  Nep.  so  mannigfaltig  braucht.  Druck- 
fehler sind  unter  vielen  andern  besonders  iu  Bezug  auf  die  pro- 
sodischen  Zeichen:  s.  B.  populisctlum  für  populiscitum , Irritus 
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für  irntus , Lacedaemönis , Meneslheus  für  Menestheus , mu~ 
liebris  für  ebris,  expröbro , extlis , Decetta , cömmüto , — 
bei  Tiribacus,  Tisagoras , tramfuga  fehlen  die  Zeichen.  Für 
Artabazus  steht  Artabatus,  für  perfuga  — perfugo,  für  di- 
mitto  — demitto , compositio  für  composilo,  Archeas  für 
Archeas  u.  s.  w. 

Ree.  glaubt,  dass  diese  Proben  hinreichen  werden,  um  zu 
zeigen,  wie  die  neue  unveränderte  Herausgabe  dieses  Meineck- 
schen  Nepos  zur  Zeit  völlig  unnütz  und  von  Seiten  einer  resp. 
Verlagshandlung  nicht  wol  zu  verantworten  sei.  Auch  ist  der 
Preis  für  diese  unbedeutende  Ausgabe  noch  zu  hoch  gestellt. 
Druck  und  Papier  ist  im  Ganzen  zu  empfehlen. 

Ernst  Struve. 
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Beiträge  su  einer  neuen  Bearbeitung  der  An- 
thoiogia Latina. 

Herrn  Bardili’s  vor  kurzem  in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  111  S.  216 
ff.)  mitgethcilte  Abhandlung  über  eine  neue  Ausgabe  der  Anthoiogia 
Latina  bat  mich  veranlasst,  in  diesen  Tagen  meine  kleine  Sammlung 
von  Ezccrpten  aus  verschiedenen  Handschriften  vorzunehmen  und  zu 
sehen , ob  sich  unter  diesen  etwas  finde , was  als  ein  Beitrag  zur  all- 
mälichen  1 ervollständigung  des  literarischen  Apparats  für  dicss  Unter- 
nehmen dienen  könnte.  Was  ich  fand , will  ich  hier  kurz  aufführen. 
In  der  Ueberzeugung,  dass  nur  auf  diese  Art,  wenn  Einzelne  ihre  auch 
noch  so  kleinen  Entdeckungen  bekannt  machen , etwas  Umfassenderes 
gewonnen  werden  kann,  vielleicht  dass  reichere  Besitzer  ebenfalls  ihre 
Speicher  öffnen.  Im  \oraus  will  ich  erwähnen,  dass  bei  der  mir  fernlie- 
genden Anfzühlnng  der  nenern  Leistungen  für  jene  Gedichtsammlung 
Hr.  Bardili  einen  trefflichen  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Pas  so  w über 
denselben  Gegenstand  nicht  gekannt  hat,  der  sich  in  der  Allgemeinen 
Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber(Th.  IV  S.  262  — 268)  findet. 
Gleicherweise  ist  ihm  entgangen , dass  für  die  Priapeia , auf  die  ich 
weiter  unten  zurück  kommen  werde,  nicht  unwichtiges  von  Hrn.  For- 
berg  in  seiner  Ausgabe  von  dem  Hermaphrodit us  des  Antonius  l’anor- 
mita  geleistet  worden  ist,  so  wie  auch  Hr.  Prof.  Weichert  in  sei- 
nen so  gehaltreichen  Programmen  mehrere  Gedichte  der  Anthoiogia 
Latina  erläutert  hat;  so  z.  B.  U,  261  (d«  Citma  II  p.  8),  II,  238 
und  239  (de  Turgido  Mpino  p.  16);  II,  65  (de  Valgio  Rufo  p.  14); 
II,  226  ( de  Domitio  Mono  p.  20);  H,  247  ( Md.  p.  21).  Endlich 
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durfte  die  Behandlung  einiger  Epigramme  von  Orcll  und  Jacobs  in 
ihren  Lateinischen  poetischen  Chrestomathieen  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden.  Zu  S.  219  ist  hinsichtlich  der  Sal- 
masischen  Handschrift  zu  bemerken,  dass  sie  allerdings  auf  der 
königl.  Bibliothek  zu  Paris  sich  befindet,  im  gedruckten  Catalog  aber, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  nicht  verzeichnet  ist.  Dass  sie  eine 
neue  genaue  Collation  wohl  verdient,  werden  folgende  Lesarten  zei- 
gen, die  von  Bur  mann,  obgleich  in  ihr  befindlich,  gar  nicht  oder 
ungenau  angeführt  worden  sind.  Freilich  ist  zu  erwähnen , dass  die 
ilamUchrift  von  Fehlern  wimmelt  und  einen  sehr  unwissenden  Abschrei- 
ber verräth.  Ich  theile  die  Varianten  in  der  Folge  mit,  wie  sich  die 
Gedichte  im  Codex  selbst  finden.  Die  erste  Stelle  nimmt  ein  Burm. 
Anthol.  Lat.  Lib.  I ep.  171.  Vs.  3 cerem  — mundis.  Vs.  6 Ad  — m- 
tücit.  Vs.  8 redolcntque.  Vs.  9 verib : que.  Lib.  III  ep.  81.  Vs.  1 Artit 
opiaque  tun  (tuac  fehlt).  Vs.  11  ezemplo  (hei  Burmann  ist  hier  ein 
Druckfehler).  Vs.  19  altemas.  Vs.  23  tunica . Vs.  29  mianimes.  Vs. 

30  Haercnitendi  (sic),  Vs.  47  Ja  appctiint.  Vs.  73  Plxit  adque. 

Vs.  80  redit  li  poscit.  Vs.  82  deait.  Vs.  84  omnit.  Vs.  91  n autorum.  Kach 
Vs.  99  folgt  zunächst  folgende  Zeile:  IV’on  vires  aliai  convcrsaque  nomi- 
ne sentis  Caede  loci».  Vs.  102  facta.  Vs.  108  retines.  Vs.  109  dauco. 

Lib.  I ep.  146  Vs.  3 sacro.  4 Et  insignis  — vieebat.  10  pendit.  16  ne 
qtiid.  Lib.  1 ep.  147  Mahorti  iudicium  Paridis.  Vs.  3 vito  — nomen. 

6 tune  i rno.  12  paacentie.  15  l/rsa.  35  sententiam  vertit.  37  eveniam.  Lib. 

1 ep.  170  u.  s.  w.  — Da  ich  aber  einmal  von  diesem  tlieils  durch  an- 
dere Vorzüge  theils  durch  sein  Alter  wahrhaft  ehrwürdigem  Codex 
spreche  (er  stammt  nach  sichern  Kennzeichen  aus  dem  7ten  Jahrhun- 
dert ’)),  so  scheint  mir  hier  auch  der  Ort  zu  sein,  um  ein  für  allemal' 
die  unlängst  erhobenen  Zweifel  über  das  Alter  des  Pervigilium  Fenerit 
zu  heben.  Dicss  Gedicht  existirt  zu  Paris  in  zwei  Handschriften , eben 
unserer  Saum aise' sehen  und  dann  in  Kr.  8071,  welche  eben 
die  membranac  Thuaneae  ist,  die  Hcinsius  und  Burmann  in  der 
Römischen  Anthologie  so  oft  erwähnen.  Es  ist  nun  wunderbar  zu  se- 
hen , wie  dasselbe  Gedicht  bald  dem  Catull , bald  dem  im  15tcn  Jahr- 
hundert lebenden  Interpolator  Seneca  Camera  zugeschrieben  worden  ist; 
letztere  Mutlunaassung , der  auch  Hr.  Bardili  keinen  Glaulien  zu 
schenken  vermochte,  ist  nun  wohl  auf  immer  beseitigt.  Die  von 
Lipsius  (Elect.  1,  5)  erwähnte  Handschrift  des  Ppthoeua  ist  nun  eben 
der  Cod.  Thuan.  8071,  wie  diess  die  genauste  Vergleichung  zeigt,  nnd 
von  dessen  übrigem  Inhalt  ich  ebenfalls  hier  einiges  berichten  will. 

Die  Handschrift  ist  überhaupt  von  der  höchsten  Wichtigkeit:  sie  ent- 
hält mehreren,  was  sich  nur  in  ihr  findet,  oder  wovon  sic  wenigstens 
die  älteste  Abschrift  giebt,  und  es  dürfte  für  den  Liebhaber  Bolcber 
Sachen  nicht  ohne  Werth  sein,  die  Bestandtheile  dieses  trefflichen 
Buches  näher  kennen  zu  lernen.  Diese  sind  folgende  : Junen  als  Sati- 

*)  Diess  bestätigt  auch  Fr.  Osann  in  der  Allg.  Schulzeit.  1828,  II 
Kr.  116  S.  959  f.  (Anm.  d.  Red.) 

in 
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re n in  einer  von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Ordnung,  Opuscula 
Eugenii,  Auszüge  aus  Martial,  das  Epithalamium  des  Catull  IAH  ( >. 
Jbb.  Bd.  I S.  423. ) und  nun  eben  die  Beiträge  zur  Anthologia  Lalina, 
aber  auch  in  einer  ganz  verschiedenen  Ordnung:  Lib.  II  ep.  268.  Vs. 
1 c anculo.  4 tollere  certat.  5 proiectus.  Lib.  V ep.  165.  III,  183.  Vs.  2 
utrumque.  5 nec  per  loca.  G casta  marita  viris.  HI,  178.  Vs.  1 sexu.  2 
leltum.  4 solertis.  7 mirabilis  artem.  III,  179.  Vs.  2 Quem  fido.  3 Quam 
super.  6 lapsa  gracili.  8 pinnis  perseeuisse.  10  funus.  III,  181.  Vs.  2 vulgu 
auribus.  3 Stat  lactuquc  potens.  5 Nam  lira  acquali  ambo  moderamine  libram. 
6 »ocia  astemperat.  8 Vox  atrum  canat  an  lyraque  so/a  sonet.  V,  66.  Vs.  3 re- 
dimito.  V,  84.  Laus  omnium  mensuum.  Vs.  1 honorifico  indoctus  iam  men- 
sis  comictu.  9 Maius  adblanlis  nate  dicatus  honori.  10  senta.  16  recrcant. 
17  degerit.  Lib.  1 ep.  90.  Hierauf  folgt  das  P ervigilium  Vencris  und 
nach  einer  langen  Reihe  von  Epigrammen  aus  der  Anthologie  muchen 
des  Ovidius  Halieuticon  und  des  Gratius  Cynegelicon  den  Beschluss.  Ans 
diesem  Codex  dürfte  mehr  wesentlicher  Nutzen  für  die  Anthologie  zu 
ziehen  sein,  als  aus  dem  Sau  ma  i 8 c ’ s chen,  weswegen  ich  auch 
von  dem  Thuaneus  mir  eine  vollständige  Vergleichung  angefertigt  habe. 

Ein  Wolfenbüttler  Codex  des  Catnllus  (Nr.  283  bei  Eberl)  ent- 
hält nach  dem  16ten  Gedicht  dieses  Dichters  die  beiden  bekanuten 
Epigramme  des  Furius  Bibaculus  mit  folgenden  Abweichungen  von  der 
Burmannschen  Lesart;  Anthol.  II  ep.  238  Vs.  1 fere — catotini.  2 ni- 
mm assilas  et  cylios.  3 videt  ortalosque  lapi.  6 Qua  eelibrua  calculus  et 
tros  farris.  8 senectas.  ep.  239.  Vs.  1 Ecironis.  3 unum.  4 optimumque.  5 
Omnis  — questiones.  7 En  cor  enoccatis  en  lecum  catetis.  Eine  zweite 
Handschrift  desselben  Dichters  auf  derselben  Bibliothek  ( Nr.  170  bei 
Ebert)  enthält  auf  dem  letzten  Blatt  Anthol.  111  cp.  177.  Vs.  3 vinoque 
(wie  sehr  oft  Juno  und  vino  verwechselt  worden  ist).  5 letum  sic  iuno 
ait.  6 aquas.  8 Quae.  IV  ep.  92.  Versus  Augusti  iit  aiunt.  Vs.  1 dum  lu- 
dit  in  Ilebro.  3 traheremur.  6 ßammis  peperi.  Von  den  Priapejis  zu 
sprechen  giebt  uns  Leasings  Wort  (Werke  1 S.  282.  Berlin  1771.) 
die  Erlaubnis» : „Da  6ind  sie  doch  einmal : und  besser  ist  überall  bes- 
ser. Kann  sich  hiernächst  kein  Arzt  mit  Schäden  beschäftigen , ohne 
seine  Einbildungskraft  mit  dem  Orte,  oder  den  Ursachen  derselben  zu 
beflecken?“  Ausser  drei  Wolfenbüttler  Handschriften  (bei  Ebert  Nr. 
703,  704  , 705.)  und  den  Varianten  einer  unbekannten  Handschrift,  die 
Lindenbrnch  seiner  Ausgabe  beischrieb  (s.  Lessing  a.  a.  O.  S.  287.) 
erhielt  ich  aus  demselben  Rchdigerschen  Codex,  aus  dem  ich  eine  Col- 
lation  der  Silvcn  des  Statins  mitgetlieilt  habe  ( s.  jetzt  noch  Albrecht 
Wach ler  Thomas  Rehdiger  und  seine  Büchcrsammlung  S.  54.)  Lesar- 
ten zu  den  dort  allein  enthaltenen  83stcn  und  85stcn  Priapisrhcn  Ge- 
dichten. (Diese  Handschrift  ist  demnach  von  einer  andern  vollständigen 
in  derselben  Bibliothek  zu  unterscheiden,  die  Le  s s i n g a.  a.  O.  S. 
285  und  Wach  ler  S.  40  s.  v.  Calpttmius  erwähnt  haben.)  Vorzügliche 
Ausbeute  für  diesen  Theil  der  Appendix  Virgiliana  (denn  in  dieser  Be- 
ziehung glaubte  ich  auch  auf  diese  Auswüchse  des  menschlichen  Gei- 
stes Rücksicht  nehmen  zu  müssen ) gab  mir  die  königl.  Bibliothek  in 
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Paris,  wo  Cod.  8236  , 8206,  8232  und  8205  diese  Sammlung  vollstän- 
dig enthalten,  während  Kr.  8207  nur  das  83»te  Gedicht  darbietet.  — 
Das  Gedicht  Kat  et  non,  Vir  front» , de  rosis  ntucentibua,  ( Pacudo  -) 
Octaviani  vertue  in  lavdcm  Virgilii  enthalten  Cod.  Paris.  7936  und  7927. 
Reiche  Beiträge  zur  Anthologie  giebt  aber  auch  vorzüglich  Cod.  Pa- 
ri». 8069  (früher  ein  Thuaneus ) und  Cod.  Guelferbytanus  (früher  Hclm- 
ttadieauia') , den  Wernsdorf  vielfach  benutzt  (s.  jetzt  über  diesen 
Theil  der  vielenthaltcnden  Handschrift  Ebert  Nr.  917).  Zwei  Ele- 
giern  des  sogenannten  Albioovanus  hat  die  oben  erwähnte  Hchdi- 
gersche  Handschrift  des  Statius. 

Zum  Schluss  dieses  kleinen  Aufsatzes  theile  ich  eine  Elegie  mit, 
welche  in  einem  dritten  Wolfenbüttler  (früher  Coruinioaaiecheu ) Codex 
des  Catnll  (bei  Ebert  Nr.  168),  am  Ende  desselben  sich  befindet. 
Trotz  vielem  Nachsuchen  habe  ich  nicht  finden  können,  dass  sie  ir- 
gendwo gedruckt  wäre,  und  so  mag  sie  so  lange  für  ein  äveniorov 
gelten,  bis  ein  kundigerer  Literator  mich  eines  bessern  belehrt. 

Schon  Wernsdorf  kannte  sie,  dessen  Bemerkung  hier  gleichsam 
als  Einleitung  vorangehen  möge : „ln  Codicc  Ms.  bibliothccac  Guelfer- 
byt  triumviris  Amorum,  Catullo,  Tili.,  Frop.,  annexa  fegitur  Elegia  ad 
Deliam,  antiqua  manu  scripta,  quac  incipit:  Delta  feminei  spccimen 
venerabile  sextu.  llanc  quia  elegantem  planeque  ad  veterum  genium 
compositam  reperiebam,  paruin  aberat,  quin  bis  Amatoriia  adiungerem. 
Sed  interccdcbat  snspicio  non  levis,  esse  a recentiore  poeta,  fortasse 
Halo  , »acculi  XIV , vel  XV  scriptam , quem  curiosius  investigare  non 
vacabat.“  (Poet.  Lat.  Min.  T.  VI  P.  I p.  218.)  Ich  gebe  sie  genau 
nach  dem  Codex  nur  mit  berichtigter  Interpunction: 

Delia  feminei  specimen  venerabile  sexus, 

O desideriis  Delia  prima  meis! 

Quid  prius  aggrediar  de  tc¥  quae  (cod.  que)  exordia  turnam ? 
Singula  si  referam , qnis  mihi  fiuis  erit? 

O superis  dilecta  Deis,  cui  Gratia  servit  6 

Et  Venus  et  Veneris  iam  superatus  Amor! 

O merito  coelcste  genns,  divina  propago. 

Tu  licet  humanis  conspiciore  locis. 

Ordine  iuncta  tribus,  quaravis  postrema  venires, 

Prima  tarnen  Phrygio  iudice  dicta  fores.  10 

Lumina  siderea  subter  radiantia  fronte 

Qui  videat , longas  marmoreasque  manus , 

Flaventemque  comam , corpus  , gressumquo  severum  , 

Dixerit  (cod.  dixerut):  o summo  digna  pueila  Jove ! 

Tune  humiles  habitare  potes  pulcherrima  terrüs , 15 

Perpctuo  aetherei»  conspicienda  choris  ’i 

Tune  potes  eupidi  contemnere  furta  Tonantis  ? 

Forma  qnidem  magnis  convenit  ista  Deis. 

Ecce  tibi  volucrem  thuco  uiveumque  iuvencum, 

Ecce  tibi  aureolus  in  gremio  pluvias , 20 
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Et  qnodcunque  Jovem  rertit,  quodcnnqne  refingit 
lnnumerisque  modis  ingeniosus  Amor. 

Tn  tarnen  immotnm  retincs  (cod.  rctinens)  fortissima  peetns, 
Pracsidio  sanetne  fnlta  pndicitiae, 

Divitias  aninii  stabiles  mentisqtie  rccessus,  25 

Excolis  et  veri  gaudia  summa  boni. 

Te  minor  est,  quae  certa  mori,  quae  ( qtiod?)  fida  marito; 

Mors,  ait,  ipsa  animi  mors  tibi  testis  erit. 

Inelyta  seqne  tibi  snmmittat  Portia  Bruti, 

Ilaec  licet  ardentes  haaserit  ore  faces.  30 

Iure  Minerva  suas  igitur  tibi  contulit  artes. 

Iure  säum  (cod.  euum)  tribuit  Cypria  victa  dccus, 

Cynthia  propositum,  claram  Saturnia  sortem, 

Pegasides  linguae  dulce  (ledere  melos. 

Rara  pudicitiae  viget  et  concordia  formae;  35 

Tu  tarnen  uinplexa  es,  Delia,  utrumque  dccns. 

Dresden  am  20  September  1828.  Julius  Sillig. 


Miscellen. 


"V on  den  Memoire»  de  VAcadimie  Imperiale  de»  Science»  de  St.  Peters- 
hourg  ist  1826  der  lOte  Th.  avec  l'historie  de  l'Acadeinie  pour  le«  an- 
ndes  1821  et  1822  [48  und  820  S.  4.  mit  2 Charten  und  25  Kpftf.  5 
Thlr.  16  Gr.]  erschienen , welcher , wie  überhaupt  die  Denkschriften 
dieser  Akademie , für  Mathematik  , Naturgeschichte,  und  Orientalische 
Literatur  im  weitern  Sinne,  wichtig  ist.  ln  philologischer  Hinsicht 
enthält  er:  1)  Memoire  tur  les  Tragujuet  Grecs,  par  Mr.  le  President 
d'Ouwaroff,  welches  besonders  darauf  dringt , dass  man  die  drei  Tra- 
giker Aeschylos , Sophokles  und  Euripides  nicht  einzeln  jeden  für  sich, 
als  drei  einzelne  Epochen  bildend , betrachte , sondern  sie  vereinigt 
als  die  Blüthe  der  Griechischen  Tragödie  auffassc,  und  zugleich  über 
den  Ursprung  und  allgemeinen  Charakter  der  Griechischen  Tragödie 
überhaupt  sich  verbreitet.  2)  Memoire  »ur  le»  Ile»  et  la  course  consa- 
crie»  ä Achille  dang  le  Pont  - Kuxin , avec  det  eclairistcmem  sur  le » anti- 
quite»  du  littoral  de  la  Sarmatie  et  det  recherchet  tur  le»  honncur»  que  le» 
Grcct  ont  accorttt»  ä Achille  et  aux  autre»  her  OS  de  la  guerre  de  Troic  par 
H.  Köhler,  welches  besonders  für  die  Erläuterung  des  Strabo  und  Pto- 
lemäus  sehr  wichtig  und  dessen  Hauptinhalt  in  Beck's  Repertorium 
1828  Bd.  II  S.  8— «15  angegeben  ist. 

Der  in  diesen  Jahrbüchern  II  S.  394  erwähnte,  in  der  Hofbiblio- 
thek zu  Wien  befindliche  Codex  rescriptus  aus  Bobbio  ist  in  neuerer 
Zeit  von  einem  gelehrten  Pressburger , Stephan  Ladislaus  End- 
licher, genauer  untersucht  Worden , welcher  34  sehr  alte  u.  höchst 
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interessante  Edita  nnd  Inedita  darin  gefunden  hat.  Die  letitern  sollen 
allmälig  herausgegeben  werden,  und  den  Anfang  hat  Endlicher 
bereits  gemacht  mit  Pritciani  grammatici  de  Laude  Imperator»»  Anastatii, 
et  de  Ponderibu»  et  Menturit  carmina.  AUerum  nun c primum , alterum 
planus  edidit  SL  L.  Endlicher.  Wien,  bei  Schalbacher.  1828. 

In  Oxford  wurde  im  vorigen  Jahre  der  Preis  für  die  besste  poeti- 
sche Schulübung  dem  Lehrgedicht  von  T.  L.  Claughton:  Machinae 
vi  vaporis  impuleae,  ertlieilt.  Das  Mechanics’  Magazine  1828  S.  384  fin- 
det darin  den  Beweis , dass  der  Schulgeist  auf  dieser  „rostigen“  Uni- 
versität anfange  eine  praktische  Rücksicht  zu  nehmen , fragt  aber,  wie 
man  Kurbeln,  Stämpel,  Cylinder  u.  s.  w.  in  Lateinischen  Hexametern 
besingen  könne,  ohne  knarrende  Verse  zu  liefern. 

Zu  Bordeaux  hat  man  unter  einem  Pavillon  der  ehemaligen  In- 
tendanz auf  einem  länglichen  Viereck  von  grauem  Marmor  folgende 
Lateinische  Inschrift  gefunden : TVTELAE.  AVG.  C.  OCTAVIVS. 

VITALIS.  EX.  VOTO.  FOSVIT.  L.  D.  EX.  D.  D.  DEDIC.  X.  KAL. 
IVL.  IVLIANO.  II.  ET.  CRISPIN.  COS.  Diese  der  SchutzgöUin  von 
Bordeaux  geweihte  Inschrift  ist  besonders  wegen  ihres  Zeugnisses  für 
»las  zweite  Consulat  des  Julianus  wichtig,  da  dasselbe  immer  in  Zwei- 
fel gezogen  worden  ist. 

Durch  die  unter  der  Leitung  von  Langlais  bei  Havre , in  der  Ge- 
gend des  Römischen  Theaters  von  Lillebonne,  angestellten  Nachgra- 
bungen hat  man  vor  kurzem  die  Statue  einer  Römischen  Dame  gefun- 
den , welche  in  schönem  Stil  gearbeitet  ist.  Kopf  und  Hände  sind  ab- 
gebrochen , aber  zugleich  mit  aufgefunden  worden. 

Heber  die  verlorene  Kunst  der  Alten,  Purpur  zu  färben,  bemerkt 
ein  Aufsatz  im  Mcchan.  Magazine  Nr.  252,  14  Juni,  S.  336,  dass  man 
sie  zur  Zeit  Beda’s  (nach  dessen  hietor.  cccles . ) noch  in  England 
trieb  , ja  dass  C o 1 e noch  1685  ein  Verfahren  beschrieb , aus  Purpura 
lapiUtu  eine  Art  Scharlachfarbe  zu  erhalten.  M o n t a g u in  dem  Sup- 
plement zu  seiner  TestaceaBritannica  hat  andere  Bemerkungen  darüber 
mitgetheilt.  Eine  Art  von  Scliarlaclifarbc,  nur  minder  schön  und  min- 
der haltbar,  giebt  Scalaria  Clathrus , eine  noch  schlechtere  Planorbis 
Comcut. 


Der  Architektur , Bildhauerei , Maklerei , Musik  und  SchiiTbau- 
kunst  der  Alten  hat  Duboit  im  Mechanics’  Magazine  Nr.  250  , 31  Mai, 
S.  291  eine  grosse  Lobrede  gehalten,  und  zwischen  den  Erzeugnissen  al- 
ter und  neuer  Zeit  aus  jenen  Fächern  interessante  Vergleichungen  an- 
gestellt. Er  meint  unsere  Gothischen  Bauten  seyen  nur  elende  Steiu- 
massen  und  Ameisenhaufen  gegen  die  Ruinen  von  Babylon  und  die 
Pyramiden  in  Aegypten , die  Peters  - oder  Paulskirche  nur  Schatten  in 
Vergleich  mit  den  Ruinen  Griechischer  Tempel,  die  Triumphbogen 
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zu  London  und  Paria  mit  den  Römischen  gar  nicht  cn  vergleichen,  kein 
kaiserlicher  oder  königl.  Paltast  neben  das  goldene  Haus  des  Nero  zu 
stellen.  In  der  Bildhauerei  erklären  unsere  grössten  Bildhauer  (selbst 
Canova)  die  Alten  für  unerreichbar,  obschon  von  ihren  grössten  Mei- 
sterwerken ( von  Praxiteles  und  Phidias  ) nichts  erhalten  ist.  Auf  die 
Mahlerei  der  Alten  können  wir  nur  ans  den  Ruinen  zweier  Landstädt- 
chen , Pompeji  und  Iferculanum , srhliessen aber  keine  Landstadt  hat 
hei  uns  an  ihren  Mauern  ähntirhe  Meisterwerke  aufzuweisen , und 
Anekdoten,  wie  die  vom  Apelles  und  Zeuxis,  erzählt  man  auch  von 
den  Meisterwerken  unserer  ersten  Mahler  nicht.  Kcnntniss  und  Studium 
der  Musik  ist  bei  uns  lange  nicht  so  verbreitet , als  bei  den  Griechen, 
wo  jeder  nur  etwas  gebildete  Mensch  Musiker  war.  Unsere  grössten 
und  feinsten  Musiker  begnügen  sich  mit  halben  Tönen , während  der 
Grieche  Viertel -Töne  in  seinen  Noten  unterschied;  und  die  Musik  ei- 
nes Volks,  von  welcher  man  die  Mythen  von  Arion  und  Orpheus  ersin- 
nen konnte,  musste  vorzüglich  scyn.  Ptolemäns  baute  ein  Schiff  von 
420  Fuss  Länge  und  7200  Tonnen  Ladung,  und  das  Schiff,  auf  wel- 
chem unter  Calignla  der  grosse  Obciisk  nach  Rom  geschafft  wurde, 
hatte  ausser  dem  Obelisk  allein  1140  Tonnen  Ballast:  in  Vergleich  mit 
ihnen  ist  selbst  der  Columbus  der  Amerikaner  eine  Kleinigkeit.  — 
Viele  dieser  Behauptungen  sind  allerdings  übertrieben,  namentlich  was 
über  die  Schifffahrt  der  Alten  gesagt  wird , wo  der  Verfasser  die*  Um- 
srhiffung  von  Afrika  aus  den  Trümmern  Spanischer  Schiffe,  die  man 
zurZeit  des  Plinius  im  rothen  Meere  fand,  und  aus  den  nach  Deutsch- 
land verschlagenen  Indischen  Schiffen  beweist.  Aber  zu  beachten 
sind  die  Zeugnisse  aus  Clemens  Alcxandrinus , Aclian,  Marcellinus, 
Seneca  und  Diodor,  durch  welche  zu  beweisen  gesucht  wird,  dass  die 
Alten  Amerika  kannten. 


In  London  ist  erschienen : The  Temple  of  Jupiter  in  the  Island  of 
Aegina,  nach  Turners  bekanntem  Gemfihlde  von  J.  Pye  gestochen. 
1 Pf.  11  Sch.  6 P.  — ln  Neapel  hat  der  Canonicns  von  Jorio  einen 
neuen  Wegweiser  durch  Herrulanum:  Notisie  au  gli  Scavi  di  Ercolano 
(122  S.  mit  5 Kpftfln.)  herausgegeben. 


In  Paris  bei  Frnger  erscheint  von  L a p i e,  Vater  und  Sohn,  ein 
Atlas  universcl  de  geographie  ancieime  et  moderne,  50  Charten  mit  Text. 
Jeden  Monat  soll  eine  Lieferung  von  zwei  Charten  und  einem  Bogen 
Text  ausgegeben  werden  [die  erste  ist  im  Juli  erschienen],  welche  3 
Franken,  auf  Velinpapier  6 Fr.  kostet.  — Ebendaselbst  ist  der7te  Bd. 
von  Malte  - Brun’s  Prdcia  de  la  Geographie  universelle  erschienen. 
— In  Delft  und  Dortrecht  hat  V.  G.  van  Kanopcn  den  ersten  Bd.  einer 
Gerschiedenis  van  Griekenland  etc.  herausgegeben,  welche  die  Geschich- 
te der  Griechischen  Staaten  bis  zur  Zeit  des  Persischen  Kriegs  enthält, 
und  interessante  Vergleichungen  der  ältcrn  Institutionen  und  Sitten  mit 
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der  neuem  Zeit  anstellt.  Auster  den  Quellen  sind  dazu  die  Werke 
von  üeeren,  Müller,  datier,  Gillies  und  Mitford  benutzt  worden. 

Nach  Moreau  de  Jonnes  Berechnung  [s.  Jhb.lll,  4 S.  102.] 
kostete  in  Rom  unter  Diocletian: 

Ein  Liter  alter  Wein  von  besster  Qualität  * 10  Frank.  90  Cent. 

Ein  Liter  Falerner , Picener , Tibnrtiner , Saler- 

ner,  Arminier,  Surentiner,  Sotiner  . 13  — 50  — 

Ein  Kiliograram  (2  Pfd.)  Rindfleisch  ...  2 — 40  — 

Ein  Kiliogr.  Lamm-,  Ziegen  - od.  Schweinfleisch  3 — 60  — 


Ein  Kiliogr.  Schinken  . 6 — — 

Ein  Kiliogr.  Seefische  der  bessten  AH  ...  5 — 40  — 

Ein  Kiliogr.  Honig  von  der  bessten  Qualität  .18  — — 

Ein  Kiliogr.  Oehl 18  — — 

Ein  Kiliogr.  Essig 2 — 70  — 

Ein  gemästeter  Pfau 56  — 25  — 

Eine  gemästete  Gans 45  — — 

Eine  Ente  oder  ein  Kaninchen 9 — — 

Ein  Repphuhn  6 — 75  — 

Ein  Kohlkopf  von  der  bessten  Art  ....  0 — 90  — 

Ein  Paar  Calcei 33  — 75  — 

Ein  Feldarbeiter  täglich 5 — 60  — 

Ein  Maurer  oder  Schneider  täglich  ...  11  — 25  — 

Ein  Mosaikarbeiter  täglich 13  — 50  — 


[Aus  der  Biblioth.  Italiana , April  S.  46.J 

Die  Meinung,  dass  die  Ilespcriden-  G5r*en  der  Alten  in  der  Nähe 
Ton  Berenices  zu  suchen  seyen  [Jbb.  IV  S.  231.],  hat  der  Franzose 
Pacho  [Jbb.  VI  S.  131.]  vor  kurzem  in  einer  Sitzung  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Paris  bestritten  und  diese  Gärten  auf  die  Spitze 
des  Vorgebirges  PhycuM  gesetzt.  Er  stützt  sich  dabei  vorzüglich  auf 
die  Beschreibung  des  Skylax  und  auf  einige  Stellen  im  Herodot,  Lu- 
can  u.  A.  -Auf  jenem  Vorgebirge  nämlich,  in  der  Nähe  eines  alten  von 
den  Phöniciern  häufig  besuchten  Hafens,  fand  er  dieselben  Bäume  und 
Gesträuche,  die  Skylnx  in  seiner  Beschreibung  angiebt,  so  wie  auch 
die  übrigen  topographischen  Details,  die  jener  über  diese  Gärten  an- 
führt und  die  man  nirgends  anderswo  in  der  Cyrenaica  antrifTt. 

Böckh’s  Staatshaushattun  £ der  Athener  ist  in  einer  Englischen 
Uebersetzung  in  zwei  Bänden  erschienen. 

Den  Freunden  symbolischer  Deutung  in  der  Griechischen  Mytho- 
logie wollen  wir  Ha  n s Georg  N ä g e 1 i ’ s Vorletimgen  über  die  Mu- 
sik , mit  Berückeichtigvng  der  Dilettanten  (Stuttgart,  Cotta.  1826.  gr.  8. 
1 Thlr.  16  Gr.) , empfohlen  haben , da  sie  eine  ganz  neue  Deutung  von 
der  Fabel  des  Apollo  u.  der  Daphne  geben.  Die  hierher  gehörige  Stelle 
ist  folgende:  „Die  Kunst  erscheint  dem  Menschen  und  wirkt  auf  ihn 
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unter  der  Form  des  Raums  als  Plastik  oder  bildende  Kunst , und  un- 
ter der  Form  der  Zeit  als  Musik.  Dort  erzeugt  sie  in  ihm  Affectc,  hier 
Stimmungen.  Der  AfTect  ist  der  Stimmung  entgegengesetzt;  er  ist  bin- 
dend, sie  entbindend  ; er  sondernd,  sic  amalgimirend  ; der  AfTect  hebt 
die  Stimmung  auf,  die  Stimmung  vernichtet  den  AfTect.  Der  AfTect 
beruht  auf  dem  Grund|>edärfnisse  der  Liebe,  die  Stimmung  auf  dem 
Grundbedürfnisse  der  Lust,  beide  Worte  im  philosophisch  allgemein- 
sten Sinue  genommen ; die  Liebe  zieht  nn , die  Lust  macht  frei.  Je- 
nes Anziehen  ist  der  Grundcharaktcr  der  bildenden  Kunst,  dieses  Frei- 
machen ist  die  Grundeigenschaft  der  Musik.  — — — Apollo , der 
Leiergott,  ist  in  der  Liebe  unglücklich.  Er  vermag  nicht  die  Daphne 
einzuhohlen;  wie  er  sie  haschen  will,  entstaltet  sie  sich  ihm  als  Ge- 
genstand seiner  Liebe,  seines  AfTects.  Die  Bedeutung  ist  offenbar  ganz 
einfach  diese:  Die  Stimmung  als  das  Leben  (die  Lebensweise)  des  Lei- 
ergottes kann  sich  mit  dem  AfTect  nicht  vermählen.  So  bleibt  dem 
Apoll  nur  die  Leier.  Mit  dieser  besuchte  er,  wie  die  Mythologie 
sagt , öfters  die  Erde ; ohne  darauf  die  irdische  Liebe  zu  linden.  Dann 
sagt  die  Mythologie  weiter:  schnell  wie  ein  Gedanke  war  er  wieder 
bei  den  Göttern.  Auch  diess  ist  für  uns  symbolisch  klar.  Nothwen- 
dig  muss  der  Leiergott , das  personificirte  musikalische  Princip , auf  - 
und  absteigen,  zwischen  Ilimmel  und  Erde  hin-  und  herschweben. 
Denn  dieses  Schweben,  dieses  Auf  - und  Absteigen  ist  eben  dem  Wesen 
nach  Musik,  so  wie  ihr  Endeffect  die  Erhebung  zum  Ilimmel  ist.“ 


Die  von  dem  König  der  Niederlande  in  Brüssel  ernannte  Commis- 
sion zur  Beförderung  der  Bekanntmachung  der  vaterländischen  Gc- 
schirhtmonumente  und  der  Abfassung  einer  National  - Geschichte  hat 
den  Beschluss  gefasst  unter  dem  Titel:  Scriplores  rcrum  Belgicarum  eine 
Sammlung  von  Chroniken  hcrauszugeben , in  denen  überall  die  Spra- 
che des  Originals  beibehalten  und  der  Text  mit  Noten,  Zusätzen  und 
Registern  begleitet  wird.  Die  erste  Reihenfolge  soll  etwa  30  Bände 
ausmachen  und  folgende  Schriften  enthalten : 1)  eine  Reimchronik 
von  Nicol,  de  Clcrcq  in  Flumändischer  Sprache;  2)  den  Johann  von  Bra- 
bant; 3)  den  Johann  von  Ileeln , welcher  in  Flomändischen  Versen  die 
Geschichte  von  Brabant  schrieb;  4)  die  diplomatische  Geschichte  von 
Braliunt  von  Peter  zu  Thymo , in  einem  Gemenge  von  Flaraündisclier, 
Französischer  und  Latein.  Sprache  geschrieben;  5)  die  Brabantische 
Geschichte  von  Dinteru»;  6)  den  Johann  Molinet;  7)  die  Erzählung  von 
den  Unruhen  in  Gent  unter  Carl  V,  ven  einem  Augenzeugen ; 8)  Ban- 
denest1» Tagebuch  über  die  Reisen  Carls  V;  9)  Anton  von  Lalain  s Be- 
schreibung der  Reise  Philipps  des  Schönen  nach  Spanien;  10)  die  Chro- 
niken von  Mucidtu  und  Saint  - Bavon  und  einen  Theil  der  Chronik  von 
Brando. 


Zu  Voltaire’s  und  Rousseau's  Schriften  ist  in  Paris  bei  C.  L.  F. 
Panckoucke  1828  auf  10  S.  in  8.  ein  Nachtrag  erschienen,  nämlicH 
Lettre»  de  Voltaire  et  de  J.  J.  Rousseau  ä C.  J.  Panckoucke , editeur  de 
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Cencifclopedie  methodiquc.  Die  Briefe  berühren  freilich  nur  freundschaft- 
liche und  Geschäftsangelegenheiten , aber  spiegeln  anch  hierin  den 
Geist  beider  Männer  ab.  Der  Herausgeber,  C.  L.  F.  Pmckoucke , als 
Uebersetzer  des  Tacitus  n.  s.  w.  wohl  bekannt,  bat  das  Scbriftchen  den 
Minen  seines  Vaters  (C.  J.  Panckoucke)  gewidmet  und  auch  eine  Le- 
bensbeschreibung desselben  rorausgeschickt.  Beigelegt  ist  ein  litho- 
graphierter Brief  Voltaire’s,  als  Facsimile  seiner  Handschrift. 


Todesfälle. 


Den  28  Mai  starb  an  Selb  bei  Wunsiedel  der  Pfarrer  und  Senior  M. 
Andrem  Schumann,  ehemals  Professor  am  Gymnasium  in  Bairenth,  im 
?lsten  Jahre. 

In  demselben  Monat  sa  Paris  der  Abt  Halma,  der  bekannte  lieber- 
seiner  der  Astronomie  und  Geographie  des  Ptolemäus. 

Den  19  Juli  zu  So  rau  der  vierte  Lehrer  und  Caator  Schverdtfeger 
am  Gymnasium. 

Den  24  Juli  zu  Kreut  wach  der  dasige  Oberlehrer  Eichhoff  am 
Gymnasium. 

Den  17  Ang.  au  Sslnredtl  der  Subreetor  des  daeig.  Gymnasiums 
De.  Friedr.  Wilh.  Solhrig , im  S2sten  Lebensjahre. 

Zn  Sebernheim  ist  vor  kurzem  der  Director  de*  dasigea  Progym- 
nasiums  Otto  plötzlich  mit  Tode  abgegangen. 

In  Paris  ist  der  älteste  Professor  der  Uahereität  Joe.  Ass.  Mou - 
tkard , 87  J.  alt  gestorben.  £r  bat  eine  Sammlung  Lateinisch  ge- 
schriebener Gedichte  und  Fabeln  binterlassea. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten , Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 


Ajusauac.  Der  Lehrer  Gerling  beim  Gymnasium  ist  Pfarrer  in  Cör- 
becke  geworden.  Statt  seiner  wurde  der  Srhulaintscandidat  Ilrügge- 
maun  als  Oberlehrer  und  an  Plaumann't  Stelle  [Jbb.  VU  S.  117.]  der 
Schulamtscand.  Slieve  angestellt,  eine  neuerrichtete  dritte  Lehrstelle 
aber  dem  bisher.  Hülfslehrer  am  Progymnaeiuin  in  Dorsten,  Picler, 
übertragen. 

Bebxiis.  Am  Berlinischen  Gymnasium  znm  grauen  Kloster  hat 
der  Director,  Consistorialrath  Dr.  Bellermann  am  6 Octbr.  sein  Amt  nin- 
dergelegt  und  der  bisher.  Mitdirector  Köpk»  ist  zum  Director  der  An- 
stalt, der  Oberlehrer  desselben  Gymn.,  Prof.  Dr.  llibbeck  aber  znm 
Director  des  Friedrich  - Werder’schen  Gymn.  [Jbb.  VI  S.  373.  ] ernannt 
Jahrb.  J.Phil.  u.  Pttdag.  Jahrg.  111.  Heft  10.  24 
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worden.  Der  Dir.  Bellermann  schrieb  zur  Niederlegung  «eine«  Amte« 
da«  Programm : Rückblicke  auf  die  letzten  25  Jahre  de»  grauen  Klarte r* 
zu  Berlin.  Er  hat  142  Lehrer  zu  Collegen  gehabt  und  während  «eine« 
Directorat«  5086  Schüler  immatriculiert , 176  au«  Selecta  entlasten. 
Am  Joachimathal’schen  Gymnasium  wurde  der  Schulamtscandidat 
Secbeck  [Jtib.  Vll  S.  356.  ] als  Alumnen -Inspector  angestellt.  Ami 
Octbr.  feierte  der  Prof,  und  Mitdirector  de«  Cölnischen  Kealgymnas. 
Dr.  fl.  V.  Schmidt  sein  funfzigjähr.  Amtsjubiläum , erhielt  bei  dieser 
Gelegenheit  das  allgemeine  Ehrenzeichen  erster  Classe,  und  wurde 
mit  «einem  ganzen  bisher.  Diensteinkommen  von  1324  Thlru.  in  den 
Ruhestand  versetzt.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  dieses  Jahres 
1631  Studierende,  darunter  430  Ausländer,  549  Theol. , 563  Juristen, 
306  Medic.  und  213  Philo«.  Vgl.  Jbb.  VI  S.  264.  Für  den  Winter  d. 

J.  haben  112  akademische  Lehrer  [47  ordentliche  und  33  ausscrord. 
Professoren,  1 Akademiker  und  31  Privatdocenten]  22  theologische, 
51  juristische,  75  medicinische , 15  philosophische , 13  mathematische, 
31  naturwissenschaftliche,  16  kameralistisclie , 14  geschichtliche  und 
geographische , 4 kunstgeschichtliche  und  29  philologische  Vorlesun- 
gen angekündigt.  Dem  Verzeichniss  der  Vorlesungen  hat  Hr.  Professor 
Böckh  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  (8  S.  4.)  vorausgeschickt, 
in  welcher  er  seine  frühere  Behauptung,  dass  in  Athen  der  Areopag  daa 
Gericht  über  Mörder,  welches  er  früher  ausübte,  durch  Ephialtes  ver- 
lor, aber  zwischen  Olymp.  88,  2 und  92£  wiederbekam,  gegen  die 
Einwendungen  in  Schutz  nimmt , welche  Meier  im  Rhein.  Mus.  f.  Phi- 
lol. 11  S.  264  fT.  gemacht  hatte. 

Bielefeld.  An  die  hier  neu  zu  errichtende  Gewerbschule  wird 
der  Dr.  Carte  aus  Rinteln  berufen  werden , welcher  zugleich  den  ma- 
thematisch-physikalischen Unterricht  übernehmen  soll,  für  welchen 
ein  aussernrd.  jährl.  Zuschuss  von  200  Thlrn.  aus  allgemeinen  Staats- 
fonds bewilligt  worden  ist. 

RnAuasBERO.  Am  Gymnasium  sind  in  Folge  der  Ernennung  eines 
neuen  Directors  [Jbb.  VI  S.  378. ] mehrere  Veränderungen  eingetreten. 
Der  Oberlehrer  Biester  ist  in  die  erste,  der  Oberlehrer  Dr.  Kruge  in 
die  zweite  Oberlehrerstclle  aufgerückt.  In  die  dritte  Oberlehrerstelle 
wurde  am  15  Juni  d.  J.  der  Dr.  Friede.  Bumke  als  neuer  Lehrer  einge- 
führt. Noch  soll  eine  vierte  Oberlehrerstelle  errichtet  werden , für 
welche  der  Lehrer  Lingnau  bereits  designiert  ist.  Als  ausscrord.  Hülfs— 
lehrer  ist  der  M.  Saagc  eingetreten.  Zum  Examinator  der  kathol. 
Abiturienten  in  der  Religion  wurde  der  kathol.  Religionslehrer  Ditki 
ernannt.  Das  Lchrcrpcrsonale  besteht  demnach  jetzt  aus  dem  Director 
Dr.  Gerlach ; den  Oberll.  Biester  (Ord.  in  I) , Dr.  Kruge  (Ord.  in  II), 
Dr.  Bumke  (Ord.  in  111)  und  Dr.  Lawemy,  dem  kathol.  Rcligionslchrer 
Ditki i den  Lehrern  Lingnau  (Ord.  in  IV),  Lilienthal  (Ord.  in  V)  und 
Saagc  (Ord.  in  VI);  dem  evanget.  Pfarrer  Kräh;  dem  Zeichenlehrer 
Höpffner;  dem  Schreiblehrer  Prengel  und  dem  Gesanglehrer  Lindaner  ; 
welches  in  wöehentl.  195  Lehrstunden  unterrichtet.  Das  Programm  zu 
den  öffentl.  Prüfungen  (am  11  — 13  Aug.  d.  J.  Königsberg,  gedr.  bei 
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Hartung.  23  S.  4.)  enthält  auf  6 Seiten  eine  Abhandl.  de*  Dr.  Bumke; 
De  Fato  Homerieo. 

Bhacvsch wkig.  Dar  durch  Friedemann' s Abgang  [Jbb.  VI  S.  378.] 
erledigte  Directorat  des  hies.  Obergymnasiums  ist  dem  Conrector  Arti- 
ger in  Wolfenbüttel  übertragen  worden. 

Brbslav.  Am  kathol.  Gymn.  ist  der  Schulamtscandidat  Gebauer 
als  Oberlehrer  angestellt  worden. 

Cöm.  Am  Jesuiter  - Gymnasium  ist  der  Schulamtscand.  Ithein- 
ttädtcr  als  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Cosns.  Zu  den  öffentl.  Prüfungen  im  Gynin.  zu  Michaelis  d.  J. 
hat  der  Director  Dr.  Otto  Moritz  Müller  durch  ein  Programm  eingela- 
den , welches  au6ser  den  gewöhnlichen  Schulnachrichten  (S.  21  — 28) 
dessen  Anrede  an  die  obem  Clane n de»  Gymn.  gesprochen  am  Tage  der 
Durchreise  Sr.  K.  H.  des  Kronprinzen  von  Preussen  am  25  Juni  d.  J.  ( S. 
3 — 6)  und  S.  9 — 20  Observationes  de  vi  et  usu  verborum  quorumdam  La- 
tinorum  enthält,  welche  letzteren  zum  grossen  Theil  gegen  die  in  die- 
sen Jahrbücbcrn  enthaltene  Recension  Ton  Müller’s  Ausgabe  Ton  Cic. 
Orat.  pro  Sextio  (Bd.  V S.  123  fl.)  gerichtet  sind  und  eine  Art  Anti- 
kritik derselben  bilden. 

Drksdss.  Am  Cadetten  - Hause  ist  in  die  durch  Haste'»  Abgang 
[Jbb.  Vll  S.  355.]  erledigte  Professur  der  Professor  Förster  aufgerückt, 
dessen  Lehrstelle  aber  dem  bish.  Professor  Chalybäus  an  der  Landes- 
achule  in  Meissen  [Jbb.  I S.  244.]  übertragen  worden. 

Dlisbikc.  Am  9 Juni  dieses  Jahres  ist  das  neue  Gymnasialge- 
bäude  eingeweibt  und  dem  Gymnasium  überwiesen  worden. 

Elberfeld.  Zum  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  hies. 
Gymnasium  ist  Hr.  Mieding  ernannt  worden. 

Halbkrstadt.  Gegen  die  Mitte  des  Sommers  1827  wurde  der 
Lehrer  Kretschmar , nachdem  er  einige  Jahre  den  mathematischen  und 
physikalischen  Unterricht  in  den  obern  Classcn.  und  einige  geo- 
graphische Stunden  in  den  untern  Classcn  besorgt  hatte , Ton  sei- 
nen Lehrstunden  entbunden.  Michaelis  desselb.  Jahres  trat  der  Schul- 
amtscandidat Baron  Alex.  Zoller  von  Brand  sein  Probejahr  an.  Er 
übernahm  den  mathematischen  Unterricht  in  Selecta  und  Prima,  und 
erwarb  sich  durch  seine  gründlichen  Kenntnisse  in  den  mathem.  Wis- 
senschaften so  wie  durch  seine  Methode , dieselben  auf  eine  fassliche 
nnd  Theilnahme  erweckende  Weise  mitxuthcilen,  die  allgemeine  Liebe 
und  Achtung  seiner  Schüler.  Leider  Terlicss  er  die  Austalt  schon  nach 
einem  Vierteljahre,  um  eine  Steile  bei  einer  Saline  in  Wcstphalen , die 
ihm  für  den  Augenblick  wünschcnswerth  seyn  musste,  anzutreten.  Sei- 
ne Lehrstunden  versah  der  Candidat  Meinecke  bis  Johannis  1828 , wo 
er  das  Kectorat  der  Stadtschule  zu  Gentin  übernahm.  Die  mathem. 
Lehrstunden  in  den  beiden  obern  Classen  sind  seitdem  dem  Collaborator 
Duhm  übertragen , der  schon  früher  diesen  Unterricht  in  den  übrigen 
Classen  mit  gutem  Erfolge  besorgt  hatte.  — Zu  Michaelis  1827  bezo- 
gen 13  Gymnasiasten,  die  sämmtlich  dasZengniss  Nr.  II  erhielten,  die 
Universität.  Zu  Ostern  1828  verliessen  15  Gymnasiasten,  einer  mit 
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dem  Zeugnisse  Kr.  I , die  übrigen  mit  Nr.  TI , die  Anstalt.  Zn  der 
feierlichen  Entlassung  derselben  lud  der  Director  Dr.  Maat»  durch  ein 
Programm  ein,  welche«  eine  Kpistola,  observationei  in  Q.  Horatii  Flacci 
locot  quo» dam  contmen»  ad  Fintm  Eruditiasimum  L.  S.  Obbarium,  Gjmnatii 
Rudolphopolitani  Profcssorem  mis»a  de»  Oberlehr.  Theodor  Schmid  enthält. 

Hali.k.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  d.  J.  1316  Studierende, 
wovon  951  zur  theol. , 232  zur  jurist. , 59  zur  medic.  und  74  zur  phr- 
losoph.  Facultät  gehörten.  Seit  1775  war  die  Zahl  der  Studierenden 
nie  so  gross  als  jetzt. 

Hkiliokkstadt.  Am  Gymnasium  ist  in  die  erledigte  3te  Lehrstelle 
[ Jbb.  VII  S.  355.  ] der  vierte  Lehrer  Hinke , in  die  vierte  der  fünfte 
Lehrer  Rickter  aufgerückt,  und  die  fünfte  Lehrstelle  dem  bisher.  Leh- 
rer am  Pädagogium  des  Klosters  unserer  lieben  Fronen  zu  Magdeburg 
Dr.  Stern  übertragen  worden.  Der  Prof.  Hindcnburg  ist  auf  sein  An- 
suchen in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Hklmstxvt.  Zu  der  öffentl.  Prüfung  der  vier  untern  Classen  des 
Helmstedt  - Schöningenschen  Gymnasiums  am  26  Septbr.  d.  J.  lud  der 
Director  nnd  Prof.  Dr.  PA.  C.  Heu  durch  ein  Programm  ( 11  S.  4. ) ein, 
das  nur  die  gewöhnlichen  Schuinachrichten  und  andere  örtlich  wichtige 
Nachrichten  enthält.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  d.  J.  325, 
darunter  62  Auswärtige,  9 in  I,  16  in  II,  25  in  III,  43  in  IV,  65  is 
V,  88  in  VI,  79  in  VII.  Das  Lehrerpersonal  wurde  durch  Anstellung 
des  Banzeichenlehrcrs  Stöveaand  aus  Schöningen  vermehrt,  der  in 
wöchentl.  4 Stunden  die  Schüler  der  5 obern  Classen  im  architektoni- 
schen Zeichnen  unterrichtet,  welche  sich  dem  Baufache,  dem  Forst  - 
oder  Bergwesen  oder  der  Landwirtschaft  widmen  wollen.  Interessant 
ist  das  Verzeicbniss  der  im  Gymnasium  cingcführtea  Lehrbücher  nnd 
Ausgaben  der  Classiker,  die  im  Ganzen  sehr  zweckmässig  ausgewählt 
sind  und  ein  sehr  umsichtiges  Directorinm  verratheo. 

Kasah.  Das  hiesige  Universitätsgebäude  zeichnet,  sich  eben  so 
durch  seine  Grösse  als  durch  seine  innere  u.  äussere  Eleganz  ans.  Die 
Universität  zählt  etwa  anderthalbhnndert  Studenten,  von  denen  die 
Hälfte  auf  Kosten  der  Regierung  im  Universitätsgebäude  selbst  wohnt. 
Als  Beweis,  dass  man  auch  hier  für  die  Wissenschaften  thätig  ist,  dient, 
data  auf  Veranlassung  des  einsichtsvollen  Curators  Puschkin  jetzt  [ in« 
April  1828.  ] zwei  junge  Männer  von  hier  auf  öffentliche  Kosten  fünf 
Jahr  lang  nach  Irkutzk  geschickt  werden  sollen , nm  dort  die  Mongo- 
lische Sprache  zu  studieren  und  Materialien  für  ihre  wissenschaftliche 
Behandlung  zu  sammeln. 

Km.  Zum  Leotor  der  Franzöt.  Sprache  bei  der  Universität  ist 
unter  dem  16  Septbr.  Heinrich  von  Buchwaldt  ernannt  worden. 

Loznon.  Am  lston  Octbr.  ist  die  ncugestlftete  Universität  mit  den 
physiologischen  Vorlesungen  des  Prof.  C.  Bell  im  anatomischen  Hörsaal 
eröffnet  worden.  Die  übrigen  Vorlesungen  sollten  im  November  be- 
ginnen. Die  Professuren  der  Logik , Geschichte  nnd  Philosophie  sind 
noch  unbesetzt.  Bis  jetzt  sind  für  die  Einrichtung  dieser  Lehranstalt 
87,735  Pf.  aasgegeben  worden. 
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Lteiutr.  Der  bisher.  Oberlehrer  Krettchmar  vom  Gymnasium  in 
Haiberstadt  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  hie«.  Gymnasium  versetzt 
worden. 

Lirtlcl.  Der  Minister  des  Innern  hat  an  die  Professoren  der 
Rhetorik  bei  allen  Athenäen  und  Collegien  ein  Rundschreiben  erlas- 
sen, wodurch  denselben  untersagt  wird,  die  Zöglinge,  welche  im 
Auslande  studiert  haben , aufzunehmen , wenn  sie  nicht  mit  einer  Er- 
mächtigung des  Ministen  versehen  sind.  Eltern , welche  ihre  Kinder 
im  Auslande  studieren  lassen  wollen,  müssen  eine  solche  Ermächtigung 
ent  einhohlen. 

Meissha.  Das  Programm , womit  der  Professor  M.  /oft.  Göttlich 
Kreyssig  das  jährl.  Stiftungsfest  der  Landesschule  (am  3 Juli  d.  J.)  an- 
kündigte (Meissen,  gedr.  bei  Klinlrfcht.  24  8.  4. ) , enthält  auf  20  8. 
Von  demselben:  Comrnentatioma  de  C.  Crirpi  Salnstii  Hittoriarum  Mb. 
111  Fragmentit,  er  biblioiheca  Christiane , Suecorvm  Reginae,  in  Vati- 
canam  translatis , Pars  1.  Die  durch  Chalybäus  Beförderung  [s.  Dbbs- 
tüi]  erledigte  Professur  ist  dem  bisher.  Conrector  am  Gymnasium  in 
Zerbst,  G.  A.  Becker,  übertragen  worden. 

Müsst*«.  Die  Lehrer  Kenten  und  Siemen,  von  denen  der  erste 
m Bonn , der  andere  in  Berlin  seine  Studien  fortgesetzt  hat , werden 
jetzt  wieder  in  ihren  praktischen  Wirkungskreis  zurückkehren. 

Oacs.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Albano  Klettke 
als  vierter  Lehrer  angestellt. 

Padbbboby.  Dem  Professor  und  Gymnasial -Direetor  Hilkcr  ist 
eine  Canonicat-Präbcnde  am  hiesigen  Dom  übertragen  worden. 

Pfobta.  Als  vierter  Adjunct  der  hies.  Landesschule  ist  unter  dem 
22  Aug.  der  Schulamtseand.  Buttmann  angestellt  worden. 

Posba.  Der  Professor  Trojanski  am  hies.  Gymnasium  bat  einen 
Ruf  auf  die  Universität  Krakac  erhalten  und  angenommen. 

Pbevssba.  Se.  Maj.  der  König  hat  die  prachtvolle  und  in  ihrer 
Art  einzige  archäologische  Sammlung  von  antiken  Vasen,  Terra  Cot- 
ta’«, Glasumen,  Tischgefässen , Marmorarbeiten,  Bronzen,  Pasten, 
Münxen , Acgyptischea  Alterthümern  etc.  des  verstorbenen  Feldmar- 
tehalls  eon  Koller  zu  Obrzistwy  in  Böhmen , welche  der  Verstorbene 
in  Neapel  durch  Ankauf  u.  Nachgrabungen  zusammengebrarht  hatte, 
für  das  neue  Museum  in  Berlin  um  den  Preis  von  100,000  Thlrn.  an- 
kaufen lassen.  Von  dem  bei  dem  Buchhändler  Boike  in  Berlin  erschei- 
nenden cncyclopädischen  Wörterbuche  der  medicinischen  Wissenschaf- 
ten sind  90  Exemplare  aus  Staatsfonds  zur  Verthcilung  an  öffentliche 
Institute  angekauft  worden.  Das  Ministerium  der  geistlichen  Schul - 
nnd  Medicinalangelegenheiten  hat  dem  Gymnasium  in  Coesfelu  einen 
mathematisch  - physikalischen  Apparat  für  343  Thlr.  geschenkt  und 
demselben  auch  HofTnung  gemacht,  im  nächsten  Jahre  für  die  Ver- 
mehrung der  Schulbibliothck  etwas  zu  tliun ; dem  Gymnasium  in  Ma- 
SitswssDts  zur  Einrichtung  einer  Dienstwohnung  für  den  Rector  Un- 
gefitg  eine  Beihülfe  von  500  Thlrn.,  dem  Professor  Ranke  in  Bebeia 
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za  aeiner  wissenschaftlichen  Reise  nach  Venedig  und  Rom  eine  weitere 
Unterstützung  von  500  Thlrn.  bewilligt.  Vgl.  Bielefeld.  Der  Lehrer 
Sauer  am  Gymnasium  in  Liegnitz  erhielt  eine  ausserordentliche  Remu- 
neration von  50  Thlrn. , der  Prof.  Meyer  an  der  Univ.  in  Königsberg 
eine  gleiche  Ton  100  Thlrn  ; der  Lehrer  Born  an  der  Stadtschule  in 
Insterburg  eine  ansserord.  Unterstützung  Ton  12  Thlrn.,  der  Pro- 
rector Pauli  in  Pim.au  eine  gleiche  Ton  800  Thlrn.  Gehaltszulagen 
erhielten  in  Ahnsberg  der  Lehrer  Marchand  am  Gymn.  40  Thlr. , in 
Bebli.t  der  Professor  Heinsiu»  100  Thlr.,  in  Grbifswai.de  die  Profes- 
soren Roscnthal , Bcrcndt,  Kosegarten , Barkow , Stiedenroth,  Uom- 
schuch , Schümann  und  Krichson  jeder  100  Thlr. 

Rastetburg.  Am  Gymnasium  ist  Carl  Eduard  Thiem  als  Schreib- 
und Zeichenlehrer  angestellt  worden. 

Ratibor.  Der  Tor  kurzem  an  das  hiesige  Gymnasinm  zersetzte 
Oberlehrer  Dr.  Pinzger  [ Jbb.  VII  S.  359.  ] hat  das  Prädicat  Prorector 
erhalten. 

Recklinghausen.  Das  dasige  Progymnasinm , dessen  Umwand- 
lung in  ein  rollständiges  Gymn.  bereits  durch  das  Minist,  der  geistlichen 
und  Unterrichts- Angelegenheiten  genehmigt  ist,  hat  durch  eben  das- 
selbe die  Vergünstigung  erlangt,  schon  mit  dem  neu  eintretenden 
Schuljahre  seinen  bisherigen  Classen  die  Prima  hinzuzufügen,  obgleich 
noch  kein  Director  angestellt  ist.  Da  zwei  Lehrer  der  Anstalt,  Heu- 
mann und  Beming , welche  in  Bonn  und  Berlin  ihre  Stadien  fortgesetzt 
haben,  jetzt  wieder  in  ihre  Stellen  eintreten,  so  kann  der  Unterricht, 
mit  7 Lehrern , Tollständig  eingerichtet  werden. 

Hiieinfreussen.  Das  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts  - 
und  Mcdicinal- Angelegenheiten  in  Berlin  bemüht  sich,  für  die  Si- 
cherung und  Erhaltung  der  Rheinischen  Merkwürdigkeiten  Sorge  zu 
tragen , und  bezweckt  eine  Tollständige  Aufsuchung  und  genaue  Ver- 
zeichnung aller  dem  Staate,  den  Kirchen  und  Communen  gehörigen, 
in  historischer,  artistischer  und  literarischer  Hinsicht  merkwürdigen 
Gegenstände  der  Rheinischen  Provinzen , nm  auf  amtlichem  Wege 
diese  Denkmäler  sicher  zu  steilen  und  an  ihren  Oertern  za  erhalten. 
Der  mit  diesem  Geschäfte  beauftragte  Conscrrator  Geerling  wird  dess- 
halb  die  rerschiedencn  Kreise  dieser  Provinzen  nach  einander  bereisen 
und  untersuchen,  und  Archive,  Bibliotheken,  alterthümlich  - merk- 
würdige Gebäude,  Altäre,  Tabernakel,  Lcichenstelne,  Statuen,  Inschrif- 
ten, Altarbilder,  Wandgemählde,  Portraits,  Glasmahlereien,  Sclinitz- 
und  Gusswerkc  etc.  aufzeichnen,  Ausgrabungen  veranstalten  und  znr 
Conserviernng  der  merkwürdigen  Gegenstände  das  Erforderliche  Vor- 
schlägen und  einleiten. 

Stettin.  Am  Gymnasinm  siud  die  Hülfslehrer  Scheibert  und 
Wellmann  [Jbb.  V S.  120.]  als  Collaboratoren  angcstelU  worden. 

Stralsund.  Am  25  Juli  d.  J.  beging  die  Stadt  die  zweite  Säcu- 
larfeier  der  Bcfreinng  Stralsunds  von  der  Wallonsteinischen  Belage- 
rung./ Zu  den  im  Gymnasium  desshalb  veranstalteten  Feierlichkeiten 
lud  der  Director  Dr.  Kirchner  ein  durch  die  Rede  gehalten  am  OUofetlc 
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tra  Stralsundischen  Gymnasium  zur  siebenten  Säcularfeier  der  Einführung 
det  Christenthum * in  Pommern  den  16  Jun.  1824.  Stralsund,  gedr.  in  der 
kön.  Regierangs  - Buchdruckerei.  18  S.  4. 

Stcttoart.  Die  erledigte  Stelle  des  Oberbibliothekars  an  der 
kön.  öffentl.  Bibliothek  ist  dem  bisher.  Bibliothekar,  Professor  von 
Lehret,  mit  dem  Titel  und  Rang  eines  Ober- Studienraths  übertragen, 
nnd  der  bisher.  Unter  - Bibliothekar  Dr.  Stälen  zum  wirklichen  Biblio- 
thekar ernannt  worden. 

Wiesbaden.  Die  drei  Nassauischen  Pädagogien  za  DniEüBrao, 
Hadamar  und  Wiesbaden  kündigten  ihre  Frühjahrsprüfungen  durch 
ein  Programm  (Wiesbaden,  gedr.  bei  Schellenbcrg.  71  S.  4.)  an,  wel- 
ches auf  20  S.  folgende  gelehrte  Abhandlung  des  Prof.  u.  Rector  Just. 
Ueinr.  Dresler  in  Dillenburg  enthält:  F.ralosthenes  von  der  Verdoppe- 
lung des  IVürfels.  Ein  Brief  an  Ptolemäus  Euergetes , übersetzt , kritisch 
berichtigt  und  erläutert,  mit  Vergleichung  einer  mechanischen  Auflösung 
des  Problems.  Am  Pädagogium  in  Diiieabirg  rückte  nach  Schmitthen- 
ner’s  Abgang  [Jbb.  V S.  424.  J zu  Ende  des  vor.  J.  der  erste  Conrector 
Fischer  in  dos  Prorectorat , der  zweite  Conrector  Dr.  Metzler  in  das  er- 
ste Conrectorat  auf  und  der  Candidat  Schmitthenner  wurde  provisorisch 
als  zweiter  Conrector  angestellt.  Im  Dec.  desselben  J.  gab  der  Schul- 
lehrer Flick  die  Stelle  eines  Gesanglchrcrs  am  Pädagog,  anf  und  an 
feine  Stelle  trat  der  Elementarlehrcr  Klamberg.  Die  Schülerzahl  war 
45  in  vier  Classen.  Das  Pädagog,  in  Hadamar  erhielt  im  Schulj.  18|  J 
einen  neuen  Kcligionslelirer  in  dem  Pfarrer  Schmidt , nachdem  der 
frühere  Pfarrer  und  geistl.  Rath  Bausch  zur  Dorapfarrei  Limburg  be- 
fördert worden  war.  In  den  vier  Classen  sassen  66  Schüler.  Das  Pä- 
dagog. in  Wiesbaden  zählte  in  eben  soviel  Classen  122  Schüler.  Das 
Prorectorat  wurde  nach  Lez’s  und  Schmittheimer's  Abgang  [ Jbb.  V S. 
424  und  VII  S.  239.  ] dem  ersten  Conrector  Christian Snell , das  Ordina- 
riat der  vierten  Classc  dem  Candidaten  Carl  Ludut.  Menckc  übertragen. 
Wegen  der  Privatlectionen  des  zweiten  Conrectors  Fliedner  am  herzogL 
Hofe  zu  Biebrich  wurde  der  Lehrer  der  das.  herzogl.  Militänchule 
Carl  Rotwitt  als  Hülfslchrer  der  dritten  Clusse  angcstellt. 

Wittrabkrc.  Za  den  Frühlingsprüfungen  im  Gymnasium  [den 
28  März  if.]  lud  der  Cunrector  Schmidt  ein  durch  den  Versuch  einer  ge- 
netischen Entwickelung  der  Sprachgesctse.  (Wittenberg,  gedr.  bei  Rü- 
bener.  38  (18)  S.  4.)  Das  Gymnasium  zählte  114  Schüler  in  4 Clas- 
sen und  6 Abiturienten  [1  mit  dem  Zeugnissl,  1 mit  n,  4 mit  HI], 
Seit  dem  19  Januar  d.  J.  ist  der  Candidat  Dr.  Albert  Giese  als  ausser- 
ordentlicher Hülfslehrer  eingetreten , um  sein  Probejahr  abzuhalten; 
4 andere  Standen  wöchentlich  wurden  etwas  später  dem  Candidaten  Dr. 
Lehmstädt  übertragen.  Der  seit  dem  Januar  erkrankte  Mathematicua 
nnd  Subrector  A.  Schmidt  erhielt  vom  kön.  Consistorium  einen  halb- 
jährigen Urlaub  und  75  Thlr.  Unterstützung  zu  einer  Badereise.  Seine 
Stunden  sind  interimistisch  dem  bisher.  Studiosus  der  Mathematik  und 
Sehulwissensch.  Heinrich  Peinhardt  aus  Niedcrzimmem  bei  Erfurt  über- 
tragen. Der  Prof,  und  Rector  Spitzner  erhielt  im  Juni  neben  einem 
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6 — 8 wöchentlichen  Urlaub  ■■  einer  Badereue  ein  kön.  Gnadenge- 
schenk von  100  Thlrn.  und  ausserdem  75  Thlr.  vom  köa.  Consütorium. 


Zur  Recension  sind  versprochen: 

Jaeger:  Disputationes  JHerodoteae. — Lycurgi  erat  in  Leocrat.  tob 
Blume  und  von  Korais.  — Welcher»  Sylloge  epigramraatum  Graeco- 
runi.  — l'oigtlaender:  Disputat  de  loco  Horat  Od.  111,  3,  9.  — Land- 
voigt: De  tcrtiae  declinationi*  Gr.  et  Lat.  generibus.  — Hcfflcr : De 
easibus  linguae  Latinae.  — Vömel:  Casus  - und  Genua -Regeln  der 
Lat.  Spr.  — Botteek's  Allgemeine  Geschichte.  — Ilocck't  Kreta.  — 
Memcl’s  gelehrtes  Deutschland  im  19  Jahrh. , bearbeitet  von  Landtier, 
— Hümcmann  s Gelehrten- Almaaach.  — Voigt'»  Neuer  Nekrolog  der 
Deutschen. 


Angekommene  Briefe. 

Vom  15  Juli  Br.  v.  Kr.  a.  W.  [Der  Brief  und  die  mir  sehr  ange- 
nehme Beilage  kamen  sehr  spät  und  der  eine  Wunsch  ist  sogleich,  der 
andere  wird  nächstens  erfüllt  werden.]  — Vom  6 u.  16  Septbr.  Br.  v, 
K.  a.  G.  u.  AI.  [ freundlichen  Donk.  Die  Geschichte  ist  noch  nicht  ein-» 
gegangen.]  — Vom  9 SepL  Br.  v.  W.  a.  G.  [freundlichen  Dank.]  — 
Vom  14  SepL  Br.  v.  S.  a.  B.  [desgleichen.]  — Vom  13  Octbr.  Br.  v. 
W.  a.  B.  mit  Abhandlung.  — Vom  14  Octbr.  Br.  v.  B.  a.  B.  — Vom 
14  Octbr.  Br.  v,  S.  a.  D.  — 


Druckfehler. 

In  der  Recens.der  Neue'schen  Sammlung  der  Sappbischen  Fragmente 
Bd.  VI  ist  S.  399  Z.  19  Accusativ  für  Genitiv,  S.  422  Z.  6 v.  u.  zäxpor 
für  ro  uhqov,  S.  425  Z.  19  es  für  so,  S.  426  Z.  8 v.  u.  Künstler  für 
Dichter,  und  S.  432  Z.  7 verwandt  war  zu  lesen,  wogegen  ebendas,  in 
der  folg.  Zeile  das  war  zu  tilgen  ist.  Bd.  VU  S.  218  Z.  4 t.  u.  lies 
Wissenschaften  für  WUsentchften , Z.  5 v.  u.  Hartman  Kberhardt  statt 
Hartmann  Kberhadt,  Z.  16  v.  n.  CatuU.  statt  CatalL , S.  222  Z.  1»  v.  u. 
verbessert  statt  verbesserte,  S.  224  Z.  18  v.  u.  auf  dem  statt  auf  den. 


Zur  Nachricht. 

Das  Ute  und  12te  Heft  dieses  Jahrgangs  werden, 
weil  sie  die  Journalnotizen  enthalten  sollen,  erst  im  neuen 
Jahre  erscheinen.  Dagegen  wird  das  erste,  und  vielleicht 
auch  das  zweite  Heft  des  folgenden  Jahrgangs  noch  im 
December  dieses  Jahres  ausgegeben  w erden. 

Die  Redaction. 
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Candidus  imperti;  si  non,  liis  utero  mecum. 


Geographie, 


Handbuch  der  Geographie  zum  Gebrauch  für  höhere Schul- 
anstalien  und  für  gebildete  Leger  von  Dr.  li'ilhrlm  Friedr.  Folger, 
Subconrector  am  Inhanneum  In  Lüneburg.  Mit  6 Tabellen  und 
einem  alphabetischen  Verzeichnisse,  u.  e.  w.  Hannover,  im  Verlage 
der  Halin’schcn  Hof- Buchhandlung.  1828.  YU1  und  817  S.  gr.  8. 
1 Thlr.  16  Gr. 

Fast  in  jedem  recensirenden  Blatte  finden  wir  die  Klage,  dass 
in  jeder  Messe  eine  grosse  Menge  von  Lehrbüchern  der  Geo- 
graphie erscheine,  und  hinterher  folgt  dann  die  erklärende 
Beschwerde,  «lass  der  Wissenschaft  durch  sie  nicht  geholfen 
sei.  Jeder  Schulmann  weiss,  wie  schwierig  der  Vortrag  der 
Geographie  ist,  wie  viel  Vorbereitung  er  kostet,  wenn  man  mit 
Liebe  und  Erfolg  lehren  will,  namentlich  über  das,  was  uns 
am  nächsten  liegt.  Es  fehlt  an  Mitteln:  also  muss  die  Klage 
gegründet  sein.  Der  menschliche  Geist  ist  jetzt  schon  so  weit 
Torgeschritten,  dass  er  einsieht,  wie  es  sein  müsste;  jeder 
fühlt  sich  also  gedrückt,  wenn  die  Hülfsmittel  zur  Erlangung 
der  Kenntniss  nicht  so  beschallen  sind,  wie  der  Standpunkt  der 
Bildung  sie  fordern  könnte.  So  ist  es  auch  in  der  Geographie. 

Wohl  nie  ist  der  menschliche  Geist  so  vielfach  und  gross- 
artig angeregt  gewesen,  als  in  der  gegenwärtigen  Zeit;  und  man 
darf  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  auch  das  geographische  In- 
teresse im  höchsten  Grade  lebendig  geworden  ist;  ja  die  Geo- 
graphie ist  die  Grundlage  vieler  Wissenschaften  geworden,  statt 
dass  sie  sonst  ein  leicht  zu  entbehrender  Anfang  der  Historie 
war.  Um  hier  nur  Eines  zu  erwähnen,  so  ist  die  Geographie 
die  Basis  des  politischen  luteresses  ganzer  Völker  geworden. 
Was  beschäftigt  uns  Alle  jetzt  wohl  mehr,  als  das  Verhältnis 
Russlands  zu  Persien  und  zur  Türkei?  Die  Eroberungen  in  Per- 
sien haben  ein  rein  geographisches  Interesse;  das  Glück  Grie- 
chenlands hängt  von  den  geographischen  Verhältnissen  der  Ein- 
gänge zur  Türkei  ab.  Jeder  forscht  ängstlich,  jeder  fragt  theil- 
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Geographie. 

nehmend;  — wir  nehmen  Bücher  zur  Hand,  finden  aber  nir- 
gends den  Aufschluss,  den  wir  haben  wollen.  Der  Wanderstab 
und  das  Segel  des  Europäers  durchkreuzen  alle  Zonen  der  Erde; 
neue  Weiten  werden  uns  aufgeschlossen,  wir  sehen  den  Geist 
der  Aufklärung  und  der  Thatkraft  über  den  Erdball  schreiten: 
wir  wollen  Theil  nehmen  und  finden  keine  Befriedigung.  Un- 
sere Geographien  geben  nur  Schalen,  d.  h.  Namen,  keinenKern. 
Darum  klagen  wir  mit  Recht.  Der  menschliche  Geist  ist  mün- 
dig geworden  auf  seinem  angestammten  Boden;  während  des- 
sen ist  die  Geographie  eine  Wissenschaft  geworden ; und  dies 
hat  man  übersehen.  Seitdem  grosse  Geister,  wie  ein  Hum- 
boldt, ganze  Weltthcile  überschauten  und  uns  die  herrlich- 
sten Aufschlüsse  gaben,  ist  cs  Schande,  den  Reichthum  unbe- 
nutzt zu  lassen.  Oder  für  wen  sind  die  Geographien  geschrie- 
ben? Für  Männer,  welche  die  Erde  kennen ? Diese  bedürfen 
solcher  Corapendien  nicht.  Oder  für  unsere  Jugend?  Für  diese 
sind  sic  zu  herz- und  geistlos.  Und  wen  soll  man  anders  mit 
Geist  nähren,  als  den  jugendlichen  Geist?  Es  scheint  über- 
haupt, als  wenn  man  die  Jugend  noch  lange  nicht  hoch  genug 
achte,  da  man  ihr  vorenthält,  was  jedes  Gemüth  in  freudige 
Bewegung  setzt. 

Die  Geographie  ist  eine  Wissenschaft  geworden.  Dies  wer- 
den Viele  bestreiten  wollen,  die  noch  zu  sehr  am  Alten  kleben. 
Geographie  heisst  Erdzeichnung  oder  Erdbeschreibung.  Möchte 
doch  der  Begriff  dieses  Wortes  beim  Niederschreiben  jeder  Zeile 
mahnen!  Der  sogenannten  politischen  Geographie  pflegt  man 
vorzugsweise  den  Namen  Geographie  zu  ertheilen;  sie  trägt  aber 
diesen  Namen  sehr  mit  Unrecht.  Die  politische  Geographie,  wie 
sie  bisher  dar  gestellt  wurde,  begreift  in  sich  eine  planlos  zu- 
sammengehäufte Masse  von  Nachrichten  über  Menschenwerke, 
bei  deren  Beschreibung  man  Naturbildungen  als  Wegweiser  hin- 
stellt. Eine  -Erdbeschreibung  nennt  man  den  Inbegriff  dieser 
Nachrichten,  und  dennoch  redet  man  von  Gebäuden  und  Fabri- 
ken, von  Gerichten  und  Geistlichkeit  u.  s.  w.,  gleich  als  wenn 
dies  Alles  dem  Erdkörper  angehörte.  Man  mag  ein  solches 
•Aggregat  von  Nachrichten  eine  Topographie  nennen.  Schon  die 
Benennung  politische  Geographie  hat  etwas  Widersprechendes 
in  sich,  da  sich  die -Erdoberfläche  nicht  nach  den  jedesmaligen, 
oft  willkührlich  gesteckten,  und  daher  nur  temporären  Grenzen 
der  Staatskunst  und  politischen  Macht  darstellen  lässt.  Und 
wollte  man  die  politische  Geographie,  wie  sie  jetzt  ist,  als  einen 
Zweig  menschlicher  Kenntnisse  unangetastet  lassen,  so  verdient 
sie  doch  nicht  den  Namen  einer  Wissenschaft , da  sie  nur  ein 
Aggregat,  ein  Register  grösstentheils  von  Zufälligkeiten  ist.  Je- 
der Schulmann  weiss,  wie  wenig  er  seine  jungen  Zuhörer  mit 
der  politischen  Geographie  fesselt,  und  wie  wenig  sie  von  der 
ganzen  Disciplin  im  Gedächtnisse  behalten,  eben  weil  ihnen  al- 
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les,  was  eie  enthält,  nur  als  zufällig  erscheint, — weil  es  grund- 
und  bodenlos  ist. 

Der  höchste  Zweck  einer  jeden  Disciplin,  wenn  sie  auf 
den  Namen  einer  Wissenschaft  Anspruch  machen  will,  ist  der 
Mensch  selbst;  — das  Material,  welches  die  Geographie  als 
Wissenschaft  verarbeiten  soll,  ist  die  Erdoberfläche , der  Bo- 
den, ohne  welchen  das  ganze  Sein  des  Menschen  nicht  bestehen 
kann.  Die  Geographie  soll  also  die  Erdoberfläche  darstellen 
und  das  Verhältnis  derselben  zum  Menschen.  So  betrachtet 
wird  sie  die  höchste  Aufgabe  fiir  jeden , der  in  einem  Staate 
lebt.  Der  Mensch , als  Bürger  eines  Staates , soll  sich  des  Bo- 
dens, auf  dem  er  wandelt,  bewusst  werden.  Wenn  das  Volk 
die  Eigentümlichkeit  seines  Bodens  erkennt  und  benutzt,  ist 
es  gross.  So  lange  das  Volk  der  Aegypter  die  Eigentümlich- 
keit seines  Bodens  erkannte , war  es  gross  in  sich  ;.  jetzt  liegt 
das  Land  öde.  China  hat  die  Individualität  seines  Landes  er- 
griffen, vielleicht  von  der  einzig  richtigen  Seite;  deshalb  ist  es 
bedeutsam  in  sich  und  altert  nicht,  so  lange  es  diese  Individua- 
lität nicht  untergeben  lässt.  So  haben  England  und  Holland  ihre 
Weltstellung  begriffen,  und  sie  sind  Weltmächte  geworden. 
Diese  Individualitäten  der  Glieder  der  Erde  muss  der  Geograph 
erkennen , sie  anschaulich  darstellen  und  mit  den  Bewohnern  in 
Verbindung  zu  bringen  suchen.  Und  wem  möchte  dies  besser 
gelungen  sein,  als  dem  würdigen  Geographen  Carl  Ritter*} 
Dennoch  scheint  man  die  Schätze,  die  er  aus  den  Fundgruben 
grosser,  unermüdlicher  Männer  zu  Tage  förderte,  nicht  heben 
zu  wollen;  es  scheint,  als  scheue  man  sich  vor  den  Kitter- 
schen  W'erken,  wie  man  vor  der  Grimmschen  Grammatik 
sich  scheut.  — Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  die  Erde 
ein  belebtes,  organisches  Wesen  sei;  aber  so  viel  scheint  ge- 
wiss zu  sein,  dass  die  Erdoberfläche  nach  bestimmten  Gesetzen 
gebildet  ist,  deren  Befolgung  wir  allenthalben  finden.  Ritter 
hat  diese  Gesetze  in  der  Lehre  von  der  dreifachen  Abstufung 
der  trocknen  Erdoberfläche : in  Hochland,  Stufenland  u.  Tief- 
land, %u  denen  noch  isolirte  Gebirgsglieder  kommen,  entwickelt, 
und  hat  durch  seine  Darstellung  bewiesen,  dass  sie  gegründet 
sind.  Wir  sollten  also  stets  die  vertikale  Ausdehnung  der  Thcile 
der  Erdoberfläche  und  ihre  klimatische  Lage  betrachten,  und 
hiernach  das  Land  beschreiben;  eben  so  sehr  müsste  unser  Au- 
genmerk auf  die  horizontale  Ausdehnung  der  Länder  gerichtet 
sein,  um  nach  ihr  das  Verhältuiss  zu  den  übrigen  festen  und  zu 
den  flüssigen  Formen  der  Erdrinde  und  zum  Erdgangc  darzu- 
stellen. Deun  vollkommene  Erdbildung  scheint  nur  da  zu  herr- 
schen, wo,  mit  Berücksichtigung  der  klimatischen  Lage,  die  ho- 
rizontale und  vertikale  Ausdehnung  der  Erdoberfläche  in  richti- 
gem Verhältnisse  stehen.  Geographie  wäre  uns  also:  die  Wis- 
senschaft von  der  Lagcy  Gestaltung  und  Belebung  der  Erdober- 
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fläche  im  Verhältniss  au  dem  Menschen  und  seinen  höchsten  In- 
teressen. Systematischen  Zusammenhang  wird  man  in  dieser 
Wissenschaft  nicht  vermissen , wenn  man  nur  den  Zusammen- 
hang in  den  Bildungen  der  Erdoberfläche  erkennen  will. 

Mit  dieser  Grundlage  stimmt  auch  die  Ansicht  von  der  Ein- 
theilung  nach  Nalurgrenaen  überein,  welche  ebenfalls  noch 
heute  ihre  Gegner  findet.  Jedes  Land,  welches  von  einem  Volke 
bewohnt  wird,  das  einen  Staat  bildet,  hat  in  der  Regel  wirk- 
lich Naturgrenzen.  Die  Völker  finden  Befriedigung  ihres  Le- 
bens nur  durch  die  Individualität  ihres  Bodens , auf  welchem 
sie  geboren  wurden.  Vermag  auch  der  einzelne  grosse  Geist 
sich  über  seinen  väterlichen  Boden  zu  erheben  und  sich  mit 
dem  Geiste  der  Weltgeschichte  in  Verbindung  zn  setzen ; das 
Volk  vermag  nicht  den  Stempel  auszulöschen,  den  der  heimi- 
sche Boden  ihm  aufgeprägt  hat.  Daher  finden  wir,  dass  die 
Völker  nicht  gerne  über  ihre  Naturgrenzen  hinausschreiten, 
selbst  wenn  sie  es  vermöchten;  aber  so  gross  dieses  Festhal- 
ten ist,  eben  so  gross  ist  auch  ihrStTeben,  sich  Naturgrenzen 
zu  erwerben.  Man  betrachte  nur  die  Geschichte  des  geogra- 
phischen Erkennens  Deutschlands.  In  der  Zeit  der  Zerstücke- 
lung der  deutschen  Kräfte,  die  in  der  neuern  Geschichte  bis  zum 
Anfänge  unsers  Jahrhunderts  reicht,  hatten  die  fast  unzähligen 
Herrschaften  in  Deutschland  keine  Naturgrenzen;  Deutschland 
war  geographisch  ein  Nichts.  Seitdem  aber  die  deutsche  Kraft 
ihre  Bestimmung  erkannt  hat,  seitdem  ist  ein  Streben  nach  Na- 
turgrenzen so  vorherrschend  gewesen,  dass  die  deutschen  Staa- 
ten, im  Allgemeinen  genommen,  Naturgrenzen  gefunden  haben. 
Ist  dies  bei  einzelnen  kleinen  Staaten  nicht  der  Fall,  so  schliesst 
man  sie  in  die  grösseren  Staaten  ein,  welche  feste  Grenzen  haben. 

War  es  auch  bisweilen  derFall,  dass  Völker  sich  aus  ihren 
Grenzen  ergossen  und  fremde  Länder  iiberflntheten,  so  war  die- 
ser Erguss  einer  einzelnen  Woge  gleich,  die  entweder  wieder 
zuriiekfluthete,  oder  in  ihrem  Laufe  versiegte,  oder  ein  leeres 
Becken  fand,  oder  eine  andere  Bevölkerung  erstickte  und  bis  an 
deren  Naturgrenzen  hinanging. 

Der  Standpunkt  eines  Recensenten  kann  sehr  verschieden 
sein.  Unsere  Absicht  war  es,  eine  Meinung,  die  höher  steht 
als  die  gewöhnliche,  zu  repräsentiren,  sie  auszusprechen,  ihr 
Anhänger  zu  verschaffen  und  sie  als  Maassstab  für  andere  Er- 
zeugnisse aufzustellen,  bei  denen  wir  Fleiss  und  Geist  anerken- 
nen, und  welche  das  Gepräge  gleicher  Meinung  tragen.  Es  ist 
damit  nicht  liochmüthig  ausgesprochen,  als  könnten  wir  Alles 
besser  machen:  die  Wissenschaft  muss  in  ewigem  Fortschreiten 
begriffen  sein , und  so  wollen  wir  denn  lieber  dankbar  anerken- 
nen und  unser  Scherflein  beitragen,  als  beissig  tadeln. 

Der  Maassstab,  den  wir  hierfür  ein  geographisches  Lehr- 
buch festgesetzt  haben,  ist  freilich  etwas  hoch  gestellt.  Werke, 
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nach  diesem  Plane  angelegt,  fordern  mehr  Vorkenntnisse,  als 
man  ron  einem  Schüler  erwarten  darf;  nnd  unsere  geographi- 
schen Compendien  enthalten  doch  manches  Wissenswürdige. 
Es  kommt  daher  vorzüglich  auf  eine  bessere  Anordnung  an, 
auf  sorgfältigere  Sichtung  und  Verschmelzung  so  manigfacher 
Kenntnisse  zu  einem  Ganzen  für  den  Genuss  der  Jugend. 
Meiner  Meinung  nach  könnte  ein  geographisches  Lehrbuch  für 
Schulen  folgend  er  maassen  angelegt  werden:  den  Hauptbestand- 
teil bilde  die  genaueste  Beschreibung  des  Landes  nach  seiner 
vertikalen  u.  horizontalen  Ausdehnung,  nach  seiner  Abdachung, 
seinen  Naturgrenzen,  seinen  Strömen,  seinen  Pässen  u.  s.  w. 
Daraus  leite  man  die  historische  Wichtigkeit  der  Lage  der  ein- 
zelnen Oerter  historisch  ab ; denn  eine  gute  Geographie  umfasst 
alle  Zeiten.  Man  zeichne  darnach  kurz  die  Bedeutsamkeit  des 
Volks  und  deducire,  wie  und  wann  es  seine  und  des  Bodens  In- 
dividualität erkannt  habe.  Aus  der  Betrachtung  der  Umgebun- 
gen — denn  jede  gute  Geographie  muss  vergleichend  sein  — 
kann  wieder  die  Bedeutsamkeit  anderer  Oerter  hergeleitet  wer- 
den. Dann  beschreibe  man  genauer  geognostisch  und  minera- 
logisch die  Oberfläche,  ferner  nach  ihrer  Fauna  und  Flora;  und 
auch  hier  werden  viele  Oerter  ihre  rechte  Stelle  finden.  In 
einem  Anhänge  könnte  man  der  Vollständigkeit  wegen  die  übri- 
gen , unwichtigem  Städte  und  Flecken  aufzählen.  In  Anhänge 
und  Tabellen  wären  zu  verweisen:  Nachweisungen  über  den 
wissenschaftlichen  Zustand  des  Staats,  die  Aufzählung  und 
Darstellung  der  Universitäten  und  Schulen,  die  Regierung  und 
geistliche  Verfassung,  die  Kunstwerke  aller  Art.  Dies  Alles 
zersplittert  sich  zu  sehr  n.  verliert  sich  aus  dem  Gedächtnisse, 
wenn  man  es  zersplittert  vorträgt.  Anschaulichkeit , Liebersicht , 
W arme  sind  Haupterfordernisse  der  geographischen  Darstellung. 
Guths  Muths  hat  hierin  Treffliches  geleistet;  aber  auch  er 
wird  übersehen  und  nicht  genug  verarbeitet,  wie  Ritter. 

Betrachten  wir  unsere  gewöhnlichen  Lehrbücher  für  die 
Schnlen  von  Büsching  an  bisaufPabri,  Stein,  Gagpari, 
Cannabich  u.  A.  ra.,  welche  jetzt  allgemein  Eingang  gefun- 
den haben,  so  finden  wir,  dass  ihre  Methode  der  entgegenge- 
setzt ist,  welche  hier  vorgelegt  ist.  Den  Haupttheil  der  Com- 
pendien dieser  Verfasser  macht  die  Beschreibung  der  Städte 
aus;  der  rein  geographische  Theil,  welcher  den  Grundfaden 
bilden  sollte,  wird  in  eine  dürre  Einleitung  verwiesen.  So  er- 
hält der  Boden  keine  Wichtigkeit  durch  die  Städte,  und  die 
Städte  erhalten  keine  Bedeutsamkeit  durch  den  Boden.  Es 
fehlt  der  geistige  Faden,  der  Alles  zu  Einem  unzertrennlichen 
Ganzen  verbindet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  vorliegenden  Werke , so  kön- 
nen wir  nicht  umhin,  demselben  einen  Vorzug  vor  den  bisher 
erschienenen  geographischen  Compendien  alten  Styls  zu  geben ; 
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der  umsichtige  Fleins  bei  der  schwierigen  Arbeit  ist  dankbar 
anznerkennen,  und  der  Hr.  Verf.  strebte  darnach,  einen  wissen- 
schaftlichen Geist  in  dieselbe  zu  bringen. 

Hören  wir  ihn  selbst  in  der  Vorrede:  „Der  Zweck  dieses 
Handbuchs  ist,  jedem  Gebildeten  Uber  geographische  Gegen- 
stände nicht  bloss  nach  Art  eines  Lexikons,  sondern  in  zusam- 
menhängender und  möglichst  wissenschaftlicher  Form,  so  wie 
in  einer  durch  den  Umfang  des  Werkes  selbst  bedingten  Aus- 
führlichkeit, hinreichend  Auskunft  zu  gebeu  und  zugleich  in 
den  obern  Klassen  der  Gymnasien  und  anderer  höherer  Schul- 
anstalten  dem  Unterrichte  zum  Grunde  gelegt  zu  werden,  so 
lange  noch  ein  für  letzteren  Zweck  einzig  und  allein  bestimmtes 
wirklich  zweckmässiges  Werk  dieser  Art,  dessen  Bearbeitung 
der  Verf.  vielleicht  noch  versucht,  fehlt.1*  Ferner  sagt  er: 
„Wenn  gleich  in  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Namen  von  Oer- 

tern  dies  Buch  keinem  von  ähnlichem  Umfange  nachstelit, 

so  habe  ich  es  doch  für  besser  gehalten,  nur  bei  den  Haupt- 
städten der  Länder  länger  zu  verweilen , als  bei  jedem 

Orte  alle  seine  Fabriken  u.  a. herzuzählen,  weil  erstlich 

ein  Handbuch  der  Geographie  kein  Zeitungslexikon  sein  soll, 
und  zweitens  alle  solche  Einzelnheiten  stets  so  sehr  der  Verän- 
derung unterworfen  sind,  dass  es  kaum  möglich  ist,  darin  etwas 

auf  längere  Zeit  nur  einigermaassen  Richtiges  zu  liefern. 

Lächerlich  ist  wahrlich  die  Aengstlichkeit , mit  welcher 

' die  V erfasser  mancher  geographischen  Hand  - und  Lehrbücher 
Summen  angeben,  die  gewiss  an  dem  Tage  der  genauesten  Zäh- 
lung nicht  mehr  richtig  waren. Die  Summe  der  Ein- 

wohuer  ist  stets  — in  runden  Zahlen  genannt.  “ Und  daran  hat 
der  Hr.  Verf.  sehr  wohl  gethan.  In  einem  LeA/buche  derGeo- 
graphie  ist  das  geistlose  Zusammenhäufen  unendlicher  Summen 
eine  höchst  überflüssige  Arbeit.  Welcher  jugendliche  Geist 
kann  in  einem  solchen  Wüste  von  Zahlen  sich  orientiren?  Wel- 
cher Lehrer  lässt  die  Jugend  sie  lernen?  Welcher  Lehrer  der 
Geographie  weiss  für  jeden  Zeitraum  den  zehnten  Theil  dersel- 
ben? Zahlen  gebe  man  an,  wo  sie  wichtig  sind,  d.  h.  wo  man 
aus  der  Zahl  auf  den  Stand  u.  Fortschritt  der  Cultur  schliessen 
kann  und  soll,  und  wo  man  aus  der  Zahl  ersehen  kann,  ob  und 
wie  die  Bevölkerung  die  Individualität  einer  Stelle  der  Erdober- 
fläche erkannt  hat. 

Man  sieht,  wie  sehr  der  Verf.  mit  unserer  Ansicht  über- 
einstimmt. Er  strebte  nach  „einer  ausführlichern  und  syste- 
matischem Behandlung  der  physischen  Geographie , bei  der 
eine  blosse  Aufzählung  von  Namen  vermieden  war.“  Er  ver- 
suchte es,  „ein  Bild  des  Landes  in  kurzen , aber  deutlichen 
Zügen  zu  entwerfen und  „nicht  allein  blosse  Umrisse  dea 
ganzen  Gemähldes,  sondern  auch  von  den  einzelnen  Thcilen 
möglichst  deutliche  Bilder  zu  geben .“  So  sieht  Jeder  uusern 
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nnd  des  Verf.  Standpunkt  und  Ziel  klar  vor  Augen.  Es  fragt 
sich  nur  noch,  ob  und  wie  der  Hr.  Verf.  sein  Ziel  erreicht  habe. 
Sie  Klippen,  vor  welchen  derselbe  warnt,  hat  er  geschickt  ver- 
mieden ; wir  finden  allenthalben  eine  glückliche  Kürze  in  Din- 
gen, die  keine  Ausführung  verdienen;  man  sieht  es,  er  wusste 
das  'Wichtige  vom  Unwichtigen  zu  unterscheiden.  Aber  in  der 
Hauptsache,  „ ein  Bild “ des  Landes  zu  entwerfen,  hat  er  wohl 
nicht  immer  das  Ziel  erreicht,  das  er  selbst  zu  erreichen  w ünsch- 
te; wir  vermissen  die  klare  Einfalt,  den  innern  Zusammenhang 
in  den  Schilderungen,  zu  denen  der  würdige  Ritter  (den  er 
unter  seinen  vorzüglichsten  Quellen  nicht  einmal  nennt)  so  mu- 
sterhafte Vorbilder  gegeben  hat.  Ans  einer  guten  Beschreibung 
muss  man  sich  augenblicklich  eine  Charte,  ein  Bild,  entwerfen 
können.  Zwar  sieht  man  es  schon  der  Ausdehnung  der  Ein- 
leitungen an,  und  mail  erfährt  es  bald  aus  dem  Inhalte  dersel- 
ben, dass  der  Herr  Verfasser  viel  mehr  leistet , als  bisher  ge- 
leistet ist;  Ref.  möchte  es  aber  nicht  unternehmen,  nach  den 
Schilderungen  des  Hm.  Verf.  eine  Charte  oder  eine  Darstellung 
des  Landes  zu  entwerfen ; seine  Schilderungen  sind  noch  zu  kurz 
und  die  einzelnen  Theile  derselben  zu  unverbunden.  Sicherer 
wäre  der  Hr.  Verf.  gegangen,  wenn  er  gleich  die  Produkte  in 
der  Beschreibung  des  Bodens  an  der  passenden  Stelle  einge- 
führt hätte.  Wir  schlagen  S.  312  auf  und  finden  liier  eine  Schil- 
derung Englands  in  folgenden  Worten:  „Der  Boden  ist  nur  in 
S.  O.  völlig  eben;  den  übrigen Theil  durchstreicben  mehre  Ge- 
birgsketten, die  im  Westen  am  höchsten  sind.  Die  Provinzen 
Wales,  Cornwall,  York,  Cumberlaud,  Westmoreland,  Northura- 
beriand,  Lancaster  und  Derby  sind  die  gebirgigsten,  berühmt 
durch  romantische  Gegenden  ist  Monmouth  und  Hereford.  Die 
höchsten  Gipfel  sind  Snowdon  = 5300  F.  u.  s.  w.  Die  Gebirge 
sind  also  weit  unter  Alpenhöhe,  zeichnen  sich  aber  besonders 
in  Wrales  durch  ihre  Rauheit  aus,  und  sind  ausserdem  durch 
Höhlen  bemerkenswerth,  unter  denen  die  von  Castleton  am  Peak 
in  Derby  die  berühmteste  ist.“  Diese  Schilderung,  die  viel- 
leicht zu  den  gelungensten  des  Werks  gehört,  und  die  wir  nicht 
ausgesucht  haben,  ist  uns  nicht  anschaulich  genug.  Der  Bau 
und  die  Verzweigung  der  Gebirgsglieder  mit  den  vor  denselben 
liegenden  Ebenen  hätte  mit  wenig  mehr  Ausführlichkeit  klarer 
geschildert  werden  können.  — Ganz  aber  verdient  unsern  Bei- 
fall der  Hr.  Verf.,  wenn  er  fortfährt:  „Die  S.  und  U.  Küsten 
bilden  grösstentheils  Kalkfelsen  (wie  hoch?),  nur  die  Ufer  zwi- 
schen Homber  und  Themse  sind  flach,  wie  denn  überhaupt  die 
Grafschaften  Lincoln  und  Norfolk  völlige  Ebenen , erstere  zum 
Theil  völlig  Morast  - und  Marschboden  haben.  Die  Küsten  sind 
in  S.  O.  voll  Sandbänke  (Dünen)  und  der  Schifffahrt  sehr  gefähr- 
lich. Die  W.  Küste  ist  die  steilste  und  zerrissenste , in  W ales 
aus  Granitfelsen  bestehend,  voll  kleiner  Buchten.  Fürchterliche 
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Meeresbrandung  an  der  S.  W.  Knote.  Die  schönsten  Häfen  bie- 
tet die  S.  Koste  dar,“  u.  s.  w.  Noch  mehr  befriedigt  werden 
wir,  wenn  wir  diesem  Umrisse  noch  die  einzelnen  zerstreuten 
Bemerkungen  hinzufügen.  Wären  doch  diese  Schattirungen 
gleich  dem  Grundrisse  des  Bildes  aufgetragen! 

Richtig  geht  der  Hr.  Verf. , wann  er  die  Flüsse  den  Ge- 
birgen folgen  lässt.  Ca nnabich  macht  es  umgekehrt.  Wa- 
rum?— ! 

Was  ferner  ein  geographisches  Werk  gleich  als  ein  tüch- 
tiges erkennen  lässt , ist  der  Gang , die  Reihenfolge  der  Län- 
der in  der  Darstellung.  Jeder  Erdtheil , jedes  grössere  Land 
ist  ein  Körper  mit  vielen  Gliedern.  Will  man  nun  die  Eigen- 
thümlichkeit  desselben  analytisch  darstellen,  so  sei  man  ein 
geschickter  Anatom,  und  zerschneide  nicht  die  Nerven  und 
Bänder,  nach  welchen  man  sucht.  Man  stelle  die  Länder  so 
dar , dass  das  eine  seine  Wichtigkeit  und  Abhängigkeit  immer 
durch  das  andere  erhält;  mau  kann  oft  ein  Laud  ohne  die 
Nachbarländer  nicht  verstehen.  Dies  scheint  der  Hr.  Verf. 
nicht  scharf  genug  verfolgt  zu  haben.  Beobachten  wir  z.  B. 
seine  Darstellung  Afrika'«  ( die  wohl  etwas  mehr  Ausführlich- 
keit verdient  hätte , denn  sie  umfasst  mit  den  Inseln  von  den 
TOI  Seiten  des  Werks  nur  48),  so  hat  der  Hr.  Verf.  allerdings 
eine  gewisse  Ordnung  befolgt,  unserer  Meinung  nach  aber  nicht 
die  rechte;  wir  finden  die  Anordnung  bei  Kitter  so  treffend, 
dass  man  gezwungen  wird , sie  anzunehmen,  man  möchte  denn 
den  Lauf  des  Orangeflusses  etwas  früher  stellen,  am  Anfang 
der  Darstellung  der  Westküste;  dadurch  würde  man  das  hö- 
here Binnenland  im  Osten  der  Namacquakiiste  mit  dem  im 
Osten  der  Kongoküste  in  engere  Verbindung  bringen.  Der  Hr. 
Verf.  fängt  z.  B.  mit  Aegypten  an ; dann  folgt  bei  ihm  Nubien, 
Ilabesch , die  Berberei  u.  s.  w.  Bei  diesem  Gange  steht  aber 
das  bedeutsame  Aegyptenland  zu  sehr  ohne  Verbindung  da; 
und  es  kann  doch  nur  in  einer  physischen  Abhängigkeit  von 
Habcsch  gedacht  werden.  Noch  schlechter  kommt  Deutsch- 
land fort,  dessen  Länder  sich  eine  Darstellung  nach  dem  Ti- 
telrange ihrer  Herrscher  haben  gefallen  lassen  müssen.  Es 
folgen  auf  einander:  Oesterreich,  Preussen,  Baiern,  Hanno- 
ver, Sachsen,  Würtemberg,  u.  8.  w.  Bei  aller  Achtung  gegen 
den  lim.  Verf.  können  wir  doch  nicht  umhin,  ihm  eine  solche 
Verwirrung  zum  grossen  Vorwurfe  anzurechnen,  um  so  mehr, 
da  sein  Handbuch  „kein  Zeitungslevikon“  sein  soll.  Es  ist 
ausgemacht,  dass  Deutschland  eine  Hochfläche  und  ein  Tief- 
land besitzt;  zwischen  beiden  muss  natürlich  ein  Stufenland 
sein.  Es  ist  immer  am  sichersten,  in  der  Darstellung  vom 
Hochlande  zum  Tieflande  hinabzusteigen.  Und  so  würden  auch 
wir  es  gemacht  haben,  und  zwar  nach  folgender  Ordnung: 
Wir  würden  begiuueu  mit  dem  Hochlande  ( zweiter  Grösse ), 
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das  in  einem  Viereck  Baiern  und  Wörtemberg  (Baiern  und 
Schwaben)  umfasst  mit  den  natürlichen  Grenzen  (d.  h.  Gebir- 
gen, mit  denen  jede  Hochfläche  umsäumt  ist)  nämlich:  den 
Alpen  im  S. , dem  Schwarzwalde  und  Odenwalde  im  W. , dem 
Böhmerwalde  im  O. , dem  Fichtelgebirge,  dem  Rhöngebirge, 
dem  Spessart  im  N.  Die  Jurakette  der  schwäbischen  Alp  kann 
uns  nicht  wirren ; sie  ist  bekanntlich  eine  jüngere  Kalkforma- 
tion , die  mit  ihren  Höhlen  in  Franken,  ans  Frankreich  her  bis 
zu  denUfern  des  Mains  reicht.  (Vgl.L.  v.  Buch  in  d.  Abhandl. 
der  Berliner  Akad.  der  physik.  Klasse  1822  u.  1823,  S.  93  flgd.) 
Sie  erleichtert  uns  noch  die  Abgrenzung  zwischen  Wörtemberg 
und  Baiern.  Dann  würden  wir  das  westliche  Stufenlaud  Baden 
nehmen  mit  dem  N.  W.  Vorsprunge  des  Odenwaldes  in  Hessen- 
Darmstadt.  Diesem  Stufenlande  fehlt  zwar  ein  unmittelbares 
Tiefland,  aber  der  hier  schon  entwickelte  Rheinstrom  giebt  ihm 
Holland  zum  Tieflande.  Baden  und  der  Eisass  bilden  hier  grade 
ein  solches  bassinförmiges  Stufenland,  wie  Böhmen  es  im  O. 
ist.  — Hiernach  würden  wir  den  östlichen  Ausläufer  des  Hoch- 
landes, das  Erzherzogthum  Oesterreich,  mit  der  Ausbildung 
des  Donaugebiets  betrachten , von  hier  dem  Laufe  der  Moldau 
nacitgchen  und  das  östliche  Stufenland  Böhmen  mit  der  Ent- 
wickelung des  obern  Elblaufes  beschreiben  und  durch  die  säch- 
sische Schweiz  treten.  Dann  Dessen  wir  die  nördlichen  Stu- 
fenländer folgen:  zuerst  das  Königreich  Sachsen  als  letzte 
Stufe  znr  tiefen  Flachebene  und  mit  einem  Rückblick  auf  Böh- 
men; dann  das  Thüringerland  mit  Rückblick  auf  Baiern  und  in 
Verbindung  mit  der  N.  O.  Tiefebene  Deutschlands;  dann  gin- 
gen wir  durch  die  thüringsche  Pforte  in  das  liessenland,  und 
durch  Nassau  zum  Rhein.  In  Rheinprenssen  gingen  wir  dem 
Strome  nach  (wobei  wir  das  Panorama  von  Delkeskamp 
empfehlen);  von  Rheinpreussen  und  Wcstphalen  nähmen  wir 
den  Weg  durch  die  Tiefländer  der  Nordsee  nach  dem  östlichen 
Theile  von  Preussen  und  schlössen  mit  den  Küstenländern  der 
Ostsee:  Pommern , Mecklenburg  und  Holstein , mit  Rückblick 
auf  die  Nordseeküsten  und  auf  den  untern  Lauf  der  Ströme 
Deutschlands. 

Wir  haben  hier  nur  kurz  andeuten  können , was  eine  wei- 
tere Ausführung  verdiente.  Bei  näherer  Ueberlegung  wird  sich 
der  Hr.  Verf.  von  der  Wichtigkeit  der  Anordnung  gewiss  über- 
zeugen. Höchst  erfreuliche  Resultate  gehen  aus  derselben 
hervor,  welche  „der  gebildete  Leser“  verlangen  kann,  wenn 
er  „hinreichende  Auskunft“  ha*bcnsoll! 

Bei  Asien  Hesse  sich  ein  solcher  systematischer  Gang  noch 
genauer  verfolgen , als  es  bei  Deutschland  bis  jetzt  kaum  mög- 
lich ist. 

Warum  sind  Mainz  und  Coblcnz,  warum  sind  Erfurt, 
Leipzig  und  Torgau , so  wie  auch  Wittenberg  politisch  so  sehr 
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wichtig?  Warum  die  Gegend  von  Günzburg  big  Höchst  ädt? 
Warum  Jablunka?  — Solche  Fragen,  die  der  gebildete  Leser 
und  der  forschende  Schüler  zu  hunderten  aufwerfen,  können 
durch  die  Anordnung  und  mit  kurzen , kräftigen  Zügen  beant- 
wortet werden. 

Betrachten  wir  endlich  das  Einzelne,  so  hat  der  Hr.  Verf, 
durch  seinen  Fleiss  Tüchtiges  geleistet.  Wir  können  ihm  aber 
nicht  verhehlen,  dass  hin  und  wieder  Manches  fehlt,  was  nach 
seinem  Plane  nicht  fehlen  dürfte.  So  wird  man , um  bei  dem 
stehen  zu  bleiben,  was  wir  gchon  berührt  haben,  die  Darstel- 
lung des  Landes  Thüringen  vermissen.  — Ward  bei  der  Wart- 
burg das  Wartburgsfest  angeführt,  warum  ward  nicht  auch  die 
Wartburg  als  Mittelpunkt  des  Sängerlebens  im  Mittelalter  (der 
Krieg  auf  Wartburg)  berührt,  da  Weimars  als  Mittelpunktes  der 
Dichtkunst  in  uugererZeit  erwähnt  ward?  So  erhält  Thüringen, 
das  Ilerz  von  Deutschland,  eine  dreifache  Wichtigkeit  für  die 
Ausbildung  deutscher  CtiUur.  Thüringens  politische  Wichtig- 
keit ist  längst  anerkannt,  diese  muss  durchaus  hervorgehoben 
werden.  Die  Eifel,  S.  200,  ist,  wie  viele  andere  Gebirgsge- 
genden, mit  ihren  Produkten  nicht  anschaulich  genug  geschil- 
dert; zwar  findet  man  bei  Andernach  und  Mayen  (S.  202)  das 
hicher  Gehörige  beigebracht , aber  hier  steht  es  ausser  allem 
Zusammenhänge. 

Es  ist  übrigens  lobenswerth,  dass  der  Hr.  Verf.  unserm 
Vaterlande  den  grössten  Fleiss  und  den  grössten  Raum  des 
Werkes  ( Deutschland  umfasst  den  Baum  von  S.  122  — 248)  ge- 
schenkt hat. 

Seite  509  ist  nicht  einmal  des  Dewanagiri  (Götterberg) 
(nach  der  altindischen  Schreibart)  erwähnt.  Er  kommt,  als 
Dawalagiri  S.  569  in  Tibet  vor.  Wer  aber  hat  so  genaue 
Grenzen  zwischen  diesen  Rieseugipfeln  gezogen?  Es  offenbart 
sich  hier  wieder  die  grosse  Unbequemlichkeit  einer  fehlerhaf- 
ten Ordnung.  Tibet  steht  bei  dem  Hm.  Verf.  zwischen  China 
und  der  Mongolei.  Besser  hätte  er  gethan , dem  ganzen  Zug 
des  Himalaja  mit  seinen  cigentliümiichen  Völkern  eine  Stelle 
zwischen  der  Hochfläche  Tibet  und  dem  Tieflande  der  Hindu 
anzuweisen.  — So  fängt  auch  die  Beschreibung  von  Asien 
höchst  unbequem  und  unklar  mit  Indien  an,  und  Europa  hört 
mit  Dalmatieu  auf.  Dagegen  hat  es  uns  gefreut,  das  nördliche 
Bandgebirge  von  Dekan,  das  Vindhyas- Gebirge  (so  wird  es 
in  llatnajana  genannt  und  geschrieben)  aufgcnoininen  zu  sehen. 
Auch  wird  der  Himalaja  in  Rainajaua  noch  Uimavun  (Schnee- 
wohnung) genannt;  dies  scheint  der  allgemeine,  altindische 
Name  zu  sein. 

Das  Streben,  die  ächte  Schreibart  statt  der  oft  verdreh- 
ten, englischen  zu  geben , finden  wir  sehr  lobenswerth ; so  z. 
B.  schreibt  der  Hr.  Verf.  richtig  Bramaputra.  (Ueber  diesen 
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Strom,  der  eine  besondere  Bearbeitung  verdiente , vgl.  man  v. 
Malten  Neueste  Bibliothek  1826  Bd.  VI  S.  122,  und  Allg. 
Litt.  Ztg.  1827  Nr.  66.)  Dennoch  steht  S.  9 Dolagiri  und  S. 
569  Jfawalagiri.  Bei  der  Adamsbrücke  oder  der  Brücke  des 
Ratna  S.  520  haben  wir  die  Erwähnung  der  köstlichen  Perlen 
rermisst.  Die  Hauptstadt  Cabul,  die  man  mit  Recht  eine  Welt- 
stadt nennen  kann,  da  sie  der  Schlüssel  zu  der  vielleicht  wich- 
tigsten Strasse  im  Innern  Asiens  ist , wird  mit : „80.000  Einw. 
Wichtiger  Handel.“  abgefertigt.  Ueber  Persien  besitzen  wir 
so  wichtige  Reisebeschreibungen,  die  mehr  benutzt  werden 
müssen;  vorzüglich  J.  M.  Kinn  ei  r Geogr.  Mem.  Lond.  1813; 
ferner  Ker  - Porter,  mit  den  ausgezeichneten  Darstellungen, 
und  Morrier.  Für  eine  künftige  Bearbeitung  dürften  wohl 
die  neuesten  Reisen  von  Frazer  und  von  Price  (London, 
1825.)  nicht  unbenutzt  bleiben.  Was  uns  aber  aufgefalien  ist, 
ist  der  Umstand,  dass  der  Hr.  Verf.  so  wenig,  fast  gar  keine 
Rücksicht  auf  die  Pforten  und  Hauptpassagen  genommen  hat, 
die  namentlich  bei  Persien  für  das  Verständniss  der  alten  nnd 
der  neuesten  Geschichte  von  grösserer  Wichtigkeit  sind,  als 
alle  andere  Angaben.  So  würde  auch  eine  Zusammenstellung 
nnd  kurze  Charakteristik  der  schweizerischen  Alpenpässe  für 
jeden  Freund  der  Geographie  eine  willkommene  Gabe  sein. 
Bei  Schiras  S.  543  fehlt  der  Wein,  der  selbst  in  Europa  be- 
sprochen ist.  Ebendaselbst  ist  Persepolis  mit  lstakar  bezeich- 
net; es  fehlt  die  Ruinengruppe  Tschil-Minar.  Vergl.  Nie- 
buhrs  Reisebeschr.  nach  Arab.  II  S.  120  flgd.  und  die  Abbil- 
dungen dazu,  welche  bei  Ker-Porter  noch  prachtvoller  sind. 

So  findet  man  fast  auf  jeder  Seite  Lücken,  welche  uns 
nach  des  Ilm.  Verf.  eignem  Plan  unerklärlich  sind.  Vor  allen 
Dingen  wünschen  wir,  dass  derselbe  bei  einer  zweiten  Auflage 
die  jetzige  Anordnung  verwerfe  und  dem  Ganzen  eine  festere, 
innere  Verbindung  gebe.  Dann  wird  das  Ganze  einen  noch  viel 
ehrenvolleren  Platz  einnehmen. 

Auch  finden  sich  hin  und  wieder  Unrichtigkeiten,  welche 
bei  einer  genauem  Verfolgung  der  Wahrheit  wegfallen  werden. 
So  z.  B.  soll  S.  597  „die  Ueberschweramung  des  Nils  durch 
die  tropischen  Regen  und  das  Schmelzen  des  Gebirgsschnees 
in  seinem  Quellenlande  Habesch  und  dem  Innern  Afrika’s  er- 
zeugt“ werden.  — Habesch  hat  aber  keine  Schneegrenze,  und 
Schneefall  ist  dort  höchst  selten.  Kannten  doch  Habessinier 
den  Schnee  gar  nicht!  Ob  der  weisse  Nil  von  Schneegebir- 
gen komme,  wissen  wir  nicht;  wäre  dies  auch  der  Fall,  so 
könnte  er  doch  nicht  eine  solche  Ueberschwemmung  hervor- 
bringen, wie  der  Nil  sie  hat.  Man  vergl.  Ritter’s  Afrika. 
Zweite  Aofl.  S.  203  flgd.  und  835.  Die  Ueberschwemmungen 
kommen  nur  von  den  gewaltigen  Tropenregen,  welche  sich  in 
die  Hauptzuströme  desNiibettes  sammeln.  Schon  Iferodot  (II,  20 
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— 23)  wusste,  dass  die  Schneeschmelse  nicht  Ursache  der 
Ueberschwemmung  sei.  S.  023  steht:  „Der  Sudan  ist  ein  von 
Gebirgen  durchzogenes  Land.“  Der  eigentliche  Sudan  um  den 
See  Tschad,  also  die  Reiche  Begharmi,  Dornu,  Ilaussa,  Fel- 
lasah  und  Tirabuctu  sind  aber  durchaus  nur  Ebenen;  nur  an 
ihrem  Südrande  erheben  sich  die  Vorberge  des  Nord randes  von 
Hochafrika.  Der  sogenannte  Hochsudau,  von  welchem  die 
Mandingo -Terrasse  ein  Theil  ist,  hat  hohe  Alpen;  dieses  ist 
aber  nicht  der  eigentliche  Sudan.  Unbequem  ist  der  Ausdruck 
auf  jeden  Fall.  — D e uh  am 's  Forschungen  sind  beim  Sudan 
schon  benutzt.  Nur  das  will  uns  nicht  gefallen,  dass  über 
Mandara  nichts  weiter  gesagt  ist,  als:  „ Das  Reich  Mandara 
am  Shary  (“?)“.  Denham  hat  in  seinen  Reiseberichten  das 
Land  schön  und  ausführlich  geschildert,  so  viel  cs  bei  den  Ge- 
fahren, die  ihn  umringten,  möglich  war.  Es  ist  das  erste 
schöne  und  romantische  Gebirgsland  im  Süden  des  Sudan,  die 
Vorstufe  zu  dem  südlichen  Hochlande,  von  welchem  Denham 
das  Platcan  Adamowa  nennt.  Wichtig  ist  Mandara  auf  jeden 
Fall,  da  die  Strasse  vom  Sudan  zum  Hochlande  durch  diese 
Terrasse  geht.  Epoche  machend  ist  Berghaus  Charte  von 
Afrika  bei  Cotta  1820  mit  dem  zu  ihr  gehörigen  Carton  für  die 
Entdeckungen  im  Sudan. 

S.  112  steht:  „Stubbenkammer , deren  höchster,  schön 
bewaldeter  Punkt,  der  Königsstuhl.“  Der  Königsstuhl  ist  aber 
nur  ein  kleiner  Vorsprung  der  Küste,  dessen  platter  Gipfel  ei- 
nen radius  von  wenigen  Fussen  hat.  Man  sieht  auf  ihm  wohl 
einige  Bäume,  aber  keinen  W'ald,  der  auf  ihm  auch  keinen 
Platz  hat;  dieser  Wald,  die  Stubbenitz,  liegt  hinter  dem  Kö- 
nigsstuhl. — 

Da  der  Hr.  Verf.  vorzüglich  die  Bearbeitung  von  Nord- 
deutschland im  Auge  zu  haben  sclieiut,  so  möchten  wir  ihm 
für  Rügen,  Pommern,  Mecklenburg  und  Holstein  empfehlen: 
Brückner’s  W erk : „ Wie  ist  der  Grund  u.  Boden  Mecklen- 
burgs geschichtet  und  entstanden?  Ein  geognostisch  - geolo- 
gisches Fragment  über  Mecklenburg,  Holstein,  Vorpommern 
«.Rügen.  Neu-Brandenburg,  1825“.  und  vorzüglich:  „Brück- 
ner’s Beiträge  zur  Geognosie  Mecklenburg' s,  im  Schwerin- 
schen  Freimüthigen  Abendblatt  1827  Nr.  444 — 448  und  1828 
Nr.  470—  472. 

Eine  Unbequemlichkeit  theiit  der  Hr.  Verf.  noch  mit  sei- 
nen Vorgängern.  Wenn  kleinere  Oerter  angeführt  werden,  die 
durch  grosse  Ereignisse  oder  Naturmerkwürdigkeiten  wichtig 
sind,  bo  ist  ihre  Lage  nie  genau  bezeichnet ; auf  unsern  Char- 
ten finden  wir  sie  auch  nicht,  und  alle  Spezialcharten  pflegt 
man  nicht  zu  besitzen.  Gewöhnlich  sind  solche  Oerter  doch 
nur  durch  ihre  Lage  wichtig.  Wo  liegen  Reinhardsbrunn  (das 
alte  berühmte  Kloster  im  Thüringerlande),  Rossbach,  Auer- 
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städt,  Schulpforta,  Bertrich  ( bei  welchem  Orte  die  Käsegrotte 
übergangen  ist)?  So  fragt  man  fast  auf  jeder  Seite. 

Aile  diese  Ausstellungen  lassen  sich  leicht  beseitigen,  wenn 
anf  die  Darstellung  und  Anordnung  der  Länder  (vulgo  Einlei- 
tung genannt)  mehr  Fieiss  verwandt  wird  und  die  einzelnen  * 
Oerter  gleich  mit  in  die  Beschreibung  hineingezogen  werden. 

Das  ganze  Werk  ist  vorzüglich  in  der  Anlage  und  innern 
Verbindung  mangelhaft;  es  würde  uns  zu  weit  führen,  Alle* 
rügen  zu  wollen,  was  mit  des  Hm.  Verf.  Plan  nicht  über  ein- 
stimmen kann.  Manche  einzelne  Abschnitte  nähern  sich  mehr 
einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Darstellung.  Man  lese  z. 

B.  nur  die  Darstellung  der  vereinigten  Staaten  von  La  Plata 
und  Brasiliens  S.  719  ilgd,,  welche  dem  Hm.  Verf.  selbst  zum 
Muster  dienen  können. 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  die  Einleitung  und  den  Anhang 
betrachten.  Auch  in  der  Einleitung  erkennen  wir  ein  reges, 
wissenschaftliches  Streben ; der  Hr.  Verf.  hat  auch  hier  ver- 
mieden , was  die  Einleitungen  seiner  Vorgänger  ungeniessbar 
macht.  Diese  gaben  dürre,  nothdiirftige  Excerpte,  man  möch- 
te sagen,  aus  den  Ueberschriften  der  gewöhnlichen  Abschnitte 
der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie.  Dies  nützt 
zu  nichts.  Der  Hr.  Verf.  stellt  dagegen  zuerst  die  Stellung 
unsers  Erdkörpers  zum  Sonnensystem  dar,  um  daraus  geogra- 
phische Folgerungen  zu  ziehen.  Darauf  giebt  er  in  einem  Ab- 
schnitte: „ Die  Erde  als  physischer  Körper“ r eine  Darstellung 
der  Bildung  der  Erdrinde  in  ihren  festen  und  flüssigen  For- 
men. Die  Darstellung  ist  gut,  und  unterscheidet  sich  bedeu- 
tend von  dem,  was  Andere  geben.  Wir  hätten  es  gerne  gese- 
hen , wenn  der  Hr.  Verf.  S.  8 die  wichtige  Erscheinung  der 
Stufenländer  und  der  Tiefländer  mit  ihren  Erzeugnissen  und 
Einwirkungen  entwickelt  hätte.  Hier  kann  nur  Kitter  in  sei- 
ner Einleitung  Muster  sein.  — Aber  Plateaus  findet  man  (S.  9) 
gewiss  nicht  in  Sand  - und  Kalksteingebirgen.  Diese  sind  spä- 
tere Flötzgebirge,'  den  Urgebirgen , also  den  Plateaus  aufge - 
lagert ; und  so  finden  wir  auch  nur  den  Sandstein  als  Decke  des 
Granits  der  Hochebenen.  Man  betrachte  nur  die  sonderbare 
Sandsteinformatiou  des  südlichen  Afrika’s.  Auf  den  Ebenen 
der  Hochfläche  finden  wir  gewaltige  Sandsteinlager,  dagegen 
steht  in  den  Cap-Colonien  der  Granit  oft  unter  dem  Sandstein 
zu  Tage  und  schaiTt  hier  den  Wasserreiclithum,  welcher  der 
Hochebene  fehlt.  Man  lese  nur  Liclitenstein’s  meister- 
hafte Reisen  im  südlichen  Afrika  I,  S.  298  flgd.  Vgl.  Rit- 
ter’  b Afrika  I,  S.  118  flgd.  und  Link ’s  Physik.  Erdbeschrei- 
bung 1826,  I,  S.  302. 

Auffallend  war  uns  die  Behauptnng  S.  11:  „Eine  allge- 
meine, regelmässige  Strömung  der  Meere  giebt  es  nicht,  wohl 
aber  findet  dies  in  einzelnen  Meeren  statt.“  Allem  Anscheine 
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nach  ist  aber  der  ganze  Ocean  in  einer  beständigen , regelmä- 
ssigen Bewegung  begriffen  (Ritter  I,  S.  16),  von  welcher  die 
ganze  Wellschifffahrt  abhängt.  Und  diese  ist  doch  wohl  einer 
Entwickelung  werth.  Man  vgl.  über  die  Strömungen  Link  a. 
a.  O.  I,  S.  388  flgd.  Eben  so  bedarf  die  Darstellung  der  Ver- 
breitung der  organischen  Natur  nach  den  verschiedenen  Klima- 
ten  und  Erhebungen  eine  anschaulichere  Darstellung;  Parrot 
in  Physik  der  Erde  S.  198  — 219  giebt  schon  treffliche  Ueber- 
blicke.  Dergleichen  Resultate  gehören  der  eigentlichen  Geo- 
graphie an  und  in  einer  Einleitung  zu  derselben  dürfen  deulli- 
che  und  kräftige  Umrisse  dieser  Art  nicht  fehlen. 

Was  den  Anhang  betrifft,  so  verstehen  wir  darunter  die  6 
Tabellen.  Der  Hr.  Verf.  hat  die  glückliche  Idee  gehabt,  Zah- 
lenverhältnisse, welche  sich  in  der  Beschreibung  des  Einzelnen 
zu  sehr  verlieren,  in  Tabellen  in  eine  anschauliche  Uebersicht 
zu  bringen.  Auf  der  Tab.  A sind  die  Zahlenverhältnisse  aus 
dem  Sonnensystem  aneinandergercihet.  ln  den  5 übrigen  fin- 
den wir  die  statistischen  und  natürlichen  Verhältnisse  der  eu- 
ropäischen Staaten , des  deutschen  Bundes , von  Frankreich, 
der  Schweiz  und  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  der  Ilr.  Verf.  diese  Idee 
künftig  noch  mehr  verfolge,  die  statistischen  Bemerkungen  der 
geographischen  Darstellung  entreisse  ( wenn  sie  nicht  die  rein 
geographischen  Folgerungen  bestätigen  ) und  sie  Tabellen  ein- 
verleibe. Eine  vergleichende  Statistik  wäre  hiernach  gewiss 
willkommen. 

Wir  können  versichern , dass  wir  das  Werk  studirt  und 
benutzt  haben.  Eine  eigentliche  Jagd  auf  kleinere  Fehler  ha- 
ben wir  nicht  angestellt;  aber  auf  dunkle  Ausdrücke,  wie  S. 
324:  „In  der  Nähe  der  herrliche  Park  Niederwald,  von  wo 
aus  die  entzückendste  Aussicht  und  die  Trümmer  von  4 Bur- 
genmüssen  wir  aufmerksam  machen. 

Der  Druck  des  Werks  ist  sehr  gut. 

Und  so  möge  denn  das  mühsame  und  tüchtige  Werk  die 
verdiente  Aufnahme  finden;  es  wird  ihm  Niemand  den  Vorrang 
vor  unsern  bisherigen  Compendien  und  Notizbüchern  streitig 
machen.  Ich  will  wünschen,  dass  der  einsichtsvolle  Hr.  Verf. 
mich  nicht  unter  die  Zahl  derjenigen  Recensenten  stellt,  wel- 
che er  am  Schlüsse  seiner  Einleitung  verwirft.  Ich  wollte  nicht 
sein  „Richter“  sein,  da  ich  die  grossen  Schwierigkeiten  sei- 
ner Arbeit  dankbar  anerkenne,  sondern  sein  Mitarbeiter ; ich 
wollte  die  Welt  mit  seinem  Standpunkt  und  mit  der  Frucht  sei- 
ner Arbeit  bekannt  machen,  dabei  ihn  aber  „mit  Humanität 
und  Anerkennung  auf  alle  Unrichtigkeiten  aufmerksam  ma- 
chen damit  die  Wissenschaft  gefördert  werde.  Deshalb  ha- 
be ich  auf  „Hauptsachen  gesehen“  und  nicht  „einzelne  Zahlen 
und  Namen  gemeistert.“  Hätte  ich  alle  Lücken  ausfüllen  wol- 
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len,  so  bitte  ich  viple  Bogen  füllen  können.  Was  ich  hätte  hin- 
zu  fügen  können,  weiss  der  Hr.  Verf.  vielleicht  eben  so  gut,  als 
jeder  andere  Geograph.  Ist  er  um  Namen  und  Zahlen  verlegen, 
so  kann  er  diese  in  den  vielen  neuesten  Recensionen  geographi- 
scher Compendien  und  in  diesen  selbst  in  Ueberfiille  finden. 
Dass  ich,  nach  meinem  Gewissen,  kein  Lobhudler  gewesen  bin, 
wird  der  Herr  Verf.  mir  nur  danken.  Keinem  zu  Lieb’  und  kei- 
nem zu  Leide. 

G.  C.  F.  Lisch.  ■ 


Handbuch  der  W elthunde , zum  Gebrauche  der  Jugendleh- 
rer und  zur  Belehrung  für  Gebildete  jeden  [es]  Standes.  Verfasst 
Ton  M.  Carl  Pf  aff,  Conrector  am  Pädagog,  zu  Esslingen.  4ter  und 
5ter  Theil.  Tübingen  1826  und  1827.  ln  Commission  bei  C.  F. 
Osiander.  27  u.  31  lign.  8.  1 Thlr.  4 Gr.  n.  1 Thlr.  10  Gr. 

[Bd.  1 — 3 sind  recensiert  in  den  Jahrbb.  Bd.  III  Ilft.  3 S.  63  ff.] 

.Indem  wir  an  die  Beurtheilung  des  vor  uns  liegenden  4ten 
u.'5ten  Bandes  oder  der  Schlussbände  des  Handbuchs  der  Welt- 
kunde v.  P f aff  gehen,  werden  wir  uns  um  so  kürzer  und  bün- 
diger fassen  können  und  müssen,  da  Iheils  die  vorliegenden, 
in  den  Jahren  1826  und  1827  zu  Tübingen  erschienenen  zwei 
Bände  in  gleichem  Geiste  und  zu  gleichen  Zwecken  (zum  Ge- 
brauche der  Jugendlehrer  und  zur  Belehrung  für  Gebildete  je- 
des Standes)  wie  die  drei  vorhergehenden  gearbeitet  sind,  theils 
über  das  Ganze  nach  seiner  Anlage  und  muthmaasslichen  Aus- 
führung bereits  in  unserer  ersten  Anzeige  ein  vorläufiges  und 
beifälliges  Urtheii  gefallt  worden  ist.  — Beschränken  wir  uns 
daher  auf  eine  blosse  Inhaltsangabe  dieser  beiden  Bände  uud 
auf  die  Kritik  der  Behandlung  einzelner  Materien  in  denselben! 
Zu  dem  Ende  dürfte  es  nicht  unzwcckmässig  seyn,  zuvor  einen 
Rückblick  auf  die  in  den  ersten  3 Bänden  enthaltenen  Materien 
und  Vorträge  zu  werfen,  theils  um  für  das  löbliche  Werk  wie- 
derholend Interesse  zu  erregen,  theils  aber  auch  um  von  der 
nicht  ganz  zu  billigenden  Anordnung  desselben  Gelegenheit  zn 
einer  kritischen  Vorbemerkung  herzunehmen.  — Der  Verf.  hat 
sein  Werk  in  3 Bücher  und  diese  zusammen  in  21  Capitel  ge- 
theilt,  ohne  jedoch  dieselben  mit  den  einzelnen  Bänden  gleich- 
massig  zu  beendigen;  vielmehr  ziehen  sich  die  Haupt  - und  Un- 
ter- Abteilungen  durch  mehrere  Bände  zerstückelt  und  zer- 
stückelnd hindurch  und  Seele  und  Leib,  innerer  Gehalt  und 
äussere  buchhäudlerische  Form  schliessen  einander  nicht  ein, 
sondern  aus.  — Nur  der  lste  Band , welcher  in  Einem  durch 
7 Capitel  zu  Ende  laufenden  Buche  die  mathematische  Geograr- 
phic  darstellt , bildet  ein  für  sich  bestehendes  und  geschioss- 
Jahrb.  /.  Phil.  u.  Pidag.  Jahrg.  HL  Heft  IL  16 
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ne«  Ganse.  Der  2te  Band  dagegen  ist  schon  ein  Torso;  denn  er 
beginnt  zwar  mit  dein  Ilten  Buche  und  mit  der  physischen  Geo- 
graphie, führt  dieselbe  aber  nur  in  4 Capitetn  bis  zur  Lehre 
vom  vesten  Lande ; der  3te  Band  oder  Theil  setzt  die  physi- 
sche Geographie  in  5 Capiteln  (bis  zum  Uten  Cap.)  fort,  aber 
ebenfalls  unvollendet,  wie  der  Verf.  selbst  am  Schloss  des 
Inhaltsverzeichnisses  bemerkt.  Erst  der  4te  Band  beendigt 
mit  dem  lOten  Capitel  die  physische  Geographie  und  das  2te 
Buch,  schliesst  aber  zugleich  auch  das  3te  Buch  mit  der  poli- 
tischen Geographie  an,  die  aber  mit  dem  2teu  Capitel  abgebro- 
chen und  erst  im  5ten  Theile  oder  Bande  fortgesetzt,  und  end- 
lich in  2 Capiteln  abgeschlossen  wird.  Wenn  aus  dieser  Anord- 
nung für  den  praktischen  Gebrauch  ein  Ucbclstand  hervorgeht, 
so  kommt  derselbe  auf  Schuld  des  Verfassers,  wiewohl  sie  der- 
selbe in  einer  Nachschrift  des  5ten  Bandes  ablchnt,  oder  auf 
Rechnung  des  Verlegers,  der  wahrscheinlich  von  dem  Debit 
des  Ganzen  sich  mehr  Vortheii  versprach  als  von  dem  preeären 
Absatz  einzelner  Theile;  denn  allerdings  ist  das  Werk,  wie  es 
nunmehr  zertheilt  und  zerstückelt  liegt,  entweder  ganz,  oder 
girr  nicht  zu  kaufen,  mit  Ausnahme  des  laten  Theils,  der,  wie 
eben  erinnert  wurde,  die  mathem.  Geographie  vollständig  ent- 
hält. Wer  dagegen  z.  B.  die  politische  Geographie  nach  des 
Verfs.  Bearbeitung  ausschliesslich  zu  besitzen  wünscht  (und  wie 
mancher  Jugcndlehrer  und  Dilettant,  der  Bo  des  und  Kants 
hieher  gehörige  klassische  Schriften  auf  seinem  Repositorio  hat, 
sollte  das  nicht  wünschen?),  muss,  wenn  das  Werk  überhaupt 
buchhändlerisch  vereinzelt  wird  , das  Schlussstück  der  physi- 
schen Geographie  als  unnütze  Beilage  mit  in  den  Kauf  nehmen: 
ein,  wie  gesagt,  für  Käufer  und  Leser,  für  Gebrauch  und  Be- 
quemlichkeit nicht  geringer  und  dazu  bleibender  Uebelstand, 
der  überdiess  durch  eine  sorgfältigere  Oeconomie  des  Planes, 
oder  noch  während  der  Arbeit  durch  Zusammendrängung  und 
Beschneidung  des  Materials , namentlich  der  zum  Theil  mit  he- 
terogenen Stoffen  überladenen  physischen  Geographie,  verhütet 
werden  konnte  und  musste.  Unserer  Ansicht  nach  waren  für 
den  pädagogischen  und  Dilettanten- Zweck,  den  Ilr.  M.  Pf  aff 
bei  dem  Entwurf  seines  Werkes  vor  Augen  hatte,  vier  integrl- 
rende  Theile,  von  denen  1 die  mathem.,  11  u.  III  die  phys.  u.  IV 
die  polit.  Geographie  in  selbstständiger  und  einander  ausschlie- 
ssender  Haltung  behandelten,  vollkommen  ausreichend  und  bei 
gedrängterer  Darstellung  auch  leicht  ausführbar,  zumahl  da  das 
Handbuch  wegen  des  weitschichtigen  Begriffs  „Weltbünde*  über 
die  an  sich  schon  verdienstliche  Leistung:  „die  zu  einer  Welt- 
kunde gehörigen  Objecte  in  einer  summarischen  und  fruchtbar- 
sten Kürze  nach  den  besten  vorhandnen  Hilfsmitteln  abgehan- 
delt zu  haben,“  — nicht  hinausgeht,  und  keinesweges  Ansprü- 
che machen  kann,  gründliche  Special- Werke,  z.  B.  dieKanti- 
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sehe  phys.  Geographie  oder  ein  statistisches  Werk  von  Hassel 
iu  ersetzen.  — Wie  gegründet  diese  Behauptung  sey , hat  Re- 
ferent , der  sich  das  Werk  angeeignet  und  zum  Unterrichte  be- 
nutzt hat,  aus  eigener  untrüglicher  Erfahrung  ersehen.  Was 
nun  die  zur  kritischen  Anzeige  uns  vorliegenden  Theile  IV  u.  V 
insbesondere  anbetrifft,  so  aind  sie,  wie  im  Allgemeinen  schon 
berührt  wurde,  Fortsetzungen  und  Beendigungen  der  früher 
and  in  den  Jahren  1824  und  1825  erschienenen  drei  Theile  und 
der  in  denselben  abgehandeltcn  Materien  der  matli.  und  phys. 
Geographie,  so  dass  den  Hauptinhalt  derselben  das  3te  Lehr- 
object der  allgemeinen  Weltkunde  „die politische  Geographie t* 
ausmacht.  • q 

Wie  demnach  jene  drei,  so  sind  diese  beiden  Bände  wei- 
tere Ausführungen  derjenigen  Gegenstände,  welche  iu  den  ge- 
wöhnlichen geographischen  Lehrbüchern  als  Einleitungen  und 
Prälimiuarien  stehen.  So  gibt  denn  der  nächst  folgende  4te 
Band  ausser  dem  loten  oder  Schluss  - Capitei  der  physischen 
Geographie  (s.  oben)  den  Anfang  der  politischen  Geographie 
oder  die  beiden  ersten  Capitei  des  3ten  Buches,  welche  vom 
Menschen  im  geselligen  Leben  und  im  Staate  handeln,  und  der 
5te  oder  Schluss -Theü  des  Ganzen  enthält  in  2 Capiteln  unter 
der  Aufschrift  Gewcrbsamkeit  und  Handel  und  geistig  - sittlich- 
religiöse  Cultur  der  Menschheit  — eine  Darstellung  der  mensch- 
lichen Civilisation  iu  technischer,  wissenschaftlicher,  morali- 
scher und  religiöser  Beziehung,  oder  eine  Geschichte  der  Cul- 
tnr-  Gänge  und  Cultur -Stufen  des  menschlichen  Geschlechts  — 
nebst  einer  angehängten  statistischen  Uebersicht  dieser  Mo- 
mente. — Kehren  wir  znm  4ten  Theile  und  zwar  zur  Haupt- 
hälfte desselben,  zur  politischen  Geographie  zurück,  so  finden 
wir  als  Inhalt  derselben  oder  des  3ten  Buches  folgende  Ab- 
schnitte verzeichnet:  Erstes  Capitei:  der  Mensch  im  ge- 
selligen Leben.  — § 1 : des  Menschen  Bestimmung  % um  geselli- 
gen Leben.  § 2 : Geschichte  des  Fortschreitens  der  Menschen 
in  der  Cultur.  § 3:  drei  Cultur  - Stufen.  § 4:  die  Sprache. 

§ 5 : die  Schrift.  § 6 : die  bekannten  Sprachen  - und  Schrift- 
Arten  der  Erde.  § 7 u.  8:  Fortsetzung.  — Zweites  Ca- 
pitei: der  Staat.  §9:  Ursprung , Begriff  und  Eint  heilurig 
der  Staaten.  § 10:  verschiedene  Staatsformen.  § 11:  der 
Staat  u.  sein  Oberhaupt.  § 12:  die  Orden.  § 13:  die  Staats- 
cerwallung, Justiz- Departement.  § 14:  Finanz- Departement. 

§ 15:  Ministerium  des  Innern  und  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten. § 16:  Kriegsministerium , Militärwesen.  § 17:  Krieg 
und  Kriegführung.  § 18:  Seeministerium , Seewesen.  § 19: 

H ohnplätze.  § 20:  Einwohner,  Stände , Adel.  § 21 : Bürger 
und  Bauern.  § 22:  Sklaverei , Sklavenhandel , Kasten.  — 
Wir  haben  diese  Folge  der  Materien  abschriftlich  genau  auch 
um  desswillen  hier  verzeichnet,  um  zu  bemerken , dass  die  An- 
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Ordnung  derselben  mehr  den  vulgären  Statistiken  angemessen 

als  streng- wissenschaftlich  und  pädagogisch -fruchtbar  zu  seyn 
scheint.  Denn  au  geschweigen,  dass  geselliges  Leben  und  Staat 
nicht  coordinirte  sondern  subordinirte  Zustände  sind , inso- 
fern das  Leben  im  Staat  nichts  als  die  höchste  und  vollendetste 
Form  oder  die  endlichen,  allgemeine  Uebergangsform  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  ist,  dass  ferner  die  3 sogenannten  Cul- 
turstufen  und  das  dadurch  bedingte  Sprach  - und  Schriftenthum 
erst  im  Verfolg  dieses  Ucberganges  und  in  der  Vollendung  des- 
selben   in  ausgebildeten  und  geschlossenen  Staatsgesellschaf- 

ten — entstehen:  so  erscheint  es  als  eine  unlogische  und  unhi- 
storische Anticipirung  der  Materialien,  das  Kriegswesen  vor 
dem  Seewesen,  den  Hofstaat  vor  den  Einwohnern,  und  das  so 
historisch -wichtige  Kastenwesen  theils  hinter  dem  Standewe- 
sen  und  der  Sklaverei,  theils  auf  einer  einzigen  noch  nicht  vol- 
len Seite  höchst  dürftig  abzuhandeln.  — Wie  zusammenhän- 
gender, ineinandergreifender,  gedrängter  u.  fruchtbarer  würde 
der  fragliche,  so  wichtige  und  lehrreiche  Abschnitt  ausgefallen 
seyn,  wenn  der  Vf.  den  rein  - historischen  W eg  in  dein  Eutwicke- 
lungsgange  der  menschlichen  Societät  u.  Civilisation  eingeschla- 
gen und  verfolgt,  und  dem  zu  Folge  in  2 Haupt  - Capiteln erst 
von  den  Formen  und  sodann  von  dem  Geiste  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  oder  mit  andern  Worten  erst  von  der  allmähli- 
gen  Einrichtung  und  Verfassung  oder  den  äussern  Verhältnis- 
sen und  sodann  von  den  innern  Verhältnissen  des  Staatslebens 
und  seinen  Bildungsarten  u.  Graden  (technischen,  artistischen, 
wissenschaftlichen,  religiös -moralischen)  gehandelt  hätte! 

Eine  ähnliche  Ungenauigkeit  in  der  logischen  Disposition 
des  Stoffes  und  der  ebenmässigen  Ausführung  tritt  uns  im  5ten 
Theile  entgegen,  dessen  Inhalt  sich  über  2 Capitel  mit  folgen- 
den Rubriken  erstreckt.  Drittes  Capitel:  Gewerbsamkeit 
und  Handel  § 23  u.  24:  Erzeugende  Gewerbe.  § 25  — 35: 
verarbeitende  Gewerbe.  § 36:  der  Handel , seine  Geschichte. 
§ 31:  verschiedene  Arten  von  Handel.  §38:  Geschichte  der 
Handels- Compagnien.  § 39:  Hilfsmittel  des  Handels. — Wie 
in  dieser  Anordnung  §36  ein  vtfrEpov  itgÖTiQOV  ist  — denn  erst 
kommt  und  komme  die  Beschreibung  der  Sache,  d.  h.  die  voll- 
ständige Angabe  dessen,  was  sie  ist  oder  wie  sic  erscheint  und 
sich  verhält,  und  hierauf  folgt  und  folge  die  Erzählung,  d.  h. 
der  historische  Nachweis,  wie  sie  das,  als  eine  res  in  facto 
posita  geworden  ist; — wer  wird  auch  der  Jugend  die  Ge- 
schichte einer  Wissenschaft  (der  Handels  - und  Gewerbskunde) 
früher  als  die  Wissenschaft  selbst  vorführen  1!  — : eben  so  er- 
scheint § 39  ungehörigen  Orts  und  muss  § 37  entweder  coordl- 
nirt  oder  subordinirt  seyn.  — Auch  möchte  das  ganze  3te  Ca- 
pitel, insofern  es  eine  Technologie  nebst  Geschichte  derselben 
ist,  und  zwar  so  dctaillirt  ist,  dass  sie  selbst  eine  Anweisung 
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«um  Sieb  - nnd  Kartenmachen  nicht  verschmäht,  zu  weitläufig 
und  ohne  pädagogische  Rücksichten  ausgeführt  seyn.  Oder 
soll  die  Weltkunde  in  einen  so  vagen  Begriff  ausgedehnt  und 
verschoben  werden,  dass  sie  zu  einem  Magazine  oder  Reperto- 
rio  aller  menschlichen  Künste  und  Wissenschaften  sich  erwei- 
tert? Mit  weichem  Rechte  und  weicher  Consequenz  sind  dann 
politische  Geschichte  und  der  topische  Theil  der  Geographie 
ausgeschlossen  worden?  — Das  4teCapitel,  welches  das  ganze 
Werk  beschliesst , erörtert  in  — theilweise  — nicht  minder  uu- 
angemessner  Folge  und  Ordnung  folgende  Gegenstände.  § 43 
bis  46:  Kncyclopädische  Uebersicht  der  Wissenschaften  und 
Künste  (die  sich  fiiglicher  zu  einem  Anhang  geeignet  hätte). 
§ 47:  Pädagogik , Bildungsanslalten.  § 48:  Gelehrte  Gesell- 
schaften und  Hilfsanstalten.  § 4!1 : Straf  - u.  Wohlthätigkeils- 
anstalten  (eine  liieher  ganz  ungehörige  und  bei  der  Lehre  vom 
Staat  Th.  IV  Cap.  II  § 13  einzuschaltende  Materie).  § 50: 
Monotheistische  Religionen.  § 51 : Klosterwesen , geistliche 
Orden.  § 52:  Griechische  Kirche.  § 53:  Abendländische 
Christen.  § 54:  Uebrige  monotheistische  Religionen.  § 55: 
Polytheistische  Religionen  — also  eine  — hier  kürzer  dort  län- 
ger gefasste  Geschichte  der  Wissenschaften,  der  Religion  und 
Kirche!  bei  deren  Einleitungen  uns  zwei  höchst  unbestimmte 
and  bei  der  Wichtigkeit  der  definita  doppelt  tadelnswerthe  Be- 
griffserklärungeu  aufgestossen  sind.  S.  259  heisst  es  nämlich : 
„andere  Wissenschaften,  die  blosse  Vernunftkenntnisse  umfas- 
sen , heissen  Vernunftwissenschaften  **  — eine  Definition , die 
bei  ihrer  Kürze  weder  dem  Jugendlebrer  noch  dem  gebildeten 
Leser  einen  erwünscht  - deutlichen  Begriff  geben  dürfte.  — 
Eben  so  unbestimmt  und  ungenügend  äussert  sich  der  Verf. 
S. 337,  wo  er  sagt:  „das  Wort  religio  wird  bald  von  religare, 
bald  von  relegere  (indem  die,  welche,  was  zum  Glauben  ge- 
hört, fleissig  wiederlesen , religiös  genannt  werden),  bald  von 
relinquere  (was  man  aus  heiliger  Scheu  verlässt)  abgeleitet.“  — 
Welche. philologischen Quisquilien  und  — Antiquitäten!  und  wo- 
zu überhaupt  in  einem  Ünterrichtswerke  für  Gebildete  derglei- 
chen etymologische  und  unfruchtbare  Spielereien?  — Ange- 
hängt ist  dem  Schluss-Theile  oder  5ten  Bande  eine  politische , 
Getcerbs,-  Handels,- Kultur-  und  Religions-  Statistik  der  euro- 
päischen und  der  wichtigsten  aussereuropäischen  Staaten,  die 
als  ein  compendiarischer  Auszug  aus  grossem  W'erken  alle  Vor- 
züge und  Mängel  derselben,  namentlich  dielleberJadenheit  mit 
Zahlen  und  numerischen  Angaben,  die  oft  unter  dem  Druck 
schon  zur  Antiquität  werden,  im  Allgemeinen  theilt,  übrigens 
aber  den  eigenthümlichen Fehler  hat,  dass  sie  eben  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  eine  Statistik,  d.  h.  ein  Namen- u.  Zah- 
len -Register , und  in  dieser  Hinsicht  gegen  den  darstellenden 
Ton  u.  Geist  des  übrigen  Werkes  unangenehm  abstechend  ist.— 
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Doch  wir  eilen  zum  Schluss  unserer  Anzeige,  nachdem  wir  noch 
einen  Rückblick  auf  den  Anfang  und  die  erste  Hilfte  des  4ten 
Bandes,  der  den  Beschluss  des  2ten  Buches  oder  der  physischen 
Geographie  enthält , geworfen  haben,  um  eine  Probe  von  des 
Verf*.  Darstellung  u.  Anordnung  seines  Stoffes  an  solchen  Stel- 
len zu  geben,  wo  er  unabhängiger  und  freier  von  fremden  Vor- 
bildern zu  arbeiten  scheint.  Der  Schluss  des  in  diesen  4ten 
Band  herübergearbeiteten  2ten  Buchs,  oder  das  lOte  Cap.  führt 
den  Generaltitel:  „r om  Menschen* , und  der  lste§  desselben: 
„ Vorzüge  des  Menschen  vor  den  Thier en.  * Die  Aufgabe  war 
also,  diese  Vorzüge  vom  pädagogischen  oder  allgemein  beleh- 
renden Standpuncte  aus  in  einer  gedrängten  u.  lichtvollen  Kürze 
uo  zusammen  zu  stellen,  dass  der  Mensch  als  ein  sinnlich  - gei- 
stig organisirtes  Wesen  als  das  begabteste  und  bevorzugteste 
Geschöpf  auf  der  Stufenleiter  der  Erdenschöpfungen  erscheint 
Wie  hat  der  Verf.  diese  seine  Aufgabe  wissenschaftlich,  logisch 
n.  stylistisch  gelöst?  Nachdem  er  mehr  als  eben  zweckmässig 
scheint  über  den  physiologischen  Grundsatz , dass  der  Mensch 
zum  zweibeinigen  und  nicht  zum  vierbeinigen  Gehen  geschaffen 
und  organisirt  sey , discutirt  und  polemisirt  hat,  setzt  er  die 
Vorzüge  der  Menschennatur  in  folgende  Ilaupteigenschaften : 
a)  in  die  aufrechte  Stellung , b)  »»  die  Bildung  des  Gesichts , 
c)  in  den  Mangel  einer  natürlichen  Bedeckung  u.  in  die  Wehr- 
losigkeit, d)  in  die  Sprache  und  Vernunft , e)  in  die  Kraft  u. 
Ausdauer  seiner  Natur  und  in  die  Fähigkeit , die  mannigfach- 
sten Lebensmittel  zu  gemessen.  — Abgesehen  von  der  logi- 
schen Formlosigkeit  und  Unordnung,  die  in  dieser  Disposition 
herrscht,  so  ist  dieselbe  auch  nicht  einmahl  materiell  vollstän- 
dig und  erschöpfend,  sondern  würde  etwa  folgender  Maassen 
zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen  seyn. 

I)  Vorzüge  des  Menschen  vor  den  übrigen  Geschöpfen 
der  Erde  (den  Thieren). 

A)  Körperliche , B)  Geistige  Vorzüge. 

A)  Körperliche  Vorzüge  (sinnlich -organische). 

a)  Allgemeine. 

«)  Gerade  Stellung  und  aufrechter  Gang  mit  Bezug  auf  die 
wahren  und  schönen  Worte  des  Ovid : 

Pronaquo  cum  finxit  animalia  cetera  terrae, 

Os  homini  sublime  dedit  coclumque  tueri 
Iussit  et  erectos  ad  sidera  tollero  vultus. 

ß ) Verhältnissmägsige  Stärke  und  Dauerhaftigkeit  (Energie 
und  Vivacität)  in  Hinsicht  auf  Ertragung  von  Arbeiten  und  An- 
strengungen, von  Beschäftigungen  u.  Lebensweisen  unter  allen 
Zonen  und  Klimaten  (von  Lebens -Art,  Zeit  und  Kraft). 
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y)  Bildsamkeit  und  Vervollkommnungsfähigkeit  (technische 
Anlagen  und  Vorzüge). 

d)  Vollkommenheit  fverhiltnissmässig  - grössere)  derGIieder, 
der  Sinnen  - und  der  Verdauungswerkzeuge. 

b)  Besondere. 

a ) Construction  des  Gehirns  (des  Mundes,  der  Kehle,  des 
Magens  0.8.  w.).  ß)  Sprachwerkzeuge  (Sprachfähigkeit),  Bil- 
dung des  Gesichts  (pathognomischer  Ausdruck  desselben),  y) 
Der  freie  Gebrauch  zweier  vollkommner  Ilände.  Ö)  Die  aufrechte 
Stellung  der  untern  Schneidezähne,  *)  Die  Feinheit  u.  Schärfe 
einzelner  Sinnenorgane  (des  Gefühls,  Geruchs  u.  s.  w.)  — der 
Tonsinn  — Sinn  für  die  Harmonie  der  Töne.  — £)  Die  Sexual- 
organe (periodischer  Blutverlust  des  weiblichen  Geschlechts  — 
das  Zeichen  jungfräulicher  Integrität). 

B)  Geistige  Vorzüge. 

a)  Verstand  oder  das  Vermögen  zu  denken  (der  Begriffe), 
b)  Vernunft  oder  das  Vermögen  zu  schliessen  — vom  Sinnli- 
chen zum  U ebersinnlichen,  vom  Bedingten  zum  Unbedingten — 
oder  das  Vermögen  der  Ideen  (der  sittlichen,  religiösen,  ästhe- 
tischen u.s.  w.). — Der  Mensch  hat  eine  vernünftige  Seele  (das 
Thier  nur  ein  analogon  rationis)  und  freien  (sittlichen)  Willen 
(das  Thier  — Instinct).  — Durch  seinen  Verstand  macht  sich 
der  Mensch  die  Natur  unterthan,  durch  seine  Vernunft  erhebt 
er  sich  über  die  Natur  zum  Schöpfer  (n.  zur  Gottähnlichkeit). — 
Sprache  — Schrift  — Erfindungen  (Sollertia,  Kunstsinn  u.  Er- 
findungsgeist) — u.  s.  w. 

Ungeachtet  dieser  nnd  anderer  Mängel  quae  parum  cavit 
humana  natura  — im  Einzelnen,  empfehlen  wir  wiederholend 
und  im  Allgemeinen  das  fleissig  zusaininengetragene  und  verar- 
beitete Werk  — den  Freunden  einer  naturwissenschaftlichen 
Lectüre  und  den  Lehrern  der  Jugend  — in  Ermangelung  grö- 
sserer Special -Werke  — zum  pädagogischen  Gebrauche. 

Reuschcr , Gymn.  Dir.  in  Cottbus. 
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I)  The  o r et  i sch  - pr  actische  deutsche  Schulgram- 
matik, oder  ksngefuitei  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache, 
mit  Beispielen  nnd  Aufgaben  zur  Anwendung  der  Regeln,  von 
Vt.  Joh.  Christ.  dug.  Ileyse,  Schul  - Dircctor  zu  Magdrbnrg  und 
Mitglied  (Warum  nicht  Mitglieds  ?)  der  Gelehrten- Vereine  für 
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deutsche  Sprache  xu  Berlin  und  Frankfurt  am  Main.  Siebente, 
verbesserte  Ausgabe.  Hannover,  im  Verlag  der  Hahn’ sehen  Hof- 
Buchhundlung.  1827.  VUI  u.  382  S.  8.  16  Gr. 

II)  Zusätze  zu  J.  C.  A.  Heyse's  Lehrbüchern  der 
deutschen  Sprache.  Von  Georg  Albr.  Phil.  Lorberg.  Er- 
ste Lieferung,  hebst  einer  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der 
grossen  Anfangsbuchstaben  in  der  deutschen  Sprache.  Wiesba- 
den. Verlag  von  II.  W.  Ritter.  1825.  4 Gr.  Zweite  Lieferung. 
Zur  siebenten  Auflage  der  Schulgrammatik.  Wiesbaden.  1828. 
8.  4 Gr. 

IVur  für  ein  einseitiges  und  übereiltes  Urtheil  kann  es  gelten, 
wenn  sich  in  der  neuesten  Zeit  eine  Stimme  erhob , die  mit  al- 
lem Ernste  wieder  auf  Entfernung  des  Unterrichtes  in  der  deut- 
schen Sprache  aus  den  obern  Ciassen  unserer  Gelehrtenschulen 
drang,  wo  derselbe  vor  nicht  gar  langer  Zeit  erst  eingeführt 
worden  war.  Je  gewichtvoller  diese  Stimme  zu  sein  schien,  da 
sie  von  einem  ftlanne  herrührte,  der  zu  deu  vorzüglichsten  der 

Jetzt  lebenden  Lehrer  und  Gelehrten  in  unserem  Volke  ge- 
lört:  um  so  mehr  hat  man  Ursache,  sich  zu  freuen,  dass  sie 
lebhaften  Widerspruch  gefunden  hat  und  bereits  so  gut  wie 
verschollen  ist.  Denn,  um  nur  wenige  Worte  zur  Widerle- 
gung derselben  zu  sagen,  beim  Ucbersetzen  aus  fremden,  na- 
mentlich aus  den  alten,  todten  Sprachen , hat  der  Lehrer  kei- 
nesweges  immer  Gelegenheit  das  Deutsche  fruchtbar  zu  behan- 
deln, auch  nicht  Zeit  genug  zu  weitern  Erörterungen.  Kaum 
dass  man  imStande  ist,  alle  die  Fehler  zu  rügen,  die  bei  dem- 
selben Vorkommen.  Und  wie  viele , gewissenlose  Lehrer  thun 
nicht  einmal  dieses  und  gehen  flüchtig  über  alle  Verstösse  hin- 
weg, die  gegen  die  Regeln  unserer  Sprache  und  des  Styles  ge- 
macht werden!  Was  für  ein  Deutsch  ist  darum  in  den  gewöhn- 
lichen Uebersetzungen,  die  der  Schüler  mündlich  oder  schrift- 
lich gibt ! Es  ist  kein  Deutsch ; es  ist  ein  nach  griechischer 
und  lateinischer  Weise  geformtes  d.  h.  geradbreclites  Deutsch. 
Wo  lässt  sich  da  ein  Eindringen  in  den  Geist  unserer  Mutter- 
sprache denken  und  erwarten?  Wie  häufig  gewöhnen  sich  die 
Schüler  auf  solche  Weise  einen  schlechten  Styl  an , den  sie  ab- 
zuwerfen späterhin  oft  die  grösste  Mühe  haben.  Wie  gut,  wie 
wohlthätig  ist  da  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  noch 
dazu  für  das  jugendliche  Alter,  in  welchem  man  schon  anfängt 
vom  Genius  einer  Sprache  Kenntniss  zu  erhalten,  und  der  Styl 
sich  zu  bilden  pflegt.  Und  dann  ist  es  ja  doch  eine  ganz  au- 
dere  Sache,  einen  fortlaufenden  wissenschaftlichen  Unterricht 
zu  empfangen,  als  nur  beiläufig  einige  Regeln  kennen  zu  lernen. 
Zweitens  lassen  sich  durch  das  Deutsche  die  Gesetze  der  allge- 
meinen Grammatik  und  insbesondere  der  fremden  (also  auch 
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der  alten)  Sprachen  weit  eher  verständlich  und  begreiflich 
machen,  und  zwar  so,  dass  man  vom  Deutschen  ausgeht  und 
an  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  das  Allgemeine  und  Frem- 
de anknüpft.  Eine  Sache,  deren  Wichtigkeit  man  bisher  wohl 
noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkannt  hat.  — Allein 
das  kann  ja  schon  in  den  untern  Classen  geschehen ! wirft  mir 
hier  vielleicht  Jemand  ein.  Sind  denn  nicht , antwortet  der 
Recensent , gerade  den  Schülern  der  obersten  Classen  das  Er- 
lernen und  Begreifen  der  schwierigsten  Regeln  aufbehalten?  — 
Lasst  also  unsern  Schulen  durch  alle  Ordnungen  hindurch  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache;  er  ziemt  und  frommt  uns 
mehr  als  so  manches  Andere. 

„Aber  ein  grammatischer  Unterricht  in  einer  lebenden 
Sprache  zwängt  dieselbe , die  sich  doch  frei  aus  - und  fortbil- 
den soll,  in  starre  Regeln!“  höre  ich  Andere  schreien.  — 
Diess  würde  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  eine  Sprachlehre, 
und , so  zu  sagen , mit  stehenden  Lettern  anf  allen  Schulen 
zwangsmässig  eingeführt  würde.  Das  lässt  sich  bei  der  Libe- 
ralität und  Humanität  unserer  Regierungen  nicht  befürchten. 
Ein  solcher  Despotismus  wird  sich  unser  und  unserer  Sprache 
so  leicht  nicht  bemächtigen.  Der  Grammatiken  werden  immer 
mehre  sein;  es  werden  immer  neue  entstehen,  die  altern  ver- 
drängt werden,  und  jede  neue  vielleicht  wird  Neues  bringen. 
Wo  ist  da  ein  Stillstand  zu  erwarten?  Regeln  aber  werden  immer 
nöthig  sein;  indem  jedoch  die  Grammatik  dergleichen  fest- 
netzt,  zeigt  sie  einer  solchen  Sprache,  als  unsere  deutsche  ist, 
gerade  die  Quellen  zur  Fortbildung.  Es  ist  also  mit  dem  Obi- 
gen nichts  gesagt. 

Recensent  wird  daher  nie  aufhören  den  deutschen  Schulen 
Glück  zu  wünschen,  auf  welchen  bis  zu  den  obersten  Classen 
hinauf  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  eingeführt  ist  und 
wissenschaftlich  betrieben  wird.  Eben  so  weiss  er  es  aufrich- 
tigen Dank  den  Männern,  welche  sich  durch  grammatische 
Schriften  um  die  Aufklärung  und  Feststellung  der  Regeln  un- 
serer Sprache,  besonders  zum  Behufe  des  Unterrichtes  der  Ju- 
gend , verdient  gemacht  haben. 

Zu  diesen  Männern  gehört  unbezweifelt  Hr.  Dr.  Hey  ge 
in  Magdeburg,  dessen  deutsche  Schulgraromatik  nun  schon  die 
siebente  verbesserte  Ausgabe  erlebt  hat.  Wie  viel  Gutes  mag 
er  allein  durch  dietes  Werk  nicht  gestiftet  haben ! Aber  der 
Verf.  lohnt  auch  den  Beifall,  welchen  er  beim  Publikum  er- 
fahren, durch  sein  fortwährendes  Streben,  dem  Buche  eine 
grössere  Vollkommenheit  zu  geben;  jede  neue  Ausgabe  beweist 
dieses  auf  das  Klarste.  Keine  ist  erschienen,  ohne  dass  das 
Werk  an  verschiedenen  Theilen  wesentliche  Verbesserungen  er- 
halten hätte.  Aber  freilich  ist  es  dadurch  nur  dem  Ziele  nä- 
her gerückt;  dasselbe  erreicht  zu  haben,  wird  es  sich  noch 
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nicht  rühmen  können.  Keineswegs  sei  damit  dem  Vf.  ein  Tadel 
gesagt,  der  ihn  kränken  sollte.  Wer  weiss  denn  nicht,  was 
dazu  gehört,  bei  seinen  eigenen  Producten  sich  selbst  so  zu 
entäussern,  dass  man  als  richtiger,  unparteiischer  Beurtheiler 
derselben  auftreten  könne!  dass  man  sogleich  an  ihnen  die 
schwachen  Seiten , die  mancherlei  Mängel  entdecke ! Da  müs- 
sen Männer  hinzutreten,  die  auf  die  noch  vorhandenen  Fehler 
hinweisen,  und  wie  bereitwillig  der  Verf.  solche  Beiträge  auf- 
zunehmen pflegt,  lehrt  die  Vorrede  zur  fiten  Aufllage  unseres  Bu- 
ches. Unter  diesen  Verhältnissen  steht  der  unterschriebene  Re- 
censent,  der  mit  dem  Buche  des  Hrn.  Heyse  durch  einen  mehr- 
jährigen Gebrauch  vertraut  geworden  ist , durchaus  nicht  an, 
ihn  auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen,  was  in  demselben 
Werke  entweder  ganz  falsch  oder  schief  gesagt  ist  oder  noch 
ganz  fehlt,  wobei  er  nur  bemerkt,  dass  er  gelegentlich  auch 
auf  Lorberg’s  Zusätze  Rücksicht  nehmen  wird,  die  er  zur 
Benutzung  bei  einer  künftigen  Ausgabe  auf  das  Angelegentlich- 
ste empfiehlt. 

Einleitung. 

1)  Von  der  Sprache  überhaupt. 

S.  1:  „Die  Geberdensprache“,  heisst  es  dort,  „die  sum 
gesellschaftlichen  Umgatige  äusserst  unxulänglich  ist  und  dann 
erst  ausdrucksvoll  und  deutlich  wird ,“  u.  s.  w.  Hier  ist  der 
'Recens.  angestosseu  bei  den  Wörtern  äusserst  und  erst.  Eine 
so  grosse  Verkleinerung  und  Beschränkung  verdient  die  Geber- 
densprache durchaus  nicht.  Sie  ist  keinesweges  ohne  Ausdruck 
und  Deutlichkeit;  imGcgcnthcil  hat  sie  in  mehrfacher  Hinsicht 
vor  der  Lautsprache  bedeutende  Vorzüge:  sie  ist  einfacher, 
schneller,  kürzer,  treffender,  kräftiger.  Sie  macht  umgekehrt 
die  Rede  erst  recht  ausdrucksvoll.  Wir  wenden  sie  gerade  da 
an,  wo  die  Rede  uns  nachtheilig  wäre,  z.  B.  um  jemandem  et- 
was mitzutheilen,  was  dem  andern,  dabei  stehenden,  verborgen 
bleiben  soll.  Recens.  würde  daher  lieber  so  sagen : Die  Geber- 
densprache, die  im  Allgemeinen  und  an  sich  zum  gesellschaft- 
lichen Umgänge  nicht  durchaus  geeignet  ist,  kann  hier  u.  s.  w. 
— Der  folgende  Satz:  Obgleich  — gab,  ist  genau  genommen 
falsch.  Die  Nebensätze:  die — liegen  und  aus  denen  — ent- 
steht, sind  blosse  Erklärungssätze  der  Worte:  Die  Gesetxe  des 
Denkens  und  Empfindens,  und  müssen  daher  unmittelbar  nach 
diesen  folgen.  Durch  die  Stellung,  welche  ihnen  der  Verf. 
gegeben  hat,  erhalten  sie  zu  viel  Gewicht,  und  die  gauze  Pe- 
riode wird  dunkel.  — Uebrigens  ist  bei  dem  dort  vorgetrage- 
nen Gedanken  zn  erinnern,  dass  die  allgemeine  Sprachlehre 
sich  nicht  bloss  auf  das  Denken  und  Empfinden  gründet,  son- 
dern auch  auf  die  menschlichen  Organe  zum  Sprechen.  Der 
Verstand  und  das  Gefühl  bedingt  das  Innere  einer  Sprache ; 
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die  Sprachwerkzeuge  im  Munde  das  Aeussere  derselben.  Auch 
diese  letztem  sind  bei  allen  Menschen  gleich , und  die  Spra- 
chen doch  so  verschieden.  Der  Verf.  hat  diese  interessante 
Seite  der  allgemeinen  Grammatik,  die  allgemeine  Lautlehre, 
ganz  übersehen.  — Weiterhin  sind  die  Wörter:  und  durch- 
aus unveränderlich  zn  streichen.  Denn  die  lateinische  Spra- 
che hat,  obgleich  eine  todte  Sprache,  wenigstens  mancherlei 
Bereicherungen  im  Laufe  der  Zeit  erlitten.  Und  das  kann  man 
doch  auch  eine  Veränderung  nennen.  In  jedem  Falle  ist  das 
Wörtchen  durchaus  missfällig.  Oder  es  muss  hinzugefügt  wer- 
den: unwesentlichen. 

2)  Deutsche  Sprache  und  Grundzüge  ihrer 
Bildungsgeschichte. 

VII  Zeitraum.  S.  12.  Dem  Recensent  ist  hier  die  Ordnung 
und  Auswahl  der  Männer,  die  sich  um  die  Ausbildung  der  deut- 
schen Sprache  verdient  gemacht  haben,  auffallend  gewesen. 
Zu  trennen  sind  die  Philosophen  und  Redner,  die  Geschieht*  - 
und  Alterthumsforscher.  Mancher  Name  könnte  unbedenklich 
gestrichen  werden. 

Erster  Abschnitt. 

Von  den  Buchstaben  und  deren  richtiger 
Aussprache. 

S.  15.  Der  Verf.  schreibt  Silbe  gegen  die  Etymologie  und 
gegen  die  einzig  richtige  Aussprache  ( Siilbe ).  In  den  altern 
Ausgaben  steht  richtig  Sylbe.  — Zu  den  Worten:  „ Man  hat 
hiebei  (es  muss  heissen  hierbei  nach  des  Verf.  eigener  Vor- 
schrift  S.  258.)  die  Ausdrücke:  Laut , Buchstaben  und  Na- 
men der  Buchstaben  wohl  zu  unterscheiden “,  wäre  ein  Beispiel 
sehr  passend  gewesen.  Recensent  weiss  aus  Erfahrung,  wie 
schwer  es  manchem  Schüler  fällt  diese  drei  Dinge  zu  unter- 
scheiden. Uebrigens  würde  diese  Bemerkung  nach  des  Recens. 
Ansicht  besser,  nachdem  die  Buchstaben  aufgezählt  wären, 
folgen  und  könnte  sie  sehr  wohl  mit  dem  verbunden  werden, 
was  S.  16  erst  vorkommt:  Nur  bei  den  Vocalen  stimmt  der 
Laut  u.  s.  w.  — Wäre  es  überflüssig  gewesen,  hier  einige  Wor- 
te über  die  Herkunft  der  deutscheu  Buchstaben  zu  sagen  und 
über  ihren  ersten  Ursprung  bei  einem  semitischen  Volke  (nicht 
gerade  den  Fhönicieru,  vgl.  Gesenius  Geschichte  der  hebr. 
Sprache  und  Schrift  S.  137  f. )?  — Der  Name  Hauptlaute 
jür  Consonanten,  „weil  sie  die  wichtigsten  (?)  Bestaudtheile  ei- 
nes Wortes  sind,  in  denen  die  eigentliche  (1)  Bedeutung  des- 
selben liegt“,  ist  ganz  unpassend,  weil  der  angeführte  Grund 
falsch  ist.  Sind  denn  die  Yocaie  minder  wichtig?  Und  haben 
sie  nicht  auch  eine  Bedeutung?  Aber  der  Verf.  wollte  wohl 
sagen:  Bedeutsamkeit!  Doch  auch  so  ist  der  Gedanke  unrich- 
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tig.  — S.  16  heisst  es:  „ wobei  entweder  bloss  die  Lunge, 
oder  der  Gaumen,  oder  die  J Appen , oder  die  Zähne,  oder  die 
Zunge  vorzüglich  thätig  ist“.  Der  Satz  ist  unverständ- 
lich. Was  soll  das  Bloss , da  vorzüglich  folgt?  — Gleich  dar- 
auf: „ Jf  'ird  ein  Buchstab wenig  oder  gar  nicht  gehört, 

so  heisst  er  stumm“.  Wenig  ist  durchaus  zu  streichen.  Kein 
Buchstabe  — Recens.  findet  es  sehr  hart:  Buchstab  zu  sagen 
und  zu  schreiben,  — , der  eilt  wenig  nur  gehört  wird,  kann 
stumm  heissen.  — Zu  S.  17  Z.  15»  macht  Hr.  Lorberg  (11 
Liefer.  S.  1.)  die  Bemerkung:  „W'cnu  y kein  deutscher  Buch- 
stabe ist  und  in  keinem  echt  deutschen  Worte  Vorkommen  soll 
(vgl.  Heyse  S.  64.):  so  darf  es  auch  hier  nicht  unter  den  deut- 
schen Buchstaben  aufgeführt  werden.“  Kecensent  ist  anderer 
Meinung:  y ist  ein  acht  deutscher  Buchstabe,  gebildet  aus  ij. 
Nur  ist  aber  dabei  zu  erinnern,  dass  dieser  Vocal  1)  zur  Be- 
zeichnung des  »i  z.  B.  Juny  = Junii,  wo  man  mit  Unrecht  in 
der  neuern  Zeit  dieses  herkömmliche  y verkannt  hat;  2)  zur 
Bezeichnung  des  griechischen  v dient,  wo  es  auszusprechen 
ist  m,  z.  B.  Sylla  = Sulla.  — S.  17  heissen  die  Doppelvocale 
ai  u.  s.  w.  einsilbige  Laute.  Ein  ganz  unpassender  Name,  da 
er  viel  zu  allgemein  ist. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  der  Bildung,  der  Dehnung  u.  8.  w.  der  Silben 
und  W ö r t e r. 

11  Bildung  der  Silben  und  Wörter. 

S.  22-  Hier  wird  eine  Erklärung  deg  Wortes  und  Begriffes 
Sylbe  gegeben,  die  etwas  verschieden  von  der  ist,  die  S.  15 
Torkam.  Die  jetzige  ist  klarer  als  die  frühere.  In  der  frühem 
sind  die  Worte:  mit  einem  Grundlaute , unverständlich,  auch 
das  Wort  Stimmabsatz  auffallend  und  verwerflich.  — S.  23. 
Der  Satz:  „bei  einzelnen  Silben  kann  ich  mir  nichts  Bestimm- 
tes denken “,  ist  falsch.  Denn  wenn  ich  sage:  Schwermuth , 
so  kann  ich  mir  bei  Schwer  u.  bei  Muth  etwas  Bestimmtes  den- 
ken. — Das  Wort  Macht  kann  nicht  zu  den  Wurzelwörtern  ge- 
rechnet werden;  denn  es  kommt  her  von  machen , mögen. 
Eben  so  wenig  recht;  denn  das  stammt  von  rectus  und  diess 
von  regere.  Auch  Haus  durfte  nicht  dahin  gehören ; denn  es 
kommt  her  von  Hut , und  diess  ist  verwandt  mit  xürog,  dessen 
Stammverbum  xva  heisst. 

Hieraus  erhellt  zugleich,  wie  falsch  das  Folgende  sei: 
„die  abgeleiteten  H ärter  sind  daher  (?)  natürlich  (?)  mehrsil- 
big.“ Es  gibt  der  einsylbigen  eine  sehr  bedeutende  Menge.  — S. 
24  heisst  es : „Durch  diese  Zusammensetzungen  und  Ableitun- 
gen wird  die  Bedeutung  eines  Stammwortes  sehr  verändert.“ 
Schon  das  Wort  verändern  ist  nicht  gut  gewählt;  man  kann 
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desshalb  das  Ganze  leicht  missverstehen  und  glauben,  dass  die 
Bedeutung  des  Ur Wortes  durch  Zusammensetzung  und  Ablei- 
tung ganz  anders  werde,  besonders  da  der  Verfasser  noch 
das  Wörtchen  sehr  hinzugesetzt  bat.  Das  ist  aber  keinesweges 
der  Fall:  der  Grundbegriff  bleibt  immer.  Bestimmter , voller 
wird  die  Bedeutung  eines  Wr ortes  durch  Zusammensetzung  mit 
andern  Wörtern  oder  durch  Ableitung. 

3)  Betonung  der  Silben  und  Wörter,  oder  Silben-, 
Wort  - und  Itede- Accent. 

S.25  heisst  es:  „Ein  guter  Leser  wird betonen .“  Wie 

kommt  der  Verf.  mit  einem  Male  auf  den  Leser?  Es  muss  hei- 
ssen: Derjenige , der  gut  redet.  Allenfalls  konnte  hinzugefügt 
werden:  so  wie  der,  welcher  gut  liest.  — S.  28  hätte  beider 
Regel,  „ dass  der  Ton  jedes  Mal  (so  richtiger  als  jedesmal, 
wie  der  Verf.  schreibt;  denn  Mal  ist  ein  Hauptwort,  wie  das 
französische  fois.)  auf  das  Hort  gelegt  werde , welches  einen 
versteckten  (er  braucht  ja  nicht  immer  versteckt  zu  sein;  er 
kann  ja  auch  und  muss  vielmehr  offen  daliegen  d.  li.  aus  dem 
Zusammenhänge  erhellen.)  Gegensatz  oder  eine  Ausschlie- 
ssung  enthalten  soll“ , der  Grund  mit  kurzen  Worten  angege- 
ben werden  sollen,  warum  es  so  ist.  Es  konnte  etwa  heissen: 
weil  der  Sprechende  den  Hörenden  auf  den  entgegengesetzten 
Begriff  recht  aufmerksam  machen,  ihm  denselben  recht  ein- 
dringlich und  beraerklich  darstellen  will.  — Bald  darauf  heisst 

es : ,, Dieser  Redeaccent  setzt ein  ganz  vollkommenes , 

deutliches  Verstehen  Dessen  (warum  dessen  und  nicht  des- 
sen?) voraus , was  man  vortragen  will.“  Hier  musste  zugleich 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  umgekehrt  das  Ver- 
ständnis eines  Satzes  oder  einer  Rede  vom  richtigen  Accentui- 
ren  abhänge.  — Im  Folgenden  ist  zu  wenig  oder  gar  nichts 
von  der  Vortrefflichkeit  dieser  wahrhaft  schönen  Kunst  — sie 
ist  eine  Art  Gesang,  — gesprochen  worden.  Die  Anfänger, 
ja  selbst  manche  Lehrer,  bedürfen  einer  solchen  Hinweisung. 
Rec.  wünschte,  dass  der  Verf.  in  einer  neuen  Auflage  seines 
Buches  recht  eindringlich  davon  handeln  möge,  damit  diese 
schöne  Kunst  mehr  in  unsern  Schulen  als  bisher  geübt  werde. 

Dritter  Abschnitt. 

Von  der  Eintheilnng  — — der  Rede- 
theile  u.  s.  w. 

S.  31.  Der  Ausdruck:  ein  äusserliches  Dasein , ist  dem 
Schüler  durchaus  unverständlich , und  sogar  auch  falsch.  Wie 
können  Gedanken,  die  ich  habe,  ausser  mir  Dasein  haben?  Es 
Boli  heissen:  Der  Mensch  kann  sich  in  der  Sprache  und  durch 
die  Sprache  äussern , d.  h.  seine  Gedanken  und  Gefühle  ansser 


Digitized  by  Google 


248 


Deutsche  Sprache. 


sich  ilarstellen , ansdrücken , gleichsam  abdrücken.  — Ueber- 
haupt  ist  zu  erinnern,  was  auch  schon  Lorberg  (II  S.  3 ff.) 
gethan  hat,  dass  die  8prache  in  diesem  Abschnitte  viel  zu  dun- 
kel und  unverständlich  ist.  — Was  der  Verf.  damit  will,  wenn 

er  sagt : „ Die  Empfindungslaute  sind Ausbrüche  — des 

Schmerzes  und  der  andern  Gefühle , deren  schwankendes 
und  unbestimmtes  fVesen  sie  an  sich  tragen u,  das 
begreift  Recens.  nicht  Ueber  das  Folgende  vergl.  man  Lor- 
b e r g a.  a.  O.  — S.  32.  Der  beliebte  Ausdruck  atissagen  für 
praedicare  ist  im  Ganzen  für  den  Schüler  doch  unverständlich. 
Rec.  würde  rathen,  ihn  ganz  zu  verbannen  aus  der  Grammatik 
und  dafür  lieber  zu  sagen : behaupten  oder  eine  Nebenvorstel- 
lung entnehmen , und  eine  so  dem  Hauptbegriff  entnommene 
Nebenvorstellung  durch  Worte  ausdriicken.  Denn  worauf  deu- 
ten die  Redensarten : praedicare  de  aliqua  re , dicere  de  ali- 
quo  aliquid,  reden,  sprechen,  behaupten  von  etwas,  anders 
hin,  als  auf  ein  Abstrahiren , entnehmen?  So  auch  cogitare 
de  aliqua  re , denken  von  etwas.  — S.  34.  Wie  kann  Copula 
übersetzt  oder  erklärt  werden  durch  Aussage  des  Salzes  ! 

Vierter  Abschnitt. 

Lehre  von  der  Rechtschreibung  oder  Ortho- 
graphie. 

Rec.  gesteht,  dass  er  diese  Lehre  hier  ganz  am  Unrechten 
Orte  findet.  Sie  unterbricht  auf  eine  sehr  störende  Weise  den 
Zusammenhang  des  dritten  u.  fünften,  sechsten  u.  der  folgenden 
Abschnitte,  welche  sich  auf  einander  unmittelbar  beziehen. 
Sie  gehört  eben  dahin  , wo  die  Lehre  von  der  Zeichensetzung 
steht , in  den  Anhang  der  deutschen  Grammatik.  — S.  49  ist 
die  Zahl  der  Fehler  in  der  ersten  Uebungsgabe  (34)  falsch 
angegeben.  — Der  Ausdruck  Fremdwörter  für:  Wörter  ans 
einer  fremden  Sprache,  ist  nicht  zu  billigen.  Und  warum  hat 
er  unter  dieselbe  das  Wort  hysterisch  gesetzt?  Dafür  lieber  ein 
anderes!  Die  Zahl  12  ist  auch  unrichtig.  — S.  50  lehrt  der 
Verf. , man  solle  nicht  schreiben : aufs  Neue,  sondern  aufs 
neue  u.  s.  w.  ohne  allen  Grund.  Ich  sage  das  Neue  und  schrei- 
be Neue  mit  einem  grossen  Anfangsbuchstaben.  Also  muss  ich 
auch  schreiben  auf  das  Neue  oder  auf  s Neue.  Nicht  das 
Neue  ist  hier  Adverb,  wie  der  Verf.  meint,  sondern  die  ganze 
Redensart : aufs  Neue  steht  als  Bezeichnung  eines  Adverbialbe- 
griffes.—  S.53,  Anm.  1.  Welche  Missverständnisse  könnten  wohl 
zu  einer  so  grossen  Inconsequenz  rathen,  als  der  Verf.  hier  em- 
pfiehlt! — S.54,  Anm.  3.  Rec.  würde  alle  die  Wörter:  besten , 
preis,  gute,  wege,  um  der  Gleichförmigkeit  willen  mit  einem  gro- 
ssen Anfangsbuchstaben  zu  schreiben  ancmpfehlen.  — S.  88. 
Der  Rec.  heisst  es  sehr  gut,  wenn  der  Vf.  darauf  dringt,  das« 
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man  schreiben  solle:  gofft,  »ergoffneS,  »errafft,  in  welchen  Wör- 
tern der  sweite  Zischlaut  zum  ausgestossenem  e gehört.  Allein 
ganz  unpassend  und , wie  es  dem  Rec.  scheint , ganz  ungegrün- 
det ist  die  Neuerung,  ff  am  Ende  eines  Wortes  statt  jj  zu  schrei- 
ben. Der  Doppelconsonant  f$  ist  offenbar  entstanden  und  zusam- 
mengesetzt aus  f und  dem  damit  in  eius  verbundenen  End  - g,  so 
dass  das  § eigentlich  so  geschrieben  oder  gebildet  werden 
müsste  [6  und  ursprünglich  gewiss  so  geformt  gewesen  ist. 
Warum  nun  von  der  allgemein  angenommenen  Kegel,  am  Ende 
eines  Wortes  und  einer  Sylbe — wenn  in  dem  letztem  Fall  nicht 
ein  f folgt,  — ein  § zu  machen,  abgehen  wollen?  Höchst  au- 
stössig  musste  eine  solche  Neuerung  in  einem  so  verbreiteten 
Schulbuche  sein.  — S.  97.  (5.)  Der  Rec.  hält  es  gerade  für 
richtiger  und  der  Natur  der  Sache  ganz  angemessen  abzuthei- 
len:  bak'-ken,  Kas-ten,  nüz-zen. 

Fünfter  Abschnitt. 

Das  Selbstandswort  oder  der  Artikel. 

S.  104.  Die  Benennung  Selbstandsicort  deucht  dem  Rec. 
sehr  unglücklich  gewählt;  er  vermag  sich  dabei  gar  nichts  zn 
denken.  Eher  geht  noch  Einzier.  Wie  ferner  der  Artikel  ein 
Zeichen  der  iogischeu  (?)  und  grammatischen  Würde  (?)  des 
Substantivs  sein  könne,  sieht  er  eben  so  wenig  ein.  Worin  soll- 
te denn  diese  Würde  bestehen?  Wie  ist  es  denn  in  den  Spra- 
chen, wo  gar  kein  Artikel  sich  vorfindet?  Gleich  darauf  heisst 
es:  „der  Artikel  habe  das  Substantiv  nicht  nur  als  solches 
überhaupt  anzukündigen  (wiederum  ein  Zweck  des  Artikels, 
den  er  gar  nicht  hat),  sondern  als  ein  so  und  so  bestimm- 
tes.^ Wie  passt  hierzu  die  bald  darauf  folgende  Eintheilung 
des  Artikels  in  den  bestimmenden  und  nicht  bestimmenden? 
Demnach  wäre  ein , eine , ein  derjenige  Artikel,  der  zu  be- 
stimmen und  nicht  zu  bestimmen  pflegte.  Ein  offenbarer  Wi- 
derspruch 1 — S.  107  f.  Die  Eiutheilung  a)  b)  c)  ist  durchaus 
fehlerhaft.  Alles  Dreies  gehört  unter  eine  einzige  Regel.  Wird 
denn  nicht  auch  eine  Sache  im  Allgemeinen  angedeutet,  wenn 
ich  sage:  Menschen , Krebse , Insecten , eben  so  wie  wenn  ich 
sage:  Bier , Wein,  Brodl  Auch  ist  ganz  unrichtig,  weun  es 
heisst:  der  Artikel  werde  weggelassen  vor  Substantiven,  um 
kürzer  zu  reden.  Das  ist  doch  wahrlich  nicht  der  Zweck 
und  der  Grund!  Ist  denn  kein  Unterschied  im  Sinne,  wenn 
ich  sage:  Tugend  belohnt  sich  selbst,  nnd:  die  Jugend  be- 
lohnt sich  selbst?  Leben  ist  süss,  und:  das  Leben  ist  süss?  — 
S.  108,  e ist  der  Verf.  ans  der  Construction  gefallen:  Er  hatte 
S.  107  gesagt:  Diess  geschieht  (nämlich,  dass  Hauptwörter 
ohne  Artikel  gebraucht  werden,)  a)  weun  u.s.  w.  b)  wenn  u.  s. 
w.  Mit  einem  Male  heisst  es  unter  e:  „ Wenn  ein  Hauptwort  im 
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Genitiv vorangeht , fällt  vor  dem  letztem  der  Artikel 

weg. “ Es  sollten  diese  Worte  so  lauten:  e)  wenn  ein  Haupt- 
wort im  Genitiv  einem  andern  Hauptworte  unmittelbar  voran- 
geht. Dann  fallt  nämlich  vor  dem  letztem  der  Artikel  weg.  — 
Die  Bemerkung  unter  Nr.  9 ist  viel  zu  allgemein  und  kann  den 
Anfänger  ganz  irre  fuhren.  Ree.  hält  sic  für  ganz  überflüssig. 

Sechster  Abschnitt. 

Das  Hauptwort  oder  Substantiv  u.  s.  w. 

S.  111.  Die  Eintheilung  2)  a)  b)  c)  ist  ganz  verfehlt,  wie 
auch  Lorberg  (II  S.  14  f. ) bemerkt.  — S.  112  werden  un- 
ter den  Stamm  - oder  Wurzelwörtern  folgende  aufgeführt,  die 
nicht  dazu  gehören:  Licht  von  lux,  luceo,  luken ; Furcht  von 
führen , fahren.  Ueberhaupt  (sind  die  Wörter  auf  t bestimmt 
alle  abgeleitet  (vgl.  Lorberg  I S.  2.),  und  der  Verf.  hätte 
diese  Endung  unbedenklich  unter  2)  aufführen  können.  — Die 
Endsylbe  ling , die  unbezweifelt  ans  lein,  lin , entstanden  ist, 
daher  sie  auch  die  Bedeutung  des  Verkleinerns  hat,  soll  nach 
unserem  Vf.,  der  darin  Lo  r b erg  ( I S.  Hi)  und  Becker  ge- 
folgt ist,  den  Begrifl' der  Unthätigkeit  haben.  Ais  ob  der  Säug- 
ling nicht  saugte , und  sauge  keine  Thätigkeit  bezeichnete!  Es 
muss  vielmehr  heissen:  den  BegriiT  der  Passivität.  — Von  der 
Sylbe  el  und  er  wird  komisch  genug  gesagt : „ sie  zeigen  etwas 
Männliches  (?)  a«.“  — S.  113,  111  heisst  es  vom  Geschlech- 
te  der  Hauptwörter,  „in  jedem  Falle  werde  es  durch  den  da- 
vorgesetzten Artikel  der.  die , das  angegebenu.  Das  Wort 
angegeben  kann  hier  leicht  missverstanden  und  so  gedeutet 
werden,  als  ob  der  Artikel  Veranlassung  gäbe  zum  Geschiechte 
der  Substantive.  Der  Verf.  lasse  darum  diess  Wort  ganz  weg 
und  setze  erkannt  an  das  Ende  des  Satzes.  — Im  Folgenden 
findet  cs  Rec.  sehr  überflüssig  zu  sagen:  „ Männlich  siud  mit 
dem  Artikel  der , weiblich  sind  mit  dem  Artikel  die  (S.  115  ), 
sächlichen  Geschlechts  (so  würde  der  Rec.  nie  abkürzen  um 
der  unangenehmen  Härte  willen,)  sind  mit  dem  Artikel  das 
(S.  115).  Wozu  der  leere  Zusatz:  mit  dem  Artikel  der , die , 
das ? — S.  115,  3,  b)  liest  man:  „ Alle  Verkleinerungswört- 
chen auf  chen  und  lein  u.  s.  w. ; ferner  die  Wörter , welche  auf 
thum  und  niss  ausgehen.11  Welch  eine  Zusammenstellung!  Und 
gleich  darauf:  „(Sächlichen  Geschlechtes  sind)  alle  übrigen 
(das  ist  sehr,  und  viel  zu  sehr  allgemein;  liessen  sich  denn 
keine  besondern  Regeln  geben  ‘1 ) Wörter  und  selbst  Buchsta- 
ben, die,  ohne  Substantive  zu  sein , doch  als  solche  gebraucht 
werden .“  Was  soll  das  heissen:  sie  sind  keine  Substantive  und 
werden  doch  als  solche  gebraucht?  Der  Ausdruck  ist  hier  sehr 
mangelhaft.  Es  muss  heissen:  die  eigentlich  keine  Substan- 
tive sind , aber  doch  zu  solchen  erhoben  werden  können.  — • S. 
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111.  Der  Scheuer  heisst  in  manchen  Gegenden  auch  das  Instru- 
ment zum  Scheuern  der  Stuben. 

S.  118,  IV  Z.  2 ( vgl.  S.  38.)  ist  die  Benennung  Zahlform 
für  numerus  gesetzt.  Ganz  unpassend  ! Es  muss  heissen  Sprach- 
formen.  Unter  Zahlformen  denke  ich  mir  etwas  ganz  anderes, 
in  der  Grammatik  aber  gar  nichts.  Die  Kegel  würde  am  besten 
so  lauten:  Das  Zahlverhäitniss  ( der  Numerus ) der  Hauptwör- 
ter ist  im  Deutschen  zwiefach,  da  man  entweder  ein  einzelnes 
Ding  in  seiner  Einzelheit  denken  und  nennen  kann  oder  mehrere 
Dinge  einer  Art  in  ihrer  Mehrheit.  Darnach  gibt  es  zwei  ver- 
schiedene Spracliformen  (zum  Ausdruck  dieser  zwei  Zahlver- 
hältnisse).  Vgl.  auch  Lorberg  II  S.  18.  — S.  120,  Anm.  4 
sagt  der  Verf.:  „ Obgleich  die  Pluralendung  s nicht  ursprüng- 
lich deutsch  sondern  französisch  ist.“  Diess  ist  unrichtig,  wie 
man  z.  B.  aus  Grimms  Grammatik  sehen  kann.  Wohl  ist  die 
Endung  s im  Plural  acht  und  ursprünglich  deutsch,  wie  im  La- 
teinischen und  Griechischen.  Was  ist  das  r in  Männer,  Wei- 
ber anders  als  sl  Man  sehe  darüber  Grimms  Grammatik  nach. 
— Ebendas.  V.  Hier  würde  Rec.  zur  grossem  Deutlichkeit  so 
gesagt  haben:  Ein  Hauptbegriff  kann  nämlich  gegen  andere 
Begriffe  in  gewisse  Fälle  kommen , d.  h.  in  gewisse  Beziehun- 
gen und  Verhältnisse  treten.  Zur  Bezeichnung  dieser  Ver- 
hältnisse dienen  gewisse  Endungen  der  Hauptwörter , und  diese 
Endungen  nennt  man  Fälle , Casus.  Der  Name  VerhäUnissfaU 
ist  durchaus  falsch.  Denn  Fall  ist  hier  = Verhältniss.  Was 
heisst  nun  Verhältnisgfali  1 — Im  Folgenden  muss  es  heissen: 
Sage  ich  z.  B.  mein  Freund  ist  mir  unvergesslich,  so  steht  der 
Hegriff  Freund  (nicht,  wie  im  Buche  steht,  der  Freund)  u. 
s.  w.  Vgl.  Lorberg  II  S.  19.  Rec.  erwartete  nun  eine  Auf- 
zahlung der  Verhältnisse  im  Allgemeinen,  welche  durch  die 
Casus  ausgedrückt  werden.  Allein  nichts  von  dem!  Es  ist  frei- 
lich wahr,  dass  die  Sache  noch  sehr  im  Dunkeln  ruhet,  so 
nothwendig  sie  auch  zur  Aufklärung  so  vieler  Theile  der  Gram- 
matik ist.  . Allein  zu  versuchen  ist  sie  doch.  — Mit  Recht  ta- 
delt Lorberg  (a.  a.  O. ),  dass  die  Declination  der  Gattungs- 
namen von  der  der  Eigennamen  getrennt  ist.  Als  ob  nicht  al- 
len ein  und  dieselbe  Declination  zura  Grunde  läge!  — S.  123. 
Was  hier  von  adjectivischer  Dcclinationsform  gesagt  wird,  muss 
nach  Lorberg  ( S.  20 ) verbessert  werden.  — S.  129.  Sagt  man 
denn:  die  Nannyn  oder  die  Nattnys ? die  Berlhan  oder  die 
Berthas ? Rec.  dächte,  nur  die  letzte  Form  wäre  die  richtige, 
so  wie  er  es  für  überflüssig  hält  Voss’s  Gedichte  zu  schreiben. 
Es  ist  hinlänglich : Voss  Gedichte.  Jacobs  Elementarbuch. 

S.  130,  VI.  Zur  Regel:  „ das  Substantiv  kann  auch  als 
Prädicat  im  Nominativ  stehen,“  wird  hinzugeftigt:  „dann  wenn 
Etwas  mit  demSubjccte  in  ein  gleiches  Verhältniss  gesetzt  wer- 
den soll “ u.  s.  w.  Allein  das  wird  erst  im  Folgenden  erklärt, 
Jahrb.f.  PHI.  u.  FdrfOf.  Jahrf.  III.  Heft  II.  17 
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steht  also  hier  am  Unrechten  Platze.  Ueber  den  für  Anfinger 
sehr  schwierigen  Ausdruck:  gleiche s Verhältnis s,  hätte  mehr 
gesagt  werden  sollen.  Die  Sache  bleibt  beim  Verf.  noch  sehr 
im  Dunkeln.  — Was  übrigens  hier  und  auf  der  folg.  S.  von  den 
Casibus  im  Allgemeinen  erinnert  wird,  gehört  in  die  Lehre  von 
den  Casibus  überhaupt,  nicht  hierher.  — S.  132,  Anm.  2 
heisst  es : „ Ohne  Noth  muss  man  auch nicht  Präpositio- 

nen gebrauchen  u.  s.  w.  Man  sage  daher  nicht : diese  ist  der 
Sohn  von  meinem  Freunde “ u.  s.  w.  Warum  denn  nicht?  fragt 
Rec.  Warum  soll  ich  denn  nicht  zum  Ausdrucke  einer  einzigen 
Sache  in  der  Sprache  zwei  Weisen  gebrauchen  können?  Ist  das 
nicht  gerade  ein  Vorzug  einer  Sprache?  ein  Zeichen  von  Fülle? 
Es  ist — um  diess  hier  zugleich  ein  für  alle  Mal  zu  erinnern,  — 
eine  ganz  falsche  Ansicht  von  manchen  Grammatikern,  und  na- 
mentlich auch  von  Hrn.  Heyse,  die  Ansicht,  von  zwei  Sprech- 
weisen für  eine  und  dieselbe  Sache  wäre  eine  falsch  und  müss- 
te aus  der  Sprache  verdrängt  werden.  Wozu  das?  Nein!  des 
Grammatikers  Verdienst  sei  auch  das  Streben,  mehre  Sprach- 
formen  für  eine  Sache  naclizu weisen!  So  kann  ich  sagen:  Preu- 
ssens  König  und  der  König  von  Preussen.  llec.  möchte  doch 
wissen,  was  für  eine  Zweideutigkeit  und  Unbestimmtheit  durch 
die  letzte  Sprechweise  vermieden  würde!  Sie  ist  ja  gerade  die 
gewöhnlichere  und  jene:  Preussens König,  für  den  höhern  Styl. 

— Die  Regel  bei  Ileyse  ist  also  durchaus  schielend  und  muss 
etwa  so  heissen:  Statt  des  Genitive  kann  man  in  vielen  Fällen 
Präpositionen  gebrauchen , weil  auch  sie  zur  Bezeichnung  von 
Verhältnissen  der  Begriffe  gebraucht  werden ; ja  sie  sind  in 
manchen  Fällen  sogar  bestimmter.  Vgl.  Lorberg  I S.  23. 

Siebenter  Abschnitt. 

Das  Fürwort  oder  Pronomen  u.  s.  w. 

S.  135.  Ueber  die  Einleitung  hat  sehr  Treffendes  gesagt 
Lorberg  If  S.  20  ff.  — S.  130.  Was  der  Verf.  zu  Ende  der 
Einleitung  hinzufügt,  „ dass  die  Fürwörter  dieser  u.  s.  w.  ihre 
Selbständigkeit  verlieren  können1*,  ist  gewiss  falsch.  Dem  Rec. 
scheint  gerade  das  Umgekehrte  richtig.  Jene  Pronomina  sind 
ursprünglich  adjectivische  Wörter  und  werden  zu  selbstständi- 
gen Pronominibus,  wenn  das  Substantiv  leicht  zn  ergänzen  ist. 

— Im  Folgenden  unter  Nr.  I spricht  der  Verf.  unklar  und  un- 
richtig von  der  Verschiedenheit  der  Personen.  Es  muss  hei- 
ssen: Person  ist  diejenige  Form  eines  Verbi , durch  welche 
das  J erhältniss  des  Gegenstandes , von  welchem  gesprochen 
wird,  zu  dem  Sprechenden  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Die- 
ses V erhältniss  ist  dreifach:  es  kann  nämlich  der  Sprechende 
1)  der  Gegenstand  selbst  sein,  von  dem  er  spricht;  2)  den  Ge- 
genstand vor  sich  haben,  von  dem  er  spricht ; 8)  von  einem 
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Gegenstände  sprechen,  der  abwesend  ist.  — S.  137.  „Ich  und 
du  sind  für  alle  drei  Geschlechter  liier  konnte  der  Grund 
hinzugefügt  werden : weil  es  keiner  näheren  Bestimmung  bei 
dem  bedarf,  was  dem  Sprechenden  und  Hörenden  kiar  vor  Au- 
gen liegt.  Vgl.  Lorberg  II  S.  29.  — S.  141,  3:  „ Anstatt 
meiner  u.  s.  w.  sagt  man  auch:  der , die , das  meine “ u.  s.  w. 
Allein  in  welchem  Falle?  Das  ist  im  Folgenden  sehr  unklar  an- 
gedeutet. Es  muss  heissen:  Anstatt  meiner  u.  s.  w.  sagt  man 
der , die,  das  meine  u.  s.  w.,  wenn  u.  s.  w.  — S.  144,  2 
kommen  die  Benennungen:  die  bestimmte  Beugung , die  unbe- 
stimmte Beugung  der  Adjective,  vor.  Dieselben  sind  ganz  un- 
statthaft. Richtig  ist  doch  nur  der  Ausdruck:  Die  Beugung  für 
bestimmte  und  unbestimmte  Sprechweise.  — lieber  den  un- 
passenden Namen  : beziehliche  Fürwörter  s.  Lorberg  a.  a.  0. 
— S.  145,  1.  Wenn  es  hier  heisst:  der , die , das  ist  eine 
blosse  Verkürzung  für  welcher , welche , welches:  so  weiss  der 
Rec.  nicht,  was  er  zu  einer  solchen  Bemerkung  sagen  soll.  Der 
Verf.  will  doch  nicht  etwa  damit  andeuten,  dass  der , die , das 
durch  Verkürzung  d.  h.  durch  Wegfall  von  Lauten  oder  Buch- 
staben aus  welcher , welche,  welches  entstanden  sei?  Das  wäre 
ein  in  seiner  Art  einziges  Etymologisiren.  Es  soll  wohl  bloss 
heissen:  der,  die,  das  ist  das  kürzere  Wort  für  welcher,  wel- 
che, welches;  oder  das  kürzere  Relativpronomen  ist  der.  Aber 
welch  eine  gemeine  Bemerkung  ist  das!  Ob  nicht  jedes  kleine 
Kind  das  von  selbst  erkennt!  Statt  dessen  wäre  zu  erwähnen 
gewesen,  dass  der,  die,  das  das  ältere  Relativpronomen  wäre, 
das  für  welcher,  welche , welches  noch  immer  und  zur  Ab- 
wechslung in  der  Rede  sehr  vortheilhaft  angewendet  werden 
könnte.  — Anm.  2 enthält  wieder  eine  sehr  mangelhafte  Regel. 
„ Statt  des  Genitivs  von  welcher,  welche,  welches  nimmt  man 
seine  Zuflucht  gewöhnlich  zu  dem  Stellvertreter  der,  die,  das “ 
u.  s.  w.  Hier  ist  1)  nicht  der  Grund  angegeben,  warum  diess 
geschieht;  es  geschieht  um  der  grossem  Leichtigkeit  willen, 
mit  welcher  sich  dessen  und  derer  aussprechen  lässt;  welches 
u.  s.  w.  ist  schwerfälliger.  Wohl  auch  um  der  Gleichheit  so 
vieler  Casus , die  welches  und  welcher  lauten , zu  begegnen. 
2)  der  Ausdruck  gewöhnlich  viel  zu  unbestimmt;  er  kann  den 
Anfänger  in  der  deutschen  Sprache  sehr  leicht  irre  führen.  Es 
gibt  nehmlich  ja  gewisse  Fälle,  wo  ich  nur  den  Genitiv  von  wel- 
cher gebrauchen  kann:  z.  B.  Napoleon,  welches  grossen  Man- 
nes Thal  eit  u.  s.  w. ; die  Papageien , welcher  Vögel  Gefieder  u. 
s.  w.  Wer  darf  denn  in  solchen  Fällen  deren  oder  dessen  sa- 
gen? — Anm.  4 heisst  es:  „ So  wird  höchstens  nur  noch  bei 
Dichtem  entschuldigt Diese  Worte  verrathen  das  Streben 
des  Verfs.,  diess  Wort  (Relativura)  so  ganz  ans  unserer  Sprache 
zu  verbannen.  Er  entschuldigt  es  höchstens  nur  bei  Dichtern ! ! 
Möge  er  doch  davon  abstehen  und  lieber  sagen:  Der  Gebrauch 
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des  Wortes  so  als  Relativ  ist  bei  Dichtern  and  in  der  hohem 
Prosa  gar  nicht  ungewöhnlich,  und  gibt  der  Rede  bisweilen  eine 
wunderiiebliche  Anmuth.  — Was  klingt  zarter  als  der  bekann- 
te Ilöltyschc  Vers:  Ruschen , so  der  Eltern  Freude , so  der 
Stolz  des  Dorfes  war?  Man  verwandle  das  So  iu  das , was 
verliert  der  Vers?  — S.  146.  Dass  bei  was  für  ein  in  der 
Mehrheit  der  Artikel  wegfällt,  und  wegfallen  muss,  liegt  am 
Tage , da  ein  als  Artikel  keine  Mehrheit  hat.  Ich  sage  ja  ein 
Buch , Plural:  Bücher.  So  ist  es  auch  hier.  — Die  in  der  An- 
merk. aufgestellte  Regel:  „ Man  trenne  ja  nicht  den  Artikel 
ein  von  was  für  und  sage  b.  B.  nicht:  Was  hast  du  für  einen 
Fisch  gefangen?  sondern  Was  für  einen  Fisch“  u.  s.  w.,  ist 
durchaus  grundlos.  Rec.  würde  um  des  Wohlklanges  willen 
gerade  die  erste  Weise  sehr  häufig  wählen.  — S.  148,  3.  „Die 
Fürwörter  ich  und  du  dürfen  nicht  ausgelassen  werden“  heisst 
es  da,  und  dann  kommt  als  verwerfliche  Redeweise  das  Bei- 
spiel: Hast  wohl  viel  Vergnügen  gehabt?  — Der  Sprachge- 
brauch im  alltäglichen  Leben,  der  die  Kürze  liebt,  hat  beson- 
ders im  vertraulichen  Gespräche  diese  Auslassung  so  sanctio- 
nirt , dass  der  Rec.  kein  Bedenken  trägt , sie  gerade  recht  zu 
empfehlen,  und  des  Verfs.  Regel  für  urigegründet  und  tadelns- 
werth  zu  halten.  — 4.  Hier  ist  wieder  etwas  Falsches.  „ Wer- 
den männliche  und  weibliche  Personen  durch  Verkleinerungs- 
wörter bezeichnet , welche  in  der  Sprache  sächlichen  Geschlech- 
tes sind,  so  muss  doch  im  Fortgänge  der  Bede  das  Sprachge- 
schlccht  dem  natürlichen  GesdUechte  weichen “.  Diess  muss 
ist  ganz  unstatthaft;  es  streitet  gegen  alle  Grammatik.  Es  darf 
und  kann  nur  heissen:  so  kann  u.  s.  \c.  — S.  149,  7.  Recens. 
begreift  nicht,  wie  der  Verf.  behaupten  kann,  „es  wäre  in  dem 
gebildetem  Vorträge  welcher , .welche,  welches  dem  der,  die, 
das  vorzuziehen “.  Inwiefern  sollte  denn  der  Gebrauch  des 
letztem  geringere  Bildung  verrathen?  Der , die,  das  ist  ein 
eben  solches  Pronomen  relativum  als  welcher , welche , welches 
und  noch  obendrein  das  ältere. 

Achter  Abschnitt. 

Das  Beiwort  oder  Adjectiv  u.  s w. 

S.  154.  Es  ist  dunkel,  wenn  es  heisst:  „ Das  Beiwort 
dient  dazu,  irgend  ein  Merkmal  des  Hauptwortes  sh  bestim- 
men“. Mas  bedeutet  hier  bestimmen?  In  welchem  Sinne  ist 
es  zu  nehmen?  — Was  auf  derselben  Seite  von  der  Bildung  der 
Adjective  aus  Adverbien  gelesen  wird , stellt  hier  ganz  am  Un- 
rechten Orte.  — S.  155.  Unter  den  Stammwörtern,  welche  un- 
ter 1 , 1 aufgeführt  werden , dürfte  vielleicht  kein  einziges  ein 
wahrhaftes  Wurzel  wort  sein.  So  dürfte  dem  jung  iuvenis  von 
iuvo,  dem  alt  olo  (olesco) , dem  gross  creo  (xqeI OOcov  da— 
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mit  verwandt  und  cresco ) u.  8.  w.  zum  Grande  liegen.  — S.  159. 
Selig  wird  hier,  wie  im  Vorhergehenden  (S.  155.),  sonder- 
bar genug,  unter  die  Nachsylbeu  der  Adjective  gezählt,  und 
gesagt,  es  bedeute  eine  Menge.  Wie  falsch  das  sei,  hat 
Lorberg  schon  (II  S.  32)  trefflich  entwickelt,  indem  er 
die  Adjective  auf  selig  von  jener  alten  Substantivendung  sal 
herleitet.  Also  Trübsal,  trübselig  (eigentlich  trübsälig).  Man 
sieht  hieraus  zugleich,  wie  unrichtig  es  sei,  seelig  zu  schrei- 
ben. 

S.  160.  Unter  den  Participien,  welche  hier  als  fehlerhaft 
auf  geführt  werden,  dürften  sich  nicht  wenige  rechtfertigen 
lassen.  Recensent  verweist  den  Verf.  in  dieser  Hinsicht  auf 
Grimms  Grammatik.  — Das  Wort  Sitzlebensart,  weiches  der 
Verf.  vorschlägt,  statt  der  Redensart : sitzende  Lebensart,  ist 
weit  schlechter  als  diese.  Die  Redensart:  fahrende , reitende 
Post  (Post  in  der  Bedeutung  Postofficiant,  Postillion,  der  die 
Postsachen  fortschafft,)  findet  Rec.  gar  nicht  so  unrichtig.  Da- 
für ist  aber  im Preussischen  jetzt  überall  der  Name  Fahr-  und 
Reitpost  gewöhnlich ; ob  mit  Grund  und  Recht  eingeführt,  be- 
zweifelt Recensent.  Denn  was  ist  denn  streng  genommen  eine 
Reitpost  1 

S.  101  b)ist  das  Beispiel:  Edel  ist's  u.  s.  w.  nicht  passend 
gewählt ; denn  sowohl  edel  als  edler  ist  Adverbiura , wie  die 
Form  des  Superlativs  am  edelsten  ( vgl.  dazu  die  Note  * ) auf 
das  Augenscheinlichste  zu  erkennen  gibt.  Zugleich  will  der 
Rec.  hierbei  den  Hrn.  Verf.  zu  bedenken  veranlassen , ob  denn 
auch  z.  B.  rund,  in  dem  Beispiele  der  Tisch  ist  rund , das  Ad- 
jectiv  sei,  oder  nicht  vielmehr  das  Adverbium.  Ich  frage  nach 
dem  Ist  eben  so  als,  wenn  ich  sage:  die  Blume  bläht  schön, 
nach  Blüht , — nehmlicli  wie  ? Mehr  hiervon  nachher!  — An- 
merk. 1.  B arum  nennt  man  nicht  ganz  recht  den  Positiv  u.  s.  w. 
Steigerungsstufen!  Dem  Anfänger  konnte  das  in  wenigen  Wor- 
ten augedeutet  werden.  — Anm.  2.  Die  Bemerkung:  „ Auch 
viele  Adverbien  sind  der  Steigerung  fähig  “ u.s.  w.,  gehört  nicht 
hierher , sondern  in  den  Abschnitt  vom  Adverbio.  — Anm.  4. 
Hier  hätte  die  falsche  Form  mehrere  berücksichtigt  und  ge- 
zeigt werden  sollen,  dass  nur  mehre  (von  meh  d.  i.  mag 
magnus,  piy  [ityag , ) statt  mehere , wie  schön  schönere , rich- 
tig wäre.  Der  Verf.  hat  diese  Bemerkung  erst  S.  184,  Anm.  1. 
— S.  162,  Anm.  5 erinnert  an  die  Art  Regeln  für  die  Gramma- 
tik zu  geben,  wie  sie  in  den  alten  Sprachlehren  vom  vorigen 
Jahrhunderte  aufgestellt  wurden,  nach  welchen  z.  B.  von  bonus 
der  Comparativ  melior , der  Superlativ  optimus  gebildet  wer- 
den sollte.  Der  Verf.  sagt  nämlich:  „ Einige  Adjective  wei- 
chen in  der  Bildung  ihres  Comparalivs  und  Superlativs 

ganz  ab , nämlich  gut , besser , best  “ u.  s.  w.  In  wiejern  wei- 
chen sie  denn  ab!  Haben  sie  denn  nicht  im  Comparativ  er,  im 
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Superlativ  st  als  Kennzeichen , wie  alle  übrigen  Adjective? 
Und  die  scheinbare  Anomalie,  dass  es  heisst:  hoch  (hoch  ist 
doch  wohl  das  Adverbium,  nicht  das  Adjectiv?  dieses  lautet 
ja:  hohe  (r),  hohe,  hohes , wie  wacA  ursprünglich  das  Adver- 
bium  von  nahe.  Der  Verf.  durfte  also  nicht  die  Comparation  so 
machen  hoch,  höher , höchst;  sondern  hohe,  höher,  höchst,), 
höchst,  nahe,  nächst  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  eine, 
vom  Verf.  in  dieser  Grammatik  ganz  übergangene  und  doch  so 
wichtige  Lehre  von  der  Verwandtschaft  der  einzelnen  Laute 
und  ihrem  gegenseitigen Uebergelien  in  einander.  CA  musste  im 
Superlativ  statt  des  blossen  H liervortreten,  weil  ein  S,  ein  et- 
was harter  Laut,  davor  tritt.  Vgl.  mögen  möchte,  scribo 
scripsi.  Im  Adverbio  ist  es  nöthig,  damit  es  das  Wort  gehö- 
rig in  der  Aussprache  begrenzt.  Besser  dagegen  und  best  ist 
nicht  von  gut  gebildet,  sondern  vom  veralteten  bas.  Darnach 
ist  die  ganze  Anmerkung  zu  modeln;  sie  ist  durchaus  verfehlt. 
— Anm.  6.'  Wie  der  Vf.  schlechthin  sagen  kann:  „Der  neuere 
Sprachgebrauch  behandelt  die  Wörter  erst  und  letzt  als  Posi- 
tive“, sieht  Rec.  nicht  ein.  Sie  bleiben  immer  Superlative; 
nur  bei  Eintheilungcn  und  Zurückweisungen  auf  dieselben  kann 
ich  eiuen  Coinparativ  (nur  keinen  Superlativ)  davon  bilden:  er- 
ster e,  letztere.  — Anm.  7.  Auch  hier  ist  Vieles  zu  bessern. 
Vgl.  Lorberg  schon  im  ersten  Hefte.  — S.  105,  Anm.  8.  Mit 
wenigen  Worten  konnte  der  Grund  augegeben  sein , warum  eia 
anderer  Sinn  entsteht,  wenn  mau  das  vorangehende  Adverb 
beugt. 

IV.  Beugung  des  Beiwortes.  Hier  vermisst  der  Rec.  eine 
recht  durchgreifende  Regel  über  die  Anhängung  und  Weglas- 
sung des  n im  Nominativ  und  Accusativ  des  Pluralis  der  Ad- 
jective.  Die  Sache  ist  noch  immer  nicht  aufs  Reine  gebracht. 
Rec.  hält  dafür,  dass  die  Weglassung  oder  Hinzufügung  dieses  n 
lediglich  ihren  Grund  im  Wohlklange  hat  und  darnach  beur- 
theilt  werden  muss.  — S.  108,  Anm.  2.  Da  der  Wohlklang  in 
der  Sprache  eine  solche  Macht  übt,  dass  er  selbst  Regeln  über- 
treten lässt:  so  ist  demselben  keinesweges  zu  viel  eingeräumt, 
wenn  man  statt  des  übellautenden  bequemem  lieber  bequemen 
sagt,  statt  lahmem  lieber  lahmen  u.  s.  w.  — S.  109  ff.  V. 
Schon  Lorberg  (I  S. 29  ff.  II  S.  34)  hat  auf  das  Mangelhafte 
dieses  Abschnittes  aufmerksam  gemacht.  — Warum  denn,  um 
namentlich  darauf  noch  hinzuweisen,  die  Menge  Adjective  auf- 
zuzählen, die  den  oder  den  Casus  regieren?  Das  Einzelne  ge- 
hört ins  Wörterbuch;  die  Grammatik  gibt  und  hat  zu  geben 
das  Allgemeine.  Die  Rection  der  Adjective  muss  hervorgehen 
aus  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  Rection  oder  über  die 
Bedeutung  der  Casus.  — 8.171.  Wozu  die  Bemerkung:  „Den 
Adverbien  folgt  der  Infinitiv  unmittelbar  ohne  zu“ 'l  Erstens 
gehört  sie  nicht  in  den  Text,  sondern  höchstens  in  eine  An- 
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merkung,  und  zweitens  ist  der  Satz  gar  nicht  richtig  gefasst. 
Was  soll  heissen:  folgt?  Das  kann  der  Anfänger  so  nehmen, 
als  ob  der  Infinitiv  vom  Adverbio  regiert  werde.  Nichts  fal- 
scher als  das!  — Die  gleich  darauf  unter  2 folgende  Kegel: 
„das  mit  seinem  Substantiv  verbundene  Adjectiv  steht  immer 
vor  demselben “ ist  wiederum  schielend.  Wenn  ich  nun 
sage:  der  Feind , grossmiilhig,  schenkte  ihm  das  Leben.  Stellt 
da  das  Adjectiv  nicht  hinter  seinem  Substantiv?  Sprechen  nur 
so  die  Dichter?  — S.  112  f.  4 dürfte  einer  Umarbeitung  be- 
dürfen, da,  wenigstens  nach  des  Recens.  Dafürhalten,  wie  er 
schon  oben  erinnerte , einfältig  Adverb  ist , ich  mag  sagen : er 
ist  einfältig , oder:  er  handelt  einfältig.  In  beiden  Fällen  frage 
ich  nach  dem  Verbo  wie?  In  beiden  Fällen  wird  der  allgemei- 
ne Begriff  des  Verbi  näher  bestimmt,  also  durch  ein  Adverb. 
— S.  113  findet  der  Rec.  in  dem  Beispiele:  „er  beschreibt  ihn 
sehr  gut, “ keine  Zweideutigkeit.  Es  kann  nur  der  Sinn  darin 
liegen:  er  beschreibt  ihn  so,  dass  die  Beschreibung  gut  ge- 
heissen werden  kann.  Im  andern  Falle  sage  ich:  er  beschreibt 
ihn  als  sehr  gut. — S.  114  muss  nach  den  Worten:  „so  schreibt 
man  es  mit  einem  kleinen  Anfangsbuchstaben ,“  der  Grund  hin- 
sugefügt  werden:  denn  dann  ist  es  blosses  Adjectiv,  sich  auf 
d as  vorangehende  oder  nachfolgende  Substantiv  beziehend.  — 
S.  115  konnte  mit  wenigen  Worten  der  Grund  angefügt  werden, 
warum  im  sächlichen  Geschlechte  die  Adjective  als  Substantive 
keine  Mehrheit  haben. 

Neunter  Abschnitt. 

Das  Zahlwort  n.  s.  w. 

S.  118  f.  Das  Zahlwort  soll  dazu  dienen,  die  Zahl  von  Ge- 
genständen einer  Art  genauer  zu  bestimmen,  und  doch  theilt 
der  Vcrf.  die  Zahlwörter  ein  ln  bestimmende  und  nicht  be- 
stimmende. Ist  das  nicht  ein  offenbarer  Widerspruch?  — S. 
1K4:  „Aus  nicht  etwas  ist  nichts  entstanden".  Nach  welcher 
Regel  der  Etymologie?  Ist  wohl  eine  solche  Zusammenziehung 
möglich?  Warum  soll  es  denn  nicht  ans  nicht  und  dem  substan- 
tivischen Nominativ -s  entstanden  sein? 

Zehnter  Abschnitt . 

Das  Zustandswort  (Verbum)  u.  s.  er. 

S.  181.  Dem  Rec.  ist  es  auffallend,  zu  lesen:  „ein  Worty 
welches  — aussagt “.  Ein  Wort  kann  wohl  etwas  besagen, 
aber  nichts  aussagen.  In  dieser  Hinsicht  halte  ich  es  auch  uicht 
mit  Lorberg  (II  S.  31.),  der  das  Verbum  deutsch  Aussage- 
wort  will  genannt  wissen.  Da  ist  immer  uoch  Zustandswort  das 
erträglichere.  — Weiterhin  heisst  es:  „ Gewöhnlich  gibt  man 
jedes  Verbum  in  einer  ganz  einfachen  und  rohen  Gestalt  ohne 
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Beziehung  auf  eine  Person  und  daher  ohne  Fürwort  anu.  Was 
ist  denn  liier  eine  rohe  Gestalt  des  Verbi  für  eine  Gestalt?  Soll 
ich  darunter  diejenige  verstehen,  in  welcher  nicht  der  Begriff 
einer  Beziehung  auf  Etwas  liegt,  (wie  es  zu  sein  scheint,)  so 
kann  ich  sie  doch  unmöglich  eine  rohe  nennen.  Vgl.  L or  ber g 
II  S.  38.  Der  Satz  muss  so  gestellt  werden : Gewöhnlich  gibt 
man  jedes  Verbum , wenn  man  von  demselben  als  von  einem 
selbstständigen  Worte  spricht , also  ohne  alle  Beziehung  auf  ein 
anderes  Wort  (auf  einen  audern  Begriff)  in  derjenigen  Form 
an , die  den  Begriff  des  Verbi  ohne  weitere  Nebenbegriffe  als 
den  Begriff  der  Zeit , ausdrückt.  Diess  ist  der  Infinitiv.  Er 
ist  nämlich  die  Bezeichnung  u.  s.  w.  ( nach  Lorberg  a.  a.  O. ).  — 
Grundweise  für  den  lateinischen  Namen  Infinitivus  zu  gebrau- 
chen, ist  ein  neuer  verunglückter  Versuch,  die  römische  No- 
meuclatur  aus  der  deutschen  Grammatik  zu  verbannen.  Falsch 
ist  auch,  was  der  Verf.  weiterhin  sagt:  „ der  Infinitiv  enthält 
in  der  Regel  den  Stamm  des  Zustandswortes “,  oder  wie  Lor- 
berg (a.  a.  0.):  „ der  Infinitiv  enthält  am  einfachsten  den 
Stamm  des  Verbs  (so  würde  Rec.  nie  schreiben)“.  Denn  von  ste- 
hen z.  B.  ist  der  Stamm  sta , wie  im  Griechischen  azäa , woher 
förijfu,  und  im  Latein,  stao  daher  sto;  den  Stamm  behält  aber 
das  Imperfectum : ich  stand.  Brechen  kommt  her  von  brach, 
lateinisch  frag,  woher  fragor  und  frango,  Imperfectum  nun 
brach.  — Gleich  darauf  heisst  es : „ Der  Infinitiv  ist  dem  Sub- 
stantiv am  meisten  verwandt “.  Was  will  der  Verf.  mit  dem 
am  meisten  sagen?  Eher  Hesse  sich  noch  denken:  nahe  ver- 
wandt. Und  das  wäre  ganz  richtig,  wenn  man  es  nehmlich  recht 
versteht.  Lorberg  ( a.  a.  0.)  zwar  will  das  nicht  gelten  las- 
sen. Indessen  kommt  es  darauf  an , was  man  sich  unter  Ver- 
wandtschaft in  diesem  Falle  denkt.  Versteht  man  darunter, 
was  die  beiden  Schmidt  in  ihren  Programmen  (Ratibor  und 
Prenzlau)  über  den  Infinitiv  verstehen : eiue  so  nahe  Verwandt- 
schaft, dass  der  Infinitiv  geradezu  ein  Substantiv  sei:  so  ist 
das  freilich  unrichtig.  Es  wäre  eben  so,  als  wenn  ich  sagen 
wollte:  Grosses  sei  ein  Substantiv,  weil  ich  sagen  kann:  Gro- 
sses ziemt  dem  grossen  Geiste.  Es  bleibt  darum  immer  ein  Ad- 
jectiv.  So  bleibt  der  Infinitiv  ein  nothwendiger  Theil  des  Verbi, 
wenn  ich  ihn  auch  als  Substantiv  gebrauchen  kann.  Insofern 
aber  als  der  Infinitiv  den  Begriff  des  Verbi  ganz  nackt,  ohne 
alle  Nebenbegriffe,  den  Nebenbegriff  der  Zeit  ausgenommen, 
gibt,  also  als  für  sich  bestehend,  als  für  sich  allein:  insofern 
ist  nur  ein  kleiner  Schritt,  denselben  als  wirklich  selbstständig 
und  als  Hauptbegriff  zu  betrachten.  Und  darum  könnte  man 
allerdings  von  einer  gewissen  Verwandtschaft  zwischen  Sub- 
stantiv und  Infinitiv  sprechen.  — S.  188-  Hinsichtlich  der 
Stammwörter  hat  sich  der  Verf.,  der  sich  überhaupt  mit  der 
Etymologie  etwas  za  wenig  befasst  zu  haben  scheint,  hier  wie- 
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der  vergehen.  Liegen  kann  doch  wahrlich  kein  Stammwort  ge- 
nannt werden;  eg  kommt  ja  her  von  legen\  Auch  dürfte  trin- 
ken schwerlich  hierher  gehören ; es  mag  wohl  mit  trecken , d.  i. 
ziehen,  und  trahere  verwandt  sein.  — Bald  darauf  heisst  es: 
aus  dringen  (drang)  wäre  drängen , aus  ertrinken  ertränken. 
Gerade  umgekehrt!  Auch  bücken  kommt  nicht  von  biegen , son- 
dern biegen  von  bücken  (Bug).  — S.  104.  Die  Lehre  von  den 
unpersönlichen  Verben  ist  sehr  unvollständig  abgehandelt  und 
verdient  eine  gänzliche  Umarbeitung.  Die  Anmerkung , wel- 
che 8. 195  dazu  gemacht  wird:  „ Sehr  oft  ist  das  es  ganz  ent- 
behrlichist  ganz  entbehrlich.  — S.  200,  Anm.  1.  Der  Verf. 
scheint  eiue  unrichtige  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Par- 
ticipien  zu  haben,  wenn  er  sagt , dass  die  Participien  keine  be- 
stimmte Zeit  bezeichneten,  vielmehr  auf  alle  Zeiten  bezogen 
werden  könnten.  Schliesst  denn  das  Letztere  das  Erste  aus? 
— Aura.  2.  Ganz  falsch  ist  der  Anfang  dieser  Anmerkung: 
,,  Das  zweite  Particip  verliert  nur  dann  seine  leidentliche  Be- 
deutung, wenn  es  in  Verbindung  mit  dem  Hülfsworle  haben 
zur  Umschreibung  acticer  Zeitformen  dient Als  ob  nicht: 
ich  habe  das  Buch  gelesen , soviel  wäre  als:  ich  habe  das  Buch , 
das  gelesen  ist  (von  mir)!  Als  ob  cognitum  nicht  das  Particip. 
Perf.  Pass,  bliebe,  wenn  ich  auch  sage:  habeo  cognitum.  — 
S.  202,  3 sagt  der  Verf.:  „der  neuere  und  bessere  Sprach- 
gebrauch zieht  es  vor , nach  den  und  den  Wörtern  das  Particip 
zu  setzen , statt  dass  man  früher  hin  den  Infinitiv  setzte  “.  Dem 
Rec.  ist  das  kein  besserer  Sprachgebrauch ; er  glaubt  die  alte 
Redeweise  durchaus  beibehalten  zu  müssen;  denn  1)  ist  sie 
durch  das  Alter  und  Herkommen  hinlänglich  festgestellt;  2) 
lässt  sie  sich  recht  wohl  erklären  (vgl.  lleyse  in  der  Anmerk.); 
3)  vermeidet  sie  den  Uebelklang,  das  Schleppende  der  Parti- 
cipien geholfen , geheissen  u.  s.  w.  am  Ende  eines  Satzes.  Oder 
lautet  es  besser  zu  sagen : ich  habe  ihn  kommen  gesehen , als : 
ich  habe  ihn  kommen  sehen  ? Der  Begriff  des  Sehens  ist  in  die- 
sem Falle  dem  Gewichte  nach  unbezweifelt  der  untergeordne- 
te ; und  er  sollte  in  dem  längern  Worte  mehr  hervorstechen  als 
der  Begriff  des  Kommens  ? — S.  203.  Hier  will  der  Rec.  noch 
nachtragen , was  er  eigentlich  zu  S.  188  ff.  hätte  erinnern  sol- 
len, dass  der  Vf.  mit  Unrecht  die  Verba  mit  den  Vorsylben  be 
( = bei),  emp  (=  ent),  ent  ( = ant  avrl),  er  (=  es  d.  i.  ex), 
v er  ( = dwer  dwo  duo ) , z er  ( = zwer  von  zwe , zwei ) zu  den 
abgeleiteten  rechnet.  Sie  sind  vielmehr  zusammengesetzte. 
Weil  aber  jene  Form  der  Präpositionen  sich  mit  der  Zeit  ei- 
gentümlich für  die  Verba  bildete,  so  trennt  der  Sprachge- 
brauch dieselben  bei  der  Conjugation  nun  nicht  mehr  von  ihren 
Verben.  — S.  204,  Anm.  2.  liier  konnte  der  Grund  angegeben 
werden,  warum  es  heisst:  ich  stehe  auf , und:  weil  ich  auj- 
slehe.  Auf,  an  u.  s.  w.  ist  nehmlich  durchaus  in  diesem  Falle 
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Adverbinm ; wir  nennen  sie  aber , obwohl  fälschlich  , Präposi- 
tionen. ln  den  Hauptsätzen  nun,  die  durch  keine  Relative  be- 
stimmt werden,  steht  das  Verbum  vor  seinem  Adverbio;  in  re- 
lativen Sätzen  dagegen  ganz  am  Ende  des  Satzes , also  auch 
das  Advcrbium  vor  ihm,  dem  Verbo.  — S.  205  hat  sich  der 
Verf.  sehr  versehen  (auch  LorbergUS.  43)  hinsichtlich  der 
Beispiele  zu  den  trennbaren  Verbis.  So  heisst  es:  ich  fahre 
oder  fuhr  durch  den  Fluss;  er  brachte  es  hinter  das  Haus;  er 
schrieb  unter  u.  s.  w.  Hier  sind  ja  offenbar  durch,  hinter , un- 
ter Präpositionen  mit  ihren  Casibus!  Es  soll  und  muss  heissen: 
ich  fahre  oder  fuhr  durch  ( z.  B.  wenn  von  einem  Flusse  die 
Rede  war  ) , er  brachte  es  hinter  ( z.  B.  wenn  vou  einem  Hause 
gesprochen  wird).  Die  letzte  Redensart:  er  schrieb  unter  (der 
Linie),  ist  ohne  ein  Hauptwort  gar  nicht  gewöhnlich,  oder  es 
muss  heissen:  darunter.  — S.  206.  Erhandelt  miss  sagt  kein 
Deutscher,  soviel  Rec.  weiss,  es  müsste  denn  im  Scherz  sein. 
— S.  207  f.  Anm.  Der  Verf.  hält  fälschlich  die  Redensarten: 
ich  würde  haben , ich  würde  gehabt  haben,  für  umschreibend 
statt:  ich  hätte,  ich  hätte  gehabt.  Bei  ich  hätte  in  Bedingungs- 
sätzen habe  ich  in  Gedanken  das  Präsens:  aber  ich  habe  nicht ; 
bei  ich  würde  haben  das  Futurum:  aber  ich  werde  nicht  haben. 
So  bei  ich  hätte  gehabt  das  Perfectum : ich  habe  aber  nicht  ge- 
habt ; bei  ich  würde  gehabt  haben  das  Futurum  exactuin : ich 
werde  aber  nicht  gehabt  haben.  — S 23-1,  3.  Die  Worte:  „ der 
Gebrauch  des  Modus  richtet  sich  im  Deutschen  nicht  nach  Bin- 
dewörtern, sondern  nach  dem  ganzen  Gedanken“ , lassen  ver- 
muthen,  dass  der  Verf.  in  der  That  glaubt,  in  andern  Spra- 
chen z.  B.  im  Lateinischen  wäre  es  der  Fall,  dass  Bindewort« 
den  Modus  bestimmten.  Darüber  sind  wir  aber  Gott  Lob!  hin- 
aus, und  denken  nicht  mehr,  dass  z.  B.  ut  den  Conjunctiv  re- 
giere, sondern  dass  es  bloss  das  grammatische  Zeichen  sei  ei- 
nes Absichtsgedankens,.  welcher  nothwendiger  Weise  nur  als 
zweifelhaft  und  ungewiss  in  seinem  Erfolge  durch  die  Rede 
ausgedrückt  werden  kann  und  muss,  d.  h.  in  dessen  Satze  das 
Verbum  im  Conjunctiv  stehen  muss.  — S.  235,  b.  Der  Verf. 
spricht  hier  über  die  Bedingungssätze  sehr  karg  und  ungenau. 
Liess  sich  denn  nicht  näher  aitgeben,  was  das  für  Bedingungen 
sind,  welche  der  Verf.  nur  gewisse  nennt  1 Die  Sache  ist  diese: 
In  allen  Sätzen  dieser  Art  steht  der  Conjunctiv  sowohl  im 
relativen  Satze  mit  wenn,  als  im  Folgesatze,  1)  wenu  ich  ge- 
rade das  Gegentheil  von  dem  subsumire  , was  in  der  Wirklich- 
keit entweder  in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Gegenwart 
oder  in  der  Zukunft  statt  gefunden  hat,  statt  findet  oder  statt 
finden  wird.  Dieses  Gegentheil  des  Subsumirten  liegt  dem 
Sprechenden  dabei  jedes  Mal  im  Gedanken.  Z.  B.  Ich  ginge 
gern  auf  Reisen,  wenn  mir  das  Geld  dazu  nicht  fehlte.  Hier 
liegt  im  Hintergründe  der  Seele:  Es  fehlt  mir  aber.  Der  Mann 
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würde  und  könnte  glücklicher  leben , wenn  er  das  Spiel 
nicht  zu  sehr  liebte.  Hier  hat  man  im  Sinne:  er  liebt  aber 
s«  sehr  das  Spiel.  Subsumire  ich  hierbei  etwas , was  der  Ge- 
genwart widerspricht,  so  nehme  ich  den  Conjunctiv  des  Iraper- 
fecti ; subsumire  ich  etwas , was  der  Vergangenheit  nicht  ent- 
spricht, den  Conjunctiv  des  Plusquaraperfecti ; subsumire  ich 
endlich  etwas,  was  in  der  Zukunft  nicht  statt  finden  wird,  1 
den  zweiten  Conjunctiv  (Optativ)  des  Futuri.  II)  wenn  ich  et- 
was subsumire,  dessen  Eintreten  in  die  Wirklichkeit  noch  un- 
gewiss ist.  Z.  B.  Heim  Du  das  thätest , würdest  Du  klug  han- 
deln. Hier  hat  man  in  Gedanken:  ich  weiss  freilich  nicht , ob 
Du  es  thun  wirst;  ich  überlasse  es  Dir.  — d.  Was  soll  hier 
das  Wort  besonders ? Eben  weil  man  in  solchen  Sätzen  die 
Wahrheit  des  Angeführten  unentschieden  lässt,  darum  der  Con- 
junctiv. — Beim  Folgenden  berücksichtige  der  Verf.  ja  Lar- 
bergs treffliche  Bemerkung  (II  S.  43  f.).  — S.  239  B)  1.  Re- 
cens.  begreift  nicht,  warum  der  Verf.  durch  alle  Ausgaben  hin- 
durch so  heftig  gegen  die  Weglassung  der  Hülfs- Verba  in  Säz- 
zen  wie  : Da  ich  vernommen , dass  u.  s.  w.  Dass  Sie  da  gewe- 
sen u.  s.  w.  geeifert  hat.  Wie  er  dieselbe  unerträglich  fehler- 
haft finden  kann  und  nur  höchstens  dem  Dichter  verzeiht , ist 
dem  Ree.  über  die  Maassen  auffallend  und  befremdend.  Denn 
1)  ist  in  dieser  Redeweise  gar  nicht  selten  eine  wunderbare 
Lieblichkeit  von  Kürze,  so  dass  Rec.  sie  gerade  recht  empfeh- 
len muss.  Die  zu  Ende  des  Satzes  höchst  schleppend  nach- 
folgenden Hülfs- Verba  werden  dadurch  vermieden.  2)  ist  es  \ 
bisweilen  nothwendig  das  Hülfs- Verbum  wegzulassen,  wenn 
dasselbe  Hülfs- Verbum  unmittelbar  darauf  folgt,  z.  B.  Als  ich 
diess  vernommen  habe , habe  ich  u.  s.  w.  Wie  unangenehm,  wie 
widrig  diese  Sprache  ! 3)  die  besten  Schriftsteller  unserer  Na- 
tion, Dichter  sowohl  als  Prosaiker,  machen  von  dieser  Frei- 
heit Gebrauch  zu  nicht  geringer  Verschönerung  ihres  Ausdruk- 
kes.  Rec.  würde  nur  vor  dem  zu  häufigen  Gebrauch  warnen 
und  zugleich  hinzufügen,  dass  diese  Weglassung  nur  dann  statt 
findet,  wenn  das  Hülfs -Verbum  am  Ende  des  Satzes  steht.  — 

2.  Die  hier  gegebene  Regel  über  die  Rection  eines  Verbi  erin- 
nert an  jene  erbärmliche  alte:  Wenn  zwei  Substantive  Zusam- 
menkommen, steht  das  eine  im  Genitiv.  Der  Verf.  möge  ja 
bei  Verbesserung  derselben  berücksichtigen,  was  Lorberg 
( II  S.  44. ) getadelt  hat.  — Das  Beispiel  zu  haben  mit  dem  In- 
finitiv: „Du  hast  gut  reden“ , ist  weniger  deutlich,  als  wenn 
es  hiesse:  Du  hast  viel  Geld  liegen.  — S.  237,  Anm.  Doppel- 
sinnige Ausdrücke  sind  das  allerdings:  ich  liess  ihn  rufen  u.  s. 
w.,  allein  doch  nur  an  und  für  sich.  Aus  dem  Zusammenhänge 
wird  leicht  hervorgehen,  was  der  eigentliche  Sinn  jedes  Mal 
sei.  Es  war  daher  unpassend  zu  lehren,  man  müsse  dergleichen 
Redensarten  meiden ; nur  vor  ihrem  Missbrauch , da  wo  eine 
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Zweideutigkeit  entstehen  könnte,  war  zu  warnen.  — In  der 
zweiten  Anmerk,  heisst  es  fälschlich:  „Ist  der  Infinitiv  das 
Subject  eines  Satzes,  so  fällt  das  Zu  weg. u Kann  ich  denn 
nicht  sagen:  Seine  Fehler  zu  bekennen  und  zu  bereuen  ist  schon 
halbe  Besserung?  Demnach  muss  die  Kegel  so  lauten:  Ist  u.  s. 
w.,  so  kann  das  Z u wegbleiben.  — c)  „ Als  Subject  steht  der 
Infinitiv  bald  mit , bald  ohne  Artikel.11  Ist  es  denn  ganz  gleich- 
gültig zu  sagen:  das  Lügen  schadet , und:  Lügen  schadet ? 
Findet  keine  Verschiedenheit  in  den  Bedeutungen  statt  ? — 
Es  mussten  also  hier  die  Fälle  angegeben  werden,  wo  das  Eine 
und  wo  das  Andere  angewendet  werden  kann.  — S.  238  wer- 
den Sätze  wie:  „ich  fand  ihn  weinen u,  für  fehlerhaft  erklärt, 
weil  sie  zweideutig  wären.  Der  Zusammenhang  und  die  Stel- 
lung des  Particips  wird  selten  eine  Zweideutigkeit  zulassen. 
Dem  Anfänger  muss  in  solchen  Fällen  nur  Vorsicht  im  Gebrau- 
che empfohlen,  nicht  der  Gebrauch  selbst  untersagt  werden.— 
S.  240  , 2.  Ilec.  bezweifelt,  ob  jeder  ohne  gehörige  Anleitung 
natürlich  (?)  sagen  wird:  ich  bitte  meine  Mutter.  — S.  251. 
Ob  fragen  und  lehren  mit  Unrecht  mit  eiuem  doppelten  Accu- 
eativ  verbunden  werden , möchte  Uec.  nicht  behaupten. 

Elfter  Abschnitt. 

Das  Nebenwort  (Adverbium)  u.  s.  w. 

S.  255.  Der  Ausdruck  Nebenwort  ist  nicht  bezeichnend 
genug  für  ein  Adverbium.  Das  Adjectiv  ist  auch  ein  Neben- 
wort. — Bei  den  Worten:  „die  nie  bei  einem  Hauptworte 
stehen “,  fragt  es  sich,  ob  das  wirklich  der  Fall  wäre,  dass 
Adverbia  niemals  beim  Substantivo  ständen?  Sagt  man  nicht: 
der  Mann  hier , der  Mann  da , der  Mann  dort? — Die  Be- 
merkung „dass  Nebenwörter  nur  da  stehen  müssten , wo  sie 
nicht  schon  durch  das  Zustands  - oder  Beiwort  oder  durch  ein 
anderes  Nebenwort  — es  soll  wohl  vielmehr  heissen:  durch  eine 
gewisse  Form  — entbehrlich  gemacht  werden u , ist  zum  Theil 
überflüssig,  zum  Theil  schielend.  Vgl.  Lorberg  II  S.  4T.  Die 
Beispiele  können  die  Anfänger  durchaus  verwirren.  Es  heisst: 
„Z.  B.  statt : eine  mehr  erfreuliche  Nachricht  sagt  man  besser  (?) 
ohne  Nebenwort : eine  erfreulichere  Nachricht “.  — Aber  in  wel- 
chem Falle  denn?  Jenes  kann  ja  eben  so  und  in  seiner  Art  einzig 
richtig  sein,  das  durch  den  Oomparativ  gar  nicht  ersetzt  wird? 

— „So  auch  (heisst  es  weiter):  ein  nicht  erwarteter  Besuch; 

— besser  (?):  ein  unerwarteter  Besuch “.  Jeues  kann  in  sei- 
ner Art  eben  so  richtig  sein,  als  dieses.  Die  stärkere  Vernei- 
nung ist:  ein  nicht  erwarteter  Besuch,  im  Gegensätze  eines  er- 
warteten Besuches.  — - Die  Bemerkung:  es  könnten  auch  einige 
Adverbia  zu  Adjectiven  gebildet  und  dann  declinirt,  zum  Theil 
auch  comparirt  werden,  wirft  zu  vielerlei  mit  einem  Male  zu- 
sammen. Das  Erstere:  die  Bildung  von  Adverbien  zu  Adjecti- 
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ven  gehört  gar  nicht  hierher.  Vgl.  Lorberg  II  S.  47.  Von  der 
Coinparation  der  Adverbia  ist  S.  238  die  Rede.  — S.  258,  III,  2. 
Warum  soll  man  denn  nicht  sagen:  bang , behend,  heul ? Rec. 
wird  diese  Form  immer  vorziehen,  wenn  ein  Vocal  auf  die  genann- 
ten Wörter  folgt.  Das  in  unserer  Sprache  überhaupt  zu  häufige 
E muss  man  sich  möglichst  zu  ersparen  suchen.  Sein  Zweck  ist 
ja  auch  im  Allgemeinen  nur,  das  Zusammentreffen  der  Conso- 
nanten  zu  rermeiden.  Darum  lässt  Rec.  auch  das  E des  Dativs 
im  Singular  weg,  wenn  das  darauf  folgende  Wort  mit  einem 
Vocale  beginnt.  Aber  warum  liess  es  denn  Heyse  anf  dem  Ti- 
tel seines  Buches  weg?  Dort  ist  es  offenbar  ein  Fehler,  selbi- 
ges weggelassen  zu  haben.  — 3.  Der  Rec.  hat  noch  nie  gehört 
oder  gelesen  den  Comparativ  und  Superlativ  von  gern:  gerner , 
am  gerasten.  Sie  sind  gar  nicht  gewöhnlich.  Eher  noch  von 
bald , bälder,  nur  nicht  balder ; doch  ist  auch  das  nicht  gut  zu 
heissen.  Auf  s eheste  dürfte  nicht , wie  der  Verf.  behauptet, 
zu  billigen  sein.  — S.  250 , Anm.  Statt  mehr  unten  sagt  man 
nur  i weiter  unten.  — 4.  Das  gemeine  Wort  suig  wird  ersetzt 
durch  bedeckt.  Es  muss  vielmehr  heissen:  zugemachl.  — Die 
folgende  Bemerkung  scheint  dem  Rec.  nach  dem,  was  schon 
früher  von  der  Verwechslung  der  Adjectiva  und  Adverbia  erin- 
nert worden  ist , ganz  überflüssig.  — 5.  Hier  wird  die  Regel 
gegeben:  „ Gewöhnlich  stehen  die  Adverbien  unmittelbar  vor 
dem  Worte,  das  sie  bestimmen  sollen  z.  B.  er  hat  sich  dar- 
über sehr  gef  reuet , nicht : er  hat  sehr  sich  darüber  gef  reuet*. 
Aber  der  Rec.  würde  in  einem  gewissen  Falle  gerade  sagen:  er 
hat  sich  sehr  darüber  gef  reuet.  Die  ganze  Bemerkung  gehört 
übrigens  nicht  hierher,  sondern  in  die  Lehre  von  der  Wortstel- 
lung. — S.  260  , 6.  Die  Bemerkung  über  auf  und  offen  findet 
Rec.  ganz  überflüssig;  er  wüsste  nicht , dass  selbst  vom  Pöbel 
beide  Wörter  verwechselt  würden.  Das  letzte  Beispiel : ich  war 
diesen  Morgen  schon  früh  offen , ist  mindestens  lächerlich, 
wenn  nicht  gar  unschicklich.  Des  Rec.  Schüler  haben  nie  ohne 
Lachen  dasselbe  gelesen.  Auch  die  Bemerkung  b)  kann  ohne 
Weiteres  wegbleiben.  Wenn  die  beiden  Wörter:  beiläufig  und 
ungefähr  verwechselt  werden,  so  ist  es  bloss  provincieli  und  ge- 
hört nicht  in  eine  allgemeine  Grammatik:  höchstens  in  eine  An- 
merkung. — Die  Bemerkung  unter  c)  bedarf  einer  durchgän- 
gigen Verbesserung.  Wir  sagen  ja : wenn  werden  wir  uns  Wie- 
dersehen? Hann  ist  dichterisch  und  der  höhern  Prosa  eigen. 

— Zuletzt  heisst  es  noch,  ganz  schülermässig:  „Wenn  ist  im- 
mer ein  Bindewort Was  ist  denn  wann?  Nicht  auch  eins? 

— Ueber  die  Bemerkung  d)  hat  sich  Lorberg(S.  49  f.)  ge- 
nügend ausgesprochen.  — S.  261 , g.  Der  Rec.  gesteht,  dass 
die  Bemerkung  ihm  ganz  überflüssig  vorkömrat,  eben  so  h).  — 
S.  262,  8.  Die  Bemerkung:  „ Eben  so  überflüssig “ u.  s.  w.,  ist 
durchaus  falsch.  Nicht,  gar  nicht  überflüssig  ist  hinaus,  her- 
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aus,  hinauf  in  den  Beispielen:  ich  »ah  mit  dem  Fenster  hinaus , 
er  kam  aus  dem  Hause  heraus , er  kletterte  auf  den  Baum  hin- 
auf. Ist  denn  nicht  ein  Unterschied  * wischen:  er  sah  aus  dem 
Fenster , und:  er  sah  aus  dem  Fenster  hinaus?  Im  erstem 
Falle  verbindet  man  nicht  denjenigen  NebeubegrilF  mit  der  Re- 
densart: aus  dem  Fenster  sehen , den  man  mit  der  zweiten: 
aus  dem  Fenster  hinaus  sehen,  verbindet,  nehmlich  den,  dass 
Jemand  die  Dinge  wirklich  sicht,  die  draussen  sind,  z B.  auf 
der  Strasse,  wo  der  Sprechende  uicht  ist.  Im  erstem  Falle 
kann  Jemand  bloss  den  Kopf  zum  Fenster  hinausstecken  und  so 
in  Gedanken  versunken  sein,  dass  er  nicht  einmal  die  Dinge 
sicht,  weiche  draussen  sind.  So  ist  es  auch  milden  übrigen 
Beispielen.  — 9.  Ks  heisst  hier:  „Man  sagt  unrichtig : Es  ist 
verboten  nicht  zu  sprechen;  richtiger“  u.  s.  w.  — Wozu 
der  Comparativ?  Das  setzt  voraus , dass  jenes  auch  richtig  sei ! 
Und  das  möchte  wohl  der  Fall  sein.  Der  gemeine  Sprachge- 
brauch heisst  es  gut , zu  sagen : es  ist  ihm  verboten , nicht  zu 
sprechen,  ln  dieser  Sprechweise  wird  verbieten  in  dem  Sin- 
ne des  blossen  Befehlens  genommen.  — Die  Anmerkungen 
am  Ende  der  Seite  sind  durchaus  verfehlt.  Ueber  die  erste 
hat  Lor  berg  (S.  50  f.)  schon  das  Richtige  gesagt.  Aber  auch 
die  zweite  ist  grundfalsch.  Der  Satz:  „ ft  ie  schön  ist  die  Hin- 
fracht unter  Brüdern!“  ist  verschieden  vou  dem  Satze:  Hie 
schön  ist  nicht  die  Eintracht  unter  Brüdern!  Der  erste  ist 
ein  allgemeiner  Ausruf,  der  erst  zu  beweisen  ist.  Der  zweite 
ist  das  Ergebniss  einer  Demonstration  z.  B.  mittels  Beispiele, 
und  ich  erwarte  bei  diesem  Ausrufe  sicher  die  Bestätigung  des 
Andern,  zu  dem  ich  spreche.  Ich  erwarte,  dass  er  sagen  soll: 
Ja!  Du  hast  Recht!  Deine  Demonstration  hat  mich  überzeugt! 
Es  verhält  sich  also  mit  diesen  Ausrufsätzen  gerade  so  wie 
mit  den  Fragesätzen.  S.  Lorberg  a.  a.  0.  Wie  kanu  nun  der 
Vf.  sagen:  Nicht  wäre  in  solchen  Fällen  ein  blosses  Flickwort! 

Zwölfter  Abschnitt. 

Das  Verhältniss-  oder  Vorwort  u.  s.  w. 

S.  264,  letz.  Z.  Wegen  meiner  sagt  Niemand.  Wie  kann 
es  also  eben  so  richtig  sein , als  meinetwegen  ? — S.  265.  Die 
Präposition  nach  ist  kein  Stammwort ; sie  kommt  her  von  nahe. 
— Die  Präposition  zufolge  (=  zu  Folge)  gehört  zu  den  zusam- 
mengesetzten. Dahin  kann  auch  gerechnet  werden  zu  Ehren, 
was  dieselbe  Natur  hat,  als  zufolge;  man  findet  es  freilich 
nirgends  als  Präposition  aufgeführt,  aber  mit  Unrecht.  — Die 
letzte  Abtheilung  (4)  kann  und  muss  ganz  gestrichen  werden. 
Sind  denn  nicht  alle  Präpositionen  von  andern  Sprachtheilen 
entlehnt?  Von  sehr  wenigen  wird  es  sich  nicht  sogleich  d.  h. 
ohne  tiefere  etymologische  Forschungen  nach  weisen  lassen.  Bei 
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den  meisten  springt  es  ohne  Weiteres  in  die  Augen.  — Anm. 
Unter  die  fehlerhaften  Präpositionen  rechnet  der  Verf.  von  we- 
gen. Ree.  begreift  nicht,  aus  welchem  Grunde.  Was  ist  denn 
Fehlerhaftes  darin,  wenn  ich  sage:  von  Rechts  wegen?  Dann 
würde  auch  um  — willen  falsch  sein.  Wegen  kommt  nehm- 
lich  her  von  Weg,  "und  Weg  heisst  in  diesem  Falle  Richtung, 
Beziehung.  Daher  der  Genitiv  bei  von  — wegen.  Wie  un- 
richtig ist  nun  die  Anmerkung  S.  210,  von  Rechtswegen  stände 
als  Adverbium  und  wäre  nebst  von  Alters  her  die  einzige  Aus- 
nahme, wo  von  den  Genitiv  nach  sich  hätte! ! Hängt  denn  der  Ge- 
nitiv Rechts  von  von  ab,  oder  von  wegen?  — Nur  den  Dichtern 
( nicht  auch  der  hohem  Prosa?)  soll  erlaubt  sein,  die  Präposi- 
tionen sonder , gen  zu  gebrauchen.  Als  ob  es  nicht  allgemein 
üblich  wäre  zu  sagen:  sonder  Gleichen,  gen  Himmel.  (Vgl. 
S.  273.)  — Ueber  den  Grund  der  Rection  der  Präpositionen 
erfährt  man  doch  gar  nichts.  Der  Rec.  will  nur  darauf  hin- 
weisen  , dass  alle  deutsche  Präpositionen , die  den  Genitiv  re- 
gieren, von  Substantiven  herkommen,  ungeachtet  ausgenom- 
men, das  darum  den  Genitiv  bei  sich  hat,  weil  es  von  achten 
herstamrat,  und  unweit,  weil  dieses  den  Begriff  der  Entfernung 
hat.  Während  ist  gebildet  aus:  im  Währen  des  u.  s.  w.  — 
S.  266.  Wie  bei  diesseit,  jenseit  die  Herkunft  angedeutet  ward, 
so  konnte  es  auch  bei  den  übrigen  geschehen,  z.B.  anstatt,  halb 
( Halbe  = Seite)  u.  8.  f.  — S.  26H.  In  der  Anmerkung  unter 
bei  hat  sich  der  Verf.  wieder  des  Comparativs:  richtiger  be- 
dient, wo  es  nur  heissen  kann:  einzig  und  allein  richtig.  — 
S.  269.  Entgegen  und  zuwider.  Hierbei  macht  Lorberg  eine 
falsche  Bemerkung.  Er  fragt : „ Sollten  entgegen  und  gegen- 
über nicht  vielmehr  blosse  Adverbien  sein , da  sie  oft  ohne 
Hauptwort  gebraucht  werden ?“  — Viele  Präpositionen  sind  ja 
überhaupt  ursprünglich  Adverbia,  treten  aber  augenblicklich 
in  den  Kreis  der  Präpositionen,  sobald  sie  einen  Casus  regieren. 
— S.  270,  Anm.  Der  Rec.  möchte  nicht  sagen,  dass  in  der  Re- 
densart „von  Alters  her“  von  den  Genitiv  regiert.  Es  scheint 
diess  s nur  das  Binde  - s zu  sein.  — S.  285  wird  die  Regel  ge- 
geben: „Man  sage  nicht:  für  von  ihm  erhaltene  Waaren “ u. 
s.  w.  Allein  wenn  ich  nun  keine  bestimmte  Waaren  nenne? 
Wie  dann?  Dann  kann  und  muss  ich  doch  so  sprechen!  — 4. 
Dass  die  hier  aufgezählten  zusammengesetzten  Verhältnisswörter 
gar  nicht  zusammengesetzte  Verhältnisswörter  sind,  hat  Lor- 
berg (S.  53  f.)  dargethan.  Es  springt  in  die  Augen,  dass 
der  Verf.  sich  geirrt  hat.  — S.  286,  5.  Der  Verf.  ladet  hier 
wieder  den  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  auf  eich.  Es  ist  doch 
vrahrlich  nicht  einerlei , ob  ich  sage : ich  habe  es  an  Dich  be- 
richtet, nnd:  ich  habe  es  Dir  berichtet?  Im  erstem  Falle  gibt 
der,  der  den  Bericht  empfangen,  ihn  weiter  an  die  Behörde. 
Im  zweiten  Falle  kommt  er  direct  an  die  Behörde.  Ein  giei- 
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eher  Unterschied  findet  statt,  wenn  ich  sage:  ich  habe  es  an 
meine  Schwester  gesagt , und:  ich  habe  es  meiner  Schwester 
gesagt.  — Ist  es  endlich  einerlei  zu  sagen : ich  kenne  alle  Gas- 
sen in  der  Stadt  (d.  h.  innerhalb  der  Ringmauer)  und  alle  Gas- 
sen der  Stadt  (d.  h.  innerhalb  und  ausserhalb  der  Ringmauer)? 
— T Dass  die  Präposition  Adverbium  würde,  weun  sie  vor  ei- 
nem Infinitiv  zu  stehen  käme,  hält  Rec.  für  unwahr.  Auch  keine 
Conjunction  wird  sie,  wie  Lorberg  ( S.  54.)  meint.  Sie  be- 
hält ihre  Matur  als  Präposition  bei. 

Dreizehnter  Abschnitt. 

Das  Bindewort  (Conjunction)  u.  s.  w. 

S.  288  fT.  Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Conjunctio- 
nen,  wie  sie  der  Verf.  aufstellt,  läsgt  sich  gar  vielfach  mit 
demselben  rechten.  Er  sagt  z.  B.:  „ Durch  die  Bindewörter 
werden  Sätze  in  eine  solche  Beziehung  zu  einander  gestellt , in 
welcher  sie  gleich  wichtig  neben  einander  erscheinen 
Das  stimmt  keinesweges  mit  der  Ansicht  des  Rec.  und  mit  der 
Matur  gewisser  Conjunctionen  überein.  So  wie  es  nehrnlich  Con- 
junctionen  der  Gleichstellung  (der  Gedankeu  oder  Sätze)  gibt, 
so  gibt  es  auch  Conjunctionen  des  Hervorhebens  und  des  Tie- 
fersetzens: z.  B.  vorzüglich , vornehmlich , zumal , besonders , 
weniger , wenigstens , mindestens,  minus  — quam  u.  s.  w. — 
Das  Folgende  ist  wieder  sehr  mangelhaft  ausgedrückt:  „ durch 
die  Fügewörter  wird  ein  Satz  als  unselbständig  oder  als  Theil 
im  Gebiete  eines  andern  diesem  zu-  oder  eingefügt “.  Denn 
unselbstständig  können  u.  müssen  nach  des  Rec.  Ermessen  auch 
die  beigeordneten  genannt  werden;  auch  diese  stehen  nicht  für 
sich  selbst,  für  sich  allein  da,  sind  unselbstständige  Sätze.  — 
Die  beiordnenden  Conjunctionen  oder  Bindewörter  zerfallen  zu- 
erst in  einfach  verbindende:  der  Mann  und  die  Frau ; und  in 
doppelt  verbindende  (verknüpfende):  der  Mann  sowohl , als 
die  Frau.  Gleicher  Weise  kann  das  Verhältnis  der  Ucber- 
und  Unterordnung  einfach  oder  doppelt  ( d.  h.  durch  eine  Con- 
junction der  Ueberordnung  und  eine  Conjunction  der  Unterord- 
nung) ausgedrückt  werden.  Hierauf  hat  der  Verf.  gar  nicht 
Rücksicht  genommen.  Zugleich  ist  zu  bemerken , dass  die  Be- 
nennungen : Bindewörter  und  Fügewörter  sich  nicht  genug  ein- 
ander auBschliesgen.  Die  anfügenden  und  fortsetzenden  Con- 
jünctioncn  können  auf  keine  Weise  als  zwei  besondere  Arten 
anfgestelit  werden.  Auch  die  eintheilenden  dürften  keine  be- 
sondere Art  ausmaclien.  Die  Ordnung  deg  Ganzen  wünschte 
Rec.  weit  einfacher  und  natürlicher.  Das  Uebrige  übergehen 
wir  vor  der  Hand , um  bei  der  Lehre  vom  Satze  noch  Einiges 
beizubringen.  — S.  291.  Ueber  den  Einfluss  der  Conjunctionen 
auf  die  Wortstellung  scheint  hier  zu  viel  gesprochen  zu  sein  ; 
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die  Sache  gehört  doch  zumeist  in  die  Lehre  von  der  Wortstel- 
lung. — S.  292  ist  als  und  da  und  indem  ohne  Grund,  und  zum 
Nachtheil  der  Erklärung  zusammengeworfen  worden.  Da  be- 
zeichnet ja  jedes  Mal  den  Grund,  und  nicht  etwas  Gleichzeitiges. 

Fünfzehnter  Abschnitt. 

Die  Lehre  vom  Satze. 

Bei  dieser  Lehre  hat  sich  derVerf.  besonders  an  Herling 
gehalten.  Er  wird  aber  wissen,  was  für  Anfechtungen  derselbe 
hinsichtlich  seines  Systemen  von  Schmitthenner,  Krü- 
ger, .Grotefend,  Etzler,  Gernhard  erfahren  hat.  Und 
noch  ist  die  Sache  nicht  gehörig  aufgeklärt ; noch  immer  be- 
darf sie  einer  neuen  gründlichen  Untersuchung,  die  wir  ihr 
zum  Heil  der  allgemeinen  wie  jeder  besondern  Grammatik  recht 
bald  wünschen.  Recensent  versucht  sein  Scherflein  dazu  bei- 
zutragen. S.  304  ff.  Es  kann  gar  nicht  mehr  bezweifelt 
werden,  dass  der  einfachste  Satz  nur  aus  Subject  und  Prädicat 
bestehe.  Vgl.  die  Aussprüche  vieler  trefflichen  Grammatiker 
bei  Lorberg  S.  55  f.  Das  einfachste  Prädicat  eines  Subjectea 
oder  der  einfachste,  zuerst  in  die  Augen  fallende,  bemerkbar- 
ste  Begriff-,  den  ich  von  einer  selbstständigen  Sache  abstrahi- 
ren  und  im  Sprechen  ihr  beilegen  kann,  ist  der  Begriff  sein. 
Jedes  Wort,  welches  ich  hinzufüge  zu  dem  Ist , ist  eigentlich, 
and  einzig  und  allein  eine  nähere  Bestimmung,  eine  Ergänzung, 
Füllung,  weitere  Ausführung  des  Begriffes  sein.  Z.  B.  Gott 
isti  Gott  ist  ewig.  Im  letztem  Falle  frage  ich:  wie  ist  daa 
Sein  Gottes-?  — Wenn  ich  spreche:  Gott  ist  wirksam , so  will 
das  so  viel  sagen  als:  Gottes  Sein  äussert  sich  in  seinem  Wir- 
ken, durch  sein  Wirken.  Wirksam  ist  also  ebenfalls  eine  blo- 
sse Ergänzung  des  allgemeinen  Begriffes  sein.  Man  sieht  diess 
ganz  deutlich,  wenn  ich  spreche:  Gott  erscheint  wirksam.  Ist 
wirksam  in  diesem  Falle  nicht  eine  eben  solche  Ergänzung, 
Erfüllung,  nähere  Bestimmung  des  Wortes  erscheinen?  Er- 
scheinen aber  und  sein  sind  sehr  verwandte  Begriffe.  Vgl.  hier- 
über Grotefend:  Grundziige  einer  neuen  Satztheorie.  Han- 
nov.  1821.  S.  18  ff.  Freilich  lässt  sich  auch  jede  andere  Ei- 
genschaft eines  Dinges  ausser  dem  Sein  an  demselben  bemerken 
und  von  ihm  aussprechen,  ihm  unmittelbar  beilegen,  z.B.  mensa 
rotunda.  Nur  ist  diese  Art  zu  sprechen  im  Deutschen  nicht 
üblich , ausser  in  sogenannten  Appositionssätzen,  z.  B.  Gott , 
gross  von  Rath  und  That,  u.  s.  w.,  und  dadurch  sind  Philoso- 
phen wie  Grammatiker  verleitet  worden , sein  eine  Copula  des 
Subjects  und  Prädicats  zu  nennen.  Als  ob  nicht  sein  schon 
allein  ein  Prädicat  wäre!  — S.  30(1.  „Sollen“,  heisst  es  da, 

„ einzelne  Bestimmungen  in  einem  Satze  noch  bedeutender  her- 
vortreten , so  können  sie  selbst  zur  Form  von  Sätzen  erhoben 
werden u.  Rec.  findet  dagegen , dass  kein  Satz,  relativ  ausge- 

Jahrb.  ].  PhU.  «.  Pädag.  Jabrg.  UI.  Htfl  11. 
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drückt,  den  Gedanken  sonderlicher  hervorliebe,  als  z.  B.  ein 
Participialsatz.  Man  vergl.  mir  das  von  Heyse  gegebene  Bei- 
spiel. — Die  Einthcilung  der  Sätze  in  Haupt-  und  Nebensätze 
deucht  dem  Ilccens.  ganz  unpassend , so  allgemein  sie  auch  ist. 
Sie  verwirrt  von  vorn  herein  die  ganze  Lehre  vom  Satze.  Man 
s theile  sie  vielmehr  ein  in  selbstständige  (für  sich  bestehende 
und  für  sich  verständliche)  und  in  nicht  selbstständige  (die 
nicht  für  sich  bestehen  und  für  sich  vollkommen  verstanden 
werden  können,  die  nicht  ohne  eine  gewisse  Beziehung  auf 
andere  Sätze  sind).  Voran  ist  aber  noch  zu  schicken  die  Ein- 
theilung  der  Sätze  in  bejahende  und  verneinende,  ferner  in  zu- 
verlässig gewisse,  schlechthin  behauptende,  und  ungewisse.  Zu 
den  letztem  gehören  die  Fragsätze,  zu  den  ersten  die  Ausruf- 
und  Ileischsätze.  Hiervon  hat  der  Verf.  gar  nichts  gesagt.  — 
Die  unselbstständigen  Sätze  zerfallen  wieder  1)  in  solche,  die 
mit  andern  verbunden  sind  durch  das  Band  der  Beiordnung, 
welches  Band  entweder  einfach  (z  B.  das  blosse  und),  oder 
doppelt  d.  h.  so  sein  kann,  dass  vou  den  zwei  verbundenen  Säz- 
zen  jeder  ein  Bindewort  hat  (z.  B.  et  — et,  theils  — theils,  nicht 
nur  — sondern  auch)-,  2)  in  solche,  die  im  Verhältnis  der 
Unterordnung  stehen  (untergeordnete,  abhängige  Sätze),  wo- 
bei zu  merken  ist,  dass  diese  Unterordnung  im  Allgemeinen 
nur  geschieht  unter  ein  Wort,  das  den  Begriff  einer  Operation 
des  Geistes  (in  logischer,  moralischer,  ästhetischer  Hinsicht) 
oder  des  Sprechens  andeutet.  Man  nehme  z.  B.  die  Sätze  und 
Redensarten : ich  denke , dass  u.  s.  w. , es  ist  glaublich , dass 
n.  s.  w. , die  Vermut hung,  dass  u.  s.  w. , es  ist  gut,  dass  u. 
s.  w. , es  ist  recht , dass  u.  s.  w. , es  ist  schön,  dass  u.  s.  w.,  ich 
behaupte , dass  u.  s.  w.,  ich  frage,  ob  u.  s.  w.  — Die  Unselbst- 
ständigkeit der  ersten  Art  und  zwar  der  nur  einfach  verbunde- 
nen Sätze  wird  grammatisch  angedeutet  a)  durch  ein  Demon- 
strativura,  sei  es  Pronomen  oder  Partikel  (demonstrative  Sätze); 
b)  durch  ein  Relativum,  sei  es  Pronomen  oder  Partikel  (rela- 
tive Sätze);  c)  durch  eine  Conjunctioii  vou  Substantiven,  Ad- 
jectivcn,  Zahlwörtern  u.  s.  w.  hergenommen  z.  B.  erstens,  fer- 
ner u.  s.  w.  Die  Unselbstständigkeit  der  doppelt  verbundenen 
Sätze  wird  ausgedrückt:  1)  durch  ein  Determinativ  ( sei  es  Pro- 
nomen oder  Partikel)  und  ein  ihm  entsprechendes  Relativ  z.  B. 
so  (von  ro,  tä)  — toie  (von  wer);  wann  (von  wer)  . — dann 
(von  der);  2)  durch  Conjnnctionen  von  Substantiven  u.  a.  w. 
hergenoramen  z.B.  theils  — theils.  — Die  Unselbstständigkeit 
der  untergeordneten  Sätze  wird  a)  gar  nicht  besonders  ausge- 
drückt; der  untergeordnete  Satz  wird  ganz  nackt  dem  über- 
geordneten Worte  beigesetzt  z.  B.  der  Glaube,  es  ist  ein 
Gott,  b)  eingeleitct  durch  ein  Relativum,  sei  es  Pronomeu 
oder  Partikel  z.  B.  der  Glaube,  dass  (=  oxi,  quad,  eigent- 
lich eine  Art  von  Attraction  für;  der  Glaube  dessen , dass 
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a.  8.  w. ) ein  Gott  sei;  ich  zweifle,  ob  u.  8.  w.,  du  weiset, 
wie  angenehm  mir  es  ist  u.  8.  w. , ich  frage,  welcher  es 
gewesen  ist?  In  den  letztem  Fällen  verwechsele  man  nicht  das 
Frag  - und  Ausrufwort  mit  dem  Relativ,  wie  cs  so  häufig  ge- 
schieht. Wenn  ich  sage:  ich  frage:  welcher  ist  da  gewesen? 
so  ist  welcher  das  Fragwort;  wenn  ich  dagegen  spreche:  ich 
frage,  welcher  da  gewesen  ist,  so  ist  welcher  das  Relativ.  Man 
sieht  es  im  Deutschen  sogleich  an  der  Stellung  des  Verbi.  Auf 
gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Ausrufsätzen.  — Weiter 
kann  man  nun  die  Sätze  noch  eintheilen  nach  ihrem  verschiede- 
nen Inhalte.  Die  Ausführung  gehört  nicht  hierher;  hier  sollte 
bloss  auf  das  Richtige  in  der  allgemeinen  Anordnung  der  Lehre 
von  den  Sätzen  hingewiesen  und  damit  stillschweigends  ange- 
deutet werden , wie,  dem  Rec.  wenigstens,  weder  Herlings, 
noch  Kriigers,  noch  Grotefends  Theorie  genüget. 

S.  312,  A.  1.  „ Die  erstere  [Art  der  Versetzung],  wo  die 
Aussage  (soll  und  muss  heissen:  das  Verbum)  den  Satz  eröff- 
net und  das  Ausgesagte  denselben  schliesst , kommt  als  will- 
kürlicher Zierrath  der  Rede  nur  selten  bei  Dichtern  vor, 
ist  hingegen  immer  nothwendig  in  fragenden , befehlenden,  bit- 
tenden und  wünschenden  Sätzen “.  Hier  Ist  zu  bemerken  , 1) 
dass  der  Ausdruck  willkürlicher  Zierrath  schlecht  gewählt  und 
falsch  ist.  Sage  ich  denn  nicht  — darauf  hat  der  Verf.  gar 
nicht  aufmerksam  gemacht  — : a)  fragweise:  Sie  haben  mei- 
nen Wunsch  erfüllt?  b)  befehlend:  Das  Glas  hole!  Sie  thun, 
was  sie  können!  c)  bittend:  Das  Glas  hole  doch!  2)  konnten 
die  bedingenden  und  einräumenden  Sätze,  von  denen  erst  S. 
313  die  Rede  ist,  hier  gleich  mitgenommen  werden.  — S 313, 
2-  Rec.  begreift  nicht,  wie  der  Verf.  sagen  kann:  „die  zweite 

Versetzung ist  bloss  willkürlich1* , noch  obendrein, 

da  er  ganz  richtig  hinznfügt:  „und  dient  zu  stärkerer  Hervor- 
hebung des  Präd ieatbegriffes  “.  Ist  sie  denn  also  willkürlich  7 
Hier  waren  gerade  gesetzliche  Bestimmungen  nöthig,  wo  diese 
Versetzung  anzubringen  sei.  — S.  314  f.  Aumerk.  „In  fragen- 
den Sätzen,  die  mit  der  Aussage  (*?)  selbst  beginnen,  müssen “ 
u.  s.  w.  Müssen ‘l  Kann  ich  deno»nicht  sagen:  Die  Kirche  ist 
schön?  Schön  ist  die  Kirche?  Der  Verf.  hat  durchaus  überse- 
hen, dass  die  Fragsätze  eine  verschiedene  Wortstellung  haben 
nnd  haben  müssen , je  nachdem  der  Sinn  anderg  ist.  — Die 
schöne  Redeweise,  die  er  im  Folgenden  berührt,  musste  mit 
weit  mehr  Geschmack  behandelt,  ihr  weit  grössere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  werden. 

Sechzehnter  Abschnitt. 

Von  der  Zeichensetzung  oder  Inter  punction. 

Hier  fehlt  das  Zeichen  des  Tadels,  der  Verwunderung  (! 
oder  ! ! ) und  der  ironischen  Frage  ( 'l  oder  ‘1 1 ). 

18* 
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Siebzehnter  Ab  schnitt. 

Von  der  Verslehre  oder  Metrik. 

Hier  vermisst  der  Rec.  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Darstel- 
lung der  Bedeutung  der  Buchstaben  und  Sylben  hinsichtlich 
der  Malerei  durch  den  Vers;  sodann  eine  kurze  Würdigung  der 
einzelnen  Küsse,  Verse  und  Versarten,  für  welche  Gedichte 
sie  passen  , bei  welchem  Stoffe  sie  anzuwenden  u.  s.  w.  Je  sel- 
tener davon  in  den  Schulen  gesprochen  wird,  je  geringere 
Kenntniss  davon  selbst  manche  Lehrer  haben,  desto  mehr  muss 
eine  solche  Anweisung  zur  Vcrskunst , als  die  gegenwärtige  ist, 
darauf  hinweisen. 

Das  im  Obigen  Gegebene  möge  dem  verdienten  Verf.  ein 
Zeugniss  sein , welch  lebhaftes  Interesse  der  Rec.  an  der  Ver- 
vollkommnung des  grammatischen  Unterrichtes  in  der  deut- 
schen Sprache  überhaupt  und  insbesondere  des  angezeigten  und 
beurtheilten  Werkes  nimmt,  und  wie  sehr  er  wünscht,  dass 
des  Verfs.  Ruhm  sich  noch  mehr  verbreite,  noch  fester  be- 
gründe. Möchte  sich  der  würdige  Mann  nur  veranlasst  fühlen, 
uns  nun  bald  auch  eine  systematisch,  nach  Etymologie  und  Syn- 
tax geordnete  deutsche  Grammatik  zu  liefern,  wie  wir  sie  auf 
Gymnasien  hauptsächlich  nöthig  haben. 

Was  Nr.  II  oder  die  Zusätze  von  Lorberg  zu  Heyse's 
Lehrbüchern , namentlich  zur  Schulgrammatik  anbetrifft:  so 
verfolgte  der  Verf.  dabei  diese  Idee:  „Um  allmälig  ein  voli- 
kommneres  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  zu  erhalten,  schien 
es  ihm  weit  zweckmässiger,  wenn  Viele  zu  diesem  Zwecke  zu- 
sammenwirkteu , als  wenn  Jeder  bei  dem  Gefühle  der  Mängel 
eines  frühem  Lehrbuches  ein  neues , besseres  abzufassen  be- 
mühet wäre“.  (S.  I Hft.  Vorrede.  S.  IV.)  Eine  treffliche  Idee, 
der  wir  recht  viele  Anhänger  und  Freunde  wünschen,  nicht 
bloss  bei  Bearbeitung  der  deutschen  Grammatik,  sondern  auch 
anderer  Wissenschaften.  Was  könnte  dadurch  Herrliches  ge- 
schaffen werden.  — Man  kann  dem  Verf.  nicht  das  Lob  versa- 
gen, dass  er  mit  Liebe  zur  Sache  verfahren  und  mit  Freimü- 
thigkeit,  die  zugleich  mit  Scharfsinn  verbunden  ist,  auf  viele 
und  wesentliche  Mängel  der  Heyseschen  Lehrbücher  hingewie- 
sen hat.  lleyse  hat  das  erkannt , und  bei  der  siebenten  Aus- 
gabe seiner  Schulgrammatik  das  erste  Heft  der  Lorberg'schen 
Schrift  vielfach  benutzt.  Hoffentlich  wird  er  es  auch  mit  dem 
zweiten  so  machen.  Zugleich  empfehlen  wir  allen  Freunden 
der  deutschen  Grammatik  diese  Zusätze  sowohl  zur  Beachtung 
beim  Unterrichte  als  zu  vielfältiger  Belehrung  und  Anregung 
ihrer  selbst.  Wir  wünschen,  dass  Hr.  Lorberg  seinen  Zweck 
fernerhin  verfolgen  möge  und  könne,  auch  dass  ihm  zu  die- 
sem Ende  seine  im  ersten  Hefte  (Vorrede  S.  VII.)  geäu- 
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sserte  Bitte  erfüllt,  und  er  mit  Beitragen  von  Andern  ver- 
gehen werde. 

Heffter  in  Brandenburg  a.  d.  Havel. 
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Memoire  gdographique  et  numismatique  sur  la 
partie  orientale  de  la  B arbarie  appeltde  Afri- 
kia  par  les  Arabes , «um  de  Recherches  sur  les 
B er  bi  res  A t lantiques,  anciens  habitans  de  ces 
COTltrdes.  Par  le  C,c.  CA*.  Oct*.  Cattiglioni,  merabre  associü 
i tranger  de  la  SociM  Aciatique  de  Pari..  'A  Milan  de  l’impriine- 
rie  imp.  et  royale.  1826.  127  S.  gr.  8. 

Diese  sehr  gelehrte  und  für  die  Numismatik  and  Geschichte 
der  Araber  in  Africa  sehr  wichtige  Schrift  gehört  nach  beiden 
genannten  Beziehungen  weniger  in  den  Bereich  der  Jahrbücher, 
wohl  aber  hinsichtlich  der  geographischen  Forschungen , wel- 
che in  ihr  über  Nordafrica  niedergelegt  sind  und  welche  über 
die  alte  und  mittle  Geographie  dieses  Landstriches  viel  neue 
Resultate  geben.  Der  Verf.  hat  die  geographischen  Untersu- 
chungen auch  selbst  zur  Hauptrichtung  seiner  Schrift  gemacht, 
und  erklärt  in  der  Vorrede:  „Les  progrüs  que  la  Gdographie 
Numismatique  des  Mohamdtans  a fait  en  Europe  n’  empdehent 
pas  qu’elle  ne  nous  offre  encore  bien  des  probl&ines  a rdsoudre. 
Cela  a Heu  gurtout  par  rapport  de  CAfrikia , ou  Afrique  pro- 
prement  dite,  des  Arabes.  Cette  considdration  m ’ a eugagd  k 
essayer  d’dclaircir  l'origine  et  leg  vicissitndes  des  villes  de  cette 
contrde,  dont  les  monnoies  arabes  sont  arrivdes  jusqu’  ä nous.“ 
Die  Schrift  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  in  zweiHaupt- 
theile,  von  denen  der  erstere  mehr  für  die  mittle,  der  zweite 
mehr  für  die  alte  Geographie  wichtig  ist.  Der  erste  Theil  näm- 
lich (S.  5 — 66)  weist  die  geograph.  Beschaffenheit  von  Africa 
propria  zur  Zeit  der  Araber  u.  namentl.  die  Lage  u.  damal.  Wich- 
tigkeit der  Städte  Afrikia,  Mahdia,  Abbasia,  Cairoan,  Mansura, 
Tunis,  Tripolis  und  Algier  nach,  und  verbreitet  sich  zugleich 
über  die  Geschichte  der  Feldzüge  der  Araber  in  dieser  Gegend, 
welche  noch  S.  67 — 82  durch  besondere  Excurse  und  Unter- 
suchungen über  mehrere  Arabische  Fürsteufamilien  in  Africa 
aufgehcllt  wird.  Der  zweite  Theil,  S.  83 — 127,  verbreitet 
sich  über  Ursprung,  Alter  und  Sprache  der  Berbern , verwirft 
Ritter  ’s  Vermuthungen  über  den  Ursprung  dieses  Worts  und 
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stellt  eine  eigene  Meinung  über  Wort  und  Volk  auf.  Beide 
Theile  sind  mit  ganz  vorzüglicher  Gelehrsamkeit  ausgestattet, 
und  die  Resultate  mit  einem  Scharfsinn  und  einer  Umsicht  ge- 
zogen , dass  sie  auch  da , wo  man  mit  denselben  nicht  überein- 
stimmen  möchte,  wenigstens  sehr  geistreich  bleiben.  Diess 
nun,  verbunden  mit  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst, 
hat  uns  bewogen,  eine  gedrängte Uebersicht  der  gezogenen  Re- 
sultate in  soweit  zu  geben,  als  wir  alles,  was  Arabische  Ge- 
schichte und  Münzkunde  angeht,  ausgeschieden,  und  nur  das 
Geographische  festgehalten  haben.  Da  die  Schrift  in  Deutsch- 
land nicht  so  gar  häufig  seyn  wird,  so  hoffen  wir  auf  diese 
Weise  wenigstens  mit  den  für  das  classische  Studium  w ichtigen 
Resultaten  und  der  Hauptbeweisführung  bekannt  zu  machen, 
wenn  wir  auch  die  ausführlichere  Erörterung  des  Einzelnen  und 
namentlich  die  zahlreichen  Beweisstellen,  besonders  die  aus 
den  Arabischen  Schriftstellern  entnommenen  , übergehen  müs- 
sen. Der  Hauptinhalt  der  Schrift  ist  demnach  folgender: 

Das  Africa  propria  der  Römer  nannten  die  Arabischen 
Geographen  Afrikia,  umfassten  aber  mit  diesem  Namen  nicht 
bloss  die  Landstriche  Zeugitana  und  Byzakion,  sondern  dehn- 
ten dessen  Umfang  auch  auf  Tripolis,  Numidien  u.  einen  Theil 
von  Mauritanla  Caesariensis , ja  iu  weiterem  Umfang  selbst  auf 
Uyrenaica,  die  Oase  des  Ammon  und  einen  Theil  des  Gebiets 
von  Phazania  aus.  Afrikia  umfasste  sonach  das  Gebiet  des 
heutigen  Tripolis  und  Tunis,  die  östlichen  Theile  von  Algier, 
die  Oase  von  Siwah,  Gadamis  und  einen  Theil  von  Fezzan.  Seine 
westlichen  Grenzen  sind  unbestimmt,  indem  es  bald  bis  Bugia, 
bald  bis  Meliana  vorgerückt  wird.  Als  Hauptstädte  dieses  Lan- 
des in  der  Araberzeit,  welche  auf  den  bis  jetzt  bekannten  Müu- 
zen  Vorkommen,  werden  sieben  erwähnt,  nämlich: 

I)  Afrikia  und  Mahdia.  (S.  5 — 23.)  Die  Stadt  Afri- 
kia kommt  auf  Arabischen  Münzen  von  113  — 192  der  llid- 
schret  (731 — 808  n.  Ch.)  vor,  und  wird  von  Frähn  und 
Marsden  für  Cairoan  gehalten,  weil  dieses  während  dieser 
Zeit  die  Hauptstadt  der  Provinz  Afrikia  war,  die  Araber  aber 
überhaupt  die  Sitto  haben,  den  Namen  der  Provinz  auch  zu- 
gleich als  Namen  der  Hauptstadt  zu  gebrauchen.  Allein  offen- 
bare Zeugnisse  streiten  dagegen:  denn  Baku!  und  lbn  Hiu- 
k a 1 führen  geradezu  Afrikia  und  Cairoan  als  zwei  verschiedene 
Städte  dieser  Provinz  auf,  und  in  dem  Friedensschluss  zwischen 
Tunis  und  Pisa  von  1265  (bei  Lunig  Cod.  diplomat.  T.  1 p. 
1007.)  wird  Afrikia  als  Seestadt  erwähnt;  Cairoan  aber  lag  36 
Meilen  vom  Meere  entfernt.  Afrikia  ist  also  wohl  eine  Stadt, 
welche  vor  Cairoan  Hauptstadt  war.  Diess  aber  ist  die  von  den 
Geographen  wenig  gekannte  Stadt  Zuveila , welche  man  nur 
nicht  mit  dem  in  Fezzan  liegenden  Zuveila  [Znilah,  Zuela, 
Sy  Iah  bei  Ritter,  Erdkunde  Th.  1 S.  990  u.  995.]  verwech- 
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sein  darf.  Letzteres  ward  den  Arabern  erst  unter  Obeidallab 
ben  Khabkhab  bekannt,  ersteres  aber  schon  unter  dem  Kliali- 
fen  Othman.  Denn  schon  im  ersten  Feldzuge , welchen  die 
Araber  in  Africa  machten , und  bei  welchem  ihr  Zug , wie  die 
Eroberung  von  Suifetuia  (Sebtala)  zeigt,  durch  Cyrenaica, 
Tripolis  und  Byzacina  [ Uyzakion]  ging,  kamen  sie  nach  den 
Berichten  Orientalischer  Schriftsteller  von  Barca  bis  Zuveila, 
und  die  Statthalter  wohnten  vor  der  Gründung  Cairoans  ( im  J. 
070.  ) bald  in  Barca,  bald  in  Zuveila.  Dieses  Zuveila  nun  lag 
nach  Nuvairi  nur  einen  Lanzeuwurf  von  Mahdia  und  galt  zu 
Yakots  Zeit  für  eine  Vorstadt  des  letzteren.  Mahdia  aber 
ward  erst  vom  Khalifen  Obeidallah  el  Mahdi,  nachdem  er  sich 
206  durch  Vertreibung  der  Aglabiten  zum  Herrn  der  Berberei 
gemacht  hatte,  im  J.  300  ( 911  nnd  012  n.  Clir.)  erbaut,  und 
konnte  sich  natürlich  erst  nach  und  nach  zu  einer  bedeutenden 
Stadt  und  dahin  erheben,  dass  man  Zuveila  als  einen  Theil  da- 
von amah  , und  beide  Städte  unter  dem  Namen  Mahdia  verein- 
te. Zuveila  war  also  vom  Anfänge  Hauptstadt  der  Provinz,  und 
dass  es  Afrikia  genannt  wurde,  wird  nicht  bloss  durch  die  Sitte 
der  Araber,  die  Hauptstadt  nach  der  Provinz  zu  benennen,  son- 
dern auch  durch  folgende  Umstände  erwiesen.  Baku!  und  Ihn 
Ilaukal  führen  unter  deu  Städten  der  Provinz  Afrikia,  neben 
Cmiroau,  Mahdia  u.  Zuveila  in  Fezzan  auf,  lassen  aber  die  See- 
stadt Zuveila  unerwähnt*).  Italische  Chronisten  aber  legen 
den  Namen  Afrikia , den  sie  nur  in  Affrica  oder  Africa  verän- 
dert haben,  nicht  bloss  der  Stadt  Zuveila,  sondern  auch,  ge- 
gen den  Gebrauch  der  Araber,  der  Stadt  Mahdia  bei.  Daher 
erzählen  sie,  dass  die  Pisaner  und  Genueser  1088  Alrnadia 
(Mahdia)  und  Sibi/ia  (Zuveila)  au  einem  Tage  eroberten  ( s. 
Muratori  Rer.  Ital.  T.  VI  c.  168. ),  während  die  Orientali- 
schen Geschichtschreiber  nur  von  der  Eroberung  der  Stadt  Zn- 
veila  durch  die  Franken  und  Griechen  in  diesem  Jahre  spre- 
chen; dass  die  Sicilier  die  Stadt  Africa  eine  Zeitlang  besa- 
ssen  (Muratori  V c.  65,  VH  c.  271,  XII  c.  283;  wo  die 
Orientalen  wieder  diese  Stadt  mit  dem  Namen  Mahdia  bezeich- 
nen.); dass  rex  Maroc  reddidit  regi  Siciliae  Africam  et  Sibi- 
liutn  (oder  Sgbillam ),  u.  a.  m.  — Uebrigens  scheint  man  in 
dieser  spätem  Zeit  Afrikia  oder  Zuveila  für  den  Hafen  von 
Mahdia  angesehen  zu  haben,  und  es  wird  erwähnt,  dass  der- 
selbe östlich  von  der  Stadt  lag.  Die  Lage  von  Afrikia  aber 
gicbt  Berlingliieri  im  4ten  Buch  seiner  Geographie  sehr 
genau  au: 


*)  Dies*  könnte  wohl  auch  daher  kommen , weil  sie  Mahdia  und 
Zuveila  bereits  für  eine  Stadt  ansahen.  [C.  J- ] 
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II u spina  vedi  et  Lepti  parva  inaino 
Ad  Thapao  mira  ovo  si  vede  Saas, 

Achola,  ct  piü  verso  Euro  raatutino 
Affrica  ct  Ruape,  et  poi  vedi  diffusa 

Brachode  puncta,  etUailla,  et  Paphrura  [ Taphrura  ? ] 
La  Sirte  breve  echo  che  ai  recnaa. 

und  der  Venetianer  Alvise  da  Motto  berichtet,  dass  Af- 
frica  260  Millien  von  Tripolis  lag.  Die  Stadt  Mahdia  aber  darf 
man  nicht  verwechseln  mit  dem  ebenfalls  von  Obe'idallah  el 
Mahdi  erbauten  [oder  erweiterten]  Almadia , das  15  Lienes 
südlich  von  Algier  lag  and  früher  Alfara  hiess.  Eben  so  we- 
nig mit  dem  von  Muhammed  el  Mahdi  erbauten  Mahdia  in  Fes, 
welches  wahrscheinlich  das  Kalaat  Mahdi  (Schloss  des  Mahdi) 
bei  Edrisi  ist.  Auch  die  Stadt  Temmelet  in  Marocco  und  die 
Städte  Mahmora  (am  Ausfluss  des  Subu)  und  Rabat  ( am  Aus- 
fluss des  Burragrag)  in  Fez  führten  den  Namen  Mahdia.  Die 
letzte  ist  das  Kalaat  Mahdi  des  Abulfeda.  — Afrikia  und 
Mahdia  aber  lagen  jedenfalls  auf  der  Stelle  eines  schon  zur  Rö- 
merzcit  nicht  unbedeutenden  Ortes:  denn  Shaw  fand  dort 
Ruinen , die  über  der  Araber  Zeit  hinaus  zu  gehen  schienen. 
Nur  darf  man  in  diesen  Ruinen  nicht  das  Aphrodisium  des  Pto- 
lemaeus  wiederfinden  wollen;  denn  dieses  hat  Shaw  gewiss 
richtig  in  Faradis  gesucht.  Auch  Adrumetum  ist  es  nicht,  wel- 
ches man  aber  auch  nicht  mit  Shaw  nach  Herclah  (Herekla) 
setzen  darf.  Herclah  ist  die  alte  Horrea  Coelia,  Adrumetum 
aber  ist  Susa,  wie  sich  sogleich  ergiebt,  wenn  man  die  Distance 
zwischen  Herclah  und  Susa  und  zwischen  Susa  und  Lempta 
(Leptiminus,  Leptis  ininor)  auf  Shaw’s  Charte  mit  dem  Itine- 
rariurn  des  Antoninus  vergleicht.  Auch  ist  es  erwiesen,  dass 
Susa  einen  Hafen  hatte  und  noch  hat  [Ritter  Ip.  921.],  was 
Shaw  bezweifelte.  Er  irrt  also  eben  so  als  Danville,  wel- 
cher Susa  in  dem  Cabarussis  des  Augustinus  sucht,  welches  ein 
von  Adrumetum  verschiedener  Bischofssitz  war,  dessen  Lage 
ungewiss  ist.  Die  Araber  bczeichneten  mit  dem  Namen  Sus  und 
Magreb  die  Küsten  von  Africa,  Spanien  und  Portugal,  und  weil 
sie  die  Hauptstädte  der  Provinzen  mit  gleichem  Namen  nannten, 
so  findet  man  in  Africa  vier  Susa.  Das  erste  ist  das  alte  Ar- 
sinoe,  das  heutige  Suez  ; das  zweite  Marxa  Susa  (der  Hafen 
Susa),  das  alte  Apollonia  (der  Hafen  von  Cyrene);  das  dritte 
Adrumetum,  welches  in  der  letzten  Zeit  der  Römerherrschaft 
Hauptstadt  von  Byzakion  war  und  von  Justinian  Justinianopolis 
(s.  Corippus  Johann.  IV,  64  u.  75.  Procop.  de  aedific.  VI,  6.) 
genannt  ward ; das  vierte  Tarudant , welches  die  Hauptstadt 
des  Theils  von  Africa  gewesen  zu  seyn  scheint , den  die  Ara- 
ber Sus  el  Aksa  (das  entfernte  Sus,  s.  Ritter  I p.  881.)  nen- 
nen. Afrikia  aber  lag  zwischen  Leptiminus  und  S&ilecto  (Casr 
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Sallccta  bei  Edrisi ).  Auf  dem  Wege  zwischen  diesen  beiden 
Orten  lag  nach  der  Peutingerschen  Tafel  auch  Thapsus  in  sol- 
chem Zwischenräume,  dass  man  daselbst  (in  Thapsus)  zwei 
Drittel  des  Wegs  zurückgelegt  hatte:  wesshalb  Shaw  dessen 
Ruinen  richtig  zu  Demass  sucht.  Aus  Strabo  p.  831  ed.  Ca- 
saub.  erzieht  sich , dass  Ruspina , Thapsus , Zella  und  Acholla 
an  der  Küste  auf  einander  folgten  (vgl.  Morcelli  Africa  Chri- 
itiana  T.  I p.  310  u.  37«,  Labbeus  Concil.  T.  II  c.  1577.), 
und  dass  Zella  nur  in  geriuger  Entfernung  östlich  von  Thapsus 
lag.  Dieses  Zella  nun,  welches  nach  Celiarius  mit  dem 
Zetta  [ Zeta  ] des  Iiirtius  ( Bell.  Afric.  68. ) einerlei  und  dort  in 
Zella  zu  verbessern  ist,  scheint  Zuveila  oder  Afrikia  zu  seyn. 
Als  Bestätigung  kann  dienen,  dass  auch  das  Fezzauische  Zu- 
veila nach  Lyon  Zella  *)  genannt  wird. 

II)  Abbasia.  (S.24 — 29.)  Diesen  Namen  findet  man 
häufig  auf  Münzen  aus  der  Klialifenreihe  der  Abbasiden,  und 
man  versteht  ihn  gewöhnlich  von  einem  Quartier  der  Stadt  Bag- 
dad. Doch  hat  schon  Frähn  (Num.  Kuf.  ex  var.  museis  p.  35 
ff.)  diese  Meinung  abgewiesen.  Eine  Stadt  Abbasia  lag  bei 
Naharmalca  zwischen  dem  Tigris  und  Euphrat,  eine  zweite  in 
Aegypten , eine  dritte  bei  Cairoan  in  Afrikia.  Die  letzte  ist 
wahrscheinlich  das  Casr  Cairoan  (Schloss  von  Cairoan)  bei 
\ akut  und  derselbe  Ort,  der  gewöhnlich  Raccada  oder  Ri- 
fada  (bei  Cardonne  fälschlich  Rica ) , was  nua verschiedene 
Schreibart  ist,  genannt  wird.  Es  lag  4 Meilen  von  Cairoan, 
und  ward  ohne  Zweifel  von  den  Arabern  befestigt  und  dann 
Abbasia  genannt.  Doch  hat  es  wohl  nicht  lange  über  die  Herr- 
schaft der  Abbasiden  hinausgedauert;  denn  gleich  nach  dem 
Beginn  der  Regierung  der  Fathimiten  wird  es  nicht  weiter  er- 
wähnt. 

III)  Cairoan  (Kairouan  bei  Ritter  S.  913).  S.  30  — 
33.  Falsch  hat  man  diesen  Namen  lange  Zeit  von  Cyrene  ge- 
deutet**), welches  jedoch  von  dem  in  Byzakion  liegenden 
Cairoan  über  60W  Meilen  östlich  lag.  Cyrene  ward  im  zweiteu 
Feldzüge  der  Araber  in  Africa  [im  J.  695.]  zerstört,  und  die 
Ruinen  heissen  bei  Elraacinus  Kuren , jetzt  Grenna.  Cai- 
roan  aber  ward  erst  im  J.  50  der  H.  (669  u.  670.)  unter  dem 
Khalifen  Moavia  von  Ocbali  ben  Nafch  erbaut  und  befestigt, 
und  lag  nach  den  Arabischen  Geographen  mitten  in  einem  Ge- 
hölz der  Wüste,  nach  Shaw’*  Untersuchungen  und  den  alten 
Itinerarien  an  der  Stelle  des  Bischofssitzes  Ficus  Augusti  in 
Byzakion.  s.  Mo  reell i Afr.  Christ.  I p.  352.  Es  war  der  Sitz 


')  Vielleicht  da»  CiUaba  des  Plinius.  Vgl.  Ritter  I p.  990. 

**)  Auch  Reck  in  s.  Anleitung  zur  aligcm.  Weltgeschichte  II 
S.  658  hat  noch  diese  Meinung. 
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des  Arabischen  Statthalters  and  die  Hauptstadt  des  Landes,  bis 
Ibn  Ischak  Ibrahim  seinen  Sita  in  Raccada  nahm.  Als  aber  die- 
ses von  Moez  Zereide  zerstört  ward , erhielt  Cairoan  sein  altes 
Ansehn  wieder,  und  selbst  später,  als  der  Sitz  der  Regierung 
nach  Tunis  kam , blieb  es  der  Begräbnissort  und  der  Sitz  einer 
berühmten  Universität.  Es  hatte  eine  sehr  prachtvolle  und  alte 
Moschee,  die  von  den  Arabern  hoch  verehrt  ward:  wesshalb 
auch  die  Stadt  auf  Münzen  nicht  selten  der  Ruhm  des  Islam 
genannt  wird. 

IV)  Mansur  a.  S.  34  f.  Ismael  el  Mansur,  der  dritte 
Klialif  ans  dem  Stamme  der  Fathimitcn,  baute  diese  Stadt  auf 
einer  Halbinsel  am  Ausfluss  des  Flusses  Mansurea.  s.  Hart- 
inaun  zu  Edrisi  S.  240.  Edrisi  nennt  sie  Mansuria.  Ein 
zweites  Mausura  lag  in  Aegypten  , ein  drittes,  welches  Yakub 

, el  Mansur  ans  der  Dynastie  der  Almohadeu  gründete,  in  Fea, 
ein  viertes  bei  Tetcmsan.  Noch  wird  der  Stadt  Aschir  gedacht, 
welche  zwischen  Meliana  und  Mesita  im  jetzigen  Gebiet  von 
Algier  lag,  und  fälschlich  für  das  Assurus  des  Ptolemäus  ge- 
halten worden  ist,  welches  aber  im  jetzigen  Gebiet  von  Tunis 
zu  suchen  ist. 

V)  Tunis.  S.  80  — 42.  In  diesem  Abschnitt  wird  meist 
Geschichtliches  behandelt , und  in  geographischer  Hinsicht  nur 
erwähnt , dass  Tunis  eine  sehr  alte  Stadt  { Diod.  Sic.  XX  p.  418 
Wessel.,  Liv.  XXX,  7,  Polyb.  I,  73  u. XIV,  10.)  und  zurZeit 
der  Africauischen  Christen  Sita  eines  Bischofthums  war.  Wich- 
tiger ward  es  unter  den  Arabern  nach  der  Zerstörung  Cartha- 
go's  um  700  n.  Chr. 

VI ) Tr  ipolis.  S.  43  — 58.  Bei  den  Alten  ist  diess  der 
Name  einer  Provinz,  nicht  einer  Stadt,  obschon  man  das  letztere 
aus  Ptolemäus  hat  schliessen  wollen,  wo  statt  der  gewöhnlichen 
Lesart  Ntdxohig  ij  xul  Aintig  peyälrj  einige  Handschriften  le- 
sen : Neaxohg  ij  xai  Tginohg.  Allein  die  gewöhnliche  Lesart 
steht  nicht  nur  in  der  Strassburger  Ausgabe  v.  1513  und  in  ei- 
nem ausgezeichneten  Manuscript  aus  dem  13tcn  Jahrh.,  das  von 
der  Insel  Chios  auf  die  Ambrosianische  Bibliothek  gekommen 
ist,  sondern  wird  auch  bestätigt  durch  Strabo  XVII  p.  835  und 
durch  die  Charte  des  Thcodosius,  welche  Leptis  Magna  an  die 
Mündung  des  Cinyps  ebendahin  setzt,  wo  Skylax  ISeapolis  hin- 
stellt. Auch  erwähnt  ausser  Ptolemäus  Niemand  eine  Stadt 
Tripolis  in  Africa.  Die  Provinz  Tripolis  war  auf  der  einen  Seite 
von  Byzakion  begräuzt  und  getrennt  durch  den  bis  Thenä  ge- 
henden (Plin.  II.  N.  V,  3.)  Graben,  den  Scipio  Atricanus  d.  j. 
als  Gränze  zwischen  dem  Römischen  Gebiet  und  dem  des  Kö- 
nigs Ptolemäus  von  Cyrcnaica  und  Libyen  ziehen  licss : woher 
die  Namen  Taphra  und  Taphrura , welchen  Namen  eine  Stadt 
an  dieser  Gränze  der  Provinz  führte.  Tripolis  ward  die  Pro- 
vinz genannt  von  den  drei  Städten  Ocea , Sabrala  und  Leptis 
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Magna.  Solin.  Poljh.  17.  In  der  christlichen  Zeit  werden  fünf 
Viscliofgitie  dieser  Provinz  genannt,  nämlich  ausser  den  drei 
erwähnten  Städten  noch  Gitti  u.  hirbis  oder  Girbis , und  Mor- 
ceiii  (Africa Christ.  T.l  p.  242.)  setzt  noch  eine  scchsteStadt, 
Neapolis , hinan.  Und  allerdings  führen  Pliiiius  und  die  Acta 
eccles.  Afric.  Neapolis  und  Leptis  Magna  als  zwei  verschiedene 
Städte  auf.  Weil  aber  Ptolemäus  nnd  Strabo  sie  als  eine  an- 
führen,  so  lässt  sich  vermuthen , dass  sie  beide  so  nahe  bej 
einander  lagen,  dass  mau  sie  für  eine  halten  konnte:  woher  es 
auch  kommen  mag,  dass  in  dem  Itinerarium  des  Autonin  und 
auf  der  Charte  des  Tlieodosius  Neapolis  nicht  augegeben  ist. 
Orientalische  Schriftsteller  erzählen  jedoch,  dass  die  Araber 
die  Sladt  Tripolis  erobert , bald  darauf  zerstört  und  in  gerin- 
ger Kutfernuug  davon  das  jetzige  Tripolis  angelegt  haben; 
und  allerdings  finden  sich  noch  jetzt  in  geringer  Entfernung 
westlich  von  Tripolis  bedeutende  Ruinen  an  einer  Stelle , die 
noch  den  Namen  des  alten  Tripolis  führt.  Es  fragt  sich  da- 
her , welche  alte  Stadt  von  den  Arabern  Tripolis  genannt  wor- 
den ist.  Gewiss  ist  es,  dass  man  darunter  nicht  Leptis  Magna 
oder  Neapolis , das  heutige  Lebida  am  WadiQuaam  verstehen 
darf;  ebensowenig  Girbis,  jetzt  Gherby,  auf  der  Insel  gl.  N., 
oder  Giiti,  das  nach  Antonin  u.  Ptolemaeus  ziemlich  weit  westlich 
von  Sabrata  lag.  Häufig  hat  man  dag  alte  Tripolis  an  der 
Stelle  des  ehemaligen  Sabrata  gesucht.  So  liegt  z.  B.  das  alte 
Tripolis  auf  der  Charte  der  Voyage  ä Tripoii,  ou  Relation  d’un 
sejour  de  di*  atindes  cn  Afrique  (Paris  181!).)  35  Meilen  west- 
lich von  dem  heutigen  Tripolis,  und  Sanson  und  Dan ville 
stellen  geradezu  die  beiden  Namen  vieux  Tripoii  und  tour  de 
Sabrata  als  gleichbedeutend  neben  einander.  Allein  die  Ara- 
bischen Schriftsteller  unterscheiden  einstimmig  Sabrata,  das 
bei  Leo  Africanus  Zoara , bei  Marmol  Zaorath  heisst, 
vou  dem  alten  Tripolis,  und  die  beiden  genannten  Schriftstel- 
ler sagen  klar,  dass  das  alte  Tripolis  viel  näher  bei  dem  heuti- 
gen Tripoii  liege  als  Sabrata.  Die  Charten  von  Coronelli 
und  Marmol  führen  ebenfalls  beide  Orte  als  verschieden  und 
das  alte  Tripoii  viel  näher  bei  der  jetzigen  Stadt  auf.  Deila 
Cella  und  Bad ia  (Aly-Bey)  bestätigen  dasselbe  und  sagen, 
dass  Zovara  oder  Sovara  ( d.  i.  Sabrata  ) viel  westlicher  liege. 
Auch  bemerkt  Badia,  dass  bei  dem  alten  Tripolis  ein  jetzt 
ziemlich  versandeter  Hafen  sich  finde,  was  für  das  Alter  des 
Platzes  zu  beweisen  scheint.  An  die  Stelle  aber,  wohin  die 
genannten  Schriftsteller  das  von  Sabrata  verschiedene  alte  Tri- 
polis setzen , stellt  die  erwähnte  V oyage  ä Tripoii  einen  Ort 
Zavia,  und  bemerkt,  dass  der  Ort  eine  Tagreise  von  Tripoii 
nach  der  Seite  von  Tunis  hin  liege,  und  dass  mau  in  ihm  noch 
ein  vollkommen  erhaltenes  Amphitheater  finde , dessen  Inneres 
1-48  Fugs  im  Durchmesser  habe.  Noch  erinuert  sie , dass  auch 
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su  Sabrata  Spuren  von  Alterthüraern  sich  finden.  Mar  mol 
erwähnt  dieses  Zavia  unter  d.  Namen  Zaouith  ben  Giarba , und 
Leo  Africanus,  der  es  Zaviath  ben  Jarbah  nennt,  stellt  es 
ganz  nahe  an  die  Stelle,  wo  die  übrigen  das  alte  Tripoli  setzen, 
zwischen  die  Orte  Garelgara  (Gargar a bei  Edrisi)  und  Zan- 
sor,  deren  erster  10,  der  zweite  12  Meilen  von  dem  heutigen 
Tripoli  liegt.  Die  Charte  von  Seutter  aber  setzt  12  Meilen 
westlich  von  Tripoli  einen  Ort  mit  dem  Namen:  Tripolis  vel 
Zavia»  beni.  Das  alte  Tripolis  ist  also  Zavia,  und  liegt  zwi- 
schen Tripoli  und  Zaorath,  viel  näher  bei  dem  ersten  als  bei 
dem  zweiten.  Zavia  aber  scheint  das  alte  Ocea  zu  seyn , wel- 
ches wahrscheinlich  Hauptstadt  des  Landes  war,  weil  es  Pli- 
nius  zuerst  erwähnt  und  civitas  (die  übrigen  Städte  der  Provinz 
nur  oppida)  nennt.  Für  Ocea  beweist  schon  das  alte  Amphi- 
theater, und  der  Name  Zavia  ist  verstümmelt  aus  Eoa,  wie  nach 
Ptolemäus  die  Stadt  Ocea  bei  den  Griechen  hiess.  Nach  dem 
Itinerariura  Antonini  betrug  der  Weg  von  Leptis  Magna  bis  Ocea 
03,  von  Ocea  bis  Sabrata  56  Köm.  Meilen.  Edrisi  rechnet 
von  Lebida  bis  Tripoli  70  — 74,  von  Tripoli  bis  Zaorath  35 
Arabische  Meilen.  Rechnet  man  dazu  die  Tagereise  von  Tri- 
poli bis  Zavia,  so  ist  nach  ihm  die  Distance  von  Lebida  bis  Za- 
via 82  — HO,  von  Zavia  bis  Zaorath  25  Arab.  Meilen:  und  diesa 
stimmt  mit  den  Angaben  des  Itin.  Ant.  ziemlich  überein.  Die 
Tabula  Theodosiana  setzt  von  Leptis  Magna  bis  Osa  ( Ocea ) 
75  — 76,  von  da  bis  Sabrata  49  Köm.  Meilen;  allein  darin  liegt 
ein  Fehler,  denn  daun  müsste  man  Ocea  um  ein  paar  Meilen 
westlich  von  Tripoli  suchen,  wo  sich  keine  Spur  von  Ruinen 
findet.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  alle  diese  Angaben  Sabrata 
oder  Zaorath  zu  weit  westlich  stellen,  weil  es  nach  Mar  mol 
nur  17  Lieues  von  der  Insel  Gherby  entfernt  ist.  Doch  nimmt 
Deila  Cella  von  Tripoli  bis  Sovara  25  Lieues  an,  so  dass  von 
Zavia  bis  Sovara  etwa  18  Lieues  wären.  Kadi  a setzt  zwischen 
Alt- Tripolis  und  Sovara  24  Lieues. 

Auch  das  heutige  Tripoli  liegt  an  einem  zur  Römerzeit  be- 
wohnten Orte,  wie  ausser  andern  Alterthümern  der  dort  be- 
findliche, dem  Marc  Aurel  und  Lucius  Verus  errichtete  mar- 
morne Triumphbogen  zeigt.  Es  ist  dicss  der  vom  Ptolemäus 
erwähnte  Hafen  Garapha  (bei  Skylax  Graphara ),  der  in  ähn- 
licher Entfernung  östlich  von  Ocea  oder  Eoa  lag,  wie  jetzt 
Tripoli  von  Alt- Tripolis.  Denn  Ptolemäus  stellt  Ocea  unter 
41°  30'  und  Garapha  unter  40u  45*  *).  Aipivis  nannten  die 
I 


*)  Dies*  ist  nämlich  dort  die  richtige,  von  der  erwähnten  Ambros. 
Ilnndschr.,  der  Strassburg.  Ausg.  von  1513  und  der  Ital.  UeberseUung 
v.  Magini  (Venedig  1598.)  bestätigte  Lesart.  Die  andere  Lesart,  nach 
der  Garapha  unter  41°  25'  liegen  soll,  stellt  dessen  Lage  in  einer  klei- 
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Alten  solche  Orte,  die  an  nnd  für  sich  nicht  von  grosser  Be- 
deutung waren,  sondern  nur  den  Hafenplata  einer  grossem 
Stadt  bildeten,  die  nicht  am  Meere  oder  doch  nicht  an  einem 
günstigen  Landungsplätze  lag.  Solch  ein  Ort  war  wahrschein- 
lich Garapha;  daher  wird  es  auch  nicht  unter  den  Episcopal- 
stidten  des  Tripolitanischen  Gebiets  genannt  und  gelangte  erst 
unter  den  Arabern  zur  Wichtigkeit.  Und  in  der  Tliat  liegt  das 
jetzige  Tripolis  auf  einer  Halbinsel  an  einer  sehr  günstigen  Ha- 
fenstelle:  was  alles  für  die  Lage  von  Garapha  spricht.  Auch 
darf  man  dieses  nicht  weiter  östlich  stellen,  weil  Deila  Cella 
versichert,  dass  sich  zwischen  Tripoli  u.  Lebida  nirgends  Spu- 
ren Komischer  Alterthümer  finden. 

VII)  Algier.  S.  59  — 66.  Algier  ist  nicht  das  alte  Cae- 
sarea Mauritaniae,  wie  man  geglaubt  hat:  diess  hat  Shaw 
richtig  in  den  Ruinen  von  Scherschell  wieder  gefunden.  VergL 
Belley  in  d.  Me'moires  de  l’acad.  des  inscriptt.  et  bell,  lettr. 
T.  XXXVIII  p.  93.  Doch  liegt  auch  Algier  an  der  Stelle  eines 
Römerplatzes , wie  man  aus  einigen  dort  gefundenen  Latein. 
Inschriften  sieht.  Die  Lage  von  Tipasa  ( Tefessat ) u.  der  Fluss 
Hameese  (der  Savus  d.  Alten)  führen  darauf,  dass  Algier  auf 
der  Stelle  des  alten  Icosium  liegt,  in  welcher  sehr  alten  Stadt 
(Solin.  28.)  in  der  christlichen  Zeit  ein  Bisthum  war.  Vergl. 
Ruinart  histor.  persecut.  Vandal.  p.  1H.  Der  Name  Algier 
stammt  vom  Arab.  Algexair  (Al  Djezair),  Inseln , und  hat  sei- 
nen Ursprung  vielleicht  von  einem  Inselchen,  das  bei  Algier  lag 
und  jetzt  durch  die  Türken  mit  dem  Festlande  verbunden  ist 
nnd  an  dem  Eingang  des  Hafens  liegt.  Wichtiger  ist,  dass  bei 
den  Arabern  die  Stadt  auch  den  Namen  fuhrt:  Inseln  der  Kin- 
der Mozganan,  und  dass,  nach  einer  Sage  bei  ihnen,  diese 
Kinder  Mozganan  die  Stadt  vor  der  Römerherrschaft  gebaut 
haben.  S.  Morgan  A complete  history  of  Algiers  p.  214.  Leo 
Afric.  und  M arm ol  führen  den  alten  Namen  Mezgana  von 
Algier  an.  Mozganan  stammt  von  Amzig  oder  Mazig , dem  Na- 
men der  Ureinwohner.  Die  Römer  machten  daraus  Mazices 
( bei  Ptolem. ) oder  Mazaces  ( Lucan.  IV,  681 ; Coripp.  Johann. 
I,  549  u.  IV,  124 ; Sueton.  Ner.  30  etc.).  Daher  stammt  auch  der 
Name  Fundus  Mazucanus  bei  Ammian.  Marcell.  XXIX,  5,  nach 
Danville  die  jetzige  kleine  Stadt  Mazuna  im  Gebiet  von 
Algier ; daher  auch  der  Stadtname  Mazaca  in  Numidien.  Siehe 
M orcelii  Afric.  Christ.  T.I  p.  221.  Vielleicht  hiess  auch  zur 
Römerzeit  die  kleine  Insel  vor  Algier  Insula  Mazucana , woher 
der  Arabische  Name  entstand. 

Die  angehängten  geschichtlichen  Untersuchungen  überge- 
hen wir  als  für  unsern  Zweck  unwichtiger,  und  heben  nur  noch 


nen  Entfernung  westlich  von  Occa , was  schon  der  Reihenfolge  wider- 
streitet, in  der  Ptolemäns  die  Orte  aufführt. 
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den  Hauptinhalt  der  Abhandlung  über  die  Berbern  ans.  In  die- 
ser wird  zu  erweisen  gesucht,  dass  die  Berbern  das  älteste 
Volk Nordafrica’s  sind,  welches  wir  kennen  und  welches  schon 
vor  der  geschichtlichen  Zeit  der  Griechen  u.  Römer  aus  Asien 
ciuwanderte,  und  dass  die  Berbernsprache  die  Ursprache  jener 
Gegenden  ist.  Aus  ihr  stammen  die  meisten  geographischen 
Namen  der  Berberei,  nicht  aber  aus  dem  Griechischen,  wie 
Piinius  V,  5 und  Sallustius  lug.  77  angeben,  oder  gar  aus  dem 
Hebräischen  und  Arabischen , wie  Bochart,  Malte  - Brun, 
Lnngles,  Shaw  u.  A.  meinten.  Sie  ist  aber  nicht  eine  ver- 
dorbene Panische  Sprache : denn  diese  glich  nach  Hieronymus 
u.  Augustinus  ganz  den  Semitischen  Sprachen,  die  Berbernspra- 
che aber,  obgleich  sie  aus  Asien  stammt,  hat  mit  diesen  doch 
nur  eine  entfernte  Aehnlichkcit.  Wenn  daher  Procopius  de  bell. 
Vand.  II,  10  die  Sprache  der  Mauren  für  die  Phönicische  hält, 
so  hat  er  nur  die  Colonieen  der  Phönicier  mit  den  Mauren  ver- 
mengt. Die  Beweisführung  ist  folgende: 

Der  Name  Berber , womit  die  Araber  alle  Völkerstämme, 
die  in  Africa  an  der  Grenze  des  Römerreichs  sich  hinzogen, 
bezeichnen,  ist  mit  Malte  - Brun  von  Barbari  abzuleiten. 
BügßctQoS  hiess  bei  den  Griechen,  wie  im  Latein,  balbus,  einer 
welcher  stammelt,  und  dann  einer,  welcher  eine  andere  Spra- 
che spricht.  Daher  gehörte  selbst  Italien  zur  Barbaria.  Bei 
den  Römern  bezeichnete  das  Wort  zu  Cicero’s  u.  August’«  Zeit 
solche,  welche  weder  Griechen  noch  Römer  (Italier)  waren. 
Später  jedoch,  als  unter  den  Kaisern  das  Römische  Bürgerrecht 
häufiger  vertheilt  wurde,  hiessen  alle  im  Römerreich  Gebornen 
Romani. , und  Barbari  nur  die,  bei  welchen  dies«  nicht  der  Fall 
war.  Alle  den  Römern  nicht  unterjochten  Länder  führten  datiert 
den  Namen  Barbaricum , die  Bewohner  derselben  den  Namen 
Barbari.  Noch  bildete  man  ausserdem  das  Wort  Barbarieitti , 
womit  man  die  innerhalb  der  Gränzen  des  Reichs  Wohnenden 
bezeichnete,  während  diejenigen,  welche  ausserhalb  dieser 
Gränzen  ihre  Wohnplätze  hatten , Barbari  gentilcs  hiessen. 
Daher  der  Name  Barbagia  n.  Burbaricini  von  der  Maurischen 
Colonie  in  Sardinien,  welche  die  Vandalen  dahin  brachten  und 
welche  von  den  Römern  nicht  unterjocht  werden  konnte.  Nach 
diesem  Sprachgebratiche  nun  hiess  das  Indische  Meer,  weil  cs 
* das  Römerreich  nicht  berührte,  Mare  barbaricum  (s.  Steph. 
Byz.  s.  v.  ßagßapia.),  und  eben  daher  muss  man  die  Namen 
Barbaricum  emporium  an  der  Mündung  des  Indus  und  Barbari 
auf  dem  Delta  dieses  Flusses  ableiten.  Auch  die  freien  Gegen- 
deu  Deutschlands  und  die  Uferstriche  der  Donau  nannte  man 
Barbarin»,  s.  Maroert.  paneg.  Juliani  7,  Ducange  s.  v.  barbaria». 
Barbaria  w'ar  auch  nach  Steph.  Byzantinus  u.  Cosmas  Indicopl. 
der  Name  für  die  Länder  südlich  von  Aegypten,  und  dass  mau 
die  Gräuzstriclie  iu  Mauritauien  unter  dem  Worte  Barbaricum , 
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ihre  Bewohner  unter  Barbari  zusammenfasste,  ist  von  Ducange 
e.  v.  Barbaricnm  nachgewiesen,  vgl.  Jul.  Honor.  cosmogr.  p.  20. 
Selbst  die  Barbacini  und  Baurbarras  am  Senegal  scheinen  da- 
her benannt  zn  seyn.  vgl.  Ritter  IS.  555.  Die  Byzantinischen 
Schriftsteller  behielten  nach  C a s a u b.  z.  Histor.  Aug.  scriptt. 
p.  174  den  Namen  Barbaria  nur  für  die  Länder  Africa’s  bei, 
welche  durch  die  Mohammedaner  vom  Römerreiche  losgerissen 
wurden.  Die  Araber  machten  Berber  ans  Barbari  und  Berbe- 
ratcom  aus  Barbaricum , und  unterschieden  die  Aethiopisdien 
Berbern  ( Berberinen , südlich  von  Aegypten)  von  den  westlichen 
oder  Atlantischen  (westlich  von  den  Provinzen  Africa’s). 

Die  westlichen  Berbern  nun  nennen  sich  selbst  Amzig,  Imazig 
oder  Amazirg , d.  h*  Freie,  Herren , was  nichts  Anderes  ist  als 
Mazig,  wie  sich  diese  alten  Berbern  am  Hofe  des  KhalifenOmar 
nannten,  s.  Ritter  I S.  500,  Shalerin  Malte-Brun’s  Nouv. 
Annal.  des  voyages  T.  XXVII  p.  80.  Von  Mazig  aber  stammen 
die  Namen  Maxices  (Mazyces) , Mazaces  und  MüQvtg.  Zwar 
führt  Ptolemäus  die  Afagutg  nur  als  ein  Volk  Mauritaniens  an, 
aberHerodot  IV,  101  erw  ähnt  sic  als  Anwohner  am  Tritonsee  — 
denn  Mct£vE£,  nicht  Mu^vtg  ist  dort  zu  lesen  — und  aus  der 
Exposit.  tot.  muiidi  in  Gronov.  Geogr.  ant.  p.  200,  Stephan.  By- 
zant.  s.  v.  Mag vEg,  Ethicus  cosmogr.  p.  47,  Eustath.  ad  Dio- 
nys. Per.  105,  Euagrius  hist,  eccles.  p.  250  ed.  Reading,  Phi* 
lostorgius  hist.  eccl.  XI  p 542  u.  A.  ergiebt  sich,  dass  Mdfcvtg 
der  Gemeinname  aller  Völker  des  nördlichen  Africa  war,  der 
eigentliche  Name  der  Eingebornen  also,  während  die  Namen 
Numidae  und  Mauri  nur  von  dem  Nomadenleben  und  der  brau- 
nen Farbe  hergenommen  sind.  Von  Atnzig  stammt  nun  der 
Name  des  Flusses  Ampsaga,  welcher  zwischen  den  Reichen  des 
Masinissa  und  Syphax  floss.  Plin.  V,  2.  Mit  Mazig  aber  stim- 
men überein  die  Namen  Mdxai  und  Macii  bei  Ilerod.  IV,  175, 
Polyb.  III,  33  und  Plin.  V,  3,  Maxitani , wie  Justinus  XVIII,  0 
die  Urbewohner  Africa’s  nennt,  Macomades  u.  Mactimiani  bei 
Coripp.  Joh.  II,  110  u.  210,  d.  b.  Macae  Ammonii  oder  Macae 
Ammii , Adyrmachidae , d.  h.  Adrar-  Macae  = Bergmasig;  ja 
selbst  die  Mesammonen  oder  Nasamonen  (Herod.  11,42,  Plin. 
V,  5.)  scheinen  daher  genannt  zu  seyn.  Nasamonen  aber  hiessen 
nicht  bloss  die  Bewohner  der  Oase  des  Ammon,  sondern  alle 
Völker  Libyens  bis  au  die  Küsten  des  Mittelmeers,  s.  Steph. 
Byzant.  s.  v.  ’Auueavla , Stat.  Silv.  II,  03,  Coripp.  Joh.  V,  108. 
Daher  Ammonium  südlich  von  der  grossen  Syrte,  und  di c"dxQa 
"Appovog  bei  Strabo  XVII  p.  834,  = das  Caput  Vada  der  Rö- 
mer, wo  Justinian  eine  Stadt  baute  (Procop.  de  aedif.  VI,  0.), 
welche  die  Araber  daher  Cammuniah  oder  Capudia  nennen. 
Zu  Mazig  gehören  auch  die  Cinyphii  Macae  (Sil.  Ita).  B.  Pun. 
III,  275,  Herod.  IV,  108.)  am  Cinyps  und  an  der  Syrte,  wo  Ara- 
bische Schriftsteller  die  Stadt  Sort  oder  Serie  erwähuen , die 
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Macaei  Syrtitae  des  Ptolemaens  oder  die  Macomades  Syrtis 
nach  11  e n e 1 1 the  geogr.  syst,  of  Herod.  p.  650.  Auch  die  Mas- 
sylii  sind  nichts  anderes  als  MaOOeuMßvEg,  d.  h.  Libysche  Ma- 
zig  (Strabo  XVII  p.  829.),  und  die  Massaesyli  (Plin.  V,  1.)  fin- 
det man  in  den  Schilluh  (Schilluh-  Mazig)  in  Fe*  wieder.  Vgl. 
Ritter  I S.  903. 

Dass  aber  diese  Mazig  aus  Asien  kamen,  geht  aus  mehrern 
Gründen  hervor.  Ilerodot  lässt  seine  Mazyes  von  den  Troja- 
nern abstammen,  Sailust  lug.  18  lässt  eine  Asiatische  Colonie 
von  Persern , Medern  und  Armeniern  nach  Africa  kommen,  und 
Leo  Africanus  sagt,  dass  die  Berbern  aus  Palästina  durch  Grie- 
chenland nach  Africa  einwanderten.  Vergl.  Ritter  I S.  900. 
Procopius  (de  bell.  Vaud.  II,  10,  vgl.  Joseph.  Antiqq.  I p.  44.) 
und  Arabische  Schriftsteller  berichten,  dass  die  Berbern  Nach- 
kommen der  Urbewohner  Palästinas  sind,  welche  von  den  Ju- 
den von  dort  vertrieben  wurden,  vgl.  Ritter  I S.  560.  Die 
Arabische  Sage  fügt  hinzu,  dass  sich  diese  Palästinenser  mit 
einer  Colonie  der  Hemiariten  aus  dem  glücklichen  Arabien  ver- 
mischten, und  dass  aus  dieser  Mischung  die  Berbern  hervor- 
gingen. Und  allerdings  stehen  die  Berbern  ihrer  physischen 
Beschaffenheit  nach  den  Asiaten  viel  näher,  als  den  Negern: 
schon  Strabo  bemerkte  ihre  Aehnlichkeit  mit  deu  Arabern,  vgl. 
Ritter  I S.  901.  Merkwürdig  ist  auch  die  auffallende  Aehn- 
lichkeit, welche  zwischen  den  Sprachen  der  verschiedenen  Ber- 
bernstämme  von  der  kleinen  Oase  und  der  Oase  des  Ammon  an 
bis  an  den  Atlantischen  Ocean  und  auf  die  Canarischcn  Inseln 
sich  findet  (vgl.  Jones  de  lingua  Shilensi  und  Ritter  1,906.); 
woraus  sich  ergiebt,  dass  alle  diese  Landstriche  vor  Alters  von 
Einem  Volksstarame  bewohnt  wurden.  Diese  Berbernsprache 
darf  man  aber  nicht  mit  Mars  den  und  Langlds  für  ein  Ge- 
misch aus  den  Sprachen  aller  der  Völker  halten,  weiche  nach 
und  nach  Herren  dieser  Küsten  waren;  denn  dagegen  streitet 
die  grosse  Armuth  und  Rohheit  dieser  Sprache,  welche  alle  ab- 
stracte  Begriffe  aus  dem  Arabischen  borgen  muss.  Ueberhaupt 
hat  auch  vor  den  Arabern  kein  früheres  Volk  eine  dauernde  und 
ausgebreitete  Herrschaft  über  diese  Gegenden  ausgeübt  oder 
neben  dem  politischen  auch  einen  religiösen  Einfluss  gehabt. 
Noch  weniger  darf  man  mit  Chdnicr  (Recherches  sur  les  Maa- 
res etc.)  die  Berbernsprache  aus  der  alten  Karthagischen  ablei- 
ten. Die  Punische  Sprache  war  nur  an  den  Küsten  im  Gebrauch 
und  gelangte  nie  in  das  Innere;  vielmehr  nahmen  gerade  imGe- 
gentheil  die  Karthager  in  Leptis  die  Landessprache  an.  s.  Sai- 
lust. lug.  TL  Auch  hatte  Karthago,  das  mehr  nach  der  Herr- 
schaft auf  dem  Meere  als  nach  Eroberungen  auf  dem  Africani- 
schen  Continent  strebte,  nur  sehr  spät  erst  einen  unbedeuten- 
den Einfluss  auf  das  Innere  des  Landes,  s.  Justin  XII,  XIX,  XX 
u.  XXI,  Polyb.  I,  65  u.  XIV,  1,  excerpt.  CXV1II,  Liv.  XXXIV, 
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33.  Daher  ging  diese  Sprache  schnell  unter , als  die  Römer  da- 
hin kamen.  Der  Einfluss  der  Römer  selbst  war  noch  geringer, 
und  auch  die  christliche  Religion  drang  nicht  bis  über  dieGrän- 
*en  der  Römischen  Provinzen.  Sie  kam  nicht  bis  zn  den  Ber- 
bern der  Wüste,  sondern  diese  blieben  Heiden,  s.  Claudian. I 
cons.  Stiiich.  I,  255,  Coripp.  Joh.,  Ducange  s.  v.  BagßaQixov. 
Die  Cultur  blieb  immer  gering  und  nur  ein  Theil  der  Eingebor- 
en , die  Bewohner  der  Küste , kannte  die  Schreibkunst;  aber 
sie  hatten,  wie  aufgefundene  Inschriften  und  Münzen  Maurita- 
nischer  Könige  beweisen,  ganz  andere  Schriftzeichen,  als  die 
erwähnten  Völker.  Von  der  Arabischen  Sprache  hat  die  Ber- 
bernsprache allerdings  vieles  genommen,  aber  in  ihrem  innern 
Wesen  ist  sie  sehr  von  derselben  verschieden.  Wenn  nun  die 
Araber  behaupten,  dass  schon  vor  der  Einführung  des  Islams 
auf  einem  Theile  der  Küste  die  Arabische  Sprache  gesprochen 
ward,  so  beweist  diess,  selbst  wenn  cs  wahr  wäre,  nichts,  als 
dass  schon  früher  Araber  hier  eben  so  einwanderten , wie  sie 
schon  vor  Plinina  (VI,  32  f.)  und  Curtius  (IV,  7.)  nach  Aegypten 
und  dem  Südrande  der  Sahara  kamen.  Doch  zeigt  der  ganze 
Bau  der  Berbernsprache  ilue  Verwandtschaft  mit  den  Orienta- 
lischen Sprachen  Süd westasiens,  und  beweist  also  die  Asiati- 
sche Abstammung  dieses  Volkes.  Auch  wird  diese  Behauptung 
nicht  dadurch  aufgehoben,  dass  nach  Jackson’s  Meinung  die 
Sprache  der  Schillu  (der  Zyalah  bei  Edrisi)  von  der  alten  und 
allgemein  herrschenden  Berbernsprache  sehr  verschieden  ist  *). 
vgl.  Ritter  1 S.  900  u.  904. 

Aus  der  Berbernsprache  erklären  sich  die  meisten  geogra- 
phischen Namen  ganz  einfach,  nnd  ihre  Abstammung  aus  der- 
selben ist  augenscheinlich.  Die  Arabischen  Schriftsteller  von 
Ihn  Haukalan  theilen  die  Berbern  in  fünf  Stämme  (Ritter 
I S.  901.),  die  Gomara  (Gumeri),  Haouara  (Tuariks),  Zenaten , 
Sanhagia  u.  Musamedi  (Musmudä),  und  die  nämliche  Eiuthei- 
lung  kannten  die  Römer,  wie  die  Quinquegenlani  bei  Vales.  z. 
Aramian.  Marc.  XXII,  16,  bei  Aurel.  Vict.  39,  Oros.  VII,  25  u. 
Eutrop.  IX,  22  beweisen.  Aber  auch  die  Namen  der  Unterab- 
theilungen dieser  Hauptstämme  waren  bei  den  Römern  die  näm- 
lichen. Die  Leouutha  (Lebatha)  der  Araber  sind  die  Asva&ai 
oder  AtßdvDai  des  Procopius  und  die  Languanten  des  Corippus 

is.  Mazzncchelli  z.  Joh.  p.  167.),  wahrscheinlich  auch  die 
dbyer  der  frühem  Schriftsteller,  s.  Rennet  the  geogr.  syst, 
of  Iferod.  p.  410.  Die  Mozabis  sind  die  Musubei  des  Jul.  Hono- 
rius  (cosmogr.  p.  20.)  und  die  Musonii  der  Tabula  Theodosiaua. 

. . \ 1 1 ' -i 

■)  Dieser  Punct  dürfte  indes«  doch  eine  grössere.  Beachtung  ver- 
dienen nnd  nicht  so  leicht  zn  beseitigen  seyn;  denn  eben  diese  Schillu 
(Schelluh) , nicht  aber  die  Berbern  ,■  führen  nach  Jackson  den  Namen 
Amazirg.  . .....  1 , . [C.iJ.],  . 

Jahrt.  f.  Phil.  u.  Pddf.  Jahrs.  |I|.  Heft  11. 
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Aus  dem  Namen  Atlas  machten  die  Araber  Lamta.  und  Lemtu- 
nen aus  AtUmtcs.  Diese  Lemtunen  wohnten  in  der  Sahara  w est- 
lich von  Fezzan  an  der  Stelle  der  Ilerodotischen  Atlanten  (IV, 
184.)  und  zogen  sich  nach  Corippus  ( Joh.  II,  79.)  nordöstlich 
bis  Tillibaris  an  die  Gränze  von  Tripolis  hin.  Atlanten  und 
Ataranten  aber  sind  nur  durch  verschiedene  Aussprache  ent- 
standene Namen,  so  sehr  man  auch  darüber  gestritten  hat.  s. 
Stepli.  Byz.  s.  v.  "Axkavxts,  Larcher  z.  lierod.  T.  III  p.  488 
und  llennel  ebend.  p.  635  u.  643.  Der  Berg  Atlas  nämlich 
heisst  bei  den  Eingebornen  Dyrin  od.  Addyrin  (Solin.  24,  Stra- 
bo  XVII  p.  825,  Plin.  V,  1.),  uud  daher  bildeten  die  Araber  ne- 
ben dem  Namen  Lamta  auch  die  Form  Deren  oder  Daran  *). 
Die  Gezullten,  welche  an  das  Gebiet  der  Lemtunen  gränzeu, 
sind  die  Gaetuli  desPlinius.'  s.  Dombay  Gesch.  der  Maur.  Kö- 
nige Th.  I S.  194.  Die  Mograva  oder  Magroa  auf  dem  Gebirge 
südlich  von  Mostgannim  nennen  Ptolemäus  und  Plinius  (V , 2.) 
Macurebes  und  Corippus  (Joh.  II,  62.)  Macares,  ln  den  Zeoua- 
gha , welche  an  der  Stelle  der  Stadt  Fez  wohnten,  erkennt  man 
leicht  die  an  die  Gränze  von  Mauritanien  gestellten  Zauekes  des 
Ilerodot  (IV,  193.)  und  die  Vacuates  der  Römer  (Ptolem.,  Jul. 
Honor.  cosmogr.  p.  20).  lt  e n n e 1 (geogr.  syst,  of  Her.  p.  639-) 
ist  im  Irrthum,  wenn  er  die  Zauekes  mehr  östlich  stellt;  denn 
die  Insel  Cyraunis  ist  nicht  das  heutige  Querkiness , sondern 
muss  viel  westlicher  von  Karthago  gesucht  werden  und  ist  wahr- 
scheinlich mit  Cerne  einerlei,  dessen  Lage  ungewiss  ist.  vergL 
Gosselin  geogr.  des  anciens  T.  1 p.  IT.  Die  Sanhagia  nörd- 
lich vom  Senegal,  welcher  daher  seinen  Namen  hat,  sind  die 
Salmaggenites  bei  Jul.  Honorius ; die  mehr  östlich  wohnenden 
Olleletys  aber  die  Auloles  oder  Autololes  bei  Aethicus  p.  64, 
Plin.  V,  1,  SU.  It.  III,  306,  Lucan.  IV,  617,  Claudian  I Cons. 
Stil.  1,356.  Die  Nefusa,  welche  man  nur  nicht  in  derMarok-' 
kanischen  Provinz  Nefis,  sondern  in  den  Bergen  nordwestlich 
von  den  Haroudje  (Harusch)  suchen  muss , sind  die  Navusi  bei 
Coripp.  Joh.  II,  146.  Von  den  Haouara , welche  vor  Alters  in 
den  Gebirgen  von  Tripolis  wohnten,  hat  die  Stadt  Aborts  und 
die  Provinz  Abaritana  (Plin.  XVI,  36;  Victor  Vitens.  histor. 
persec.  Vand.  p.  5 u.  dort  Ruinart.)  ihren  Namen.  Den  Namen 
llascora  in  der  Prov.  Nefis  findet  man  in  dem Sascar  des  Corippus 
(Joh.  II,  74.)  wieder.  VieShillous  (Schillu)  indenBergen  von  Fez 
und  Marocco  (Ritter  I S.  902.)  Bind  die  Salinses , welche  Ptolem. 


*)  Daher  haben  wohl  die  Gaetuli  Darae  und  Aethiopes  Daratitae 
ihren  Namen , und  aut  Addaran  dürfte  Atrat  und  dann  Atlat  sieh  viel 
natürlicher  herleiten  lassen,  als  wenn  man  die  Etymologie  des  Wortes 
im  Griechischen  sucht,  wie  noch  neulich  Rucks  tuhl  in  den  Quac- 
» tion . AtUmticis  gcthon  hat.  Vgl.  Ritter  I S.  895  ff.  [C.  J.} 
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io  der  Gebirgskette  des  Atlas  südwestlich  von  Gibraltar  woh- 
nen lässt.  Ein  Stamm  von  ihnen , die  Silzactae  ( Shillous  Wa- 
ehonl)  bei  Coripp.  II,  66  (n.  das.  Mazzucchclli)  wohnten  an  den 
Ufern  des  Subus  oder  Sttbu  (des  Vadara  desCorippns),  welcher 
auf  dem  noch  jetzt  so  genannten  Gebirge  Selilgo  entspringt. 
Die  Acas , Margummas  und  Tahounis  im  Gebiet  von  Tripoti 
scheinen  die  Bacates,  Anagombri  und  Tapaniles  des  Ptolemäus 
au  seyn.  | Die  Gomera  der  Araber  (Ritter  906.)  sind  die  Canarii 
des  Suetonius  Paulinns  bei  Plin.  V,  1 , jenseits  des  Atlas , und 
von  ihnen  entstand  wahrscheinlich  der  Name  Gannaria  extrem« 
bei  Ptolemäus.  Mit  dem  Namen  hängen  noch  die  Canarischen 
Inseln  zusammen,  Ton  denen  die  eine  Gomera  heisst.  Dass 
übrigens  die  Canarii  viel  südlicher  wohnten , als  die  heutigen 
Gomera , darf  nicht  auffallen , da  sie  von  den  Arabern  wahr- 
scheinlich eben  so,  wie  die  Lemtunen  und  Sanhagia,  aus  ihren 
Sitzen  verdrängt  worden  sind.  Die  Mazoulas,  welche  Shaw 
in  der  Gegend  von  Bona  und  Tabraca  fand , sind  die  Massylt\ 
welche  Strabo  XVII  p.  832,  Liv.  XXIX,  19  und  Plin.  V,  2 eben 
dahin  setzen.  Ferner  behaupten  die  Araber , der  Name  Africa 
stamme  vom  Könige  der  Hemiariteu  Ifrieus , welcher  Africa  er- 
obert habe.  Daraus  lässt  sich  vielleicht  folgern,  dass  in  den 
Ifuraces  des  Corippns  11, 113  der  Ursprung  des  Namens  Africa 
so  suchen  sey.  Mehr  beweist  der  Ort  Ghenna , das  Garrama 
bei  Ptolemäus  und  Plinins,  welcher  in  der  Berbernsprache 
Ghar-aman  = an  dem  Wasser  heisst  und  in  einem  Thal  zu  su- 
chen ist  in  welchem  mehrere  Seen  sich  befinden  und  welches  bei 
den  Arabern  Ouadey -(Wudy-)  Chati  = das  dieSeen  umnfemde 
Thal  genannt  wird. 

Auch  der  von  Plinins  beschriebene  Zug  des  Baibus  zu  den 
Garmmanten  stimmt  ganz  mit  der  Caravanenstrasse  überein,  wel- 
che noch  jetzt  von  Algier  nach  jenen  Gegenden  führt.  Sie  istt 
wie  Plinins  selbst  bemerkt  (vgl.  Tacit.Histor.  IV,  50.),  etwas  län- 
ger als  die  von  Ocea.  Die  letztere  geht  über  den  Anfang  des 
Gebirges  Haroudje , welches  Wort  von  Azgrete,  d.  h.  Stein, 
stammt:  und  diess  stimmt  ganz  mH  Plinius,  wenn  er  sagt: 
hoc  Her  vocatur  praeter  captit  saxi.  Aber  auch  die  Aehn- 
lichkeit  der  Ortsnamen  ist  auffallend.  Das  Tabidium  oppidum 
(Tabuda  bei  Ptolem.  vgl.  Ruinart  hist,  persec.  Vand.  p,12T.) 
findet  sich  wieder  in  Tebid  auf  Rennel’s  Charte  zu  Horne- 
mann’s  Reisen;  Nieteris  nalio  in  Nadrama , wie  einer  der  fünf 
Districte  der  Mozabis  heisst;  Negiigemela  in  Net  an.  Die  Bu~ 
bejum  nalio  findet  sich  zwar  unter  den  jetzigen  Stämmen  nicht; 
aber  von  ihr  stammt  der  Name  lAmes  Bubensis  an  der  Gränze 
de«  Tripolitanischen.  Knipi  natio  ist  K hanniba  Und  der  Mom 
mg  er  (Ritter  885  f.)  die  Fortsetzung  der  schwarten  Haroudje. 
Tkuben  und  Tapsagtmi  [ d.  i.  Tibbous  - altham  s=  Haus  der  Tib- 
bous  j haben  ihre  Namen  von  dem  int  Diatrict  Tlbesty  wohneu- 
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den  Stamme  der  Tibbous.  Auch  die  heisse  Quelle  [Pege,  itrjyy] 
fand  Lyon  in  den  Bergen  von  Tibesty  wieder.  Boin  erkennt 
man  in  Abo , Baracum  in  Brac , Maxula  in  Mejula;  den  Berg 
Gyri  [Girgir  bei  Ptoleraäus]  in  dem  Fezzan  umsch  Hessen  den 
Eyri , welcher  an  die  Wüste  Hair  stösst;  Alele , die  Haupt- 
stadt der  Phacanii  (Fczzaner),  in  Zela , wie  die  Bewohner  von 
Bornu  die  Stadt  Mourzouk  nennen;  ViUaba  in  Zouveila  oder 
Zella  (weiches  freilich  die  Araber  erbaut  haben  wollen:  indess 
bezeichnet  hier,  wie  häufig,  die  von  ihnen  angegebene  Zeit  der 
Erbauung  nur  den  Zcitpunct,  wo  sie  dahin  kamen.);  Cydamia 
[ Gudubis  bei  Corippus  II,  117.]  in  Gadamis.  Generelle  Namen 
sind  Debris  oppidum  und  Descira  natio  : denn  Descira  ( Dasch - 
kra)  heisst  Stadt  der  Bergberbern , 0.  Debris  ( Dowara ) Stadt 
der  Beduinen  in  der  Ebene.  Von  dem  letztem  Worte  stammt 
dabberani  und  dabrikan , oder  vielmehr , weil  die  Berbern  kein 
b zu  haben  scheinen , daouerani  u.  daourikan , womit  die  Berg- 
berbern nicht  allein  den  Fremden , sondern  auch  den  Schwar- 
zen bezeichnen,  weil  die  Bewohner  der  Ebene  südlich  von  den 
Bergen  diese  Farbe  haben.  Ein  ganzes  Negergebiet  südlich  von 
Fezzan  führt  den  Namen  Daoura. 

In  der  Ammons-Oase  erwähnen  die  Arabischen  Geographen 
einen  Ort  Santeria  oder  Schanteria , was  jedenfalls  von  Alexan- 
der stammt , weil  die  von  ihm  benamitcu  Orte  nur  Kscanderia 
oder  Scanderia  geschrieben  werden  konnten.  Zweifelhaft  aber 
ist  es,  ob  dies  Santeria  das  vonPtolemäus  hier  erwähnte  ’Ai ls|- 
uvöqov  naQipßohij  (s.  Brown  travels  in  Afr.  p.  22.),  oder  die 
Stadt  des  Ammon , das  heutige  Siwah  sey,  wo  Alexander  den 
Tempel  vergrösserte  und  schmückte,  s.  Jul.  Valer.  de  reb.  gesL 
Al.  I,  18.  Das  Letztere  behaupten  Rennel  in  geogr.  syst,  of 
Her.  p.  590  und  Langi&s  zur  Franz.  Uebers.  v.  Hornemann's 
Reisen  Th.  II  S.  383.  Soviel  ist  ausgemacht,  dass  der  Stadt- 
name Siwah  (Siouah)  gleichbedeutend  ist  mit  Shouwiah , wie 
der  hier  gesprochene  Dialect  heisst. 

Der  Berberndialect , welcher  in  Sokna  gesprochen  wird, 
heisst  Ertana , und  diess  zeigt  uns  die  Lage  der  Artennites  bei 
Jul.  Honor.  p.  20.  Die  Astrices  bei  Coripp.  Joh.  11,  75  sind  in 
Mauritanien  auf  dem  Gebirge  gl.  N.  zu  suchen,  vgl.  Oros.  I,  2, 
Aethic.  p.  64,  Isidor,  de  Orig.  XIV.  Diess  ist  so  genannt  von 
Stress,  womit  die  Berbern  steile  und  senkrechte  Berge  bezeich- 
nen. Die  Silvaizan  (d.  i.  Self-ewdan),  welche  Coripp.  II,  62 
zugleich  mit  den  Macares  nennt,  sind  das  Volk  von  Seif  oder 
Shelf,  weiches  an  den  Ufern  des  Seif  oder  Shelf  wohnte,  wo- 
hin die  Arabischen  Geographen  auch  die  Stadt  Shelfa  setzen. 
Die  Misulani  bei  Plin.  V,  4 ( Musulanii  auf  der  Tab.  Theodos. 
und  bei  Flor.  IV,  12,  Musulmi  bei  Tacit  Ann.  II,  52  u.  IV,  24, 
MiOovlapol  bei  Ptolem.)  ergeben  sich  leicht  als  die  Bewohner 
des  heutigen  Mesila-,  die  Tulensii  als  Bewohner  von  Telemsan ; 
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die  Begguenses  bei  Jol.  Honor.  p.  20  als  Bewohner  des  heuti- 
gen Beggia  In  Tunis  oder  des  alten , von  Numidern  erbauten 
Baga,  f acca  oder  oppidum  Vagense.  vgl.  Plin.  V,  4,  Procop. 
de  aedif.  V,  5,  Sallust.  lug.  47.  Verschieden  davon  ist  die  Stadt 
Bugie  in  Algier , das  Bedjaia  der  Araber.  Die  Darae  bei  Plin. 
V,  1 wohnten  in  der  heutigen  Provinz  Dara  in  Marokko,  und 
die  Capsitani  in  der  Stadt  Gafs,  dem  alten  Capsa,  welches  an 
den  Ufern  des  Gafs  oder  Tritonis  lag,  dessen  Lauf  früher  län- 
ger gewesen  seyn  muss  als  jetzt.  Von  dem  Worte  axgreie,  d.  h. 
Stein , stammt  Harouske  oder  Haroudje,  womit  man  Basaltge- 
birge bezeichnet,  vgl.  Ritter  S.  988.  Die  Alten  machten  dar- 
aus Arzuges  oder  Azruges , welches  ebenfalls  eine  allgemeine 
Bedeutung  hatte,  aber  wie  das  jetzige  Haroudje  vorzüglich  die 
südlichen  Striche  der  Provinz  Tripoli  bezeichnete.  ÜoVt  lag 
in  der  christlichen  Zeit  die  provincia  Arzugitana,  nördlich  von 
den  Garamanten.  Nach  Labbeus  Concilia  T.  III  c.  242  gab 
es  auch  eine  Stadt  Arzugitana.  Den  Römern  war  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  bekannt,  und  darum  heisst  das  nördliche  Ende 
der  Haroudje  - Kette  bei  ihnen  Caput  sasi.  Die  Form  dieser 
Basaltgebirge,  die  häufigen  Versteinerungen  aller  Art  und  Rö- 
mische Ruinen  wurden  die  Veranlassung  zu  der  Fabel  von  der 
versteinerten  Stadt,  welche  sich  nach  den  Berichten  der  Ara- 
ber in  dieser  Gegend  finden  soll.  vgl.  Ritter  S.  920  und  933. 
Sie  heisst  bei  ihnen  Bas-sem,  d.  h.  Kopf  des  Fisches  ; und  in 
der  That  fand  Hornemann  in  den  Haroudje  grosse  versteinerte 
Fischköpfe.  Die  Augdes  des  Herodot  führen  noch  jetzt  diesen 
Namen  (Rennel  a.  a.  0.  S.  508,  Pompon.  Mela  1,4  u.  8.),  und 
der  Mons  Aurasius  ist  der  Auraz  der  Araber,  s.  Mazzucch. 
z.  Coripp.  p.  377.  Die  Wüste  Gadajae,  welche  die  Römer  pas- 
sieren mussten,  um  zu  den  Astrices  zu  kommen,  ist  die  Wüste 
Angad.  Coripp.  V,  285.  Aus  Angad-Sir  (Wüste  von  Angad) 
entstand  der  Name  Anacutasur , wie  Corippus  II,  75  ein  Volk 
in  der  Nähe  der  Astrices  nennt.  Den  von  demselben  (II,  77.)  er- 
wähnten Berg  Gallida  erkennt  man  in  dem  Gualhasa  oder  Geliz 
bei  Tdlemsan  wieder.  Der  Fluss  Ghir  des  Leo  Africanus  jen- 
seits des  Atlas  ist  der  Ger  des  Plinius  (V,  1.),  verschieden  vom 
Gir  in  Nigritien  (bei  Ptolein.  u.  C'laudian.  de  prim,  consul.  Stil. 
1,  252.),  welcher  noch  jetzt  so  heisst.  Der  Berg  Ziccar  ist  der 
Suggarus  der  Alten  (Aethic.  p.  04-),  und  eine  Fortsetzung  die- 
ses (iebirgsastes  der  Zuccabar,  in  welchen  Ptolemäus  die  Quelle 
des  Cinyps  setzt.  Er  ist  so  wie  der  Stadtnarae  Zuccabar  bei 
R ui  nart  histor.  persec.  Vand.  p.  100  entstanden  aus  Zouc  - 
ebrid , d.  li.  Weg  des  Marsches , weil  man  dieses  Gebirge  pas- 
sieren muss,  um  nach  Fezzan  zu  kommen.  Auch  Mourzouk  be- 
deutet Stadt  des  Marsches.  Von  Adrar  (Berg)  und  Mourt 
(Stadt)  stammt  Adrumetum , d.  i.  adrar  - mourt,  Stadt  des 
Berges:  das  jetzige,  auf  einer  Anhöhe  liegende  Susa.  Jgilgilis , 
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das  heutige,  auf  einer  Steinklippe  liegende  Gigei,  stammt  von 
Ighil , d.  h.  Hügel.  Zuchis  mit  dem  See  von  Zucha  ist  von 
Zouk  (Markt)  gebildet  wegen  des  Handels,  den  es  mit  Purpur- 
waren und  Salz  (1  salaisons)  trieb,  s.  Strabo  p.  834.  Agaly- 
mnns , wieCoripp.  11,60  die  höchste  Gegend  des  Atlas  nennt,  ist 
entstanden  aus  aghal  emati,  d.  h.  Gebirge  der  Wasser.  Daher 
ergiebt  sich,  dass  die  Fluminenses  des  Jul.  Honorius  (cosmogr. 
p.  20.)  die  Bewohner  des  Landstriches  sind,  welcher  vondendort 
oben  entspringenden  Flüssen  bewässert  wird  und  jetzt  Kd  aut  e- 
nam,  unter  den  Gewässern  (infericure  aux  eaux),  heisst. 

Die  Wüste  heisst  bei  den  Berbern  Sirir  (woher  Syrtes , 
welches  Wort  man  fälschlich  mit  Sahara,  Ebene,  gleichbedeu- 
tend genommen  hat.)  und  das  Gebirge  aghal:  daher  stammen 
Vsargala  (wo  das  u praefixum  ist)  u.  Zerquilis,  d.  i.  Zer  - aghal, 
Bergwüste.  So  aber  nennen  Ptoleinäus  und  Corippus  (II,  16  u. 
145.)  das  wasserarme,  untere  Plateau  des  Atlas.  Von  Aidou- 
aghal,  d.  h.  grosses  Gebirge  '(Ritter  S.  886.),  kommt  Duccala, 
bei  Leo  Africanus  Name  einer  Provinz  Marokko’s  amFusse  der 
Gipfel  des  Atlas.  Von  Warr , welches  ein  kleines  Felsenpla- 
teau  (plateaux  pierreux  d’une  petite  etendue)  bedeutet,  stammt 
Warr  - aghel , welches  in  Vareclan , Farcala,  Vargala,  Gur- 
gala, Wurglah  (bei  den  Arabern)  verdorben  worden  ist  So 
heisst  aber  nicht  nur  ein  District  der  Mozabis  südlich  vom  Ge- 
biet von  Algier,  sondern  auch  eine  Gegend  hinter  dem  Atlaa 
bei  Sdgelmcsse.  In  der  letztem  wohnten  wahrscheinlich  die 
Aethiopes  Africerones  des  Ptolemäus,  welche  vielleicht  ihren 
Namen  von  A-  Fargalan  haben.  Sie  waren  die  Nachbarn  der 
Aethiopes  Agangines  oder  Gangines , d.  i.  der  Zuenxiga  des 
Leo  Africanus,  welche  in  der  Wüste  südlich  von  Mauritanien 
wohnten,  vgl.  Aethic.  p.  64.  Tinginent  heisst  bei  den  Berbern 
ein  Weinberg:  daher  erklärt  sich  des  Pompon.  Mela  Bemerkung 
I,  5,  die  Griechen  hätten  das  Promontorium  Tingi  Ampelusium 
genannt.  Martamalus  oder  Martamalum  bei  (’oripp.  II,  81  ist 
nichts  anderes  als  Motirt-Tamal , Stadt  von  Tantal,  und  also 
gleichbedeutend  mit  Turris  Tamal  in  Anton.  Itiner.,  mit  Tur- 
ris  Tamalleni  bei  Ruinart  S.  151  und  mit  Limes  Tamallensis. 
a.  Casaub.  z.  histor.  August,  scriptt  S.  24-  Der  Name  Marma- 
rica  scheint  von  marragh , salzig  (sald) , zu  stammen  und  wäre 
dann  eben  so  durch  emphatische  Verdoppelung  gebildet,  wie 
Digdiga , Putput,  Vinavina  (Corippus  II,  219.  Anton.  Itiner.), 
Igilgilis,  Derenderen , Reer  ec  und  Eguelenguüguil.  Die  sal- 
zige Beschaffenheit  Africa’s  am  Mittelmeer  hin  war  schon  dem 
Herodot  (IV,  181  und  185.)  bekannt,  und  muss  wahrscheinlich 
dem  allmähligen  Zurücktreten  des  Meeres  zugeschrieben  wer- 
den, das  zurZeit  des  Corippns  (II,  120  u.  V,  190.)  noch  bedeu- 
tende Moräste  bildete,  die  mit  dem  Nil  zusammenhingen.  Jetzt 
sind  sie  trocken  und  heissen  bei  den  Arabern  Bahar  billa  man. 
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Meer  ohne  Wasser,  vgl.  Ritter  S.  873.  Mehrere  Namen  sind 
mit  dem  W.  giru  zusammengesetzt,  was,  wie  ghour , bei  be- 
deutet, datier  Girumoutea  = ad  rannte« , Giru  - Marcclli  — ad 
Marccili,  Giru-  Tarati  — ad  Tarasi. 

Auffallend  ist,  dass  das  Flüsschen  Zaine  anf  der  Gränze 
von  Algier  und  Tunis  bei  den  Arabern  Vady  cl  Quivir  (grosser 
Fluss)  heisst,  obschon  es  nur  einige  Stunden  lang  ist.  s.  Shaw 
Voy.  T.  I p.  123-  Allein  länger  war  es  noch  zur  Zeit  des  Leo 
Africanus,  der  es  Vady  el  Barbar  nennt  und  dadurch  anzeigt, 
dass  seine  Quellen  auf  dem  Atlas  waren  , wo  die  Berbern  wohn- 
ten. Diess  bestätigt  Ptoleraäus , bei  dem  der  Fluss  Rubriratus 
heisst  und  in  dem  Gebirge  entspringt.  Giebt  man  nun  auf  den 
Lauf  acht,  den  der  Fluss  früher  nehmen,  und  auf  die  Nähe, 
in  welcher  er  bei  dem  Mejerdah  ( Bagrada  des  Ptoleraäus),  der 
vor  Alters  ebenfalls  einen  viel  langem  Lanf  hatte,  vorbeikora- 
meu  musste  (s.  Danville  geographie  ancienne  T.  FII  p.  74.); 
so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  der  Vady  el  Quivir 
and  der  Mejerdah  vor  Zeiten  vereinigten  und  durch  mehrere 
Mündungen  ins  Meer  gingeu.  Und  in  der  That  hatte  der  Va- 
grada  (d.  i.  Mejerdah)  des  Jul.  Honorins  (Excerpt.  20.)  meh- 
rere Mündungen,  während  er  jetzt  nur  eine  hat.  Ist  die  Ver- 
muthung  wahr,  so  sind  die  Namen  Bagrada , Vagrada  u.  Ala - 
car  (Polyb.  I,  75.)  doch  wohl  verdorben  aus  dem  Berbernworte 
Amoqran  oder  Moqrit , welches  dem  Arabischen  Quivir  ent- 
spricht. Der  Name  passt  auch  für  den  Mejerdah , der  noch 
jetzt  der  grösste  Fluss  in  Tunis  ist,  und  einst  der  grösste  in  dem 
eigentlichen  Africa  der  Römer  war.  s.  Acthicns  cosraogr.  p.  20. 
Solche  Veränderungen  der  Flüsse  darf  man  übrigens  nicht  mit 
Danville,  Shaw  und-Rennel  für  auffallend  halten:  denn 
der  Sand  der  Wüste  treibt  immer  weiter  nach  Norden,  nnd  hat 
ja  auf  gleiche  Weise  die  Moräste  von  Marmarica  und  die  kleine 
Syrte  ausgetrocknet. 

Der  Jupiter  der  Mauren  heisst  Gurzil,  d.i.Gott  des  Donners: 
denn  das  Wort  ist  entstanden  aus  N’curn  hei  den  Berbern  und 
e- eorn  bei  den  Guanchen  (d.  h.  Gott.  s.  Ritter  007.) , und  aus 
Tenzilt  oder  vielmehr  Zil,  womit  die  Berbern  den  Bonner  be- 
zeichnen. — Endlich  sey  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  nachllerodot  (IV,  102.)  die  dhtoäig  (Jerboas)  bei  den  Li- 
byern Zcgkeries  genannt  werden  und  diess  dem  Griech.  ßovvol 
entspreche,  ludess  auch  ßovuoi  ist  nach  Eustath.  z.  Odyss.  T.  1 
p.  1854  Libysch,  und  bezeichnet  einen  Hiigel:  also  die  Haufen, 
welche  diese Tliiere  an  ihren  Bauen  machen.  Nach  Lyon  aber 
heissen  in  Fczzan  dzidzira,  was  ganz  das  Herodotische  Zeghe- 
ries  ist,  die  äandhügel,  auf  welchen  die  wilden  Datteln  wach- 
sen, und  auf  denselben  haben  nach  Schreber  (Säugthiere 
Th.  4 S.  840.)  auch  die  Jerboas  gewöhnlich  ihren  Wohnort. 

Jahn. 
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Ausgabe  Lateinischer  Classiker.  Mit  Sacli - und  Sprach- 
erläutemngen  zum  Gebrauche  der  studierenden  Jugend  von  K.  Th. 
Hohler.  Wien,  bey  Fr.  Volke.  Neue  Folge.  Erster  Band.  P.  V ir- 
gilius  Maro. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

P.  Virgilii  Moronis  Aeneis.  Mit  Wort-  und  Sacherlänte- 
rungen  hcrausgeg.  v.  K.  Th.  Hohler,  llochCüntl.  Schwarzenbergi- 
schem  Hauslehrer , Rath  und  Bibliothekar.  Erste  Abtheihmg.  Die 
drey  ersten  Bücher  der  Aeneide  mit  Virgils  Bildnisse  n.  einer  Land- 
karte. XXVIII  u.  208  S.  Zweyte  Ablheilung.  Das  vierte  — sechste 
Buch  d.  Aen.  237  S.  Dritte  Abtheilung.  Das  siebente  u.  achte  Buch 
d.  Aen.  VUI  u.  135  S.  Vierte  Abtheilung.  Das  neunte  — zwölfte  Buch 
d.  Aen.  273  S.  8.  1826  — 1827. 

Es  könnte  ein  ungünstiges  Vorurtbeil  gegen  die  anzuzeigen- 
de Ausgabe  erregen,  wenn  man  gleich  auf  der  Rückseite  deg  Ti- 
tels zur  ersten  Abth.  unter  den  daselbst  angeführten  Urtheileo 
einiger  Schriftsteller  Verse  über  Virgil  liest,  wie  folgende: 

llic  tibi  nec  pastor , nec  arvis  deerit  arator. 

Kal  9>ilo(  Avoovioioi  hyv 9gog  infinit  xtixrog. 

Hr.  Lichtensteiner,  Vice-Director  der  Gymn.  Studien 
und  Rector  der  Wiener  Universität,  führt  diese  Ausgabe  durch 
eine  kurze  Vorrede  ins  Publicum  ein,  und  bezeichnet  den,  auch 
sonst  nicht  unbekannten,  Verfasser  als  einen  im  Schulfache  sehr 
bewanderten  u.  mit  den  Bedürfnissen  der  vaterländischen 
Jugend  innig  vertrauten  Mann. 

Die  Einleitung  ist  in  4 Abschnitte  gctheilt.  1)  Literarische 
Einleitung.  2)  Biographische  Notizen  über  Virgil.  3)  V orzüge 
der  Aeneide.  4)  Trojanische  Genealogie,  (zu  allgemein  ausge- 
drückt.) 

Die  literarische  Einleitnng  handelt  zuerst,  nur  gar  zu  kurz, 
von  den  Ausgaben  und  Bearbeitungen  Virgils.  Wenn 
Hr.  H.  § 3 sagt:  die  älteste  Ausgabe  des  Servius  scy  zu  Vene- 
dig 1471  erschienen,  so  musste  diese  Ausgabe  näher  bezeich- 
net werden,  da  es  zwey  Venetianische  Ausgaben  von  demselben 
Jahre  giebt.  Bey  der  Erwähnung  der  Ausgabe  von  des  Dona- 
tus Interpretatio  Neapel  1535  war  hinzuzufügen,  dass  diesa  die 
erste  vollständige  Ausgabe  dieses  Commentars  sey.  Ungern  ver- 
misst man  eine  Angabe  über  andre  Editionen  dieser  Grammati- 
ker. — Zu  § 4 erwähnt  Hr.  H.  die  wichtigsten  Handschriften 
Virgils.  Allein  hier  erstrecken  sich  seine  Angaben  nicht  über 
Pierius  und  Masvicius  hinaus.  Daher  bleibt  neben  dem  Medi- 
ceus  des  Pierius  der  andre  ungleich  vorzüglichere  Medicens, 
den  Heinsius  benutzte  und  welchen  Foggini  abdrucken  liess, 
ferner  das  berühmte  Fragment.  Vatic.  no.  3225,  der  Cod.  Pa- 
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latinus,  der  älteste  treffliche  Gudianns  and  andre  Codd.  Heinas, 
unerwähnt.  Denn  wenn  bey  Anführung  des  ltegiua  ausdrück- 
lich hinzugefügt  wird , dass  Nie.  Heinsius  ihn  benutzt  habe,  so 
verdankt  llr.  H.  auch  diese  Notiz  dem  guten  Masviz.  Dagegen 
hätte  man  am  wenigsten  eine  Erwähnung  des  Deventer  undllar- 
lemer  Codex  erwartet.  Ueber  den  erstem,  der  blos  den  Ser- 
rins  enthielt,  hätte  sich  Hr.  11.  aus  Burmanns  De  Editione  Vir- 
gilii  a Pancralio  Masvicio  prodita  Admonitio  weiter  belehren 
können;  der  Ilarlemer  Codex  aber  enthält  nur  den  Donat;  we- 
nigstens sagt  weder  Masviz  noch  Burmann,  dass  auch  der  Text 
des  Dichters  in  diesen  Handschriften  sich  vorfinde.  — Auch  an 
dem  Verzeichnisse  der  kritischen  Ausgaben  ist  Mancherley  aus- 
zusetzen. Um  die  falschen,  oder  nur  halb  richtigen,  oder  un- 
befriedigenden Angaben  von  Ort  und  Jahreszahl  ihrer  Erschei- 
nung zu  übergehen,  so  muss  man  sich  wundern,  wie  unter  den 
10  hier  erwähnten  auch  der  Ausgabe  von  Schrevei  gedacht 
werden  konnte.  Ueberhaupt  ist  der  Unterschied,  welchen  Hr. 
II.  unter  kritischen,  Hand  - und  Schulausgaben  macht,  ziemlich 
willkührlich.  Unter  letzteren  ist  zwar  die  Ausgabe  von  Abr. 
Kriegei  angeführt,  die  kleinere  Ileyne’sche  dagegen  über- 
gangen. Aufgefallen  ist  übrigens  dem  Kec.,  dass  Hr.  II.  Rou- 
aeus  (sic)  schreibt.  — Lobenswerth  sind  die  pag.  XI sq.  aus- 
gesprochenen, wenn  auch  nicht  umfassenden,  sondern  nur  auf 
die  gegenwärtige  Ausgabe  sich  beziehenden,  Ansichten  über  die 
Uectiire  des  Virgil  mit  Schülern.  — Hierauf  legtHr.  H.  die  bey 
dieser  Ausgabe  beobachteten  Gesichtspuucte  dar;  u.  Rcc.  kann 
bezeugen,  dass  Hr.  II.  dieselben  durchgehend  festgehalten  hat. 

Die  biographischen  Notizen  über  Virgil  enthalten  das  Be- 
kannte. Es  ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler,  wenn  es  p.  XVI 
heisst:  „Virgil  sey  T23  n.  R.  E.  zum  ersten  Male  nach  Rom  ge- 
kommen, und  habe  hierauf  durch  Octavian  seine  Ländereyen 
zurückerhalten. “ Falsch  ist  es,  dass  die  erste  Eclogc  auch  der 
Zeit  nach  das  erste  bucolische  Gedicht  Virgils  gewesen  geyn 
soll.  — Mit  Uebergehung  des  Unwichtigem  bemerkt  Rec.  nur 
die  Hrn.  II.  mit  unsern  transrhenauischen  Nachbarn  gemein- 
schaftliche Uebcrschätzung  der  Werke  Virgils  auf  Kosten  der 
Griechischen  Literatur.  So  heisst  es  pag.  XVI  in  Bezug  auf  die 
Bucolica:  „Sein  Vorbild  war  Theocrit,  den  er  verdunkelte.“ 
Und  bey  Erwähnung  der  Georgien  pag.  XVII:  „Virgil  liess  den 
Hesiod,  dessen  ”Eqyu  er  sich  zum  Vorbilde  nahm, 
weit  hinter  sich  zurück.“  Vgl.  Heynii  Prooemium  in  Georgien 
pag.  218  sqq.  Dergleichen  Urtheile  von  Männern , bey  welchen 
man  Kenntuiss  der  Griech.  Literatur , der  verschiedenen  Zeit- 
verhältnisse und  andrer  Umstände  voraussetzt , sind  sehr  uner- 
wartet. Ueberhaupt  möchte  es  schwerlich  einen  Schriftsteller 
des  Alterthums.  geben , welcher  so  widersprechende  Beurthei- 
luugen  erfahren  hätte,  als  Virgil;  ein  sicheres  Zeichen,  dass 
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man  häufig  den  richtigen  Gesiclitspnnct , ans  welchem  das,  was 
er  geleistet  hat,  zu  betrachten  ist,  verfehlte.  Ueber  die  Ver- 
züge der  Aeneide  handelt  ein  besondrer  Abschnitt , der  Ste  der 
Einleitung.  Den  Uebergang  zu  diesem  Abschnitte  bereitet  das 
Urtheil  eines  Französischen  Kunstrichters  vor:  „Wenn  alle  Bü- 
cher gleiche  Feile  hätten,  wie  das  li,  IV  n.  VI,  so  könnte  man 
alle  epische  Gedichte,  und  die  liiade  zuerst,  ins  Feuer  werfen.“ 
Man  sieht  leicht,  auf  welchem  Grunde  dieses  seichte  Urtheil 
beruhe,  und  kann  sich  nur  darüber  wundern,  dass  es  noch  jetzt 
Nachsprecher  findet.  Ohne  auf  das  Einzelne  einzugehen , be- 
merkt Ree.  nur,  dass  Hr.  H.  die  Aeneide  das  erstaunungs- 
würdigste  Meisterwerk  im  Felde  der  epischen  Poesie 
nennt,  und  dass  nach  seiner  Meinung  nie  ein  epischer  Dichter 
einen  so  vollkommenen  Helden  dargestellt  habe,  als  Virgil  in 
der  Person  des  Aeneas;  etc.  Iir.  II.  urtheilt  bey  Vergleichung 
Homers  und  Virgils  ganz  nach  den  Begriffen  der  modernen  Cnl- 
tur,  wenn  er  § 20  u.  21  sagt:  „In  den  Sitten  der  handelnden 
Personen  ist  Würde  und  Anständigkeit  überall  auf  das  zarteste 
beobachtet;  das  Gefühl  des  Lesers  wird  niemals  durch  Züge 
der  Unsittlichkeit,  Rohheit  oder  Gemeinheit  beleidigt.  Die 
Gesinnungen  des  Haupthelden  sind  immer  ernst,  edel  u.  gross. 
In  allen  diesen  Stücken  steht  Virgil  so  hoch  über  Homer,  als 
die  Bildung  und  der  Geschmack  der  Römer  im  Augustischea 
Zeitalter  über  die  rohen  Anfänge  der  Cultur  im  Homerischen 
Zeitalter.“  Und  weiter  unten:  „Virgil  übertrifft  sein  Urbild 
au  Geschmack  und  richtiger  Beurtheilung  des  Schicklichen.“ 
i Rec.  würde  sich  nicht  so  lange  hierbey  aufgehalten  haben, 
wenn  die  vorliegende  Ausgabe  nicht  gerade  auf  das  Bedürfnis 
Deutscher  Schulen  berechnet  wäre,  und  zunächst  der  Oestrei- 
ehischen.  Letzteren  wäre  nun  vor  Allem  eine  thätigerc  Theil- 
nahme  an  der  Griech.  Literatur  zu  wünschen.  W'ie  ist  es  aber 
möglich , diese  zu  erwecken , so  lange  man  in  der  Meinung  be- 
stärkt wird , die  Griech.  Literatur  werde  durch  die  Lateinische 
nicht  nur  ersetzt,  sondern  wohl  auch  übertroffen? 

Den  einzelnen  Büchern  der  Aeneide  gehen  zweckmässige 
Inhaltsanzeigen,  ein  Verzeichniss  der  handelnden  Personen  und 
die  Angabe  des  Schauplatzes  der  Handlung  vorau.  Die  Anord- 
nung der  einzelnen  Haupttheile  des  Ganzen  ist  neben  dem  Texte 
selbst  durch  fortlaufende  Rom.  Zahlen  bemerkt.  Die  unterge- 
setzten Noten  zeigen  theils  den  Inhalt  uud  Zusammenhang  der 
einzelnen  Theiie,  theils  geben  sie  die  erforderlichen  histori- 
schen, mythologischen  u.  a.  Notizen,  diess  Alles  in  möglichster 
Kürze;  hauptsächlich  und  bey  Weitem  dem  grössten  Theiie 
nach  sind  sie  erklärender  Art.  Mit  der  C'ritik  des  Textes  be- 
fasst sich  Hr.  H.  nicht;  nur  sclteu  geschieht  einer  abweichen- 
den Lesart  Erwähnung,  dann,  wann  sie  den  Gedanken  wesent- 
lich verändert.  Auch  geht  Hr.  1L  nicht  auf  neue  Untersnchun- 
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gen  und  Erklärungen  aus,  indem  er  den  Gesichtsponct  fest  im 
Auge  behält,  das  Vorhandene  für  den  nach  seiner  Ansicht  er- 
forderlichen Bedarf  des  Schülers  an  benutzen.  Diese  Erklärun- 
gen selbst  beschränken  sich  aber  fast  ausschliesslich  auf  Ueber- 
traguug  der  Worte  des  Dichters  ins  Deutsche,  lind  über  die- 
sen, als  den  wichtigsten  und  bedeutendsten,  Theil  der  Arbeit 
hat  Rec.  noch  Einiges  zu  berichten. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Hr.  H.  meistens  richtig  und 
mit  Geschmack  die  Urschrift  überträgt,  und  in  dieser  Hinsicht 
kann  dem  wegen  eines  passenden  Ausdrucks  verlegenen  Leser 
diese  Ausgabe  oft  auf  eiue  sehr  befriedigende  Weise  aushelfen. 
Nur  geht  Hr.  II.  viel  zu  weit,  und  übersetzt  neben  dem  Schwe- 
reren auch  das  Leichtere,  ja  nicht  seiten  das  Leichteste.  Z.  R. 
gleich  zu  Anfänge:  „ lUe  ego  qui,  derselbe  Dichter,  der  ich,u 
was  nicht  einmal  ganz  richtig  ist.  „ Quondam , vormals  [ als 
Jüngling ; in  meiner  Jugend].“  „ Heina  arva  coegi,  die  an- 
grenzenden Fluren  zwang.  “ „ Primus  ab  oris  [i«J  Ital.  ad  lit, 

Lac.  venit , der  Erste  von  Troja’ s Küsten  nach  Italien  kam  und 
an  den  Lavinischen  Strand  [um  hier  den  Grund  zum  Rom.  Sei- 
che zu  legen,  Rom.  cond.  gen/.].u  Wenu  letzteres  nicht  heissen 
soll  Bomanam  condere  gentem,  so  musste  wenigstens,  um  Irr- 
thum zu  vermeiden , conditum  geschrieben  werden.  „ Multum 
iUe  iactatus , viel  war  er  umher  getrieben  worden.  “ „ Et  terris , 
zu  Lande. “ „ Et  alto  (seil,  mari) , und  zu  Wasser  (auf  hoher 

See).11’  „ Urbs  ant.fuit  Vorth.,  (quam)  Tyrii  coloni  tenuerunt , 
Carthago  war  eine  uralte  Ty rische  Pflanzstadt .**  „ Quam  (ur- 
teilt) Juno  magis  cotuisse  fertur , welche  Juno , wie  man  sagt , 
vor  allen  Landen  der  Erde  zur  Lieblingsstadt  erkor , und  selbst 
der  Insel  Samos  vorzog  (posthabitä  Sämo ).u  r Si  qua  (seil, 
ratione  vel  via)  fatä  si  turnt , wenn  anders  das  Schicksal  auf  ir- 
gend eine  Weise  es  znlieste.  “ „ Sed  enim  midier at , proge- 

niern  — duci , aber  sie  hatte  gehört , es  sollte  ein  Geschlecht 
aus  Trojanischem  Geblüte  abstammen  [ die  Römer  ]. u „ Quote 
olim  Tyr.  arces  everteret,  welches  einst  die  Tyrischen  Festen 
zerstören  würde.  “ „ Hinc  populum  venturnm  (esse) , von  die- 

sem Geschleckte  werde  ein  I olk  kommen“.  „ Cuusae  irarum 
Ursachen  des  Grolls.11,  „ Saevi  dolores , und  die  bitter n Schmer- 
zen. “ „ Animo  escidere , aus  dem  Herzen  schwinden  ; dem  An- 
denken entfallen .“  — So  viele  Beispiele  lassen  sich  aus  so 
wenigen  Versen  anführen. 

Bev  dieser  Methode  wird  dem  Schüler,  für  welchen  diese 
Ausgabe  bestimmt  ist,  so  ungebührlich  viel  Vorschub  gelei- 
stet, dass  seinem  eignen  Nachdenken  bey  nahe  Nichts  mehr  übrig 
bleibt;  eine  Methode,  welche  leicht  begreiflicher  Weise  höchst 
nachtheilig  auf  den  Schüler  wirken  muss.  Hierbey  gilt  es  gleich- 
viel, ob  dag  Buch  für  Oestreichische  (vgl.  Hrn.  Lichtensteiner» 
zu  Anfang  dieser  Rec.  angeführte  Worte),  oder  sonst  für  andre 
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Schulen  bestimmt  sey.  Rec.  glaubt  sich  daher  zu  der  offenen 
Erklärung  verpflichtet,  dass,  nach  seiner  Lieberzeugung , das 
Werk,  in  dieser  Gestalt , zum  Theile  verfehlt  sey. 

Uebrigens  stösst  man  auch  auf  Stellet),  wo  Hr.  If.  den  Sinn 
des  Dichters  nicht  ganz  richtig  wiedergiebt.  Auch  hiervon  einige 
Beyspiele.  „ Qui  falo  profugus , der  flüchtig  umher  durch  die 
Fügung  des  Schicksal»  getrieben der  Begriff  des  Umhertrei- 
beus  liegt  nicht  in  profugus.  „ Studiis  asperrima  belli “ über- 
setzt Ilr.  H.  „wild  vor  beständiger  Kriegslust.  “ ,,/fu  accensa 
super,  darüber  noch  mehr  entbrannt ,M  Hr.  H.  nimmt  mitlleyne 
super  für  insuper.  „ spumas  salis  ruere  (gewöhnlich  secare), 
die  schäumende  Sahflulh  durchschneide „ Mene  incepto 
desistere  viel  am  ? (seil,  oportet ,)  Fig.  interrog.  statt  me  non  de - 
sistere  oportet.  “ „ exspirantem  transflxo  pectore  flammas , als 
er  die  Blitzflammen  aus  der  durchschmetterten  Brust  auszuath- 
mefi  suchte. “ „ duplices  paltnas  ad  sidera  tendere , die  Hände 
gefaltet  zum  Himmel  strecken.  “ ,,  Talia  voce  refert : Voce 

referre , mit  der  Stimme  Vorbringen , gleichsam  stottern.  “ — 
Auch  zu  Ausstellungen  andrer  Art  fehlt  es  nicht  an  Stoff,  wie 
pag.  3.  „ duces  navium  Phrygium. “ Vergeblich  erwartet  man 
eine  Erklärung  über  die  Verbindung  der  Worte  Vs.  4 Vi  supe- 
rum  mit  den  folgenden : saecae  memorem  Junonis  ob  iram.  So 
ist  auch  zu  Vs.  23  sqq.  nichts  über  das  grammatische  Verhält- 
niss  dieser  Verse  erinnert.  Zu  Vs.  12  wird  die  Zerstörung  Car- 
thago’s  in  d.  J.  152  v.  Ch.  G.  gesetzt.  Vs.  22:  „ Venlurum  ex- 
cidio  Libyae Hier  bemerkt  Hr.  H. : „ Libya , ein  Theil  von 
Africa,  für  das  Ganze;“  sollte  die  Erklärung  nicht  vollständi- 
ger seyn,  so  waren  wenigstens  die  letzten  Worte  an  dieser  Stelle 
wegzulassen.  Was  denkt  sich  der  Schüler  bey  dergleichen  hin- 
geworfeneu  Notizen,  wie  zu  Vs.  30:  „ Acht  Hi  statt  Achillei  oder 
Achillis;  “ oder  zu  Vs.  220:  „ Orontei , genitiv.  graec.  statt 
Orontis;li  im  Texte  ist  aber  nicht  Orontei , sondern  Oronti, 
geschrieben.  Das  Participium  supplicatus , welches  Hr.  II.  zu 
Vs.  64  sich  erlaubt,  gehört  dem  eisernen  Zeitalter  an.  Zu  Vs. 
81  wird  Haec  tibi  dicla  erklärt:  postquam  haec  dixisset.  Zn 
Vs.  109  liest  man : „die  ägeischen  (sic)  Inseln,  an  welchen 
der  Röm.  Consul  Q.  ( sic ) Lutatius  Cat.  einen  grossen  Seesieg 
erfocht.“  Vs.  183  erklärt  Ilr.  II.  arma  durch  parasemon , was 
schon  Heyne  widerlegt  hat ; dasselbe  gilt  von  Vs.  223,  wo  Jinis 
durch finis  diei  erklärt  wird.  Vs.  256  soll  oscula  libare  heissen: 
durch  Küsse  besänftigen.  Doch  genug  hiervon. 

Endlich  finden  sich  im  Ausdrucke  bisweilen  Provinzialis- 
men , wie  sich  auf  die  Mathematik  verlegen , das  gute  Einver- 
nehmen; auch  Fehler  in  der  Rechtschreibung,  wie  Ly  bien, 
Eris,  partisch,  epicuräisch,  gerne,  ferne ; besonders  fällt  der 
häufige  fehlerhafte  Gebrauch  des  h auf,  wie  in  Biethen , Ge- 
biet h,  Anbet  her,  Bot  he,  u.  a. 


Macieiowski:  Eicursus  ad  Virg.  Acn.  X,  74. 


Die  ia  der  Vorrede  zur  Sten  Abtheil,  versprochene  Land- 
charte vom  ältesten  Latium,  welche  der  4ten  Abtheil,  beygege- 
ben  werden  sollte,  fehlt  in  dem  Exemplare  des  Recensenten. 

Philipp  Wagner. 


Wem.  Alex.  Macieiowtki  Jnr.  utr.  Doct.  Lycei  et  Universit.  Literariae 
Vareaviengi*  Prnfeteoris  etc.  Excursus  ad  Virgilii  Aen. 
lib.  X.  v.  74  sqq.  Inest  1)  isqui  sitio  de  origine  sti- 
pillati oni s.  Warschau.  (Leipzig,  bei  Hinrichs.)  1827.  21  S.  4. 
12  Gr.  (!) 

Der  Titel  dieser  Dissertation  ist  ein  bioses  Aushängeschild. 
Die  ganze  Untersuchung  hat  mit  der  angezeigten  Stelle  Virgils 
so  gut  wie  gar  Nichts  zu  thun,  und  es  hätte  fast  jeder  Römi- 
sche Schriftsteller  eben  so  gut  seinen  Namen  zur  Taufe  dieses 
literarischen  Erzeugnisses  hergeben  können.  Es  handelt  sich 
auch  nicht  sowohl  um  die  Stelle  bey  Virgil  selbst,  sondern  viel- 
mehr um  die  von  Servius  dabey  angebrachte  Bemerkung,  wie- 
wohl auch  diese  nicht  das  eigentliche  Substrat  der  Untersu- 
chung au8iuacht. 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Verf.  zerfällt  in  zwey  Theile. 
Im  erstem  sucht  er  zu  erweisen , dass  die  Stipulatio  nicht  zum 
Nexus  gehöre;  dass  sie  nur  der  Form,  aber  nicht  dem  Wesen 
nach  ins  Jus  Civile,  sondern  in  das  Jus  Gentium  einschlage; 
dass , wenn  dieses  Wort  auch  nicht  in  den  ältesten  Quellen  des 
Rom.  Rechts  vorkomme,  doch  die  Sache,  welche  es  bezeichne, 
mithin  wahrscheinlich  das  Wort  selbst , uralt  sey.  Der  zweyte 
Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Etymologie  des  Wortes  stipula- 
tio. Hr.  M.  hält  sich  an  Varro  und  Festus,  welche  das  Wort 
Ton  stips  herleiten,  und  erklärt  stipulatio  durch  stipis  latio. 
Dass  diese  Ableitung  falsch  sey,  erhellt  daraus,  dass  dieses 
Wort  nicht  durch  Zusammensetzung,  sondern  aus  dem  Supi- 
num  stipulalum  entstanden  ist.  Daher  musste  Hr.  M. , wenn 
er  richtig  erklären  wollte,  nicht  vom  Substantive,  Stipulatio , 
sondern  vom  Verbum,  stipulari , ausgehen.  Indess  hätte  Hr. 
M.  die  Behauptung,  dass  stipulatio  von  stips  hcrkomme,  allen- 
falls dadurch  unterstützen  können,  dass  man  stipula  als  ge- 
meinschaftliches Deminutivum  von  stipes  u.  stips  ansehen  könn- 
te; eiue  Annahme,  welche  nicht  zu  gewagt  scheinen  dürfte, 
wenn  man  bedenkt,  dass  stips  auch  für  stipes  gebraucht  ward; 
vergl.  Interpp.  ad  Petron.  cap.  43.  Wollte  aber  Hr.  M.  als  ge- 
lehrter Kenner  des  Röm.  Rechts  eich  ein  wirkliches  Verdienst 
um  Virgil  erwerben,  so  bot  ihm  Aen.  IX,  290  eine  treffliche 
Gelegenheit  dar.  Euryalus  bittet,  als  er,  ohne  Abschied  von 
seiner  Mutter  zu  nehmen , auf  ein  gefährliches  Abenteuer  aus- 
geht, den  Ascanius,  sich  der  verlassnen  Mutter  anzunehmen. 
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Darauf  antwortet  Ascanius  mit  folgenden  Worten,  wie  sie  noch 
in  den  neuesten  Ausgaben  gelesen  werden : 

Spondeo  digna  tau  ingentilms  oinnia  coeptii. 

Schon  das  digtia  omnia  in  diesem  Zusammenhänge  hätte  die 
Herausgeber  auf  das  Unpassende  dieser  Lesart  aufmerksam 
machen  sollen;  noch  mehr  aber  der  offenbare  metrische  Feh- 
ler in  Spondeö,  da,  wie  schon  Servius  zu  Aen.  VI,  194  an- 
merkt, von  Verbis  nur  scio  u.  weeci'o  bey  Virgil  kur*  gebraucht 
Vorkommen.  In  mehrern  guten  Handschriften  aber,  nament- 
lich in  dem  trefflichen  Mediceus,  steht  der  Imperativ  Sponde. 
Nun  sagt  Hr.  M.  pag.  2«  selbst:  „quippe  et  qui  stipulatur,  is 
spondere  dicitur;“  und  diese  konnte  selbst  aus  Cicero  nachge- 
wiesen  werden:.  Epist.  ad  Div.  XV,  21,  2:  „Quod  ego  non  modo 
de  me  tibi  spondere  possum,  sed  de  te  etiam  mihi.“  Da- 
her durfte  Burmann  an  der  angeseigten  Stelle  nicht  in  Zweifel 
liehen,  ob  spondere  tibi  Lateinisch  sey. 

Hr.  M.  zeigt  übrigem  in  seiner  Abhandlung  gute  Anlage 
cnm  Lateinischen  Stil ; um  so  mehr  wünscht  Ree. , dass  in  den 
künftigen  Arbeiten  Hrn.  M.’s  die  nicht  ganz  seltenen  grammati- 
schen Unrichtigkeiten  Wegfällen  mögen.  An  Druckfehlern  man- 
gelt es  auch  nicht;  namentlich  sind  in  Gricch.  Worten  die  Ac- 
cente häufig  falsch. 

Philipp  Wagner. 


italienische  Chrestomathie  oder  Auswahl  gehaltvoller 
Stücke  aus  der  Italienischen  Literatur,  von  Villani  bis  auf  unsre 
Zeiten,  nebst  einem  Anhang,  enthaltend  ein  vollständiges  Ver- 
zeichniss sämmtlirhcr  unregelmässigen  Zeitwörter  der  italienischen 
Sprache,  mit  Inbegriff  derer,  welche  im  Präsens  anf  isco  ausge- 
hen. Herausgegeben  von  P.  A.  Fcdor  Posiart.  Leipzig,  bei  Hart- 
mann. 1828.  VW  und  414  S.  8. 

Obgleich  für  die  Erlernung  der  italienischen  Sprache  und 
die  vorläufige  Kenntniss  ihrer  berühmtesten  Schriftsteller  auch 
in  der  neuern  Zeit  durch  ähnliche  Sammlungen  bereits  von  an- 
dern gesorgt  ist,  so  wird  sich  Herr  Possart  dennoch  in  der 
bescheidenen  Erwartung  nicht  getäuscht  finden,  dass  auch  seine 
Arbeit  den  Freunden  dieser  Sprache  willkommen  seiu  werde. 
Sie  verdient  es  wenigstens  ebenso  wegen  der  reichhaltigen,  in-1 
teressanten  und  geschmackvollen  Auswahl , welche  er  getroffen 
hat,  als  wegen  des  wohlberechneten  Aufsteigern  von  leichtern 
au  schweren  Stellen.  Die  Sammlung  zerfällt  in  drei  Haupt“ 
theile.  Voran  stebt  die  erste  Abtheilung  des  prosaischen  Theils. 
Diese  enthält  Stücke  aus  Villani,  Boccaccio,  Saccbetti,  Castl- 
glione,  Machiavelli,  Guicciardiai , Casa,  Caro,  Tasso,  Paruts, 
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Sansovino,  Galilei,  Davila,  Bentivoglio,  Rcdi,  MagaJotti,  ßozzi, 
Spallanzaui,  Bcccaria,  Verri,  Bertola,  Pindemonti,  Foscolo, 
Cnoco , Soave.  Dann  folgt  der  poetische  Theit.  ln  diesen  sind 
aufgenommen  Stellen  ans  Dante,  Petrarca,  Bembo,  Caaa,  Caro, 
Ariosto,  Guarini,  Tasso,  Metastasio,  Goldoni,  Fedcrici,  Man- 
zoni.  Den  Beschluss  macht  die  zweite  Abtheilung  des  prosai- 
schen Theils  mit  Stücken  aus  Boccaccio , Concordio , Guicciar- 
dini,  Caro,  Gozzi,  MartihelH,  Bertola.  Den  meisten  Kaum 
nimmt  der  poetische  Theit  ein,  welcher  von  S.40  bis  S.  305  geht. 
Der  auf  dem  Titel  bezeichnete  Anhang  geht  von  S.  331  — 414. 

W as  nun  die  Bearbeitung  betrifft , so  vermisste  Referent 
sehr  ungern  vor  jedem  Schriftsteller  eine  deutsch  abgefasste 
kurze  Lebensbeschreibung  nebst  literarischen  Notizen.  Das  Bei- 
spiel, welches  in  dieser  Hinsicht  in  den  nenern  französischen 
Chrestomathieen  gegeben  war,  z.  E.  in  der  tou  Ideier  und 
Nolte,  war  um  so  nachahmungswürdiger,  als  ein  solcher  Ab- 
riss nicht  nur  an  sich  eine  passende  und  zweckmässige  Einlei- 
tung zur  Lectüre  des  Stückes  ausmacht,  sondern  auch  beim  Un- 
terrichte sehr  schicklich  alsUebersetzung6aufgabe  in  die  frem- 
de Sprache  benutzt  werden  kann.  Herr  Possart  hat  dem  Texte 
hier  und  da  historische  Notizen,  zuweilen  die  deutsche  Bedeu- 
tung eines  Wortes,  und  öftrer  die  Hinweisung  „S.  Anhang“ 
beigefügt;  einigemal  auch  die  Grammatiken  von  Valentin! 
und  von  Fornasari  citirt.  Warum  er  sich  auf  diese  beiden 
letztem  beschränkte , sehen  wir  nicht  recht  ein , da  gar  leicht 
nur  eine  andre  zur  Hand  sein  kann.  Vielleicht  wäre  es  zweck- 
mässiger gewesen,  die  grammatische  Notiz  mit  zwei  Worten 
anzudeuten.  Eben  so  wenig  scheint  die  Hinweisung  „8.  An- 
hang“ zu  gnügen.  Warum  wurde  nicht  lieber  jedes  Mal  der 
Infinitivua  angezeigt‘1  In  dem  schätzbaren  Anhänge  werden  oft 
die  Flexionsformen  angegeben  und  dann  die  Citate  der  Forn. 
und  Valent.  Grammatiken  hinzugefügt.  Eines  von  beiden  scheint 
überflüssig.  Bei  den  verbis  compositis  wird  zuletzt  gewöhnlich 
noch  das  6implex  angegeben.  Aber  warum  geschah  dies  nicht 
bei  allen!  Dass  bei  so  bekannten  Wörtern,  wiepiacdre,  tacire 
und  ähnlichen  die  Flexionsformen  angeführt  würden,  war  wohl 
nicht  zu  erwarten.  Dagegen  hätte  die  Form  des  verfyi  reciproci 
hinzugethan  werden  können , wenigstens  bei  vielen.  Ueber  die 
befolgte  Orthographie  hat  sich  der  Herr  Verfasser  aller  Be- 
merkungen enthalten. 

Doch  Referent  ist  selbst  von  der  Geringfügigkeit  dieser  ge- 
machten Ausstellungen  vollkommen  überzeugt,  und  empfleit 
diese  Sammlung  mit  voller  Ueberzeugnng  zum  Schulgebrauch 
und  Privatatudium.  Druck  und  Papier  gereichen  ihr  zur  be- 
sondern  Empfelung. 

Cösiin.  Müller. 
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Dreihundert  Gesnhichtsauf gaben,  mit  Andeu- 
tung ihrer  Ausführung , nach  der  Zeitfolge 
der  Personen  und  Thatsachen  zusammengestellt  und 
, dnrgeboten  von  Fr.  Erdm.  Petri,  Kurhess.  Kirchenrathe , Profes- 
sor der  Getchichte  n.  *.  w.  Leipzig , Hartmann.  1827.  XIV  und 
ISO  S. 

Das  Papier  ist  schon , der  Druck  deutlich , gross  und  ele- 
gant : aber  ob  nicht  an  der  Arbeit  selbst  wenigstens  Etwas  zu 
loben  sei , darüber  hat  Referent  lange  nachgesoiinen,  ohne  Et- 
was aufzufinden.  Auf  den  sechs  ersten  Seiten  des  Vorberichl* 
stehen  Titel  von  ähnlichen  Anleitungen  uud  Hülfsbüchern,  wo- 
mit man  in  der  ueuern  Zeit  vielfältig  den  Lehrern  an  Bürger- 
schulen und  Gymnasien  zu  Hülfe  gekommen  ist.  Diese  hätten 
schon  durch  Vergleichung  der  N ach  Weisungen , welche  Herr 
Dir.  Schulze  in  Seebodes  Archiv  für  Philol.  und  Pädagog. 
gegeben  hat,  berichtigt  und  vermehrt  werden  könuen.  Seite 
IX  gesteht  dann  der  Yerf.,  dass  an  solchen  Büchern  eher  Ue- 
berfluss  als  Mangel  sei ; um  aber  dennoch  die  Erscheinung  des 
scinigcn  zu  rechtfertigen,  macht  er  ihuen  insgesammt  den  Vor- 
wurf, dass  die  in  denselben  enthalteneu  Aufgabensammlungen 
und  Entwürfe  aus  verschiedenen  Wissenschaften  und  Künsten 
meist  nur  zu  bunt  durcheinander  geworfen  seien.  Was  damit 
gesagt  sein  soll , ist  nicht  einmal  ganz  deutlich.  Mannigfaltig- 
keit der  Aufgaben  aus  verschiedenartigen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens , so  weit  der  Schulkreis  sie  berührt,  muss  dem 
Lehrer  doch  wünchenswerther  sein , als  wenn  sie  alle  einseitig 
aus  einem  einzigen  Gebiete  genommen  sind.  „Aufgaben“,  heisst 
cs  weiter,  „und  Dispositionen  aus  dem  Gebiete  der  Glaubens- 
und Sittenlehre  scheinen  mir  überflüssig,  in  so  fern  als  jede 
gute  Predigtsammlung  dazu  benutzt  werden  kann  und  viele  Leh- 
rer entweder  selbst  Geistliche  sind  oder  doch  Predigtbücher  be- 
sitzen, wenigstens  sehr  leicht  benutzen  können.“  Warum  mach- 
te der  Ilr,  Verf.  nicht  die  Anwendung  von  dieser  Ansicht  auf 
sein  eignes  Buch?  Oder  wird  er  nicht  in  Verlegenheit  kommen 
müssen,  wenn  ihm  Jemand  erwidert,  Aufgaben  aus  der  Ge- 
schichte schienen  eben  so  überflüssig,  da  jedes  Geschichtsbuch 
dazu  benutzt  werden  könne,  und  alle  Lehrer  entweder  selbst 
Geschichte  vortragen,  oder  doch  das  Studium  derselben  bei  ih- 
ren andern  Beschäftigungen  nicht  entbehren  können?  — Den 
Schluss  machen  einige  Andeutungen,  wie  geschichtlicher  Stoff 
verschiedenartig  verarbeitet  werden  könne;  Alles  uur  mit  zwei 
Worten,  und  zwar  zunächst  wohl  blos  um  Schriften  zu  nennen, 
die  der  Hr.  Verf.  theils  schon  herausgegeben  hat,  theils  noch 

herausgeben  wird.  ...  . ,. 

Das  Büchlein  selbst  enthält  mehr , aber  auch  weniger  als 
der  Titel  verspricht.  Es  finden  sich  nämlich  305  gezählte  The- 
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mata,  und  noch  zwei,  eins  als  Zugabe  hum  ersten  Hunderte, 
und  eins  als  Zugabe  zum  ganzen  Buche.  Allein  das  Deficit  ist 
von  .so  grosser  Bedeutung,  dass  jene  Freigebigkeit  nicht  in  An- 
schlag kommen  kann.  Man  aihlt  nämlich  leicht  mehr  als  hun- 
dert Themata , bei  weichen  durchaus  gar  keine  Andeutung  ih- 
rer Ausführung  vorhanden  ist,  sondern  weiter  nichts  als  die 
Jahreszahl  beigeschrieben  wurde.  Bei  weiten  der  grösste  Theil 
dieser  ganz  kahl  hingestellten  Aufgaben  enthält  aber  ganz  ei- 
gentlich die  historischen  ; Hauptpersonen  und  Hauptereignisse 
der  Weltgeschichte,  die  sich  von  selbst  darbieten.  Eine  grosse 
Anzahl  der  übrigen  Themata  ist  aus  den  Einleitungen  zu  den 
Hauptabschnitten  der  Geschichte  tt.  aus  der  Literaturgeschichte 
entnommen.  Die  griechischen  Gesetzgeber , Dichter  aller  Art, 
Philosophen,  Geschichtschreiber,  Redner  u.  s.  w.  sind  also 
znm  Thema  gegeben.  Aber  was  findet  sich  bei  diesen  Num- 
mern, welche  Homeros , Hesiodos,  Anacreon,  Zaleukos,  Cha- 
roudas,  Draco,  Solon,  oder  Pindaros,  Herodotos,  Sophocles, 
Euripides  u.  dergl.  überschrieben  sind?  Nichts  als  einige  No- 
tizen, welche  auch  in  dem  dürftigsten  Compendium  jedem,  der 
sie  Sachen  will , zur  IUnd  sind.  Am  meisten  aber  hat  Referent 
gleich  im  Anfänge  des  Buchs,  bei  den  Aufgaben  aus  der  allge- 
meinen Einleitung  in  das  Studium  der  Historie , über  den  Man- 
gel an  Umsicht  und  Urtheil  gestaunt,  der  sich  vielfach  kund 
giebt.  Auch  hätte  doch  das  religiöse  Zartgefühl  nie  verletzt 
werden  sollen!  In  der  hohem  oder  niedern  Schule  kann  es  in 
der  That  nirgends  erlaubt  sein , über  echt  kindliche  Glaubens- 
meinungen sich  in  einem  spöttelnden  Tone  zu  äussern,  oder  den 
Inhalt  der  Urkunden  des  A.  T.  mit  den  Mythen  des  griechi- 
schen Alterthums , um  mit  einem  Sprichworte  zu  reden,  in  ei- 
nen Topf  zu  werfen.  Beides  ist  hier  geschehen.  Schon  Nr.  4 
bis  20  wird  zu  diesen  Ausstellungen  die  Beweise  liefern.  Nr.  4 
lautet:  H arum  ist  die  Schöpfung  ( auch  nach  Mosaischer  An- 
deutung) kein  Gegenstand  der  Geschichte?  — Die  Andeutung 
schiiesst  so:  „Adam  hat  sicher  noch  kein  Buch  geschrieben, 
nnd  Abraham  dasselbe  aus  jenes  Urvaters  Grabe  gezogen.“  Re- 
ferent fiudet  schon  die  Aufgabe  nicht  zweckmässig;  den  Ton 
aber  in  dieser  Bemerkung  hält  er  für  ganz  übereilt.  Nr.  5: 
Ueber  die  Heimath  der  Urmenschen  oder  das  Urland.  Nr.  6: 
Von  der  körperlichen  Verschiedenheit  der  Menschen.  Hierbei 
in  der  Nachschrift  über  Ballenstedt  und  die  Gegenschrift. 
■ — Beide  unpassend  für  die  Jugend.  Nr.  7:  ln  wiefern  ist 
Campe’s  llobinson  d.  j.  ein  als  Vorbereitung  auf  Geschichtsun- 
terricht sehr  cmpfehlungswerthes  Jjesebuch?  — Aach  hierbei 
eine  ganz  einseitige  Andeutung.  Nr. 8:  Der  Urmenschen  buch- 
end Ebenbilder.  Nr.  9:  Erzählung  und  Meinungen  vom  Sün- 
denfalle der  ersten  Menschen.  — Gehört  in  keinem  Falle  auf 
das  Schul -Catheder.  Nr.  10:  Warum  ist  keineswegs  alles  Ar- 
Jakrb.  f.  Phil.  u.  f’ädaf  Jahrf.  111.  Hefl  11.  20 
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beiten  für  Strafe  Gotte»  au  halten  t — Ist  dies  auch  ein  histo- 
risches Thema?  Nr.  11:  Zufall  und  Noth  »ind  Eltern  vie- 
ler Entdeckungen.  — Die  Andeutung  ist  so  beschaffen,  als  ob 
der  Lehrer  kleine  Kinder  vor  sich  hätte.  Nr.  12  fehlt.  Nr.  13: 
Ist  Kain  für  einen  vorsäzlichen  Mörder  ( in  unserem  Sinne  ge- 
nommen) xu  erklären , und  warum  nicht?  — Ganz  unpassend. 
Nr.  14:  Ueber  die  ( natürlich  lange)  Lebensdauer  der  Urmen- 
schen. — Als  Andeutung  wird  Hufelands  Kunst  das  menschli- 
che Leben  zu  verlängern,  als  ein  „beiläufig  Jünglingen  angele- 
gentlich empfolnes  Buch“,  citirt. ! — Nr.  15:  Des  Eisens  ho- 
he Wichtigkeit  für  die  Cultur  des  Erdbodens  und  der  Mensch- 
heit. Nr.  Iß:  Ist  die  grosse  Noachische  Fluth  für  ganz  all- 
gemein zu  halten  ? — Ganz  unpassend.  Nr.  11 : Zusammen- 
stellung der  Mosaischen  Erzählung  von  Koachiscker  Fluth  mit 
den  assyrischen  U eberlief erungen  und  der  griechischen  Mythe. 
— Jedenfalls  eher  eine  Aufgabe  fiir  einen  Studenten  der  Theo- 
logie. — Nr.  18:  Der  Regenbogen , ift  physischer,  ge- 
schichtlicher und  sinnbildlicher  Hinsicht  u.  s.  w. ! ! Nr.  19: 
Babylonischer  Thurmbau  und  gigantisches  Himmelsstürmen. 
Nr.  20:  Zungentheilung  ist  Uneinigkeit  (Ps.  54,  10.)  nicht 
Sprachentrennung.  — Beide  Aufgaben  sind  mit  den  Verhält- 
nissen der  Schulbildung  unvereinbar.  Dadurch  dass  man  der- 
gleichen Gegenstände  in  Schulexercitien  verhandelt,  beurtheüt 
und  zusammenstellt , soll  doch  nicht  etwa  die  rechte  Aufklä- 
rung gewonnen  werden"?  — Referent  schliesst  diese  Anzeige 
mit  einem  Beispiele  aus  der  neuern  Geschichte,  um  auch  da  die 
Art  der  Andeutungen  erkennen  zu  lassen.  „Nr.  305:  Napoleon 
Buonaparte,  der  grösseste  Corse , geb.  zu  Ajaccio  den  15  Aug. 
1109,  gest.  auf  St.  Helena  den  5 Mai  1821.  „Was  Ehrgeiz  und 
Genie  vermögen,  Sey’s  noch  so  gross,  er  hat’s  gethan.“  Pro- 
curators  Sohn , französischer  Cadet  (1119),  Artlllerielieuteuant 
(1193),  Batteriechef,  Divisionsgeneral  (1194),  Obergeneral  in 
Italien  (1196) , ein  zweiter  Hannibal , Sieger , Priedensschlie- 
aser  (11911,  Aegyptenfahrer  (1198),  Oberconsul  (1199),  Di- 
ctator,  Kaiser  (1804),  Besieger  Oestreichs  u.  Preussens  ( 180$), 
Kaisers  - Eidam  (1810),  Vater  eines  Königs  von  Rom  (1811), 
endlich  Stürmer  nach  Norden  — (Nur  Nicht  Nach  Norden ! ) — 
Besiegter  (1813),  Verbannter  (1814),  Entwichener  (1815), 
abermals  Kaiser  und  Verwiesener.  „Zum  zweiten  Mal  stürmt 
er  ins  Leben  wieder , Zum  zweiten  Mal  stürzt  er  vom  Throne 
nieder;  Auf  dass  sein  Sturz  mit  desto  gröss’rem  Schalle  Am 
Strand  der  Zeiten  zweimal  wiederhalle.“  Wilhelmi.  „ Vers- 

ehen bringt  der  Hr.  Vcrf.  gern  an.  Die  Jahrzahlcn  aber  und 
die  Citate  aus  Schriftstellern  sind  zum  öftern  durch  Druckfeh- 
ler entstellt. 

Cöslin.  Müller. 
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Rhetorik  für  Gymnasien  und  angehende  Redner,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  praktische  Beispiele.  Von  Joh.  PüUcnberg  (In  Pa- 
derborn?). Lemgo,  Meyersche  Hof  -Buchhandlang.  1827.  Hund 
160  S.  8.  12  Gr. 

Der  Verf.  handelt,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  vier 
Abtheilungen  a)  von  der  Erfindung  (S.  10  ff.),  b)  von  der  An- 
ordnung und  Form  (S.  23  ff.),  c)  vom  rednerischen  Style  (S. 
88  ff.)  , d)  von  der  Declaraation  und  Action  ( S.  103  ff.).  Die 
zweite  Abtheilung  zerfällt  in  vier  Abschnitte:  a)  Regeln  in 
Hinsicht  auf  den  Inhalt  und  die  Beschaffenheit  des  Einganges, 
fi)  Regeln  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  und  die  Beschaffenheit 
der  Eiutheilnng , y)  die  Ausführung  des  Thema,  ö)  der  Be- 
schluss der  Rede.  Ohne  auf  Neuheit  der  Ideen  Anspruch  ma- 
chen zu  können,  hat  das  Werkchen  doch  in  der  Zusammenstel- 
lung des  Geprüften  und  durch  eigene  Erfahrung  Bewährten 
manches  Eigenthümliche , und  ist  wegen  der  guten  Auswahl, 
natürlichen  Anordnung,  gehörigen  Begründung  und  durchaus 
praktischen  Tendenz  des  Mitgetheilten  sehr  brauchbar  für 
Gymnasien.  Auf  Winke  von  Cicero,  Qnintilian,  Gel- 
iert, Heinsius,  Pölitz,  F.  V.  Reinhard,  Schott  u.a. 
Rhetorikern  ist  häufig  aufmerksam  gemacht.  Die  Psycho- 
logie, Logik  und  Styiistik  (allgemeine)  wollte  der  Verf.  von 
seinem  Plane  ausschliessen.  Er  hat  es  aber  doch  nicht  ver- 
meiden können,  bei  Angabe  der  Mittel  zur  Erleichterung  des 
Mcmorirens  auf  die  Psychologie,  in  den  §§  von  der  Disposi- 
tion auf  die  Logik , so  wie  in  der  vierten  Abtheilung  auf  die 
allgemeine  Styiistik  Rücksicht  zu  nelunen. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  eingeschalteten  Bei- 
spiele von  Th  ernsten  und  (21)  Dispositionen  (S.  A3 — 70.),  — 
worunter  auch  manche  fehlerhafte  lehrreich  beurtheilt  sind  — 
und  die  angehängten  Aufgaben  ( von  8.  145  an  ) , wovon  die  er- 
sten 10  disponirt  sind,  in  denselben  ist  nur  zuweilen  der  Aus- 
druck zu  schwerfällig,  z.  E.  Nr.  3:  „Wie  sehr  der  Gymnasi- 
ast sich  vor  der  Sacht  bewahren  müsse,  sein  Leben  recht  ge- 
nussreich zu  machen.“  Kürzer:  Gründe,  sich  vor  der  Genuss- 
»uclit  zu  bewahren.  Nr.  53:  „Warum  sotten  insbesondere  die 
Studirenden  die  Pflicht  der  öfter»  Andacht  Sübungen  heilig 
haften?“  Auch  anderwärts  ist  der  Ausdruck  nicht  immer  prü- 
de genug,  wieS.  1:  „Der  Redner  muss  sich  mit  allen  Regeln 
der  Rhetorik  so  vertraut  machen , da»»  sie  Geist  und  lieben  in 
ihm  haben.“  8.  A3:  „Die  Zuhörer  zum  Sinne  für  die  Natur 
auf  muntern.“  8.  HA:  }$\eYle&e.n  sinh  in  der  Reihe  fortlaufend“ 
(im  Gegensätze  der  casoellen).  8.27:  „Darstellung  des  für 
die  Natur  gefühlvollen  Menschen.  “ 8.  21 : „ Dass  es  an  sich 
recht  ist,  nach  Gott  zu  »treten.“  8.  5A:  „Rem  Gedächtnisse 
4er  Zuhörer  — wird  mächtig  geholfen.“  S.  58:  „Unsere  Meu- 
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schenkenntniss  muss  wahr  seyn.“  S.  TO:  „ Freudigkeit  (statt 
Frohsinn  oder  Heiterkeit)  des  Gymnasiasten.“  S.  14:  „Die Ge- 
wohnheit des  Tabakrauchern«  der  Jünglinge“  (st.  die  Gewohn- 
heit der  Jünglinge , Tabak  za  rauchen).  S.  44:  „Die  Einthei- 
lung  (st.  die  Eintlieilungsglieder)  vervielfältigen.“  S.  64  wird 
der  Körper  ein  die  Vergänglichkeit  überlebendes  Wesen  ge- 
nannt. S.  54:  „Die  ganze  Klage  beruht  in  zwei  Stücken“,  and 
ebenda,  „dass  mehrere  Theile  zu  dem  nemlichen  Ganzen  hinzie- 
len'-1, sind  mehr  lat.  als  deutsche  Wendungen.  Unrichtig  ist  S.l 
des  Geliert , S.  60  des  Klopstock , S.  32  des  Znllikofer , S.  11 
nach  ihren  besondern  Verhältnissen  des  Standes  st.  nach  den 
besondern  Verhältnissen  ihres  Standes , ebendas,  kein  Thema, 
was  M.  das  oder  welches , S.  30  Unpopularität  st.  Mangel  an 
Popularität,  S.  28  sich  auf  ein  Thema  die  Bahn  brechen,  S. 
44  die  zu  gliedrigte  Art  im  Abtheilen  ( soll  wohl  heisen : Ein- 
theilungen  mit  zu  vielen  Unterabtheilungen),  ebendas,  unab- 
sonderliche Dinge,  S.  60  der  öftere  Gedanke,  S.  93  Harmonie 
der  Perioden  gegen  einander,  ebendas. Eurythmie  st.  Eurhyth- 
mie,  S.  103  ob  die  Rede  von  der  Hand  geworfen  sei  (st.  schlecht 
gemacht  oder  gar  aus  dem  Stegreif  gehalten),  S.  138  bei  Ab- 
haltung einer  Rede  (st.  beim  Halten  derselben),  S.  142  ver- 
wandelt fremde  Gedanken  in  seine  eigene  ( st.  eigenen  ).  — 
Was  ist  doch  S.  1 die  edle  Beredsamkeit  und  S.  32  ein  vorzüg- 
lich edler  Hauptsatz? 

J.  D.  Schulze. 


Par anesen  für  studir ende  Jünglinge  auf  deut- 
schen Gymnasien  und  Universitäten.  Gesammelt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Friedrich  Traugott  Frieds- 
mann, Director  des  Herzogi.  Katharineums  zu  Braunschweig,  Eh- 
renmitglied der  Grossherzoglichen  Latein.  Gesellschaft  zu  Jena  und 
ordentl.  Mitglied  des  Sachs.  Thüring.  Vereines  für  Vaterland.  Al- 
te rth  Ürner.  Braunschweig,  bei  G.  C.  E.  Meyer.  1887.  247  S.  8. 
1 Thlr.  4 Gr. 

Lant  des  Vorworts  ging  diese  inhaltreiche,  äusserst  anzie- 
hende Arbeit  des  um  Jugendbildung  treuverdienten  Ilm.  Verf. 
aus  einem  eigenen  und  fremden  Bedürfnisse  hervor.  Lehrer, 
welche  lernbegierigen  und  aufstrebenden  Zöglingen  zur  Er- 
munterung ihrer  wissenschaftlichen  Bemühungen  und  zur  Befe- 
stigung  ihrer  moralischen  Grundsätze  geeignete  Abhandlungen 
und  Reden  verschiedener  Verfasser  in  die  Hände  zu  geben 
wünschen,  sollten  in  ihr  das  oft  in  vielerlei  Schriften  zerstreuet 
Stellende,  auch  nicht  immer  leicht  Zugängliche  vereint  finden. 
Wohl  oft  mag  es  sich  zutragen,  dass  die  mit  dem  Zusammen- 
bringeu  des  da  und  dort  Befindlichen  verbundenen  Schwierig- 
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keiten  den  besten  Willen , von  dieser  Seite  der  Jugend  zu  nüz- 
zen , entweder  auf  langehin  hemmen  oder  niemals  zur  That 
kommen  lassen ; gleichwol  ist  der  aus  solchen  Mittheilungen 
der  Jugend  erwachsende  Gewinn  zu  bedeutend,  um  sich  hier 
mit  dem  za  begnügen,  was  ein  glücklicher  Zufall  bringen  werde: 
und  sonach  darf  denn  der  Hr.  Herausg.  mit  aller  Zuversicht  auf 
ebenso  vielseitige  als  lebendige  Theilnahme  an  diesem  wahrhaft 
erspriesslichen  Unternehmen  rechnen,  von  welchem  wir  in  den 
vorliegenden Paräneseu  die  erste,  sehr  einladende  u.  auf  die  an- 
dern begierig  machendeFrucht  empfangen.  Eröffnet  werden  die- 
selben mit  wohlgeordneten,  lehrhaften  Auszügen  ans  der  inhalt- 
reichen und  eindringlichen  Schrift  von  Fr.  Thier  sch:  über  ge- 
lehrte Schulen  mit  besondrer  Rücksicht  auf  Bayern  von  S.  1 bis 
90  unter  der  Aufschrift:  über  classische  Bildung.  In  den  An- 
merkungen und  Nachträgen  dazu  wird  über  die  Bedürfnisse 
des  höheren  Schulwesens  in  Deutschland  gehandelt,  und  zwar 
öfter  mit  den  Worten  Anderer,  als  mit  denen  des  Hrn.  Heraus- 
gebers. Diess  geschah  „ theüs  um  dem  Verdachte  untrügli- 
cher Selbstgenügsamkeit  vorzubeugen , theils  um  zu  zeigen,  was 
die  kenntnisreichsten , erfahrensten  und  wohlmeinendsten  Re- 
präsentanten des  gesammten  höheren  Schulstandes , oft  nicht 
blos  in  Deutschland , über  die  angeregten  Gegenstände  zu  allen 
Zeiten  gedacht  und  gesagt  haben.“  (Vorwort  S.  VI.)  Der  erste 
Nachtrag  von  dem  Hrn.  Herausgeber  S.90  bis  S.  115  verbreitet 
sich  über  Humanität  und  Humanitätsstudien.  Cboragen  und 
Koryphäen  der  Wissenschaft,  ein  Eichstädt,  Voss,  Boeckh, 
Wolf  u.  A.  treten  hier  lehrend  auf.  Der  zweite  Nachtrag 
S.  115  bis  121  über  Latinität  berührt  das,  was  neuerdings 
Donckermann,  Steuber,  Schirlitz,  Wolf,  Weber, 
Walch,  Strack,  Friedemann  über  den  fortdauernden 
Werth  der  Latein.  Sprache , als  allgemeinen  Bandes  europäi- 
scher Gelehrsamkeit,  über  die  löbliche  Sitte,  auf  Schulen  und 
Universitäten  Lateinisch  zu  reden , über  fleissigen  Betrieb  der 
Grammatik  u.  dgl.  zur  Sprache  gebracht  haben.  Der  dritte 
Nachtrag  S.  121  bis  121  über  Gräcität.  Die  Griechische  Spra- 
che als  überaus  wichtiges  Bildungsmittel  der  Jugend , ein  le- 
sens-  und  beherziguugswerther  Abschnitt.  Vierter  Nachtrag 
S.  127  bis  130:  Luther  über  Sprachstudien  des  Geistlichen. 
Fünfter  Nachtrag  S.  130  bis  133:  über  Philosophie.  Sechster 
Nachtrag  S.  133  bis  135:  Melanlhon  über  schriftlichen  Gedan- 
kenausdruck. Siebenter  Nachtrag  S.  135  bis  142 1 Nalurtois- 
seuschaften  der  Alten  und  Neuen.  Achter  Nachtrag  S.  142 
bis  153:  Heidnische  Philologie  und  christliche  Religion.  Quot 
verba,  tot  pondera!  Neunter  Nachtrags.  153  bis  155: 
nische  Tugenden.  Zehnter  Nachtrag  S.  155  bis  159 : Heidni- 
sche Moral.  Eiifter  Nachtrag  S.  150  bis  180:  Schuldisciplin 
in  England  und  Deutschland.  Zwölfter  Nachtrag  S.  186  bis 
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189:  Deutsche  Originalität.  Von  S.  190  bis 205  läuft  ein  treffli- 
cher Lehrabschnitt  v.  Fr.  Thiersch:  über  Methode  der  clas- 
sischen  Studien , wozu  Hr.  Oberschulrath  Friede  mann  zwei 
nicht  minder  treffliche  Nachträge  geliefert  hat,  von  welchen 
der  erste  S.  20.»  bis  219  sich  über  Interpretationsmethode  und 
Privatfleiss  auslässt,  der  andere  8.  219  bis  230  über  Philoso- 
phie und  Schöngeisterei  handelt.  Beschlossen  wird  das  Ganze 
mit  Gellert’s  nutzreicher  Abhandlung:  Von  den  Fehlern 

der  Studierenden  bei  der  Erlernung  der  Wissenschaften , S. 
237  bis  247. 

Die  Anmerkungen  und  Nachträge  bewähren,  neben  einer 
sehr  ausgebreiteten  Litteraturkenntniss  und  vielfältiger  Gelehr- 
samkeit, ein  sehr  gesundes,  unbefangenes  Urtheil,  eine  helle 
Einsicht  t«  das  und  eine  freudige  Begeisterung  für  das , was 
der  Jugend  und  dem  Leben  wahrhaft  frommt.  Jeder  Verkehrt- 
heit tritt  der  Hr.  Herausgeber  männlich  - fest  entgegen , reisst 
die  scheu  sich  verbergende  Halbheit  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
und  züchtigt  nach  Verdienst  die  hohle  Anmaassung.  Künftige 
Theile  der  Sammlung  sollen,  nach  der  Verheissung  des  Vor- 
worts S.  VI,  audern  Stoff  umfassen,  besonders  das  Verhält- 
nis der  wissenschaftlichen  und  sittlich  - religiösen  Bildung  in 
Vorträgen  unserer  ausgezeichnetsten  Kanzelredner  aufstellen ; 
daneben  sollen  aber  auch  nach  einige  wichtige  Reden  über  Al- 
terthumsstudien und  Wissenschaft  im  Allgemeinen  Berücksich- 
tigung finden.  Uebrigens  hat  der  Hr.  Herausgeber  bei  diesen 
Paräuesen  nicht  bloss  Jünglinge  im  Auge,  die,  auf  der  höch- 
sten Stufe  der  Schulbildung,  aufrichtige  Bemühungen  ihrer 
Lehrer  dankbar  anerkennen,  sondern  auch,  wie  schon  der  Ti- 
tel bemerkt,  solche,  die  sich  auf  Universitäten  fortbitden  und 
mehr  treiben,  als  beschränkte  Brodtwissenschaften.  Auch  für 
Candidaten  uud  Lehrer,  „ theils  jüngere , welche  noch  lernen 
können , wollen  und  sollen,  theils  ältere,  welche  sich  noch 
nicht  völlig  abgeschlossen  haben  gegen  das,  was  jenseit  ihrer 
Mauern  geschieht1'''  (Vorwort  S.  VII.),  arbeitete  der  Hr.  Her- 
ausgeber, wie  denn  selbst  Väter  studirender  Söhne  und  andere 
Freunde  des  höheren  Unterrichtes,  welche  Vergangenheit  und 
Gegenwart  in  eiuem  vergleichenden  Spiegel  betrachten  wollen, 
die  hier  mitgetheilten  Aussprüche  und  Ansichten  kenntniss  - und 
erfahrungsreicher  Männer  über  die  Erweiterung  und  Veredlung 
der  öffentlichen  Erziehung  zu  mannigfacher  Belehrung , Freu- 
de und  Erhebung  kennen  lernen  werden.  Möge  auch  der  an- 
gelegentliche Wunsch  des  Hrn.  Oberschulraths  nicht  unerfüllt 
bleiben,  „dass  allerlei  Behörden  der  Gelehrtenschulen  dieser 
Sammlung  Berücksichtigung  zu  wenden , um  die  gesteigerten 
Bedürfnisse  der  Gegenwart  für  diese  Anstalten  keimen  z u ler- 
nen und  die  Ansprüche , die  sie  wahrscheinlich  daheim  selbst 
bemerken,  oder  von  Andern  geltend  gemacht  sahen,  mit  Be- 
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reümlligkeil  anzuhören  und  zu  befriedigen , wenn  sie  sich  über- 
zeugen, wus  anderwärts  in  dieq§r  Hinsicht  gleichfalls  ge- 
wünscht oder  geleistet  wird .“  ( Vorwort  S.  VII.)  Und  so  möge 
denn  diese  reich  und  wohl  ausgestattete  Schrift  hingehen,  er- 
munternd, warnend,  lehrend  und  berathend,  Segen  über  Segen 
stiften  und  davon  ihrem  Verfasser  recht  oft  die  Erfahrung  Zu- 
fuhren. 

Eggert. 


Beiträge  zur  praktischen  Pädagogik  und  Homi- 
letik. In  Abhandlungen,  Schul-  und  Kanzel- Vorträgen  u.  s.  w. 
Kcbct  literarischen  Andeutungen.  Als  besondere  Beilage.  Von  Dr. 
Johann  Christoph  con  Sliiphasitu , Prof-,  König!.  Konsistorial  - und 
Scbalrutbe,  Direktor  des  Königl.  G\mna»ii  zu  Litit,  ordinirtem 
Geistlichen  im  Ministerium  der  Evangelischen  Unitäts  - Gemeinden 
daselbst , Mitgliede  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaf- 
ten zu  Warschau  und  der  gelehrten  Gesellschaft  der  Universität 
zu  Krakau.  Erstes  Heft.  Glogau  und  Lissa,  Neue  Günterscbe 
Buchhandlung.  1821.  IV  u.  »4  S.  8.  10  Gr. 

Der  Verfasser  fand  sich,  laut  des  Vorwortes,  auf  Rath 
«md  Bitte  seiner  Freunde  veranlasst,  das,  was  von  ihm  als 
Schulmann  in  den  verschiedenen  Aemtern  und  Verhältnissen, 
worin  er  sich  seit  1801  befand,  im  Einzelnen  erschienen  und 
in  Zeitschriften  zerstreut  war,  zu  sammeln  und  nach  und  nach 
in  zwanglosen  Heften  aufs  Neue  herauszugeben.  Die  Absicht 
des  bescheidenen  Verfs.  wird  durch  den  Umstand  gerechtfer- 
tiget, dass  sich  von  seiner  Erfahrung  und  Umsicht  etwas  den 
Freunden  der  Erziehung  und  des  Unterrichtswesens  Zusagen- 
des erwarten  lässt , gesetzt  auch , dass  , wie  es  hier  der  Fall 
ist,  die  Darstellung  sich  mehr  auf  eine  aphoristische  Form  be- 
schränken sollte.  Das  Ganze  jlieser  Beiträge  zerfällt  in  drei 
Abschnitte;  wovon  der  erste:  Abhandlungen , der  zweite:  Re- 
den und  der  dritte:  Kanzelvorträge  enthält.  Der  erste  Ab- 
schnitt beginnt  mit:  Einigen  Gedanken  über  den  Religionsun- 
terricht in  Bürgerschulen.  Zuerst  wird  die  Klage  über  den 
Mangel  religiöser  Bildung  und  die  Empfänglichkeit  für  diese 
unter  den  Erwachsenen,  der  nach  der  Meinung  Mancher  auf 
die  Schulbildung  zurückfalicu  -soll,  näher  beleuchtet  und  ge- 
zeigt, dass  davon  abgesehen  es  nicht  an  solchen  fehle,  die 
hingerissen  vom  Geiste  der  Zeit  jene  Erscheinung  selber 
für  kein  Uebel  halten.  Dabei  wird  auch  bemerkt,  dass  mit 
dem  Verfalle  der  Religion  nicht  eben  die  Sittlichkeit  im  glei- 
chen Grade  gesunken,  obsebon  in  den  Herzen  vieler  diese  von 
der  Religion,  gleich  einem  woklthätigen  Hauche  belebt  und 
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genährt  werde.  Allerdings  wird  auch  schon  der  gemeine  Mann 
durch  seine  religiöse  Stimmung  zur  Idee : gut  zu  seyn  und  im- 
mer besser  zu  werden,  geleitet.  Und  in  der  Tliat  bedarf  auch 
das  jugendliche  Gemüth  keine  kräftigere  Stütze  zur  Vollkom- 
menheit, als  diese.  Selbst  sittliche  Verkehrtheiten  vermögen 
oft  nicht  den  köstlichen  Saamen  religiöser  Gefühle  und  Gesin- 
nungen ganz  auszurotten.  Aber  wer  soll  ihn  ausstreuen?  Nach 
des  Verfs.  Ansicht  kann  diess  nicht  in  Bürgerschulen,  bei  der 
Unwissenheit,  mechanischen  Behandlung  des  Unterrichts,  man- 
gelhaften Lehrfähigkeit  oderllerzlosigkeit  mancher  Lehrer,  ge- 
schehen. Aber  sollte  nicht  jetzt  dem  geschärften  Blicke  des 
Verfs.,  wenn  er  ihn  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  rich- 
tete, Manches  in  einem  günstigem  Lichte  erscheinen?  Ist 
nicht  in  neuerer  Zeit  gerade  der  Religionsunterricht  als  die 
Basis  aller  Jugendbilduug  betrachtet,  die  Beschaffenheit  des- 
selben vielseitig  gewürdigt  und  zu  einem  der  Aufmerksamkeit 
höchst  würdigem  Gegenstände  erhoben  worden?  Kann  es  jetzt 
noch  Lehrer  geben,  die  der  Meinung  sind , als  ob  Beförderung 
der  Erkenntniss  und  Einsicht  in  die  religiösen  Wahrheiten,  ein 
glückliches  Auffassen  derselben  mit  dem  Gedächtnisse,  der 
einzige  und  höchste  Zweck  des  Religionsunterrichts  seyn  müsse? 
Und  sollte  es  dagegen  an  solchen  fehlen , die  darin  Licht  und 
Wärme  vereinigt,  überhaupt  aber  Erregung,  Belebung  und  Er- 
hebung des  Gefühls  als  die  Hauptsache,  das  W'esen  und  den 
Nerv  dieses  Unterrichts  betrachtet  wissen  wollen?  Rec.  mag 
zwar  die  unerfreulichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die 
der  Verf.  in  seinen  Umgebungen  machte,  keincswcges  ableug- 
nen. Auch  werden  wohl  noch  hin  und  wieder  Lehrer  über  der 
Magerkeit  oder  Unverständlichkeit  eines  Lehrbuchs  den  reli- 
giösen Sinn  vergessen,  die  Erweckung  religiöser  Gefühle  un- 
terlassen, oder  genug  gethau  zu  haben  glauben,  wenn  sie  ih- 
ren ganzen  Unterricht  nicht  auf  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen 
Gott , sondern  auf  die  Maxime  reiner  Sittlichkeit  gründen.  Da- 
gegen kann  für  die  religiöse  Bildung  schon  dadurch  viel  gewon- 
nen werden , wenn  das  jugendliche  Gemüth  schon  früh  auf  den 
Unsichtbarengeleitet,  zur  Betrachtung  seiner  Weisheit,  Voll- 
kommenheit und  Herrlichkeit  geführt  und  mit  dem  Begriffe  ei- 
ner hohem  Weltordnung  vertraut  wird.  Dann  müsste  der  Un- 
terricht sich  an  das  Ideal  schliessen,  das  uns  Jesus  in  seinem 
Beispiele  hinterlassen  hat , und  das  jugendliche  Gemüth  für  die 
Grösse  desselben  empfänglich  gemacht  und  zur  Nachahmung 
seiner  Liebenswürdigkeit  ermuntert  werden.  Der  Lehrer  wür- 
de noch  überdiess  in  dem  Unterrichte  Interesse  zu  erwecken, 
jede  Wahrheit  nicht  im  Allgemeinen  mittheilen,  sondern  den 
Bedürfnissen  der  Jugend  anpassen  und  auf  ihr  Herz  und  Leben 
anzuwenden  suchen  müssen.  Eben  darum  ist  der  Erfolg  und 
Einfluss  des  Religionsunterrichts,  bei  aller  Kenntniss  und  Ein- 
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sicht  des  Lehrers,  dennoch  so  gering,  weil  dieser  denselben 
nicht  zu  individualisiren  d.  h.  darzuthun  weiss,  wie  eine  Pflicht 
in  einem  Falle,  in  dieser  Lage,  diesem  oder  jenem  Alter  und 
Umständen  betrachtet  und  ausgeübt  werden  muss.  Doch  nur 
dann  wird  auch  von  dem  richtig  ertheilten  Religionsunterrichte 
der  glücklichste  Erfolg  erwartet  werden  dürfen,  wenn  für  den- 
selben in  der  Schule  die  rechte  Ehrfurcht  und  Hochachtung 
herrschend  ist,  und  auch  andern  Lehrgegenstäuden  z.  B.  der 
Geschichte,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  das  religiöse  Gepräge 
nicht  fehlt.  In  dem  zweiten  Aufsatze:  von  den  V erstandes- 
übungen  in  Schulen  — durch  welche  die  neuere  Pädagogik 
den  Elementarunterricht  mit  einem  neuen  Lehrgegenstande  be- 
reichert hat,  wird  gezeigt,  dass  diejenigen  Lehrer  sich  offen- 
bar einen  zu  niedrigen  und  geringfügigen  Zweck  setzten,  die 
sich  damit  begnügten,  Aehulichkeit  und  Unterschied  aufsu- 
chen, Räthsei  errathen  oder  mitgetheilte  Geschichten  wieder 
erzählen  zu  lassen.  Diese  Art  Verstandesbildung,  welcher 
selbst  berühmte  Pädagogen  das  Wort  redeten,  dürfte  jetzt 
schwerlich  genügen.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  eben  so 
wenig  unbezw eifeit,  dass  dieser  Unterricht,  wenn  er  zweck- 
mässig betrieben  werden  soll,  unter  allen  der  schwerste  ist. 
Und  diess  darum,  weil  ein  im  Zergliedern  nicht  vorzüglich  ge- 
wandter Lehrer  leicht  scheitert,  oder  statt  Belebung  der  gei- 
stigen Kräfte  seine  Zuflucht  zur  Erschlaffung  derselben  durch 
Mittheilung  von  Charaden  oder  Räthseln  nimmt,  oder  auch  in 
Gefahr  kommt  in  die  Unterredung  mit  dem  Schüler  eine  Menge 
ganz  heterogener  Dinge  einzumischen,  wodurch  der  Haupt- 
zweck des  Schulunterrichts,  den  jugendlichen  Geist  zu  gewöh- 
nen, dass  ersieh  fixiren  lerne,  nothw endig  vereitelt  werden 
muss.  Aber  welches  ist  der  Zweck  dieser  Verstandesübungen, 
und  auf  welche  Weise  müssen  sie  darnach  behandelt  werden? 
Dem  Verf.  sind  Verstandesübungen  eine  Vorbereitung  des  Schü- 
lers zu  schriftlichen  Arbeiten,  die  er  in  der  Folge  zu  machen 
hat.  Sie  sollen  dadurch  angeleitet  werden  über  einen  Gegen- 
stand wahr  nnd  richtig  zu  denken,  das  Gedachte  in  einer  ge- 
wissen Ordnung  und  mit  genauer  Unterscheidung  des  Nothwen- 
digen  und  Zufälligen,  des  Wichtigen  u.  Unbedeutenden  schrift- 
lich vorzutragen,  und  auf  diese  Weise  sich  die,nöthige  Vorbe- 
reitung für  eine  Stilklasse  erwerben.  Welches  ist  nun  die  Me- 
thode, nach  der  man  hierin  verfährt?  Der  Verfasser  räth  zur 
Grundlage  ein  Buch,  das  in  den  Händen  aller  Schüler  seyn 
muss,  als:  Sulz  er  s Vorübungen  (Rec.  würde  dazu  ähnliche, 
zum  Theil  sehr  zweckmässige  Schriften  von  Türk,  Dolz, 
Thiene  u.i.  w.  Vorschlägen).  Daraus  werde  ein  Stück  vor- 
gelesen und  mehrmals  wiederholt.  Durch  Fragen  werde  auf 
die  Benennung  des  gelesenen  Aufsatzes  ( z.  B.  einer  Beschrei- 
bung) geführt,  der  Gegenstand  derselben  aber  genannt,  auf 
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den  Anfang  hingedeutet  und  die  Ursache  ausgemittelt , warum 
er  in  dieser  Form  erscheint,  zugleich  aber  bemerkt,  wiefern 
etwas  am  Ende,  statt  Anfangs  steht.  Zuletzt  gescheite  eine 
genaue,  wörtliche  Wiederholung.  Ob  nun  gleich  die  von  dem 
Verf.  hier  mitgetheilte  llehandlimg  eines  vorläufigen  Unterrichts 
im  Stil,  nach  ltec.  Ansicht  und  Erfahrung,  eine  grössere  Man- 
nigfaltigkeit zulässt,  so  hegt  er  doch  mit  jenem  die  einstimmige 
Ueberzeugung,  dass  ohne  eine  solche  Behandlung,  und  ohne 
dass  sich  der  Schüler  ein  gewisses  logisches  Verfahren  erwor- 
ben hat,  an  einen  glücklichen  Fortgang  der  Stilübungen  nicht 
zn  denken  sey.  Bei  der  hohem  Steigerung  dieses  Lehrgegeu- 
standes  in  den  Schulen  und  bei  der  fast  allgemeinen  Ueberzeu- 
gung von  der'Nothwendigkeit  der  richtigen  Anwendung  der 
deutschen  Sprache , ist  es  daher  zu  bewundern,  wie  gerade 
dieser  so  wichtige  Punkt  noch  von  manchem  Lehrer  fast  ganz 
übersehen  oder  doch  weniger  beherziget  wird.  Freilich  wird 
man  in  einem  grossen  Theile  der  Lehrbücher  der  deutschen 
Sprache,  so  trefflich  auch  sonst  ihr  Inhalt  und  Darstellung  übri- 
gens seyn  möchte,  gerade  diese  wichtige  Materie  entweder 
übergangen,  oder  doch  nur  (wie  z.  B.  in  Krugs  Sprachlehre ) 
kurz  angedeutet  finden.  Durch  eine  praktische  Anleitung  an 
einer  logisch  vorbereitenden  Stilübung  (die,  so  viel  Rcc.  weiss, 
nicht  existirt)  würde  sich  daher  ein  Sprachforscher  ein  grosses 
Verdienst  erwerben.  — ln  der  mit  Innigkeit  abgefassten  ersten 
Schulrede  ( bei  dem  Antritte  des  Rektorats  in  Perleberg  1801) 
wird  die  JV othwendigkeit  des  Vertrauens  für  einen  Lehrer , wo- 
mit ihm  Schule  , Vorgesetzte  und  das  Publikum  entgegen  kom- 
men müssen,  als  die  Bedingung  einer  nützlichen  H irksamkeit 
und  ungehinderten  Thätigkeit  gezeigt.  Auch  in  dem  kleinen 
Umfange  derselben  fehlt  es  dennoch  nicht  an  ergreifenden  Stel- 
len, aus  denen  der  edle  Geist  eines  biedern  Mannes  athraet. 
Mur  einen  Ree.  zu  gesucht  scheinenden  Ausdruck : „ die  Zügel 
der  Erziehung  nehmen  “,  möchte  er  darin  weg  wünschen.  — 
Die  zweite  Rede  ( am  Schlüsse  einer  öffentlichen  Prüfung)  ent- 
hält die  Wünsche  des  Verfs.,  die  sich  auf  die  Bedingungen  grün- 
den, unter  welchen  Eltern  fiir  den  Körper  u.  die  Entwickelung 
der  V ernunft  ihrer  Kinder  Sorge  tragen  müssen ,,  wenn  anders 
die  Schulbildung  von  günstigem  Erfolge  seyn  soll.  — Einige 
kurze  Kanzel- Vorträge,  in  der  Form  von  Dispositionen  (die  je- 
doch dem  jetzigen  Standpunkte  der  Homiletik  nicht  ganz  ge- 
nügen dürften  ) , beschliessen  eine  Schrift,  welcher  es  nicht  an 
Stellen  fehlt,  die  von  einem  guten  Beobachtungsgeiste,  gereif- 
ter Erfahrung  und  einem  für  die  höchste  Angelegenheit  des 
Menschen  durchdrungenen  Gemüthe  zeugen.  Daher  wird  die 
Fortsetzung  dieser  Beiträge  allen  Freunden  des  Unterrichts  und 
der  Jugendbildung  gewiss  willkommen  seyn.  Rrft 
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Fernere  Beiträge  sw  einer  neuen  Bearbeitung 
der  Anthologia  Latina. 

E*  wird  gewiss  jedem  Verehrer  der  alten  l'ocsie  erfreulich  gewesen 
sein  in  diesen  Blättern  den  Aufruf  zu  gründlicher  und  durchgreifender 
Forschung  über  die  kleinern  Geschenke  der  lateinischen  Muse  zu  lesen ; 
denn  ist  auch  der  geringste  Theil  derselben  acht  poetisch  gedacht , stu- 
ssen  siele  sogar  ab  durch  die  Geistlosigkeit  rein  mechanischer  Yersma- 
cherei:  so  hat  doch  jedes  ein  historisches  oder  sprachliches  Interesse, 
und  ein  poetisches  insofern,  als  es  gewöhnlich  die  Trefflichkeit  der 
nachgeahmten  klassischen  Muster  von  irgend  einer  Seite  vollständiger 
aufsrhliesst,  wie  in  nnsern  Tagen  die  thun,  die  Schiller  und  Güthe 
nachlallen.  Ohne  dem  Plane  eines  wirklichen  Herausgebers  vorgrei- 
fen zu  wollen , der  das  Ganze  mehr  bSrerrscht , als  ein  bloser  Leser, 
glaube  ich  doch  den  von  ltrn.  Bardili  (Jbb.  VII,  2 p.  116  ff. ) auf- 
gestellten Vorschlägen  Folgendes  beirügen  zu  müssen.  Es  ist  nicht 
bloss  Mangel  an  Ordnung  und  häufige  Wiederholung  eines  und  dessel- 
ben , was  die  Burmannische  Sammlung  als  Sammlung  drückt , sondern 
eine  wirkliche  Planloeigkeit.  Oer  Sammler  hatte  sich  die  Idee  seines 
umfassenden  Werkes  nicht  bestimmt  genug  vorgeieichnet,  als  er  es  un- 
ternahm ; und  doch  war  sie  nichts  geringeres  als  der  Riss , nach  wel- 
chem der  ganze  Hau  aufgeführt  werden  musste.  Nun  bieten  sich  dem 
Ordner  einer  so  überaus  reichen  und  raannichfaltigen  Masse  zuvörderst 
drei  llauptwege  dar,  von  denen  er  einen  wählen  und  streng  verfolgen 
mnss , wenn  er  nicht  alle  drei  auf  eine  sinnreiche  Art  zusammenznfüh- 
ren  u.  zu  vereinigen  weise,  was  wohl  kaum  möglich  sein  dürfte.  Erstlich 
nämlich  könnte  er  die  Idee  einer  poetischen  Anthologie  festhalten,  einzig 
darauf  bedacht,  wie  er  die  Blumen  nach  dem  Gesetze  der  poetischen 
Schönheit  in  einen  reitzenden  Kranz  verflechte.  Er  würde  dann  alle 
einzelnen  in  den  Schriftstellern  angeführten  kleinern  Gedichte,  die  als 
vollständig  angesehen  werden  könnten,  poetische  Inschriften,  Cata- 
lecta  und  ädeenota  in  die  Sammlung  anfnehmen  nnd  nach  den  Dich- 
tung* arten  und  sonstigen  Gründen  vertheilen..  Aber  ein  Hanpterfnrder- 
nies  der  Sammlnng,  die  VoUtl  indigkeil,  würde  dem  poetischen  Ein- 
drücke des  Ganzen,  der  durch  diese  Idee  bezweckt  werden  soll,  den 
höchsten  Eintrag  thun , da  dann  unfehlbar  zwischen  die  edelsten  und 
lieblichsten  Blüthen  eine  grössere  Menge  Stinkblnmen  würden  tu  ste- 
hen kommen , was  höchstens  jener  Gärtner  aus  den  Geoponicis  billigen 
wird , der  Zwiebeln  nnd  Knoblauch  nm  die  Roseu  zu  pflanzen  räth, 
weil  diese  dadurch  einen  schönem  Duft  erhielten.  Ferner  gibt  die- 
ser Plan  keine  bestimmte  oder  vielmehr  gar  keine  Grenze,  wo  man 
bei  Aufnahme  von  Stücken  aus  ganzen  Schriftstellern  aufhören  soll; 
und  in  unzähligen  Fällen  wird  die  Unbequemlichkeit  nothweudig  wer- 
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den,  dass  Gedichte,  die  aus  historischen  Rücksichten  zusammengchä- 
ren , weit  Ton  einander  verschlagen  werden.  Diess  führt  uns  auf  die 
zweite , die  historische  Anordnung  des  Stoffes.  Diese  würde  in  uller 
Hinsicht  die  belehrendste , aber  jedem  Leser  aufs  Aeusserste  widerlich 
sein,  der  einen  poetischen  Genuss  sucht.  Man  denke  sich  das  Chaos: 
ein  elegisches  Epicedium , ein  paar  sarkastische  Spottvcrse , ein  Epi- 
gramm an  die  Geliebte  unmittelbar  nebeneinander.  Die  dritte  Weise 
der  Disposition,  die  ich  für  eine  vollständige  Sammlung  unmaassgeblich 
als  die  vorzüglichste  ansehe,  ist  die  nach  den  Quellen  u.  einer  zweckmässi- 
gen Bereinigung  poetischer  u.  historischer  Rücksichten.  Dann  würden  erst- 
lich alle  ans  den  Schriftstellern  entnommenen  Stücke  wegfallen ; zweitens 
müssten  die  poetischen  Inschriften  entweder  alle  ausgeschlossen,  oder 
vollständig  gegeben  werden;  (denn  wie  viel  fehlt  da  bei  Burmann ?) 
drittens  wären  nach  meiner  Meinung  die  eigentlichen  Inschriften , sie 
mögen  noch  existiren  oder  nur  aus  Handschriften  genommen  sein,  von 
den  blos  in  und  für  Bücher  geschriebenen  Gedichten  zu  scheiden ; die 
letztem  nach  den  DichtungsarUm  mit  geschickter  Berücksichtigung  hi- 
storischer Erfordernisse  anznonmen , die  Inschriften  dagegen  nach  ih- 
rem Zwecke.  Ohne  diesen  Plan  weiter  auszuspinnen  , da  doch  zuletzt 
Alles  der  Geschicklichkeit  der  Anwendung  im  concreten  Falle  anheim- 
gestellt werden  muss,  bemerke  ich  nur,  dass  der  Vorschlag  blos  für 
eine  vollständige  Sammlung  aller  dieser,  meist  herrenlosen,  Reste  la- 
teinischer Poesie  gilt  und  zugleich  mehr  als  ein  Drittel  der  jetzigen 
Anthologie  unter  andere , passendere  Arbeiter  vertheilt ; für  die  Leser 
dagegen , denen  es  um  poetischen  Genuss  zu  thun  ist,  wäre  eine  neue, 
anders  bearbeitete  eigentliche  Blumenlese  aus  jener  zu  veranstalten, 
die  ein  geschmackvoller  Humanist  in  der  Weise  des  Delectus  Graeeonm 
epigrammatum  vom  Hm.  Hofrath  Jacobs  auswählen  und  behandeln 
würde. 

Die  übrigen  einsichtsvollen  Winke  nnd  Notizen  der  Herren  Bar- 
dili und  Sillig  will  ich  blos  mit  Beiträgen  aus  noch  nicht  vergli- 
chenen Handschriften  vermehren , da  Untersuchungen  über  die  Zeit 
und  Herstellung  der  in  scenischen  Versmaassen  geschriebenen  Stücke, 
die  ursprünglich  in  meiner  Absicht  lagen , hier  viel  zu  weit  führen 
würden  und  in  einer  Ausgabe  der  Authologie  vielleicht  von  einem  er- 
fahrneren Kritiker  angestellt  werden.  Auch  hier  habe  ich  mich 
von  der  Nothwendigkeit  neuer  durchgängiger  Collationen  auch  der 
scheinbar  wohlbehaltensten  Epigramme  überzeugt;  denn  in  hundert 
Fällen  sind  die  Lesarten  ohne  allen  Anstoss,  aber  es  erweist  sich,  dass 
sie  nicht  ans  den  Handschriften,  sondern  aus  einem  subjectiven  Gefühl 
der  Eleganz  und  der  Willkühr  der  ersten  Herausgeber  hervorgegangen 
sind  und  sich  dann  fortgepflnnzt  haben.  Die  hiesigen  Handschriften, 
die  etwas  von  der  Anthologie  enthalten,  sind  allesaramt  ziemlich,  man- 
che sehr  neu;  dennoch  habe  ich  mehrere  früher  unbekannte,  zum 
Thcil  allein  richtige  Lesarten  in  ihnen  gefunden ; die  schon  ans  andern 
Handschriften  oder  alten  Ausgaben  notirten  sind  von  mir  nur  bei  wich- 
tigen Fällen  angeführt , da  diese  Codd.  doch  nicht  von  besonderem 
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Gewichte  find.  Der  älteste  ist  ein  Cod.  cbart.  (IV,  Nr.  104?.),  der 
ausser  dem  Tibull  sehr  viele  Gedichte  der  Anthologie,  auch  unedirte, 
und  solche  von  Italienern  des  löten  Jahrhundert«  enthält ; der  Schrei- 
ber verstand  vom  Yersinaasse  gar  nichts , war  aber  sonst  sorgfältig. 
Vos«  hat  ihn  beim  Tibull  gebraucht,  ln  den  andern  neuern  Hand- 
schriften findet  sich  weniger,  aber  fast  alles  stimmt  auf  das  Auffallend- 
ste mit  dem  Cod.  chart.  f ossil  bei  Burmann  überein;  Chart.  Fol.  111, 
-in  welchem  Sebastian  lirant  als  Besitzer  angegeben  wird;  Chart.  Fol. 
860  vom  Jahre  1|71;  Ch.  IV,  048  des  Virgil  bald  dem  Voss.,  bald 
den  alten  Ausgaben  beitretend;  endlich  ein  Cod.  chart.  der  Gymnasial- 
bibliothck,  der  die  verschiedensten  Dinge  enthält,  vom  Jahre  1405. 

Nach  der  Reihenfolge  der  Gedichte  bei  Burmann  ist  nun  das  Be- 
merfcenswerthe  aus  diesen  Handschriften  Folgendes : 1,  74  od  Musas 
hat  Cb.  Fol.  717  Vs.  8 Ironie  poli,  woraus  sich  das  spätere  Einschieben 
des  ipta  erklärt;  übrigens  folgende  Ordnung  der  Verse;  2.  4.  0.  3.  5. 
6.  1.  8.  7.  10.  11.  — In  I,  08  Epitaph.  Achtltis  verbessert  Burmann 
V».  10  Cum  presti  hostilem  — so  hat  Ch.  IV,  1047.  — I,  160.  Ch.  IV, 
048  Vs.  12  Et  tutos  solida.  — U,  41  auf  Scipio  steht  blos  nach  Heia- 
siias’s  Abschrift  auf  der  Reise  hier;  Ch.  104?  bat  es  zwar  auch  in 
verslerbtem  Zustande , aber  Vs.  5 scheint  doch  hier  zuerst  richtig  und 
an  Corruptionen  aus  metrischen  Gründen  ist  in  diesem  Cod.,  nieht  zu  den- 
ken: Vs.  1 — qui  morte  c ad.  — Vs.  2 fehlt  ex.  — Vs.  3 flytpankit 
anonif  aciet  m.  S.  Vs.  4 Pcrd.fract.  ohne  et.  Vs.  5 Uasmibalem,  bei - 
lisque  ferox  mihi  regna  subegi.  — II,  63  auf  Caesar:  Vs.  2 Ch.  1047 
inertia  gigna  Scnatus  statt  tcla;  mit  darübergeschriebepem  signa. 
Vs.  4 in  vitus  statt  immitis.  — II,  172  derselbe  Vs.  & nunc  statt  pest;  und 
173  fehlt  das  letzte  Distichon.  II,  174  hat  Virgil.  membr.  IV,  55  (bei 
Heyne  Val.  V p.  417;  es  bono  libro  est.)  Vs.  5 Pergamos,  wio  Fran- 
cius  corrigirt.  — II,  203  liest  Cb.  1047  Vs.  2 Capras,  rat,  hostes, 
quaeque  labore  gravi,  und  204  Vs.  1 De  capris  pastis.  rare  tato, 
hosteque  subacto.  — 111 , 4 auf  Dom  ders.  statt  Defunctis  patribus  bes- 
ser Patribus  extinctis.  — HI,  51  de  Hortulo  liest  Ch.  Fol.  869  Vs.  11 
statt  granu'ae  deutlich  germine , wie  Lindenbr.  vermnthete , und  Vs.  25  « 
statt  plcniorem,  leniorem.  — III,  85  Im  Cod.  der  Schulbibl.  sowohl  als 
dem  letztgenannten  Fol.  fast  genau  wie  Cod.  Voss.,  nur  dass  sie  nicht« 
auslassen.  Vs.  7 Fol.  eiet.  Vs.  10  beide  At.  III,  92  beide  wie  die  al- 
ten edd.,  nur  Vs.  19  Vesanus  tacitos.  — III,  177  hat  Ch.  104?  die  Ue- 
berschrift:  Versus  Panormilae  at  pulex  poetae  antiqui ; Vs.  1 dum  — 

gestabat.  Vs.  5 Juno  sic  ait.  — in,  244.  L,  Pomponii;  darüber  s.  jetzt 
Eduard  MunkrfeJb.  Pompon.  Ilonon.  Atellanarum  poeta  c.  fragg. 
(Glog.  1826.)  p.  97.  Cod.  Numburg.  des  Varro,  dessen  Collation, 
glaube  ich,  Spengel  nicht  hat,  hat:  quod  in  adolescentem  fccerat  Ca- 
sc  ul  am;  und  mit  der  Conjektur  von  Turnebus,  die  Munk  verwirft, 
stimmt  er  fast  buchstäblich  überein.  — IV,  142  — 145.  Ch.  1047  im- 
mer Achimetus  und  im  letzten  Vs.  p.  97  — perfrucre  ipsc  bonit  mit  einer 
Interpol  Vorher  ep.  131  Thcodatae  (sic)  sind  Burmann’s  Conjckturen: 
Vs.  1 sepultae  und  Vs.  2 acta  dies  bestätigt:  aber  V*.  7 verkehrt:  Est 
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Thcodata  nomen  huic  q.  et.  Schräder,  praef.  Vol.  II  p.  UV.  — IV,  1J1 
hört  bei  Vs.  4 in  Ch.  1047  auf  und  geht  erst  mit  der  Ucberschrift: 
Epitaphion  aliud  weiter;  Vs. 5 hat  er  Burmann’s  richtige  Vermutfanng: 
Supremum  mumm , versa«  dunamus  et  aram.  Vs.  (i  tculpsit.  Vs.  7 \tmc 
me.  — V,  70  im  Cod.  der  Schulhibl.  mit  der  Ueberschrift s Onidiut 
, A'oso  de  Cuculo , und  als  Sprechende  sind  immer  Daphnia  und  Palacmon 
beigeschrieben.  Vs.  3 ders.  laeti  statt  laetas.  Dann  folgt  er  meist  dem 
Cod.  Colbert.  Vs.  16  carmine , eorrig.  grnmine.  Vs.  24  feneria  statt  ve- 
niens.  Vs.  34  nach  36  u.  38  nach  80.  Vs.  34  statt  tarda  Hitnu  — tu 
frigida.  Vs.  36  Si  ver  vet  (eorrig .atque)  acstas  ante  tibi  n.  I.  Vs. 
43  ohne  e.  Vs.  49  wie  Colb. , nur  venimtque.  Vs.  51  Cuauli.  Vs.  54 
Carole.  — V,  139  liest  Ch.  Fol.  869  Vs.  6 ut  morca  statt  atudio  res. 
Vs.  16  facto  statt  placido.  — V,  141  steht  in  diesem  und  dem  Cod.  der 
Schnlbibl.  fast  burhstüblich  übereinstimmend  Vs.  6 tabi  für  tabia.  Vs. 
10  beide  quia  pcrcurrat  et.  Vs.  13  Fol.  admotoa.  Vs.  14  Gvmn.  de- 
clinet.  Vs.  16  beide  quo  progreaavrua.  Vs.  18  tiymn.  praeteritum  ca t. 
Vs.  24  beide  Sic  facta  per  omnia  rursus.  — Eben  sehe  ich  noch  1 , 41 
in  Ch.  1047,  von  dem  auch  Hr.  Rnrdili  spricht  p.  224;  die  lleber- 
schrift  ist  da:  Epitaphium  Brachii  de  Fortibrachiia ; die  Lesarten  wie  bei 
Bardili.  — Im  Cod.  der  Schnlbibl.  ist  noch  das  liebliche  Moretnm  ent- 
halten, bis  Vs.  65  fast  ganz  mit  der  Aldina  übereinstimmend;  aber  Vs. 
68  hat  Cod.  Ojran.  aratri.  Vs.  73  IEe  lotoa  et.  Der  streitige  Ven 
nach  76  heisst  hier:  ‘ P turima  quac  in  terram  detrudit  acumina  rorftx;  Ch. 
'Fol.  869:  PI.  quac  inte r ae  deludit  (mit  darübergcschrieb.  detrudit)  oc. 
r.  Ch.  IV,  948  lässt  ihn  mit  den  alten  Ausg.  weg.  Vs.  80  Cod.  Grus, 
wie  Scalig.  Vs.  103  de  statt  e.  Vs.  112  P alladiae  — otivac.  Vs.  111  Sed 
gr.  Icntueque  i.  p.  in  orbem.  Vs.  123  m andat  mit  darübergcschrieb.  condit. 

In  dem  Ch.  1047  findet  sich  zwischen  den  bekannten  Epigrammen 
noch  eine  Reihe,  so  viel  ich  weiss,  unedirter,  die  sieh  der  Manier 
nach  genau  an  die  der  Anthologie  anschliesseiT;  die  noch  neuern,  der- 
gleichen zwar  Burmann  viele  aufgenommen  hat,  werde  ich  hier  weg- 
lassen. 

Zu  den  Epigramm«:  des  zweiten  Buches  dicr  berühmte  Männer  ge- 
hören folgende : 

e . \ . ‘ ' , 

De  Ptihlio  Decio. 

Hic  cst  qui  vitam  patriae  derovit  aniutac ; 

Cum  *)  furor  oppositos  agitarct  ad  arma  Latinos 
Sncvaquc  crudelem  ceeinissent  classica  pugnam : 

Inter  tela  aeiesque  virüjtl  cuneosque  pedestres 
_ > Candida  sacrata  rcligatus  tempora  vitta 

Ante  aciem  morient  bostilibus  oceidit  armis. 


*)  Cod.  Dum ; aber  s.  Bor  mann  zn  Phacdr.  IH,  10,  18  in  der 
Ausg.  gegen  BentM.  ~ 
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De  Gttjo  Marie. 

Et  genas  et  nomen  merai  virtute  feroci, 

Rusticus  Alpines,  beMoraas  maiimus  auctor. 

Effera  post  Kumidac  quam  fregimus  arnia  Jugnrthae, 
Cimbrica  praecloros  geniinavit  turba  triumpho* ; 

Excgi  civile  oefas  civilibus  armis 
Et  mca  Sullanos  fregerunt  arma  furorcs. 

Dann  folgt  das  anf  Cato , B.  II  cp.  52.  Darauf : 

Lucius  Quinctius *)  Cincinnütus. 

Cui  dedit  hirsutns  nomen  venerftbile  cirrus, 

Quinotins  bfc  ille  cst,  rigidis  animosus  in  armis. 

1s  quoqoe  dum  curia  Sudans  penderet  aratro  "), 

Ante  boves  meritum  meruit  dictatnr  honorem; 

Consulis  obsessi  partes  defendit  inertes, 
inde  triumphalem  conscendit  agricola  currum. 

Nach  II , 41.  228  u.  63  auf  Scipio  , Seneca  and  Cäsar  folgt : 
Gaji  Fabricii  Lusdni ***)  epitaphium. 

Contentus  modico  tcctique  hahitator  egcnl 
Hic  erat  et  sprevit  devicti  munera  Pjrrhi; 

Respuit  immensi  locupletia  ponderis  aera, 

Sprevit  et  oblatos  Soiunitum  munera  servos; 

Horruit  infamem  scelerata  fraude  ingratum  "**) 

Pocula  pollicitum  regi  misccre  veneno. 

Darauf  andere  Epigramme,  mehrere  neuere  Gedichte,  endlich 
folgende,  die  zn  den. obigen  gehören,  in  dieser  Ordnung : 

Cnejus  f)  Pomp  ejus. 

Ajpna  tnli  quondam  ioto  victricia  mundo, 

Qui  pelugo  Cilicesft)  et  Pontica  regna  subegi; 

Vis  ff f)  mea,  qnos  profugus  commoverat  cxul  ad  arma, 
Gallorum  virtute  truces  prostravit  lberos; 


* ) Cod.  hier  und  V«.  2 Quintus. 

” ) in  aratmm , wie  praedpitatur  ar/uis.  Ruddimann.  batitmtt. 
D p.  234  Stall D. ; Uamshorn.  Gr.  p.  226. 

— ) Cod.  Ucimi. 

•***)  Cod.  ingrra ; Ich  vermuthete  erst  einen  Namen,  wie  Ntgrtwn, 
aber  der  Verräther  hiess  Timachurc»  oder  Demotkara,  nach  Aadera  Ki- 
nos. 

f ) Cod.  Quintus  Oajus. 
t+)  Cod.  Cilicas. 

«+)  Cod.  Pi*. 
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At  me  post  sooeri  civilia  bella  cruentl 
Dcxtera  Septimii  Phariis  laceravit  in  undis. 

- C a m i l l u *. 

Qui  fuit  cn  patriae  condain  (sic)  spes  ampla  rnentis , 
Hic  Senonum  propria  domuit  virtute  furorcs , 

Vidit  et,  opposito  quos  claudit  Marte,  Falisco«, 
Brachia  fallaci  rcligata*)  in  terga  magistro. 

Quicquid  ubique  truces  belln  vaiuere  decenni 
Inclita  Vcjentcs  " ) accessit  pompa  triumpho. 

Qu  in I us  Fabius  Maximus. 

[Vir  fuit  iste  ferox , qui  torvus  fronte  verenda]  *") 

Vir  fuit  egregius,  vir  bello  clarus  et  ariui»; 

Captivos  modici  quamquam  pauperrimua  agri 
Exemit  pretio  Poenorum  in  viucula  rnissos. 

Ia  quoque  cunctando  nisi  Punica  fregerit  ) arma, 
Kulia  foret  Latiis  Rornana  potentia  terris. 

R o m u l u 8. 

» . ♦ • •»**.*..  > > » • 

Hic,  nova  qui  celsac  fundavit  moenia  Romac,  ( 
Urbem  Bomanam  proprio  de  nomine  dixit. 

Infantem  gelidi  projcctum  ad  Tibridis  undas 
Uberibus  foerunda  piis  Laurentia  pavit. 

Ausus  finitimas  praedari  fraude  Sabinas 
Fortem  fortis  humo  prostravit  Acrona  f ) duello. 

T r a j a r.  u 8. 

Caeiareos  toto  referens  hic  orbe  triumphos  • 

Notu»  ff)  erat  viduae  condam  (sie)  pietate  gementis. 


*)  Wahrscheinlich  religatquc,  wie  Properz:  Fcrratam  Danaes  transi- 
liamquc  doinum. 

")  Cod.  l’ejcnsc». 

•••)  Dieser  Vers  scheint  der  Anfang  eines  verlornen  Epigramms  auf 
einen  Andern  zu  sein. 

**'*)  Fregerat  ist  hier  nicht  xu  cOrrigireo , und  Stellen,  wie _Virg. 
Aen.  II,  5!>9  f.  hat  schon  Stallbanm  ( Unddimnn.  II  p.  382. ) richtig 
zurückgewiesen ; so  bleibt  diess  also  ein  Sprachvorderb  der  spätem  Zeit. 

f ) Cod.  arcöna  mit  der  Gl.  datium ; aber  s.  Plutarch.  Rom.  p.  28  f. 

ff)  Wahrscheinlich  zu  schreiben:  Antus;  obgleich  die  noch  erhal- 
tenen Historiker  nicht  sagen , dass  sein  Vater  vor  oder  bald  nach  Trajan'a 
Geburt  gestorben , so  enthalten  sie  doch , so  viel  ich  mich  erinnere , nichts, 
was  dem  geradezu  widerspricht.  Spanheim’s  Behauptung  (de  usu  ct 
pracst.  n um.  dies.  VII  p.  651. ),  dass  auf  mchrern  Münzen  Trajan’s  Vater 
stehe,  würde,  wenn  sic  auch  wahr  wäre,  nichts  gegen  untern  Vers  be- 
weisen. Die  Sache  ist  auf  jeden  Fall  näher  zu  untersuchen  und  vielleicht 
die  Notiz  eines  verlornen  Historikers  hier  erhalten.  V •,  ( 
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Inrlitas  extrem os  penetrant  victor  ad  Indo« 

Belligeroeqne  Arabea ')  et  Colcho«  «ub  jnga  mitit. 

Armem»  Partho«  pepulit  Bnbylone  «ubacta 
Et  dedit  Albania  regem,  qnos  vicerat,  armis. 

s 

Marcus  Curius*) **)  Dentatus. 

Quid  juvat  imperio  populo«  rcxisgc  potent! 

F ulvaque  Mygdoniis  ornasse  palatia  gemmis? 

^ Quamquam  civis  inop«  toto  notissimua  orbe 
Ilic  fuit,  egregio  domuit  qui  Marte  Sabinos, 

Fregcrit  ipse  licet  fugientia '*')  robora  Pyrrlii ; 

Pauperiem  lato  Sam ni tarn  praetulit  ****)  auro. 

V 

Claudius  Nero. 

Armornm  virtutc  poten«  Nero  Claudius  bic  est. 

Conjunctua  Livio  Picentia  ad  arva  f ) Metauri 
Prostravit  Libyens  memorando  Marte  cohortes. 

Fortunate  tui , juvenia  metuende  ff) , furoria , 

Auaua  ea  ignari  jacere  ad  . . . tempora  fratris 
Cervicem  Libycl  media  Inter  tela  tyrunni ! 

Titus  Mon/imffi-)  Torquatus » 

Inclita  Torquatae  dedit  bic  coguomina  gentl, 

Vir  ferua  ante  aciea  prostrati  guttura  GalU 
Ferfodiens  gladto  poacentia-voce  ducllum, 

Abatulit  aurati  pretioaa  monilia  torquia  ffff), 

Contulis  et  Dccii  bello  collega  Latino 
Victoria  nati  maculavit  caede  «ecurea. 

Marcus  Cassius  j [-[ff ) Scaeva. 

Igne  calens  belli  mediaque  in  caede  cruentus , 

Pompejana  ftlanz  patulis  exire  ruinia 


*)  Cod.  Grabas. 

**  ) Cod.  Cireniut. 

***)  Cod.  fugicntes. 

— •)  Cod.  Srnito  pcrtuUt.  _ 

f ) Cod.  armo.  lieber  UvTo  •.  Schneider  Gr.  I,  1 p.  286. 
ff)  Cod.  mctumdo.  Im  folg.  Vera  scheint  nach  ad  eine  Lücke  zu 
sein,  aber  nicht  in  der  Hdacbr. 

-fff ) Cod.  Maniliut. 
ffff)  Cod.  torquea. 

fffff ) Cod.  Ccsius.  Mit  dem  folg.  Verse  geht  eine  neue  Seite  ohne 
licbcrachrift  an ; dalier  alle  folg.  Ueberschriften  ira  Cod.  xerwechaeit  «md. 
Jahit.  /.  eui.  u.  iVdog.  Jokrt ■ Ul.  Htjl  U.  21 
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Dum  furlt  c»  properat  clnustrorum  frangero  turre«, 
Soacra  ego  Cacsarei  ’ ) defendi  culmina  valli. 

Dum  timet  Ocennns  " ) prneclari  Caesaris  arma,  , 
Textuin  pnmpineae  gessi  sublime  coronae. 

0 c t avi an  uh  Auguslus. 

Quac  mihi  sancta  dcdit  grandos  depromere  laudes 
Musu:  tun  "')  jam  pauca  canam:  tu  Caesaris  alti 
Ultus  cs  indignani  memorando  noinine  mortein ; 
Actiaco  et  Phariai  superasti  in  gurgitc  classcs , 
Tranquilluinqhe  tuis  faciens  rirtutibas  orbem 
Clausisti  rcserata  diu  sua  liinina'“')  Janu. 

Mar cu a Marcellus. 

Tu  primus  I/ibycum  Nolac  sub  inocnibus  bostcm 
lnsidiis  perituro  suis  Marcclle  fugasti; 

Cnmque  Syracusi  quundam  negaretur  (sic)  honoris 
Voinpa  tibi , Albano  gcssisti  nionte  triumphum. 
Prucdonum  deprcnsa  manu  Tenerandaqne  multis 
Luctlbus  heu ! patrio  carucrunt  ossa  scpnlcro. 

Nach  dem  Epigramm  auf  T heodota  IV , 131  folgt : 

Epitaphium  Cassantlrae  virginis. 

Xandrit  est  haec,  omnes  quam  dilexere  poctae. 
Quam  Venus  Ascanio  praefert  (sic)  airaa  suo; 
Haec  Joris  ardentes  raerito  superabat  amores, 
Qnos  Ganymcdeo  pertulit  igne  dcus; 

Cujus  et  in  parvo  Musae  scripscre  sepulchro 
Carmina,  post  manibus  thura  dedere  suis; 
Quae  poterat  forma  cnnctas  vicissc  puellas: 

Hoc  Xandram  f ) tumulo  contegit  urna  breris. 

An  das  Epigramm  auf  Rom  111 , 4 schlicsst  sich  folgendes  i 

De  e ad  em  urbe  Roma. 

Quisquis  ad  ista  mores  fulgentia  limina  gressns , 
Priscorum  hic  poteris  vencrandos  cernere  voltus; 
Ilic  pacis  bcllique  riros,  qnos  aurea  quondam 
Roma  tulit  coeloquo  pares  dabit  inclita  rirtus. 


•)  Cod.  ettari. 

**)  Cod.  occianut. 

***  ) So  ganz  deutlich  der  Cod. ; 

) Cod.  lumina. 
f)  Cod.  Xandra. 


der  Sinn  r erlangt  etwa  cocal. 
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Grandia  ei  placeant  tantorum  geeta  virnrum, 

Paece  tuoe  inspectu  oculoe  et  »ingula  lustra. 

Im  Cod.  der  Schulbibliothek  eteht  unter  einer  Rubrik : di  versa  hin  c 
inde  ex  oratoribus  atque  poetii  — noch  mehrern  Stücken  aua  lloraz, 
Ovid , Lu  ran  u.  A.  ! 

Roma  labore  vigil  fregit  Carthaginia  arcee, 

Deaidia  interiit  Roma  enbinde  cito. 

1 I 

mit  dem  Namen  Augustinus  am  Rande ; folgendea  mit  i Appianus : 

Poatquam  militia  et  belli  8udore  vacabant 
Romani  et  nuaquam  bclla  vel  hoetia  erat: 

Deaidia  ’)  et  luxu  robur  Romana  juventus 
Perdidit:  hoc  cecidit  indita  Roma  modo. 

Zu  B.  IV  geboren  aua  Cb.  IV,  1047t 

IIoc  jacet  in  tumulo  raptna  pnerilibua  annia 
Psmtagathus , domini  cura  dolorque  ani: 

Vix  tangcnte  vagoa  .....“)  reaecare  capiiloa 
Ductua  et  liireutaa  excoluiaee  genae : 

Sie  licet  inde  eibi***),  tellua,  placata  leviaque, 

Artificia  levior  non  potca  esee  manu. 

und : 

Epitaph,  cujutdam  Virginia, 

Ilic  tegitur  pulcri  ai  quid  in  orbe  fuit. 

VergL  III,  237  und  wegen  des  einzelnen  Pentameters  IV,  373;  praef. 
Vol  II  p.  XIX. 

Zu  V,  140t  de  littera  Pythagoras  gehört: 

Hetiodu • de  vitii  virtutisque  natura. 

Tota  rimul  fadli  vitia  ipaa  azaumere  captu 
Conceaaum  eat;  brevia  eat  via,  quae  deducit  ad  lila, 

Quam  eempcr  nobia  vicina  cubilia  jungunt. 

Sudorem  prae  ae  fert  rirtua  mente  deorum; 

Eat  ad  eara  longua  rectuaque  per  ardua  callia, 

Asper  et  imprimia  **** ) | ubi  in  alta  cacumina  ventam  eat, 
Moili*  adeat  quae  viaa  fuit  duriaaima  quondam. 


•)  liier  sowohl,  als  in  einer  Ueberschrift  tu  diesen  beiden  Epigram- 
men und  ein  paar  Stellen  aua  Lucan  und  Ovid  steht  ganz  deutlich:  actidia. 
**)  Ohne  Zeichen  der  Lacnna  im  Cod.;  vielleicht  fehlt  ferro. 

'** ) Gewiss  richtig;  vergl.  nur  die  Beisp.  Ramah.  Gr.  p.  844  Nr.  1. 
”")  Tospdror.  Die  Stelle  ist  Ipy.  291.  (265  Br.) 

21* 
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Ausserdem  enthält  die  Handschrift  noch  eine  Menge  von  neuern  . 
kurzem  und  lungern  Gedichten , die  aber  doch  noch  älter  sind  als  viele 
aus  der  Burmannischen  Sammlung;  mehrere  üuseerst  elegante,  wie 
ein  grösseres  ad  Polycletum  de  contemncndit  muliertbut , welche«  auch 
eines  der  alteren  sein  mag,  und  einige  lascive.  Sollten  übrigens,  wie 
ich  fast  nicht  zweifele,  unter  den  für  jetzt  von  mir  ahgesrhriebenen  Ge- 
dichten schon  edirte  sein , so  wird  inan  doch  keinen  Vorwurf  daraus 
herlciten,  da  es  bei  der  Ungewissheit  besser  war,  sie  wieder  abzn- 
drucken  , als  auf  die  Gefahr  der  Vergessenheit  ganz  liegen  zu  lassen  ’). 
Ich  schlicssc  mit  der  öffentlichen  Abstattung  meines  Dankes  für  die  glän- 
zende Liberalität,  mit  der  mir  die  Benutzung  obiger  und  anderer  Hand- 
schriften von  der  herzoglichen  Bibliothek  verstauet  worden  ist. 

Gotha.  Fr.  Dübncr . 


Die  Ipkigenia  des  Timanthe». 

Unter  den  Werken  des  Timanthe«  — eine*  Malers  vom  ersten  Ran- 
ge ans  der  Blüthenzcit  der  griechischen  Kunst  — war  da«  gepriesenste 
die  Opferung  der  Ipliigenia.  Die  Handlung  ist  bekannt.  Man  bewun- 
derte daran  vornehmlich,  wie  der  Künstler  in  den  verschiedenen  um 
den  Altar  und  das  Opfer  herstehenden  Figuren  Betrübnis«  und  Schmerz 
mit  weiser  Steigerung  ausgedrückt  hatte.  Calcbas  schien  traurig,  Ulys- 
ses noch  mehr  betrübt,  Ajaz  laut  klagend,  Menelaus  voll  Jammer  Thrä- 
nen  vergiessend , Agamemnon  aber  war  verhüllten  Hauptes  dargestellt. 
Im  Alterthum  ging  die  Sage , Timanthe«  habe  dieses  Auskunftsmittel 
durum  gewühlt,  weil  au  den  erstgenannten  Personen  seines  Gemäldes 
alle  Züge  trauriger  Gemülhsstimmung  erschöpft  waren , und  er  sich 
nicht  getraute , den  unermesslichen  Schmerz  des  l uter«  würdig  darzu- 
stellen , ja  man  meinte  sogar , solches  liege  ausser  dem  Vermögen  der 
Kunst.  So  Plinius  XXXV,  10:  Eius  est  Iphigenia  oratorum  laudibus  ce- 
lebrata:  qua  «tunte  ad  uras  peritura  cum  moestos  pinxisset  omnes,  prae- 
ripuc  patruum  (Mrnelaum),  cum  tristitiae  omnein  imaginem  consum- 
sisset,  patris  ipsius  vultum  velavit,  quem  digne  non  poterat  ostend erc. 
Cic.  de  orat.  22:  Pictor  ille  vidit,  cum  imiuolanda  Iphigenia  tristis  Cal- 
chas  esset,  mocstior  Ulysses,  moererct  Menelaus,  obvolvcndum  caput 
Aganienmonis  esse,  quoniam  summum  illum  luctum  penecillo  non  pos- 
sit  imitari.  Und  noch  Eustathius  ad  II.  11  v.  163  p.  1343. 

Haben  doch  die  Gemälde,  wie  die  Bücher,  ihre  Schicksale.  Son- 
derbar, duss  gerade  der  Zug  in  dem  Gemälde  des  Timanthe«,  der  bei 


*)  Als  ein  Beispiel,  wie  leicht  ein  Ucbersehcn  der  Art  ist,  mache  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  cito  Tcrentii  aufmerksam,  die  man  jetzt  dem 
Angclo  Mnjo  aus  seinen  Fragmcntis  Planti  et  Tcrentii  (Mediol.  1815.) 
unter  uns  mehrfach  nuchdruckt , während  sie  1785  schon  in  Deutschland 
vorhnwdrw  war  in  Chr.  Th  coph.  de  Murr  mcmorabiliabibl.  publ. iVorsmä. 
et  Mdorf.  (*.  H p.  135. 
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den  Alten  ein  vorzüglicher  Gegenstand  der  Bewunderung  war,  die  Ver- 
hüllung des  Agamemnon , den  neuern  Kunstrichtern  entweder  tadclns- 
werth  oder  wenigstens  der  Entschuldigung  bedürftig  erschien.  Bei  der 
Ifebersicht  der  vielerlei  Meinungen  und  Ansichten , die  mir  über  dieses 
Gemälde  zu  Gesicht  gekommen  sind,  bin  ich  besonders  zwei  Bemerkun- 
gen zu  wiederholen  veranlasst  worden;  einmahl  dass  doch  die  Neuern 
soviel  schärfer  und  peinlicher  und  schnöder  ln  Ihren  Kuusturtheilen  sind, 
als  die  heitern,  die  unbefangenen,  die  gewährenden  und  eben  dadurch 
Geist  und  Knnst  nährenden  und  hebenden  Alten;  zweitens,  dass  man 
grossen  Irrtliümern  ausgesetzt  ist,  wenn  man  wähnt,  die  Statthaftig- 
keit und  Gediegenheit  der  Urtlieile  schreite  fort  mit  der  fortschreiten- 
den Zeit,  und  das  jüngere  Gutachten  sei  eben  darum  das  bessere ; eg 
wird  eich  vielleicht  auch  in  diesem  Falle,  wo  aber  eben  darum  keino 
chronologische  Ordnung  beobachtet  werden  soll , ergeben , dass  der 
Werth  einer  Behauptung  nicht  selten  in  umgekehrtem  Verhflltniss  zu 
der  Zeit  steht,  innerhalb  welcher  sie  hätte  geprüft  und  berichtigt  wer- 
den Können, 

„Welch’  ein  vergeblich  Rühmens  machen  doch  die  Alten  von 
diesem  Einfalle  des  Timanthes“ , sagen  die  Franzosen  Voltaire’), 
C a y 1 u s ")  und  Falconet  ’”) ; „was  man  uns  hier  als  einen  geist- 
reichen Gedankenblick  cinschiehcn  will,  ist  nichts,  als  ein  armseliger 
Kothbebeif  des  Künstlers,  wodurch  er  sein  Unvermögen,  die  Lciden- 
■chaften  in  dem  höchsten  Ausdruck , dessen  sie  fähig  sind , kräftig  aus- 
zudrücken,  bedecken  wollte.“ 

Ihr  thut  dem  Künstler  Unrecht,  sagen  andere  f);  er  beobachtete 
nur  eine  im  Alterthum  allgemein  übliehe  Sitte,  nach  der  man  sieh  bei 
grossem  Schmerze  verhüllte.  — So  häufig  bei  Dichtern  und  Künst- 
lern, — Beiin  Ilomer  verhüllt  sich  Prtamus  ganz  und  gar, 
o 6'  iv  piaaoiBi  ytfaiöt 
"Ertvnat  lo  ihaivrj  xtxalvppivoe.  11.  24,  162. 
als  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  llcktor  empfängt.  Thetis  um 
den  Achill  trauernd  bedeckt  sich  mit  einem  schwarzen  Schleyer,  II.  24, 
»3;  cfr.  Valer.  Flacc.  Argonaut.  I v.  132.  In  den  Schutzflelicnden  des 
Enripides  erscheint  der  unglückliche  Adrast  wie  die  trauernde  Aetbra  ver- 
hüllt. v.  110.  287.  So  Herkules  in  dem  wütheoden  Herknies  desselben 
Dichters  v.  1214.  Phaedra  im  Hippolytus  v.  130.  vergl.  Sophocle» 
Elektra  v.  1468,  Aja*  v.  1002,  Aesohylus  Chofpli.  v.  79.  In  zwei  ver- 
loren gegangenen  Stücken , im  Achilles  und  der  Niobe,  führte  derselbe 
Aeschylus  diese  beiden  Hauptpersonen  verhüllt  ein,  und  liess  sic  lange 
so  sitzen , worüber  Aristo phanes  in  deu  Fröschen  spottet  v.  942 : 


*)  Quctt.  tw  l’Encyclop.  p.  295. 

**)  Dcieript.  de  f Iphigenie  de  Vanloo,  1759. 

“*)  Ocuv.  I.  V,  62. 

t)  Köhler  Deerript.d’uae  Amdthyste,  Fetersb.  1798,  p. 87.  H.Moyor 
Geschickte  der  K.  8.  162. 
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Zuvorderst  lieft  er  jede  Perfon,  warf  Niobe,  wart  Achilles, 

Verhüllet  mit  Tennnmmten  Gesiebt  dasitzen , was  hoch  tragisch 
Seyn  sollte,  ohne  dass  uns  nur  ein  sterbend  Wort  sie  sprachen. 

Verhüllt  erscheint  die  Erigone  bei  Caesar  in  Arat.  Phaenom.,  Ju- 
turna  im  Virg.  Aen.  XII,  t.  885.  Timoleon  verhüllte  sich  bei  der  Er- 
mordung seines  Bruders ; und  eben  so  Caesar  und  Pompcius  beim  An- 
griffe ihrer  Mörder,  u.  bei  der  Ermordung  des  Cicero  die  Mörder  selbst. 
Flut.  Vita  Timol.  Caes.  Pomp.  Cic.  Qulntii.  Instit.  VI  c.  I.  Lucani  Phars. 
VIII,  614.  Anch  in  den  alten  Kunstwerken  ist  die  Verhüllung  aus  Trauer 
allerdings  nicht  ohne  Beispiel.  Antiope,  Laodamia,  Priamus,  Andro- 
maclie,  Ilecuba  erscheinen  so  auf  mehreren  Monumenten  des  Alter- 
thums , besonders  auf  Reliefs.  Vergl.  W i n o k e 1 in.  Man.  Antic  hi  tav. 
123.  130,  137.  138.  Bartoli  Admiranda  llomae  t 75.  76.  Mi  11  in 
Gal.  MytA.  t CLV,  669.  Auch  den  Admetus  hat  ein  alter  Künstler  Clco- 
meues  auf  einer  schön  erhabenen  Arbeit,  die  Todesweihe  der  Alceste  dar- 
stellend, ebenfalls  verhüllt  gebildet.  S.  Meyer  Gesell.  S.  162,  Anm.  183. 
L'cberhanpt  vergleiche  man  die  reichhaltigen  Citate  in  Köhler  Detcri- 
ption  d'vnc  Amethyste  S.  27  ff.  Das  zunächst  uns  hier  angehende  Bei- 
spiel ist  aber  Agamemnon  selbst  und  zwar  in  derselben  Scene  bei  Euri- 
pides  in  der  Iphigenia  in  Aulls,  r.  1546 1 

doch  als  der  Herrscher  Agamemnon  sehant 
Zur  Opfrung  wandelnd  in  dem  Hain  das  Mädchen, 

Erseufst  er  tief,  und  abwärts  mit  dem  Haupt  gewandt 
Vergoss  er  Thränen , das  Gesicht  im  Mantel  bergend. 

Diets,  sagt  man,  ist  offenbar  die  nächste  Quelle,  aus  der  der 
Künstler  seine  ganze  Weisheit  schöpfte.  Diese  Meinung  stellte  zuerst 
Andreas  Soh  o ttus  Obiervatt.  Hum.  V o.  17  auf ; Barnes  zum  Eu- 
ripides  und  Dalech amp  zum  Plinlns  pflanzten  sie  fort,  und  Hein- 
rich Meyer  hat  kein  Bedenken  getragen  sie  wiederaufzunehmen. 

Lessing  durch  Natur  und  Studium  dazu  berufen,  verjährte  Irr- 
thümer  an  das  Tageslicht  zu  bringen  und  Machtsprüche  durch  Kritik 
schwankend  zu  machen,  konnte  sich  nicht  mit  den  gangbaren  Beurthei- 
lungen  dieses  Gemäldes  befreunden.  Sein  Postulat,  dass  die  alten  bil- 
denden Künstler  nur  das  Schöne  dargcstellt  haben , auf  tragische  Ge- 
genstände anwendend,  stellt  er  in  Bezug  auf  dieses  Gemälde  folgen- 
des auf  *)■ 

„ Jammer  ward  in  Betrübniss  gemildert  Und  wo  diese  Milderung 
nicht  Statt  ffnden  konnte,  wo  der  Jammer  cbon  so  verkleinernd,  als 
entstellend  gewesen  wäre,  — was  that  da  Timanthesf  Sein  Gemälde 
von  der  Opferung  der  Iphigenia,  in  welchem  er  allen  Umstehenden  den 
ihnen  eigenthümlichen  Grad  der  Traurigkeit  ertheilte,  das  Gesicht  de« 
Vaters  aber,  welches  den  allerhöchsten  hätte  zeigen  sollen,  verhüllte, 
ist  bekannt , und  es  sind  viele  artige  Dingo  darüber  gesagt  worden.  Er 


’)  im  Laokoon,  Werke  9rThl.  S.  33. 
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hatte  eich,  sagt  dieser,  in  den  traurigen  Physiognomien  so  erschöpft, 
dass  er  dem  Vater  eine  noch  traurigere  geben  zu  können  verzweifelte. 
Kr  bekannte  dadurch,  sagt  jener,  dass  der  Schmerz  eines  Vaters  bei 
dergleichen  Vorfällen  über  allen  Ausdruck  tey.  Ich  für  meinen  Thcil 
■ehe  hier  weder  die  Unvermögenheit  des  Künstlers,  noch  die  Unvermö- 
genheit der  Kunst.  Mit  dem  Grade  des  AfTects  verstärken  sieh  auch 
die  ihm  entsprechenden  Züge  des  Gesichts;  der  höchste  Grad  hat  die 
atlerentscbiedenstcn  Züge,  und  nichts  ist  der  Kunst  leichter,  als  diese 
aaszudrücken.  Aber  Tiroanthcs  kannte  die  Grenzen,  welche  die  Gra- 
zien seiner  Kunst  setzen.  Er  wusste,  dass  sich  der  Jammer,  welcher 
dem  Agamemnon  als  Vater  zukam,  durch  Verzerrungen  äussert,  die  all- 
zeit hässlich  sind.  So  weit  sich  Schönheit  und  Würde  mit  dem  Aus- 
drucke verbinden  liess,  so  weit  trieb  er  ihn.  Das  Hässliche  wäre  er 
gern  übergangen,  hätte  er  gern  gelindert;  aber  da  ihm  seine  Compo- 
sition  beides  nicht  erlaubte,  was  blieb  ihm  anders  übrig,  als  cs  zu  ver- 
hüllen? — Was  er  nicht  malen  durfte,  liess  er  errathen.  Kurz,  diese 
Verhüllung  ist  ein  Opfer , das  der  Künstler  der  Schönheit  brachte.  Sie 
ist  ein  Beispiel , nicht  wie  man  den  Ausdrnck  über  die  Schranken  der 
Konst  treiben,  sondern  wie  man  ihn  dem  Gesetze  der  Kunst,  dem  Ge- 
setze der  Schönheit  unterwerfen  soll.  “ 

Ich  mag  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  in  diesem  Urtheilc  ne- 
ben geistreichem  Scharfsinn  besonders  die  gerechte  Anerkennung  des 
Verdienstes  des  Künstlers  wolilthnend  anspricht ; Lessing  fühlte , dass 
es  doch  wohl  misslich  sey,  gegen  die  Stimme  des  ganzen  Altcrthums 
einen  Meister,  wie  Timantlies , von  dessen  in  dem  Fried enstcmpel  zu 
Kom  noch  vorhandenem  und  allen  zugänglichem  Gemälde  eines  Heros 
Plinius  versichert,  es  sey  ubsolutissimi  operis  gewesen,  er  habe  die 
Kunst  Männer  zu  mnlen  ')  dadurch  in  Einen  Begriff  oder  zur  höchsten 
Potenz  gebracht  — zum  Pfuscher  hcrabzuwürdigen.  Das  Eine  könnte 
man  zunächst  gegen  ihn  einwenden , dass  die  alten  Kunstrichter  selbst 
in  den  von  ihm  berührten  Stellen  bereits  wenigstens  eine  Hindeutung 
auf  den  von  ihm  geltend  gemachten  Grund  enthalten ; was  konnte  c.  B. 
Plinius  anders  mit  seinen  Worten , quem  digne  non  poterat  ottendere 
sagen  wollen?  Und  so  geht  Herder  ( Krititche  Wälder  I S.  8?  ff.) 
besonders  darauf  ans  zu  zeigen  , dass  es  nicht  sowohl  die  Schönheit  ge- 
wesen , der  Timantlies  dieses  Opfer  gebracht,  als  die  Würde  des  Hel- 
den, des  Königs,  die  der  Künstler  durch  die  Verhüllung  geschont,  und 
durch  nllzuleidensrhaftlichcn  Ausdruck  nicht  habe  Preiss  geben  wollen. 

Gegen  alle  diese  Meinungen  lassen  sich  meines  Erachtens  gegrün- 
dete Erinnerungen  machen.  — Wie  tief  müsste  ein  Künstler  stehen, 
der  sich  in  der  Wahl  und  Anordnung  des  Gegenstandes,  so  fern  er  nicht 
durch  politische  oder  religiöso  Rücksichten  gebunden  ist,  durch  dos 


")  Nach  Sillig  zum  CataL  Artificum  p.  448,  der  lesen  will  arte  i/iiat 
eomplexuM  viret  pingendi , wäre  der  Gedanke  des  Plinius,  Tbn.  habe  durch 
seine  Kunst  das  Höchste,  was  die  Malerei  za  erreichen  vermag , erreicht. 
Ein  noch  bedeutend  gesteigertes  Lob. 
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l' cbliche  leiten  liesse ; wie  mag  man  sogar  gedankenlose  Beqnemlich- 
keit  bei  einem  griechischen  Künstler  voraussetzen,  der  so  gut,  wie 
•eine  Landsleute,  wusste , dass  dos  Schöne  schwer  sey.  — Setze  man 
dieses  Regiment  des  U etlichen  ein , und  wir  haben  i.  B.  statt  trauern- 
der Figuren  lanter  verhüllte  und  die  Kniee  mit  gefalteten  Händen  nm- 
schränkende,  was  ja  auch  ein  Zeichen  tiefen  Schmerzes  war  (s.  Wel- 
cher Zeitschrift  I,  3 Hft.  S.  497  u.  Winckelmann  IV,  369.);  wir  ha- 
ben durchweg  den  starren  Mechanismus  der  herkömmlichen , wahrhaft 
ägyptischen  Versteifung.  Es  könnte  zugegeben  werden , dass  Euripi- 
des  den  Künstler  zuerst  anf  den  Gedanken  dieser  Verhüllung  brachte, 
•her  damit  ist  wenig  erklärt,  nicht  darum,  weil,  wie  Köhler  bemerkt 
a.  a.  O.  S.  83 , die  Scene  bei  dem  Dichter  verschieden  ist,  sondern  weil 
man  billig  fragt,  was  bewog  denn  den  Künstler,  dem  Dichter  zu  fol- 
gen und  an  ihm  festzuhalten  7 Hat  Euripides  auch  nur  das  liebliche  be- 
folgt? — Dass  aber  auch  Schönheit  mit  dem  höchsten  Grade  tragi- 
scher Wirkung  verträglich  sey,  lehrt  das  Beispiel  des  Laokoon  und  vor- 
züglich der  Niobe;  besteht  aber  die  Schönheit,  so  ist  auch,  zumal  im 
Sinn  der  Griechen , die  Wirde  nicht  gefährdet  — Was  war  also  die 
eigentliche  Intention  des  Künstlers 7 — Es  ist  eine  vollkommen  verifi- 
cirte  Wahrnehmung,  dass  die  alte  Malerei  im  Vergleich  der  neuern  der 
Poesie  weit  näher  war ; diese  kündigt  sich  durch  so  vieles  an , dass 
sie  an  die  Stelle  des  Leblosen  sogar  die  menschliche  beseelte  Gestalt 
setzt  '),  dass  sie  das  Ruhendo  in  ein  Fortschreitendes  werden  lässt,  dass 
sie  ganze  Reihen  von  Handlungen  mit  einander  verbindet,  dass  sie  den 
Beschauenden  anf  diese  Weise  von  müssiger  Beschauung  zur  selbstthä- 
tigen  Mitgestultnng  reizender  Fhantasielrilder  aufregt.  So  wurde  sie, 
wie  sie  die  Alten  nannten,  stumme  Poesie.  Ans  dieser  heraas  möchte 
ich  das  Gemälde  des  Timanthes  mir  denken.  Der  Dichter  lässt  das 
Opfer  nur  durch  einen  Boten  erzählen , der  Künstler  wagt  es  darzustel- 
len, er  hatte  einen  mehr  als  pfliehtinässigen  Theil  des  unmittelbar  sinn- 
lichen Ausdrucks  in  der  Darstellung  des  Calchos,  Ulysses,  Ajax,  Me- 
nelnus  abgetragen ; er  überlioss  nun  Verzicht  leistend  auf  eine  Steige- 
rung, ob  sie  nicht  gänzlich  ausser  den  Grenzen  seiner  Kunst  lag,  den 
jtgamemnon  der  Phantasie  des  Zuschauers,  wohl  wissend,  dass  er  unter 
diesen  Umständen  in  jedem  nur  einigermassen  erregbaren  Gefühlo  eine 
Wirkung  erzeugen  müsse,  die  alles  übertrilR,  was  der  Pinsel  vermag, 
ähnlich  der,  die  in  Werken  der  rollenden  Künste  das  Schweigen  bis- 
weilen in  der  gewaltigsten  Art  hervorbringt.  Und  wie  einfach  und  an- 
geraessen-ist  diess  Mittel,  dessen  er  sich  hierzu  bedient;  nicht  nur, 
weil  es  üblich,  sondern  auch  weil  es  so  natürlich  ist,  verhüllt  sich  der 
unglückliche  Vnter  (wie  jener  unglückliche  l ater  bei  Shakespeare  „den 
Hut  tief  eindrückt“),  nicht  nur,  weil  Euripides  ihm  zufällig  hierin  vor- 
angegangen, sondern  weil  dadurch  eine  so  menschlich  ergreifende  Sce- 


*)  Meere , Berge , Gegenden , Inseln , Ströme , Städte , Seen , Hafen 
erschienen  in  Form  allegorischer  Wesen,  s.  Tölken  über  das  verschiedene 
I erhältniss  der  antiken  und  modernen  Malerei  etc.  Berlin  1822. 
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ne  mit  einer  unausdenkbaren  sckauervollen  Ahndung  wie  von  selbst  sich 
gestaltet,  nicht  nnr,  weil  dadurch  Abwechselung,  sondern  auch  bei 
den  passiven  Zuständen  der  übrigen  in  der  der  Iphigenia  gegenüberste- 
henden zweiten  Hauptperson  ein  zweiter  bedeutungsvoller  Act  in  der 
Handlung  in  die  Komposition  gebracht  wurde. 

Ob  man  aber  berechtigt  sey , dem  Timanthes  eine  tiefere  Absicht 
dieser  Art  unterzulegen  und  ob  er  nicht  höchstens  nach  einer  glückli- 
chen künstlerischen  Eingebung  handelte? — Diese  scheint  gerade  bei 
ihm  nach  dem  nusdrücklichen  Zeugnisse  der  Alten  am  wenigsten  er- 
laubt. Berühmt  z.  B.  war  ein  kleines  Gemälde  dieses  Meisters,  wel- 
ches einen  schlafenden  Cyclopen  vorstellte ; um  die  Kiesengrösse  des- 
selben zu  bezeichnen,  waren  Satyrisken  gemalt,  die  sich  bemühten 
mit  einem  Thyrsusstabe  den  Daumen  des  Schlafenden  auszumessen. 
Man  hat  gegen  diese  Erfindung  in  artistischer  Hinsicht  besonders  in 
Beziehung  auf  Grnppirung  und  GcgenstcIIung  ebenfalls  nicht  unerheb- 
liche Bedenklichkeiten  erregt  *) , aber  war  es  wirklich  dem  Künstler 
nur  um  einen  Maussstab  zu  thun , der  freilich  schon  durch  die  kleine 
Figur  der  Satyrn  gegeben  war,  wollte  er  nicht  vielmehr  zugleich  ein 
belustigendes  Bild  acht  komischen  Treibens  und  mit  der  Neckerei  der 
kleinen  Bocksfüssc  zugleich  die  Unempfindlichkeit  des  Colosscs,  mit  Ei- 
nem Worte  eine  poetische  Idee  darstellen?  Darum  durfte  Plinius  von 
ibin  schreiben:  Timanthi  vel  plurimum  nfTuit  ingenii;  und  was  man  so 
oft  von  Raphael  gerühmt  hat:  in  omnibus  rius  operibus  intelligitnr 
plus  temper,  quam  pingitur,  et  cura  ars  summa  sit,  Ingenium  tarnen 
ultra  artem  est. 

Hat  übrigens,  um  noch  einmal  anf  seine  Iphigenia  znrückzukom- 
men , diese  Rechtfertigung  dieses  Gemäldes  einigen  Grund,  so  hat  sie 
doch  nicht  das  Verdienstliche,  dass  sie  neu  ist,  oder  vielmehr  sie  hat 
noch  dazu  das  Verdienstliche,  dass  sie  alt  ist.  Was  ich  vorgetragen 
habe,  hat  im  Grunde  nur  mit  kürzern  Worten  — wlo  ich  bereits  an- 
deutete— der  alte  vortreffliche  Quintillan  ausgesprochen ; freilich  mit 
den  übrigen  das  Vorurthei!  der  Unvermögenheit  des  Künstlers  thcilcnd, 
indem  er  sagt  *’) : consnmtis  affcctlbus  non  reperiens,  qno  digne 
patris  vultinu  posset  cxprlntere , vclavit  eins  caput , setzt  er  aber  doch 
die  bedeutenden  Worte  hinzu:  el  suo  cuique  animo  dedit  aestlmandum, 
was  Ihm  Valerius  Maximus  ***)  getreulich  nachsagt : patris  fletum  spe- 
ctantis  aifectui  aestlmandum  reliqnit.  (vergl.  Klotz  Epp.  Hom.  p.  273.) 

Der  Einfall  des  Timanthes  hat  unter  den  Neuern  einige  Nachah- 
mung gefunden.  Mit  welchem  Glück  diese  die  Verhüllung  versucht  ha- 
ben , mag  ich  nicht  untersuchen ; du  mir  zumal  die  nähere  Bekannt- 
schaft mit  diesen  Versuchen  abgeht.  So  hat  der  Maler  l*  oly  d o ro  in 


*)  Hagedorn  Hetrachtungcn  über  die  Malerei  I S.  169.  Meyer 
Cetehichtc  d.  K.  S.  160. 

•*)  Inst.  II,  13. 

•”)  VUI,  11,  6. 
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einer  Krenxen  - Abnahme  die  Maria  dargcsteltt  das  Gericht  mit  einem 
in  beide  Hände  gefassten  Schleier  bedeckend  *).  Yorzfiglich  genannt 
wird  aber  in  dieser  Beziehung  ein  sterbender  Germaniku«  von  l'oui- 
lin  , an  dessen  Lager  seine  Gemahlin  mit  verhülltem  Haupte  steht  **). 
Ans  dem  Alterthnm  selbst  war  bisher  nichts  bekannt , was  als  eine  Ue- 
bcrliefernng  des  besprochenen  Gemäldes  angesehen  werden  könnte.  Es 
findet  sich  zwar  auf  einem  schönen  Mamiorgefäss , das  nnter  dem  Na- 
men der  Mediceischeu  Vase  bekannt  ist,  eine  Opferung  der  Iphigenia; 
eie  ist  aber  ganz  anders  gefasst  u.  ansgeführt,  als  jenes  Bild  des  Timan- 
thes;  s.  Tischbein  Homer,  n.  63.  Milli n Gal.  Mglh.  T.  CLV,  556; 
neuerdings  abgebildct  nach  Piranesi:  Fastete,  tav.  54  u.  in  Horner'* 
Bildern  des  grieeh.  Aherthams  n.  IA1I , wo  aber  leider  ein  Theil  der 
Vorstellung  fehlt  Die  mit  einem  über  den  Kopf  geschlagenen  Mantel 
bekleidete  Figur , die  man  für  den  Agamemnon  nimmt , ist  schlecht 
gedacht,  und  sieht  eher  dem  Calclias  ähnlich. 

In  der  Pictura  loqucnt  eines  gewissen  Lud.  Smids,  die  zn  Am- 
sterdam 1695  erschien,  ist  von  dem  Kupferstecher  Adrian  Schoo- 
ncbcck  **")  ein  grauenvoller  Versuch  gemacht  das  Gemälde  des  Tl- 
luanlhes  zn  reproduciren.  Es  ist  höchlich  zu  verwundern,  dass  ge- 
schmackvolle Gelehrte  und  feine  Dichter  sogar  solchen  Sudeleien  ihren 
Beifall  öffentlich  zu  erthcilen  kein  Bedenken  trugen,  und  es  mag  noch 
als  ein  Fortschritt  in  der  Kunstbildung  der  neuern  Zeit  angesehen  wer- 
den, dass  sie  solche  Erzeugnisse  mit  Widerwillen  zurückweit'L 

Aber  anderswo  sollte  die  Idee  des  sinnigen  Künstlers  aus  einem 
alten  Grabe  verjüngt  wieder  unter  die  Lebenden  treten.  — Vor  zwei 
Jahren  ist  nämlich  unter  den  zahlreichen  neu  entdeckten  Wandgemäl- 
den der  sogenannten  Casa  del  pocta  traglco  in  Pompeji  auch  eine  Schil- 
derung dieses  Gegenstandes  zum  Vorschein  gekommen.  Nach  den  Nach- 
richten, die  darüber  E.  Gerhard,  Kunstblatt  im  J.  1826  N.  9,  mit- 
theilt, ist  dieses  Bild  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Am  Ende  näm- 
lich des  zweiten  Hofes  — wo  auch  das  Lararium  befindlich  ist  — be- 
findet sich  das  Opfer  der  Iphigenia,  ein  Werk,  „welches“,  wie  es  dort 
heisst,  „eine  so  bewunderungswürdige  Grossheit  seiner  einfachen  An- 
lage und  ein  so  tiefes  Gefühl  seines  sprachlosen  Ausdruckes  entwickelt, 
dass  es  auch  ohne  das  Anziehende  der  mythischen  Deutung  jedem  an- 
dern antiken  Meisterwerke  getrost  zur  Seite  stehen  kann.“ 

Der  dort  beigegebene  Umriss  kann  freilich  nur  eine  schwache  An- 
deutung des  Verdienstlichen  in  diesem  Bilde  enthalten;  von  einem  preu- 
esischen  Künstler,  Tcrnitc,  der  jetzt  in  Berlin  lebt,  erwartet  man 
treue  colorirte  Copien  dieser  lieuentdeckteu  Wandgemälde,  die  von 
grossem  Interesse  seyn  werden. 


*)  Reichardson  Traiti  sur  la  peinlurc  Tom.  1 p.  75. 
*’)  Hagedorn  Betrachtungen  I S.  169. 

’**)  starb  1714  in  Moskau. 
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Dass  der  Künstler  diese«  neuen  Gemäldes  das  alte  nicht. eigentlich 
copirtc,  lehrt  der  erste  Bück;  aber  dieser  Agamemnon  ist  wohl  kein 
anderer,  als  wie  er  ursprünglich  aus  der  Wcrkstütto  des  Timanthes 
hervorgegangen.  a r T 


Miscellen. 


JLn  den  Niederlanden  sind  im  J.  1827  in  verschiedenen  Sprachen  an 
Originalscliriftcn , Uebersetzungen  and  Nachahmungen,  mit  Ausnahme 
der  periodischen  Schriften,  Journale,  Zeitungen  und  Nachdrücke  aus- 
ländischer Werke,  711  Schriften  erschienen,  wovon  99  der  Theolo- 
gie, 146  der  Jurisprudenz,  Physik,  Arzneikunst  etc. , 96  der  Geschich- 
te, 114  der  Philologie,  dramatischen  und  andern  Dichtkunst  angehören, 
und  286  vermischte  Schriften  und  Homane  sind.  Im  J.  1825  waren  679, 
im  J.  1826  aber  763  neue  Schriften  erschienen.  [ (Juctclel , Correspond, 
malh.  et  phpsi'gue,  T.  II'.  ] 

Auf  der  kön.  Bibliothek  in  München  heßndet  sich  in  Manuscript 
eine  Composition  der  Horazischen  Ode  üonec  gratus  crom  tibi  von  O r- 
lando  Lasso.  Sie  ist  in  dem  nämlichen  Stil,  wie  die  von  seinen 
Söhnen  1604  herausgegebenen  Mclodieen  zu  alten  und  neuen  Lateini- 
schen Gedichten , Psalmen , Antiphonieen  und  andern  kirchlichen  Ge- 
sängen. 

Dass  man  Tumebus  nicht  Turne bus  sprechen  müsse,  ist  in  See- 
bodes  Archiv  f.  Philol.  u.  Pädag.  1829  Nr.  1 S.  4 nachgewiesen  aus  ei- 
ner Notiz  von  J.  M,  Gesner , der  auf  den  Titel  der  Opp.  Adr.  Turncbi 
geschrieben  hat:  „Ipse  Tovfvißo f;  alii  Tovqv tjjSos.“ 

Laut  öffentlichen  Blättern  hat  der  Irländische  Oberst  Valencay 
die 'Entdeckung  gemacht,  dass  die  Punischen  Fragmente  im  Plautus 
reines  Irländisch  sind.  Die  Stelle:  Handone  i illi  hamtm  benum  silli  tu 
mustine,  hat  er  übersetzt:  /Feim  Fenns  eine  Gunst  verleiht , so  ist  sie 
gewöhnlich  auch  von  einem  Missgeschick  begleitet. 

Auf  der  Insel  Taman  in  der  Krimm  hat  man  unlängst  eine  Grie- 
chische Inschrift  von  fünf  Zeilen  gefunden,  die  zu  einem  dem  Hercu- 
les geweihten  Denkmal  (ärd&Tjfia)  gehört  hat,  welches  ein  Sohn  des 
Timogenes  gesetzt  hatte.  Der  Anfang  fehlt,  da  die  Hälfte  des  Steins 
abgebrochen  ist.  In  ihren  ersten  Buchstaben:  AJOTTOTXriA  . . . 
OJCOT , hat  sie  viel  Aeholiclikeit  mit  der  Inschrift  des  Leostratus  im 
Theodosischcn  Museum  , und  man  hat  daher  ergänzt : 

BAZIAKTON'rOZ  HAIPIZAAOT  TOT  ZtlAPTOKOT. 
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Ist  die  Ergänzung  richtig,  io  ist  der  an«  der  Inschrift  des  Lcostrates 
bekannte  König  Paerisadcs  II,  Sohn  von  Spartakus  IV,  gemeint,  wel- 
cher 283  v.  dir.  König  des  Cimmerischen  Bosporus  geworden  war. 

Der  Tyritche  Purpur  wnrde  narh  Plinius  aus  zwei  Arten  von  Mu- 
scheln, aus  Uuccinum  und  Murex,  gewonnen.  Die  entere  gehört  nach 
Ijesson’s  Untersuchungen  zu  den  Molussen  und  ist  die  Janthina  fragi- 
lit  der  neuern  Naturforscher.  Sie  ist  haarig  und  schwimmt  in  grosser 
Menge  anf  der  See,  auf  deren  Oberfläche  sie  sich  durch  Luftbläschen 
hält,  welche  Plinius  klebrichlet  ll'acht  nennt.  Wenn  sie  nnter  das  Was- 
ser taucht , giebt  sie  eine  sehr  reine  und  glänzend  rüthliche  Purpur- 
farbe von  riuli : diese  Farbe  befindet  sich  in  cineu^Gefätse  auf  dem 

Rücken.  In  Verbindung  mit  Alkalien  giebt  diese  Muschel  eine  grüne 
Farbe.  Der  Murex  scheint  die  Chicoree  der  neuern  zu  seju. 

In  der  Sociötü  philomatiqne  zu  Paris  hat  Raspail  vor  kurzem 
ans  geschichtlichen,  chemischen  und  botanischen  Gründen  erwie- 
sen , dass  das  Opferkor a der  alten  Aepyptcr  nicht  gedörrte  Waitenkör- 
ner,  sondern  Gerstenkörner  waren , und  dass  dos  Opf erbrod  nicht  aus 
Gerste  bereitet  w ard , sondern  ungesäuertes  Waizenbrod  war.  Körner 
und  Brode , die  man  in  den  Gräbern  fand , bestätigen  diess.  Daher 
stammt  wohl  die  Mosaische  Verordnung,  dem  Herrn  gedörrte  Gersten- 
körner und  ungesäuerte  Waizcnbrode  darzubringen. 


Der  Franzose  Pariset  bat  die  Meinung  aufgestellt,  dass  das 
Mnmisiercn  der  Leichname  aus  polizeilichen  Gründen  herrschend  wur- 
de , weil  man  durch  das  Verwesen  der  Leichname  nicht  die  Luft  ver- 
pesten, aber  auch  das  wenige  Holz  schonen  wollte,  und  sie  daher 
nicht  verbrannte.  Sie  ist  genügend  abgewiesen  in  den  Blättern  f.  Ist. 
Vnterhalt.  Nr.  290  S.  1159  f. , wo  überhaupt  über  Mumisicrung  recht 
plausible  Ansichten  vorgetragen  sind. 

In  Paris  ist  in  diesem  Jahre  die  letzte  Lieferung  der  AnliqviUt  de 
la  Nubie,  ou  Monument  inedilt  det  bords  du  Nil  von  Gau  erschie- 
nen. Das  Werk  bildet  bekanntlich  eine  Fortsetzung  der  DctcripUon  de 
IBgypte- 

In  den  Niederlanden  giebt  der  Oberst  Rottiers,  alt  Fracht 
•einer  im  Jalir  1826  auf  kön.  Befehl  gemachten  wissenschaftlichen 
Reise,  eine  Detcriptio n det  Monument  de  Hhodct  heraus,  deren  erste 
Lieferung  (lithographiert  von  Delpierre)  1828  erschienen  ist.  Dos 
Ganze  soll  aus  11  Lieferungen , jede  von  5 Blättern , bestehen, 


In  Padua  hat  man  die  Ruinen  eines  grossen  Tempels  ausgegra- 
ben,  dessen  L'ebcrbleibscl  jedoch  ausser  einigen  Säulen , zwei  Arclii- 
traben  und  einigen  Korinthischen  Kapitalem , nur  in  Kohlen , Steinen 
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nnd  unbedeutenden  Trümmern  bestunden.  s.  Biblioth.  d.  neuest.  Weltk. 
1829,  I S.  100. 

Zn  Voghera  im  Königr.  Sardinien  hat  man  im  Flüss  Staffora  eine 
schone  antike  Bronze  - Statue  der  Minerva  - Pallas  ans  den  bessten  Zei- 
ten der  Sculptur  gefunden,  welche  bis  auf  ein  paar  abgebrochene  Klei- 
nigkeiten völlig  erhalten  und  in  das  Museum  zu  Turin  gebracht  wor- 
den ist. 

Zu  Thirsk  in  Yorkshire  ist  eine  schöne  Goldmünze  des  Kaisers 
Ilnnorius,  16  Schilling  am  Goldwerth,  gefunden  worden.  Gm  das 
Ilaupt  stehti  DIV.  HOXORIUS  PF.  AUU.  Ilie  Kehrseite  zeigt  ei- 
nen Krieger,  der  in  der  Rechten  eine  Standarte,  in  der  Linken  eine 
Victoria,  die  einen  Kranz  hält,  trägt  und  mit  dem  Fasse  auf  einem 
gefallenen  Feinde  steht.  Darunter:  COMOD,  und  in  der  Runde  VI- 
C'fOIUA  AVE-,  zur  Rechten  des  Kriegers  Af , zur  Linken  D. 

In  Cuba  bat  man  beim  Graben  eines  Brunnens  etwa  100  Fass  tief 
eine  Vase  mit  Hieroglyphen  nnd  mancherlei  Figuren  gefunden , wel- 
che nach  Orleans  gebracht  worden  ist.  Eine  der  Figuren  gleicht  dem 
Schützen  im  Thierkreisc , und  scliiesst  einen  Pfeil  gegen  zwei  mit  den 
Händen  an  einander  gefesselte  Leute  ab , welche  wie  Aegjpter  aus- 
sclien. 

Der  öffentliche  Ausruf  eines  Privatmanns  im  Grossherzogthum 
Baden  hat  die  Folge  gehabt,  dass  dort  eine  Menge  Römischer  Alter- 
thümer  summt  den  Fundörtern  bekannt  werden.  Kamentlich  scheinen 
die  Orte  tVeyer  und  l’fatadt  bei  Bruchsal  für  Ausgrabungen  sehr  er- 
giebig zu  seyn:  eine  Menge  Alterthümer  hat  man  dort  bereits  zu  Tage 
gefördert. 

In  Preussen  an  der  Küste  der  Ostsee , wo  der  Bernstein  gefunden 
wird , war  einst  der  Sitz  eines  uralten  Sonnendienstes  und  einer  mit 
der  Indischen  verwandten  Priesterherrschaft,  die,  sich  selbst  als  Stomm- 
und  Mutterkirche  behauptend,  Coloniecn  nach  Norden  und  Westen  aus- 
sandte  und  zugleich  mit  den  Indischen  Priestern  ihre  Herrschaft  über 
die  ganze  Erde  verbreitete.  Das  Aetliioplen  der  Griechen  ist  am  Bal- 
tischen Meere  zu  suchen;  der  Schauplatz  der  Mythen  von  Hyperion, 
Helios  , Phaethons  Sturz  in  den  Eridanus,  den  Heliaden,  dem  Kyknos, 
der  Rliode Makara  , Io  u.  s.  w.  ist  hier.  Der  Kampf  der  Tita- 
nen gegen  die  Cranidcn  ist  eine  Empörung  der  Colonie  gegen  den 
Mutter» taat.  Pliaethon  war  ein  Usurpator,  der  sich  der  Tempelhcrr- 
schaft  am  Baltischen  Meere  bemächtigt  hatte,  aber  von  der  höchsten 
kirchlichen  Gewalt  in  Indien  gestürzt  wurde;  Prometheus  war  ein  Em- 
pörer gegen  die  Hauptkirche.  — Wer  das  nicht  glauben  will , der 
lese  uur  Frledr.  v.  K u ro  w sky  - E i ch en  Sonncntcmpcl  tict  alten 
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rurop.  Ts  ordern  und  deren  Colonieen  , wo  er  die««  and  viele*  Andere 
nachgewiesen  finden  wird. 

In  Berlin  bei  Logier  ist  erschienen:  Veber  die  Bevölkerung 

der  Krde  im  Jahr  1828.  Bin  V er  auch  von  Carl  Julia«  Ber- 
gins  (gr.  8.  10  Gr.),  eine  sehr  flei6tige,  aber  unnütze  Schrift, 
da  doch  die  Mehrzahl  der  gelieferten  Angaben  unverbürgt  ist.  Nach 
ihr  zählte  die  Erde  in  diesem  Jahr  893,348580  Menschen , nämlich  Eu- 
ropa 222,098038 , Asien  520,866150 , Africa  106,778210,  America  40, 
505782,  Australien  2,500400.  Das  Sicherste  ist  wohl  die  Bcvölke- 
rungsangabe  von  Prcussen,  12,714000. 

Die  geographische  Gesellschaft  zu  Pari«  zählte  1828  348  Mitglie- 
der und  sandte  22  Reisende  nach  Peru , Columbia,  Chile,  den  Antil- 
len, Nubien,  Abyssiuien,  Aiabien,  Armenien,  Georgien,  Persien, 
Indien,  Tibet  und  um  die  Erde. 

Die  nachgelassenen  Papiere  des  berühmten  Reisenden  Clap per- 
ton, welche  6ein  Diener  Richard  Lander  nach  England  brachte, 
sind,  mit  den  Notizen  des  Letzteren  begleitet,  in  London  bei 
Murray  erschienen. 

In  Paris  hat  Johanneau  eine  Jlhilorique  ct  poilique  de  f’oUaire  in 
einem  Octavbande  herausgegeben.  Sie  enthält  nicht  allein  Voltaire'* 
kritische  Aufsätze  über  Corneille,  Racine,  Crebillon,  Möllere,  son- 
dern auch  eine  Zusammenstellung  der  Stellen  seiner  Schriften,  in  wel- 
chen er  über  die  Rede-,  Schrift-  und  Dichtkunst  Vorschriften  gege- 
ben hat.  Alles  ist  mit  Voltaire'«  eigenen  Worten  gegeben  und  nur  die 
Stellen  und  Ausdrücke  sind  weggelassen,  welche  der  Jugend  anstössig 
scyn  könnten. 

Der  in  Frankreich  verbreiteten  Meinung,  dass  die  Deutschen 
Schriftsteller  häufig  nur  Plagiarier  wären  und  aus  10  Büchern  ein  Ute* 
machten,  woher  die  prodigiösc  Menge  von  Büchern  zu  jeder  Leipziger 
Messe  entstehe,  hat  Charles  Nodier  durch  seine  Queetions  de  l‘t- 
tirature  Ugalc  zu  begegnen  gesucht,  in  welchen  er  zeigt , dass  Frank- 
reichs vorzüglichste  Schriftsteller  sich  gleichfalls  des  Plagiats  schuldig 
machten.  Mehrere«  daraus  ist  mitgetheilt  in  den  Blatt,  f.  iit.  Unterh. 
1828  Nr.  273  S.  1091. 

Sollte  sich  denn  in  unsrer  schreiblnstigen  Zeit,  wo  so  viele  un- 
nütze Fingerarbeiten  in  die  Welt  gesandt  werden,  niemand  finden,  der 
Renouards  treffliche  Arbeit  im  ersten  und  sechsten  Bande  seiner 
choii  des  poisies  des  troubadoura  für  Deutschland  bearbeitete,  wenn 
auch  nur  durch  unveränderten  Abdruck  oder  Uebersetzung?  Es  vrära 
bei  der  Kostbarkeit  des  Originals  gewiss  keine  schlechte  Buchhändler - 
Speculation. 
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Der  Secretair  der  Gesellschaft  für  Alterthumsfonchang  ln  Kopen- 
hagen , Ilr.  Kufen,  hat  dem  Könige  den  Plan  vorgclegt,  den  Islän- 
dern eine  Bibliothek  zu  verschaffen , welche  für  diese  bildsamen  Be- 
wohner, die  den  grössten  Theil  ihres  Lebens  auf  ihre  Wohnung  be- 
schränkt sind,  die  grösste  Wohlthat  seyn  werde.  Der  König  hat  dazu 
die  Doubletten  der  kön.  Bibliothek  und  840  Thlr.  Beo.  angewiesen,  und 
dadurch  so  wie  durch  andere  Geschenke  ist  eine  Sammlung  von  3777 
Bünden  entstanden , welche  die  nördlichste  Bibliothek  der  Welt  bilden. 
Auf  Island  selbst  erscheint  jährlich  einmal  eine  Zeitung,  welche  eine  ge- 
drängte Jahres  -Uebersicht  der  merkwürdigsten  politischen  Begebenhei- 
ten der  ganzen  Erde  liefert. 

Unter  dem  14  Juli  d.  J.  hat  der  Kaiser  von  Russland  den  Plan  des 
Archäologen  Stroieff  in  Moskau  zu  einer  arcliäographischen  Expedition 
gebilligt.  Der  Zweck  derselben  ist  alle  Bibliotheken  der  Klöster  und 
anderer  Anstalten  der  Geistlichkeit  zu  untersuchen  und  ausführlich  zn 
beschreiben  und  daraus  alles  Bemerkenswerthe , besonders  was  sich 
auf  Russische  Geschichte  bezieht,  auszuzichen.  Moskau  soll  das  Cen- 
trum der  Expedition  bilden , welche  im  März  1829  ausgehen  und  zu- 
erst in  3 Jahren  die  Bibliotheken  der  Gouvernements  Archangel,  Olo- 
netz,  Petersburg,  Novgorod , PskofT , Yologda,  Perm  und  Yiatko, 
dann  in  2 Jahren  die  der  Gonvern.  des  Innern , und  endlich  in  2 Jah- 
ren die  in  Kleinrussland,  Volhynien , Podolicn  und  Lithaucn  untersu- 
chen soll.  Drei  Jahre  sind  endlich  noch  zur  Anordnung  und  Verarbei- 
tung dieses  Riesencatalogs  bestimmt , so  dass  in  10  Jahren  ein  Werk 
zu  erwarten  ist,  welches  eine  gänzliche  Umwälzung  der  mit  so  vielen 
Ungewissheiten,  Zweifeln  und  Lücken  angefüllten  Russischen  Ge- 
schichte hervorbringen  wird.  — Um  die  Kenntniss  der  Slawonisch- 
Russischen  Sprache  zn  erweitern,  hat  die  kais.  Akadcmio  in  Petersburg 
beschlossen , eine  Sammlung  von  ihr  gebilligter  Schriften  und  Ueber- 
setzungen  heranszngeben.  Alle  4 Monate  soll  ein  lieft  erscheinen  und 
diese  periodischen  Blätter  sollen  folgende  Gegenstände  enthalten:  1) 
Sprachforschungen  in  Beziehung  auf  das  Slawonische  überhaupt  und 
dessen  verschiedene  Dialecte;  2)  vaterländische  Literatur ; 3)  kritische 
Uebersicht  der  Rassischen  Literatur;  4)  Berichte  über  die  Arbeitender 
kaiserl.  Rassischen  Akademie ; 6)  Anzeigen  neuer  Bücher;  6)  Lebens- 
beschreibungen. 

Honorar  auf  der  neuen  Uniaereität  in  London. 
Der  Professor  August  de  Morgan  bekommt  für  den  Cursu*  der  Ma- 
thematik in  der  untern  Classe  (200  Stunden)  1 Pfd.  Stcrl. , in 
der  obern  Classe  für  den  Cursns  v.  150  St.  6 Pfd.  von  jedem  Zuhörer; 
der  Prof.  Lardner  für  Physik  in  der  untem  Classe  (Cars.  v.  170  St.) 

7 Pfd.,  in  der  obern  (100  St. ) 6 Pfd.;  Edw.  Turner  für  den  ersten 
Curs.  der  Chemie  von  100  St.  4 Pfd.,  für  den  zweiten  von  100  St. 

8 Pfd.;  dio  Botanik  io  80  St.  bei  Johann  Lindley  kostet  1 Pfd.;  ein 
ganzer  Apothekercunu*  40  Pfd.;  der  Unterricht  in  der  Deutschen 
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Sprache  in  einem  Car«,  v.  150  St.  bei  Ludw.  con  Müh  len  fei*  6 PH.; 
die  gelammte  Jurisprudenz  in  200  St.  10  Pfd.  Weitere  Nachrichten 
findet  inan  in  der  Hall.  Lit  Zeit.  1829  Inteil.  BI.  Nr.  9,  wo  diu  Ver- 
zeichnis* der  Vorlesungen  für  18£$  mitgetlieilt  ist 

Angekommene  Briefe. 

Vom  30  Scptbr.  1828.  Br.  t.  G.  a.  St.  [ Brief  und  Inlage  sind  erst 
am  5 März  1829  clngegnngen  : für  einen  Nachtrag  zu  1827  offenbar  zu 
spät.  Doch  wird  so  weit  als  möglich  noch  davon  Gebrauch  gemacht 
werden.]  — Vom  1 Jan.  1829  Br.  v.  K.  a.  U,  [Für  die  Anlage  herzL 
Bank  ; so  weit  sie  sich  für  die  Jbb.  eignet,  wird  sie  benutzt  werden.]  — — 
Vom  20  Jan.  Br.  v.  G.  n.  ff'.  [Schönen  Dank  für  die  Anlage.  Das  Hand- 
buch ist  in  meinen  Händen.]  — Vom  24  Jan.  Br.  v.  Af.  a.  C.  m.  Rec. — 
Vom  31  Jan.  Br.  v.  K.  a.  E.  in.  Recc.  — Vom  1 Febr.  Br.  v.  B.  a.  B. 
in.  Rec.  — Vom  2 Febr.  Br.  r.  Af.  a.  Z.  m.  Rec.  — Vom  5 Febr. 
Br.  v.  D.  a.  G.  [ Ich  finde  den  Plan  durchaus  zweckmässig,  und  wüsste 
kaum  etwas  hinznzusetzen.  ] — Vom  7 Febr.  Br.  v.  K.  a.  B.  [ Die 
Anlage  ist  willkommen.]  — Vom  9 Febr.  Br.  v.  IV.  a.  D.  mit  Rec. 
— Vom  9 Febr.  Br.  v.  B.  a.  G.  [An  Ausgaben  des  Horaz  ist,  denk' 
Ich , kein  Alangel ; auch  zweifle  ich , ob  die  vorgeschlagene  eine  rech- 
te Schulausgabe  wäre.  Wegen  des  Uebrigen  bitte  ich  zu  bedenken, 
dass  mir  die  Zeit  für  eigene  Arbeiten  sehr  spärlich  zugemessen  ist. 
Darum  muss  ich  wegen  des  Sabinas  und  Tibull  auch  noch  um  etwas 
Geduld  bitten.  Zum  Abdrucken  sind  schon  Leute  genug  da:  ich  liebe 
Fingerarbeit  nicht.]  — Vom  17  Febr.  Br.  v.  S.  a.  D.  [Danke  für  die 
Anlage.]  — Vom  19  Febr.  Br.  v.  B.  a.  V.  [Wird'alles  besorgt  wer- 
den.] — Vom  20  Febr.  Br.  v,  B.  a.  A.  mit  Rec.  [Der  festgesetzte 
Termin  ist  mir  ganz  recht.  Eine  Ausgabe  der  Philippicae  von  R — r. 
kenne  ich  noch  nicht.  ] — Angekommen  den  28  Febr.  Br.  ohne  Datum 
v.  fl.  a.  B.  [Freundlichen  Dank  für  die  Beilage.  Die  besprochene 
Schrift  gehört  allerdings  vor  unser  Forum.  Dos  erste  Heft  sähe  ich 
noch  nicht.]  — Vom  2 März  Br.  v.  IV.  a.  B.  [Für  die  Zusendung,  so 
wie  für  die  vom  30  Jan.  freundlichen  Donk.  Die  beiden  Programme 
sind  mir  noch  nicht  zugänglich,  allem  Anschein  nach  ist  aber  auch 
nicht  viel  verloren  daran.  ] — Vom  7 März  Br.  v.  IV.  a.  Af.  m.  Recc. 


Druckfehler. 

In  der  Bd.  IUI  Hft.  1 abgedruckten  Recension  znr  Hebräischen 
Sprachknndc  sind  folgende  Fehler  zu  verbessern:  S.  4 Z.  2.  für  ge- 
habt lies  gewagt.  S.  5 Z.  2 v.  u.  für  nj.1’  '2' II 3 »n  lies  nlBv  'jvya 
in.  S.  6 Z.  4 v.  u.  für  mTvh  lies  nn"jh.  ’ S.  8*  Z.  10  für  nC'in  lies 
nc-an . S.  12  Z.  8 für  D’3tÖ  lies  D'I:*?.  S.  18  Z.  9 für  Wien  lies 
hflsD.  S.  21  Z.  6 v.  u.  MW.  S.  22  Z.  3 v.  u.  für  Besserungen  lies 
Acu»»crungcn.  S.  23  Test  Z.  3 v.  u.  für  DJ2  lies  ni2.  S.  27  Z.  16 
v.  u.  für  qnbGn  lies  SjnSan.  Der  wichtigste  und  sinns törendste 
Druckfehler  ist  S.  18  Z.  4 vor  (Schwa  simplex)  statt  für. 
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De  authentia  de  clamatianum,  quae  Gorgiae  Leon- 
ix ni  nomine  e x 8 1 anl , di»»ertatio , quam  — pro  summ,  in 
Philo«,  hon.  r.  o.  — publ.  tiefende!  auctor,  Carolus  Schoenborn,  Po- 
lonu« , ieminarii  philol.  nuper  sodali«.  Vratialaviae.  1626.  40  S.  4. 
Von  S.  36  an  die  vita  des  Verfasser». 

Die  Geschichte  der  Beredsamkeit  und  die  der  Rhetorik  sind 
allerdings  wohl  zu  unterscheiden.  So  wie  die  Poetik  erst  nach 
einer  gewissen  Vollendung  der  Poesie,  so  entstund  auch  die 
Rhetorik  erst,  nachdem  die  Beredsamkeit  eine  bedeutende  Bil- 
dungsstufe erreicht  hatte,  und  Cicero  urtheilt  richtig  Or.  I,  32, 
140:  non  eloquent  tum  ex  artißcio , sed  artißeium  ex  eloquenlia 
natum.  Erwägt  man  aber,  welchen  Vorzug  in  den  alten  Stat- 
tender Besitz  einer  tüchtigen  Beredsamkeit  verlieh,  so  erklärt 
sich  leicht,  dass  das  Bedürfniss  bald  zur  Erfindung  von  KijHst- 
mitteln  führte,  und  dass  die  Rhetorik,  mochte  sie  auch  ur- 
sprünglich noch  so  beschränkt  sejn , früh  einen  grossen  Ein- 
fluss auf  die  Beredsamkeit  übte.  Ihre  Geschichte  wird  also 
auch  die  der  Beredsamkeit  in  Vielem  erklären.  Da  nun  aber  der 
Leonliner  Gorgüu  in  der  Geschichte  der  Rhetorik  einen  bedeu- 
tenden Namen  hat,  so  ist  es  wichtig,  um  dereinst  seinen  Ein- 
fluss auf  die  Beredsamkeit  zu  würdigen,  dass  man,  in  Erman- 
gefung  derKenutuiss  seiner  Kunstregeln,  von  seiner  Ranier  eine 
zuverlässige  Anschauung  aus  seinen  eigenen  Reden  erlangen 
könne.  Zu  dem  Ende  aber  muss  die  Frage  entschieden  seyn, 
ob  die  unter  seinem  Namen  vorhandenen  zwey  Reden  ihm  mit 
Recht  können  beygelegt  werden.  Diese  noch  nie  mit  förmli- 
cher Erwägung  der  Gründe  beantwortete  Frage  nun  versuchte 
Hr.  Schön  born  zu  lösen  in  seiner  Promotionsschrift,  die  er 
seinen  Lehrern,  den  Herren  Proff.  Pas  so  w und  Gass  in  Bres- 
lau dankbar  zueignet,  und  sein  Resultat  ist  bejahend- 

Ein  Hauptvorzug  dieser  Schrift  ist  der  sehr  einfache  und 
klare  Gang  der  Erörterung. 

22  * 
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Nachdem  der  Verf.  aus  einigen  Stellen  der  Alten  gezeigt, 
dass  Gorgias  im  Alterthum  fiir  den  Vater  der  schulmäsgigen  Be- 
redsamkeit galt  und  desswegen  in  hohem  Ruhme  stand , zählt 
er  die  Gelehrten  auf,  welche  sich  wider  die  Acchtheit  erklärten. 
Die  Aldina  von  1515  setzt  beiden  Reden  einfach  den  Namen 
Gorgias  vor.  Fulvius  Ursinus  erhob  zuerst  ohne  weitere 
Begründung  einen  Zweifel  gegen  die  Rede  für  Palamedes.  Das- 
selbe that  der  Franzose  Hardion.  Der  Holländer  Araers- 
foordt  wollte  ausDemosth.  avupog.  § 31  Bckk.  xolyctQ  avrog 
tgiiptzcu  (iBTU  r avra  und  Gorg.  Palam.  p.  «88  Bekk.  xol  yag 
rgantödai  p’  ligijv  schliessen,  der  Verf.  d.  R.  f.  Palam.  habe 
den  Dcmosth.  nach  geahmt,  welchen  Schluss  Hr.  S.  mit  Recht 
surückweist.  Geel  endlich  will  die  Apologie  für  Palam.  für 
acht  halten,  verwirft  aber  dag  Encomium  Helenae  als  ein  fro- 
stiges Produkt.  Groddeck  äussert  sich  über  beide  Reden  nur: 
si  genuinae  sunt. 

Der  Verf.  untersucht  nun  zuerst  die  äussern  Gründe  und 
giebt  ein  Verzeichnis  der  Schriften  des  Gorgias,  deren  das 
Alterthum  erwähnt.  Es  sind  diese  1)  o köyog’OXvp xixog.  2)  o 
A.  JIv9ixog ■ 3)  rd  iyxdpiov  tlg’HXslovg.  4)  d A.  Ixiutquog,  zu 
Athen  gehalten.  Der  anonyme  Scholiast  zu  Ilermog.  xspi  Idtüv 
in  dem  seltenen  Buche  Rhetores  Graeci  cd.  Aldus  1508  u.  1509 
führt  aus  der  verlornen  Schrift  des  Dionys.  Hai.  srtpl  xagaxrq- 
qcov  ein  beträchtliches  Bruchstück  an , welches  Hr.  S.  mittheilt. 
5)  eine  tixvi]  gq rogixq.  «)  xiqI  tov  prj  övtog  ij  xsgl  tpvörag 
Ovyygappa.  Andere  Schriften  sind  ihm  nur  aus  Missverständ- 
nis zugeschrieben  worden.  Nirgends  aber  finden  wir  bey  den 
Alten  eine  Erwähnung  unserer  ewey  Reden.  Dass  aber  Gorgias 
diesen  ähnliche  Gegenstände  behandelt  und  geschriebene  Reden 
der  Art  hinterlassen,  glaubt  Hr.  S.  zu  zeigen  theils  aus  dem 
Beyspiel  der  Sophisten  jener  Zeit,  namentlich  des  Alcidamaa 
und  Isokrates , theils  aus  Stellen  der  Alten,  wie  Cic.  Brut.  12: 
qn um  Gorgias  singularum  rerum  landen  vitupei  ationesque  con- 
scripsisset.  Allein  Rec.  muss  bemerken,  dass  in  keiner  der 
angeführten  Stellen  von  sophistischen  Verteidigungsreden  ge- 
sprochen wird , ein  Umstand  , dessen  Wichtigkeit  später  deut- 
lich wird.  — Die  von  Imm.  Bekker  verglichenen  codd.  führen 
beide  Reden  auf  unter  dem  Titel  JHopyfot*,  nur  cod.  T fügt  bey 
dem  lyx.  'EX.  hinzu  Asovrlvov , cod.  JVaber  gijrogog.  Nun  er- 
hebt sich  freilich  erst  die  Frage,  ob  wir  nicht  den  ans  Ruhn- 
kens  Ausgabe  des  Rutilius  Lupus  bekannten  Athenischen  Gor- 
gias, Ciceros  Zeitgenossen,  für  den  Verfasser  der  Reden  hal- 
ten könnten;  auch  kann,  nach  Hm.  S.  eigner  Bemerkung  S.  14, 
der  Verdacht  nicht  unterdrückt  werden , dass  die  Abschreiber 
Reden,  die  den  Namen  Gorgias  trugen,  dem  berühmten  Leon- 
tiuer  zusuBchreiben  geneigter  seyn  mochten,  als  dem  uabekaun- 
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tern  Athener.  Hierüber  mangeln  aber  äussere  Zeugnisse , - and 
Hr.  S.  wendet  sich  daher  zu  den  iiincrn  Gründen. 

Aristoteles  und  noch  mehr  Dionysius  tadeln  an  Gorgias  das 
Bestreben,  der  Rede  Glanz  zu  verschaffen  durch  den  häutigen 
Gebrauch  von  Tropen,  kühnen  Metaphern  und  mannigfaltigen 
Figuren,  durch  deren  Unmaass  seine  Rede  mit  Schwulst  beladen 
nnd  frostig  wurde,  und  worinu  die  genannten  und  andere  nüch- 
terne Kritiker  einen  gesuchten  und  übel  wirkenden  Schmuck  er- 
kannten. Uebrigens  stimmen  fast  alle  darinn  überein,  dass  er 
seiner  Rede  ein  poetisches  Gewand  gegeben,  wenn  sie -schon 
auch  hierinn  das  Allzuviel  tadeln.  Dann  zählt  Hr.  S.  des  Gor- 
gias beliebte  Figuren  auf,  die  üvudtasig , TtccgiOwatig , itago- 
(lotciöEcg,  löoxcaka,  nagovoflaOtag , ofiowarara  ( omoeoptoton , 
omoeoteleulon  schreibt  Hr.  S.  p.  22  und  so  mehrere  mal.),  deren 
Bedeutungen  nebenbey  erklärt  werden.  In  der  Erklärung  von 
nQoaßok rj  aber  und  azoOTaOig  konnte  Hr.  S.  zu  keinem  Resultat 
gelangen,  besser  Foss  p.  51.  Die  Construction  seiner  Sätze 
endlich  zeichnete  sich  aus  durch  gesuchte  Symmetrie  und  kurze 
regelmässig  wiederkehrende  Perioden,  so  dass  sie  der  Verfas- 
ser srepl  tQHTjVttag  wegen  dieser  Wiederkehr  den  Hexametern 
Homers  vergleicht,  übrigens  aber  bemerkt,  was  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  Gorgias  Rede  ganz  aus  Perioden  bestanden  habe. 
Die  prachtvolle  und  fast  dithyrambische  Rede  des  Agatlion  in 
Platos  Sympos.  p.  197  ist  wirklich  ein  meisterhafter  V ersuch  in 
der  Manier  des  Gorgias.  Auch  erklärt  Hr.  S.  die  Worte  des 
Sokrates  itpoßovfttjv  — jro*»/tf£*£  richtig  nicht  allein  aus  der 
Paronomasie  in  Gorgias  u.  Gorgo , sondern  auch  aus  der  Anspie- 
lung auf  die  Aehnlichkcit  von  Agathons  Rede  mit  der  seines 
Meisters.  Offenbar  erklärt  Sokrates  bewegt  durch  des  Jüng- 
lings begeisterten  Redeausgang,  indem  er  hinter  dem  Lob  auf 
Agathon  eine  lächelnde  Ironie  auf  Gorgias  versteckt,  er  fürch- 
te, dass  die  aus  dem  Panzer  der  avriQticc,  löoxaka  etc.  ihn  an- 
starrende Rede  ihm  seine  eigene  Rede  versteinere.  — Bevor  nun 
Hr.  S.  zu  zeigen  versucht,  wie  unsere  beiden  Reden  dem  bisher 
entworfenen  Bilde  von  Gorgias  Beredsamkeit  entsprachen,  hohlt 
er  p.  27  einen  indirecten  äussern  Beweis  nach.  Isokrates  näm- 
lich in  seinem  Encom.  Hel.  § 14  lobt  einerseits  einen  frühem 
Verf.  einer  Lobrede  auf  Helena,  weil  er  einen  würdigen  Stoff 
erwählt,  tadelt  ihn  aber,  weil  ihm  die  Rede  in  der  Ausführung 
nicht  zu  einer  Lobrede,  sondern  zu  einer  Verteidigung  gewor- 
den sey;  jedoch  nennt  Isokr.  den  Verfasser  jener  Rede  nicht. 
Und  dieser  Tadel  passt  vollkommen  auf  unser  Encomium.  Hr. 
S.  untersucht  dann  die  rhetorischen  Formen  unsers  Encomiums. 
Metaphern  und  poetische  Ausdrucksweisen  weist  er  keine  nach, 
dagegen  reichliche  Beyspiele  von  den  dem  Gorgias  nach  der 
Ueberlieferung  der  Alten  so  beliebten  Figuren  aller  Art.  — 
Die  Rede  für  den  Palamedes  ist  minder  geschraubt,  hat  keine 
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Metaphern,  noch  poetischen  Apparat,  in  grosser  Zahl  aber  die 
oft  genannten  Figuren. 

Hr.  S.  zieht  nun  aus  Allem 'den  Schluss,  dass  beide  Reden 
dem  Leontiner  Gorgias  sususchreiben  seyen. 

Im  Gänsen  muss  anerkannt  werden , dass  der  Verf.  seine 
Grunde  mit  Fleiss  gesammelt  und  gut  geordnet  hat.  Und  da- 
durch, dass  er  wohl  Alles  zusammengestellt  hat,  was  sich  für 
die  Sache  sagen  lässt,  auch  von  ihm  die  Erörterung  zuerst  an- 
geregt worden  ist,  hat  er  sich  allerdings  ein  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  erworben,  wenn  auch  schon  das  Resultat  anders 
ausfallen  sollte.  Mehrere  Schwächen  der  Latinität  will  Rcc. 
übergehn. 

Die  Aechtheit  der  Reden  ist  aber  seitdem  mächtig  erschüt- 
tert worden  in  der  eben  so  sachreichen  als  gründlichen  Com- 
mentatio  de  Gorgia  Leontino  v.  Dr.  E.  H.  Foss.  Halle 
1828-  Hr.  Foss  erwähnt  zuerst  nur,  was  auch  Schönborn 
gefühlt  hat,  das  zwar  bedenkliche,  noch  nicht  jedoch  entschei- 
dende Schweigen  des  Alterthuras  über  beide  Reden,  und  dann, 
dass  von  den  Handschriften  keine  alt  ist  u.  nur  eine  den  Zusatz 
„des  Leontiners“  hat.  Er  bemerkt  ferner,  dass  auch  die  leicht 
nachzumachenden  Redefiguren  nichts  beweisen,  dass  schon  frü- 
her, oft  absichtlich,  Reden  unter  dem  falschen  Namen  eines 
bedeutenden  Verfassers  verbreitet  wurden.  Bevor  er  aber  auf 
unsere  Reden  selbst  eingeht,  beweist  er  auf  eine  scharfsin- 
nige Weise  die  Unächtheit  des  dem  Alcidamas  zugeschricbenen 
’OÖvaosvg,  oder  die  Klage  des  O.  gegen  Palaraedes  wegen  Ver- 
rath,  p.  82.  Damit  soll  zuvörderst  Herrn  Sc hönbor  ns  An- 
nahme zum  Theil  widerlegt  werden,  dass  auch  des  Alcidamas 
Beyspiel  zeige,  dass  Gegenstände  aus  der  gerichtlichen  Gattung 
schon  in  jenem  Zeitalter  sophistische  Redekünstler  beschäftigt 
hätten.  Da  sich  aber  kein  nothwendiger  Zusammenhang  der 
aaoX oyia  des  Gorgias  mit  der  Rede  des  Alcidamas  nachweiseil 
lässt,  so  fällt  durch  die  Unächtheit  der  Einen  die  Andere  nicht 
nothwendig,  wiewohl  freilich  ein  schwacher  Verdacht  rege  wird. 

Alsdann  bemerkt  Hr.  F.  zuerst  über  den  Styl,  dass  von  dem, 
was  Gorgias  zur  andern  Natur  geworden,  von  poetischer  Rede- 
weise, Wortglanz,  Reichthum  an  Epitheten  u.  dgl.  in  der  Apo- 
logie des  Palam.  sich  nichts  findet.  Auch  ist  nicht  zu  überse- 
hen, dass  weder  die  Zahl  noch  die  Anwendung  der  Schemata 
des  Gorgias  diese  Rede  vor  andern  sophistischen  besonders  aus- 
zeichnet.  Während  ferner,  bemerkt  F.,  Gorgias  Rede  sich 
gerne  in  Perioden  bewegte,  wie  das  ächte  Bruchstück  bezeugt, 
und  Agathons  Nachahmung  im  Plato  und  der  angebliche  Deme- 
trius, enthält  die  Apologie  eine  Menge  xtüAa  und  kurze  einfache 
Sätze.  — Offenbar  gehört  die  Rede  zur  gerichtlichen  Gattung, 
wiewohl  Hr.  Schönb.  S.  31  aua  wunderlichem  Missverständnis» 
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sic  wegen  ihrer  Klarheit  mm  Genus  Itnöftxnxöv  rechnen  wollte. 
Das  gerichtliche  Genus  aber  machte  sich  die  älteste  Rhetoren- 
schule, an  deren  Spitze  Gorgias  stand,  gar  nicht  znr  Aufgabe, 
sondern  die  st oeyte , von  Aeschines  gegründet  nach  Philostr. 
p.  481  Olear. , oder  gar  erst  von  Demetrius  Phalereus  nach 
Quinctil.  instt.  II,  4,  42.  Die  erste  Schule  wühlte  zu  Ge- 
genständen das  Lob  von  Göttern  und  Halbgöttern,  wie  Foss 
zeigt  aus  Phiiostratus  *)  u.  Plato,  denen  auch  Cicero  beygefügt 
werden  kann  Brut.  XII : quum  Gorgias  singularum  rerum  lau- 
des  et  vituperationes  conscripsisset.  Diess  ist  ebenfalls  ein  star- 
ker Grund  für  die  Unächtheit  der  Apologia.  Weniger  Gewicht 
legt  Rec.  auf  folgenden.  Foss  p.  94:  nam  si  a Gorgia  in  scholae 
umbra  exercitationis  gratia  ad  imitandum  proposita  esset  (apol. 
Palam.),  vis  ad  nostram  memoriam  perdurasset.  Ein  sehr  star- 
ker Grund  dagegen  für  die  Unächtheit  geht  hervor  aus  der  für 
die  Geschichte  der  Rhetorik  wichtigen  Untersuchung,  die  F oss 
angestellt  hat,  von  der  wir  nur  das  Hauptresultat  mittheilen. 
Ein  eigentliches  System  der  Rhetorik  kann  dem  Gorgias  nicht 
zugeschrieben  werden.  Seine  Lehre  bestund  ausser  seinem  Bey- 
spiel  nur  in  einzelnen  Regeln  und  Vortheilen,  die  er  lehrte.  Ari- 
etot. soph.  elencb.  c.  2 p.  405:  ot!  yctp  tejjwjv,  «xALx  to  <wrö  vfj$ 
xijvtjs  dtödvttg  * aiStvtiv  vntkccpßavov.  Er  zeigte  auch,  wie 
einzelne  Gegenstände  zu  Reden  zu  verarbeiten.  Aristoteles 
dagegen  zuerst  suchte  die  einzelnen  Beobachtungen  in  ein  wis- 
senschaftliches Ganze  zu  verknüpfen,  und  zeigte,  was  den  Red- 
ner mache.  Eine  zweyte  Schule,  die  von  Isokrales  ausgieng, 
suchte  theoretisch  und  praktisch  zum  Redner  zu  bilden.  Urhe- 
ber einer  dritten  Schule,  glaubt  Foss  p.  97,  war  Hermagoras, 
nach  Quinct.  UI,  1,  lß  und  11,  13,  Cic.  Brut.  c.  76.  In  dieser 
wollte  man  zeigen,  ubi  quodque  artificium  esset  usurpandum,  ita 
ul  praeceptis,  quae  de  singtdis  caussis  plerumque  erant  ducta  at- 
que  ad  eas  accommodata , exempla  et  quasi fundamenta  ipsarum 
orationum  traderenl.  [Rec.  bemerkt,  dass  ihm  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  letzten  Schulen  nicht  hinlänglich  begrün- 
det erscheine,  weil ‘Cr  in  der  Art  der  Unterrichtsmittel  beider 
keinen  wesentlichen  Unterschied  erkennt.  Auch  beschränkt  wohl 
Ilr.  F.  die  dritte  Schule  zn  sehr,  wenn  er  p.  90  sagt,  sie  habe 
gelehrt,  wie  Reden  zu  machen.  Es  Ist  z.  B.  aus  Cicero  und 
Quinctilian  bekannt,  wie  viel  Mühe  diese  Schule  anf  die  actio 
verwandte.  Diess  thut  aber  der  Hauptfrage  keinen  Eintrag.] 


*)  Es  versteht  sich  übrigens , um  einer  Einwendung  zu  begegnen, 
dass  diese  Einschränkung  nur  gilt,  in  so  fern  man  nach  den  Gegen- 
ständen der  Uedcn  in  dem  ludu*  und  der  umbra  trägt,  denn  die  Olym- 
pische , Pythisehe  nnd  cpitaphische  Rede  des  G.  können,  da  sie  wirk- 
lich öffentlich  gehalten  wurden,  die  Angabe  des  Phiiostratus  nicht  u*u- 
stossen. 
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Nach  einer  rhetorischen  Regel  nun  der  dritten  Schule,  sagt  F. 
p.  98,  ist  die  Apologia  gemacht.  Er  lehrt  dieses  gut  aus  der 
Topik  dieser  Schule:  an  poluerit,  an  voluerit,  mit  allen  den 
Fragen,  die  in  die  Unterabtheiiuugen  dieser  topischen  Gesichts- 
punkte fallen.  Und  nach  dieser  Topik  ist  die  Rede  allerdings 
gut  gearbeitet. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  der  dem  Alcidamas  zuge- 
achriebene  Odysseus  keineswegs  in  nothwendiger  Verbindung 
stehe  mit  der  Apologie,  somit  der  Verf.  der  Einen  die  Andere 
nicht  nothwendig  berücksichtigt  hat.  Dennoch  werden  gleiche 
Sachpunkte  in  beiden  Reden  berührt.  Hr.  F.  nimmt  richtig  an, 
dass  sich  dieses  Gemeinsame  beider  aus  dem  Umstande  leicht 
erkläre,  dass  eben  Palamedes  in  den  Schulen  als  Gegenstand 
zur  Anwendung  von  gewissen  Regeln  sehr  häufig  gegeben  wur- 
de, wie  sich  entnehmen  lässt  aus  dem  I B.  ad  Herenn.  11, 19. 
Soweit  die  Beweise,  welche  sich  aus  der  Form  der  Rede  ergeben. 

Noch  einen  sächlichen  bringt  Hr.  F.  vor.  In  der  Apologie 
p.  690  Bekk.  erwähnt  Palamedes  unter  seinen  Verdiensten  um 
die  Hellenen  auch,  dass  er  Erfinder  der  Buchstaben  sey.  Die 
altern  Schriftsteller  kennen  nun  aber  den  Palamedes  nicht  als 
solchen,  sondern  den  Kadmus.  Ilr.  F.  sucht  nun  nach  dem  Vor- 
gauge Hemsterhuys  zum  Lucian  iud.  vocal.  T.  I p.  88  sqq. 
darzuthun,  dass  die  Meinung  von  dieser  Erfindung  des  Palame- 
des eine  spätere  sey,  entstanden  aus  Missverständniss  des  Frag- 
ments aus  dem  Euripideischen  Palamedes  bey  Stobäus  T.  79,  p. 
469  (Aurel  Allobr.  1609.  Denn  die  Gaisfordische  Ausg.  konnte 
Rec.  nicht  beuutzen.),  wo  Palamedes  so  spricht: 

tu  rijs  ys  Irföys  cpctQpax’  Sgdäaag  povov 
uq>avcc  xal  tpcovovvza  Ovklaßag  «Oslg, 
i|evpov  dv&gcoaoiOi  ygdppa t’  tldivcu. 

Zwar  Hemsterh.  emendirt  agpoaag  statt  op&wtfag  und  im  2 Vs. 
gxovijjvTa  Cvkkaßag  TB  &dg,  und  beschränkt  des  Palamedes  Ver- 
dienst nach  den  Worten  des  Euripides  darauf,  dass  Palamedes 
durch  eine  bessere  Anordnung  der  Buchstaben  den  Gebrauch 
derselben  erleichtert  habe,  giebt  aber  doch  hernach  zu,  dass 
Palamedes  der  Erfinder  wenigstens  von  einigen  Buchstaben  ge- 
wesen sey.  Mag  man  nun  die  Aenderung,  wie  Rec.  thut,  für 
unnöthig  halten,  oder  sie  annehmen;  so  viel  ist  klar,  dass  Eu- 
ripides  den  Palamedes  wenn  auch  nicht  als  Erfinder  der  Buch- 
stabenschrift, doch  als  den  dargestellt  hat,  der  durch  eineu  we- 
sentlich vortheilhaftem  Gebrauch  der  Sprachzeichen  die  schrift- 
liche Mittheilung  von  Nachrichten  erfunden  habe,  wie  auch  die 
folgenden,  nicht  angeführten,  Verse  des  Fragments  weiter  aus- 
führen. Und  einen  solchen  konnte  wohl  auch  ein  Rhetor  der  al- 
ten Zeit  Erfinder  der  ygappara  nennen.  Euripides  selbst  kann 
diess  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  haben , auch  hätte  die  Mei- 
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nung  schwerlich,  wenn  sie  nicht  alt  gewesen  wäre,  in  spätem 
Zeiten  so  allgemeine  Aufnahme  gefunden.  Vergl.  auch  Wolf 
proleg.  ad  Hom.  p.  LI.  Eine  ähnliche  Bewandtnis»  hat  es  auch 
mit  Palamedes  übrigen  Erfindungen.  Allein  wenn  wir  schon  die- 
sem Argument  des  llrn.  F.  wenige  Beweiskraft  Zutrauen,  so  sind 
die  vorigen  überzeugend  genug , um  dem  Gorgias  die  « x o A o - 
y Lu  abzusprechen. 

In  dem  iyxdpiov  aber  vermisst  Hr.  F.  mit  Recht  zuvör- 
derst das  dem  Gorgias  eigene  poetische  Colorit,  die  Pracht  und 
den  Dithyrambenton.  Das  Argument  Schönborns,  dass  sich 
nämlich  Isokrates  auf  Gorgias  beziehe,  stösst  Foss  mit  der 
Bemerkung  um,  dass  aus  Isokrates  eigenen  Worten  derselben 
Rede  § 8 hervorgehe,  dass  er  damals  schon  mehrere  Behand- 
lungen des  gleichen  Gegenstandes  kannte,  so  dass  durchaus  kei- 
ne Notliwendigkeit  vorhanden  ist,  Isokrates  Worte  § 14  auf  eine 
Rede  des  Gorgias  zu  beziehn,  von  welcher  auch  Aristot.  Rhet. 
III,  12,  wo  doch  die  Gelegenheit  es  beinahe  erforderte,  davon 
zu  reden,  gar  nichts  weiss.  Wenn  übrigens,  sagt  F.,  das  lyxd- 
fuov  keine  laudatio,  sondern  eine  defensio  ist,  so  war  dies»  ein 
auch  bey  den  Alten  häufiger  Fehler.  Quinctil.  111,7,0.  Und, 
fügt  llec.  hinzu,  es  mochte  wohl  überhaupt  eine  nicht  geringe 
Anstrengung  eines  ordentlichen  Talents  erfordern,  zu  verhüten, 
dass  eine  Rede  auf  die  Helena  nicht  zu  einer  defensio  werde. 
Denn  bey  einem  solchen  Gegenstand  ist  die  negative  Behandlung 
immer  leichter,  als  die  positive.  Man  könnte  sich  auch  wirk- 
lich versucht  fühlen,  den  Titel  axokoyia  zu  schreiben,  wenn 
nicht  der  Verf.  am  Ende  selbst  sein  Werk  iyxc&piov  genannt 
hätte.  WTürde  wohl  der  an  Gedanken  und  neuen  Formen  im- 
mer reiche  Gorgias  sich  mit  so  kärglichen  Phrasen  über  Hele- 
nas Lob  begnügt  haben?  Betrachtet  man  ferner  die  peinliche 
Lahmheit  der  Gedanken,  trotz  dem  dass  sie  alle  auf  Schrauben 
stehn  und  aus  allen  menschlichen  Gedankengebieten  zu  Hülfe 
gezogen  sind , betrachtet  man  den  läppischen  und  langweiligen 
Puts  der  Wort-  und  Buchstabenspiele,  so  kann  man  sich  un- 
möglich überwinden,  zu  glauben,  dass  diess  ein  Stück  sey  von 
Gorgias,  der  unter  dem  geistreichen  Volke  der  Athener  sich 
eine  so  grosse  Bewunderung  erwarb,  und  Jung  und  Alt,  in 
welcher  Stadt  Griechenlands  er  sich  immer  aufhielt,  zu  Schü- 
lern hatte. 

Aber  freilich  schwieriger  ist  dieFrage,  wer  denn  der  Verf. 
der  Reden  sey n möge.  Leonhard  Spengel  in  seiner  nach 
der  Fossischen  herausgekommenen  und  für  die  Geschichte  der 
Rhetorik  wichtigen  Schrift  avvayaytj  xt%väv  (Stuttgart  1828.) 
spricht  das  Encomium  dem  Gorgias  ebenfalls  ab.  Weil  aber 
Lokr.  in  der  oft  berührten  Stelle  eine  solche  Lobrede  kenne, 
so  findet  es  Spengel  S.  73  ff.  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Rede  von  dem  Sophisten  Polykrale s herrühre,  der  noch  älter 
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war , als  Isokr. , von  Dionys.  Hai.  t pv%p6g  xal  qpogt cxog  tv  to Tg 
imSeiMUXOig  genannt  wird,  und  in  seinen  Lobreden  die  Anti- 
thesen, Metaphern  und  alle  enkomiaatischen  Tropen  liebte,  wie 
Demetr.  ittßt  egfirjv.  sagt.  Spengel  unterstützt  seine  Vermnthnng 
mit  den  Worten  des  angeblichen  Demetrius:  er  verzeihe  dem 
Polykrates , dass  er  in  eben  diesen  Schematen  eine  Lobrede  auf 
Agamemnon  verfertigt  habe,  £xai£e  yäp,  ovx  ioitovda^e,  xal 
avro s tijg  yQatptjg  o oyxog  italyviov  loti , verglichen  mit  dein 
Ende  der  Lobrede  des  Pseudo-Gorgias:  tßovJLrj&rjv  yßai'ai  rov 
koyov  'Ekevris  tyxdptov , Iftdv  ös  italyviov.  Diese  scharfsin- 
nige Vermuthung  hat  allerdings  vielen  Schein.  Doch  lässt  sich 
ihr  auch  entgegensetzen,  l)  dass  die  Rede  einmal  wegen  der 
Stelle  des  lsokr.  nicht  nothwendig  für  so  alt  zu  halten  sey,  hat 
Foss  hinreichend  gezeigt.  2)  Wenn  Spengcl  p.  14  die  in 
dem  Encom.  p.  97  Rsk.  angegebene  Scheidnng  der  Redegattun- 
gen in  oi  töv  — afiikkai  für  zu  früh  für  Gorgias  Zeiten  hält, 
fürchten  wir , das  gleiche  Argument  möchte  auch  noch  für  die 
Zeit  des  Polykrates  passen.  3)  Wenn  wir  die  Stelle  des  Deme- 
trius im  Zusammenhänge  betrachten,  so  scheint  er  über  Poly- 
krates bemerken  zu  wollen , dass  er  einen  grossen  Gegenstand 
kleinlich  behandelt,  vermittelst  der  kleinlichen  Schematen,  und 
wenn  er  es  entschuldigt  durch  das  itai&iv,  so  muss  man  wohl 
darin,  wenn  auch  nicht  wirklich  eine  Andeutung  auf  Ironie,  die 
etwa  Polykr.  auf  die  Enkorniasten  seiner  Zeit  anwandte , doch 
wenigstens  ein  heiteres  launiges  Spiel  denken , wenigstens  kein 
abgeschmacktes.  Unser  Encom.  aber  ist  für  Ernst  zu  matt  und 
für  Scherz  zu  stumpf.  — Mit  einem  Wort,  Rec.  hält  es  auch 
für  ein  neueres  Machwerk.  Und  da  man  hier  nur  verinuthen 
kann,  so  erklärt  er  sich  in  Erwägung  des  unverkennbaren  Stre- 
bens  in  der  Rede  , Figuren  und  Eigenthiinilichkeiten  des  Gor- 
gias nachzuahmen,  die  Sache  etwa  so,  dass  irgend  ein  Rhetor 
späterer  Zeit  sich  im  Gorgieischen  Style  habe  versuchen  wol- 
len, und  sein  übel  gerathener  Versuch,  wiewohl  nur  ein  ob- 
lectamentum  animi,  ein  italyviov , doch  im  Ernst  die  Ehre  er- 
hielt, dem  Gorgias  zugeschrieben  zu  werden.  Wollte  dann  je- 
mand den  Palamedee  wirklich  dem  Athenischen  Ehetor  Gorgias 
beylegen,  so  könnte  sich  immerhin  denken  lassen,  wie  das 
schlechte  und  das  bessereStück  nebeneinander  gesetzt  u.  in  dop- 
peltem Missverstand  beide  dem  Leontiner  zugeschrieben  wurden. 
Gewiss  scheint  es,  dass  die  Geschichte  der  iltern  Rhetorik  aus 
den  beiden  Reden  keinen  Gewinn  ziehen  kann. 

Der  Kürze  wegen  unterdrückt  Recens.  einige  Bemerkungen 
über  das  ächte  Bruchstück  aus  der  Leichenrede.  Einige  Con- 

iecturen  Fossens  werden  durch  Sp  eng  eis  Handschriften 
lestätigt,  uv  de i statt  töv  dt}  hat  auch  schon  A.  G.  Becker 
vermuthet  in  seiner  Recension  Schönborns  in  der  Hildesh.  krit. 
Bibi.  1828,  die  demRecens.  erst  jetzt  zu  Gesichte  kommt,  uud 
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in  welcher  beide  Reden  dem  Gorgias  ebenfalls  abgesprochen 
werden. 

Aarau.  fl.  Rauchenstein. 


Diem  natalem  regia  potent,  et  dement.  Friderici  Gailielmi  111  die  111 
Ang.  hora  XI  oratione  etc.  celrbrandam,  mandato  Univenitatu 
litternrum  Vratialavienaia  indicit  Dr.  Francisc.  Passow.  Praemiaaum 
cat  apecimen  novae  editionis  evangelii  Joannei 
a Nonno  veraibus  adatricti.  Vratulav.  1838.  35  S. Text 
u.  VIII  S.  Einleitung.  4. 

Vorliegendes  Programm  enthalt  die  5 ersten  Kapitel  der 
Paraphrase  des  Nonnus  vom  Johanneischen  Evangelium,  als 
Probe  einer  neuen  Ausgabe  derselben.  Seit  200  Jahren  hat 
sich  kein  Herausgeber  und  Bearbeiter  dieses  Werkes  gefunden, 
eite  iniustae , wie  Hr.  Passow  bemerkt,  Heinsii  criminationes 
(der  durch  seinen  Aristarchus  sacer,  Lugd.  Batav.  1027,  Fol. 
dasselbe  in  Misscredlt  gebracht  hatte.)  ab  infelice  libello  aver~ 
terint  recentiorum  hominum  ingenia,  sive  philologi  propter 
argumentum  theologis,  hi  propter  scripturae  genus  iltis  coitce- 
d er  ent , nt  co  ökiq  itQa  rtg  öpycis  intactum  in  medio  relin- 
queretur  opusculum  etc.  Die  Paraphrase  des  Nonnus  verdient 
aber  aus  demselben  Grunde  eine  neue  Bearbeitung,  aus  wel- 
chem seine  Dionysiaca  sie  bereits  erhalten  haben.  Den  Nutzen, 
den  sie  insonderheit  bei  der  Erklärung  des  Johann.  Evang.  ge- 
währt, hat  Baumgarten-Crusius  in  Jena  durch  sein  Spi- 
cilegium  observatt.  in  Joanneum  Evangcl.  e Nonni  metaphrasi, 
Jenae  1824,  gezeigt.  — Was  nun  den  Plan  dieser  neuen  Aus- 
gabe anlangt,  so  hat  Hr.  Passow  vor  allem  die  unächtcn  Ver- 
se, die  sich  zuerst  in  dem  Ausgaben  von  Jacob.  Bordatus, 
Paris  1561  (67  an  der  Zahl),  und  von  Franc.  Nansius,  Lei- 
den 1589  (der  360 Hexameter  hinzufügte),  finden,  weggelassen, 
und  hat  bei  der  Gestaltung  des  Textes  die  nach  einer  guten  Pfäl- 
zer Handschrift  gemachte  Ausgabe  Fried.  Sylburg’s  v.  1596 
zum  Grunde  gelegt , mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  dessen, 
was  Wer  nicke  zum  Tryphiodor  über  den  Nonnus  bemerkt  hat. 
Ref.  wünschte  jedoch,  dass  diese  unächten  Verse  nicht  wegge- 
lassen, sondern  nur,  wie  bei  N ansius , in  Klammern  einge- 
schlossen würden , zumal  da  durch  Weglassung  derselben  die 
Zählung  der  Verse  so  sehr  abgeändert  wird,  dass  man  die  Ci- 
tate,  die  nach  den  bisherigen  Ausgaben  gemacht  sind,  nur  mit 
grosser  Mühe  in  der  neuen  des  Ilm.  Passow  wird  wieder  fin- 
den können.  — Neue  Hülfsmittel  scheint  der  Herausgeber  nicht 
zu  besitzen.  Nach  Coujectur  hat  er,  wie  er  in  dem  Vorworte 
angiebt,  folgende  Stellen  emendirt:  I,  3:  q>ao$  ix  (patog  <pmg 
statt  <pög  ix  tpdtog  cpüg.  I,  40  (nach  der  Ausg.  v.  Nans.  419): 
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Iv  dßgtjta  nvl  &eO[iä  st.  ätOfiä.  II,  39 : olvamfi  st.  olväxy, 
nach  Wer  nicke.  11,  113  haben  wir  keine  Almeichung  von 
Nans.  gefunden.  — - III,  1:  vooxlaviav  st.  yoriar lavicav.  So 
schon  Jo.  Scaliger;  s.  Heinsii  Aristarch.  pag.  905.  — 111,68 
(10) : drj&ci  «Japxl  öuvuitrav  st.  ätj&ect,  ebenfalls  nach  Scali- 
ger 1.  1. — IV,  29(31):  öirpaksEvti  st.  dupcUtovu. — IV,  39 
(44):  alöo[tEvoxg  OxofiaxtOOiv  ’lovSalov  Oe  xakiooa  st.  döofii- 
voig  Ot.’Iovd.  Oe  xak ovOrjg,  das  Erstcre  ebenfalls  nach  Scali- 
ger. — IV,  112  (184):  teXeOOi]  st.  xtkio&a.  IV,  209  (230): 
%iovaitöv  st.  xiovavov.  V,  2(3):  xiovirjv  st.  xtovitjv.  V,  9(21): 
kv/iata  vuou  st.  xiifiara  vovOov.  V,  99  (120)  haben  wir  auch 
keine  Abweichung  von  Nans.  gefunden.  — I)a  Hr.  P.  durch 
Krankheit  verhindert  wurde,  die  Gründe  seiner  Aenderungenan- 
zugeben,  so  müssen  wir  es  bei  der  blossen  Anzeige  dieser  Acnde- 
rungeu  bewenden  lassen.  Von  den  Bemerkungen  Wernicke’s 
haben  wir  nur  die  eine,  oben  angeführte,  benutzt  gefuuden. 

lief,  besitzt  ein  Exemplar  der  Ausgabe  des  Nonnus  v.  Nan- 
sius  von  1589,  welches  nach  dem  geschriebenen  Titel  auf  dem 
Kücken  des  Einbandes  einst  dem  Jo.  Scaliger  gehört  haben 
soll.  Am  Rande  befinden  sich  hie  und  da  handschriftliche  Er- 
klärungen u.  Emendationen,  die  vielleicht  von  Scaliger  herrüh- 
ren. Sie  sind,  eine  einzige  ausgenommen,  durchaus  von  denen 
verschieden,  welche  Ileinsius  im  Aristarch.  sacer  pag.  905  f. 
aufführt;  deshalb  will  ich  sie  hier  mittheilen.  — 11,  51:  sap- 
vüfiEvos  st.  xQivanEVOS , mit  Berufung  anf  Dionysiaca  üb.  40, 
wo  statt  xiQväfiEvos  fiakalov  früher  auch  xQtvufiEvog  gelesen 
worden  sei.  So  jedoch  schon  Nansi  ad  li.  1.  — II,  106 : dvEßrj- 
Oa to  st.  avEÜrjOaxo.  — IV,  65  zu  den  Worten  ävEyQOfiEvrjv  de 
•yvvalxa  ’lrjOovg  idläa^tv:  „llludEvangelistae  di rtxpßhj  Nonnus 
paraphrastice  hoc  modo  reddidit:  dvEiQOftEVtjv  ö'e  yvvalxa  ’lij- 
Oovg  iätdalge , quod  postea  ita  corruptum  est.  Ego  ita  lego  et 
emendo.“  S.  Nans.  ad  h.  1.  — IV,  238  zu  den  Worten  oartog  vtov 
via  OaoiOjj:  „Leg.  lov,  ut  exprimatur  Evangelistae  «üroü  tov 
vtov.11  — Zu  V,  44  — 46  ist  bemerkt : „ (uxaßb'jOEOdat.  öeI  äg 
ix  rav  (ittoräv  xal  tijg  tov  vov  tnyOEag  eIxcc&iv  Ioxlv,  xai 
ixtäv  tov  EvayyEklov  Qtjitatav  äijkovov  t uyyarst.“  — VI, 219: 
tlv  ivi  äsO/uJ  st.  eIv  evI  Q-Eöycö.  — VIII,  215  zu  den  Worten 
dalyovog  ov  fiE&iiCEi  uckavlqiQovog  fftog  ty,uO%kr\g  ist  bemerkt : 
„fis  dattpQovog,  epitheto  convenienti,  quia  cognoscerc  cum  opera 
diaboli  omniscientis  omnia  dixerant.“  Diese  Conjectur  findet  sich 
schon  im  Aristarch.  1. 1.  — XIX,  129  zu  den  Worten:  Ottmar« 
toväe  %ixäva : „Scrib.  aij&eu.  Quare  autem 
ex  Evangelista:  rjv  dt,  inquit,  o «(5- 
Qucpog,  quod  genus  urj&Eg  erat.“  — XIX,  161  wird  wahrschein- 
lich tä  vOxatia  tpato  fivQa  vorgeschlagen,  statt  xal  vOtaxttp 
etc.  — XX,  13:  xatrjipiöcovti  äh  IlixQto  st.  xatrjxioavxi.  — 
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Specimen  literarium  inaugur  ale,  in  Ciceronis 
orationem  pro  P.  Sextio.  Quod — pro  gradu  docto- 
rntua  — putilico  ac  solenn!  examini  submittit  Didericus  van  Dan, 
Lugduno- Balaviis,  ad  diem  XX11I  Junii  1824. — Lugd.  Bat.  npud 
Haak  et  socio«.  56  S.  8. 

Obgleich  diese  Academische  Schrift  schon  vor  mehrern 
Jahren  erschienen  ist , dürfte  sie  doch  in  Deutschland  zu  wenig 
bekannt  geworden  sein,  als  dass  nicht  eine  kurze  Berichter- 
stattung über  ihren  Inhalt  vielen  Lesern  dieser  Jahrbücher  sehr 
willkommen  sein  sollte.  Und  wenn  es  gegründet  ist,  was  Ref. 
kürzlich  irgendwo  las,  dass  die  Schwierigkeiten,  womit  man 
bei  der  Erklärung  dieser  Rede  zu  kämpfen  hat,  und  die  Feh- 
ler der  Abschreiber,  welche  den  Text  an  vielen  Orten  verun- 
stalten, die  Schuld  davon  tragen,  dass  dieses  ausgezeichnete 
Meisterstück  Ciceronianischer  Beredsamkeit  für  den  Gymna- 
sial-Unterricht  noch  zu  (leiten  benutzt  wird,  wird  es  um  so  nö- 
thigersein,  auch  das  allgemein  zugänglicher  zu  machen,  was 
im  Auslande  dafür  geleistet  wird. 

Aus  der  kurzen  Vorrede  erwähnt  Ref.  nur  die  Danksagung 
an  Voorstius  für  den  Gebrauch  von  drei  Handschriften  aus 
der  Leiduer  Bibliothek,  welche  bei  dieser  Dissertation  benutzt 
worden  sind.  Leider!  wird  weder  hier  noch  anderswo  über 
das  Alter  und  die  Beschaffenheit  derselben  etwas  näheres  ange- 
zeigt, woraus  sich  auf  ihren  grossem  oder  geringem  Werth  ein 
sichrer  Schluss  ziehen  Hesse.  Auf  die  Vorrede  folgt  eine  Ein- 
leitung. Diese  enthält  ,, brevem  ipsorum  temporutn , ad  quae 
causa  Sextiana  pertinet , explicationem. u Hier  wird  mit  Ueber- 
gehung  des  Clodius  nur  vom  C.  Julius  Caesar,  Cn.  Pompeius  und 
M.  Crassus  gehandelt  und  gezeigt,  in  wie  fern  sie  an  den  feind- 
seligen Umtrieben  gegen  Cicero  Thcil  hatten.  Mit  Benutzung 
des  Plutarchus,  Dio  Cassius  und  Velleius  Paterculus  ist  das  Be- 
kannte ganz  zweckmässig  znsammengestcllt.  Caput  I handelt 
de  ludicio  de  vi,  quo  Sextius  circumventus  est.  De  legibus , 
quae  hoc  iudicium  regunt.  Apud  quem  causa  acta,  quis  accu- 
sator,  qui  subsrriptorcs,  qui  Sextianae  causae  patroni  fuerint. 
Zunächst  über  lex  Plotia  (Plautia)  gegeben  n.  E.  R.  604  vom 
M.  Plautius  Silvanus;  dann  über  lex  Lutatia  n.  E.  R.  675  vom 
Q.  Lutatius  Catulus;  wobei  in  der  Rede  pro  Sulla  Kap.  33  die  ' 
Worte:  rejectione  interposila,  gegen  Ernesti,  so  erklärt  wer- 
den: „Nimirum  non  oranem  quidem  iudicum  sortiendorum  ae- 
quitatem  in  hoc  iudicio  sublatam  fuisse  existimamus,  sed  edi- 
titios  iudices  sic  intelligendos,  ut  ab  accusatore  designaretur, 
equauam  tribu  aut  decuria  sortiendi  essent:  conf.  or.  pro  Plane, 
cap.  15.  Jnterposifam  autem  rejectionem  sic  interpretaraur,  con- 
tra exspectationem , quod  reo  in  hoc  iudicio  non  licebat , ab  ac- 
cusatorc  praetcrea  rejectionem  fsetam  esse,  adeo  ut  repente  per 
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subsortitionem  novi  quidam  alii  iadices  additi  fuerint.“  Auch 
wird  zur  Erläuterung  von  Cic.  Ep.  ad  Dir.  VIII,  8 und  Sali.  Ca- 
til.  31  § 4 erinnert : da  durch  Lutat.  Catulua  nur  der  Zusatz 
gemacht  worden  sei,  ut  festig  etiam  diebus  quaeri  passet , ita- 
que  fteret  iudicium  extraordinarium  ante  alias  omnes  causas 
exercendum,  im  Ucbrigen  aber  Alles  unverändert  gelassen  wor- 
den sei,  so  wäre  auch  der  vorige  Name,  lex  Plautia,  ferner  ge- 
blieben. Bei  allen  übrigen  Puukten  wird  nur  das  Gewöhnliche 
beigebracht.  Jedoch  macht  eine  Note  auf  einen  groben  lrrtlium 
Ernestis  in  Clav.  Cic.  unter  M.  Aem.  Scaurus  aufmerksam, 
der  dnreh  die  Steile  de  Oftic.  I c.  22 : Mihi  quidem  neque,  pue- 
ris  nobis , M.  Scaurus  C.  Mario , neque , cum  versaremur  in 
republica,  Q.  Catulua  Gn.  Pompeio  cedere  videbatur,  verleitet 
wurde,  folgende  Notiz  aufzustelleu : ,, Offic.  I,  22  resistit  C. 
Mario.“  Dass  er  Beiern  eutgangen ist,  wundert  uns.  Schütz 
hat  ihn  natürlich  wiederholt.  Caput  11  handelt  de  consilio  et 
distributione  orationis  Seslianae , deque  argumentis  Albiuaca- 
ni , et  de  Horlensii  actione.  Hier  wird  zunächst  sehr  passend 
auf  die  bedrängte  Lage  des  Staats  zu  Anfänge  dieses  Jahres  Ü97 
aufmerksam  gemacht , in  welche  er  und  besonders  der  Senat 
durch  die  Aninaaasung  des  berrsclisüchtigen  Pompejus  versetzt 
wurde,  hernach  auf  die  besondre  Verlegenheit  Ciceros,  wel- 
cher bei  den  Feindseligkeiten  der  Optimalen,  die  ihn  seit  sei- 
ner einem  Triumphe  ähnlichen  Rückkehr  mit  neidischen  Augen 
betrachteten,  nirgends  anders  Sicherheit  für  sich  sah,  als  in 
einer  nähern  Anschliessung  an  den  mächtigen,  aber  von  Vielen 
gefürchteten  und  gehassten  Pompejus.  In  dieser  Lage  hatte 
Cicero  bei  dieser  Rede  die  besondere  Absicht,  theils  dem  Pom- 
pejus zu  huldigen,  theils  die  Optimaten  dadurch  möglichst  zu 
gewinnen,  dass  er  ihre  Partei  und  ihre  Zwecke  im  Gegensatz 
von  den  staatsgefährlichen  Umtrieben  des  Clodius  mit  Begeiste- 
rung erhob  u.  schilderte,  auch  an  dem  Sextius  und  seiner  Ver- 
teidigung desselben  ihnen  zeigte,  mit  welcher  Dankbarkeit  er 
denen  zugethan  sei,  welchen  er  für  seine  Zurückberufuug  am 
meisten  verpflichtet  sei.  — Der  kurze  Abriss  der  Rede  selbst, 
welcher  nun  folgt,  ist  so  oberflächlich,  dass  er  in  keiner  Hin- 
sicht befriedigt.  — Spuren  der  Anklagepunkte,  welche  Albi- 
novanus  vorgebraebt  hatte,  fiüdct  der  Verf.  mit  Recht  zunächst 
in  der  Stelle  Kap.  35  — 37 ; dann  Kap.  3!)  u.  40  — 42.  Hier- 
bei wird  im  77  § mit  Berufung  auf  Camerarius,  aber  ohne 
Erwähnung  der  Handschriften,  die  Tilgung  des  esse  nach  crimi- 
nationis  vorgezogen.  Ferner  die  eigentlich  gegen  Cicero  selbst 
gerichtete,  spöttische  Frage,  welches  denn  die  uatio  optima- 
tium  sei,  die  sich  seiner  Sache  so  angenommen  habe , da  ja  die 
Vomehmstcu  alle  sich  von  ihm  zurückzögen;  im  44sten  Kap. 
Dann  aus  Kap.  50  der  Vorwurf,  Cicero  habe  sich  durch  ge- 
dungene Haufen  und  Gewalttätigkeiten  zurückrufen  lassen. 
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Hierbei  wird  das  a quibus  im  127  § so  erklärt:  „cst  es  quibus 
i.  e.  quibus  omnibus  reliquis  in  captivitate  retentis , ipse  unus 
Rom  am  mittebatur.  “ — Ueber  des  Ilortensius  Vertheidigungg- 
rede  wird  nichts  weiter  beigebracht , als  was  sich  aus  den  An- 
deutungen im  zweiten  und  sechsten  Kapitel  entnehmen  lässt. 
Caput  III : de  Esordio  et  prima  parte  orationis  a cap.  1 usque 
ad  0.  Hier  finden  sich  nur  wenige  Bemerkungen , die  überdicss 
weder  neu  noch  wichtig  sind.  Cap.  IV : deSestii  iribunalu , de- 
que  eo  anno , quo  Cicero  in  essilium  pulsus  est,  a cap.  7 — 44. 
liier  wird  zuerst  die  schwierige  Stelle  Kap.  8 § 19  behandelt. 
Wir  heben  folgendes  heraus:  „Difficile  saue  quidquam,  quod 
probetur , e manuscriptorum  lectione  extundere , cum  praeser- 
tim  totus  ille  locus  aut  iuterpolatus,  aut  certe  a librariis  negli- 
gentissime  habitus  videatur.  Argumento  trium  codicum  Mssto- 
rum  in  bibliotheca  Academiae  Lugduno  - Batavae,  in  quibus 
omnibus  totus  locus  abest.  Quare  improbanda  certe  Schützii 
erit  opinio  existimantis,  priora  illa:  quod  — videbatur , delen- 
da  esse , quippe  quac  verba  in  nulio  codice  desiderantur.  Sed 
ut  ipse  quoque , quid  in  mentem  venerit,  libere  dicam,  hoc  mihi 
latere  in  codicum  lectione  videtur : ut  illo  super cilio  annus  ille 
tanquam  niti  videretur.  Amius  ille  dicit  Cicero,  intelligens  eum, 
quo  uefaria  quaevis  a Clodio  metucbat:  atque  ita  dcsignarat  mo- 
do cap.  7 init. : hunc  annum  ita  niti  videri  Pisonis  supercilio  in- 
teil igit,  ut  in  cius  gravitate  prae'sidium  fore  speraret  contra  im- 
proborum  conatus  perdendae  reipublicae.“  Hierdurch  erhält 
zuuächst  die  Behauptung  des  Hrn.  Prof.  Wunder,  dass  die 
Handschriften  in  dieser  Stelle  eigentlich  nur  in  einem  einzigen 
Worte  abweichen,  ihre  Berichtigung,  und  zwar  auf  eine  Wei- 
se, welche  meiner  Ansicht  kein  geringes  Gewicht  giebt.  Es 
war  übrigens  dieser  Umstand,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  schon 
vorher  bekannt.  Der  Vorschlag,  annus  ille , der  sich  schon 
bei  andern  findet,  wird,  Selbst  auf  obige  Erklärung  gestützt, 
schwerlich  Beifall  finden.  Ebensowenig  aber  scheint  mir  der 
aus  Lambins  Note  hervorgerufene  Rhadamanthus  auf  allge- 
meine Annahme  rechnen  zu  können,  obgleich  Stellen  wie  Tu- 
scul.  Disp.  I § 10  und  08,  und  Demosthenes  pro  Corona  pag.  236 
ed.  Harl.  dieser  Conjectur  nicht  ungünstig  sein  möchten.  In 
denselben  drei  Handschriften  fehlen  im  23sten  § Kap.  10  auch 
die  Worte:  verbum  ipsum  — devorabat.  Hr.  van  Dam  hält 
sie  jedoch  für  echt,  und  erklärt  ganz  richtig:  „voluptatem, 
crasse  iutellectam,  et  sicut  vulgus  eam  interpretstur , omnibus 
corporis  et  animi  facultatibus,  partibua  devorabat,  i.  e.  tanquam 
heluo  caeco  irapetu  in  eam  irruebat  e^exhauriebat.  “ Bei  der 
verdorbenen  Stelle,  Kap.  10  § 44  wird  angezeigt,  dass  sie  in 
den  drei  Leiduer  Handschriften  ganz  fehlt,  dass  aber  in  codice 
Lugduuo-Bat.  No.  128,  4to  bei  tarnen  nach  semel  perire  auf  dem 
Rande  die  Variante  tum  bemerkt  sei.  Der  Herr  Verf.  will  so 
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verbessern:  Ego  vero  si  mihi  uni  pereundum  fuisset , et  aeci- 
pienda  plaga  imanabüis  illa  et  mortifera , quam  illi  imposuis- 
sent:  semel  perire  tarnen  — ,,i.  e.  etiamsi  certo  mihi  ante  con- 
stitisset,  fieri  non  posse,  nt  in  illo  certamioe  interitum  et  per- 
niciem  effugerem ; tarnen  raaluissem  perire , optassem  hunc  in- 
teritum, prae  illa  victoria.“  — Kap.  27  § 58  will  er  lesen:  Tu- 
limus.  Is  qui  et  ipse  — und  fügt  hinzu:  „Quae  cnim  Tigrani 
concessa  erant,  ea  Pompeius  constituerat,  fierique  potuisset,  ut 
imperatoris  liberalitatem  non  probarct  senatus:  sed  Intimus,  in- 
qnit  Cicero,  i.  e.  Pompeii  acta  probavimus,  indeque  apparebat, 
qualis  populi  animus  esset  in  socios  reges.“  Gegen  diesen  Ge- 
danken hat  Kef.  nichts  zu  erinnern,  aber  Cicero  würde  ihn 
nicht  durch  ein  so  isolirtes  tulimtis  ausgedrückt  haben.  Was 
übrigens  Ref.  an  dieser  Stelle  vorzog,  befremdet  zwar  Herrn 
Prof.  Wunder,  aber  Hr.  Prof.  Orelli  hat  ihm  dagegen  mit 
dem  Lambinischen  Tigranes  igitur  ganz  gleichen  Werth  zuge- 
standen.  Kap.  42  § 90  fand  er  in  cod.  Lugd.-Batavo  in  libris 
Vossianis  No.  07,  4to  im  Texte  nur  iure  allein,  aber  auf  dem 
Rande  dieCorrectur  qui  iure;  welches  letztere  ebenfalls  in  den 
öftrer  erwähnten  drei  Handschriften  stand,  focis  statt  foeisque 
• fand  sich  in  vier  Handschriften;  in  ebendenselben  auch  mone- 
tur.  Caput  V:  de  ea  parte,  qtiae  consumilur  in  optimatibus 
explicandis , inde  a cap.  44  — 65.  Hier  wird  zu  Kap.  56  § 12® 
bemerkt,  dass  die  Worte  Quid  enim?  qui  rempublicam  nicht 
zum  Verse  des  Dichters  gehörten,  sondern  mit  Garatonius 
für  Ciceros  Worte  zu  halten  wären.  Das  nächste:  Vobiscum  — 
demonstrabal  soll  in  Parenthese  gesetzt  werden , und  rerocaba- 
tur  ab  unicersis  mit  qui  rempubl.  adiuverit  — Achivis  zu  einem 
Satze  verbunden  werden.  In  Hinsicht  der  Stücke,  in  welchen 
die  hier  angeführten  Verse  vorgekoramen  wären,  nimmt  er  an, 
'dass  die  erstem  (im  120  und  121sten  §)  vom  Telamon  in  des 
Pacuvius  Teucer  gesprochen  worden  seien.  O pater  etc.  sage 
die  Andromacha  beim  Ennius.  Die  Verse  im  122sten  § aber 
passten  auf  die  Person  des  Palamedes  „si  qua  hoc  nomine  fa- 
bula  cognita  esset.  “ Caput  VI : de  Conclusione.  Hier  verweilt 
der  Verf.  beim  65sten  Kap.,  137sten  §.  Mit  Vergleichung  von 
de  Leg.  III,  12  wird  ab  universo  populo  geschützt  gegen  Grae- 
vius.  Zwei  Handschriften  hatten:  diligeretur  id  consilium,  die 
dritte  „qui  melioris  notae  est“  giebt:  diligeretur  autem  in  Con- 
silium ; alle  drei  aber  haben  omnium  civium  industriae , wel- 
ches er  für  fehlerhaft  hält.  „ Mox  haec  utilissima  civitatis  in- 
etituta,  fahrt  Hr.  van  Dam  fort,  totamque  reipublicae  publi- 
ca m disciplinatn  suis  cervicibus  qui  sustinent,  hos  optimates  es- 
se , denuo  explicat  cap.  66.  Nequc  tarnen  otiosa  haec  est  repe- 
titio;  sed  eam  videtur  captare  opportunitatem , qna  uteretur  ad 
perstringendos  nobiles,  quorura  superbiam  et  raollitiem  gravis— 
simis  verbis  exagitat,  quosque  piscinarios  appellat  ad  Attic.  1 
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ep.  20.  Iniuriae , quas  dicit  § 138,  sunt  repulsae  oflensiones- 
que  populäres,  quas  item  Re  Publ.  I,  3 cum  calamitatibus  cla- 
rissimorum  virorum  coniungit.“  — Zuletzt  wird  noch  der 
Schluss  dieses  138  § behandelt.  Nachdem  er  die  Meinungen 
ron  Garatonius  und  Ernesti  zurück  gewiesen  hat,  schliesst 
er  folgendermaassen : „Nimirum  nulla  mentio  otii  fleri  oportet, 
eaque  perperam  oscitautia  librarii  e sequentibus  assumta  est. 
Non  quaeritur  quid  agere  possint  isti  voluptarii  nobiles,  sed 
quid  aliis  relinqucre  debeant,  qnanique  laudcm  bonis  viris  et 
fortibus  non  invidere:  hoc  illud  est,  quod  Cicero  cum  insigni 
dignitate  declarare  vult.  In  codicum  lectionibus  haec  a plu- 
rimis  comraendatur,  patiantur  viros  labotum  patientes  perfrui: 
in  quibus  ego  nihil  mutandum  censeo,  nisi  ut  legatur:  p.  v. 

I.  p.  sicut  suo  perfrui , i.  e.  honores,  respublica,  ceteraquc, 
shut  Teiut  propria  eorum,  quos  modo  descripsi,  neque  in  ea  in-  * 
volare , aut  vindicare  sibi  debent  ii,  qui  roluptatibus  ducuntur.“ 

Cösliu.  Müller. 


Ad  Solcmnia  in  schola  Schueebergcnsi  XIII  Cal.  Maj.  et  sequentibus 
dicbue  rite  celebrnnda  humanissiine  invitat  singvstu»  Foigtlaender, 
Phil.  D.  AA.  LL.  M.  Scholac  Hertor.  Inest  disputatio  bre - 
vis  de  loco  Horatii  Od.  3,  3,  49  — 52.  Sclmeeber- 
gac,  literis  Schiliiani*.  MDCCCXXV11I.  24  S.  in  8.  (von  S.  19 
Schulnachrichten. ) 

Der  Zweifel  ist  ein  gefährliches  Ding.  Hängt  man  ihm 
willig  nach , so  fallen  nach  einander  alle  Stützen  des  Glaubens 
und,  ehe  wir  es  uns  selbst  versehen,  öffnet  sich  vor  uns  die 
bodenlose  Tiefe  des  völligen  Unglaubens.  Diese  durch  psychi- 
sche Erfahrungen  längst  erhärtete  Wahrheit  müssen  wir  auf 
den  Seelenzustand  des  geschätzten  Verfassers  vorliegender  Ab- 
handlung sogleich  anwenden,  indem  wir  seiner  Versichrung, 
nicht  aus  blosser  Conjectursucht  oder  aus  dem  leidigen  Haschen 
nach  einem  kleinen  Ruhme,  etwas  Ungeliörtes  oder  Unerhör- 
tes vorzubringen,  willig  tinsern  Glauben  schenken.  Den  letz- 
tem Hebel  würde  er  ohnehin  nicht  nöthig  haben  in  Bewegung 
zu  setzen,  da  er  längst  auf  sicherm  Pfade  wahren  ituhmes  ein- 
herwandeit  *).  Und  so  müssen  wir  es  als  eine  reine  Selbsttäu- 
schung erklären,  wenn  Hr.  Voigtländer  an  Ys.49  — 52  der 
dritten  Ode  im  3ten  Buche  rüttelt,  bis  ihm  dieselben  zuletzt  als 
unächt  in  die  Hände  fallen.  Es  sind  die  bedeutungsvollen 
Worte,  welche  Juno  den  Römern  ans  Herz  legt,  folgender 
Aurum  irrepertum  et  sic  melius  situm , Quum  terra  celut,  sper- 
nere  forlior.  Quam  cogere , humanes  in  usus  Omne  sacrum 

*)  Diese  Recena.  ist  noch  vor  dem  Tode  des Hrn.  Reet.  Voigtländer 
geschrieben  u.  an  d>o  Kcdaction  eingesandt  worden.  [ Am»,  d.  R.  ] 
Jakrt.f.nU.u.tVdag.  Jahrg.lU.  Htft  I*.  23 
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rapiente  dextra . Wir  wollen  des  Verfassers  eigenste  Worte 
zuvörderst  gegen  das  Einzelne  vernehmen.  Schon  der  Aus- 
druck aurum  irrepertum  ist  ihm  anstössig , Mitscherlich’ a 
Erklärung  desselben  unhaltbar,  zulässig  jedoch  die  von  Dö- 
ring, der  den  Dichter  selbst  durch  den  Zusatz:  quum  terra 
celat,  jenes  irrepertum  fassen  lässt.  „Sed  [p.  5.]  habet  illud 
v.,  quo  displiceat.  Quid  enira?  nondum  repertum  erat  aurum, 
quum  Roraulus  in  dcorum  concionem  reciperetur  1 Alqui  non 
loquitur  de  actate  aurea , quam  sane  auri  expertem  fuisse  nar- 
rant.  Verum  concedamus  hoc  poetae,  qui  temporum  rationes 
minus  curaverit,  putemus  etiam,  Junonem  hoc  nonnisi  de  Ro- 
manis dicere , apud  quos  aurum  tune  nondum  fuerit  repertum, 
quamquam  sic  illa  vehementer  languent:  et  sic  melius  situm , 
quum  terra  celat;  quamquam  hoc  quoque  mire  dictum  est  sper- 
nere  aurum  irrepertum , cum  quod  nondum  repertum  est,  quod 
existere  nescimus , spernere  non  possimus  ; alia  habemus  [p.  6.J 
fortasse  etiam  graviora,  quae  hic  reprehendamus.“  Wie  war 
es  möglich,  sich  in  solchen  Spitzfindigkeiten  zu  verirren?  Das 
aurum  irrepertum  geht  ja  nicht  auf  das  goldne  Zeitalter,  oder 
auf  die  Zeit  der  Unbekanntschaft  mit  demselben,  in  welchem 
Falle  es  eben  keiner fortitudo  bedurfte,  dasselbe  zu  verachten, 
sondern  auf  solche  Zeiten , als  die  hier  geschilderten  des  Au- 
gustus , wo  die  Römer  ihre  Waffen  in  die  goldreichen  Länder 
des  südlichen  Asiens  zu  tragen  (Od.  1,  20.)  begierig  waren, 
oder  [ vielleicht  ] schon  getragen  hatten.  Dort  glaubte  man  die 
Fundgruben  des  Goldes  und  Silbers  zu  finden,  die  aufzusuchen 
(aus  Goldliebe)  Juno  den  kriegslustigen  Römern  widerräth,  um 
nicht  den  hohen  Ruhm  eines  tapfern,  durch  grosse  Tugenden 
einfachen  und  durch  einfache  Tugenden  grossen,  weltgebieten- 
den  Volkes  durch  die  niedern  Motive  der  Goldbarren  zu  schmä- 
lern. Das  irrepertum  hat  daher  an  sich  nichts  Anstössiges, 
wenn  es  in  die  gehörige  Ideenreihe  tritt,  oder  man  müsste  auch 
tadeln,  wenn  Iloraz  Ud.  3,  24,  1:  Int  actis  opulentior  The- 
sauri* Arabum  etc.  sagt  und  anderes  mehr.  Der  Zusatz  sic 
melius  situm  — celat  ist  als  nachdrückliche  Erklärung  des  ir- 
rep.  eben  so  in  der  Absicht  des  Dichters  gegründet,  als  über- 
haupt der  alten  Lyrik  nicht  ungewöhnlich.  Rec.  fürchtet , die 
Leser  zu  beleidigen,  wenn  er  sie  auf  diesen  Umstand  mit 
Mehrerem  hinleitcn  wollte.  Wie,  wenn  Jemand  mit  demselben 
Rechte  sagte,  dass  das  Rist  splendeat  etc.  zu  dem  Ntillus 
argento  color  est  etc.  Od.  2,  2,  1 — 4 sich  wohl  von  selbst 
verstehe  und  als  matter  Zusatz  unerträglich  sey?  Und  doch  er- 
klärt sich  das  Eine  durch  das  Andre,  sich  wechselseitig  he- 
bend und  bedingend.  — Der  Ilr.  Verf.  fährt  S.  6 fort:  „Quid 
enim  tandem  illud  est , quod  dicit : fortior , spernere  aurum., 
quam  cogere,  quod,  si  quid  ego  sentio,  hoc  modo  est  intelli- 
gendum : fortior  in  auro  spernendo , quam  ( fortis  ) in  atiro  co- 


Dic 


347 


Voigtländcr:  De  loco  Horatii  Od.  III,  3,  49  sqq. 

gendo ? Quid?  estne  etiam  quaedam  fortitudo  in  auro  cogen- 
do?  At,  inquis,  metallorum  dicit  pericula.  Nonne  vero  hoc 
indignnm  poeta , indignum  Juiione?  Ac  nonne,  fortitudinis  hic 
si  mentio  fit,  bellica tn  intelligendam  esse  virtutem  probabilius 
est,  quam  quae  in  illis  rebus  ceruatur?“  — An  die  bergmän- 
nischen Maulwürfe  dachte  der  Dichter  zunächst  freilich  nicht, 
sondern  an  die  Ganzheit  des  durch  Kriegsruhm  und  strenge 
Tugend  hochstehenden  Römervolks , das  eben  so  sehr  seine 
Geistesgrösse  ( fortitudo ) durch  Verachtung  des  Goldes  bewäh- 
ren sollte,  als  es  seinen  Mutti  und  seine  Ausdauer  ( fortis ) in 
kühnen,  zur  Sättigung  seiner  Gewinnlust  begonnenen,  Unter- 
nehmungen theils  schon  bewährt  hatte,  theils  vielleicht  zu  je- 
ner Zeit  bewähren  wollte  und  konnte;  mag  man  dabei  an  ei- 
gentliche kriegrische  Unternehmungen  denken  oder  auch  an  die 
kühnen  , das  Meer  durchsegelnden  Kaufleute  (Od.  3,  24,  40  ff. 
Sat.  1,  1,  29—  40.  Ep.  1,  1,  43-),  welche,  wenn  Horaz  sie 
etwa  im  Sinne  hatte,  nicht  mit  speciellem  Fingerzeig  angedeu- 
tet werden  konnten  und  durften ; denn  die  fortitudo  ist  die 
hervorstechende,  auch  hier  im  Vordergründe  stehende,  Rö- 
mertugend,  welche  andre,  ihr  angräuzende , Eigenschaften 
nicht  ausschliesst,  so  wenig  als  ein  neuerer  Dichter  in  der  Schil- 
derung des  Englischen  Volkes  als  eines  Handelsvolkes  die  krieg- 
rischen Unternehmungen  desselben  ausschliessen  würde.  Doch 
wer  denkt  hier  nicht  au  die  ehr  - und  gewinnsüchtigen  Heeres- 
zuge  eines  Mummius,  Lucullus,  Crassus  und  Cäsär’s , welchen 
letztem  der  Ruf  von  den  Zinninseln  nach  Britannien  führte? 
Hierzu  kommt,  dass  in  dem  Ausdrucke:  fortior , nach  Ilora- 
zens  bekannter  Liebe  zu  Dilogieen , das  ganze  Gewicht  des  Ge- 
dankens liegt.  Indem  der  geehrte  Vcrf.  dies  entweder  nicht 
fühlte  oder  verkannte,  sehen  wir  ihn  die  spitzfindige  Frage 
aufwerfen:  „Quid?  estne  etiam  quaedam  fortitudo  in  auro  co- 
gendo?“  Mögen  Mitscherlich  und  Döring  die  nächste 
grammatische  Wortverbindung  nicht  sorgfältig  hervorgehoben 
haben  ( denn  diese  beiden  Gelehrten  werden  S.  6 und  7 die- 
serhalb  getadelt):  so  scheinen  sie  uns  doch  in  der  Entwick- 
lung des  Sinnes  dem  Verfasser  näher  zu  stehen,  als  er  selbst 
glaubt.  In  Bezug  auf  jene  Gelehrten  heisst  es  S.  7:  „Quod 
vero  hic  scriptum  est  fortior  sperncre , quam  cogere , xqeIooov 
xatcHpQOvsiv  rj  OvXltyuv  — nonnisi  sic  potest  intelligi,  ut  eo 
ipso , quod  spernat , majorem  qtiis  fortitudinem  ostendat , quam 
eo , quod  cogat,  fortior  ad  spernendum , quam  ad  cogendum 
au  rum.  Id  vero,  ut  dixi,  ineptum  [?  !]  mihi  videtur.  Sin  haec 
quoque,  quo  excuses,  habes,  vide  mihi“  ( Die  Abhandlung  ist 
nämlich  als  ein  Brief  au  J.  Ch.  Jahn,  den  gelehrten  Heraus- 
geber dieser  Jalirbb. , gerichtet.)  „porro  alias  quasdam  diffi- 
cultatcs ; de  quibus  tarnen  infra  dictum  est.“  Mit  Recht  wird 
gegen  die  interpunclion : Quam  cogere  humanos  in  usus,  Omne 
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etc.  geeifert.  Hierauf  fährt  der  Hr.  Verf.  fort:  [p.  8.]  „Sed 
iila:  hum.  in  usus  omne  sacr.  r.  d.,  quomodo  antecedentibus  sint 
annectenda,  dubium  videri  possit.  Quantumvis  enim  probabi- 
lia  sit  Mitsch.  ratio,  auri  l'amem,  avaritiam  omnium  scclerum 
esse  genitricem , eamquc  nc  sanctissimis  quidem  rebus  parcere, 
a poeta  dici  existimantis,  attamen  ablat.  iste  absolutus  nesoio 
quid  inconcinni  habet,  licet  sic  explices:  quod  si  fit  -(si  aurum 
cogitur),  quo  facto  dextra  etc.  Quare  putaverim  ablat.  esse  re- 
ferendum  ad  v.  cogere : quam  cogere  dextra  omuc  sacrura  hu- 
mauos  iu  usus  rapieutc.  Quo  facto  non  improbo , quod  sacrum 
de  rebus  divinis  explicant  et  de  sacrilegio , impictate  cogitant 
(cf.  Soph.  Antig.  Vs.  501.),  sed  ita  minus  aptum  est  humanos  in 
usus , ubi  illud  ipsum  exspectavcris , quod  explicationis  gratis 
interpp.  addiderunt,  profanos , siquidem  multac  res  sacrae  ta- 
rnen liumano,  i.  e.  hominum  usui  inserviunt.  Cf.  Ep.  1,  IG,  54. 
A.  P.  397.“  [ Dieser  Einwand  ist  sehr  schwach ; denn  eben  da- 
durch, dass  die  res  sacrae  zum  menschlichen  (human.)  Ge- 
brauche gleichsam  herniedergezogen  werden,  ergiebt  sich  die 
Folge  des  profanos  von  selbst.]  „Mihi  igitur  hoc  potius  vide- 
tur  poeta  dicere : quam  cogere  manu,  quae  etiarn  eas  res,  quae 
nou  sunt  tangendae,  quae  melius  intactac  jacent,  noxiae  qui- 
dem et  perniciosae,  detestabiles,  rapit  in  usura  hominum , qui 
iis  abstinere  debebant.  De  qua  li  t,  sacer  satis  cons(at.  Cf. 
Serm.  1,  1,  71.  2,  3,  110.“  Doch  am  Ende  der  Abhandlung 
p.  18  ist  dem  Verfasser  noch  eine  andre  Erklärung  eingefallen: 
„raajorem  fortitudinem  ostendens  in  spernendo  auro,  quam  in 
cogendo,  quum  victis  populis , expugnatis  urbibus  cupide  res 
pretiosissimas  quasque  arripit  sibique  vindicat.  Cum  constet, 
bellicae  fortitudinis  et  victoriarum  praeraia  Romanos  ingentes 
opes  abstulisse,  fortasse  nou  improbabilis  haec  videbitur  iuter- 
pretatio , qua  tarnen  probata  in  sqq.  sacrum  de  rebus  sacris  et 
divinis  sane  intelligendum  erit.“  Wie  man  auch  interpungire, 
mit  einem  Komma  nach  cogere  in  der  zuletzt  genannten  Wort- 
verbindung, wo  die  Worte:  humanos  — dextra  mehr  als  eine 
Erklärung,  wie  das  cogere  zu  fassen  sey,  erscheinen;  oder 
.ohne  Komma,  nämlich  cogere  humanos  — dextra , wo  die  Art 
und  Weise  des  cogere  unmittelbarer  zur  Anschauung  gebracht 
wird  (so  Jahn  in  der  neuesten  Ausgabe) ; das  nur  darf  in  der 
Erklärung  nicht  übersehen  werden,  was  jedoch  der  Stelle  am 
meisten  zur  Deutlichkeit  verhilft , dass  Iloraz  hier  von  zweier- 
lei Art,  das  Gold-  zu  erstreben,  spreche,  nämlich  von  dem 
noch  nicht  zu  Tage  geförderten  ( irrepertum ) und  dem  schon 
vorhandnen.  Beides  ist  durch  eine  lyrische  Brachylogie  fast 
in  einen  Gedanken  und  in  eine  Gedankenverbindung  zusammen- 
geschmolzen ; das  letztere,  das  vorhandne,  liegt  mehr  in  dem 
cogere , wodurch  jedoch  keinesweges  behauptet  werden  soll, 
als  besiehe  sich  dies  Wort  nicht  auch  auf  irrepertum.  Dia 
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Art  des  Vorhandenseins  scheint  uns  in  dem  Ausdrucke  omtie 
sacrum  vorzüglich  angedentet  zu  seyn.  Mau  denke  nur  an  die 
heiligen  Gelasse  und  an  die  öffentlichen , in  klingender  Erde 
, bestehenden,  Kostbarkeiten  überhaupt,  welche  die  gierigen 
Eroberer  an  sich  rissen  oder  zum  gemeinen  Gebrauch  theilsmit 
Veränderung  der  Form,  theils  ohne  dieselbe  herabwürdigten. 
Wir  würden  daher  das  Komma  nach  cogere  vorzielien,  wo- 
durch die  letztem  Worte  einen  deutlichem  Gegensatz  zu  den 
erstem:  irreperfum  — celat  gewinnen.  Dass  die  ablativi  absol. 
solchergestalt  nichts  Befremdendes  haben,  man  mag  sie  als 
quum,  oder  dum , oder  auf  noch  andre  Art  fassen,  hat  der 
sonst  so  grammatisch  genaue  Verf.  zuletzt  seihst  wohl  gefühlt. 
„Utut  haec  se  habent  [p.8.]  ( redeamns  enim  ad  rem  ipsam) 
si  nexiim  et  consilium  carminis  spectamus,  plura  accedunt  in  istis 
versibus  reprehendenda.  Dicit  igitur  Juno  hoc : Roma  terribi- 
lis  erit  gentibns  etiam  reinotissimis  et  longe  lateque  imperii 
[p.9.]  iiues  proferet,  si  aurutn  spreverit,  si  cives  Romani,  ava- 
ritiae  expertes  malorum  foecundae  quasi  procreatricis , frugi 
erunt  liomines.  Adeone  te,  Horati,  imprudentem  fuisse,  cum 
haec  scriberes , et  rerum  ante  oculos  gestarum  ignarum , ut 
nescires,  etiam  post  auri  usum  in  civitate  receptum,  (Gold  steht 
ja  poetisch  für  jedes  edle  Metall  oder  Geld  und  Reichtlium 
überhaupt.)  imo  illa  ipsa  aetate,  cum  vitiis  illis  oinnibus, 
quae  aurum  inventum  mortales  doeuit,  cives  tui  perdite  deditl 
essent,  tarnen  nondura  constitisse  imperii  Rom.  fines,  sed  ara- 
plius  etiam  propagatos  esse ! Qualis  igitur  haec  est  vaticinatio 
Junonis,  quum  dicit,  auro  reperto  Romanos  minus  fortes  se 
praebituros  in  orbe  terrarum  expugnando?  N’unquam  profecto 
magis  inconsultum  a diis  vaticiuium  editum  est.“  [Wo  steht 
denn  aber,  dass  nach  gefundnem  Golde  die  Römer  weniger 
tapfer  seyn  würden  ? Wünscht  nnd  verstauet  denn  nicht  Juno 
die  Erwcitrnng  des  römischen  Reichs  bis  an  die  Grenzen  der 
Erde , wenn  nur  nicht  das  ihr  verhasste  Troja  wieder  aufge- 
bauct  würde  und  die  Römer  sich  des  Golddurstes  enthielten? ] 
„At,  inquis,  bis  ipsis  verbis  Iloratius  aequales  monere  vo- 
luit,  quae  vitia  fugienda  essent,  si  pristinam  dignitatera  servarc 
vellent.  Recte,  audio;  modo  ne  id  praeter  rem  ita  facere  in- 
stituisset!“  [Wie  will  das  der  Verf.  beweisen?]  „Quo  enim. 
cousilio  tota  haec  a Junone  liabita  est  oratio?  Ipsa  dicit  in 

sqq.  Sed  bellicosis  — reparare  Trojae ; et  supra: qua- 

libet  exsules  — Celent  incultae.  Eo  spectat,  eo  redeunt  omuia 
ejus  verba,  id  iinice  cogitat  dea  irarum  et  odii  Trojauo- 
ruin  etiamnum  pleiia.  Sed  [p.  10.]  his  nonne  nova  acce- 
dit  conditio  satis  aliena:  sint,  inquit,  potentes  et  metuendi 
Romani,  dummodo  avaritiam  fugiant?  — — Seutis  enim, 
me  dubitare,  an  non  (?)  Horatii  sint  is(a  omuia,  quae 
tot  modis  mihi  displicuerunt.  Quibus  ejeetis  vide  modo, 
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quam  apte  singula  sint  connexa:  Horrenda  — arva  Ni- 
las:  Quicunque  mundo  — rore«.u  Wenn  der  Hr.  Vcrf.  die 
gerügten  Worte  für  unpassend  in  diesem  Zusammenhänge  hält, 
wie  will  er  andre  Digressionen  des  Dichters,  z.  B.  die  Rede 
der  Juno  selbst  au  dem  Eingänge:  Justnm  etc.,  in  Einklang 
bringen?  Gehört  es  nicht  zu  dem  ganz  Charakteristischen  uu- 
sers  Dichters,  in  den  Hauptgedanken  scheinbar  ansser  dem 
Wege  liegende  Dinge  einzuflcchten  und  dann  schnell  wieder  zur 
Hauptidee  zurückzukehren?  Hat  nicht  das  Verkennen  dieser 
Manier  oft  die  lächerlichsten  Erklärungsversuche  veranlasst? 
Wer  denkt  hier  nicht  an  Od.  1 , 1 die  aus  zwei  verschiedenen 
zusammengesetzt  seyn  sollte?  — Doch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  scheint  fast  weniger  nöthig,  da  die  in  Rede  stehen- 
den Worte,  genau  betrachtet,  nicht  einmal  als  eine  Digression 
erfunden  werden  dürften.  Welche  Ansicht  man  auch  von  dem 
Zwecke  dieser  Ode  gefasst  habe  — ein  Gegenstand , den  wir 
nicht  untersuchen  wollen  — der  verdächtige  Fers  entspricht  * 
dem  Zusammenhänge  so  trefflich , und  ist  so  sehr  in  der  Ma- 
nier des  Dichters  begründet,  dass  wir  ihn  um  keinen  Preis 
missen  möchten.  Denn  ohne  denselben  würde  Juno  blos  die 
Grösse  des  römischen  Volkes  aussprechen;  mit  demselben  er- 
innert sie  zugleich  an  die  alte  Tugend  der  Genügsamkeit,  der 
Gerechtigkeit,  wodurch  allein  ein  Volk  wahrhaft  gross  wird 
und  bleibt.  Der  Anfang:  Justum  ac  tenacem  etc.,  tritt  wieder 
als  Grundgedanke  hervor,  indem  der  Genügsame  und  Gerechte 
nicht  mit  frevelhafter  Hand  das  Heilige  antastet.  Und  ist  cs 
nicht  überall  die  Habsucht  und  der  Geiz,  welche  der  Dichter 
|>ald  verspottet,  bald  in  ernstem  Tone  als  die  Quelle  alles  Bö- 
sen darstellt;  daher  Od.  3,  24,  47:  — in  mare  proximum 
Gemmaset  lapides,  aurum  et  inutile , Summi  materiem  ma/i, 
Mittamua  etc.?  Man  lese  die  Schilderung  des  römischen  Vol- 
kes und  Heeres  in  Sallustius  Catil.  10  — 13,  und  man  wird  um 
so  weniger  zweifeln,  dass  Horaz  hier  etwas  Unpassendes  und 
Zweckwidriges  habe  einflicssen  lassen.  — Da  in  dieser  Ode 
eine  Verherrlichung  des  Augustus , man  mag  sie  als  unterge- 
ordneten Zweck  oder  mit  Andern  als  Hauptzweck  betrachten, 
nicht  zu  verkennen  ist:  so  liegt  vielleicht  auch  für  diesen  ein 
feines  Lob  in  jenen  Worten ; denn  Augustus  gab  die  vom  Anto- 
nius geraubten  Kunstwerke,  die  in  den  Tempeln  als  Heiligthü- 
mer  aufgestellt  waren,  den  Tempeln  wieder  zurück;  auch  liess 
er  die  ihm  gesetzten  silbernen  Statüen  einschmclzen  und 
schenkte  dafür  goldne  Dreyfüsse  in  Apollo’s  Tempel;  was  za 
unsrer  Stelle  der  ehrwürdige  Veteran  Ernesti  in  seiner  Ue- 
bersetzung  (Th.  1 S.  233.  München,  bei  Fleischmann , 1825.) 
treffend  bemerkt.  Und  was  könnte  nicht  zur  Rettung  dieser 
mit  Unrecht  angegriffenen  Verse  Alles  gesagt  werden!  Si  quid 
novisti  rectius  istis , Candidus  iraperti ; si  non , bis  utere  me- 
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cum.  — Von  S.  11  spricht  der  Verf.  über  die  Herausgabe  des 
Forcellini,  zu  der  er  sich  mit  Hertel,  Rector  in  Zwickan, 
verbunden , und  obgleich  nicht  viel  gefehlt  habe , diesen  Plan 
wegen  der  Umtriebe  böswilliger  Menschen  gänzlich  aufzuge- 
ben: so  sey  doch  aufs  Neue  der  Entschluss  gefasst  worden, 
den  Forcelliai,  nicht  in  seinem  ursprünglichen  Zuschnitte,  son- 
dern besser  geordnet  und  mit  nothwendigen  Zusätzen  berei- 
chert ( wozu  jedoch  nicht  blos  das  Hinzukoramen  neuer  Wörter 
zu  rechnen  sey),  der  gelehrten  Welt  zugänglicher  zu  machen. 
Zn  dem  Ende  werden  S.  15— 17  einige  Proben  solcher  Zusätze, 
meist  aus  dem  Iloraz  und  Cicero,  mitgetheilt.  Erfreulich  ist 
es  zu  vernehmen,  wie  zu  diesem  schwierigen  Werke  mehrere 
Gelehrte  dem  Hrn.  Verf.  theils  hülfreiche  Hand  geboten,  theils 
schon  Hülfe  geleistet  haben;  unter  andern  Jahn  selbst,  wel- 
chem [der  nur  leider!  der  gelehrten  Welt  zu  früh  verstorbne] 
Beier,  desgleichen  Herzog,  Kärcher,  Matthiä,  Pas- 
sow,  Weichert  und  Wunder  gefolgt  seyen.  Lauter  Na- 
men von  gutem  Klange!  Andre  achtbare  Männer,  als  Nie- 
buhr,  Hess,  Lindemann  ermunterten  theils  den  Heraus- 
geber schriftlich  zum  Beginn  seiner  Arbeit , theils  auch  ver- 
sprachen sie,  wie  die  vorhingenannten,  die  freundschaftliche 
Mittheilung  ihrer  gelehrten  Schätze.  Möge  das  begonnene 
Werk,  von  deutschem  Fleisse  erfasst,  den  glücklichsten  Fort- 
gang haben , wozu  wir  den  deutschen  Herausgebern  freudigen 
Muth  und  ausdauernde  Geduld  von  Herzen  anwünschen. 

Obbariua. 


Abhandlung  über  Charakterbildung  auf  Gymna- 
sient,  von  Prof.  Schramm.  Nebst  Nachrichten  vom  Künigl.  Ka- 
thol.  Gymnasium  in  LeobschAtz,  womit  (1826)  zur  öffentlichen 
Prüfung,  Abiturienten -Entlassung  und  Klassifikation  der  Schüler 
. . . einladet  Dr.  Jcloneck,  Rektor  und  enter  Lehrer.  45  ( 28)  S. 
4.  Lith.  Kluss.  gedr.  bei  Richter. 

Es  werden  sich  ziemlich  wenige  Schulmänner  finden , wel- 
che dieses  Programm  der  Steinschrift  wegen  nicht  mit  einigem 
Widerwillen  zur  Hand  nehmen.  Der  Lithograph  Kluss  schreibt 
zwar  schön,  aber  bey  der  engen  Aneinanderreihung  der  Worte 
vermehrt  er  noch  den  Widerwillen  des  Lesers  durch  häufige 
Interpunktions  - und  Schreibfehler,  die  lediglich  ihm  zur  Last 
fallen , z.  B nebst  dem  Titelblatt  S.  2,  4,  6,  13, 15,  20,  23  u.  s. 
w.,  davon  gar  nichts  zu  sagen,  dass  sich  unpassender  Weise 
ganz  und  halb  lateinisch  geschriebene  Worte  zwischen  den 
deutschen  finden.  Die  deutsche  Diktion  des  Hrn.  Vcrfs.  ist  in 
vieler  Hinsicht  nichts  weniger  als  geeignet,  für  den  bezeich- 
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neten  Uebelstand  zu  entschädigen.  Es  finden  sich  sprachwi- 
drige , unbestimmte , vage , lächerliche , ja  sogar  gemeine  und 
schlechte  Ausdrücke.  Von  Vielem  zur  Probe  nur  Folgendes: 
S.  2:  „die aber  sich  selbst  überlassen,  ihren  Nei- 

gungen, Dünkelund  Verkehrtheit  folget i“.  — S.  3:  „dass  . . 
. . . manche  Kinderseele . . . abirre , und  hier  schon  eine  Grund- 
lage zu  einem  Charakter  gelegt  wird,  der  in  der  Folge  viel  zu 
schaffen  macht.“  — S.  4:  „wir  wollen  zur  Ehre  der  Mensch- 
heit gern  zulassen , dass  bey  deu  meisten  Kindern  . . . sich  er- 
geben habe.“  — S.  7:  „Charakterlos  ist,  der sie 

aber  in  Kurzem  . . . wieder  fahren  lässt,  und  hundert  andere 
nach  Zeit  und  Ort  widersprechende  Handlungen.“ — S.  8:  Zur 
Charakterbildung  . . . häufen  sich  die  Hindernisse .“  — S.  11: 
„und  gewöhnen  uns  endlich  an  die  Täuschungen “ (?)  — „der 
Ernst  schrecket , er  würde  aber  das  Zutrauen  nicht  verscheu- 
chen, wenn  keine  Gegenwirkungen  (?)  wären.“  — S.  12:  „er  wid- 
met . . . seine  Mühe,  Anstrengung  und  Fleiss “ — „ohne 
die  nachtheiligen  Folgen  ...  zu  veranschlagen — S.  15: 
„daun  gehört  von  allen  Seiten  grosse  Aufmerksamkeit,  tiefes 
Eindringen,  scharfes  Erforschen,  strenges  Urtheil,“  — „aber 
zum  Theil  ist  diese  Aufsicht  zu  gross,  um  zureichen  zu  kön- 
nen.“ — S.  17:  „und  wirkt  wohlthätig  auf  die  noch  nicht 
beseelten  Gemiither ,“  — „mau  wird  eher  die  Erfahrung  ma- 
chen, ein  Versehen  oder  Fehler  fr ey  zu  bekennen , als  durch 
Zusammenrottung  dieselben  zu  verheimlichen “ u.  s.  w.  — S. 
21:  „wodurch  die  frohen  Erwartungen , zum  brauchbaren 
Manne  zu  bilden,  , . . untergraben  werden.“  — „dass  zum 
Gedeihen  einer  Lehranstalt  . . . Ein  Lehrer  den  vierjährigen 
Cursum  machen  müsse.“  — S.  22 : „nach  Zeit  und  Umslands- 
bedürfniss .**  — S.  23 : „ oder  die  Elemente  der  Sprache  Wie- 
derkauen.“ Solche  Fehler  sollten  am  allerwenigsten  in  einem 
Programm  Vorkommen,  worin  so  vieles  von  verschuldeten  und 
unverschuldeten  ungünstigen  Eiuwürkuugen  der  Lehrer  auf  die 
Schüler  geredet  wird.  Wie  wenn  auch  der  reifere  Gymnasiast 
auf  die  Vcrmutliung  käme,  die  ganze  Abhaudlung  sey  ziemlich 
eilfertig  verfasst?  Man  könnte  ihm  eben  nicht  Unrecht  geben; 
und  müsste  ihm  die  weitern  Folgerungen  überlassen.  Die  Eil- 
fertigkeit mag  nun  verschuldet  oder  unverschuldet  seyn,  sie 
wird  in  beyden  Fällen  augenscheinlich,  uicht  nur  durch  die  Feh- 
ler der  Diktion  neben  Vorzügen  korrekter  Sprache  und  klaren 
lebendigen  Ausdrucks , sondern  auch  dip'ch  Mangel  an  Zusam- 
menhang, durch  Wiederholungen  und  W idersprüche  der  Ge- 
danken. Damit  wendet  sich  aber  die  Betrachtung  der  Darstel- 
lung zur  dargestellteu  Sache  selbst  d.  i.  zum  Inhalte  der  Ab- 
haudlung, und  zwar  uicht,  um  diesen  nur  überhaupt  anzuge- 
ben und  eiuzeine  Gegenbemerkungen  daran  zu  knüpfen,  son- 
dern um  die  Gedankeureihe  des  Um.  Verfs.  genau  darzu* teilen 
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und  ihn  aus  sich  selbst  zu  beurtheilen.  Es  wird  gesagt:  Das 
jugendliche  Gemüth  erhält  in  der  Säuglingsperiode  und  in  der 
Spielzeit  nicht  lauter  gute,  sondern  weit  häufiger  verkehrte 
Eiudriike,  die  in  den  Elementarschulen  nicht  alle  beseitigt 
werden,  so  dass  die  Jugend  bey  ihrem  Eiutritt  in  die  Gymna- 
sien sowohl  in  intellektueller  als  moralischer  Ilüksicht  manche 
störende  Richtungen  mitbringt.  S.  1 — 4.  Dieser  schwer  zu 
leitenden  Jugend  haben  die  Gy  mnasien  im  Sinne  ihres  vorge- 
stekten  Zieles  eine  feste  Richtung  im  Denken  und  Handeln  zu 
geben  nach  den  Gruudsäzen  der  Sittlichkeit  und  den  Gesezen 
der  Geselligkeit,  damit  sie  weder  jezt  noch  in  späteren  ein- 
flussreichen Lebensverhältuissen  charakterlos  erscheine.  S.  5 
— 7 . In  der  Jugenderziehung  würkt  aber  die  Fortbildung  für 
den  gewöhnlichen  bürgerlichen  Reruf  unter  dem  Willen  und 
den  Vorschriften  eines  Einzigen  weit  günstiger  auf  den  Cha- 
rakter als  die  Fortbildung  zum  gelehrten  Beruf  an  Gymnasien 
unter  der  Leitung  von  Mehreren.  S.  8 — 10.  Hier  wird  der 
einzelne  regsame  Schüler  durch  die  immer  wechselnden  Eiu- 
drüke  der  Persönlichkeit,  des  Lobes  und  Tadels,  der  unglei- 
chen Behandlung  der  Schüler  und  der  Lehrgegenstände , und 
durch  den  Mangel  eines  bestimmten  Vorbildes  im  geringsten 
Falle  haltungslos,  uud  der  Träge  unter  denselben  Verhältnis- 
Ben  noch  weniger  werden;  bey  der  Gesaramtheit  zahlreicher 
Klassen  artet. gar  alles  in  Partheyungen,  Ränkesucht,  Betrüge- 
rey , Geringschäzung  und  bösen  Willen  gegen  einzelne  Lehrer 
aus,  ohne  dass  der  Religionslehrer  mit  Erfolg  dagegen  zu  wur- 
ken  vermag.  S.  11 — 15.  Unter  Einem  Lehrer  hingegen  hat 
der  Regsame  und  Thätige  einen  festen  Haltpunkt , der  Träge 
eine  fortwährende  Aufsicht,  uud  die  Gesammtheit  der  Schüler 
ein  bestimmtes  Ziel,  das  alle  kennen  und  eben  darum  mit  Lie- 
be und  Eifer  zu  erreichen  sich  bemühen  werden , einträchtig 
und  freundschaftlich  unter  sich  nach  gesonderten  Klassen  ver- 
bunden. S.  16  — 18.  Diesen  Vortheilen  für  die  Charakterbil- 
dung können  die  bestehenden  Ordinariate  nur  daun  entsprechen, 
wenn  die  Ordinarien  in  den  untern  vier  Klassen,  jeder  io  einer, 
möglichst  alle  Lektionen  geben  und  von  Sexta  bis  zu  Tertia  mit 
denselben  Schülern  ihre  Ordinariate  fortführen,  die  mehreren 
Lehrer  aber  in  Sekunda  und  Prima,  ohne  wilikührlicke  Aeu- 
deruugen,  nur  weiter  ausbiiden  , was  schon  fest  begründet  ist, 
und  auf  das  Ehrgefühl  der  Schüler  würken  und  auf  ihre  be- 
scheidene Anerkennung  des  eigenen  Werths  und  Streben».  S. 
19  — 21.  Wenn  zwar  Ordinarieu,  aber  doch  immer  vier  oder 
fünf  und  noch  mehrere  Lehrer  in  einer  jeden  Klasse  Vorkom- 
men , so  wird  der  wissenschaftliche  Vortheil  von  dem  Nach- 
theil Tür  die  Charakterbildung  weit  überwogeu,  und  zudem 
kann  man  jetzt  erwarten , dass  derselbe  Lehrer  den  Anforde- 
rungen der  vier  untern  Klassen  entspreche  d.  h.  die  Sprachen, 
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Arithmetik , Geschichte  und  Geographie  und  den  unentbehrli- 
chen Hausbedarf  der  Naturgeschichte  befriedigend  zu  lehren 
im  Stande  sey.  S.  22 — 24.  Der  Religionslehrer  durch  alle 
Schulen  stört  in  keiner  derselben  die  günstige  Würksarokeit 
des  Einen  Lehrers;  höchst  nachtheilig  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  würkt  aber  der  Mangel  einer  harmonischen  Uebcrein- 
atimmung  und  eines  recht  festen  Zusainmcnwürkens  der  sämmt- 
lichen  Lehrer,  oder  gar  die  feindliche  Stellung  derselben  ge- 
gen einander;  unter  der  Leitung  eines  Lehrers  kann  nicht  leicht 
ein  ganzer  Kursus  wissenschaftlich  verderben ; auch  die  Ein- 
seitigkeit, wenn  sie  die  Klassen  erhalten,  schadet  nichts,  im 
Falle  die  Oberlehrer  in  Sekunda  und  Prima  nicht  umbilden, 
sondern  mit  Gewandtheit  in  den  angeeigneten  Charakter  der 
Schüler  sich  einfiuden  und  demgemäss  ausbilden  was  auszubil- 
den ist.  S.  25 — 28.  — Nach  diesem  Auszug,  welcher  man- 
cherley  Abschweifungen  nicht  berühren  konnte,  um  ira  Zusam- 
menhang der  Hauptsache  zu  bleibeu,  ist  zuvörderst  soviel  klar, 
dass  der  Hr.  Verf.  seinen  Gegenstand  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Lehrerzahl  behandelt , also  genau  genommen  nicht  über  Cha- 
rakterbildung auf  Gymnasien,  sondern  über  das  Verhältniss 
der  Lehrerzahl  auf  Gymnasien  zur  Charakterbildung  der  Schü- 
ler geschrieben  hat,  ein  Thema,  das  zwar  sehr  ergiebig  ist, 
aber  die  Sache  doch  nicht  erschöpft.  Man  vermisst  z.  B.  un- 
gern die  Bcrüksichtigung  der  Gymnasialgeseze  und  insbeson- 
dere der  Zucht  oder  Disciplin.  Doch  es  ist  des  Hrn.  Yerfs. 
Sache,  sich  die  Aufgabe  abzugränzen.  -Er  will  also  zur  För- 
derung des  Charakters  möglichst  wenige  Lehrer  in  einer  und 
derselben  Schule,  und  sucht  die  Einwürfe  gegen  seine  Re- 
duktion zu  widerlegen.  Schon  dieser  Plan  führt  zu  Wiederho- 
lungen, z.  B.  bey  der  Verwerfung  der  Klassenordinariate,  wie 
sie  jezt  bestehen,  und  bey  dem  Verhalten  der  Oberlehrer  in 
Riiksicht  der  Einseitigkeiten  ihrer  neuen  Klassen.  Und  fragt 
man  nach  der  Begründung  der  ganzen  Reduktion , so  soll  eben 
die  mitzutheilcnde  Festigkeit  von  Grundsäzen  und  die  darauf 
gegründete  unwandelbare  Handlungsweise  der  Schüler  gewal- 
tig nothleiden  unter  mehreren  Lehrern  in  einer  und  derselben 
Schule.  Schade  nur,  dass  die  Naclithcile,  weiche  aufgezählt 
werden,  immer  dann  eintreten,  wenn  das  Lehrerpersonale  nicht 
ist,  was  es  seyn  soll , und  auch  nicht  thnt , was  es  thun  soll, 
eine  Voraussezung,  welche  bey  Einem  Lehrer  der  Klasse  eben 
so  gut  stattfinden  kann  als  bey  mehreren.  Wenn  nun  aber 
dennoch  ein  streng  durchgefiihrtes  Fachlehrersystem  an  einer 
Anstalt  nicht  zn  billigen  ist,  so  wird  zweitens  klar,  dass  der 
Hr.Verf.  den  richtigen  Gesichtspunkt  der  Verwerflichkeit  nicht 
aufgefasst  hat,  soviel  Lesens  - und  Beherzigungswerthes  auch 
bey  dem  unbefriedigenden  Begründungsgange  vorkömmt.  An- 
statt die  Nachtheile  herzuzählen,  die  mehrere  Lehrer  einer 
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Schule  bringen  können,  und  das  Heil  zu  schildern,  was  der- 
selben ein  einziger  Lehrer  bringen  kann,  wäre  cs  am  Plaze  ge- 
wesen, aus  der  Eigenthiimlichkeit  von  Unterricht  und  Erzie- 
hung auf  derGynmasialstufe  der  Gelehrtenbildung  und  aus  der 
daraus  hervorgehenden  Abhängigkeit  des  Schülers  im  Wissen 
und  Thun  eine  sachgernässe  Verbindung  des  Fach-  und  Klas- 
»cnlehrersystems  zu  entwickeln  , welche  eben  darum  die  Vor- 
theile und  Vorzüge  von  beiden  vereinigt,  ohne  die  Nachtheile 
mit  sich  zu  bringen,  die  aus  einseitigem  Festhalten  des  einen 
oder  des  andern  hervorgehen  können.  Des  Hm.  Verfs.  Umge- 
staltung der  Ordinariate  dürfte  sich  alsdann  mit  wenigen  Mo- 
difikationen als  zwekinässig  ergeben,  d.  h.  der  Turnus  in  den 
untern  Schulen  ist  richtig,  aber  es  muss  auch  ein  solcher  in 
den  obern  Gymnasialklasscn  stattfinden,  und  dabey  die  Mathe- 
matik mit  den  Naturwissenschaften  und  die  Religionslehrc  be- 
sondern  Lehrern  durch  die  ganze  Anstalt  übertragen  werden. 
Verstehen  alle,  wie  sic  sollen,  ihre  Aufgabe  als  Gymnasialleh-  ' 
rer , und  arbeiten  sie  derselben  angemessen , unterrichtend  so- 
wohl als  erziehend , so  wird  allmählich  ein  Denken  und  Thun 
der  Schüler  zum  Vorschein  kommen,  welches  durch  richtige 
Ucbung  u.  Gewöhnung  eine  feste  Grundlage  zu  späterer  freyer 
Bewegung  in  Wissenschaft  und  Leben  bildet.  Das  ist  es  wohl 
auch  und  nichts  anderes,  was  die  Schule  für  Charakterbildung, 
besser  Charaktervorbereitung  der  Schüler  thun  kann  und  soll; 
aber  eben  desswegen  ist  drittens  klar,  dass  der  Hr.  Vcrf.  ein 
nothwendiges  Ergebniss  des  Einen  Gymnasialzweks , d.  i.  be- 
stimmte und  dauernde  Denkart  und  Handlungsweise,  mit  die- 
sem Zwek  selbst  d.  i.  mit  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Ver- 
edlung der  Schüler  in  Eius  zusammenwirft,  und  doch  wieder 
dabey  zu  wenig  und  zu  viel  verlangt,  jenes  nämlich,  indem 
seine  Charakterbildung  nach  den  Grundsäzen  der  Sittlichkeit 
geregelt  seyn  soll,  als  hätte  nicht  auch  die  Bildung  der  Er- 
kenntnissseitc  darauf  Einfluss,  und  dieses,  indem  er  au  die 
Charakterbildung  die  Befriedigung  der  Forderungen  des  gesel- 
ligen Lebens  knüpft,  was  jeder  Schule  mehr  oder  weniger  im 
eigentlichen  Siune  des  Wortes  „Geselligkeit“  zu  leisten  un- 
möglich bleiben  wird,  im  Falle  nicht  auch  dieses  blos  morali- 
sche Unterweisung  seyn  soll.  Der  Hr.  Verf.  hat  selbst  hin  und 
wieder  die  Entscheidungspunkte,  aber  gleichsam  nur  im  Vor- 
beygehen,  berührt,  ohne  sie  in  ihrem  Verhältuiss  zu  seiner 
Aufgabe  gehörig  zu  würdigen.  Man  liest  S.  4:  „Jezt  strömen 
. . . Knaben  auf  ein  Gymnasium  zusammen , die  in  ein  harmoni- 
sches Ganze  vereinigt,  und  gemeinschaftlich  an  Herzu.  Verstand 
ausgebildet  werden  sollen.“  S.  15:  „Gründliche Wissenschaften 
und  moralische  Freyheit  schaffen  die  ächte  Bildung  für  das  gan- 
ze Leben,  und  durch  ihre  Befestigung  den  beglükten  und  be- 
glükcudcn  Charakter.“  Mit  dieser  Behauptung  will  cs  sich 


356 


Programme. 


dann  freylich  nicht  recht  vertragen,  wenn  es  S.  21  heisst: 
„ vorausgesezt,  dass  man  die  moralische  Erziehung  nie  als  ober- 
stes Princip  aus  den  Augen  lasse,  und  die  wissenschaftliche  uu- 
terordne,“  n.  s.  w.  Wer  sich  nun  erinnert,  dass  man  die  Cha- 
rakterbildung in  der  Erziehung  obeu  an  sezen  dürfte  nach  S. 
10,  der  wird  wieder  das  ebengenauute  oberste  Princip  beein- 
trächtigt finden.  So  Hesse  sich  eine  Aehrenlcsc , und  noch  er- 
giebiger eine  Distelnlese  durch  das  ganze  Gebiet  der  Abhand- 
lung fortsezen.  Doch  das  Gegebene  wird  mehr  als  hinreichend 
seyn,  um  zu  zeigen,  was  der  Ilr.  Verf.  wiirklich  geleistet  hat, 
und  was  er  seiner  Aufgabe  gemäss  hätte  leisten  sollen. 

Rastatt.  Prof.  l)r.  Winnefeld. 


Programme  des  Gymnasiums  sti  Darmstadt. 

Der  Unterschriebene  glaubt  durch  eine  kurze  Anzeige  der 
in  den  jüngst  verflossenen  zwey  Jahren  zu  Darmstadt  erschie- 
nenen Gymnasialprogramme  manchem  Leser  dieser  Jahrbücher 
einen  Dienst  zu  erweisen , da  — soviel  ihm  bekannt  ist  — noch  . 
keine  unsrer  kritischen  Zeitschriften  sich  etwas  ausführlicher 
mit  diesen  Programmen  befasst  hat.  Das  Gymnasium  zu  Darm- 
stadt aber  hat  bereits  seit  längerer  Zeit  einen  bedeutenden 
ltang  unter  den  süddeutschen  Gymnasien  eingenommen,  die 
für  dasselbe  von  dem  verdienten  llelfr.  Beruh.  Wenck  im 
Jahre  1118  entworfene  Unterrichtsordnung  war  für  jene  Zeit 
nicht  ungenügend  und , wenn  die  veränderte  Zeit  jetzt  das  Be- 
diirfuiss  einer  neuen  Schul-  und  Uuterrichtsorduung  erzeugt 
hatte,  so  bleibt  doch  jene  noch  im  dankbaren  und  gewiss  von 
vielen  gesegneten  Andenken.  Diese  neue  Instruction  ward  iin 
Jahre  1827  von  dem  Director  Dr.  Dilthcy  entworfen  und  hat 
durch  einen  Beschluss  der  Grossherzogi.  Pädagog.  Commission 
vom  26  Novbr.  1827  ihre  Bestätigung  erhalten.  Darauf  ist  die- 
selbe zu  Ostern  1828  ira  Gymnasium  eingeführt  worden  *). 

Einen  Auszug  aus  derselben  zu  geben,  würde  uns  jetzt  zu 
weit  führen.  Schulbehörden  und  Directoren  von  Gymnasien 
würden  es  ohuehiu  auch  vorziehen  dieselbe  ihrer  ganzen  Aus- 
führlichkeit nach  kennen  zu  lernen,  was  diese  auch,  da  sie 
durchgängig  von  vieler  Besonnenheit  und  prüfendem  Urlhcile 
zeugt,  in  jeder  Beziehung  verdient.  Wir  wenden  uns  aber  für 
jetzt  sogleich  zu  den  Programmen. 

Das  erste  dieser  Programme  noch  vor  Einführung  der 


*)  Dieselbe  ist  auch  gedruckt  erschienen:  Instruction  für  den  t'n- 
tcrricht  im  Grosshcrzogl.  Gymnasium  zu  Darmstadl.  1827.  25  S.  4. 
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neuen  Schulordnung  verfasste  Dr.  Georg  Lauteschläger, 
Grossherzogi.  Hess.  Hofrath  und  Lehrer  am  Gymnasium  zn 
Darinstadt,  über 

die  Einfälle  der  Normannen  in  Deutschland. 

Darmstadt,  1827.  38  S.  4. 

Es  ist  diess  eine  fleissige  Abhandlung,  die  für  diejenigen,  wel- 
che Depping's  von  der  Pariser  Academie  gekröntes  Werk: 
Histoire  des  expeditions  maritimes  des  Normands  etc.,  nicht 
besitzen,  auch  von  Nutzen  seyn  wird,  da  sie  durch  eine  wohl 
geordnete  Sammlung  der  Stellen  eine  Uebcrsicht  der  Norman- 
nischen Einfälle  in  Deutschland  giebt.  Eine  weitere  Bcurthei- 
lung  würde  ausser  den  Gränzen  dieser  Jahrbücher  liegen.  Die 
Ton  Herrn  Dilthey  beygefügten  Schulnachrichten  (28  S.) 
zeichnen  sich  dimeh  manche  schätzbare  pädagogische  Bemer- 
kungen und  eineHcräftige  Sprache  aus.  Richtige  Würdigung 
der  Schulwissenschaften  und  Ansichten  über  zeitgcmässc  Di- 
sciplin  machen  den  Hauptinhalt  derselben  aus.  ln  der  letztem 
Beziehung  äussert  sich  Hr.  Dilthey  unter  andern  (S.  8.)  fol- 
gendermaassen:  „Wenn  nur  jeder  einzelne  Fall , der  nicht  zu 
den  Crirainalverbrechen,  sondern  zu  den  Disciplinarvergehen 
gehört,  auch  nicht  nach  unveränderlichen  und  ein  für  alle  Mal 
festgesetzten  Normen  eines  protocollarischen  Criminalverfah- 
rens,  sondern  nach  dem  jedesmaligen  Grade  der  Verschuldung, 
nach  den  bewegenden  Triebfedern  und  begleitenden  Umstän- 
den, nach  der  sonstigen  Beschaffenheit  von  Charakter,  Gesin- 
nung und  Temperament,  nach  dem  frühem  Betragen  und  der 
ganzen  Persönlichkeit  beurtheilt  und  behandelt  wird,  so  ist  al- 
len Rücksichten  der  Billigkeit  Genüge  geleistet , welche  Beruf 
und  Gewissen  dem  Erzieher  auferlegen.  Auch  bedarf  es  kei- 
ner Rechtfertigiuig , dass  die  öffentliche  Disciplin  von  ganz  an- 
dern Grundsätzen  und  Maassregcln  ausgeht,  als  die  Privater- 
ziehung  des  älterlichcn  Hauses.“  — Und  weiter  S.  9:  „Weich- 
liche Nachgiebigkeit  wäre  Verrath  au  den  besten  Lebenshoff- 
nungen der  Zöglinge.  Mit  dem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz 
ist  aufs  innigste  verbunden  der  Gehorsam  gegen  die  Vorge- 
setzten, die  als  Urheber  und  Ilandhaber  der  Gesetze  wirken. 
Es  ist  darum  nicht  Eitelkeit  oder  Herrschsucht,  sondern  noth- 
wendige  Bedingung  aller  Disciplin  und  alles  Gedeihens,  zu  for- 
dern, dass  der  Schüler  dem  Lehrer  Gehorsam  leiste  und  we- 
der dureh  Worte,  noch  durch  Gebehrdea und  Handlungen  die 
ihm  schuldige  Ehrerbietung  aus  den  Augen  setze  : aber  gewiss 
wird  auch  diese  in  den  meisten  Fällen  um  so  eher  erreicht  wer- 
den , je  mehr  sie  sich  auf  persönliches  Verdienst  des  Lehrers 
gründet,  und  je  weniger  sie  zu  ihrer  Aufrechthaltung  des 
Zwanges  absichtlicher  Anordnungen  und  ausserordentlicher 
Maassregcln  bedarf.  Freyiich  bleiben  für  einzelne  Fälle  Stra- 
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fen  nothwendig,  welche  alsdann  am  wirksamsten  sich  seigen, 
wenn  sie  zw ar  streng  sind , aber  mit  ruhiger  Fassung  und  mit 
sanftem  Bedauern  ohne  gereizte  Empfindlichkeit  und  leiden- 
schaftliche Hitze  und  ohne  cereinonieuse  Feierlichkeiten  ver- 
hängt werden.  Eben  hierin  liegt  die  in  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung so  nothwendige  Verbindung  der  Strenge  und  der  Güte, 
welche  allein  vor  der  Zügellosigkeit  der  Libcrtinage  wie  vor  der 
Bosheit  der  Servilität  bewahrt.  Aber,  möchte  man  sagen,  auf 
diese  Weise  wird  weniger  Eclat  gemacht  ! — Nun , vielleicht 
ist  das  zu  verschmerzen,  wenn  cs  zur  Besserung  der  Gesinnung 
wirkt,  das  donnernde  Quos  ego!  für  die  Fälle  zu  versparen, 
in  denen  empörende  Rohheit  das  Gefühl  entrüsten  und  zur 
Schleuderung  eines  flammenden  Donnerkeils  veranlassen  könn- 
te ; und  die  öffentliche  Theilnahme  mehr  für  die  Gediegenheit 
höherer  Leistungen  als  für  einzelne,  durdi  die  geschäftige 
Fama  verunstaltete  Vorfälle  zu  gewinnen.  Wir  würden  sonst 
in  solchem  Falle  mit  dem  klugen  Sicilicr  denken:  väq>e  xal 
pipvaa’  äxufrüv  ag&Qa  xavza  räv  cpQtväv  “ 

In  demselben  Geiste  hat  sich  der  llr.  Verf.  auch  im  Herbst- 
programme 1828  S.  11  — 13  ausgesprochen.  Beyde  Stellen  ver- 
dienen wohl  einen  Platz  neben  den  Stimmen  einesTh  iersch, 
Greverus,  Baumga r ten  - C r usi us  und  andrer,  die  Hr. 
Oberschulrath  Friedemann  in  seinen  Paränesen  I,  159  — 
186  vereinigt  hat. 

Das  Osterprogramm  vom  J.  1828  enthält  eine  Abhandlung 
des  Hrn.  Dr.  C.  E.  Wagner: 

de  Periandro  Corinthiorum  tyranno  septem 
Sapientibus  adnumer  ato.  Darmstadt,  1828.  38  S.  4. 

Dieselbe  giebt  eine  genaue  und  deutliche  Sammlung  aller  Stel- 
len, welche  in  den  alten  Schriftstellern  von  diesem  vielberühm- 
ten Tyrannen  Vorkommen  und  ist,  wenn  auch  gleich  keine 
neuen  Aufschlüsse  darin  enthalten  sind,  ein  willkommener  Bey- 
trag  zur  corinthischen  Geschichte,  wie  ihn  derselbe  Verfasser 
bereits  in  seinem  Specimen  rerum  Corinlhiarum  (Darmstad. 
1824.)  gegeben  hat.  Enter  den  in  den  Anmerkungen,  die  von 
vieler  Belesenheit  zeugen,  abgehandelten  Gegenständen  bemer- 
ken wir  die  Ausführungen  über  den  Kasten  des  Cypselus  (S.  0.), 
über  den  Begriff  der  Tyrannis  (S.  1 — 11.),  über  die  häufi- 
gen Anspielungen  auf  die  Bienen  (S.  19.),  über  die  Mythe  vom 
Arion  (S.  27.).  Von  S.  32  — 38  folgen  die  dein  Periander  bey- 
gelegten  Sprüche  mit  erläuternden  Anmerkungen. 

Dieser  Abhandlung  sind , wie  auch  schon  bey  dem  vorigen 
Programme  hätte  erwähnt  werden  müssen,  einige  dichterische 
Versuche  von  Gymnasiasten  in  lateinischer  und  deutscher  Spra- 
che beygefugt  worden.  Wir  freuen  uns  sehr,  hieraus  zu  er- 
sehen, dass  diese  so  nützlichen  Uebungen  auf  dem  Darmstädter 
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Gymnasium  getrieben  und  — wie  aus  den  vorliegenden  Stucken, 
namentlich  aus  dem  Gedichte:  Itegionis,  quae  e Sunio  promon- 
torio  adspicitur,  descriptio  (S.  41 — 44.)  zu  ersehen  ist  — 
auch  mit  Erfolg  getrieben  werden.  Lasst  sich  nun  gleich  an- 
nehmen, dass  Hr.  Director  Dilthey  hier  die  besten  unter  den 
Arbeiten  seiner  Schüler  hat  abdrucken  lassen  (wie  diess  auch 
ein  jeder  andre  gethan  haben  würde),  so  thut  diess  der  Ver- 
dienstlichkeit derselben  gar  keinen  Eintrag.  Und  da  man  aus 
den  beygefügten  Schulnachrichten  mit  ziemlicher  Gewissheit 
ersehen  kann,  dass  die  als  Verfasser  dieser  Gedichte  genann- 
ten Schüler  auch  sonst  zu  den  besten  gerechnet  werden  konn- 
ten, so  ist  diess  wieder  ein  Beleg  mehr  zu  den  Bemerkungen 
der  HH.  Gott  hold  (in  seinen  Schriften  über  deutsche  V ers- 
kunst  S.  113  ff. ) und  Friedemann  ( Pract.  Anl.  zur  Kcnntn. 
und  Verfertig,  lat.  Verse  II,  16 — 18.),  dass  die  rüstigsten, 
kenntnissreichsten  und  auch  in  den  andern  Fächern  geschickte- 
sten Schüler  ebenfalls  iu  metrischen  Uebuugen  das  Beste  zu 
leisten  pflegen,  eine  Bemerkung,  die  Ref.  ebenfalls  nach  sei- 
ner Erfahrung  glaubt  bestätigen  zu  können.  Eine  andre  Frage 
möchte  nun  seyn,  ob  es  rathsam  sey,  Arbeiten  von  Schülern 
drucken  und  unter  ihrem  Namen  erscheinen  zu  lassen.  Im  All- 
gemeinen wird  diess  wohl  ein  jeder  Schulmann  verneinen  aus 
Gründen,  mit  deren  Auseinandersetzung  wir  uns  hier  nicht 
aufzuhalten  brauchen.  Einzelne  Ausnahmen  können  und  wer- 
den Statt  finden  müssen,  auch  wollen  wir  es  gauz  und  gar  nicht 
tadeln,  wenn  bey  Schulfeyerlichkeiten , bey  Einführungen 
neuer  Lehrer,  bey  Todesfällen  oder  ähnlichen  Ereignissen  von 
einem  einzelnen  Schüler,  der  hier  als  Organ  seiner  Mitschüler 
erscheint,  Gedichte  verfasst  werden,  weil  diess  eine  alte,  gute 
und  löbliche  Sitte  ist.  Der  Name  des  Verfassers  wird  dabey 
gewöhnlich  ausgelassen:  Lehrer  und  Mitschüler  wissen  ihn 
ohne  diess  und  die  nächsten  Verwandten  oder  Freunde  werden 
ihn  auch  erfahren.  Wir  billigen  cs  daher  auch,  dass  Hr.  Dil- 
they im  Ilerbstprogramme  von  182?  die  Namen  der  Verfas- 
ser w’eggelasscn  hat  (im  Osterprogramme  von  1828  sind  sie 
beygefiigt),  sowie  dass  Hr.  Friedemann  a.  a.  0.  S.  49 — 55, 
wo  er  freylich  einen  ganz  andern  Zweck  vor  Augen  hatte,  nur 
die  Anfangsbuchstaben  der  Verfasser  hinzugesetzt  hat.  Am  be- 
denklichsten erscheint  uns  die  Anfertigung  grösserer  Druck- 
schriften von  Schülern,  wie  sie  wohl  bey  dem  Abgänge  verfasst 
worden  sind.  Eiuzelne  Bcyspiele,  wie  das  eines  Döring, 
der,  wenn  wir  nicht  irren,  seine  Ausgabe  des  catullischen 
Kpithalamium  Pelei  et  Thetidis  bey  seinem  Abgänge  von  Schul- 
pforte drucken  liess,  wie  das  des  Hm. Dr.  Froriep  in  seinem 
Specimen  Animadv.  in  notmull.  loc.  Eurip.  (Weimar,  1823.), 
oder  die  neuerdings  durch  Hrn.  Director  Lindemann  einge- 
leitete Abhandlung  seines  Schülers  1L  Just,  de  fide  Taciti , 
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legen  allerdings  ein  erfreuliches  Zeugniss  für  das  preiswürdige 
Talent  ihrer  Verfasser  und  die  Schule  und  die  Lehrer,  welche 
den  jungen  Schriftsteller  gebildet  haben , ab , aber  wir  kön- 
nen doch  nicht  wünschen,  dass  sie  zuviele  Nachahmer  landen. 
Jünglinge  toii  lebhaftem  Sinne  vergessen  gar  zn  leicht,  wie 
weit  sic  noch  hinter  den  Männern  stehen,  über  die  sie  jetzt  spre- 
chen, und  kennen  noch  zu  wenig  von  der  Gegenwart,  um  die 
Vergangenheit  richtig  zu  würdigen.  Absprechende  Urtheile 
bleiben  da  selten , selbst  bey  den  eindringlichsten  Ermahnun- 
gen des  Lehrers,  aus  und  schaden  dann  bey  Gleichgesinn- 
ten mehr,  als  die  Nacheiferung,  sich  auf  ähnliche  Weise  aus- 
gezeichnet und  seinen  Namen  gedrtickt  zu  sehen,  der  Anstalt 
im  Allgemeinen  nützen  kann.  Uebrigcns  glauben  wir  auch 
wohl,  um  auf  das  vorliegende  Programm  zuriiekzukommen, 
dass  Hr.  Director  Dilthey  es  für  nöthig  erachtete,  durch  ei- 
nige öffentliche  Proben  solcher  Leistungen  ein  Publikum , in 
dem  sich  (wie  aus  manchen  Andeutungen  hervorzugehen 
scheint)  vielleicht  manches  missfällige  Urtheil  über  alterthüm- 
liche  Studien  hören  liess  , eines  Bessern  zu  belehren.  Und  da 
wollen  wir  denn  wünschen,  dass  ihm  diess  bey  recht  vielen 
Tadlern  gelungen  sey. 

Das  dritte  dieser  Programme  behandelt  einen  Gegenstand, 
dessen  Beurtheilung  ausser  unserm  Bereiche  und  dem  dieser 
Jahrbücher  liegt.  Herr  Gymnasiallehrer  H.  J.  E.  Palmer 
schrieb  nämlich: 

de  epistolarum , quas  Spartani  atque  Iudaei  in- 
vicem  sibi  misisse  dicuntur , veritate.  1838. 
32  S.  4. 

Herr  Director  Dilthey  begleitet  diese  Abhandlung  zuerst  mit 
der  zu  Ostern  1828  bey  Entlassung  der  Abiturienten  gehaltenen 
und  auf  besonderes  Verlangen  abgedruckten  Hede  (S.  1 — 4.), 
die  auch  Auswärtige  mit  Vergnügen  lesen  werden.  Daran 
schliesst  sich  (S.  4 — 28.)  eine  ausführlichere  Betrachtung 
über  einige  Beförderungsmittel  unsrer  Gymnasialbildung.  Wir 
haben  des  Hm.  Verfs.  Bemerkungen  mit  grossem  Interesse  ge- 
lesen und  halten  es  daher  für  Pflicht,  auf  dieselben  ganz  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen , da  sie  nicht  etwa  bloss  für 
Darmstadt  von  Interesse  sind,  sondern  auch  auf  viele  andre, 
namentlich  grössere  Städte,  Anwendung  finden.  Die  Puncte, 
welche  in  dieser  ersten  Abtheilung  besprochen  und  als  Mittel 
zum  bessern  Gedeihen  der  gelehrten  Schulen  empfohlen  wer- 
den, sind  1)  ein  wohlgeordnetes,  in  gehöriger  Abstufung  ste- 
hendes und  zu  einem  harmonischen  Ganzen  gefügtes  System 
des  Unterrichts;  2)  eine  die  Güte  mit  der  Strenge  verbindende 
Disciplin;  3)  richtige  Würdigung  der  Anlagen  und  Kenntnisse; 
4 ) eine  auf  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  gegründete  Strenge  bey 
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der  Versetzung  in  höhere  Classen;  5)  gänzliche  Abweisung 
der  entschieden  unfähigen  und  untüchtigen  Schüler.  Die  übri- 
gen Mittel  wird  die  zweyte  Abtheilung  dieses  Aufsatzes  umfas- 
sen. Wir  wollen  nur  Einzelnes  ausheben.  Bey  Nr.  3 heisst  es 
unter  andern:  „Es  ist  ein  nicht  minder  grosses  Unglück,  wenn 
man  aus  Gewohnheit  u.  Hoffahrt  Alles  ohne  Ausnahme  schlecht 
und  erbärmlich  findet  und  dem  Schüler  nie  die  Freude  und  das 
Bewusstseyn  gewährt , Etwas  zu  Dank  gemacht  zu  haben  und 
in  seinen  Einsichten  und  Fertigkeiten  weiter  gekommen  zn 
seyn;  sondern  statt  ihn  auf  die  Fehler  und  Mängel  aufmerk- 
sam zu  machen  und  sie  durch  ihn  selbst  verbessern  zu  lassen, 
ihm  alle  Lust  benimmt,  auf  der  Bahn  der  Anstrengung  und 
des  Fleisses  fortzuschreiten.  — Selbst  mittelmässige  Köpfe 
sollte  man  lieber  aus  dem  Gymnasium  entfernen,  als  auf  eine 
unwürdige  Weise  znm  beständigen  Stichblatte  des  Tadels  ma- 
chen und  ihnen  so  als  asinis  instar  omnium  auch  noch  den  letz- 
ten Funken  von  Verstand  und  Ehrgefühl  entziehen.  Es  ist 
schön  dem  Höchsten  nachzustreben;  aber  es  ist  unbillig,  das 
absolut  und  an  sich  Vollkommene  von  der  Jugend  zu  verlangen; 
denn  wo  ist  der  Mensch,  dessen  Bildung  vollkommen  wäre?  — 
Die  Schule  ist  eben  so  wenig  ein  gelehrtes  Treibhaus  als  ein 
Zuchthaus  und  Criminalgefängniss:  man  verlange  also  nicht 
reife  Früchte,  wo  erst  Blumenknospen  keimen.“  (S.  14.)  — 
„Ueberhanpt“,  heisst  es  weiter,  „Ist  es  schwerer  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  über  die  Anlagen  eines  Menschen  und  deren 
in  der  Zukunft  mögliche  Ausbildung  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden, und  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  die  Wahrheit  des 
griechischen  Sprichworts:  afiaQi«  (i'tv  dgaOos,  loytOftög  di 
oxvov  qpegei.  Der  Kopf  ist  kein  Topf,  dessen  Inhalt  sich  ge- 
nau in  Cubikzollen  angeben  lässt,  und  der  Geist  kein  Fass,  das 
mit  dem  Visirstabe  gemessen  wird.  Es  ist  nothwendig,  für 
jede  Bildungsstufe  einen  möglichst  sichern  Maassstab  der  Bcur- 
theilung  anzulegen  und  ein  bestimmtes  Maass  von  Kenntnissen 
vorzuschreiben : aber  vergebliche  Mühe  wäre  es,  diese  Gränz- 
bestimmungen  in  jedem  einzelnen  Falle  so  fest  zu  halten , dass 
nicht  der  geringste  Zwischenraum  übrig  bliebe,  nicht  der  min- 
deste Ueberschu8s  vorhanden,  nicht  manche  Ungleichheit  be- 
merkbar seyn  dürfte.“  (S.  15.)  Mit  dem,  was  S.  22 — 28  über 
die  gänzliche  Abweisung  der  entschieden  Unfähigen  und  Un- 
tüchtigen gesagt  ist , wird  gewiss  jeder  Schulmann  einverstan- 
den seyn.  Denn  jeder  weiss,  wie  viele  Noth  er  mit  Vätern  und 
Müttern,  mit  Vettern  und  Basen  in  dieser  Beziehung  hat,  ein 
jeder  weiss,  wie  erpicht  manche  Aeltern  auf  das  Studieren  ih- 
rer Kinder  sfhd,  und  manchem  Amtsgenossen  ist  es  gewiss  auch 
wie  dem  Ref.  ergangen,  dass  ihm  auf  dringende  Vorstellungen, 
den  Sohn  doch  nicht  studieren  zu  lassen,  die  Aeltern  antwor- 
teten: „ja  was  sollen  wir  denn  mit  ihm  anfangen,  wenn  er 
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nicht  studiert.“  Daher  ist  allerdings,  wie  auch  der  Verf.  S. 
23  ausspricht,  eine  vom  Staate  autorisirte  Abweisung  aller  ent- 
schieden unfähigen  Schüler  von  dem  Gymnasium  und  von  der 
Universität  eine  höchst  wüuschenswerthe  Sache.  Das  königl. 
Preuss.  Ministerium  hat  deshalb  auch  bereits  einen  bedeuten- 
den Schritt  hierzu  gethan,  als  es  unter  dem  13  März  1826  ver- 
ordnete , dass  nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  einer  Classe 
ein  Schüler  entlassen  werden  sollte,  und  neuere  Bestimmungen 
machen  es  den  Directoren  zur  unerlässlichen  Pflicht  das  Auf- 
steigen schwacher  Subjecte  in  die  obern  ('lassen  zu  verhindern. 
Auch  in  andern  Staaten,  wie  in  Hannover,  Hessen  u.  Weimar, 
sind  die  Regierungen  darauf  bedacht,  das  Zuströmen  unfähiger 
Leute  zu  den  Gymnasien  zu  verhüten.  Man  darf  sich  also 
wohl  der  Hoffnuiig  hingeben,  dass  die  Intelligenz  erleuchteter 
Staatsmänner  endlich  über  den  Unverstand  uud  über  die  ver- 
derblichen Einflüsterungen  mancher  Halbgelehrten  den  Sieg  da- 
von tragen  werde.  Zu  wünscheil  wäre  allerdings  auch,  dass 
die  Universitäten  den  Schulen  mehr  in  die  Haud  arbeiteten,  oder 
die  letztem  vielmehr  an  den  erstem  eiue  kräftige  Stütze  hät- 
ten. Dass  dem  nicht  so  ist,  habeu  wir  bereits  in  diesen  Jahr- 
büchern 1827,  II,  3 S.  321  mit  Bedauern  geäussert.  — 

Wir  glauben  hiermit  genug  zur  Anzeige  dieser  drey  Pro- 
gramme gesagt  zu  haben.  Von  Herzen  wünschen  wir,  dass 
Hr.  Director  Dilthey  seine  guten  Absichten  möge  nach  Ver- 
dienst belohnt  sehen  und  alle  diejenigen  Schüler  sein  Gymna- 
sium meiden,  die  „als  fraterculi  Gigantum  Hand  und  Feder 
schonend,  wie  Auscultanten , richtiger  MaulalTeu  figuriren“. 
( Osterprogramm  vom  Jahr  1828  S.  54. ) „Mögen  solche  Bu- 
senfreunde des  Stänkers  Mävius“,  setzt  er  hinzu,  „solche 
Zerrbilder  der  Kalokagathie , die  als  armselige  Pygmäen  nur 
das  Sitzfleisch  auf  den  Bänken  iiben,  die  selbst  das  attische 
Salz  nicht  vor  Verpestung  bewahren  konnte,  auf  ihrer  Hut 
seyn,  dass  sie  nicht  auch  in  Zukunft  Füchse  anspannen  und 
Böcke  melken,  und  endlich  im  Schiffbruch  des  Lebens  auf  den 
öden  Strand  der  Verachtung  ausgeworfeu  werden.“  Diese 
Worte  scheinen  Manchem  vielleicht  hartj  aber  Hr.  Dilthey 
mochte  auch  wohl  Ursache  haben , wie  wir  aus  manchen  uns 
anderwärts  zugekommenen  Mittheilungen  schliessen  können, 
stärker  als  gewöhnlich  aufzutreten. 

Cö*n-  Georg  Jacob. 


Anzeigen. 
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nnd  mit  Anmerkungen  »ersehen  von  J.  Andr.  L.  Thoaparm.  Frenz- 
lau, in  der  Ragoczyschen  Buchhandlung.  1827.  3 Bde.  12. 

Wir  erhalten  hier  eine  neue  Uebersetzung  von  den  Brie- 
fen des  Cicero,  über  deren  Ergeheinen  sich  mancher  wundern 
könnte,  da  der  Wieland ischen  so  viel  Bewunderung  ge- 
zollt wird,  und  dieses  auch  mit  Kecht,  indem  dieser  Mann 
diese  schwierige  Bahn,  wenn  auch  nicht  zuergt,  doch  so  betrat, 
dass  er  mit  Ehren  bis  dahin  gelangte,  wohin  sein  erfolgter  Tod 
ihm  zu  kommen  gestattete.  Es  könnte  daher  mancher  glauben, 
diese  Arbeit  des  Hrn.  Br.  T ho  spann  sey  eine  Ilias  post  Ilo- 
memiu,  es  könnte  ihm  mancher  verdenken  mit  einem  solchen 
Gelehrten,  wie  Wieland,  in  die  Schranken  getreten  zu  seyn. 
Recensent  ist  iudesg  weit  entfernt,  diess  Urtheil  zu  unterschrei- 
ben, indem  er  gich  überzeugt  hält,  dass  der  Verf.  auch  sein 
Scherflein  zum  bessern  Verstehen  der  Briefe  mit  beigetrageu 
habe. 

Die  Ragoczysche  Buchhandlung  in  Prenzlau  hatte  eine 
Uebersetzungsbibliothek  veranstaltet , und  daher  mehre  Ge- 
lehrte aufgefordert , ihr  hiezu  Beiträge  zu  liefern,  und  unter 
diesen  hat  Hr.  Dr.  Thosp.  die  Uebersetzung  der  Briefe  über- 
nommen, deren  Einrichtung  folgende  ist  Sie  umfasst  big  jetzt 
drei  Bändchen.  Es  ist  dabei  die  Ordnung  von  Schütz  und 
Liiuemann  befolgt,  und  bei  der  Uebersetzung  selbst  der 
Text  des  letztem  zum  Grunde  gelegt  worden.  Auf  die  Briefe 
selbst  folgen  Anmerkungen  in  jedem  Bändchen,  über  die  sich 
der  Verf.  selbst  in  seiner  Vorrede  S.  7 erklärt.  — 

Sehen  wir  zuvörderst  auf  den  Zweck  einer  Uebersetzung 
im  Allgemeinen,  so  kann  dieser  ein  doppelter  seyn,  indem 
theils  die  Uebersetzung  für  Leser  bestimmt  seyn  kann,  wel- 
che nicht  80woi  den  wörtlichen  Sinn  des  Schriftstellers  verlan- 
gen, sondern  die  nur  im  Allgemeinen  auf  den  Geist  desselben 
und  eine  schöne  Einkleidung  sehen,  um  das  Werk  zur  Erhei- 
terung zu  lesen,  wobei  dann  freilich  auf  die  Treue  der  Ueber- 
setzung so  sehr  uicht  gesehen  werden  darf  — ein  Gesichts- 
punct,  aus  welchem  man  vielleicht  die  Wielandische  Ar-  i 
beit  ansehen  muss,  indem  dieselbe  an  mehren  Stellen  nicht  ge- 
rade auf  gewissenhafte  Treue  Anspruch  machen  kann.  Ein  an- 
derer Zweck  des  Uebersetzers  kann  seyn , dem  Leser  in  seiner 
Uebersetzung  einen  Commcutar  über  den  Schriftsteller  in  die 
Hand  zu  geben,  wobei  es  dann  freilich  auf  die  grösste  Treue 
ankommt , so  weit  sich  diese  mit  dem  Genius  der  andern  Spra- 
che vereinigen  lässt.  Unser  Verf.  scheint  hier  den  Mittelweg 
eingeschlageu  zu  haben,  indem  er  sich  meist  sehr  gewissenhaft 
an  das  Original  hält.  Wir  müssen  seiner  Uebergetzung  daher 
im  Allgemeinen  das  Lob  der  Treue  ertheileu;  daneben  aber 
auch  bemerken,  dass  sowol  in  der  Ueberaetzung  als  auch  in  den 

24* 


Digitized  by  Google 


364 


Kölnische  Lilteratur. 


Anmerkungen  sein  Styl  häufig  nicht  ohne  sehr  missfällige  Hir- 
ten und  eigentümliche  Constructionen  ist.  Ferner  ist  derselbe 
in  den  Anmerkungen  oft  ziemlich  weitschweifig.  Um  dieses 
allgemeine  Urtheil  mehr  tu  bestätigen  geben  wir  hier  einige 
Proben,  sowol  von  dem,  was  uns  gelungen,  als  auch  von  dem, 
was  uns  verfehlt  scheint , und  wenden  uns  daher  tuv orderst  tu 
der  Ucbersetzung  selbst. 

Wir  beginnen  gleieh  mit  dem  ersten  Briefe,  oder  nach 
der  alten  Folge  Attic.  1,  5.  Man  könnte  hier  dem  Verfasser 
dieser  Uebersetaung  gleich  den  Vorwurf  machen,  dass  er  den 
Ausdruck  forensis  durch  öffentlich , wie  dieses  auch  Wieland 
gethan,  übersetzt  habe.  Es  würde  dieses  im  Lateinischen  eher 
publicus  geheissen  haben.  Es  liegt  indess  diese  an  unserer 
Sprache  selbst,  wo  wir  kein  Wort  haben,  was  dem  Begriffe 
des  römischen  gana  entspricht.  Die  Worte  omni  virtute  officio- 
que  werden  übersetzt:  der  an  jeder  pflicht  mastigen  Tugend 
ausgezeichnet  war.  Wieland  übersetzt  blos  verdienstvol- 
len, wo  er  sich  aber  um  den  schweren  Ausdruck  herumgeschli- 
chen,  und  daher  Hr.  Dr.  Thospann  noch  mehr  Verdienst 
hat , da  er  beide  Worte  zu  übersetzen  versucht  hat.  Nur  ist 
das  Wort  pflichtmässig  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  recht 
gut  gewählt,  indem  jede  Tugend  nur  pflichtmässig  seyn  kann; 
denn  eine  andere  Tugend  würde  aufhören  Tugend  zu  seyn. 
Recensent  würde  daher  übersetzen  : verdienstvolle , treffliche 
Eigenschaft.  In  den  Worten:  so  magst  du  es  von  ihr  selbst 
erfahren , ist  zweimal  die  Treue  der  Uebersetzung  und  so  auch 
der  feinere  Sinn  der  Stelle,  welche  Wieland  hier  besser  ge- 
troffeu  hat,  verletzt;  denn  zuvörderst  stehet  mag , wodurch 
das  Gewissheit  und  Zuversicht  aussprechende  Futurum  nicht 
ausgedrückt  wird;  ferner  ist  possis:  du  magst  es  von  ihr 
selbst  erfahren,  nicht  stark  genug  bezeichnet.  — Nicht  genau 
und  dem  Texte  angemessen  ist  übersetzt : Ohne  Grund  beschul- 
digst du  mich  wegen  meiner  Briefe , worin  der  Leser  nicht  die 
Worte  Cic.  wieder  erkennt:  de  literarum  missione , sine  caussa 
abs  te  accusor.  neque  dum  ist  nicht  genau  übersetzt  durch : auch 
nicht  während  wir  hörten;  denn  neque  dum  heisst  und  noch 
nicht.  Im  dritten  Briefe  (alte  Folge  Attic.  1, 1.)  sind  die  Wor- 
te: quae  nobis  emisse  et  parasse  scribis , gegeben:  welche,  wie 
du  schreibest,  für  mich  gekauft  und  angeschafft  habest;  Wie- 
land übersetzt:  welche  du  für  mich  gekauft  und  eingepackt  zu 
haben  schreibest.  Es  ist  freilich  hier  zweifelhaft,  zu  welcher 
Erklärung  man  sich  hinneigen  soll,  indem  den  Worten  nach 
beides  stehen  kann.  Wir  möchten  hier  indess  die  Verdeut- 
schung des  neuesten  Uebersetzers  der  von  Wieland  vorziehen, 
indem,  hätte  Cicero  an  ein  Einpackeft  gedacht,  er  diess  vielleicht 
näher  bezeichnet  haben  würde.  Wenn  wir  es  auch  nicht,  wie 
emere,  vom  Ankauf  verstehen,  so  konnten  sich  dem  Attikiu 
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noch  andere  Gelegenheiten  darbieten,  dergleichen  Sachen  für 
seinen  Freund  za  erlangen.  Im  fünften  Briefe  (Attic.  1,  10.) 
übersetzt  Hr.  Th.  die  Worte:  eo  factum  est  — - aliquid:  daher 
kam  es  denn , dass  ich  auf  dein  Schreiben  sogleich  etwas  er- 
widerte, wobei  wir  nur  bemerken,  dass  das  Wort  sogleich 
nicht  im  Texte  stehet,  und  daher  auch  nicht  hätte  in  die  üe- 
bersetzung  kommen  sollen;  dass  hier  auf  der  andern  Seite  der 
Yerf.  gewissenhafter  als  Wielaud  übersetzt  habe,  welcher  das 
Wörtlein  aliquid , welches  hier  zum  Gegensätze  nothwendig 
ist,  übergangen  hat,  indem  er  blos  übersetzt:  diess  gibt  mir 
blos  Gelegenheit,  deinen  Brief  zu  beantworten.  Ferner  ist 
hier  der  neueste  Gebersetzer , ohne  in  den  Tadel  der  Härte 
zu  gerathen,  den  Worten  des  Originals  treuer  geblieben:  nö- 
thigt  mich  aber  der  Kürze  der  Zeit  wegen  u.  s.  w.,  welches 
Wieland  ziemlich  weitläufig  gibt:  da  mir  sowenig  Zeit  dazu 
gegeben  ist.  — Verfehlt  scheint  uns  der  Sinn  bei  den  Worten 
sed  — potestate , wo  Hr.  Thosp.  übersetzt:  da  ich  sehe,  dass 
keine  erhebliche  Ursache  zum  Grunde  liegt , so  habe  ich  ein 
starkes  Zutrauen , dass  er  sich  von  mir  werde  gewinnen  ( in 
officio fore)  und  werde  leiten  lassen.  Vergleichen  wir  die  Ue- 
bersetzung  von  Wieland,  so  ist  diese  mehr  umschreibend,  als 
ein  genauer  Abdruck  des  Originals,  indem  die  Worte:  fore  in 
officio , übersetzt  werden:  wäre  es  auch  nur  aus  Gefälligkeit 
gegen  mich.  Nun  aber  wird  der  Ausdruck  in  officio  esse  ge- 
wöhnlich von  dem  gebraucht,  welcher  seine  Pflicht  thut,  und 
diese  Bedeutung  möchten  wir  auch  hier  beibehalten,  und  über- 
setzen: dass  er  seine  Pflicht  thun , und  in  meiner  Gewalt  seyn 
werde.  Der  zweite  Satz  ist  dann  als  Folge  aus  dem  Vorherge- 
henden zu  betrachten,  wie  schon  die  Partikel  et  lehrt,  welche 
beide  Sätze  als  genau  zusammen  gehörig  verbindet.  Es  scheint 
uns  indess  die  Gebersetzung:  und  von  mir  sich  werde  leiten  las- 
sen, dem  latein.  in  potestate  esse  zu  entsprechen.  Im  siebenten 
Briefe  (Attic.  1,  11.)  können  wir  die  Gebersetzung  der  Worte 
tadeln:  tametsi  — tuum  arbitrium,  wo  die  Worte  tuum  arbi- 
trium  undeutlich  und  auch  unrichtig  durch  willkührlichen  Aus- 
spruch übersetzt  werden,  welchen  man  einen  andern  Sinn  un- 
terlegen könnte,  als  welchen  die  Stelle  fordert.  War  auch  der 
arbiter  nicht,  wie  der  judex,  an  eine  bestimmte  Formel  gebun- 
den , so  wird  der  Begriff  desselben  doch  nicht  durch  den  Aus- 
druck willkührlich  erschöpft,  und  wir  würden,  um  nicht  im 
Ausdruck  zu  weitschweifig  zu  werden,  übersetzen:  Schieds- 
richterspruch. In  demselben  Briefe  werden  die  Worte:  scito 
nihil  tarn  exercitum  esse  nunc  Romae , quam  candidatos,  Omni- 
bus iniquitatibus , uec  quando  futura  sint  cemitia,  sciri,  so 
übersetzt : wisse  aber , dass  man  sich  in  Rom  jetzt  auf  nichts 
so  sehr  in  allen  Arten  von  Schelmereien  gepfifft  denken  kann, 
als  die  Amtsbewerber  u.  s.  w.  Aehulich  übersetzt  auch  Wie- 
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land : W isse,  dass  dermalen  zu  Rom  nichts  in  allen  losen  Kün- 
sten so  ausgelernt  ist , als  unsere  Candidalen.  Es  scheinen  dem 
Rec.  indess  beide  Uebersetzungen  den  Sinn  dieser  Stelle  nicht 
getroffen,  und  auf  den  Unterschied,  welcher  bei  dem  Ausdruck 
ex  er  ci tat  um  esse  aliqua  re  und  in  aliqua  re  statt  findet,  nicht 
gehörig  geachtet  zu  haben.  Rec.  erlaubt  sich  daher  hier  seine 
Ansicht  über  diesen  Gegenstand  kurz  zu  sagen.  Es  zeigt  auch 
dieser  Fall,  dass  die  Meinung  derer  ungenau  sey,  welche  be- 
haupten, dass  die  Präpositionen  einen  Casus  regieren,  und 
nicht  vielmehr  dazu  dienen,  den  ursprünglichen  Begriff  dessel- 
ben genauer  zu  bestimmen.  Referent  möchte  nun  den  Ablativ 
im  Allgemeinen  den  Casus  des  äussern  Grundes  und  derWürkung 
nennen , indem  der  Genitiv  mehr  als  Casus  des  iunern  Grundes 
erscheint.  Nun  heisst  exercitatnm  esse  aliqua  re,  z.  B.  miserüs, 
durch  Leiden  geübt,  durch  Leiden  geplagt  seyn,  indem  die  Lei- 
den hier  als  der  nähere  äussere  Grund  angegeben  werden,  wo- 
durch das  Prädicat  an  einem  Subjecle  hervorgebracht  wird. 
Man  vergl.  über  diesen  Sprachgebrauch  Sueton.  Tib.  6,  wel- 
che Stelle  indess  Bremi  auch  missverstanden  hat.  Soll  nun 
aber  das  Geübtseyn  in  einer  Sache  ausgedriiekt  werden , wo- 
durch man  dieser  Sache  gleichsam  in  wohnet,  sich  ira  Besitz 
derselben  befindet,  und  wo  das  blosse  Ablativverhältniss  nicht 
bezeichnend  genug  ist,  da  tritt  die  Präposition  in  hinzu  und  es 
ist,  zur  nähern  Bezeichnung,  selbst  das  Frequentativ  noch  ge- 
wöhnlicher. Eine  diesen  Unterschied  begründende  Stelle  ist 
Cic.  pro  Fontej.  c.  14,  § 81:  postretno  ipsc , cum  in  omnibus 
vitae  partibus  honest tis  atque  integer , tum  in  re  militari  cum 
summi  consilii  et  maximi  animi , tum  vero  usu  quoque  bellorum 
gerendorurn  — exercitatus.  Ferner  spricht  auch  für  die  Er- 
klärung des  exercitus  an  unserer  Stelle,  durch  geplagt,  das  fol- 
gende, wo  Cicero  sagt,  dass  man  noch  nicht  wisse,  wann  die 
Comitien  wären.  Durch  dieses  Anfschieben  nämlich  wurden 
die  Candidaten  geplagt,  indem  sie  stets  von  einer  Zeit  zu  der 
andern  vertröstet  wurden.  Wir  behalten  daher  die  Erklärung, 
welche  auch  Schütz  gibt,  durch  vexatus,  bei.  Brief  9 (ad 
Att.  1,4.)  hat  sich  Wieland  bei  den  Worten:  nos  hie  incre- 
dibile  — transegimns  mehr,  als  Ilr.  Th.,  an  die  Worte  des 
Textes  gehalten,  indem  jener  incredibilis  durch  unglaublich, 
dieser  durch  unsäglich  übersetzt.  Im  elften  Briefe  (ad  Att.  1, 
2.)  ist  dem  Uebersetzer  ein  Versehen  begegnet,  uud  aus  dem 
filiolo  des  Cicero  eine  fiUola  geworden. 

Wir  haben  bis  jetzt  einiges  aus  der  ersten  Abtheilung 
ausgehoben,  wo  wir  zeigten,  dass  diess  und  jenes  hätte  anders 
seyn  können.  Allein  um  nicht  blos  als  Tadler  aufzutreten, 
müssen  wir,  so  weit  es  der  Zweck  dieser  Arbeit  selbst  als 
auch  der  Zweck  dieser  Jahrbücher  gestattet,  gestehen,  dass 
manches  bei  der  Arbeit  nicht  ohne  Werth  sey.  Ein  Lob , wel- 
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dies  man  dem  Vf.  zugestehen  muss,  dass  er  von  Wieland  unab- 
hängig gearbeitet  habe;  und  es  ist  immer  rühmlicher,  selbst 
bei  begangenen  Fehlern  (und  wer  wäre  ganz  von  diesen  frei?) 
von  sich  sagen  zu  lassen:  natarit  sine  cortice,  als  non  pro- 
prio Marte  sich  durch  manche  Schwierigkeiten  durchgeschla- 
gen zu  haben.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  und  um  un- 
ser Urtheil  auch  über  die  Anmerkungen  mit  Wenigem  abzuge- 
ben, heben  wir  noch  einiges  aus  Nr.  29  ( ad  Quint,  fr.  1,1.) 
hervor.  Es  ist  von  jeher  Zweifel  gewesen  über  den  Zweck 
dieses  langen  Schreibens,  das  man,  wie  Wieland  richtig 
sich  ausdrückt,  lieber  eine  oratio  oder  adliortatio  ad  Q.  Fra- 
trem  nenuen  könnte.  Dieser  Gelehrte  gibt  nun  zwei  Beweg- 
gründe an,  weshalb  dieser  Brief  geschrieben  sei,  den  einen, 
um  den  Bruder  auf  die  Wichtigkeit  seines  Berufes  und  auf 
seine  Pflichten,  die  Art  und  Weise,  wie  er  diesen  am  bessten 
nach  kommen  könne,  aufmerksam  zu  machen;  dann  aber  auch 
zweitens  hoffte  Cicero,  dass  dieser  Brief,  welcher  wahr- 
scheinlich als  ein  öffentliches  Document  in  die  Hände  der 
Leute  kommen  sollte,  ihn  vollkommen  rechtfertigen  soll- 
te, dass  er  sein  Möglichstes  getlian  habe,  seinen  Bruder 
wohl  zu  berathen , und  allen  fernem  Klagen  über  seine  Amts- 
führung zuvor  zu  kommen.  Diess  war  um  so  mehr  nöthig, 
da  sich  M.  Cic.  sonst  dabei  mehrfach  betroffen  fühlte,  ln 
diese  Ansicht,  welche  schon  frühere  Ausleger  gehabt,  gehet 
nun  auch  Hr.  Th.  ein,  und  wir  hätten  nur  gewünscht,  dass 
er  seine  Vorgänger  möchte  genannt  haben,  damit  ihn  nicht 
der  Vorwurf  treffe , als  habe  er  diese  absichtlich  verschwie- 
gen. Indess  ist  freilich  seine  Ansicht  auch  nicht  ganz  dieselbe, 
sondern  er  übergehet  den  ersten  Umstand,  welcher  Cicero  zur 
Abfassung  dieses  Briefes  bewogen  habe,  von  der  indess  Rec. 
nicht  gewünscht  hätte,  dass  sie  weggclassen  wäre;  dagegen 
hat  der  Hr.  Th.  die  zweite  Ursache  mehr  hervorgehoben, 
und  besonders  dabei  den  Punct  ausgeführt,  dass  Cicero,  der 
seinem  Bruder  zu  diesen  Ehrenämtern  verholfen  habe,  sich 
möglicher  Weise  den  Tadel  der  Welt  zugezogen  hätte,  dass 
Cicero  daher  diesen  Brief  geschrieben  habe,  um  diesen  zu 
widerlegen  und  von  sich  abzuwenden,  eine  Ansicht,  wel- 
cher Rec.  beistimmen  muss.  — Wir  heben  nun  noch  einige 
Puncte  aus  dem  Briefe  selbst  aus.  § 2 die  Worte  von  praeclar. 
— deduxerat  liat  Hr.  Th.  dem  Teste  näher  gebracht,  als  W'ic- 
land,  welcher  mehre  Worte  hat  fehlen  lassen,  wie  mail  aus  der 
Vergleichung  wird  sehen  könuen. 

Thospann.  W'ieland. 

Denn  es  ist  ungemein  löblich  Denn  es  ist  schön  und  preis- 
drei  Jahre  lang  mit  unum-  würdig  mit  unbeschrankter 
sehr  unkte  r Gewalt  in  Asien  auf  Gewalt  drei  ganzer  Jahre  lang 
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die  Weise  zugebracht  zu  ha- 
ben , dass  dich  keine  Bildsäu- 
le, kein  Gemählde , kein  Kunst - 
gefäss , kein  Sclavenbesitz, 
keine  schöne  ( männliche  oder 
weibliche ) Gestalt  irgend  Je- 
mandes, kein  Antrag  durch 
Geld  ( alles  Dinge,  womit  jene 
Provinz  überflüssig  versehen 
ist)  von  der  strengsten  Red- 
lichkeit und  Uneigennützigkeil 
haben  abwendig  machen  kön- 
nen. • 


in  einem  Lande,  wie  Asien, 
gestanden  zu  haben,  ohne  dass 
von  so  vielen  reizenden  Lock- 
speisen , womit  diese  reiche 
Provinz  angefülU  ist , von  so 
vielen  herrlichen  Bildsäulen , 
Gemählden  , Pracht  gef ässen, 
und  andern  Kunstwerken  aller 
Art , von  so  vielen  durch 
Schönheit  und  Talente  ausge- 
zeichneten Sclaven  und  Skla- 
vinnen, von  so  vielen  Gelegen- 
heiten Dich  zu  bereichern, 
auch  nur  Eine  Dich  von  der 
untadelichsten  Rechtschaffen- 
heit und  Enthaltsamkeit  abzu- 
ziehen vermocht  hätte. 


Nur  hätte  mancipium  nicht  sowol  durch  Sclavenbesitz,  als  durch 
Sclav  übersetzt  werden  sollen,  indem  Cicero  wol  so  viel  sagen 
wollte:  Du  warst  so  redlich,  dass  nicht  einmal  ein  Sclav,  den 
man  Dir  vielleicht  anbot,  von  Deiner  Rechtlichkeit  Dich  hat 
abbringen  können'  — § 6 hat  Hr.  Th.  das  Wort  diligentia  gut 
durch  sorgsame  Anhörung,  und  Sullani  homines  gut  durch 
sullanische  Partheigänger  übersetzt.  — 

So  könnten  wir  noch  manches  herausheben;  allein  wir 
brechen  hier  ab  , um  noch  einige  Worte  über  die  Anmerkun- 
gen hinzuzufügen.  Sehen  wir  auf  den  Zweck  dieser  Ueber- 
setzung  selbst , so  durften  sich  diese  Anmerkungen  nicht  in 
weitläufige  Untersuchungen  über  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
des  Alterthums  verlieren , sondern  es  durfte  nur  so  viel  gege- 
ben werden,  als  zum  Verständnisse  der  in  den  Briefen  vor- 
koramenden  Gegenstände  aus  dem  Alterthum  nöthig  war;  und 
diess  zu  geben  hat  sich  auch  Hr.  Thospann  bestrebt.  Er  hät- 
te sich  indess  in  seiner  Darstellung  hier,  wo  er  an  keine 
Worte  gebunden  war,  etwas  kürzer  fassen,  und  so  noch  ei- 
nige Sacherklärungen  mehr  geben  können.  Für  den  Ort,  an  wel- 
chem der  Brief  Nr.  28  geschrieben  ist,  nimmt  Hr.  Th.  an,  dass 
der  Brief  nicht,  wie  Schütz  behauptet,  in  Rom,  sondern  auf 
dem  Lande  geschrieben  sey,  auf  dem  sich  Cicero  zu  jener  Zeit 
befunden  habe.  — Freilich  bringt  Schütz  für  seine  Meinung 
keine  bestimmten  Gründe  vor,  sondern  sagt , dass  sich  die  an- 
dere Meinung  leicht  widerlegen  lasse , und  verweiset  blos  auf 
seine  Anmerkung  zu  dem  vorhergehenden  Briefe.  Unser  Ue- 
bersetzer  sagt  in  seiner  Anmerkung  zu  diesem  Briefe,  dass  das- 
jenige, was  man  wohl  gegen  diese  Meinung  von  Mongault 
und  Middleton  in  dem  erzählenden  Gange  des  Briefes  zn 
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finden  glaube,  worin  die  Anzeige  der  Neuigkeiten  aus  Rom 
gelbst  enthalten  sei,  in  der  häufigen  Gewohnheit  des  Cicero 
eine  Widerlegung  fände , dass  er  Nachrichten  vom  Attikus  in 
Beinen  Briefen  demselben  oft  mit  eben  den  Worten,  welche  die- 
ser selbst  gebraucht  hatte,  zuriickschreibe , weil  es  so  der  be- 
rathgchlagende  Inhalt  von  vielen  Briefen  mit  sich  bringe  — eine 
Meinung,  welche  an  sich  nicht  zu  verwerfen  ist,  von  der  wir 
indess  gewünscht  hätten,  dass  sie  Ilr.  Th.  mit  einigen  ähnli- 
chen Beispielen  belegt  hätte.  Ein  besonderes  Gewicht  legt  der 
Uebersetzer  mit  Recht  auf  die  Worte  im  Anfänge  des  Briefes 
utscribis,  so  dass  es  auch  Rec.  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
Brief  vom  Lande  nach  Rom  geschickt  sey.  Gegen  den  Willen 
des  Verfs.  derüebersetzung  ist  gedruckt:  der  Brief  könne  nicht 
wol  vom  Lande  nach  Rom , sondern  müsse  von  Rom  auf  das 
Land  abgefertigt  seyn ; da  es  umgekehrt  heissen  muss : der 
Brief  könne  nicht  wol  von  Rom  auf  das  Land,  sondern  müsse 
vom  Lande  nach  Rom  geschrieben  seyn.  Ferner  bemerkt 
Hr.  Th.  in  der  Anmerkung  zu  demselben  Briefe  pag.  113, 
dass  sich  in  diesem  Briefe  der  Wille  des  Cicero,  wie  er  sich 
gegen  die  Triumvirn  zu  stellen  gedenke,  und  der  Uranfang  zum 
Triumvirate  angedeutet  sey,  welches  er  dann  auch  weiter  ent- 
wickelt. Es  findet  sich  überhaupt  in  diesen  Anmerkungen  man- 
che eigene  Ansicht,  für  die  dem  Vf.  mancher  Leser  Dank  wis- 
sen wird.  — Brief  Nr.  29  § 2,  wo  proconsul  nicht  übel  durch 
Landvogt  übersetzt  wird , vermissen  wir  in  der  Anmerkung  die 
genauem  Bestimmungen  über  den  Begriff  des  römischen  imperii, 
welche  doch  manchem  Leser  wol  willkommen  gewesen  wären. 
Ferner  hätte  hier  der  Verfasser  Gelegenheit  gehabt,  an  die 
gewohnte  Habsucht  der  römischen  Statthalter  in  den  Pro- 
vinzen zu  erinnern,  um  auf  diese  Weise  das  uneigennützige 
Betragen  des  Q.  Cicero  noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen.  Man 
vergl.  nur  Cic.  de  legg.  III,  c.  14  ibiq.  Turneb.  ap.  Creuz.  pag. 
128.  — § 3 hätte  mehr  über  den  damaligen  Charakter  der 
Griechen  gesagt  werden  sollen,  wozu  dem  Hrn.  Dr.  Th.  die 
Rede  pro  Quintio  Stoff  hätte  geben  können.  — III  8.  14  pag. 
68  wird  mehres  über  die  Sclaven  vorgebracht,  welches  uns 
freilich  einen  Blick  in  die  Sache  thun  lässt;  das  aber  doch 
noch  etwas  genauer  hätte  seyn  sollen.  Es  hätten  dabei  mehre 
Schriften  benutzt  werden  können , welche  schon  angeführt  sind 
in  Creuzers  Abriss  der  röm.  Alterthümer  pag.  30  und  41.  — 
S.  69  wird  eine  gute  allgemeine  Bemerkung  über  die  Diener  der 
Magistrate  gegeben  , bei  der  wir  nur  die  genauem  Bestimmun- 
gen vermissen.  — S.  79  klagt  der  Verf.  über  den  Mangel  ei- 
nes Werkes  über  das  römische  Finanzwesen.  Haben  wir  frei- 
lich kein  solches  Werk  darüber,  als  das  von  Boeckh  über  das 
attische , so  hätten  doch  schon  Burmann  de  vecligalibus , He- 
gewisch und  Basse  über  die  röm.  Finanzen  manchen  Aufschluss 
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geben  können.  Indes»  hat  auch  der  Verfasser  mehre  gute  Be- 
merkungen gegeben,  und  auch  dadurch  demjenigen,  welcher 
gerade  kein  Philologe  von  Profession  ist,  das  Verständnis« 
durch  Vergleichungen  aus  der  neuern  Geschichte,  besonders 
aus  der  Geschichte  Englands,  dessen  Verfassung  der  römischen 
in  mehren  Rücksichten  ähnlich  ist  u.  in  die  der  Vf.  eingeweihet 
zu  seyn  scheint,  erleichtert.  Ferner  ist  eine  Vergleichung  von 
grossen  Männern  des  Alterthums  mit  Männern  der  neuern  Zeit, 
welche  eineu  ähnlichen  Charakter  haben,  nicht  zu  tadeln,  in- 
dem sie  uns  das  Bild  jener  näher  bringt.  Nur  dürfen  derglei- 
chen Vergleiche  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden.  Wir  schlie- 
ssen  hier  unsere  Bemerkungen,  und  fügen  nur  noch  den  Wunsch 
hinzu  , dass  es  dem  Verf.  gefallen  möge,  uns  bald  mit  der  ver- 
sprochucu  Lebensbeschreibung  des  Cicero  zu  beschenken. 

Curl  Fr.  Culemunn. 


Nova  Scriptorum  Latinornm  Bibliotheca  ad  optima» 
editiones  reconsita,  lectissinii«  enodationibus  annotata.  Edidit  C. 
L.  F.  Ptmckoucke.  Parisiis  excudit  C.  L.  F.  Panckoncke , eques  le- 
gioni  honoris  adscriptus.  Leipzig,  in  Commission  bei  Barth.  1828. 
gr.  8.  carton. 

Unter  den  vielen  Sammlungen  alter  Classiker,  welche  sich 
jetzt  einander  jagen  und,  zu  Modeartikeln  geworden,  völlig  fa- 
brikmässig  zu  Tage  gefördert  werden,  hat  uns  lange  keine  bes- 
ser gefallen,  als  diejenige,  welche  hier  angezeigt  werden  soll: 
schon  darum,  weil  sie  nicht  das  missgünstige  Streben  of- 
fenbart, mit  den  bereits  vorhandenen  in  Rivalität  zu  tre- 
ten, sondern  einen  ganz  eigenen  Weg  verfolgt,  und  weil  sie 
für  den  Zweck,  für  welchen  sie  bestimmt  ist,  auch  einen  im 
Ganzen  umsichtigen  und  verständigen  Plan  verräth.  Sie  will 
weder  eine  Sammlung  für  Gelehrte,  noch  eine  für  Schulen  seyn, 
sondern  ist  für  Dilettanten,  für  Liebhaber  und  Freunde  der 
Lateinischen  Literatur  bestimmt,  denen  es  Vergnügen  inacht, 
die  Schriften  der  Römer  zu  lesen,  und  zwar  nur  für  den  Zweck 
zu  lesen,  um  sich  an  ihrem  Inhalte  zu  ergötzen.  Dazu  er- 
scheint sie  zunächst  in  einer  Ausstattung , die  nicht  nur  sehr 
anständig,  sondern  wahrhaft  schön,  ist,  und  wenigstens  alle 
Deutsche  Sammlungen  weit  übertrifft.  Sie  ist  in  Cavalier- 
Octav  mit  grosser  Corpus -Schrift  auf  satiniertem  Velinpapier 
gedruckt  und  leistet  den  Forderungen  moderner  und  sorgfälti- 
ger Typographie  vollkommen  Genüge.  Sie  will  von  jedem  Au- 
tor einen  Text  nach  den  bessteu  und  neuesten  bekannten  Ausga- 
ben Frankreichs,  Deutschland»  und  Englands  liefern,  in  wel- 
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chen  alle  die  guten  Lesarten , welche  durch  kritische  Prüfung 
und  Sichtung  ausgemittelt  sind,  aufgenommen  seyn  sollen.  Die- 
ser Text  soll  sich  durch  vollendete  Correctheit  auszeichnen,  so 
dass  der  Herausgeber  sich  anheischig  macht,  jedem,  der  darin 
einen  anerkannten  Fehler  zuerst  entdeckt,  einen  Band  der 
Sammlung  zu  schenken.  Und  in  der  That  zeichnet  sich  der 
erste  Band  hierin  so  rühmlich  ans,  dass  Hr.  Panck.  wohl  nicht 
zu  befürchten  braucht,  er  werde  soviel  Exemplare  für  Druck- 
fehler ausgeben  müssen,  alg  ein  bekannter  Verleger  in  ähnli- 
chem Falle  Ducaten  *).  Der  Text  erscheint  ohne  Einleitungen, 
Anmerkungen,  Varianten  und  alles  dergleichen:  nur  eine  bio- 
graphische Skizze  jedes  Autors  soll  seinen  Werken  vorangehen 
und  ein  kurzes  Lateinisches  Register  mythologischer,  histori- 
scher und  geographischer  Erklärungen  in  alphabetischer  Ord- 
nung am  Ende  folgen.  Der  Preis  ist  für  die  gegebene  Ausstat- 
tung sehr  billig;  denn  jeder  Band  soll  einzeln  1 Thlr.  4 Gr., 
bei  Verbindlichkeit  auf  das  Ganze  1 Thlr.  Sächsisch  kosten, 
so  dass  der  Bogen  etwa  18  Pf.  berechnet  ist.  Von  dieser 
Sammlung  nun , deren  Einrichtung  für  den  ausgesprochenen 
ZvVeck  sich  ohne  unser  Erinnern  empfiehlt , liegt  uns  der  erste 
Baud  zur  Prüfung  vor,  welcher  D.  J.  Juvenalis  et  A.  Persii 
Flacci  Saliras  enthält  und  die  beiden  Speciaititel  hat: 

Decii  J.  Juvenalis  Satirarum  libri  quinque , 
und  A.  Persii  Flacci  Satirae.  Parisiis  excudit  C.  L. 
F.  Panckoucke , eques  etc.  MDCCCXXVIII.  XXXVII  u.  209  S. 
gr.  8.  \ 

Beiden  Dichtern  ist  die  kurze  Vita  vorausgeschickt,  welche  un- 
ter Sueton’s  Namen  auf  uns  gekommen  ist,  und  die  allerdings 
nur  sehr  dürftige  Auskunft  bietet.  Indess  ist  eine  Art  Ersatz 
dadurch  geboten,  dass  zugleich  auch  Nicolai  Rigaltii  de 
Satira  Juvenalis  dissertatio  mit  abgedruckt  worden  ist.  Der 
Text  des  Juvenalis  ist  der  Ruperti’ sc  li  e , und  weicht,  so 
weit  wir  gelesen  haben,  nur  in  einigen  Kleinigkeiten  und  in 


* ) Indess  hat  Ref.  doch  im  ersten  Bande  ein  paar  offenbare  und 
an  xuerkennende  Fehler  gefunden:  S.  161  Ptolemei  statt  Ptolemaei  und 
ebendas.  F.gypto  für  Aegypto , S.  160  Magnocsiae  statt  Magneriac , — 
Joura  ebendas,  für  Jura  mag  der  Französische  Brauch  entschuldigen. 
— S.  159  romanum  für  Romanum  und  athenieruis  für  Athenienti» , wie 
wenigstens  sonst  geschrieben  steht,  S.  157  Tindari  statt  Tyndari.  Ein 
paar  ähnliche  haben  wir  noch  in  petto , und  wollen  also , wenn  Hr. 
Panckoucke  diese  Anzeige  zu  Gesicht  bekommt,  uns  Einen  der  künfti- 
gen Bünde  ansgebeten  haben.  Das  Zeugniss  müssen  wir  übrigens  ge- 
ben, dass  alle  diese  Fehler  nur  im  Index  sich  finden,  und  das«  der 
Text  dagegen  sehr  correct  ist. 
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veränderter  Interpunction  ab.  Doch  ist  die  letztere  im  We- 
sentlichen  auch  die  Ruperti’sche,  und  die  Abweichungen  betref- 
fen nur  Nebensachen.  Sie  rühren  vielleicht  daher,  weil  der 
Abdruck  nach  dem  Pariser  Nachdruck  in  der  Lern  aire’ sehen 
Sammlung  gemacht  worden  ist.  Im  Persius  scheint  der  Text 
nach  König  gegeben  zu  geyn;  obschon  wir  das  nicht  bestimmt 
anzugeben  wissen,  da  uns  dessen  Ausgabe  nicht  zur  Hand  ist. 
Ob  es  hier  nicht  vorzüglicher  war , den  Passow'schen  oder 
Orelli’ sehen  Text  vorzuzichen,  wollen  wir  dahin  gestellt 
aeyu  lassen.  Das  aber  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
Interpunction  manches  zu  wünschen  übrig  lässt.  Namentlich 
ist  es  übel,  dass  in  den  dialogisierten  Gedichten  das  Wechseln 
der  Rede  durch  kein  äusseres  Zeichen  bemerkbar  gemacht  ist. 
Statt  aller  weitern  Auseinandersetzung  setzen  wir  den  Anfang 
der  ersten  Satire  des  Persius  her : 

O O HAS  hominum  ! o qnnntuin  cst  in  rebut  inane  ! 

Qnü  leget  haec't  Min’  tn  istud  ais¥  Nemo  bereute.  Nemo? 

Yel  di|o  vel  ....  nemo:  tnrpc  et  miserabile.  QuareY 
Ne  mihi  Poljdamas,  et  Troiade«  Labconcm  , 

Prnetulerint.  Nugae.  Non , si  quid  turbida  Koma 
Elevet,  acccdaa,  examenve  iinprobum  in  illa 
Castige*  trutina ; nec  te  quaesiveris  extra. 

Nam  Romae  qnu  non ; ah , si  fas  dicerc ! sed  fas , 

Tone  quum  ad  canitiem,  et  nostrum  istud  vivere  trifte 
Aspexi , et  nucibus  facimns  quaccunqne  relictis ; 

Quam  sapiinus  patruos , tune  tune  ignoscite.  Nolo. 

Ausser  den  wirklichen  fehlerhaften  Interpunctionen  ist  beson- 
ders das  unangenehm,  dass  nach  Französischer  Sitte  viel  zu 
viel  interpungiert  ist , und  dass  namentlich  die  Menge  Comma- 
ta  oft  recht  störend  die  Sätze  zerreisst.  — Zu  jedem  der  bei- 
den Dichter  ist  endlich  eine  Alphabetica  propriorum  nominum 
enodatio  gegeben,  die  über  Mythologie,  Geschichte  und  Geo- 
graphie kurze  Notizen  giebt.  Der  Hauptsache  nach  ist  sie  sehr 
dürftig,  und  für  Deutsche  Leser,  denen  nur  ein  mittelmässi- 
ges  Lexicon  zu  Gebote  steht,  möchte  sie  wohl  ziemlich  über- 
flüssig geyn.  Als  Probe  diene  Folgendes:  „LAERTES  Acrisii 
filius,  pater  Ulyssis.  — LACHESIS  una  Parcarum.  — LA- 
GOS, miles  in  exercitu  Alexandri,  pater  fuit  Ptolemaei  qui 
Alexandriac  regnavit.  — LARES  dicuntur  dii  domcstici,  et 
pro  domo  a poetis  saepe  ponuntur.  — LATIUM  regio  Italiae 
in  qua  est  Roma.  Haec  autem  pars  Italiae  sic  appellari  dicitur 
a verbo  latere , quod  Janus  expulsus  e coelo,  ibi  iatuisset  Ilinc 
Latinus.  — LAVrNIUM  et  LAVINUM  urbs  in  Latio  ab  Aenea 
coudita.“  Indess  ist  doch  auch  manche  zweckmässige  und  be- 
achtenswerthe  Notiz  gegeben,  z.  B.:  „GALBA  imperator  Ro- 
manus,  ita  pedibus  tnanibusque  articulari  morbo  distortissimis , 
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ut  neque  ealceum  perpeti,  neque  libellos  evolvere  aut  teuere 
omnino  valeret  (ait  SUET.,  Vita  Oth .,  cap.  XXI),  unde  JU- 
VEN. , Sat.  II,  t.  104.  Nimirum  summt  ducis  est  occidere 
Galbam.  — HERCULES  filius  Jovis  ex  Alcmena  conjuge  Am- 
phitryonis  Thebani , cujus  multa  scribuntur  et  maxima  gesta, 
mcusata  gravissimis  rer  bis  voluptate , virtutem  secutus  est. 
(CIC.,  deOffic.,  lib.  I.)  UndeJUVEN.,  Sat.  II,  v.  19,  ait 
qui  talia  cerbis  Herculis  invadunt.  — DAVU3,  Sat.  V,  v. 
161.  Hunc  locum  traxit  Pergius  ex  Menandri  Eunucho,  in  quo 
Davuin  servum  Chaerestratus  adolescens  alloquitur,  tanquam 
amorem  Chrygeidis  meretricis  derelicturus;  idemque  tarnen  ab 
ea  revocatus  ad  iilam  redit.  Apud  Terentium  personae  sunt 
immutatae.“  Im  Allgemeinen  sind  die  geschichtlichen  und  an- 
tiquarischen Erklärungen  besser  als  die  geographischen  und 
mythologischen.  Nur  bessere  Latiuität  ist  zu  wünschen,  da 
sie  oft  ziemlich  unlateiniscli  ist. 

An  der  kritischen  Gestaltung  des  Textes  hätten  wir  in  bei- 
den Dichtern  noch  vieles  auszusetzen.  Indess  haben  wir  es 
dann  nicht  mit  gegenwärtiger  Ausgabe,  welche  nicht  eine  neue 
Textesrecension  liefern  Bondern  nur  einen  guten  vorhandenen 
Text  wiedergeben  will,  sondern  mit  den  frühem  Herausge- 
bern zu  thun.  Hr.  Panck.  hat  hierin  geleistet,  was  er  verspro- 
chen hat.  Ueberhaupt  macht  ja  die  Sammlung  nicht  Miene, 
grosse  literarische  Forderungen  zu  erfüllen  , und  will  nament- 
lich für  den  gelehrten  Philologen  keinen  Nutzen  bringen.  Wem 
es  aber  darauf  ankomrat,  die  alten  Schriftsteller  bloss  zu  le- 
sen, um  sich  an  ihrem  Inhalte  zu  ergötzen,  ohne  viel  darnach 
zu  fragen , ob  sich  in  der  und  jener  Stelle  nicht  eine  bessere 
Lesart  werde  nachweisen  lassen,  und  ohne  Varianten  und  An- 
merkungen zum  Lesen  zu  verlangen;  dem  wollen  wir  diese 
Sammlung  um  so  mehr  empfehlen,  je  mehr  sie  einen  sehr  cor- 
recten  Text  um  einen  mässigen  Preis  liefert,  und  jemehr  die 
schöne  und  elegante  Ausstattung  und  der  schwarze,  gleichför- 
mige und  reine  Druck  dem  Auge  schmeichelt. 

So  sehr  aber  schon  diese  Sammlung  die  bekannte  Eleganz 
der  Französischen  Drucke  wiedergiebt,  so  wird  sie  doch  um 
sehr  viel  übertroffen  in  dem  Werke 

C.  C.  Taciti  Germania , sive  de  situ,  moribus  et  populis 
Germaniac  iibellus.  Farisiis  excudebat  C.  L.  F.  Panckoucke, 
legioni  honoria  equea  adscriptua.  MDCCCXXVU.  30  S.  Imp.  Fol. 

Es  Ist  diess  ein  einzelner  Theil  einer  Prachtaasgabe  des  Taci- 
tus  in  vier  Folio -Bänden,  welche  den  blossen  Text  dieses 
Schriftstellers  ohne  alle  weitere  Zugabe  liefert.  Dass  dieser 
Text  ein  sehr  correcter  und  auch  in  kritischer  Hinsicht  guter 
ist,  diess  mag  man  bei  dieser  Ausgabe  eine  Nebensache  nennen, 
da  sie  nur  für  Bibliomanen  und  Liebhaber  von  Prachtausgaben 
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bestimmt  seyn  kann , und  da  sie  sich  zum  Gebrauch,  schon  ih- 
res grossen  Formats  wegen,  nicht  sehr  eignen  wird.  Aber  als 
Meisterwerk  der  neusten  Typographie  ist  sie  ein  wahres  Cabi- 
netsstück.  Die  schönen  grossen  Lettern , welche  in  dem  ge»- 
fälligsten  Ebenmaass  und  in  fast  mathematisch  abgemessenem 
Zwischenraum  neben  einander  stehen,  die  rollig  geraden  und 
gleichsam  zwischen  Haarlinien  fortlaufenden  Zeilen,  die  gleich- 
massige  und  schöne  Farbe  des  Druckes  und  die  Neuigkeit  und 
Reinlichkeit  desselbeu  nehmen  sich  auf  dem  prachtvollen  und 
dicken  Velinpapier  wunderlieblich  aus,  und  der  breite  llaud, 
sowie  die  feinen  Titelvignetten  werden  auch  den  ekelsten  Samm- 
ler von  Prachtwerken  zufrieden  stellen.  Solchen  aber  wollen 
wir  die  Ausgabe  um  so  zuversichtlicher  empfohlen  haben , da 
sie  bereits  1827  in  der  Ausstellung  der  Manufactur-  und  Indu- 
strie- Producte  im  Louvre  in  Paris  das  Lob  und  die  Bewunde- 
rung aller  Liebhaber  und  Kenner  von  Prachtausgaben  sich  er- 
worben bat. 

Jahn. 


Casp.  Barthii  Observationes  ad  J).  Junit  Juvena- 
lis  scholia  vetera  et  ad  aliquot  Catulli , 77- 
bulli , Ovidii , Calpurnii  , Plauti,  Terentii 
aliorumque  locos  , ex  pjusdera  Adversariis  CoinmenUriis 
a b.  Spohnio  repertis  nunc  primum  edidit  Franc.  Fiedler,  ph.  Dr. 
LL.  AA.  Mag.,  gvmnasii  VeaallcnNis  collcga.  Wesel,  bei  Klönnc 
und  Mannberger.  1827.  XIX  und  235  S.  8. 

Ca  »per  Barth  gehörte  zu  den  reichbegabten  Menschen, 
welche  die  Natur  nicht  nur  überhaupt  mit  vielen  Fälligkeiten, 
sondern  besonders  mit  der  Gabe  ausgestattet  hat,  sehr  schnell 
producieren  zu  können.  Man  wird  in  Staunen  versetzt,  wenn  man 
übersieht,  wieviel  der  Mann  geschrieben,  und  zwar  zu  einer 
Zeit  geschrieben  hat , wo  dem  Gelehrten  gar  viel  au  der  Be- 
quemlichkeit hinsichtlich  des  literarischen  Apparats  abging, 
welche  uns  jetzt  bereitet  ist.  Dabei  zeigt  sich  in  seinen  Schriften 
eine  nicht  geringe  Gelehrsamkeit,  die  sich  besonders  durch 
eine,  jener  Zeit  überhaupt  eigenthürnliche,  Belesenheit  und 
durch  Umfang  und  Allseitigkeit  auszeichnet.  Die  Gesammt- 
reihe  der  Lateinischen  Autoren  von  Plautus  an  bis  im  Mittelal- 
ter auf  Guntherua  und  Otho  Frisius  hinab  hat  er  studiert  und 
schwierige  Stellen  aus  ihnen  behandelt.  Die  meisten  Belege 
dieser  Allseitigkeit  hatte  Barth  iu  seinen  Adversarien  gegeben, 
deren  er  überhaupt  180  Bücher  liinterliess , von  denen  aber  nur 
die  ersten  60  gedruckt  erschienen  sind.  Die  übrigen  120  Bü- 
cher besass  im  Manuscript  der  ehemalige  Leipziger  Rathsherr 
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Christ.  Lud  w.  Stieglitz  und  zwar  wie  es  scheint  in  dop- 
peltem Exemplare.  Das  eine  in  6 Quartbänden  kam  nach  des- 
sen Tode  an  Joh.  Aug.  Ernesti,  das  zweite,  vielleicht  un- 
vollständige, in  zwei  Foliobändeu  an  Ileiske.  Auch  Stera- 
ler  soll  einen  Theil  davon  besessen  haben.  Das  Reiske'sclie 
Exemplar,  weiches  Bell.  147  bis  180  oder  nach  anderer  An- 
gäbe  nur  lieh.  147  bis  150  enthielt,  ist  wahrscheinlich  mit  au- 
deru  Mauuscripten  desselben  nach  Kopenhagen  gekommen;  das 
Schicksal  des  Ernesti’schen  ist  unbekannt.  Doch  geht  die  Sage, 
eine  adelige  Familie  Sachsens  besitze  noch  das  vollständige  Au- 
tographon dieser  120  Bücher.  Einen  Foliobaud  dieser  hand- 
schriftlichen Adversaricn , Bell,.  105  bis  180,  fand  1817  der 
verstorbene  Fr.  Aug.  Willi.  Spohu  in  der  Weidmännischen 
Buchhandlung,  und  machte  dessen  Inhalt  nach  den  Capitclüber- 
schriften  hinter  seiner  Ausgabe  des  ISicephorus  Dleinmides  be- 
kannt, wo  er  die  Herausgabe  dieser  16  Bücher  versprach.  Lei- 
der verhinderte  sein  frühzeitiger  Tod  die  Erfüllung  dieses  Ver- 
sprechens eben  so,  als  er  die  gelehrte  Welt  um  mehrere  bei 
weitem  wichtigere  Werke  eigener  Forschung  gebracht  hat. 
1825  kam  dieses  Manuscript  nebst  einer  neugemachten  Abschrift 
in  die  Hände  des  Hrn.  Dr.  Fiedler,  der,  weil  er  für  das 
Ganze  nicht  gleich  einen  Verleger  finden  konnte,  zunächst  in 
dem  vorliegenden  Werke  eine  Probe  daraus  mitgetheilt  hat.  Sie 
enthält  zuerst  das  166  Buch,  oder  den  Commentar  zu  dem 
Scholiasten  des  Juvenal  ( von  Sat.  1 , 104  an  bis  Ende ) ganz, 
jedoch  nur  das  14  Capitei  vollständig,  die  übrigen  bloss  im 
Auszuge,  indem  Hr.  F.  alles  weggelassen  hat,  was  seitdem 
Schurtzfleisch  und  Cramer  schon  besser  und  vollstän- 
diger berichtigt  und  erörtert  haben.  Dann  sind  noch  aus  Bch. 
177  Cap.  10  u.  11 , aus  Bch.  179  Cap.  1 — 3 u.  11  u.  12,  aus 
Bch.  172  Cap.  7 u.  9,  aus  Beb.  169  Cap.  1 u.  2,  und  aus  Bch. 
176  Cap.  8 — 12  vollständig  abgedruckt.  Auf  welche  Schrift- 
steller sich  dieselben  beziehen,  giebt  der  Titel  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  an.  vgl.  Spohn  a.  a.  O. 

Barth  suchte  bekanntlich  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  sei- 
nen Ruhm  in  Polyhistorie,  und  die  Anhäufung  einer  Masse  ge- 
lehrten Krams  hatte  die  natürliche  Folge,  dass  über  der  zu 
grossen  Uebung  des  Gedächtnisses  die  Ürtheilskraft  und  der 
klare  Blick  so  ziemlich  zu  Grunde  gingen.  Nicht  leicht  hat 
ihn  jemand  besser  charakterisiert,  als  Bentley  zu  Horat.  Od. 
II,  16,  17:  „Multa  saue  brevi  aevo  molitus  est  ipse  Barthius, 
et  xoXvfitxQlag  sive  nokvavayvaoiaq  gloriam  etiam  juveuis  con- 
secutus  est;  verum  enira  cum  ad  judicium  res  veniunt,  brevi 
eane  arcu  plerumque  jaculatur,  neque  ad  scopum  pertingit.“ 
Dieses  Urtheil  ist  besonders  für  seine  Adversarien  festzuhalten. 
Sie  liefern  eine  grosse  Menge  gelehrten  Apparat,  der  von  über- 
allher zusammengeschanfelt  ist  und  die  verschiedenartigsten 
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Bemerkungen  enthält  Aber  man  vermisst  gehörige  Sichtung 
und  noch  mehr  scharfe  und  verständige  Prüfung.  Vieles  da- 
von fallt  allerdings  nicht  ihm,  sondern  seiner  Zeit  zur  Last, 
welche  natürlich  von  der  Stufe,  zu  welcher  die  Alterthumsstu- 
dien jetzt  gelangt  sind , noch  weit  entfernt  war.  Indess  folgt 
doch  daraus,  dass  Barth’s  Bemerkungen  für  uns  nur  noch  einen 
sehr  untergeordneten  Werth  haben.  Diess  bemerkte  Spohn, 
und  darum  war  er  Willens  , die  Ausgabe  der  Adversarien  mit 
zahlreichen  eigenen  Erörterungen  zu  bereichern , in  welchen  er 
namentlich  die  Resultate  seiner  Forschungen  über  die  Römi- 
schen Dichter  niederzulegen  gedachte.  Ob  diess  auch  Ilr.  F. 
thun  werde,  wissen  wir  nicht:  in  der  vorliegen/len  Probe  hat 
er  nur  Weniges  und  Unbedeutendes  aus  eigenen  Mitteln  beige- 
geben, und  durfte  natürlich  auch  nicht  viel  geben,  da  es  zu- 
nächst darauf  ankam , von  dem  Werthe  des  Barthischen  Nach- 
lasses Beweise  vorzulegen.  Das  Buch  soll  nämlich  nur  eine  Art 
von  Anfrage  seyn,  ob  die  Gelehrten  meinen,  dass  auch  die 
übrigen  Theile  der  aufgefundenen  Adversarien  die  Bekanntma- 
chung verdienen.  Recen*.  getraut  sich  diess  nach  der  vorlie- 
genden Probe  nicht  zu  bejahen,  würde  wenigstens  rathen,  aus 
dem  Vorhandenen  recht  viel  wegzuschneiden  u.  nur  die  Quint- 
essenz des  Bessten  zu  liefern.  Indess  mag  er  dieses  sein  Ur- 
theil  darum  nicht  als  ein  allgemeines  aufstellen,  weil  offenbar 
Hr.  F.  für  eine  Probe  nicht  zweckmässig  ausgewählt  hat.  Diese 
in  der  ersten  Hälfte  des  17  Jahrh.  geschriebenen  Adversarien 
können  natürlich  da  am  wenigsten  Werth  haben,  wo  sie  sich 
auf  Schriftsteller  und  Gegenstände  beziehen , welche  seitdem 
fleissig  bearbeitet  worden  sind.  Hingegen  muss  die  Ausbeute 
für  die  Schriftsteller  weit  reicher  seyn,  mit  denen  die  Gelehr- 
ten seitdem  nur  wenig  sich  beschäftigten.  Diess  beweisen 
schon  die  Mittheilungen  zu  dem  Scholiasten  des  Juvenal,  in 
welchen  viel  Brauchbares  steht.  Eben  desshalb  aber  hätte 
auch  Hr.  F.  nicht  Abschnitte  über  Catull , T i bull , Ovid  n.  s.  w., 
sondern  vielmehr  solche  auslieben  sollen,  welche  z.  B.  auf  die 
Geschichtschreiber  der  historia  Augusts,  auf  die  Lateinischen 
Grammatiker,  auf  die  Dichter  der  christlichen  Zeit  und  die 
Schriftsteller  des  Mittelalters  etc.  sich  beziehen.  Für  diese 
erwarten  wir  bei  weitem  mehr , als  wir  für  die  hier  behandel- 
ten gefunden  haben. 

Was  nun  den  speciellen  Werth  der  vorliegenden  Mitthei- 
lungen anlangt,  so  ist  der  Commentar  zum  Scholiasten  des  Ju- 
venal am  vorzüglichsten,  und  ein  neuer  Bearbeiter  desselben 
wird  darin  nicht  nur  manche  richtige  Verbesserung  und  Erklä- 
rung, sondern  besonders  reichen  Stoff  für  weitere  Forschung 
finden.  Am  mangelhaftesten  sind  die  Mittheilungen  über  Ti- 
bull,  Horaz,  Piautus  und  Terentius.  Man  liest  hier  z.  B.  S. 
121  ff.  eine  Verth  eidigung  der  offenbar  unächten  Verse  in  Ti- 
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bull.  HI,  5,  15  ff.  and  die  Behauptung,  dass  Tibull  711  gebo- 
ren worden  sey  und  von  Iloraz  Sat.  I,  4,  105  ff.  wegen  seiner 
durch  Verschwendung  eingetretenen  Armutli  verspottet  werde. 
Der  Quinctilius  Varus  ln  Horat.  Od.  I,  24  wird  S.  201  für  den 
in  Germanien  durch  Arminius  umgekommenen  Feldherrn  gehal- 
ten. Das  Zeugnis»  des  Josephus  von  Christo  ist  S.  155  mit  un- 
zureichenden Gründen  als  acht  vertheidigt.  Doch  finden  sich 
manche  Bemerkungen,  aus  denen  selbst  noch  die  neusten  Bear- 
beiter der  genannten  Schriftsteller  manches  berichtigen  kön- 
nen. Zum  Plautus  sind  mehrere  gute  Lesarten  aus  unbenutz- 
ten Ilandschrr.  mitgetheilt.  Dasselbe  geschieht  auch  zu  den 
meisten  der  übrigen  Schriftsteller;  nur  dass  bei  einzelnen  Va- 
rianten der  Verdacht  sich  regt,  Barth  möge  sie  eben  so  erson- 
nen haben,  wie  er  einen  Codex  des  Säbinus  und  des  Gratiua 
Faliscus  erlogen  hat.  Den  Bearbeitern  des  Livius  wollen  wir 
für  das  39  Bch.  das  dritte  Capitel  S.  125 — 131  empfehlen,  in 
welchem  neben  einer  umiöthigen  Conjectur  ein  paar  beachtens- 
werthe  Rechtfertigungen  und  Erklärungen  gegeben  sind.  Die 
Bemerkungen  zum  zweiten  Buch  der  Tristia  des  Ovid  Cap.  4 u. 
5 verbreiten  sich  über  die  Ursachen  vonOvid’s  Exil  und  behan- 
deln mehrere  Stellen  wenigstens  nicht  schlechter,  als  cs  von 
den  spätem  Erklärern  gescheiten  ist.  Vs.  114  wird  fit  für  das 
haudsclir.  fit  vorgeschlagen,  aber  Vs.  110  richtig  Sit  für  Sie 
hergestellt.  Beachtung  verdient  auch  die  Verbesserung  Vs. 
138  Parcaque  Fortunae  sunt  Hi  verba  rneae.  ln  raelirern 
andern  Stellen  hat  Barth  bereits  richtig  hergestellt,  was  spä- 
ter Nie.  ileinsius  aus  Ilandschrr.  gegeben  hat.  Anderes  frei- 
lich , wie  z.  B.  die  Erklärung  von  Vs.  201 , wo  man  das  Gedicht 
des  Lucretius  verstehen  soll,  ist  ziemlich  verkehrt.  Uebrigens 
verlieren  gerade  diese  Bemerkungen  sehr  an  Interesse,  weil  sie 
meist  mit  denen  späterer  Gelehrten  zusammenfallen  und  man 
also  bekannte  Sachen  liest.  Interessanter  sind  die  Bemerkun- 
gen zu  Calpuruius,  Ausonlus,  Pmdentius  , Cölius  Aurelianus  u. 
A- , ja  auch  ihrem  innern  Gehalt  nach  darum  besser,  weil  B.  in 
diesen  Schriftstellern  mehr  zu  Hause  war,  als  in  denen  der 
frühem  Zeit.  Gelegentlich  werden  auch  ein  paar  Griechische 
Schriftsteller  verbessert,  z.  B.  Ilimerlus  S.  157.  Neben  dieser 
kritischen  Ausbeute  verdienen  besonders  zahlreiche  lexicalische 
und  auch  einige  gute  antiquarische  Erörterungen  Erwähnung, 
die  besonders  durch  Zusammenstellung  vieler  Parallelstellen 
wichtig  werden.  Und  diesen  letzten  Punct  möchten  wir  gerade 
als  den  nennen , der  dem  Buche  noch  das  meiste  Interesse  für 
unsere  Zeit  giebt.  Denn  bei  der  allseitigen  Belesenheit  Uarth's 
sind  oft  Parallelstellen  aus  Schriftstellern  nachgewieseu,  wel- 
che jetzt  niemand  sehr  liest  und  deren  Nachahmungen  daher 
auch  nicht  leicht  in  den  vorhandenen  Ausgaben  der  Nachge- 
ahmten  beachtet  sind.  Im  Allgemeinen  dräugt  sich  die  Berner- 
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kung  auf,  dass  für  die  behandelten  Schriftsteller  wenig  Resul- 
tate, welche  neu  oder  einflussreich  wären,  gewonnen  sind; 
aber  ein  fleissig  zusammengetragenes  Material  erhält  man,  wel- 
ches namentlich  für  den,  der  es  mit  gehöriger  Sichtung  zu  be- 
nutzen weiss , sehr  nützlich  werden  wird.  Da  sich  nun  ziem- 
lich sicher  erwarten  lässt , dass  die  noch  ungedruckten  Theile 
der  Adversarien  eben  so  reichen  Stoff,  und  jedenfalls  auch 
mehr  Neues  und  Eigentümliches  - als  diese  Probe  enthalten 
werden ; so  glauben  wir,  dass  ihre  Bekanntmachung  vielen  nicht 
unwillkommen  seyn  werde. 

Findet  die  Herausgabe  des  Ganzen  noch  statt,  so  hoffen 
wir , dass  Hr.  F.  aus  eigenen  Mitteln  fleissiger  beisteuern  und 
nicht  bloss,  wie  hier,  die  Citate  berichtigen  und  ergänzen  oder 
einzelne  Ansichten  neuerer  Gelehrten  uachtragen  werde.  Ue- 
berhaupt  würden  wir  die  Meinungen  Anderer  nicht  ausführlich 
wiederhohlen,  sonderneinfach  auf  die  Stellen  verweisen , wo 
sie  zu  finden  sind.  Auf  diese  Weise,  so  wie  dadurch,  dass 
Ilr.  F.  sich  nicht  scheut,  in  Barth’s  Nachlass  das  kritische  Mes- 
ser anzuwenden  und  offenbar  Unnützes  ohne  Weiteres  wegzu- 
schneiden, wird  Platz  genug  zu  eigenen  Discussionen  gewonnen 
werden.  — Die  Verlagshandlung  hat  in  der  vorliegenden  Probe 
für  gutes  Papier  und  anständigen  Druck  gesorgt;  dagegen  bleibt 
aber  sehr  viel  für  bessere  Correctheit  zu  wünschen.  Nur  ein 
ganz  kleiner  Theil  der  Druckfehler  ist  am  Ende  verbessert  wor- 
den. Bei  der  Herausgabe  des  Ganzen  wird  es  übrigens  gut 
seyn,  den  Druck  etwas  compendiöser  einzurichten,  damit  nicht 
Umfang  und  Preis  zu  hoch  anwachsen. 

Jahn. 


Paulini  a S.  Josepho , der,  reg.  acholarum  piarum  quondam  prao- 
positi  generali«,  De  forensi  Latinitate  expurg  anda 
atque  De  usu  et  necessilate  eloquentia e inforo 
et  hodiernis  judiciis  oraliones.  Denuo  edidit  at- 
que  proluMonem  de  pretio  linguae  Latinae  in  con- 
cinnandis  8 er  iptis  jur  i di  eis  quam  maxime 
per spicuo  praeramt  Kmiliut  Ferdinandut  Vogel  , in  univ.  lit. 
Lips.  jus  atque  philoeophiam  privatim  docens,  socictatU  juridicae 
Lip«.  sodulin  honorariiu.  Lipsiae,  in  commüsia  Hartmanni.  1828. 
XXIV  und  40  S.  8. 

Der  Titel  dieser  Schrift  sagt  deutlich  genug,  was  ln  der- 
selben zu  finden  sey , und  weist  auch  nach,  dass  sie  mehr  für 
Juristen  als  für  Schulen  gehört.  Indess  wollten  wir  nicht  un- 
terlassen, auch  die  letztem  besonders  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Die  Lateinischen  Reden  des  gelehrten  Piaristen- Ge- 
nerals Paulinus,  a S.  Josepho  [eigentlich  Paoiino  Che- 
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lnccl,  geboren  an  Luca  1682  und  gestorben  zu  Rom  1751.], 
deren  letzte  vollständige  Ausgabe  zu  Ulm  1807  erschien,  zeich- 
nen sich  durch  reinen  und  eleganten  Stil  und  durch  Reichthum 
der  Ideen  sehr  rühmlich  aus  und  eignen  sich , bei  dem  jetzt  er- 
wachten Streben  auch  Schriften  von  Neulateinern  in  den  Schu- 
len mehr  zu  verbreiten,  vorzüglich  zu  diesem  Zwecke.  Man 
könnte  sich  fast  wundern,  warum  ein  Kirchhof,  Friede- 
mann, F rotscher  u.  A.  noch  nicht  darauf  verfallen  sind, 
die  Reden  De  M.  Tuüio  Cicerone  imitando , De  felicitate  viri 
literati , De  injelicitate  illiteratorum , De  praematura  ingenii 
sui  opinione , In  sciolos , De  oplimis  artibus  nobili  juventuti 
necessariis , De  probitate  viro  liier alo  necessaria , In  oplimis 
studiis  lente  festinandum  u.  a.  für  Schulen  zu  bearbeiten.  Bia 
diess  geschieht,  kann  man  den  gegenwärtigen,  nur  leider 
durch  nicht  wenig  Druckfehler  entstellten  Abdruck  zweier  Re- 
den den  Schülern  in  die  Hände  geben.  Vorzüglich  sind  sie 
denen,  welche  sich  künftig  dem  Rechtsstudium  widmen  wollen, 
als  ein  kräftiges  Präservativmittel  gegen  die  immer  mehr  herr- 
schend werdende  Meinung  zu  empfehlen,  dass  der  Jurist  die 
Lateinische  Sprache  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
oberflächlich  zu  kennen  brauche.  Gegen  dieselbe  hat  auch 
der  llr.  Herausgeber  selbst  angekämpft  in  der  verständigen, 
nur  von  fehlerhaften  Lateinischen  Ausdrücken  nicht  ganz  reinen 
Abhandlung  de  pretio  linguae  Latinae , S.  XV  — XXIV,  wel- 
che zunächst  auf  ihren  Werth  bei  Abfassung  juristischer  Schrif- 
ten mit  den  gewöhnlichen  Gründen  aufmerksam  macht.  Die 
Vorrede  giebt  die  nöthigen  literarischen  Nachrichten  überChe- 
lucci  und  seine  Reden  und  macht  auf  die  Notbwendigkeit  phi- 
losophischer Behandlung  der  Lateinischen  Sprache  aufmerksam, 

Jahn. 


Themata  au  deutschen  und  lateinischen  Ausar- 
beitungeni,  xum  Theil  mit  kurzen  Andeutungen  und  Dispoii- 
tionen.  Für  die  obern  Clauen  der  Gymnasien  and  höherer  Bür- 
gerschulen. Von  K.  S.  A.  Richter , Professor.  Magdeburg,  in  der 
Creutz'schen  Buchhandlung.  1828.  VII  und  117  S.  8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  bietet  seinen  Amts- 
genossen in  der  Nähe  und  Ferne  eine  Auswahl  von  Aufgaben 
aus  seiner,  in  einer  Reihe  von  mehr  als  20  Jahren  nach  und 
nach  entstandenen  Sammlung  mit  dem  Wunsche  an,  dass  sie 
freundlich  möge  aufgenommen  werden.  Und  darauf  kann  er 
mit  Sicherheit  rechnen-  Denn  wer  etwas  so  reifes , so  gedie- 
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genes,  so  wohl  berechnetes  und  so  zweckmässig  geordnetes  dar- 
reicht, dem  wird  die  dankbarste  Anerkennung  nicht  fehlen. 
Und  in  so  fern  war  allerdings  an  Materialien  dieser  Art  zeither 
eher  Mangel  als  Ueberfluss,  als  unter  allen  bis  jetzt  erschiene- 
nen Sammlungen  keine  einzige  anzutreffen  ist,  welche  mit  der 
vorliegenden  in  Hinsicht  der  Brauchbarkeit  und  Zweckmässig- 
keit für  die  besondere  Bestimmung,  die  ihr  gegeben  ist,  auch 
nur  in  Vergleichung  kommen  könnte.  Referent,  der  sich  gern 
von  aller  Anmaassung  frei  halten  möchte , glaubt  dennoch  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  kein  Schulmann  der  obersten  Gymna- 
sialelassen,  wenn  er  im  Drange  seiner  Arbeiten  zu  diesem  Ilülfs- 
buclie  seine  Zuflucht  nimmt,  jemals  es  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  werde.  Die  Anzahl  aller  in  dem  Werkchen  enthal- 
tenen Aufgaben  ist  weit  über  800.  Es  hat  sie  aber  der  Herr 
Verfasser  sehr  zweckmägsig  in  sieben  Abschnitte  getlieilt,  wel- 
che 410  Nummern  enthalten.  Nämlich  Nr.  1 — 114  enthält  Auf- 
gaben zu  längeren  Auf  sötten.  (In  dem  Buche  werden  sie  „ Län- 
gere Aufgaben “ benannt,  was  mir  nicht  ganz  passend  scheint.) 
Die  allermeisten  von  diesen  sind  Dispositionen , bei  andern  sind 
wenigstens  Andeutungen  einer  geschickten  Ausführung  gege- 
ben ; nur  sehr  wenige  ermangeln  aller  Winke  für  die  Ausfüh- 
rung, aber  dann  sind  es  auch  so  gehaltreiche  und  gewichtvolle 
Sätze,  dass  der  Lehrer  um  die  Anleitung  zur  Ausführung  ge- 
wiss keinen  Augenblick  in  Verlegenheit  ist.  Dieser  Abschnitt 
ist  in  jeder  Hinsicht  der  verdienstlichste  Theil  dieses  Buches. 

— Nr.  175  ist  überschrieben : Einige  Sprüchw'Orter.  Es  sind 
etwa  hundert;  ebenfalls  sorgfältig  ausgewählt,  aber  ohne  alle 
Andeutung;  und  dies  werden  praktische  Schulmänner  gewiss 
billigen.  Nr.  170:  Kurte  Texte  tu  weiterer  Ausführung.  Un- 
ter dieser  Ueberschrift  sind  a)  einfache  Begriffe  und  Sätze,  b) 
geschichtliche  Betrachtungen , c)  Entwickelungen  des  Begriffs 
einzelner  Wörter,  d)  Uebertragung  von  Gedichten  in  Prosa,  e) 
Bestimmungen  des  Unterschiedes  sinnverwandter  Wörter,  zu- 
sammengefasst. Nur  bei  d)  sind  die  Beispiele  weggeblieben,, 
was  jeder  angemessen  finden  wird.  Nr.  177:  Schilderungen 
oder  Gemälde;  wenigstens  60  sind  ausgewählt , alle  gleich  in- 
teressant. Nr.  178:  Beschreibungen  und  Erzählungen.  Nr. 
179:  Briefe.  Hier  findet  sich  Stoff  zu  111  Briefen  und  Ant- 
worten. Üeberall  ist  auf  den  Gesichtskreiss  der  Jugend  und 
den  Umfang  ihrer  Ideen  genaue  Rücksicht  genommen.  Nr.  180 

— 410  macht  den  letzten  Abschnitt,  welcher  die  Themata  zu 
Lateinischen  Aufsätzen  enthält.  Ein  grosser  Theil  davon  sind 
Sätze  aus  Classikern,  meistens  Dichtern.  Auch  geschichtliche 
Aufgaben  sind  eingemischt,  aber  freilich  seltner,  als  das  Be- 
dürfniss  es  zu  erfordern  scheint.  Wünschenswert!»  dürfte  es 
auch  sein,  wenn  künftig,  wenigstens  zu  einem  Theiie  davon, 
Dispositionell  oder  sonstige  Andeutungen  der  Ausführung  hin- 
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zukämen.  Nr.  181  wird  wohl  künftig  suo  wegzustreichen  sein. 
Nr.  195  giebt  der  Pluralis  irifortuniu  einigen  Anstoss.  Nr.  288 
muss  vielmehr  umgekehrt  lauten:  ceritas  temporisßlia.  Nr.  252 
ist  wohl  nascetur  absichtlich  in  nascitur  verwandelt.  Nr.  307 
und  320  konnten  wegbleiben,  da  Nr.  300  vorausging.  Uebcr- 
haupt  werden  mehrere  Sätze  künftig  wegzulassen  sein , weil 
sie  denselben  Gedanken,  der  schon  aufgestellt  war,  nur  mit 
geringer  Abweichung  im  Ausdruck  wiederholen.  Durch  ein 
Versehen  ist  Nr.  325  eine  buchstäbliche  Wiederholung  von  Nr. 
220.  — In  der  Vorrede  bittet  der  Hr.  Verf.  seine  Amtsgenos- 
sen , ihn  mit  einigen  Beiträgen  und  Bemerkungen  für  eine  mög- 
liche zweite  Auflage  zu  unterstützen.  Möchten  recht  viele  die- 
ser freundlichen  Aufforderung  entsprechen ! 

Cösliu.  Müller.  > 


Neuer  Atlas  der  ganzen  Welt  (,)  nach  den  neuesten 
Bestimmungen  (,)  für  Zeitungsleser,  Kauf-  und  Geschäftsleute 
jeder  Art,  Gymnasien  und  Schulen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  geographischen  Werke  von  Dr.  Ch.  G.  D.  Stein , Prof,  am  berli- 
nischen Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  Mitglieds  der  kön.  Aka- 
demie nützlicher  Wissenschaften  zu  Erfurt  n.  s.  w.  Neunte  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  In  20 , zum  Theil  ganz  neuen 
Charten , nebst  7 neuen  historischen  und  statistischen  Tabellen  u. 
Erläuterungen.  Leipzig,  in  der  J.  C.  Hinrichs’schen  Buch  - u.  Land- 
chartenhandlung. 1828.  Preis  3Thlr.  20  Gr.  oder  6 Fl.  54  Xr.  Rhein. 

Es  ist  gewiss  jedem  unpartheyischen , von  der  Würde  sei- 
nes Berufs  durchdrungenen  Rezensenten  allezeit  ein  wahres 
Vergnügen,  wenn  er  sich  von  dem  innern  gediegenen  Werth 
eines  ihm  zurBeurtheilung  übertragenen  Werks  angezogen  fühlt 
und  sonach  ein  günstiges  Urtheil  darüber  aussprechen  darf. 
Dies»  ist  nun,  und  zwar  in  einem  vorzüglichen  Grade,  der  Fall 
bey  vorliegendem  Atlas.  Denn  Rez.  kann  mit  der  grössten  Zu- 
versicht die  Versicherung  niederschreiben  , dass  solcher  nicht 
allein  durch  einen  sehr  verständigen  Plan  und  durch  zweckmä- 
ssige innere  Einrichtung,  sondern  auch  durch  ein  grössere« 
Format,  durch  eiuen  meist  schönen,  deutlich  in  die  Augen  fal- 
lenden Stich  und  treffliches  Papier  sich  vor  den  Meisten  seiner 
zahlreichen  Nebenbuhler  auszcichne  und  mithin  auf  unbedingte 
Empfehlung  gerechten  Anspruch  machen  dürfe.  Schon  liegt 
die  neunte  Auflage  davon  vor,  und  auch  diess  muss  schon  an 
sich  ein  günstiges  Vorurtheil  für  solchen  erwecken. 

ltez.  darf  zwar  wohl  nicht  mit  Unrecht  voraussetzeu , dass 
die  frühem  Auflagen  in  vieler  Leser  Händen  seyn  mögen , und 
dass  sonach  der  diesem  Atlas  zu  Grunde  liegende  Plan  schon 
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ziemlich  allgemein  bekannt  seyn  durfte ; indessen  sind  sämmt- 
liche  Blätter  dieser  Auflage  mit  der  Jahrzahl  1826  bezeichnet, 
nnd  müssen  demzufolge,  wenigstens  grossen  Theils,  mancher- 
ley  bedeutende  Abänderungen  darbieten.  Bey  dieser  Ansicht 
möchte  es  also  wohl  nicht  überflüssig  seyn,  wenn  Rez.  sich 
nicht  bloss  auf  die  trockene  Anzeige  und  Anpreisung  desselben 
beschränkt , sondern  auch  noch  etwas  Näheres  über  den  Werth 
der  einzelnen  Blätter  berichtet. 

Der  Hauptverstoss  bey  diesem  sich  auch  durch  einen  säu- 
bern, farbigen  Umschlag  empfehlenden  Atlasse  ist  — um  mit 
dem  Tadel  zu  beginnen,  — der,  dass  nicht  alle  Blätter  von 
Einem  Künstler  entworfen  und  gezeichnet  worden  sind , und 
dass  nicht  alle  Blätter  gleichen  Umfang , gleichen  Rand , und 
gleiche  äussere  Ausstattung  haben , wodurch  bey  manchem  Be- 
sitzer ein  gewisses  unbehagliches  Gefühl  der  Zusammenstoppe- 
lung  entstehen  möchte.  Denn  Kur  16  Blätter  haben  den  als 
trefflichen  Landchartenzeichner  allgemein  rühmlichst  bekann- 
ten Hrn.  Hauptmann  Streit  zum  Verfasser,  und  die  übrigen 
— von  welchen  3 die  einfache  Ueberschrift:  herausgegeben 
und  verlegt  von  J.  C.  Hinrichs  führen , — unterscheiden  sich 
durch  mehr  oder  minder  flüchtigen  Stich  und  durch  ihr  ganzes 
äusseres  Ansehen  so  sehr  von  den  erstem,  dass  man  versucht 
wird , sie  nur  für  Lückenbüsser  zu  halten , und  nur  das  20ste 
Blatt  (das  Planiglobium ) macht  davon  eine  rühmliche  Aus- 
nahme. 

Sämmtliche  Blätter  — an  der  Zahl  20  — sind,  nur  mit 
Ausnahme  von  Nr.  15,  13  bis  14£  Zoll  hoch  und  IS  bis  19  Z. 
breit,  und  kommen  in  folgender  Ordnung  auf  einander:  1)  Pla- 
niglobien  vom  Ingenieur  J.  Boreiix.  Ein  im  Ganzen  gut  ge- 
zeichnetes Blatt,  das  zwar  Parry’s  Entdeckungen  im  nördli- 
chen Eismeere  enthält,  aber  das  Innere  Afrika’s  noch  nach  der 
altern  Vorstellung  behandelt,  auch  überdiess  die  Wüste  Sa- 
hara hinsichtlich  der  darin  befindlichen  Oasen  ganz  falsch  dar- 
Btellt.  — 2)  Europa.  Bey  diesem  trefflich  gezeichneten  Blatte 
ist  nur  zu  beklagen,  dass  die  innere  natürliche  Gränze  gegen 
Asien  nicht  auch  angedeutet,  und  dass  noch  mancher  wichtige 
Ort,  zu  dessen  Niederlegung  wohl  noch  Raum  vorhanden  war, 
vergessen  worden  ist.  So  sticht  man  in  Spanien:  Ferrol,  in 
Frankreich:  Rochefort,  Brest,  Havre,  Clermont  in  Auvergne, 
und  Montauban;  in  Gross -Britanien:  Ilull,  Newcastle,  Leeds, 
Sheffield  u.  s.  w. ; in  den  Niederlanden:  Rotterdam,  Gent;  in 
Italien:  Barl,  Catanea  u.  s.  w. ; in  Deutschland:  Krefeld,  -El- 
berfeld, Osnabrück,  Hildesheim,  Erfurt,  Bamberg,  Baireuth, 
Iglaun.  s.  w.;  in  Ungarn:  Theresienstadt,  Szegedin;  in  der 
Türkey:  Seres,  Janina,  Larissa,  Warna  u.  s.  w.  vergebens. 
Endlich  hätten  auch  die  Höhenzüge  des  innern  Russlands  nicht 
als  so  bedeutende  Gebirge  dargestellt  werden  sollen.  — 3) 
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Arien.  Diese  Charte  würde  nichts  an  wünschen  übrig  lassen, 
wenn  bcy  Japan  nicht  die  Inselgruppe  Bonin  vergessen,  und  in 
Ost  - Indien  der  gegenwärtige  Besitzstand  nicht  so  unrichtig  be- 
handelt worden  wäre.  Denn  die  Brittischen  Erwerbungen  vom 
Mabratten  - Staate  sind  nicht  angegeben  , ja  die  Gränze 
des  östlichen  Mahrattenstaats  Nagpur  ist  bis  zum  Ganges  hin- 
auf vorgerückt  worden.  Auch  die  Brittischen  Eroberungen  von 
Birman  sind  noch  nicht  eingetragen.  Dass  endlich  das  Gebiet 
von  Malacca  noch  die  Farbe  der  Niederländischen  Besitzungen 
und  die  ganze  Insel  Timor  dieselbe  Farbe  erhalten  hat,  scheint 
ein  blosses  Versehen  zu  seyn.  — 4)  Afrika.  Auf  diesem  vor- 
süglichen  Blatte  sind  die  Entdeckungen  von  Clapperton  u. 
8.  w.  sorgfältig  benutzt  worden,  und  das  Binnenmeer  von  Su- 
dan ( der  See  Tsaad  ) hat  hier  von  N.'  nach  S.  eine  sehr  bedeu- 
tende Ausdehnung  erhalten.  Aber  von  der  (jetzt  ziemlich  all- 
gemein behaupteten  ) Ausmündung  des  Nigers  in  den  Busen  von 
Benin  will  der  Verf.  noch  nichts  wissen.  Er  behandelt  ihn  als 
Steppenfluss,  und  versperrt  ihm  den  Weg  nach  S.  W.  durch 
das  Kong-  (hier  Konge-)  Gebirge  gänzlich.  Aus  Uebereilung 
haben  die  Inseln  Madera  und  Porto  santo  die  Farbe  der  Spa- 
nischen, und  die  Insel  St.  Thomas  die  der  Brittischen  Besitzun- 
gen empfangen.  — 5)  Nord- Amerika.  Auch  hier  silid  die 
neuern  Entdeckungen  im  Eismeere  mit  Sorgfalt  niedergelegt 
worden.  Der  Charoplain-  See  hat  hier  aber  durch  ein  Versehen 
seinen  Abfluss  in  den  Hudson -Strom  erhalten.  Auf  der  West- 
küste Mexicos  vermisst  man  die  Häven  Acapulco  und  St.  Bias. 
Der  Golfstrom  hätte  auch  nicht  vergessen  werden  sollen.  — 
6)  Süd-  Amerika.  Von  den  ansehnlichen  Bergreihen,  die  hier 
die  ausgedehnte  Ebene  vor  Paraguay  auf  dem  rechten  Ufer 
dieses  Stroms  durchschneiden,  berichten  die  Reisebeschreiber 
nichts.  Auch  die  Anden  zwischen  Chile  und  ia  Plata  sind  viel 
■u  geradlinig  gezeichnet  worden.  Die  für  sich  bestehenden 
Staaten  Bolivia , la  Plata  und  Paraguay  findet  man  hier  leider 
unter  dem  Nahmen:  Vereinigte  Staaten  von  Süd -Amerika  als 
Ein  Staat  niedergelegt.  — X)  Australien.  Auch  auf  diesem 
Blatte  sind  die  neuern  Entdeckungen  von  v.  Kotzebue  noch 
nicht  niedergelegt.  Eben  so  wenig  findet  man  hier  die  von  den 
Britteu  jenscit  der  blauen  Berge  sowie  die  im  N.  von  Neu -Hol- 
land gegründeten  Kolonien.  Selbst  die  Hauptstadt  von  Diemens- 
Insel  ist  nicht  eingetragen  worden.  — 8)  Spanien  und  Portu- 
gal. Dieses  Blatt  hat  unter  allen  den  wenigsten  Werth.  Es 
ist  so  flüchtig  gezeichnet,  dass  nicht  einraahl  die  Bergzüge  und 
die  kleinern  Flüsse  Nahmen  erhalten  haben.  Weder  den  Py- 
renäen noch  der  Sierra  Nevada  ist  durch  stärkere  Schraifirung 
eine  bedeutendere  Höhe  gegeben  worden.  Auch  die  Auswahl 
der  aufgenommenen  Orte  lässt  Manches  zu  wünschen  übrig.  So 
fehlen  %.  B.  in  Granada  Velez- Malaga,  Monda,  Casarabonita 
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o.  8.  w.  — 9)  Frankreich.  Diese  Blatt  ist  von  höherm  Werth 
als  das  vorige.  Denn  die  Gebirge  sind  um  vieleg  deutlicher  ge- 
zeichnet, und  auch  die  Umrisse  der  Küsten  fallen  besser  in  die 
Augen.  Hin  und  wieder  ist  die  Auswahl  der  Orte  zu  missbilli- 
gen. So  findet  man  z.  B.  im  Depal-t.  Tarn-Garonne  die  unerheb- 
lichen Orte:  Montricon,  Caussade,  Magdalaine  und  Lauzerte, 
aber  nicht  die  bedeutenderen  Städte:  Castel  Sarrazin,  Ver- 
dun, Montaigut,  St.  Francaise , Negrepelisse  u.  «.  w.,  und  im 
Depart.  Rhone- Mündungen  zwar  St.  Canat,  St.  Andeol,  St. 
Faul,  Cujes  und  le  Pin,  aber  nicht  Martigues , Aubagne,  Salon 
n.  8.  w.  — 10)  Niederlande.  Ein  mit  grosser  Sorgfalt  gear- 
beitetes Blatt,  bey  welchem  bloss  zu  erinnern  ist,  dass  die 
Gränze  zwischen  Nord-  und  Süd -Holland  vergessen,  dass  der 
Bezirk  Naarden  fälschlich  zur  Provinz  Utrecht  gezogen,  dass 
mancher  grosse  Marktflecken,  z.  B.  Tilborg,  Warwick  u.  s.  w. 
als  Stadt  gezeichnet,  und  dass  noch  mancher  Marktflecken  trotz 
des  ziemlich  bedeutenden  Maassstabes  nicht  aufgenomtnen  wor- 
den ist.  — 11)  Gross  - Britanien.  Dieses  Blatt  hat  im  Ganzen 
nur  mit  der  Charte  von  Spanien  gleichen  Werth  und  ist  eben  so 
flüchtig  gezeichnet.  Gebirge  und  kleinere  Flüsse  sind  unbe- 
nahmt  geblieben,  und  den  Kanälen  ist  nur  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  worden.  Auch  die  Illumination  weist  sich 
als  sehr  flüchtig  aus.  — 12)  Schweden , Norwegen  und  Däne- 
mark. Ganz  ohne  Fehler,  wenn  man  anders  das  nicht  tadeln 
will,  dass  bey  Norwegen  nur  die  Gränzen  und  Nahmen  der 
Voigteyen,  aber  nicht  die  der  Stiftsämter  bemerkt  worden  sind. 
Die  Inseln  Färöer  und  Island  sind  auf  Nebenchärtehen  nieder- 
gelegt. — 13)  Deutschland , die  Niederlande  und  die  Schweiz. 
Auch  gegen  dieses,  vom  Ing.  Boreux  gezeichnete  und  vom 
Hrn.  Hauptmann  Streit  berichtigte  Blatt  ist  nur  zu  erinnern, 
dass  anf  demselben  die  Gränze  zwischen  Böhmen  und  dem  Nie- 
der- Oesterreichischen  Kreise  und  dem  Mannhartsberge  ganz 
falsch  gezeichnet  worden  ist,  da  noch  ein  nicht  unbedeutender 
Bezirk  auf  der  Nordseite  des  Mährischen  Gebirgs  mit  dem 
Städten  Wcitra  und  Gemünd  u.  s.  w.  zu  jenem  Kreise  gehört. 
— 14)  Kaiserthum  Oesterreich.  Dieses  sehr  gut  entworfene 
Blatt  ist  ebenfallas  fast  ganz  frey  von  Verstössen:  doch  hätte 
Ungarn  in  seine  4 Kreise  getheilt  und  reicher  mit  Orten  aus- 
gestattet werden  können.  — 15)  Der  Preussische  Staate  oder 
Gebirgs  - und  Flusscharte  des  nördlichen  Deutschlands.  Dieses 
Blatt  hat  zwar  dieselbe  Höhe  wie  die  übrigen  Blätter,  aber 
eine  Breite  von  25  Z.  Es  stellt,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
nicht  bloss  das  ganze  KR.  Preussen , sondern  auch  sämmtliche 
kleinere  Staaten  des  nördlichen  Deutschlands  bis  auf  Hessen  - 
Darmstadt  und  Nassau  herab  dar.  Es  ist  mit  grosser  Sorgfalt 
behandelt  und  selbst  die  Schnellposten  sind  überall  angedeutet 
worden.  Um  doch  etwas  zu  tadeln,  bemerkt  Rez.,  dass  der 
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Preussigclie  Kreis  Ziegenrück  ans  Versehen  die  Farbe  des  Für- 
stenth.  Schwarzburg  bekommen  habe.  — 16)  Baiern,  Wür- 
temberg , Baden  und  Hohenzollem.  Auch  gegen  dieses  treff- 
lich gearbeitete  Blatt  lässt  sich  weiter  nichts  sagen,  als  nur, 
dass  die  Kreisgränzen  gar  nicht  eingetragen  worden  sind.  — 
17)  Europäisches  Russland.  Ist  bloss  nach  den  Hauptabthei- 
lungen: Ostsee -Provinzen,  Gross-,  Klein-,  West- und  Süd- 
Russland  , Pohlen  und  Kasan  illuminirt,  doch  sind  auch  die 
Gouverneraentsgränzen  durch  Punkte  angedeutet.  — 18)  Ita- 
lien. Unter  allen  vom  Hrn.  Hauptm.  Streit  für  diesen  Atlas  be- 
arbeiteten Charten  die  am  flüchtigsten  behandelte , jedoch 
ohne  'erhebliche  Verstösse  Nur  auf  Sizilien  hätte  noch  man- 
che beträchtliche  Stadt  niedergelegt  werden  können.  — 19) 
Osmanisches  Reich  in  Europa  und  Asien.  Dieses  trefflich  ge- 
zeichnete und  ausgearbeitete  Blatt  ist  nach  der  neuerdings  in 
Gebrauch  gekommenen  Eintheilungsweise  In  Ejalcls  entworfen, 
doch  sind  auch  die  Nahmen  der  alten  Landschaften  beygesetzt 
worden.  Es  würde  für  ganz  fehlerfrey  zu  erachten  seyn,  wenn 
nicht  dem  Syrischen  Paschalik  Akka  (Akre)  eine  ganz  falsche 
Lage  angewiesen  worden  wäre.  Denn  angtatt  solchem  den  Kü- 
stenstrich zwischen  dem  Paschalik  Tarablüs  und  dem  Aghalik 
Jaffa  ( welches  hier  auch  dem  Sandschak  Gaza  oder  Razza  des 
Paschaliks  Damas  zugetheitt  ist)  zu  seinem  Bestandtheile  zu 
geben , ist  er  hier  ins  Innere  Syriens  zwischen  Tarablüs  und 
Damas  auf  das  Gebirge  Libanon  versetzt  worden.  — 20)  Nord- 
Amerikanischer  Staatenbund.  Auch  bey  diesem  übrigens  schö- 
nen Blatte  findet  sich  Manches  zu  tadeln.  Denn  zwischen  dem 
St.  Lorenzstrom  und  dem  Champlain- See  zieht  sich  hier  die 
Hauptkette  der  Alleghany’s  hin,  welche  also  den  Ausfluss  die- 
ses See’s  durch  den  Sorell  in  den  St.  Lorenz  unmöglich  macht; 
dann  hat  der  Staat  Michigan  offenbar  eine  zu  geringe  Ausdeh- 
nung erhalten.  Denn  dieser  hat  bekanntlich  nach  den  hegten 
statistischen  Werken  einen  Flächenraum  von  2548  □ Meilen 
und  ist  mithin  beträchtlich  grösser  als  Ohio , welchem  nur  ein. 
Areal  von  1873  Q Ml.  gegeben  wird ; hier  aber  ist  Michigan 
wenigstens  drey  Mahl  kleiner  als  Ohio.  Ferner  vermisst  man 
hier  noch  den  neuen  Erie-Kanal;  und  endlich  sind  auch  bey 
mehreren  Staaten  nicht  deren  Hauptortc  nahmhaft  gemacht 
worden.  Noch  muss  Rez.  bemerken,  dass  auf  diesem  Blatte 
sowohl  als  auch  auf  dem  von  Nord -Amerika  der  Rothe  Fluss 
oder  der  Colorado  im  Umfange  von  Neu -Mexico  entspringt, 
und  dann  auf  einer  weiten  Strecke  zwischen  dem  letztem  und 
dem  Gebiete  Arkansas  die  Gränze  macht,  da  doch  auf  allen 
altern  Charten  dieser  Fluss,  ohne  Mexico  zu  berühren,  ledig- 
lich den  mittlern  Theil  der  Landschaft  Louisiana  durchströmt. 

Was  nun  die  beygegebenen  7 Tabellen  aubelangt,  so  be- 
merkt Rez.,  dass  solche  das  nähmliche  Format  haben,  wie  die 
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Charten  selbst,  und  dass  sie,  zur  Erleichterung  der  Ueber- 
sicht,  meistens  in  mehrere  (2  — 4)  Kolumnen  gespalten  sind. 
— Die  T.Nr.  1 bietet  auf  der  ersten,  in  4 Kolumnen  geschiede- 
nen Seite,  welche  zusammen  bey  engerem  Druck  548  Zeilen 
enthalten , „eine  historisch  - geographische  Uebersicht  der  Er- 
de, von  deren  Entstehung  bis  zum  J.  1828  nach  Ch.  G.,  also 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  3,804  Jahren“  dar,  in  welcher 
natürlich  nur  die  hervorstechendsten  Hauptmomente  in  ge- 
drängter Kürze  angedeutet  werden  konnten.  Rcz.  hat  im  Gan- 
zen nichts  gegen  die  Darstellungsweise  einzuwenden ; doch  muss 
er  tadeln,  dass  in  der  Skizze  von  der  Konstruktion  unsers  Pla- 
neten der  Kaukasus  als  das  Ilsuptgebirge  von  ganz  Asien  be- 
zeichnet ist,  da  doch  wohl  die  Thibetanischeu  Gebirge,  wenn 
sie  auch  noch  wenig  erforscht  sind,  weit  eher  auf  diesen  Rang 
Anspruch  machen  dürften.  Die  Rückseite  enthält  eine  C eber- 
sicht aller  Staaten  und  Länder  der  ganzen  Erde  zur  Erläute- 
rung der  Weltcharte  nach  „Stcin's  Handbuch  der  Geographie 
und  Statistik,  ftte  Auflage“  bearbeitet.  Diese  ist  nun  im  Gan- 
zen sehr  zweckmässig  und  brauchbar,  obscliou  man  darin  die 
neuesten  Angaben  noch  nicht  findet.  Zu  beklagen  ist,  dass  zwar 
überall,  wo  Zählungen  und  Schätzungen  zu  Gebote  standen, 
die  Yolkszahl,  aber  nicht  auch  der  Flächenraum  angegeben 
worden  ist.  Australien  ist  etwas  gar  zu  flüchtig  behandelt. 
Auch  die  Art  der  Zusammensetzung  mehrerer  Gebietsteile 
kann  hin  und  wieder  nicht  gelobt  werden.  So  ist  z.  U.  bey 
Oesterreich  folgende  Klassifikation  beliebt  worden:  1)  Oester- 
reich und  Steyermark;  2)  Tyrol,  Böhmen,  Mähren,  Oesterr.- 
SchLesien,  Vorarlberg;  3)  Illyrien,  Dalmatien  und  Gallizien; 
4)  Ungarn,  Siebenbürgen,  Slavonien,  Kroatien,  Militär  - Gren- 
ze. — Die  zweyte  Tab.  gehört  zur  Charte  von  Spanien  und 
Portugal,  die  dritte  zu  Frankreich , die  vierte  zu  Gross -Bri- 
tanien,  die  fünfte  zu  Deutschland,  den  Niederlanden  und  der 
Schweiz , die  sechste  zu  Italien  und  die  siebente  zur  Türkey. 
Von  diesen  sechs  Tabellen  enthalten  nur  fünf,  denn  die  Tur- 
key ist  keiner  solchen  Darstellung  werth  gehalten  worden,  auf 
der  ersten  Seite  eine  historische  Uebersicht,  und  auf  der  Rück- 
seite die  mit  vielem  Fleiss  zusainmengetragenen  statistischen 
Daten  in  Tabellenform.  Diese  historischen  Uebersichten  sind 
im  Allgemeinen  gut  bearbeitet  und  in  eiuem  korrekten  Styl  uie- 
dergesch rieben.  Auffallend  aber  ist  es , dass  solche  bey  Spa- 
nien uud  Portugal  auch  in  einer  Franzos.  Uebersetzung  gege- 
ben worden  ist.  Wurde  diese  denn  zur  Ausfüllung  des  Raums 
nöthig'i  Gegen  die  statistischen  Tabellen  lässt  sich  im  Allge- 
meinen nichts  Wesentliches  erinnern,  doch  ist  nirgends  das 
Areal  berücksichtigt  worden.  Bey  Deutschland  uud  Italien  hat 
der  Verf.  auch  auf  die  natürlichen  Gränzen  einige  Rücksicht 
genommen,  und  zwar  bey  ergterem  die  Bevölkerung  der  Frau- 
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zösischen  Besitzungen  zu  2£  Mill.  (also  wohl  zu  niedrig)  und 
bey  letzterem  die  des  Italienischen  Tyrols  (322,000  K. ) und 
die  des  Schweizer  Kant  Tessin  (338,193  K.,  diese  Summe  be- 
ruht doch  wohl  auf  einem  Druckfehlerl)  bey  gefügt.  Sollten 
aber  einmahl  natürliche  Grenzen  gelten,  so  hätten  auch  noch 
ron  Illyrien  der  Kr.  Görz,  das  Gebiet  Triest,  und  die  Halbin- 
sel Igtrien  als  der  Lage  nach  zu  Italien  gehörig  hinzukommeo, 
und  dafür  dasHzth.  Savoyen,  weil  die  Alpen  dasselbe  anFrank- 
reich  zugetheilt  haben,  hinweggerechnet  werden  sollen.  Da  es 
nirgends  an  Raum  mangelte , so  sind  auch  den  Provinzen  der 
verschiedenen  Länder , ausser  der  Hauptstadt , die  vorzüglich- 
sten Städte  meist  mit  Angabe  ihrer  Seelenzahl  beygesetzt  wor- 
den. Indess  darf  man  hier  keine  Vollständigkeit  erwarten.  So  feh- 
len, um  nur  ein  Beyspiel  aufzustellen,  bey  Frankreich  nicht 
weniger  als  21  Städte,  die  alle  8000  u.  drüber  Einwohner  zäh- 
len, nähmiieh:  Aire,  Aluis,  S.  Amand  (im  D.  Nord),  Bail- 
leul,  Bergerac,  Carpentras,  Cette,  Chatelierault,  Dole,  S.  Ger- 
main  enLaye,  Libourne,  Mayenne , Moissac,  Moriaix,  Mühl- 
hausen, Orange,  Pezenas,  Romaus,  Roubaix,  Satins,  Schlett- 
stadt,  Tarascon,  Tourcoing,  Ville  franche  (im  D.  Aveyron), 
Vire,  Vitrde  und  Yvetot.  Bey  diesen  Tabellen  dringt  sich  nun 
■wohl  Jedem  die  Frage  auf,  warum  Oesterreich,  Preussea,  Dä- 
nemark, Schweden  und  Russland  ähnlicher  Darstellungen  nicht 
auch  wertli  gehalten  worden  sind?  Rez.  muss  daher  die  so 
achtbare  Verlagshandlung  auf  diesen  Mangel  besonders  auf- 
merksam machen,  und  solche  veranlassen,  diesem  (Jebelstande 
bey  der  nächsten  neuen  Auflage  abzuhelfen. 

Zum  Schlüsse  hält  Rez.  noch  für  Pflicht,  sich  über  den 
sehr  mässigen  Preiss  dieses  Atlasses  lobend  auszusprechen. 
Denn  eine  einzelne  Charte  kommt  nur  etwa  4 Gr.  und  eine  Ta- 
belle 1 Gr.  6 Pfen.  zu  stehen,  was  gewiss  jeder  Unbefangene 
als  sehr  billig  erkennen  wird.  Möge  die  honette  Verlagshand- 
lung recht  bald  die  lote  Auflage  ans  Licht  treten  lassen  können! 

Dr.  Weise. 


Neuester  Schulatlas.  Nach  den  bewährtesten  Hülfspiitteln, 
astronomischen  Ortsbestimmungen  und  den  neuesten  Zeitereignis- 
sen entworfen.  Nebst  einem  vollständigen  Texte,  verfasst  von  ei- 
nigen Jugend  - Frennden  xur  ersten  Bildung  in  der  Geographie. 
Augsburg,  im  Verlag  bey  Joh.  Walch.  1828.  Queer-Fol.  Preise 
1 Thlr.  4 Gr.  netto. 

Auch  dieser  Atlas  prangt,  obschon  er  keinesweges  den  feh- 
lerfreyen  und  ausgezeichneten  bey  gezählt  werden  darf,  und 
mithin,  bey  der  grossen  Anzahl  weit  vorzüglicher  Atlanten,  un- 
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ter  die  Klasse  der  entbehrlichen  gehört , mit  dem  Beysatz : 
„nach  den  bewährtesten  Hülfsmitteln  und  astronomischen 
Ortsbestimmungen u entworfen.  Der  letztere  Beysatz  möchte 
insbesondere,  wie  dem  Jlez.  bediinken  will,  bey  dem  so  klei- 
nen* Maassstabe,  der  sämmtlichen,  noch  den  Schreibcr- 
schen  an  Grösse  nachstehenden,  Chärtchen  zn  Theil  gewor- 
den ist , doppelt  überflüssig  seyn. 

Eine  flüchtige  Uebersicht  der  einzelnen  Blätter,  welche 
die  hervorstechendsten  Mängel  und  Fehler  aufdecken  soll,  wird 
diess  Urtheil  vollkommen  rechtfertigen , und  zugleich  dartliun, 
dass  man  zum  Unterricht  im  ersten  Kurs  wenigerer , aber  sorg- 
fältiger ausgearbeiteter  Charten  bedürfe. 

Der  ganze  Atlas  besteht  aus  3<i  Blättern,  von  denen  jedes 
nur  7 Zoll  hoch  und  1)  breit  ist.  1 ) Platiiglobium.  Hier  sind 
Europa,  Asien,  und  Nord -Amerika  gegen  Afrika,  Neu -Hol- 
land und  Süd -Amerika  viel  zu  gross  dargestellt  Denn  Europa 
hat  eine  fast  eben  so  grosse  Oberfläche  als  Afrika.  Süd -Ame- 
rika ist  dagegen  beträchtlich  kleiner,  als  Europa,  ja  Neu-Hol- 
land  nimmt  kaum  den  vierten  Theil  dessen  Umfangs  ein.  Grön- 
land hängt  hier,  so  wie  auf  allen  übrigen  Blättern,  auf  denen 
solches  vorkommt,  noch  mit  dem  festen  Lande  Nord-  Amerika’s 
zusammen,  und  von  Parry’s  Entdeckungen  giebt  kein  Blatt 
dieses  Atlasses  Auskunft.  — 2)  Nördliche  Halbkugel.  Im  Gan- 
zen, bis  auf  die  neuesten  Entdeckungen,  richtig  niedergelegt; 
doch  sucht  man  selbst  London,  Lissabon,  Moskau  u.  s.  w.  ver- 
gebens. — 3)  Südliche  Halbkugel.  Nicht  ganz  so  richtig  als 
die  vorige.  Insonderheit  sind  mehrere  Inseln,  uud  nahraentlich 
Madagaskar  u.  Neu -Seeland  ganz  falsch  gezeichnet.  — 4)  Oest- 
liche  Halbkugel.  Bis  auf  die  Umrisse  verschiedener  Inseln 
ziemlich  richtig,  aber  nach  den  neuesten  Entdeckungen  im  In- 
nern Afrika's  sieht  man  sich  vergebens  um.  — 5)  Westliche 
Halbkugel.  Hier  fehlen  der  Strom  Columbia  und  Parry’s  Ent- 
deckungen. — 6)  Europa.  Lobenswerth  ist,  dass  hier  die  öst- 
liche Gränze  bis  zum  Ural  und  Kaukasus  vorgerückt,  aber  auch 
die  ältere  Begränzung  durch  Punkte  angedeutet  worden  ist. 
Getadelt  muss  dagegen  werden , dass  gar  kein  Gebirge  aufge- 
nommeu,  dass  Tiflis  nach  Europa  versetzt,  und  dass  endlich 
die  Auswahl  der  niedergclegten  Orte  uicht  mit  strengerer  Sorg- 
falt getroffen  worden  ist.  So  findet  man  z.  B.  in  Frankreich 
zwar  Angoule.-ne,  Chalons  s.  M.,  Nevers,  Tülle,  Valence  u. 
Vesaul  aber  nicht  Montpellier , Rheims,  Rouen,  Toulouse  n.  s. 
w.  — 7)  Asien.  Hier  steht  noch  Tartarey  statt  Tatarey , Ka- 
bul st.  Afghanistan,  Beludsch  st.  Beludschistan.  — 8)  Afrika. 
Hier  ist  der  Niger  noch  ein  Steppenfluss , der  in  Bagermi  sein 
Ende  erreicht,  und  der  westliche  Nilarra  entspringt  aus  einem 
See  im  Umfange  der  Prov.  Asben.  Soll  diess  etwa  der  See 
Tsat  seyn?  Die  auf  der  Küste  Benin  befindlichen  grossen  Strom- 
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mündnngen  fehlen  gänzlich.  — 9)  Amerika.  Die  vormahligen 
Spanischen  Besitzungen  sind  nur  mit  einer  Farbe  iliurainirt.  — 
10)  Australien.  Die  neu  aufgefundenen  Inselgruppen  haben 
hier  noch  keinen  Platz  gefunden,  und  Neu -Holland  ist  ganz 
ohne  Flüsse  geblieben.  — 11)  Deutschland.  Warum  sind  hier 
die  Niederlande  und  die  Schweiz  iiluminirt,  nnd  mithin  als 
Pertinenzen  Deutschlands  dargestcllt  worden?  Ungeachtet  des 
kleinen  Maassstabes,  der  selbst  verboten  hat  die Gräuzen  meh- 
rerer kleinen  Bundesstaaten  anzudeuten,  sollten  doch  Städte 
wie  Krefeld,  Fürth,  Mühlhausen,  Quedlinburg,  Ascherslebeu, 
EUleben,  Klausthal,  Greifswald,  Oifenbach  u.  s.  w.  der  Nie- 
derlegung wert!»  geachtet  worden  seyn.  — 12)  Italien.  Gehört 
unter  die  vorzüglichem  Blätter,  bey  welchen  keine  besondern 
Verstösse  wahrzuuehmen  sind.  — 13)  Spanien  und  Portugal. 
Iley  dieser  nicht  übel  dargestelltenCharte  ist  bloss  zu  erinnern, 
dass  in  Portugal  dieProrinziaigränzen  gar  nicht  angegeben  wor- 
den und  die  Zahl  der  niedergelegten  Orte  für  den  Umfang  der 
Charte  viel  zn  gross  ist.  — 14)  Frankreich.  Ein  äusserst  flüch- 
tig gezeichnetes  Blatt,  auf  welchem  viele  erhebliche  Orte  feh- 
len, ja  nicht  cinmahl  ein  Gebirge  dargestellt  worden  ist.  In 
dem  beygefügten  Verzeichniss  der  Departements  fehlt  Tarn- 
Garonne.  — 15)  Niederlande.  Trotz  des  grossem  Maasssta- 
bes ohne  Provinzialabtheilung.  — 16)  Gross  -Britanien.  Eins 
der  bessern  Blätter.  Doch  fehlen  in  England  die  Nahmen  der 
1 alten  Landschaften,  welche  hier  durch  Gränzen  angedentet 
worden  sind,  so  wie  in  Schottland  die  Nahmen  Siid-,  Mittel- 
und Nord -Schottland.  — 17)  Dänemark.  Im  Ganzen  richtig 
gezeichnet.  Indess  hätten  die  Ingeln  Laaland  und  Falster, 
weil  sie  ein  eigenes  Stiftsamt  bilden,  auch  mit  einer  besondern 
Farbe,  und  nicht  mit  der  von  Fühnen  iiluminirt  werden  sollen. 
— 18)  Schweden  und  Norwegen.  Im  Ganzen  richtig,  doch 
ohne  Provinzialgränzen.  Aber  die  Aland -Inseln  gehören  nicht 
mehr  zu  Schweden,  sondern  bekanntlich  seit  1812  zu  Russ- 
land. — 19)  Europäisches  Russland.  Nach  der  altern  Begrän- 
zuag  Europa’ s iiluminirt,  doch  haben  auch  die  Asiatischen 
Gouvern.  diesseits  des  Ural  eine  farbige  Umgränzung  erhalten. 
Wibor g,  obschon  es  seit  1812  zu  Finnland  geschlagen  worden, 
ist  hier  noch  als  ein  besonderes  Gouvern.  dargestellt.  — 20) 
Preus8t8cher  Staat.  Hier  nur  in  das  eigentliche  KR.  Preussen, 
mit  Posen  und  in  die  Deutschen  Bundesstaaten  unterschieden.; 
Auch  hier  sieht  man  sich  nach  Eupen,  Düren,  Duisburg,  Mühl-; 
heim,  Solingen,  Aschersleben,  Eilenburg,  Sangerhaugeu,  Suhl, 
u.  8.  w.  vergeblich  um.  Bey  Rhein -Preussen  ist  die  Maas  zur, 
Gränzscheide  angenommen,  bo  dass  die  Niederländische  B’e- 
stung  Venlo  zu  Preussen  zu  gehören  scheint.  — 21)  Ungant ,, 
SUtvonien  (hier  Schlawonien),  Kroatien  und  Siebenbürgen . 
Ungarn  ist  nicht  einmahl  in  seine  vier  Kreise  abgetheilt.  Von 
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thecac  luginim«  usus,  nt  raeliori  ea  loco  haberetnr,  optare  ausus 
cram.  In  qua  rc  qunntam  mihi  fccerint  illi  iniuriam,  nuper  Gcclius, 
qui  nunc  illi  bibliothecae  cst  praepoaitus , quique  nie  iato  convicio  pe- 
ticr.il , in  littcria  a me  non  cvalgatis,  ingenuc  est  confessus,  utque 
ignoscerem  ei  et  rem  compoaitaui  veilem , precatua.  Bibliotliera  ipsa 
partim  legatis  aummorum  virorum , qui  teatamentia  con^  haeredem  aert- 
pscrunt,  velut  Scaligerorum  duorutn,  Pertxonii , Warner!,  aliorum- 
que  pcrmultornm,  partim  vero  etiam  emptionibua,  quac  in  omnibna 
terrae  cultae  partibua  , etiam  in  Germania  aunt  factac , in  tan  tu  in  the- 
aaurum  exerevit.  Singula  adhuc  singulorum  hominum  Icgala  et  librt 
' ex  aingulii  magnorum  virorum  bibliotheda  coempti  aingula  obtioe- 
tmnt  loca  et  nomine  et  apacio  divisa,  ut  verbi  gratia  Scaligcrana , Vo*- 
aiana,  l’erizoniana,  W’arneriana  bibliothecae  divisim  haberentur,  atque 
ita  etiam  in  Catalogo  nuincrU  divisae  inscriptae  essent ; id  quod 
praecipuc  de  libria  MSS.  valet.  Catalogus  bibliothecae  typL  impres- 
sua  gründe  ent  volumen  forrnae  maximae , in  quo  tarnen  libruram  re- 
census  tantum  usque  ud  annum  MDCCXYI  acquisitorum , non  ultra, 
producitor.  Qui  postea  et  legatis  et  emptionibua  acccaserunt  intra  *pa- 
cium  centum  et  duodecim  annorum  tum  nuaqnam  erant  recensiti,  sed 
nunchaud  dubie  perseripti,  ex  quo  bibliothecariua  eat  creatus,  qni  huic 
unicac  curae  vacare  potent.  Numerum  autem  eorum  librorum,  qui 
exinde  novi  accesserunt , esse  grandem  et  pretiuui  suunuuui,  argu- 
mento  eat,  quod  raaximum  partem  schedarum  et  librorum  MSS.  ex 
bibliothecis  Ilcmsterhuaii,  Hondami,  Kubnkenii,  aliorumque  permul- 
torum  in  illam  bibliotbccani  iilatam  esse  constat.  Onine  autem  gemu 
librorum,  qui  ibi  habentur , auperat  numerua  Cudicum  in  membranu 
et  Charta  manu  exaratorum , Graece,  Lutine,  acrmopibua  Orientalium, 
antiqua  Francogallica  et  Gcrmanorum  linguia  conacriptorum , qui  nu- 
merua tantus  eat , ut  vix  Regiae  Poriaienaia  Codicca  ad  hanc  aequipa- 
rari  poaec  credam.  Exempla  ponani.  Codd.  MSS.  Orientalium  sermo- 
nibua  exarati  numerantur  duo  millia  et  nonaginta , ad  quoa  ii  nondum 
accensentur,  qui  aerius  accesserunt,  qui  permulti  aunt  Codices  Latin! 
bibliothecae  quondam  Voaaianae,  forma  ranxlma  numerantur  centum  et 
quattuordecim  ; cinsdcm  generis  ex  eadera  bibliothcea,  forma  quadrata, 
habentur  centum  et  triginta  tres ; octonia  et  minori  forma  septem  et 
aepluaginta;  quae  Volumina  lummarn  conGciunt  trecentorum  et  viginti 
quattuor,  solius  bibliothecae  Voaaianae , aoli  MSSti  Latini,  totiui  La- 
tinorum  Codicum  thesauri  valde  oxigua  partieula.  Graeci  Codd.  manu 
exarati  bibliothecae  quondam  Yossiaoae  numerum  conficiunt  ducentorum 
et  duorum  de  triginta.  Facile  exiatimare  potcritis,  quanta  ibi  messis 
colligenda  res  tat,  si  dixero,  horum  omnium  MSS.  aonnisi  paucisvimos 
aatis  esse  excussos.  Manibus  volvi  sex  scripta  Juvenalit  cxeniplaria,, 
antiquissimae  notae,  deqaissiuiis  adioliis  ac  notis  marginalibus  opplcta,i 
quas  notas  mul  tue  frugis  esse  exiatimo , quum  veteres  Juvenaüa  inter- 
pretes  constet  inter  Grammuticos  Latinos  non  ultimum  locnm  obtincre. 

Jam  miramini  mecura,  qna  ratione  tum  ingens  thesaurus  loco 
oxetissimo  et  importunissiuio  asservetur.  Libri  MSS.  omuea  non  ere- 
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cti  et  irais  oris  insistentes , neque  eingtilatiin  repoaiti  reperiuntor , sed 
Meentes  et  coacervati,  scheduli*  extrinsecua  pendentibus,  in  quibus 
Baineri  eigna  et  nomioa  scriptornm,  quos  continent,  pcrscripti  legun- 
tur ; ex  quo  id  naaci  aolct  incomraodi , nt  ai  quia  libruin  habere  et  ma- 
nn volvere  velit  ex  tali  acervo , ingena  pondna  anpra  iniectum  ante 
•it  amoliendum,  quam  liber  deaideratua  extrahi  poeait.  Id  vero  propter 
loci  angustias  ita  esse  institutum , primo  obtutu  apparet  circumspicien- 
tibus , quam  parvum  sit  cubiculum , in  qno  optimi  libri  aaservantnr. 
Suapicor  aotem,  nunc  omnia  melius  caae  inatitnta  ordinataqne,  licet 
nanqnam  audierim , alias  aedea  bibliothecae  esse  aasignataa. 

Quid  vero  ex  hia  cgo  opibus  in  nsum  menm  converterim,  qnid 
egerim,  iam  accipitote,  ei  Vobis  videtur,  A.  Neminiatia  fortaase, 
Grammaticorum  Latinornm  cnussa  me  totam  iter  anscepisse.  Bondami 
■pparatnm  criticum,  h.  e.  qnicqnid  itle  collegiaaet  variarum  lectt.  ad 
Grammaticoa  ietos,  in  bibliotheca  Lugdunenei  asservari,  ex  Hermanno 
audireram.  Ilogavi  igitnr  Bakiam,  qui  mihi  inultam  apem  ostende- 
rat, nt  inspiciendas  daret  copias  Bondamianaa.  Attulit  ipse  mihi  vir 
humanisaimua  eua  mann  ingentia  Futschianae  collectionia  Volumina, 
enins  duobns  exemplaribua  Bondamua  variaa  lectionea  ex  Codd.  excer- 
ptas  alleverat.  Alteriua  exemplaria  ora  tantum  chartae  inacripta  erat; 
alteri  exemplari  Chartas  forma  maxima  interponendaa  a bibliopego  cu- 
ravur.it  Bondamua  , in  quibus  chartia  Buas  animadversiones  peracribere, 
atque  ita  acriptorea  ad  cditionem  parare  coeperat.  Verum  ne  integrum 
quidem  Sosipatrum  Chariaiura , qni  primo  loco  inter  acriptorea  iiloa  in 
l’ulschiana  collectione  excnaua  habetur,  pernotavcrat , atque  ibi  nihil, 
aiai  Fabricianae  editionia  variaa  lectionea  una  cum  aliqoot  suia  obaerva- 
tionibus  et  coniectnris  aacripaerat.  Quae  quidem  omnia , quia  pauca 
erant,  deacripsi;  aed  frustra  et  irrito  labore.  Nicbuhrius  cnim,  V. 
111.,  nuper  nnicum,  qui  exa tat,  Charieii  Codicem  MS.  Neapoli  cnntulit, 
ingenti  opera  et  atudio,  quia  reacriptae  tunt  membranae  ex  bibliotheca 
qnondam  Bobienai , acriptura  antiquissima , aeculi  aeptimi  curaiva , in- 
tricatissima ; ex  qua  cotlatione  tarn  auctua , tarn  cmendatua  , tarn  plane 
alias  factua  Chariaius  prodibit,  ut  oranes  aliae  acriptioni*  discrepantiae, 
qune  nihil  aliud  esse  posaunt,  nisi  depravationes  Tel  ad  aummnm  edi- 
torum  coniecta , obtivinni  aint  tradendae  , neque  ullius  pretii  esse  pos- 
aint.  Soaipater  antem  ille  Chariaius  eo  maxime  nomine  eat  commen- 
dabilis,  quia  fere  solns  libroa  illos  dubii  sermonis,  quos  Vilnius  maior 
de  Lingua  Latina  conscriptoe  reliquerat , compilavit  atque  excerpait, 
unde  ingena  copia  raristimarum  de  prtaea  Lingua  Latina  obaervationum 
nobia  feliciter  eat  servaia.  Angetur  eins  libri  pretinm  atque  anetoritas, 
postqnam  Nicbuhrius  magnura  plagularum  numerum  ex  illo  unico  Co- 
diee  exacripait , quaa  princepa  Editor  loannes  Pieriua  Cymlniua  propter 
legendi  difficultatera  n«n  tetigit,  ac  ne  ad  esse  quidem  in  Codiee  incmo- 
riae  prodidit.  Dt  vero  magla  etiutn  intelligatis  quanta  exapeetntione 
erignmur  in  Nlebuhrii  invertta,  unum  addere  liceat,  id  omni  Litterarum 
Laiinaram  ambitu  uullum  aliuro  inveniri  librum,  qui  tot  sCriptorum  de- 
porditorum,  tot  peetarum,  tot  orataram,  quorum  vlx  nomina  alinnde 
Jahrb.f.  Phil.  u.  Pidag.  Jakrg.  111.  Heft  13.  26 
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constant,  fragmenta  nnbis  servavcrit,  quam  Charisius,  maxime  vero  ia 
ca  Grammaticac  suae  parte,  quam  o tenebri*  prntraxit  Niebuhriut; 
qunrfc  ausim  dicere,  emendatis  et  supplctis  Charisii  libris  Latinae  lin- 
guae  historiam  liarum  litterarnm  atudiosis  longe  aüam , quam  hucus- 
que  videbatur,  esse  apparituram. 

Foat  Charistum  aggressus  aum  Diomedom,  qui  haud  ita  muJto  est 
inferior.  Quicquid  Bondamua  variarum  lectionum  ex  Codd.  et  antiquia 
Editionibua  enotaverat , excerpai , volumenquc  unum  haud  ita  amplum 
eo  ronfeei ; quibua  copiia  proxirae  uaurua  aum.  Secutus  eat  1'rUcianua, 
cuius  scripta  miaora,  ut  fortaasc  meministis,  ex  aliquot  optimis  Codd. 
emendare  atudui,  quaa  emendationcs  poatca  prrfecit  Hermannua.  Ea 
Priaciani  iam  Lugduoi  ad  editionem  paravi  et  ex  parte  etiam  tum  edita 
vidi.  Kereraua  in  patriam  operam  absolvi. 

Postremo  Nonius  a me  conferri  coepit  cum  optiraia  bibliothecae 
illius  libria  quattuor.  Ex  quorum  unua  magni  voluraiois  Codex  longe 
omniuiu  praeatantissimus , in  membruna  spissa  scriptus  ac  litteri«  Lan- 
gobardiris,  quaa  dicunt,  grandi  ductn  exaratus.  Eum  laborem  ad 
Cncm  perduccre  me  tempore  praepeditum  non  potuisse  vehementer  do- 
lui  et  nunc  etiam  doleo.  Licet  enim  iudcfeaso  Studio  operarer , uxore 
etiam  e libro  recitante,  ut  celerius  progrederetur  conferendi  negotium, 
tarnen  vix  medium  Volumen  ubsolvere  contigit.  Veniam  enim  prius  s 
curia  Kegis  impetralam , iam  ante  litteris  petitoriis  in  patriam  missia, 
longiorem  (eceram,  ita  ut  quicquain  ainplius  temporis  adiiccrc  non  pos- 
sem , nisi  dietn  inobediens  esse  veilem.  Nec  suffcctura  erat  peenniae 
summa , quain  mecum  attuleram , licet  iam  bibliopoia  Lugdunensis  ho- 
norarii  aliquid  de  Prisciano  udieccrat.  Summa  enim  ca  acstate  erat 
annonae  caritas,  quapropter  reliqua  etiam  eduliorum  gencra  cariora 
facta  erant,  praeter  pauca,  quibus  Batavia  abundantior  est.  Sexto 
igitur  mense,  quam  cram  domo  profcctus , iter  in  patriam  rcraetiri 
coepi.  Mulla  tarnen  vel  sic  et  videram  et  intellexeram  iucundissima  et 
utilissima.  In  quibus  poneoda  ca  quoque  existimo,  quae  de  popnli 
inoribus  mihi  innotuerunt , quos  iam  paucis  describam. 

Batavorum  gravitas  upud  nnstrutes  in  proverbio  est,  quam  qai- 
dam  tarditatmn  dicentes  iniuriam  faciunt  populo  indnstriosissimn.  Nam 
tametsi  quandam  aequabilitatem  auimi,  nimiam  fortasee,  iis  tribuen- 
dam  esse  nemo  negare  poterit,  ingenii  tarnen  tarditatem  si  exprobrare 
velimus,  nobismet  ipsis  opprobrium  faciamus,  quum  omnem  Batavo- 
rum stirpem,  quemadmodum  est  sermo,  Gcrmanicae  esse  originis, 
orania  toquantur.  Itlarn  tarnen  gravitatem  nemo  quaerat  apud  vnlgnm 
vel  plebeculam,  quae  sicubi  Icvicula  est,  apud  Batavos  est  levistima. 
Id  aliter  fieri  non  posse,  facile  intelliget,  qui  mecum  repotaverit, 
quamdiu  Batavi  ab  unius  dominatu  liberi  agitaverint.  Seiet  enim  acci- 
dere , quemadmodum  rerum  memoria  edocti  satis  novimus , id  qnod 
maxime  veterum  ostendunt  res  pnblicae,  ut  in  libera  civitate,  ubi  nunc 
penes  paucos,  nunc  penes  mnltos  est  summa  imperii,  qni  rerum  patiri 
volunt  vel  civitatis  mederamen  sibi  viodicare,  plebis  infimae  anxilio  id 
saope  cfilcero  studeant;  quapropter  principe*  civitatis  plebeculam 
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pascentes  eique  panem  et  Circenies  largientcs,  ad  desidiam,  tnrbai 
movendas  et  tumultuosam  vitam  assuefaciunt , einsque  mores  planissi- 
nie  corrurapunt.  Quare  vnlgus  Butavum  etiam  Lugdnni  foedum  Sem- 
per praebet  spectaculum , cui  occurrere  frustra  Student  egenorum  cu- 
ratores.  Aestas  erat,  et  homunculi  lati  in  quisquiiiarum  acervU  sedentes 
noctes  et  dies  excubabant  et  putamina  leguminum,  cucumeram,  lacta- 
cae  legentes  comedebant;  in  portis,  angiportis,  plateis  mendicantei 
errabant , foedo  saepe  corporis  squalore  contabescentes , et  faule  in- 
gluvieqne  emarcentes.  Tantae  autera  pigritiae  erant  dediti,  nt  etiam 
qni  corpore  «ssent  validi  atqne  integri,  nihil  operari  cnperent  et  oinnem 
iaborem  inorte  peins  fugerent.  Quapropter  quum  in  agris  foeuum  col- 
ligenduin  Tel  messis  facienda  est,  Tel  qunm  alii  labores  rnstici  solito 
plures  operas  exigunt,  nunquam  videas  aliquem  de  plcbe  urbe  exeun- 
tem,  ut  in  agris  operando  sibi  aiiquid  acquirat;  sed  ex  Vestphaiia  , e 
provinciis  Germaniae  Hhcno  adiacentibas  longa  mercenariorum  agmina 
cum  falcibus  et  rnstris  adveniunt  et  Fescennina  cantantcs  pagos  vicos- 
que  Iaeto  et  alacri  incesso  Immigrant,  bomines  laboriosissimi  et  inson- 
tes , quibus  praediorum  rusticornm  possessores  ad  operas  suas  rusticas 
libentissime  utnntur,  quosque  confecta  messe  bene  nnmmatos  in  pa- 
triam  remittunt. 

Ceterum  rnstici,  L o.  praediorum  rusticornm  liberi  possessores, 
quemadmodum  cives  oppidani,  hoc  est,  ii  qui  negotia  tractant,  artes 
sedentaria*  exercent , Tenditores  cibi  ac  potns , extrema  sunt  industria, 
antiqua  ßde,  homines  tranquilli , pacis  amantes,  religiös!,  interdum 
cuperstitiosi,  sed  nbiqne  Germanicae  stirpis  indolem  nobilissime  reprae- 
sentantes;  corpore  inprimis  procero;  mulieres  etiam  formae  vennstate 
insignes.  Omnes  tarnen  ritac  quandam  commoditatem  et  aeqnabiiita- 
tem  nimium  quantum  amant,  et,  si  dirites  sunt,  quod  in  pierisque 
accidit,  splendide  etiam  et  luxuriöse  Tivnnt.  Transieramus  ego  et 
oxor  paullo  post  adventum  in  privati  hospitis  domicilium.  Accidit  brevi, 
nt  tarn  intimi  apud  eum  essemns , ut  in  eins  hortulum  suburbanuni  ali- 
quoties  una  cum  eins  famitia  tota  exspacmjrcinur,  ibiqne  post  coenom 
per  horas  aliquot  commoraremur,  dnnec  advesperasceret.  Ego  nimis 
semper  in  studia  intentns,  assidue  ambuiabam  in  borto  r meditans, 
commcntans  et  quae  commcntatus  essem,  in  pngillaribus  rescribens. 
Tum  hospes  ille  meus  vehementer  mirari,  quod  non  potins,  quemad-  ' 
modura  ipse  faceret,  sederem  sed  tanto  pednm  labore  circumcnrsita- 
rem.  Atqne  eam  quidem  meam  indefessam  ambulationem  tarn  gravem 
et  difTicilem  pntabat,  ut  cum  mei  misereret,  quod  tantopero  mihi  es- 
•et  practicandum , ita  enim  rem  appellabat , utque  me  saepiuscule  inter- 
rogaret,  quidni  tandem  practicationes  mcas  aliquantisper  omitterem. 
Ille  Tero  bonus  hospes  meus  si  negotiola  sua  confecissct , plerumque 
ad  focnlum  live  ignitabulura  in  mensa  positum  sedebat,  identidem  ca- 
lamum  fumarium  ex  argilla  alha  coufectum  ad  foculum  admorens, 
lente  atque  otiose , et  quam  bene  sibi  esset , vultu  hilari  quidem  sed 
tranquillissimo  prodens.  r,  . . ... 

IHei  momenta  infimi  paritcr  atque  summi  ita  dispeseexe  ac  dispo- 
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nere  solent.  Dormitnr  aeatate  ad  horam  plernmque  nonnm.  Eipn- 
grfactis  affertar  calida  thcae  potin.  Plnres  tarnen  arademiae  Professo- 
ren ab  octava  inde  hora  publice  docere  incipiebant;  Bakimn  vero  rtiam 
a arptima  in  cathedra  sedentcm  ridi.  I’ost  calidam  negotia  iaripiunt: 
circa  meridiem,  qnae  haud  ita  lange  abest , limina  amicorum  et  poten- 
tiornm  salutandi  gratia  adeuntur,  qund  idem  tempus  est  rcntaenl) 
«nmcndi.  Ibi  Cafcae  potio  offcrtur  omnibus  salntantibna,  additur  ali- 
quid  cibi  riniquc,  plcrumque  tarnen  pro  Tino  sorbillatnr  vinum  adro- 
cntorium,  qund  vocant.  Ea  potio  e*t  Tini  aduati  cum  aitelln  ori  et 
multo  aacharo.  Posten  iterum  negotia,  et  apud  Professoren  tc! 
scheine , Tel  studia  privata.  Coena  snmitnr , nt  npud  Romano* 
oliin , post  huram  quartam , etiam  quin  tarn  , post  meridiem.  Tnnc 
negotia  decisa,  scholne  finitae,  studia  dilata;  omnes  diem  condi- 
disse  se  existimant.  Cnntinnatur  coena  nsque  ad  ralidam  Tesper- 
tinam;  saepe  tarnen,  si  coelnm  invitat,  cotnpendium  fit  coenae, 
nt  ambulatum  cum  suis  exire  possint.  Qui  srenam  adirc  rolunt  et  fabn- 
los  spectare,  post  calidam  demum  temperi  vcniuut.  Coenavi  saepe  apud 
Bakium,  qni  itla  aestnte  in  suliurbano  pago,  eni  nomen  Oesgeest, 
rusticabatur.  Nimirnm  schniis  finitis  demum  rus  exire  poterat,  uhi 
habitabat  uxor  cum  infantibus  parvis.  Bii  lactissimas  horas  agitavi, 
neque  ullum  geuus  voluptatis  sincerae  mihi  nxorique  defnit.  Esum 
est , bibitum  , ambulatum ; post  in  multam  noctem  saepe  sumus  fabn- 
lati,  Tel  Latiue , si  uxores  secessissent,  Tel  Germanioe,  Tel  Batasiee, 
interdum  cxercitandi  caussa  Gallice , idqne  maxiine  uxores.  Recitabn- 
mns  saepe  carmina  et  Batava  et  Germanira,  illl  Germanica,  nos  Ba- 
taxa,  ut  pronunciandi  rationem  recte  disceremus  utrique , saepe  a nobis 
inviccm  reprehensi  et  eorrecti.  Inter  haec  infantes  fleee,  uxores  an- 
tem  flentes  sedarc , sitientibus  poliones  praebero,  no»  interpellationes 
ridere,  ac  ni  de»i*eent,  ambulatum  exire,  Honec  nos  in  nrbem  rede 
nntes  Bakins  et  uxor  cemitarentur  ad  mediam  nsque  Tiam.  In  qua  re 
saepe  miratu*  sum , quam  cito  lromincs  consucsrant , quam  dulcis  sit 
in  peregrina  terra  hospitalitas  et  lrominum  aiienitsimorum  comitas. 
Nunquara  ego  itlius  tempori*  obliviscar;  et  sl  ulla  est  etiam  lnnginqne 
remotis  hominibns  divinatio  de  amicis  suis  in  dissita  regione  commoran- 
tibas,  qnotidie  necesse  est,  nt  Bakins  cum  suis  me!  reminiscatur,  qnnm 
mihi  Tix  unus  effluit  dies,  quin  animns  mens  in  Batavia  commoretur. 

Visitur  autem  hominihus,  cuinscunqne  demum  sunt  condition», 
maxime  intra  privatos  parictes ; in  cauponis  et  ganeis  ne  peregrini  qni- 
dem,  nisi  classiarii  et  sucii  navalcs,  inreniuntnr.  Fumiis  hibitur  Omni- 
bus horis , ita  ut  extra  aedes  etiam  in  oppidomra  plateis  calamistri 
herbae  Nieotianae  passim  ore  gerantnr;  id  qnod  fieri  maxime  solet 
tempore  matutino  propter  acris  gravitutom.  Dies  solis  sire  dominica 
multa  cum  deTcnerntione  celcbratur.  Nihil  nsqnara  clamoris , nihil 
strepitns  in  plateis  et  fossis  usqnc  ad  solis  occasum ; ne  enrribu*  qni- 
dem  vehuntur.  Omnes  pedibus  ad  aedes  sneras  pergunt  et  matronae 
nobiles , qnae  alias  vix  unqnam  pedibus  humum  tangnnt , ire  soient  ad 
templa,  non  Tehi,  nec  lectica  portari.  Adenntnr  frequentissime  sacrae 
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conciones , fortusae  non  semper  tinceri*  de  caussis.  Sattem  viri  itrre- 
nes,  qni  matrimonia  ambiont,  et  procorum  instar  haben  rolunt,  in  re- 
ditu  ex  matutina  concionc  sacra  id  dedarare  solent,  eo  quod  virginem 
oobilera  comitari  et  librum  eins  üturgicum  portare  cupiunt.  Quod 
quando  non  denegatur  a virginc,  id  primom  sign n in  confeasae  bcnivo- 
lentiac  centetur.  Ceternm  caata  habentur  matrimonia,  ut  perhibebant : 
qnod  ut  faciie  credam , ceteri  inorca  popnli  et  divina  paene  veneratio 
ac  verccundia  extrema,  quae  mnlieribua  habetur,  efficinnt.  Mater- 
familiaa  princepa  eat  et  regnatrix  totina  domua,  cn  ubiqne  reapicitnr, 
abique  eonanlitur.  „ Si  mater  vult“,  petentibus  aliqnid  liberis  annu- 
ant  patres;  „ matremno  rogaati“ , respondetur  Omnibus,  etiam  aiienia, 
qni  patremfamilias  adcunt.  Si  qnacris  doinnrn  aliquant  ingresaus, 
„berusne  domi  sit“,  ancilla  reapondet;  „quaerum  e domina“.  „Mea 
domina“  alloquuntur  matremTamiliaa  omn«,  qui  adcunt.  Ceterum 
tituli  honoria  nulli  nec  apud  Tiros  nec  apud  muliercs  in  Tita  commnni 
audiuntur;  Batavica  illa  invnheer.  mevrouw , supplent  omnia.  Ma- 
trona  viroruin  epulis  praesidet,  ea  prima  aditur,  prima  salutatur;  sa- 
lutatum  venientes  illani  maxime  cireumsiatnnt,  ora  ad  eam  nonvertnnt, 
nt  Tideantur  cnm  ea  aola  sormorinari  Telle;  ipsa  vero  de  sodili  non 
surgit.  Quum  epulantnr,  illa  tintinnabulum  propter  patinam  habet 
positum , quo  impulao  oninem  regit  ramilium  , omnia  raandata , omnia 
iraperia  enuaciat.  Atque  haec  omnia  non  tantum  in  patriciorum  aut 
nobiliura  domibus  in  uau  inveniuntur,  verum  uaitatiora  paene  sunt 
apud  plebeios  homines  et  inferioris  conditionia.  Kante  etiam  apud  ple- 
beios  altercationea  domesticae , rari  partns  illegitim! , omnia  sobria  et 
caata;  quod  tarnen,  ut  par  est , de  infitna  illa  plebecula  non  valet, 
quam  supra  ostendi  omni  vitiorum  labe  commaculari.  Quae  ne  putetia 
lingi  pntius  a me , quam  vera  narrari , scitotc  me  accepisae  a 
serbi  divini  ministris  quibuscura  conversatua  sum  multis.  Supre- 
mi  civinm  ordines  omnium  optirae  sunt  morntl,  quod  non  ubique 
terrarum  ita  seae  habere,  aatis  rompertum  habemus  omuea.  Contra 
qui  ad  locupletea  tantum  aoeensentur  et  qui  propter  divitias  tantum 
superioribua  ordinibus  annnmerantur,  veluti  negotiatorcs  et  meroato- 
rea  bene  nummati,  plerumque  sunt  luxuria  perditi  et  pessime  audiunt; 
invectamque  inter  illos  niorum  corruptioncm  nuperriine  perhibebant 
ipai  Batuvi  n Francogullis,  qui  omni  modo  antiquaro  amtpfoevvrjv  expel- 
lere  stnduerint.  Cui  contagioni  qui  non  Crmiter  rustiterunt,  Tel  propter 
deficientem  ingenii  culturam  animiqne  constantium  resistere  non  potne- 
runt,  ii  vero  plane  pessundati  ferebantur.  Et  malum  aerpere  in  die* 
latiua , praevidebant  earuin  rerum  exiatimntores , bominea  haud  moroai 
nec  laudatores  tcraporia  acti.  Sed  multa  tarnen  castitaa  morumque 
severita*  etiam  redierat  post  expnlsos  Francogalloa,  qni  non  acqui- 
eaeentes,  morea  anoa  obtrndere  populo,  sermonem  etiam  suum  publice 
introducere  non  sive  aue.ceasu  conati  erant.  Ex  qno  intelligi  potcat, 
qnam  aapienter  Rex  Belgii  per  ipwu  provinciaa  antiqui  Belgii  (nbi  Gal- 
licc  vulgo  loqunntur , aaltem  in  oppidis),  in  ipsum  publicum  et  iudi- 
ciorum  usum  sermonem  Batavorum  introducere  inatituerit , quod , si 
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recte  meinini,  inde  ab  anno  hnioi  laecnli  trigesimo  aexto  locum  habi- 
tu rum  , palam  est  edictnm.  Sermone  antem  mutato  morea  quoque 
mutari , latis  conatat. 

Maximam  vcro  excitavit  mihi  admirationem  panegyria  mercato- 
rum,  quam  Lugdnni  celebrari  vidi,  irao  potiua  aadivi.  Kam  aurea  qui- 
dem  ex  ea  re  maxiraum  capiebant  faatidium.  lbi  vcro  plane  iinmutata 
nrbia  faciea.  Quae  antea  fuerant  tranquiüa,  compoaita,  eobria,  ea 
nunc  omnia  turbata,  tumultuoaa,  atrepitua  plcna  apparcbant.  Uaque- 
quaqne  viderea  mercatorum  et  acruta  vendentium  vilem  popcllum;  ua- 
quequaque , in  omnibua  platcia,  vicia , angiportia  tabernac  , ubique  cla- 
morea  et  praeconia  reaonabant  In  foaaia  navigia , in  platcia  cnrrua  re« 
vcnalea  advehcbant  et  illico  vendebant;  metuerca  ab  hominum  affinen- 
tia  turbaeqne  multitudine  oppreaaua,  eliaiaquc  faucibua  cmori;  nihil 
oaquam  tut!  , nihil  aatia  proviai.  Vidi  Lipaicnacm  mcrcatum  vorn  am ; 
ille  vero  nihil  ad  hanc  Lugdunenaem  frequentiam.  Inrredibilia  aderat 
non  hominum  modo  , acd  beatiarum  etiam  ex  remotiaaimia  terrae  plagia 
advcctarnm  multitudo,  quae  et  apecturi  pretio,  et  emi  poterant.  Sirniae, 
tigridea,  hyaenae , leonea  numero  immenao  inqne  omnibua  locia;  avee 
omni»  generia,  paittaci  loquentea,  urai  aaltantea  ad  aacculi  fiatulatorii 
aonoa  taediosoa,  sub  dio  oranea  ; oatendebanturque  nave*  permagnae 
media  urbe  in  foaaia  Kheni,  quae  ad  mille  eiuamodi  animalia  condere 
crederentur.  In  navium  tabulatia  curaitabant  animalia,  quae  innoxia 
sunt , libere , neque  ullo  prohibente , niai  aqua  foaaae.  In  foria,  quo- 
rum  aliqnot  aatia  ampla  habet  Liigdunuin , longac  et  multiplicea  (aber- 
narum  ceriea  tot  nnmero , nt  vidcrctur  nova  urba  lignea  in  media  urbe 
exstrurta.  In  hie  tabernia,  omnibua  horia,  interdiu  pariter  atque  no- 
ctu , cibi  coqucbuntur  et  potionca  culidae.  Atque  e cibia  quidem  uei- 
tatiasimum  genua  , quod  ibi  parari  aolebat,  ofliilac  erant  quaedam,  ne- 
acio  e quibua  rebus  confcctae,  quae  ad  ignem  in  adipe  torrebantur,  quaa 
miro  nomine  fraterevloa  appcllabant  Erat  autem  unaquaeque  iatarum 
tabernarum  in  duaa  partca  diviaa  et  velo  diacreta,  quarum  altera 
culinam  , altera  coenaculum  continebat,  ex  quo  intelligi  magnitudo  ea- 
rum  potest.  Ibi  aaaidue  edebatur,  bibebatnr,  ligurriebatur.  Kode 
lychni  accenai  aub  dio  pendebant,  ita  ut  nova  iata  urba  ne  luminibua  qui- 
dem careret.  Ilea  tarnen  omnia  valde  invenusta,  ai  aolum  aapcctum 
cxcipcrca , qui  niirom  babebat  dclcctationem.  Simulatque  autem  per 
iatas  tabernaa  inccdere  vellca , non  invitabarc  a tabernariia,  acd  bra- 
chio  tenebare,  trahebare,  rapiebarc,  ut  intrarca  et  cibum  capcrea. 
Cauponea  vero  ieti  et  ganeonea  Gallico  aermonc , nt  pluriinuni , ute- 
bantur,  unde  eoniicio  hominea  fuiaae  aut  Bclgaa  aut  Francogalloa; 
saltem  ea  erat  iatorum  impudentia , ut  Pariaienai  plcbeculac  adnume- 
rarea.  Per  totara  autem  urbem  diapalabaotur  cantricca  item  Franco- 
galücac,  quae  ad  fidee  harparum  et  violarum,  quaa  Spsae  pulaabant, 
cantiunculaa  Gallicaa  decantare  aolebant;  mulicrculae  importuniaaimae, 
quae  plerumque  a atudioaia  litte rarum  ludibrio  habebantur.  Scdebant 
atudioai  iuvenca  diacalceati  et  veatimentia  ad  induaium  et  tuniculam  de- 
poaitia  in  aedium  partc  auperiori , in  feneatria  ipaia , fumum  bibentca, 
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pedibus  extrorsum  dependentibns , et  mercatua  tnrbas  delectabiliter 
despectabant.  Acccdcbant  mulierculae  et  cantabant.  Cantione  finita 
obclnm  poscebant.  lila  vero  nihil,  herum  invocati  rlau  et  nutn  recn- 
tabant,  vel  ctiam  ad  riaum  multitndini«  cireuiufuaae  excitandum  que- 
rulas  cantatrirum  voce«  tcnui  sono  imitabantur.  laru  illae  vehementer 
irasci , conviciari  et  mnlta  Francogt^lice  deblaterare,  quae  nemo  in- 
telligebat,  idcntidera  Batavum  illod  mynheer  adraiscentes,  nndc  cflfu- 
iior  ctiam  circumatantium  cachinnua.  Ecce  Charta  aliqaid  involatum 
de  feneatra  demittitur  in  mediain  turbam.  Quaerere  omncs  certatim 
et  porrigere  runtutrici.  lila  percapide  evolvere  et  lnpillo  invento  tra- 
gice  exclamare.  Iam  nova  convicia , novus  cachinnua,  donec  huc  illuc 
fluctuana  hominnm  multitudo  mulierculam  abripcret.  Id  apectaculum 
aliquotica  repetitum  vidi. 

Sed  aatia  de  hia.  Adinngam  pauca  de  locorum  situ , quippc  quo- 
cum  incolcntium  vivendi  ratio  aaepenumero  cat  coninnctiaaima.  Monte« 
omnino  nulli,  praeter  colles  illos  arenoaoa  mari  alto  obiecto«,  qui 
affluxum  maria  retardant  et  populari  nomine  Dünae  vocantur.  Cete- 
rum  quaqua  patet  proapectua,  immensa  pratoram  plonitiea,  cui  pro-, 
miscue  et  pacate  inerrare  vidcaa  incurvicervicum  pecua  et  longipedc« 
eiconias.  Terra  fertilia  et  arborum  et  herbarum , exceptia  pomiferi«. 
Biihil  tarnen  fertUitatia  in  mari«  vicinia , ubi  aliquotica  fui.  Multum 
Interest , utrniu  ad  lacum  ant  portum  acccdas  an  ad  littn«  mari«  alti. 
Ibi  vero  oninia  vaata,  arenosa,  monatroaa.  Oatrearum , teatndinum, 
cancrorum  marinornm  tegmina  multicolora,  quibus  ctiam  viae  aterni 
■olent,  ut  etiamai  mare  nonduni  videaa,  propinquitatem  tarnen  vel  pe- 
dibu«  «entiaa.  Algarum  nigri  glomi  et  Volumina  et  tractua  longiaaimae 
meneurae , e mari  eiecti ; lignorum  acervi  et  navium  fragmina  in  littui 
advoluta,  piacium  aliorumque  animalculorum , qnae  in  mari  vivnnt, 
cadavcra  exeaa ; oninia  aspectu  triatia , arena  vix  auperabilia , niai  ubi 
via  atrata  eat.  Colles  arenosi  una  aerie  pergentea  mari«  aspectum  in- 
terdum  adimunt , interdum  aperiunt;  id  maxime  iia  in  loci«,  ubi  ri- 
vuli  in  mare  exeunt.  In  Rheni  ostio,  quod  parvum  eat  et  tanto  fluvio 
indignum,  muchin's  ferrci« , quae  tanquam  innuae  aperiri  et  claudi 
posaunt,  mare  excluditur;  alitcr  enim  per  ostium  intraturum  esset  et 
omnem  terram  inundaturnm.  Cuturractac  illae  magno  «uraptu  ex- 
etructac  sunt  a Ludovico , rege  Uataviae,  Kapolconi«  fratre;  diu  ante 
conccptae  anitno  a libera  rep.  Batavorum,  nec  tarnen  confectae,  id 
quod  Gallorum  doniinatui  atque  induatriae  fuit  relictum.  Kecessaria« 
fnisse , eo  intelligitnr , quod  iam  aliquotiea  mare  perniciem  attulit  Uli 
regioni.  Testimonio  eat  pagua , nomine  Cattovicua  , qui  in  duoa  vicoe 
dividUur  , in  Cattovicum  exteriorem  et  Cattovicum  intcriorem,  qunrum 
interior,  recentior  Ule , horae  dimidiatae  spacio  ab  exteriore  et  anti- 
quiore  diaaitua  eat  Incola»  enim  timente«,  ne  mare  indica  magia  pro- 
pinquana  aliquando  absorberet  totuiu  pagnra , intcriorem  et  editiorem 
locnra  liabitationi  qnaesivernnt.  Templnm  vero  commune  utriuaque 
pagi , adhuc  antiqnum  eat  et  mari  proximum , quod  oliiu  fuit  longe 
remotum.  Ibi  lubitat  ctiam  nunc  parochu* , nihil  extiineacena  mari« 
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violentiam.  Fuimus  in  hoapitio  publico , maria  urbitriura  habend,  ve) 
potius  undis  immincnti,  ubi  per  fenestras  supcriorcs , quuin  cesot  af- 
fluxus , mare  apectabatnr  sab  pedibus  adrolntam,  gründe  et  lairaadam 
apectaculum.  Ipse  autem  in  mare  prospectus  tarn  mirabilis,  tarn  immen- 
sus , tarn  prodigiosus , nt  verbis  extennari  tantum  possit , non  describi. 
Undae  maria,  ei  vel  tantillam  venti  littoribua  oppositi,  imroensae  alti- 
tudinia,  alia  super  aliora  advolvuntur , accedentemque,  ni.i  eaveat, 
superrundunt  et  totum  corpus  apumeo  aale  ac  tabo  madefaciunt;  unde 
colorea  vesdmentornm  mntantur,  et  calcei,  et  quicquid  coriaceum  est 
in  veatibus  , percaa  mox  lacerantur. 

Incnndiaaima  memoria  adhuc  repcto  illnm  diem , nbi  in  hoapitio 
illo  Cattovici  per  feneatraa  adapertaa  in  mare  subiectum  proepiciebamus ; 
subito  orta  erat  procella,  terrae  ex  obliqno  oppoaita.  Incredibiii  fu- 
ro re  mare  ad  aediculas  admurmurabat , ita  ut  fenestrie  metuissemus, 
niai  negasaent  hoapitea , quicquam  esse  metuendum.  Libabamna  vinura 
et  calidaa  potionea  Deo  maria  et  Nereidibus;  interdnra  fnmnm  ducentes 
ncbulas  obvolvebamus  vcnto , ne  seilicet  tura  crcmata  dcesse  vide- 
rentur.  Ibi  vero  Odysseara  legi  tranquilius  et  naufragiura  Ulixia  ali- 
quotiee  recitavi  iuter  uudarum  murmura  et  ventorum  strepitua.  Sed  haec 
iam  dicta  aunto. 

Kalendis  Septbr  , niai  memoria  me  fallit,  hippagine  profeeti  in 
Rheno  Ultraiectum  pertendimna.  Inde  currtt  publico  nai  Novioinagum 
tranaenntea  Coloniam  pervenimna.  L'rbem  antiqnam  mirati  per  nortem 
vehiculo  merccnario  ad  Confluentea  iter  fecimns , nbi  per  octo  dies 
apnd  avuncnlum  commorati  dies  eos  exegimua  hilarissimos  et  amoenita- 
tem  locorum  multn  cum  animi  laetitia  perlnstravimus.  Tum  pcdites 
profeeti  secundnm  Humen  Rlicnnm  porro  iiraus  et  priinum  Goarii,  tum 
Ingelenhemi,  nbi  Carolus  magnus  din  aedem  regiam  habnit,  nortes 
peregimns.  Tum  auperata  Moguntia  alacrcs  tranaiimns  Francofurtum, 
et  Yiraarinm  nsqno  pnlclierrimum  laetissiraunique  iter  emensi  sumua, 
aliquotiea  tarnen  vehementer  defatigati.  Unde  curru  mercenario  Lipsi- 
ara  indeque  eodem  modo  Torgam  rediimua,  subindc  memoria  rerol- 
ventea,  quae  vidisaeraua,  quantum  delectati  essemus,  quam  ntilis  fuis- 
aet  omnis  iucundissima  illa  peregrinatio , ac  Deo  gratias  agentes , quod 
nos  in  patriam  anlvos  reduxiaset. 

Non  perfecissem  narrationem,  niai  aliqnando  cnepissera.  Igno- 
scant  igitur  lcctores,  ai  quid  dixerlm,  quod  minus  aut  instituto  dignum, 
aut  cum  re  coniunctum  esse , aut  cum  veritate  pugnnre  videatur.  He- 
colui  iatam  itineria  mci  memoriam  libentissime ; ai  quid  fervidiaa  , si 
quid  cupidius,  ai  quid  memoria  falsus  protulcro,  non  eam  seit»  esse 
meam  auctoritatem  , ut  id  alicui  aut  nocere  aut  de  dignitate  quicquam 
detruhere  poaait.  Quare  laetua  ac  securua  finem  huic  operae  impono. 
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Nekrolog  Carl  Beier'**), 

ausserordentlichen  Professors  der  Philosophie  in  Leipzig. 

Carl  Friedrich  Adam  Beier  war  einer  von  den  Men- 
schen , denen  die  Natur  nnr  stiefmütterlich  ihre  Gallen  zntheilt  und 
deren  irdische  Laufbahn  ein  fortwährendes  Kämpfen  mit  den  Wider- 
wärtigkeiten des  Lebens  ist.  Er  gehörte  zu  den  kleinen  und  verwach- 
senen Figuren , mit  welchen  die  Laune  des  Schicksals  ihr  Spiel  treibt, 
indem  sie  dem  Anschein  nach  dieselben  nie  aus  dem  Kreise  der  Kinder 
heraustreten  lassen  will , und  doch  durch  das  dem  kindischen  Körper 
verliehene  männliche  Ansehen  den  seltsamsten  Contrast  bildet.  Aber 
er  gehörte  nur  körperlich  zu  jenen  Unglücklichen;  in  geistiger  Hin- 
sicht dagegen  reifte  er  nicht  allein  zur  vollen  Manneskraft  heran , son- 
dern erhob  sich  selbst  atif  eine  Stufe  der  Gelehrsamkeit,  welche  zu 
den  ausgezeichneten  gehört.  „Mit  ihm  erlosch  ein  strahlender  Stern 
am  philologischen  Himmel,  der  von  Jahr  zu  Jahr  an  Grösse  immer 
mehr  und  mehr  zunnhm.  Er  war  unstreitig  unter  den  Philologen  un- 
serer Zeit  einer  der  ersten  , der  sich  an  Schärfe  des  Urtheils , an  ruhi- 
ger und  bedachtsamer  Genauigkeit  und  an  seltener  und  doch  gründli- 
cher Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  vor  hundert  andern  auszcichnete  “ **). 

Beier  wurde  am  30  Mai  1790  zu  Ankun , einer  Vorstadt  von 
Zerbst,  wo  sein  Vater  als  Kunst-,  Waid  - und  Schönfärber  ansässig  war, 
geboren,  kam  aber  dem  ersten  Anschein  nach  todt  zur  Welt  und  konnte 
erst  durch  äussere  Reitzmittel  zum  Leben  gebracht  werden.  Schwäch- 
licher als  viele  Neugeborene  wurde  er  noch  in  den  ersten  Tagen  sei- 
nes Lebens  durch  Schuld  der  Wickelfran  einer  starken  Verblutung  aus- 
gesetzt, woran  er  sein  Leben  beinahe  wieder  verloren  hätte.  Vom 
zweiten  Lebensjahre  an  sachten  ihn  heftige  Kinderkrankheiten  fortwöh-  | 
rend  so  heim , dass  er  erst  im  fünften  Jahre  mühsam  zu  gehen  aniing. 

Ein  paar  Jahr  später  verzehrte  zwar  ein  fürchterlicher  Ausbruch  der 
Blattern  den  im  Körper  vorhandenen  Krankheitsstoff  nnd  der  Knabe 
begann  nun  allmählig  zu  gesunden  und  zu  erstarken ; aber  der  Keim 
des  kräftigen  Körperwaehsthnms  war  bereits  zerstört,  und  das  Wenige, 
was  die  Natur  noch  zugestand  , musste  er  ihr  fast  abkämpfen.  Aber 
nngelähmt  waren  noch  die  Geisteskräfte  geblieben  , deren  glückliche 
Anlagen  zunächst  durch  eine  grosse  Gedächtnisskraft  und  eine  ausser- 
ordentliche Regsamkeit  und  Lebendigkeit  sich  offenbarten.  Die  letz- 
tere bildete  sich  im  Kampfe  mit  dem  Körper,  der  fortwährend  hin- 
dernd entgegen  trat,  bald  in  ein  Streben  nach  Ausserordentlichem  und 


*)  Zur  Abfassung  dieser  Lebensskizze  ist  ausser  der  kurzen  Vita  Beicri 
in  Hermann'«  Programm  de  legibus  quibusdam  subtilioribus  sermonis  Ilome- 
ric i diss  II  S,  XXII  f.  besonders  eine  Autobiographie  benutzt  worden, 
welche  Beier  in  seinen  letzten  Lebenslagen  niedergeschrieben  und  er«l  am 
Tsge  vor  seinem  Tode  vollendet  hatte.  Sie  zeichnet  sich  dnreh  mehrere 
unverhohlene  nnd  strenge  Urtheile  über  ihn  selbst  und  über  andere  Gelehrte 
uns.  Da  von  den  letztem  mehrere  noch  am  Leben  sind,  so  schien  ihr  Ab- 
druck nicht  räthlieh  zu  sevn. 

")  Worte  von  J.  P.  Krebs  in  Seebode’s  kriL  Bibliotli.  1818  Nr.  71. 
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in  die  Richtung  mn,  am  Schweren  und  die  Kräfte  Ueliersteigenden 
den  meisten  Gesmack  zu  finden.  Kaum  hatte  z.  B.  der  Knabe  unter 
Anleitung  der  Mutter  nothdürftig  Deutsch  lesen  gelernt,  als  er  theila 
aus  Lateinischen  Inschriften  der  Ofenplatten  , welche  ihm  der  Vater 
Torlas,  thcils  aus  einem  mit  Lateinischen  Lettern  gedrucktem  Buche 
das  Lateinische  Alphabet  sich  selbst  zu  entziffern  versuchte.  Seine 
weitere  Ausbildung,  besonders  die  erste  Kenntnis»  des  Lateinischen  er- 
hielt er  durch  dürftigen  und  oft  ausgesetzten  Privatunterricht.  Kaum 
batte  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  sein  Lehrer  das  Gcbeimaiss  offenbart, 
wie  man  in  Cellar’s  Liber  memurialis  die  Lateinischen  Wörter  aufsu- 
che, als  er  auch,  bevor  er  noch  faba  declinieren  konnte,  den  Versuch 
machte,  eine  poetische  Schilderung  des  Frühlings  Lateinisch  zu  über- 
setzen. Die  beiin  mühsamen  Zusammensuchen  der  Wörter  gemachte 
Bemerkung,  dass  beim  Nomen  neben  dem  Nominativ  auch  der  Geni- 
tiv , beim  Verbum  die  Tbcraatica  angegeben  waren , führte  ihn  zu  der 
Meinung,  dass  er  in  der  Uebersetzuug  mit  diesen  Formen  abwcchseln 
müsse,  und  daher  wurde  das  Ganze  eine  bunte  Zusammenstellung  von 
Nominativen  und  Genitiven  und  von  Verbis  in  der  ersten  Person  des 
Präsens  und  Pcrfccts,  im  Supinuiu  und  Infinitiv.  Vom  October  1801 
an  besuchte  er,  um  dus  Lateinische  und  Französische  ernstlicher  zu 
lernen,  die  dritte  Closse  des  damals  in  äusserstem  Verfall  befindlichen 
Lutherischen  Gymnasiums  in  Zerbst,  wo  inan  den  Neuaufgenomme- 
nen  nach  hergebrachter  Sitte  Anfangs  nur  dazu  brauchte,  das  Pensum, 
welches  die  obern  Schüler  exponiert  hatten , wieder  zu  lesen.  Ge- 
wöhnlich huttc  er  indess  die  mehrmals  w iedcrhohlte  Lebersetzung  bereits 
auswendig  gelernt  und  wusste  sie,  ohne  etwas  vom  Original  begriffen 
zu  haben , zum  Staunen  des  Lehrers  und  der  Schüler  ohne  Anstoss 
herzusagen.  Durh  brachte  dicss  den  Vortheil , dass  er  bald  die  Be- 
deutung und  Bildung  der  Wörter  begriff  und  zum  selbstständigen  Ue- 
bersetzen  und  Erklären  gebraucht  wurde.  Gegen  Ostern  1802  zog  er 
mit  seinen  Eltern  nach  Zwickau  und  besuchte  vou  der  Zeit  an  7 Jahre 
lang  das  dasige  Lyceum.  Auch  dieses  was  damals  noch  weit  von  dem 
blühenden  Zustande  entfernt,  zu  welchem  es  später  durch  Friede- 
mann's und  Görenz’ens  — zwei  im  Schulwesen  rühmlich  bekann- 
te Gelehrte  — • vereinte  Bemühungen  erhöhen  wurde,  und  besonders  in 
den  untern  Claesen  herrschte  ein  gedankenloser  und  geistestüdtender 
Mechanismus  vor.  Nur  der  anfangs  als  Französischer  Sprachmeister, 
dann  als  Conrector  angestcllte  Lehrer  C.  11  offmann  — Friedemanna 
Vorgänger,  jetzt  Diaconus  in  Lichtenstein  — verstand  es,  wenn  auch 
weniger  durch  strenge  Wissenschaftlichkeit,  doch  durch  ein  von  vie- 
ler Leetüre  geschärftes  Urtheil  und  einen  geläutcrndrn  Geschmack,  den 
Geist  der  Jugend  zu  wecken.  Der  Erfolg  war  freilich  hei  der  Mehr- 
zahl der  Schüler  unbedeutend  , und  selbst  die  Aufmunterung,  welche 
der  greise  Ober- Bürgermeister  Hem  pol  dadurch  gab,  dass  er  für 
die  Besoldung  des  Französischen  Sprachmcistcrs  eine  bedeutende  Sum- 
me als  milde  Stiftung  aussetzte , dass  er  eine  philologische  Bibliothek 
zum  besondern  Gebrauche  der  Schüler  gründete,  das«  er  selbst  wö- 
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chentlich  einmal  in  einer  Abendstunde  mit  einer  Auswahl  von  Prima- 
nern den  Livius  cursorisch  las,  vermochte  nur  wenige  zu  rüstigerem 
Streben  zu  erregen.  Beier  arbeitete  auch  hier  mit  angestrengtem  Flei- 
sse,  so  dass  er  in  allen  Classenubtheilungen  immer  der  Erste  war.' 
Seine  Dankbarkeit  gegen  BofTmann  sprach  er  schon  als  Schüler  dnreh 
ein  gedrucktes  Deutsches  Epitbalamium  aus,  mit  welchem  er  ihm  zu 
seiner  ehelichen  Verbindung  im  Namen  der  Schule  Glück  wünschte. 
Dem  Wunsche  seiner  Eltern  gemäss  sollte  er  sich  der  Rechtswissen- 
schaft widmen,  weil  dazu  sein  gebrechlicher  Körper, am  wenigsten  hin- 
derlich zu  seyn  schien.  Er  selbst  jedoch  entschied  sich  für  das  Sta- 
dium der  Theologie , und  fing  desshalb  gegen  deu  Willen  der  Eltern 
heimlich  das  Griechische  zu  treiben  an.  In  I’rima  wendete  der  dama- 
lige Rector  M.  Görenz — jetzt  Ober-Schulrath  und  Scliul-Director  in 
Schwerin  — seine  Neigung  auf  die  Philologie  und  führte  ihn  beson- 
ders zum  Studium  des  Cicero,  indem  er  ihn  zum  Aufsuchen  der  von 
Prisciauus  und  Lactantius  aus  diesem  citierten  Stellen,  zum  Verglei- 
chen alter  Ausgaben  und  Handschriften  oder  doch  zum  Vorlcsen  bei 
diesem  Geschäft,  und  zum  Sammeln  und  Ordnen  des  Index  zu  der  Aus- 
gabe der  BB.  de  Legibus  gebrauchte.  Noch  in  Leipzig  wurde  diese 
fortgesetzt  und  Beier  verglich  hier  für  ihn  mehrere  alte  Ausgaben  des 
Cicero , revidierte  die  Druckbogen  der  Ausgaben  der  BB.  der  Academica 
und  de  Legibus  und  verfertigte  die  lndices  zu  beiden.  Nach  dem  Bei- 
spiele seines  Lehrers  wählte  er  noch  als  Schüler  den  Cicero  zu  dem 
Schriftsteller,  welchen  er  einst  selbst  bearbeiten  wollte,  schrieb  sich 
schon  damals  Görenz’ens  Collationen  einiger  Handschriften  zn  den  phi- 
losophischen Schriften  jenes  ab  und  verglich  I’riscian's  Citate  ans  allen 
Schriften  mit  zwei  Zwickauer  Handschriften.  Ueberbaupt  nahmen  seine 
Studien  schon  hier  eine  entschieden  philologische  Richtung , und  seine 
noch  aus  jener  Zeit  vorhandenen  Diarien  und  Classen  - Bücher  haben 
alle  die  Form  philologischer  Commentare,  denen  dadurch  ein  noch 
gelehrterer  Anstrich  gegeben  ist,  dass  sie  zum  grossen  Theil  mit  allen 
den  Abbreviaturen  geschrieben  sind , die  in  den  Lateinischen  Hand- 
schriften des  Ilten  bis  lfiten  Jahrhunderts  sich  finden. 

Zu  Ostern  1809  bezog  Beier  die  Universität  zu  Leipzig,  anfangs 
mit  grossem  Bangen  für  sein  Fortkommen  bei  den  beschränkten  Ver- 
mögensumständen seiner  Eltern;  bald  jedoch  reichlich  mit  Stipendien 
und  Unterstützungen  versehen,  die  ihm  besonders  der  Ober  - Bürger- 
meister Hempel  in  Zwickau  uud  der  Philosoph  Ernst  Plataer, 
der  ihm  seine  besondere  Gunst  schenkte,  verschafften  ’).  Hier  war  es, 
wo  Beier’s  Charakter  als  Mensch  und  Gelehrter  die  entschiedene  Rich- 
tung nahm , welche  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  offenbarte.  An 4 
der  Schale  war  das  Missverhältnis  seines  kleinen  Körpers  tbeib  aa  ssd 
für  sich  nicht  so  bedeutend  hervorgetreten , tbeils  auch  durch  die  Ua- 


•)  Letztem  wünschte  er  aus  Dankbarkeit  zn  seinem  50jüh»igcw  I/tnw 
Jubiläum  am  12  Mai  1817  durch  ein  Griechische*  Gedicht  Gladi , da*  i* 
Scebodc’s  neuer  luit.  Bibliolh.  1822  Hfb  1 S.  Ifi3  abgedüaeht  ist. 
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gere  Gewohnheit  de*  täglichen  Umgänge«  und  vorzüglich  durch  seine 
geistige  Ueberlegenheit  über  die  andern,  so  wie  durch  die  Achtung, 
welche  man  dem  Primus  in  allen  Classenabtheilungen  und  dem  Lieb- 
ling« Görenz’ens  undllempel’s  zollte,  fast  ganz  übersehen  worden,  und 
der  Verstand  der  Erwachsenen  hatte  sich  weislich  gehüthet , jenes  ber- 
vorzuziehcn,  ja  vielmehr  immer  unmerklicher  zu  machen  gesucht.  Er 
selbst  war  gewöhnt,  unter  seinen  Umgebungen  immer  eine  bedeutende 
Kolle  zu  spielen.  In  dem  freiem  Studentenleben  aber  gestaltete  sich 
Vieles  anders.  Der  kleine  Körper  trat  hier  sichtbarer  und  auffallender 
hervor,  die  Protection  gelehrter  und  achtbarer  Männer  fehlte  wenig- 
stens für  den  Anfang  und  machte  überhaupt  hier  weit  weniger  Eindruck 
als  im  Schülerleben  , die  geistige  Kraft  und  Ueberlegenheit  konnte  sich 
thcils  nicht  so  bemerklich  machen , tbciis  fanden  sich  nicht  wenige, 
die  ihr  wenigstens  anfänglich  Waage  hielten.  Ucbcrhaupt  aber  pflegt 
die  junge  akademische  Welt — und  namentlich  geschalt  das  in  jener 
Zeit , wo  in  Leipzig  noch  akademische  Feclitverbindungen  und  Lands- 
mannschaften das  Uebergewicht  bildeten  — den  Werth  der  einzelnen 
Stadiengenossen  nicht  selten  mehr  nach  dem  Körper  als  nach  dem  Gei- 
ste zu  messen.  Daher  kam  cs,  dass  man  diesen  kleinen  Genossen  im 
glücklichsten  Falle  für  unbedeutend  hielt  und  ignorierte , nicht  selten 
wohl  auch  im  jugendlichen  Uebermuthe  von  seinem  Körper  aus  zur 
Zielscheibe  des  Witzes  machte.  Beier  selbst  gab  dazu  bisweilen  die 
Veranlassung.  Bisher  gewöhnt , dass  man  seinen  Körper  nicht  zur  tie- 
hernahrae  irgend  eines  Geschäfts  seines  Kreises  als  hinderlich  angese- 
hen hatte,  und  bei  den  Ereignissen  der  Schülerwelt  immer  unter  den 
Ersten  thütig  mitwirkend,  suchte  er  freilich  auch  im  Studentenleben  ei- 
nen hohem  Platz  einzunehmen,  und  verlangte  daher  hin  und  wieder 
auch  du  Anerkennung  und  Kang,  wo  bioss  körperliches  Ansehen  ins 
Spiel  kam  und  wobei  er  selbst  ältere  Männer  nöthigte,  ihn  anf  die 
Unzulänglichkeit  seines  Körpers  aufmerksam  zu  machen.  Nebenbei 
fehlte  es  auch  nicht  an  Personen , die  unverständig  genug  das  Letztere 
absichtlich  und  ohne  besondere  Veranlassung  thaten.  Solche  schmerz- 
liche Erfahrungen  in  den  Jahren,  wo  der  Charakter  des  Menschen  sich 
erst  feststellt,  hatten  die  natürliche  Folge  , dass  seine  heitere  Gemüth- 
lichkeit  und  sein  offenes  und  zutrauliches  Wesen  sich  bedeutend  min- 
derten , und  dafür  Unzufriedenheit  mit  seiner  Lage  und  Misstrauen  ge- 
gen Andere  in  ihm  aufstiegen.  Je  öfterer  er  die  Erfahrung  machte,  dass 
die  Mehrzahl  der  Menschen  mehr  auf  seine  unverschuldeten  Schwächen, 
als  auf  die  durch  Anstrengung  erworbenen  Vorzüge  achtete,  um  so 
leichter  gewöhnte  er  sich  auch  selbst,  die  Mängel  anderer  zu  bemer- 
ken und  nicht  ohne  Schürfe  zu  tadeln , sobald  sich  ergab,  dass  sie,  im 
Gegensatz  zu  den  «einigen,  durch  eigene  Nachlässigkeit  verschuldet 
waren.  Auf  der  andern  Seite  bestimmten  ihn  diese  Umstände  um  so 
mehr  zu  dem  Streben , sich  durch  geistige  Kraft  emporzukämpfen  und 
durch  sie  den  Platz  zu  erringen,  den  ihm  seine  Jahre  anwiesen.  Un- 
ter den  Lehrern  der  Universität  ragten  damals  Beck,  Hermann, 
Hau  hold,  Krug  und  Platner  als  Koryphäen  vorzüglich  hervor, 
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nnd  waren  die,  in  welchen  (eine  Stadien  ihn  zunächst  führten.  Ihnen 
nichineifern  war  sein  nächster  Entschluss , und  je  glänzender  sie  in 
seinen  Angen  dastanden , um  so  mehr  wurde  sein  Eifer  angespornt. 
Welchen  Eindruck  sie  auf  ihn  machten,  beweist  um  bessten  wiiiUt- 
theil  über  Hermann.  „Als  ich“,  sagt  er  in  seiner  Lebensbeschrei- 
bung, „tarn  ersten  Male  Gottfried  Hermann  s Lateinische  Vorlesungen 
über  des  Aristo  phanea  Wolken  hörte  und  dessen  Vortrag  nicht  mit  ge- 
wohnter Leichtigkeit  zu  fassen  im  Stande  war;  (denn  das  Griechische 
war  in  Zwickau  allzusehr  vernachlässigt  worden,  so  dass  mir  bei  nicht 
bewiesenem  Unfleiss  doch  selbst  in  den  Anfangsgründen  manche  em- 
pfindliche Lücke  geblieben  war,  anderes  mühvoll  Erlernte  mit  noch 
grösserer  Mühe  wieder  verlernt  werden  musste;)  da  kam  ich  mir  vor, 
wie  Einer,  welcher  aus  tiefer  Kerkernueht  auf  einmal  in  den  vollen 
Glanz  der  belischeinenden  Mittagssonne  gebracht  wird.  Fast  hätte  ich 
in  Verzweiflung  das  Ziel  meines  Streben»  aufgegeben , als  ich  hier  in 
der  Wirklichkeit  ein  unerreichbares  Urbild  philologischer  Vollendung 
schaute,  weichet  sich  später  auf  immer  bewundernswürdigere  Weise 
enthüllt»,  um  glänzendsten  in  dev  Behandlung  schwieriger  Stellen  de* 
Tragiker , an  welchen  die  berühmtesten  Kritiker  sich  vergeblich  abget- 
mnbt  hotten.  Doch  erwachte  in  mir  auch  alsbald  der  Mntli,  mit  mög- 
lichster Annäherung  nn  das  Urbild  die  Methode  des  Meisters  auf  an- 
dere , von  ihm  unbearbeitete  Regionen  der  Philologie  nach  besätem 
Vermögen  anzuwenden.  “ Von  den  genannten  Männern  aus  bestimm- 
ten sich  zunächst  seine  Hauptstudien.  Beck's  Polyhistorie  führte  ihn 
zum  Streben  der  Allseitigkeit  und  dessen  Arbeiten  im  Cicero  bestärk- 
ten ihn  noch  mehr  darin,  diesem  Schriftsteller  einen  Theil  seiner  Kräfte 
za  weihen.  Hermann  weckte  die  Liebe  für  Griechische  Poesie  und 
die  Lnst  zu  scharfer  und  gründlicher  Prüfung.  Bei  II  au  hold  erwarb 
er  sich  die  Kcnntniss  der  Römischen  Rechtsalterthümer  und  Gesetze, 
denen  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  eine  grosse  Aufmerksamkeit  wid- 
mete, so  dass  er  als  akademischer  Doccut  selbst  einmal  öffentliche  Vor- 
lesungen über  Jastinian’s  Institutionen  hielt.  Der  glückliche  Erfolg  ist 
selbst  von  gelehrten  Juristen  anerkannt  worden*),  und  die  Früchte  lie- 
gen in  allen  seinen  Schriften,  besonders  in  der  Bearbeitung  der  Ciee- 
ronischen  Rede  pro  Tullio  und  in  der  Abhandlung:  lurupmdcniia  in 
Ciceronit  oratione  pro  Tullio,  in  den  Jahrbb.  I S.  214  ff.  vor.  K rng 
und  Platner  aber  führten  ihn  in  die  Philosophie  ein,  die  er  für 
den  Anfang  zn  seinem  Hauptstudinm  machen  zu  wollen  schien.  Indess 
lag  es  scboif  an  und  für  sieb  nicht  in  Beier’s  Wesen,  bei  den  Lehrver- 
trägen dieser  Männer  stellen  zn  bleiben.  Er  wollte  alle  Zweige  düs 
Wissens  kennen  lernen,  und  besucht*  daher  in  den  6 Jahren  seiner  Stu- 
dienzeit Vorlesungen  aller  FarultätsWissenschaften  mit  solchem  Eifer, 
dass  er  in  dieser  Zeit  über  96  CollegieO  hörte.  Das  schon  anf  der 
Schule  erweckte  Streben  der  Selbstprüf ong  bestimmte  ihn  dabei  über 

■!  .<  ■■ 

' . i . ■ it.  . 

*)  Vgl.  Jbb. IX  S.  1*8.  - 


Digitized  by  Google 


406 


Nekrolog. 


jeden  Gegenstand,  der  sein  Interesse  in  Anspruch  nahm,  so  viel  Lehr* 
Torträge  als  möglich  zu  besuchen , so  dass  er  z.  B.  in  der  Logik  fünf. 
Im  Natnrrecht  vier  verschiedenen  Vorlesungen  beiwohnte.  Wie  sehr 
es  ihm  übrigens  Ernst  war,  alle  diese  verschiedenen  Wissenschaften 
nicht  bloss  in  öffentlichen  Vorlesungen  kennen  zu  lernen , sondern  sich 
selbstständig  in  ihnen  weiter  zu  bilden,  ergiebt  sich  schon  daraus, 
dass  er  sich  für  sie  eigne,  weitanssehende  handschriftliche  Sammlun- 
gen und  Collectaneen  anlegte  und  Resultate  eigener  Forschung  nieder- 
schrieb. Namentlich  wurde  damals,  trotz  der  entschiedenen  Vorliebe 
für  Philosophie  und  Philologie,  das  Studium  der  Theologie  noch 
ziemlich  ernstlich  betrieben,  lind  mehrfache  Sammlungen  über  neu- 
testaraentliche  Exegese  und  christliche  Moral,  besonders  aber  eine 
Menge  Predigten  und  Predigtentwürfe  *)  zeugen  dafür.  Selbst  die  Me- 
dizin ging  nicht  leer  aus , und  nicht  genug , dass  er  sich  mit  dem  Stu- 
dium der  alten  A erste , besonders  des  Cclsus,  beschäftigte,  er  fasste 
auch  den  Entschluss,  ein  grosses  Werk  über  den  Magnetismus  zu  schrei- 
ben , wozu  er  sehr  umfassende  Sammlungen  hinterlasscn  hat.  In  des 
letztem  Jahren  seines  Universitätslebcns  gewann  ihn  besonders  der  be- 
kannte Arzt  Hahnemann,  der  ihn  zu  seinem  vertrauteren  Umgänge 
zulieg»,  für  seine  Lehren,  und  er  widmete  nicht  allein  dem.  Studium 
von  dessen  System  viel  Zeit  und  Fleiss  , sondern  nahm  auch  noch  ia 
seinen  letzten  Lebensjahren  an  einer  Lateinischen  Uebersetzung  des 
Organons  einen  wesentlichen  Anthcil.  Mit  diesem  Streben  nach  Allge- 
meinheit und  Allseitigkeit  war  übrigens  schon  damals  das  nach  Gründ- 
lichkeit im  hohen  Grade  verbunden.  Nichts , was  für  seine  Zwecke 
dienen  konnte,  liess  er  unbeachtet,  und  nach  der  geringsten  Notiz 
konnte  er  Tage  lang  suchen,  ohne  Ucbcrdruss  zu  empfinden.  Diese 
Genauigkeit  kam  ihm  besonders  zu  statten  bei  Anfertigung  von  Indici- 
bus,  mit  welchen  er  zuerst  als  Schriftsteller  auftrat.  Ausser  den  be- 
reits genannten  zu  Görenz'cns  Ausgaben  Ciceronischer  Schriften  erschie- 
nen von  ihm,  als  die  sprechendsten  Beweise  seines  Fieisses , 1811  f*- 
dices  locuplctissimi  zu  Schneider’*  Commentar  über  Jristotdia  historia 
animalium , 1815  der  Index  et  rcrum  et  dictionis  zu  Heindorf's  Aus- 
gabe von  Cicero’*  Büchern  de  natura  deorum  und  endlich  das  Sack  - und 
Samcnveraeichnisa  zu  Krug’s  System  der  Philosophier  letzteres  so  voll- 
ständig, dass  es  nach  Krug’t  eigenem  Urtheil  die  Stelle  eines  philoso- 
phischen Wörterbuchs  vertreten  kann.  . 

Durch  dieses  unablässige  und  erfolgreiche  Jagen  nach  Kenntnissen 
aller  Art  erwarb  sich  Beier  bald,  wenn  auch  nicht  die  Anerkennung 
aller , doch  die  seiner  nähern  Freunde  und  die  seiner  akademischen 
Lehrer.  Unter  ihnen  stand  Beck  oben  an , der  ihn  bereits  im  ersten 
Universitätsjahre  als  ordentliches  Mitglied  in  das  neagestiflctc  königL 
Seiuinarium  für  Philologie  aufnahm.  Hier  übte  sich  Beier  sieben  Jahre 


’)  Fast  scheint  es , als  habe  Beier  zn  den  Sammlungen  von  Predigt- 
entwürfen  beigesteuert , welche  damals  alljährlich  über  die  vom  Ober- 
Consistorium  in  Dresden  vorgeschriebenen  Texte  herausgegeben  wurde*. 
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lang,  selbst  noch  all  akademischer  Docent,  in  Lateinischen  Vorträgen 
über  alte  Schriftsteller,  zumeist  über  Cicero,  und  aus  dieser  Zeit  stammt 
noch  der  grösste  Theil  eines,  in  seinfein  Nachlasse  vorhandenen,  sehr 
ausführlichen  Commentars  über  die  Catilinarischen  Reden,  welcher  be- 
reits Zengniss  giebt,  wie  sehr  sich  Beier  schon  damals  gewöhnt  hatte, 
über  fremde  Meinungen  bestimmt,  selbstständig  und  scharf  abznur- 
theilen.  Hier  begründete  er  nicht  nur  noch  mehr  seine  genauere  Be- 
kanntschaft mit  Cicero,  sondern  aueb.den  reinen  und  antiken  Lateini- 
schen Stil,  der  ihm  eigentliümlich  war:  obschon  sich  derselbe  mehr 
durch  sorgfältige  Wahl  der  Wörter  und  achtes  Colorit  im  grammati- 
schen Bau,  als  durch  Rundung  und  Leichtigkeit  der  Perioden  offen- 
barte. Die  ersten  Proben  desselben  sind  in  der  Oratio  memoriae  J.  A. 
Emcsti  $acra  (a  1617  habita)  gegeben,  welche  in  Friedemann's  und 
Seebode's  MiScellan.  crit.  Vol.  I P.  II  S.  251 — 59  abgedruckt  ist.  Hier 
endlich  srhlos»  er  Freundscliaftsverbhidungen  mit  mebrern  geistreichen 
und  talentvollen  Jünglingen,  an  welchen  diese  von  königlicher  Milde 
angelegte  and  gepflegte  Pflanzschulc  der  Humanität  reich  war,  be- 
sonders mit  Ebert,  jetzigem  Ober-Bibliothekar  und  Hofrath  in  Dres- 
den, und  mit  W in  er,  jetzt  Professor  und  Kirehenrath  m Erlangen. 

Int  Februar  1813  erlangte  Beier  den  Grad  eines  Doctors  der  Phi- 
losophie und  Magisters  der  freien  Künste  und  am  25  Jan.  1815  habili- 
tierte er  sich  als  akademischer  Docent  durch  öffentliche  und,  wie  es  in 
dem  von  der  philosophischen  Facultät  ausgestellten  Zeugnisse  heisst, 
,,  ausgezeichnete  und  rühmliche“  Vertheidigung  der  Schrift  de  formte 
eogitandi  düjunctioü  quaestio  (Lips.  np.  Steinacker.  59  S.  gr.  8.).  Eine 
Quelle  des  Erwerbs  konnte  natürlich  dieses  neue  Amt  wenigstens  für 
den  Anfang  schon  darum  nicht  scyu,  weil  philologische  und.  philoso- 
phische Collegia,  welche  Beier  las,  in  Leipzig  schlecht  besucht  und 
noch  schlechter  bezahlt  werden , überhaupt  die  ersten  Jahre  eines  aka- 
demischen Lehrers  hier  mehr  als  anderswo  Htuigeijahre  sind.  Darum 
musste  er  fortwährend  durch  Privatstunden , typographische  Corrcctur- 
Arbeiten  und  andere  literarische  Nebenbeschäftigungen  Wege  des  Er- 
werbs sich  eröffnen.  Es  wurden  von  ihm  einzelne  Beitrüge  zum  Brock- 
hausischen  Conversationslexicon  geliefert,  l’redigtentwürfc  gemacht  u. 
Indiers  angefertigt.  Doch  blieb  öffentliche  Unterstützung  nicht  Otis,  ja 
sie  wurde  ihm,  wenn  auch  nicht  reichlich,  doch  in  höherem  Grade 
als  manchem  Andern  zu  Theil,  so  dass  Fr.  Aug.  Wolfs  bekannter 
Witz  bei  der  Bekanntmachung  der  ersten , demselben  vom  königlichen 
Ministerium  crtheilteu,  ausserordentlichen  Remuneration  nicht  ganz 
treffend  ist.  Bei  der  Feier  des  vierhundertjährigen  Jubelfestes  der  Uni- 
versität verlieh  ihm  die  philosoph.  Facultät  auf  fünf  Jahre  das  Wcncki- 
sehe  Legat  (damals  jährlich  100  Thlr.)  für  unbemittelte  akademische 
Doceaten,  und  später  fügte  die  Sächsische  Nation  der  Universität,  zn 
welcher  er  selbst  gehörte,  aus  dem  gemeinsamen  Fonds  eine  ausser- 
ordentliche Remuneration  von  50  Tblrn.  hinzu.  Das  königl.  Ministe- 
rium unterstützte  ihn  wiederbnhlt  mit  ausserordentlichen  Gratificationen 
von  50  .und  100  Thilo.  Im  Juli  1819  wurde  ihm  eine  ausserordent- 
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liehe  FrOfesMr  der  Philosophie  übertragen , welche  er  indes*  erst  1825 
Meh  hergebrachter  Weise  durch  eine  öffentliche  Rede  antrat  and  daxa 
die  Einladungsschrift  schrieb:  Af.  TuOi  ( icrruiu*  in  P.  ('Indium  et  Cu- 
riorvem  oratio  tu»  frafmenta.  Concimavit  et  orationan  aditialem  pridic 
idut  Maja*  a.  MDCCCXXP  . . . rccitandam  indieit  Car.  Beier  etc.  (Ups. 
hnpr.  B.  G.  Tcühner.  VI  u.  48  S,  gr>.  8.),  welche  in  den  in  demselben 
Jahre  herausgegebrnen  t’ragmentis  orationum  Ciccronis  pro  Tu  Wo  etc. 
wieder  abgedruckt  ist.  Za  derselben  kam  von  Oster«  1822  ah  eia 
jährlicher Uehalt  von  24)0  Tlilrn.  Nach  Spo  Im  's  Tode  (1824)  ward 
er  von  der  philosoph.  Focultät  mit  amu  ordentlichen  Professor  der 
kriech,  und  Köm.  Literatur  alter  Stiftung  vorgeschlagen,  und  ab  1825 
Herr  Hofratli  Beek  diese  schon  früher  Von  ihm  bi*  1819  verwaltete 
Professur  wieder  übernahm  , so  wurde  Beier  zur  Entschädigung  tarn 
Mitgliedc  des  grossen  Fiir-lenrolleginm«  gewählt:  eite  Auszeichnung, 
welche  um  so  mehr  als  ausserordentlich  gelten  konnte',  da  sonst  ge- 
wöhnlich bei  einfretenden  Yucanzrn  nur  Mitglieder  des  kleinen  Fürsten - 
eollrgtums  oder  ordentliche  Professoren  alter  Stiftung  in  dasselbe  co- 
«ptiert  werden.  So  ltatte  er  denn  durch  zehnjährigen  Staatsdienst  bet 
einem  Gehalt  von  etwa  seclistehalbhundort  Thnlcrn  seine  äussere  Exi- 
stenz dahin  gesichert,  dass  ihn  die  Sotgen  des  Erwerbs  weniger  drück- 
ten nnd  er  also  ungehinderter  der  Wissenschaft  leben  konnte.  Aber 
die  ohnehin  geringe  Kraft  setndg  Körpers  War  bereits  gebrochen , nnd 
fortwährende  Kränklichkeit  hemmte  das  rüstigere  wissenschaftliche  Stre- 
ben. Dieser  krankhafte  Zustand  bildete  sieh  allmählig  immer  mehr  in 
eine  Brustic  rank  heit  um,  welche  zu  Anfang  des  Frühling*  1828  zum 
förmlichen  Ansbruch  kam  nnd  ihm  am  16  April  ia  noch  nicht  vollende- 
tem 38«ten  Lebensjahre  den  Tod  brachte. 

Als  akademischer  Lehrer  schien  Beier  in  den  ersten  Jahren  ein* 
nnr  untergeordnete  Stellung  entnehmen  zu  wollen , weil  er  meist  Lehr- 
verträge über  Gegenstände  hielt,  — anfangs  besonders  über  Philoso- 
phie , Griechische  Philosophen  und  über  Cicero  — welche  bereit*  von 
Männern  gelehrt  wurden,  mit  denen  der  neae  Ankömmling  nicht  in  di* 
Schranken  treten  konnte.  Dnzn  kam , dass  er  weder  durch  den  Ein- 
lings des  körperliche«  Ansehens  noch  durch  angenehmen  nnd  klangrei- 
eiien  Vortrag  bei  seinen  Zuhörern  sieh  zu  empfehlen  verrauchte , über- 
haupt auch  in  dpa  Fehler  vieler,  denen  ein  reicher  Schatz  des  Wissen« 
zu  Gebote  stahl,  verfiel,  dass  er  das  rechte  Maas«  wissenschaftlicher 
Vorträge  nicht  immer  traf,  sondern  Alles  erörterte,  Alles  hineinzog; 
und  die  Hörer  mit  Gelehrsamkeit  mehr  überschüttete  , als  zur  Sefbgt- 
prüfiteg  leitete  und  anregte.  Daher  käm  et  auch , das»  seine  Vorle- 
sungen anfänglich  nur  wenig  besucht  waren , und  im  Unmuth  darüber 
auhm  erehton  schon  früher  gcliegion  Plan  wieder  auf,  ebi  Sehalamt 
zu  suchen.  Der  Versuch  schlag  wiedcrhohlt  fehl  und  wurde  dadurch 
Veranlassung,  dass  Beier  das  liniverskätsleben  wieder  lieh' gewann. 
Er  selbst  sägt  darüber:  „ Von  SrhnlSiMcm,  zu  deren  liebe rnHhvne  ich 
einige  Mal  Lasi  bekam , durch  diu  Vonirtlieile  ängstÜrher  Patrone  zu-' 
rüokge*ehreekt,  habe  ich  in  dem W irkuttgsküeUey in  weichen  ich  durah 
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, Zufall  oder  vielmehr  dorch  höhere  Fügung'  liineingezogcn  Wurde,  so 
meines  Daseyns  Glück  gefunden,  als  ob  ich  ihn  aus  glühendem  Eifer 
erkoren  i obgleich  mich  innige  Liebe  mehr  zur  Philosophie  und  zur 
Griechischen  Poesie  hinzog.  Doch  für  diese  fand  ich  in  meinem  Be- 
stimmungsorte mehr  als  hinlänglich  gesorgt,  und  hielt  cs  dagegen  für 
nicht  überflüssig  zur  Ausfüllung  einer  in  niederer  und  beschränkterer 
Sphäre  bemerkten  Lücke  nach  Kräften  etwas  beizutragen.  Darum 
opferte  ich  willig  meino  eigene  Vorliebe  gemeinsamen  Zwecken  auf.“ 
Er  wandte  sich  seitdem  ausschlicssend  auf  die  Behandlung  des  Cicero, 
dessen  öffentliche  Erklärung,  besonders  nachdem  Bock  die  Professur 
der  Geschichte  übernommen  hatte , nur  selten  von  Andern  vorgenom- 
raen  wurde,  und  machte  sich  durch  seine  Vorlesungen  über  ausge- 
wählte Reden  und  vorzüglich  über  die  philosophischen  Schriften  um 
die  Studierenden  vielfach  verdient.  Nebenbei  hielt  er  Vorlesungen 
über  Literaturgeschichte,  Röm.  Altcrthümcr  u.  A.,  und  stellte  wieder- 
faohlte  fruchtreichc  Vebungcn  im  Lateinischen  Stil  an , denen  sich  in 
den  letzten  Jahren  besondere  Vorträge  über  Lateinische  Syntax  nnreih 
ten.  Die  letztem  sollten  neben  der  Bearbeitung  des  Cicero  die  Aufgabe 
seines  Lebens  werden,  und  waren  bei  seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
niss  des  Römischen  Sprachschatzes , bei  seiner  allseitigen  und  bewun- 
dernswerthen  Belesenheit  und  bei  der  scharfen  u.  philosophischen  Auf- 
fassung und  Begründung  der  Regeln  schon  in  den  ersten  Versuchen 
ausgezeichnet  und  erfolgreich.  Ein  besonderes  Verdienst  derselben  be- 
stand noch  darin  , dass  er  den  Uebcrgängcn  ans  einer  Sprachregel  in 
die  andere  und  den  allmähligen  Abstufungen  des  Sprachgebrauchs  eine 
vorzügliche  .Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte  und  beides  durch  sorgfäl- 
tig  gewählte  Beispiele  nachwicss  und  erläuterte  Ein  in  seinem  Nach- 
lass vorhandenes  sehr  ausführliches  und  mit  Citaten  und  Erläuterungs- 
stellen vollgepfropftes  lieft  liefert  glänzende  Beweise  dafür,  und  einen 
Schluss  auf  dessen  Vorzüglichkeit  wird  man  von  der  Abhandlung  de 
formis  dubilantcr  deccrncndi  (hinter  der  grossem  Ausgabe  von  Cicero’s 
Lälius)  aus  machen  können.  Dabei  war  cs  ein  Vorzug  sowohl  dieser 
als  anderer  akademischer  Vorträge  desselben,  dass  kein  Punct  unerör- 
tert  blieb,  dass  er  überall  mit  grosser  Fülle  spendete  und  sowohl  dem 
gelehrteren  als  dem  ungelehrteren  Zuhörer  reichen  Stoff  darbot.  Ne- 
ben dem  Lehramt  aber  erwarb  sich  Beier  um  die  Universität  noch  da- 
durch ein  nicht  geringes  Verdienst,  dass  er  an  allen  Ereignissen  nuf 
derselben  den  lebendigsten  Antheil  nahm,  und  alle  Geschäfte  für  die- 
selbe mit  einem  Eifer  und  einer  Bereitwilligkeit  sich  übertragen  liess 
und  vollführtc,  dass  Wenige  ihm  gleichen  werden.  Er  war  es  ge- 
wöhnlich , der  sich  willig  von  der  philosophischen  Facultät  deputieren 
liess,  ura  an  der  Stelle  eines  Facultisten  die  Habilitations -Dissertatio- 
nen neuer  akademischer  Docenten  zu  bestreiten.  Er  war  cs  auch , der 
fast  fortwährend  das  Amt  eines  Gerichts  - Assessors  im  Concilio  acade- 
mico  perpetuo  bekleidete  und  als  solcher  oft  ganze  lange  Sommertage 
den  gerichtlichen  Untersuchungen  unverdrossen  beiwohnte.  Er  war 
es  überhaupt,  der  jedes  Geschäft  gern  auf  sich  nahm,  das  Andere 
Ja hrh.f.  Phil.  z.  Pdiag.  Jahrg.  III.  Htjt  11.  27 
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lieber  von  «ich  wiesen  oder  zu  dem  sie  sich  doch  nur  ungern  rer- 
standen. 

Beier'«  schrifUtelleri«che  Thätigkeit  ist  eine  verschiedene  und 
mannigfache.  AU  selbstständiger  Schriftsteller  trat  er  zuerst  mit  ei- 
nigen Gedichten  anf,  welche  er  im  Hambnrgischcn  Morgenblatt  von 
1815  und  1816  drucken  lies«.  Sie  stammten  meist  noch  aus  der  Zeit 
des  Frciheitskampfes  und  von  der  durch  jenen  allgemein  aufgeregten 
Begeisterung,  und  führten  ihn  zu  keiner  weitern  und  ernstem  Be- 
schäftigung mit  diesem  Literaturzweige,  ausser  dass  er  später  ein  paar 
Jahr  lang  eine  Partie  der  jährlich  erscheinenden  Gedichtsammlungen 
und  Taschenbücher  in  einer  kritUchen  ZeiUchrift  beurtheilte.  Damit 
mag  man  in  Verbindung  stellen,  dass  er  noch  1818  Gottfr.  Her- 
mann’« Jubelgcdicht  und  akademitche  Rede  bei  der  fünfzigjährigen  Re- 
gierungifeier  de»’  Könige  Friedrich  August  ins  Deutsche  übersetzte  und 
in  Leipzig  bei  Köhler  (ffi  S.  gr.  4.)  berausgab.  Den  Schluss  macht 
die  Herausgabe  von  Martyni  - Lag u na'«  Sammlung  Göttlicher  Lie- 
der und  Oden,  welche  er  nach  dessen  Tode  weniger  uus  eigener  Wahl 
als  in  Folge  der  mehrjährigen  Frcundscliaftsvcrbindung  mit  demselben 
(Leip.  bei  ilartmann  1825. 12.)  herausgab,  ohne  jedoch  um  dieselbe  ein 
weiteres  Verdienst  zu  haben,  als  dass  er  eine  Zueignung  dazu  schrieb  *). 
Bei  weitem  bedeutsamer  war  er  als  philosophischer  Schriftsteller,  und 
seine  Abhandlung  de  formt»  cogitandi  disjunctivi»  füllte  selbst  nach  dem 
Urthcil  eines  Fries  ")  eine  wesentliche  Lücke  der  Logik  aus.  Da 
Ausgezeichnetste  jedoch  hat  er  als  Philolog  geleistet,  und  wie  sehr  in 
ihm  die  ausgebreitetste  Kcnntniss  der  Sprache  und  aller  Zweige  der  Al- 
terthumskunde  mit  Scharfsinn  und  Genialität  vereinigt  war,  duvon  lie- 
ferte schon  sein  erstes  philologische«  Werk , die  Ausgabe  von  Cicero’s 
Büchern  de  officiit  (Lpz.  b.  Steinacker  u.  Wagner.  1820  u.  21.  8.),  die 
überzeugendsten  Beweise.  Mag  man  darin  über  die  Grille  lächeln, 
dass  alle  damalige  Lehrer  der  Universität  Leipzig  darin  citiert  werden; 
staunen  muss  man  über  die  Masse  allscitigcr  Gelehrsamkeit,  welche 
für  Juristen  und  Philosophen  eben  so  als  für  Philologen  unerschöpf- 
liche Speicher  öffnet.  Mag  man  den  harten  Ton  beklagen,  in  dem 
über  einzelne  Gelehrte  gesprochen  wird;  cingestehen  muss  man,  dass 
einem  Manne,  der  solches  vermochte,  zunächst  ein  Urtheil  über  frem- 
de Meinungen  zustand ; und  wenn  dieses  Urtheil  schärfer  wurde , je- 
mehr bei  Andern  Flachheit  und  Seichtigkeit,  wohl  gar  noch  mit  An- 
raaassung  gepaart , hervortrat , so  wird  dies«  bei  ihm  weniger  auffal- 


*)  Falsch  ist  nämlich  die  Behauptung  einiger  Rrcensenten  dieser  Samm- 
lung, das«  Beier  auch  Anmerkungen  hinzugefügt  habe.  Diese  rühren  durch 
au«  von.  Martyni- Laguna  selbst  her.  Beiläufig  sey  noch  erwähnt,  das« 
Beier  «einem  Hingeschiedenen  Freunde  auch  einen  kurzen  Nekrolog  wid- 
mete, der  in  Seebode’«  neuer  krit.  Bibi.  1825  llft.  5 S.  612  f.  zu  finden  ist. 

**)  In  den  Heidelberg.  Jahrbb.  d.  Lit  1815  Heft  11  S.  1114  f.  vergl 
Wachler’s  neue  theolog.  Annalen  1815  Nov.  S.  850  u,  1817  Febr.  S.  146. 
und  Leipz.  Lit  Zeit.  1815  Nr.  104  f. 
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lend  erscheinen,  da  seine  eigene  Gediegenheit,  verbanden  mit  dem 
• orgfältigsten  Fleisse  und  der  grössten  Genauigkeit , ihm  diese  Eigen- 
schaften bei  den  Getadelten  noch  mehr  vermissen  liess  als  manchem 
Andern.  Wie  Grosses  man  nach  solchen  Leistungen  erwarten  durfte, 
erkannte  selbst  Fr.  Aug.  Wolf  an,  dem  namentlich  die  Bemerkung 
zu  I,  10,  33  über  appetenter  ein  Meisterstück  der  Widerlegung  zu  sej-n 
schien  , dos  nur  wenige  nachmnchen  möchten.  Nicht  geringere  Gedie- 
genheit bewährte  die  Ausgabe  der  Fragmente  orationum  Ciceronit  pro 
TuUio  , in  Clodium , pro  Scauro , pro  Flaceo  inedita  (Leipz.  b.  Teubncr. 
1825.  gr.  8.),  ja  sie  zeigte  Beier’s  Gelehrsamkeit  noch  in  einem  anderii 
Lichte , indem  die  vorgenommenen  Ergänzungen  bewiesen , wie  gross 
seine  Vertrautheit  mit  Cicefro’s  Geist  und  Sgpche  war.  Der  Schluss- 
stein des  Ganzen  sollte  eine  Ausgabe  der  gesummten  Werke  Cicero’s 
werden,  welche  neben  dem  sorgfältig  verbessertem  Texte  vollständige 
Commentaricn  enthalten  sollte.  Als  Vorläufer  dazu  wurde  eine  klei- 
nere Ausgabe  (Leipz.  b.  Teubncr.  gr.  12.)  in  doppelter  Gestalt  begon- 
nen. Aber  selbst  die  letztere  wurde  durch  seinen  Tod  schon  im  er- 
sten Beginn  unterbrochen  und  mit  dem  Lacliut  angefangen  und  auch 
beendet,  so  dass  sie  nichts  als  ein  Torso  ist,  der  die  Idee  des  Ganzen 
ahnen  aber  nicht  vollständig  begreifen  lässt.  Für  die  Fortsetzung  und 
für  das  grössere  Werk  sind  nur  unvollständige  Sammlungen  übrig,  reich 
vielleicht  an  mancherlei  Ansbente , aber  nicht  von  der  Art,  dass  je- 
mand daraus  eine  Fortsetzung  in  Beier’s  Geiste  versuchen  könnte  *). 

Neben  der  Bearbeitung  des  Cicero  war  besonders  in  den  letzten 
Jahren  eins  von  Beier’s  Hauptgeschäften  das  eines  Rccensentcn  und 
Kunstrichters.  Er  war  nicht  allein  Mitarbeiter  von  mehre rn  kritischen 
Zeitschriften , sondern  gehörte  auch  zu  den  thätigsten  und  eifrigsten 
unter  denselben,  und  Beck ’s  Repertorium , die  kritische  Bibliothek  für 
das  Schul  - und  Unterrichtswesen , die  Leipziger  Literatur-Zeitung,  die 
allgemeine  Schul-Zeitung  und  diese  Jahrbücher  haben  eine  lange  Reibe 
von  Beiträgen  von  ihm  aufzuweisen.  Als  Rccensent  verbreitete  er 
sich  ebenfalls  über  mehrere  Zweige  des  W'isscns,  obschon  in  den  frü- 
hem Jnhrcn  Philosophie  und  Cicero,  in'  den  spätem  Cicero  und  Rö- 
mische Sprachwissenschaft  überhaupt  seine  Hauptfächer  blieben.  Da  er 
übrigens  als  solcher  entweder  hinter  keine  oder  doch  nur  hinter  eine 
solche  Anonymität  sich  verbarg,  welche  vielleicht  für  keinen  Leser 
eine  war;  so  sind  die  meisten  seiner  Beiträge  allgemein  bekannt  und 
es  ist  weder  eine  besondere  Nachweisung  noch  eine  Charakteristik  der- 


*)  Das  Meiste  und  Wichtigste  davon  ist  nach  seinem  Tode  in  Herrn 
Caspar  Orelii’s  Hände  gekommen,  der  dasselbe  für  seine  Ausgabe  des 
Cicero  und  vielleicht  auch  für  weitere  Zwecke  zu  benutzen  gedenkt.  Von 
dem  fiebrigen  ist  bloss  etwa  noch  ein  fast  vollendeter  Index  zu  den  Ausga- 
gen  von  Ctc.  de  ojfic.  und  oratt.  fragmentit  zn  erwähnen , der  als  Anhang 
zu  dem  zweiten  der  genannten  Werke  erscheinen  sollte.  Er  würde  aller- 
dings am  Ueberzeugendsten  den  Reich th um  der  Reier’schen  Commentnrc  zn 
beiden  Werkes  dargelegt  haben. 
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gelben  nöthig.  Mehrere  davon  sind  als  ausgezeichnet  anerkannt , und 
bewähren  die  Schärfe  und  Gründlichkeit  der  Kritik,  mit  welcher  er 
prüfte  und  musterte : am  ausgezeichnetsten  trat  beides  in  der  Beurtei- 
lung von  Münnich'i  Schrift  de  Ciceronit  librit  de  re  publica  in  diesen 
Jahrbüchern  hervor.  Weil  er  bei  diesem  Geschäft  sehr  streng  die 
rechte  Idee  eines  Kritikers  fest  hielt  und  ohne  Ansehn  der  Person  über 
den  Werth  oder  Unwerth  einer  Schrift  sich  aussprach,  weil  er  unter 
der  kleinen  Schaar  derer  sich  befand,  welche  gegen  die  herrschende 
Seuche  unserer  Zeit,  die  Kritik  zu  blosser  Lobhudelei  berabzuwürdi- 
gen , ankämpfen  und  auch  Männer  zu  tadeln  wagen , die  in  den  Recen- 
aionen  ihrer  Schriften  ein  blosses  Lob  erwarten  und  jeden  Widerspruch 
hassen,  weil  er  endlich  vermöge  seiner  Individualität  gerade  da,  wo 
er  auf  geträumte  oder  ÜDerschätzle  Verdienste  stiess , den  Stachel  sei- 
nes Tadels  mehr  als  gewöhnlich  schärfte,  ja  bisweilen  selbst  mit  der 
hittern  Lauge  der  Satire  mischte;  so  fand  er  auch  gerade  liier  den  mei- 
sten Anstoss  und  wurde  in  einige  Kämpfe  verw  ickelt,  welche  durch  die 
lleftigkcit,  mit  der  sie  geführt  wurden,  ihm  den  Vorwurf  giftiger  Laune 
zugezogen  *).  Indess  dass  in  diesen  Fällen  Beier’s  Schuld  vielleicht  eine 
geringere  war  als  die  seiner  Gegner,  dass  er  wenigstens  nicht  aus  blo- 
sser Tadclsucht,  sondern  aus  warmen  Eifer  für  die  Sache  verfuhr; 
davon  mag  schon  diess  als  Beweis  dienen,  dass  er  bei  den  Beurtheilun- 
gen  seiner  eigenen  Werke  gleiche  Strenge  nicht  nur  nicht  scheute,  son- 
dern sogar  wünschte,  und  z.  B.  noch  kurz  vor  seinem  Tode  einen  Ge- 
lehrten, der  seine  Bearbeitung  des  Laclius  rccensieren  wollte,  beson- 
ders aufforderte,  diess  mit  aller  möglichen  Strenge  und  ohne  irgend 
eine  Beachtung  seiner  Person  oder  ihres  sonstigen  freundschaftlichen 
Verhältnisses  zu  thun.  Und  wie  er  überhaupt  über  sein  Kritikergeschäft 
dachto,  diess  erklärt  er  selbst  am  genügendsten  in  folgenden  Worten: 
„ Als  Rccenscnt  habe  ich  freilich  manchen  anspruchsvoll  auftretenden 
Verfasser  kein  sehr  empfehlendes  Zcugniss  geredet,  so  manches  nagel- 
neue, einzig  haltbare  System  der  Wahrheit,  gleich  zuerst  als  es  kaum 
fertig  dastand,  aus  allen  Fugen  gerissen.  So  oft  ich  aber  einen  Ver- 
lagsartikel für  Maculatur  erklären  oder  einem  jungen  Weltreformator. 
welcher  durch  sein  Werk  den  ruhmvollsten  Wirkungskreis  sich  zn  er- 
öffnen geträumt , mit  der  Fackel  der  Kritik  die  Ehrenpforte  anzünden 
musste ; entschloss  ich  mich , selbst  wenn  mich  der  Gegenstand  zn  sa 
tirischer  Laune  reitzte , dennoch  so  schwer  dazu,  als  unterschriebe  ich 
ein  Todesurthcil.  Nur  die  Betrachtung,  wie  durch  Schonung  und 
Nachsicht  die  Stümperei  der  Eitelkeit  und  die  Speculationssucht  immer 
dreuster  und  unternehmender  würde,  wie  durch  den  einander  drängeir- 
den Wust  neuer  schlechten  Schriften  die  alten  guten  in  unverdiente  Ver- 
gessenheit gebracht  würden,  und  wie  durch  Schaden  gewitzigte  Ver- 
leger nachher  selbst  gute  Verlagswerke  zurückzuweisen  pflegten  oder 
zum  Naehtheil  der  Verfasser  sowohl  als  des  Publicums  sich  an  densel 
ben  erhöhten  müssten : diese  Erwägung  stärkte  mich  in  dem  gleichsam 


*)  s.  Krebs  in  Seebod.  krit  ßiblioth.  1828  Nr.  71  S.  582. 
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fluchbeladenen  Recensentenbcrufe.  Genugtuung  fand  Ich  gewöhnlich 
darin , dass  später  ausführlichere  und  gründlichere  Beurtheilungen  An- 
derer oder  das  «ich  in  dem  Schicksale  des  Werks  knnd  gebende  Urtheil 
de*  Publikums  meinen  Ausspruch  bestätigten.  “ Bei  alle  dem  wolle 
man  übrigens  auch  nicht  vergessen , dass  ein  Mann , der  in  allen  sei- 
nen Arbeiten  den  grössten  Fleiss  und  die  sorgfältigste  Genauigkeit  mit 
gehöriger  Kenntnis*  der  Sache  und  mit  grossem  Scharfsinn  vereinigt, 
es  schwerer  empfindet  und  nicht  leicht  seines  Unmnthcs  Herr  werden 
kann,  wenn  er  bei  andern  die  eine  oder  die  andere  dieser  Eigenschaften 
«ermisst.  Bass  solche  Vereinigung  aber  in  Beier  zu  finden  war,  dafür 
giebt  sein  gesammtes  literarisches  Leben  den  unnmstössliclistcn  Beweis. 

Jahn. 


Todesfälle. 


Den  19  Juni  starb  in  seiner  Vaterstadt  Weissenborn  der  ehemalige  Je- 
•nit  Franz  Xaver  J an n , welcher  früher  31  Jahr  lang  Lehrer  am  kathol. 
Gymnasium  in  Augsburg  war  und  durch  mehrere  Schriften  bekannt  ist, 
im  78  Jahre. 

Den  31  Juli  zn  Lcitmeritz  der  Senior  infulatus  des  dasigen  Born- 
capitels  Jos.  Tachezi , Obcrschulaufseher  der  Leitmeritzer  Biöces , im 
65  Jahre. 

Den  1 Aug.  zu  Amberg  der  Professor  der  Mathematik  an  der  da- 
sigen Studienanstalt  fPenzctl.  Gunter,  im  44  J. 

Ben  23  Sept.  zu  Buisburg  der  Conrcctor  am  Gymnasium  Friedr. 
IVilh.  Dahlhoff,  57  J.  alt.  vgl.  Jbb.  I S.  236. 

Ben  25  Sept.  zu  Köttingen  der  Pfarrer  zu  Haug  in  Würzburg  Br. 
phil.  Joh.  Peter  Joseph  Deppisch,  bekannt  besonders  durch  die  Schrift: 
Voriheile  und  \achtheile  von  den  Lebersetsungen  der  Allen.  1800.  Er 
war  geboren  zu  Köttingen  am  11  Jan.  1768,  wurde  1705  Professor  am 
Gymnas.  in  Würzburg,  1803  Birectur  der  Stadtschulen  und  1804  Pfar- 
rer zu  Hang. 

Zu  Ende  des  Septembers  zu  Oxford  der  Prof,  der  Hebräischen 
Sprache  und  Bibliothekar  der  Bibi,  ßodlejana  Br.  Alex.  ISichoü,  vor- 
züglich bekannt  durch  Catalogus  codd.  mss.  biblioth.  Bodlejanae  Vnl.  II 
Tum.  I,  Arabiens  cudd.  complectens,  erst  37  J.  alt.  vergl.  Hall.  Lit. 
Zeit.  Nr.  255  S.  348  IT.  * 

Ben  14  Oct.  zu  Greene  im  Herzogtliiim  Bruiinsrhweig  der  Pastor 
primarius  Johann  NieoUnk  Ludwig  Hörstel,  gell,  zu  Hunstädt  bei  Helm- 
slädt am  17  Sept.  1765.  V on  1806  bis  1815  war  er  Gymnasiallehrer  in 
Brannschw  rig,  und  ist  als  vielseitiger  u.  fleissiger  Schriftsteller  bekannt. 

Ben  17  Oct.  zu  Tübingen  der  kaiserl.  Russische  Hufrath  Br.  Irion, 
welcher  ia  seinem  Testamente  6000  Gulden  der  Taubstummen- Anstalt 
zu  Gmünd , 2000  GUI.  zu  einem  Stipendium  für  arme  Studierende  der 
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Medicin  und  Chirurgie  und  1000  Gld.  zur  Unterstützung  der  Amen  in 
Tübingen  vermacht  hat. 

Den  18  Nov.  in  Eisenach  der  Schalrath  and  Professor  Perlet.  Er 
hat  dem  Gynmaiium  1000  Tblr.  alt  Grundcapital  xurl  Anstellung  eines 
besondern  Lehrers  der  Mathematik  and  Physik  vermacht. 

Den  10  Nov.  zu  Verona  der  burühmte  Italienische  Dichter  and  Ue- 
bersetzer  alter  Schriftsteller  Ippolito  Pindemonte,  74  J.  alt. 

Den  20  Nov.  za  Paris  der  königl.  Preußische  Legationsrath  von 
Oeltncr , durch  mehrere  geschätzte  historische  Werke  bekannt. 

Deo  23  Nov.  zu  Lingcu  der  vierte  Lehrer  des  Gymnasiums  Dasme- 
mann,  gebürtig  aus  Minden,  der  kaum  6 Wochen  vorher  dieses  sein 
erstes  Lehramt  angetreten  hatte. 

Den  30  Nov.  zu  Paris  der  als  dramatischer  n.  historischer  Schrift- 
steller bekannte  Gelehrte  Royou, 

Pen  11  Dec.  zu  Berlin  der  Buchhändler  Peter  H umblot , geboren 
ebendas,  am  13  März  1779,  Verfasser  mehrerer  Denkschriften  über 
Steuerung  des  Nachdrucks  und  anderer  Missbrauche  des  Buchhandels. 

Den  14  Dec.  zu  Braunschweig  der  Prof.  Dr.  Job.  Andrea»  Friedr. 
Steuer,  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  am  Colleg.  CaroL  and 
ältester  Lehrer  am  Obergymnasium. 

Den  16  Dec.  wurde  der  Bückcbnrgische  Major  von  Düring , Ver- 
fasser d.  Schrift!  Wo  tchlug  Hermann  den  Fant?,  anf  der  Jagd  durch 
einen  Prellschuss  getüdteL 

Den  22  Dec.  starb  in  Syra  der  Griech.  Archimandrit  Anth.  Gasts, 
im  70  Jahre.  Sein  ganzes,  nicht  anbrdeutendes  Vermögen  batte  er 
dem  Freiheitskampfe  zum  Opfer  gebracht  und  starb  in  der  grössten 
Dürftigkeit.  Früher  lebte  er  in  Wien , wo  er  ein  Griech.  Wörterbuch, 
eine  Uebersetxung  der  Grammatik  der  Wissenschaften  u.  A.  herausgab 
nnd  eine  Zeit  lang  Bedacteur  des  Hermes  Logios  war. 

Im  December  zu  Monlins  der  Graf  von  Chamfeu , Uebersetzer  von 
SckiUer't  Getchickte  de»  dreiuigjährigen  Krieg»  und  von  Monoado't  Un- 
ternehmung der  Catalonier  nach  dem  Grieeh.  Kaitcrihume , im  62  Jahre. 

Im  Decbr,  zu  Stuttgart  der  Professor  Scheid  am  Gymnasium  und 
zu  Upsala  der  Prof,  der  Oriental.  Sprachen  Dr.  Knö». 

Zu  Contevllle  bei  Honfleur  in  der  Normandie  Dt  der  Correspoa- 
dent  des  königl.  Instituts  in  Paris  Franc.  Rever , Vorf.  mehrerer  archäo- 
log.  Schriften,  namentlich  einer  gekrönton  Denkschrift  über  das  alte 
Evretu,  77  Jahr  alt  gestorben. 


Miscellen. 


Die  Academla  della  Crusca  hat  zum  dritten  Male  die  Gelehrten  Ita- 
liens und  Frankreichs  anfgefordert , zu  untersuchen , wie  und  zu  wel- 
cher Zeit  die  Italienbch  - l’rovenzalisrbe  und  Französische  Sprache  auf 
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Kotten  des  gemeinschaftlichen  Stammes  sich  gebildet  haben , welche 
Umstände  besonders  dem  Italienischen  Idiome  den  unterscheidenden  Cha- 
rakter gegeben  etc. ; wann  man  angefangen  dasselbe  zu  schreiben  etc. ; 
woher  es  komme,  dass  das  Italienische,  so  frühe  schon  gebildet  und  ver- 
vollkommnet und  dem  Lateinischen  am  meisten  gleichend,  doch  nicht 
Sprache  der  Diplomatie  geworden  sey. 

In  Rom  hat  sich  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahres  ein  Verein  für 
archäologische  Correrpondcns  gebildet,  welcher  den  Zweck  hat,  dass 
alle  Archäologen  Europas  hier  einen  Vereinigungspunct  finden* sollen, 
ihre  Ideen  gegenseitig  auszutauschen  und  neue  Entdeckungen  einander 
mitzutheilen.  Der  Verein  wurde  zunächst  vom  Preusa.  Minister  - Resi- 
dent Hunten , dem  Prof.  Gerhard , dem  Hannüv.  Geschäftsträger  Rath 
Kölner , von  James  Millingen  und  Ritter  T horwaldscn  gegründet  und 
beigetreten  sind  bereits  ür.  Panofka , Baron  von  Rumohr,  Baron  von 
Stackeiberg , Prof.  Welcher  in  Bonn  und  die  Italienischen  Archäologen 
Fea,  Gu attini,  Filippo  Aurclio  Visconti,  Kibby,  Ritter  Cardinali  in  Rom, 
Arditli,  Avcllino  und  Carelli  in  Neapel,  und  Zamioni,  Inghirami  und 
Mustoxides  in  Florenz.  Die  Mitglieder  sind  ordentliche  als  Unterneh- 
mer und  Mitarbeiter , Ehrenmitglieder  als  Beförderer  und  corrcspondi- 
rende  für  Nachrichten  aus  allen  Ländern.  Für  die  Bekanntmachung 
der  Abhandlungen  und  Correspoudenzen  erscheint  eine  Zeitschrift:  An- 
nali  del  instiluto  di  correspondenza  archeologica , jährlich  40  Bogen  in 
8 und  12  Bildertafeln  in  Folio.  Uebcr  Zeichnungen  u.  Stich  führt  Thor- 
waldsen  die  Aufsicht.  JedeB  Mitglied  der  ersten  und  zweiten  Classe 
zahlt  jährlich  2 Fd’or  und  enthält  dafür  ein  Exemplar  der  Zeitschrift, 
kann  sich  jedoch  auch  durch  Beiträge  lösen,  welche  sich  zum  Druck 
eignen.  Bei  den  Mittheilungen  soll  vorzügliche  Rücksicht  auf  die  Aus- 
grabungen in  Italien  und  uuf  die  Museen  des  Auslandes  genommen  w er- 
den. Man  wünscht,  dass  sich  in  den  vorzüglichsten  Städten  und  an 
den  Hochschulen  besondere  Associazionen  zur  Beförderung  des  Jour- 
nals bilden  mögen.  Da  die  Zeitschrift  nicht  in  den  Buchhandel  kommt, 
so  werden  alle  Versendungen  von  dein  Secrcteriat  (Bimsen  und  Ger- 
hard') gemacht.  Alle  Zusendungen  gehen  an  deu  Rath  Keslncr  unter 
der  Aufschrift : Per  rinstituto  di  correspondenza  archeologica  per  rica- 
pito  della  H.  Legazionc  di  Annoeer  a Roma.  Weitere  Nachricht  davon 
giebt  Böttiger  im  Artist.  Notizcabl.  zur  Abendzeit.  1820  Nr.  4. 

In  München  hei  Fleischmann  wird  von  Anfang  1829  an  in  zwang- 
losen Heften  eine  allgemeine  akademische  Zeitschrift  für  das  gesummte 
Leben  auf  Hochschulen  erscheinen,  dio  ganz  eigentlich  eine  Studcnten- 
zeitung  im  edlem  Sinne  werden  soll.  Das  erste  Heft,  welches  in  deu 
ersten  Tugen  des  Januars  erscheint  [und  brosch.  30  Kr.  kostet J,  wird 
folgende  Aufsätze  enthalten:  1)  Ueber  die  Universitäten  und  Studien- 
freiheit den  w issenschaftlichen  Anforderungen  gegeuiiber , mit  Be- 
rücksichtigung der  neusten  Angriffe  auf  dieselben.  2)  Die  heutigen 
Studenten,  oder  eine  treue  Schilderung  des  Inodsmannschaflliclieii. 
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bnrschenscliaftlichen  and  sogenannten  Obscurantenlebens  derselben.  2) 
lieber  den  Vorzug  der  Landsmannschaften  vor  den  Burschenschaften. 
Daran  reihen  »Ich  Kecenslonen  über  StephanCs  and  Paulus  Schrr.  über 
das  Duell , über  teutsche  Jugend  in  weiland  Burschenschaften  und  Tum- 
gemeinden  und  über  den  alten  Studenten  von  Maltits.  Den  Beschluss 
machen  Correspondenznachrichten  und  allerlei  Notizen.  [ Da s Heft  ist 
seitdem  erschienen  und  auch  bereits  Im  Heeperua  1829  Kr.  15  S.  57  f. 
darüber  weiterer  Bericht  erstattet  ] 

Wie  sehr  die  Schriften  Deutscher  Philologen  ln  England  fort- 
während beliebt  sind  [vgl.  Jbb.  III,  1,  107.],  beweisen  folgende 
im  J.  1828  erschienene  Werlte:  Leiicon  Uerodotcum  Schueighaeuseri. 
Oxford , by  J.  Vincent  Thucydides,  in  English ; with  the  emended  Test 
of  Bekkcr.  Oxford , by  II.  Slattcr.  Xeno phons  Anabaais,  from  the  Creek 
Text  of  Schneider.  Ebendas.  The  Works  of  f'irgil,  translatcd  into  Eng- 
lish  Prose.  With  Explanatory  Siotes  and  the  Latin  Text  corrccied  from 
Heyne.  Ebendas.  Indices  Graccltatis , quos  in  singulos  Oratores  Atticos 
confecit  J.  J.  Ueiskius , passim  emcndali  etc.  opera  T.  Mitshell.  Oxford, 
by  J.  Parker.  The  Creek  Crammar  of  Dr.  Fr.  Thiersch , translatcd  from 
the  German , tritft  brief  remarks.  By  Professor  Sandford.  In  one  large 
Voinme  Ortave.  Edinburgh,  by  Mr.  Blackwood.  — Den  Deutschen 
llebersetzern  ist  zu  empfehlen : Creek  Gradus  j or  Creek , Latin  and 
English  Prosodical  Lcxicon ; containing  the  Interpretation  in  Latin  and 
English  of  all  uords,  wich  occur  in  the  Creek  Poets,  from  the  earliest 
period  to  the  time  of  Ptolemy  Philadelphia  and  also  the  Quanlities  of 
euch  Sytlablc.  By  the  liev.  J.  Brasse.  London , bei  J.  A.  Vaipy.  8. 


In  London  hat  die  Africanischc Gesellschaft  endlich  Burlthard’a 
Reise  in  Arabien  herunsgegeben , welche  besonders  für  das  Hedjaz 
wichtig  ist  und  eine  sehr  genaue  Beschreibung  von  Mecca  und  von  der 
Knba  liefert 


In  Paris  bei  Gide  Söhnen  soll  eine  Collection  d'antiijuites  egyplien- 
nes , recucillies  par  M.  Ic  Baron  de  Polin , publice  par  MM.  Dorow  et 
Klaprolh,  erscheinen,  welche  eine  Sammlung  von  gegen  2000  Skarabäen, 
Gemmen  und  Pasten  enthalten  soll,  die  Palin  während  seines  langen 
Aufenthalts  in  der  Levante  gesammelt  und  jetzt  In  treuen  Zeichnungen 
und  Abdrücken  den  Herausgebern  mitgetheilt  hat.  Die  letztem  mei- 
nen , dass  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnis«  von  den  Al- 
terthömern  Aegyptens  die  Bekanntmachung  der  Denkmäler  das  Wün- 
schenswertheste  sey,  und  werden  ausser  diesen  unedierten  Denkmälern 
auch  noch  mehrere  vorzügliche  Skarabäen  mit  reichen  Inschriften  aus 
Passulacijua's  Sammlung  raltthcilcn.  Um  keinem  der  neuen  Entziffe- 
rungssysteme zu  huldigen,  soll  nur  eine  allgemeine  Uebcrsicht  von 
dein  wirklichen  Zustande  der  bis  jetzt  in  der  Entzifferungskunst  alter 
Aegyptischer  Schriftzügc  gemachten  Fortschritte  geliefert  werden. 
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Im  Hercnlanum  ist  nun  mit  der  Ausgrabung;  eines  prächtigen 
Harnes  beschäftigt,  dessen  innerer  Hof  lult  einem  Säulengang  umgeben 
ist  und  der  grösste  seyn  soll,  welcher  bisher  entdeckt  wurde.  Unter 
mehrern  mythologischen  Darstellungen  sind  besonders  zu  bemerken  : 
Perseus,  der  mit  Minervens  Hülfe  die  Medusa  södtet;  Mercnr,  der 
den  Argus  einschläfern  und  die  Io  entführen  will , ein  Gegenstand,  der 
in  den  Denkmälern  der  Kunst  sehr  selten  vorkommt;  Jason  mit  dem  Dra- 
chen, und  die  drei  Hesperiden.  Das  Merkwürdigste  sind  einige  silber- 
ne, auf  elliptischen  Täfelchen  von  Bronze  angebrachte  Bas -Reliefs, 
welche  den  Apollo  und  die  Diana  darstellen.  Merkwürdig  ist  das  Haus 
anch  dadurch , dass  das  Dach  desselben  erhalten  ist , was  bei  keinem 
in  Pompeji  der  Fall  ist. 

Bei  den  Ausgrabungen,  welche  der  Vicomte  Chateaubriand  in 
Rom  bei  Torre- Vergata  anstellen  lässt,  sind  unter  anderem  400  Rö- 
mische Denare  gefunden  worden , unter  welchen  sich  mehrere  seltene 
Stücke  befinden  sollen.  Der  Ritter  Visconti  will  darüber  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  in  Rom  einen  Bericht  erstatten. 

Kürzlich  hat  man  im  Gostvncr  Kreise  in  der  Kühe  der  Weichsel 
ein  irdenes  Gefäss , ähnlich  dem  Todtenurnen,  gefunden,  worin  83 
Römische  Silbermünzen  aus  den  Zeiten  Nero’s  bis  Hadrian  s enthalten 
waren.  Merkwürdig  ist  besonders  eine  mit  der  Aufschrift  Julia  Au- 
gusta  Tili  Augusti , auf  der  Kehrseite : Venus  Augusti. 

[Zur  Beachtung  für  Schulmänner.]  Die  allgemeine  Kla- 
ge, dass  es  wohl  keine  öffentliche  Lehranstalt  gebe,  welche  nicht  in  allen 
ihren  Classen  mehrere  untaugliche  und  tadelnswerthe  Zöglinge  atifzu- 
weisen  habe,  ist  jetzt  aufs  glänzendste  widerlegt  durch  die  Lehran- 
stalt des  Collegii  Sorietatis  Jesu  zu  Brigg  in  der  Schweiz.  Aus  dem 
Jahresbericht  dieser  Anstalt  von  1828  nämlich  [ dessen  Titel  ist : No- 
mina Litcratorum , qui  in  Collegia  Societatis  Jetu  lirigac  intru  annum 
1828  eminuerunt , et  XVII  Cal.  Sept.  publice  praemio  donati  sunt,  aut 
laudem  rctulerunt.]  geht  hervor,  dass  dieselbe  in  dem  Schuljahre 
18^  J auch  nicht  Einen  Schüler  hatte , welcher  nicht  gelobt  wurde. 
Znm  Beweise  mögen  die  Censuren  der  21  Zöglinge  der  ersten  Lyceal- 
closse  (der  Domini  Physici)  dienen,  welche  also  tunten : Altiorum  seien - 
tiarum  candidatii  tua  cuique  tribula  laude,  coronarum  pandimus  theutrum. 
Pracccllent  inter  omnet  effulget , quam  artium  regina  prolendit  cloquenlia, 
generosarum  mentium  uti  maiima  semper  illcccbra,  ita  mcrccs  laborum 
nobilitsima , et  meritorum  amplistimum  omamentum.  At  quis  egregios 
inter  primipilot,  quis  illa  eit  insigniendus?  Appelicre  multi,  ccmdccorari 
digni  pluret , ni  recepto  praemiorum  more  unus  esset  decorandus.  Prodcat 
ergo  ille  unus,  et  quem  singulari  prorsus  lilterarum  ardore  peperil,  con- 
stanti  labore  stabilicit,  pietate  nobilitavit,  publicum  agat  triumphum  JV.  IV. 
(1  Schüler. ) Ornnia  laudum  gencra  cum  Victore  partitur,  qui  cum  illo 
aequis  fere  progressibus  eminuit  IV.  IV.  ( 1 Schüler. ) Post  lios  summa  di- 
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ligentiae  cf  prafcctut  laude  cxccUnerunt  N.  N.  (3  Schüler. ) Pturima 
etiam  decorandi  laude  iV.  IV.  (5  Schüler.)  Laudmdi  multum  N.  .V.  (8 
Schüler.)  ISominandi  M.  IV.  (3  Schüler.)  Achnlich  klingen  die  Censu- 
ren  der  übrigen  Clauen.  — Zn  bemerken  ist  noch , dati  toi  der  jähr- 
lichen Preisaustheilung  nach  alter  lobensworther  Wei ae  von  den  Zög- 
lingen ein  Lustspiel  und  ein  Yrauenpiel  aufgeführt  wird.  Vgl.  Darm- 
atädt.  Kircheuzeit.  1828  Kr.  88. 

Proben  a ui  einem  Hefte  der  Jetuiten  in  Brigg  zu 
Verträgen  über  dai  fFeltgebäude  in  der  erden  Lyceal- 
ciatee.]  Fr.  Quotnplex  motue  coli« 't  Anlw.  Duplex;  diurnue  aliue, 
alias  annuus.  Fr.  Quid  e«t  diurnue  ? Anlw.  Ule,  quo  aol  ab  ertu  xuperiue 
hemisphacrium  usque  ad  occtuum  pottea  vero  inferina  noctu  illuatrana 
toto  coelo  comitante  circa  terram  agi  videtur.  Fr.  Quid  motna  annuua? 
Antw.  Eat  1»,  quo  aol  tempore  raotua  diurni  alium  praeterea  habet  mo- 
tum,  cujua  revolutio  uniua  unni  apatio  conficitur;  haud  aliter  ac  ei 
uiueca,  dum  globua  ab  Oriente  versus  occidcntem  volvitur , itincre  lar- 
diori  et  obliquo  conatanter  ab  occidente  veraua  orientem  progredere- 
tur,  et  ccrto  quodam  tempore  totum  globi  circulum  perageret.  Dann 
folgen  Definitionen  dea  Aequatora,  der  Ekliptik,  dea  Zodiacua  etc. 
Hierauf:  Fr.  Qua  lgitur  dircctione  motua  aolia  annuua  perngitur? 
Antw.  Ab  occaau  veraua  ortum,  seeuodum  aeriem  aignorum  (Zodiacua), 
quae  pariter  ab  occaau  ad  ortum  progreditnr.  Fr.  Quantum  curaua  an 
nui  partem  aol  quotidie  conficit?  Anlw.  Unutu  fere  gradum.  Fr.  Quo 
tempore  et  loco  curaua  aolia  annuua  atque  aetronomicua  initium  sumitf 
Antw.  XXI  Martia , aole  primnm  arieti«  punctum  ingreaao.  — Beiläufig 
lehren  eie  noch,  dass  cs  vorzüglich  drei  Weltsysteme  gebe,  daa  dea 
Ptolcinäus,  das  des  Tjcho  de  Brahe  und  das  dea  Copernicua.  Daa 
letztere  verdiene  den  Vorzug:  denn  ratione  magia  congruit,  ree  melius 
explicat,  objectionea  melius  aolvit,  et  omnea  prudentca  amplectuntur. 
Aua  der  Bibel  darf  man  gegen  dieses  System  keine  Widersprüche  erbe- 
ben, da  sie  der  heit.  Augustinus  mit  den  Worten  widerlegt:  non  legi- 
tur  in  Evangelio : Mitto  vobia  paraclytnm , qut  vos  doceat  cursum  aolia 
etlunae;  Christianos  enim  facere  volebat,  non  Mathemaiicos. 


Schul-  uud  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 
Elirenbezeigungen. 


AtfCHiPFBiiBUAG.  Das  kouigl.  Lyceum  zählte  im  Scliulj.  18 5 J auwer 
mehrern  Hospitanten  73  Candidaten  der  Philosophie  in  zwei  Curaen  u. 
18  Caud.  der  Theologie,  welche  von  dem  Lycealdircctor  und  llofrath 
Hoffman»  [ Jbb.  IV,  343.  ] und  den  Lyccalprofcssoreu  Aifrauaa,  Aachen 
kremier,  Merkel.  Dr.  Schmidawiml  [Jbb.  IV,  231.] , Dr . Illig,  Pfarrer 
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Anderlohr , Löknit  and  Dr.  Göschl  unterrichtet  wurden.  Oie  fünf  er- 
nten besorgten  die  philosophische,  die  vier  letzten  die  theologische 
Section.  Du  Gymnasium  zählte  in  5 Classen  22,  20,  21,  21  und  20 
Schäler  und  hatte  an  Lehrern  den  Studiendiroctor  u.  Prof.  Mittermayer 
(Classenlehrer  in  V,  d.  h.  der  ersten  Classc),  den  Lycealprof.  Dr.  G'öscAi 
(Ueligionslebrer  in  V),  den  Rectoratsossessor  und  Prof.  Reuter  (Ma- 
thematicus) , den  Prof,  llochedcr  (CL  L.  in  IV)  , den  Stadtcaplan  Brcu- 
n ig  (Religionslehrer  in  IV),  den  Rectoratsossessor  und  Prof.  Dr.  Troll 
(CI.  L.  in  III),  den  Prof.  Eischenschmid  (CL  L.  in  II) , an  dessen  Stelle 
später  der  Lehramtscandidat  Hegmann  trat  [Jbb.  VU,  469.],  und  den 
Prof.  Heilmaier.  Im  Schulprogramm  bandelte  der  Prof,  llochedcr  in 
schwülstiger  Darstellung  über  die  humane  Bildung  auf  den  gelehrten 
Schulen  und  suchte  nachxuweisen,  was  das  Ziel  der  inteliectuellen, 
ästhetischen  und  sittlichen  Bildung  seyn  müsse,  ohne  jedoch  den  Ge- 
genstand tief  und  Idar  genug  zu  entwickeln. 

Aizich.  Am  Lyceuiu  ist  die  durch  den  Tod  des  Collaborator 
Helling  erledigte  zweite  Collaboratur  dem  bish.  Canzleigehülfen  A.  IV. 
Bienhoff  übertragen  worden. 

BaAUKscnwaio.  Der  auch  als  Philolog  bekannte  Dr.  Klitidworlh 
aus  Göttingen  ist  vom  Herzog  zum  Legationsrath  für  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  ernannt  worden. 

Baonzaao.  Der  für  den  kranken  Collaborator  Kaletta  interimi- 
stisch als  Ordinarius  der  sechsten  Classe  des  Gymnusiums  fungierende 
Candidat  Plath  [Jbb.  VI,  S.  247.]  ging  zu  Ostern  d.  J.  als  Prediger 
nach  Schubin,  und  da  seine  Stelle  nicht  wieder  besetzt  wurde,  so 
mussten  seine  Lehrstunden  für  das  Sommerhalbjahr  unter  die  übrigen 
Lehrer  vcrtheilt  werden.  Im  Winterhalbjahr  ist  der  Collab.  Kaletta 
pensionirt  worden  und  am  1 Dec.  der  Schulamtscand.  Ottawa , welcher 
bisher  am  Friedrichs  - Gymnas.  in  Breslau  unterrichtet  hatte,  interi- 
mistisch als  Lehrer  eingetreten.  Dem  Vereine  zur  Unterstützung  hülfs- 
bedürftiger  Gymnasiasten  hat  die  Versammlung  der  Stadtverordneten 
am  18  Märt  d.  J.  ein  jährliches  Stipendium  von  30  Thlrn.  zugesichert. 

Dtszis.  Die  am  hiesigen  Gymnasium  angestelltcn  Lehrer  sind 
jetat  folgende:  1)  Friedrich  Schaub,  Director  n.  Ordinarius  der  ersten 
Classe  — lehrt  Griechisch  und  Lateinisch ; 2)  Wilhelm  August  Förste- 
rnarm,  Professor — lehrt  Mathematik ; 3)  Georg  Schäler , Professor, 
Ordinarius  von  Secunda  — lehrt  Griechisch , Lateinisch,  Französisch 
und  neuere  Geschichte ; 4)  Christian  Herbst , Professor,  Ordinarius  von 
Tertia — lehrt  Griechisch,  Lateinisch,  und  Deutschen  Styl;  5)  Julius 
Professor  — lehrt  Griechisch,  Lateinisch  und  alte  Geschichte ; 
6)  Friedrich  Strehlke , Oberlehrer  — lehrt  Mathematik , Physik , Geo- 
graphie; 7)  August  Lehmann,  Oberlehrer  u.  Ordinarius  von  Quarta  — 
lehrt  Griechisch , Lateinisch , Deutschen  Styl  und  Philosophie ; 8)  Sa- 
usucl  Hins , Dr.  der  Philosophie,  Ordinarius  von  Quinta  und  Leh- 
rer der  Hebräischen  Sprache  in  den  obern  Classen ; 9)  August  Scusa, 
Ordinarius  von  Sexta,  and  Lehrer  der  Geschichte  und  Naturbeschrei- 
bung in  Quarta.  Ausserdem  ertheilt  Hr.  Diaeonus  Dr.  Kuiewel  iu  den 
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obcrn  Classen  Religionsunterricht , Hr.  Baptista  Breyssig  in  allen  Clas- 
•en  den  Unterricht  im  Zeichnen  und  Hr.  Waage  in  den  untern  Classen 
Unterricht  im  Schönschreiben.  — Zahl  der  Schüler  in  allen  Classen  271. 
In  den  letzten  Jahren  wurden  von  Lehrern  dieser  Anstalt  folgende  Schrif- 
ten verfasst : 1)  Heber  die  Wichtigkeit  des  Beligionsunterrichts  auf  Gymna- 
ticn , Antrittsrede  von  Friedrich  Schaub,  Danzig  bei  Gerhard,  1826.  — 
2)  Ueber  höheres  Sprachstudium,  Programm  von  demselben.  — 3)  Lehr- 
buch der  Geometrie  von  W.  A.  Förstemann.  Danzig  bei  Anbuth,  1826. — 
4)  Ueber  Farbenanstrich  und  Farbigkeit  plastischer  Bildwerke  bei  den  Al- 
- ten,  Einladungsschrift  von  Georg  Schäler,  (Danzig,  bei  Anbuth  in  Com- 
mission) 1826.  — 5)  Grammatik  der  Englischen  Sprache  von  demsel- 
ben , Danzig  bei  Anlintli,  1828.  — 6)  A new  German  grammar  von 

demselben,  Berlin  bei  Amelang  (noch  im  Drucke).  — 7)  De  Theo- 

pompi  Chii  vita  et  scriplis  von  Julius  Pflugk.  — 8)  Derselbe  hat  für  die 
von  Jucobs  und  Kost  herausgegebene  Bibliothek  Griechischer  Schrift- 
steller eine  Auswahl  Kuripideischer  Stücke  besorgt.  — 9)  Aufgaben  übet 
das  geradlinigte  Dreieck , geometrisch  und  analytisch  gelöst  von  Friedrich 
Strehlke , Königsberg  bei  Borntriigcr,  1826.  — Die  Bürgerschule  (die 
Petri  - Schule)  hat  in  diesem  Jahre  ein  neues  Schulgebäude  erhalten, 
welches  von  freiwilligen  Beiträgen  erbaut  und  am  1 Äov.  eingeweiht 
wurde.  IV eitern  Bericht  darüber  giebt  das  Programm  des  Directors 
Friede.  Hopfner  ( Zum  Feste  sur  feierlichen  Einweihung  des  für  die  Petri- 
Schulc  neuerbauten  Gebäudes.  Danzig.  16  S.  4.)  , welches  zugleich  uach- 
weist,  dass  dio  Verbesserung  des  Locals  auch  manche  Verbesserung 
im  Unterricht  herbeiführte , und  auf  eine  interessante  Webe  die  Ein- 
richtung mehrerer  anderer  Institute  ähnlicher  Art  vergleicht.  — Die 
Friedcnsgesellschaft  in  Danzig  erfreut  sich  des  gedeihlichsten  Fortgangs. 
Ausser  einer  bedeutenden  Anzahl  junger  wissenschaftlicher  Männer,  die 
ihre  Studien  thcils  auf  westprcussischen  Gymnasien,  theiis  auf  vater- 
ländischen Universitäten  betreiben,  unterstützt  sie  auch  mehrere  junge 
Künstler,  deren  schon  einige  Italien  besucht  haben. 

Dovacbschuvobv.  Mach  dem  neuen  Leetions  - und  Sehülerv er- 
reich n iss  bestätigt  sich  die  in  den  Jahrbb.  VII,  1 S.  IW  ausgesprochene 
Verniuthnng,  dass  die  Frequenz  an  dem  Gymnasium  abnehntc;  denn 
die  Gcsnmmtzahl  war  im  verflossenen  Schuljahr  18^  J vor  deu  llerbst- 
prüfungen  den  15,  16  und  17  Septbr.  nur  75  statt  der  frühem  91  Schü- 
ler, nämlich  13  in  I,  9 in  II,  10  in  III,  10  in  IV,  19  in  V u.  14  in  YL 
Mehr  als  dieses  und  den  Geburtsort,  nach  welchem  sich  die  in  Donau- 
eschingen  Geborenen  zu  den  Auswärtigen  wie  1 zu  3 verhalten,  er- 
fährt man  auch  dicssmal  von  der  Schülerstatistik  nicht.  Ebenso  ver- 
misst man  noch  immer  die  Angabe  der  Unterrichtsstunden  bei  allen 
Lehrgegcnstündcn , die  Prüfungsordnung,  die  Angabe  einzelner  Lehr- 
bücher und  die  Ausgaben  der  erklärten  Klassiker,  dio  für  das  Urtheil 
über  die  philologische  Bildung  und  die  pädagogische  Umsiuht  der  Leb- 
, rer  keineswegs  gleichgültig  seyn  dürften.  Auch  die  Art  und  Webe, 
dio  alten  Sprachen  zu  lehren,  ist  sich  im  Grunde  gleich  geblieben, 
denn  eine  hin  und  wieder  bemerkbare  Vielleserei , z.  B.  in  11  (Intima) 
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und  in  V (Rhetorik)  ändert  an  der  gewöhnlichen  Methode  noch  gar 
nichts,  sondern  verschlimmert  dieselbe  nur,  indem  das  hastige  Wesen 
der  sogenannten  cnrsorischcn  Lectüre  notliwendig  jener  Gründlichkeit 
entbehrt , von  welcher  die  Liebe  zum  clnssischen  Alterthum  und  die 
fortwährende  Benutzung  desselben  als  höheren  Bildungsmittels  haupt- 
sächlich alihängt.  Ebenso  wurde  im  Deutschen  Sprachunterrichte  wie- 
der alles  mit  einer  Theorie  des  prosaischen  und  poetischen  Stils  nach 
der  Grammatik  abgethan.  Es  scheint  überhaupt , wir  halten  in  unse- 
ren Studienanstalten  wenig  oder  gar  nichts  auf  uns  und  unsere  Sprache, 
gleichsam  als  verdiente  die  Deutsche  Literatur  von  dem  wissenschaftlich 
gebildeten  Deutschen  nicht  anrli  gekannt  zu  werden , oder  als  könnt) 
eia  jeder  mit  etwas  Griechisch  und  Latein  die  Deutschen  Classikcr  ohne 
Anstand  selbst  lesen  und  verstehen,  oder  als  seyen  sie  nicht  Master  des 
Deutschen  Stils , oder  endlich  als  Hesse  sich  der  Deutsche  Stil  ans  dem 
Lateinischen  erlernen.  Das  alles  lässt  sich  dem  Lehrplan  des  Gymna- 
siums unterstellen , ohschon  in  IV  (Syntax)  etwas  von  Erklärung  Dent- 
scher  Muster  vorkümrat.  Nicht  viel  Besseres  verräth  die  fortwährende 
Uebergehung  der  Schriften  des  N.  T.  beim  Religionsunterrichte,  weil 
dabei  verkannt  zu  werden  scheint,  was  mit  dem  Gesetz  der  höchsten 
Studienbehörde  beabsichtigt  wurde , nämlich  die  Studienschüler  auf 
historischer  Grundlago  statt  auf  dogmatischem  Abstractionswcge  zu  ka- 
tholisch-christlichem Denken  und  Handeln  allmählig  emporzulichen. 
Was  auf  solche  Weise  in  einer  Reihe  von  Jahren  am  Gymnasium  Ei- 
gcntlium  des  Herzens  geworden,  das  sollte  dann  freilich  die  letzte 
Schule  auch  dem  notliwendig  gereiften  Verstände  in  einer  gründlichen 
Zusammenstellung  des  ganzen  Lehrgebäudes  darlegen,  damit  Kopf  und 
Ilerz  in  Zukunft  das  Gott  geheiligte  Leben  gemeinschaftlich  sichern. 
Enter  dieser  Voraussetzung  könnte  aber  von  keinem  gemeinschaftlichen 
Religionsunterrichte  der  beiden  höchsten  Classen  (V  u.  VI)  die  Rede 
seyn , ebenso  wenig  als  von  dem  fortwährenden  Combiqicren  je  zweier 
Schulen  in  den  meisten  Lehrstunden  ungeachtet  verschiedener  Lehrge- 
genständc,  wenn  anders  diesem  Eebelstande  nicht  gar  dadurch  ausge- 
wichen  wird,  dass  der  Clossenordinarius  den  Tag  für  den  Unterricht 
seiner  beiden  Schulen  theilt,  und  demnach  die  Morgens  Unterrichte- 
ten den  Nachmittag  frei  haben  und  umgekehrt.  Uebrigens  hatte  die 
letzte  Classe  mit  der  vorletzten  in  diesem  Schuljahre  nur  die  Religions- 
lehre, den  Griechischen  und  Französischen  Sprachunterricht  gemein- 
schaftlich. Auch  ist  die  Geschichte  bis  zur  Franzos.  Revolution  ge- 
lehrt nnd  die  Naturbeschreibung  in  früherer  Ausdehnung  aus  III  u.  IV 
in  die  Rudimente,  d.  i.  in  I verlegt  worden.  Anlage  und  Ausdehnung 
des  übrigen  Lehrstoffes  bieten  nichts  dar,  was  noch  einer  besonderu 
Erwähnung  verdienen  würde,  ohschon  die  praktische  Geometrie  lammt 
der  Aesthetik  aus  dein  gelehrten  Material  der  Anstalt  dadurch  ganz 
wegGelen  , dass  der  Hofprediger  Dr.  Becker  und  der  Geometer  Martin 
ihren  Gymnasialunterricht  aufgegeben  haben  nnd  aus  der  Lrhrerzahl 
ansgetreten  sind.  Auch  der  Rechtscandidat  Kehl  kommt  nicht  mehr 
unter  dem  Lchrerpcrsonalo  vor,  allein  seine  Stelle  ist  dnreh  den  geist 
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liehen  Lehrer  Mayer  all  Ordinär,  in  I and  II  mit  dem  Titel  all  Pn>- 
fenor  wieder  benetzt  worden.  Von  einem  Gymnasiumsvorstand  verlau- 
tet noch  immerhin  iiichti.  S.  Jahrbb.  VII,  1 S.  118  — 120. 

DkfsDkv.  Hier  int  ein  ganz  neoei  adelich  Vitzthnrairhes  Ge- 
Schlechtsgymnasium  für  18  Zöglinge  eröffnet  worden.  Schon  1638 
nämlich  hatte  Rudolph  Vitzthum  ton  Apolda  ein  Capital  enr  Errichtung 
einen  Vitzthumnchen  Geschlcchtsgymnasiums  ansgesetzt,  in  welchem 
12  junge  Leute  nun  der  Vitzthumichen  nnd  6 aus  andern  Familien  vom 
lOten  bin  18ten  Jahre  unentgeltich  verpflegt,  in  der  evangelinch  - luthe- 
rischen Religion  erzogen  nnd  in  Sprachen , Wissenschaften  nnd  Kün- 
sten unterrichtet  werden  sollen.  Die  Unzulänglichkeit  des  Fonds  und 
andere  Umstände  hatten  die  Eröffnung  dieser  unter  landesherrliche  Auf- 
sicht gestellten  Stiftung  bis  jetzt  verzögert.  In  diesem  Jahre  nun  ist 
versuchsweise  dieses  Gesrhlechtsgymnnsium  mit  dem  hier  bestehenden 
Blochmann’schenErzichungsinstitnte  in  Verbindung  gesetzt,  jedoch  auch 
zugleich  demselben  durch  das  Beisammenwohnen  der  Vitzthumschea 
Zöglinge  in  einem  besondern,  unmittelbar  anstossenden  Gebäude,  un- 
ter Aufsicht  besonderer  Erzieher,  eine  gewisse  Selbstständigkeit  gege- 
ben worden.  Agnaten  und  Cognaten  der  Vitzthomschen  Familie  kön- 
nen hier  Anfnalimc  finden , jedoch  so , dass  die  Agnaten  und  besonders 
die  ans  dem  Geschlechte  der  Vitzthumc  von  Eckstädt,  der  ViUthume 
von  Vargula  und  der  Böhmischen  Linie  den  Vorzug  haben. 

Kim..  Zur  Vermählungsfeier  der  kön.  Prinzessin  IVilhelasine  Ma- 
rie und  des  kön.  Prinzen  Friedrich  Carl  Christian  am  1 Novbr.  in  Ko- 
penhagen sind  bei  der  hiesigen  Universität  folgende  Schriften  erschie- 
nen: 1)  In  nuptiis  Frideriei  Caroli  Christians  et  H'Vhelminae  Mariae, 
Principum  Daniae  et  Dueum  Holsatiae,  d.  1 Nov.  1828,  Aeademia  Chri- 
sliana  Albertina.  Kiel,  Mohr.  Fol.  2)  Die  Deutsche  Uebersetzung 
dieses  Gedichts.  Ebendas.  Fol.  3)  Ode  zur  Feier  der  Vermählung  Ih- 
rer Kön.  Hoh.'der  Prinzessin  Wilhelmine  Marie  mit  Sr.  IC.  II.  dem  Prin- 
zen Friedrich  Carl  Christian  den  1 JVoc.  1828,  von  Jac.  Chstph.  Rud.  Sk- 
kermatm , kön.  Dän.  Kirclienrathe,  Dr.  und  erstem  Prof,  der  Theolo- 
gie etc.  gr.  4.  4)  Anschlag  der  Akademie  zur  Anhörung  der  vom  Ktats- 
rath  Niemann  zu  haltenden  Festrede,  5)  Diese  Festrede  selbst  unter 
dem  Titel : Der  Vaterlandsliebe  Wesen  und  Wirken,  Rede  bei  der  Feier 
des  hohen  Vermählimgfesles  am  1 Nov.  1828,  gehalten  von  Aug.  Nie- 
mann, kön.  Et.  R.,  Prof.  u.  Ritter.  8.  Die  Stadt  Kiel  selbst  lieferte 
ein  Lateinisches  Epithalamium , gedichtet  vom  Senator  Carl  Ferdinand 
Veltheim. 

Kofkvhaozv.  Die  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  Bt- 
tchoff  und  Commandeur  vom  Dannebrog  Dr.  F.  PI  um  zum  inländischen 
und  den  Prof.  Aug,  Böckh  in  Berlin  zum  ausländischen  Mitgliede  ge- 
wählt. 

Leipzig.  Der  Prof.  Krug  hat  den  beiden  Universitäten  Leipzig 
und  Halle  - Wittenberg  ein  von  seinem  schriftstellerischen  Honorar  er- 
spartes Capital  von  10000  Thlra.  (jeder  zur  Hälfte)  In  Preusstsehea 
Staatspapieren  durch  ein  förmliches  Schenkungsdocument  dergestalt  le- 
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giert , da«  nach  «einem  und  «einet  Gattin  Tode  die  Zinsen  desselben 
cn  philosophischen  Preisaufgaben,  zur  Anschaffung  philosophischer 
Bücher  für  die  Bibliothek  und  za  Stipendien  an  einige  geschickte,  der 
Philosophie  beflissene  Studierende,  welcher  Religion  sie  auch  seyn  mö- 
gen, verwandt  werden  sollen.  Geht  eine  dieser  Universitäten  ein,  so 
■oll  Leipzig  von  Göttingen  und  Halle  von  Jena  beerbt  werden.  Zu 
Ende  des  Septbrs.  sind  die  beiden  ausserordentlichen  Professoren  der 
Rechte  und  der  Philosophie,  der  Dr.  jur.  Gustav  lluncl  und  der  Dr. 
phil.  Gustav  Seyffarth,  von  ihren  mehrjährigen  gelehrten  Reisen  durch 
Europa  zurückgekehrt.  Erste  rer  hat  besonders  für  die  Geschichte  der 
Bibliotheken  und  für  das  Römische  Recht,  letzterer  für  Koptische  und 
Altägy  p tische  Sprache  sehr  reiche  Sammlungen  mitgebracht.  Am  wich- 
tigsten ist  das  vollständige  Chronikon  des  Manetho  in  Aegyptisclicr 
Sprache.  Zum  Superintendenten  und  Pastor  zu  St.  Thomä,  sowio 
zum  vierten  Professor  der  Theologie  alter  Stiftung  ist  der  bisherige 
Generalsuperintendent  Dr.  Christian  Gottlob  Leber  echt  Grossmann  ernannt 
worden  , und  wird  das  erste  Amt  am  Neujahrstage  1829  antreten.  An- 
fangs hatte  er  dieses  neue  Amt  abgclehnt  und  desshalb  in  Altenburg 
eine  Gchaltznlagc  von  400  Thlrn.  erhalten , welche  ihm  auch  für  du« 
erste  Jahr  bereits  ausgezahlt  worden  war.  Bei  seinem  Weggänge  hat 
er  diese  Summe  zu  milden  Stiftungen , namentlich  100  Thlr.  zu  einem 
Stipendium  für  einen  armen  Studierenden  der  Theologie,  ausgesetzt. 
Der  ausserordentliche  Professor  M.  Frotscher  hat  unter  dem  31  Deccm- 
ber  von  dem  kön.  geheimen  11a the  eine  Gratification  von  100  Thlrn. 
erhalten.  — An  der  Nicolai  - Schule  ist  die  durch  Farbiger  s Aufrük- 
ken  [Jbb.  VII,  126.]  erledigte  sechste  ordentliche  Lehrerstelle  dem 
Candida  ten  M.  Moritz  August  Dietterich  aus  Moritzbnrg  übertragen  wor- 
den. Die  vermehrte  Schülerzahl  and  die  Erweiterung  derClassen  hat 
die  Gründung  einer  ordentlichen  Collaboratnr  mit  einem  jährlichen  Ge- 
halt von.  200  Thlrn.  nöthig  gemacht , welche  zu  gleicher  Zeit  der  M. 
Julius  IFilhclm  Hcrnpel  aus  Leipzig  erhielt. 

Wktzlau.  Da«  Einladungsprogramm  zum  Michaelis -Examen  im 
hiesigen  kön.  Gymnasium  enthält,  ausser  den  Schulnachrichten  vom 
Hm.  Director  Herbst , Einige  Beiträge  zum  richtigen  Beurtheilen  der 
Hauptsnomentc  in  der  alten  Geschichte  der  Assyrier , Babylonier  und  Me- 
der•,  vorzüglich  in  chronologischer  Hinsicht , von  Hrn.  Oberlehrer  Gr  aff 
( 21  S.  4.),  worin  er  das  Mangelhafte  und  Verkehrte  in  der  Zeitrech- 
nung des  Ktesias  zu  erweisen  und  dos  wahrscheinliche  Jahr  der  Zer- 
störung Ninive’s  fest  zu  stellen  sucht.  — Der  Lectionsplan  ist  im  Gan- 
zen derselbe  geblieben,  nur  dass  in  Prima,  nach  dem  Willen  der  hö- 
heren Behörden , ein  auf  die  Universitätsstudien  vorbereitender  philo- 
sophischer Unterricht,  in  so  weit  er  sich  für  Schulen  eignet,  ein  ge- 
führt worden  ist.  Die  Zahl  der  im  Laufe  des  Jahres , d.  h.  zu  Michae- 
lis 1827  und  zu  Ostern  1828,  zur  Universität  abgegaagenen  Schüler 
betrug  15,  wovon  7 als  luländer  und  1 als  Ausländer  die  vorschrifts- 
nässige  Abiturienten -Prüfung,  und  zwar  2 mit  Nr.  1 und  6 mit  Nr. 

II  bestanden,  die  übrigen,  als  Ausländer,  ohne  diese  Prüfung  die 
Anstalt  verliessen. 
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Nach  unserer  frühem  Absicht  sollte  dieses  letzte  Heft  de» 
dritten  Jahrganges  eine  Uebersicht  der  in  den  kritischen  Zeit- 
schriften Deutschlands  vom  Jahre  1828  enthaltenen  Itecensio- 
nen  und  Aufsätze  philologischen  und  pädagogischen  Inhalts 
enthalten,  und  darum  wurde  das  Erscheinen  desselben  so  lange 
verzögert.  Trotz  dieser  Verzögerung  aber  wurde  es  auch  bis. 
jetzt  noch  nicht  möglich  das  zu  jener  Uebersicht  zusammenge- 
brachte Material  vollständig  zu  ordnen  und  zu  verarbeiten.  Der 
ganze  Aufsatz  ist  daher , um  nicht  noch  länger  warten  zn  las- 
sen, für  eins  der  nächsten  Hefte  des  folgenden  Jahrganges  zu- 
rückgelegt worden. 

Die  Redaction. 


Berichtigung. 

Durch  ein  Versehen  ist  Bil.  VII  S.  231  unter  dem  Nekrolog-  Imma- 
nuel O.  Husch  ke's  der  Name  des  Verfassers  desselben,  Hrn.  Professur 
Iluschke's  in  Breslau , ausgelassen  worden. 

Angekommene  Briefe. 

[ Aus  dem  Jahre  1829.  ] 

Vom  20  Jan.  Br.  ▼.  S.  u.  fl.  [Der  angeraeldete  Aufsatz  ist  richtig 
angekommen  und  sehr  willkommen.  Nnr  bitte  ich  wegen  des  Abdrucks 
sich  ein  wenig  zu  gedulden,  da  das  Material  sich  für  den  Augenblick 
sehr  angehäuft  hat , und  manches  früher  Eingegangene  erst  gedruckt 
werden  muss.]  — Vom  20  Jan.  Br.  v.  R.  a.  C.  [Einstweilen  freundli- 
chen Dank  für  die  Anlage.  Bald  folgt  Antwort  auf  die  Anfrage.  ] — 
Vom  3 März  Br.  ▼.  L.  a.  H.  [Beide  Sendungen  sind  richtig  angekom- 
men , und  einstweilen  bitte  ich  meinen  bessten  Dank  entgegen  za  neh- 
men.] — Vom  9 März  Br.  v.  R.  a.  L.  [Frenndlichen  Dank  für  die  An- 
lage. Die  Aufträge  werden  soweit  als  möglich  besorgt  werden.  Wol- 
len Sie  bedenken , dass  ich  nur  einen  Kopf  und  nnr  zwei  Hände  habe, 
und  zu  meinen  Geschäften  oft  die  vierfache  Zahl  brauchte;  so  wird  sich 
die  Anklage  wegen  Säumniss  wohl  etwas  ermässigen.]  — Vom  13 
Mürz  Br.  v.  P.  a.  ß.  [ Wird  besonders  beantwortet.  ] — Vom  15  März 
Br.  ▼.  IV.  a.  II,  [Das  beiliegende  Heft  hat  die  vermnthete  Bestimmung.] 
— Vom  18  März  B.  v.  R.  a.  F.  [ Die  Antwort  wird  auf  dein  angegebe- 
nen Wege  folgen.]  — Vom  23  März  Br.  v.  T.  a.  P.  [Die  Aufmerk- 
samkeit ist  mir  sehr  schmeichelhaft  und  ich  werde  sie  zu  erwiedera 
suchen.  ] — Vom  24  März  B.  r.  H.  a.  J.  [Für  die  Anlage  meinen  wärm- 
sten Dank.  Ich  behalte  mir  vor  in  Bezug  darauf  noch  brieflich  zn 
antworten.]  — Vom  25  März  Br.  v.  W.  a.  B.  [Freundlichen  Dank. 
Nächstens  Antwort.  ] — Vom  31  März  Br.  v.  D.  a.  G.  [ Antwort  folgt 
bald.  Der  Antrag  ist  »ehr  willkommen.  ] — Vom  3 April  Br.  ▼.  G.  a. 
D.  [ Das  vergeblich  gesuchte  Programm  geht  in  diesen  Togen  auf  dem 
angegebenen  Wege  an  Sie  ab.] 
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An  nale  s de  l'  imprimerie  des  Aide , ou  HUtnire  de»  troi» 

Manucc,  et  de  leur»  edition.;  par  An t.  Aug.  Renouard.  Seconde 

Edition.  »Pari.,  «hei  Antoine- Augustin  Kenouard.  1825.  gr.  8. 

Tonte  premier.  425  S.  Tome  deuxiüuie.  434  S.  Tonte  troUieme. 

XL  und  424  8.  (3(j  Franken.) 

W enn  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  möchte,  als  ob  die 
Anzeige  und  Beurtheilung  dieses  rein  bibliographischen  und  lit- 
terariechen  Werkes,  welche  Rec.  nach  dem  Wunsche  der  Re- 
daktion der  Jahrbücher  mit  Vergiiiigen  übernommen  hat,  mit 
dem  Plane  der  letztem  in  einer  etwas  entfernteren  Verbindung 
stäude,  so  wird  der  Umstand,  dass  der  bei  weitem  grösste 
Theii  der  aus  jener  berühmten  Druckerei  hervorgegangenen 
Bücher  Ausgaben  von  Griechischen  und  Römischen  Classikern, 
und  alle  drei  Manuzzi,  der  Grogsvater,  der  Sohn  und  der 
Enkel , nicht  bloss  mit  vollem  Rechte  gefeierte  Buchdrucker, 
sondern  zugleich  Verfasser  mehrerer,  noch  jetzt  geschätzter 
und  zum  Theii  vorzüglicher,  Comiueiitare  über  alte  Schriftstel- 
ler, grammatischer  und  antiquarischer  Schriften  sind,  es  hin- 
länglich rechtfertigen,  dass  in  Jahrbb.  f.  Philologie  eines  Wer- 
kes Erwähnung  geschieht,  welches  aus  den  angeführten  Grün- 
den für  jeden  Philologen  von  nicht  geriugem  Interesse,  durch 
die  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  gegebenen  Notizen  ein 
unübertroffenes  Muster  in  seiner  Art,  und  durch  die  geschmack- 
volle Behandlung  eines  an  sich  trockenen  Stoffes  nicht  nur  für 
den  Litterator,  sondern  selbst  für  jeden  Gebildeten  anziehend 
ist.  Da  die  erste  Auflage  des  Buches  bereits  im  Jahre  1803  in 
2 Bänden,  zu  welchen  im  J.  1812  ein  kleiner  Supplementbaud 
hinzukam,  erschienen,  und  Zweck  und  Anlage  desselben  hin- 
länglich bekannt  ist,  so  geht  Rec.  sogleich  zu  der  Angabe  dca 
Inhaltes  dieser  heuen  Aufl.  über,  die  durchaus  berichtigt  und 
vermehrt,  und  durch  welche  die  frühere  nun  ganz  ausser  Ge- 
brauch geaetzt  worden  ist.  Die  .Nachrichten  über  die  verschie- 
denen Aldiuiachen  Drucke  sind  viel  genauer  und  zuverlässiger, 
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der  Inhalt  des  im  J.  1812  erschienenen  Supplementhandes  über- 
all an  Ort  und  Stelle  eingetragen,  viele  Drucke,  die  Renouard 
vorher  unbekannt  gewesen  waren,  angeführt,  und,  was  der  neuen 
Ausg.  einen  vorzüglichen  Werth  gibt,  arn  Ende  des  dritten  Bandes 
eine  sehr  sorgfältige  Notiz  über  die  Venetianischen  undFloren- 
tinischen  Buchdrucker  Gi unti  (Junta)  und  deren  Drucke  bis 
zum  J.  1550  hinzugefügt  worden.  Auf  die  Angabe  des  Inhaltes 
sollen  dann  die  wenigen  Zusätze  und  Berichtigungen  folgen,  die 
sich  uns  bei  genauem  Studium  des  vorliegenden  Buches  darge- 
boten haben,  und,  dem  Plane  der  Jahrbücher  gemäss,  bloss 
Ausgaben  von  Griechischen  und  Römischen  Autoren  oder  damit 
in  Verbindung  stehende  Schriften  betreffen  werden. 

Der  erste  Band  zählt  die  Aldinischen  Drucke  vom  J.  1494 
bis  zum  J.  1558  auf.  Der  zweite  Band  auf  S.  1 — 187  die  von 
1559  — 1598,  und  von  S.  191  — 212  die  ohne  Datum  erschie- 
nenen Aldinischen  Ausgaben.  Von  S.  213  — 240  folgen  die  zu 
Venedig  von  Paul  Manuzzi  für  die  Accademia  l eneziana 
oder  Deila  fama  gedruckten  Bücher;  von  S.  247  — 272  die  eben- 
daselbst von  Andreas  Torresano  von  Asola (Andreas 
Asulanus),  dem  Schwiegervater  des  älteren  Aldus,  in  den 
J.  1480  — 1506  herausgegebenen  Drucke.  S.  273  — 282  sind 
die  Bücher  aufgezählt,  dieBernard  Torresano,  ein  Enkel 
des  Andreas,  zu  Paris  in  den  J.  1554 — 1569  mit  dem  Aldi- 
nischen Anker  auf  dem  Titelblatte  und  am  Ende,  und  mit  der 
Aufschrift:  sub  officina  Aldi , oder  in  Aldina  bibliotheca , und 
S.  282  — 285  diejenigen,  welche  in  derselben  Stadt,  und  eben- 
falls mit  dem  Anker  und  der  Aufschrift:  in  Aldina  bibliotheca, 
Robert  Colombel  oder  Coulombei  v.  1578 — 1601  druk- 
ken  liess.  Auf  die  Aufzählung  der  Drucke  dieser  beiden  Män- 
ner, welche  von  den  Sammlern  mit  den  Aldinischen  zusammen- 
gestellt werden,  folgt  eines  der  interessantesten  Stücke  des  gan- 
zen Werkes,  S.  280  — 323,  eine  Notiz  über  einige  Buchdrucker 
zu  Lyon  und  Venedig,  welche  mehrere  in  der  Aldinischen 
Officiu  erschienene  Schriften  mit  ähnlichen  Lettern  und  in  dem 
nehmlichen  Format  — kl.  Octav  und  Cursivschrift  — ohne  An- 
gabe ihres  Namens,  des  Jahres  und  Ortes,  aber  mit  Aldus 
Vorreden,  nachdruckten,  und  ihren  Zweck,  diese  Ausgaben  für 
ächte  Aldinische  gelten  zu  lassen,  so  vollständig  erreichten, 
dass  wirklich  bis  zum  J.  1790  dieselben  selbst  von  den  kundig- 
sten Bibliographen  dafür  gehalten  wurden.  Erst  in  dem  ge- 
nannten Jahre  entdeckte  der  grosse  Litterator  Mercier,  Abbd 
von  Saint-Ldger  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  ein 
Exemplar  eines  gedruckten  Briefes  vom  älteren  Aldus,  in  wel- 
chem er  sich  über  jene  Lyoner  Nachdrücke  bitter  beschwert, 
und  mehrere  Kennzeichen  angibt,  an  welchen  einige  derselben 
von  seinen  ächten  Ausgaben  unterschieden  werden  könnten. 
Dieser  Brief  — Monitum  Aldi  — ist  S.  324  — 330 , und  nach 
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ihm,  S.  331 — 312,  ein  aus  dem  Englischen  in  das  Französi- 
sche übersetzter  Brief  von  Pink  ertön  an  Renouard  abge- 
druckt, in  welchem  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass 
die  gedachten  Lyoner  Drucker  jene  Nachdrücke  nicht  auf  eige- 
ne, sondern  auf  Rechnung  des  Venetianischen  Buchhändlers 
Lukas  Anton  6i u nta  veranstaltet  haben.  Am  Ende  des 
zweiten  Bandes  stehen  mehrere  Register;  das  erste,  S.  343  bia 
384,  zählt  die  verschiedenen  in  der  Aldinischen  Druckerei  her- 
ausgekommenen Schriften  in  wissenschaftlicher,  das  zweite, 
S.  385  — 411,  dieselben  in  alphabetischer  Ordnung,  nach  den 
Namen  ihrer  Verfasser,  auf.  Das  letztere  Register  hat  die  un- 
bequeme und  das  Nachschlagen  erschwerende  Einrichtung,  dass 
die  einzelnen  Schriften  nicht  mit  der  Zahl  der  Seite , auf  wel- 
cher sie  im  Werke  selbst  stehen,  sondern  mit  der  Zahl  des  Jah- 
res, in  dem  sie  erschienen,  aufgeführt  sind.  Die  übrigen  Re- 
gister sind,  S.  418  — 421,  das  der  Drucke  des  Andreas  Asu- 
lanus,  S.  422  das  der  bei  Bernardus  Turrisanus  und 
Robert  Colombel  (Coulombei)  erschienenen  Bücher, 
welches  jedoch  eben  so  wenig,  als  das  S.  423  fg.  folgende  der 
Lyoner  u.  Venetianischen  Nachdrücke  Aldinischer  Aus- 
gaben , vollständig  ist.  Der  Band  schliesst  S.  425  — 428  mit 
einem  Verzeichnisse  der  im  Werke  angez.  Pergamentdrucke,  und 
S.  429  — 434  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen  zu  beiden  Bän- 
den. Die  meisten  Bereicherungen  haben  von  dem  im  zweitcu 
Bande  enthaltenen  Artikeln  der  über  die  auf  Kosten  der  Aeca- 
demia  Veneaiana  gedruckten  Schriften,  der  über  Tnrrisan’s 
und  Coulombel’s  Drucke,  und  über  die  zu  Lyon  veranstal- 
teten Ausgaben  erhalten;  Pinkerton’s  oben  angeführter  Brief 
ist  in  dieser  zweiten  Auflage  ganz  neu  hinzugekommen.  Der 
dritte  Band  enthält  die  Vorrede  Renouard's;  von  S.  1 — 120 
das  Leben  des  älteren  Aldus,  von S.  121 — 112  das  von  Paul 
Man  uzzi,  und  von  S.  113  — 210  das  des  jüngeren  Aldus. 
Nun  folgen  S.  211 — 320  verschiedene,  von  dem  älteren  Al- 
dus verfasste  oder  auf  ihn  Bezug  habende  Stücke,  die  Statu- 
ten der  von  ihm  gestifteten  Neacademia,  über  welche  in  seinem 
Leben  S.  32  fgg.  ausführlich  gehandelt  wird , im  Griechischen 
Originale  und  mit  einer  Lateinischen  und  Französischen  Ueber- 
setzung;  Privilegien,  die  ihm  vom  Venetianischen  Senate  und 
von  Päbsten  ertheilt  worden  sind , einige  seiner  Verlsgskataio- 
gen,  Briefe  und  Lateinische  Gedichte,  ferner  mehrere  Briefe 
von  seinem  Sohne  Paul  und  dem  Cardinale  Seripando.  Am 
Jgnde  des  Bandes  steht  auf  der  323sten  bis  40öten  Seite  die 
schon  oben  erwähnte  Notiz  über  die  Giunti  und  das  Verzeich- 
niss  ihrer  Drucke  bis  1550,  auf  welches  die  Liste  der  Subscri- 
benten  und  derjenigen  Aldinischen  Drucke  folgt,  welche  Re- 
uouard  zu  derZeit  der  Erscheinung  der  zweiten  Auflage  noch 
uicht  besass,  und  für  seine  Sammlung  zu  kaufen  wünschte. 
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Wie  ausserordentlich  reich  diese  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Um- 
stande, dass,  während  aus  der  Aldinischen  Druckerei  mehr  als 
2000,  indem  anzuzcigenden Werke verzeichnete,  Schriften  her- 
vorgegangen, in  jener  Liste  nur  81  Nummern  aufgeführt  sind, 
weiche  sich  dem  eben  so  unermiideten  als  glücklichen  Sammler 
noch  nicht  dargeboten  hatten.  Aber  auch  von  diesen  Drucken 
hatte  derselbe  die  meisten  bei  der  Abfassung  seiner  Annalen 
aus  fremden  Bibliotheken  vor  sich , und  von  der  ganz  geringen 
Anzahl  derer,  die  er  nicht  selbst  untersuchen  konnte,  erhielt 
er  von  Andern  so  genaue  Beschreibungen,  dass  sie  den  Vortheil 
der  eigenen  Anschauung  vollkommen  ersetzen  konnten.  Eben 
darum  steht  auch  sein  Werk  in  Hinsicht  der  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  der  Angaben  einzig  in  seiner  Art  und  als  ein  wah- 
res Muster  da,  welches  bis  jetzt  von  keinem  ähnlichen  nur  er- 
reicht, geschweige  denn  übertroffen  worden  ist.  Dass  übrigens 
bei  eiuem  solchen,  so  viele  und  so  maunichfaltige  Notizen  um- 
fassenden, Buche  dem  Verfasser  auch  bei  der  grössten  Sorgfalt 
nicht  hie  und  da  etwas  entgangen  seyn  sollte,  oder  die  eine  und 
andere  Notiz  richtiger  gefasst  werden  könnte,  ist  unvermeid- 
lich , und  so  will  denn  auch  llec.  hier  einige  Zusätze  und  Be- 
richtigungen folgen  lassen,  die  er  bei  dem  Durchlesen  des  Wer- 
kes sich  angemerkt  hat,  und  welche  zu  grösserer  Vervollkomm- 
nung desselben  etwas  beitragen  können. 

Band  I Seite  10  schreibt  Kenouard,  er  glaube  nicht, 
dass  Apollonias  4 Bücher  de  syntasi  seit  Sylburg's  Ausgabe, 
Frankfurt  a.  M.  1500,  4,  wieder  gedruckt  worden  seyen.  Ihm 
blieb  also  die  wichtige,  aus  Manuscripten  berichtigte,  Ausgabe 
Immanuel  Bekker’s,  Berl.  181t,  8,  unbekannt.  Wir  wer- 
den überhaupt  noch  einigeinahle  zu  bemerken  Veranlassung  ha- 
ben, dass  Kenouard’s  Werk  im  Einzelnen  an  Vollständigkeit 
und  Richtigkeit  gewonnen  haben  würde,  wenn  er  mit  den  Ar- 
beiten Deutscher  Gelehrten  bekannter  gewesen  wäre,  ein  Feh- 
ler, dessen  shffh  selbst  die  achtbarsten  Franzosen  schuldig  ma- 
chen, deren  Bildungsperiode  mit  der  unseres  Verf.  zusammen- 
fällt. Es  darf  daher  nicht  befremden,  wenn  Bd.  1 8.  39  u. 40 
Beck,  der  berühmte  Gelehrte  zu  Leipzig,  Blick,  S.  tl  Ru- 
perti,  der  Herausgeber  luvenai’s,  Rupert,  8.230  Krause, 
der  Herausgeber  des  Celsus,  Kraus , und  S.  242  Gruoer, 
ehemaliger  Prof,  der  Arzneikunde  zu  Jena,  Grüner  genannt 
wird.  — S.  42  — 44,  wo  die  Aldinische  Sammlung  Griechi- 
scher Briefe  angezeigt  wird,  die  im  J.  1499  in  2 Quartbänden 
erschienen,  werden  auch  in  der  neuen  Auflage  die  Bände  in  um- 
gekehrter Ordnung,  der  erste  als  zweiter,  der  zweite  als  erster, 
aufgefuhrt,  ohngeachtet  Ebert  in  seinem  Bibliogr.  Lexikon 
Num.  0818  dieses  Versehen  bereits  gerügt  hatte. — 8.98 — 1021 
wird  über  die  erste  Aldinische  Ausgabe  der  Griechischen  An- 
thologie sehr  ausführlich  gehandelt,  aber,  — was  befremdend 
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ist,  da  Renouard  sonst  In  solchen  Angaben  so  genau  ist  — 
nicht  bemerkt,  dass  es  von  derselben  Exemplare  gibt,  in  denen 
der  Titel  und  erste  Bogen  neu  gedruckt  sind.  Die  älteren  Exem- 
plare unterscheiden  sich  dadurch,  dass  die  letzte  Zeile  des  Ti- 
tels Qttai  ist,  da  auf  den  andern  zldixat  steht,  und  durch  die 
oft  verkommenden  bekannten  Abkürzungen  für  u und  ov,  wel- 
che in  den  andern  allemal  aufgelöst  sind.  Vgl.  Ebert’s  Bibi. 
Lex.  Num.  078  und  seine  Geschichte  der  Koni  gl.  Bibliothek  zu 
Dresden  S.  162.  — S.  127  — 129  werden  bei  Anführung  der 
eben  so  wichtigen  als  seltenen  Aldinischen  Rhetoren  von  1508 
und  1509  treffliche  Nachweisungen  von  mehrereu  Handschrif- 
ten gegeben,  aus  deuen  diese  Rhetoren  von  einem  neuen  Her- 
ausgeber verbessert  und  die  Scholien  über  sie  beträchtlich  ver- 
mehrt werden  können.  Von  dem  S.  129  genannten  Codex  auf 
der  St.  Markus -Bibliothek  zu  Venedig,  der  des  Syrianus  und 
Sopater  Commentare  zum  Hermogenes  enthält,  „et  plus  cor- 
rects,  wie  Renouard  sagt,  et  beaucoup  plus  amples,u  wis- 
sen wir  aus  der  Mittheilung  eines  Freundes,  der  ihn  neuerdings 
sehr  genau  untersucht  hat,  dass  die  Commentare  in  demselben 
mehr  als  eine  sogenannte  altera  versio  der  von  Aldus  in  der 
gedachten  Sammlung  gedruckten  zu  betrachten  sind.  Jener 
Freund  wird  binnen  3 Jahren  eine  ganz  neue  u.  sehr  vermehrte 
Ausgabe  der  Griechischen  Rhetoren  und  ihrer  Scholiasten  ans 
vielen  Deutschen,  Italienischen  und  Pariser  Handschriften,  die 
er  gegenwärtig  auf  einer  gelehrten  Reise  selbst  untersucht,  er- 
scheinen lassen,  uud  damit  ein  Werk  allgemein  zugänglich  ma- 
chen , in  welchem  eine  Menge  der  wichtigsten  Fragmente  alter 
Schriftsteller  erhalten  sind,  welche  aber  bei  der  ausserordent- 
lichen Seltenheit  der  Aldin.  Sammlung  seither  für  den  grössten 
Theil  der  Philologen  so  gut  als  gar  nicht  vorhanden  waren. 
Uebrigens  ist  diese  Sammlung  in  Deutschland  doch  nicht  so  sehr 
selten  , als  F.  A.  W olf  glaubte,  der  (vgl.  die  Litterar.  Analekt. 
1, 1 S.  205  Not.  1 uud  II,  2 S.  525.)  von  dem  ersten  Bande  nur 
ein  zu  Leipzig,  von  beiden  Bänden  ein  zu  Heidelberg  befindli- 
ches Exemplar  kauute.  Denn  nicht  nur  zu  München  ist  ein, 
vorher  dem  berühmten  Victorius  gehöriges  und  von  ihm  mit 
Randbemerkungen  versehenes  Exemplar  beider  Bände  — der 
zweite,  die  Scholiasten  umfassende,  Band  ist  bei  weitem  selte- 
ner zu  finden , als  der  erste  — und  ausserdem  noch  ein  beson- 
deres Exemplar  des  ersten  Bandes,  sondern  auch  auf  diekönigl. 
Bibliothek  zu  Berlin  sind  , wie  sich  aus  einigen  Anführungen  in 
Bach's  Sammlung  der  Fragmente  des  Mimnermus  ergibt,  in 
neuerer  Zeit,  vielleicht  mit  der  Dietzischen  Büchersamm- 
lung, beide  Bände  gekommen.  — S.  163  fg.  bei  der  Anzeige 
von : Aldi  Pii  Manulii  Institut ionum  Grammalicarum  libri  qua- 
tuor.  Venetiis,  1514,  4,  ist  nicht  bemerkt  worden,  dass  diese 
Ausgabe  im  J.1519  zu  Florenz  von  den  Erben  Philipp  Giun- 
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ta’a  ebenfalls  in  Quart  nachgedruckt,  und  mehreren  Exempla- 
ren dieses  Nachdrucks  der  Aldinische  Anker  vorgesetzt  wurde, 
,C  um  die  Käufer  zu  täuschen;  und  doch  sagt  Kenouard  Bd.  2 
8.319:  „On  a vu  dans  ces  Anna  les,  que  les  Giunti  de  Florence 
ont  contrefait  l'Ovide  de  1515,  et  qu'  une  autre  de  leurs  contre- 
factions  a dtd  signalce  par  Francois  cFAsola .“  Erst  aus  Bd.  3 
S.  379  fg-,  wo  die  angeführte  Fiorentinische  Ausgabe  aufgezählt 
und  bemerkt  wird:  „G’est  de  cette  ddition  que  Francois  d’Asola, 
dans  sa  prdface  du  Tite-Live,  prdtend  que  les  iunte  ont  emis 
des  exeraplaires,  sur  lesquels  ils  avoient  contrefait  la  marque 
d’Alde,“  lernt  man  den  Sinn  der  obigen  Worte,  in  denen  von 
Franz  von  Asola  die  Rede  ist,  verstehen.  Die  hieher  ge- 
hörige Stelle  aus  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  des  Aidini- 
schen  Livius,  welche  Ren ouard  mittheilen  wollte,  aber  we- 
der S.163  noch  S.  200  bei  der  Erwähnung  des  Livius  abdrucken 
Hess,  lautet  so:  „Extremum  illud  est,  ut  admoneamus  studio- 
•issimum  quemque,  Florentinos  quosdam  impressores,  cum  vi- 
derent,  diligentiam  nostram  in  castigando  et  imprimendo  non 
posse  assequi,  ad  artes  confugisse  solitas,  hoc  est,  Grararaatids 
Institutionibns  Aldi,  nCcessarii  nostri,  in  sua  officina  formatls 
notam  Delphin!  ancorae  involuti  nostram  apposuisse.  Sed  ita 
egerunt,  ut  quivis  mediocriter  versatus  in  libris  nostrae  impres- 
aionis  animad vertat,  illos  imprudenter  fecisse;  nam  rostrum  Del- 
phin! in  partera  sinistram  vergit,  cum  tarnen  nogtrum  in  dextram 
totum  dcmittatur.  Quamquam  multo  plura  etiam  deprehendi  pos- 
aunt, quae  coarguant,  illos  omisisse  alia  mnlta,  quae  ad  tegendara 
fraudem  suam  necegsario  adhibenda  crant.“  — S.  200  wird  der 
erste  im  J.  1518  erschienene  Band  der  Octavausgabe  des  Li- 
vius angeführt,  aber  dabei  nicht  bemerkt,  dass  der  Haupttitel 
und  die  Vorstücke  dieses  Bandes,  bis  zudem  zweiten  Titel: 
TITI  LI VII  PATAVIN1  DECAS  PRIMA,  erst  im  J.  1521  nach 
der  Herausgabe  des  vierten  Bandes  liinzugefügt  worden  sind. 
Denn  in  der  auf  den  Haupttitel  folgenden , so  eben  besproche- 
nen, Vorrede  des  Franciscus  Asulanus  geschieht  des  von 
Rhenanus  herausgegebenen  Velleius  Paterculus  Erwähnung, 
und  da  dieser  „ Basileae  in  aedibus  Ioanms  Frobenii  mense  her 
vembri  u,  1520“  erschien,  so  ist  es  klar,  dass  jene  Vorrede 
nebst  den  übrigen  angeführten  Vorstücken  nicht  schon  im  1 
1518  gedruckt  werden  konnte.  — S.  209  bei  Aufzählung  des 
Curtius  v.  1520,  8,  macht  Renouard  die  Bemerkung,  Har- 
les glaube,  dass  es  von  diesem  Historiker  zwei  verschiedene 
Ausgg.  mit  dem  nehmlichen  Datum  gebe,  dass  er  jedoch  mehrere 
Exemplare  desselben  verglichen , und  nicht  den  kleinsten  Un- 
terschied unter  ihnen  habe  finden  können.  Die  Sache  verhält 
sich  so.  Harles  wurde  au  jener  Annahme  durch  den  Umstand 
veranlasst,  dass  die  Varianten,  welche  Snakenburg,  der 
Holländische  Herausgeber  des  Curtius , aus  der  Aldina  aufährt, 
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nicht  immer  mit  seinem  Exemplare  übereinstimmten.  Dagegen 
bemerkt  Eber t,  im  Bibi.  Lex.  Num.  5535,  Harles  könnte 
manches  imContexte  der  Aldina  gesucht  haben,  was  Snaken- 
burg  ans  den  ihr  angehängten  Varianten  angeführt  habe.  Ue- 
brigens  sind  in  Dresden  wirklich  zwey  Exemplare  dieses  Curtius 
mit  dem  einzigen  unbedeutenden  Unterschiede,  dass  auf  dem 
Titel  des  einen  Cutius  steht,  das  andere  aber  den  Namen  rich- 
tig gibt.  — S.  228,  230,  vgl.  mit  S.  83  und  Rd.  3 S.  *0  u.  121 
bis  124,  äussert  sich  Renouard  über  den  kritischen  Werth 
der  Aldinischen  Ausgaben,  und  bemerkt  mit  vollem  Recht,  dass 
man  bei  der  Bestimmung  desselben  zwischen  den  von  Aldus 
selbst  besorgten  und  den  nach  seinem  Tode  von  seinem  Schwie- 
gervater, Andreas  von  Asola,  und  dessen  Söhnen,  Frans 
und  Friedrich,  herausgegebenen  Drucken  der  alten  Classiker 
wohl  unterscheiden  müsse.  Diese  kommen  jenen  nicht  gleich, 
da  Aldus,  zumal  bei  Griechischen  Antoren , in  der  Regel  sich 
mit  grosser  Genauigkeit  an  seine  Handschriften  hielt,  seine 
Nachfolger  aber  im  Conjecturiren  oft  gar  zu  kühn  und  willkühr- 
lich  verfuhren.  Was  Spengel  in  der  Vorrede  zu  Varro'a  Bü- 
chern de  Lingua  Latina , pag.XX.Xisq.  schreibt:  „Caute  uten- 
dum  arbitror  auctoritate  editionis  Aldinae  [librorum  de  L.  L. 
a.  1513] , idque  non  solum  de  Aldino  Varrone  sed  de  omnibua 
fere  Latinorum  scriptorum  Aldi  libris  alte  tcnendum,  ne  omnia, 
quae  a prioris  saeculi  editionibns  diversa  in  his  exstant,  veris- 
sima  esse,  quaeque  ex  coniectura  reposita,  merabranis  niti  ve- 
tustis  censeas:  plerosque  enim  editorura  libidine,  de  quorum 
temeritate  noniniuria  queritur  Muretus  tom.  II  pag.  71,715,801, 
870,  Ruhnk.  licet  corruptis  in  locis  Codices  consulerent,  mire  in- 
veneris  interpolatos.  Nullius  est  pretii  Plautus  Aldiuus,  cuius 
textus  tarn  corruptus  tamque  emendatus  sine  codicum  auxilio, 
ut , qui  hac  sola  usus  editione , vix  Plautum  legisse  dicas.  Si- 
mile quid  perpessi  Catullus,  Tibullns,  Propertius  Avantii  auda- 
cia,  Gellius  Egnatii,  alii  aliorum  studio  et  labore  iusto  plus 
emendati.  Res  iudicatu  tanto  difficilior,  quod  editores  haud 
raro  scriptis  libris  uti  solebant,  ut  nos  ubique  fere  haereamus, 
sitne  ex  codicibus  lectio  restituta,  an  editoris  ingenio“,  diese 
gilt  hauptsächlich  von  den  Ausgaben,  welche  Franz  v.  Asola 
besorgte,  und  bei  denen  er  eich  allerdings  gar  zu  viele  Frei- 
heit herausnahm. 

Bd.  II  S.  17  nach  Num.  11  muss  eine  Ausgabe  eingetra- 
gen werden , welche  Renouard  unbekannt  geblieben , und  von 
Ebert  in  der  Leipziger  Litter.  Zeit.  J.  1818,  Bd.  I Num.  150 
S.  1194  so  beschrieben  worden  ist:  M.  Tulii  (so)  Ciceronis  Kpi- 
stolae  Familiäres.  Pauli  Manuln  annolationes  brevissimae , in 
margine  adscriptae.  Kiusdem  Manuln  scholia.  Verba  graec.a , 
latinis  espressa.  Cum  Privilegio.  Venetiis , MD LXI  (15(11).  8, 
Auf  dem  Titelblatte  ist  der  Anker.  Die  Ausgabe  hat  8 unge- 
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zählte  Blätter  Vorstöcke, — Titel,  zwei  Briefe  von  Paulus 
Manutius  an  Matthäus  Seuarega  vom  May  1554  u.  Juni 
1558,  und  Historia  de  Ptoicraaeo  rege,  ad  intelligeutiam  primi 
libri  — SIS  gezählte  Blätter  — die  Briefe  selbst  — und  4»  un- 
gezählte Blätter  — Erklärung  der  Griech.  Stellen  und  Scholien 
des  Mauutius.  Auf  der  ersten  Seite  des  letzten  Blattes  steht 
unten : Venetiis  M.  1).  LY1.,  und  auf  der  Rückseite  ist  der  An- 
ker uud  Naine  des  Aldus.  Ein  Exemplar  dieser  Ausg.  ist  auf 
der  Bibliothek  zu  Dresden.  S.  Ebert’s  BibL  Lex.  Num.4424.  — 
S.  15  bemerkt  Kenouard,  dasg  die  Brüder  Torr esani,  über 
deren  zu  Venedig  mit  der  Aufschrift:  ex  bibliotheca  Aldina , von 
1509  — 1514  erschienene  Drucke  S.  16  — 18  genaue  Notizen 
gegeben  werden,  sämmtliche  Schriften  Cicero' s,  mit  Ausnahme 
der  Philosophica , welche  er  uie  gesehen  habe  und  die  vielleicht 
von  jeueu  Buchdruckern  nicht  gedruckt  worden  seyen,  inl  Bdd. 
herausgegeben  haben.  Wenn  mau  jedoch  der  Angabe  in  dem 
Zweibrücker  Index  editionum  corporis  Tulliani , tom.  I opp.  Ci- 
cer.  pag.  1AXX1Y  trauen  darf:  „Aldina  III,  Venetiis  ex  biblio- 
theca Aldina  1560,  9 voluram.  8.  cuius  curator  Hieronymus  Tur- 
risanus,  Andreae  Asulaui  nepos,  Francisci  filius,  qui  se  P.  Ma- 
nutii  patruelem  dicit,  Aldinum  quidem  Pauli  textum  reddidit, 
sed  vitam  Ciceronis  a Lambino  conscriptaiu  praemisit,  et  cui- 
que  volumini  Lambini  adnotationes  adiecit.  Servatur  ea  in  Bi- 
blioth.  Bipont.  Ducali.,“  so  wären  auch  die  Pliilosophica,  und 
somit  sämmtliche  Schriften  Cicero'«  von  den  genannten  Brüdern 
ex  bibliotheca  Aldina  herausgegebcu  worden.  — S.  118  — 121. 
Wenn  die  Notiz  richtig  ist,  welche  Hr.  Director  Otto  Moriz 
Müller  in  seiner  Dissertalio  de  M.  T.  Ciceronis  Libris  III  de 
Orutore  eliam  post  Criticorum  curas  nondum  satis  castigatis , 
Lips.  1811,8,  deren  litter.  Theil  es  wohl  verdicut  hätte,  in 
seiner  Ausgabe  der  Bücher  de  Oratore  wieder  abgedruckt  zu 
werden,  S.  20  gibt:  „Paulus  Manutius  novain  [librorum  rheto- 
ricormn  Ciceronis]  recensionem  iustituit  a.  1546,  repet.  a.  1550, 
1554,  1564,  1569  et  1518,  quas  omnes  editiones,  excepta  ulti- 
ma, accurate  descripsit  Aug.  Reuouard ,“  so  würde  es  eine  Aus- 
gabe der  rhetorischen  Schriften  Cicero’s  von  1518  geben,  wel- 
che Renouar  d unter  diesem  Jahre  nicht  aufgeführt  hat.  *)  — 
S.  155  — 158.  Unter  den  im  J 1588  gedruckten  Schriften  ist 
eine  Rede  des  jüngeren  Aldus  übergangen  worden,  deren  doch 
iu  der  Lebensbeschreibung  desselben,  Bd.  3 S.  191  Erwähnung 


*)  Vielleicht  erfüllt  Ilr.  Direct.  Müller  unsere  Bitte,  und  gibt 
in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Jahrbücher  nähere  Nachricht  über  die 
oben  bezeichnete  Ausgabe.  Dass  sie  sich  wenigstens  auf  keiner  der 
Leipziger  öffentlichen  Bibliotheken  befindet,  wissen  wir  aus  einer  Mit- 
theilung  des  für  die  Wissenschaften  zn  frühe  verstorbenen  Beier. 
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geschieht:  „Vers  ce  temp«  (1387)  Aide  fut  re^u  ä l'acaddmie 
de  Florence,  et  invitd  h y faire  un  discours  public  au  prochain 
carnaval,  ce  qu’il  executa  le  28  fdvrier  1388  dans  le  salon  de 
Medici«;  et  «au  discours  qui  traite  de  la  poesie  a etd  aussi  im- 
prinie.  Je  n’en  ai  vu  aucuii  excmplaire.“  Wenn  Iteuouard 
die  Rede  auch  nicht  zn  Gesicht  bekam,  so  musste  sie  unter  dem 
Jahre  ihrer  Erscheinung  doch  eben  so  wohl  aufgezählt  werden, 
als  in  demselben  Jahre,  S.  137,  zwey  andere  Schriften  des 
jüngeren  Aldus  angeführt  stad,  die  Renonard  eben  so  we- 
nig selbst  gesehen  batte,  und  nur  aus  Apostolo  Zeno’s  Ao- 
tizie  Manuziane  kannte.  ■ — rS.173  wird  nach  der  Erwähnung 
der  Scbeyb’schen  Ausg.  der  Tabula  Peutingeriana  bemerkt: 
„II  paroit  qu’il  s’en  prdpärc  maintenant  une  uouvelle  tfdition  en 
AIiemagne.u  Diese  neue,  von  Maiinert  besorgte,  Ausgabe  war 
aber  schon  im  J.  1824  mit  dem  Titel  erschienen:  Tabula  itine- 
raria  Peutingeriana , pri/num  aeri  incisa  et  edita  a Pr.  Chr.  de 
Scheyb  1733,  denuo  cum  Codice  Vindobonensi  collata , emen- 
data  et  nova  Cotir.  Mannerti  introductione  instructa  Studio  et 
opera  Academ  Liter.  Reg.  Monac.  Lips.,  in  librar.  Hahn.,  1824, 
Fol.  — S.  177  wird  bemerkt,  dass  hinter  der  Ausgabe  dea 
Livius  vom  J.  1592  in  Fol.  sich  ein  Verlagskatalog  der  Aldiui- 
schen  Druckerei  befinde,  und  dann  gesagt:  „On  y trouve  un 
volume  in  8 dont  l’existence  m’a  Long-temps  paru  d'autaut  plus 
douteuse  que  d’autres  Catalogues  aldins  de  1392,  1594  et  1393 
annoncent  l'ddition  aiitdrieure  de  1373.  J’ai  eu  l’occasion  de  re* 
connoitre  que  cette  dditiou  existe  veritablement.“  Welche  Aus- 
gabe liier  gemeint  sey  — es  ist  die  auf  der  uehmlichen  Seite 
aufgeführte:  M T.  Ciceronis  Epistolae  familiäres.  1392,  in 8. — 
kann  man  nur  dann  erfahren,  wenn  man  die  erste  Auflage  dea 
Werkes  vor  sich  hat,  wo  Bd. I S.  429,  Nura.  3 die  Existenz  der 
eben  genannten  Ausg.  aus  dem  obigen  Gruude  bezweifelt  wird.  — 
8.  227  wird  die  erste,  zu  Venedig  in  academia  Veneta  1338,  4, 
ohne  Namen  des  Verfassers  gedruckte,  Ausgabe  der  Tragödie 
Progne  angeführt,  ihr  Verfasser,  der  im  XV  Jahrhundert  le- 
bende Venetianer  Gregorio  Corraro,  genannt,  und  hinzu- 
gefügt: „Eil  1790  fut  iinprimde  ( Annaher gue ) uue  tragedie  la- 
tine,  Ter cu s , qui  n’est  autre  Chose  que  la  Progne.“  Zur  Ver- 
vollständigung dieser  etwas  mangelhaften  Notiz  diene  folgendes. 
Im  J.  1787  erklärte  Gerb.  Nicol.  Ileerkens  diese  iu  einer 
Handschrift  gef nndeneTragödie  für  das  Erzeugnis«  des  berühm- 
ten Römischen  Dichters  L.  Varius.  S.  seine  Icones , Ultrai. 
1787  (oder  Paris  17M8),  8,  in  der  Vorrede.  Drei  Jahre  nach- 
her erschien  zu  Annaberg  ein  Programm  von  Dav.  Christian 
Grimm:  Tragoedia  vetus  latina  Tereus , deperditarum  XV  to- 
ror , cuius  nuper  repertae  historiam  et  protogum  tradit  Dav. 
Christ.  Grimm.  Annab.  1790,  4,  in  welchem  zwar  der  Verfas- 
ser der  Tragödie  nicht  ausgemittelt,  aber  doch  gezeigt  ist, 
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dass  sie  erst  in  spaterer  Zeit  geschrieben  worden  sey.  Den 
wahren  Verf.  nannte  zuerst  Morel  li  in  einem  Briefe  an  Vil- 
loison,  der  im  ersten  Bande  von  Harles  Supplementen  ad 
Notit.  brev.  Litterat.  Rom.  p.  404  — 497  wieder  abgedruckt 
worden  ist.  — S.  279  fg.  ist  die  einzige,  uns  wenigstens  anf- 
gestossene,  Stelle  im  ganzen  Werke,  in  der  Renouard  über 
eine  Ausgabe  eines  Classikers  ein  nicht  bloss  unzureichendes, 
sondern  durchaus  falsches  Urtheil  ausspricht.  Er  handelt  dort 
von  der  Lambinischen,  zu  Paris  bei  Bernhard  Turri- 
h an us  sub  Aldina  bibliotheca  im  J.  1596  erschienenen,  Folio- 
ausgabe  des  Cicero , und  änssert  Sich  über  dieselbe  so:  „Cette 
ddition  est  bien  iraprimde,  et  möme  assez  rare,  surtout  en  grand 
papier.  Les  exemplaires  n'en  sont  ndanmoins  ni  chers,  ni  fort 
recherchds,  parce  qu’on  reproehe  ä D.  Lambin,  son  editeur, 
d'avoir  dtd  parfois  un  peu  tdmdraire  dans  ses  corrections.  l'ne 
rdimpression , faite  en  1573,  aussi  in  fol.,  est  plus  chätiee  pour 
le  texte,  et  par  consdquent  prdfdrable;  eile  ne  sort  cependant 
point  de  la  classe  des  livres  ordinaires  et  de  tres  peu  de  prii.“ 
In  Deutschland  weiss  man  das  Yerhältniss  der  ersten  Lambini- 
schen  Ausgabe  ron  Cicer  o’g  Schriften  zu  den  späteren  besser 
zu  würdigen,  und  das  so  lange  verkannte  Verdienst  des  grossen 
Kritikerg  ist,  nach  Garatoni’g  Vorgang,  besonders  durch 
Niebuhr  und  Orelli  in  sein  volles  Recht  eingesetzt  worden. 
Die  angeführte  Ausgabe  v.  1599  ist,  bei  aller  Kühnheit  ihre« 
Bearbeiters,  ein  Muster  umsichtiger  und  scharfsinniger  Kritik, 
und  zugleich  die  einzige,  welche  Lambin’s  Recension  acht 
und  unentstellt  gibt  ln  der  zweiten  Ausg.  r.  1573  und  in  den 
späteren  ist  an  die  Stelle  des  Lambinischen  Textes  ein  in  jeder 
Hinsicht  schlechter,  aller  Autorität  ermangelnder,  gesetzt,  und 
Lambin's  Lesarten  an  den  Rand  verwiesen  worden,  wobei 
aber  mit  solcher  Nachlässigkeit  verfahren  wurde,  dass  man  je- 
nen Marginalien  durchaus  keinen  Glauben  schenken  kann.  Weit 
entfernt  also,  dass  die  zweite  Aufl.  „ plus  chätide  pour  le  texte 
et  par  consdquent  prdfdrable“  wäre,  bietet  sie  einen  völlig  un- 
kritischen Text  dar,  und  ist  ganz  nicht  würdig,  der  ergten  äch- 
ten Ausgabe  vorgezogen  zu  werden.  Es  war  dem  Rec.  übrigens 
auffallend,  Folio  als  das  Format  jener  zweiten  Aull.  v.  1573  an- 
gegeben zu  sehen , da  er  nur  eine  Octavausg.  in  10  Bauden  von 
diesem  Jahre  kennt , und  nirgends  eine  Spur  von  einem  Folio- 
druck findet;  doch  wagt  er  es  nicht,  die  Angabe  eines  so  ge- 
nauen und  zuverlässigen  Litterators,  wie  Renouard  ist,  der 
noch  dazu  an  dem  Orte  lebt,  wo  das  Buch  erschienen  seyn  soll, 
inZweifel  zu  ziehen.  — S.  297  spricht  Renouard  von  zwey 
Lyoner  Nachdrücken  des  Aldinischen  Lucanus , welche  beide 
die  Vorrede  des  Aldus  haben,  und  fährt  daun  fort:  „Ontre 
ces  deux  editions  il  faut  qu’il  y en  ait  eu  encore  une  qni  seroit 
excessivement  rare,  et  la  premiere  des  trois;  car  Aide,  dans 


Renouard : Annales  de  l'imprlmerie  des  Aide. 


IS 


son  Monitum  contre  les  contrefactcnra  Lyonnois  dit : In  Lucano 
nulla  est  epistola  in  principio : at  in  meo  maxime.  Or  les  deox 
dditions  ont  la  pre'face  d'Alde,  ainsi  que  je  viens  de  le  dire. 
Ou  bien  les  Lyonnois  auroient  refait  leur  titre  et  müme  la  feu- 
ille  entiere,  pour  y rdtablir  cette  dpitre  ou  pre'face,  sans  refaire 
ä ce  moment  une  ddition  de  tout  l’ouvrage.“  Hätte  Renouard 
Ton  Ebert’s  Bibi.  Lex.  Gebrauch  machen  wollen,  so  würde  er 
unter  Nura.  12333  gefunden  haben,  dass  zu  Dresden  wirklich 
ein  Exemplar  von  dieser  dritten  Gattung,  ohne  die  Vorrede  des 
Aldus,  sich  befindet.  Es  hat  140  ungezählte  Blätter,  das 
letzte  weiss,  mit  der  Signatur  a — f2,  ganz  so,  wie  in  der  äch- 
ten Aldina.  — S.  298  und  299  werden  zwey  Lyoner  Nach- 
drücke des  Calttllus , TibuUus  und  Ptopertius  aufgezählt,  beide 
ohne  Datum;  einen  dritten,  mit  den  Elegieen  des  Pseudo  - Gal- 
lus vermehrten,  ebenfalls  ohne  Datum,  hätte  Renouard  wie- 
derum aus  Ebert's  Lexikon  kennen  lernen  können,  wo  erNum. 
3150  b so  beschrieben  wird:  „ Catullus . TibuUus.  Propertius. 
Cn.  Cornelii  Galli....  fragmenta.  Ohne  Ort  und  Jahr,  8,  152 
ungezählte  Blätter,  ln  dem  Dresdner  Exemplar  hat  J.  A.  Er- 
nesti  bemerkt:  Hoc  exemplum  est  luntinum,  ut  forma  lite- 
rar.  demonstrat:  sed  mera  est  repetitio  editionis  Aldinae.  Ich 
halte  sie  vielmehr  für  einen  Lyoner  Druck.  Sie  hat  Av  ancius 
Brief.  Bisher  unbekannt.“  Von  ihr  scheint  die  S.  312  erwähnte, 
Lugduni  sumptu  Bartholomei  Trot  a.  1518  in  8 gedruckte,  Aus- 
gabe derselben  Dichter  ein  neuer  Abdruck  zu  seyn.  — S.  304 
ist  die,  Renouard  unbekannt  gebliebene,  Ausgabe  nachzutra- 
gen: Rhetorica  Tullii.  M.  T.  Ciceronis  Oratoris  clarissimi  lin- 
guae  latinae  facile  principis  Rhetorices  libri  quattuor  ad.  C. 
Herenniti  incipiunt  foeliciter.  Ac  eiusdem.  M.  T.  Ciceronis  de 
Inventione  libri  duo  ab  omni  meda  terse  et  nitide  castigati. 
Nun  die  rothe  Linie  der  GiuntL  14?  ungezählte  Blätter  in  8; 
die  Lettern  sind  denen  ähnlich,  mit  welchen  die  v.  Renouard 
S.  30?  angeführte  Lyoner  Ausg.  v.  Plinii  historia  naturalis , 1510, 
swey  Bände,  gedruckt  ist,  und  somit  scheint  jenes  Buch  um  die 
nehmliche  Zeit  herausgekommen  zu  seyn.  Am  Ende — auf  der 
Rückseite  des  14?sten  Blattes  — steht : ,,  Ad  Lectorem.  Hobes 
lector  oplime  in  hoc  volumine  ad.  C.  Herenniü  rhetoricae  artis 
(cuiuscüque  sint  auctoris ) libros  quattuor  sane  quam  eruditos. 
Item  sine  controversia  M.  Tullii  Ciceronis  de  inventione  libros 
duos  quam  oplime  nuper  emendatos  et  castigatos.  Vale  et  pro- 
Jice .“  Die  Kunde  dieser  und  einer  zweiten,  sogleich  zu  be- 
schreibenden, Lyoner  Ausgabe  verdanke  ich  der  freundschaft- 
lichen Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Orelli  zu  Zürich.  — S.312 
muss  folgende  Ausg.,  die  Renouard  gleichfalls  nicht  kannte, 
eingetragen  werden : Orationes.  M.  T.  C.  adiecta  alia  oratione 
eiusdem  in  Valerium  in  aliis  non  impressa  cum  parenesi , quae 
an  Tullii , an  Qumti  fralris  sit , incertum  est.  Nun  die  rothe 
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Linie  der  Ginnt!.  430  gezählte  Blätter  in  8.  Auf  der  Rückseite 
des  letzten  Blattes  steht:  Finis.-  Impressum  Lugduni  sumptu 
Bartholomei  trot  anno.  D.  XV.  a christiana  salute  svpra  rnille 
die  mensis  Octobris  duodevigesima.  Diese  Ausgabe,  deren  auch 
Orelii  in  der  Vorrede  zu  Cieer.  Oral,  pro  Plane,  p.  VII  s q.  er- 
wähnt, gehört  ebenfalls  in  die  Liste  der  Lyoner  Nachdrücke, 
i ob  sie  gleich  nicht  von  einer  Aldinischen  , sondern  von  der  Iuu- 
tinischen  zu  Florenz  im  J.  1515  <»  8 erschienenen,  von  weicher 
bald  die  Bede  seyn  wird,  abgedruckt  worden  ist.  Sie  enthält 
die  sämmtlichen  Reden  Cicero's,  mit  Ausnahme  der  \ errinae, 
der  in  l'atitinam  und  der  Philippicae,  und  ist  mit  (j.  Cicero's 
Schrift  de  petitione  consulatus , und  der  abscheulichen  Rede  in 
Valerium  aus  Beroaldus  Autig.  der  Ciccron.  Reden,  Boiion. 
1401),  Fol.  — welche  beide  Stücke  in  der  luntina  v.  1515  nicht 
stehen  — vermehrt  worden.  — S.  310.  Dass  Henouard  auf 
dieser  Seite  auf  eine  Bemerkung  zurückweist,  welche  er  im  er- 
sten Bande  der  Annalen  gemacht  habe,  die  er  aber  daselbst  za 
machen  unterlassen  hat,  ist  schon  oben  zu  Bd.  I S.  103  lg.  erin- 
nert, und  alles  hieher  Gehörige  mitgetheilt  worden. — S.  320 
b s 322  ist  unter  den  Nachdrücken  Aldin.  Ausgaben,  welche  zu 
Venedig  bei  Gregorio  de  Gregori  erschienen  sind,  ein 
Terenlius  ausgelassen,  den  doch  Henouard  selbst  Bd.  i S. 
188  auftihrt.  Er  sagt  au  dieser  Stelle,  nachdem  er  die  Aldin. 
Ausgabe  des  Tercnz  v.  1511,  8,  aufgezählt  hat:  „11  existe  une 
rdiinpressioii  ou  contrefactiou  Vdnitienne  saus  date,  faite  par 
Gregorio  de  Gregoriis,  qui  la  copie  page  pour  page.“ 

Band  III.  Ein  Abschnitt  der  diesen  Baud  eröffnenden  Vor- 
rede, S.  X — XIII,  handelt  von  denjenigen  neueren  Schriftstel- 
lern, welche  über  das  Leben  und  die  litterar.  Arbeiten  der  drei 
Manuzzi  geschrieben  haben.  Wir  könneu  zu  dein  von  Ue- 
no ward  gegebenen  Verzeichnisse  solcher  Schriften  noch  eine 
von  dem  fleissigen  Litterator  Joh.  Gottlieb  Krause  uach- 
trageu:  seine  meistens  aus  Paul  M anuzzi’s  Briefen  gezogene 
Synopsis  chronologica  vitae  Pauli  Manulii , welche  der  von  ihm 
so  verständig  und  sorgfältig  besorgten,  zu  Leipzig  1120  in  8 
erschienenen,  P.  Manuzzi' sehen  Brief  Sammlung  S.  XXIX — LÜI 
vorgesetzt  ist.  Ebendaselbst  liest  man  S.  XXI11  — XXV 111  eine 
Lebensbeschreibung  des  Paulus  Manutius  und  seines  Soh- 
nes Aldus  von  einem  unbekannten  Verf.,  und  auch  in  Krau- 
se’s Anmerkk.  zu  den  drei  ersten  Büchern  der  Manuzzi’sclicn 
Briefe  sind  viele  hieher  gehörige  Notizen  enthalten.  Der  übri- 
ge, auf  oie  Vorrede  folgende,  Inhalt  des  dritten  Bandes  ist  be- 
reits oben  genau  angegeben,  und  auch  bemerkt  worden,  dass 
die  das  Wrerk  schliessenden  sehr  sorgfältigen  Notizen  über  die 
Giunti  und  ihre  Drucke  bis  1550eine  ungemein  schätzbare  Zu- 
gabe in  der  neuen  Auflage  sind.  >Zu  dem  Verzeichnisse  dieser 
Drucke  tiabeu  wir  nur- Eine  Bemerkung  du  machen,  Seite  312, 
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Num.  66,  woRenonard,  durch  eine  mangelhafte  Angabe 
Ban  dim"  s irregeleitet,  sagt,  dass  in  der  Inntinischen,  zu  Flo- 
renz iin  J.  1515  in  8 erschienenen,  Ausg.  v.  Ciceronis  Orationes 
nur  29  Reden  enthalten  seyen.  Es  sind  aber  deren  32 , gerade 
io  viel , als  in  dem  oben  zu  Bd.  II  S.  312  beschriebenen  Lyoner 
Nachdruck  jener  Ausgabe  stehen,  nehmlich  — die  unächte  ad 
Populum  et  Equitea  Romanos,  antequam  iret  in  exilium,  mitein- 
geschlossen— alle  Reden  Cicero’s,  mit  Ausnahmeder  inVer- 
rern,  in  Catilinam,  und  der  Philippicae  in  M.  Autonium. 

Wir  haben  nun  alle  diejenigen  Berichtigungen  und  Mach- 
träge mitgetheilt,  welche  sich  uns  bei  dem  Gebrauche  der 
Renouard’schen  Annalen  dargeboten  haben,  und  wenigstens 
etwas  zu  der  Vervollkommnung  eines  Werkes  beitragen  können, 
welches  in  der  beurtheilten  zweiten  Auflage  auf  einen  seltenen 
Grad  von  Vollendung  gebracht  ist,  und  als  Muster  einer  genauen 
litterarischen  und  bibliographischen  Behandlung  gelten  kann. 
Mit  Recht  rühmt  aber  auch  sein  Verf.  von  ihm,  S.  XXXVII 
der  Vorrede,  dass  mehrere  Leser  dasselbe  nicht  nur  genau, 
sondern  auch  — was  bei  W’erken  dieser  Art  ein  nicht  gewöhn- 
licher Vorzug  ist  — unterhaltend  gefunden  haben.  Aus  Ver- 
anlassung der  angeführten  Drucke  werden  häufig  interessante 
und  anziehende  Notizen  aus  den  Lebensumständen  ihrer  Verff. 
oder  Herausgeber,  Vergleichungen  zwischen  der  damahligen 
und  unserer  Zeit  beigebracht,  und  hie  und  da  sonstige  Bemer- 
kungen eingestreut,  welche  Von  Renouards  vielseitigem  Ge- 
schmack und  reicher  Lebenserfahrung  zeugen,  und  die  Lektüre, 
oder  doch  wenigstens  das  Durch  blättern , des  Buches  auch  für 
solche  angenehm  machen,  welche  der  eigentliche  Inhalt  dessel- 
ben nicht  in  besonderem  Grade  ansprechen  kann.  Wir  wollen, 
zum  Schluss  unserer  Anzeige  und  zur  Bestätigung  des  eben  Ge- 
sagten , zwey  solcher  Bemerkungen  hier  ausheben.  Im  ersten 
Bande  wird  S.  76  eine  Rede  von  Ilieronymo  Donati  an  den 
Franzos.  König,  Ludwig  XII,  die  im  J.  1501,  in  8,  gedruckt 
wurde,  aufgezählt,  und  dabei  folgendes  erinnert:  „ C’est  une 
tiarangue  de  fdiieitation  pour  la  conquüte  du  royaume  deNaples, 
et  pour  le  mariage  du  fils  de  l'archiduc  Philippe,  Charles  de 
Luxembourg,  depuis  Charles -Quint,  et  Claude  de  France,  fille 
ainee  de  Louis  XII ; mariage  qui  eüt  dtd  trüs  prdjudlciable  k 1s 
France,  mais  qui  heureusement  n'eut  pas  lieu.  Dans  cette  ha- 
rangue  l’orateur  proteste  de  l’admiration  et  du  sineüre  attache- 
ment  de  la  Rdpublique  de  Venise  pour  Louis  XII.  II  n’est  pas 
ndeessaire  dYtre  tres  verse  dans  l’histoire  pour  juger  de  la  sin- 
edritd  de  ces  protestations  diplomatiqnes.  Ce  Donati  eut  une 
Franchise  un  peu  plus  rüde  avec  le  Pape  lules  II.  Ce  pontife  lui 
demandant,  oii  dtoient  les  titres  de  la  Rdpublique  sur  le  Golfe 
Adriatique,  Donati  rdpondit:  „Votre  Saintetd  les  trouvera  derita 
sur  le  dos  de  la  donation  faite  par  Constantin  au  pape  Sylvestre 
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de  la  Tille  de  Rome,  et  de  toutes  les  terres  de  l’Etat  ecclesia- 
stique.“  Die  andere  Stelle,  die  wir  zum  Beleg  unseres  obigen 
Urtheils  hier  abdrucken  lassen  wollen , steht  im  zweiten  Bande 
S.  107  fg. , wo  Renouard  von  der  auf  Befehl  des  Tridentini- 
schen  Conciliums  von  Paul  Manuzzi  revidirten  Ausgabe  der 
Adagia  Eraxmi  (Florenz,  1575,  Fol.),  neben  welcher  der  Ge- 
brauch jeder  andern  Ausgabe  vom  Pabste  Gregor  XIII  verboten 
wurde,  spricht,  und  dann  fort  fahrt:  „Tu  feras  usage  de  cette 
aeule  ddition : tu  renonceras  & lire  une  seule  page  dans  les  20 
k 25  mille  cxeinplaires  de  ces  Adages  actueÜcment  repandns 
par  tout  le  monde  lettre , ou  tu  seras  rebelle  a nos  ordres  apo- 
stoliques , et  ta  transgression  te  voue  des  ce  moment  aux  Ham- 
mes dternelies.  On  ne  peut  disconvenir  que  teile  ne  soit  la  si- 
gnification  rigoureuse,  indvitable,  du  dderet  de  condamnaüon 
mentionnd  sur  le  titre  de  cette  ddition  nouvetle.  Nous  sommes 
actuellement  de  beaucoup  meilleure  composition.  Nous  avons 
bien  aussi  nos  imprimds  que  nous  voulons  faire  lire,  et  d'autres 
que  nous  frappous  d'une  sorte  d'anatheme ; mais  nous  n'aorions 
pas  la  barbarie  de  damner  leg  gens  pour  avoir  lu  un  derit  qui  nous 
ddplalt ; et  si  par  fois  nous  leur  ötons  leurs  emplois,  on  con- 
viendra  qu'il  y a bien  plug  d'indulgence  et  de  charite  chrdtienne 
k les  faire  mourir  de  faim  en  ce  monde  qu’k  les  britler  eternel- 
lement  dans  l’autre.“ 

Auch  das  geschmackvolle  Aeussere  des  Baches  entspricht 
seinem  innern  Werthe;  den  Anfang  des  ersten  u.  zweiten  Ban- 
des zieren  die  Portraits  des  älteren  Aldus  und  seines  Soh- 
nes Paul,  auf  der  210ten  Seite  des  dritten  Bandes  findet  sich 
ein  kleineres  Portrait  vom  jüngeren  Aldus,  und  ausserdem 
in  demselben  Bande  mehrere  Abbildungen  Aldinischer  Anker, 
des  Zeichens  dieser  Druckerei,  und  Facsimiles  von  Briefen  der 
drei  Manuzzi,  des  Marco  Musuro  und  Bernhard  Gi- 
uuta,  und  von  der  von  Aldus,  dem  Grossvater,  unternomme- 
nen, aber  nicht  ausgeführten , Polyglottenbibel.  Druckfehler 
haben  wir  im  ganzen  Werke  nur  wenige  gefunden;  eiuige  der- 
selben, die  wegen  eines  Versehens  in  den  Zahlen  den  Leser 
irre  führen  könnten,  wollen  wir  nahmhaft  machen.  Bd.  1 S.  118 
ist  Lin.  20  zu  lesen:  1. 1.  p.  642;  S.  222  L-4  v.  unt.  M.  D.  XXII. 
anstatt  M.D.  XII.;  S.  283  Lin.  15  1535  anstatt  1635,  und  S.  385 
oben  1551  anst.  1555;  Bd.  2 S.  »4  L.  12  v.  u.  1566  anst.  1666; 
S.  118  L.  12  1575  anst.  1775;  S.  121  L.  3 M.  D.  LXXIX  anst. 
M.  D.  LXXX1X;  S.  210  L.  13  no.  15  anst.  no.  12;  S.  283  L.  6 
M.  D.  LXXXI  anst.  M.  D.  LXXX;  S.  321  L.  1 1503  anst.  1501, 
und  S.  130  L.  13  137  anst.  127;  Bd.  3 S.  387  ist  L.  10  anstatt 
83  zweimal  85,  und  L.  16  a.  d.  vorletzten  S.  vor:  „Orthographia 
Manutiana  in  tavole“  die  Jahreszahl  1580  zu  setzen. 

Wir  können  diese  Anzeige  nicht  schliessen,  ohne  den 
Wunsch  beizufügen,  dass  die  Verfasser  neuer  Handbücher  der 
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Griechischen  und  Römischen  Litteratur  bei  der  Anführung  und 
Beurtheilung  der  aus  der  Aldinischen  Druckerei  hervorgegange- 
nen Ausgaben  auf  die  musterhaft  genauen  Beschreibungen  der- 
selben in  dem  R enou  ard’schen  Werke  durchgängig  Rücksicht 
nehmen  mögen.  Alle  Schriften  in  jenem  Fache,  die  in  den  letz- 
ten 20  Jahren  erschienen  sind,  halten  sich  mehr  oder  weniger 
an  Harles  allgemein  bekannte  Handbücher,  und  da  dieser  Lit- 
terator  Renouard’s  Annalen  gar  nicht  benutzt  hat,  so  lässt  > 
sich  leicht  denken,  wie  vieles  aus  dem  in  ihnen  behandelten 
Stoffe  noch  nachzubcssern  und  einzutragen  seyn  mag. 

Wilhelm  Bardili. 


Nachschrift.  Die  obige  Beurtheilung  war  bereits  zur 
Absendung  fertig,  als  wir  in  dem  Gten  Hefte  des  3ten  Jahrg.  der 
Jahrbb. f.  Philol.  S.  228  die  Nachricht  lasen,  dass  Renouard’a 
Sammlung  der  Aldinischen  Drucke  zu  London  in  den  letzten  Ta- 
gen des  Junius  vor.  Jahres  versteigert  worden  sey.  So  musste 
also  auch  dieser,  mit  so  grosser  Vorliebe  gesammelte,  Bücher- 
schatz das  Schicksal  haben,  nach  der  reichen  Insel  gebracht, 
und  dort  in  den  Händen  einzelner  Besitzer  zerstreut  zu  werden! 


R ömische  Litteratur. 


Valerii  Catonis  Poemata  recensuit  et  praemissa  comraenta- 
tione  additisque  aniraadvenionibus  illuitrarit  Carolus  Putschius, 
Seminarii  philologici  Ienensis  codalii  Ordinarius,  lenae,  »umptibu* 
C.  U.  Walzii  Bibliopol.  Academ.  1828.  124  S.  kL  8.  12  Gr. 

Die  von  uns  früher  in  diesen  Jahrbb.  (1820  Bd.  II  S.  333  ff.) 
angezeigte  Eichstädtsche  Ausgabe  der  Dirne  des  Valerius 
Cato  hatte  zum  Hauptzweck,  die  Concurrenz  zur  Preisaufgabe, 
deren  Gegenstand  jenes  Gedicht  war,  mehreren  zu  erleichtern, 
denen  der  Mangel  an  literarischem  Apparat  diess  etwa  erschwe- 
ren könnte.  Der  philosophischen  Facultät  zu  Jena  ist  allerdings 
eine  Abhandlung  eingereicht  worden,  deren  öffentliche  Bekannt- 
machung jedoch  aus  einigen  Gründen  wenigstens  für  die  erste 
Zeit  unterbleiben  musste.  (S.  Eichstaed  t de  Io.  Godofr.Eich- 
homio  illustri  exemplo  feUcitatis  academicae  p.  30  fg.)  Auch 
Herr  Putsche  wollte  als  Bewerber  auftreten;  allein  Verhält- 
nisse verzögerten  die  Beendigung  der  Schrift  zu  dem  angesetz- 
ten  Termine,  und  um  nicht  vergebens  gearbeitet  zu  haben,  ent- 
schloss er  sich , diese  Erstlinge  seiner  philologischen  Studien 
dein  Urtheil  der  Gelehrtenrepublik  vorzulegen,  der  er  sie  un- 
ter dem  Schutz  der  Vorgesetzten  Namen  Hands  und  Gern- 
Uards  übergiebt.  Der  Hr;  Verf.  urtheilt  mit  rühmlicher  Be« 
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scheid  enheit  von  seinem  Versuch;  erhofft,  wenigstens  einige 
Dunkelheiten  des  Gedichtes  in  helleres  Licht  gebracht,  und  im 
Allgemeinen  den  Gelehrten  die  Möglichkeit  erleichtert  zu  ha- 
ben, sich  genauer  mit  ihm  zu  beschäftigen.  Mit  Recht  hat 
aber  Herr  1*.  die  kritische  Bearbeitung  des  Gedichtes  mit  der 
Einleitung  über  dasselbe  verbunden,  weil  beide  Theile  in  zu 
genauem  Zusammenhänge  stehen,  als  dass  der  eine  abgesondert 
von  dem  andern  genügend  behandelt  werden  könnte.  Indem  ich 
nun  die  Anzeige  der  Schrift  übernommen  habe,  glaube  ich  am 
besten  dem  an  mich  ergangenen  Auftrag  zu  genügen , wenn  ich 
einen  vollständigen  Auszug  aus  Hrn.  Putsche'«  Abhandlung 
gebe  und  hier  und  da  meine  Bemerkungen  darüber  mittheile, 
wornach  sich  dann  die  Leser  ein  Urtheil  über  ihren  Gehalt 
selbst  bilden  mögen. 

Um  nun  zuerst  von  dem  Eindrücke  zu  sprechen,  den  die 
Schrift  als  Ganzes  auf  mich  gemacht  hat,  so  zeigt  sie  viel  Fleiss 
in  Sammlung  und  Benutzung  der  bereits  von  andern  gelieferten 
Beiträge,  ein  reges,  wenn  auch  bisweilen  nicht  ganz  unbefan- 
genes Strebeu  nach  Wahrheit,  mannigfache  Kenntnisse  in  den 
verschiedenen  Tlieilen  der  Philologie,  so  wie  der  Hauptregeln 
der  Kritik  u.  Hermeneutik,  und  einen  nicht  gewöhnlichen  Scharf- 
sinn, der  aber  sich  mehr  bei  der  Ausarbeitung  einzelner,  klei- 
nerer Theile,  als  bei  Gegenständen  von  grösserm  Umfange  be- 
währt hat.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  die  zweite  Abtheilung, 
die  den  Commentar  zu  den  Gedichten  selbst  enthält,  gelungener 
als  die  erste  ist.  Denn  während  sich  dort  nicht  selten  genaues 
Eindringen  in  den  Sinn,  fleissige  und  glückliche  Erklärungen 
schwieriger  Stellen,  gut  angewendete  Belesenheit,  geschickte 
Vertlieidigungen  gegen  unbefugte  Aenderungen  finden,  bietet 
der  erste  Theil  manche  Gelegenheit  zu  Ausstellungen  dar,  die 
sich  fast  alle  aus  der  Quelle  herleiten  lassen,  dass  der  Hr.  Verf. 
entweder  nicht  recht  Herr  seines  Stoffes  wurde  oder  mit  der  Be- 
kanntmachung etwas  zu  sehr  eilte.  Hätte  er  diese  Probeschrift 
noch  längere  Zeit  im  Pulte  liegen  lassen , so  würden  manche 
Theile  logischer  angeordnet  (so  sollte  offenbar  der  vierte  Theil 
des  ersten  Capitels,  de  Buttaro , dem  dritten  Theil,  de  entmine 
dividendo,  vorangehen),  bekannte  Dinge  kürzer  abgefertigt,  un- 
bekannte oder  wenigstens  noch  nicht  genau  erkannte  vollständi- 
ger entwickelt,  und  wohl  auch  auf  dieForm  mehr  Rücksicht  ge- 
nommen worden  sein , deren  geringere  Beachtung  der  nicht  im- 
mer reine  Styl  des  Verf.  bezeugt. 

Hr.  P.  handelt  nun  zuerst  von  den  Bedeutungen  des 'Wortes 
rfiri/s,  die  nicht  gut  geordnet  sind  und  vielmehr  so  entwickelt 
werden  mussten,  dass  zuerst  des  Wortes  Ursprung  aus  dem  Sa- 
binischen  und  Umbrischen  gezeigt,  hierauf  seine  Bedeutung  als 
Adjektivum,  besonders  in  Verbindung  mit  exsecratio , devotio 
erläutert  und  zuletzt  zu  dem  Substantivo  übergegangea  werden 


Val.  Catoais  Pocmata.  Recens.  Putechius. 


10 


ministe,  wovon  Hr.  P.  an  zwei  verschiedenen  Orten,  obgleich 
nicht  vollständig,  gesprochen  hot.  Hierauf  geht  der  Verf.  an 
den  Verbis  über,  die  bei  dirae  gewöhnlich  sind,  wie  devotere , 
defigere , au  den  Synonymen,  wo  ihm  die  incantalio  entgangen 
ist,  zu  den  Gegenständen,  die  man  verwünschen  konnte,  au 
der  Eintheilung  in  augenblickliche  und  förmlich  abgefasste. 
Jene  ersten  brauchten  nicht  erwähnt  zu  werden.  Ausser  andern 
Mängeln,  namentlich  in  der  logischen  Anordnung,  hat  sich  Hr. 
P.  die  Verwechslung  von  carmen  und  libellm  in  dieser  Beziehung 
an  Schulden  kommen  lassen;  diess  letztere  Wort  kommt  nur  bei 
Dichtern  in  dieser  Bedeutung  vor,  wie  diese  überhaupt  jedes 
kleinere  Gedicht  libellus  nennen,  und  die  dirae  natürlich  nur 
toii  kleinem  Umfange  sein  konnten.  Alles  diess  nnn,  so  wie  na- 
mentlich der  sehr  dürftige  Abschnitt  über  die  bei  den  Devotio- 
nen üblichen  Gebräuche  konnte  durch  die  Benutzung  schon  vor- 
handener Collektaneen  (namentlich  des  Brissouius  und  Van 
Dal en)  viel  lehrreicher  und  anziehender  gemacht  werden. 
Gänzlich  vermisst  man  den  sehr  bedeutungsvollen  Gebrauch  des 
Wortes  Dirae  für  die  Furien,  woran  sich  Untersuchungen  über 
die  Ansicht  der  Römer  von  diesen  Gottheiten  und  die  Bemer- 
kung knüpfen  liess,  dass  nach  späterem  Sprachgebrauch  auch  so- 
gar die  Harpyien  Dirae  heissen  (Val.  Flacc.  IV,  580.),  während 
mit  ziemlicher  Weitläufigkeit  und  doch  auch  wieder  zu  kurz  von 
denjenigen  diris  gesprochen  wird , die  obnunciirt  wurden.  Die 
darauf  folgende  Erklärung  einer  Ciceronischen  Stelle  (Divinat. 
I,  1(1)  ist  nur  theilweis  richtig;  an  eine  Verwechslung  der  Be- 
griffe dirae  indicere  und  dira  (nicht  dirae,  wie  Hr.  P.  schreibt) 
obnuntiare  zu  denken,  die  Quintns  Cicero  begangen  haben  soll- 
te, ist  wunderlich.  In  dem  darauf  folgenden  2ten  und  3ten 
Theil  giebt  Hr.  P.  den  Inhalt  des  Gedichtes  an , und  entschei- 
det sich,  wie  billig,  für  Jacob s’s  Ansicht,  dass  mau  zwei  ver- 
schiedene Gedichte  annehmen  müsse  (1  — 103  und  104 — 183), 
wo  wir  nur  das  zu  tadeln  haben , dass  Hr.  P.  jenen  grossen  Ge- 
lehrten nur  obenhin  in  eiuer  Anmerkung  erwähnt;  ferner  wi- 
derlegt er,  obgleich  nicht  schlagend  und  bündig  genug,  dieje- 
nigen Gelehrten,  welche  der  alten  Ansicht  huldigen,  und  wen- 
det sich  dann  zur  Erklärung  des  Namens  Butt  ante , deu  einige 
für  ein  Dorf,  andere  für  einen  Baum , Fluss , Hügel  oder  Dich- 
ter genommen  haben,  den  aber  Hr.  P.  nach  Beseitigung  jener 
allerdings  unrichtigen  Ansichten  für  nichts  geringeres  als  den 
Gott  Bacchus  ausgiebt.  Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  die  Be- 
weisführung für  diesen  Ausspruch  etwas  schärfer  zu  betrach- 
ten. Der  Name  Battarus  (so  sagt  Hr.  P.)  ist  nichts  als  dia- 
lektische Verschiedenheit  für  Bassarus,  welchen  Beinamen 
Bacchus  bei  Orpheus  Hymn.  43,2;  32,12  führt.  Allein  um  hier 
sogleich  bei  dem  Namen  selbst  stehen  zu  bleiben,  so  hat  Hr.P. 
erstens  nicht  erklärt,  wie  es  kommt,  dass,  während  dieser  Bei- 
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rmme  des  Gottes  in  allen  andern  Stellen  durch  ss  geschrieben 
wird,  unser  Cato  allein  ihn  durch  tt  schreibt,  und  zweitens, 
welche  Laune  den  Dichter  dazu  trieb,  den  Gott,  so  oft  er  vor- 
kommt, nur  allein  bei  jenem  mystischen  und  in  Rom  wahr- 
scheinlich höchst  ungewöhnlichen  Namen  anzurufen  und  alle 
übrigen  bedeutsamen  Benennungen  des  Gottes  zu  verschmähen. 
Endlich  hat  Hr.  P.  auch  auf  das  Formelle  des  Wortes  zu  weni£ 
geachtet.  Denn  dass  der  Pseudo -Orpheus,  Gott  weiss  in  wel- 
chem Zeitalter,  den  Gott  Bassarus  nennt,  beweist  für  Ilrn. 
P.  nichts;  gegen  ihn  aber  zeugt  der  Umstand,  dass  Horaz  ihn 
Bassareus  nennt,  was  sich  sogleich  als  Beinamen  des  Gottes 
darstellt.  Auf  den  Bacchus,  fährt  Hr.  P.  nun  fort,  lässt  sich 
sehr  gut  Vs.  65  beziehen: 

Kam  tibi  sunt  fönte« , tibi  semper  ilumina  amica; 

denn  die  Dichter  erzählen  viel  von  der  Freundschaft  des  Bacchus 
mit  den  Nymphen,  die  sich  von  seiner  Erziehung  durch  diesel- 
ben herschreibt.  Diese  heissen  im  llymn.  Hom.  25  (nicht  26, 
wie  Hr.  P.),  3 einfach  vvptpai , und  dass  diess  Flussnymphen 
gewesen  sind,  bezeugt  Nonnus  9,  28.  Dass  nun  Nonnus  diess 
thut,  können  wir  nicht  leugnen;  warum  er  es  so  modelt,  zeigt 
Welcher  in  der  Zeitschrift  für  Gesch.  und  Ausleg.  der  biÜ. 
Kunst  I S.  505.  Allein  der  Verfasser  des  Homerischen  Hymnus 
sagt  geradezu,  dass  die  Nymphen  das  Götterkind  gepflegt  hät- 
ten Nvayg  sv  yväkoig,  d.  h.  in  den  Thaigründen  des  Berges  Nysa. 
Der  Gott  wuchs  auf  avzQa  iv  sinaöu,  und  (ohne  Flüsse  zu  ver- 
lassen) schwärmte  er  dann  xa&’  vkyevr ag  ivavi loug;  und  selbst, 
wenn  von  den  Flussnymphen  alles  wahr  wäre,  so  wird  doch 
kein  Dichter  sagen,  dass  desswegen,  weil  Bacchus  von  den  Ny- 
sischen  [Fluss-]  Nymphen  erzogen  worden  sei,  ihm  immer  alle 
Quellen  und  Flüsse  lieb  wären.  Wie  unpoetisch  ist  diess  sem- 
per? wie  gesucht  die  Beziehung?  wie  widersprechend  endlich 
dem  Sinne  des  Alterthuras , so  wie  der  neuern  Zeit  (hinc  abite 
lymphae , Vini  pernicies ! — hic  rnerus  est  Thyonianus)?  Auch 
als  wohlwollender  Gott,  als  welcher  er  hier  erwähnt  werde  (was 
ich  aber  nicht  herausfinden  kann),  könne  niemand  besser  als 
Bacchus  erwähnt  werden,  da  ja  Bacchus  in  Campanien  vorzüg- 
lichverehrt worden  sei,  und  die  Güter  des  Cato  in  Campanien 
gelegen  haben  können.  Welche  Logik!  wie  viel  petitiones  prin- 
cipii!  Es  ist  nur  hin  und  her  gerathen,  mit  Möglichkeiten  ge- 
spielt, und  daraus  feste  Resultate  gezogen,  ganz  nach  Art  der 
modernen  Philologie.  Ausserdem  sei  dem  Bacchus  auch  jegli- 
che Fruchtbarkeit,  nicht  bloss  die  des  Weines  zugeschrieben 
worden,  und  desswegen  hätte  unser  Dichter  den  Gott  sehr  gut 
anrufen  können,  weil  er  durch  ihn  Unfruchtbarkeit  auf  seinen 
bisherigen  Gütern  erlangen  wollte.  Nun  erst  entschuldigt  Hr. 
P.  die  Abweichung,  die  sich  Cato  von  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
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gebrauch  erlaubt  habe,  indem  theils  bei  Iloraz,  theils  bei  ei- 
nem andern  alten  Dichter  (bei  Fortunatianus  p.  2672.)  der  Gott 
Bassareus  heisse,  unser  Dichter  ihn  aber  Bassarus  nenne;  und 
er  bedient  sich  nun  des  Beweises , von  der  metrischen  Freiheit 
entlehnt,  indem  der  Creticus  Bassareu  sich  in  den  Hexameter 
nicht  gefügt  habe.  Dass  aber  diess  eine  ganz  unhaltbare  Will- 
kührlichkeit  sei,  wäre  überflüssig  zu  erörtern,  und  ich  will  zum 
Ueberfluss  nur  noch  auf  K.  L.  Schneiders  Lat.  Formenlehre 
S.  72,  SOS  ff.  verweisen.  Die  Erklärung  aber  des  Namens  Bas- 
sarus von  ßanagl^Biv , (plvaQÜv  ( quod  vinum  paulo  largius 
sumptum  linguam  obligat ) wollen  wir  den  Mythologen  als  eine 
Probe  für  des  Verfassers  etymologische  Kritik  zur  Beurtheilung 
überlassen.  Diess  die  Beweisführung  des  Hrn.  Verf.  für  seine 
Annahme.  Hätte  er  nur  die  Aufgabe  genauer  ins  Auge  gefasst, 
so  würden  ihm  bald  mehrere  Schwierigkeiten  aufgestossen  sein, 
die  sich  mit  der  Annahme  eines  Gottes  nicht  vereinigen  lassen, 
wie  z.  B.  Vs.  54  und  71, 

T ristiua  hoc,  memini,  rcvorasti  Battarc  carmen, 

Dulcius  hoc,  memini,  revocasti  Battarc  carmen, 

was  doch  in  Wahrheit  niemand  auf  den  Bacchus  wird  [deuten 
können  und  wollen.  Dazu  ist  die  blosse  Aufforderung  und  Er- 
munterung des  Gottes,  fast  im  Tone  eines  Befehlenden  (Vs.  1, 
14,  07.),  ohne  ihm  nur  ein  einzigesmal  die  gebührende  Ehre  zu 
erzeigen,  so  auffallend,  dass  es  uns  wundert,  wie  Hr.  P.  daran 
keinen  Anstoss  nehmen  konnte.  Doch  wird,  wie  zu  hoffen  ist, 
Hr.  P.  nun  bereits  selbst  seine  wunderliche  Hypothese  aufgege- 
beu  haben,  nachdem  er  Hrn.  Prof.  Näke's  treffliche  Abhand- 
lung de  Battaro  Valerii  Catonis  (in  dem  Rheinischen  Museum 
für  Philologie  Bd.  2 S.  113—  124)  gelesen  und  gehörig  erwö- 
get» hat.  Dieser  Aufsatz,  Probe  einer  der  Vollendung  nahen 
Bearbeitung  beider  Gedichte,  beweist,  dass  Battarus  ein  Sklave 
des  Cato  war.  Der  Dichter  stellt  die  Sache  nun  so  dar,  dass, 
während  er  selbst  die  diras  singt,  Battarus  ihn  auf  dem Ilaber- 
rohr  begleitet;  und  dass  diess  zuweilen  geschehen  sei,  ergiebt 
»ich  aus  Theocrit.  VII,  71  u.  72  (vergl.  Virg.  Ecl.  V,  72).  Die 
Flötenbegleitung  muss  jedesmal  da  eingetreten  seht,  wo  versus 
intercalares  waren.  Der  Ausdruck  mea  fistula  oder  arena  (Vs. 
^ n.  75)  ist  uneigentlicli  zu  verstellen , wie  auch  neuere  Dichter 
ihr  Saitenspiel  erwähnen  („qui  nunquam  digito  atligerunt  chor- 
das  “).  Noch  einige  einzelne  Bemerkungen  aus  diesem  Aufsatz 
zu  erwähnen,  wird  sich  weiter  unten  Gelegenheit  darbieten. 
Ich  kehre  jetzt  zu  Hrn.  P.  zurück,  der  in  dem  nun  folgenden 
Capitel  de  consilio , genere  et  tractatione  carminis  primi  han- 
delt, wo  er  auf  die  immer  wiederkehrenden  Wiederholungen 
aufmerksam  macht  und  bemerkt,  dass  die  eigentlichen  dirae 
mit  Va.  81  schliessen , an  die  sich  dann  später  Klagen  und  weh- 
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müthigc  Empfindungen  anknüpfen.  Hier  musste  nnn  auch  der 
Hr.  Verf.  von  dem  oft  wiederholten  repetere,  revoeare,  rtirsus 
dicere  sprechen,  und  nachdem  er  Wernsdorfs  auch  von 
Näke  zum  Theil  gemissbilligte  Erklärung  verworfen  und  die 
Beziehung  auf  die  Indignatio  des  Cato  (die  er  wunderlicher 
Weise  für  einen  liber  historicus  hält)  geleugnet  hat  (s.  darüber 
Näke  p.  119  fg.),  gestellt  er  endlich  ein,  dass  Cato  in  seinen 
Diris  allerdings  auf  ein  früheres  Gedicht  ähnlichen  Inhalts  sich 
beziehe,  was  er  damals  verfertigt  haben  mag,  als  er  die  erste 
Botschaft  von  dem  ihm  bevorstehenden  Unglück  erhielt  und  die 
Soldaten  sein  Gut  ausmaassen.  (Jeder  sieht,  dass  diess  ein  blosser 
Wortstreit  ist.)  „lta  hoc,  quod  nunc  liabemus,  poematium  pro- 
venisse  puto;  in  qtto  essecrationes  et  amoris  sempiterni  pollici- 
tatio  repetitae  sunt  ex  priore ; cxordium  vero  et  ii  versus  omnes, 
quibus  poeta  carraen  prius  cantatum  a se  repeti  dicit,  recens  ab 
auctore  appositi  sunt,  sicuti  versus  82—97,  quibus  sua  sibi  rura 
iam  iam  relinquenda  conqueritur,  arvisque  et  Lydiae  valedicit.a 
p.  33.  Ohne  nun  die  klägliche  Geistesarrouth,  die  dadurch  dem 
Cato  aufgebürdet  wird,  in  Erwähnung  bringen  zu  wollen,  be- 
greife ich  überhaupt  nicht,  warum  Hr.  P.  einen  so  weiten  Um- 
weg einschlug,  um  eine  so  ganz  unpoetische  Ansicht  aufzusuchen. 
Hat  er  denn  keine  Ahnung  davon,  dass  in  einer  solchen  Lage, 
in  der  sich  damals  Cato  befand,  die  höchste  Erbitterung  und 
tiefste  Wehmuth  die  in  beständiger  Wechselwirkung  stehenden 
Gefühle  sind  7 Dieser  ästhetische  Abschnitt  gehört  zu  den  am 
wenigsten  gelungenen  der  Schrift;  und  wollte  man  auf  solche 
Art  kritisiren,  so  würden  die  schönsten  Ergiessnngen  poetischer 
Gemüther  als  das  Ergebniss  doppelter  Rccensionen  anzusehen 
sein.  Leichter  zu  entwickeln  war  der  Ideengang  des  zweiten 
Gedichtes;  worauf  von  dem  Verfasser  beider  Gedichte  gehan- 
delt wird.  Dass  Virgilins  der  Verf.  nicht  sei,  wird  durch  die 
von  Hrn.  P.  beigebrachten  Gründe  nicht  bewiesen , die  viel  za 
schwach  und  mehr  räsonnireud  sind.  Mit  vielem  Fleiss  sam- 
melte nun  der  Hr.  Verf.  alles,  was  sich  bei  den  alten  Schrift- 
stellern über  den  Grammatiker  Cato  findet  (entgangen  ist  ihm 
von  Neuerem,  was  Hr.  Prof.  Weich  ert  erinnert  in  seinem  Pro- 
gramm de  Turgido  Alpino  sive  M.  Furio  Bibaculo.  Grimae.  1822 
p.  16),  behauptet,  dass  die  Indignatio  ein  historisch  • prosai- 
sches Buch  gewesen  sei,  weil  Cato  in  ihm  einiges  von  seinen 
Schicksalen  erwähnt  habe  (!!),  und  weilSuetonius  darauf  führe, 
der  auch  vermuthen  lasse,  dass  sie  im  Greisenalter  geschrieben 
sei  (s.  dagegen  Näke  p.  114,122,39).  Die  Erklärung  derSue- 
ton’schen  Stelle  ist  völlig  unrichtig.  Denn  dieser  Schriftsteller 
führt  die  Indignatio  (die  schon  in  ihrer  Aufschrift  die  poetische 
Form  und  Inhalt  verräth)  an,  um  daraus  einigeNachrichten  über 
die  Jugendjahre  Cato’s  mitzutheilen.  Hierauf  rühmt  er  seine 
Trefflichkeit  im  mündlichen  Unterricht,  knüpft  ganz  natürlich 
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seine  grammatischen  Schriften  an,  und  getreu  dem  Streben  nach 
Kürze,  das  sein  Hauptgrundsatz  in  allen  diesen  Biographieen 
der  Grammatiker  ist,  erwähnt  er  zugleich  auch  die  poetischen 
Schriften , von  denen  er  nur  die  Lydia  und  Diana  hervorhebt, 
ohne  sagen  zu  wollen,  dass  er  nicht  auch  andere  geschrieben 
bitte,  und  dass  unter  diesen  andern  die  Indigtiatio  nicht  hätte 
sein  können.  — Den  Schluss  der  Einleitung  bildet  die  (beja- 
hende) Beantwortung  der  Frage,  ob  Valerius  Cato  für  den  Ver- 
fasser der  seinen  Narnen  jetzt  tragenden  Gedichte  gelten  könne. 
Die  Gründe , die  Hr.  P.  dafür  beigebracht  hat , beweisen  frei- 
lich streng  genommen  nichts ; allein  er  kann  sich  im  Allgemei- 
nen wenigstens  damit  trösten,  dass  die  allerdings  sehr  geist- 
reiche und  wahrscheinliche  Muthmaassung  Scaligers  nie  zur 
objektiven  Gewissheit  wird  gebracht  werden  können. 

Von  Hilfsmitteln  zur  Constituirung  des  Textes  benutzte  Hr. 
P.  ausser  den  schon  bekannten  noch  einen  Codex  Itehdigeranus 
(über  ihn  vgl.  jetzt:  Thomas  Rehdiger  und  seine  Bücher  Samm- 
lung in  Breslau  von  W.  J.  Wachler  S.  40.),  dessen  Collation 
er  durch  Herrn  Osanns  Güte  erhielt,  und  eine  alte  Ausgabe, 
die  er  aber  freilich  zu  spät  zu  Gesicht  bekam  , und  deren  Les- 
arten daher  auch  nur  nachträglich  (p.  120  — 124)  mitgetheilt 
worden  sind.  Nach  kritischer  Prüfung  der  frühem  Ausgaben 
(wo  wir  nur  mehr  Genauigkeit  in  den  Aidinen  gewünscht  hätten) 
folgt  nun  endlich  der  Text , der  mit  der  Sammlung  aller  Les- 
arten der  Handschriften , so  wie  auch  der  Conjekturen  der  Ge- 
lehrten und  eignem  kritischen  und  grammatischen  Commentar 
ausgestattet  ist  (p.  03  — 120).  Nur  wenige  frühere  Vermuthun- 
gen anderer  Gelehrten  sind  ihm  entgangen,  so  wie  eine  freilich 
unrichtige  Conjektur  Hm.  H a n d’s  (s.  Gronoo’s  Diatribe  in  Stalii- 
Silvas  T.  1 p.  52T.)  über  Vs. 26  fg.  Vielleicht  hätte  er,  wenn 
auch  nur  zur  Widerlegung  und  zur  bessern  Begründung  der 
Wahrheit,  auf  einige  in  meiner  frühem  Anzeige  der  Eichstädt- 
schen  Bearbeitung  mitgetheilte  Conjekturen  (s.  Vs.  125  u.  126) 
Rücksicht  nehmen  können;  bisweilen  hat  er  auch  Hrn.  Eich- 
städts Vorgang  nicht  erwähnt,  und  sogar  mehrere  Lesarten 
aus  Codd.  nicht  angeführt,  was  namentlich  sehr  oft  bei  den  von 
mir  verglichnen  Parisern  geschehen  ist.  Uebcr  die  Behandlung 
selbst  scheint  Hr.  P.  nicht  recht  mit  sich  einig  gewesen  zu  sein, 
worauf  wenigstens  ein  S.  120  abgelegtes  Bekenntnis  zu  führen 
scheint:  „in  textum,  fatemur,  non  quae  emendatissiraa  semper 
nobis  ipsis  viderentur,  recepta  sunt,  sed  quae  tarnen  sensum 
aliquem  tolerabiiiorem  quam  corrupta  lectio  vulgata  praeberent.“ 

Indem  ich  nun  zu  dem  von  Hrn.  P.  gegebenen  Text  schreite, 
glaube  ich  dem  Wunsche  des  Herausgebers  und  meiner  Oblie- 
genheit am  besten  zu  entsprechen , wenn  ich  mit  Uebergehung 
derjenigen  Stellen , wo  das  Richtige  gefunden  zu  sein  scheint, 
den  neuen  Interpreten  durch  einen  Theil  des  Gedichts  begleite. 
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was  ich  zugleich  als  Gelegenheit  benutze,  einiges  zu  meinen 
frühem  Bemerkungen  nachzutragen. 

Vs.  6 u.  1 haben  die  bisher.  Ausgg.,  auch  dieEichstädtsche: 

Et  eonvexa  retro  rcrum  discordin  gliscet 

Multa  priua,  fucrit  quam  non  mca  libera  ave  na. 

Seltsam  verbindet  Hr.  P.  retro  gliscet , welche  Verbindung  der 
Grundbedeutung  des  Wortes  gliscere  geradezu  widerspricht, 
welche  bekanntlich  die  eines  schnell  aufiodernden  und  aufpras- 
selnden Feuers  ist  und  dann  in  figürlichem  Sinn  auf  jeden  Ge- 
genstand übergetrageu  werden  kann,  wo  eine  schnelle  Vermeh- 
rung, ein  unerwartetes  Wachsthum  einer  Sache  augedeutet  wer- 
den soll.  Jeder  unbefangne  sieht,  dass  der  Sinn  der  Worte 
vielmehr  der  ist:  Kt  prius  multa  discordia  rer  um  gliscet , retro 
conversa  i.e.  versa , eo  quod  retro  vertilur,—  und  eher  wird  vie- 
ler Streit  der  Dinge , rückwärts  sich  wendend,  schnell  entstehen. 
Retro  versa  rerum  discordia  ist  für  discordia  rerum  retro  ver- 
sarum  gesagt,  oder  wie  es  Hr.  P.  selbst  per  prolepsin  erklärt: 
res,  quae,  si retro  moveanlur , sine  ordine  et  harmonia  erratd. 
Discordia  gliscit  steht  übrigens  auch  Tacit.  Annal.  IV,  17.  Eben 
so  unhaltbar  ist  das,  was  Hr.  P.  über  die  sogleich  folgende  Zeile 
sagt.  Aus  den  Handschriften  nämlich  zieht  er  flent  vor,  und 
giebt  sich  viele  Mühe  zu  beweisen,  dass  das  Futurum  exactuni, 
was  schon  in  den  alten  Ausgaben  steht,  hier  nicht  zu  dulden  sei. 
Sehr  wahr;  auch  wird  niemand  au  eine  so  abnorme  Construktion 
denken.  Ferner  erklärt  er  avena  für  den  Ablativ,  abhängig  von 
libera , und  mea  elliptisch  für  mea  rura(\),  und  giebt  endlich 
folgenden  Sinn:  hoedi  rapient  lupos  etc.  priusquam  mea  (rura) 
non  libera  fient  carmine  imprecatorio.  Es  würde  zu  weit  füh- 
ren, die  einzelnen  Unrichtigkeiten  dieser  Erklärung  näher  zu 
beleuchten;  es  genügt  zu  sagen,  dass  fuerit  das  Perfectum  con- 
junctivi  ist.  Die  Grammatik  iiämlich  lehrt,  dass  in  solchen  Ver- 
gleichungen !£  dävvccxov  entweder  das  einfache  Futurum  indi- 
cativi  oder  dag  Praesens  conjunctivi  stehe,  wofür  hier  das  Per- 
fectum conjunctivi  gebraucht  worden  ist,  sei  es  nun,  dass  man 
diesen  Modug  von  dem  ausgelassnen  ut,  oder,  was  richtiger  ist, 
von  der  Subjektivität  der  Behauptung  herieiten  will,  die  jedes- 
mal darin  liegt:  „eher  wird  diess  geschehen,  ehe  jenes  ge- 
schehen sollte.“  Vergi.  Virg.  Ecl.  I,  64;  Propert.  I,  15,  31 
(von  dem  Verf.  selbst  citirt);  II,  15,35;  111,19,9;  Nemesian. 
Ecl.  I,  80.  Dass  aber  das  Perfectum  conjunctivi  mit  dem  Prae- 
sens wechseln  könne,  zeigen  Beispiele,  wie  Terent  Andr.  I,  2, 
29 : ea  lege  atque  omine , ut  si  te  inde  exemerim , ego  pro  te 
molam.  Hecyra  III,  4,  10:  denique  hercle  aufugerim  potius, 
quam  redeam , welche  Stellen  als  Beweis  der  Vertauschung  der 
Tempora  in  der  besprochncn  Redeweise  hier  vorzüglich  anwend- 
bar sein  dürften.  Wenn  wir  nun  aber  fragen,  was  denn  jene 
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Worte  bedeuten,  so  kann  der  Sinn  wohl  kein  anderer  sein,  als: 
prius  omni»  natura  vertatur , quam  ego  non  libere  pronuntia- 
verirn  ad  uvenam  meam  canendo , quae  sentio. 

Vs.  !)  ist  vobis  schon  von  Scaliger  (im  Commentar  p. 
172,  ed.  Lindenbr.)  und  mir  S.  335  statt  des  gewöhnlichen  no- 
bis  restituirt.  Herr  P.  erwähnte  seine  Vorgänger  wahrschein- 
lich dess wegen  nicht , weil  er  selbst  eine  andere  und,  wie  ich 
gern  gestehe,  richtigere  Erklärung  jenes  Wortes  beibringt. 

Vs.  10  scheint  senis  nostri  gut  gerechtfertigt,  so  dass  se- 
nex  statt  villicus  annosus  steht. 

ln  Vs.  23  behält  Hr.  P.  die  Interpolation  miltant  statt  des 
von  mir  vertheidigten  mutent , und  bedient  sich  als  Beweises 
der  Aehnlichkeit,  die  in  den  Schriftzügen  zwischen  miltant  und 
mutant  bestehe  (aber  es  heisst  ja  mulent! ),  und  der  absoluten 
Unmöglichkeit,  eine  Erklärung  für  mutent  zu  finden.  Zuerst 
will  ich  nun  als  Druck  - oder  Schreibfehler  die  in  meiner  frü- 
hem Erklärung  gegebene  Interpunktion  agri!  zurücknehmen. 
Die  unmittelbar  darauf  folgende  Uebersetzung:  „ sie  mögen  statt 
diess  etwas  andres  geben, u zeigt  deutlich,  dass  ich  ebenfalls 
agri  zu  mutent  gezogen  habe*,  und  um  nun  mit  mehr  Worten, 
als  ich  früher  für  nöthig  hielt , zu  zeigen , wie  die  Stelle  nach 
meiner  Ansicht  zu  verstehen  sei,  so  muss  sie  zuerst  hier  wie- 
derholt werden: 

Hinc  aurae  dulcca,  hinc  snavis  Spiritus!  Agri 

Mutent  pestiferos  aestu»  et  tetra  venenu! 

„Es  mögen  von  hier  entweichen  süsse  Lüfte  und  Wohigerüche! 
Die  Gefilde  mögen  eintauschen  (d.h.  sie  mögen  statt  jener  Düfte 
und  Wohlgerüche  geben  oder  empfangen)  Hitze  und  Pesthauch !“ 
Jeder  sieht  nun , dass  im  Sinne  zwischen  beiden  Lesarten  kein 
Unterschied  ist;  denn  auch  bei  miltant  muss  ich  hinzudenken 
pro  Hs.  Die  Ellipse  des  Ablativs  aber  der  zu  vertauschenden 
Sache  bei  mutare  kommt  oft  vor;  so  bei  Horaz  (Od.  II,  16,  18) 
quid  terras  alio  calente  sole  mutamus , wo  schon  Bentley  die 
Sache  ins  klarste  Licht  gesetzt  hat.  Kein  Mensch  würde  an 
unsrer  Stelle  Anstoss  genommen  haben,  wenn  sie  hiesse:  Dul- 
cibus  auris , quae  hucusque  hic  fuerunt  iam  vero  abeant , agri 
mutent  aestus  pestiferos.  Die  Erklärung  dieser  Construction 
liegt  im  Begriff  des  Tauschhandels;  so  bei  Tacit.  Annal.  IV, 13: 
mox  per  Africam  et  Siciliam  inutando  sordidas  merces. 

Vs.  25  sucht  Hr.  P.  die  allerdings  nicht  ganz  leichten 
Worte  et  nostris  super  ent  haec  carmina  votis  zu  erklären.  Er 
beruft  sich  auf  Virg.  Aen.  II,  643:  captae  superavimus  urbi , 
und  sagt,  dass  nach  dieser  Analogie  unsre  Stelle  folgenden 
Sinn  haben  könne:  haec  carmina  superent  mea  Vota,  i.  e.  effi- 
caciora  sint , quam  dicere  et  eloqui  possuni.  Hr.  P.  hat  hier 
die  Virgilische  Stelle,  die  er  leicht  mit  andern  vermehren 
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konnte  ( wie  Lncret.  I,  073),  nicht  genau  angesehen ; sonst  hät- 
te er  bemerken  müssen,  weich  grosser  Unterschied  zwischen 
ihr  und  seiner  Erklärung,  schon  hinsichtlich  der  Casus  Statt 
finde.  Superare  bedeutet  hier  superslitem  esse,  wie  bei  Vir- 
eine  Sache  überleben,  überdauern.  Carmen  ist  die  aus- 
gesprochne  Fluchforinel,  Votum  aber  nur  der  Gedanke  daran, 
und  die  Worte  bedeuten  daher:  „diese  Formel,  d.  li.  ihr  Ein- 
fluss mag  länger  dauern,  als  ich  selbst  wünschen  kann.“  Man 
sieht,  dass  der  Dichter  nichts  anderes  sagen  will,  als  dass  der 
Fluch  zu  keiner  Zeit  seine  Kraft  verlieren  möge. 

Dem  28  und  ff.  Versen  hat  Hr.  P.  durch  Veränderung  der 
Interpunktion  einen  bessern  Sinn  zu  geben  versucht,  den  er 
selbst  mit  folgenden  Worten  ausdrückt:  Tum , quum  vasta- 
buntur  a militibus  dulcissima  mea  silvae  huius  umbraetda,  neque 
delectabor  amplius  suavissima  illa  mollium  ramorum  agitatione, 
neque  frequente  carminis  mei  repercussu.  Wer  sieht  aber  nicht, 
dass  hier  ein  doppelter  Pleonasmus  in  den  Dichter  hiuein  er- 
klärt wird , 1)  in  die  Worte  selbst,  die  dann  nichts  anderes  sa- 
gen, als,  wenn  der  Wald  niedergehauen  sein  wird,  so  wird  er 
niedergehauen  sein  und  2)  in  den  Zusammenhang  der  Theile. 
Cato  geht  ja  fort;  der  Wald  mag  nun  stehen  bleiben  oder 
nicht , der  Dichter  wird  nie  seinen  Schatten  und  sein  Echo  ge- 
messen. Aber  damit  nicht  zufrieden,  hat  Hr.  P.  sogar  noch 
einen  dritten  Pleonasmus  dem  Dichter  aufgebürdet , dem  mau 
aber  eher  alles  andere  als  eine  zu  grosse  Weitläufigkeit  Schuld 
geben  kann.  Vs.  28  nämlich  hat  er,  allen  Codd.  zuwider,  aus 
einigen  alten  Ausgaben  geschrieben:  Tonderis  virides  umbras , 
was  an  und  für  sich  recht  gut  gesagt  werden  kann , da  der  Be- 
griff von  coma  alles  erläutert.  Aber  auf  den  Sinn  hätte  Hr.  P. 
wohl  mehr  achten  sollen.  Denn  wenn  es  Vs.  31  heisst : Miliiis 
impia  quum  succidet  dextera  ferro , formosaeque  cadunt  um- 
brae  ( beiläufig  sei  gesagt , dass  der  nun  folgende  Satz  Formo- 
sior  so  abgerissen , wie  er  durch  Hrn.  P.  hin  gestellt  worden  ist, 
unpoetisch  und  dess wegen  unzulässig  ist),  so  versteht  es  sich 
ja  von  selbgt,  dass  dann  der  Wald  virides  umbras  tondetur 
i.  e.  amitlit.  Und  hat  denn  Hr.  P.  nicht  gedacht,  welch  ein 
lächerliches  Bild  entsteht,  wenn  man  sich  den  Soldaten,  jetzi- 
gen Besitzer  von  Cato'B  Ville,  denkt,  wie  er  nicht  etwa  die 
Bäume  des  Waldes  umhaut,  um  das  Holz  zu  verkaufen,  neia, 
die  Bäume  stehen  lässt  und  — das  Laub  wegnimmt.  Denn  das 
Wort  tondere  setzt  doch  allemal  ein  Weguehmen  durch  äussere 
Einwirkung,  nicht  ein  Hinschwinden  durch  inneres  Absterben 
voraus.  Diese  Gründe  bewogen  mich  früher  Tu  demas  zu 
schreiben,  weiche  Gonjektur  dem  Zusammenhänge  der  Rede 
immer  mehr  entspricht , als  jenes  offenbar  interpolirte  Tonde- 
ris. Allein  durch  wiederholte  Ansicht  der  Stelle , mit  Benuz- 
zung  einer  von  Hrn.  P.  selbst  gegebnen  Erörterung , bin  ich 
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jetzt  zu  einer  etwas  veränderten  Ansicht  gelangt,  die  den  Leg- 
arteu  der  Handschriften  sich  noch  mehr  anschmiegt , und  wie 
es  mir  wenigstens  scheint,  alle  Zweifel  genügend  lost.  Der 
Sichter  hat  nämlich  bis  jetzt  die  Felder  und  Fluren  hinsicht- 
lich der  Fruchtbarkeit  und  der  Anmuth  des  Blumenschmuckes 
n.  s.  w.  verwünscht.  Jetzt  geht  er  zu  dem  Walde  über,  den  er 
schon  zweimal  (Vs.  13  und  18)  ganz  im  Allgemeinen  erwähnt 
hatte.  Was  kann  aber  einem  Walde  härteres  begegnen,  als 
wenn  er  den  Schatten  vertiert,  was  nur  dann  geschehen  kann, 
wenn  die  Bäume  entweder  verdorren,  oder  gefällt,  oder  durch 
unmittelbare  Einwirkung  der  Götter  vernichtet  werden.  Hier 
nun  zeigen  dieFutura  iactabis  und  resonabil  ganz  deutlich,  dass 
hier  an  eine  Verwünschungsformel  nicht  gedacht  werden  kann, 
sondern  dass  der  Dichter  sich  nur  darüber  beklagt,  wie  der 
Wald  ihm  nun  nicht  mehr  die  vorige  Kühlung  zuw  ehen  und  sei- 
ne Gesänge  wiedertönen  werde.  Mit  diesem  Gedanken  an  die 
Trennung  von  seinem  Wäldchen  steht  nun  ein  zweiter  in  ganz 
natürlicher  Verbindung:  wie,  wenn  nun  der  ruchlose  Soldat 
den  Wald  gar  umhaute,  und  nicht  nur  der  Schatten  (der  schon 
vorher  erwähnt  worden  war)  sondern  auch  die  Bäume  selbst 
xu  Grunde  gehen  sollten  1 kann  diess  geschehen!  Eher  wird 
atber  jener  Wald,  von  mir  verflucht,  durch  Jupiters  Blitzstrahl 
vertilgt  werden  (nämlich  damit  der  Soldat  ihn  nicht  in  seiner 
'Vermessenheit  fälle).  Niemand,  glaube  ich,  wird  in  dieser 
Ideenverbindung  eine  Härte  oder  Gewaltsamkeit  finden,  und 
sie  liegt  ganz  einfach  in  den  Worten , wenn  man  nur  die  Inter- 
punktion in  etwas  verändert  und  jenem  räthselhaften  Worte  zu 
Hilfe  kommt.  In  den  Handschriften  nun  wird  tondemus  oder 
tundemus  gelesen,  und  die  Paläographie  lehrt,  dass  diejeni- 
gen Herausgeber  unscrs  Gedichts,  welche  Non  fundes  lasen,  ' 
von  der  W ahrheit  nicht  weit  entfernt  sein  konnten.  Allein  in 
dem  tundemus  steckt  etwas  andres,  und  ich  behaupte,  dass 
man  lesen  müsse:  Tun  fundes  virides  umbras.  Gm  zuerst 
von  der  Aehnlichkelt  der  Schriftzüge  zu  sprechen,  so  begreift 
■ich  leicht,  wie  das  FGN  in  TUN  untergehen  konnte;  dieses 
tundes  wurde  nun  übel  und  böse  in  tundemus  u.  s.  w.  verän- 
dert. Tun'  vor  einem  Consonant  ist  gerechtfertigt  durch  Vs. 
156:  Ausus  egon  primus,  und  durch  die  Beispiele,  welche  K. 
L.  Schneider  in  der  Element arlehre  der  Latein.  Sprache  I 
S.  177  aus  Horaz,  Virgil  und  Persius  anführt.  Umbrae  ist 
dann  in  einer  sehr  schönen  Dilogie  gebraucht;  denn  während 
es  hier  seine  eigenthümliche  Bedeutung  Schatten  behält,  so 
hat  es  Vs.  32  die  oft  vorkommeude  von  Laub  (s.  Markland,  ad 
Stat.  Silv.  II,  3,  55  p.  237,  a,  ed.  Dr.),  und  der  Zusammen- 
hang der  Stelle  ist  nun  eben  so  einfach  als  in  der  lebhaften 
Denkweise  Cato’s  begründet,  und  die  Gegensätze  besonders 
scharf  hervorgehoben  (so  Vs.  20:  multufn  nostris  cattiaia  libel- 
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lis,  nnd  34:  nostris  devot a libeUis,  Vs.  28:  Tun'  f /indes  rirides 
urnbras.  und  32:  Formosaeque  cadent  nmbrae , Vs.  31  vergL 
mit  Vs.  35).  Das  mihi  in  Vs.  30  bezieht  sich  gleicherweise 
auf  Vs.  29,  und  resonabit  muss  stehen,  nicht  wie  einige  «ol- 
len resonabis , indem  der  Dichter  nach  seiner  gewohnten  Lei- 
denschaftlichkeit sich  bei  diesen  Worten  gleichsam  von  dem 
Walde  weg  und  an  den  Battarus  wendet  (vergL  Vs.  63  und  04). 
Das  opoioxikivxov  fundes  virides  (vergl.  Vs.  104:  Quamvis 
ignis  eris  quamvis  aqua)  wird  jetzt  niemand  mehr  beleidigen; 
zum  Ueberfluss  verweise  ich  auf  die  Bemerkungen,  welche 
darüber  Schräder  (ad  Musaeum  p.  140),  Weichert  (»'« 
Actis  Seminar.  Lips.  T.  II  p.  328  und  Dissertat.  de  vss.  spur.  p. 
87),  Bosse  ha  (ad  Plaut.  Capt.  II,  2,  5),  Huschke  (ad 
Tibtill.  I,  3,  21),  Jahn  (ad  Horat.  Od.  IV,  6,  fi),  Intpp.  ad 
Cic.  Plane.  27  p-  158,  ed.  Orell.  und  vorzüglich  Santen  (ad 
Terentian.  Maur.  p.  202)  gemacht  haben,  und  auf  den  Vers 
des  Eunius  bei  IsidorusOrigg.  I,  35:  O Tite  tute  Tali  tibi  tan- 
ta  tyranne  tulisti,  den  mau  den  Sophokleischen  (Oed.  R,  1408, 
Oed.  Col.  1544,  ed.  Herrn.,  wo  jetzt  Ileisig)  füglich  an  die 
Seite  stellen  kann.  — Auf  alle  jene  in  rascher  Folge  einander 
drängenden  Fragen  antwortet  nun  das  den  neuen  Satz  beginnende 
Nequicquum,  was  aber  mit  Ilm.  P.  nicht  für  Nequaquam  steht 
(welche  Bedeutung  sich  wohl  überhaupt  nicht  darthun  lässt, 
Indem  die  wichtigste  Stelle  dafür  Cic-  Tusc.  1 , 31  jetzt  anders 
gelesen  wird.),  sondern  seine  eigenthüinliche  Bedeutung  sine 
fructu  beibehält.  Zu  nequidquam  muss  nämlich  aus  den  vori- 
gen Worten  succidet  and  xoivov  heruntergezogen  werden  (S. 
Markland  ad  Stat.  Silo.  II,  3,  73),  und  indem  ich  Hrn.  P. 
in  der  Wiederherstellung  und  dem  Vcrständniss  der  übrigen 
Worte  des  34sten  Verses  beistimrae,  stelle  ich  ausserdem  in 
einem  Worte  die  von  niemand  beachtete  alte  Lesart  der  Codd. 
her,  wodurch  das  Ganze  an  Bedeutung  und  Kraft  sehr  gewinnt, 
ln  den  beiden  von  mir  verglichnen  Pariser  Handschriften  Nr. 
7927  und  8009  wird  für  cadent  im  32sten  Vers  cadunt  gelesen, 
welches  Präsens  die  richtige  Erklärung  des  Sinnes  möglich 
macht.  Bekanntlich  stehen  sehr  oft  Verba  sine  eflectu , d.  h. 
so  dass  nur  die  Absicht  etwas  zu  tliun  oder  die  Möglichkeit  et- 
was  zu  leiden  hervorgehoben  wird  (Casaub.  ad  Suet.  Jul.  29, 
Gronov.  ad  Liv.  34,  1;  37,  17;  Epit.  49,  welche  Beweis- 
stellen mit  vielen  andern  weniger  schlagenden  Ob  harius  im 
N.  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  Jahrg.  I Heft  7 S.  140 
gesammelt  hat;  für  denselben  Gebrauch  in  der  Griechischen 
Sprache  vergl.  S c h ä f e r ad  Soph.  Oed.  Col.  993 , Hermann 
ad  Ajac.  1105,  Reisig  ad  Oed.  CoL  859  p.  312,  und  beson- 
ders gilt  diess  vom  Präsens,  welches  an  vielen  Stellen  ein  „im 
Begriff  sein"-  anzeigt.  Nun  bemerke  man  an  unsrer  Stelle  den 
eben  so  poetischen  als  grammatischen  Wechsel  der  Tempora 
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succidet  — cadunt  — ca  des,  „wenn  die  ruchlose  Hand 
des  Soldaten  es  versuchen  will,  den  Wald  zu  fällen,  und  der 
Schatten  schon  zu  sinken  droht,  soll  dann  der  Wald  auf  diese 
Art  sinken“?“  Nach  allen  diesen  Erörterungen,  wobei  zu  be- 
merken , dass  von  der  L,esart  der  Codd.  in  keiner  Stelle  abge- 
wichen wird,  ausser  in  Tun  fundes , wo  die  Codd.  sinnlos 
Tondemus  und  tundemus  haben,  lautet  die  ganze  Stelle,  wie 
folgt: 

Optima  silvarum  , formosia  dcnsa  virctis  , 

Tun’  fundes  virides  umbras , nec  taetu  romantes 
Jactabis  mollea  ruinös  inflantibus  auria , 

30  Nec  mihi  aaepc  meum  reaonabit,  Battare,  carmen? 

Miiitia  impia  quum  auccidet  d extern  ferro 
Forraosacque  cadunt  umbrae,  — formosior  i II Ls 
lp»a  cadea , veteris  domini  felicia  ligna  t 
Kcquicquam  ! Nostria  potiua  devota  libellis 
35  Ignibua  actheriia  flagrabit. 

So  hat  das  letzte  Wort  Hr.  P.  richtig  Testituirt,  und  nur  ver- 
gessen zu  erw  ahnen , dass  es  bereits  in  meiner  frühem  Recen- 
sion  vorgeschlagcn  worden  war.  ln  der  Behandlung  der  nun 
folgenden  Worte  ist  Hr.  P.  vollkommen  der  dort  niedergeleg- 
ten Ansicht  beigetreten.  Nachträglich  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Rechtfertigung  von  comantes  molles  ramoe  gut  gelungen  ist, 
so  wie  auch  fulva  caligo  gerettet  scheint. 

Ganz  besondern  Fleiss  hat  Hr.  P.  auf  Vs.  40  und  41  ge- 
wendet, die  auch  ich  früher  behandelte.  Ohne  nun  behaupten 
zu  wollen,  dass  die  von  mir  vorgeschlagene  Eraendation  die 
einzig  wahre  sei,  muss  ich  doch  bekennen,  dass  mir  die  neuste 
Verbesserung  ganz  verfehlt  zu  sein  scheint.  Mau  höre,  wie 
Ilr.  P.  schreibt: 

Quum  tua  cyanco  resplendens  aethere  silva 
Non  iterum  luget  crebro  tua,  Lydia,  dici. 

Hier  ist  nun  zuerst  luget , crebro  und  dici  eigne  Vermuthung, 
indem  die  Codd.  für  luget  dicens  oder  ducens , für  crebro 
Järebo , für  dici  di xti  oder  auch  Ditis  geben.  Sehr  kühn! 
Doch  diess  mag  hingehn,  wenn  nur  ein  genügender  Sinn  dadurch 
gewonnen  wird.  Hr.  P.  sagt : „venti  augeant  ilammam  et  acce- 
lerent,  neque  imbribus  exstingui  eam  patiantur  tum,  quum  sil- 
va tua,  o Lydia,  f ulmine  inccnsa  et  tenebricoso  aethere  reful- 
gens  luget  (vel  moerore  afflcitur)  se  non  iterum  i.  e.  araplius 
mcis  carminibus  crebro  dici  i.  e.  celebrari , neque  silvam  tuarn 
(silvain  meae  Lydiae)  appeilari“,  und  fügt  dann  noch  einiges  zur 
nähern  Begründung  hinzu,  was  aber  hier  übergangen  werden 
kann.  Allein  zuerst  welche  Congtruktion:  quum  tua  silva , Ly- 
dia, resplendens  aethere  cyaneo  luget , non  iterum  tua  dici, 
wo  das  erste  tua  zu  lange  ohne  Erklärung  bleibt.  Daun  wie 
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matt  and  unverständlich  crebro\  Denn  worauf  geht  dient 
Wort?  auf  non  Herum  dicif  nicht  möglich;  auf  luget?  mich 
das  nicht;  denn  indem  der  Wald  brennt,  kann  er  füglich  nur 
einmal  klagen  ; und  endlich  die  Verbindung:  Venti  tum  undi- 
que  conveniant  et  in  silcam  impetum  faciatU , quum  haec  silva 
luget.  Gerade  umgekehrt!  Diene  Gründe  lassen  mich  der 
Meinung  des  lim.  P.  nicht  beitreten,  und  bestimmen  mich  zu- 
gleich , so  lange  meine  frühere  Ansicht  festzuhalten,  bis  ein 
glücklicherer  Kritiker,  etwa  Ilr.  N ä k e,  die  Sache  aufs  Beine 
bringt.  Uebrigens  gebe  ich  meine  frühere  Erklärung  der  Worte 
vicinae  flammae  gegen  die  Wernsdorfsclie  auf. 

Vs.  48  hat  Hr.  P.  vestris  lymphis  allerdings  nach  den 
Handschriften  statt  ritreis  (Heinsius’s  Conjektur)  geschrie- 
ben. Auch  ich  bin  der  sogenannten  Elegant,  die  man  den  La- 
teinischen Dichtern  so  oft  hat  aufdringen  wollen,  nicht  eben 
lugethan ; allein  zu  leicht  scheint  sich  doch  Hr.  P.  die  Sache 
zu  machen,  indem  er  sagt:  „ Fitreis  praeferre  languido  vestris 
non  dubitassem,  nisi  alia  in  hoc  carmine  Catoncm  inferioris  or- 
dinis  poetarn  arguerent.“  Wenn  es  auch  niemand  einfallen  wird, 
den  Cato  dem  Lucrez,  Horaz  oder  Virgil  an  die  Seite  zu  stel- 
len, so  ist  es  doch , gelind  gesprochen,  unbescheiden,  einen 
Heberrest  des  Alterthums  so  oben  hin  abzufertigen,  wie  es  hier 
durch  jenes  alia  geschieht. 

Vs.  03  fg.,  wo  Hm.  P.’s  Ansicht  schon  früher  angeführt 
worden  ist,  trete  ich  jetzt  ganz  der  trefflichen  Erklärung  Ifrn. 
Näke’s  bei  ( p.  123),  und  indem  ich  dieses  ausgezeichneten 
Forschers  (veri  philologi,  um  mit  Heinrich  in  seinem  so 
eben  ansgegebneii  Coramentar  zum  ersten  Buch  der  Ciceroni- 
schen Republik  p.  118  zu  sprechen)  Aufsatz  zum  letztenmal  er- 
wähne , erlaube  ich  mir  nur  noch  gewiss  in  Vieler  Namen  die 
Bitte  hiuzuzufiigen,  uns  seine  Bearbeitung  des  Cato  nicht  mehr 
zu  lange  rorzuenthalten,  da  sie  nach  S.  113  zum  Druck  voll- 
endet ist. 

Vs.  65  haben  tibi  setnper  Jltimina , wie  Hr.  P.  mit  Recht 
vorgezogen  , auch  meine  beiden  Codd. 

Vs.  66  hat  Hr.  P.  aus  den  Handschriften  ganz  richtig  per- 
dam  geschrieben,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  eine 
Conjektur  aufgeuommcu , die  allerdings  vieles  für  sich  hat. 
Der  Vers  nämlich  lautet  bei  ihm  so: 

Nil  cst,  quod  peritom  ultcrius,  mcrilo  omnia  dieii. 

Für  merito  haben  die  Codd.  meritis  und  meritam,  woraus  schon 
in  den  ältesten  Ausgaben  merita  gemacht  wurde,  und  für  dicis 
entweder  ditis,  wie  auch  in  den  beiden  Parisern,  oder  diclis 
oder  dici.  Hr.  P.  hat  nun  merito  und  dicis  geschrieben,  und 
indem  er  richtig  sah , dass  der  Vers  noch  zu  den  an  den  Batta- 
rus  gerichteten  Worteu  gehöre,  folgende  Erklärung  hinxuge- 
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lugt;  Nihil  mihi  relictum  est , quod  per  dam,  quod  eripi  mihi 
possit ; ilaque  tu  Battare  merito  i.  e.  iure , omnia  quaecunque 
excogitari  possuni,  imprecari».  So  sehr  ich  auch  im  Ganzen 
die  Behandlung  dieses  Verses  billige,  so  glaube  ich  doch  noch 
einiges  erinnern  zu  müssen.  Wenn  nämlich  in  der  ersten  Hälfte 
durchaus  interpungirt  werden  musste,  so  sollte  es  wenigstens 
io  heissen : Nit  est , quod  perdam , ullerius ; ferner  scheint 
merito  doch  eine  unnöthige  Aendcrung.  Demi  zu  merila  muss 
nach  einem  sehr  bekannten  Sprachgebrauch  aus  dem  zunächst 
stehenden  Verbo  der  Infinitiv  dici  supplirt  werden.  So  bei 
Virg.  Aen.  1 , 720 : Implevitque  mero  pateram , quam  Belua  et 
omnes  A Belo  soliti  sc.  sunt  implere,  Horst.  Od.  III,  27,  13: 
Sit  licet  felis , ubicumque  mavis  sc.  esse;  vergl.  Ramshorn 
Lat.  Gr.  § 205,  3 p.  683.  Merila  dici  aber  bedeutet  ea  quae 
dici  debaerunt , dicenda  erant ; so  Virg.  Aen.  III,  118:  merito» 
aris  mactavit  honores,  264:  meritosque  indicit  honores.  Rich- 
tig erklärt  ist  Vs.  67. 

Vs.  70  hat  Ilr.  P.  mit  Ileinsius  u.  a.  geschrieben: 

Ace  nostros  servirc  tinanl  (ic.  amnes  incurrentes)  erronibut  agros, 

während  in  den  Handschriften  gelesen  wird  exire  — erroribus. 
Was  das  letzte  Wort  anlangt,  so  hat  es  Ilr.  Eichstädt  so 
erklärt:  errones  contumeliose  vocat  veterano »,  tanquam  fugi- 
tivos  vel  desertores , quibus  agri  erant  assignali.  Diese  Erklä- 
rung billigt  der  neuste  Herausgeber.  Allein  Ilr.  E.  hat  sich 
hierbei  nicht  erinnert,  dass  erro  nur  von  dem  gesagt  werden 
kann,  der  seinen  eigentlichen  Aufenthaltsort  auf  kürzere  oder 
längere  Zeit  verlässt,  aber  später  zu  ihm  freiwillig  oder  unfrei- 
willig zurückkebrt,  nicht  aber  von  dem,  der  einen  Ort  verlässt, 
um  ihn  nie  wieder  zu  betreten,  sondern  vielmehr  ihn  mit  einem 
andern  zu  vertauschen.  Und  ein  solcher  war  doch  der  Sulla- 
nische Soldat,  der  rechtmässig  entlassen  (nicht  fortgelaufen) 
war  und  auf  dem  ihm  zugewiesnen  Gute  küuftig  zu  leben  dach- 
te. Dass  aber  jene  Bedeutung  von  erro  die  einzig  annehmbare 
ist,  lehrt  ausser  den  Stellen  der  Klassiker  selbst  (wieOvid. 
Heroid.  15,  53,  Tibull.  II,  6,  6)  auch  besonders  eine  Stelle 
aus  den  Digesteil  bei  Gesner  im  Thesaur.  L.  L. : proprie  erronem 
»ic  deßnimus , qui  non  quidem  fugit , sed  frequenter  sine  causa 
vagalur , et  temporibus  in  res  nugatorias  consumtis , serius 
domum  redit.  Diess  festhaltend  sehe  ich  nun  ferner,  ob  in 
der  Lesart  sämmtliclier  Handschriften  vielleicht  das  Richtige 
verborgen  liegt.  Und  zuerst  müssen  wir  erwägen,  wie  oft  von 
den  Flüssen  gesagt  wird,  errant.  So  Virgil.  Georg.  III,  14: 
tantis  ingens  ubi  flexibus  errat  Mincius,  welche  Stelle  be- 
sondre  Berücksichtigung  hier  verdient  (s.  daselbst  Heyne), 
und  Lucan.  III,  208,  wo  jetzt  Corte  zu  vergleichen.  Nie- 
mand wird  d aller  sich  wundern,  wenn  die  Strömungen  der 
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Flüsse,  und  gerade  die  unnatürlichen,  error  es  genannt  werden. 
Exire  steht  hier  für  vitare,  wie  Virg.  Acn.  V,  438:  Corpore 
(ela  _ atque  oculis  vigilantibus  exit,  XI,  150:  vim  viribus  exit; 
über  welche  Bedeutung  des  Wortes  exire  noch  besonders  Ma- 
crob.  Saturn.  VI,  0 nachgesehen  werden  kann.  Der  Sullanische 
Soldat  wird  hier  eben  so  gegenw  ärtig  gedacht,  wie  Vs.  31,  und 
der  Sinn  der  auf  diese  Weise  geretteten  Vulgata  Nec  nostros 
exire  sinant  erroribus  agros  ist:  „und  nicht  mögen  die  herein- 
brechenden  Flüsse  ihm  (dem  Soldaten)  gestatten,  unserm  Land- 
gut zu  entweichen.“  Was  kann  hier  schicklicher  gedacht  wer- 
den, als  dass  mit  der  Villa  auch  der  Räuber  zu  Grunde  gehe! 

Vs.  18  hatte  Hr.  E.  geschrieben: 

Quin  domino  infesti  mirantes  stagna  relinquant , 
was  ich  aus  einem  auch  von  Hrn.  P.  gebilligten  Grunde  in 

Quo  dornini  infcsta  admirantes  stagna  relinquant 

geändert  hatte.  Hr.  P.  aber , der  sich  die  Bedeutung  des  quo 
(welches  doch  dieselbe  ist,  wie  bei  Virgil.  Aen.  I,  8,  wo  jetzt 
Jahn.)  nicht  erklären  konnte,  schrieb: 

Queis  domini  infesti  mirantes  stagna  relinquant. 

Da  der  Cod.  Vratislav.  ganz  deutlich  quis  hat  (so  muss  durch- 
aus geschrieben  werden) , so  lasse  ich  meinen  frühem  Versuch 
fallen,  und  trete  der  Erklärung  des  Herausgebers  bei,  die  so 
lautet:  quis  i.  e.  quibus  imbribus  infesti  i.  e.  infestati  domini 
relinquant  stagna , mirantes  unde  etc.  Die  passive  Bedeutung 
von  infestus  mit  dem  Ablativ  konnte  und  sollte  Hr.  P.  wohl 
durch  einige  Beispiele  erhärten.  Vs.  81  ist  gut  gerechtfertigt; 
trefflich  gelungen  ist  die  Erklärung  v.  Vs.  82  pruetorum  crimine. 

Vs.  88  wurde  früher  gelesen:  campos  nec  adire  licebit, 
welche  Worte  den  Schluss  der  Klage  bilden , dass  der  Dichter 
jetzt  zum  letztenmal  sein  Landgut  erblicken  solle;  die  Berge 
selbst  stellen  sich  ihm,  währeud  er  scheiden  wolle,  entgegen. 
Hr.  P.  meint  nun,  dass  diess  campos , wie  es  so  absolut  hier 
steht , unmöglich  von  fremden  Gefilden  verstanden  w erden  kön- 
ne, sondern  dass  dann  eine  nähere  Bezeichnung  hätte  hinzu- 
kommen müssen,  wesswegen  er  campis  nec  abire  licebit  schreibt 
Allein  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch  unterscheidet  Cato 
streng  rura  ( agri , agelli ) 3,  10  , 45  , 49  , 61,  10,  19,  81, 
86,  und  campi , welche,  jenen  entgegengesetzt,  stets  eine  wei- 
tere Ausdehnung  anzeigen,  die  sich  über  die  Grenze  seines  Ge- 
biets erstreckt.  So  Vs.  21:  purpureo  campos  quae  pingunt 
verna  colore , 68 : flumina  adversis  diffundite  campis , 11 : im- 
bres  late  teneant  diffuso  gurgite  campos,  94:  intueor  campos 
longum.  Diese  Bemerkung  des  Catonischen  Sprachgebrauchs 
lehrt  uns , auch  hier  diese  campos  , die  den  ruribus  geradezu 
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entgegengesetzt  werden,  von  den  übrigen  benachbarten  Gefil- 
den zu  verstehen,  und  zwar  in  Parallele  zu  den  silvis.  Die 
sämmtlichen  Codd.  nun  haben:  campos  audire  licebit , welche 
Lesart  für  jene  oben  erwähnte  Emendation  nicht  spricht.  Ich 
schreibe : 

— obstabunt  mm  mihi  collea , 

Obatabunt  montes,  campos  11AUD  ire  licebit. 

Campos  für  in  campos , wie  unzähligemal. 

Vs.  92.  Während  ich  Hrn.  P.  hier  in  seiner  Rechtfertigung 
des  Mollia  beistiinme,  so  kann  ich  ihm  in  der  Erklärung  von 
Vs.  93  unmöglich  liecht  geben.  Der  ganze  Zusammenhang 
lehrt,  dass  die  Worte  en  prima  norissima  nobis  durchaus  von 
den  mit  dem  Dichter  zugleich  atiswaiidernden  Ziegen  verstan- 
den werden  müssen,  während  sie  Hr.  P.  von  dem  Landgut  er- 
klärt und  eine  so  gezwungene  und  weithergesuchte  Deutung 
hinzufügt,  dass  der  Stelle  ihr  ganzer  Gehalt  entzogen  wird. 
Ich  denke  mir  die  Sache  so:  Der  Dichter  steht  zum  letztenmal 
auf  dem  sein  Landgut  beherrschenden  Hügel,  seine  Heerde  um 
ihn,  die  er  (diess  hat  Hr.  P.  richtig  bemerkt  mit  Rücksicht  auf 
Virg.Ecl.  I,  12.)  nicht  zurücklässt,  sondern  mit  sich  führt.  Die 
Ziegen  laufen  schnell  den  jenseitigen  Abhang  des  Hügels  hinun- 
ter, und  entfernen  sich  dadurch  immer  weiter  von  Cato's  Land- 
gut, der  den  Bock  (pater  gregis)  auffordert,  den  fortgelieuden 
Ziegen  Einhalt  zu  thun,  und  sie  am  Weitergehn  zu  verhindern. 
Nun  folgen  ebenjene  Worte,  wo  ich  in  der  frühern  Anzeige 
die  Lesart  der  meisten  Handschriften  et  in  est  verwandelte, 
während  die  Minderzahl , und  unter  ihnen  Thuan.  8089,  en 
geben.  Mit  sonst  keiner  Verschiedenheit  des  Sinnes  ziehe  ich 
diess  jetzt  jeder  Aenderung  vor,  indem  ich  folgende  Erklärung 
mnnelune:  Indem  die  den  Berg  hcruntergehendenZiegen  vor  dem 
Dichter  Vorbeigehen , entfernt  sich  die  erste  natürlich  zuerst 
von  ihm,  der  dem  ganzen  Zuge  folgt;  sie  wird  die  leiste,  die 
äusserste , novissima,  i.  e.  a me  remotissima,  so  z.  B.  bei  Ca- 
tull.  4,  24,  in  welcher  Bemerkung  zugleich  eine  traurige 
Mahnung  an  das  Thier  liegt,  dass  es  jetzt  nicht  mehr,  wie 
früher,  in  der  Nähe  des  Herrn  laufen  könne,  sondern  Bich  im- 
mer von  ihm  entfernt  halten  müsse.  — Hr.  P.  wird  meine  frü- 
here Aeusserung  nun  verstehen,  dass  in  dem  zweiten  Ilemisti- 
chiou  die  Folge  des  ersten  liege.  Denn  dadurch  eben,  dass 
der  Bock  sich  dem  Davonlaufen  der  Ziegen  nicht  widersetzt, 
liegt  die  Ursache,  wie  die  erste  die  letzte  werden  kann.  Ue- 
brigens  ist  noch  die  Frage,  ob  nicht  puer , was  im  (’od.  Lei- 
dens. und  Thuan.  stellt,  vorzuziehen  sei.  — Im  folgenden  Vers 
liest  Hr.  P.  mit  allen  frühern  Herausgebern: 

Intucor  campos  longum  , manct  hostis  in  illia , 

't  . . # ‘ t ' ' i i*  • , ' 
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wo  statt  des  im  Druck  ausgezeichneten  Wortes  in  den  meisten 
Handschriften  (auch  in  den  meinigen)  esse«,  im  Cod.  Voss. 
obsea,  in  der  Aldina  ensis  steht,  so  dass  man  wohl  befugt  ist, 
das  nur  aus  den  alten  Ausgaben  aufgenommene  hoatia  für  Inter- 
polation zu  halten.  Ilr.  P.  dagegen  hat  daran  keinen  Anstoss 
genommen  und  überhaupt  nicht  ausgesprochen,  wie  ersieh  das 
Verhältnis  dieses  Verses  zu  den  übrigen  denkt.  Der  Dichter 
nämlich  überschaut  noch  einmal  vom  Berge  herab  die  ganze 
Umgegend  in  die  Weite,  um  zu  sehen,  ob  er  nicht  vielleicht 
wenigstens  in  der  Mähe  seines  Landgutes  bleiben  kann.  Allein 
so  weit  seine  Augen  reichen , wird  alles  in  die  Gewalt  der  Sol- 
daten kommen , und  nun  erst,  da  ihm  alle  Hoffnung  geraubt  ist, 
ruft  er  aus  Jiura  valele  Herum.  Ich  glaube  nun , dass  jenes 
esses  ein  Wort  verbirgt , was  die  Erklärung  der  Stelle  erleich- 
tert und  bestimmt;  und  wenn  ich  auch  weit  davon  entfernt  bin, 
einen  flüchtigen  Einfall  für  etwas  mehr  als  eine  dem  Wahren 
vielleicht  näher  kommende  neue  Interpolation  auszugeben,  so 
bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  manet  aes  et  in  ülia  ( aes  i.  e. 
nrma  aerea , Burin.  Sec.  ad  Propert.  p.  030,  Lucret.  II,  637. 
et  für  etiam)  der  Gedankenreihe  des  Dichters  mehr  als  hosti* 
entspricht,  wegen  der  Conjunktion,  der  ich  ihre  Stelle  nicht 
wieder  entrissen  sehen  möchte. 

Vorzügliches  Lob  verdient  Ilr.  P.  wegen  der  Rechtferti- 
gung des  OOsten  Verses , an  dem  auch  ich  früher  Anstoss  ge- 
nommen hatte.  Nur  ist  der  Herausgeber  zu  schnell  über  eine 
grammatische  Schwierigkeit  hinweggegangen,  die  eben  mich 
früher  zur  Aenderung  bewog.  Wenn  es  nämlich  heisst: 

Sire  eris , et  ai  non , mecnm  morleria  utrunujue, 

so  nimmt  jeder  wohl  Anstoss  an  dem  et.  Denn  wenn  man  auch 
richtig  verbinden  kann  ai—  aive , so  ist  mir  doch  kein  Beispiel 
bekannt,  wo  8ire—ai  vorkommt  (denn  Cic.  Divinat.  II,  72  §148 
darf  nicht  hierher  gezogen  werden);  und  so  wie  überhaupt  diese 
Verbindung,  die  auch  der  Herausgeber  durch  nichts  rechtfer- 
tigt, als  unlogisch  und  folglich  als  nicht  existirend  zu  betrach- 
ten ist,  so  ist  diess  eben  so  sehr  bei  sivo  — et  ai  der  Fall.  Ich 
bin  daher  fest  überzeugt,  dass  hier  ein  Fehler  verborgen  liegt, 
und  lese  nach  einem  zwar  seltnen  aber  doch  bewiesnen  Sprach- 
gebrauch aioe  — aut  ai  non;  vergl.  Plaut.  Trinum.  I,  2,  33: 
Sive  immutare  eis  ingenium  moribus , Aut  ai  demutant  niores 
ingenium  tuurn.  Virg.  Aen.  XII , 684  sqq. : Ae  veluti  sasum — 
atmlaum  vento , aeu  turbidua  imber  Proluit , aut  annia  aolrit 
aublapsa  vetustaa.  Tac.  Anna).  XIV,  7 : aive  aervitia  armaret , 
vel  militem  accenderet , aive  ad  aenatum  et  populum  perraderet. 
Ueber  die  Verwechslung  von  et  und  aut,  die  hier  um  desto 
leichter  geschehen  konnte,  als  die  Verbindung  von  aive  und  aut 
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a*  den  Abschreibern  gewiss  anstössig  war,  s.  Heindorf  ad 
CÜ.N.D.  II,  34. 

Mit  Vs.  103,  wo  Ilr.  P.  nach  meinem  Vorgänge,  was  er 
wahrscheinlich  vergessen  hat,  licebit  aufnahm,  schliesst  das 
erste  Gedicht,  die  eigentlichen  dirae.  Es  folgt  nun  die  Lydia , 
über  die  ich  allerdings  noch  manches  mitzutheilen  hätte.  Es 
würde  diess  aber  die  Recenaion  ungebührlich  vergrössem,  und 
ich  erlaube  mir  nur  noch  mit  wenig  Worten  einen  von  Hrn.  P. 
mir  gemachten  Kinwurf  zu  widerlegen.  Zu  Vs.  Hfl  (13)  wird 
bemerkt,  dass  simulare  für  aequare  nicht  vorkomme.  Aber 
Martialis  ( 11,  36)  sagt:  Cum  »int  crura  tibi , simulent  quae 
cornua  Lunae. 

Julius  Sillig. 


P.  Ovidii  Nasonis  Tristium  libri  V,  ex  reccnaione  Jer. 
Jac.  Oberlini.  Lectionis  varietatem  enotavit  textumque  recogni- 
tum  notia  perpetui*  io  uaum  acholarum  illustravit  Frid.  Thcophi- 
hi$  Platz , acbolae  Cotheneuaia  aubrei'tor.  llannoverae , auratibus 
librariae  aulicae  Habnianae.  182b.  XVI  und  246  S.  gr.  8.  16  Gr. 

P.  Ovidii  Nasonis  Tristiu m libri  quinque.  Con- 
textum  verboram  reengnovit  et  annotatlonem  tum  criticam  e the- 
aauria  Heinaiorum  et  P.  Burmanni  drpromptara  tum  cxegeticam 
appoauit  Franc.  Nie.  Klein,  gvmnaaii  regii  Confluentini  director. 
Confluentibna  1826.  Sumptibu*  Jacob!  Hoelaeher.  Kxcudcbat  B. 
Hcriot.  Vlll  und  268  S.  gr.  8.  20  Gr. 

Das  Lesen  Lateinischer  Dichter  wird  auf  vielen  Deutschen 
Gymnasien  mit  Orid’s  Tristien  begonnen , oder  wenn  auch  vor- 
her ja  noch  etwa  eine  Anthologia  poetica  oder  die  Fabeln  des 
Phädrus  gelesen  werden , so  kommen  die  Tristien  doch  gleich 
nach  ihnen  an  die  Reihe  und  können  also  als  eiu  Schulbuch  für 
untere  Classen  angesehen  werden.  Ob  sie  diess  mit  Hecht  sind, 
darüber  lässt  sich  allerdings  streiten  und  wird  auch  vielfach 
gestritten.  Ilr.  Platz  hat  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
diese  Wahl  als  richtig  zu  erweisen  gesucht;  ja  er  tadelt  sogar 
die  Schulen,  in  welchen  es  nicht  geschieht  und  welche  etwa 
den  Phädrus  oder  Terenz  an  ihre  Stelle  setzen.  Ihm  stimmt 
sein  Kecensent  in  der  Allgem.  Schulzeit.  1820  Abth.  2 Lit.  Bl. 
23  bei.  Die  vorgebrachten  Gründe  beweisen  indesa  freilich  nichts, 
indem  sie  höchstens  die  Nützlichkeit  des  zeitigen  Lesen«  von 
Dichtern  rechtfertigen,  aber  die  passende  Wahl  der  Tristien 
durchaus  unbegründet  lassen.  Denn  wenn  Hr.  Platz  Schulen 
erwähut,  in  welchen  man  Jahre  lang  die  Schüler  bloss  mit  U«», 
bersetzuBgaübuugeu  plage  und  erat  in  Secunda  oder  frühesten« 
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in  Tertia  das  Lesen  der  Dichter  mit  Ovid’s  Verwandlungen  be- 
ginne; »o  ist  es  richtig,  dass  diese  Schulen  ziemlich  verkehrt 
eingerichtet  sind:  aber  damit  ist  höchstens  erwiesen,  dass  das 
Lesen  der  Dichter  früher  beginnen  muss,  nicht  aber,  dass  man 
mit  Ovid's  Tristien  den  Anfang  zu  machen  habe.  Auch  wird  die 
Wahl  nicht  durch  die  Vergleichung  des  Griechischen  Sprach- 
unterrichts gerechtfertigt.  Denn  mit  soviel  Recht  auch  Ilr. 
Platz  behauptet , dass  man  im  Griechischen  die  Schüler  so- 
bald als  möglich  zum  Lesen  des  Homer  führen  soll ; so  lassen  sich 
doch  die  Tristien  mit  dem  Homer  in  keiner  Hinsicht  verglei- 
chen. Schon  ihr  Inhalt  eignet  sich  nicht  für  Schulen.  Das 
halbe  Dutzend  Hauptgedanken,  über  welche  der  Dichter  nicht 
hinausgeht  und  welche  er  ins  Unendliche  variiert,  und  die  im- 
mer wiederkehrenden  Jereminden  über  seine  traurige  Lage  ma- 
chen sie  dem  Schüler  höchst  ekelhaft,  und  Rec.  erinnert  eich 
jetzt  noch  mit  Schrecken  der  Zeit,  wo  er  als  Quartaner  damit 
geplagt  wurde  von  einem  Lehrer,  der  es  übrigens  wirklich  ver- 
stand, Lateinische  Dichter  geistreich  zu  behandeln.  In  den 
Tristien  ist  höchstens  das  zweite  Buch  interessant,  aber  gerade 
diess  bietet  so  viele  Schwierigkeiten  für  die  Erklärung,  dass 
es  für  eine  Prima  nicht  zu  leicht  seyn  würde.  Ueberhanpt 
aber  verlangen  diese  Bücher  eine  grosse  Kenntniss  der  Geogra- 
phie , Geschichte , Literatur , Mythologie  u.  s.  w. , welche  ein 
Quartaner  und  Tertianer  noch  nicht  haben  kann  und  welche, 
wenn  sie  ihm  erst  beigebracht  werden  soll , eine  Menge  Zeit 
raubt , die  man  in  diesen  Classen  für  das  grammatische  Stu- 
dium viel  nöthiger  braucht.  Und  was  nun , abgesehen  von  die- 
sen sachlichen  Schwierigkeiten , die  Sprache  selbst  anlangt,  so 
ist  sie  zwar,  wie  alle  Ovidische  Darstellung,  im  Allgemeinen 
leicht,  aber  doch  unter  allen  Oridischen  Dichtungen  in  den 
Tristien  und  Briefen  aus  Pontus  vielleicht  am  schwersten.  Diess 
wird  am  deutlichsten  dadurch  bewiesen,  dass  gerade  in  diesen 
Gedichten  die  meisten  Stellen  sich  linden,  welche'  von  den 
Bearbeitern  missverstanden  worden  sind:  was  sich  selbst  aus 
den  beiden  vorliegenden  Ausgaben  mit  vielen  Beispielen  belegen 
lässt.  Nun  meint  zwar  Hr.  Platz,  die  Metamorphosen  ver- 
langten eine  grössere  Kenntniss  der  Griechischen  Wissenschaft 
( [Graecarum  Uterarum).  Was  diess  aber  heissen  soll,  gesteht 
Rec.  nicht  recht  einzusehen.  Kenntniss  der  Griech.  Sprache 
nämlich  verlangt  Ovid  weit  weniger,  als  fast  jeder  andere  Latei- 
nische Dichter;  und  wenn  man  sie  anders  zu  den  Metamorpho- 
sen braucht,  so  ist  sie  zu  ihnen  schwerlich  im  hohem  Grade 
nöthig,  als  zu  den  Tristien.  Kenntniss  der  Griechischen  My- 
thologie, Geschichte  u.  s.  w.  aber  braucht  man  zu  deu  letztem 
weit  mehr , als  zu  den  erstem , schon  darum  weil  hier  die  von 
den  Griechen  entnommenen  Data  meist  nur  angedeutet  werden 
und  also  eine  Erörterung  noth wendig  machen,  während  sie  in 
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den  Metamorphosen  gewöhnlich  ausführlicher  nnd  selbstständi- 
ger erzählt  sind.  Nach  alle  dem  also  kann  Rec.  die  Empfeh- 
lung der  Tristien  zum  Lesen  in  untern  Classen  durchaus  nicht 
für  richtig  halten,  sondern  muss  mit  dem  Rec.  von  Platz'ens 
Ausgabe  in  der  Jen.  Literatur -Zeitung  1826  Nr.  13  behaupten, 
dass  dieses  Buch  nicht  passend  gewählt  ist.  Indess  werden 
diese  Gedichte  dennoch  in  vielen  Schulen  mit  den  Schülern  der 
untern  Classen  gelesen,  und  darum  hatten  Ilr.  Platz  und  Ilr. 
Klein  ganz  Recht,  wenn  sie  das  Bedürfniss  einer  dazu  zweck- 
mässigen Ausgabe  fühlten  und  demselben  abzuhelfen  suchten. 
Wie  weit  sie  diess  gethan , soll  nun  eben  in  gegenwärtiger  Be- 
urtheiluug  untersucht  werden. 

Hr.  Platz  vermisste  mit  Recht  eine  brauchbare  exegeti- 
sche Ausgabe,  die  wir  von  diesen  Büchern  entweder  noch  gar 
nicht,  oder  doch  von  Pontanns,  Crispinus,  Verbürg, 
Verpoorten  und  Harles  nur  sehr  mangelhaft  haben.  Er 
suchte  diesem  Mangel  dadurch  abzuhelfen,  dass  er  aus  Ver- 
bürg, Verpoorten  und  besonders  aus  Harles  das  Wich- 
tigere auszog  und  aus  eigenen  Mitteln  sehr  reichlich  vermehrte, 
überhaupt  eineu  vollständigen  und  allseitigen  erklärenden  Com- 
meutar  gab,  der  der  Hauptsache  nach  zunächst  für  die  Schü- 
ler bestimmt  ist,  aber  doch  auch  laut  der  Vorrede  für  die  Leh- 
rer dienen  soll.  Das  Letztere  findet  sein  Rec.  in  der  Leipz. 
Lit.  Zeit.  1826  Nr.  130  anmaassend  *) , und  vielleicht  mit 
Recht,  wenn  man  es  bloss  auf  den  exegetischen  Commentar 
bezieht.  Allein  Hr.  Platz  hat  auch,  wenn  gleich  mehr  ne- 
benbei, für  die  Kritik  gesorgt,  indem  er  theils  unter  besonde- 
rer Rubrik  zwischen  dem  Texte  und  Commentare  eine  ausge- 
wählte Varietas  lectionis  gab,  theils  im  Commentare  selbst 
viele  Stellen  kritisch  erörterte.  Und  diese  Varianten  eben 
scheinen  mehr  für  den  Lehrer  gegeben  worden  zu  seyn.  — 
Rin  anderes  Bedürfniss  hatte  Hr.  Klein.  Er  wollte  zunächst 
nur  einen  verbesserten  Text  für  den  Gebrauch  seines  Gymna- 
siums mit  einigen  Noten  geben,  wahrscheinlich  weil  ihm  die 
Ausgaben  von  Oberlin,  Baumgarten  - Crusius  u.  A. 
nicht  genügten.  Doch  wuchs  sein  Apparat  bei  der  Ausarbei- 
tung ebenfalls  zu  einem  bedeutenden  Commentar  an:  der- 
selbe nimmt  meistens  über  die  Hälfte  der  Seite  ein.  Er  machte 
dabei  die  Kritik  zur  Haupt-  und  die  Erklärung  zur  Nebensache, 
und  lieferte  eine  Ausgabe  nach  der  Art  der  Lemaire’schen 


*)  Umgekehrt  meint  sein  Ree.  io  der  HaU.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  157, 
das  Buch  sey  eine  gute  Handausgabe  für  den  Lehrer,  und  die  Noten 
für  ihn  sehr  angemessen,  indem  sie  nicht  so  dürftig,  als  in  frühem 
Ausgaben,  doch  auch  nicht  zu  weitläufig  leyen,  wie  man  diese  bei 
andern  neuern  Herausgebern  finde. 
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Bearbeitung:  d.  h.  er  zog  aus  Burraann’a  Ausgabe  nicht  al- 
lein einen  bedeutenden  Theil  Varianten  ans,  sondern  gab  auch 
das  Hauptsächlichste  der  kritischen  Noten  Heinsius’  und 
Burmann's,  und  gab  es,  wieLemaire,  meist  so , dass 
er  sein  eigenes  Urtheil  surückhielt  und  nur  in  wenigeren  Stel- 
len dasselbe  hinzusetzte.  Den  kritischen  Apparat  vermehrte  er 
durch  Varianten  der  neuverglichenen  Frankfurter  Handschrift. 
Für  die  Erklärung  lieferte  er  Auszüge  aus  dem  Commentar  des 
Pontanus  und  aus  den  Electis  majoribus  Etonensibus,  und  fügte 
auch  hierzu  Mehreres  aus  eigenen  Mitteln. 

Aus  dieser  verschiedenen  Behandlung  ergiebt  sich , dass 
die  beiden  Ausgaben,  obschon  sie  beide  fiir  den  Schulgebrauch 
bestimmt  sind , doch  nicht  in  Eins  zusamraenfallen  und  sich 
gegenseitig  aufheben;  sondern  dass  sie  vielmehr  sich  gegensei- 
tig ergänzen  und  beide  zusammen  erst  eine  vollständige  Bear- 
beitung der  Tristien  geben,  vorausgesetzt  dass  bei  Ilrn.  Klein 
die  kritische,  bei  Hrn.  Platz  die  exegetische  Behandlung  eine 
genügende  ist.  Indem  sie  sich  aber  auch  auf  der  andern  Seite 
vielfach  einander  berühren,  so  hat  Rec.  darin  den  Grund  ge- 
funden, sie  bei  der  Beurtheilung  zu  verbinden.  Der  Stand- 
punct,  den  sie,  abgesehen  von  der  exegetischen  und  kritischen 
Behandlung  als  abweichendem  Hauptzweck,  zu  einander  haben, 
ist  der,  dass  Hrn.  Pl.'s  Ausgabe,  wie  bereits  angedeutet  ist, 
mehr  in  die  Hände  der  Schüler  gehört,  Hrn.  Ki.’s  Bearbei- 
tung aber,  wie  schon  ihr  kritisches  Element  zeigt,  mehr  für 
den  Lehrer  brauchbar  ist,  zumal  für  den,  welcher  Burmann’s 
Ausgabe  nicht  besitzt  und  doch  den  kritischen  Stand  dieser 
Gedichte  vollständiger  kennen  lernen  will,  als  es  ans  den  Aus- 
gaben von  Harles  u.  A.  möglich  ist.  Zwar  soll  auch  Hm. 
Kl  ein ’s  Ausgabe  nach  seiner  eigenen  Andeutung  in  der  Vorn 
S.  III  zunächst  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden;  al- 
lein nur  sein  Rec.  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  116  hat  mit 
ihm  geglaubt,  dass  dieser  kritische  Apparat  ftir Schüler  brauch- 
bar sey,  und  richtiger  haben  die  Recc.  in  der  Hall.  Lit.  Zeit. 
1827  Nr.  157  und  in  der  Allgem.  Schulzeit.  1828  Abth.  2 Nr. 
28  diess  geläugnet,  und  dem  Buche  vielmehr  seinen  Nutzen  für 
Lehrer  zugewiesen. 

Wenden  wir  uns  nun  zuerst  zur  kritischen  Seite  dieser 
Ausg.,  so  haben  wir  zunächst  den  kritischen  Apparat  zu 
betrachten,  den  beide  Herausgeber  geliefert  haben.  Derselbe 
hat  nun  Rec.  in  keiner  dieser  Ausgaben  gefallen , schon  darum 
nicht,  weil  er  nicht  absehen  kann,  nach  welchen  Grundsätzen 
die  Answahl  der  Varianten  getroffen  ist.  Hr.  Platz  hat  bei 
dieser  Auswahl  eigentlich  nichts  gethan,  als  dass  er  die  in 
Ober  1 in’ s Ausgabe  zusammengestellte  Varietas  lectionis  wie- 
der abdrucken  liess,  und  aus  derselben  im  Anfang  ziemlich  viel, 
später  immer  weniger  wegschuitt,  hin  und  wieder  auch  einige 
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Zusitze  gab  und  kleine  Veränderungen  vornabm.  Mau  liest 
demnach  z.  B.  zur  ersten  Elegie : „12-  passis  al.  sparsis.  1 7. 
«<  quis.  Heins,  civis.  male.  21.  tacitus  male  rautavit  Heins,  iu 
te  cautus.  23.  crimina  alii  ob  nexiim  parmiua,  male.  25.  pejor 
al.  major.  30.  minor  vulgo  levis.  31.  ipse  al.  iile.  32.  misero 
al.  miseris.  male.  33.  ablala  D.  Heins,  pacala  Ciofan.  placata  N. 
Heins,  sublatare  1 sedata  e conjecturis,  minus  bene.  53.  si  uon 
al  simulo.  62.  liquet  al.  licet.  60.  ul  restituit  Heins,  vulgo  an. 
77.  aecedere  al.  decedere,  discedere.  cf.  Aus.  Popm.  g.  v.  ce- 
dere.“  etc.  Hier  müssen  wir  zuerst  die  sonderbare  Einrich- 
tung des  Druckes  in  der  Typenwahl,  wo  bald  die  Variante, 
bald  das  al.  cursiv  gedruckt  ist,  und  die  verkehrte Interpunction 
rügen;  zugleich  aber  auch  Hrn.  Platz  schon  der  Ungeuauig- 
keit  beschuldigen,  indem  zu  Vs.  21  Heinsins  aus  tacitus  nicht 
te  cautus  machen  konnte,  weil  es  gegen  das  Metrum  wäre,  und 
auch  nicht  gemacht  hat,  sondern  vielmehr  te  cautus  aus  te  ta- 
citus. Zur  Vermehrung  der  0 berlinis chen  Varietss  be- 
nutzte Ilr.  PI.  mehrere  Ausgaben  und  berichtet  darüber  in  der 
Vorr.  S.  VH  so:  „Textum  Oberlini  castigatum  exhibui  ducem, 
quem  tarnen  denuo  recognovi  ad  editiones  antiquissimas , quae 
erant  ad  roanus,  et  recentissimas , inprimis  Basilecnses  d.  a. 
1556  et  82.  Naugeri,  Bersmanni  d.  a.  1582  et  06.  Heins»,  Bur- 
manni,  Kromayeri,  Harlesii  atque  Mitscherlichii.  Quam  in 
hac  recognitione  obviam  habui  lectionis  varietatem,  e libris 
mss.  petitam , eam , ut  juvenile  ingenium  haberet , quo  exerceri 
possit  (1),  potiorem  cum  notis,  quae  habet  Oberlinus,  selectis 
junctam  sub  textu  paucis  notavi.“  Hierbei  wollen  wir  nicht 
fragen , wie  man  den  Text  aus  Ausgaben  kritisch  gestalten  kön- 
ne, welche,  wie  hier  die  Basler,  Bergmännischen,  Kromayer’- 
sclie,  Mitscherlich’sche,  einen  kritischen  Werth  nicht  haben 
können,  weil  sie  uicht  auf  besondere  Hülfsmittel  begründet, 
sondere  nur  Abdrücke  anderer  Textesrecensionen  sind;  uns 
auch  nicht  darüber  wundern,  dass  man  nirgends  ein  Urtheii 
über  den  Werth  dieser  Ausgaben  oder  auch  nur  eine  Spur  fin- 
det, dass  Hr.  PI.  diesen  Werth  gekannt  habe:  aber  bemerken 
müssen  wir  doch , dass  nicht  er,  sondern  Ober  li  n jene  Va- 
rianten aus  den  Manuscripten  aus  Bur  mann  ausgezogen  hat, 
und  dass  Hr.  PI.  sich  dieses  Verdienst  um  so  weniger  zuschrei- 
ben  durfte,  da  er  Burma nn’s  Ausgabe  trotz  seiner  Versiche- 
rung gar  nicht  benutzt  zu  haben  scheint,  wenigstens  für  die 
Auswahl  der  Varianten  gewiss  nicht  benutzt  hat.  Diese  geht 
aus  der  Gestaltung  derselben  vollkommen  hervor.  Oberlin 
hat  nämlich,  wie  bekannt,  alle  Varianten  nicht  mit  den  Na- 
men der  Handschriften,  sondern  bloss  mit  einem  alii  oder  ali- 
ter  angeführt,  oft  auch  Conjecturen  von  Heinsius  u.  A.  un- 
ter diesem  al.  mit  umfasst.  Wo  nun  zufällig  in  Harles*  Aus- 
gabe eine  oder  die  andere  dieser  Varianten  als  Coojectur  nach- 
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gewiesen  war  — was  dort  überdiess  nicht  selten  filschlich  ge- 
schieht — , da  hat  auch  Hr.  Pi.  dag  al.  gestrichen  und  die  Les- 
art als  Conjectur  bezeichnet;  dagegen  aber  überall,  wo  bei 
Harles  nichts  zu  finden  ist,  auch  die  Conjecturen  als  hand- 
schriftliche Lesarten  passieren  lassen.  Gleiches  ist  ihm  mit 
den  alten  Ausgaben  passiert.  Fand  er  nämlich  in  diesen  eine 
Variante,  die  bei  Oberlin  mit  einem  al.  erwähnt  und  bei 
Harles  nicht  als  Lesart  aus  Handschriften  von  Heinsius 
aufgeführt  war ; so  hat  er  dann  gewöhnlich  für  aL  geschrieben 
edd.  nett.  Dabei  sind  übrigens  die  einzelnen  Ausgaben  nicht 
anders  unterschieden,  als  dass  bisweiten  nur  edit.  c et.  steht; 
keine  aber  ist  mit  Namen  genannt  worden.  Eben  so  ist  es  mit 
den  Varianten  vom  Rande  der  Bergmännischen  Ausgaben  ge- 
gangen, und  man  findet  unter  gleichen  Umständen  hin  und 
wieder  Cod.  Bersm.  oder  mss.  Bersm.  für  alii  geschrieben. 
[Beiläufig  die  Frage:  was  sind  denn  dag  für  Manuscripte  des 
Bresmann?  Soviel  Rec.  weiss,  benutzte  derselbe  nur  Eine 
Handschrift  ( ms. ) zu  den  Tristien,  nicht  aber  mehrere  ( mss. ). 
Hat  etwaHr.  PI.  das  codd.  oder  libri  der  Margo  Bersmauniana 
falsch  verstanden,  womit  dieser  Herausgeber  frühere  Ausga- 
ben , und  zwar  zum  Theil  dieselben , welche  Hr.  P 1.  benutzt 
hat,  bezeichnete? — ] In  den  meisten  Fällen  nun,  wo  diese 
Abänderung  vorgenommen  worden  ist,  bestätigen  auch  bald 
weniger,  bald  mehr  Handschrr.  von  Heinsius  die  den  edilL 
vett.  oder  den  mss.  und  cod.  Bersm.  zugeschriebenen  Lesarten: 
diess  aber  hat  Hr.  PI.  nie  bemerkt  und,  wenn  unsere  Vermu- 
thung  richtig  ist , natürlich  auch  nicht  bemerken  können.  Zum 
Beleg  wollen  wir  nur  auf  die  kritischen  Noten  zu  II,  40;  62; 
128;  187;  211;  383  ; 507;  III,  1,  12;  3,  5 etc.  verweisen. 
Dabei  hat  er  nicht  selten  falsch  gelesen,  und  Varianten  aus  sei- 
nen Quellen  angeführt,  die  gar  nicht  in  denselben  stehen.  Sei- 
ne Angaben  sind  demnach  doppelt  unzuverlässig.  Doch  davon 
abgesehen : so  kann  Rec.  auch  sich  nicht  enträthseln , für  wen 
diese  Varianten  ausgezogen  sind.  Für  den  Schüler  1 So  giebt 
allerdings  Hr.  PI.  in  der  Vorrede  an.  Allein  erstens  muss  Rec. 
trotz  dem,  daB8  sich  Hr.  PI.  auch  auf  Oberlin’s  Auctorität 
dabei  beruft,  bezweifeln,  dass  Variantenkritik  für  Tertianer 
und  Quartaner  passend  sey  und  mit  ihnen  getrieben  werden 
dürfe  *).  Denn  obschon  er  nicht  läugnet,  dass  auch  bei  die- 
sen kritische  Uebungen  zur  Weckung  und  Schärfung  des  Gei- 
stes dienen  können;  so  hegt  er  doch  die  Ueberzeugung,  dass 
Schüler  dieser  Classen,  welche  erst  anfangen  Dichter  zu  lesen, 
viel  zu  viel  Nöthigeres  zu  lernen  und  mit  zu  viel  Wichtigerem 


*)  Uebereinstinmicnd  mit  uns  urthcilt  der  Rec.  in  - der  Jeu.  Lit 
Zeit.  1826  Nr.  13.  ...i. 
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Ihren  Geist  zu  schürfen  haben,  als  dass  ihnen  für  die  Kritik 
eine  Zeit,  die  sie  nicht  nothwendiger  brauchten,  übrig  bliebe. 
Soll  aber  dennoch  in  diesen  Classen  Kritik  getrieben  werden,  so 
können  dazu  zweitens  nur  Varianten  dienen,  deren  Benrtheilung 
in  den  Kreis  der  Urtheilskraft  solcher  Schüler  fällt,  oder  die 
wenigstens  dem  Lehrer  zn  Erörterungen  der  Art  Veranlassung 
geben,  welche  gerade  hierher  gehören.  Dazu  aber  lassen  sich 
von  den  rnitgetlieilten  Varianten  nur  sehr  wenige  brauchen,  und 
anch  diese  setzen  meist  einen  sehr  gewandten  Lehrer  voraus, 
welcher  ihnen  diesen  Gebrauch  abzugewinnen  weiss.  Ein  sol- 
cher aber  wird  kaum  diese  Varianten  uöthig  haben,  um  sich 
von  ihnen  auf  die  nöthigen  grammatischen  und  sprachlichen  Be- 
merkungen leiten  zu  lassen.  Noch  weniger  taugt  diese  Auswahl 
zum  reinkritischen  Gebrauch  und  zur  Verbesserung  des  Textes. 
Denn  was  soll  mau  mit  Varianten  anfangen , die  alle  mit  al.  be- 
zeichnet sind,  und  wo  unter  diesem  alii  bald  viele  bald  wenige, 
bald  gute  bald  schlechte,  bald  eine  bald  keine  Handschrift  zu 
verstehen  ist?  Hat  deun  Hr.  Pi.  noch  nichts  davon  gehört,  dass 
man  die  Handschrr.  schätzen  muss?  nnd  hat  er  nicht  begriffen, 
dass  zu  dieser  Schätzung  der  Name  derselben  nöthig  ist?  Wie 
jetzt  die  Lesarten  zusamraengeschaufelt  sind,  da  wird  man  höch- 
stens dann  etwas  mit  ihnen  anfaugen  können,  wenn  Sinn  oder 
Spracligesetze  nur  die  Eine  davon  als  richtig  nachweiaen : dann 
sind  aber  die  übrigen  schon  an  und  für  sich  in  einer  solchen 
Ausgabe  überflüssig.  Sobald  aber  zwei  oder  alle  Varianten  zum 
Sinne  und  zum  Sprachgebrauche  passen;  da  mag  man  einmal  bei 
diesem  alii  auswählen!  Will  man  es  ja  thun,  so  wird  man  in  vie- 
len Fällen  gerade  auf  das  Unrichtigste,  auf  die  auch  mit  al.  be- 
zeichnete  Conjectur  verfallen,  weil  man  diese  für  handschrift- 
liche Lesart  halten  muss  uud  weil  es  namentlich  bei  Hein- 
sius’  Conjecturen  nicht  selten  trifft,  dass  sie  vom  ästhetischen 
Gesichtspunct  aus  passender  als  alle  handschr.  Lesarten  sind. 

Bei  weitem  besser  ist  der  von  Hm.  Klein  gegebene  kriti- 
sche Apparat.  Er  ist  weit  reichhaltiger  und  zum  eigentlichen 
Gebranch  der  Lehrer  bestimmt,  obgleich  auch  bemerkt  ist,  er 
werde  auch  für  die  Schüler  nicht  ganz  unbrauchbar  seyn  *). 
Kr  ist  nicht  aus  Basler  und  Bersmannischen  Ansgaben,  sondern 
aus  den  rechten  Quellen , aus  Heinsius  und  Burmann,  ge- 
schöpft und  vermehrt  durch  neue  Varianten  der  Frankfurter 


*)  Dien  Letztere  gesteht  der  Rec.  in  der  Jen.  Liter.  Zeitung  1628 
Nr.  116  sq  t Und  auch  der  übrigem  «ehr  umsichtige  Beurtheiler  in  der 
Schulzeit.  1828  Abth.  2 Nr.  28  hält  diese  Varianten  zum  Theil  für  Schü- 
ler brauchbar.  Wir  stimmen  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  dem 
Rec.  in  der  Hall.  Lit,  Zeit,  1827  Nr.  157  bei,  welcher  ihnen  die  Brauch- 
barkeit für  die  Schüler  abspricht.  i,,.-..  .......  , 
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Handschrift,  welche  Bur  mann  sehr  schlecht  benutzt  hat,  und 
durch  die  Citate  des  Vincentius  Beilovacensis  aus  den  Büchern 
der  Triaden.  Die  Varianten  aind  ferner  nicht  mit  einem  alii, 
sondern,  einzig  richtig,  mit  Angabe  der  Namen  oder,  wo  diess 
nicht  möglich  war,  doch  der  Zahl  der  Handschriften  angeführt, 
in  denen  sie  sich  finden.  Dennoch  müssen  wir  auch  diesen  kri- 
tischen Apparat  für  ziemlich  unbrauchbar  erklären.  Zuerst  ist 
er  nicht  genau.  Hr.  Klein  führt  uämlich  nicht  nnr  Varianten 
ans  Burmann's  Ausgabe  geradezu  falsch  an,  sondern  er  lässt 
auch  wichtige  und  nöthige  aus.  Vgl.  die  Not.  zu  11,8;  111,4,21; 
IV,  10,  81;  V,  2,  13  etc.  Namentlich  vermisst  man  häufig  die 
Angabe,  auf  welcher  Auctorität  die  im  Text  stehende  oder  die 
der  Note  im  Lemma  vorangeatellte  Lesart  beruht,  — eine  An- 
gabe, die  darum  nicht  felileu  durfte,  weil  nicht  alle  Varianten 
aufgezählt  werden , nnd  man  daher  nicht,  den  Schluss  machen 
darf,  dass  die  mit  keinem  Namen  bezeichnete  Lesart  in  allen 
übrigen  Codd.  stehe.  Dürfte  man  aber  auch  so  achliessen , so 
könnte  man  es  doch  nicht,  weil  man  nirgends  erfährt,  wieviel 
eigentlich  Handschriften  zu  den  Tristien  verglichen  sind.  Von 
den  Varianten  der  Frankfurter  Handschrift  scheinen  die  wenig- 
sten angegeben  zu  seyn;  in  vielen  Stellen  erfährt  man  nicht, 
wie  sie  liest,  selbst  in  solchen  nicht,  wo  die  Angabe  doppelt 
nöthig  war,  weil  auch  Heinaius  die  Varianten  seiner  liand- 
schrr.  verschwiegen  hat  Die  neue  Vergleichung  dieser  Hand- 
schrift ist  daher  vor  der  Hand  nur  wenig  mehr  werth  als  die 
Burmannische.  Dabei  findet  noch  ausserordentlich  häufig  der 
auffallende  Fehler  statt,  dass  Lesarten  nur  diesem  Codex  zu- 
geschrieben  werden,  die  auch  in  vielen  oder  gar  in  den  meisten 
Codd.  des  Heinsius  stehen.  Vgl.  die  Not.  zu  1, 1,  12  u.  14  und 
sehr  häufig.  Zweitens  lässt  sich,  da  doch  nicht  alle  Varianten 
gegeben  sind , nicht  abseben , von  welchem  Gesichtspunct  aus 
die  Auswahl  getroffen  ist.  Am  meisten  scheint  es , als  sey  es 
vom  ästhetischen  Standpunct  aus  geschehen.  Nur  reicht  er  nicht 
aus,  da  einestheils  viele  Lesarten  dastehen,  denen  sich  eine 
ästhetische  Seite  durchaus  nicht  abgewinnen  lässt,  anderntheils 
nicht  wenige  fehlen,  die  dann  vorzüglich  zu  beachten  waren. 
Noch  weniger  aber  können  diplomatische  Gründe  die  Wahl  be- 
dingt haben.  Denn  abgesehen  davon,  dass  wir  eine  richtige 
Variantenauswahl  aus  diplomatischem  Gesichtspunct  im  Ovid 
noch  für  unmöglich  halten  müssen;  so  kann  sie  hier  schon 
darum  nicht  stattgefunden  haben,  weil  mau  eine  Würdigung 
der  diplomatischen  Quellen  durchaus  vermisst.  Zwar  ist  in  der 
Vorrede  etwas  über  die  ältern  und  jüngern  Handschriften  des 
Heinsius  bemerkt;  allein  theils  ist  diess  nicht  genau  und  be- 
gründet genug,  theils  auf  die  Lesarteu  selbst  nicht  augewen- 
det, theils  endlich  taugt  es  überhaupt  nichts,  in  der  Kritik  den 
Werth  der  Handschriften  nach  ihrem  Alter  zu  messen.  Das 
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Letstere  kann  nur  dann  den  Werth  bestimmen,  wenn  es  ausge- 
macht ist,  dass  alle  Handschrr.  aus  Einer  Quelle  geflossen  sind : 
sonst  kann  eine  sehr  junge  Handschrift  besser  seyn,  als  viele 
sehr  alte.  Hr.  Klein  hat  aber  die  Werthbestimmung  dersel- 
ben für  so  unnöthig  gehalten,  dass  er  nicht  einmal  den  Werth 
der  Frankfurter  Handschrift  angiebt,  sondern  einzig  wegen  ihr 
auf  die  wenigen  Nachrichten  verweist,  welche  Fr.  C.  Mat- 
thiä  in  der  Vorrede  zu  den  Fasten  von  ihr  gegeben  hat  *). 
lieber  die  Citate  des  Vincentius  Bellov.  ist  unbemerkt  geblie- 
ben, dass  sie  für  die  Kritik  darum  wenig  taugen,  weil  derselbe 
die  Stellen  der  Alten  häufig  aus  dem  Gedächtniss  citiert,  häufig 
auch  für  seinen  Zweck  verändert  und  umgestaltet  hat.  Ja  es 
ist  nicht  einmal  angegeben , nach  welcher  Ausg.  dieser  Schrift- 
steller benutzt  ist , und  fast  scheint  es  nach  der  jüngsten  und 
gangbarsten  geschehen  zu  seyn,  welche  eigentlich  ganz  un- 
brauchbar ist,  da  in  ihr  die  Stellen  der  Alten  nicht  nach  den 
Handschriften  des  Vinc. , sondern  nach  den  damals  gangbaren 
Texten  der  Schriftsteller  gegeben  sind.  Ob  in  der  Vorrede  S. 
VII  mit  Recht  behauptet  werde,  dass  die  Editio  Aldina  v.  1502, 
die  übrigens  hier  nicht  benutzt  ist , gleich  den  Ausgg.  v.  14T1  f. 
instar  codicum  sey , muss  Rec.  noch  in  Zweifel  ziehen.  Zwar 
kennt  er  sie  in  den  Tristien  nicht,  sondern  nur  in  den  Heroiden, 
Amatoriis  und  Metamorphosen:  aber  in  diesen  wenigstens  ist  sie 
nichts,  alsein  etwas  revidierter  Abdruck  der  Venediger  Aus- 
gaben. Vielmehr  war  die  Aldina  von  1516  [und  die  daraus 
stammende  von  1533]  zu  erwähnen,  welche  mit  weit  grösse- 
rem Recht  mit  den  Editt.  principibns  zusammengestellt  werden 
kann , ja  weit  mehr  werth  ist , als  diese  und  als  viele  Hand- 
schriften.— Dass  aber  Hr.  Klein  vielleicht  gar  kein  festes 
Princip  bei  der  Auswahl  der  Lesarten  gehabt  hat,  lässt  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  daraus  scliliessen,  dass  er  eine  Men- 
ge der  unnützesten  Conjecturen  von  Heinsius,  Burmann, 
Franz,  Gronov,  Heumann  u.  A.  nicht  bloss  aufgezählt, 
sondern  sogar  häufig  ausführlicher  widerlegt  hat.  Conjecturen 
gehörten  aber  in  diese  Ausgabe  fast  gar  nicht.  Ueberhaupt  sollte 
man  dieselben,  und  zwar  auch  nur  solche,  die  sich  durch  Leich- 
tigkeit, Scharfsinn  und  Einsicht  in  den  Sprachgebrauch  empfeh- 
len , auch  in  vollständige  kritische  Coramentare  nur  in  zwei  Fäl- 
len aufnehmen,  entweder  wenn  alle  handschriftliche  Lesarten 
entschieden  falsch  und  eine  Conjectur  durchaus  nothweudig  ist. 


*)  Die  Handschrift  gehört  übrigens,  nach  den  mitgetheilten  Varian- 
ten zu  achliessen , keineswegs  zu  den  vorzüglicheren  und  hat  nnr  einen 
■nittelm&ssigen  Werth.  Diess  Urthcil  hat  schon  der  Rec.  in  der  Hall. 
Lit.  Zeit.  a.  a.  O.  ausgesprochen  und  der  Rec.  in  der  Jen.  l>it-  Zeit.  a. 
a.  O.  durch  ausgehobene  Lesarten  erhärtet. 
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oder  wenn  sie  als  richtige  Verbesserung  auffallender  Schreib- 
fehler einzelner  Handschriften  angesehen  werden  können.  Da- 
zu dürfen  höchstens  noch  solche  Conjecturen  kommen,  die  in 
gangbaren  Ausgaben  wenn  auch  mit  Unrecht,  doch  wirklich 
iu  den  Text  aufgenommen  worden  siud  *).  Alle  übrigen  aber 


*)  Nach  diesen  drei  Rücksichten  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  des 
Ovid  eine  Auswahl  aus  den  vielen  Conjecturen  zu  treffen  gesucht,  nur 
leider  iu  den  ersten  Bund  noch  manche  einschleichen  lassen , die  auch 
von  diesen  Grundsätzen  aus  nicht  darin  stehen  sollten.  Diess  Letztere 
tadelt  daher  auch  mein  Recensent  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1828  Kr.  11? 
mit  vollem  liecht;  aber  ganz  Unrecht  hat  er  nach  meiner  Ueberzen- 
gung,  wenn  er  mir  Vorwürfe  macht,  dass  ich  viele  Conjecturen  von 
Valckenuer,  Oudendorp,  Ruhnken,  Santen  u.A. verschwie- 
gen habe.  Zum  wenigsten  kann  ich  ihm  versichern , dass  ich  sie  wis- 
sentlich verschwieg,  und  dass  er  im  Irrthum  ist,  wenn  er  glaubt,  die 
Conjecturen  solcher  Männer  hätten  mir  nach  zehnjährigem  Sammeln  für 
Ovid  noch  unbekannt  scyn  können.  Aber  dieser  mein  Ree.  ist  leider 
in  gar  vielen  Stücken  im  Irrthum , und  ich  bedauere  recht  sehr , dass 
die  verehrt.  Iledaction  dieses  hochachtbaren  kritischen  Instituts  für  mein 
Buch  keinen  bessern  Bcurtheiler  gefunden  hat,  als  einen,  der  mir  statt 
Belehrung  nur  unachtsame  Leichtfertigkeiten , entstanden  daraus,  dass 
er  nicht  einmal  die  Vorrede  gelesen  hat,  und  auffallende  Böcke  bietet 
Denn  das  kann  ich  doch  wohl  nicht  für  Belehrung  annehmen , dass  er 
mir  weismachen  will , die  seit  100  Jahren  gedruckten  Kotae  secunda« 
des  Heinsius  seyen  wahrscheinlich  verloren  gegangen;  dass  er  mir  an- 
empfiehlt, auf  der  Werfer’schen  Ansicht  über  die  lleroiden  fort- 
zubauen, ohne  zu  beachten,  dass  ich  eben  anf  derselben  fortbaote, 
aber  nur,  wie  deutlich  angegeben  ist,  in  mehrern  Bünden  ein  ande- 
res Resultat  gewann:  (der  Rec.  hat  wohl  Werfer's  Abhandlung 
gar  nicht  gelesen;)  dass  er  mir  Vorwürfe  macht,  warum  ich  untrr 
den  Nachahmungen  der  Ars  Amatoria  nicht  Woltmann's  Memoiren 
des  Freiherrn  von  S — a erwähnte , da  ich  doch  deutlich  bemerkt 
habe,  ich  wolle  nur  die  älteste  und  jüngste  Nachahmung  anführrn; 
dass  er  nus  der  vertuum  levitaa  eine  levilat  macht;  dass  er  Heroid. 
XVI, 9? f.  das  Distichon  dadurch  als  unächt  erweisen  will,  weil  es  nnr 
in  zwei  Handschriften  stehe , da  doch  überhaupt  zu  jener  ganzen  Stelle 
nur  zwei  Handschriften  vorhanden  d.  h.  bis  jetzt  bekannt  sind ; dass  er 
mir  zu  Heroid.  11,  118  eine  Erklärung  als  allein  richtig  anempfiehlt, 
die  ich  eben  verwerfen  musste , weil  sie  sprachlich  falsch  ist ; dass  er 
behauptet,  vulgata  nenne  ich  die  Lesart  vor  Heinsius,  obgleich  ich  ia 
der  Vorrede  mich  ausführlich  erklärte,  was  ich  unter  vulgo  verstanden 
wissen  will  etc.  etc.  Doch  darüber  mit  ihm  zu  rechten , ist  unuöthig, 
da  der  aufmerksamere  Leser  schon  selbst  sehen  wird,  wer  von  uns  bei- 
den Unrecht  hat.  Nur  diess  sey  noch  für  die,  welch«  den  kritischen 
Apparat  des  Ovid  nicht  spccieller  kennen,  bemerkt,  dass  von  den  22 
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sind,  so  sehr  sie  auch  den  Scharfsinn  und  die  Gelehrsamkeit 
ihrer  Urheber  bewähren  mögen,  ein  unnützer  Ballast,  der  nur 
den  Kaum  für  etwas  Besseres  wegnimmt.  Diess  ist  wenigstens 
unsere  Ansicht,  und  wenn  sie  Ilr.  Klein  nicht  theilt,  so  wun- 
dern wir  uns  nur,  warum,  da  er  einmal  so  fiel  Conjecturen  aus 
Burmann’s  Ausgabe  gab,  er  nicht  auch  um  die  in  dersel- 
ben nicht  befindlichen,  aber  oft  viel  bessern  von  Salinasins, 
Dorville,  Burmann  d.  j. , Schräder,  Ouwens,  Me- 
denbach Wakker,  Withof,  Vonck,  Santen,  Woi- 
bers, Bosscha,  Wakefield  u.  A.  sich  gekümmert  hat,  son- 
dern dieselben  ebensogut  unbeachtet  lässt,  als  Herr  Platz. 
Bloss  die  kritischen  Bemerkungen  Bentley’s  zu  ein  paar  Stel- 
len hat  er  berücksichtigt.  Dass  aber  in  den  Conjecturen  der 
vorhin  genannten  Männer  manche  fast  nöthige  enthalten  sey, 
wollen  wir  nur  durch  zwei  Beispiele  beweisen.  I,  3,  101  f.  wis- 
sen beide  Herausgg.  nicht,  wie  die  verdorbene  Stelle  zu  heilen 
sey.  Auch  sind  sie  darum  nicht  eben  zu  tadeln,  da  es  scheint, 
als  lasse  sich  dieselbe  ohne  Handschriften  nicht  heilen.  Aber 
da  sie  nun  einmal  Conjecturen  zu  ihr  Vorbringen,  so  musste 
vor  allen  die  beifallswürdigste  Conjectur  Med.  Wakker's  in 
Amoenitt.  literar.  S.  110  nicht  verschwiegen  bleiben,  welche 
vielleicht  sogar,  bis  die  Handschriften  Besseres  bieten,  in  den 
Text  zu  nehmen  ist: 

Vivat  et,  absenti  quoniam  sic  fata  tulerunt, 

Vivat  et  auxilio  sublevet  usque  suo. 

Weniger  gelungen , aber  doch  besser  als  die  angeführten  Con- 
jecturen ist  Burmann’s  Yermuthung  zu Lottich  S.G65  und  zur 
Anthol.  Lat.  I S.  304.  Die  zweite  Stelle  V,  5,  32:  Consilium 
fugiunt  cetera  paene  meum , scheinen  beide  allerdings  für  sehr 
leicht  gehalten  zu  haben;  wenigstens  bemerken  sie  zu  dersel- 
ben nichts  weiter,  als  dass  für  meum  in  deu  Handschriften  auch 


Beispielen,  durch  welche  der  Rec.  beweisen  will,  ich  hätte  die  Varian- 
ten bisweilen  falsch  angegeben,  nnr  das  Eine  wahr  ist,  in  welchem  er 
bemerkt,  dass  ich  für  Wurm.  schreiben  musste  Burm.  Sec.:  was  übri- 
gens nnr  darum  nicht  geschehen  ist,  weil  ich  diese  Bezeichnung  nicht 
für  nnthig  hielt  und  auch  jetzt  noch  nicht  für  nütbig  halten  kann.  Alle 
übrigen  Beispiele  sind  falsch,  und  der  Rec.  hat  die  von  mir  gegebenen 
Varianten  nur  darum  für  unrichtig  gehalten,  weil  er  theils  die  Noten 
nicht  ansah,  tlicils  den  kritischen  Apparat  nicht  kannte.  Das  Erstere 
lehrt  ein  Blick  in  das  Bach,  dns  Andere  wird  der  nächstens  erscheinende 
Elenchus  codd.  et  editt.  beweisen.  Der  Rec.  irrte,  weil  er  Burmann’* 
Angaben  überall  für  untrüglich  hielt;  aber  dass  sie  es  nicht  sind,  dies* 
lernte  ich  eben  ans  den  Ausgaben  und  Commentaren  von  Naugerius, 
Gifunius,  Micyllus,  Ciofan  ns  u.  A.,  von  denen  er  nicht  begrei- 
fen kann,  warum  ich  sie  in  derVorrede  erwähnt  habe.  [Jahu.] 
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tuum  gtehe,  wofür  Heinsius  habe  suum  schreiben  wollen.  Ree. 
weise  nicht,  ob  er  so  befangen  ist,  dass  er  den  Sinn  dieser 
Worte  nicht  versteht;  aber  soviel  bekennt  er,  dass  ihm  der 
Vers  und  namentlich  das  cetera  paene  gans  unerklärlich  und 
allem  Sinn  und  Zusammenhang  widerstreitend  su  seyn  scheint. 
Denn  was  soll  der  Gedanke:  „ das  Uebrige  etwa  ist  meinem 
Plane  entgegen  -,  nur  der  Rauch  fühlt  sich  nach  Italiens  Gegen- 
den hingesogen“?  Gewiss  ist  auch  hier  durch  Conjectur  an 
bessern  und  wahrscheinlich  nach  Withof's  geistreichem  Ein- 
fall in  den  Miac.  Observatt.  not.  1 S.  13t : Consilio  fugiunt  aethe- 
ra,  Ponte,  tuum , welchen  Schräder  in  den  Emendali.  c.  IV 
S.  88  wohl  nicht  mit  Unrecht  unter  die  correctionea  palmares 
sähit. 

Was  über  die  Verarbeitung  de s kritischen  Appa- 
rats tu  bemerken  ist,  knüpft  Rec.  gleich  an  sein  Urtheil  über 
die  Testesbehandlung,  und  schickt  nur  einige  allgemeine  Be- 
merkungen voraus.  Dass  Hr.  Klein  mehr  darauf  ausgeht,  die 
kritischen  Noten  Anderer  aussusiehen,  als  eigene  Erörterungen 
su  geben,  ist  bereits  bemerkt  worden.  Hierbei  ist  nur  die  Aus- 
wahl gelbst  oft  su  tadeln,  die  nicht  awischcn  Wichtigem  und 
Unwichtigem  unterschieden  und  den  Zweck  der  Ausgabe  gar 
nicht  im  Auge  behalten  hat.  Die  unnützesten  Einfälle  Hein- 
sius’ u.  Burihann’s  findet  man  oft  wiederhohlt,  selbst  solche, 
über  deren  allgemeine  und  spccielle  Unrichtigkeit  der  kritische 
Standpuuct  unserer  Tage  längst  entschieden  hat  Wir  beziehen 
uns  hier  nur  auf  die  Wiederhohlung  der  vielen  Conjecturen,  für 
die  sonderbar  genug  bisweilen  noch  neue  Gründe  angegeben  wer- 
den, ohne  doch  auch  für  die  Rechtfertigung  der  Vulgate  etwas 
zu  thun.  Als  Beispiel  genüge  II,  2,  wo  das  unnütze  ecce  des 
Heingius  noch  durch  eine  scheinbare  Nachahmung  des  Mar- 
tial  11,22,2  in  Schutz  genommen,  aber  das  handschriftliche  und 
unumgänglich  nöthige  ipse  auch  nicht  mit  einem  Worte  gerecht- 
fertigt wird.  Die  eigenen  kritischen  Bemerkungen  lim.  Klein'a 
wissen  wir  unter  allgemeine  Rubriken  gar  nicht  zu  bringen:  fast 
scheint  es,  er  habe  nur  dann  etwas  bemerkt,  wenn  ihm  gerade 
etwas  einfiel.  Wenigstens  beobachtet  er  in  fast  allen  schwie- 
rigem Stellen  ein  tiefes  Stillschweigen.  Die  einzige  Ilauptrich- 
tung  tritt  in  diesen  eigenen  Zusätzen  hervor,  dass  er  zur  Recht- 
fertigung der  Lesarten  hin  und  wieder  I'arallelstellen,  nach  Hol- 
ländischer Manier  ausgew  ählt,  nachträgt  und  auf  gelehrte  Com- 
meatare  verweist;  noch  öfterer  aber  die  Entstehung  der  Va- 
rianten zu  erklären  sucht  und  desshalb  über  Verwechselung  von 
Buchstaben  und  Wörtern  ganze  Reihen  von  Citaten  zusammen- 
häuft. Ueberhaupt  hält  er  darauf,  seine  Noten  mit  Citaten  aus 
Commentaren  auch  da  auszuschmücken , wo  es  für  den  Lehrer 
der  bekannten  Sache,  für  den  Schüler  des  Nichtbesitzens  dieser 
Bücher  wegen  völlig  unnütz  ist.  Diess  muss  Rec.  sehr  tadeln; 
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denn  viele  Citate  überhaupt,  und  namentlich  über  Bekanntes,  » 
sieht  er  allenfalls  jungen  Gelehrten  nach,  die  erst  ihre  Belesen- 
heit bewähren  wollen,  aber  nicht  älteren,  bei  denen  man  diese 
voraussetzt  und  die  nur  in  nothwendigen  Fällen  umsichtig  und 
sparsam  citieren  sollten.  Das  Nachweisen  des  Entstehens  der 
Varianten  würde  sehr  nützlich  seyn , wenn  es  auf  genetischem 
Wege  zur  Urlesart  führte.  Aber  diese  Methode  hat  Hr.  Kl. 
gar  nicht  versucht,  und  sein  ganzes  Verfahren  besteht  darin, 
dass  er  angiebt , die  betheiligten  Wörter  seyen  anderswo  auch 
verwechselt  worden.  Wenn  man  nun  hier  über  die  Verwechse- 
lung von  passis  und  sparsis  (I,  1, 12),  secedere  und  decedere 
(ebend.  17),  percussa  und perculsa  (ebeud.  8ö),  tarn  und  jam 
(1,2,  84)  etc.  blosse  Citate  zur  Bestätigung  der  Verwechselung 
liest,  ohne  dass  auch  nur  einmal  der  Unterschied  der  Worte  an- 
gegeben ist;  so  fragt  man  billig:  wozu  diess?  Solche  Citate 
sind  recht  gut,  wo  man  bei  auffallenden  Conjecturen  die  Mög- 
lichkeit erweisen  will,  dass  dieselben  in  die  Lesarten  der  Codd. 
verdorben  werden  konnten;  hier  aber  sind  sie,  gelind  gesagt, 
platzverderbend.  — Ilr.  Platz  hat  ausser  den  zwischen  dem 
Texte  und  den  Noten  unter  besonderer  Rubrik  fortlaufenden 
Variis  lectionibus,  die  bereits  oben  charakterisiert  sind,  auch 
noch  andere  kritische  Bemerkungen  in  dem  Commentare  selbst 
gegeben.  Rec.  hätte  sie  alle  unter  die  erste  Rubrik  zusammen- 
gestellt *) , und  findet  sie  unter  den  für  Schüler  bestimmten 
erklärenden  Anmerkungen  um  so  weniger  an  ihrem  Platze , je 
weniger  sie  für  diese  passen.  Denn  weder  sind  sie  für  den  Kreis 
der  Schüler  ausgewählt  — vielmehr  trifft  ihre  Wahl  derselbe 
Tadel,  welchen  wir  über  die  Klein’sche  aussprechen  muss- 
ten — , noch  durch  klare  nnd  fassliche  Erörterung  zu  ihrer  Be- 
lehrung eingerichtet.  Sollten  sie  nämlich  für  letztere  belehrend 
werden,  so  müssten  sie  mehr  auf  Erörterung  des  Zusammenhan- 
ges und  auf  sprachliche  Gründe  basiert  seyn.  Beides  ist  aber 
nicht  genug  geschehen,  und  überhaupt  scheint  Herrn  Platz 
selbst  die  gehörige  Kenntniss  des  Ovidischen  und  Dichtersprach- 
gebrauchs zu  fehlen,  so  wie  er  auch  über  viele  grammatische 
Gegenstände  sehr  im  Unklaren  ist.  Besonders  misslungen  sind 
dieStellen,  wo  er  über  die  von  Heinsius  für  unächt  erklärten 
Verse  spricht.  Denn  entweder  wird  bloss  angeführt,  dass  jener 
den  Vers  für  unächt  hielt,  aber  weder  ein  Grund  warum,  noch 
eine  Widerlegung  gegeben;  oder  Heinsius’  Meinung  wird 
durch  einen  Machtspruch  abgewiesen;  öderes  sind  nur  einzel- 
ne, wohl  gar  ungehörige  Gegengründe  erwähnt.  Wir  sind  nun 


*)  Zum  wenigsten  mussten  alle  die  kritischen  Bemerkungen  in  dis 
Varietas  leet.  gesetzt  werden,  welche  bloss  Lesarten  anführen,  ohne 
dass  weiter  etwas  über  sie  gesagt  ist.  • / 
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zwar  nicht  der  Meinung,  dass  Hr.  PI.  alle  Ginfalle  jenes  Ge- 
lehrten über  Unächtheit  von  Versen  widerlegen  sollte;  aber  er 
hätte  auch  nur  die  erwähnen  sollen,  welche  er  ausführlich  und 
schlagend  widerlegen  wollte.  Die  übrigen  waren  mit  Stillschwei- 
gen zu  übergehen;  doch  aber  dazu  zu  benutzen,  um  aus  den 
Heingius’ sehen  Bedenklichkeiten  eine  Menge  feiner  Bemer- 
kungen über  die  Sprache  des  Ovid  zu  abstrahieren.  Dazu  die- 
nen nämlich  diese  Einfälle  ganz  vorzüglich,  da  eben  Heins ius 
einer  der  genausten  Kenner  der  Ovidisclien  Sprache  war,  und 
nur  aus  dem  Grunde  viele  Verse  für  unächt  hielt,  weil  sie  mit 
dem  Sprachgebrauche  des  Dichters  nicht  zu  harmonieren  schie- 
nen. Wenn  dagegen  viele  dieser  Einfälle  ohne  weitern  Grund 
mit  einem  male  abgespeist  werden,  so  schickt  sich  das  gegen 
einen  Dichterkenner,  wie  Ileinsius  war,  überhaupt  nicht,  und 
schickt  sich  noch  weniger  in  einer  Schulausgabe.  Vor  Schülern 
und  jungen  Leuten  kann  man  in  seinem  Urtheil  über  Andere 
nicht  bescheiden  genug  seyn,  um  ihnen  selbst  diese  Tugend  zu 
bewahren.  Lud  dann  helfen  auch  solche  Argumente  ganz  und 
gar  nichts,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Hr.  Platz  und 
Hr.  Klein  über  Varianten  oft  nur  durch  ein  male,  frustra,  non 
placet  etc.  oder  umgekehrt  durch  ein  venuste,  placet,  non  ineple 
u.  A.  abgeurtheilt  haben.  Abgesehen  von  diesen  Fällen  aber 
lässt  sich  von  beiden  Ileransgg.  rühmen,  dass  sie  sich  vor  har- 
ten und  anmaassenden  Urtlieilen  gehüthet  haben.  Ucbrigeas 
ist  noch  Hm.  PI.  der  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  die  Mehr- 
zahl der  wirklich  kritisch  schwierigen  Stellen,  namentlich  io 
den  letzten  Büchern,  stillschweigend  übergangen  hat.  Wie  aber 
überhaupt  in  seinem  Commcntar,  so  hat  er  auch  in  diesen  kri- 
tischen Noten  häufig  aus  Harles  geschöpft,  dabei  aber  den 
Fehler  begangen,  dass  er  sich  zu  sehr  auf  ihn  verliess,  und 
häufig  nicht  nur  dessen  einseitige,  sondern  auch  dessen  schiefe 
oder  falsche  Urtheile  nachschrieb.  Bisweilen  hat  er  ganz  ge- 
dankenlos von  jenem  abgeschrieben.  Beide  Herausgeber  haben 
übrigens  den  kritischen  Apparat  durch  mehrere  eigene  Conjecta- 
ren  bereichert;  allein  abgesehen  davon,  dass  namentlich  den 
Flatzischeii  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit  abgeht,  so  können 
wir  sie  fast  alle  für  keüien  grossen  Gewinn  ansehen , besonders 
desshalb,  weil  beide  entweder  gesunde  und  nur  missverstandene 
Stellen  dadurch  curieren  wollten,  oder  auch  in  wirklich  verdor- 
benen zu  wenig  darum  sich  kümmerten,  in  welchem  Worte  ei- 
gentlich der  Fehler  stecke,  sondern  beliebig  das  eine  und  an- 
dere herausgriffen  und  änderten.  So  haben  z.  B.  I,  3,  101  f. 
beide  sich  nicht  klar  gemacht,  worin  eigentlich  der  Fehler  der 
Stelle  liegt,  und  daher  kommt  es,  dass  K 1 e i n Burmanns  Mei- 
nung beitritt,  Platz  aber  entweder  Vivat , et  absenti , qitoniam 
s.f.t .,  1 ivai  et  atu:,  etc.,  oder  Vivat , et  absentem,  quoniam 
s.  f.  t.,  Vivens  (oder  Vivas)  aus.  etc.  lesen  will.  Dasselbe  gilt 
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von  1,2,  86,  wo  Klein  rathlos  ist,  Platz  aber  durch  sein  at 
factiem  — von  dem  man  übrigens  nicht  begreift , wie  es  in  exi- 
lem  hätte  verdorben  werden  können  — beweist,  dass  er  Vs. 81 
nicht  beachtete,  und  nicht  einsah,  dass  in  hlxilem  nicht  der 
Begriff  leicht  und  günstig,  sondern  die  Bedeutung  klein  und 
gering  zu  suchen  ist.  Und  will  man  für  diese  Bedeutung  firi- 
lem  nicht  stehen  lassen,  so  hatte  Franz  längst  das  passende, 
wenn  auch  nach  unserer  Meinung  uunöthige  exiguam  vorge- 
schlagen. 

Was  nun  die  Textesbehandlung  anlangt,  so  wollen 
beide  Herausgeber  nur  eine  Recognition  des  Textes  gegeben  ha- 
ben. Was  das  indess  heissen  soll,  kann  Rcc.  nicht  recht  be- 
greifen, wenn  er  die  geänderten  Stellen  ansieht.  Recognition 
des  Textes  heisst  doch  wohl,  dass  man  iin  Allgemeinen  dem 
Texte  der  Frühem  folgt,  entweder  weil  mau  ihr  Verfahren  im 
Ganzen  für  richtig  hält,  oder  weil,  obschon  man  dasselbe  nicht 
gut  heisst,  doch  die  Hülfsinittel  fehlen,  durch  weiche  man  in 
den  Stand  gesetzt  wäre,  von  ihnen  abwcichen  zu  können;  und 
dass  man  also  den  frühem  Text  da,  und  zwar  überall  ändert, 
wo  jene  ihrem  Verfahren  nicht  treu  blieben  oder  ihre  Hülfsmit- 
tel  nicht  so  gebrauchten , wie  es  der  vorliegende  Zustand  der- 
selben verlangt.  Herr  Platz  legte  nun  seiner  Ausgabe  den 
Oberlin’schen  Text  zu  Grunde,  d.h.  den  Ileiusius-  Bur- 
mannischen  mit  wenig  Abweichungen,  die  noch  dazu  nach 
deren  Principien  und  nach  deren  Handschriften  gemacht  sind. 
Herr  Klein  scheint  den  Platzischen  oder  doch  den  Bur- 
in a n n i s c h e n oder  Mitscherlic h’s chcn  Text  zur  Grund- 
lage seiner  Ausgabe  gemacht  zu  haben.  Demnach  waren  also 
Jleinsius  und  Burinann  die  Basis,  von  und  auf  welcher  der 
Text  verbessert  werden  musste.  Beide  sind  aber  weder  in  ih- 
ren Principien  consequent  gewesen,  noch  haben  sie  immer  ihre 
Handschriften  gehörig  benutzt,  und  man  mag  den  erstem  oder 
letztem  folgen,  in  beiden  Fällen  müssen  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Anzahl  Stellen  in  den  Tristien  geändert  werden.  Herr 
Platz  und  Hr.  Klein  aber  haben  nur  wenig  Stellen  geändert, 
und  durften  also  nicht  von  einem  recognovil , sondern  nur  etwa 
von  einem  passim  mutavit , emenduvit  oder  refinxit  sprechen. 
Indess  wollen  wir  auch  den  Begriir  recognovit  nicht  so  streng 
nehmen , so  muss  man  doch  ein  festes  Princip  erwarten , nach 
dem  sic  verfuhren.  Aber  auch  das  kann  Rec.  nicht  ausfündig 
machen.  Ein  diplomatisches  kann  cs  darum  nicht  gewesen 
sejn,  weil  beide  vom  Werthc  der  einzelnen  Handschrr.  nichts 
wissen.  Hr.  Klein  beruft  sielt  zwar  bisweilen  auf  die  Codd., 
d.  h.  nicht  sowohl  auf  ihre  Auctorität,  als  vielmehr  auf  ihre 
Zahl;  aber  während  er  an  einigen  Stellen  nach  ihrer  Mehrzahl 
entscheidet,  entscheidet  er  auch  wieder  au  eben  soviel  Stellen 
gegen  dieselbe.  Ein  grammatisches  Princip  ist  es  auch  nicht 
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gewesen,  weil,  obschon  die  Discussion  bisweilen  grammatisch 
und  sprachlich  ist,  sie  doch  häufig  uni  Grammatik  und  Sprache 
sich  nicht  kümmert  Mit  dem  ästhetischen,  auf  welches  dieForr 
mein  placet , venwte  u.  s.  w.  führen  könnten,  reicht  man  eben 
so  wenig  aus.  Kurz  es  ist  ein  Gemisch  aus  allerlei,  und  Ree. 
müsste  ein  subjectives  Princip  statuieren , wenn  er  nicht  einge- 
denk wäre,  dass  er  damit  gar  nichts  bestimmt  hätte.  Um  aber 
doch  das  Verfahren  der  Herausgeber  darzulcgen,  will  er  es  an 
dem  Anfang  des  zweiten  Buchs  deutlich  machen. 

Vs.  2 geben  beide  ipse  meo , lassen  aber  das  ipse  unerklärt. 
Kl.  sucht,  wie  bereits  erwähnt  ist,  die  Coujectur  ecce  in  Schutz 
zu  nehmen.  Vs.  3 lassen  beide  das  an  sich  nicht  unebene, 
nur  diplomatisch  verwerfliche  Qwirf  wiorfo  unbeachtet  Das  matte 
und  zu  crimina  nicht  passende  damnosas  zweier  sclilechtenHand- 
schrr.  weist  Kl.  durch  die  Bemerkung  ab:  „speciose  magis  quam 
vere.“  Die  Lesart  carmina  verwirft  derselbe  durch  ein  „frustra“ 
u.  durch  Nachweisung  der  häufigen  Verwechselung  mit  crimina; 
Platz  fühlt  zwar,  dass  sie  wegen  Musas  nicht  stehen  kann,  er- 
klärt aber  ziemlich  verworren,  wenigstens  nicht  bestimmt  genug. 
Zahl  und  Auctorität  der  Handschriften  beachtet  keiner.  Vs.  5f. 
erwähnt  Kl.,  dass  Heinsius  das  Distichon  für  uuächt  hielt 
Grund  und  Widerlegung  fehlen,  mea  behalten  beide,  obgleich 
cs  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  steht  und  meo  nicht  allein 
passend,  sondern  fast  nothwendig  ist  Vs.  8 bemerkt  K 1.  fälsch- 
lich, dass  die  meliores  Ileius.  die  Lesart  ja  nt  denuim  schützen. 
Es  steht  nur  in  quatuor  e melioribus ; und  jum  pridem  ist  auf 
diese  Weise  noch  nicht  abgewiesen.  Vs.  11  lesen  beide  curae; 
aber  vitae,  was  Kl.  nur  durch  Heinsius’  Grund,  dass  vitae 
gleich  vorausgehc,  zu  verwerfen  weiss,  geben  die  meisten  und 
bessten  Handschrr.  und  der  Sinn  verlangt  es  als  das  Bezeichnen- 
dere und  Kräftigere,  curae  könnte  man  sogar  für  tautologisch 
halten.  Vs.  10  mag  malum  wohl  die  richtige  Lesart  seyn;  aber 
dadurch  ist  es  nur  nicht  erwiesen,  dass  beide  Burma nn'a  un- 
glücklichen Einfall,  malum  als  Exclamatiou  zu  nehmen , w ider- 
legen, dass  Kl.  des  Heinsius  Conjectureu  verwirft,  und  PI. 
bemerkt,  malum  stehe,  „n epedem  careat  suo  epitheto.w’  Setzt 
doch  letzterer  gleich  hinzu:  „ rnernor  arridet  lectori.“  Da  die- 
ses memor  sich  recht  gut  empfiehlt  und  auch  in  den  meisten 
Codd.  und  allen  alten  Ausgaben  (nicht  bloss  in  einer  edit.  rct., 
wie  PI.  meint)  steht,  so  hat  nur  Kl.  richtig  geurtheilt  durch 
die  Angabe,  dass  die  meliores  codd.  malum  bieten.  Vs.  17  hat 
PI.  stillschweigend  ut  hcrgestelit:  der  Sache  nach  richtig,  weil 
et  nur  in  der  werthlosen  Bologner  Ilandxchr.  steht  (was  Klein 
richtig  bemerkt,  aber  dagegen  die  Vulgate  ut  nicht  erwähnt), 
seinem  sonstigen  Verfahren  nach  aber  falsch,  da  der  Gebrauch 
des  et  derOvid.  Sprechweise  hier  ganz  eigcnthümlich  angehört. 
Vs.  20  f.  begnügt  sich  kk  richtig  mit  der  blossen  Erwähnung 
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der  Lesart  zweier  Ilandschrr.  ferat  und  leniat.  Platz,  der  sie 
für  blosse  Conjectur  hält,  will  eie  durch  die  Bemerkung  wider- 
legen : „leniet  exprimit  spem , leniat  vero  incuriain  quaudain  et 
negiigentiam.“  Den  Gebrauch  des  Conjunctiv  gesteht  Ree.  uicht 
zu  kennen,  und  würde  nur  behaupten,  dass  der  Conjunctiv  die 
reine  Vermuthung  begleitet  von  dem  Wunsche,  das  Futurum  die 
Erwartung  und  Hoifuung  bezeichne.  Weil  diess  übrigens  gleich 
einer  von  den  Fällen  ist,  in  denen  die  klare  und  dem  Schüler 
verständliche  Entwicklung  und  die  Schärfe  grammatischer  Un- 
terscheidung fehlt , so  sey  hinzugesetzt,  dass,  wenn  PI.  diese 
Lesarten  sprachlich  erörtern  wollte,  er  vor  allen  Dingen  nach- 
zuweisen hatte,  welche  vom  Conjunctiv  abweichende  Bedeutung 
im  Futurum  liegt,  wo  es  in  Sätzeu  steht,  in  denen  mau  einen 
Wunsch  und  eine  Bitte  bezeichnen  will,  uud  nach  welchem  Un- 
terschiede forsitan  mit  dem  Coujunctiv  des  Präsens  und  dem 
Indicativ  des  Futurum«  verbunden  wird.  Diess  hätte  freilich  in 
unserer  Stelle  schwerlich  zur  Entscheidung  über  die  Richtig- 
keit der  Lesart  geführt;  aber  Hr.  PI.  hätte  gefunden,  dass  er 
etwa  so  argumentieren  musste:  „Die  Ilandschrr.  sprechen  für 
das  Futurum,  nicht  für  den  Conjunctiv ; der  Sprachgebrauch 
gestattet  dieses  Fut.  nicht  nur,  sondern  es  hat  auch  vor  dein 
Conj.  rücksichtlich  seiner  Bedeutung  den  Vorzug,  dass...:  folg- 
lich etc.“  Diess  war  für  den  Schüler  belehrend  und  gew  iss  auch 
überzeugend.  Aehnliche  Beweisführung  war  Vs.  ’zl  uöthig. 
Hier  behauptet  PI.  quam  movit  sey  magis  Ovidiauum,  und  KL 
bekräftigt  es  durch  zwei  Parallelstellen.  Woiuit  würden  sie 
aber  ihre  Behauptung  schützen , wenn  Rec.  umgekehrt  behaup- 
tete, quae  movit  sey  magis  Ovidianum.  Diess  wäre  freilich 
eben  so  verkehrt,  weil  die  Natur  der  Sache  lehrt,  dass  in 
Sätzen  dieser  Art  nur  der  Zusammenhang  des  Gedankens  ent- 
scheidet und  von  einem  — anum  gar  uicht  die  Rede  seyu  kann. 
Auf  diese  W'eise  muss  die  Kritik  ein  ewiger  Meinungsstreit  blei- 
ben, und  diejenigen  haben  dann  gar  nicht  so  Unrecht,  welche 
von  Wortklauberei  uud  ähnlichen  Dingen  sprechen.  Vs.  28  ist 
Kl.  imZweifel,  ob  er  sich  für  Burm.’s  Conj.  ira  luo  entschei- 
den soll,  und  PI.  will  aus  eigener  Couj .fiat  et  ing.  in.  i.  meo  le- 
sen. Rec.  meint,  sie  hätten  nur  Vs.  8 anzusehen  brauchen, 
um  zu  sehen,  dass  ira  ab  ingenio  meo  = der  Zorn  eon  meinem 
Dichtergeiete  her , über  meinen  Dichtergeist,  gar  nicht  anstossig 
kt.  Aber  freilich  war  dieser  Sprachgebrauch  dann  auch  gram- 
matisch zu  erörtern.  Die  Variante  tu  quid  Vs.  31  musste  PL 
benutzen,  um  uachzu weisen,  dass  die  rhetor.  Gesetze  der  Wort- 
stellung hier  quid  tu. verlangen.  Eben  so  hätte  Kl.  Vs. 34,  wenn 
er  einmal  Burmann’s  nudus  aniührte,  nicht  unbemerkt  lassen 
sollen,  dass  und  warum  inermis  hier  viel  gewählter  ist.  Auch 
V*.  35  vermisst  mau  eine  ähnliche  Erörterung , und  Vs.  40  istj 
mimen  durch  die  Worte  „frequeutissiuio  lapsu  librariorum“  gar 
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nicht  abgewiesen;  ja  es  kann  sogar  noch  recht  planaihel  schei- 
nen. Und  doch  lag  es  hier  so  nahe,  auf  den  Gegensatz  rector 
dicare  paterque  hinzudeuten,  der  die  Richtigkeit  des  nomen 
untrüglich  rechtfertigt.  Dass  Vs.  44  beide  Bersm.’s  Conj.  quis- 
quam  moderatius  aller  erwähnen  und  doch  über  die  sonderbare 
Verbindung  qaisquam  alter  kein  Wort  beibringen,  beweist  atiTs 
Neue , wie  wenig  eigentlich  die  höhere  Grammatik  und  Lejuco- 
graphie  ein  Gegenstand  ihrer  Beachtung  gewesen  Ist. 

Doch  diess  wird  hoffentlich  ausreichen , um  das  kritische 
Verfahren  beider  Heransgg.  begreiflich  zu  machen.  Rec.  stellt 
nur  noch  zur  weitern  Darlegung  des  kritischen  Werthes  dieser 
Ausgaben  eine  Reihe  von  Ilauptstcllen  unter  einige  allgemeine 
Rubriken  zusammen,  wobei  er  zugleich  von  der  Erklärung  Meh- 
rercs  zu  berühren  Gelegenheit  haben  wird.  Da  die  diplomati- 
sche Kritik  von  beiden  Gelehrten  so  gut  wie  nicht  beachtet  wor- 
den ist,  so  bleiben  alle  die  Stellen  unerwähnt,  welche  nur  der 
Handschrr.  wegen  zu  ändern  sind,  und  es  sind  nur  solche  aus- 
gewählt, deren  Richtigkeit  auch  die  grammatische  und  ästhe- 
tische Kritik  nachweiseu  kann. 

Beginuen  wir  zunächst  von  der  Grammatik , so  wird  man 
von  dieser  wenigstens  bei  Hrn.  Platz  nicht  viel  erwarten,  wenn 
inan  Z.B.,  um  nur  aus  Vielem  Weniges  zu  erwähnen,  liest,  dass 
putes  für  das  prosaische  putares  stehe,  dass  1,6,11 
ecqtiid  und  ecquod  für  gleichbedeutend  gelten,  dass  II,  136  for- 
tumie  meae  u.  III,  10,  42  angustae  aquae  Genitiven  seyen,  dass 
II,  186  pars  e poena  zu  verbinden  und  diess  seltenere  Constru- 
ction  für  pars  poeruie  sey , dass  II,  191  aus  dem  Adjectiv  Mete- 
rea  ein  Substantiv  Meterei  abgeleitet  ist , dass  II,  201  supplex 
eine  Apposition  zum  ausgelassenen  ego  genannt  wird , dass  III, 
6,  7 in  amicis  für  in  amicos,  IV,  4,  45  pro  quo  für  per  quem 
gesetzt  sey  etc.  Darum  mag  man  ihm  verzeihen,  wenn  er  IV, 
10,106  sich  nicht  zu  behaupten  getraut,  dass  temporis  arma 
Waffen  sind,  quac  tempus  poscit.  Und  doch  schreibt  Klein 
seine  Note  nach  und  weiss  Scaliger’s  Aenderungen  nicht  be- 
stimmt abznweisen.  IV,  10,  92  meinen  beide  qui  sey  nach  roa, 
sludiosa  pertora,  d.  i.  amici,  seltenere Construction , die  bloss 
den  Sinn  beachte.  Ob  aber  wohl  quae , was  die  meisten  Hand- 
schriften bieten,  in  solcher  Verbindung  von  einem  Lateiner  ge- 
sagt werden  konnte?  III,  14,  24,  Inpopuli  quid  quam  si  tarnen 
oremeum  est , schreiben  sie  meum  est,  obschon  die  Handschrif- 
ten mei  verlangen  und  diess  nach  quidquam  das  Richtigere  ist. 
Klein  urthcilt  mit  Burma  im,  bei  mei  gerathe  man  in  Zweifel, 
ob  es  zu  quidquam  oder  zu  populi  gehöre.  Gewiss  aber  wäre 
Ovid  ein  trauriger  Dichter  gewesen,  wenn  ersieh  um  einen  sol- 
chen Zweifel  gekümmert  hätte.  Richtig  ist  I,  3,  21  quocumque 
in'denWW.  Quocunqt/e  adspiceres , luctus  gemitusque  sonabunt, 
behalten,  aber  weder  sind  die  Quellen,  weiche  cs  bestätigen, 
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gehörig  nacligewiesen,  noch  ist  der  leichte  Einwurf  beachtet, 
den  ihnen  nun  ein  Rec.  in  der  Allgen).  Schulzeit.  1828  AbthL  2 
Nr.  28  S.  220  gemacht  hat,  dass  quodcunque  dichterischer  aus- 
sehc.  Das  Letztere  war  als  anstössig  aus  den  folgenden  Wor- 
ten zu  erweisen.  Richtig  ist  I,  7,  8,  Cara  relegati , qua  potes , 
ora  vides,  des  Ileinsius  qua  in  quae  verwandelt,  weil  es  die 
Handschrr.  zu  verlangen  scheinen.  Wir  würden  jedoch  hiuzu- 
gesetzt  haben,  dass  qua  zu  behalten  sey,  sobald  man  wissen 
werde,  ob  die  3 t'odd.,  welche  qua  geben,  etwa  von  vorzügli- 
chem Werthe  aiud.  Dagegen  musste  Kl.  IV,  3, 17,  Esse  tui  me- 
morem , de  quo  tibi  masima  curu  ent,  unbedenklich  mit  PI.  de 
qua  hersteilen,  weil  das  de  quo  einer  allerdings  guten  Hand- 
schrift einen  matten  Gedankcu  giebt,  und  die  Beziehung  auf 
das  Subject  nothwendig  ist.  — Dass  V,  1,480 

Cur  scribam  docui;  cur  mittam,  quaeritis  ietos? 

Vobiscum  cupiam  quolibet  esse  modo. 

beide  den  Conjunctiv  cupiam  nicht  anstössig  finden,  obgleich  er 
den  Wunsch  ausdrückt  und  das  Wort  selbst  auch  einen  Wunsch 
bedeutet  *),  darf  uns  nicht  austössig  scyn,  weil  sie  in  gramma- 
tischen Sachen  so  scharfe  Scheidung  nicht  lieben:  schon  die 
Fiatzische  Erklärung  der  Formeln  111,3,31  quanlum  erat 
durch  fuisset , III,  6,17  potui  durch  potuissem  [vgl.  die  Not.  zu 
I,  1, 126],  und  die  Kl  ein’ sehe  11,  42  potuit  teuere  durch  le- 
nuit  können  diess  beweisen.  Aber  das  hätten  sie  doch  merken 
Bollen  , dass  II,  114 

Domna  nrque  divitiia  nee  panpertate  notandu: 
lJnde  fit  in  ncutrum  conspiciendus  equea. 

der  Indicativ  fit  ein  grammatischer  Bock  ist,  weil  die  Worte 
nothwendig  eine  Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden  enthalten. 
IJeberdiess  beruht  das  fit  auf  einem  blossen  Druckfehler , der 
freilich  aus  des  Ileinsius  Ausg.  von  1661  durch  fast  alle  Aus- 
gaben durchgetaufeu  ist.  Dass  aber  Ileinsius  nur  eil  kannte, 
beweist  die  Note  in  der  Originalausgabe,  wo  im  Lemma  richtig 
ait,  nicht  fit , steht  und  die  angeführte  Stelle  des  Nepos  den 
Conjunctiv  bestätigt.  Auch  das  Futurum  erit  IV,  2,42,  in  der 
Bedeutung  wird  wohl  eeyn , lassen  beide  stehen  und  PI.  ver- 
theidigt  es  sogar  durch  die  ganz  ungleichen  Stellen  Epist.  ex 
Fonto  III,  4,88  u.  108.  Rec.  liest  mit  vielen  Ilaudschrr.  erat , 
und  erklärt:  „der  Strom  da,  welcher  eben  vorbei  ist,  war  der 
Rhein.“  Uunöthigen  Anstoss  haben  sie  dagegen  an  II,  507  ge- 
nommen, wo  nach  Ileinsius’  Vorschlag  geschrieben  ist:  Quae 
rniinis  pr  ödest , scena  est  lucrosa  poelae.  Die  Handschrr.  geben: 


*)  Oder  nahmen  sie  cupiam  etwa  für’»  Futurum? 
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Qtioque  (oder  Quodque  oder  Quaeque)  minus  prodest  poena  est 
lucrosa  poetae.  Treffend  hat  Heinsius  scena  verbessert,  aber 
wenn  er  auch  die  ersten  Worte  in  Quae  mimis  ändern  wollte, 
so  ist  diess  doch  zu  gewaltsam ; wenn  auch  mimis  in  einem  Cod. 
Medic.  stehen  soll.  Darum  behielt  auch  Bur  mann  Quoque 
minus  bei.  Allein  Ilr.  PL  verwirft  es  darum,  weil  nun  Im  Nach- 
satz ein  nothwendiges  tarnen  oder  eo  magis  fehle.  Hr.  Klein 
folgt  stillschweigend.  Der  Grund  würde  richtig  seyn,  wenn  es 
nothwendig  wäre,  dass  man  die  Sätze  des  Verses  als  Gegen- 
sätze auffasste.  Aber  sie  stehen  eben  so  im  Verhältnis« 
zn  einander,  wie  in  unserm:  Und  je  weniger  das  Schauspiel 
nrilxt,  es  ist  einträglich,  d.  h.  die  Worte  quo  minus  prodest 
bilden  einen  blossen  Nebensatz,  nach  der  Constrnction : Et 
scena,  quo  minus  prüdest,  est  Iucrosa  poetae.  Darum  ist  Bur- 
ni  ann's  Lesart  ganz  richtig  und  nicht  weiter  zu  ändern. — Der 
Gebrauch  der  Partikel  Quod  III,  1, 13 

Qnod  neque  »um  cedro  flavus  nee  puraice  laeru«: 

Ernbui  domino  cultior  esse  inen. 

ist  für  Platz  ein  Stein  des  Anstosses  geworden,  und  er  merkt 
an:  „Versnnm  sensu«  pendet  a superiori  inspice.  Nam  inde  erit 
suppiendum : et  si  forte  te  offendit , qitod  etc.  caussa  est  haec 
etc.“  Das  heisst  nun  freilich  den  Sinn  so  zur  Noth  erklären; 
aber  wundern  wird  sich  der  Schüler  doch  über  die  erstaunead 
grosse  Ellipse,  und  den  Gebrauch  des  Quod  schwerlich  begrei- 
fen. Schlimmer  ists  mit  dieser  Partikel  V,  1,  16:  Praemone o, 
nemo  scripta  quod  ista  legal , gegangen.  Dort  lassen  beide  mit 
He  in  s iu  8 Quod  für  nt  gesagt  seyn,  glauben  es  aber  diesem 
nicht,  dass  dann  quod  der  ärgste  Barbarisraus  ist,  sondern  ver- 
weisen auf  Perizonins  zu  Sanctii  Minerva  III,  14,  19,  der 
diesen  Gebrauch  des  quod  gerechtfertigt  habe.!?!  Hat  Peri- 
zonins diess  wirklich  gethan,  was  Ree.  für  den  Augenblick  nicht 
nachsehen  kann;  so  hat  er  in  der  That  das  Unmögliche  mög- 
lich gemacht,  und  etwas  bewiesen,  was  kein  Mensch  beweisen 
kann.  Darum  bleibt  auclillr.  Platz  ganz  richtig  gegen  diesen 
Beweis  bedenklich  und  setzt  noch  hinzu : „Optimus  forsan  sui 
vindex  et  defensor  est  poeta  verbis,  quae  leguntur  4,  1, 1.  ex 
Pont.  1,  5,  61.“  Indess  die  Sache  wäre  freilich  etwas  stark, 
wenn  Ovid  in  Tomi  seine  Muttersprache  so  sehr  verlernt  hätte, 
dass  er  quod  für  ut  schrieb.  Ist  keine  bessere  Rechtfertigung 
des  quod  möglich,  so  will  llec.  den  Herausgg.  zum  künftigen 
Gebrauch  die  etwas  kühne,  aber  recht  ansprechende  Vernm- 
thung  Withofs  in  Praemet.  cruc.  critic.  S.  141  Vorschlägen, 
welcher  aus  der  doppelten  Lesart  des  18  Vs.  die  Stelle  so  ändert: 

Delicia*  si  quis  lascivaqac  carmina  quaerit: 

Aptior,  ingenium  come,  Tibullus  erit; 
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Aptior  huic  Gallus,  blumliqne  Propertius  oria, 

Totqnc  alii,  qunnira  nouiinu  magna  vigent. 

Vergl.  Schräder  Emendatt.  c.  JO  S.  193.  Indess  der  gram- 
matische Fehler  des  quod  ist  nur  ein  eingebildeter  und  daher 
entstandener,  dass  man  in  den  Worten  durchaus  den  Sinn  fin- 
den wollte:  da  erinnere  ich,  dass  niemand  diese  Gedichte  lesen 
soll.  Das  Richtige  hat  schon  Verpoorten,  den  P 1.  auch  an- 
fuhrt aber  nicht  beachtet,  gesehen,  nämlich  dass  der  Sinn  ist: 
da  sage  ich  voraus,  dass  niemand  diese  Gedichte  lesen  wird. 
So  steht  quod  sprachlich  richtig  und  muss  stehen,  und  auch  der 
Conjunctiv  legal  lässt  sich  rechtfertigen,  obschon  er  etwas  auf- 
fallend ist.  Wer  ihn  indess  nicht  dulden  will,  wird  leicht  leget 
schreiben  können.  — Das  Missverstehen  des  Pron.  iste  hat 
ausser  Anderem  zur  falschen  Heliand  lang  folgender  zwei  Stellen 
Veranlassung  gegeben.  11,539  liest  mau  immer  noch:  scripto 
peccavimus  uno , obgleich  in  den  Ilandschrr.  (ausser  in  dreien) 
viel  mahlender  und  dichterischer  islo  steht.  Dass  sich  nun  die- 
ses islo  nach  einem  ganz  natürlichen  Gebrauche  bis  zu  Vs.  345 
auf  die  Ars  Ainatoria  zurückbeziehe,  vergas»  llr.  Kl.  und  bezog 
cs  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  Vs.  538.  Daher  giebt 
er  die  auffallende  Anmerkung:  „islo,  quasi  Ovidius  et  ipse  Bu- 
colica  scripserit.“  Allein  wollte  der  Dichter  die  Worte  des  539 
Vs.  auf  Vs.  538  bezogen  wissen,  so  war  eben  »sto  falsch  und 
dafür  hoc  oder  eodem  zu  schreiben.  Die  zweite  Stelle  ist  V, 
1,19:  Cur  setibam  docui,  cur  miltam  quaerilis  istos,  wo  Kl., 
weil  man  nicht  wisse,  wohin  istos  zu  beziehen  sey,  Faber’s 
Aeuderung  istic  nicht  missbilligend  erwähnt,  beide  aber  libellos 
supplieren,  was  nach  Platz  aus  dem  prägnanten  scribimus  zu 
entnehmen  ist.  Die  Vergleichung  der  Stelle  lehrt,  dass  istos 
auf  Vs.  47  sich  zurückbezieht  und  vou  dort  her  die  libelli  zusup- 
plieren  sind.  — Nicht  besser  steht  es  mit  dem  Pronomen  ille, 
dessen  Gebrauch  bei  Dichtern  nicht  allein  nirgends  erörtert, 
nondem  auch  unbeachtet  geblieben  ist.  Daher  kommt  es,  dass 
I,  1,  31  gegen  alle  Ilandschrr.  geschrieben  ist: 

No«  qunquc,  quisqais  erit,  ne  sit  miser  ipse,  precanmr, 
Placatos  misero,  qui  Tolet  eaa*  deos. 

Die  Lesart  ille  wäre  vorzuziehen  gewesen , wenn  sie  auch  nur  in 
wenig  Ilandschrr.  enthalten  wäre,  wie  vielmehr,  da  alle  es 
geben.  Bekannt  ist  es  nämlich,  dass  die  Dichter  das  enklitische 
oder  proklitisebe  Pronomen  is  vermeiden  — sie  brauchen  in  der 
Regel  nur  den  orthotoiiiertcn  Nominativ  in  der  Bedeutung  von 
der  mit  scharfem  Ton — , und  dafür  die  Pronomina  hic  und  ille 
brauchen.  Das  ersterc  wählen  sie,  wenn  sich  das  is  auf 
ein  vorhergehendes  Substantiv  bezieht,  das  unter  zwei  behan- 
delten Subjectcn  oder  Objecten  der  Dichter  in  nächster  Bezio- 
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liung  zn  sich  denkt.  Findet  eine  solche  Beziehung  nicht  statt, 
oder  geht  is  auf  den  entfernteren  Gegenstand , so  wird  überall 
ille  gebraucht.  Dasselbe  Wort  wird  gewählt,  sobald  das  is  der 
Prosa  seine  Relation  nicht  zum  Vorhergehenden  sondern  zum 
Folgenden  in  der  Rede  hat:  daher  namentlich  überall,  wo  in 
Prosa  is,  qui  etc.  stehen  würde:  und  diess  ist  eben  in  unserer 
Stelle  der  Fall.  Diesen  Gebrauch  scheint  auch  Heinsius  V, 
4, 13  in  den  Worten: 

> 

Di  facercnt  utinam,  talis  statu«  esset  in  illo. 

Dt  non  tristitiae  causa  dolenda  foret. 

verkannt  zu  haben , wenn  er  nicht  vielmehr  an  dem  andichteri- 
schen talis  Anstoss  nahm.  Gewiss  ist,  dass  er  das  Distichon 
für  unächt  hielt.  Indess  schon  Burmann  bemerkte,  dass  es 
zum  Zusammenhänge  uöthig  scy.  Mach  ihm  sagtauch  Platz: 
„Male  eradit  hoc  distichon  Heins.“  Aber  eine  Rechtfertigung 
desselben  hat  weder  er,  noch  Hr.  Klein  gegeben,  ob  dieselbe 
gleich,  besonders  wegen  der  Schwierigkeit  des  Sinnes  im  Pen- 
tameter, nöthig  scheint,  und  wenigstens  hervorgehoben  wer- 
den musste,  dass  diese  zwei  Verse  eine  Art  Antwort  auf  Vs.  7 
geben.  Schlimmer  aber  ist  es,  dass  beide  zu  den  Worten  in 
illo  supplieren  loco  oder  essilü  loco  iniquo.  Man  sieht  nicht  ein, 
woher  man  das  loco  nehmen  soll,  da  iu  der  ganzen  Stelle  kein 
Wort  vorkommt,  aus  dem  es  entnommen  werden  könnte:  denn 
Utore  ab  Eusino  im  ersten  Verse  gehört  schwerlich  hierher. 
Zugegeben  aber,  man  könne  locus  ergänzen;  so  gehört  das 
Wort  dann  doch  wohl  auch  als  Subject  zu  den  WW.  in  Vs.  15 
Fert  tarnen  etc.  Und  was  giebt  diess  für  einen  Sinnt  Nein, 
nicht  loco , sondern  Nasone  muss  man  ergänzen,  wenn  gleich 
Hr.  PI.  meint:  „male  suppletur  Oridio. “ Der  Dichter  heisst 
nämlich  hier  und  Vs.  7 Ule , weil  das  sprechende  Buch  das  hic 
und  er  der  entferntere  Gegenstand  ist.  Man  setze  für  in  illo 
nur  in  eo,  und  es  wird  sich  gleich  ergeben,  dass  loco  nicht  sup- 
pliert  werden  kann.  Der  Sinn  der  Stelle  ist:  „Wundern  darf 
man  sich  über  seine  Traurigkeit  nicht  Aber  möchten  nur  die 
Götter  geben , dass  sein  Zustand  ( der  Zustand  an  ihm  ) ein 
solcher  wäre,  dass  die  Ursache  seiner  Traurigkeit  nicht  eine 
schmerzbare  wäre , d.  h.  möchte  sie  eine  so  leichte  seyn , dass 
man  sich  über  dieselbe  wundern  könnte,  nicht  aber  Schmers 
über  sie  empfinden  müsste.“  — Ucber  den  Gebrauch  der  Dich- 
ter, den  Plural  für  den  Singular  zu  setzen,  und  umgekehrt, 
herrscht  besonders  bei  PL  die  auffallendste  Verwirrung  und 
keine  hierher  gehörige  Stelle  ist  richtig  behandelt.  So  sollen 
1, 1,  74  deos,  I,  1,  106  scrinia , 1, 1,  117  formae  per  enallagen 
numeri  stehen ; I,  7,  20  soll  incudibus  eine  enallage  numeri  des 
Metrums  wegen  seyn ; 1, 2, 39  ist  corpora  gesagt  „per  xoivaviccv, 
omuium  uautarum , ergo  et  meum  corpus ,“  und  111,  3, 30  steht 
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corpora  für  corporis  partes  ; 1, 3, 21)  hat  der  Dichter  „metro  ob- 
lioxins,  at  non  sine  gravitate  quadam“  Capitolia  für  Capitolium 
gesagt;  I,  10,  4 „ remo  pro  plurali  remis,  praesertini  in  mala- 
cia II,  1 darf  man  infelix  cura  nicht  auf  tibeUi  beziehen,  weil 
es  dann  infeüces  curae  heissen  müsse,  sondern  die  Worte  seyen 
eine  „apostrophe  non  ad  carmina,  sed  ad  carminum  Studium 
repetitum ; “ II,  167  steht  sidus  für  sidera , lässt  sich  aber  gut 
gewählt  nennen,  weil  das  sidus  aus  mehrern  Sternen  besteht 
und  die  Enkel  des  August  nur  Ein  Gestirn  ausmachen;  II,  179 
sollte  es  wegen  tela  auch  fulmina  heissen;  aber  f ulmen  lässt 
sich  entschuldigen,  „quod  fulmini  trifida  tribui  solet  flamma, 
ut  quasi  tria  sint  tela.“  Aber  auch  Ilr.  Klein  hat  nicht  klarer 
geseheu,  wie  die  Behandlung  der  Stellen  ze^gt,  wo  es  auf  Be- 
achtung dieses  Gebrauchs  ankam.  liier  sey  nur  Eine,  V,  3, 18, 
erwähnt,  wo  er  des  Ileinsius  deilm  zwar  ab  weist,  aber  nicht 
genügend  abweist.  Schlimmer  freilich  Ilr.  Platz,  welcher  den 
Singular  dei  vom  Bacchus  deutet,  während  doch  aller  Zusam- 
menhang lehrt,  dass  dei  für  cujuslibet  dei  steht  uud  dass  man 
höchstens  durch  Folgerung  auf  den  Bacchus  kommen  kann: 
jeder  Gott  und  also  auch  du  Bacchus.  Aber  diese  Folgerung 
hat  der  Dichter  nicht  durch  die  vorhandenen  Worte  ausgespro- 
chen. — Wie  wenig  der  etwas  vom  Gewöhnlichen  abweichende 
Gebrauch  der  Tempora  im  Verbum  einer  schärfern  Beobach- 
tung gewürdigt  worden  sey,  beweisen  schon  Steilen,  wie  die 
oben  erwähnten  I,  2,20;  111,3,31;  6,  17.  Dazu  fügen  wir  V, 
5,  27,  wo  nach  P 1.  puturet  für  unquatn  putasset  steht.  Fälle, 
wie  non  sum  ego  quod  fuer  am  III,  11,  25,  teuer  at  — cum 
jtibet  IV,  10,  94,  die  auffallenden  Präsentia  IV,  1,59,  feci  ut 
stri/uerit  II,  350  u.  a.  sind  unerörtert  geblieben,  vicimus  III, 
9,  23  rechtfertigen  beide  nur  durch  Parallelstellen.  III,  4,  22 
erklärt  zwar  Platz  das  eignet  nach  vorhergegangenem  agitaret, 
aber  weder  richtig  noch  deutlich  genug:  wesshalb  auch  Klein 
eich  hat  verleiten  lassen,  mit  Ileinsius  agitarit  für  agitaret 
zu  schreiben,  was  allerdings  auch  Bentley  zu  Horat.  Od.  II, 
20,  13  wegeu  eignet  für  nothwendig  gehalten  hatte.  Aber  was 
Bentley  und  Ileinsius  noch  für  nöthig  hielten,  das  sollte  man 
bei  dem  Standpuncte  der  Grammatik  in  unserer  Zeit  doch  et- 
was genauer  wissen.  Die  Handschrr.  geben  alle  agitaret ; — 
falsch  führt  Kl.  agitarit  so  au,  als  sey  es  auch  handschriftl. 
Lesart;  — dieses  Imperfectum  steht  nach  quid  fuit  ganz  rich- 
tig; das  folgende  eignet , welches  der  fortdauernden  Wirkung 
wegen  gewählt  ist  und  nur  mit  fuit,  nicht  mit  agitaret  in  Wech- 
selwirkung steht,  kann  darum  auf  das  Imperfectum  keinen  Ein- 
fluss ausüben:  warum  soll  man  also  aus  blosser  Conjectur  än- 
dern‘I  Einen  noch  ärgern  Fehler  findet  Rec.  II,  80  in  possint , 
den  jedoch  beide  dadurch  verdeckten,  dass  sie  die  Stelle  fälsch- 
lich so  interpungierteu : 
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Ah  ferui,  et  nnhis  niminm  erudelitcr  *)  liostis, 

Delieia*  lcgit  qui  tibi  cumqne  nie«* ! 

Carmina  ne  nostrls  sie  tc  venerantia  libris 
Judicio  poseint  randidiore  legt. 

Weil  nun  auf  diese  Weise  Vs.  19  und  80  ganz  abgerissen  da- 
stehen, so  weiss  sich  Klein  nicht  zu  heifeu  und  begnügt  sich 
die  Meinungen  von  lieinsius  (die  er  jedoch  missbilligt), 
Poutanus  und  Bur  mann  anzunihrcn.  Platz  erklärt  das 
Distichon  so:  „pessima  de  carminibus  Tibi  (sic!)  seleget  fe- 
rus  iste , ne  meliora  eognosceres  atque  probares/1  Darf  man 
für  seleget  lesen  selegit , so  lässt  sich  rermutheii,  er  habe  das 
Richtige  geahnet.  Es  ist  nämlich  uach  meas  ein  Comma  zu 
setzen,  weil  der^Sinn  der  Stelle  ist:  „Ach,  hart  und  auf  allzu 
grausame  Weise  feindlich  war  der,  welclier  dir  meine  Tände- 
leien vorlas,  damit  nicht  die  Stellen  (Gedichte,  carmina),  die 
auch  **)  in  meinen  Schriften  dich  feiern,  mit  redlicherem  Ur- 
theil  dir  vorgclesen  werden  könnten.“  Nun  wird  aber  auch  das 
Impcrfcctum  possent  (nicht  das  Präsens  possint)  nöthig,  da 
die  Wrorte  eine  von  einem  Perfectum  abhängige  Absicht , nicht 
aber  eine  zur  Zeit  des  Schreibens  noch  dauernde  Folge  enthal- 
ten. Freilich  will  lieinsius  in  den  Ilaudschrr.  nur  possunt 
und  possint  gefunden  haben,  aber  cs  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  auch  possent  in  ihnen  stehe;  sollte  es  indess  auch  in  kei- 
ner stehen,  so  verlangt  es  doch  die  Grammatik. 

Bevor  wir  aber  noch  einige  andere  grammatische  Puncte 
berühren,  müssen  wir  zuerst  betrachten,  was  die  Herausge- 
ber von  Prosodik  und  Metrik  denke».  In  diesen  beiden  Puncteu 
hat  nun  besonders  Ilr.  Platz  ganz  närrisches  Zeug  gemacht 
Eine  ganz  eigene  Vorstellung  muss  er  sich  von  Otid’s  Anlage 
zum  Versmachen  gemacht  haben;  denn  auf  allen  Seiten  kehrt 
die  Bemerkung  wieder,  dass  diess  und  jenes  des  Metrums  we- 
gen gesagt  worden  sey.  Alles , was  nur  einigermaassen  vom 
Gewöhnlichen  ab  weicht,  ist  durch  den  Zwang  des  Metrums  ent- 


*)  Für  nimiutn  erudelitcr  will  Hr.  Platz  nimium  erudelior  schrei- 
ben, weil  ihm  das  Advcrbium  wegen  des  vorhergehenden  ferm  mit  fol- 
gender Copula  nnstüssig  ist.  Fr  sähe  also  nicht  ein,  dass  hostis  ad 
jcctiviscli  stellt,  nimium  erudelior  wird  erklärt  iusto  erudelior,  wo  wir 
nur  die  Richtigkeit  dieser  ncngebildeten  Sprechweise  nimium  erudelior 
(Superlativ  und  Komparativ)  mit  Stellen  belegt  zu  sehen  wüuschlen. 

*’)  Reccns.  liest  nämlich  ne  nostris  quor/tie  ie,  wie  Sinn  und  Hand- 
schriften verlangen.  Indess  will  mnn  auch  die  mattere  Lesart  me  te 
beibehalten,  so  ändert  diess  doeh  die  Hauptsache  nicht,  und  das  Com- 
ma nach  meas  bleibt  immer  nöthig.  Nach  dieser  Lesart  bat  Pfitz 
richtig  übersetzt , aber  falsch  interpungiert. 
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stnndcu.  Von  unzähligen  Beispielen  nur  folgende  wenige:  1, 1, 
61  ist  die  Abwechselung  zwischen  nobis  und  er  am  aus  dem  Me- 
trum entstanden  (die  Bemerkung  kehrt  oft  wieder);  ebendaher 
I,  2,  37  der  Wechsel  der  Construction  tul  aliud  doiet , quam 
me  essule ; I,  3,  47  ist  morae  spathim  ein  seltneres  Hendia- 
dys,  wahrscheinlich  des  Metrums  wegen  gebraucht;  1,0,  3'» 
ist  der  Dativ  miseris  ein  von  folgendem  in  abhängiger  Ablativ*), 
für  den  eigentlich  in  miseros  stehen  sollte , aber  der  Ablativ  ist 
geleHrter  und  entstand  durch  den  Zwang  des  Metrums,  woher 
auch  Metam.  IX,  274  in  prole  seinen  Ursprung  hat;  II,  402 
abundiert  ab  und  ist  nur  zur  Ausfüllung  des  Verses  gesetzt  (da- 
gegen ist  II,  471  und  andersw'O  dieses  ab,  wahrscheinlich  auch 
des  Verses  wegen,  weggelassen);  III,  0,  43  ist  non  possum 
nullam  eine  der  Cäsur  wegen  gewählte  Tmesis  für  nonnuüam ; 
V,  5,  20  setzt  Ovid,  vom  Metrum  gezwungen,  das  Neutrum 
erepta  haec  für  das  Femininum  ereptas  has  etc.  etc.  Doch  das 
möchte  immer  noch  gehen,  wenn  auch  manche  dieser  Fehler 
ziemlich  schlimm  sind.  Aber  1 , 1 , 83  ist  Capharea  (von  Ka- 
(petQtvg)  das  Neutrum  Pluralis  (von  Kaqxi p£iog7  Fiel  ihm  denn 
nicht  die  Capharea  aqua  V,  7,  36  einl);  II,  238  wird  die 
Dialysis  des  evolttisse  auch  durch  das  Ej>eus  des  Virgil  verthei- 
digt;  II,  367  ist  in  Battiade  die  letzte  Sylbe  durch  die  Quan- 
tität und  auch  durch  die  Cäsur  des  Verses  lang;  IV,  2,  5 ist 
adduclä  ein  Beiwort  zu  victim a **)  und  dieses  Substantivem  hat 
drei  Adjectiva  bei  sich.  Solche  Fehler  hat  nun  Hr.  Klein  al- 
lerdings nicht  gemacht;  aber  er  lässt  mit  Platz  thcils  manche 
metrische  und  prosodische Schwierigkeit  unerörtert;  tbeils  fin- 
det er  mit  ihm  zugleich  Anstoss  an  Dingen,  die  keinen  Anstoss 
geben.  So  liessen  beide  I,  1,  25  cave  und  I,  8,  21  valedicere 


*)  Richtiger  Ist  UI,  2 , 20  lumine  vom  folgenden  de  abhängig  ge- 
macht, obschon  auch  dies«  nicht  nütliig  ist,  da  manarc  auch  mit  item 
blossen  Ablativ  constrniert  wird  und  die  Abwechselung  manat  lumine  et 
d e nive  ganz  eigentlich  im  Wesen  der  Dichterspraclie  liegt 

**)  Nach  solchen  Beispielen  darf  man  sich  daher  nicht  wundem. 
Wenn  1 , 10 , 25  das  Präsens  petit  zu  einem  contrahierten  Perfectum 
wird;  wenn  die  contrahierten  Genitiven  auf  i von  Su lutst,  anf  tu»  nnd 
tum  nur  durch  den  Zwang  des  Metrums  entstanden  sind;  wenn  über 
die  Synizesis  (I,  3,  92;  10,  9.),  über  Verlängerung  durch  die  Arsis 
(I,  10,  25.),  über  Verdoppelung  der  Consonanten  (II,  245;  V,  1,  2.) 
n.  A.  nur  Schiefes  nnd  Ifalhwahrcs  gelehrt  wird ; wenn  II , 191  über  , 
Jazygcs  für  lazyge s (vgl.  Epist.  ex  Ponto  IV,  7,9  und  Schräder 
Emcndatt.  c.  12  p.  220  fl.)  kein  Wort  gesagt  ist  etc.  Eine  der  bcssten 
metrischen  Bemerkungen  ist  noch  die  za  II,  272,  über  die  Versos  leo- 
nini,  obschon  auch  sie  viel  zu  vag  ist. 


Digitized  by  Google 


GO 


Römische  Littcratnr. 


ohne  Bemerkung.  Was  PI.  zul,  3,  57  über  vale  sagt,  genügt 
nicht  nnd  betrifft  bloss  dessen  Verkürzung  vor  einem  Yocal. 
So  schreiben  I,  1,  87  beide  den  früliern  Erklärern  nach,  da»*» 
die  Lesart  aller  Handschriften  (ausser  einer  einzigen)  Ergo 
cave  Uber  et  etc.  gegen  das  Metrum  sey.  Sie  durften  uur  au 
Heroid.  V,  50  denken  und  sich  erinnern,  dass  ja  Orid  in  die- 
ser und  andern  prosodischen  Freiheiten  für  die  spätem  Dichter 
das  Beispiel  wurde,  nach  welchem  dieselben  von  den  Gesetzen 
der  Prosodik  früherer  Zeit  abzuweichen  sich  erlaubten.  In 
der  wahrscheinlich  verdorbenen  Stelle  III,  12,  2 suchen  beide 
den  Fehler  in  dem  verkürzten  Maeotis,  ohne  die  Verkürzung 
durch  des  Prudentius  Mäeandros , durch  den  freiem  Dichter- 
gebrauch in  fremden  Eigennamen  (der  hier  noch  dazu  die  Grie- 
chischen Verkürzungen  xoisa  u.  A.  für  sich  hat),  durch 
praeeustus,  praeaculus  u.  A.  zu  entschuldigen.  Vgl.  Davi- 
sius  zu  Cic.  quaestt.  TuscuL  V,  17,  49.  Indess  schon  das  ei- 
nen Gegensatz  verlangende  antiquis  konnte  für  die  Richtigkeit 
des  Maeotis  zeugen.  Der  Fehler  liegt  allem  Anschein  nach 
in  viaa:  denn  es  ist  auffallend,  dass  der  Dichter  in  der  Be- 
schreibung des  herannahenden  Frühlings  sagt:  nach  Verlauf 
eines  Jahres  hat  mir  der  Mäolische  Winter  länger  geschie- 
nen, als  die  frühem.  Der  Zusammenhang  verlangt  den  Ge- 
danken: der  Winter  ist  vergangen.  Daruin  ist  vielleicht 
zu  schreiben:  Longior  antiquis  versa  Maeotis  hiems.  Dass 
V,  7,  21  von  beiden  eheu  beibehalten  ist,  will  Rec.  nicht  ta- 
deln, aber  Hermann’«,  Bothe’s  u.  A.  Zweifel  gegen  die 
lange  Pänultima  hätten  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden  sollen.  Den  I,  3,75  auch  noch  von  Baumgar- 
ten-Crusius  beibehaltenen  Fehler  Sic  Priamus  doluit  ha- 
ben beide  mit  Recht  weggesebaft.  Aber  PI.  schrieb  doch 
noch  unrichtig:  Sic  Metius  doluit:  denn  die  Handschriften  ge- 
ben Sic  doluit  Metius , und  dieser  Eigenname  scheint  auch  die 
erste  Sylbe  lang  zu  haben.  Besser  also  Klein  mit  Salraa- 
sius:  Sic  doluit  Metus.  Nur  hätte  er  bemerken  sollen , dass 
sich  Metus  und  Metius  eben  so  unterscheiden,  wie  Acca  und 
Accia , Altus  und  Attius , Marcus  und  Marcius , Qu  int  ns  und 
Quintius , Titus  und  Titius , Tullus  und  Tuüius  etc.;  dass  hier 
von  einem  Vornamen  des  Königs  Fufetius  die  Rede  ist,  und 
dass  der  Gebrauch  desselben  ohne  den  Geschlechtsnamen  durch 
des  Horatius  Tullus  und  Ancue  gerechtfertigt  wird.  — Mit 
diesen  prosodischen  und  metrischen  Gegenständen  stellt  Rec. 
die  Wortstellung  zusammen.  Auch  hier  fehlt  alle  feinere  Be- 
obachtung, und  man  sicht  sich  vergebens  nach  Bemerkungen 
um,  wieweit  und  worin  der  Dichter  z.  B.  in  der  Stellung  des 
Adjectivs,  des  Genitivs , der  Präpositionen  etc.  seine  Eigen- 
thümlichkeiten  hat.  Darum  ist  auch  z.  B.  II,  307  die  Variante 
versus  evelcere  malles  unerörtert  geblieben,  obgleich  sie  eine 
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schöne  Veranlassung  gab  über  die  Stellung  des  Adjcctirs  nach 
seinem  Substantiv  zu  sprechen.  Was  Hr.  PL  über  die  Stellung 
der  Partikel  que  denkt,  mag  die  Anmerkung  zu  1,8,  16  leh- 
ren, wo  man  zu  pedibusque  liest:  „Copula,  quae  hanc  quae- 
stionem  superiori  annectere  debuit,  a loco  primario  justo  lon- 
gius  remota  nobis  videtur.  Sed  metrum  ejusmodi  trauspositio- 
nes  sacpe  flagitat,  et  fert  eas  linguae  genius  in  usu  particulae 
levissiraae.“  Nein,  eine  solche  Stellung  der  Copula  wäre  un- 
erhört, und  darum  unerhört,  weil  sie  allen  Gesetzen  der  Lo- 
gik widerstreitet.  Ree.  hat  anderswo  nachgewiesen,  unter  wel- 
chen Umständen  eine  Verstellung  dieses  Worts  eintreten  kann, 
und  bemerkt  nur,  dass  cs  hier  ganz  richtig  steht  und  die  bei- 
den Advcrbialbegriflie  pro  re  vili  und  sub  pedibus  verbindet. 
Indes«  diese  Verbindungsweise,  ähnlich  der:  super  stramen 
foenoque  jacere  Ileroid.  V,  15,  hat  Hr.  Pi.  auch  unbeachtet 
gelassen.  Wenn  er  aber  hier  schon  das  qne  nicht  verstand,  so 
möchten  wir  wissen,  wie  er  sich  das  viel  auffallendere  dum 
lieuitque  ebend.  Vs.  24  erklärt  Dass  aber  auch  Hr.  Klein 
von  ähnlichen  Versehen  nicht  frei  ist,  lehrt  z.  B.  II,  309:  Sae- 
pe  supercilii  nudas  matrona  severi  El  Veneris  sinnles  ad  ge- 
nug omne  videt , wo  er  zugleich  mit  Platz  Verpoorten’s 
Erklärung  wiederliohlt:  „ nudas  et  genus  omne  impudicarum, 
quae  stantes  ad  Veneris  aedera  nudae  solebant  Floralia  celebra- 
reu  etc.  Was  mag  er  wohl  von  der  Steilung  des  et  und  von 
der  Trennung  der  Präposition  von  ihrem  Substantiv  für  Begriffe 
haben.  Rec.  wenigstens  kann  die  Worte  nicht  anders  conslruie- 
ren,  als:  videt  nudas  et  stantes  ad  genus  omne  Veneris:  denn 
so  verlangt  es  die  Stellnng  des  et  und  des  ad.  Nicht  mehr 
kann  er  es  billigen , dass  beide  IV,  3,  23  nach  Heinsius’  Con- 
jectur  geschrieben  haben:  Nec  nova , quod  tecum  loquor , est 
injuria;  nostro  lncolurnis  cum  quo  saepe  locutus  er  am.  Er 
müsste  sich  sehr  irren,  oder  das  nostro  hat  einen  falschen  Platz, 
man  mag  es  nun  zu  cum  quo  oder  mit  etwas  veränderter  Inter- 
punction  zu  tecum  beziehen.  Das  Richtige  geben  die  Hand- 
sclirr. : Nec  nova,  quod  tecum  loquor,  est  injuria  tioslra  (oder 
nostri ),  Incol.  etc.  Heinsius  fand  freilich  eine  Härte  im 
Rhythmus  dieser  Worte,  aber  schwerlich  hat  er  sie  in  nostra , 
sondern  in  quod  tecum  loquor  und  in  lncolurnis  cum  quo  gefun- 
den , und  auch  diess  mit  Unrecht,  da  die  Gegensätze  nur  die 
gewählte  Stellung  zulassen.  Hr.  PI.  merkt  an:  „Offcndere  de- 
bet,  injuria  nova  nostra , ob  epitheton  ultimum,  idque  jeju- 
num  ob  loquor Das  jejunum  sehen  wir  nicht  ein,  und  der 
übrige  Anstoss  liegt  nur  in  seiner  verkehrten  C'onstruction, 
welche  nova  eng  mit  dem  Substantiv  verbindet,  während  es 
Prädicat  des  Satzes  ist.  Richtig  hat  Pfitz  gelesen,  con- 
struiert  und  übersetzt:  „Auch  ist  mein  Unrecht,  dass  ich  mit 
dir  rede , nicht  neu,  da  ich  oft  in  guten  Tagen  mit  dir  redete.“ 
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Warum  Hr.  KL  II,  24  das  W.  n on  durchaus  mit  B e ntl ey  an 
Silas  [ = alienas  ] beziehen  und  nicht,  wie  die  Wortordnung 
verlangt,  mit  habuere  verbinden  will,  ist  um  so  weniger  einzu- 
sehen, je  weniger  es  einen  wesentlichen  Unterschied  macht, 
ob  mau  sagt:  denn  es  flogen  beide  mit  nicht  eigenen  Fe- 
dern, oder:  denn  eigene  Federn  hatten  beide  nicht*).  Hr. 
Platz  hat  sich  ganz  versehen,  indem  er  gedankenlos  Har- 
les’ Note  abschrieb,  die  weder  au  seinem  Texte  passt,  noch 
an  und  Tür  sich  etwas  taugt,  da  es  absurd  ist,  hier  non  für 
nonne  zu  nehmen  und  den  Dichter  fragen  zu  lassen:  Halten 
denn  nicht  beide  ihre  Federn ? Aerger  noch  ist  das  Versehen, 
dass  PL  IV,  1,  27,  Non  equidem  veilem  etc.,  das  non  zu  dem 
im  Pentameter  folgenden  imposuisse  beziehen  will:  eine  Ver- 
bindung, die  auch  Klein  nicht  für  unmöglich  hält,  der  übri- 
gens das  zum  ganzen  Satze  gehörige  und  des  folgenden  Sed 
wegen  stark  hervorgehobene  non  eng  mit  veilem  verbindet  und 
beides  für  nollem  nimmt.  Aber  er  schreibe  nur  eiumal  nollenu, 
und  sehe  dann  nach,  was  für  eine  lahme  Rede  er  bekommt  **). 
Ein  ähnlicher  Fehler  über  die  Stellung  des  non  findet  sich  bei 
PI.  zu  II,  67.  Und  Besseres  hatte  er  doch  schon  zu  I,  3,  10  ge- 
geben. Völlig  unbeachtet  ist  der  Gebrauch  der  Partikel  qtio- 
que  geblieben,  wenn  sie  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz 
hinter  dem  Worte  steht,  das  den  Hauptton  hat , sondern  nach 
Dichterart  zum  ganzen  Satze  bezogen  und  nun  von  jenem  Worte 
getrennt  ist.  Darum  sind  die  Stellen  11,  21  und  V,  13,  25  ohne 
Erklärung  geblieben,  ja  V,  9,  25  behauptet  Klein,  es  sey 
ziemlich  einerley,  ob  inan  Se  quoqne  nunc  oder  Nunc  quoque 
iam  lese.  Hierher  gehört  gewissermaassen  auch  1,  1,  112  Hi 
quoque , quod  nemo  nescit , amare  docent , wo  beide  quoque  be- 
halten , aber  das  Anstössige  desselben  nicht  rechtfertigen.  Un- 
bekannt konnte  es  ihnen  nicht  seyn,  da  sie  Faber’s  Aendc- 
rung  kos  qui  quod  erwähnen.  Hr.  K 1.  hätte  übrigens  noch  be- 
merken können , dass  Med.  Wakker  Amoenitt.  liier.  S.  110 
Faber’s  Aenderung  billigt,  u.  dass  Ouwens  Noctt.  Hag.  11, OS. 
236  sonderbar  genug  construiereu  will:  quod  nemo  quoque  nescit. 


’)  Weit  mehr  nötliig  war  ea,  den  Anstoss  zu  beseitigen,  dass 
dicaer  ganze  Vera  sehr  mutt  nachschleppt , du  der  Dichter  schon  im 
Vorigen  erklärt  hat,  warum  Icarus  ins  Wasser  fiel. 

**)  Die  Stelle  gab  eine  schickliche  Gelegenheit,  den  Knaben  zu 
lehren  , wenn  er  non  volo  für  nolo  schreiben  mnsa ; und  dies»  war  eben 
eo  nöthig,  als  auch  zu  erklären  war,  warnm  II,  259  ct  nullum  für  nee 
u Hum,  11,  348  et  nemo  für  ncc  quitquam  stellt.  Eine  solche  Erklärung 
hätte  vielleicht  auch  verhindert,  dass  Platt  zu  V,  4,  46  schrieb: 
„non  ob  motrnm  a voce  sua  male  divellUur.“ 
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Den  Schloss  dieser  Bemerkungen  über  Wortstellung  macht 
Rec.  mit  der  seit  Heins ius  allgemein  missverstandenen  Stelle 
Ul,  5,  3 f.,  welche  auch  PI.  und  Kl.  nicht  zu  heilen  wissen, 
und  namentlich  darin  irren,  dass  sie  das  anstössige  forsan  zu 
complesus  zurückbeziehen.  Diess  ist  an  und  für  sich  unmög- 
lich, und  giebt  einen  schiefen  Sinn.  Denn  was  soll  es  denn 
heissen,  wenn  man  den  Dichter  sagen  lasst:  du  hättest  mich 
vielleicht  noch  mehr  geliebt  — ‘i  Der  ldeengaug  ist  offenbar 
der:  „Unsere  Freundschaftsverbindung  war  nur  eine  kurze, 
so  dass  du  sie  leicht  hättest  verbergen  können,  wenn  da 
mich  nicht  schon  mit  engeru  Banden  umschlungen  hättest  in 
der  Zeit,  wo  mein  Schiff  mit  günstigem  Winde  fuhr.“  In  die- 
sem Satze  passt  ein  forsan  nirgends,  als  höchstens  zu  den 
Worten : ul  illam  forsan  non  aegre  posses  dissimulare.  Dorthin 
aber  kann  man  es  natürlich  nicht  beziehen.  Indess  es  gehört 
auch  nicht  dorthin,  sondern  nur  zu  den  Worten,  zwischen 
denen  es  steht,  zu  vento  suo.  Wenn  nämlich  der  Dichter  für  > 
vento  secundo  sagt  vento  suo  [=  Wind  der  meinem  Schiff  zu- 
kam J,  so  sieht  das  aus  wie  ein  Tadel  gegen  August,  gleich 
als  wolle  er  sagen:  , jener  Wind  war  der  mir  gehörende,  die- 
ser aber,  der  mein  Lebensschiff  jetzt  treibt,  ist  ein  ungehöri- 
ger.“ Diess  darf  er  nun  natürlich  nicht  sagen,  ohne  auzusto- 
ssen,  will  aber  doch  andeuteu,  dass  seine  Strafe  vielleicht  zu 
hart  sey.  Halt  man  aber  diess  fest,  so  sieht  man  leicht,  wie 
zweckmässig  der  Dichter  sein  forsan  setzt  = als  mein  Schiß 
mit  dem  If  inde  fuhr , der  ihm  vielleicht  zukommt.  Daraus 
folgt  aber  auch , dass  in  der  ganzen  Stelle  gegen  die  Hand- 
schriften uicht  zu  ändern  ist. 

Was  die  bei  Ovid  so  häufige  Wiederhohlung  desselben 
Worts  in  kurzem  Zwischenräume  anlangt,  so  hat  sic  Ifr.  Klein 
der  Beachtung  nicht  wertli  gehalten.  Hr.  Platz  spricht  an 
mehrern  Steilen  über  sie , tliut  aber  weiter  nichts,  als  dass  er 
sie  durch  allerlei  Beispiele  als  gewöhnlich  nach  weist,  ohne 
die  verschiedenen  Arten  derselben  zu  unterscheiden.  Dass 
diess  aber  nöthig  war,  können  folgende  zwei  Stellen  lehren:  I, 

5,  63:  fidamque  manum  sociosi/ue  fdeles.  Zwar  meint  Hr. 
Platz,  diess  sey  ein  Pleonasmus  noslro  familiär  in  \ aber  Ilec. 
kann  diess  nicht  zugestehen  und  findet  in  der  Stelle  auch  nach 
Weichert’s  Rechtfertigung  in  d.  Commen'.  I de  Medea  S.  15 
eine  Epexegesis  so  eigener  Art,  dass  er  sie  höchstens  zu  ent- 
schuldigen weiss,  aber  nicht  gut  heissen  kann.  Hr.  Kl.  findet 
keinen  Anstoss , und  begnügt  sich  die  Conjectnren  von  Bur- 
niann  und  Heins  ius  zu  erwähnen,  Passender  hätte  er  we- 
nigstens ß o s sc  h a’ s geistreichere  Aeuderung  erwälint:  Jidum- 
fjue  c anern  socio  sque  ßdeles.  Schwieriger  noch  ist  die  Stelle 
V,  5,  45;  Nata  pudiciliu  est,  more* , probitasque  fidesque,  wel- 
che K 1.  dadurch  abmachen  will,  dass  er  sagt : „raorcs  hoc  loco 
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pro  bonis  et  honestis  moribus  ponuntur.“  Hr.  Fl.  merkt  an: 
„Ejusdem  verbi  repetitio,  Nostro  solennis,  nos  non  offendit.“ 
Aber  nicht  die  Wiederhohlung  des  Wortes  giebt  den  Anstoss, 
sondern  der  Umstand,  dass  rnores  Vs.  43  in  der  Bedeutung 
Tugenden , Vs.  45  in  der  Bed.  ehrbare  Sitten  und  Vs.  47  wie- 
der in  der  weiteren  und  erstem  Bedeutung  Tugetiden  steht. 
Nun  kennt  Rec.  zwar  Steilen,  wo  die  Bedeutung  de»  Wortes 
wechselt,  aber  keine,  wo  dieses  Wechseln  von  der  Art  wäre, 
wie  hier.  Er  kann  sich  datier  noch  nicht  überzeugen,  dass 
das  mores  des  45  Verses  richtig  sey.  — Einige  andere  gram- 
matische Puncte  wird  Rec.  weiter  unten  bei  der  Prüfung  der 
exegetischen  Anmerkungen  berühren;  viele  andere  muss  er 
ganz  übergeheu,  wenn  er  nicht  ein  Buch  über  diese  Bücher 
schreiben  will. 

Mehr  genügt  die  auf  Wortbedeutung  und  lexiea- 
lische  Gründe  gestützte  Kritik,  obschon  auch  hier  noch 
vieles  zu  rügen  ist.  So  haben  z.  B.  III,  3,  53  beide  überse- 
hen , dass  nicht  tum , sondern  tune  zu  schreiben  ist , weil  dag 
Wort  eine  reine  Zeitbestimmung  ausdrückt.  IV,  6,  38  Et  mala 
sunt  etc.  corrigiert  PI.  At  mala , nnd  auch  Kl.  findet  das  El 
anstössig.  Rec.  meint  Et  stehe  hier  auf  eine  den  Dichtern 
ganz  eigenthümliche  und  gar  nicht  seltene  W'eise  für  unser  und 
noch  dazu , und  at  sey  ziemlich  störend,  da  ein  Gegensatz 
zw  ar  zu  tulimus  ante , aber  nicht  zum  ganzen  Gedankengange 
passt.  II,  253  f.  schreiben  beide  mit  den  frühem  Herausgg.: 

At  matrona  potest  alirnis  artibus  uti; 

Quoquc  traliat,  quaiuvis  non  doccatnr,  habet 

und  Hr.  PI.  nimmt  das  quo  für  woher,  welche  Bedeutung  wir 
sowohl  sprachlich  als  für  den  Siun  gern  erwieseu  sähen.  Uns 
scheint  quo  trahut  nur  heissen  zu  können:  wodurch  sie  an  sich 
ziehe , nämlich  Liebhaber,  üicss  würden  wir  passend  finden, 
wenn  der  Dichter  für  habet  etwa  discit  oder  etwas  Aehnliches 
geschrieben  hätte.  Aber  schief  linden  wir  den  Sinn:  und  sie 
hat  in  jenen  Künsten , wodurch  sie  an  sich  locke , darum,  weil 
man  bei  diegem  Gedanken  die  ehrbare  Frau  schon  als  Buhlerinn 
denken  muss,  während  sie  doch  die  Buhlschaft  erst  aus  der 
Ars  Amatoria  lernen  soll.  Jedenfalls  ist  mit  andern  Haudschrr. 
quoilqtie  zu  lesen,  mit  folgender  Erklärung:  Aber  die  verheu- 
rathete  Krau  kann  sich  doch  der  fremden  (für  sie  nicht  ge- 
schriebenen *)  J Künste  bedienen , und  hat  also,  auch  wenn  sie 
nicht  unterrichtet  wird , etwas,  was  sie  sich  aneignen  kann. 
II,  231  steht  iii  beiden  Ausgaben,  wie  bei  Heiusius: 


♦)  So  nämlich  ist  alienis  zu  erklären,  nicht,  wie  Hr.  Platz 
will : „ergo  u me  non  consignatis , qaibus  possit  corrainpi.“ 
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Denique , ut  in  tonto , quanttim  non  exstitit  nnqnam. 

Corpore,  pars  nulla  est,  quae  labet,  imperii;  (Klein:) 

Urbs  quoque  te  et  legnm  lassat  tutcla  tuarnin  etc. 

Wie  die  Worte  zu  erklären  seycn,  lässt  Klein  unerwähnt; 
aber  seine  Interpnnction  zeigt,  dass  er  sie  auch  schwerlich  er- 
klären kann.  Platz  behauptet  ut  in  tanto  corpore  stehe  eben 
so,  wie  ut  inpopulo  I,  1,  17,  und  erklärt:  „Denique  nulla 
pars  imperii  est,  quae  labet,  ut  tarnen  in  tanto  corpore  fieri 
solet.u  Von  allen  Einwendungen,  die  sich  gegen  diese  Deu- 
tung machen  lassen , wollen  wir  nur  erwähnen , dass  dann  De- 
nique ganz  falsch  steht  und  in  Vs.  253  gehört,  und  dass  es  sinu- 
atörend  ist,  in  einer  Stelle,  wo  von  den  verschiedenen  Be- 
schwerden der  Regierung  die  Rede  ist,  den  Dichter  sagen  zu 
lassen:  Endlich  trankt  kein  Theil  des  Reichs:  die  Stadt  auch 
ermüdet  dich.  Einen  bessern  Weg  schlug  Pfitz  ein,  und 
übersetzte  wenigstens  so,  dass  denique  nicht  weiter  anstössig 
ist.  Doch  der  ganze  Fehler  der  Stelle  liegt  darin,  dass  man 
die  Partikel  ut  falsch  anffasste.  Der  Sinn  ist  nämlich;  „ End- 
lich sobald  (wenn  nun)  in  dem  so  grossen  Körper  kein  Theil 
des  Reichs  mehr  ist,  welcher  wankt;  so  ermüdet  dich  auch  die 
Hauptstadt  noch,,i  etc.  Es  ist  klar,  dass  nun  auch  die  Cora- 
mata  nach  Denique  und  Corpore  wegfallen  müssen.  Nicht  so 
sichere  Hülfe  weiss  Rec.  I,  2,  102  in  den  von  Kl.  wiederum 
unerklärten  Worten  Si  satis  Augusti  publica  jussa  mihi  zu  ge- 
ben. Soviel  aber  sieht  er  ein,  dass  Verp  o o rt  e n’s  Erklärung, 
„si  semper  obtemperavi  mandatis  Angusti  “,  welche  Platz  wie- 
derhohlt,  nicht  in  den  Worten  liegt,  und  dass  dann  wenigstens 
fuerunt  nicht  fehlen  dürfte.  Richtiger  aber  liest  man  wahr- 
scheinlich: Si  satis  Augusti  publica  jussa  tuli , worin  man  we- 
nigstens den  angegebenen  Sinn  leichter  finden  wird.  Eine  ähn- 
liche Stelle  ist  V,  1 , 23 : 

Qund  supereat,  animos  ad  publica  earqnna  flexi, 

Et  memores  juasi  nominis  esse  sui. 

Hier  haben  die  beiden  Herausgg.  richtig,  wie  die  Handschrr. 
verlangen,  animos  für  socios  mit  Ileinsius  geschrieben;  aber 
gewiss  falsch  ist  die  Erklärung:  „ animos . amicos,  ut  legerent 
lios  versus,  quos  publice  legendos  misisset.“  Abgesehen  davon 
nämlich,  dass  animos  für  amicos  höchst  eigen  gesagt  wäre,  so 
enthält  dann  der  Pentameter  offenbaren  Unsinn , und  cs  müggte 
wenigstens  mei  für  sui  dagtehen.  Animos  ist  für  animum  ge- 
setzt , und  die  publica  carmina , welche  den  lascivis  carmini- 
bus  in  Vs.  15  entgegen  stehen , sind  Gedichte  zum  öffentlichen 
und  allgemeinen  Gebrauch.  Der  Dichter  spricht  von  sich  sel- 
ber uud  sagt:  „Für  meine  muth willigen  Gedichte  bin  ich  be- 
straft worden.  Für  meine  übrige  Lebenszeit  nun  habe  ich  mei- 

Jahrb.  /.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  IV.  he/t  I.  5 
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nen  Geist  zu  allgemein  lesbaren  Gedichten  gewendet,  and  ihm 
geheissen  seines  Rufes  eingedenk  zu  seyn.“ 

Sehr  häufig  trifft  man  auf  den  Fehler,  dass  die  Hm.  Her- 
ausgeber bei  kritischen  Entscheidungen  sich  nicht  um  den  Zu- 
sammenhang der  Stellen  gekümmert  haben,  wodurch 
viele  zum  Theil  recht  anstössige  Fehler  entstanden  sind.  Den 
Beweis  mögen  folgende  Stellen  liefern.  I,  1,  56  sind  die 
Worte  im  Texte  zwar  richtig  gegeben: 

Carmina  nunc  si  non  studiuinque  , qnod  obfnit,  odi, 

Sit  satia:  ingenio  sic  fuga  parta  rneo. 

aber  dass  beide  dieselben  nicht  verstanden  haben,  geht  aus  den 
Anmerkungen  hervor,  in  welchen  sie  Ileu mann’ s unziemli- 
chen Einfall  als  etwas  Wichtiges  erwähnen  und  die  WW.  in- 
genio und  sie  unerklärt  lassen.  Rec.  findet  den  Sinn  in  den 
WW.:  „Jetzt  mag  es  ausreichend  seyn,  wenn  ich  die  Gedichte 
und  das  Studium,  welches  mir  schadete,  nicht  hasse:  denn 
auf  diese  Weise  [d.  h.  durch  die  Gedichte  und  durch  das  Stu- 
dium] ist  ja  meinem  Geiste  [d.  h.  mir  selbgt]  das  Exil  her- 
beigeführt worden.11  Dass  1,  3,  45,  Multaque  in  acersos  ef- 
fudit  verba  penates , des  Zusammenhangs  wegen  nicht  sowohl 
von  Göttern , welche  feindlich  gesinnt  sind , als  vielmehr  von 
Göttern,  welche  die  Bitten  nicht  erhören  wollen,  die  Rede,  und 
dass  daher  aversos,  nicht  adversos  mit  PL,  zu  schreiben  sey,  ist 
bereits  in  der  Jen. Lit.  Zeit.  1826  Nr.  13  und  in  der  Allg.  Schul- 
zeit. 1828,  2 Nr.  28  nachgewiesen  worden , und  es  ist  auch  ge- 
gen dieses  aversos  nicht  etwa  einzuwenden,  dass  Hei  ns  ins 
in  allen  Handschrr.  adversos  gefunden  haben  will;  denn  ea 
liegt  in  der  Natur  dieser  Varianten,  dass  von  den  vielen  Hand- 
schrr. des  Ileinsius  mehrere  für  aversos  stimmen  müssen. 
I,  8,  29  widerstreitet  cs  zwar  dem  Zusammenhänge  nicht,  dass 
Platz  gegen  die  Handschrr.  esses  Temporis  et  longi  vinetus 
amore  mihi  schreiben  will;  aber  er  brauchte  auch  nur  den 
Zusammenhang  anzusehen,  um  zu  bemerken,  dass  es  für 
denselben  gleichgültig  ist,  ob  der  Dichter  nach  seiner  Conje- 
ctursagt:  wenn  ich  nicht  an  dich  gekettet  wäre , oder  ob  er 
mit  den  Handschrr.  spricht:  wenn  du  nicht  an  mich  gekettet 
wärest.  Wozu  also  die  Conjectur?  Mit  nicht  mehr  Recht  hat 
Klein  II,  486,  Hic  artem  nandi  praecipit , illi  trochi , die 
Lesart  einer  Handschr.  artem  disci  der  Vulgata  vorgezogen. 
Denn  wenn  er  etwa  mit  Burma  nn  glaubt,  die  Schwimmkunst 
sey  ein  zu  nützliches  und  ehrbares  Geschäft,  als  dass  aiwmit 
dem  Kreiselspiel  verbunden  hierher  passe,  so  braucht  et  nur 
die  nächststehenden  Verse  anzusehen.  Auch  hatte  Platz 
schon  richtige  Einwendungen  gegen  dieses  disci  gemacht.  Nur 
hätte  er  mehr  noch  auf  die  ganze  Stelle,  namentlich  auf  Vs. 
489  hiuweisen,  überhaupt  aber  darauf  aufmerksam  machen  sol- 
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len,  dass  Ovid  hier  mehrere  Gegenstände  erwähnt,  welche  in 
Gedichten  zu  besingen  nicht  schädlich  und  verderblich,  aber 
unnothige  Spielerei  ist,  und  dass  er  wahrscheinlich  Gedichte 
im  Sinne  hat,  in  denen  diese  Gegenstände  auf  scherzhafte  und 
darum  losere  und  muthwilligere  Weise  behandelt  waren.  Die 
letztere  Vermuthung  wird  durch  die  Folgerung  in  Vs.  MS:  Hia 
ego  deceptua  non  tristia  carmina feci , hinlänglich  bestätigt. 
Offenbar  gegen  den  Zusammenhang  aber  ist  es,  dass  II,  211 

Altera  pars  snperest,  qua  turpi  carminc  factus 
Arguor  obsccni  doctor  adulterii. 

beide  die  II  e i n s i u s ’ s c h e Conjectur  turpi  crimine  tactus  bei- 
belialten.  Es  ist  mit  den  Handschrr.  turpi  carmine  factus  zu 
lesen.  Orid  giebt  ja  in  der  ganzen  Stelle  an,  dass  sein  crimen 
aus  zwei  Dingen  bestehe,  aus  dem  error  und  aus  dem  carmen. 
Wie  kann  er  nun  bei  solcher  Eiutheilnng  sagen:  altera  pars 
criminis  super est , qua  turpi  crimine  tactus  arguor  etc.  1 
Hier  ist  doch  wohl  die  eigentliche  Benennung  carmen  durchaus 
nothwendig?  Und  welche  Ungezogenheit  gegen  August,  oder 
doch  welche  Amphibolic  läge  in  dem  turpi  crimine  tactus  an 
dem  Orte,  wo  er  eben  das  crimen  zugiebt  und  bloss  entschuldi- 
gen will?  Dass  III,  12,  28  die  Lesart  vis  fodiantur  nicht 
passe,  wollen  wir  nur  andeuten.  Eben  so,  dass  111,  1,  18  ut- 
que  pater  natae  und  IV , 2 , 40  tulit  zu  lesen  sey.  III,  6, 15  f. 

Sed  inca  me  in  poenam  nimirum  fnta  trabebant: 

Otunc  bonae  claudunt  utilitatis  iter. 

erlaubte  der  Zusammenhang  nicht,  dass  sie  das  Distichon  mit 
Heinsius  als  unächt  einschlossen.  Die  Worte  id  quoque  si 
scisses  machen  einen  Entschuidignngsgrund  ziemlich  nothwen- 
dig,  und  der  ist  bloss  in  diesem  Distichon  enthalten.  Das  aber 
ist  richtig , dass  die  Stelle  verdorben  ist , weil  die  bona  utili- 
tas  ein  Unding  bleibt,  so  lange  es  keine  mala  utililas  giebt. 
PI.  und  Kl.  lassen  die  Worte  ungeheilt,  und  auch  Uec.  gesteht, 
dass  er  vor  der  Hand  nichts  Besseres  weiss,  als  mit  der  Berner 
Handgehr,  einstweilen  Omne  mihi  claudunt  etc.  zu  lesen.  — 
Eher  kann  man  das  Distichon  II , 91  f. 

Qtiod  si  non  prodest , et  honest!  gratis  nulla 
Bedditor,  at  nullum  crimen  adeptus  cram, 

für  überflüssig  halten;  aber  dass  es  den  Zusammenhang  störe, 
diess  können  wir  Hrn.  Kl.  noch  nicht  zugeben:  vielmehr  fin- 
den wir  cs  zu  demselben  gar  nicht  unpassend  und  sogar  zum 
Ganzen  gewichtvoll.  Mit  Recht  jedoch  stossen  beide  an  der 
Formel  nullum  crimen  adeptus  er  am  an:  denn  adipisci  setzt 
ein  Streben  nach  etwas  voraus,  und  niemand  wird  nach  Be- 
schuldigung und  Anklage  streben.  Indes»  hält  Rec.  doch  die* 

5* 


Digitized  by  Google 


08 


Römiiche  Litteratur. 


sen  Fehler  nur  für  einen  vermeintlichen  und  vom  Dichter  selbst 
herrührenden.  Die  Ritter,  welche  vor  dem  Ccnsor  vorüberzo- 
gen , erwarteten  von  demselben  entweder  Billigung  oder  Miss- 
billigung. Weil  man  nun  im  erstem  Falte  richtig  sagen  würde: 
nullam  landein  adeptus  er  am,  so  sagt  Ovid  auch  umgekehrt: 
nullum  crimen  adeptus  eram , und  diess  mit  um  so  wenigerem 
Anstoss,  da  probabas  vorausgeht  und  der  Sinn  des  Distichons 
ist:  „Quod  si  haec  approbatio  non  prodest,  tarnen  id  conce- 
dendum  est,  me  illo  tempore  si  non  laudem , at  neque  crimen 
adeptum  esse.u  — Den  Schluss  machen  wir  mit  einer  Stelle, 
welche,  soviel  wir  wissen,  noch  nirgends  genügend  erörtert  ist. 
Wir  meinen  die  Verse  11,  433  ff. , welche  bei  Platz  und  Klein 
so  lauten: 

Quid  referam  Ticidac,  quid  Mrninii  rarmrn,  apud  quos 
Rebus  »best  nomen  nominibusque  pudor? 

Cinna  quoque  bis  ruinös  est,  Ciunaquc  procacior  Anser  ; 

Et'leve  Cornifici  parque  Catonis  opus  , 

Et  quorum  libris  , modo  dissiinulata  Perillne 
Nomine , nunc  legitur  dicta  Mctella , suo. 

Hr.  Kl.  lässt  nur  das  Comma  vor  suo  weg  und  liest  Vs.  434 
omnis  für  nomen.  Die  Schwierigkeit  der  Stelle,  welche  beide 
Herausgg.  nicht  einmal  genügend  und  klar  aufgefasst  haben, 
liegt  aber  in  der  Stellung  der  Verse  und  in  der  Dunkelheit  des 
434  Verses  nach  der  handschriftlichen  Lesart  nomen.  Wir 
wissen  nämlich  aus  Apulcjua,  dass  Ticidas  die  Mctella  unter 
dem  Namen  Perilla  besang.  Aus  Ovid  scheint  nun  hervorxuge- 
hen,  dass  auch  andere  Dichter  diese  Metella,  aber  unter  ih- 
rem wahren  Namen  besangen.  Indcss  kennen  wir  solche  Dich- 
ter nicht,  und  es  ist  auch  auffallend,  warum  Ovid,  wenn  es 
solche  gab,  dieselben  nicht  gleich  hinter  dem  Ticidas  erwähnt, 
sondern  die  Gedanken,  absurd  genug,  so  zusammen  ordnet: 
Was  soll  ich  den  schamlosen  Ticidas  (der  die  Metella  besang) 
und  Memmius  erwähnen?  Zu  ihnen  gesellen  sich  Cinna , Anser, 
Cornificius,  Cato  und  diejenigen,  welche  die  eben  unter  Peril- 
la's A' amen  versteckt  gewesene  Metella  jetzt  unter  ihrem  wahren 
A amen  besangen , oder:  welche  die  Metella  bald  unter  dem 
versteckten  Namen  Perilla,  bald  unter  ihrem  wahren  Namen 
besangen.  Dazu  kommt,  dass  die  Sinnlosigkeit  des  434  Ver- 
ses nur  dadurch  gehoben  werden  zu  können  scheint,  dass  man 
gegen  alle  Handschrr.,  mit  11c in sius  und  Klein,  Rotten- 
dorp’s  Conjectur Rebus  abest  omnis  aufuimmt,  während  doch 
die  Zusammenstellung  nomen  nominibusque  so  acht  Ovidisch 
klingt.  Zwar  suchte  Beutle;  zu  Horat.  Od.  II,  12,  13  die 
Vulgate  zu  schützen,  aber  die  von  ihm  gegebene  Erklärung 
liegt  eben  so  wenig  in  den  Worten  der  Handschrr.,  als  die  von 
Pontanns  versuchte.  Richtiger  hat  Bcntlc;  uaclige wiesen, 
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dass  tnan  Vs.  437  f.  die  im  Text  stehende  Conjeetur  des  Ilein- 
sius  nicht  aufzunehmen  brauche,  da  die  handschriftliche  Les- 
art modo  dissimulata  Periliae  Nomine,  nunc  [oder  vielmehr: 
modo  dissimulata  Perilla , Nomine  nunc ] legitur  dicta,  Me- 
telle,  tuo  denselben  Sinn  gebe.  Ferner  wollte  er  die  sonder- 
bare Anordnung  durch  die  Bemerkung  rechtfertigen:  „Hoc 
loco  non  Ticidam  modo,  sed  Mcmmium,  Cinnam,  Anscrem, 
Corniticium , Catonera  aliosque  meraorat,  qui  sub  falso  Periliae 
nomine  amores  suos  cum  Metella  versibus  vulgaverant:  atque 
id  inprimis  notaudum  addit,  verum  tandem  Metellae  nomen 
(post  eorum  credo  obitus)  a Librariis  repositum  esse,  ficto  illo 
rejecto“  etc.  Allein  erstens  ist  es  falsch,  wenigstens  uner- 
wiesen  und  nicht  glaublich,  dass  Cinna,  Cato,  Cornificius  und 
Anser  die  Metelia  besungen  haben  sollen.  Will  man  aber,  wie 
Platz  gewollt  zu  haben  scheint,  die  Bemerkung  dahin  abän- 
dern, „qui  sub  falso  Periliae,  Lesbiae,  Ly  des  etc.  nomine 
amores  suos  cum  Metella  et  aliis  versibus  vulgaverant  “ etc.,  so 
hebt  sie  die  Schwierigkeit  nicht.  Zweitens  nehmen  sich  die 
Librarii  hier  sehr  komisch  aus.  Wir  denken  dabei  zwar  nicht 
an  Leute  der  Art,  die  man  gewöhnlich  unter  diesem  Namen 
versteht,  sondern  an  eine  honetere  Classe,  die  allerdings  zu 
Ovid’s  Zeit  vorhanden  seyn  konnte.  Aber  wozu  werden  sie  er- 
wähnt? Konnten  sie  denn  dafür,  dass  des  Ticidas  und  der 
übrigen  Gedichte  schamlos  waren,  und  sollten  sie  für  deren 
Sünden  darum  bestraft  werden,  weil  sie  statt  des  falschen 
Namens  den  wahren  gesetzt  hatten?  Und  wie  ist  es  möglich, 
dass  in  solchem  Zusammenhänge  die  von  ihnen  nur  abgeschrie- 
benen Gedichte  Anderer  doch  libri  eorum  heissen  können? 
Oder  wenn  man  nicht  so  deuten  darf,  auf  wen  geht  denn  das 
et  quorum  y Auf  Ticidas , Memmius,  Cinna  u.  s.  w.  gewiss 
nicht,  weil  et  dasteht.  Denn  so  darf  man  nicht  erklären:  Ti- 
cidas , Memmius,  Cinna  . . . und  alle  die  übrigen,  in  deren 
Büchern  etc. , da  dann  der  Begriff  übrige  nicht  fehlen  dürfte? 
Also  fiele  Ticidas  doch  immer  wieder  aus  der  Zahl  derer  aus, 
welche  nach  Ovid’s  Zeugniss  die  Metella  besungen  haben.  Dies* 
alles  nun  sind  Absurditäten , die  man  dem  Dichter  nicht  auf- 
bürden darf.  Alles  aber  ist  geheilt,  wenn  man  nach  ilein- 
sius’  Vorschlag  Vs.  437  und  430  vor  Vs.  435  f.  stellt.  Dann 
ist  der  Sinn  der  Stelle  einfach  und  klar,  und  zwar  folgender: 
Was  soll  ich  des  Ticidas,  was  des  Memmius  Gedicht  erwähnen , 
bei  denen  manchmal  bei  den  besungenen  Thaten  ( Gegenstän- 
den) der  Name,  manchmal  bei  den  Namen  die  Scham  fehlt 
[in  sofern  nämlich  im  erstem  Falle  der  falsche  Name  Perilla,  im 
letztem  der  wahre  Metella  dastand  und  in  deren  Büchern 
da*  Mädchen  bald  unter  dem  falschen  Namen  Perilla,  bald 
unter  dem  deinen,  Metellus , besungen  ist.  Auch  Cinna  etc. 
Nur  der  Anstoss  bleibt  übrig,  dass  alle  Codd.  gegen  diese  An- 
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Ordnung  seyn  sollen , und  dagg  man  bei  derselben  noch  anneh- 
men muss , auch  Memmius  habe  die  Metella  besungen.  Indesa 
diese  Annahme  ist  beim  Memmius  nicht  so  auffallend.  Wir 
wissen  ja  von  seinen  Liebschaften  nichts , und  an  und  für  sich 
ist  es  gar  nicht  unmöglich,  dass  er  die  Metella  liebte.  Anders 
ist  es  bei  Ciuna  und  Cato , wo  wir  aus  alten  Zeugnissen  wissen, 
dass  sie  andere  Mädchen  in  ihren  Gedichten  feierten.  Und 
dann  ist  es  nicht  anstössig,  dass  zwei  Dichter  zugleich  Ein 
Mädchen  besangen ; aber  dass  es  sechs  oder  noch  mehrere  gethan 
haben  sollen,  wie  die  gewöhnliche  Anordnung  räth,  das  ist 
sehr  unwahrscheinlich.  Den  Einwaud  von  den  Codd.  aber 
schlägt  Rec.  nicht  hoch  an , weil  er  sich  überzeugt  hat,  dass 
Hei  nsius  namentlich  im  zweiten  Buch  der  Triaden  nicht  vier, 
fünf  Handschrr.  genau  verglichen  hat,  und  weil  es  also  wohl 
seyn  kann,  dass  er  in  unserer  Stelle  seine  Codd.  nicht  genau 
ansah.  Und  wer  weiss  übrigens  nicht,  dass  es  in  den  alten 
Schriftstellern  nicht  wenig  Stellen  giebt,  die  mau  gegen  alle 
Handschrr.  ändern  muss  1 

Stellen,  in  denen  die  Kritik  auf  sogenannte  Sacherklä- 
rungen sich  stützen  muss,  kommen  in  den  Tristien  weniger 
häufig  vor,  als  solche,  wo  sie  auf  Grammatik  und  Worterklä- 
rung  beruht.  Wo  sie  aber  Vorkommen,  da  haben  Hr.  Klein 
und  Hr.  Platz  allerdings  ein  besseres  Verfahren  bewährt  und 
öfter  richtig  gesehen,  als  in  jenen  Fällen.  Indess  stünden  auch 
hier  dem  Rec.  mehrere  zu  Gebote,  in  denen  er  ihren  Ansich- 
ten nicht  beistimmen  kann.  Um  aber  die  Beurtheilnng  nicht 
zu  weit  auszudehnen,  hebt  er  nur  zweie  davon  aus.  Die  erste 
ist  I,  1,  S,  wo  weder  die  Lesart fuco  gehörig  geschützt,  noch 
succo  hinreichend  abgewiesen  ist.  Die  richtige  Beweisführung 
war  aus  dem  zu  entnehmen,  was  Obbarins  zu  Horat.  Epist. 
I,  10,  27  über  fucus  bemerkt  hat.  Die  andere  Stelle  ist  IV, 
7,  18,  wo  aus  mythologischen  Gründen  Gyan  für  Gygen  ge- 
schrieben werden  musste.  Vgl.  Jbb.  VII  S.  425.  — Eben  so 
übergeht  er  alles  das,  was  er  über  die  kritische  Behandlung 
vieler  andern  Stellen , in  denen  die  Entscheidung  auf  ästheti- 
schen und  andern  Gründen  beruht,  [z.  B.  I,  7,  10  über  die 
Conjectur  abes , I,  7,  40  über  das  nur  scheinbar  richtige  erat, 
IV,  1,  48  über  die  Glosse  abest , IV,  3,  33  über  das  sinnstö- 
rende  fores , IV,  9,  3 über  clementia  etc.]  zu  sagen  hätte. 

Der  Gewinn  nun , der  aus  beiden  Ausgaben  für  die  Kritik 
dieser  Gedichte  erwachsen  ist,  ist  sehr  gering,  und  von  der 
Art,  dass  das  wirklich  Wahre,  welches  hier  zuerst  gegeben 
ist,  fast  nur  Kleinigkeiten  betrifft,  die  man  auch  bei  Besor- 
gung eines  blossen  Textabdruckes  einer  frühem  Ausgabe  bei- 
läufig machen  kann,  sobald  man  den  kritischen  Apparat  nur 
oberflächlich  ansieht.  Wie  viel  mehr  aber  nebenbei  irriges  mit 
untergelaufen  sey,  diess  werden  hoffentlich  die  obigen  Belege 
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klar  gemacht  haben.  Dabei  wolle  man  nicht  einwenden,  dass 
viele  dieser  Irrthfimer  auch  bei  lleinsius,  Ilarle«  u.  A.  ste- 
llen. Denn  Harles  Bearbeitung  der  Tristien  ist  ja  so  leicht- 
fertig, dasg  sie  nur  zum  Muster  empfohlen  werden  kann,  wie 
man  es  nicht  machen  soll.  Was  aber  die  Heinsius’sc  li  en  Feh- 
ler anlangt,  so  könnte  ihr  Nachschreiben  in  unserer  Zeit  nur 
dann  entschuldigt  werden,  wenn  wir  zugeständen , dass  wir  in 
der  Kunde  der  Lateinischen  Sprache  in  dem  Zwischenräume  von 
mehr  als  100  Jahren  nicht  weiter  gekommen  wären,  als  das 
Zeitalter  des  lleinsius  war.  Da  diess  aber,  Gott  Lob,  doch 
wohl  anders  ist,  so  darf  man  mit  lleinsius  nur  noch  da  irren, 
wo  man  sich  bei  Entscheidung  über  Varianten  bloss  auf  seine 
kritischen  Angaben  verlassen  muss,  nicht  aber  da,  wo  die  Ent- 
scheidung auf  Regeln  der  Grammatik , des  Sprachgebrauchs  u. 
s.  w.  beruht.  Hierin  wollen  wir  min  auch  den  Grund  enthalten 
wissen,  warum  wir  es  nicht  billigen,  dass  Hr.  Kl.  meist  nur 
Auszüge  aus  lleinsius’  u.  Burmanus  Noten  gab,  und  nicht 
vielmehr  deren  Anmerkungen  selbst  verarbeitete.  Sollen  jener 
Bemerkungen  auch  auf  unsere  Zeit,  namentlich  für  den  Schul- 
gebrauch , fortgepilanzt  werden;  so  muss  der  neue  Herausge- 
ber nicht  allein  alles  Falsche,  sondern  auch  alles  Schiefe  und 
Halbwahre  herausschueiden  und  berichtigen. 

Ein  zweiter,  zur  Textesverbesserung  gehöriger  u.  für  Schul- 
bücher höchst  wichtiger  Punct  betrifft  die  1 nterpunction. 
Hier  haben  wir  es  eigentlich  nur  mit  Hm.  Platz  zu  thun,  da 
*Hr.  Klein  diegem  meist  folgt  und,  Kleinigkeiten  abgerechnet, 
nur  selten  abweicht.  Auch  von  Hru.  Pl.’s  Ausgabe  würden  wir 
nur  berichten,  dass  sie  im  Allgemeinen  die  Oberliu’sclie  In- 
terpunction  mit  einzelnen  Verbesserungen  enthalte,  wenn  der- 
selbe nicht  in  der  Vorrede  S.  IX  bemerkt  hätte:  „Textum  in- 
terpungendi  rationem  a plerisquc  vel  negiigentius  institutam  vel 
pro  lubitn  susceptam,  cum  probe  observata  sententiarum  intel- 
iectui  mirifice  sit  levamento,  secundum  probatissimas  Gramma- 
ticorum  leges  servandam  curavj.  Versus  liaud  pauci  torserunt 
interpretes , eosque  ad  varias  deflexerunt  conjecturas  at  super- 
vacaueas,  quod  verba  erant  male  iucisa,  uec  cohacrebant,  quo 
tarnen  deeuit  modo.“  Nun  weicht  allerdings  die  hier  gegebene 
Interpunction  von  der  Oberlin’ gehen  in  der  Regel  dadurch 
ab  , dass  die  Zeichen  vertauscht  sind ; aber  nur  in  sehr  wenig 
Stellen  haben  wir  wesentliche  (d.  h.  den  Simi  ändernde)  Ab- 
weichungen linden  können.  Eine  der,  wichtigsten  Berichtigun- 
gen der  letztem  Art  (L,  3,  39)  ist  in  der  Vorrede  angeführt. 
Weiche  Bedeutung  übrigens  Herr  Platz  den  einzelnen  Inter- 
punctionszeichen  untergelegt  habe,  konnten  wir  nicht  errathen: 
nur  soviel  ist  klar,  dass  an  eine  consequentc  und  sich  glciphblei- 
bende  Bedeutung  derselben  nicht  zu  denken  ist.  Auch  wird  '"an 
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an  den  probatlssimis  grammaticornm  legibus  sehr  irre,  wenn 
mau  Stellen  liest , wie  II,  331 : 

Forsan  (et  hoc  dubitem)  nnmeru  levionbu*  aptu* 

Sim  t>atie ; in  pnrvoa  suffirtamque  modos: 

At  »i  me  jubea*  domitas  Jovis  igno  Gigantaa 
Dicere,  conantem  etc. 

Mach  dicere  würde  dasSemicolon  viel  richtiger  stehen,  als  nach 
satis , wo  eigentlich  gar  nicht  intcrpungiert  seyn  sollte.  Aber 
dieser  seltsame  Gebrauch  der  Zeichen  findet  sich  überall , und 
namentlich  hat  das  Semicolon  für  alles  Mögliche  gelten  müssen. 
Die  Consequenz  aber  wird  sich  offenbaren,  wenn  man  zusam- 
menhält III,  3,  2,  wo  nach  sit  ein  Colon,  111, 1, 11  ff.,  wo  uach 
versu  ein  Comma,  nach  taeris , lituras  und  Laline  ein  Semico- 
lon, II,  547,  wo  nach  remissum  ein  Semicolon,  II,  421,  wo  nach 
armis  ein  Comma  steht.  Und  doch,  meinen  wir,  sind  diese 
Sätze  ihrer  Geltung  nach  unter  einander  sich  ganz  gleich. 
Stellen , wie  II,  530 : 

Bella  eonont  alü;  teils  instructa  crucnti* ; 

Parsque  tui  gencrin , pars  tua  facta  canunt. 

mögen  wohl,  so  häufig  sie  auch  sind,  zu  den  Druckfehlern  ge- 
hören. Sonderbaristaber,  dass  Vocativsätze,  wie  III,  4,  1 u.  2, 
von'ihren  Hauptsätzen  durch  Semicola  getrennt  werden.  Das- 
selbe geschieht  in  Sätzen,  wie  111,2,  27  u.  28  und  ähnlichen. 
Wenn  man  ferner  II,  155  — 178  nach  Vs.  100,  162,  164,  168, 
172,  174,  176  u.  178  Puncte  gesetzt  findet,  ohne  dass  auch  in 
den  Anmerkk.  etwas  bemerkt  ist;  so  möchte  man  wohl  fragen,  wel- 
cher Schüler  es  errathen  soll,  dass  diese  14  Verse  den  Vorder- 
satz zu  Vs.  179  bilden.  Indess  diese  in  den  Lateinischen  Schrift- 
stellern so  häufige  und  allerdings  schwer  anzudeutende  Satzver- 
bindung ist  um  so  weniger  beachtet,  da  nicht  einmal  ganz  kurze 
Sätze  verständlich  abgetheilt  sind.  Denn  wenn  II,  228  steht: 
nunc  porrigit  armu Parthus  eques , timida  captaque  signa  manu; 
so  muss  der  Schüler  denken,  timida  manu  sey  von  capta  ab- 
hängig. 11,354  Vita  verecunda  est , Musa  iocosa , mihi  kann  er 
mihi  nur  zu  Vita  v.  est  beziehen,  da  es  doch  eben  sogut  zu  Musa 
iocosa  gehört.  Und  wie  soll  er  sich  II,  389 

Fecit  amor  subita*  volucrcs,  cum  pellice  regem, 

Quacquc  suura  etc. 

die  Worte  zusammen  ordnen?  III,  5,  24  ist  das  Fragzeichen 
nach  agam  schon  an  und  für  sich  falsch,  und  doppelt  falsch, 
weil  in  Vs.  25  erst  der  Nachsatz  folgt.  Eben  so  falsch  ist  es, 
in  verdeckten  Bedingungssätzen,  in  welchen  ein  angenommener 
Fall  ohne  si  ausgesprochen  ist,  ein  Fragzeichen  zu  brauchen, 
wie  IV,  3,  33: 
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Tristis  tes?  indignor,  qnod  «um  tibi  causa  doloris: 

Non  es?  ut  amisso  conjuge  digna  foree. 

Nicht  richtiger  ist  zu  nennen,  dass  zusammenhängende  und 
fortlaufende  Sätze  durch  Puncte  und  andere  volle  Zeichen  ge- 
trennt werden,  wie  wenn  11,558  f.  in  der  Anapher  des  Patica 
doch  nach  legi  ein  Atisrufungszcichen , III,  3,2  nach  eratn  ein 
Punct  steht.  Eben  so  wenn  IV,  3,  40  ff.  nach  mea , auras  und 
piae  Ausrufungszeichen  gesetzt  sind,  und  II,  407  das  Fragzei- 
chen hinter  habent  zu  lesen  ist,  da  doch  der  Satz  bis  viro  fort- 
läuft. Diese  Stellen  sind  übrigens  nicht  sorgfältig  znsammen- 
gesucht,  sondern  es  finden  sich  überall  ähnliche,  und  sie  lieggen 
sich  leicht  vermehren.  Hier  nur  noch  einige  Beispiele , in  de- 
nen der  Sinn  durch  die  Interpunction  ganz  und  gar  verdreht  ist. 
IV,  1, 103  wird  wohl  schwerlich  jemand  verstehen,  dass  dieWorte 

Atque  ita  de  multis , quoniaiu  non  multa  eupersunt, 

Cum  venia  facito , quuquu  es , ista  legas. 

heissen  sollen:  Und  weil  nun  so  (nach  dem  genannten  Vorher- 
gange) von  vielen  nicht  viele  übrig  sind,  so  etc.;  ja  wir  möch- 
ten fragen , ob  Hr.  P 1.  und  Hr.  K I.  die  Stelle  verstanden  haben. 
Was  die  Worte  III,  2,  5 — -14  heissen,  kann  man  aus  der  gege- 
benen Interpunction  gewiss  nicht  errathen.  Eben  so  möchten 
wir  wissen,  wie  man  V,  13,  31  — 34  deuten  soll,  wenn  das 
Punctum  nach  salis  richtig  ist.  [Klein  hat  hier  richtiger  ein 
Colon. ] I,  2, 80  interpungieren  beide  mit  Ileins.  u.  Obcrlin: 

Quod  faciles  opto  ventos,  (quis  credere  possit?) 

Sarmatis  est  tclluf , quam  mca  Vota  petunt. 

wahrscheinlich  weil  sie  mit  Pfitz  übersetzten:  „dass  ich  gün- 
stige Winde  mir  wünsche  — ist  Sarmatien  (wer  sollte  es  glau- 
ben?) das  Land,  das  meine  Wünsche  erstreben !u  Allein  was 
heisst  denn  das?  Harles,  Leraaire  u.  B.-Crusius  hatten 
ja  längst  durch  Tilgung  der  Parenthesenzeichen  angegeben,  dass 
quod  f.  opto  ventos  von  quis  er.  possit  abhängig  ist.  Falsch  ist 
auch  die  Interpunction  II,  201:  Sumserit , Aeneadum  genitris 
ubi  prima;  requiret  Aen.  gen.  etc.,  wo  PL  bemerkt,  zu  sum- 
serit sey  aus  Vs.  250  annales  zu  suppliereu.  [Kl.  stimmt  in  Er- 
klärung und  Interpunction  bei.]  Nur  vergisst  er  hinzuzufügen, 
was  man  dann  mit  den  Worten  Aeneadum  genitris  ubi  prima 
anfangen  soll,  die  nur  richtig  dabeistehen,  wenn  sie  eine  Um- 
oder Beschreibung  der  Annalen  enthalten.  Dass  diess  aber  nicht 
gehe , konnte  schon  aus  dem  Anstoss  entnommen  werden , den 
lleinsius  u.  A.  hier  hatten.  Sollte  daher  die  gewählte  Inter- 
punction bleiben,  so  musste  Hr.  PI.  in  diesem  Verse  mit  Pfitz 
u.  A.  ein  von  den  Annalen  verschiedenes  Werk  suchen,  dessen 
Anfangsworte  durch  die  WW.  Aeneadum  genitris  angedeutet 
seyen.  Die  richtige  Versabtheilung  indess  dürfte  seyn: 
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Sum&rit:  Aeneadum  genitrix  ubi  prima,  requiret,  (oder  ;) 

Aeneaduip  genitrix  undc  sit  alma  Venus. 

Sie  soll  eie  nehmen  (die  Annaleu),  und  sie  wird  auf  suchen,  wo 
die  erste  Mutter  der  Aeneaden  steht , sie  wird  auf suchen , wo- 
her Venus  der  Aen.  Mutter  ist.  Ob  man  II,  280  nach  iube-  mit 
PI.  ein  Punct  oder  mit  Kl.  ein  Comraa  setzen  solle,  hängt  nur 
davon  ab,  ob  man  im  folg.  Vs.  quae  oder  quam  mnltis  liest. 
Das  Letztere  hat  PI.  dem  Sinne  und  den  Handschrr.  gemäss  ge- 
wählt und  daher  ist  seine  Gestaltung  der  Stelle  vollkommen 
richtig.  Nicht  aber  kann  Ree.  beistimmeu , wenn  11, 315  mit 
fast  allen  Ilerausgg.  iuterpungiert  ist:  Nil  «ist  peccatum , ma- 
nifestaque  culpa,  fatendumest;  Poenitet  etc.  Dass  H ein  sius 
fatendum  est  richtig  hergestellt  habe,  bemerken  beide ; aber 
keiner,  wie  man  die  Steile  erklären  soll,  dass  sie  zum  Zusam- 
menhänge passe.  Zwar  stellt  bei  Platz:  „ culpa  ubique  bene 
distinguitur  a scelere,“  aber  Rec.  sieht  nicht  ein,  was  damit 
Dir  die  Stelle  gewonnen  ist.  Die  Schwierigkeit  liegt  nämlich 
darin,  dass  der  Dichter  vorher  die  Ars  Amatoria  als  nicht  ge- 
fährlicher, als  andere  Gedichte,  entschuldigt  hat,  und  nun  auf 
einmal  von  einem  fatendum  est  peccatum  etc.  spricht.  Sodaan 
ist  der  Ausdruck  schief:  fatendum  est  nil,  nisi  peccatum  etc. 
Konnte  denn  der  Dichter  etwas  Schlimmeres  bekennen,  als 
Sünde  und  offenbare  Schuld?  Doch  scheint  auch  diese  Stelle 
geheilt  zu  seyn , wenn  mau  abtheilt: 

Nil  nisi  peccatum  manifestaque  culpa  — : fatendum  est. 

Der  Dichter  hat  nämlich  von  Vs.  211  an  nachgewiesen,  dass  er 
nicht  für  ehrbare  Frauen,  sondern  für  Buhlerinnen  schrieb,  und 
dass  unzüchtige  Weiber  überall  Gift  finden  und  nicht  erst  durch 
seine  Ars  Amatoria  verführt  zu  werden  brauchen.  Diess  restrin- 
giert er  aber  Vs.  313  f.  durch  den  Gedanken:  ,,Indess  ich  hätte 
überhaupt  über  einen  so  unzüchtigen  Gegenstand  nicht  schrei- 
ben, Niemand  Liebe  lehren  sollen.“  Nach  diesen  Worten  fährt 
er  nun  fort:  Nichts  also  als  offenbare  Sünde  und  offenbart 
Schuld  (nämlich:  findet  sich  in  der  Ars  Amat.  — oder:  habe 
ich  begangen):  man  muss  es  gestehen.  So  steht  wenigstens 
fatendum  est  ohne  Anstoss,  und  die  im  Folgenden  beginnende 
neue  Argumentation  knüpft  sich  richtig  an  das  Vorhergehende 
an.  — Einige  andere  Interpunctionsfehler  sind  schon  oben  be- 
richtigt worden ; weit  mehr  sind  noch  übrig,  von  denen  wir  nur 
noch  auf  ein  paar  der  bedeutendsten  aufmerksam  machen  »ollen, 
die  sich  II,  135  ff. ; 573  ff. ; 111,12,35;  lV,6,3i>;  V,  4,23  finden. 

Bevor  wir  aber  den  Text  verlassen,  ist  noch  eine  Zugabe 
zu  erwähnen,  die  Herr  Platz  zu  der  ersten  Elegie  des  ersten 
Buchs  geliefert  hat.  Er  macht  nämlich  in  der  Vorrede  die  For- 
derung, dass  der  Schüler  beim  Lesen  der  Dichter  in  der  Aus- 
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spräche  den  Wortton  und  Version  zugleich  hören  lasse.  Wie 
dicsa  zu  machen  sey,  habe  er  gelehrt  in  einem  1822  herausge- 
gebenen Schulprogramm : De  versu  Graecorum  heroico  rite  re- 
citundo.  Zur  weitern  Anleitung  ist  nun  hier  auch  die  genannte 
erste  Elegie  mit  W ortaccenten  versehen  worden,  nach  fol- 
gender Weise: 

/ » t i — • -t  / < 

Parvc  (nee  invidco)  sino  nie,  Liber,  ibis  in  Urbcm, 

— » - i — i — * 

Heu*)  mihi!  quo  domino  non  licet  ire  tuo. 

— di  — i / i 

Yade,  sed  incultus,  qualcm  decet  exulis  esse, 

i i i — i 

Infelix,  hubitum  temporis  hujus  habe. 

Was  für  ein  grosses  Heil  von  einer  solchen  Lesemethode  zu  er- 
warten sey,  kann  Kec.  nicht  einsehen;  glaubt  vielmehr,  dass 
sie  sehr  leicht  eine  grosse  Spielerei  werden  könne:  indess  be- 
scheidet  er  sich  gern  alles  Urtlieila,  und  überlässt  die  Sache 
der  Prüfung  erfahrnerer  Schulmänner.  Nur  das  muss  er  be- 
merken , dass  Hr.  PI.  mit  seinem  Wortton  selbst  nicht  recht  im 
Klaren  zu  seyn  scheint,  weil  z.  B.  schon  der  5te  Vers  so  be- 
zeichnet ist: 

I — i i * S 

Kec  tc  purpureo  velent  vaccinia  fuco. 

Hätten  nicht  wenigstens  velent , vaccinia  und  fuco  circumflectiert 
werden  sollen?  Die  Regel  des  Griechischen  Circumflex  hat  Hr. 
PI.  doch  wohl  nicht  auf  das  Lateinische  übergetragen i Dazu 
würde  wenigstens  salüla , Vs.  15,  u.  A.  nicht  passen. 

Ueber  den  zweiten  Haupttheil  dieser  Ausgaben , die  Er- 
klärung, können  wir  uns  kürzer  fassen,  theils  weil  er  nur  in 
einer  derselben  als  Haupttheil  hervortritt,  theils  weil  schon  im 
Vorhergehenden  Mehrercs  über  ihn  enthalten  ist,  theils  endlich 
weil  wir  wenig  Erfreuliches  Uber  ihn  zu  berichten  haben,  llr. 
Klein  hat  seine  exegetischen  Bemerkungen  sehr  beschränkt, 
und  sie  meistentheils  nur  gegeben , wo  sie  den  Bestimmungen 
der  Kritik  dienen.  Das  Meiste  ist,  wie  bereits  erinnert  wurde, 
Auszug  aus  Andern.  Eigenes  hat  er  am  häufigsten  über  mytho- 
logische, geschichtliche  und  geographische  Gegenstände,  sel- 
tener über  Wortbedeutung  und  W'ortschreibung,  sehr  selten 


*)  Beiläufig  sey  bemerkt,  dass  es  eigentlich  ein  Fehler  ist,  wenn 
Hr.  Platz  hier  und  in  andern  Stellen  Heu  mihi  für  Hei  mihi  schreibt 
(Auch  Hr.  Kl.  theilt  bisweilen  diesen  Fehler.)  Oder  wenn  er  deu  Un- 
terschied zwischen  lleu  und  Ihi  nicht  anerkennt,  so  durfte  er  wenig- 
stens anderswo  nicht  Hei  mihi  stehen  lassen.  Falsch  ist  wohl  auch  das 
Conima  noch  Infelix , du  es  schwerlich  eiu  Yocutiv,  sondern  vielmehr 
eia  Prödicats- Nominativ  ist. 
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über  Grammatik  und  Sinnerklärung  gegeben.  Bei  den  Auszü- 
gen ans  fremden  Arbeiten,  besonders  aus  Pontanus,  ist  zu 
tadeln,  dass  er  nicht  sorgfältig  genug  ausgewählt,  selbst  offen- 
bar Fehlerhaftes  ohne  Berichtigung  aufgenoinmen,  und  wo  jene 
Excerpte  mangelhaft  sind,  das  Fehlende  selten  ergänzt  hat. 
Die  Zusätze,  die  er  etwa  macht,  sind  Citate  aus  Schriftstellern 
oder  aus  Commentaren  von  Gelehrten:  dieselben  sind  übrigens 
nicht  immer  passend  gewählt,  oft  fehlt  das  Nöthige,  während 
das  weniger  Hergehörige  dasteht.  Bei  der  Anführung  gelehrter 
Commentare  vermisst  inan  übrigens  die  Verweisung  auf  neuere 
Philologen;  meist  sind  die  Nachweisungen  aus  Commentaren  des 
18  Jahrh.  entnommen.  Eben  so  ist  in  seinen  eigenen  Bemerkun- 
gen die  Sache  meist  durch  solche  Citate  abgemacht , wobei  es 
nur  sonderbar  ist,  dass  auch  die  bekanntesten  Sachen  damit 
ausgeschmückt  werden,  ohne  dass  dabei  immer  auf  die  rechten 
Quellen  verw  iesen  wäre.  Dass  man  portubus  für  portibn»  sagt, 
wird  zu  III,  2,  11  durch  zwei  Stellen  aus  den  Metamorphosen, 
durch  lludditnann , Conr.  Schneider  und  Oudendorp  zum  Cäsar 
bewiesen.  Dass  dies  als  Femininum  die  Zeit  bezeichne,  muss 
zu  IV,  6,  38  Manutius  zum  Cicero  lehren,  da  doch  hier  nnr  auf 
den  nicht  erwähnten  Conr.  Schneider  zu  verweisen  war.  Der 
Gebrauch  der  Präpos.  ab  in  insignis  ab  arte  IV,  10,  16  wird 
durch  Verweisung  auf  Sanctius  und  Corte  gerechtfertigt.  Dass 
man  den  aer  (V,  2,  26)  sowohl  tener  als  liquidus  nennen  könne, 
muss  erst  Burmann's  Note  zu  Amor.  111,  2,  37  offenbar  machen. 
Ein  zweiter  Uebelstand  ist , dass  die  Erläuterungen  oft  zu  sehr 
im  Allgemeinen  gehalten  und  auf  die  Stelle  nicht  gehörig  ange- 
wendet sind:  nicht  wenige  sind  so,  dass  man  sie  in  jedes  an- 
dere philologische  Buch  stellen  kann,  und  sie  werden  eben  so 
passend  seyn.  Besonders  trifft  dieser  Tadel  viele  Sacherklä- 
rungen, die  übrigens  unter  allen  noch  die  bessten  und  meist 
weit  besser  als  die  Platzischen  sind.  Doch  kommen  in  ih- 
nen auch  arge  Versehen  vor,  wie  z.  B.  zu  IV,  10, 5,  wo  Klein 
den  Tibull  noch  711  geboren  seyn  lässt.  Nach  welchem  Plane 
übrigens  diese  Anmerkungen , namentlich  die  sprachlichen  uud 
sinnerörternden,  beigegeben  sind,  lässt  sich  gar  nicht  errathen; 
denn  oft  findet  man  sie,  wo  man  wegen  Leichtigkeit  der  Stelle 
gar  keine  Anmerkung  braucht,  dagegen  fehlen  sie  in  der  Mehr- 
zahl der  schwierigen  Stellen.  Darum  nun,  und  weil  sich  der 
Verf.  nie  auf  genetische  Entwickelungen  eingelassen  oder  neue 
Resultate  gegeben  hat,  kann  man  über  Richtigkeit  oder  Unrich- 
tigkeit nicht  viel  streiten:  will  man  das,  so  hat  man  es  in  der 
Regel  nicht  mit  ihm,  sondern  mit  andern  Gelehrten  zu  thun. 
Aber  dass  Hr.  K 1.  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Stellen  doch  nicht 
richtig  verstanden  habe,  sieht  man  daraus,  dass  er  häufig,  wenn 
etwas  Fremdes  bemerkt  ist,  etwas  Ungehöriges  oder  Schiefes 
gegeben  hat,  oder  dass,  wenn  keine  erklärende  Note  dabei 
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steht,  der  Test  nicht  richtig  gestaltet  ist.  Viele  der  oben  an- 
geführten Beispiele  können  zum  Beweise  dienen.  Damit  man 
übrigens  wisse,  was  man  in  dem  Commentar  alles  finde,  so  ist 
am  Ende  des  Buchs  ein  Index  annotationis  angehängt,  welcher 
auch  zugleich  den  bessten  Beleg  giebt,  wie  dürftig  der  Com- 
mentar überhaupt  und  besonders  für  den  Schulgcbranch  ist. 

Iir.  Platz  hat  dagegen  einen  sehr  ausführlichen  exegeti- 
schen Commentar  geliefert,  und,  wenn  man  seinen  Versicherun- 
gen in  der  Vorrede  glauben  darf,  auch  einen  sehr  allseitigen 
und  vollendeten.  Grammatik,  Wortbedeutung,  Prosodik,  Me- 
trik, dichterischer  Sprachgebrauch,  Aesthetik,  Mythologie, 
Geschiclite,  Geographie,  Alles  soll  erläutert  seyn.  Indess  dass 
diesen  Wersprechungen  nicht  so  unbedingt  zu  trauen  sey , wird 
schon  aus  den  oben  angeführten  Proben  hervorgehen.  Das  ist 
jedoch  wahr,  dass  alle  diese  Dinge  wirklich  behandelt  worden 
sind.  Ueberhaupt  ist  es  die  glänzendste  Partie  desselben,  dass 
man  alles  Mögliche  fleissig  zusammengetragen  findet.  Dabei  ist 
Vieles  ausV erburg,  Verpoorten  und  besonders  aus  Har- 
les geschöpft  worden,  bald  mit  bald  ohne  Nennung  ihrer  Namen. 
Die  sichtende  Auswahl  vermisst  man  jedoch  dabei  sehr  häufig, 
und  noch  schlimmer  ist,  dass  bisweilen  ganz  gedankenlos  ab- 
geschrieben worden  ist,  so  dass  die  Noten  zum  Texte  gar  nicht 
passen,  oder  Dinge  erörtern,  die  gar  nicht  in  demselben  stehen. 
So  wird  zu  111, 1,55  das  Wort  minium  erklärt,  gleich  als  stände 
es  im  Verse:  aber  es  steht  nur  zufällig  in  Harles’  Note.  Zu 
IV,  10,  75  sind  Parallelstellen  abgeschriebcn  und  die  Stelle  LV, 
10,  75  selbst  mit.  Zu  IV,  2,  45,  wo  im  Text  von  der  Germa- 
nia gesagt  ist:  Colla  Homanae  praebens  securi , stellt  unten  aus 
Harles  die  Anmerkung:  „ seettres  et  fasces  insignia  fuerunt Ro- 
mani imperii.“  Achniiches  s.  zu  III,  4,24;  IV,  8,4;  IV,  10,107 
und  öfter.  Ein  Hauptaugenmerk  hat  der  Verf.  mit  Recht  auf 
die  Erklärung  durch  Parallelstellen  gewendet  und  deren  sehr 
viele  zusammengetragen.  Aber  es  fehlt  hierin  der  richtigeTact, 
indem  nicht  selten  die  wichtigsten  fehlen,  dagegen  die  nur  ent- 
fernt ähnlichen  zu  Parallelstullen  erhoben  sind.  Oft  passen  Bie 
gar  nicht.  S.  zu  IV,  2,  22;  V,  3,  38;  V,  4,  6 etc.  Dazu  werden 
oft  dieselben  an  drei,  vier  und  mehr  Stellen  wiederhohlt,  wäh- 
rend eine  Zurückweisung  auf  die  erste  Stelle  genügt  hätte.  Aber 
überhaupt  liebt  es  der  Verf.,  dieselben  Anmerkungen  an  zwei, 
drei  und  mehr  Stellen  zu  wiederhohlen.  Zur  allgemeinen  Cha- 
rakteristik ist  endlich  noch  hinzuzufiigeii , dass  der  Commentar 
von  groben  Versehen  und  Fehlern  strotzt,  und  wenn  man  auf 
die  248  Seiten,  über  welche  er  fortiäuft,  248  Böcke  gegen  Gram- 
matik  und  Sprachgebrauch  ansetzen  will,  so  braucht  man  sie 
dazu  nicht  einmal  alle  zu  zählen.  Noch  schlimmer  ist  es,  dass 
diesen  Erörterungen  das  wahre  Bedürfniss  der  Schule  gar 
licht  beachtet  ist  und  dass  für  Quartaner  und  Tertianer  von 
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dem , was  sie  brauchen , viel  zu  wenig , Ton  dem,  was  sie  nicht 
brauchen  oder  doch  nicht  brauchen  sollen,  viel  zu  viel  gegeben 
ist.  Der  Commentar  hat  nämlich,  abgerechnet  dass  er  Latei- 
nisch geschrieben  ist,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Bi  11er- 
becki sehen  u.  ä.,  d.  h.  er  erklärt  Alles,  was  nur  immer  er- 
klärt werden  kann , und  wenn  der  Schiller  anders  die  Lateini- 
schen Noten  versteht , so  wird  er  das  Lexicon  wenig  zur  Hand 
zu  nehmen  brauchen. 

Die  Hauptsache  des  Commentars  ist  Worterklär ung. 
Diese  wissen  wir  durch  keine  näherstehende  Zusammenstellung 
zu  charakterisiren , als  die,  dass  sie  uns  die  meiste  Aehnlich- 
keit mit  der  Manier  des  sei.  Junker  ad  modum  Mincllii  zu 
haben  scheint.  Leichtes  und  Schweres  nämlich,  Trivielles  und 
Gewähltes  wird  auf  eine  bloss  paraphrasierende  Weise  erklärt, 
die  nirgends  genetisch  entwickelt  oder  auch  nur  die  Erklärung 
an  den  Zusammenhang  der  Stelle  anpasst,  sondern  gewöhnlich 
nur  das  Wort  durch  ein,  zwei,  drei  andere  deutet,  nnd  von 
der  J un k er ’sch en  Weise  nur  darin  abweicht,  dass  bisweilen 
auch  das  Griechische  Wort  hinzugesetzt  und  meistentheils  noch 
Citate  beigegeben  sind.  Die  Citate  sind  meist  Anföhrungen  von 
Stellen  der  Schriftsteller,  bisweilen  jedoch  auch  Nachweisun- 
gen gelehrter  Commentare.  Und  dabei  werden  nicht  selten  die 
bekanntesten  Sachen  durch  solche  Citate  erhärtet.  Und  trotz 
dieser  gelehrten  Ausstattung  müsste  es  sonderbar  zugehen,  wenn 
der  Schüler  nicht  die  meisten  Erklärungen  in  jedem  gangbaren 
Wörterbuche  besser  finden  sollte.  Zum  Beleg  führen  wir  die 
Bemerkungen  zum  Anfänge  der  7ten  Elegie  des  ersten  Buchs  an: 
„1)  Si  quis\  nomeu  amici  consulto  omittitur;  ipse  vero  annuli 
usu  facile  denotatur.  1,1,  65.  95.  deme,  dele  ex.  hederas , i.  e. 
coronas  hederae,  Baccho  sacrae,  cui  debebant  poetae  spiritum 
suum.  cf.  Propcrt.  4,  1,  61.  Mi  folia  etc.  cf.  5,  3, 15.  3)  laetos, 
felices,  non  exsules.  cf.  1,  1,  5. 1.  10.  corona , jam  turn  poetae 
coronabantur.  Virg.  ecl.  7, 25.  immo  Noster  invitug  a Tomi- 
tanis.  Pont.  4, 14, 55.  Dissimulas  cf.  1,1,  62.  optime , xperrtörf; 
ex  ed.  vet.  bene  sic  restituit  Heins,  textum.“  Bisweilen  werden 
jedoch  auch  Etymologicen  versucht,  wie  II,  397,  wo  das  Ad- 
jectiv  tetrims  vom  Berge  Tetricus  in  Sabinum  stammen  soll, 
und  V,  3,  14,  wo  die  Schicksalsgöttinn  Par  ca  heisst,  quodne- 
mini  parcit.  Dass  es  übrigens  bei  dieser  Erklärung  auch  an  auf- 
fallenden Fehlern  nicht  mangle,  werden  Stellen,  wie  I,  2,  92; 
8,  22;  9,  49;  II,  138;  189;  262  ; 272;  294  etc.  beweisen.  — 
Auf  die  Grammatik  ist  lange  nicht  soviel  Rücksicht  genom- 
men, als  in  einer  Ausgabe  für  untere  Gymnasialclassen  nöthig 
ist;  aber  dennoch  wäre  zu  wünschen,  dass  noch  weniger  Rück- 
sicht auf  sie  genommen  wäre,  nicht  darum,  weil  nichts  Neues 
in  diesen  Bemerkungen  gteht,  sondern  weil  das  Alte  und  Be- 
kannte nicht  richtig  gegeben  ist  und  Hr.  Platz  oft  die  bekann- 
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testen  Regeln  der  Grammatik  selbst  nicht  verstanden  zu  haben 
scheint.  Wir  verweisen  hier  nur  auf  die  oben  S.  52  gegebenen 
Beispiele.  Aber  auch  die  grammatischen  Bemerkungen,  welche 
richtig  sind,  sind  theils  triviell  (z.  B.  III,  1,51.),  theils  schief 
und  auf  die  Stelle  nicht  angewendet  oder  ihr  gar  widerstreitend 
(I,  6, 13;  III,  3, 23;  IV,  4,  33;  V,  3,  34;  V,  4,  25.),  theils  un- 
begründet und  unverdaut  (III,  1,  23;  IV,  8,  4.),  theils  tischen 
sie  noch  Dinge  auf,  die  man  allenfalls  vor  50  und  100  Jahren 
für  wahr  hielt.  Das  Letzte  gilt  besonders  von  den  Bemerkun- 
gen über  Ellipsen  und  Pleonasmen.  Da  übrigens  die  grammati- 
schen Vorschriften  gewöhnlich  auch  durch  Citate  belegt  werden, 
so  wundert  man  sich  billig,  warum  nirgends  auf  eine  Gramma- 
tik verwiesen  wird.  Ihr  Gebrauch  würde  manche  falsche  Anmer- 
kung beseitigt  haben.  Eigentlich  gute  Erörterungen  sind  sehr 
selten ; eine  der  besäten  dürfte  die  zu  I,  2, 105  über  ita  seyn. 
Dabei  fehlt  sehr  viel  hier  unumgänglich  Nöthiges,  wie  z.  B. 
gleich  im  Anfang  der  ersten  Elegie , eine  Erörterung  des  nicht 
ganz  gewöhnlichen  nec  Vs.  11,  des  Mas  für  eas  Vs.  13,  der 
Conjunctivcn  Vs.  18,  des  care  Vs.  25,  des  ista  Vs.  28,  des  mi- 
rari  quod  Vs.  45,  des  Inf.  displicuisse  Vs.  50,  des  nicht  ge- 
wöhnlichen Gebrauchs  von  habenda  Vs.  52  etc.  etc.  — Zur  Er- 
örterung des  dichterischen  Sprachgebrauchs  hat  Hr. 
P 1.  ebenfalls  wenigstens  viel  Platz  gebraucht  und  eine  grosse 
Menge  Bemerkungen  gegeben.  Aber  cs  fehlt  ihm  die  richtige 
und  klare  Ansicht  von  der  poetischen  Rede  in  Genere  und  noch 
mehr  die  genaue  Kenntniss  der  Ovidischen  Sprache.  Daher  ist 
es  kein  Wunder,  dass  alle  hierher  gehörigen  Bemerkungen  nicht 
klar  und  durchgreifend  genug  sind.  Ueber  Wortformen,  be- 
sonders über  die  Griechischen,  findet  man  nirgends  etwas  Ge- 
nügendes. Des  Gebrauchs  Griechischer  Genitive  und  Accnsa- 
tive  ist  gar  nicht  gedacht;  die  Form  heroisin  V , 5,  43  wird  nur 
durch  das  beigesetzte  jjptoidrv  erklärt.  III,  2,  3 und  V,  1,  57  ist 
zwar  richtig  Jjatoia  geschrieben  — Kl.  giebt  gegen  die  Hand- 
schriften Letoia  — aber  die  Rechtfertigung  dieser  allerdings 
auffallenden  Form  ist  weggeblieben.  Wie  es  mit  Hm.  Platz’s 
Begriffen  über  Prosodik,  Metrik  und  Wortstellung  steht,  ist 
S.  59  zur  Genüge  nachgewiesen.  Das  Besste  ist  das  über  poeti- 
»chen  Wortgebrauch  Gegebene,  wo  namentlich  das  Vergleichen 
von  Parallelstellen  und  das  Nachweisen,  wie  die  und  jene  For- 
mel an  andern  Stellen  abgeändert  sey,  zu  rühmen  ist.  Nur  ver- 
misst man  auch  hier  noch  sehr  Vieles.  Namentlich  fehlt  wie- 
der die  nöthige  Entwickelung  und  das  Zurückführen  auf  allge- 
meine Grundsätze;  häufig  ist  nur  das  poetische  Wort  durch  das 
prosaische  ad  modum  Minellii  erklärt.  Man  vergleiche  nur  in 
der  ersten  Elegie  die  Erklärungen  von  velent  Vs.  5,  von  cedro 
Vs.  7,  von  fragili  u.  hirsutns  Vs.  11,  von  vade  u.  pede  Vs.  15, 
von  deos  Vs.  82,  von  Studium  u.  fuga  Vs.  55.  Wichtigeres,  wie 
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«.  B.  der  Gebrauch  Ton  nec  für  et  ne,  von  dexter a für  dextra , 
von  nisi  si,  hic  — hic  und  hic  — ille  für  alter  — alter , modo  — 
nunc  für  modo  — modo  etc.  ist  gar  nicht  beachtet;  und  dass  cs 
mit  der  Belesenheit  in  Dichtern  nicht  sonderlich  stehe,  bewei- 
sen Bemerkungen,  wie  dass  referre  rursus  ein  pleonasmns  ra- 
rior  scy.  Sehr  Vieles  ist  schief  und  unzureichend  erklärt,  wie 
z.  B.  I,  1,  0 remis  ularis  an  aura , 1, 1,  118  exsequiac.  Zn  fe- 
mina  virque  II,  6 ist  bloss  bemerkt,  es  stehe  poetice  für  omncs, 
und  die  erweiterte  Formel  II,  500,  so  wie  matresque  nurusque 
II,  28  sind  ganz  unerklärt  geblieben.  Das  so  schön  gewählte 
antiquas  IV,  10, 04  u.  Achill,  ist  gar  nicht  beachtet.  Anderes  ist 
ganz  falsch  erklärt,  wie  V,  2,  45  das  mahlende  praesentia , ja 
selbst  I,  1,  24  das  in  der  Vorrede  als  Muster  neuer  Erklärung 
angeführte  reor.  Die  Formel  ter  quinque  1, 1, 117  wird  unter 
Anderem  auch  mit  dem  ganz  verschiedenen  terque  quaterque 
zusammengestellt.  Ganz  und  gar  vermisst  man  das  Beachten 
der  Stellen,  in  welchen  der  poetische  Ausdruck  durch  den  be- 
sondern  Zusammenhang  der  Rede  bedingt  ist ; obgleich  Rec. 
ihre  Erörterung  für  Schulen  ganz  vorzüglich  wichtig  nennen 
möchte.  Dahin  gehören  Nach  Weisungen,  wie  warum  I,  3,  23 
für  coces  hominumque  canumque  nicht  voces  volucrum  atque 
ferarum  geschrieben  ist,  warum  Jupiter  11,37  nicht  nach  der 
gewöhnlichen  Formel  rector  hominumque  deumque  heisst,  wa- 
rum II,  215  nicht  die  Formel  utque  deos  hominesque  simul  etc. 
gewählt  istu.  A. — Die  syntaktischen  Eigeuthümlichkeiten  der 
Dichtersprache  sind  weder  alle  beachtet,  noch  wo  sie  beachtet 
sind,  scharf  genug  aufgefasst:  namentlich  fehlt  die  gehörige 
Gegenüberstellung  des  prosaischen  Gebrauchs  uud  die  Nach- 
weisung des  Unterschieds , so  wie  die  Entwickelung  ihres  Ent- 
stehens , überhaupt  die  philosophische  Begründung.  So  ist  zu 
1,  3,21  über  quocunque  adspiceres  wohl  bemerkt,  dass  auch 
Virgil  gewöhnlich  so  sage;  aber  es  fehlt  die  ganz  nothwendige 
Nachweisung,  dass  und  warum  die  Prosa  hier  denlndicativ  ge- 
braucht. Der  Gebrauch  des  Dativs  beim  Passivuin  für  den  Abla- 
tiv ist  an  mchreru  Stellen  bemerkt,  aber  nirgends  sein  Unter- 
schied von  der  andern  Construction  angegeben.  Die  Attraction 
refero  versibus  esse  nocene  II,  10  (welche  Klein  wenigstens 
nothdiirftig  erläutert,)  ist  mit  mehrern  andern  Attracüonsfällen 
mit  Stillschweigen  übergangen.  Die  Attract.  V,  2,  6 an  magis 
infirmo  non  cacet  esse  mihi  ist  ganz  falsch  aufgefasst.  Ueber 
die  Worte  tanta  meo  comes  est  insania  morbo  II,  15  wird  be- 
merkt : „meo ; raro  jungitur  comes  cum  tertio  casn,  quem  vulgo 
dicunt,  commodi  vel  incommodi.  comes  mei  morbi  metro  quo- 
que  est  aptum.“  Das  Tadelnswertheste  aber  ist,  dass  gerade 
die  auffallendsten  Abweichungen  vom  Gewöhnlichen , z.  B.  auf- 
fallende Folge  der  Zeiten,  auffallender  Gebrauch  der  Modi  und 
Tempora,  auffallende  Umgestaltung  des  Vorder  - und  Nach- 
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Satzes,  in  der  Regel  mit  Stillschweigen  übergangen  sind,  wäh- 
rend  die  geringsten  Kleinigkeiten  bemerkt  werden.  Sollte  lir. 
Platz  auch  gemeint  haben,  dass  manche  jener  Erörterungen 
Tür  untere  Gyranasialclassen  zu  schwer  seyen  — wovon  sich 
Rec.  übrigens  noch  gar  nicht  überzeugen  kann — ; so  musste 
er  wenigstens  angeben , welches  in  solchen  Fällen  das  Gewöhn- 
liehe  sey.  Doch  genug  von  Ausstellungen  dieser  Art:  wer  mehr 
will,  den  verweisen  wir  auf  die  Noten  zu  I,  0,  11;  10,  25;  II, 
175;  408;  50»;  UI,  1,  13;  23;  51;  2,  20;  3,  23;  31;  57;  6, 
17;  7,16;  11,24;  12,54;  IV,  1,27;  71;  4,11;  33;  45;  4»; 
V,  3,  34;  4,  3;  25;  46;  5,  20;  27  etc. 

Sehr  richtig  hat  es  Hr.  Platz  vermieden  den  Zusammen- 
hang der  Rede  in  den  Noten  anzugeben  oder  gar  eine  fortlau- 
fende Paraphrase  des  Textes  zu  liefern,  wie  es  leider  in  man- 
chen Schulausgaben  geschieht,  deren  Verfasser  nicht  beden- 
ken, dass  der  Schüler  nicht  bloss  das  Gcdächtniss,  sondern 
vorzüglich  den  Verstand  üben  soll,  und  dass  dazu  eben  die 
eigene  Eutwickelung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  vorzüg- 
lich dient.  Aber  freilich  hätte  lir.  P 1.  nun  auch  nicht  auf  so 
triviellc  Art  die  Construction  nachweiseil  sollen,  wie  er  es  II, 
44  und  öfter  thut.  Noch  mehr  musste  er  sich  hiithen,  derglei- 
chen Constructionsangaben  so  auffallend  falsch  zu  liefern,  wie 
es  II,  200;  III,  8,  21  und  anderswo  geschehen  ist.  Dagegen 
war  es  liöthig  in  vorzüglich  schweren  Stellen,  wo  selbst  der 
Lehrer  manchmal  zweifelhaft  seyn  wird,  Construction  und  Zu- 
sammenhang wenn  nicht  vollständig  zu  entwickeln,  doch  so  an- 
zudeuten , dass  der  Schüler  auf  den  rechten  Weg  geführt  wur- 
de. Rec.  hat  hier  besonders  Stellen  im  Sinne,  wie  II,  315; 
III,  5,  3;  6,  15  etc.  Vor  allen  Dingen  musste  Hr.  Platz  — 
und  grossentheils  auch  Hr.  Klein  — wie  oben  bei  der  Kritik, 
no  liier  bei  der  Erklärung  selbst  genau  um  den  Zusammenhang 
sich  kümmern , was  leider  häufig  nicht  geschehen  ist.  Danu 
hätte  er  gewiss  II,  263  aus  den  Worten  modo  si  licet  ordine 
ferri  und  aus  Vs.  357  ff.  gesehen,  dass  inferius  weiter  unten 
heisst,  dass  der  Dichter  beweisen  will,  posse  nocere  carminis 
omne  genus;  dass  also  seine  Erklärung  zum  wenigsten  schief 
ist.  Dann  hätte  er  — und  mit  ihm  Klein  — II,  381  thealra 
erklärt,  und  gesehen,  dass  Ludi  nicht  ludi  scenici  sind;  nicht 
aber  die  nutzlose  Bemerkung  gemacht:  „inest  accrba  ironia.“ 
FJbeu  so  würde  sich  daun  eine  Menge  anderer  falscher  Erklärun- 
gen anders  gestaltet  haben,  wie  z.  B.  der  Worte  media  de  ple- 
be  II , 351 , alii  lusus  ebend.  483,  haec  (welches  sich  nolhwen- 
dig  auf  das  Vorhergehende  bezieht)  III,  1, 21,  prima  ebend. 
71,  contutnularer  111,3,32, integer  ebend. 35, ut  audierie  ebend. 
47,  cepissel  III,  4,  30,  digna  III,  10,  6,  stuis  III,  1]  , 26,  lo~ 
quaje  avis  III,  12,  8,  corpue  III , 14,  8 etc.  — Noch  bemer- 
ken wir  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Platz  und  Klein  den 
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einzelnen  Gedichten  die  kurzen  Argumenta  vorangesetzt  ha- 
ben, welche  in  Oberlin’s  und  Anderer  Ausgaben  stehen. 

Die  ästhetischen  und  rhetorischen  Anmerkungen 
sind  meist  in  der  zuHeync’s  Zeit  gewöhnlichen  Manier,  d. 
h.  sic  geben  kurz  an,  diess  oder  jenes  sey  schön  oder  nicht 
schön , sey  richtig  oder  nicht  richtig , ohne  das  warum  ? hin- 
zuznsetzen,  ja  vielleicht  ohne  dass  dasselbe  selbst  immer  vom 
Verf.  klar  aufgefasst  gewesen  ist.  Denn  so  soll  II,  105  die 
Vergleichung  der  Strafe  des  Otid  mit  der  des  Actmeon  eine 
bona  simiUtudo  seyn:  wozu  doch  wenigstens  noch  ein  Finger- 
zeig zu  geben  war,  dass  der  Schüler  die  Vergleichung  nicht 
etwa  so  gestalte:  Actäon  wurde  unwissender  Heise  nicht  min- 
der seinen  Hunden  zur  Beute,  als  ich  unvorsichtig  Dir 
zur  Beute  wurde.  Ein  gutes  Tlicil  dieser  Bemerkungen  ist 
übrigens  so  aphoristisch , dass  man  kaum  oder  gar  nicht  ver- 
steht, was  sie  heissen  sollen.  So  z.  B.  zu  II,  378:  „Ovidius 
aliter  iudicavit  de  hac  Odysseac  parte,  ac  rccentiorum  nnn 
nulli.u  Zu  11,  117:  „In  grata  periodos  jungend!  ratione  poetae 
et  oratoris  singulare  latet  artificium.“ 

Was  endlich  die  sogenannten  Realerklärungen  über 
mythologische,  geographische,  geschichtlichen,  a.  Gegenstän- 
de aniangt;  so  kann  man  dieselben  darum  nicht  billigen,  weil 
sie  ebenfalls  selten  mehr,  als  das  Lesicon,  oft  nicht  einmal  so 
viel  geben.  Dabei  sind  sie  häufig  auf  die  Steile  gar  nicht  an- 
gewendet; es  steht  wohl  gar  etwas  ganz  Anderes  da,  als  was 
man  zur  Erklärung  derselben  braucht.  Am  meisten  offenbart 
sich  diess  im  zweiten  Buch,  wo  über  die  erwähnten  Dichter 
das  Bekannte,  selten  aber  das  gesagt  wird,  warum  Ovid  sie 
erwähnt  hat.  Wie  soll  z.  B.  II,  435  f.  der  Schüler  wissen, 
wesshalb  Cinna,  Anser,  Cornificius  und  Cato  getadelt  werden, 
wenn  er  in  den  Noten  nichts  weiter  findet,  als:  „Q.  IlelviD* 
Cinna  scripsit  Srayrnaeam.  Anser  fuit  poeta  Antonfi,  cujus 
laudes  ecripserat.  Cornificius  fuit  Virgilii  obtrectator.  Cat» 
grammaticus,  qui  etiam  carmina  composuit.“  — ? Uebrigens 
liesse  sich  gerade  über  diese  Bemerkungen  aus  der  Literatur- 
geschichte viel  streiten , da  P 1.  in  der  llegcl  nichts  als  Auszüge 
aus  dem  geliefert  hat,  was  bei  Harles  steht,  und  da  alle  neuere 
Forschungen  hier  unbeachtet  geblieben  sind.  Uns  genüge  ii- 
dess,  zu  bemerken,  dass  auch  in  die  übrigen  Sacherklärungee 
manche  arge  Fehler  sich  eingeschlichen  haben,  selbst  solche, 
wie  zu  II,  230,  wo  PI.  den  Claudius  Drusus  Gennanicus  163 
noch  am  Leben  seyn  lässt.  [Kl.  lässt  die  Leser  wohlweislich 
im  Zweifel.]  Zu  II,  549  tischen  Platz  und  Klein  das  alte 
Mährchen  von  12  Büchern  Fasten,  die  Ovid  geschrieben  haben 
soll,  wieder  auf,  und  berichten  ganz  treuherzig,  Sex  ege 
Fastorum  scripsi  totidemque  libellos  heisse  duodecim 
libellos  Fastorum  scripsi.  Zu  1 , 10,  15  begreifen  beide  nicht. 
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wie  der  von  Korinth  kommende  and  nach  Samothracien  schif- 
fende Dichter  den  Hellespont  berühren  und  wie  man  unter 
Hectoris  urbs  Troja  verstehen  könne:  wahrscheinlich  weil  sie 
nicht  darauf  achteten,  dass  das  von  Korinth  kommende  Schiff 
nicht  an  der  Küste  von  Macedonien  und  Thracien  hinfuhr,  son- 
dern auf  geraderem  Wege  nach  Kleinasien  hinübersteuerte  und 
nnu  von  der  Küste  von  Troas  aus  nach  Samothracien  hinüber- 
segelte. Zu  V,  5,  30  schreiben  beide  Harles  nach,  dass  der 
in  Tomi  opfernde  Dichter  mit  dem  Gesicht  nach  Morgen  ge- 
wendet stehe,  und  doch  soll  ihm  Italien  noch  zur  rechten  Hand 
liegen.  Eben  so  verkehrt  ist  Platz’ens  Erklärung  des  laera 
zu  I,  4,  10,  wo  er  nicht  begreift,  dass  Ovid  von  Italien  aus 
gerade  auf  Griechenland  zuschifft,  und  dass  nun  Illyrien  noth- 
wendig  links  liegen  muss.  Aus  I,  0.  40  will  er  schliessen, 
„etiani  in  privatis  sacris  extispicium  fuisse  adhibitum.u  Doch 
ohe,  jam  satis  est! 

Die  Darstellung  in  den  Anmerkk.  ist  bei  KI.  das  gewöhnli- 
che Notenlatein,  das  sich  nicht  eben  empfiehlt,  aber  auch  nicht 
gerade  bedeutende  Anstösse  giebt.  Bei  Platz  wird  dasselbe, 
besonders  durch  falschen  Gebrauch  mehrerer  Partikeln,  bis- 
weilen ziemlich  unlateinisch , ja  fast  barbarisch.  Besonders 
häufig  ist  der  Gebrauch  des  Griechischen  Artikels  rd,  eine 
Unart,  die  an  und  für  sich  eben  so  lächerliiff  ist,  als  wollte 
man  im  Deutschen  the  Lesen  oder  le  Lesen  sagen,  und  im  La- 
teinischen doppelt  lächerlich  erscheint,  da  diese  Sprache  gar 
keinen  Artikel  kennt.  — Die  äussere  Ausstattung  beider  Bücher 
ist  i»n  Ganzen  gut,  abgerechnet,  dass  sie  beide  von  vielen  und 
auffallenden  Druckfehlern  entstellt  sind:  namentlich  strotzt 
die  Platzische  Ausgabe  von  denselben. 

Nach  alle  dem  kann  nunRec.  bloss  das  Endurtheil  lallen,  dass 
beide  Ausgg.  für  den  Schulgebrauch  nicht  taugen:  die  Klein - 
sehe  nicht,  weil,  abgesehen  von  dem  Falschen,  das  Wenigste 
ihrer  Bemerkungen  für  die  Schule  passt;  die  Platzische 
nicht,  weil  sie  eine  bedeutende  Eselsbrücke  ist,  aus  welcher 
der  Schüler  noch  dazu  eine  Menge  Fehler  lernt  Klein's 
Ausgabe  werden  höchstens  Gymnasiallehrer,  die  Burmann’s 
Ausgabe  nicht  besitzen , als  ein  sehr  dürftiges  und  unzuverläs- 
siges Ersatzmittel  gebrauchen  können.  Platz'ens  Ausgabe 
aber  wollen  wir  denen  empfehlen,  für  welche  es  nöthig  ist, 
dass  sie  beim  Erklären  aufmerksam  gemacht  werden,  was  sie 
erklären  sollen,  welche  aber  auch  sich  die  Mühe  geben,  das, 
hier  allerdings  leicht  erkennbare,  Falsche  auszuscheiden. 

Uebrigens  hat  Hr.  Platz  aus  seiner  Ausgabe  noch  einen 
besondem  Auszug  geliefert,  welcher  bloss  den  Text  und  die 
Varietas  lectionis  nebst  einem  Theil  der  Vorrede  enthält,  und 
unter  dem  Titel  erschienen  ist:  P.  Ovidü  Aasonis  Tristium 
Ubri  V.  ex  recens.  J.  J.  Oberlini.  Texlum  in  tironum  gratiam 
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recognovit  F.  T.  Platz.  Hannover,  Halm.  1825.  XH  u.  141  S. 
kl.  8.  4 Gr.  Soviel  ltec.  sieht,  unterscheidet  sie  sich  in  dem 
Gegebenen  von  der  grösseren  Ausgabe  durchaus  nicht;  doch 
soll  sie  nach  dem  Urtheil  des  ltec.  in  der  Allgem.  Schulzeit. 
1826,  11  Lit.  BL  23  correcter  seyu. 

Jahn. 
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Nachtrag  zu  der  Ue  bereicht  der  neusten  Home- 
rischen Lilterat  ur. 

[Jahrbb.  Bd.  III  Heft  1 bi«  Bd.  IV  lieft  4.] 

Die  von  Wolf  zwar  nicht  zuerst  begonnene,  aber  am 
scharfsinnigsten  angeregte  Untersuchung  über  die  Zeit  und  die 
Art  der  Entstehung  der  horacrischcii  Gedichte  hat  der  Wissen- 
schaft im  Allgemeinen  den  wesentlichen  Nutzen  gebracht  , dass 
sie  von  einem  unbegründeten  Glauben  an  eine  alte  kaum  liier 
und  da  leicht  bezweifelte  Auctorität  zu  dem , w as  sie  zur  Wis- 
senschaft macht , zu  der  Prüfung  uud  geschichtlichen  Erörte- 
rung aller  vorhandenen  Nachrichten  über  ältste  griechische 
Dichtung  und  über  Ausbildung  derselben  überging.  Wie  bei 
jeder  Umstürzung  des  Bestehenden  war  das  Einreissen  bald 
vollbracht,  und  es  folgte  dem  grossen  Führer  mit  verschiede- 
nem Erfolg,  wer  sich  Kraft  und  Kenntnis«  genug  zutraute, 
die  Gründe  desselben  zu  befestigen  oder  durch  neue  zu  ver- 
stärken. Die  Hauptfrage  blieb  ungelöst,  was  eigentlich  unter 
dem  immer  wiederholten  W'ort  Interpolation  zu  verstehen,  und 
in  welche  Zeit  sie  zu  setzen  sey ; ob  die  Bhapsoden  selbst,  oder 
die  Diaskeuasten,  oder,  wenn  bis  zu  den  Alexandrinern  die  Ge- 
dichte fortwährenden  Veränderungen  unterworfen  waren,  die 
Bearbeiter  späterer  Zeit  der  Ergänzung  und  Zusammenlegung 
der  Gesänge  beschuldigt  werden  müssen.  Der  Unterzeichnete 
hat  selbst  bei  der  Anzeige  mehrerer  Schriften  über  Homer,  na- 
mentlich derer  des  Ilm.  Bernhard  Thiersch  (Jahrbb.  Bd. 
III  Heft  2 S.  22  folg.),  auf  das  Schwankende  bei  dem  Gebrauch 
jenes  Worts  aufmerksam  gemacht.  Hr.  Nitzsch,  dem  wir 
schon  manche  gründliche  Untersuchung  über  Homer  verdan- 
ken, konnte  für  das  Programm,  das  er  im  Namen  der  Kieler 
Universität  zu  schreiben  hatte,  keinen  würdigem  StofT  wählen, 
als  eine  neue  Beleuchtung  eines  Gegenstandes , den  Wolf  im 
Dunkel  gelassen,  und  den  seine  Nachfolger  vorsichtig  umgan- 
gen hatten.  Das  Programm  ist  überschrieben : 

Sacra  natalitia  Fridcrici  VI.  Angnstissimi  ltegi«  Optimi  Principis  die 
XXV1U.  m.  Jan.  MDCCCXXYI1I.  sollcmniter  cclebranda  mandato 
Rectorie  ct  Senatus  Acadcmiae  Kilieneis  indicit  Greg.  Guil.  iXitssch, 
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Phil.  D.  Eloqn.  et  Pliilol.  P.  P.  O.  — PraemUea  indagan- 
dae per  Ilorneri  Odysseam  interpolationis 
praeparatio.  P.  I.  — llannovcrne,  io  couiuiiiui«  librariae 
Ilahnianae.  5!)  S.  4. 

Diese  Schrift  ist  ron  dem  Verf.  zugleich  Quaestio  Home- 
rica  IV  genannt  worden.  Von  der  ersten , 1824  Hannover  bei 
Hahn,  ist  früher  gesprochen  Morden;  sie  wird  in  kurzem  wie- 
der abgedruckt  mit  der  zweiten  und  dritten  erscheinen. 

Wolf ’s  Meinung  ist  nach  S.  5 von  seinen  Nachfolgern 
dahin  ermässigt  worden,  dass  die  Ilias  und  die  Odyssee  weit 
früher,  als  er  selbst  zugeben  wollte,  eine  gewisse  Gestaltung 
bekommen  haben.  Die  Frage  ist  nun,  wie  sind  die  Rhapsoden 
und  die  ersten  Dichter  selbst  zu  unterscheiden;  welches  — 
wenn  man  unter  Interpolation  Einfügung  neuer  dem  Alten  ange- 
ülinclter  Theile  in  ein  von  dem  ersten  Verfasser  zu  einer  ge- 
wissen Vollständigkeit  gebrachtes  Werk  versteht  — sind  die 
Schicksale  und  Veränderungen  der  homerischen  Gedichte  ge- 
wesen; wie  weit  kann  man  bei  der  Untersuchung  über  die  Ent- 
stehung derselben  über  Pisistratu»  hiuaufgehen.  Nach  der  Be- 
gründung dieser  Sätze  lässt  sich  erst  über  Kennzeichen  und 
Quellen  der  Interpolation  sprechen.  Die  vorliegende  Schrift  ist 
als  Kritik  mancher  zu  rasch  angenommenen  Vorstellungen  nur 
'Vorbereitung  zu  der  fernem  Untersuchung  jener  Gegenstände. 
Sie  enthält  daher  zuerst  (Cap.  1)  de  rhapsodiarum  separatim 
inventarum  compage  dubitationes.  Wir  versuchen,  dein  Verf. 
folgend,  den  Hauptinhalt  seiner  Erörterungen  wiederzugeben. 

Wenn  die  einzelnen  Rhapsodien  von  verschiedenen  Dich- 
tern herstammen ; so  waren  sie  in  sich  selbst  abgeschlossene 
Gedichte,  und  von  einer  Interpolation  kann  nur  die  Rede  seyn, 
wenn  eine  Erzählung  in  der  Rhapsodie  selbst  gestört  oder  der 
Gedanke  entstellt  ist.  Grössere  Steilen,  wie  das  Gespräch  des 
llioinetles  mit  Glaukos  (11.  &.  HD  folg.),  können  in  Bezug  auf 
ein  Ganzes,  eine  Ilias,  störend,  in  Beziehung  auf  einen  klei- 
nern Zweck,  den  Ruhm  des  Dioraedes,  passend  seyn.  Wolf 
wurde  von  der  Kritik  des  Textes  zu  der  Untersuchung  über  die 
Entstehung  der  Gedichte  selbst  fortgeführt;  kein  Wunder,  dass 
er  zwei  Dinge,  Interpolation  einzelner  Stellen,  welche  auf  Aen- 
derungen  hmweisen,  und  innere  W'idersprüche  im  Gedicht, 
welche  zu  der  Frage  über  die  Entstehung  desselben  leiten,  als 
gleichgeltende  Beweise  nahm.  Unser  Verfasser  beginnt  mit  der 
Erage:  Folgt  daraus,  woran  jetzt  kaum  jemand  noch  zweifeln 
möchte,  dass  die  Gedichte  nicht  geschrieben,  sondern  gesun- 
gen wurden,  noth wendig  auch,  dass  die  Rhapsodien  getrenut 
und  ohne  Bezug  auf  ein  Ganzes  entstanden,  oder  dass  die  Dich- 
ter nur  Handlungen  umfassen  konnten,  zu  deren  Erzählung 
eine  einzige  Recitation  hinrcichle?  Er  beweist,  dass  die  von 
den  Grammatikern  gegebene  Defiuition  einer  Rhapsodie  als  ei. 
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nes  Theils  des  Gedichts,  der  eine  in  sich  abgeschlossene  Hand- 
lung enthält , mit  dem  Sprachgebrauch  der  Alten  nicht  über- 
einstimmt; er  geht  die  Namen  der  grösseren  Abtheilungen,  als 
diop-  ÜQMSitia,  Anul,  Tu%opa%ia,  ’Akxivov  axokoyog  u.  s.  w. 
durch,  und  zeigt,  dass  sie,  von  den  vorzüglichen  Gegenstän- 
den hergenorameii  und  zu  Bezeichnung  einzelner  Tbeile  des  Ge- 
dichts abwechselnd  mit  dem  Gesaniratuamen  Ilias  oder  Odyssee 
gebraucht,  bei  den  Alten  nicht  Rhapsodien  in  dem  neuern  Sin- 
ne, kürzere  abgeschlossene  Gesänge , bedeuteten. 

Um  den  Begriff  Rhapsode , Rhapsodie  richtig  zu  fassen, 
muss  man  auf  die  Geschichte  der  öffentlichen  Zusammenkünfte 
und  der  dichterischen  Wettkämpfe  zurückgehen.  Jenes  Wort 
ist  dem  epischen  Gedicht  eigenthiimlich,  und  Plato  nennt  II©- 
mer  und  Hesiodus  selbst  herumzichende  Rhapsoden,  so  Lucian 
$a1>aäiiv  dichten.  Die  älteren  Sänger  unterstützten  ihren  Vor- 
trag mit  der  Cither  von  vier  Saiten;  seit  Terpauder  mit  Ver- 
mehrung der  Saitenzahl  die  Melodie  ausbildete,  scheinen  sich 
die  Namen  der  Rhapsoden  und  Citharödcn  so  geschieden  zu 
haben,  dass  jener  den  epischen  Sängern  nach  älterer  Weise, 
dieser  den  lyrischen,  d.  h.  denen,  die  den  Wechsel  der  Melo- 
die der  gleichraässigen  Declamation  vorzogen,  eigenthümlich 
blieb.  Alle  längeren  epischen  Gedichte  hiessen  nun  qcb na 
bnj;  die  kürzeren,  die  sich  singen  Hessen,  gehörten  der  Ci- 
tharodie  an.  Wir  übergehen  die  von  dem  Verf.  zu  weiterer 
Untersuchung  vorbereiteten  Fragen  über  die  Melodie,  welche 
Terpauder  und  Stesichorus  dem  epischen  Gedicht  beigefügt 
haben  sollen  — ob  sie  auch  der  Ilias  und  Odyssee,  oder  nur 
den  Hymnen  gegeben  wurde  — und  über  dieProömien,  die 
wohl  vor  Terpander  gebräuchlich,  von  ihm  zu  seiner  neuen  Er- 
findung benutzt,  allmählig  mehr  zu  Einleitung  der  Melodie, 
als  zu  Einrührung  des  Gedichts,  mit  dem  sie  meist  in  keiner 
Verbindung  standen,  gedient  zu  haben  scheinen.  Der  Unter- 
zeichnete glaubt,  dass  gerade  dieser  spätere  rein  musikalische 
Missbrauch  zum  Beweis  dienen  könne,  dass  diezwar  mangel- 
haften, aber  doch  mit  den  Gedichten  zusammenhängenden 
Proömien  der  Ilias  und  der  Odyssee  einen  frühem  Ursprung 
verrathen,  als  man  gewöhnlich  zugiebt. 

Aber  wie  konnten  die  Rhapsoden,  die  Sänger  längerer  epi- 
scher Gedichte,  Zeit  und  Kräfte  finden,  Gesänge,  wie  eine 
Ilias,  eine  Odyssee,  herzusagen  1 In  der  Odyssee  singen  bei 
Gelagen  Phemios  und  Demodokos  Sagen  (iarü/Ui«),  förderen 
Umfang  die  Zeit  des  Geiags  hinreichte.  Die  Rhapsoden,  wo 
wir  sie  geschichtlich  genannt  finden , sangen  bald  diesen,  bald 
jenen  Abschnitt  der  schon  vorhandenen  homer.  Gedichte,  u.  die 
Zuhörer  wussten,  aus  welchem  Gedicht  und  aus  welcher  Stelle 
diese  Abschnitte  entlehnt  waren.  Diese  Sitte  wurde  desto  ge- 
wöhnlicher, als  mau  die  Gedichte  schon  lesen  konnte.  Als 
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dis  Grammatiker  die  beiden  Gedichte  gleichmässig  in  Bücher 
(heilten,  gaben  sie  diesen  den  Namen  Rhapsodien  nach  jenem 
Gebrauch.  Aber  die  Rhapsoden  dieser  spätem  Zeit  sind  nicht 
die  älteren,  mit  denen  sie  zu  oft  verwechselt  werden;  jene, 
die  alten  Sänger  der  epischen  Gedichte,  kann  man  nur  durch 
eine  genaue  Untersuchung  über  die  öffentlichen  Feste,  über  die 
Handlung  und  die  Dauer  derselben  kennen  icrneti.  Die  von 
Wolf  vorzüglich  für  seine  Meinung  benutzten  Stellen  über  die 
Rhapsoden,  bei  dem  Schol.  zu  Piudar.  Nero.  II,  1,  der  sich 
auf  den  Argiver  Dionysios  beruft,  und  bei  Aelian.  XIII,  14, 
werden  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Verf.  aufs  neue  beieuch*- 
tet,  und  bewiesen,  dass  diese  Vorstellungen,  wie  sie  die  Gram- 
matiker sich  aus  der  spätem  Declamation  der  schon  bekannten 
und  eben  so  wohl  gelesenen  als  gehörten  Gedichte  bildeten, 
auf  den  alten  Ursprung  derselben  und  auf  die  alte  Sitte  nicht 
anzuwenden  ist  (S.  10  — 23);  was  der  Verf.  S.  33  mit  den 
Worten  wiederholt:  „demonstraveramus , eara  aetatem,  quae 
a Solonis  Pisistratique  memoria  reccntior  esset,  promiscuac 
rhapsodiae  iudicia  nulla  praebere,  hujus  vero  auctores , a rei 
cognitione  alienissimos , dum  de  antiquissimo  rhapsodiarum  usu 
loqui  videantur,  inclinatae  potius  artis  notitiis  atque  adeo  scri- 
ptorum  exemplarium  indicibus  abuti“,  und  noch  genauer  S.  48 
und  40  in  der  Anmerkung  30  durchführt. 

Durch  diese  Beweisführung,  dass  man  fälschlich  Vorstel- 
lungen neuerer  Grammatiker  von  den  Rhapsoden  in  die  Ge- 
schichte alter  griechischer  Dichtkunst  aufgenommen  habe,  öff- 
net sich  allerdings  die  grosse  Kluft,  welche  Welf  und  seine 
Nachfolger  mit  jenen  ausgefüllt  hatten,  die  Kluft  zwischen  der 
ersten  Entstehung  der  Gedichte  und  der  schriftlichen  Anord- 
nung, aufs  neue  mit  grauenvoller  Tiefe.  Wir  erwarten  von 
späteren  Untersuchungen  des  Verf.,  was  er  über  alte  und  ächte 
Rhapsoden,  was  er  über  die  erste  Schöpfung  des  epischen  Ge- 
sangs und  seine  Erhaltung  durch  die  öffentlichen  Festspiele 
mittheilen  wird.  Die  gegenwärtige  Abhandlung  ist  nur  kriti- 
scher Art,  und  wie  Wolf  den  alten  Glauben  der  Ueberliefe- 
rung  niederwarf,  so  wird  hier  ihm  weggenommen , was  er  mit 
mangelhaften  Beweisen  durch  den  Schimmer  der  Dialektik  auf- 
gestellt hat.  Scharfsinnig  rügt  der  Verf.  den  geringen  Zusam- 
menhang, der  in  der  Ausführung  desselben  hervortritt,  so  wie 
er  auf  Pisistratus  und  die  Diaskeuasten  gekommen  ist.  Er  lässt 
mit  einemmai  die  frühere  dichterische  Gestaltung  fallen,  und 
verweilt , wie  auf  gewonnenem  festen  Boden,  bei  der  gelehrten, 
der  schriftlichen  Anordnung.  (P.  24:  „Sentimus  autem,  ac- 
curate  quaerentibus  quot  quamque  graves  dubitationes  oboriau- 
tur,  quas  vix  leviter  Wolfius  perstrinxerit.  Qui  quuin  non  po- 
tuisset,  quin  Pisistrati  operam  cum  illo,  quod  Soloni  addixis- 
set,  iuslituto  quodam  tarnen  viucuio  copularet,  postquam  con- 
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tinuae  recitationis  invento  plnrimnm  tribuerat,  rhapsodorum 
prorsus  oblitus  collectorum  a Pisistrato  Ilomericorum  fatnara  in 
eam  speciem  couformavit,  quasi  illa  totorum  carmiuum  perscri- 
ptio  et  diasceuasis  ad  rhapsodos  nihil  pertinuisset,  sed  artifices, 
in  acripto  lectoribu«  laboranteg,  Volumina  sua  per  mamis  ad  Ale- 
xandriuos  propagassent,  duravagi  cantoreg  reliquae Graeciae  ve- 
teres  particulag  recinuisseut;“  und  bald  darauf:  „Habere  iu- 
tein  videor,  quod  apud  idoncos  hujug  cauggae  judices  de  ea 
Wolfii  culpa  conquerar,  qua  iia  rebug,  quaruin  probandi  vis  egge 
aliqua  videretur,  semel  et  georgim  utebatur,  liaec  ipsa  vero, 
quae  separatim  persequutug  egget,  gecum  inticem  non  commisit, 
neque  alteruni  alteri  satig  attemperavit.  Ita  adhibuit  ille  qui- 
dem  vel  maxime  Cynaethum,  ut  rhapsodorum  s.  Homeridarum 
tum  facultatem  tum  in  refingendis  aliorum  carrainibus  licentiam 
demonstraret , itemque  cyclicorum  dispari  ratione  confcrenda 
Ilomeri  artificium  suspectum  reddere  gtuduit,  at  vero,  quum 
diasceuasin  suam  illam  primamque  perscriptionem  Pisistrato  xin- 
dicatum  ibat,  neque  Cynaethi  Ilomeridarumque  ei  in  meutern 
venit,  neque  cyclicorum,  a quorura  operibus  tarnen  jam  tum 
Ilias  et  Odyssea  et  rerum  complexionem  et  orationis  virtutem 
discretam  quodammodo  habuerint  necesse  est.“  Endlich  P. 
38:  „Neque  enim  admittendi  videbantur,  qui  quum  carmina 
olim  particulatim  (KaXvipovs  avxQOV ) recitata  correctore  eguis- 
ge  sibi  persuagissent,  docte  scilicet  Pisistrati  famam  arripuc- 
runt,  et  artium  vicissitudines  et  progreggum  prorsug  ignorantes, 
nisi  etiam  rhapsodos  omnia  de  acripto  recitasse  pntabani,  ccrte 
a Pisistrato  inde  elegantioreg  omiies  a voluiniuum  aupellectile 
egregie  instructog  somniabant , dum  circiilatores  rhapsodias 
alias  decantarcnt.“  ) Es  muss  denn  untersucht  werden,  ob  sich 
nicht  Beweise  für  eine  frühere  schriftliche  Abfassung  vorfin- 
den, welche  dem  Pisistratus  dieses  ausschliessliche  Verdienst, 
das  allerdings  zu  grell  mitten  in  die  Geschichte  hineiutritt, 
streitig  machen.  Die  Meinung  deg  Vf.  spricht  sich  hier  ent- 
schiedener, als  zuvor,  P.  2(1  in  den  Worten  aus:  „Denique  est 
ista  tarn  serae  perscriptionis  opinio  ita  comparata,  ut  dubitem 
an  dudum  abjecta  et  cxplosa  foret,  nisi  Wolfii  auctoritas  dicen- 
dique  illa  elegantia  aciem  praestriuxisset.  Neque  golum  hoc 
carminum  literig  consignandorum  consilium  Pisistratidis  priinis 
obortnm  esse , aegre  liobis  persuademus,  sed  ornnino  novi  qoic- 
quam  ab  illig  in  Homericis  esse  tentatum,  quod  rhapsodorum 
studia  superarit,  in  quo  non  horum  ipsorum  opera  magna  fuerit, 
cujus  denique  usus  non  ad  eorundeiu  publicas  recitationes  vel 
maxime  redierit,  ad  credendum  cengemus  esse  difficilliinum.“ 
Die  Stellen  bei  Lycurg  (adv.  Leocr.  c.  2(1.)  uud  Isocrates 
(Paneg.  c.  2(1.)  beweisen,  dass  bei  den  Panathenäcn,  und  wahr- 
scheinlich auch  bei  anderen  Festen,  von  Alters  her  die  home- 
rischen Gedichte , und  zwar  vollständig,  vorgetragen  wurden. 
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Nach  der  Gewohnheit  der  Athener  aber,  alle  rühmlichen  Ein- 
richtungen auf  Solon  zuriickzuführen , wurde  auch  dieser  vor 
andern  als  Urheber  genannt.  Welchen  Antheil  aber  konnte  der 
Staatsmann  dabei  habeu‘1  Nur  den,  der  ihm  als  solchem  und 
als  Athener  zukam  , die  Sache  so  zu  ordnen  , dass  der  Ruhm 
und  die  Ehre  des  Vaterlandes,  namentlich  bei  der  Eifersucht 
der  Nachbarstaaten,  besonders  der  Megarer,  dadurch  verherr- 
licht wurde.  Die  kritische  Behandlung  der  merkwürdigen 
Stelle  bei  Diogenes  Laertius  1 , 37,  in  welcher  der  Verf.  nach 
fiäXXov — tj  IluoiOTQaTog  eine  Lücke  vermutliet,  welche  von  ei- 
ner Darstellung  homer.  Verse  auf  Gemälden  u.  Hermen,  kurz 
von  einer  Verherrlichung  Athens  auf  öffenti.  Denkmälern  durch 
homerische  Verse,  und  diess  zum  Aerger  der  Gebietsnachbarn, 
handeln  mochte,  einem  Aerger,  den  die  megarischen  Schrift- 
steller Dieucliidas  und  Ilereas  laut  aussprachen,  gehört  zu  den 
vorzüglichsten  Theilen  der  Abhandlung  (S.  28  folg.).  Das  Re- 
sultat ist,  dass  Solon,  wenn  dem  Solon  dieser  Ruhm  gebührt, 
besonders  durch  den  Streit  über  Salamis  veranlasst,  die  Ehre 
der  Vaterstadt  durch  Denkmäler,  welche  homerische  Zeug- 
nisse für  dieselbe  aufstellten , und  durch  Beaufsichtigung  der 
homerischen  Declamatioueu  bei  den  öffentlichen  Festen  — dem 
aycov  ftouöixög  — zu  führen  bemüht  war.  (S.  33.) 

Jedoch  nur  wenige  Nachrichten  sprechen  von  Solon  — nach 
Uec.  Meinung  war  dieser  der  Gemeinname  für  alleMusik  Athens 
im  griech.  Sinne,  wie  früher  Theseus  für  alle  Gymnastik,  dieser 
für  alles  ritterliche,  jener  für  alles  geistige  Volksthum  — ; die 
meisten  nennen  Pisigtratus  u.  seinen  Sohn  Hipparchus,  unter  ih- 
nen Iierodot  VII,  Bund  der  Verf.  des  Dialog  Hipparchos.  Wenn 
dieser  sagt:  ög  ciXXa  te  itoXXa  xal  xccka  iQya  Ootplag  unsöd^uro, 
xal  tet  'Oiit]qov  iitrj  itQtöto g ixöpustv  slg  rrjv  yr\v  taxnijvl,  xal 
i jvdyxaOe  rovg  6aif>aöovg  Ilava&rjvuiotg  vxoXyipsmg  lcpsl;rjg 
avree  äusvai,  <5 Oxsg  vvv  in  oids  kolovOi,  so  heisst  das  nicht: 
Hipparch  machte  die  homerischen  Gedichte  — die  schon  frü- 
her gefeierten  — zuerst  in  Athen  bekannt,  so  wenig  als  Lykurg 
in  Sparta,  der  nur  einige  epigehe  Sänger,  Rhapsoden,  in  Sparta 
auf  treten  Hess,  wo  man  vorher  nur  Citharödeu  gehört  hatte; 
sondern  er  führte  sie  in  den  Staat  ein,  so  wie  sie  dessen  Ehre 
und  Nutzen  verlangten.  Pisigtratus  kannte  die  Rhapsoden,  und 
wusste  den  Einfluss  wohl  zu  schätzen,  den  ihre  Gesänge  auf 
Athen  und  für  ihn  selbst , den  Nestorideu,  für  den  er  sich  aus- 
gab , haben  konnten.  Er  machte  sie  zu  Athen  aus  öffentlichem 
und  aus  persönlichem  Interesse  zu  Herolden  des  Nationalruhras 
bei  den  Festen,  und  bestätigte  ihren  Gesang  durch  Denkmäler. 
Diess  that  er  für  Homer,  wie  für  Hesiodus.  An  seinem  Werke 
nahm  der  Sohn  Hipparchus  Thcil ; der  Verf.  des  Dialog  hat 
diesen  vor  dem  Vater  genannt.  Die  Rhapsoden  wurden  von 
der  politischen  Gewalt  geuöthigt , tlj  vxo Xifycug  oder  ijj  vxo- 
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ßoXfjg  zu  sprechen,  d.  h.  nach  Befehl,  nach  Eingebung,  nicht 
nach  ihrer  Willkühr,  die  nach  dem  oben  angeführten  Scho- 
liasten  zu  Pindar  bisweilen  anmaasslich  genug  seyn  mochte. 
Die  schon  vorher  bekannten  Gedichte  verloren  dadurch  nichts ; 
nur  manche  Stellen,  die  für  Athen  waren,  erhielten  öffentli- 
ches und  wirksames  Ansehen.  Dass  damit  die  durch  manche 
Bemerkung  Hey  ne’ s — Ree.  macht  namentlich  auf  die  zu 
Schol.  II.  ff,  13,  (i , 371,  w,  269  — 211,  m,  130  aufmerksam 
— und  besonders  Heinrich's  Untersuchung  schon  längst 
wankend  gemachte  Vorstellung  von  denDiaskeuasten,  als  gelehr- 
ten Anorduern  der  Gedichte  zu  einem  schriftlichen  Ganzen, 
völlig  umgestürzt  wird,  beweist  der  Verf.  im  Ilten  Paragraph 
«.  42  folg. 

Der  12te  § zeigt  die  Schwierigkeiten,  die  in  der  attischen 
Diaskeuase  nach  der  Wolf’sch  en  Hypothese  liegen;  Schwie- 
rigkeiten, die  W olf  selbst  fühlte,  wenn  er  Prolegom.  p.  141 
schrieb:  „Ceterum  haec  res  ad  unam  Atticam  referenda  est, 
non  ad  Graeciam  universam.  Neque  euim  ullo  modo  credibile 
est , Solonem  fuisse  primum  omnium , qui  tali  ratioue  elegan- 
tiori  dispogitioni  et  collectioni  Homericorum  operum  occasionem 
daret,  neque  ea  in  Ioiiia  et  alibi  tarn  dissolute,  ut  nonnulüs  nu- 
per  placuit,  tamque  confuse  et  permixte  cantitata  esse,  ut  eo- 
rum  omnis  tenor  penitus  corrnmperetur  ohne  jedoch  sie  und 
die  Folgerungen,  die  sich  daraus  ergeben,  zu  lösen.  Nach 
dieser  Hypothese  musste  Solon , oder  seine  Nachfolger,  Pisi- 
stratus  und  Hipparchus,  wenn  jener  das  Werk  nicht  zu  Stande 
gebracht  hatte , einen  andern  Homer  haben , als  die  übrigen 
griechischen  Staaten;  und  doch  schweigen  die  Lobredner 
Athens  von  einer  so  ausserordentlichen  Veranstaltung  1 Und 
die  übrigen  Griechen  schweigen  von  jenen  attischen  Horaeri- 
den;  es  wird  kein  Widerstreit  erwähnt  zwischen  ihnen  und 
den  übrigen  Homeriden  bis  zu  den  Zeiten  der  Alexandriner; 
und  auch  diese  erwähnen  nichts  von  einem  Doppelhomer , dem 
attischen,  der  sich  sehr  unterscheiden  musste,  und  dem  der 
Alten.  Endlich  fällt  Cynäthus  und  die  Rhapsodenschule  von 
Chios  in  die  Zeit  zwischen  Pisistratus  und  den  Pisistratiden ; 
vor  Pisistratus  finden  wir  Rhapsoden  in  Sicyon,  nach  ihm 
eine  blühende  Schule  auf  Chios;  die  Blüte  der  Rhapsodie  reicht 
über  Pindar  und  Ilerodot  hinauf ; es  kann  also  Pisistratus  zu 
Athen  nichts  anders  gethau  haben,  als  dass  er  nach  Gründen 
des  Staatsmanns  den  öffentlichen  Vortrag  der  Rhapsoden  ord- 
nete und  regelte,  wie  oben  weiter  ausgefiihrt  worden  ist. 

Der  13te  § handelt  von  dem  epischen  Cyclus,  dessen  Be- 
stimmung auch  nach  Wülluer’s  vortrefflicher  Schrift  immer 
noch  schwankend  und  ungewiss  ist.  Nach  des  Verf.  Meinuug 
umfasste  bei  den  Aiten  der  Cyclus  alle  die  Gesäuge  (Zxt]),  in 
deren  Mitte  die  Ilias  und  die  Odyssee  liegen,  so  dass  diese 
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selbst  zu  demselben  gehörten,  und  durch  frühere  und  spa- 
tere Sagen  ergänzt  wurden;  woraus  sich  erklärt,  warum  Homer 
sei  bst  oft  für  den  Dichter  des  gesammten  Cyclus  gehalten  wurde. 
Auch  bei  dieser  altern  Sammlung  konnte  Pisistratus  keinen  An- 
theil  haben. 

Alle  Nachrichten  stimmen  dahin  überein , dass  die  Rha- 
psodie— der  ayav  fiouötxog,  von  abwechselnden  Sängern  ge- 
halten — bei  den  Panathenäen  und  anderen  attischen  Festen 
von  älteren  und  früheren  Wettkämpfen,  z.  B.  in  Epidaurus,  in 
Sicyon , seit  Cynäthus  in  Syracus , in  nichts  verschieden  war. 
Die  Rhapsoden  sprachen  nach  einander,  und  so  lange,  bis  die 
Zuhörer  ein  Ganzes  gehört  hatten;  der  Preiss  gehörte  dem, 
der  am  besten  gesprochen  hatte.  Auch  nach  der  schriftlichen 
Bekanntmachung  hörte  man  die  Gedichte  lieber,  als  dass  man 
sie  in  der  Schule  vortragen  oder  lesen  mochte.  Kommt  einem 
der  StofT  zu  lang  für  den  Vortrag  vor,  so  muss  auch  der  Zwei- 
fel die  Länge  der  schriftlichen  Abfassung  treffen;  wenigstens 
ist  in  Atheu  nicht  mehr  niedergeschrieben  worden , als  für  die 
Panathenäen  zum  Vortrag  bestimmt  war.  So  viel  steht  fest, 
dass  in  älterer  Zeit  das  Wort  Rhapsodie  nicht  eine  einzelne  Ab- 
theilung, sondern  einen  einzelnen  Vortrag  bedeutete,  der  nach 
der  Zahl  der  wettstreitenden  Rhapsoden  länger  oder  kürzer  seyn 
konnte.  Die  grammatische  Benennung  folgte  der  Sitte,  und  all- 
raählig  wurden  die  Abschnitte,  die  ein  einzelner  Rhapsod  auch 
ausser  den  Festen  auf  einmal  herzusagen  pflegte,  Rhapsodien 
genannt.  So  lassen  sich  allerdings  die  homerischen  Gedichte 
ln  längere  Abtheilungen,  als  die  gegenwärtigen  Rhapsodien  sind, 
auflösen ; man  kann  Uebergänge  und  Einleitungen  in  ihnen  fin- 
den; allein,  findet  man  nicht  wahre  Widersprüche,  nicht  blos 
solche,  wie  sie  in  einem  für  Hörer  gemachten  Gedicht  unver- 
meidlich sind,  so  ist  daraus  auf  verschiedene  Dichter  nicht  zn 
schliessen.  Dagegen  wäre  es  ungeschickt,  durch  Abschneiden 
aller  scheinbaren  Zusätze  nur  ein  in  wenigen  Stunden  vortrag- 
bares Gedicht  übrig  zu  lassen , da  nicht  allein  der  Wechsel  der 
Vortragenden  Rhapsoden , sondern  auch  die  Dauer  der  Decla- 
mation  während  mehrerer  Tage,  wie  später  bei  den  scenischen 
Wettkämpfen,  eine  längere  Ausdehnung  des  Gedichts  mit  der 
Zeit  und  den  Kräften  der  Künstler  wohl  vereinigen  lässt. 

Eine  Schrift,  welche  eine  so  gründliche  Kritik  der  Wolf’- 
s che n Prolegomenen  enthält,  anerkennend  und  doch  tief  ein- 
greifend, wie  keine  andere,  welche  das  alte  Wesen  der  grie- 
chischen Rhapsodie,  wie  sie  im  Volksleben  war,  von  der  spä- 
ter aufgekommenen  Sängerei,  nach  der  die  Grammatiker  ihre 
Bestimmungen  gaben,  scharf  unterscheidet,  welche  endlich  die 
gefeierten  Namen  Athens,  Solon,  Fisistratus,  Hipparchus,  als 
Beurtlieiler  homerischer  Gedichte,  in  ihre  rechte  Stelle,  die  ih- 
nen als  Staatsmännern , nicht  als  plötzlich  und  einzig  und  ent- 
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scheidend  für  Griechenland  eintretenden  Kunstkennern  u.  Dich- 
tern gehört,  wieder  einsetzt,  verdiente  eine  so  ausführliche  An- 
zeige. Der  Verfasser  dieser  hofft,  sie  genau  und  mit  deutlicher 
Anführung  alles  Wesentlichen  gegeben  zu  haben ; eine  Arbeit, 
die  ihm  bei  dem  etwas  schwierigen  Vortrag  und  der  von  Wie- 
derholungen, Zusätzen  und  in  Text  und  Anmerkungen  vertheii- 
ten  Erörterungen  nicht  freien  Anordnung  der  Schrift  selbst  nicht 
leicht  geworden  ist  Möchte  es  Hrn.  Nitz  sch  gelingen,  mit 
Wolf,  dessen  Untersuchungen  er  so  scharfsinnig  verfolgt  und 
beurtheilt  hat,  auch  in  der  Leichtigkeit  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung in  den  Wettkampf  zu  treten.  Wenn  es  auffallen  sollte, 
dass  der  Referent  in  manchen  Sachen  von  früheren  zu  rasch  an- 
genommenen und  ausgesprochenen  Behauptungen  bei  dieser  An- 
zeige zurück  getreten  ist;  so  dürfte  es  am  Ende  mehr  zu  seinem 
Lobe  gereichen,  dass  er  sich  gern  besser  belehren  lässt,  als 
wenn  er  keck  durchführen  wollte,  was  ihm  bei  redlichem  Stre- 
ben, etwas  Festes  zu  gewinnen,  immer  unter  den  gegebenen 
Vorstellungen  bis  jetzt  das  Vorzüglichste  zu  seyn  schien.  Diese 
Erklärung  ist  um  so  notliwendiger,  als  noch  von  cinigeu  Schrif- 
ten zu  sprechen  ist,  welche  die  in  den  vorigen  Heften  dieser 
Jahrbücher  aufgestellten  Behauptungen  näher  oder  entfernter 
berühren. 

Wilhelm  Müller  s Homerische  V arschule  ist  vom  Hrn.  Prof. 
Dissen  in  den  Gotting,  gel.  Anzeigen  Januar  1827  Nr.  3 — 5 
ausführlich  beurtheilt  worden , und  fast  mit  eben  so  viel  Tadel, 
als  von  Unterzeichnetem  mit  Lob.  Es  galt,  besonders  die  klare 
und  lebendige  Darstellung  der  Wolf'schen  Ansicht  als  nütz- 
lich für  weniger  damit  Vertraute  und  darum  als  geluugen  her- 
vorzuheben, ohne  — was  auch  aus  verschiedenen  Urtheilen  und 
Aeusscrungcn  dieser  Gesammtanzeige  hinlänglich  bewiesen  wer- 
den kann  — jede  Behauptung  des  Verf.  für  entschieden  oder 
haltbar  gelten  zu  lassen.  Gerade  in  unserm  Vaterlande  ist  es 
kein  gemeines  Verdienst,  auszuführen,  was  Müller  that,  und 
nach  dem  Ausdruck  Schöli's  ( Gesch . der  griech.  Liter.  Bd.  I 
S.  99  d.  deutschen  Uebers.)  der  Hypothese  Wolf’s  etwas  von 
dem  Abstossenden,  welches  sie  für  den  Mann  von  Geschmack 
hat,  zu  nehmen,  und  si e populär  zu  machen.  Durch  solche 
Arbeiten  wird  die  Wissenschaft  aus  den  Studirziinraern  mehr 
und  mehr  in  das  Freie,  in  das  frische  Leben  herausgeführt;  und 
das  wollen  w ir  ja  vorzüglich  von  den  Griechen  lernen.  Indessen 
Lob  und  Tadel  lassen  sich  leicht  durch  ruhiges  Erwägen  von 
beiden  Theilen  ermässigen,  und  hier  ist  nicht  der  Ort  für  Re- 
censionen  über  Rccensionen.  Noth  wendig  aber  ist  es,  Dissens 
Erklärung  über  die  Ganzheit  und  die  Zusätze  der  homerischen 
Gedichte  hier  beizufügen,  da  sie  noch  vor  der  Schrift  des  Hrn. 
Nitzsch  auf  ein  ähnliches  Endresultat  führt,  als  diese,  und 
den  Staudpunkt  bezeichnet,  auf  welchen  die  Untersuchungen, 
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seit  Wolf  sie  angeregt  hat,  gediehen  sind.  Nachdem  Ifr.  Dis- 
sen S.  34  fg.  den  Beweis  durchgeführt  hat,  dass  Einheit  und 
Ganzheit  in  der  alten  griechischen  Dichterwelt  nicht  als  eine 
spätere  Künstlichkeit  anzuschcii  sey,  sondern  als  ein  natürli- 
ches Bedürfnis»  des  Geistes  der  griechischen  Mythologie,  jeder 
Rede,  jedem  Gespräch,  jeder  Beschreibung  zu  Bildung  eines 
harmonischen  Ganzen  zum  Grunde  liege,  und  dass  Aristoteles 
nur  theoretisch  aussprach,  was  den  Griechen  glückliche  Orga- 
nisation und  natürliches  Gefühl  längst  zu  bilden  und  zu  üben 
gelehrt  hatte,  sagt  er  S.  3fi:  „Soll  eine  solche  Frage  (über  die 
Vereinigung  der  Rhapsodien)  genügend  verhandelt  werden  , so 
muss  man  tiefer  eingehen  in  das  Innere  dieser  Gedichte;  es 
mussten  alle  wirklichen  oder  vermeintlichen  Fäden  inuern  Zu- 
sammenhangs unparteiisch  dargelegt  und  geprüft  werden,  und 
wenn  dann  von  allen  Seiten  wäre  gezeigt  worden,  es  sey  kein 
haltbarer  Grundgedanke  und  Plan  zu  entdecken , es  wollen  die 
Dinge  auf  keine  Art  und  Weise  zum  Ganzen  streben,  dann  hätte 
man  das  Seinige  gethan“;  und  er  schliesst  S.  39  mit  den  Wor- 
ten: „Den  imposanten  echt  hellenischen  Zusammenhang  derliias 
muss  nothwendig  Ein  Dichter  zuerst  aufgestcllt  haben , und  so 
wenig  dieser  als  der  der  Odyssee  konnte  durch  atomistisches 
Ansetzen  unabhängiger  Gesänge  zu  Stande  kommen.  Denn  ato- 
mistisch  muss  man  ein  Verfahren  nennen,  welches  den  Homer 
ans  ursprünglich  unabhängig  gedichteten  Liedern  zusammen- 
setzt,  und  nur  Verwandtschaft  zugiebt  und  aufgetragenen  Zu- 
sammenhang. Dass  die  Gedichte  theilweise  bei  Festen  und 
Gastmählern  der  Fürsten  gesungen,  ist  unabweisbar;  aber  dass 
Entstehung  derselben  und  dieses  theilweise  Absingen  kleiner 
Parcelen  dasselbe  sey,  scheint  eine  sehr  irrige  Folgerung  zu 
seyn,  die  consequentermaassen  den  Homer  in  eine  zahllose  Menge 
von  unabhängigen  Einzelnheiten  auflösen  muss,  die  Vorträge 
der  Sänger  in  der  Odyssee  zum  Maassstabe  genommen.  Indem 
wir  nun  dagegen  mit  voller  Ueberzeugung  einen  ursprünglichen 
inneren  Zusammenhang  behaupten  in  jedem  der  zwei  Gedichte , 
sagen  wir  aber  doch  nicht , dass  alles  darin  von  einem  Sänger 
herriihre , sondern  die  Grundlage  der  ursprünglichen  Dichtung 
war  wohl  kleiner , und  es  leuchtet  ein , dass  nachdem  diese  ge- 
geben , sich  gar  viele  Gelegenheit  darbot  zu  fernerer  Erweite- 
rung, Del  aillirung,  Entwickelung  n.s.w.,  und  eben  dieses  weitere 
Auseinander  singen  scheint  uns  die  Hauptoperalion  zu  seyn , wel- 
che mit  der  ursprünglichen  Dichtung  vorgegangen  seyn  muss 
in  den  Sängerschulen , ein  Verfahren , welches  in  seinen  letz- 
ten Aeusserungen  noch  bei  den  Jlhapsoden  angetroffen  trird.  ln 
der  alten  epischen  Poesie  ist  wesentlich  eine  gewisse  cigenthiim- 
liche  Art  von  Selbstständigkeit  und  Verständlichkeit  der  Theile 
für  sich,  welche  auf  den  Vortrag  berechnet  war  und  daraus 
floss ; diese  musste  wohl  wie  in  der  ursprünglichen  Dichtung  ge- 
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gründet,  bei  der  allmäliligen  Erweiterung  sich  noch  freier  ge- 
stalten und  abrunden,  ohne  dass  darum  etwas  ganz  aus  dem 
llauptkreise  lieraustrat.  Wenn  desw  egen  die  Yertheidiger  der 
W’olfischen  Ansicht  diese  bezeichnete  Selbstständigkeit  als 
einen  Ilauptbewcis  für  ihren  Satz  gebrauchen,  so  reicht  er  nicht 
aus.  Dahin  gehört  es  auch,  wenn  sie  Widerspräche,  Spuren 
der  Zusammenlegung  der  Gesänge,  Schwierigkeiten  in  der  Ta- 
gesrechiiung  aufstellen;  so  iobenswerth  diese  Forschung  von  ei- 
ner Seite  ist,  so  wenig  beweist  sie  was  sie  solL,  indem  offenbar 
alle  diese  Einzelnheiten  den  innern  Zusammenhang  des  Ganzen 
gar  nicht  aufheben,  vieles  aber  auch,  wie  zu  geschehen  pflegt, 
fälschlich  gedeutet  und  herbeigezogen  worden. u Der  Unter- 
zeichnete glaubt,  wenn  er  Jahrhb.  Bd.  IV  Heft  3 S.  206  eine 
Uriiias,  eine  Urodyssee  anerkannt  hat,  dem  Urtheil  des  Hm. 
Dissen  schon  auf  halbem  W'ege  entgegen  gekommen  zu  seyn, 
und  freut  sich  dieser  klareren  Entwickelung,  die  in  eine  Ge- 
sammtanzeige  um  der  Vollständigkeit  willen  aufgenonimen  wer- 
den musste.  Auch  er  will  die  Gedichte  nicht  unnatürlich  zer- 
rissen sehen;  aber  er  verkennt  auch  nicht  die  Schwierigkeit, 
mit  welcher  die  Anerkennung  jeden  Theils  ohne  Unterschied 
als  einer  alten  unablösbaren  Dichtung  für  die  Vorstellung  von 
der  ersten  Gesangsweise  wie  für  das  dichterische  Gefühl  ver- 
bunden ist.  Er  konnte  sich  nicht  mit  dem  Grundsatz  und  der 
Ah  der  Auflösung , wie  sie  Hr.  Beruh.  Thierse h vornahm, 
befreunden ; aber  er  vermochte  eben  so  wenig,  eine  Einheit  und 
innere  Abgeschlossenheit  aller  Theile  zu  einem  Ganzen  in  der 
Ilias  anzuerkennen,  wie  sie  Hr.  Georg  Lange  in  seiner  frü- 
her angezeigten  Schrift  nach  einer  modernen  Theorie  durchzu- 
setzen  unternahm.  Zu  der  nähern  Erörterung  der  Sache  füh- 
ren zwei  Abhandlungen  desselben  Gelehrten  über  die  Odyssee, 
deren  Mittheilung  wir  ihm  gelbst  verdanken.  Die  eine  steht  in 
der  Alig.  Schulz.  1821  Abth.  II  Nr.  30  fg.,  und  ist  iiberschrie- 
ben:  Versuch , die  poetische  Einheit  der  Odyssee 
au  bestimmen.  Ein  Fragment , mitgetheilt  von  G.  Lange. 
Die  zweite  ist  betitelt: 

Georgii  Lange  disquisitiones  Ilomericae.  Particula  1. 
Commentatio  de  consilio  ac  necessitate  prooe- 
mii  et  priorum  partium  Odysseae , scripta  ad  rite 
hnpetrandoa  ab  ampligsiino  online  Phil.  Gisseosi  sunmins  in  philo- 
sopliia  honorcs  A.  1828.  Argcntorati,  typis  viduac  SUhcrmann. 
MDCCCXXVIII.  19  S.  4. 

Der  V’erf.  hat  sehr  passend  dem  Aufsatz  in  der  Schulzeit, 
aus  Wr o 1 f ’s  Vorrede  die  Ueberscliriften  vorgesetzt:  „Odyssea 
longe  etiam  adinirabilior  est,  in  virtutibus  illis  composilionis, 
et  numeris  linjus  artig  omnibus  absolutior.  Inprirnis  operis  illius 
integritas  tauta  est,  quautam  vix  ullum  aliud  epos  habet;*1  und: 
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„Jam  veroOdysseam  nobis  compara.  In  ea,  qnod  abundare,  quod 
deesse  videri  possit,  nihil  est;  et,  quod  est  maximum,  quocum- 
que  eam  ioco  finierig,  multum  ad  exspectationem  legentis,  plu- 
rimum  ad  integritatem  operis  desiderari  sentias,“  mit  Verglei- 
chung der  Stelle  des  lloratins  ep.  ad  Pison.  150.  Dass  die  Odys- 
see einer  neuern  Zeit  angehören  müsse , als  die  Ilias , hatten 
schon  die  Alten  zum  Theil  gefühlt ; die  neueren  Kritiker  sind 
darüber  fast  einverstanden.  Vgl.  Hermann  in  der  Vorrede  zu 
derTauchnitzischen  Ausgabe  182(i  S.  VII:  „Multo  magis  autem 
absurdum  est,  postulare,  ut  divergorum  poetaruin  narrationes 
nihil  inter  se  diiferant.  Alqui  non  esse  totam  liiadem  autOdys- 
seam  unius  poetae  opus,  ita  extra  dubitationem  positum  puto, 
ut,  qni  secus  sentiat,  eum  non  satis  lectitasse  illa  carmina  con- 
tendam,“  und  Dissen  in  der  oben  angeführten  Uecension. 
Unter  den  Gründen,  welche  die  alten  Chorizonten  (die  Stellen 
der  Venet  Scholien,  wo  sie  angeführt  werden,  nennt  Wolf 
Prolegom.  p.  CLV1II.  Vgl.  über  diese  und  über  die  von  Proclns 
erwähnten  Wortführer  derselben,  Xenon  und  Hellauicus  deu 
Grammatiker,  Grauert  über  die  homerischen  Chorizonten  im 
Rhein.  Museum  1,3  S.  109 fg.)  angeben,  sind,  so  wie  sie  uns 
in  den  verstümmelten  Scholieuauseiigeu  erhalten  sind , wenige 
von  Gewicht,  da  sie  nur  geringere  Abweichungen  beider  Ge- 
dichte in  Sprachgebrauch  und  historischen  Angaben  rügen. 
Wichtiger  ist,  was  jüngst  Benj.  Constant  in  seinem  Werke 
ha  Religion  über  die  verschiedenen  Civitisationsepochen  der 
Ilias  und  der  Odyssee  nacligewiesen  hat,  wovon  man  Auszüge 
in  mehreren  deutschen  Zeitschriften  (Hamburg,  iit.  B.  derBör- 
senh.  1821  Nr.  221,  Blätter  f.  litcr.  Unterhaltung  1828  Nr.  200.) 
findet.  Ree.  selbst  behält  sich  vor,  in  seiner  nächsten  Arbeit 
über  die  Odyssee  besonders  die  religiösen  und  politischen  An- 
deutungen strenger  zu  vergleichen.  Wo  aber , wie  ziemlich  er- 
wiesen ist,  so  vieles  einer  weiter  fortgeschrittenen  Zeit  ange- 
hört,  kann  auch  die  Anerkennung  und  Nachweisung  der  Kin- 
Iieit  in  Plan  und  Einheit  des  Gedichts  wenigem  Schwierigkei- 
ten unterworfen  seyn,  als  in  der  Ilias,  und  eg  handelt  sich  al- 
lein von  einzelnen  Abtheilungen,  die  früher  und  später  mit  ver- 
schiedenen und  ungleichen  Gründen  angefochten  worden  sind. 
Der  Aufsatz  in  der  Schnlzeitung  hat  zum  Zweck  darzuthun,  wie 
sinn  reich  und  vollkommen  die  Reise  des  Telemach  nach  Pylos 
und  Sparta,  so  wie  sein  längerer  Aufenthalt  bei  Menelaus  mo- 
tivirt  seyen,  wie  das  angeborne  Gefühl  der  kunstvollen  und  ver- 
ständigen Erfindung  und  Anordnung  den  genialen  Dichter  in  je- 
dem einzelnen  Zuge  seines  grossen  Gemäldes  leite,  in  der  Vor- 
bereitung und  männlichen  Prüfung  des  Telemach  durch  die  Rei- 
se, und  in  der  Führung  des  Odyggeus  nach  der  Heimath  zu  dem 
Wiedersehen  des  Sohns.  Am  längsten  verweilt  er  bei  der  Schil- 
derung des  Charakters  Telemach’g,  und  der  Einwirkung,  wel- 
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ehe  der  Aufenthalt  bei  solchen  Minnern  und  unter  solchen  Um- 
ständen auf  ihn  haben  musste;  einer  Aufgabe,  die  einem  Manne, 
der  den  Dichter  mit  Geist  nnd  Gefühl  versteht,  jeden  Falls  ge- 
nügen musste,  bei  der  aber  die  kritisch  wissenschaftliche  An- 
zeige nicht  verweilen  kann.  Wichtiger  ist  die  Entgegnung  auf 
die  auch  von  uns  gerügte  ängstliche  Tagesberechnung,  in  der 
sich  die  Neueren  so  Wohlgefallen,  dass  Od.  ß,  374  und  d,  588 : 
0(pQa  xiv  Ivitxitrj  te  övaötxäzi]  te  yivrjtca , die  Zeitbestim- 
mung als  allgem.  Redensart  für  eine  längere  oder  kürzere  Zeit 
zu  nehmen  sey  (vcrgl.  Nitzsch  Anm.  zu  d.St.),  dass  man  die 
Worte  d, 5Ö4:  prj  ötj  fit  xoivv  xqovov  iv&ää’  igvxt  (von  V ose 
zu  frei  übersetzt:  nicht  länger  berede  mich  hier  zu  verweilen), 
und  V.595:  xai  yaQ  x’  tls  tviavzov  lyco  nuQa  Ooi  y dvtioLutjv 
zjuEVog  folg.,  und  V.  599:  (Sv  di  fü  %q6v°v  kv9aS’  (Qvxnq , be- 
achten müsse ; wobei  zwar  zugegeben  wird,  dass  allerdings  eine 
grössere  Bestimmtheit  in  Telcniach's  Antwort,  die  mit  seinem 
längerii  Verweilen  weniger  in  Widerspruch  gewesen  wäre,  ge- 
wünscht werden  dürfe,  aber  auch  erwiedert,  dass  eben  diese 
äussere  Nachlässigkeit,  welche  Diaskeuastcn  auf  die  leichtste 
Weise  hätten  tilgen  können,  dem  Dichter  und  mit  billiger  Ent- 
schuldigung angehöre.  Wir  fügen  der  Vollständigkeit  wegen 
bei,  was  Hr.  Dissen  in  der  Anzeige  von  Nitzsch  erklär.  An- 
merk. in  den  Gotting,  gel.  Anz.  Februar  1827  S.  278  über  diese 
Steilen  sagt:  „Da  nacli  dem  unbezweifelten  Sinne  der  Dichtung 
Telemach  erst  mit  Odysseus  Zusammentreffen  sollte,  so  musste 
er  nothwendig  auf  irgend  eine  Weise  sich  bei  Menelaus  etwas 
verzögern,  die  Dichtung  konnte  dem  nicht  ausweicben,  weil  sie 
den  Zweck  wollte.  Wie  nun  hat  sie  eigentlich  die  Zögerung 
motivirt‘1  Das  ist  die  erste  Frage.  Wir  glauben  höchst  einfach 
so,  dass  Telemach,  als  er  dem  Menelaus  den  Wunsch  baldiger 
Rückkehr  erklärt  (und  das  musste  er,  wie  für  sich  klar)  nun 
vor  der  Hand  warten  muss,  bis  jener  mit  den  Geschenken  ihn 
entlässt.  Das  thut  mm  aber  der  König  nicht  gleich  auf  der 
Stelle,  und  so  gehen  Tage  hin,  bis  endlich  Telemach  von  Athene 
angetrieben  den  Menelaus  abermals  erinnert  und  dieser  nun  An- 
stalt macht.  — Als  stillschweigenden  Grund  des  Menelaus  aber 
mag  man  sich  denken,  dass  er  eben  den  Jüngling  gern  sieht,  wie 
er  auch  im  4ten  Buche  sagt.  So  gewinnt  die  Dichtung  also  eine 
unbestimmte  Anzahl  Tage.  Was  aber  die  Länge  des  Aufenthalts 
betrifft,  so  stimmen  wir  hier  Herrn  N.  darin  bei,  dass  keine 
Wahrscheinlichkeit  verletzt  wird,  weil  man  diese  Länge  nicht 
fühlte;  denn  die  Heimkehr  des  Odysseus  wurde  besonders  vor- 
getragen, und  vollends  solche  Ausdrücke,  wie:  17  Tage  schiffte 
er,  am  18ten  sah  er  Scheria,  verhallten  mit  den  Worten,  lind 
eben  diess  wusste  die  Dichtung  und  that  darnach;  deun  schwcj 
ist  zu  glauben,  dass  dem  scharfen  Naturverstande  der  Sänger 
das  Verhältnis»  der  Tage  unbemerkt  geblieben  seyn  sollte.“ 


Lange : De  eoneilio  et  necessitatc  prooemii  et  priorum  partium  Oilyss. 

Die  Verse  d,(i20fg.  erklärt  Hr.  Lange  mit  Spohn  (Com- 
ment.  |>.  9.)  von  dein  Mahle  bei  Menelaus,  und  mit  Nitzgeh 
von  der  gebräuchlichen  Hauptmahlzeit,  entschuldigt  die  Nach- 
lässigkeit des  Dichters,  der  indessen  des  Fests  nicht  weiter  ge- 
dacht hat,  mit  ähnlichen  Stellen,  erklärt  aber  diesen  Schloss 
vor  dem  Abschied  von  Telemachus  für  unentbehrlich  für  den 
Zusammenhang  und  die  Einheit  des  Ganzen.  Vergl.  Nitz  sch 
Anm.  zu  d.  St.  — Dass  Telemachus  länger  bleibt,  als  er  an- 
fangs wollte,  das  wird  von  ihm  durch  deu  vorher  nie  gesehenen 
Glanz  des  königlichen  Hauses,  durch  das  Anziehende  des  Auf- 
enthalts in  Lacedämon  „derlleimath  rosiger  Jungfrauen  “ und 
der  Erzählungen  des  Menelaus  entschuldigt,  mit  psychologi- 
scher Würdigung  des  Jünglings  und  ästhetischer  des  Dichters, 
der  seinem  Ilauptgegenstand,  Odysseus  Rückkehr,  zueilt.  — 
Im  löten  Gesänge  aber  finden  wir  Tclcmach,  von  Athene  ge- 
weckt, sogleich  selbst  fühlend,  dass  er  unbewusst  zu  lange 
schon  verweilt  habe,  und  in  hastiger  Eile  zum  Aufbruch,  Me- 
nelaus als  einen  feinen  Manu , welcher,  den  Schein  des  Gegeu- 
theils  annehmeud,  den  werthen  Gast  am  sichersten  aufhalten 
zu  können  glaubt,  den  Jüngling  aber  sowohl  hier  als  in  Pyloa 
unaufhaltsam  in  der  Ausführung  der  Rückkehr  nach  der  Hei- 
math.  Die  zu  lange  Entfernung  desselben  ist  auch  jr,  17  aus- 
gedrückt in  der  Schilderung  des  Empfangs  durch  Eumäus,  in 
der  Rede  des  Telemachus  V.  31  fg. , so  wie  in  der  Darstellung 
der  Lagge  des  Laertes  während  dieser  Abwesenheit. 

Dem  Rcc.  scheint  dieser  Versuch,  einige  schwache  Partien 
der  Odyssee,  die  vor  anderen  an  das  quandoque  bouus  dorini- 
tat  Humerus  erinnern,  in  freundlichen  Zusammenhang  zu  brin- 
gen, zwar  für  das  Gefühl  gelungen,  aber  nicht  ausreichend  für 
die  schärfere  Kritik , die  sich  durch  Herrn  Disscn's  aus  dem 
Hauptzweck  des  Gedichts  uud  aus  der  Weise  des  Vortrags  her- 
geuommeue  Entschuldigungsgründe  leichter  befriedigen  lässt, 
als  durch  psychologische,  die  überdiess  den  Telemachus  als  ei- 
nen schwachen  Charakter  sehr  in  Schatten  setzen.  n 

Auch  die  lateinische  Dissertation  desselben  Verf.  hat  zum 
Gegenstand  zu  zeigen,  dass  der  Dichter  jedes  beider  Werke  +7? 
ob  beide  von  einem  Dichter  sind,  wird  bis  jetzt  noch  unerörtert 
gelassen  — in  Erfindung  uud  harmonischer  Durchführung  des 
Stoffs  von  Anfang  bis  zu  Ende  einer  und  derselbe  uud  sich  über- 
all gleich  sey  — wir  meinen,  dass  Homer  auch  bei  seinen  un- 
verkennbaren Schwächen  und  Nachlässigkeiten  menschlich  zu 
liebcu  besser  sey,  als  ihn  zu  vergöttern  — , so  dass,  wenn  mau 
einen  oder  den  andern  Theil  der  Odyssee,  von  welcher  hier  zu- 
nächst die  Rede  ist,  wie  eilt  Glied  aus  einem  organischen  be- 
lebten Körper  wegitcluuen  wollte,  Vollständigkeit  und  Zweck 
des  ganzeu  Werks  zu  Grunde  gehe  — ltec.  fragt,  ob  auch  durch 

Jthib.  /.  Ml.  u.  Padog.  Jakrg.  IV.  Ihjt  I.  Tf 
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Weglassung  dos  Schwanks  von  Ares  nnd  Aphrodite?  — dass  die 
verwerfende  Kritik  aber  nach  dem  Beispiel  der  alten  Grammati- 
ker mir  bei  einzelnen  Sitzen  und  Versen,  und  diess  mit  der 
grössten  Vorsicht,  stehen  bleiben  müsse.  Die  Untersuchung 
über  den  letzten  Theil  der  Odyssee , in  welchem  nur  die  Un- 
ärhthcit  der  Stellen  4\  300  — 343  u.  ©,  1 — 205  zugegeben  wird, 
soll  in  einer  nächstens  zu  gebenden  Fortsetzung  zu  demselben 
Ziele  geführt  werden. 

Der  Dulder  Odysseas,  der  Sieger  über  alle  Gefahren  durch 
Klugheit  nnd  Geisteskraft,  war  der  Held  der  ionischen  Sagen, 
aus  denen  sein  Bild  vom  Dichter  aufgenommett  u.  ausgeschmückt 
dargestellt  wurde.  (Nach  Itec.  Meinung  bestand  ein  doppelter 
Sagenkreis,  ein  achiischcr,  den  der  Sänger  der  Ilias,  vielleicht 
in  Smyrna,  anfnaiim,  und  ein  ionischer,  der  sich  von  der  ioni- 
schen Küste  des  Peloponnes  nnd  den  benachbarten  Inseln  nach 
Chios  und  der  ionischen  Küstcnstrecke  Asiens  verbreitet  hatte, 
und  vom  Sänger  der  Odyssee  benutzt  wurde.)  — Die  Rück- 
fahrten nnd  Schicksale  der  übrigen  Helden,  die  ausser  dem 
Lokrer  Aias  und  Agamemnon  die  Ileimath  glücklich  wiedersa- 
hen, und  über  welche  der  3te  und  4tc  Gesang  der  Od.  die  vor- 
handenen Nachrichten  geben,  waren  neben  den  Abentcoern  des 
einen  Odysseus  allmählig  in  den  Hintergrund  getreten.  Datier 
nahm  der  Dichter  diese  vor  andern  auR  dem  Munde  des  Volks 
auf,  und  verarbeitete  sic  mit  sicberm  Blick  und  Urthcil  au  ei- 
nem Ganzen.  Wie  der  gefeierte  Held  gedacht  nnd  im  Gedicht 
handelnd  dargestellt  werden  sollte,  schildert  ihn  sogleich  das 
Proomium  der  Odyssee,  und  dss  erkannten  die  filteren  Kunst- 
lichter, Aristoteles  (Rhetor.  III,  14)  und  Quinctilian  (Instit, 
X,  1).  — Nacli  Beseitigung  der  übertriebenen  Ansprüche,  die 
jetzt  die  Meisten  an  ein  Proomium  wie  an  ein  vollständiges  In- 
haltsverzeichnis* machen,  zeigt  der  Verf. , wie  zweckmässig  es 
die  Erinnerung  der  Zuhörer  durch  charakteristische  Bezeich- 
nung des  Helden  anfrufe,  und  den  Zeitpnnkt  bestimme,  ton 
welchem  der  Dichter  ausgeben  wolle,  wobei  das  räi>  apö&iv 
(aliqua  cx  partc  rerum  istarum  exordiens)  und  das  darauf  fol- 
gende als  mitten  in  die  Handlung , in  die  dem  Dichter  vor- 
schwebcnde  Zeit  versetzend,  mit  Berücksichtigung  der  Bemer- 
kungen W ilh.  Müllcr's  nnd  Nltas'ch’es  besonders  lierror- 
gehoben  wird.  Allein  Rieht  blos  der  Zeitpnnkt,  wo  alles  sich 
znm  entscheidenden  Ende  neigt,  ist  von  dem  Dichter  glücklich 
gewählt,  sondern  auch  das  Beginnen  mit  dem  Götterrath,  aus 
welchem  Zeus,  Poseidon,  nnd  Athene  als  handelnde  Personen 
hervortreten.  Athene  aber,  die  besondere  Schutzgöttin  des 
Odysseus  schon  vor 'Troja,  erscheint  als  die  vorzüglichste  der 
handelnden  Gottheiten , die  den  Telemaclius  znm  männlichen 
Handeln  stärkt,  und  OdysseuR  ans  Gefahren  rettet,  zurück - 
bringg  nnd  znm  Siege*  fuhrt.  Sic  verbindet  daher  durch  ihr 

f AjV.  \\\,  « . • . 
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Eintreten  die  wichtigsten  Theile  der  Ilandluog.  vgl.  6,22;  v, 
339  ; 03,18.  Die  von  denFreunden  der  Wolf’schen  Meinung 
stark  hervorgehobene  Schwierigkeit,  dass  der  Götterrath  zu 
Anfang  des  5ten  Gesangs  von  dem  frühem  im  ersten  Gesänge 
so  gut  wie  nichts  zu  wissen  scheine,  hebt  der  Verf.  so:  im  er- 
sten hatte  Zeus  nur  im  Allgemeinen  sich  dem  Odysseus  günstig 
gezeigt,  aber  nichts  ausdrücklich  und  bestimmt  versprochen. 
Jetzt  kehrt  Athene  von  Ithaka  zurück,  wo  sie  allen  (Jufug  der 
Freier  mit  eignen  Augen  gesehen  hatte;  sie  kommt  erzürnt,  aber 
klüglich  macht  sie  dem  Zeus,  um  ihn  nicht  zu  reizen,  keine  Vor- 
würfe wegen  des  Säumens  mit  der  Hülfe,  sondern  sie  stellt  nur 
das  Dringende  so  lebhaft  vor,  dass  Zeus,  sich  getroffen  füh- 
lend, nun  sofort  den  Hermes  entsendet.  Man  vergleiche  mit 
dieser  Verth eidigung,  was  Dissen  in  den  angeführten  tteceu- 
sionen  sagt  S.  41:  „Alles  dieses  — was  man  gegen  den  Zusam- 
menhang eiliweudete  — fallt  weg,  so  bald  man  nur  denindi- 
recten  Ausdruck  der  Athene  beachtet,  weichen  der  alte  San-  . 
ger  mit  richtigem  Tact  hier  gebraucht  hat.  Ein  sorgfältiger 
Leser  kann  dergleichen  indirecte  Ausdrucksweise  im  Homer  öf- 
ters finden“;  und  S.  219:  „Da  nämlich  die  dortigen  Dinge  (des 
fiten  Buchs)  der  zweckmässigem  Darstellung  wegen  nach  den 
früheren  Büchern  geschehen  sollen,  nicht  neben  denselben,  so 
muss  Zeus  das  Versprechen  im  ersten  Buche  noch  verzögern, 
worauf  er  nun  wieder  eriunert  wird.  Wir  dürfen  also  das  zwei- 
malige Erinnern  als  ein  einfaches  Mittel  der  homerischen  Ge- 
sangskunst setzen,  wo  eine  Zögernng  erforderlich , und  andere 
Motivirungen  entfernter  liegen , oder  unpassend  seyn  würden“ 
Wie  passeiid  übrigens  die  Schilderung  des  Hauses  des  Odys- 
seus, der  leidenden  Penelope,  des  schüchternen,  aber  eben  sum 
Mann  reifenden  Tclemachus,  und  des  Uebermuths  der  Freier 
sogleich  im  Anfänge  dargestellt  worden  sey,  um  die  Bildungs- 
reise des  Jünglings,  seine  spätere  Wiedervereinigung  mit  dem 
Vater,  und  die  blutige  Bache,  die  dieser  nimmt,  vorzubereiten 
und  zu  rechtfertigen,  zeigen  die  letzten  Seiten  der  nicht  allein 
wegen  der  Ausführung,  sondern  auch  des  lateinischen  Aus- 
drucks schätzbaren  Abhandlung. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Dell.  Carl  Jtllh.  Baum garten-  Crusiun. 
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Veber  die  Lage  von  Pella  und  einigen  anderen 
Orten  Cölesyriens  und  Paläetina's. 

Als  ich  die  Bearbeitung  einer  nenen  Ausgabe  de*  Flavius  Josephus  *) 
unternahm,  «ah  ich  mich  genöthigt,  vor  der  eigentlichen  Teztesrccen- 
■ion  vorzüglich  zweierlei  in  demselben  besonder«  zu  berücksichtigen 
und  umfassender  zu  behandeln , die  Chronologie  nehmlich , und  die 
Geographie.  Die  Untersuchungen  über  die  Chronologie  de*  Josephus 
werde  ich  vielleicht  nächsten*  in  einer  besonderen  Abhandlung  dem  ge- 
lehrten Publicum  vorlegen , weil  dieser  Gegenstand  ausführlicher  und 
im  Zusammenhänge  behandelt  werden  muss,  damit  die  Frage  entschie- 
den werden  könne , ob  Josephus  in  der  Zeitrechnung  sorgfältig  und 
genau  gewesen  sei  oder  nicht,  und  ob  daher  die  bedeutenden  Wider- 
sprüche an  mchrern  Stellen  seiner  eigenen  Ungenauigkeit  zugerechnet 
werden  müssen , oder  ob  eie  durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  und 
durch  Interpolation  entstanden  sind.  — Wa*  die  Geographie  Palästi- 
na’« und  der  benachbarten  Länder,  so  weit  «ie  im  Joscphu«  erwähnt 
werden,  anlangt,  so  habe  irh  alle«,  was  von  und  seit  Reland  darüber 
geschrieben  worden  i«t,  einer  Revision  unterworfen,  und  dieses  Stu- 
dium der  Quellen  hat,  wie  ich  glaube,  mich  zu  mähehem  neuen  Re- 
sultate geführt. 


*)  Wenn  diese  Ausgabe  erscheinen  wird,  kann  ich  gegenwärtig  noch 
nicht  bestimmen.  Denn  da  dieselbe  keinen  liloscn,  nur  etwa  hie  und  da 
verbesserten,  Abdruck  de«  Havercamp.  Textes,  «nndern  eine  neue,  selb- 
ständige Textesrcccnaion  liefern  soll , und  da  das  momentane  Bedürfnis»  ei- 
ner neuen  Ausgabe  des  Josephus  bereits  durch  firn.  M.  Richter  befrie- 
digt ist,  so  werde  ich  bei  dieser  Arbeit  nicht  eilen,  sondern  de*  nonuin  pre- 
matur  in  annum  vielleicht  buchstäblich  eingedenk  sein.  Ich  bin  aber  ge- 
sonnen , zwei  verschiedene  Ausgaben  zu  besorgen , eine  kleinere  und  eine 
grössere.  Jene  soll  ausser  einem  möglichst  berichtigten  Texte  nur  das  Al- 
lcrnothwendigstc  von  kritischen,  historischen  und  exegetischen  Noten  lie- 
fern, die  andere  aber  den  vollständigen  kritischen  Apparat,  nebst  allem, 
was  zur  Erklärung  des  Josephus  nötliig  ist,  enthalten.  Hierbei  kann  es  aber 
keineswegs  meine  Absicht  sein,  die  Noten  der  Havercamp.  Ausgabe  ganz 
oder  theilweisc  wieder  abdrucken  zu  lassen , sondern  diese  rudis  indigesta- 
qne  molns  zu  sichten  und  zu  verarbeiten.  Da  aber  namentlich  in  kritischer 
Hinsicht  noch  viel  zu  wünschen  übrig  ist , indem  viele  Handschriften  noch 
gar  nicht,  andere  nur  oberflächlich  verglichen  sind  , so  ersuche  ich  hiermit 
alle , denen  diese  Zeilen  zu  Gesichte  kommen,  mir  Nachricht  von  den  in  ih- 
rem Bereiche  liegenden  Handschriften  zu  geben , ob  sie  noch  nicht  vergli- 
chen sind , oder  oh  etwa  eine  nochmalige  Vergleichung  derselben  der  Mühe 
lohne.  Den  vorlrcfllichen  Leipziger  Codex  habe  ich,  ob  er  gleich  schon 
zweimal  verglichen  war,  aufs  Neue  verglichen , und  in  ihm,  wenn  auch 
wenig  Neue«,  doch  die  Bestätigung  mancher  guten  Lesart  gefunden , die 
man  bisher  nur  aut  andern  Handschriften  kannte. 
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Wenn  ich  nun  meine  Untersuchung  über  die  Stadt  PeUa,  deren 
Lage  bisher  ganz  unbekannt,  und  daher  auf  den  Charten  nach  Will- 
ktihr  oder  einseitigen  Ansichten  verzeichnet  war,  der  Prüfung  Sachver- 
ständiger hiermit  vorleg«;  so  bin  ich  eines  Theils  überzeugt,  einen 
interessanten  Punct  der  alten  Geographie  behandelt  zu  haben , anderen 
Theils  aber  kaan  ich  dabei  um  so  mehr  auf  Nachsicht  rechnen , da 
selbst  ein  Gesenius  und  Koseumüller  *)  diesen  Gegenstand  un- 
erürtert  und  unentschieden  gelassen  haben. 

Pella , nach  Plinius  II.  N.  V,  16  (18)  zur  Decapolitana  regio  ge- 
hörig, wird  von  Josephus,  Ptoleinaeus,  Stephanus  Byzant.  u.  a.  eine 
Stadt  Cölesyrien*  genannt.  Cöletgrien  nehmlich  wird  von  den  Alten 
fust  durchgehend*  in  weiterer  Bedeutung  genommen,  so  dass  sie  nicht 
allein  das  Thal  zwischen  dem  Libanon  und  Antilibanus , sondern  anch 
die  Fortsetzung  desselben  längs  des  Jordans,  bis  hinab  an  das  todte 
Meer  darunter  verstehen  ”). 

Bei  Josephus  finden  sich  nun  vorzüglich  drei  Stellen,  welche  ei- 
niges Licht  über  die  Lage  von  Pella  verbreiten.  Die  erste  befindet  sich 
de  hello  Jud.  III,  3,  3,  wo  es  in  der  Beschreibnng  von  Fernen  heisst: 
n'tv  vir  avejji  (zijs  TJtgalas ) äjrö  AT«r;fer/po»»Toe  tls  IUlXar, 
föoog  di  an 6 <t‘iXaifX<pfias  ufjpis  ’lafSävov.  Kal  TliXXg  filr  ijv  ngon- 
QrtnautT  tä  xpös  agnzov  opt  J»ta» , ra  zrpös  loxtpa»  dt  ’lopSartj  • fit- 
Onußgirov  8 } avrfjs  nigas  rj  Mioaßizts , xal  xpög  änenolrjv  ’Ag aßia  ts 
nai  ZiXßtavlrtSt  ***) , jrp 6g  dl  tiXadtXeprjuj  xal  Apdeo»;  änoziuvtrai. 


*)  Fs  ist  sehr  zn  bedauern,  dass  Rosenmüller  in  seinem  Ilandbuche 
der  biblischen  Alterthumskunde  mit  wenig  Ausnahmen  nur  die  in  der  Bibel 
erwähnten  Orte  aufgerührt  hat.  Wie  viel  Aufschlüsse  über  die  Geogrnphio 
Palästina’«  und  der  angrenzenden  Länder  müssen  wir  dadurch  entbehren! 
Daher  ist  auch  über  unser  Pella  nichts  Näheres  in  diesem  Werke  zu  finden. 

**)  Vgl.  Strabo  lib.  XVI  cap.  II  § 21 : "Aztaaa  filv  ovv  vjrlp  rrjt  ZfXtv- 
xiöos,  äs  in  1 zrjv  AFyvnzov  xal  zijv  ’Agaßlav  ävtajovaa  jjcüp«,  Kolb] 
Zvgla  xaXuzai'  1 8ia>s  8’  z]  zä  Aißävrp  xai  Tip  ’AvuXtßdvia  ätpagtafiivz]. 
Tijs  dl  Xomijs  rj  fiiv  axo  ’Ogftatoias  (itwi  ITrjXovoiov  zcagaXia  (botvixr] 
xaXtizas,  orte?;  rij  xal  äXiztvrjs'  z]  d’  vnlg  zavzrjs  fieaoyata  ftizgi  zcüv 
’Agäßtov  r}  utza^v  JTäJ ijg  xai  ’AvxiXißüvov,  ’lovSaia  Xiytxca.  — § 16  nennt 
er  den  Jordan  den  grössten  Fluss  Cölesyriens,  und  Josephus  Antiq,  I,  II,  5 
rechnet  das  Land  der  Moabiter  und  Ammoniter  zu  Cölesyrien.  — Auch  die 
apokryphisehen  Bücher  des  A.  T.  nehmen  Cölesyrien  in  dieser  weitern  Be- 
deutung. 

***)  Statt  Zilßrovlziäi  ist  zn  lesen  ZißmvlztSi,  obgleich  an  dieser  Stell« 
in  keiner  Handschrift  diese  Lesart  sich  findet.  Der  Wahrheit  am  nächsten 
kommen  Paris.  A , Lngd.  Bat.  und  Vatican. , welche  Zißaxizidi  haben. 
Paris.  C od.  Coiclin.  hat  Zißrovi8i,  und  die  alten  Ansgg.  (Bas.  u.  Gcnev.): 
Zt/imvlztSi.  Die  Lesart  ZiXßmvlnSi  findet  sich  in  Pari*.  B.  1>.  E. , Rost.. 
Bod.  und  Lips.  — Ruf.  hat  Selbonitide.  — • Dieses  Zeßcovins , welche*  in 
dieser  Form  nur  noch  hell.  Jud.  11,18,  1 verkommt,  ist  so  viel  als  das  An- 
liq.  XII,  4,  11  und  XV,  8,  3 erwähnte  ’Eaaißtovizts , von  ’Eoatßär  Atiliq. 

* o y 

XIII,  15,  4,  dem  hebräischen  JlatÖn  , l*ei  Abulfcda  q1.  , i«t*l  Hut- 
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Pella  war  also  der  nördlichste  Ponet  von  Vera  ca,  weiter  von  Machae- 
rai  •)  entfernt,  all  Philadelphia  vom  Jordan,  wie  rieh  au*  den  Worten 
pijxos  und  tifos  ergiebt. 

Die  andere  Stelle  ist  Antiq.  XIV,  8,  4,  verglichen  mit  der  Parallel- 
«teile  de  belto  Jud.  1,6,  5.  El  ist  hier  von  dem  Heerenage  die  Rede, 
welchen  Pompejul  von  Damaskus  aui  nach  Jadäa  gegen  den  Aristobu- 
In*  unternahm , und  heisst : tag  di  jror paptirpaptvos  IlfUtrr  xal  Zkv&6- 
uoXiv  ilg  Koqtag  Tjtfr,  ijtis  itrlr  äfjq  T*if  Ioviaiag  tu(iovri  nj*  fts- 
aöyeiov  xtX.  Au«  dieier  Stelle  erhellt,  dass  die  Strasse  von  Damaskus 
nach  Scythopolis  über  Pella  ging , und  dies«  stimmt  «o  gut  mit  der  er- 


ben; worüber  Geieniu«  »u  Je«. IS,  4 in  vergleichen  ist.  Aber  auch  in 
den  andern,  rben  genannten  Stellen  des  Josephus  weichen  die  Handschrif- 
ten »ehr  von  einander  ab.  Bell.  Jud.  II,  18, 1 heisst  e«:  QiXaSiXepttciv  re  xai 
Ktßmviuv  xal  ripaoa  xctl  lHklccv  xal  Exv&onoXsv , und  diese  Lesart  ist 
entlehnt  aus  cod.  Big.  oder  Laurent,  u.  Von.  od.  Isigd.  Bat.  Die  alten  Aus- 
gaben halten:  rsßcovitr)v , Pari«.  A.  u.  Lips. : rtßantin»,  Paris.  B.  D.  JE. 
n.  Und. : rtßavitiv,  Coislin.:  rtXßtovitrjv,  Kufin. : Oebdeonitem. — Antiq. 
XII,  4, 11  heisst  cs : xal  roiovrov  äntpyaaäfievog  ros  roiros,  Tvpov  tJso- 
paotv.  ovtos  o rdnoi  iatl  tista&v  rrjg  r t Apaßiag  xal  rqs  ’Jovdaiag , ai- 
p av  tov  ’lo pSavov , ov  irdd^at  trjg  ’Kaa rßcovtriSog.  Hufin. : non  lange  a 
Sebonitide  regione.  — Antiq.  XV,  8,5:  xal  rj  ritpaia  rijs  'Eaeßairixi*. 
So  nach  cod.  llen.  u.  Lugd.  Bat.,  die  alten  Ausgaben  haben:  ’Ea&paroirir, 
und  Rufin.:  traut  fluvium  Sobonitidem.  — Antiq.  XIU,  15,  4 wird 'Eooeßtar 
unter  den  Moabitischen  Städten  aufgeführt,  welche  nebst  vielen  anderen 
*ur  Zeit  de«  jüd.  König«  Alexander  in  die  Gewalt  der  Juden  gekommen  wa- 
ren . und  hier  hat  die  alte  lat.  lieber«.  Schon.  — Mach  diesen  Zeugnissen 
des  Rufin.  könnte  man  zwar  versucht  werden,  überall  Xeßmrins  au  rorri- 
giren,  allein  da  die  Form  ’Eoarßtöv  auch  bei  Euiebius  im  Ouoraast.  sich  fin- 
det, co  muss  man,  wie  ich  glaube,  beide  Formen  imJosepliu*  anerkennen, 
und  ’Eaotßmvirig  für  die  ursprüngliche,  Slßioviug  aber  für  die  im  gemei- 
nen Leben  daraus  abgekürzte  halten, 

*)  Die  Lage  von  Machacrut  ist  auf  der  Relchard’ichen  Charte 
ganz  richtig  angegeben,  fälschlich  dagegen  w ird  diese«  Kastell  von  Vilnius 
II.  N.  V,  l(i  an  dio  Südseite  des  todten  .Meere«  versetzt:  Protpicit  cum  (ta- 
cum  Asphalt.)  ab  Oriente  Arabia  Xomadum,  a meridie  Machacrus , secunds 
911  ondam  an  Judacae  ab  Hicrosolymit.  Ködern  latere  est  calidus  fons  Be- 
dient lalubritatis , Callirhoe,  aquarvm  gloriam  ipso  nomine  praeferens. 
Dies«  geht  «chon  aus  un»rer  Stelle  hervor,  nach  welcher  es  auf  der  Grenze 
von  Perara  und  Moabitis  lag,  und  gerade  dort  hat  auch  Seetxen  ein 
M k n u r gefunden.  Da  sich  nun  Plinius  hier  offenbar  hinsichtlich  Machae- 
rus  geirrt  hat , «o  ist  mir  auch  seine  Meinung  über  die  Lage  von  Callirhoe 
verdächtig,  vorzüglich  deshalb,  weil  nach  Josephus  de  hello  Jud.  I,  33,  5 
lierode« , um  in  die  dortigen  Bäder  zu  kommen , über  den  Jordan  geht, 
was  wenigstens  nieht  der  nächste  uod  bequemste  Weg  war,  um  uu  die  Süd- 
spitze des  Indien  Meeres  zu  gelangen.  Zwar  finden  sich  wirklich  etwa  X 
Stunden  südlich  vom  fodten  Meere  heisse  Quellen  («.  Lcgh  in  Hoscnmnl- 
ler’s  bibl.  Altert/).  11, 1,  S.  218),  über  wenn  es  wahr  ist,  wo«  die  Rcicliard’- 
«che  Charte  angirbt.  das«  sich  auch  under  Nordostküstc  des  todten  Mcc 
res,  nicht  weit  von  Machaerus,  Heilquellen  findun,  so  halte  ieli  aus  dem 
angeführten  Grande  vielmehr  diese  für  Cutlirhoc,  zumal  da  auch  der  I m- 
»tand , dass  Plinius  Callirhoe  und  Machacrus  neben  einander  erwähnt , da- 
für zu  sprechen  scheint. 
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stören  Stelle  überein,  dass  ich  nicht  begreifen  kann,  wie  Schwarte 
in  einer  Anmerkung  zu  CeUarii  Aotä.  orb.  antiq.  Tom.  II  pag.  541  glau- 
ben kannte,  es  müsse  hier  von  einem  anderen  Pella  die  Rede  sein,  denn 
mit  Gewissheit  ergiebt  sich  aus  diesen  beiden  Stellen,  dass  Pella  in  der 
Aiäke  de»  Flume»  Hieromiax  zu  sacken  sei. 

Da  Josephus  ferner  Gadara  als  Hauptstadt  von  Poraea  aufführt 
(bell.  Jnd.  IV,  7,3,),  eine  Stadt,  deren  Lage  keinem  Zweifel  mehr  un- 
terworfen ist  *) , als  nördlichsten  Punct  über  Pella , wie  wir  gesehen 
haben;  so  ist  C9  gewiss,  dass  letzteres  im  Norden  odor  Nordoskm  von 
Gadara  gelegen  habe. 

Als  ich  dieses  Resultat  gewonnen  hatte,  nahm  ich  Burkhardt'« 
Reisen  in  Syrien  zur  Hand,  um  zu  sehen,  ob  er  nicht  in  den  Umge- 
bungen des  Hieromiax  durch  eine  Gegend  gekommen  sei,  auf  welch« 
die  Schilderung  passe,  welche  Piinius  H.  N.  V,  16  (18)  von  Pella  macht, 
indem  er  cs  aquis  divitem  nennt;  und  ich  fand  was  ich  suchte,  da,  wo 
ich  cs  gesucht  hatte.  S.  385  ff.  erzählt  B urk ha rd  t,  dass  er  in  das,  an 
der  Pilgerstrasse  von  Damaskus  gelegene  Kastell  El  Mezarcib 
gekommen.  Nachdem  er  das  Kastell  selbst  beschrieben,  führt  er  lort: 
,,  Dicht  in  der  Nähe,  auf  der  östlichen  und  nördlichen  Seite,  finden  sich 
viele  Quellen , deren  Wasser  in  einer  kleinen  Entfernung  sich  in  einem 
grossen  Teiche  oder  See  sammelt,  der  beynnhe  eine  halbe  Stunde  im 
l ui  fange  hat  und  in  dessen  Mitte  eine  Insel  ist.  Auf  einem  hohen 
Punkte  am  Ende  eines  Vorgebirges , das  sich  in  den  Soc  erstreckt, 
stellt  eino  Kapelle,  rund  um  welche  sich  viele  Ruinen  alter  Gobaudo 
befinden.  Das  Wasser  des  Sees  ist  so  hell  wie  Krystall,  und  weder 
Moos  noch  Gras  wachst  in  demselben.  In  der  Mitte  ist  er  weit  über 
aiaunshöhe  tief.  Der  Grund  ist  Sand  und  Kies  von  dem  schwarzen  Ge- 
stein iu  Hauraa.  Es  giebt  eine  Menge  Fische  in  demselben,  besonders 
Karpfen,  und  eine  Art,  welche  Emschatt  (z2G*X>ct)  heisst.  Im  Som- 
mer, wenn  die  Ernte  in  Hauran  eingebracht  ist  und  dio  Aeneze  sich 
den  bewohnteren  Thcilen  des  Landes  nähern , sieht  man  allenthalben 
an  den  Ufern  dieses  Sees  tausende  von  Kumeelen , die  jenen  Arabern 
gehören.  Sie  füllen  ihre  Wasserschläuche  hier  vorzüglich  gern,  weil, 
wie  sie  sagen,  diess  Wasser  sich  besser  hält,  als  jedes  andere.  Das 
Wasser  der  Quellen  ist  ein  wenig  lau  und  hat  ohugeführ  die  nämliche 
Temperatur,  wie  das  in  den  Quellen  bey  Kulant  cl  Jlcdyk  im  Ihale 
des  Orontcs.  Nach  der  Behauptung  der  Araber  geben  die  Quellen  un 


•)  Es  ist  da«  jetzige  Om  Kels.  S.  Gesen  1 u*  zu  Burkhardt  9.  47«.  - 
Burkhardt  hält  Om  Keis  fürGamala,  doch  liefert  er  selbst,  ohne  es  zu 
wissen,  den  Haiiptbeweis,  das»  es  Gadara  sei,  aber  derselbe  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  als  solcher  anerkannt  worden.  Es  heisst  nehiulich  S.  434 : „W  ir 
reisten  frühmorgens  ab,  um  die  heissen  Quellen  um  Fu»»c  de»  Berge*  Om 
Keis,  deren  Lage  man  mir  den  Tag  zuvor  bezeichnet  hatte,  -zu  besuchen.1  — 
und  dassellio  sagt  Hicrou.  de  lor.is  Hcbraicis : Gadura  urb»  trän t Jor dunem 
onlra  ScythopoUu  et  Tiberiadem , ad  orientalem  plagarn , situ 
d cujus  rudi'cc«  aquue  calidae  erumpunt,  balueis  tuper  acdißcali». 
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den  Wlntennorgen  einen  starken  Dunst  von  sich.  Nahe  bey  einer  der- 
selben steht  eine  alte  Mühle  mit  einigen  zerbrochenen  Steinen  rund 
umher;  allein  es  scheint  nicht,  dass  ein  Dorf  oder  eine  Stadt  von  Be- 
deutung hier  stand , obgleich  die  Menge  Wasser  zur  Niederlassung  etn- 
ladet.  Die  Quellen  sowohl  als  der  See  sind  unter  dem  Namen]' £1 
m 

Budsche  bekannt.“  — 

Diese  Schilderung  passt  ganz  auf  Pclla.  Denn  das  aquis  dioet  de* 
Pliniul  kann  nach  dem  bekannten  Sprachgebrauch  der  Römer  (vergl. 
Varro  de  ling.  latina  VIII,  41.)  mir  von  zahlreichen  Quellen,  aber  nicht 
etwa  von  der  Lage  an  einem  oder  mehreren  Flüssen  verstanden  werden. 

Aber  nicht  allein  die  quellenreiclic  Gegend,  sondern  auch  den  al- 
ten Namen  von  Pclla  finden  wir  bei  El  Mezarcib  wieder.  Stephanus 
ßyzantinus  nrpl  nilttov  bemerkt  nehmlich , unser  Fella  habe  den  Bei- 
namen Bovrig  geführt*),  und  das  ist  offenbar  dasselbe  mit  Kl  Budsdu. 


*)  Die  Stelle  lautet  vollständig  so:  TTEAAA,  nohg  McrxtSovIag,  9tt- 
Gttlictg , ’A^atcig , xolXr]g  Evgiagy  ij  Bovrig  Xtyofiivij.  'I{  di  Maxtdoriag, 
Boyvofiog  tu  npoTtQov  IxaXiito , aal  Bovvoueta.  ‘ExXrjfhj  dl  ctxö  17 Mm 
xov  xriaavrog.  OnoUrr/g,  77tiU«iog.  To  (dvixöv  ThXX^vol , edg  ttnourt 
TOÜ  Kdoa  xaVESeaea,  norl  fitv  ’Eäioaaiov;,  noch  dl  ’Eäeecrjvovg.  ’Eert 
*ofl  nilXa  opog  Al&ioniag.  — Da  aus  Appian  de  rebus  Syriac.  c.  57  er- 
hellt , dass  die  Macednnier  unser  Pella  nicht  erst  erbaut , sondern  nnr  den 
Namen  dieser  Stadt  geändert  halten,  so  will  Stephan.  Byz.  offenbar  sagen, 
da*»  der  alte  Name  von  Bella  Bovrig  gewesen  sei.  — Der  Hx.  Consist  K. 
Dr.  Gcscnius,  dein  ich  diese  Abhandl.  im  Manuscripte  zugeschickt  habe, 
hat  die  Güte  gehabt,  mir  folgende  scharfsinnige  Bemerkung,  wofür  ich 
mich  ihm  zum  grössten  Danke  verpflichtet  fühle,  milzutheilen : ,, Allerdings 
ist  wohl  Bovrig  bey  Steph.  Byz.  der  alte  einheimische  Name.  Dann  wäre 
eine  einheimische  Etymologie  zu  suchen,  etwa  WU  oder  'PJ  (häutlick, 

m 

dumcslicvs ):  wo  möglich  eine  solche,  die  sich  dem  nrab.  n»',CTt- 

Die  Schreibart  des  letzteren  könnte  allerdings  manchen  irre  machen , und 
die  Cnmbination  von  Bovrig  und  ihm  zu  kühn  scheinen:  aber  ich  muss 
erinnern,  dass  man  eich  bey  Burkhardt  mehr  an  den  Laut,  den  er  ao- 
gielit , als  an  seine  arab.  Orthographie  zu  halten  hat , da  er  fast  immer 
nach  dem  Gehör  schrieb  und  namentlich  solche  geogr.  Namen  fast  nie  ge- 
schrieben gesehen  batte.  Es  wäre  daher  ulcht  unmöglich , dass  der  Ort 

■M 

eigentlich  zu  sc^ire^cn  V&N.  Nur  allenfalls,  durch  Jakut 

möchte  das  tu  erfahren  seyn.  Was  mich  aber  besonders  für  diese  Combi- 
vmtion  un<l  zugleich  für  eine  Schreibung,  wie  **n2  einnimmt.  Ist  die  f«4- 
gemle  Bemerkung.  Pclla  in  Palästina  oder  Neu  - Pclla,  wie  wir  es  nen- 
nen wollen,  ist  bekanntlich  dem  mazedonischen  Pella  nacligenannt.  Nno 
aber  wurden  die  Namen  des  mazedonischen  Vaterlands  neuen  Städten  wohl 
so  wenig  ganz  nach  Zufall  und  Willkühr  beygclegt,  als  etwa  die  englischen 
einer  amerieanigehen  oder  indischen  Colonie.  Mail  nahm  auf  gew'Uie  Be- 
rührungspunkte und  AchnHchkeitcn , z,  II.  der  Lage,  Rücksicht.  Nun  aber 
liegt  Alt  - Pclla  in  Mazedonien  gerade  go  wie  das  neue.  Lir,  4V,  46:  Sita  cst 
in  tumulo , vergotte  in  oc  cid  entern  hibernum.  Cingunt  paludea  inexsupt- 
rabilia  altitudinia  aestalc  et  hicnu\  qna$  rcstagnantea  fuciuut  l acut . in 
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Im  Monde  de«  Volke  behielten  nehmlich  häufig  die  Städte,  welche  durch 
die  Griechen  und  Römer  griechische  and  römische  Kamen  bekommen 
hatten,  ihre  alte  Benennung  bei,  und  die  neue  verschwand  mit  der 
Herrschaft  ihrer  Urheber.  Yergl.  Gesenius  zu  Burkhardt  S.  482  f. 
Da  aber  die  Stadt  Mezareib  neueren  Ursprungs  ist,  indem  das  Kastell, 
wie  Burkhard t sagt,  vom  Sultan  Selim  vor  380  Jahren  erbaut  wur- 
de, so  hat  nur  die  Umgegend  den  alten  Kamen  Hudschc  behalten. 

Burkhardt  widerspricht  »ich  ciaigcrmassen,  wenn  er  zuerst  sagt, 
es  fanden  sich  um  jene  Kapelle  am  See  viele  llumen  alter  Gebäude,  und 
sodann  bezweifelt,  dass  ein  Dorf  oder  eine  Stadt  von  Bedeutung  hier 
gestanden  habe.  Sollten  aber  auch  diese  Ruinen  wirklich  unbedeuten- 
der sein,  als  man  bei  der  ehemaligen  Grösse  von  Bella  erwarten  sollte; 
so  widerstreitet  dicss  doch  keineswegs  unsrer  Ansicht.  Denn  Mezareib 
ist  nächst  Bossra  der  vorzüglichste  Ort  in  llauran  (s.  Burkh.  S.  1032), 
and  ist  entweder  auf  den  Rainen  von  Bella  selbst  erbaut,  oder  cs  liegt 
in  geringer  Entfernung  davon , und  dann  ist  es  mehr  als  wahrschein- 
lich , dass  die  alten  Muuern  grösstcnthcils  niedergerissen  und  zum  Bau 
des  Kastells  und  der  neneu  Stadt  verwendet  worden  sind. 

Wir  lassen  nun  noch  die  Stellen  der  übrigen  alten  Schriftsteller, 
in  welchen  unser  Bella  erwähnt  wird , folgen.  Unter  denselben  ver- 
diente wohl  Btolemaeus  am  meisten  berücksichtigt  zn  werden,  wenn 
sein  Werk  unverdorben  auf  uns  gekommen , oder  wenn  es  der  Kritik 
gelungen  wäre,  den  ursprünglichen  Text  wieder  herzustellen.  Indes- 
sen halte  ich  doch  keineswegs  den  Btolemaeus  für  so  verdorben  und 
unbrauchbar,  als  man  gewöhnlich  timt;  denn  da  der  Ilr.  Brof.  Xobbe 
in  Leipzig  , der  vielleicht  bald  die  gelehrte  Welt  mit  einer  neuen  Aus- 
gabe dieses  für  die  alte  Geographie  so  wichtigen  Schriftstellers  beschen- 
ken wird,  die  Güte  gehabt  hat,  mir  aus  seinen  Sammlungen  zu  dem- 
selben die  wichtigsten  Varianten  in  den  Abschnitten  über  Syrien  und 
Arabien  mitzutheilen , so  habe  ich  einen  Versuch  gemacht,  die  Btole- 
mäischen  Zahlen  wieder  hcrzustellen,  und  gefunden,  dass  es  meist  mit 
Leichtigkeit  und  ohne  Willkühr  geschehen  könne , und  dass  dann  diese 
Gradbestimmiingcn  die  wirkliche.  Lage  der  Orte  ziemlich  genau  ange- 
ben. Da  sich  nun  daraus,  wie  Ich  hoffe,  ein  neuer  Beweis  für  die 
angegebene  Lage  l'ella’s  ergeben  wird  , so  theile  ich  diesen  Versuch 
hier  mit,  indem  ich  den  ganzen  Abschnitt  des  Btoicmüns  über  Cölesy- 
rien  umfasse , damit  cs  nicht  scheine,  als  habe  ich  blos  das  ausgcwühlt, 
was  gerade  gepasst  habe.  Zuerst  nber  will  ich  den  Text  der  editio 
princeps,  Basii.  1333,  und  die  wichtigsten  Varianten  in  den  Gradbe- 


ipta  palude,  qua  proxima  urbi  t st,  velut  intula,  arx  eminet,  aggeri 
operit  ingentu  impoaita , qui  et  mumm  »utlincat , et  humore  cireumfiuat 
paludi»  nihil  laedalnr  ... . Divixa  cst  intcrmuruU  amni,  ct  cadem  ponle 
iuncta  cct.  Ferner  wird  Bella,  wenigstens  nach  llernd.  7, 123  zur  l’mvinx 
HoUiaca  gerechnet,  und  diese«  konnte  den  zweiten  Benihrungspnnkt  zwi- 
schen einem  palästinensischen  Orte  Hotii  und  dem  mazedonischen  Bella 
hergeben.  “ 
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atimmnngcn  heractxen.  Dergleichen  bietet  una  aber  bloa  die  alte  la- 
teiniaehe Ucbersetxung , welche  inerst  Bunon.  1462  erschienen  iat,  dar; 
die  bekannten  Handschriften  und  Ausgaben  de»  griechischen  Textes  hin- 
gegen weichen  bloa  in  der  Namenschrcibnng  ron  der  princeps  ab.  — 
In  den  lateinischen  Ausgaben  findet  eine  doppolte  Bexeichnnng  der  Mi- 
nuten statt,  entweder,  wie  im  griechischen  Texte,  in  Brachtheilen  ei- 
ne« Grades , oder  in  ganten  Zahlen,  *.  B.  67  £ $ oder,  was  dasselbe 
ist,  67°  50'.  Da  die  letxtere  Methode  bequemer  ist  und  eine  leichtere 
Uebersicht  gewährt,  so  wollen  wir  sie  hier  befolgen,  und  die  andere 
nur  dann  erwähnen , wenn  slo  eine  wirkliche  Abweichung  enthält. 
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Varr.  lecll.  •)  KaxtroXiag  edd.  Mercator.  et  Bertii.  — b)  Sie  Merc. 
Bert.,  69  £ J 32  4 ed.  Argentorat.  an.  1513.  — 68  J J 32  * Bontui.  et 
Doederlein  in  marg.  cd.  Argent.  — c)  Sic.  codd.  Vatir.  et  B.  cl  edd.  — 
rdöaga  Anonym.  Lipa.  in  exeuipl.  ed.  Paris.  — d)  Sie  Merc.  et  Beit-, 
68  jf  32 4 Bonon.  et  Arg.,  68  \ Doedcrl.  — e)  Sic.  Merc.  et  Bert. , 67  } 
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Bon.  — I)  Sic  Merc.  Bert.,  68.  31  } Arg.,  68.  31  J Boo. 
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Vergleicht  man  nun  den  griechischen  Text  mit  dem  lateinischen, 
tu  entdeckt  man  bald,  auf  welche  Weite  die  Abweichung  beider  von 
einander  entstanden  ist  In  dem  griechischen  Texte  nehinlich,  wie  er 
jetzt  vor  uns  liegt , ist  häufig  ein  oder  das  andere  Zahlzeichen  durch 
die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  wcggclassen  worden , was  auch  gar 
nicht  befremdend  sein  kann,  wenn  man  bedenkt,  wie  complicirt  das 
Zahlensystem  des  Ptolemäus  in  der  Angabe  der  Minuten  eines  Grades 
■ei  *),  und  wie  leicht  daher  etwas  habe  ausfullen  können.  Ebenso, 
jedoch  seltner,  sind  ähnlich  sehende  Zeichen  mit  einander  verwechselt 
worden.  — So  steht  bei  lieliopolis , Adra  n.  a.  y für  yo  , bei  Capi- 
tolias,  Gadora  u.  a.  i>  für  ad',  bei  Scythopolis  oij}'  für  oytß',  bei  Hip- 
pos , Capitolias  n.  a.  ff  für  a u.  s.  w.  Es  scheint  demnach  die  latei- 
nische Uebcrsctzung  aus  einer  weit  besseren  Handschrift  gemacht  zu 
•ein,  als  die  sind,  welche  wir  noch  haben. 

Wenn  wir  nun,  mit  Berücksichtigung  dessen,  was  uns  aus  ander- 
weitigen Quellen  über  dio  Lage  der  in  Frage  stehenden  Orte  bekannt 
ist,  bald  dem  griech.,  bald  dem  lateinischen  Texte,  mit  Benutzung 
der  angeführten  Varianten,  folgen,  je  nachdem  es  die  Sache  mit  sich 
xu  bringen  scheint;  so  finden  wir,  dass  die  Gradbestimmnngen  des 
Ptolemäus  so  genau  mit  der  wirklichen  Lage  dieser  Orte  ühercinstim- 
tnen , als  wir  es  eines  Theils  von  der  Methode  des  Ptolemäus  verlan- 
gen , anderen  Theils  bei  unserer  unzuverlässigen  Kenntniss  jener  Län- 
der beurtheilen  können. 

Folgendes  halte  ich  nun  für  die  vom  Ptolemäus  herrührenden 
Ortsbestimmungen  , wobei  ich  durchaus  nichts  nach  Willkühr  geändert 
habe , sondern  lediglich  der  Auctorität  der  Handschriften  und  alten 
Ausgaben  gefolgt  bin  t 

lieliopolis 68°.  40'  33°  40' 

Abilu  Lysaniae , . . . 68“  45'  33“  20' 

Saana  **) 69°  20'  33°  25' 

Ina 68®  30'  33° 


*)  Vgl.  Nobbe  in  Matthiai  auafiihrl.  Griech.  Gramm.  2.  Aull.  Thl.  I 
S-  510,  nach  welchem  die  Sache  sich  so  verhält: 
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*’)  Saana  halte  ich  für  diu  richtige  Schreibart , obgleich  dieser  Ort 
n*rgends  weiter  erw  ähnt  wird.  Ich  vermuthu,  dass  es  einerlei  sei  mit  dem 
4«s.  19,  «3  u.  Jud.  4, 11  erwähnten  welches  als  Grenze  desStnm- 

lllo‘  Niphthali  nufgeführt  wird , dessen  Gebiet  sich  wenigstens  nach  Joso- 
phus  Antiij.  V,  1,238  bis  Damaskus  ausdehnte.  Auf  der  Keicbard’schnn 
' barte  van  Syrien  steht  es  zwischen  Damaskus  und  Abilu  Lvsauiuc,  mit 
»clelieu.  Hechte,  wein  ich  nicht. 
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t>  könnte  vielleicht  jemandem  nuffallen,  dass  PcUa  mit  32°  20“ 
der  Breite  ent  nach  SeyUiopolit  und  Genua  von  Ptolemüus  gestellt  i»t, 
und  daraus , da«  in  dieser  ganten  Stelle  ent  die  Orte  unter  33°  der 
Breite , dünn  die  unter  32°,  und  xuletzt  die  unter  31°  aufgeführt  sind, 
■chliesfen,  die  Lesart  des  lateinischen  Textes,  nach  welcher  Pella  un- 
ter 31°  40'  läge,  sei  die  richtige;  allein  dagegen  habe  ich  zweierlei  zu 
erinnern.  — Erstens  zählt  zwar  Ptolemäu*  die  einzelnen  Ortschaften 
in  der  Ordnung  von  Norden  nach  Süden  auf,  aber  keineswegs  so,  dass 
er  nicht  oft  einen  südlicher  liegenden  Ort  früher  erwähnte,  als  man 
erwarten  sollte  (vgl.  vorzügl.  den  Abschnitt  über  Arabia  Petra ea  u.  a.); 
und  zweitens  würde  nach  der  Lesart  des  lateinischen  Textes  Pella  ganz 
in  die  Nähe  von  Grrasa  zu  liegen  kommen,  wo  es  durchaus  nicht  ge- 
legen haben  kann.  Deshalb  habe  ich  die  Lesart  des  griechischen  Tex- 
tet hier  verziehen  zu  müssen  geglaubt. 

Der  leichteren  Uebersicht  des  Gesagten  wegen  habe  icb  die  beige 
fügte  Charte  genau  nach  den  oben  angegeb.  Bestimmungen  entworfen. 

Eusebius  im  Onomasticou  u.  sein  Bearbeiter  Hieronymus  de  lo- 
ci* Hcbraici*  erwähnen,  weil  sic  bios  die  in  der  Bibel  genannten  Orte 
aufluhren,  unser  Pella  nur  gelegentlich,  indem  sic  die  Lage  anderer 
Orto  nach  ihrer  Entrcrnnug  von  demselben  bestimmen.  Leider  ist  diesi 
aber  auch  nur  in  drei  Stellen  der  Fall!  ln  der  ersten,  png.  91  ed. 
Amstclnd.  1707,  heisst  es:  ’laßtis  ralaiti,  sei  nuinj»  i(uro Itpq- 
acn  oi  uiol  lagntji.  aal  vvv  inn  zt ouq  icc'par  TOV  ’lopiärov  thtö  ?' 
cruitlmv  TUlXrls  nolutf , i’jiI  rav  ögoaf  xttutrtj , ärciärrmr  tfa  Fipaear. 
und  bei  llieronrmus:  Jabit  Galaad,  et  haue  opputrnacenmt  fitü  It- 
roei.  .Vunc  aut  cm  vst  vicut  träne  Jorilanem  in  texto  TitiUiuiiü  eivitati » PeUar 
ivper  montem  cunlibui  Gerasam.  Vergleichen  wir  nun  diese  Angaben 


')  Ist  linier  -tbiila  etwa  4bila  gemeint?  Dann  würde  die  Lesart  des 
griech.  Texte»,  32"  13'  d.  Br.,  besser  passen. 
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mit  den  Entdeckungen  Bnrkliardt's  und  Seetzcn’s,  so  finden 
wir  wiederum  unsere  Ansicht  von  der  Lage  Pclla*  bestätigt.  Diese 
Reisenden  nehrolich  haben  in  der  Provinz  Kl  Kura,  dein  nördlichen 
Theile  des  alten  Gnlaaditis  oder  Gilead  (siehe  Burkhard  t S.  451) 
einen  Floss  iahe*  oder  Jabct  (/jjujLf)  gefunden  , in  dessen  Nahe  of- 
fenbar das  Jabct  Gilead  zu  suchen  ist,  wie  auch  Gcscnius  zu  Burk- 
hard t S.  540  und  R o i c n m ü 1 1 e r in  seiner  bibl.  Allerthumtkunde  II, 
2,  26  anerkannt  haben.  Die  EntFernnng  dieses  Flusses  von  Kl  Meza- 
rcib  beträgt  auf  Bnrkhardt’s  Charte  von  Hatiran  ungefähr  4 Stun- 
den zu  Pferde,  was  freilich  etwas  mehr  als  6 röm.  Meilen  wäre;  al- 
lein theils  sind  ja  anch  die  Charten  Hurkhardt’s  und  Seetzen's 
nicht  su  genau , dass  eint:  etwaige  DiiTerenz  von  2 bis  3 röm.  Meilen 
in  Betrachtung  kommen  könnte,  theils  kann  ja  auch  der  Flecken  Jubcs 
nördlich  von  dein  Flusse,  also  näher  un  Pclla,  gelegen  haben. 

lieber  die  Entfernung  dieses  Jähes  toii  Pclla  führt  Kclund  Pa- 
lästina ptig.  504  noch  eine  merkwürdige  Stelle  des  Procopins  von  Gaza 
an.  Sie  »oll  aus  seinem  Commentar  zum  Buch  der  Richter  genom- 
men «ein ; aber  alles  Suchen»  ungeachtet  habe  ich  sic  im  Originato 
nicht  finden  können,  und  kann  sie  daher  nur  in  der  lateinischen  Ue- 
bersetzung  Relnnd's  mittheilen.  Jabit  eit  u Ura  Jordanem  potitu.  Aunc 
vero  vicu * cst  ad  vicetimum  lapidem  a Pclla  oppido  difittun , ad  texa- 
ginta  vero  adeccndcnlibus  Gnrasam.  Procopins,  der  sonst  bei  seinen 
geographischen  Erläuterungen  geradezu  den  Eusebius  ausschreibt, 
weicht  hier  auf  so  sonderbare  Weise  von  ihm  ab.  Aber  dennoch  halte 
ich  diese  Zahlen  uicht  für  verdorben , sondern  glaube , dass  Procopins 
hier  einer  anderen  Quelle,  als  dem  Eusebius,  gefolgt  sei,  und  nicht 
von  römischen  Meilen , sondern  von  einem  viel  kleineren  Läugcnmaa- 
sse  rede.  Denn  du  die  Entfernung  Pella’s  von  Gerasu  ungefähr  24  bi« 
26  römische  Meilen  betrug,  wie  sich  aus  der  Burkhardt’schen 
und  Sectzen’schen  Charte  ergiebt,  (auf  der  Charte  von  Hauran 
bei  Burkh.  sind  es  12  Stunden,)  so  folgt  aus  der  Stelle  des  Eusebius, 
dass  die  Entfernung  Jabe s von  Petto  etwa  den  vierten  Thcil  der  Entfer- 
nung Pella’s  von  Gerasa  ausmachte,  und  genau  dasselbe  Verhältnis» 
ergiebt  sich  ans  der  Stelle  des  Procopius , welche  die  Entfernung  zwi- 
schen Petto  und  Jabe*  s=  20 , die  zwischen  Jabe»  und  Gcrata  s=  60 
aasetxt. 

Die  andere  Stelle  des  Eusebius  über  Pella  findet  sich  pog.  9 und 
lautet  also:  Alb  dp,  rjjs  zoUadog  nötig,  rj  yiyoo»  tpvbijs  Povßrjo- 

Ufneu  di  sfol  ovv  ’Apabovs  »o »juij  io  ty  IHyaict  ry  xareorip« , TJUlyg 
bua zdiea  equfloig  *a  tlg  tötoo ■ not  dülrj  61  noiptj  nlytlov  FaSdymo 
rj  fori»  ’E/ipabü  , (vba  r«  *<äv  brg/uöv  vSärarv  bippä  iovrpä.  Kal 
io  ßaaiXtiaig  ttfyrai , äsö  tlgöSo o Alb  dp  tag  ryg  beddaatjt  ’Ayttßd,  rj 
Uti»  ,j  Htxpä.  und  nach  Hieronymus:  Aemath,  urbt  quae  cecidit  in 
*orlem  Huben:  * cd  et  nunc  Amathm  villa  dicitur  trau*  Jordaniern  in  vice- 
•mo  primo  miliario  Pellae  ad  meridiem.  Kd  et  alia  villa  in  vicinia  Ga- 
darac  nomine  Amatha , ubi  calidac  aquae  crumpunl.  ln  Hegnorum  quoque 
likris  tcrihitur:  ab  intrcilu  KrnalA  utqi/e  ad  mare  Amba , hoc  rst  deiertl. 
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(jnod  cst  marr  mortnum.  Ego  autcm  investigan»  repai  F.matli  urbem  Coe- 
Ic»  Syriae  appcllari , ijuac  nunc  Graeeo  scrmonc  Kpiphania  dicitur.  — 
Hier  ist  turnt  eine  Verbesserung  im  griechischen  Texte  des  Eusebius 
voran  nehmen , und  ».»  eimal  statt  Aid  dp  zu  lesen  Alpä&,  denn  ersten« 
liest  Hieronymus  auch  so,  und  zweitens  findet  sich  auch  in  der  Septua- 
ginta 4 Heg.  14,  25,  auf  welche  Stelle  sich  Eusebius  beruft,  die  Leo- 
art Aipda. 

Dieses  Alpüff  oder  'Afia&ois  im  Jordansthale  ( rf g xoiiddog  we- 
it«) ist  unstreitig  da  o Amata  ( ) bei  Bnrkhardt  S.  596,  wel- 

ches ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  dem  See  Genezarelh  und  dem  tod- 
ten  Meere  liegt,  etwa  12  Stunden  südlich  von  Bysan  oder  Srythopo- 
lis  •).  — Da  wir  aber  die  directe  Entfernung  El  Mezareib’»  von  Amata 
gar  nicht  kennen,  und  gerade  hier  die  Charten  von  Seetzen  und 
Burkhardt  so  sehr  von  einander  abweirhen;  so  können  wir  anrk 
nicht  bestimmen , wie  cs  sich  mit  den  21  röm.  Meilen  des  Eusebius 
verhalte.  Nach  der  Gencralchartc  bei  Burkhardt  liegt  Amata  noch 
einmal  so  weit  von  El  Mezareib  als  von  llysan  entfernt , also  24  Stan- 
den oder  über  40  röm.  Meilen,  und  dennoch  ist  auf  derselben  Charte 
die  Distanz  zwischen  Amata  und  Mezareib  nur  ein  klein  wenig  grösser 
als  die  zwischen  Mezareib  und  Gerasn , welche  nach  der  Charte  von 
Hauran  ebenfalls  nur  12  Standen  oder  20  und  einige  röm.  Meilen  be- 
trügt. Eben  so  würde  nach  der  Reichard’schen  Charte  von  Pa- 
lästina die  Entfernung  Amata’»  von  Aalaroth  (denn  diesen  Ort  hat 
Reichnrd  fälschlich  dahin  gesetzt,  wo  nach  dem  bisher  Erörtertes 
Pella  lag)  über  40  röm.  Meilen  betragen,  während  auf  derselben 
Charte  das  andere  , bei  Cadara  gelegene  Amatha , dessen  E asrbius  in 
unserer  Stelle  gedenkt,  gerade  21  röm.  Meilen  westlich  von  Pcüa  ent- 
fernt ist.  Wer  mag  bei  diesen  Widersprüchen  entscheiden , ob  die 
Angabe  des  Eusebius  ihre  Richtigkeit  habe,  oder  ob  die  Zahl  corrupt 
sei , oder  ob  Eusebius  selbst  die  Entfernung  des  einen  AmaÜia  mH  der 
des  anderen  verwechselt  habe?  Nur  so  viel  ist  gewiss , dass  auch 
diese  Stelle  auf  die  oben  angegebene  Lage  Pella's  liindcutet.  — 

Eine  dritte  Stelle  des  Eusebius  pag.  61  ist  zwar  nur  ganz  allge- 
meinen Inhalts : AtxäxoLs , iv  evctyysUotg  ■ avrrj  itrlr  ij  b rl  Ikfia 
tuipivt]  apcpl  to*  ”/«*»  Hol  ITtUo*  *ol  Todoporv,  aber  dennoch  lie- 
fert auch  sie  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Meinung  über 
die  Lage  Pella’s , denn  aus  ihr  erhellt , dass  die  genannten  drei  Orte 
nahe  bei  einander  logen. 

Unbestimmt  endlich  ist  eine  Stelle  des  Epiphanias , adv.  harrrse» 
lib.  I p.  125:  iv  ry  Aeuanölti  xcpl  rd  zrjg  TUlly « piptj  aal  iv  rj  Ba- 
«avittäi , doch  deutet  auch  sic  im  Allgemeinen  auf  eine  nördliche  Lage 
Pella's  hin. 

*)  Nehmlich  von  llysan  bis  an  den  Ucbergnngsplutz  über  den  Jordan 
rechnet  Bnrkhardt  zwei  Stunden,  von  da  bis  an  den  ll'ady  Mus 
sodann  bis  an  den  tt'ady  \ nbes  1),  Ton  da  bis  Komet  Hemar  2,  und 
von  hier  ans  bis  Amata  6 Stunden.  — Josephus  nennt  diesen  Ort  ’Apa- 
Ooilg,  Antiq.  Mil,  13,  3.  5.  XIV,  5,  4.  bell.  Jud.  I,  4,  2.  8,  5.  - 
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Kan  find  an«  noch  zwei  Stellen  des  Jnsephns  zn  benrtheiien  übrig, 
in  weichen  ebenfallf  ein  Polln  erwähnt  wird , die  aber  allein  bisher 
Erörterten  schnurstracks  entgegen  find,  Antiquitt.  XIV,  3,  2 und  de 
bell»  Jnd.  III , 3,  5,  — In  der  enteren  heisst  es  von  Poinpejus : üva- 
lafiav  xrjv  övva/t.v  tx  xtöv  letpndiotv,  roq/iqotv  ini  zqv  Janaaxqvijv  • 
xal  r ij  v x i üxQttv  iv  naQoSm  xrjv  iv  ’Artt/fuitt  xaxiaxarpiv  .....  xal 
xrjv  nroli-fialov  rov  Mtvvaiov  ytogav  xtsxetoqetv  ....  E£tlle  Ä£  xal 
Avenida  ymqiov , ov  rvgavvoe  r,v  EiXag  6 ’JovSctios-  duX&(äv  di  tat 
nnJLug  xrjv  xt  'HlionoXtv  xai  xr/v  XalxiÖa , xal  rö  öitityov  oqos  tinep- 
ßaXtöv  xrjv  Kattrjv  nqotayoqt vo/iivqv  Xvqttrv,  an 6 zrjg  IUlXr/s  f lg  Aa- 
fsaexov  rjxtv.  Nach  dieser  Stelle  hätte  also  Pclla  zwischen  Hcliopolis 
nnd  Damaskus  gelegen , wohl  10  geogr.  Meilen  von  dem  Orte  entfernt, 
an  welchen  wir  es  nach  den  obigen  Zeugnissen  hingesetzt  haben.  Man 
könnte  zwar  vermuthen , dass  hier  von  einem  anderen  Orte  gleiches 
Namens  die  Hede  sei,  allein  von  einem  solchen  ündet  sich  nirgends 
eine  Spur*),  nnd  die  Stelle  ist  verdorben.  Diees  erhellt  theils  ans 
der  alten  latein.  Ucbcrsetznng , welche  die  Worte  äni  zijg  nilhrje 
nicht  anerkennt*’),  theils  ans  den  griech.  Worten  selbst.  Denn  bei 
dem  difipyo»,opoc  fehlt  die  Angabe  dessen , wovon  es  Golesyrien  tren- 
ne , nnd  da  dieselbe  nur  mittels  der  Präposition  ärto  hinzugefügt 
werden  konnte,  so  gehören  die  Worte  dxo  *73«  WXXqq  nothwen- 
dig  zu  dem  Vorhergehenden  und  hängen  von  öniQfov  ab.  Nun 
aber  erlicllt  um  so  deutlicher,  dass  das  Wort  IJtUqe  hier  ganz  un- 
passend ist , denn  ein  Gebirge , welches  Cölesyrien  von  Petto  trennt , ist 
ein  Unding.  Demnach  wird  wohl  niemand  anstehen,  der  höchst 
scharfsinnigen  und  glücklichen  Conjectur  eines  Ungenannten  in  den 
Miscellaneis  observationibus , Amsterdam  1733,  Vol.  II  pug.  179  sq.  sei- 
nen vollen  Beifall  zn  schenken,  nach  welcher  zu  lesen  ist:  xal  tö 
dssiqyov  Öpoc  vnifßaXtöv  nj*  KoiXqv  rtqosa yoftvoftirr]*  Xvqiav  ärt'o  x rjs 
aiUijs,  fig  Aaftaaxöv  qxev , d.  i.  und  nachdem  er  das  Gebirge  überschrit- 
ten , welches  das  sogenannte  Cölesyrien  von  dem  anderen  ( Syrien ) trennt, 
kam  er  nach  Damaskus.  In  demselben  Sinne  sagt  Philo , legat.  ad 
Caiura  pag.  798:  Xvqiccv,  xrjv  x t alXrjv  xal  nj»  noilrj v XQQsayopsvo- 
pivrjv,  und  Josephus  selbst  kurz  nachher,  im  4ten§,  fx  re  Ja/iatsxov 
xal  rijg  äXlrjQ  Uv p/as,  und  dasselbe  hat  die  latein.  Uebersetzung  durch 
ihr  Syria  inforior  sagen  wollen. 

')  Was  Strabo  üb.  XVI  cap.  II  $ 10  von  ’Axüptitx  sagt:  ixaksixo  di 
xai  Uilla  noxi  vno  xtöv  rtt/törtov  Maxidövtov , did  rö  roig  rilti tsxovg 
ruv  Maxidövtov  ivxav&ct  olxqaat  xtöv  exfaxevopivtov , nnd  was  auch 
8tephanu«  Byzant.  pag.  91  erwähnt:  ’Anäftna,  XvQtttg  rröXig,  ärto  ’Anä- 
fag,  rrjg  XeXrvxov  ftrjrpög.  ’ExXrj&q  xai  Xfföövr/oof,  ärto  rqt  rtsqt o- 
KS  xtöv  vdä rtov  ‘ xal  IJiXXa , änö  xijs  iv  Maxedovla  — ist  nicht  hie- 
her  zu  rechnen,  denn  diesen  Namen  hat  die  Stadt  nur  kurze  Zeit  ge- 
führt, und  Josephus  nennt  sie  überall  ’Anögtiat  und  gerade  aucli  zu 
Anfang  unserer  Steile. 

■’)  Sie  hat  folgendcnnassen  t Cumquc  civitates  Hcliapolim  et  Chalri- 
dem  transiisset , in  medio  posltum  monhm  asccndit , et  ad  inferiorem  Sy- 
riern Pamascumque  pervenit. 
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Ebenso  int  das  bell.  Jnd.  III , 3 , 5 erwähnte  ITtllij  nur  eine  ver- 
dorbene Lesart , was  aber  dafür  7.11  setzen  sei , ist  höchst  zweifelhaft. 
Die  Stelle  li^isst:  Migliitai  6e  (ij  Iovbaia)  lig  tvdixa  xlr;govziag , o>r 
ÖQift  fi'iv  mg  ßaeiluov  t«  'legoaölvpa , ngoaviozovoa  tijg  Titot  oixuv 
uäerje  wenig  ij  xapaXrj  odua rog"  oi  loixai  dt  ft.it  ’ ccvrrjv  Siygqtrtai 
r«s  Toxaßjfias,  Vöqva  hvtiga,  xal  ptt  ovtqv  ’Axgaßccrtä,  6apxä  reg  og 
Tcrnroic  aal  jlvSija  xal  ’Apuaovg  xal  TlilXq  xal  ’liotpaia  xal  £//aädai 
xai  'HgwÖHOv  xal  Jlgtzavg , ,usö,‘  a;  ’idpstia  xal  ’lonxq  tww  nigtotxmv 
dtprjyovvxat , xäiti  ictvxaig  ij  ti  VtxfialiTixrj  xai  f'aeiaxirig , bataxaia 
ri  xai  Tpajovinc,  ai  xal  tps  Ayginna  ßaoiUiag  lUl  ftoigat.  Hier- 
mit ist  vor  allen  Dingen  zu  vergleichen  Plimus  hist.  nat.  V , 15  ( 14  ) : 
Supra  Idumaeam  et  Samariam  Judaea  lange  lateque  ftmditur.  Pan  ejut 
Syriae  iuncta,  Galilaea  voeatur:  Arabia  vero  et  Aegypto  proxima  Pcraca, 
aeperi»  ditpena  manUbns,  et  a cetcris  Judacit  Jordane  amne  dUcreta. 
Rtliqua  Judaea  dividitur  in  toparebias  deccm,  qua  dicemus  online:  flie- 
rieuutem  palmeti»  eonsitam , fontibus  irrigvam : Emmuum , Lyddam, 

Joppicam,  Acrabaienam , Gophniticam , Thamniticam,  RcMeptepbenem, 
Orinen  , in  qua  fuere  llierosolyma , lange  clarissima  urbium  OrientU , non 
Judacac  modo : llerodium , cum  oppido  iUmlri  eiutdem  n ominis  Die 

Lesart  Dethleptephe nen  ist  eine,  unstreitig  richtige,  Coqjectur  Har- 
duin’s,  welchesichaufJosephiisdebelloJud.lv,  8,  1,  wo  eine 
xonogxia  üflfltÄrr/qptö»  ")  erwähnt  wird,  gründet;  die  älteren  Ausga- 
ben haben:  Iletholenen . Tephenen,  und  einige  Handschriften:  Iklo- 
lephthepenen.  Deshalb  will  nun  Heland  ( Palacatina  S.  171.)  in  un- 
•erer  Stelle  des  Josephus  das  «Heilbar  falsche  Piilirj  in  B*9li*Tr^<pa 
verwandeln,  und  zwar  um  so  mehr,  da  es  nicht  denkbar  sei,  dass  Jo- 
sephus hier,  wo  er  alle  Toparchien  Judüa's  aufzähle,  die  IV,  8,1 
beiläufig  erwähnte  to xuptiu  Bi9ltnt>}q>wr  sollte  übergangen  hüben. 
Allein  diese  Aeudcrang  ist  zu  gewaltsam  , und  nicht  einmal  so  noth- 
wendig,  als  llcland  glauben  musste,  da  er  den  Unterschied  zwischen 
tonagyta  und  xlqgovzia  unbeachtet  gelassen  hatte.  Dieser  ist  aber  in 
unserer  Stelle  von  Wichtigkeit.  Denn  xltjgovzia  ist  eine  Provinz , die 
jemandem  zur  Verwaltung  übergeben  worden  ist,  tonagxia  hingegen 
bedeutet  nur  die  Umgegend  eines  Orts , ohne  Bücksicht  auf  politische 
oder  geographische  Eintheilung,  und  eine  xhrjgovzlu  kann  also  sehr 
wohl  aus  mchrern  lonogyiaig  bestehen.  Vgl.  Antiquitt.  XIII  ,4,4: 
’Axxdgmva  xal  trjv  toxagi'ttt»  avrijg  ilg  xXtjgovziav  inngimi  Ali£ar- 
8got  rip  ’lavciSp.  — und  oft  drückt  er  durch  zortagfCa  das  hebräische 
VSD  nl23  aus,  z.  B.  Antiquitt.  VIII,  11,  3:  Bt&rjlrjt  xal  ng»  ro- 
xagziav  avtng.  vgl.  2 Chron.  13,  19.  n'nU*“«»!  Wn'ATlM  wo  die 
LXX  xal  rag  xaipag  avtijg  haben.  — Josephus  sagt  mm  in  unserer 


*)  So  die  editio  princ.  Basil.  u.  Genev. , cod.  Paris.  A.  B.  E.  nnd 
wahrscheinlich  audi  Rusbcck.  u.  Hhedigcr. ; Bf9Xextr]<pcov  cod.  Vatic.  n. 
Paris.  D. , und  auch  Lips.  in  rasur. ; Bl9ltxinq>äv  Coisl. ; Bt&iinqx- 
tpiöv  Bod. ; BidUm'/vcpmv  Ltigd.  Bat.  u.  Rostg. ; BiTihnqvqjeäv  Big. ; 
llethtepion  Ruiin.  — 
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Stellet  Judäa  wird  eingetheilt  in  11  nXqqavilag , unter  welchen  Jeru- 
salem als  Residenz  ( ßaailetov ) die  erste  ist  ( Syx“) , indem  sie  wie 
das  Haupt  über  den  Körper,  so  über  das  ganze  übrige  Land  hervor- 
ragt ; die  anderen  aber  sind  vertheilt  nach  Topurchien  ( «1  di  lotxal 
für’  avxrjr  dijjp7j»r«ri  rag  r onapxi'oc)  d.  h.  sie  umfassen  die  einzelnen 
Ortschaften  im  Gegensätze  der  Hauptstadt.  — Es  ist  also  durchaus 
nicht  nothwendig,  dass  die  r oxapjia  BtBltTXtqcpiöv  hier  von  Josephua 
habe  wieder  mit  aufgeführt  werden  müssen#  denn  sie  kann  zu  einer 
der  genannten  Kleruchien  gehört  haben.  Dass  l’linius  diesen  Unter- 
schied nicht  macht , sondern  das  topaxchiax  nennt , was  bei  Josephus 
xXyjffovxiai  sind  , kann  nichts  für  Josephus  beweisen , und  eben  so  we- 
nig, dass  seine  Eintheilung  von  der  des  Josephus  mehrfach  abweicht; 
denn  er  spricht  von  der  Zeit  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  (vgl.  den 
Ausdruck:  in  qua  Ilierotolyma  fuerc ) und  da  konnte  sich  wohl  die 
Eintheilung  oder  die  Benennung  der  Districte  etwas  geändert  haben, 
wenn  man  auch  nicht  annehmen  will , Plinius  hübe  keine  so  genaue 
Kenntniss  von  der  Sache  gehabt  als  Josephus. 

Wenn  nun  die  Emendation  Reland’s  eines  Theils  sehr  ge- 
waltsam, anderen  Theils  aber  auch  nicht  durchaus  nothwendig  er- 
scheint, so  fragt  sich,  wie  man  auf  leichtere  W eise  die  Stelle  ver- 
bessern könne.  Ich  bin  anf  zwei  Yermuthnngen  gekommen : da  sich 
aber  hier  viel  pro  und  contra  sagen  lässt  und  nirgends  ein  fester  Hal- 
tungspunct  ist,  so  wage  ich  nicht,  mich  für  eine  von  beiden  zu  ent- 
scheiden, oder  auch  nur  zu  behaupten,  dass  eine  von  beiden  die  rich- 
tige sein  müsse.  Die  erste  Yermuthung  kommt  der  Sache  nach  ganz 
mit  der  Rcland'schcn  überein,  aber  sie  ist  weniger  gewaltsam,  be- 
ruht aber  freilich  nur  w iederum  auf  einer  anderen  Yermuthung;  nehm- 
lich  dass  für  TUll-q  zu  lesen  sei  Bt&qXq  oder  Bi&qXa  *) , und  dass  die- 
ser Ort  nicht  verschieden  sei  von  der  ronaqita  Bt&ltnrqqx&v.  Nie- 
mand weiss,  wo  das  Bcthleptcphene  zu  suchen  sei.  Reichard  hat  es 


*)  Die  Declinalion  und  Orthographie  dieses  Wortes  ist  in  den  ver- 
schiedenen Stellen  des  Josephus  und  in  den  Handschriften  sehr  schwan- 
kend. Dos  hebräische  [nj  ist  hier,  und  in  andern  damit  zusammenge- 
setzten Wörtern,  bald  durch  Bt&,  bald  durch  Brj& , oder  auch  durch 
Bai9  ausgedrurkt.  Letzteres  ist  die  Schreibart  der  LXX , und  wohl  von 
hier  aus  in  die  Handschriften  und  Ausgaben  des  Josephus  übergegangen. 
Bft>  und  Bt/9  findet  sich  gleich  häufig,  und  es  ist  schwer,  oder  gar 
nicht  zu  entscheiden,  ob  Josephus  beide  Formen,  oder  welche  von  bei- 
den er  gebraucht  habe.  — Hinsichtlich  der  Declinalion  ist  zu  bemerken, 
dass  sich  das  Wort  bald  als  neutrum  plural.  nach  der  zweiten  Dcr.lina- 
tion , bald  als  singnl  nach  der  ersten  and  einigemale  auch  als  singol. 
nach  der  zweiten  Declinalion  findet. 

Genitiv:  Be& qlmv,  Antiq.  V,  1,22. 

Dativ:  Btfqlotg , Antiq.  V,  1,  22.  [VI,  3,  2 u.  6,  1 hat  Hudson 
so  corrigirt,  während  die  Handschrr.  Be&qlqt , Batöqltp  und  Bt~ 
Q~rj haben.] 

Accu».:  Bi&rjXu  • Antiq.  V,  t,  6.  10.  VI , 4 , 2.  BqDijlü  bell.  Jud. 
IV,  9,  9. 

Jahrb.  /.  nt I.  u.  Pudaf.  Jahrf.  IV.  Heft  I.  ' g 


Digitized  by  Google 


114 


Abhandlung. 


•Änderbarer  Weise  auf  seiner  Charte  mit  Bethlehem  enmbinirt  * ) ; R e- 
I a n d u.  a.  meinen , es  müsse  südlich  von  Jerusalem , in  der  Nähe 
von  Idnmüa  gelegen  haben , weil  VcspasiAn  cs  auf  seinem  Marsche  Ton 
Emmnns  nach  Idumäa  passirte  (bell.  Jud.  IV,  6.  1)  und  vermnthen 
daher,  dass  es  einerlei  sei  mit  MtoS  n*2  (Josua  19,  6)  im  Stamme 
Simeon.  Allein  aus  jener  Stelle  des  Joscphus , der  einzigen  , in  vrel- 
chcr  Bt9lhtzr]<pa  erwähnt  wird , ltönnte  man  vielmehr  folgern , es 
habe  nördlich  von  Jerusalem  gelegen ; denn  gleich  nach  der  ßcsetznnjg 
von  Emmaus  kommt  Vrspasian  in  die  Bethleptcphenische  Toparchie, 
und  nachdem  er  sie  so  wie  die  benachbarte  mit  Feuer  verheert,  rückt 
er  in  Idumäa  ein  , worunter  auch  der  südliche  Theil  Judäa’ s , dessen 
Hauptstadt  Hebron  war , zn  verstehen  ist,  wie  ausRcland's  Pa- 
lacdina  S.  99  und  70  erhellt.  Aber  da  diese  Stelle  wirklich  zu  nnbe- 
•timmt  ist,  so  wollen  wir  gar  nichts  daraus  folgern,  können  sie  aber 
natürlich  auch  nicht  als  einen  Beweis  für  die  südliche  Lage  von  Beih- 
leptephenc  gelten  lassen. 

Wenn  ich  nun  Belhleplepha  für  einerlei  mit  Bethel  halte,  so  grün- 
det sich  dicss  auf  folgende  Betrachtung.  Im  Stamme  Benjamin  gab 
es  zwei,  nicht  weit  von  einander  gelegene  Orte,  Bethel,  (hd-p* 2 d.  L 
Gotteshaus)  und  Bethaven  P'a  d.  i.  Götzenhaus).  Vgl.  Josua  7, 
2.  — Weil  Jerobeam  in  Bethel  den  Götzendienst  eingeführt  hatte 
(1  Reg.  12,  28),  so  wird  diese  Stadt  öfters  von  den  Propheten  spott- 
weise Bethaven  genannt  (Ilosea#  4,  15).  Und  so  kam  es,  dass  man 
später  beide  Worte  für  verschiedene  Namen  einer  und  derselben  Stadt 
hielt.  Vgl.  Hieronymus  zu  Iloseas  4,  15:  Kd  mrfem  Bethel,  et  qttae 
prim  vocabatur  domut  Del,  po&tquam  vituli  in  ea  poiiti  sunt , appellala 
eri  Bethaven,  id  est  domut  inutilii  et  domut  idoli  — und 
zu  5,  8:  Super  Bethaven  quac  quondam  vocabatur  Bethel  Dasselbe  soll 
auch  in  der  Gemara  Hieros.  Avoda  Sara  foL  43 , 3 gesagt  sein. 


Nach  der  ersten  Declination: 

Dativ:  iv  Ef&qlrj  rz6l.it ' Antiq.  1111,  8,  4 zweimal,  nach  cod.  Bosb. 
u.  Hen.  Die  alten  Aasgalten  haben  Br/dijly.  Die  Lesarten  der  eodd. 
Big.  od.  Gail.  1.  u.  Sambuc. : Brj&rjlri  u.  Vatic. : Batfhjli  sind 
aus  dem  Itacismus  entstandene  Schreibfehler,  welche  auf  die  ur- 
sprüngliche Lesart  Bt&^lrj  hinweisen.  Derselbe  Dativ  findet  sich 
Antiq.  VI,  3,  2 im  cod.  Vatic. 

Accut.:  Bt&rjlqv  Antiq.  VIII,  11,  3.  Be&ijXla*  XIII,  1,  3,  wo  aber 
cod.  Hen.  Bi&r/la  hat 

Dativ:  nach  der  zweiten  Declination:  Be&rjlm  Antiq.  VI,  6,  1 u.  VI, 
3,  2 nach  allen  Hdschrr.,  nur  Samb.  u.  Big.  haben  in  letzterer 
Stelle  Bat&qlnt. 

")  Wenn  man  die  Kleruchien  des  Josephus  und  die  Toparchien 
des  Plinins  auf  der  Charte  aufsuclit,  so  findet  man,  da*«  der  grüßte 
1 heil  derselben  im  N.,  NW.  u.  NO.  von  Jerusalem  Ing  nnd  nur  weuigo 
auf  den  verlmltnissniässig  weit  grösseren  Theil  südlich  von  Jerusalem 
kamen.  Besonder#  scheint  der  SW.  Judüa’s  bei  dieser  Kintheilnng  ganz 
leer  auszugrhen  , eine  allerdings  sehr  auffallende  Erscheinung,  durch  die 
Keichnrd  vielleicht  veranlasst  worden  ist,  Bethleptrphene  für  Bethlehem 
zn  haiton. 
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Bt&lfnxrjipa  int  also  nach  meiner  Ansicht  zusammengesetzt  aus 
Beihel  Bethaven , also  der,  wenigstens  nacli  der  Meinung  der  späteren 
Juden  jüngere  Name  der  Stadt  mit  dem  älteren  verschmolzen,  und 
diese  Verschmelzung  ist  sehr  einfach  und  leicht  naclizuweisen.  ln 
Bt&linrrjipa  finden  sich  alle  Konsonanten  wieder,  die  wir  in  BeUiel 
Bcthavcn  haben,  und  nur  das  zweite  B ist  in  77  übergegangen,  der 
griechischen  Orthographie  gemäss.  In  Bcthaven  ist,  da  es  den  Ton 
auf  der  zweiten  Silbe  hat,  der  Vocal  der  ersten  Silbe  ausgefallen,  und 
deshalb  nun  der  leichteren  Aussprache  wegen  aus  Bethel  durch  eine 
Metathcsis  Betitle  geworden , also  Bethle  — b'thdvcn. 

Dieser  Combination  scheint  entgegen  zu  stehen , dass  nach  der 
Erzählung  des  Josephus  auf  zwei  verschiedenen  Märschen , aber  kurze 
Zeit  hintereinander,  die  Verwüstung  der  Bethleptephenischcn  Topar- 
chic  und  die  Besetzung  von  Bethel  durch  Vespasian  statt  fand,  so  dass 
es  scheint , als  ob  er  von  zwei  verschiedenen  Orten  rede.  Denn  nuch 
bell.  Jud.  IV,  8,  1 marschirt  Vespasian  von  Cäsarca  nach  Antipatris, 
Thamna,  Lydda,  Jamnia  und  Einmaus,  und  nachdem  er  Bethleptc- 
phene  und  die  benachbarte  Toparchie  mit  Feuer  verheert,  nach  Idn- 
mäa.  Von  da  geht  er  zurück  nach  Emmnus  und  kommt  durch  Sama- 
rien  am  2ten  Dacsius  nach  Korea , und  am  Sten  nach  Jericho.  Nach- 
dem nun  Vespasian  anf  diese  Weise  alle  Zugänge  nach  Jerusalem  be- 
setzt (cap.  9 § 1),  kehrt  er  nach  Cäsarea  zurück  (cap.  9 § 2), 
aber  um  5ten  desselben  Monats  bricht  er  abermals  von  Cäsarca 
auf  nach  den  noch  nicht  unterworfenen  (festen)  Plätzen  Judäa's 
( agftrjotv  inl  rä  ftrjiinto  xarsorporg/Ufva  rav  rijg  ’lovSalas  %m- 
(iW  ') ) und  nimmt  die  Gophnitische  und  Akrabntenische  Toparchie 
ein,  und  darauf  die  Städte  Bethel  und  Ephraim  (ßij&ijiä  rs  xoi  ’Etpfuip 
noXt'xvtn  ) , cap.  9 § 9. 

Aber  demungeachtet  kann  BfOlinrrjtpa  und  Bethel  identisch  sein ; 
denn  recht  gut  kann  man  diese  Erzählung  so  verstehen,  dass  Vespasian 
nuf  seinem  ersten  Marsche  die  Toparchie,  d.  1.  die  Umgegend  Bethel’ s 
verwüstet,  aber  erst  auf  dem  zweiten  die  Stadt  Bethel  selbst  besetzt  habe. 

Diess  wäre  also  meine  erste  Vermuthung  über  das,  was  unter 
den  Kleruchien  Judäa’s  für  Bella  etwa  zu  setzen  sei,  und  obgleich  die- 
selbe auf  der  einen  Seite  etwas  abenteuerlich  erscheint,  so  ist  eie  doch 
keineswegs  aus  der  Luft  gegriffen , und  scheint  um  so  mehr  einer  ge- 
naueren Erwägung  würdig,  da  durch  sie  Josephns  mit  Plinius  in  Ein- 
klang gebracht  wird,  und  zwar  ohne  eine  so  gewaltsame  Textesünde- 
rung, als  die  Reland’sche  ist. 

Meine  zweite  Vermuthnng  ist  diese.  Da  Zu  Judäa  damals  noch 
der  ganze  lange  Küstenstrich  von  Joppe  bis  Ptolemais  gehörte,  (.vgl. 


')  Sn  ist  diese  Stelle  za  übersetzen  , nicht.  Wie  Frise  gethan  hat! 
er  rückte  nach  den  Gegenden  Judäas , die  noch  unerofcert  waren. 
Denn  xesgiov  wird  häufig  bei  Josephns , so  wie  bei  anderen  griechischen 
Schriftstellern , im  militärischen  Sinne  für  Platz t besonders  fester  Platt 
genommen , 

8 * 
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KU  Josephns  in  unserer  Stelle  unmittelbar  vorher  nagt:  äipjj^tu  9i 
ovii  tär  h Oalaooij;  ttgxatüw  rj  ’lovSaia , toi;  jrapaiL’ot;  •urtartiwov- 
aa  piz9l  /Tto Ufiatiof. ) so  befremdet  ec,  da«  desselben  bei  dieser  Ein- 
theilnng  in  11  Klernehien  nicht  gedacht  wird.  Wie  nnn , wenn  an 
lesen  wäre : aal  Apfiaovs  aal  ij  nagalia  xsl  'liovftaia  1 Da  sc;s  oft 
in  den  Handschriften  abbrevirt  wird,  so  ist  die  Aehnlichkeit  dieses 
Wortes  mit  TJtUtj  sehr  täuschend,  und  vielleicht  wurde  es  am  so 
leichter  verwechselt,  da  das  appellativum  unter  den  nomiuibus  pro- 
priis  auffällig  sein  musste.  — Zur  Empfehlung  dieser  Conjeetur  dient 
noch  der  Umstand , dass  schon  unter  Salomo  eine  ähnliche  Provinzinl- 
eintheilnng  statt  fand , wie  Josephus  Antiqnitt.  VIII  ,2,3  sagt : £t p«- 
rijyol  9'  aureji  aal  rjyi/iövtt  ijocm  ri};  {dpa ; craaffi;;  oüf  rq;  fiit 
’Eqppaf/tov  alijpovji'a;  ovorjt,  inl  dl  xijs  Brftaifitjs  *)  voaapjta;  rt* 
zJiöslijo;-  vqv  di  tmv  Jta  pmr  aal  rrj*  Äapalia»  ‘Aßivädaß o;  fljsv  etc. 
Was  sich  aber  dagegen  sagen  lässt,  ist  vorxüglich  die« , dass  ja  auch 
Plinius  dieses  Küstenstrichs  nicht  besonders  gedenkt. 

Soviel  über  diese  Stelle.  Die  übrigen  Stellen  des  Josephns  und 
der  anderen  alten  Schriftsteller,  in  welchen  nnser  Pclio  erwähnt  wird, 
enthalten  keine  Andeutung  über  seine  Lage,  sondern  liefern  blos  ei- 
nige Data  zur  Geschichte  dieser  Stadt. 

Appian  de  rebus  Syriacis  cap.  57  erzählt , Seleucus  Nieator  habe 
nicht  nur  viele  neue  Städte  in  Syrien  gegründet , sondern  anch  vielen 
bereits  bestehenden  griechische  Namen  beigclegt,  und  unter  diesen 
letzteren  erwähnt  er  auch  nnser  Pella,  dessen  alter  Name,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  Bovri;  war.  Hiermit  steht  vielleicht  in  einigem 
Widerspruche,  was  Stephanus  Byz.  pag.  238  sagt:  diw  . ...  S 
ao/iij;  Zvqiat , utiafia  ’/Uf  £d»Jpo® , *}  aal  Uilia  • tjs  to  «dop  voorj- 
fir.  Kal  to  i&wuiöv,  di Tjroi,  a>;  ärjloi  to  iniytfafifut • 

Näua  rö  dirjvör  ylv atpor  xotav , i Jv/dt  *öj;, 

ITatag  fiiw  Shprjt,  tv&v  dl  aal  ßiizov. 

Die  Worte  j aal  THila  sind  offenbar  cormpt,  denn  dio»  lag  zwar 
in  der  Nähe  Pella's,  aber  keineswegs  war  es  mit  demselben  identisch. 
Wenn  man  nun,  was  unstreitig  die  leichteste**)  Aenderung  ist,  mit 
Hel  and  ( Palocit.  pag.  787)  m;  aal  lUiXa  liest;  so  widerstreitet  diese 
zwar  der  Nachricht  des  Appian,  aber  der  Irrthum  de«  Stephanus  ist 
nicht  von  grosser  Bedeutung. 

Von  dem  jüdischen  Könige  Alexander  Jannaeus  (104  — 77  vor 
Chr.)  ward  Pella  erobert  (bclL  Jud.  I,  4,  8.)  und  mit  vielen  aade- 


*)  ^ ’ w’c  schon  J.  A.  Bose  bemerkt,  zu  lesen  anstatt  Bt;(MLm- 

lirjt,  wie  die  Ausgaben  und  Handschriften  haben,  weil  1 Reg.  4,  9, 
woraus  Josephns  geschöpft  hat , ujc/tti  (V>2  stehL 

, **)  Was  Sch  wart  t zu  Ccllar.  orbia  terr.  antef  II,  546  vorschlägt, 

V **>  TlflXtt,  giebt  einen  schiefen  Sion  und  ist  gegen  die  Manier  unse- 
res Schriftstellers. 
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ren  Stadien  zum  jüdischen  Reiche  geschlagen  (Antlq.  XIII,  15,  4.  ’)), 
von  den  Juden  aber  aerstört,  weil  seine  Bewohner  sich  aichl  zum  Ju- 
denthuine bekehren  wollten.  Nachdem  aber  Pompcjus  Palästina  be- 
setzt und  den  Aristobnlus  Ton  der  Regierung  entfernt  hatte,  nahm  er 
den  Juden  Pella  und  die  übrigen  eroberten  Städte  wieder,  schenkte 
ihnen  die  Freiheit  und  schlug  sie  zur  Provinz  Syrien.  Antiq,  XIV , 4, 
4.  bell.  Jud.  I,  7,  7.  Kurze  Zeit  darauf  verheerte  Scnurus  die  Um- 
gegend Pella’s  (bell.  Jud.  I,  8,  1.)  und  beiin  Ausbruch  des  jüdischen 
Kriegs  ward  die  Stadt  von  den  Juden  verwüstet.  Bell.  Jnd,  11,  18,  1. 
Kurz  vor  der  Belagerung  Jerusalems  durch  Titus  flohen  die  dortigen 
Christen  nach  Pella  (Euseb.  hist.  eccl.  111,  &.),  und  erst  nach  Zer- 
störung der  Stadt  kehrten  sie  nach  Jerusalem  zurück.  (Epiphanius  de 
mensuris  et  ponderibus  pag.  171.)  Von  dort  an  aber  blieb  Pella  der 
Sitz  eines  Bischofs  (Reland’s  Palaest.  pag.  211  und  215.)  und  noch 
jetzt  ernennt  die  römische  Curie  einen  Bischof  von  Pella  in  partibus. 


Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  zwei , von  unserer  Ansicht 
abweichende  Meinungen  über  El  Mesareib  und  Pella.  — Leake,  in 
der  Vorrede  zu  Burkhard t’s  Reisen  S.  18,  glaubt,  an  der  Stelle  des 
heutigen  Mesareib  habe  das  alte  Aetaroth  gelegen , und  schon  vor  ihm 
ist  Reich ard  auf  seiner  Charte  derselben  Ansicht  gefolgt.  Er  stützt 
sich  hierbei  lediglich  auf  Eusebius  Onomast.  p.  28:  ’/tdrapeuO , nöXig 
apjat'a  toe  *fly,  i*  ij  xatäxovu  oi  ytyavrtg,  fj  ytjovi  rpvXrjq  Maraeeij, 
zrapäxfir ui  be  b rjj  Bazar  atu  ’A&quÜ  , niXtg  «js  ’Agaßiag,  ms  an 6 oij- 
firimv  ?£.  ’H  bi  ’Aäpaa  rrjg  Boazgrjg  bttozrjxe  arjfteiotg  ' u.  ebendas. ; 
’Aeagcift  [leg.  ’AtTagtbB]  Kagraelr,  ytbga  yiyävrmv,  inig  x r/v  Zobo- 
fiitrjv , o»e  xazexoipi  XoXXaya/i op,  Kat  flau  itg  hl  rvv  bvo  xcö/tat 
iiil  rjjs  Baxaratag , rijs  xal  BatoXovag,  (tXXijla*  btfoxtöaat  erjftt/otg  9' 
fitra(v  ’Abagmv  xal  ’AßiXtjg  naXfmg.  Allein  die  angegeb.  Lage  von  Atla- 
roth,  zwischen  Abila  (dem  jetzigen  Abil)  und  Adraa  (dem  jetzigen  Drda) 
und  die  Entfernung  von  Bostra  spricht  nur  dafür,  es  in  der  Piähe, 
nicht  aber  an  der  Stelle  vqu  Mesareib  selbst  zu  suchen.  Seetzeu 


’)  Roland  hat  (Palaest.  pag.  924)  diese  Stelle  ganz  falsch  ver- 
standen , und  glaubt , es  sei  hier  von  einem  anderen  Pella  die  Rede, 
das  in  dem  Lande  der  Moabiter  gelegen  habe.  Die  Stelle  heisst:  Kusu 
xovTov  dl  rav  xatgbv  rjbrj  teüv  Xvgmv  xal  ’lbovftuimv  xal  &otvlxmv  nöXtig 

alz09  ’lovbaioi Exv&bnoX tu,  räbagu,  VavXuvixiöu , Ziltv- 

xsiav,  rdßaXa , Mmaßiztbag , ’Eoeißmv,  Mr'ibaßa,  Aiftßü , ’Ogtövag, 
rtlt&iova,  Zäga,  KtXixtov  avXtäva,  TliXXav  • ratir jjv  dl  xazioxuipav, 
ovz  vnoaxo/itveav  xcäv  botxovvxmv  its  r d ndzgtu  tär  ’lovbuitov  f&rj 
pier aßaXia&ar  äXX ag  tt  noXng  ngmx evovtag  xrjg  Zvgiag,  ul  rjaav  xar 
taTi/u(ißivai.  So  wie  sich  nirgends  weiter  eine  Spur  eines  Moabilischen 
Pella  findet , so  nüthigt  uns  auch  in  dieser  Stelle  nichts , das  IliXXav 
noch  von  dem  Mioaßtxiäag  abhängig  zu  denken,  zumal  da  es  gar  nicht 
uaegcmacht  i»t,  dass  alle  vorher  genannten  Städte  Moabitische  gewesen 
sind , und  durch  die  Worte  ällaj  rr  noXtig  ngior tvovoag  xrjg  Zvgiug 
Pella  deutlich  genug  als  syrische  Stadt  bezeichnet  ist. 
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hält  auf  (einer  Charte  Bostra  für  Astaroth , and  ebenso  schon  Re- 
in n d ; eine  Ansicht , die  sehr  riei  für  sich  hat , und  die  ich  ohne 
Weiteres  tu  der  meinigen  machen  würde , wenn  nicht  die  eben  ange- 
führten Stellen  des  Eusebius  dagegen  wären. 

Reichard  hat  Pclia  südlich  vom  Amon,  an  die  Stelle  des  bea- 
tigen  Dorfes  Bellue  gesetzt , ein  irrt  hum  , der  durch  die  angeführten 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  hinlänglich  widerlegt  ist  — Dasselbe 
Bellue  ist  vielleicht  gemeint,  wenn  es  in  Dominici  Marii  Kigri  Geogra- 
phia  (Basel  155T.  (oi.)  pag.  505  heisst:  eit  et  Pella  wit,  ubi  nunc  os- 
cuj  pergrandis  eodem  nomine , a Seleuco  condita  etc.  und  auf  keinen  Fall 
ist  diese  Notiz,  xumal  da  man  ihre  Quelle  nicht  kennt,  von  besonde- 
rer Wichtigkeit 

Korb. 


Mipcellen. 


ln  Moskau  erscheinen  seit  Anfang  1828  swei  neue  wissenschaftlich s 
Russische  Zeitschriften , jede  zweimal  monatlich,  das  Atenei  von  Far- 
loff,  der  gelehrten  Literatur  und  Biographie  gewidmet,  und  der 
Ruskii  Zretel  (Zuschauer)  von  Kalaidowicb,  für  Geschichte,  Al- 
tertbümer  und  allgemeine  Literatur  bestimmt. 

Die  kostbare  und  an  Orientalischen  Handschriften  so  reiche  Bs- 
hUothek  des  verstorbenen  Grafen  Italintki  in  Rom  [Jbb.  IV,  108.]  ist 
für  die  Akademie  in  Petersburg  angekauft  worden. 

Bei  Brünner  in  Frankfurt  erscheint  ein  Corpus  adnotationum  ia 
Thvcydidis  bellum  Pcloponnesiacum , das  den  löblichen  Zweck  bat , die 
vielen  Erläuterungen  dieses  Schriftstellers  aus  früherer  Zeit,  die  in 
einzelnen  Ausgaben  und  Büchern  zerstreut  sind,  in  Eine  Ausgabe  za 
vereinigen,  und  Alles  zusammenzustellen,  was  zum  Verstehen  des 
Schriftstellers  gegeben  und  zu  wissen  nöthig  ist  Die  Dukersche  Aus- 
gabe soll  zum  Grunde  gelegt , in  ihren  kritischen  und  exegetischen 
Noten  vollständig  abgedruckt  und  mit  erlesenen  Bemerkungen  anderer 
Editoren  erweitert  werden.  Neues  geben  die  Herausgeber  zu  den  Be- 
merkungen nicht , weil  keine  neue  Ausgabe  berücksichtigt  wird ; wohl 
aber  alle  nöthigen  Kndiweisungcn  aus  neuern  Werken.  Aus  den  Scho- 
lien werden  alle  zwecklosen  weggeschnitten.  Die  vita  Thucyd.  von 
Marcollinus  wirrt  mit  den  nöthigen  Erörterungen  vorangestellt  und  am 
Ende  ein  genauer  Index  rcrum  angchängt.  Das  Ganze  soll  den  An- 
fang einer  Sammlung  der  Commentatc  der  Griechischen  und  Römischen 
Historiker  bilden.  Da  überdiess  gute  typographische  Ausstattung, 
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vollendete  Correctheit  und  wohlfeiler  Preis  versprochen  ist,  so  darf 
man  das  Werk  sehr  willkommen  heissen.  Nur  ist  noch  zu  wünschen, 
dass  dio  Herausgeber  bedenken  mögen,  wie  viel  Falsches  und  für  un- 
sere Zeit  Unbrauchbares  in  solchen  alten  Uomracntareu , auch  im  Du- 
kerschen  Thucydides,  steht,  und  dass  sie  daher  die  Mühe  überneh- 
men, das  Falsche  ohne  Weiteres  wegzuschnciden,  da»  Halbwahre  zu 
berichtigen,  das  Unzureichende  zu  ergänzen  u.  s.  w.  Ueberhaupt 
sollten  sic  keine  alte  Ausgabe  zu  Grunde  legen , sondern  aus  ihnen 
nur  die  Quintessenz  geben ; dabei  aber  nicht  verschmähen , die  bessern 
Resultate  der  neuen  Ausgaben  nicht  etwa  bloss  nachzuweisen , son- 
dern unter  die  Bemerkungen  ihrer  Sammlung  zu  verarbeiten,  vorzüg- 
lich aber  die  in  Programmen  und  seltenen  ausländischen , besonders 
Englischen , Werken  niedcrgelegten  Forschungen  und  Resultate  allge- 
mein zugänglich  zu  machen.  — Unabhüngend  von  diesem  Corpus  nd- 
notatiouuni  wollen  sie  auch  den  Text  dei  Thucydidtt  mit  den  Varian- 
ten der  frühem  Ausgaben  liefern,  welcher  zwar  für  sich  bestehen  aber 
auch  zugleich  das  Buch  scyn  soll , dem  die  kritischen  Koten  jener 
Sammlung  accommodiert  sind. 

ln  Paris  will  Caillau  ln  Verbindung  mit  30  Franzos.  Geistlichen 
eine  Sammlung  aller  Griechischen  und  Lateinischen  Kirchenväter  heraus- 
geben, welche  aus  30  Bänden  bestehen  und  in  Lieferungen  von  je  2 
Bünden  erscheinen  soll.  — Von  den  Arabischen,  Persischen  und  Türki- 
•chon  Manuscripten  der  kön.  Bibliothek  zu  Paris  wird  nächstens  eiu 
neuer  Calalog  mit  Anmerkungen  von  Silvestre  de  Sscj  gedruckt 
werden. 


„Die  wissenschaftlichen  jungen  Männer  Frankreichs  beschäftigen 
•ich  viel  mit  Geschichte  und  mit  Cebersetzungcn  aus  dem  Deutschen. 
Su  hat  man  neulich  Böckh’s  Werk  über  den  Staatshaushalt  der  Athe- 
ner übersetzt,  und  ein  Anderer  würde  auch  die  Dorier  von  Ottfried 
Müller  übertragen  haben,  wenn  er  mit  der  kauderwelschen,  mit  na- 
turphitosophischcn  Floskeln  vermengten  Spraohc  hätte  zu  Stande  kom- 
men können.  Der  heillose  Stil  vieler  Deutschen  Gelehrten  schadet 
hier  der  Deutschen  Literatur  gar  sehr.  Lebrigeus  muss  man  nicht 
glauben,  dass  ein  Werk,  welches  übersetzt  ist,  auch  gelesen  wird; 
man  kauf t’s,  stetlt’s  zu  den  übrigen,  und  damit  ist’s  geschehen.  So 
kennon  vielleicht  5 oder  (i  Leute  Schlosser' s Geschichte  des  lBten  Jahr- 
hunderts , und  diese  5 oder  ii  Leute  haben  das  Werk  noch  dazu  sehr 
oberflächlich  und  geschmacklos  gefunden,  und  doch  ist  das  Werk  über- 
setzt. Schlosser  hat  überhaupt  durch  seine  ungegründeten , leiden- 
schaftlichen Ausfälle  gegen  dio  gelehrten  Gesellschaften  Frankreichs  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  liier  bei  einigen  Leuten  , und  nicht  mit 
Unrecht,  sehr  böses  Blut  gemacht,  und  es  wäre  darüber  viel  zu  sa- 
gen.“ [Aus  den  Blättern  für  liier.  Enterb.  Ifc2ö  Nr.  236  S.  043.  ] 

Von  Rio  u 1- Ro ch e 1 1 u’s  und  B o u che  t ' s Monuwens  intdili 
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de  Pompei  [Jbb.  VII  S.  851.  ] kt  die  erste  Nnmer  erschienen.  Sie  ent- 
hält das  Haus  des  Tragikers  mit  allen  seinen  Bildern  in  den  Farben 
des  Originals , und  soll  musterhaft  treu  seyn. 

In  Paris  wird  nächstens  ein  hinterlassenes  Manusrript  des  1835 
verstorbenen  Geographen  Barbiö  du  Bocage,  Argolit,  gedruckt 
werden,  in  welchem  er  diesen  Theil  des  Peloponnes  nach  Angaben 
der  Alten  und  nach  neuern  Reiseberichten  bis  zum  Jahr  1810  genau 
beschrieben  und  durch  eine  Charte  erläutert  hat. 


Dass  die  Erde  im  Innern  eine  Hohlkugel  und  In  ihrer  Höhlung 
auch  von  Menschen  und  Thicren  bewohnt  sey , dass  diese  Höhlung  an 
den  beiden  Polen  OcfTuungcn  habe,  dass  man  durch  die  Baumannt* 
Höhle  eine  Entdeckungsreise  dort  hinunter  machen  solle  etc.  etc.  diess 
ist  neulich  nachgewiesen  und  bekannt  gemacht  worden  in  der  Sehr.: 
Die  Unterwelt , oder  Gründe  für  ein  bewohnbare s und  bewohntet  lateres 
unserer  Erde.  Leipzig,  Wienbrack.  1828.  144  S.  8.  Als  Gegenstück 
lässt  sich  die  schon  1819  erschienene  Schrift ; Cottmogoniae  Antiquität 
primae  lineae,  tive  c ausae  et  effectua  interitua  et  restitutionit  partium  nrat- 
di,  a Henr.  Paulino  Landal  (Kopenhagen  1819.  315  S.  8.)  erwähnen, 
in  welcher  behauptet  wird , dass  unsere  Erde  nach  Verlauf  einer  Reiht 
von  Jahren  sich  jedesmal  plötzlich  90  Grade  von  Norden  nach  Süden 
um  ihren  Mittelpunkt  drehe,  und  dass  die  jüngste  Umdrehung  znr  Zeit 
der  Sündfluth  stattgefunden  habe.  Diese  Umdrehung  geschieht  darum, 
damit  sich  der  jetzt  unter  dem  Aequator  liegende  Strich  am  Fol  wie- 
der abkühle,  und  aus  ihr  erklärt  eich ’s,  dass  man  im  Norden  die  so- 
genannten Mammuthsknochen  findet.  [Letztere  lässt  der  lerf.  der 
ersten  Schrift  von  Thicren  stammen,  die  aus  der  Innern  Hohlkagel 
der  Erde  heraufgekrochen  sind.  ] Das  Tollste  bei  der  Sache  ist , dass 
Landal  seine  Meinung  aus  Stellen  alter  Classiker , wie  *.  B.  aus  He- 
rodot.  II,  142  und  Clc.  de  Nat,  Deor.  II,  T,  beweisen  will. 

In  Florenz  erscheinen  Sag  gl  pittor  lei,  geograßcl,  etalistici  de  T 
Egilto,  welche  den  heutigen  Zustand  Aegyptens  kennen  lehren  sollen. 
Fertig  sind  6 Platten  und  10  Folio -Seiten  Text. 

In  Paris  hat  der  jüngere  Bruder  des  bekannten  Geschichtschrei- 
bers der  Normannen,  Thierry,  1828  in  vier  Bänden  eine  Histoire 
des  Gaules  jusqv'  ä la  entierc  domination  des  Romains  herausgegebea, 
welche  mit  vielem  krit.  Scharfsinn  geschrieben  seyn  und  Beiträge  de* 
ültern  Bruders,  der  an  einer  Abzehrung  duhinwelkt,  enthalten  solL 

In  München  bei  Palm  giebt  Grulthuison  Analektcn  für  Erd 
und  Himmclskunde  heraus , welche  die  neusten  Resultate  der  Beobach- 
tungen über  das  Weltensystem  und  das  Wesentliche  aus  allen  Bereiche- 
rungen der  Erd  - und  Ilimraelskunde  in  kurzen  Aufsätzen  und  in  eiaet 
auch  für  Laien  verständlichen  Darstellung  enthalten  sollen.  Jährlich 
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«ollen  zwei  Hefte  erscheinen , deren  jede«  etwa  80  Seiten  enthalten 
und  12  Gr.  kosten  wird.  Ob  eich  auf  so  beschränktem  Raume  ein* 
Uebereicht  der  neuen  Fortschritte  in  der  Astronomie  und  mathematisch- 
physischen  Geographie  werde  liefern  lassen,  steht  noch  zu  erwarten. 

Das  erste  Heft  (1828),  welches  vor  uns  liegt,  enthält  viel  Interessan- 
tes, wenn  auch  Manches,  was  nicht  recht  in  eine  solche  Vebersicht 
passt,  wogegen  vieles  Nöthigere  fehlt.  Namentlich  wäre  eine  Ueber- 
sicht  des  gegenwärtigen  Standpunctes  dieser  Wissenschaft  sehr  wün- 
schenswert!! gewesen  und  hätte  die  Analekten  zweckmässiger  eröffnet, 
als  die  lange  Abhandlung  über  den  Vorschlag  durch  die  Erde  ein  Loch  ' 

zu  graben , lammt  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Luft  in  grossen 
Tiefen,  über  Stechung  einet  Canals  gueer  durch  ein  Gebirge  oder  eint 
Meerenge,  über  eine  sogenannte  katachthonische  Sternwarte , und  überein 
neues , mit  dem  Samen  Klkysmomcter  belegtet  Instrument.  Bei  alle  dem 
können  wir  die  Schrift  besonders  Liebhabern  der  Astronomie  als  vor- 
züglich empfehlen. 


In  der  Hermione  hat  der  Dr.  Schulz  aus  Hamm  (freilich  nur 
Im  Scherz)  nnebgewiesen , dass  ’Vtprfpis  vom  Altdeutschen  Ilard  und 
Engl.  Miss  stammt  und  also  tValdfräulein  bedeutet,  ttoiflot  ist  eigent- 
lich Viehbaas  = Herr  der  Ueerden. 


In  Paris  giebt  Felix  Lajard  «ein  Werk  über  den  Mithradienst, 
das  1823  von  der  Akademie  der  Inschriften  den  Preis  erhielt,  in  zwei 
Quarthänden  mit  50  Kupfcrtafeln  heraus. 

Der  Französische  Advocat  Laffore  hat  eine  Methode  erfunden 
und  sich  ihre  ausschliessende  Anwendung  durch  ein  Patent  sichern  las- 
sen , nach  welcher  er  Personen  von  5 — GO  Jahren  binnen  2 , 4 bis  6 
Tagen,  welche  dem  Unterricht  bestimmt  sind  , lesen  lehren  will.  Dia 
Pariser  Gesellschaft  für  den  Elementarunterricht  hat  diese  Methode 
durch  Francoeur  geprüft  und  die  günstigsten  Zeugnisse  über  den 
fast  wunderbaren  Erfolg  derselben  ausgestellt. 


Todesfälle. 

[Aus  dem  Jahr  1827  u.  1828.] 


Den  20  Octbr.  1627  Ist  der  König  von  Aude  Haider  Schah,  Verfasser 
des  grossen  Persischen  Wörterbuchs  Heft  Kulsura  oder  die  7 Seen,  in 
seiner  Residenz  Lekhnco  (Lacknow)  im  52  Lebensjahre  verstorben. 

Den  27  März  1828  starb  zu  München  der  kün.  Ministerialruth, 
Ritter  des  Civil  - Verdienst  - Ordens  und  Mitglied  der  Akadeinio  der  . 
Wissenschaften  ron  Vctsmair , im  52  J.,  als  Historiker  bekannt. 
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Im  Juni  xu  Weimar  In  hohem  Alter  der  Oberhofmeieter  von  Hin 
tiedcl , in  der  gelehrten  Welt  dadurch  bekannt , dass  er  den  Terens 
für  die  Deutsche  Bühne  bearbeitete. 

Den  23  Septbr.  zu  Breslau  der  Oberlehrer  Ai'nzel  am  Elisabeth  - 
Gymnasium. 

Den  12  Aug.  starb  xu  Nürnberg  der  Rector  der  ehemaL  Latein. 
Schule  an  der  Kirche  zum  heil.  Geist , (ieorg  Balthasar  Hoffman* , im 
DO  Jahre. 

In  England  ist  der  bekannte  Geolog,  Geschichtschreiber,  Bio- 
graph und  Reisende  William  Core,  geb.  xu  London  1747,  und  der  gro- 
sse Denker  Schottlands  Dugald  Stewart , als  Philosoph  and  Morallehrcr 
berühmt  ( geboren  xu  Edinburg  1733 ) , gestorben. 


U e b o r I m m.  G.  Hu  » c h k e. 

Ia  der  Nachricht  über  dieses  Gelehrten  Leben,  die  in  diesen  Jahrbb, 
VII,  2 S.  232  steht,  und  daraus  in  die  allgein.  Schulleitung  1828,  IV 
2tc  Abtheil.  S.  887  übergegangen  ist,  findeu  sich  einige  Unrichtigkeiten, 
die  mir  deswegen  aufgefallen  sind,  weil  ich  während  II. ’s  Aufenthalts 
ln  Amsterdam  täglich  mit  ihm  zusammeu  kam , und  daher  mit  seiner 
dortigen  Lage  genau  bekannt  bin.  Es  ist  unrichtig,  dass  er  vor  sei- 
ner Reise  nach  Liefhmd  und  später  nach  Holland  in  Güttingen  Colle- 
gia gehört  und  privatisiert  hätte ; er  besuchte  diese  Stadt  nur  auf  sei- 
ner Durchreise  nach  Holland  im  Sommer  1789,  und  hielt  sich  dort 
nur  wenige  Togo  auf.  ln  Holland  lebte  er  nicht  abwechselnd  in  Ley- 
den und  Amsterdam,  sondern  bis  auf  einige  kurze  Reisen  nach  Ley- 
den , fortwährend  in  Amsterdam  als  Hauslehrer  bei  dem  Hrn.  Gütli- 
cher, einem  Deutschen.  Auch  hat  er  nie  die  Vorlesungen  von  Ruhn- 
ken  in  Leyden  und  Wyttcnbach  in  Amsterdam  besucht,  kam  selbst  mit 
dem  letztem  nur  sehr  selten  zusammen.  Sein  vorzüglichster  Freund 
unter  den  Holländern  war  in  Amsterdam  Hieran,  de  Bosch , und  in 
Leyden  Laur.  van  Santen.  Die  Lage  eines  Hauslehrers  sagte  ihm  nie 
zu  , so  freundschaftlich  er  auch  in  dem  Hause  seines  Principals  behan- 
delt wurde.  Sein  sehnlichster  Wunsch  ging  auf  eine  Anstellung  als 
Professor  in  Leyden.  Indessen  gestand  er  mir  dieses  erst  zu,  wie  er 
einmal,  eben  von  Leyden  xurückgckehrt,  im  grössten  Verdruss«  zu 
mir  kam,  und,  wie  ich  ihn  um  die  Ursache  dieses  Verdrusses  fragte, 
erzählte,  Ruhnken  habe  ilun  alle  Hoffnung  abgesprochen,  jemals  in 
L.  angestellt  zu  werden.  Doch  ging  sein  Wunsch  nnchlicr  noch  in  Er- 
füllung. Wie  nämlich  nach  der  Besetzung  dos  Landes  durch  die  Fran- 
zosen im  J.  1795  der  Prof.  Joh.  Luzac  von  dem  Amte  eines  Prof,  lin- 
guae  crraecac  entfernt  worden  war,  weil  dieser  in  den  Anmerkungen 
zu  seiner  holländischen  Bearbeitung  der  Rede  de  Socrate  eive  sich  über 
die  damaligen  Verhältnisse  nicht  im  Sinne  der  damaligen  Machthaber 
geäussert  hatte,  bewirkte  von  Santen,  einer  der  Curatorcn  der  Uni- 
versität, dass  H.  an  Lnz.  Stelle  nacli  Leyden  berufen  wurde,  ein  Ruf, 
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den  H.  selbst  früher  aus  der  holländ.  Leydner  Zeitung,  als  aus  einem 
Schreiben  der  Curatoren  erfuhr  *).  Nun  gab  H.  sogleich  seine  Haus- 
lehrerstelle auf,  um  sich  in  Müsse  auf  sein  akademische*  Lehramt 
vorzubereiten.  Allein  seine  wirkliche  Anstellung  zog  sich  in  die  Län- 
ge; auf  seine  Briefe  an  van  Santen , worin  er  fragte,  wann  er  denn 
sein  Amt  antreten  sollte  , bekam  er  nur  ausweichende  Antworten , und 
endlich  den  niederschlagenden  Bescheid:  er  werde  wohl  wissen,  dass 
Luzac  wegen  seiner  Absetzung  einen  Process  gegen  die  Curatoren  der 
Universität  angefangen  habe;  und  che  dieser  entschieden  sei , könne 
von  einer  Anstellung  seines  Nachfolgers  nicht  die  Rede  seyn.  Von  nun 
an  ging  H.’s  Hypochondrie,  die  durch  sein  seitheriges  angestrengte* 
Studiren  nur  verschlimmert  war,  in  wahren  Tiefsinn  über;  und  da 
auch  seine  Geldmittel  einen  langem  Aufenthalt  in  Amsterdam  nicht 
rathsam  machten  (von  der  freigebigen  Dankbarkeit  seines  Principal*, 
wodurch  er  in  eine  sorgenfreiere  Lage  versetzt  worden  wäre,  ist  mir 
nichts  bekannt)  beredeten  ihn  endlich  seine  deutschen  Freunde,  nach 
Deutschland  zurückzukehren , weil  er  dort  bei  seinem  Hrn.  Bruder  in 
Hannöv.  Münden  den  Ausgang  des  Luzacschen  Proccsses  eben  so  gut 
und  ohne  Nahrungssorgen  abwarten  könnte.  Wie  ein  willenloses  We- 
sen Hess  er  von  uns  alles  zur  Abreise  nöthige  besorgen,  und  sich  auf 
das  Schiff  führen , das  ihn  nach  Zwoll  bringen  sollte.  Wie  ich  im  J. 
1798  nach  Deutschland  zurückkehrte , traf  ich  ihn  in  Göttingen  wie- 
der. Erst  nach  Luzac’s  Tode  erhielt  er  im  J.  1807  durch  Hier,  de 
Bosch  einen  wiederholten  Ruf  nach  Leyden.  S.  Vita  Dan.  Wyttea- 
bachii  — ed.  Friedemann.  p.  286. 

A.  Matthiae. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

[Aus  dem  Jahr  1828.] 

Bads*.  Mit  dem  Anfänge  des  neuen  Schuljahres  18J|  muss  ein  so- 
genanntes Didaktrum  oder  Schulgeld , was  seit  dem  Anfalle  verschie- 
dener Landestheile  nur  an  den  protestantischen  und  gemischten  hohem 
Lehranstalten  gesetzlich  war,  auch  an  den  katholischen  Lyceen  und 
Gymnasien  bezahlt  werden.  Alle  kathol.  Mittelschulen  hatten  bis  jetzt 
ifaren  Unterricht  unentgeldlich  zu  crthcilen,  und  nur  hin  und  wieder 
waren  die  zahlungsfähigen  Schüler  für  Programmkosten,  für  Holz  und 
Gymnasialbedienung,  oder  auch  für  Zcichnungs-  und  Musikunterricht, 


’)  Daher  die  hämische  Bemerkung  Luzac’«  in  der  l'raef.  ad  Cbllt- 
machi  eleg.  fr.  p.  9. 
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wo  tolcber  nicht  in  der  ursprünglichen  Schulfnndation  Ing,  zu  einen 
kleinen  Beitrage  verbunden,  der  unbedeutend  war  gegen  da*  neu  eia- 
geführtc  Schulgeld.  Dieses  beträgt  für  jeden  zahlungsfähigen  Schä- 
ler, ohne  Unterschied  der  Classen,  jährlich  12  Gulden  nebst  2 Gul- 
den für  Zeichnung«-,  Musik-  und  Franzos.  Sprachlehrer,  also  in 
Ganzen  14  Gulden.  Die  Erhebung  des  Geldes  geschieht  vierteljährig, 
und  zwar  durch  einen  Professor,  welcher  den  Gesammtbetrag  an  die 
Verrechnung  des  Gymnasiums  oder  Lyceums  abzuliefern  hat.  Befrei- 
ung von  der  Bezahlung  des  Schulgeldes  kann  nur  auf  ein  Armuths- 
zeugniss,  welches  von  dem  Ortsvorstand  in  dem  betreffenden  Amte  aus- 
gestellt scyn  muss , von  der  obersten  Studienbchürde  selbst  zugestan- 
den werden.  Die  Einnahme,  welche  durch  das  Didaklrum  den  Schul- 
fonds der  einzelnen  kathol.  hohem  Lehranstalten  zufliesst,  ist  znr 
Gründung  neuer  Lehrstellen , zu  Besoldungsznlagen  und  ausserordent- 
lichen Gralificationea  der  Lehrer  an  den  betreffenden  Anstalten  be- 
stimmt. 

Bmu.iv.  Am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  ist 
der  bisher.  Collaboratnr  Dr.  Philipp  als  Oberlehrer  angestellt  worden. 
Bei  dem  Friedrich- Werdcrschcn  Gymnasium  ist  der  erste  Collaboratnr 
Professor  Engelhardt  in  das  Conrectorat , der  zweite  Collaborat.  Jäcktl 
in  die  erste,  der  dritte,  Rector  Denckcndorff  in  die  zweite  und  der  erste 
ausserordentliche  Lehrer  ff 'eise  in  die  dritte  Collaboratorstelle  aufge- 
rückt, und  der  interimistische  Lehrer  Dr.  Lange  zum  zweiton  ausser- 
ordentlichen Lehrer  erhoben.  Der  zum  ersten  austcrord.  Lehrer  er- 
nannte Oberlehrer  llerter  ist  an  die  Cölnische  Schule  versetzt  worden. 
Bei  der  Realschulo  wurde  der  Schulamtscand.  //nun  als  Lehrer  ange- 
stellt; an  der  Gewerbschule  der  Lehrer  Dr.  Wähler  zum  Profes- 
sor ernannt. 

Bon*.  Der  Professor  und  Bibliothecar  Dr.  Weckleia  ist  als  Cane- 
nicus  an  das  Collegiatstift  in  Aachen  versetzt. 

BnAKDz.vniRc.  Dem  Prorcctor  Braut  beim  Gymnasium  Dt  das 
Prädicat  eines  Professors  beigelegt. 

BazsLsr.  Am  Elisabeth- Gymnasium  Dt  der  Schulamtscand.  Jo- 
seph Stentel  zum  achten  Lehrer  ernannt.  Dem  von  Gross- Glogau  an 
das  hiesige  katholische  Gymnasium  versetzten  und  zum  Oberlehrer  er- 
nannten Schulamtscand.  Gebauer  [Jbb.  VUI,  211.]  ist  hauptsächlich 
das  Fach  der  Mathematik  übertragen  worden.  Bei  der  Uniierttül 
starb  am  5 Octbr.  der  Prof,  der  Mathematik  Dr.  C.  R.  Hake.  Am  18 
Octbr.  übergab  der  zeitige  Rector  Prof.  Dr.  Treviranut  diese  Würde 
dem  Prof.  Dr.  Gravenhorst.  Am  29  u.  30  Octbr.  habilitierte  sich  bei 
der  philosoph.  Facultät  der  Oberlehrer  am  kathol.  Gymnas.  Dr.  Bach 
durch  Verteidigung  seiner  Dissertation  de  Philcta  Coo,  pocta  elegiaco, 
und  durch  Abhaltung  einer  öffentl.  Probevorlesung. 

Coesfklu.  Das  langersehnte  Ziel  unserer  Wünsche  Dt  erreicht, 
ilns  hies.  Progyuin.,  früher  ein  Ueberbleibscl  der  ehemal.  Franziskaner- 
Klosterschule,  dann  seit  1820  ein  kün.  Progymn.  mit  5 Class.  u.  6 Leh- 
rern, ist  iura  vollständ.  Gymn.,  mit  dein  Hechte  der  Abiturienten -Prü- 
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fang',  erhoben  worden.  Am  20  Octbr.  war  die  feierliche  Eröffnung 
deeseiben,  verbunden  mit  der  Einweihung  des  neuen  Schulgebäude* 
und  der  Einführung  des  ersten  Direetors  der  Anstalt,  des  Hrn.  Süke- 
1 and,  bisher.  Oberlehrer  nm  Gymn.  in  Münster.  Es  war  eine  herzer- 
hebende Feier  für  die  Bewohner  dieser  Stadt,  die  ausser  ihrem  Acker- 
bau und  dem  Erwerbe,  welchen  die  Hofhaltung  des  Herrn  Fürsten 
von  Salm  -Horstmar  und  einige  Beamten  -Collegien  gewähren,  wenige 
Hülfsquellen  besitzt.  Es  ist  nun,  mit  Gottes  Hülfe,  für  Jahrhunderte  eine 
Stiftung  in ’s  Leben  getreten,  die  nicht  nur  unsern  Sühnen  die  Mög- 
lichkeit gewährt , unter  den  Augen  ihrer  Väter  den  ganzen  Lauf  der 
Schulbildung  durchzumacben,  sondern  auch  eine  Anzahl  fremder  Schü- 
ler herbeizichcn  wird.  Wir  zählen  deren  im  Ganzen  schon  zwischen 
HO  und  120,  und  dürfen  hoffen,  dass  diese  Zahl  sich  bedeutend  ver- 
mehren werde,  sobald  die  junge  Anstalt  ihren  Kuf  durch  gediegene 
Leistungen  begründet  haben  wird.  Dass  dieses  geschehen  werde,  be- 
zweifeln wir  nicht;  unser  neuer  Director,  ein  Mann  von  Geist  und 
Kraft , und  seine  6 Gchülfeu , die  wir  zum  Theil  schon  seit  Jahren 
kennen  und  achten,  werden  gewiss  an  Fleiss,  Treue  und  Gründlichkeit 
den  Lehrern  keiner  Anstalt  nachsteben.  Die  Mittel  unseres  Fonds 
stammen  theils  aus  dem  ehemaligen  Jesuiten  - Vermögen  her,  theiis 
au*  einem  jährlichen  Zuschüsse  von  800  Thlrn.  aus  der  Kcnto  des  Hrn. 
Fürsten  von  Salm  - Horstmar , welche  er  nach  dem  Vertrage  mit  dem 
Staate  für  einige  eingezogene  Jesuiten  - Güter  zahlt , theils  endlich  aus 
einem  städtischen  Zuschüsse  von  300  Thlrn.  Das  neue  Schulltaus  ist 
wohl  eines  der  bessten  , nicht  nur  in  unserer  Provinz,  sondern  auch  in 
andern  Thcilen  der  Monarchie.  Es  ist  ein  ehemaliges  Kloster,  wel- 
ches der  fürstliche  Geheime -Rath  v.  Riete  zu  Wohnungen  eingerich- 
tet and  nun  für  10,000  Thlr.  an  die  Anstalt  verkauft  hat.  Mit  einem 
Aufwande  von  noch  etwa  3000  Thlrn.  wird  das  Gebäude  vollends  ein- 
gerichtet und  fasst  nicht  nur  die  Schale  in  sich , sondern  auch  Woh- 
nungen für  alle  Lehrer  mit  ein  paar  ansehnlichen  Gärten. 

Dorste*.  Die  Stelle  des  von  dem  hiesigen  Progymnas.  an  das 
Gymn.  in  Arnsberg  versetzten  Lehrers  Pielcr  hat  der  bisher.  Hülfsleh- 
rer  Trüitchel  vom  Gymna*.  in  Münster  erhalten , und  die  Stelle  des 
•nf  ein  Jahr  mit  Urlaub  abgegangenen  Lehrers  Kirne  versieht  indes* 
der  Schulamtscandidat  Cramcr. 

Fasssnir  am  Mayn.  In  dem  Programm,  womit  der  Rector  und 
Prof.  Joh.  Theod.  Vömel  zu  den  Herbstprüfungen  1828  im  Gymn.  ein- 
geladen hat,  hat  derselbe  seine  schätzbaren  Untersuchungen  über  dio 
Griechischen  Redner  fortgesetzt,  und  diessmal  zu  beweisen  gesucht: 
Integrum  esse  Demotihenit  Philippicam  II  apparet  ex  dispotilione.  Frank- 
furt , gedr.  bei  Brünner.  15  S.  4.  Vgl.  Jhb.  IV  S.  470.  Die  ange- 
hängten Schulnachrichten  geben  nach  der  gewöhnlichen  Sitte  nur  Aus- 
kunft über  die  Ordnung  der  Prüfungen  und  liefern  das  Lectionsver- 
zeichnis*  für  das  jetzige  Winter  - Halbjahr.  Auszuzeichnen  ist  daraus, 
dass  in  der  obersten  Glosse  unter  dem  Gewöhnlichen  auch  classisclie 
Literaturgeschichte,  Logik  und  Rhetorik  vorgetragen  und  Cicero ’s 
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Bücher  von  den  Gesetzen  in  Verbindung  mit  Nienpoort’s  Antiqq.  er- 
klärt werden.  Daraus,  dass  der  Prof.  Weber,  ein  so  erfahrner  Pä- 
dagog, in  derselben  Classe  den  Aeschylus  liest,  lässt  sich  schliesseo, 
dass  die  Frankfurter  Selectoner  gute  Griechen  scyn  müssen. 

Freyburg  im  Breisgau.  An  der  Universität  haben  für  das  Win- 
terhalbjahr 1&|$  22  ord.  und  3 ausserord.  Professoren  und  7 Priratdo- 
centen  (6  Theologen,  6 Juristen,  11  Mediciner  und  8 Philosophen) 
im  Ganzen  109  Vorlesungen  angekündigt,  von  denen  21  in  die  theolog. 
Facultät  gehören,  20  in  die  Juristen  - Facultät , 35  in  die  medirinisebe 
and  33  in  die  philosophische  Facultät , mit  Ausnahme  der  1 .ehrstunden 
zweier  Lectoren  und  der  Lehrer  der  schönen  Künste  (Zeichnen,  Mah- 
len und  Musik  ) und  der  Exercitien. 

Magdeburg.  Am  Pädagogium  unserer  lieben  Frauen  ist  der  Dr. 
Parreidt  als  Lehrer  angcstellt  worden. 

Oppeln.  Am  Gymnasium  ist  nach  Bach's  Abgang  [ Jbb.  VI,  379.) 
der  Collaborntor  Dr.  Wagner  zum  ordentl.  Lehrer  ernannt  und  der  Col- 
laborntor  Dr.  Wentsel  vom  kathol.  Gymnas.  in  Breslau  in  gleicher  Ei- 
genschaft hierher  versetzt  worden. 

Paderborn.  Der  bisher.  Director  Hilker , welcher  zuin  Domra 
pitular  befördert  ist,  ist,  auf  seinen  Wunsch,  von  den  Geschäften  der 
Direction  des  Gymnasii  entlassen,  und  der  neue  Director,  der  bisher. 
Oberlehrer , Professor  Gundolf,  eingeführt  und  vereidet  worden.  Zam 
Oberlehrer,  um  die  entstandene  Lücke  auszofüllen,  ist  der  bisherige 
Lehrer  am  Progymn.  in  Rietbcrg,  Richter,  ernannt  worden. 

Prenzi.au.  Der  Schulamtscandidat  Heinrich  Ludwig  Körner  ut 
zum  Hülfslchrer  am  Gymnasium  ernannt.  Der  bisher  bei  dem  Fried- 
rich- Wcrderschen  Gymn.  in  Berlin  interimistisch  fungierende  Profes- 
sor Adolph  Gietebrecht  ist  am  hiesigen  Gymn.  als  Conrector  «gestellt. 

Pbeusskx.  Se.  Maj.  der  König  haben  die  Subscription  auf  20 
Exemplare  des  vom  Mahler  Zahn  herauszugebenden  Werks:  Die  schön- 
sten Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemählde  aus  Pompeji  etc.,  zur  Yer- 
theilung  an  öffentl.  Lehranstalten  zu  genehmigen  and  die  erforderli- 
che Summe  ausserordentlich  zu  bewilligen  geruht.  Auf  sämmtUchen 
Preussischen  Universitäten  studierten  im  Winter  18|£  5354  Studenten, 
darunter  1150  Ausländer , 2839  Theologen,  1559  Juristen , 731  Medi- 
ciner, 714  Philologen  und  Philosophen , 111  Cameralisten,  Mathema- 
tiker und  Physiker , 31  Grafen,  22  Barone,  303  Adliche,  5598  Bür- 
gerliche. Das  Ministerium  der  Uiitcrrichtsangclegenheiten  hat  an  Re- 
munerationen neu  bewilligt:  am  Gymnasium  in  Brauxsbkrg  dem  Leh- 
rer Lingenau  100  Thlr. , dem  Oberlehrer  Biester  50  Thlr.,  dem  Lehrer 
Dittke  50  Thlr.;  am  Friedrichs-Gymn.  in  Breslau  dem  Lehrer  Wimmer 
50  Thlr.  und  bei  der  Universität  dem  Conservator  Rotermund  50  Thlr.; 
in  Cöliv  am  Carmellter  - Gymn.  dem  Collaborator  Hoegg  50  Thlr.; 
in  Eisleben  dem  Collaborator  Sauppe  50  Thlr. ; in  Halberstabt  den 
Oberlehrer  Th.  Schmid  50  Thlr.  und  dem  an  das  Gymn.  in  Misan  ver- 
letzten Oberlehrer  Burchard  50  Thlr.;  in  Hirscrber«  dem  Conrector 
Lticas  50  Thlr.  | ia  Lieonitz  dem  Prüf«  Dr.  ücJhilise  au  der  RiUentha 
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demie  50  Thlr. ; in  Minu  dem  Oberl.  Rempcl  50  Thlr. ; in  Turin 
dem  Oberl.  Stcininger  50  Thlr.  ln  Bbaissbkrg  int  dem  dritten  Unter- 
lehrer eine  Gehaltszulage  von  50  Thlrn.  und  dem  zweiten  Oberlehrer 
eine  jährliche  Miethsentschädigung  von  00  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Rastatt.  Zu  den  auf  den  15  bis  20  Septbr.  d.  J.  bestimmten 
Prüfungen  des  Lyceums  und  Prüpnrandeninstitutes  hat  Prof.  Joseph 
Dambachtr  durch  eine  autführlichc  Beschreibung  einiger  Käferarten  un- 
serer Gegend  ( Rastatt , gedr.  bei  Joh.  Pct.  Birks  41  S.  4.)  eingcladen. 
Die  Prcissaustheilungsrede  hat  Prof.  Franz  Carl  Grieshaber  gehalten. 
Sie  ist  auch  bei  Birks  30  S.  kl.  8.  im  Druck  erschienen.  Der  Lehr- 
plan der  Anstalt  ist  im  Studienjahr  18|J  unverändert  geblieben , hin- 
gegen die  Schüterzahl  des  Lyceums  hat  nur  152,  d.  i.  20  weniger,  die 
Anzahl  der  Schulpräparandcn  aber  98,  d.  i.  11  mehr,  betragen  als  im 
vorhergehenden  Schuljahre.  S.  Jbb.  VII,  2 S.  230  — 38.  Beide  An- 
stalten verlieren  den  Prof.  Joseph  Lump  aus  Ettlingen weiher,  ersten 
Musiklehrer  des  Lyceums  und  Prüparandeninstitutcs.  Der  75jährigo 
Greis  wurde  auf  sein  Ansuchen  mit  einem  Gehalte  von  813  Gulden  in 
den  Ruhestand  versetzt.  Er  zählt  53  Dienstjahre,  wovon  40  Jahre,  theils 
beim  ehemaligen  Schulstifte  in  Badrn  theils  an  den  Lehranstalten  in 
Rastatt,  der  Bildung  der  Jugend  in  rastloser  Thätigkeit  gewidmet 
waren.  Sein  Nachfolger  ist  Carl  Anton  Weber  ans  Meersburg,  früher 
ein  Zögling  des  Lyceums  und  Schüler  des  grossen  Meisters  con  Beetho- 
ven in  Wien.  Mit  dem  nächsten  Schuljahr  beginnt  er  seinen  neuen 
Wirkungskreis  mit  dem  Titel  eines  Musiklchrers  und  mit  einem  einst- 
weiligen Gehalt  von  000  Gulden. 

Rbcxlivchaisen.  Das  hiesige  Progymnasium  , dessen  Erhebung 
tn  einem  vollständigen  Gymnas.  beschlossen  ist,  hat  schon  für  dos  jetzt 
beginnende  Schafjahr  die  Erlaubniss  erhalten , den  Unterricht  bis  zum 
Ziele  der  Gymnasial -Bildung  fortzuführen;  jedoch  müssen  die  abge- 
henden Schüler,  wenn  die  Anstalt  indess  noch  keinen  Director  erhal- 
ten hat,  ihre  Maturitäts  - Prüfung  bei  einer  wissenschaftlichen  Frü- 
fungs  - Commission  machen.  Der  Unterricht  kann  übrigens  recht  wohl 
bei  unserer  Anstalt  jetzt  vollständig  ertheilt  werden,  da  die  Lehrer 
Heu mann  und  Bcming , welche  in  dem  vergangenen  Jahre  die  Univer- 
sität besucht  haben,  jetzt  znrückgekehrt  sind  und  das  Lehrer  - Colle- 
gium demnach  aus  7 ordentl.  Lehrern  besteht. 

Rietzbuc.  An  die  Stelle  des  nach  Paderborn  versetzten  Lehren 
Richter  ist  vorlüuGg  der  bisher.  Hülfslehrer  am  Gymn.  in  Münster, 
Puisling , an  unser  Progymn.  getreten  , und  die  durch  den  Abgang  des 
Vicarius  Kaufmann  erledigte  Stelle  ist  vorläufig  einem  Geistlichen  ans 
Paderborn  übertragen. 

Rheims.  An  die  Stelle  des  abgegangenen  Lehrers  Wallcrsmann 
ist  vorläufig  der  Schulamtscand.  Micus  an  das  hiesige  Progymnasium 
gekommen. 

Toecait.  Am  Gymnasinm  ist  der  Dr.  Foocke  Baissen  Müller  nls 
Lehrer  der  Mathematik  u.  Physik  angestellt  worden.  Vgl.  Jbb.  VI  S.370. 

Warevdorp.  Der  bisherige  Lehrer  Halsband  vom  dasigen  Pro- 
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gymn.  gebt  in  ein  geistliches  Amt  über , und  dagegen  kehrt  der  Leh- 
rer Brinkmann,  der  zwei  Jahre  lang  in  Berlin  »eine  Stadien  fortge 
•etzt  hat,  an  die  Anstalt  zurück.  Der  Lehrer  Blumberg,  welcher  zwei 
Jahre  die  Universitäten  Berlin  und  Bonn  beaucht  hat , ist  jetzt  an  du 
hieiige  Progymn.  zurückgekehrt;  dagegen  ist  der  Lehrer  Schulte  mit 
einem  Stipendio  nach  Berlin  gegangen. 

Wkilbcrc.  Die  öffentlichen  Prüfungen  im  hin.  Gymn.  am  24  ff. 
März  d.  J.  kündigte  der  Prof.  Christian  Heinrich  Hörde  durch  da s Pro- 
gramm Doctrinae  de  rigni»  tymbolicit  pari  ii  (Wiesbaden,  gedr.  hei 
Schellenberg.  42  (24)  S.  4.)  an.  Die  Schülerzahl  betrag  147  in  vier 
Clauen , 33  in  1 , 52  in  II , 33  in  IU  und  29  in  IV. 

Wiax.  Der  ala  Philolog  bekannte  Prof.  Dr.  Franz  Nicol  Titre 
in  Prag  hat  an  der  hies.  Univ.  die  Professur  der  Universal  - und  Oeste- 
reich. Staatengeichichte , der  Diplomatik  und  Heraldik  erhalten. 

Woinvimra.  Zum  Conrector  des  Gymn.  Ut,  an  die  Stelle  des 
nach  Braunschweig  versetzten  Conr.  Krüger , der  bUher.  Conrector  des 
Gymn.  in  Helmstedt  Schedel  ernannt  worden. 


Zur  Recension  sind  versprochen: 

Ilermesianactis  elegi  von  Hermann.  — Demosthenis  oratt.  Philipp, 
von  Bokker  und  von  Fömel  und  die  l'cbersetzung  derselben  von  Becker. 
— Fömel:  Integram  esse  Dcmosth.  Pliilippicam  U apparet  ex  düposi- 
tione.  — Fömel:  De  pace  inter  Athcnienses  et  Philippum  per  legatos 
celeberr.  composita.  — Fömel : De  Olynthi  situ  etc.  — Die  Hebräischen 
Wörterbücher  von  Gaeniue,  IFincr  und  Sauerwein.  — Hupfeld : De 
emendanda  ratione  lcxic->graphiae  Scmiticae.  — Menzel  » Deutsche  Li- 
teratur, und  Schacht  t Ueber  Unsinn  und  Barbarei  in  der  heutigen 
Deutschen  Literatur. 


Angekommene  Briefe. 

Vom  3 Octbr.  Br.  v.  II.  a.  B.  mit  Becc.  — Vom  13  Octbr.  Br.  f. 
ir.  a.  B.  [Der  mitgctheilte  Aufsatz  ist  mir  sehr  willkommen.]  — Vom 
16  Oct.  Br.  v.  R.  a.  L.  [Freundlichen  Dank  für  die  Einlagen.]  — Vom 
18  Oct  Br.  v.  A.  a.  S.  [ Danke  herzlich  für  die  Nachricht , von  der 
nächstens  Gebrauch  gemacht  werden  wird;  bitte  um  fernere  Mitthei- 
lungen. ] — Vom  25  Oct.  Br.  r.  B.  a.  Z.  mit  Hec.  — Vom  25  Octbr. 
Br.  v.  Jv.  a.  NS.  [ Ist  alles  gleich  besorgt  worden.  Freundlichen  Dank 
für  die  Einlagen.]  — Vom  27  Oct.  Br.  r.  H.  a.  M.  mit  Abh,  — Vom 
30  Oct.  Br.  v.  K.  a.  V.  [ Herzlichen  Donk  für  die  Nachrichten.  Die 
Geschichte  ist  eingegangen.]  — Vom  31  Oct.  Br.  v.  B.  a.  B.  mit  Recc. 
— Vom  1 Novbr.  Br.  v.  J.  a.  C.  [ Herzlichen  Dank  für  die  Nachrichten 
und  Bemerkungen.]  — Vom  4 Not.  Br.  v.  K.  a.  H.  [Danke  herzlich 
für  die  Mittheilnng.  ] — Vom  8 Not.  Br.  T.  B.  a.  G.  [ Freundlichen 
Dank.  Wird  besorgt  werden.  ] — Vom  9 Not.  Br.  v.  W.  a.  R. 
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Griechische  Litteratur. 


Stesichori  Himer ensis  f ragment  a,  Collcgit,  düiertatio- 
neoi  de  vita  et  pneai  Hiu-tori*  praemUit  Ottumarus  Fridrricut  Meine, 
PH.  I).  A.  h.  L.  AL  Selinlac  Dui>»cl(lorpicii*H  collega.  Hcrulini, 
typi»  et  irapreMi«  G.  Reimen.  1828.  \11  u.  143  Sk  8. 

**  a ~ • e* 

Um  die  Sammlung  der  Bruchstücke  der  Griechischen  Dichter 
darf  man  nunmehr  unbesorgt  Heyn.  Zu  einer  Bearbeitung  der 
epischen , welche  dringendes  Bedürfnis«  ist , wird , nach  meh- 
reren getäuschten  Erwartungen,  auf  einer  berühmten  Universi- 
tät Anstalt  gemacht  und  ttec.  erlaubt  sich  an  die  trefflichen 
Männer,  welche  sich  die  Leitung  des  Unternehmens  angelegen 
eeyn  lassen,  die  Bitte  um  unausgesetzte  Forderung  desselben  an 
richten.  Die  Ueberreste  der  tragischen  und  komischen  Dichter 
Mi  sammeln,  ermunterte  schon  d’Orvillc  f tum.  cril.  p.  251, 
indem  er  zugleich  von  einer  schon  ganz  brauchbaren  Sammlung 
des  Theodor  Ganter  spricht,  welche  sich  in  den  Händen 
eines  Verwandten  von  ihm  selbst  befiude.  Hoffentlich  wird  ja 
auch  bald  jemand  die  auzicheude  Arbeit  übernehmen,  die  Bruch- 
stücke der  Satyrspiele  abzusonderu.  Was  an  denen  der  Alexatt* 
drinischen  Periode  und  au  späteren  hexametrischen  und  elegi- 
schen zu  thun  ist,  wird  auch  seinen  Mann  finden.  Wie  die  ly- 
rischen bedacht  werden,  sahen  wir  unlängst,  und  auch  in  der 
vorliegenden  in  ihrer  Art  iobenswerthen  und  ausgezeichneten 
Schrift,  welche  billigerweise  nur  mit  der  über  Bacchylides, 
nicht  mit  den  fünf  Jahre  später  erschienenen  Sapphischen  Frag- 
menten von  Hm.  Neue  verglichen  werden  darf,  erhalten  wie 
einen  schätzbaren  Bcytrag  zur  Bearbeitung  derselbe«,  ln  Eng- 
land hat  Herr  G.  Burg  es  eine  vollständigere  und  verbesserte 
Ausgabe  fast  aller  lyrischen  Fragmente  im  Claaaieat  Journal 
Vol.  22  p.  Hl  (1820)  allgekündigt,  und  dithyrambische  und 
andre  Vol.  24  p.  307  zur  Probe  gegeben.  Die  Abhandlung  über 
den  Stesicboros  liess  Ilr.  Kleine  schon  1825  iu  Jena  zur  Er- 
werbung des  Doctorgrads  drucken.  Sie  ist  in  12  Abschnitte, 
die  Fragmente,  welche  in  der  Blomfieldseheu  Samm- 

»* 
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lung  nach  dem  Leipziger  Abdruck  der  Poetae  Graeci  minores 
nur  13  Seiten  einnehmen,  in  acht  Rubriken  vertheilt.  Diesen 
Klassen  der  Fragmente  gehn  Einleitungen  voraus,  welche  vor- 
theilhafter,  wenigstens  zum  grössten  Theil , der  Abhandlung' 
über  die  Poesie  des  Stesichoros  hätten  eiuverleibt  werden  kön- 
nen, da  sie  die  Arten  derselben  angchn.  Manche  Wiederho- 
lungen und  viel  lästiges  Hin  - und  Herweisen  würde  dadurch  er- 
spart worden  seyn.  Auch  würde  eine  vollständige  Umarbeitung 
der  Dissertation  zum  Behuf  der  Ausgabe  der  Fragmente  dem 
Verf.  vermuthlich  zur  Berichtigung  mancher  Missverständnisse, 
zur  Vermeidung  vieler  kleinen  Widersprüche  und  zu  einer  sichre- 
ren Behandlung  einiger  dieser  allerdings  schwierigen  Fragen  ge- 
holfen haben.  Jetzt  ist  nicht  bloss  vieles  zerstückelt,  was  bes- 
ser vereint  wäre,  bis  auf  die  Citate  herab,  die  oft  halb  im  Feit 
nnd  halb  in  der  Note  stehn;  sondern  auch  das  Innere  der  Un- 
tersuchung hat  etwas  durchschnittenes,  womit  es  Zusammenhän- 
gen möchte,  dass  im  Ganzen  genommen  der  Stoff  als  nicht  ge- 
nug verarbeitet  erscheint,  der  Ertrag  sichrer  oder  wahrschein- 
licher Urthcile  sich  nicht  rein  nnd  entschieden  genug  von  den 
Zeugnissen  nnd  dem  Streit  der  Meynungen  über  sie,  gleichsam 
als  von  einem  Niederschlag  der  Untersuchung  abhebt,  oder  doch 
wie  ein  Gegenstand  von  seiner  Unterlage  scheidet.  Eine  Haupt- 
sache ist  es,  einfach  zu  Werke  zu  gehn  , und  das  W ichtige  ge- 
hörig vom  Untergeordneten  und  Kleinlichen  zu  sondern.  Auch 
den  Vortheil  würde  wiederholte  Ausführung  dem  Verfasser  ver- 
muthlieh  verschafft  haben,  dass  er  von  vielen  gezwungenen  Aus- 
drücken und  Wendungen,  und  manchen  ganz  unrichtig  gebrauch- 
ten Worten  abgekommen  wäre.  Formeln,  wie  nobUcum  facil 
MueUerus , conjecit  jam  (p.  18,  63,  71,  74,  10D) , obgleich  der 
Verf.  nichts  weniger  als  Anmaassung  sich  zu  Schulden  kommen 
lässt,  und  Kec.  auch  nicht  zweifelt,  dass  die  so  eingeleiteten 
Bemerkungen  auch  ihm  eigentümlich  zugehören,  wünschten 
wir  doch  weg,  weil  jetzt  häufig  Missbrauch  mit  dergleichen  Be- 
merkungen getrieben  wird.  Nur  in  seltneren  Fällen  ist  es  gut 
und  zweckmässig  aufmerksam  zu  machen,  dass  dieselbe  Ver- 
mutung sich  Verschiedenen  unabhängig  von  einander  darge- 
boten hat;  aber  wenn  doch  jemand  über  einen  Gegenstand  *» 
viel  bedeutend  neues  für  jedermann  gesagt  hat,  wie  Müller 
über  den  p.  12  angeführten  Gegenstand,  so  ist  gaudemus  «m- 
tentire  nobiscum  Muellenim , sofern  man  die  ganze  Sache  ge- 
rade nur  obenhin  berührt,  weniger  pasgend.  Bey  den  ange- 
führten Zeugnissen  ist  oft  unnötig  die  varietas  leciiotris  auch 
in  Stellen,  die  gar  nichts  znr  Sache  thun,  aufgeführt.  INicht 
fehlen  sollte  ein  Wortregister  zu  den  Fragmenten.  Der  Indts 
ecriptorum , apttd  quo»  Steaichori  fragmenta  deque  co  textimo- 
niu  leguntur , enthält  zugleich  Hinweisungen  auf  die  vorherge- 
gangenen  Sammlungen  von  Ur  snus,  Such  fort  und  Blom- 
* <t 
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field,  und  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Sternchen  bezeich- 
net die  von  dem  Verfasser  zuerst  beygefügten  Stellen.  Strenge 
Vollständigkeit  hat  er  dennoch  nicht  erreicht,  da  er  seit  eini- 
gen Jahren  von  einer  grösseren  Bibliothek  entfernt  war.  Diese 
mag  auch  die  Ursache  seyn , warum  nicht  immer  genau  geuug 
citirt  ist,  z.  B.  Zenob.  Cent.  V,  Tzetzes  zu  Lykopliron  nur  nach 
den  Pottersclien  Seiten , ohne  die  Yerszahlen,  boy  Eustathius 
Nicht  nach  den  Zeilen ; während  sonst  im  Allgemeinen  das  löb- 
liche Bestreben  nach  Genauigkeit  sichtbar  genug  ist.  Es  ver- 
rätli  sich  dasselbe  namentlich  auch  in  dem  Bemühen,  die  litte- 
rärhistorisclie  Untersuchung  bis  an  die  entferntesten  Endpunkte 
und  Winkel  zu  verfolgen.  Die  Menge  der  Druckfehler  werden 
dem  Yerf.  selbst  am  unangenehmsten  seyn,  und  viel  fehlt,  dass 
das  lange  Register  derselben  vollständig  wäre.  So  steht  p.  134 
claribusque.  Nur  die  Citate,  wo  es  noch  nicht  geschehn  ist, 
wollen  wir  hier  berichtigen.  S.  8 not.  i.  XXXI  st.  XXXII.  S.  10 
not.  4 1.  VIII  st.  VII.  S.  28  not.  19  1.  1289  st.  1229.  S.  34  not 

20  L XXV 111  st.  XXXVIII.  S.  3?  not.  12  1.  28  st.  38.  S.  41  Z. 

21  i.  16  st.  14.  S.  43  Z.  3 1. 15  st.  14.  Das.  not.  12  I.  512  st 
523.  S.89  not.  0 l.LlI  st.  LI.  S.93  nr.2  1.  sive  T.  II  p.54  Jebb. 
st.  p.  92  Jebb.  So  auch  im  lud.  S.  95  Z.  15  1.  scct.  VII  not.  11 
nt.  scct.  X not  9.  S.  90  nr.  3 1.  p.  65  ed.  Frommet.  S.  98  nr.  0 
i.  529  st.  519.  Das.  not.  1 1.  not.  7 st.  6.  S.  109  not.  1 1.  13  st. 
10.  S.  m not.  19  1. 7 st.  III.  S.  126  not.  1 1.  XXI  st.  XXII. 

Manche  Punkte,  die  Kunstform  des  Stesichoros  betreffend, 
und  andre  dabey  von  mythologischer  Art  sind  so  schwierig, 
dass  sie  ohne  einige  Umständlichkeit  nicht  ergründet  und  in  das 
gehörige  Licht  gesetzt  werden  können.  Kommt  nun  Beurthei- 
Iung  fremder  Ansichten  hinzu , welche  cs  unbillig  seyn  würde 
abzufertigen  ohne  Punkt  Tür  Punkt  Gründe  eutgegcnzustellcu 
und  den  Beweis  einer  unbefangnen  und  genauen  Erwägung  za 
liefern,  so  wird  diese  Weitläufigkeit  noch  gar  sehr  vermehrt. 
Der  Unterzeichnete  hatte  daher  grosse  Lust,  die  ihm  angetra- 
gene und  schon  übernommene  Keceusion , weil  er  bald  sah , wie 
wenig  sie  im  Verhäitniss  zu  dem  Umfange  der  Schrift  stehn 
würde,  wieder  aufzugeben,  um  so  mehr  als  häufiger  Wider-, 
sprach  leicht  als  unbedingter  Tadel  erscheint  und  kränken 
kann,  während  ein  tüchtiges  Bestreben  und  vieles  mit  Kennt- 
niss  und  Sorgfalt  Geleistete  Beyfall  und  Dank  mit  Recht  zum 
Lohn  erwarten  können.  Allein  cs  überwog  bey  ihm  am  Ende 
der  Wunsch,  auch  von  seiner  Seite  zur  Aufklärung  so  unschätz- 
barer Uebcrbleibsel,  welche  von  und  nach  allen  Seiten  auf  das 
Sorgfältigste  zu  prüfen  und  zu  benutzcu  sind,  nach  Gelegenheit 
einiges  beyzutrageu  und  die  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte 
der  Griechischen  Poesie  zu  vermehren.  Nach  dieser  Ansicht 
vorzüglich  wünscht  er  die  folgenden  Bemerkungen  betrachtet 
zu  sehen.  .'  . . t-.u.-u  . j ' 
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Viele  übersehene,  den  Stesichoros  betreffende  Stellen  sol- 
len zu  den  Fragmenten , denen  sie  sich  anachlieaaen , bemerkt 
werden;  einige  mögen  hier  gleich  vorausgehn.  Himer.  Deel  am. 

litt:  Kal  IkpavUiy  xal  BaxpjXidy  jJ  xöhg  iaxovdaöuu 

[xal  fpyoig]  xal  Xoyoig  xoöfiti  Kttjalxopog.  Von  der 

Heimath  ist  die  Rede , wie  aus  dem  ganzen  lnckenrolien  Auf- 
satz hervorgeht.  Die  ÜQya,  welche,  wie  es  scheint,  snppiirt 
werden  müssen , erklären  bey  einem  Sophisten  sich  schon  aus 
der  Fabel  vom  Pferd,  die  auf  den  Phalaris  bezogen  werde. 
Wegen  der  Xoyot  wird  es  zweifelhaft,  ob  fr.  57  gerade  «um 
Liede  vom  Daphnia  gehöre,  da  der  Finss  Himeras  bey  einem 
Lobe  der  Stadt  anch  anderwärts  mit  vorgekommen  seyn  könnte. 
Aber  vielleicht  ist  mit  dem  Plural  Xöyoig  bloss  auf  die  eine  Er- 
zählung vom  Daphnia  gezielt.  Eine  Phrase  hat  Zonaras  Lex. 
p.  1338;  Mäxrjv  av rl  tot;  drjXvxo v tlg  Ixtpfapa.  £ri}«i%OQOS’ 
pätag  tlxciv  (cf.  Aeschyl.  Choeph.  918  xazQog  patag ) ; ein 
Wort  Stephan,  ad  Dionys.  Thrac.  Gramm,  in  Bekkers  Anecd 
p.  945 , £vdo&sv , f|oÖ£v.  Auch  ist  fast  nicht  zu  zweifeln,  dass 
noch  in  einer  Stelle  von  Aristides  Or.  funebr.  in  Eteoneum  p.  75 
(134)  von  Taylor  und  Reiske  tlg  %OQÖg  mit  Recht  in  ^n^Hjopos 
verwandelt  worden  ist,  und  dass  dazu  die  Interpnnction  nach 
dem  Vorschlag  von  Jacobs  in  den  an  Aufschlüssen  vorzüglich 
reichen  Lectt.  Stob.  p.  50  geändert  werden  muss,  wonach  die 
drey  Dichter , welche  p.  85  (152)  noch  einmal  verbanden  sind, 
in  folgendes  Verhältnis«  gesetzt  erscheinen:  Jloiog  teevta  2a- 
pavlörjg  &Qi)vrjosi;  tlg  IlivdaQog ; itoiov  piXog  ij  Xoyov  xoiov- 
tov  i&vpdv  £ttial%OQog  a|tov  (p&iyl- trat  roiovtov  xd&ovg ; 

Wir  wollen  nunmehr  den  Iuhalt  nach  der  Ordnung  des  Ba- 
ches angeben  und  mit  unsern  Bemerkungen  begleiten.  Pari 
prima.  Sect.  I Stesichori  vila  a Suida , Kudocia , Constantmo 
La  score  descripta.  Lascaris  de  Siculis  illnstribus,  nach  Griech 
Quellen.  Was  die  letzten  fünf  Zeilen  aus  Suidas  enthalten, 
steht  auch  bey  Hesychius  Milesius  de  vir.  ill.  p.  36  ed.  Meura. 

II.  yievum  Stesichorium.  Weil  nach  Lucian  Stesichoros 
85  Jahre  alt  geworden,  so  setzt  Hr.  Kl.  dessen  Geburt  bey  Sai- 
das von  Olymp.  37  auf  33,  4 zurück.  Es  würde  genügen  01. 
35.  2,  indem,  angenommen  das  erste  Jahr  der  37  und  das  vierte 
der  56  01.,  auch  nach  Suidas  der  Dichter  schon  achtzig  Jahc  atl 
geworden  wäre.  Dass  Eusebius  01.  42, 1 ihn  als  bekannt  setzt, 
also  vielleicht  mit  20  Jahren , ist  uns  kein  Grund  mehr  für  Lu- 
cians  Angabe,  da  Pindar  im  20sten  Jahr  schon  einen  Pythischen 
Komos  gedichtet  hat,  da  allem  Vermuthen  nach  überhaupt  die 
Lehre  im  väterlichen  Ilaus  die  Musik  und  Poesie  in  den  KuMt- 
familion  frühzeitiger  zur  Keife  brachten,  und  da  es  uns  end- 
lich wahrscheinlich  ist,  dass  man  das  früheste  Gedicht,  wei- 
ches von  einem  Dichter  bekannt  war , bey  dem  Ansatz  lyvaffi- 
iit o zu  Grund  legte.  Die  bestimmt  angegebene  Olympiadeu- 
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zahl  ziehe  wir  daher  rar.  Was  den  Dichter  Stesichoros  betrifft, 
der  nach  der  Fsrischen  Chronik  Ol.  73, 3 nach  Hellas  kommt, 
so  begnügt  der  Vf.  sich  nicht,  mit  Beutle;  die  Zeitangabe  zu 
verwerfen , sondern  vermuthet  einen  jüngeren  Stesichoros,  he; 
der  Erblichkeit  der  Kunst  in  derselben  Familie,  indem  er 
giebt,  dass  wenn  nun  uacli  demselben  Marmor  Ol.  102,3  der 
asweyte  Stesichoros  von  Iiimera  in  Athen  siegt , der  erste  mit 
dem  alten  berühmten  verwechselt  worden  sey,  da  es  sonst  hei- 
ssen müsste  der  dritte.  Auf  solche  Möglichkeiten  in  solchen 
Dingen  kommt  nicht  allzuviel  an:  sonst  könnte  man  auch,  da 
doch  die  Verwechselung  des  alten  Stesichoros  be;  dem  Verf. 
dieser  Tafeln  gewiss  nicht  wahrscheinlich  ist,  das  ätthrtpog, 
statt  absolut  auf  Stesichoros,  auf  IvixTjOtv  ‘Aürjvyoiv  mit  be- 
ziehen ; denn  der  erste,  der  nach  Hellas  kam,  könnte  Ol.  73,3 
gleichfalls  in  Athen  gesiegt  haben. 

IH.  Palria.  Dass  Stesichoros,  welchen  Platon  (Phaedr. 
p.  244,  von  Hr.  KUübersehn),  Cicero,  Pausanias  (s.  fr.  8.  31), 
Clemens,  Maximus  Tyrius,  Philostratus,  Aristides  Himer  Her 
nennen,  in  Iiimera  gelebt  habe,  ist  sicher.  Im  96sten  Brief 
des  Phalaria  steht,  dass  er  da  geboren  se;.  Was  Stephanus 
sagt,  AlatctVQlvoe  ylvag  ( « für  £ durch  Dialekt ),  Suidas,  ot  6's 
dito  AJexavQlae  xrjg  Iv.  'haktet , ist  eben  so  wenig  au  verwerfen. 
Es  ist  klar,  entweder  er  selbst  war  in  die  nur  vier  Jab  re  vor 
seiner  Geburt  gegründete  Chalkidische  Stadt  gesogen,  oder  sein 
Vater.  Diess  ist  auoh  die  Meynuug  des  Verf.’s,  und  er  sucht 
zu  zeigen , dass  Metauros  oder  Metauria  in  Italien  zu  verstehn 
aey  (wöbe;  er  doch  den  Suidas  sich  zu  Nutz  hätte  machen  zol- 
len) , und  dass  Stephanus  irre , welcher  sagt : Mtravgos , so* 
kig  ihxskiag,  Aoxqü v xziöua.  Kaoul  Roehctte  Colon. 
Grecqu.  T.  III  p.  197  verstellt  uutcr  2kxtkla  hier  eiuen  Thcil 
von  Unteritalien-,  Cluver  und  Männert  erwähuen  kein  Me- 
tauros in  Sicilien.  Auf  jeden  Fall  wird  die  Stadt,  aus  welcher 
der  Dichter  abstarnmt,  als  Lokrisck  gelten  müssen,  da,  wenn 
auch  zwey  des  Namens  gewesen  seyn  sollten,  die  Siciiischc  als 
Stiftung  der  Umbrüchen  gelten  dürfte.  Auch  wird  ein  Aus-, 
•pruch  von  Stesichoros  erwähnt  (fr.  tili),  welchen  er  unter  I.Or 
krurn  gethan  haben  soll;  uud  die  Lokrer  auf  Rhiouu.  inOeuoe, 
wie  nachher  gezeigt  Werden  wird,  Hessen  ihn  bey.sich  vou  lle- 
riotlos  abstammen.  Damit  verbinden  wir  eine  glückliche  Ver- 
mutliung  in  einer  Note  zum  folgenden  Abschnitt  p.  13 , wonach 
Pindar  in  der  zehnten  Olympischen  Ode  auf  StUsjclioros  deutet. 
Kr  sagt  nämlich  von  den  Kpizephyrischeu  Lokrern,  deren  Gast- 
lichkeit, Musenliebc,  gute  Verfassung,  Bildung  und  Tapferkeit 
er  aueh  im  vorhergehenden  Komos  preist)  • 

1 fitku  re  tftpiöi  xaXhunu  n.  r i 

I xai  xdk/iios  Aqtjg.  tqdnt  di  xvxveia  fi ij*  xtti  vxipßwv 
••■ui.  Hqttxkia.  II  •*  <■  <■'.  .*-»».  zitn.-  ■ <•  .*.• 1 
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Din«  Worte  haben  aber,  ohne  dass  man  daa  Stesichorische 
Atv q äye  mlXtoxtut  Xiystu  ( fr.  18)  hereinsieht,  welches  SB  all 
gemein,  und  namentlich  auch  Alkraanisch  ist,  einen  Bezug  auf 
Stesichoros,  welcher,  abweichend  von  Hesiodos,  wie  der  Schob 
sagt,  den  Herakles  erst  vor  Kyknos  weichen  lies* . ehe  er  ihn 
besiegte.  Nun  führt  allerdings  Pindar  zunächst  wegen  seines 
Lokrers  Agesidamos,  dem  der  Sieg  schwer  geworden,  diess  Bey- 
spiel  an:  aber  wenn  binaukommt,  dass  er  es  ns  einem  stamm- 
verwandten Dichter  wählte,  an  erscheint  die  Anspielung  auf  den 
Stesichoros  als  eine  fein  angebrachte,  lyrisch  versteckte  Bewäh- 
rung des  Satzes  p&H  oipioi  xalXioxa.  Hr.  Kleine  wendet  die 
Bemerkung  nur  an,  um  auf  den  epischen  Inhalt  der  Poesie  des 
Stesichoros  zu  schliesscn.  Eine  Gemeinschaft  dagegen  xwischen 
den  Zcphyrischeo  Lokrern  und  Stesichoros  in  Ansehung  der 
Liebeslieder,  welche  Hr.  Kl.  p.  101  annimmt,  ist  unstatthaft. 
Wunderlich  scheint,  was  Suidaa  hinzuftigt:  oi  81  axo  TlaXXcev- 
rlov  rijS  ’slQxn&iaq  (pvyövza  avxov  iX&tiv  tpaßiv  tls  KaxavrjV. 
Diess  wird  Sect.  VIII  eine  nicht  unwahrscheinliche  Erklärung 
finden. 

IV.  Pater.  Slenchoriae  poetis  cum  Hesiodea  nexus.  Auch 
hier  ist  die  obige  Stelle  des  Phädros  beyzufügen,  als  die  älteste, 
worin  der  Vater  Kuphemon  genannt  wird.  Dieser  Name  ist  viel- 
leicht mit  Eukleides  der  Bedeutung  wegen  zufällig  verwechselt 
worden.  Der  letztere  kommt  an  einem  Stück  einer  Herme  vor, 
welches  in  dem  Museum  Sanclementian.  JNumismat.  T.  3, 1809, 
tab.  40,  & und  p.  112,  wie  es  scheint,  zuerst  edirt  ist  mit  den 
Worten : Iiermae  fragmentum  Tibure  inventum  in  bibliothecam 
monasterii  mei  D.  Gregorii  ad  clivum  Scauri  collocaveram , de 
quo  nullum  neque  in  simiUbus  Hermit  Faticanis,  neque  op.  Ful- 
vium  Ursinum  aliosque  vestigium  reperio. 

. . rnzixnp  . . ‘ 

. . KAEIJ p . . 

. mepaju  . 

Auch  Visconti  in  der  Ikonographie  (1808)  gedenkt  des  Steins 
nicht.  Es  würde  nicht  ohne  Ueyspiel  seyn,  dass  auch  an  einem 
Hermenstumpf  ohne  Kopf  ein  Name  untergeschoben  worden: 
indessen  ist  hier  kein  Grund  des  Verdachtes.  Das  viereckte  0 
ist  auch  an  den  Vaticanischen  Hermen  im  Mas.  Pio-Clem.  T.  V 
tab.  22  a.  Ein  Eukleides  war  auch  unter  den  drey  Zankieischen 
Stiftern  von  Himera.  Thueyrf.  VI,  &.  Ganz  abweichend  sind 
Muphorbos  und  Hyetes ; räthselhaft  scheint  hesiodos,  und  ge- 
rade diese  Genealogie  giebt  einen  schönen  Aufschluss.  Die  Er- 
klärung dieser  Menge  Namen  für  den  Vater  (p.  14  cf.  p.  8)  aus 
der  Mehrheit  von  Dichtern  mit  Namen  Stesichoros,  deren  Vä- 
ter raa»  so  znsaramengcmischt  habe,  überzeugt  nicht  recht, 
weil  dieaelbc  Erscheinung  nicht  bloss  bey  Iloraer  und  Hesiodss, 
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sondern  auch  bey  der  Sappho  vorkommt.  Man  wird  daher  auf 
allgemeinere  in  der  Litterärgeschichte  der  Griechen  liegende 
Gründe  znrückgehn  müssen. 

Ueber  den  mythum  de  Stesichoriae  stirpis  cum  Hesiodea 
nexu  stellt  der  Verf.  eine  Untersuchung  an,  worin  die  sehr 
wahrscheinliche  Vermuthung  zum  Vorschein  kommt,  jene  Ab- 
stammung, in  Betracht  des  Lokrischen  Ursprungs  des  Stegicho- 
ros,  deute  an,  dass  auf  ihn,  der  den  epischen  Dichtern  eben 
so  wohl  als  den  lyrischen  beygezählt  werden  könne,  das  Epos 
des  Ilesiodos  oder  der  Hesiode  ( Hesiodei  sagt  der  Verf.  gegen 
den  Sprachgebrauch,  wenn  nicht  poetae  hinzukommt)  per  gen- 
tilem  Locrensium  nexum  übergegangen  sey.  Aber  auffallend  ist, 
dass  diese  bedeutende  Bemerkung  so  übel  eingeleitet  und  durch- 
geführt ist  und  in  der  davon  gemachten  Anwendung  eigentlich 
wieder  untergeht.  Wenn  dabey  von  einem  fleissigen  und  gelehr- 
ten Mann,  wie  Bürette,  der  Ausdruck  Gallice  hariolari  ge- 
braucht wird,  60  steht  daliin,  ob  diess  Bey  wort,  mit  welchem 
manche  um  sich  zu  werfen  Belieben  finden,  wenn  man  den  Feh- 
ler der  Stümper  einer  Nation  auf  laden  will,  nicht  eher  mit  Ger- 
manice  vertauscht  werden  möchte.  Müller  hatte,  iudem  er 
im  Resten  Ilesiodischer  Poesieen  Spuren  bemerkte,  die  bis  zur 
SSsten  Olymp,  herunterführten,  gesagt,  dass  auch  die  Sage  von 
Stesichoros  als  Sohn  des  Ilesiodos  ein  Zeichen  sey,  wie  lange 
die  Askräische  Sängerschule  geblüht  habe,  und  dass  Stesicho- 
ros  ein  Lied  Ilesiodisch  nennen  konnte,  welches  nur  10  Olym- 
piaden älter  als  er  war.  Orchom.  S.  358.  Dor.  Th.  2 S.  480. 
Hr.  Kl.  nunmehr  fingt  an  mit  der  Orphisclien  Schule  in  Lesbos, 
reiht  daran,  dassKyme,  dieHcimath  des  Ilesiodos,  bey  Mity- 
lene  za  suchen  sey,  eine  Angabe  bloss  des  Tzetzes,  die  gegen 
die  gemeine  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  ja  welche  dem  Tzetzes 
selbst  nicht  angehört,  bey  welchem  vor  ccvvrj  Tj  Kvprj  hiqI  rijv 
MirvXyvrjv  einige  Worte  ausgefallen  seyn  müssen : denn  er  will 
gerade  das  Lesbische  Kyme  unterscheiden  von  dem  andern,  wo- 
her auch  nach  ihm  die  armen  Bewohner , und  mit  ihnen  Hesio- 
dos  (arm  genug  um  die  Lämmer  zu  hüten)  nach  Askra  auswan- 
derten.  Auch  bescheidct  sich  Herr  KL  dahin,  dass  Ilesiodos 
wenigstens  so  wie  Lesbos  und  Orpheus  zum  Aeolischeu  Stamm 
gehörten,  obwohl  bald  darauf  doch  folgt:  Lesbiacae fere  origi- 
nis  Hesiodus ; er  nimmt  hinzu,  dass  nach  Ilelianikos  Ilesiod 
von  Orpheus  stammte,  worin  liege,  dass  jener  durch  seine  di- 
daktische Poesie  die  alten  Orphisclien  Hymnen,  nachdem  sie  in 
Thrakien  ( Graecia  ist  Schreibfehler)  verstummt  waren,  nach 
Griechenland  verbreitet  habe  (eine  zu  specielle  Deutung) ; fer- 
ner dass  das  Hesiodische  eben  so  an  das  Homerische  geknüpft 
werde.  Näherlag,  dass  manche  den  Terpandcr  einen  Nach- 
kommen des  Hesiodos , andre  des  Homcros  nannten.  Wie  nun 
des  Orpheus  Haupt  nach  Lesbos  geschwommen,  so  sey  der 
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Lelchoam  des  Hesiodos,  dessen  Unterfang  dem  den  Orphesa 
nicht  unähnlich  gewesen  (was  nicht  richtig  ist),  von  Delphinen 
an  das  Land  getragen  worden  (um  eines  solchen  Zugs  der  Sage 
willen  brauchte  nicht  Hesiodos  selbst  anf  die  Insel  des  Orpheus 
versetat  zu  werden,  und  Orpheus  konnte  daher  und  fast  alles 
übrige  bis  dahiu  aus  dem  Spiel  bleiben).  Aberder  Leichnam 
des  Hesiodos  kam  bey  Khion  an,  wo  eine  Lokrische  Panegyris 
war;  und  Lokrischer  Abkunft  war  Stesichoros,  seine  Poesie 
episch  , die  Gattungen  waren  an  Stämme  gebunden  nnd  folgten 
deren  Verzweigungen  (das  Epos  indessen  war  nicht  bloss  Aeo- 
Icrn,  sondern  lonern  und  Dorern  eben  so  gut  eigen);  Stesidio- 
ros  ahmte  im  Mythischen  besonders  dem  Hesiodos  nach;  die 
Hesiodischen  Dichter  reichten  inde  (man  sieht  nicht  von  wo  an) 
bis  auf  des  Stesichoros  Zeit : und  wenn  dieser  auch  nicht  selbst 
scheine  sich  Sohn  des  Hesiodos  genannt  zu  haben  (wie  könnte 
auch  etwas  scheinen , wo  nicht  der  entfernteste  Anlass  ist , um 
nur  zu  fragen  1),  so  konnte  er  doch  mit  Recht  so  genannt  wer- 
den ui  praeciptitts  ejus  imitator  inler  Ilalicos  Aeolcntes  et  da- 
rissinuis  hu  jus  regionis  poeta.  Frey  lieh  wenn  Stesichoros  den 
Hesiodos  so  ausschiiesscnd  nachahmtc,  nnd  wenn  es  zureicht  zu 
den  Aeolern  zu  gehören  um  dem  Hesiodos  verwandt  zu  seyu, 
konnte  man  den  Stesichoros  einen  Sohn  des  Hesiodos  nennen. 
Doch  wozu  dann  alles  Vorhergehende  1 Da  aber  die  Alten  ein- 
stimmig dem  Stesichoros  Homerischen  Charakter  beringen . so 
müsste  er,  wenn  cs  bey  der  Sache  auf  Styl  und  Mythen  ankäme, 
Sohn  des  Homeros  genannt  worden  seyu.  Demnach  scheint  viel- 
mehr in  äusseren  Verhältnissen  der  Grund  zu  liegen,  dass  er 
des  Hesiodos  Sohn  heisst : und  diese  bestehn  gerade  in  der  Lo- 
krisch-  Hesiodischen  Schule , deren  Daseyn  es  daher  der  Mühe 
verlohnen  wird  etwas  bestimmter  aus  dem  Dunkel  des  Mythi- 
schen hervorzuziehen.  Die  meisten  dahin  gehörigen  Stellen 
hat  Wyttenbach  zu  Plutarchs  Sept.  Sap.  Cooviv.  p.  162  C 
vereinigt.  Es  sind  die  Spuren  dieser  Schule  um  so  wichtiger, 
als  Kyme  selbst,  des  Hesiodos  Heimath,  zum  Theil  Lokrisch 
gewesen  seyu  soll:  denn  sie  hatte  vom  Lokrischen  Berg  Phri- 
kion  den  Beynamen  Phrikonis , indem  die  Schaar  des  Penthilos 
lang  um  diesen  Berg  gewohnt  (und  vermut  blich  Lokrische  Ge- 
schlechter mit  fortgezogen)  hatte.  Strab.  XIII  p.  582.  Des  Na- 
mens Phrikonis,  welchen  auch  Kyme  auf  Lesbos  behauptete, 
gedenkt  auch  Herodot  1, 149.  Das  Leben  Homers,  welches  He- 
rodots  Namen  trägt,  sagt  (c.  1)  dass  bey  der  Stiftung  vonKyma 
mancherley  Hellenische  Völker  zusaramengetroffeu  seyen. 

An  Naupalclos  haben  wir  ein  lehrreiches  Bey  spiel,  dass 
ein  Grab  des  Dichters  und  ein  Zweig  seiner  Schute  iin  Zusam- 
menhang stehn:  und  es  brachte  diess  der  Glaube  au  Heroen 
und  die  Wirkungen,  die  aus  ihrem  Grabe  herüberreichen,  so 
wie  die  Gewohnheit  jede  Kunst  an  den  Schutz  eiues  Heros  zu 
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bladen , der  aber  unmittelbar  gegenwärtig  nur  in  seinem  Grabe 
gedacht  wurde,  ganz  natürlich  so  mit  sich.  In  sofern  hat  die 
Fabel  bey  Hyginus  P.  A.  II,  7 Recht,  dass  die  Wohlthat,  dem 
Orpheus  ein  Grab  gewährt  zu  haben,  den  Lesbiern  mit  musi- 
kalischen Anlagen  vergolten  worden  sey.  Pausauias  IX,  31, 5 
berichtet,  dass  aus  Naupaktos  die  Mörder  des  Hesiodos  nach 
Molykria  geflohen  seyen.  War  er  dort  getödet  worden,  so 
hatte  man  seine  Gebeine:  und  wirklich  sind  sie  von  Naupaktos 
nach  Orchomenos  versetzt  worden.  Die  Legende  war,  Pest, 
Rath  der  Pythia  die  Gebeine  des  Hesiodos  zu  holen,  eine  Krähe 
werde  sie  ihnen  zeigen,  und  sie  fanden  sich  in  einer  Felsenspalte. 
So  Pausauias  IX,  38,3.  Diess  Grab  nun  in  Naupaktos  erinnert  an 
die  Naupaktika,  welche  die  Hesiodische  Eöenpoesie  nachahmten. 
Wenn  es  heilige  Gebeine  betrifft,  heben  widerstreitende  An- 
sprüche in  der  Regel  sich  nicht  einander  anf,  sondern  vertragen 
sich  wunderbar.  Uebrigens  scheint  obige  Legende  jünger ; denn 
Aristoteles  in  der  Politie  der  Orchomenier  erzählte,  dass  diese 
die  körperlichen  Reste  des  Hesiodos , nach  des  Orakels  Willen, 
von  Askra  zu  sich  nahmen , indem  sie  bey  der  Zerstörung  die- 
ses Ortes  durch  die  Tkespier  die  sielt  rettenden  Einwohner  bey 
sich  aufnahmen.  Procl.  ad  liesiod.  "Eqyu  631.  Ders.  im  rivo g 
'fftftodov  p.  8 führt  au,  dass  die  Orchomenier  die  Gebeine  von 
Oenoc  cingeholt  haben,  und  eben  so  der  Verf.  des  Wettstreit « 
zwischen  Homer  und  Hesiod , aus  Adrians  Zeit.  Bey  der  Ver- 
setzung des  Grabes,  wie  Aristoteles  sie  angiebt,  ist  der  Bezug 
auf  Poesie  sehr  zweifelhaft.  Doch  hatte  Orchomenos  seinen 
Chersias,  der  in  Plutarchs  Gastmai  der  Weisen  einer  der  Un- 
terreduer  ist,  und  dessen  Verse,  die  zu  Pausanias  Zeit  ver- 
schollen w aren , nach  der  Probe , die  bey  ihm  steht  (IX,  38, 6), 
gleich  den  Naupaktischen , genealogisch  gewesen  seyn  können. 
Unter  diesen  Hesiodosgräbern  war  das  älteste  in  Askra,  der 
Stadt,  wohin  Hesiodos  aus  der,  wie  es  scheint,  zum  Theil  Lo 
krischen  Kyme  gezogen  seyn  soll,  dass  jüngste  in  Orchomenos; 
die  beyden  andern  in  Städten  der  Lokrer  beweisen,  dass  diese 
sich  Hesiodische  Poesie  zueigneten.  Naupaktos  war  vormals  eine 
Lokrische  Stadt,  ehe  sie  Aetolisch  wurde  (Strab.  IX  p.  426), 
und  üenoe  lag  nicht  weit  von  Naupaktos  in  Lokris,  und  dort 
war  nach  Thukydides  III,  06  die  Sage , dass  Hesiodos  am  Orte, 
im  Tempel  des  Nemeischen  Zeus  umgekomraen  sey , nachdem 
er  das  Orakel  erhalten  hatte,  dass  cs  in  Nemea  geschehen  werde 
(und  er  desswegen  den  Peloponnes  gemieden  hatte).  Ausführ- 
licher ist  die  Geschichte,  und  zwar  mittelbar  aus  Eratosthenea 
und  Alkidamas,  im  Wettstreit  erzählt,  welcher  auch  den  Py- 
thischen  für  diese  Sage  gefertigten  Spruch  liefert  ( auch  bey 
Proklos  p.  8),  und  von  Plutarch  im  Gastmal  der  Sieben  Weisen 
c.  10.  Nemlich  in  Oenoe  bey  dem  Nemeon  ist  die  Ermordung 
vorgefallen,  alt  der  Dichter  unter  deuLokrcrn  bey  eiuem  Gast 
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freund  lebte.  Um  die  Stiftung  des  Grabes  zur  allgemeinen 
Sache  der  Lokrer  zu  machen  , wurde  hinzugefügt,  dass  der 
Getödete  ins  Meer  geworfen  und  von  Delphinen  nach  dem  Mo- 
lykrischen  Rhion  getragen  worden  sey,  wo  sie  gerade  das  Opfer 
und  die  Panegyris,  weiche  uocli  zu  Plutarchs  Zeit  glänzend 
dort  gefeyert  wurde,  bcgiengen.  Sic  sehen  mit  Verwunderung 
die  musikliebende  Heerde,  die  frische  Leiche,  setzen  alles  der 
Erforschung  des  Mordes  nach,  wegen  des  Hufes  des  Hesiodos, 
stürzen  die  Thäter  ins  Meer  und  schleifen  ihr  Iiaus.  oder  wie 
dieses  sonst  noch  anders  gewendet  wurde:  den  Hesiodos  aber 
begrub  man  bey  demKemeon.  Dieses  Grabes  gedenkt  auch  das 
Epigramm  des  Alkäos  von  Messenien,  uud  Pausanias  IV  31,  3 
giebt  an,  die  Mörder  seyen  von  Naupaktos  nach  Molykria  ge- 
flohen und  dort  gerichtet  worden,  und  verurtheilt  als  Frevler 
gegen  Poseidon  ( vermuthlich  in  so  fern  sie  die  Leiche  in  das 
Meer  geworfen  hatten:  Alkidamas  und  Proklos  lassen  sie  durch 
Zens  Blitz  oder  im  Sturm  untergehen,  da  sie  sich  auf  ein  Schiff 
geflüchtet  hatten).  Sonst  werden  sic  auch  durch  das  Bellen  des 
treuen  Hundes  verrathen.  (Plutarch.  Terrestriane  an  aquat.  ani- 
mal. calidiora  o.  30.  Poll.  V,  42.)  Plutarch  setzt  hinzu,  das 
Grab  beym  Nemeon  sey  den  meisten  Fremden  unbekannt,  es 
werde  geheim  gehalten,  weil  die  Orckoraenier  danacli  suchten, 
die  auf  ein  erhaltenes  Orakel  die  Gebeine  bey  sich  bestatten 
wollten:  woraus  nicht  gerade  folgt,  wie  Wyttcnbach  raeyut, 
dass  das  Grab  zur  Zeit  der  Sieben  Weisen  noch  in  Oeuoe  war, 
da  in  einer  solchen  Dichtung  wie  diese  Gastmal  ist  nicht  bey  je- 
dem Nebenumstand  die  Zeiten  pünktlich  berücksichtigt  werden 
können , wohl  aber  dass  Plutarch  auch  die  oben  erwähnte  Sage 
von  der  Krähe  kannte,  uud  zwar  als  übergetragen  von  Nau- 
paktos nach  Oenoe,  wie  denn  auch  Proklos  (p.  8),  welcher  aus 
Plutarchs  Commentar  zu  den  Tagen  und  Werken  schöpfte,  bey 
der  Geschichte  von  dem  Grab  im  Nemeon  hinzufugt,  dass  von 
da  die  Orchomenicr  die  Gebeine  holten  und  mitten  auf  ihrer 
Agora  das  Grab  errichteten. 

Auf  eine  ganz  andere  Dichtung  leitet  das  von  Aristoteles 
Iv  ’Ogxo/ssvlav  nolivüu  angeführte  Epigramm , welches  einige 
dem  Pindar  zuschreiben,  von  dem  es  wohl  gemacht  seyn  könnte, 
wie  auch  Böckh  p.  554  bemerkt: 

Xcüqz  dis  ^ßrjöag  xal  dlg  ruepav  avußoXijöag, 

'Haioö',  äv&Qoxoie  (litQov  £%iov  oorphjg. 

Wenn  Ree-  diess  Epigramm  richtig  beurtheiit,  so  waren  zur 
Zeit  seiner  Abfassung  nur  zwey  Gräber  des  Hesiodos  berühmt, 
die  Sage  aber,  wodurch  vermittelt  wurde,  dass  in  jedem  von 
bey  den  die  Reliquie  sey,  bestand  darin,  dass  Hesiodos,  nach 
Pythagoreischem  Glauben , in  einen  zweyten  Hesiodos  ins  Le- 
ben zurückgekehrt  gewesen  sey,  was  bey  der  Menge  vouHesio- 
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dischen  Werken  verschied  ncr  Zeiten  und  Orte  leicht  im  Beson- 
deren motivirt  werden  konnte. 

i Die  Ursache , aus  welcher  der  Tod  des  Ilesiodos  hergelei- 
tet wird,  hat  durchaus  den  mythischen  Charakter.  Ein  gewalt- 
samer, aber  schuldloser  Tod  ist  zum  Ileroenthqm  ein  gewöhn- 
licher Uebergang,  und  nicht  selten  wird  eine  Liebeserzählnng 
benutzt  um  ihn  herbej Zufuhren.  So  war , um  ein  einziges  Bey- 
spiel  zu  erwähnen,  in  Tauagra,  nach  der  Erzählung  der  Dich- 
terin Myrtis  bey  Plutarch  (juaest.  Gr.  40 ,.  En  non  ton , welcher 
dort  Ueroon  und  Temenos  hatte,  weil  er  die  Liebe  der  Oehna 
snuBücksticss  und  sie  ihn  bey  ihren  drey  Brüderu  verläumdete, 
von  diesen  urogebracht  worden:  darauf  werden  jene  vom  Vater 
des  Eunostos  gebunden,  die  Falsche  geräth  in  Unruhe  und  eufr 
deckt  ihm  alles,  er  bringt  cs  an  derOchne  Vatpr,  welcher  rich- 
tet; die  Brüder  wandern  aus,  Ocbne, stürzt  sich  vom  Felsen 
herab,  und  Eunostos  wird  verehrt.  Auch  Ilesiodos  wird  von 
zwey  Brüdern  getödet  wegen  ihrer  Schwester,  welche  nach 
dem  Verlast  ihrer  Ehre  sich  erhängt.  Diese  Brüder  heissen  bey 
Aristoteles,  also  wohl  in  der  Orcltomenisclien  Sage,  gewiss  aber 
in  der  Lokrischen , nach  der  weiteren  Erzählung  bey  Proklos, 
Amphiphanes  und  Ganyktor , das  Mädchen  A ly  mene  (wie  für 
Kxrjpivr]  Wyttenbach  emendirt  und  Gaisfor d aus  Philo- 
choros  bey  Procl.  ad  ”Epy.  209  aufgenommen  hat),  Tochter  des 
Physeus  (@u<stag  f.  Otpitag  handschr.  Emendation  der  Heidel- 
berger Bibi.  s.  Neumann  Arislot.  Herum  pubt.  fragm.  p.  144. 
Gaisford  Orjyiag.  So  auch  der  Wettstreit.  Lil.  Gyraldus 
aus  Plutarch  ÖrjOiytag).  Andre  nennen  die  Thäter  Antiphon 
und  Ktünenos , Söhne  des  Ganyktor;  so  Eratosthenes,  welcher 
▼on  Oenoc  spricht,  Plutarch  de  Solert.  Anim.  p. 909  E,  wo  die 
That  in  Naupaktos  vorfällt.  Auch  Pausanias  und  Suidas  gebrau- 
chen die  Namen  Ktimenos  und  Antiphos , wovon  der  eine  wohl 
ln  Klymenos  zu  ändern  ist,  wie  Ktimene  in  Klymcne  (erst  wurde 
KAlpsvog  verschrieben,  dann  Krlptvog,  was  indess  als  Name 
bey  Apollonius  vorkommt , corrigirt),  besonders  auch  weil  in 
Antiphos  und  Klymenos  (Klymenos  als  Name  des  Hades  genom- 
men) derselbe,  wenn  auch  nur  spielende  und  bedeutungslose 
Gegensatz  liegt,  wie  in  Amphiphanes  uud  Ganyktor  oder  Gan- 
nyktor  d.  L ravvvvxraQ.  Was  nun  die  Schwester  betrifft,  so 
sagt  Pausanias,  während  alle  einig  seyeti  in  Ansehung  des  Tod- 
schlags  uud  der  Flucht  der  Brüder  aus  Naupaktia  nach  Moly- 
kria,  und  ihrer  Vcrurtheiiung  (dass  auch  diess  alles  mit  Ver- 
schiedenheiten erzählt  wurde,  sahen  wir;  doch  auf  diese  kam 
weniger  an),  so  thcilten  sich  darin  die  Behauptungen4'),  dass 

•)  Wyttenbach  irrt,  wenn  er  die  Worte  des  Pausanias  auf  die 
Verschiedenheiten  der  Erzählung  überhaupt  bezieht  ■ t ariaa  upud  vete- 
re*  fuitsc  opinionc i de  hoc  re  prodit  ctium  1‘uusartutt. 
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die  einen  sagten,  die  Jungfrau  acy  von  einem  andern  an  Fall  ge- 
bracht worden  und  Hesiodos  unschuldig  in  den  Verdacht  gekom- 
men, die  andern,  er  selbst  habe  dem  Gastfreunde  die  Schmach 
angetlian.  nemlich  er  sey  unter  den  Lokrern  durch  die  EJymeae 
Vater  des  S/esirhoros  geworden.  Denn  damit  schlieast  nun  die 
Lokrische  Sage  des  Aristoteles  in  der  Politie  der  Orchomenier 
beyProktos,  der  aasdrficklich  diese  Abstammung  des Stesicho- 
ros  auf  diese  Quelle  zuriiekführt,  und  derselben  gedenkt  /%V- 
lochoros  bey  Procl.  ad'ßpy.  205)  *).  Die  andre  Meynung,  wel- 
che den  Hesiodos  lieber  unschuldig  wissen,  als  dem  Stesichoros 
diese  Abstammung  gönnen  mochte,  kommt  wirklich  auch  vor, 
ans  Eratosthene»  im  Wettstreit  und  im  Gastmal  der  Sieben  Wei- 
ten, wo  ein  Fremder  Namens  Demodes , ein  Milesier,  vorge- 
schoben wird,  dessen  Freund  und  lteisegenoss  Hesiodos  gewe- 
sen und  daher  der  Verhehlung  der  heimlichen  Liebe  verdächtig 
geworden  sey,  und  bey  Suidas,  nach  welchem  er  durch  Ver- 
wechselung der  Person  im  Dunkel  der  Nacht  gefallen  war. 

Dass  die  Lokrer  es  mit  der  Ilesiodischen  Vaterschaft  des 
Sttesiclioros  ernstlich  nahmen,  lässt  sieb  nicht  bezweifeln;  auch 
muss  man,  so  wie  die  Worte  des  Aristoteles  und  des  Phitocho- 
ros  angezogen  werden,  tot*  fitkoxoiov  als  den  bekannten  Dich- 
ter von  Himera  verstehn,  wie  auch  Tzetces,  wo  er  den  Proklos 
ansschreibt  (p.  18),  ihn  als  den  Zeitgenossen  von  Pythagoras 
und  Phataris  bezeichnet.  Aber  ob  nicht  ehmals  in  der  noch 
ganacn  und  ächten  Sage  ein  Sinn  gelegen  gehabt  habe,  w odurch 
sic  weniger  keck  mit  der  allgemeinen  Kunde  in  Widerspruch 
trat,  ist  dadurch  noch  nicht  entschieden.  Verstand  man  etwa 
gerade  hier  den  ins  Leben  zurückgekehrten  Hesiodos,  welchen 
wir  oben  in  dem  Pindarischen  Epigramm  vermnthet  haben,  und 
der  dann  als  der  Lokrische  von  dem  alten  Askräischen  unter- 
schieden werden  könntet  Oder  war  Stesichoros  Anfangs  appel- 
latirisch  von  epischen  Chören  genommen , und  nachher  ein  be- 
rühmtes Individuum  an  die  Stelle  geschoben  worden“!  Wenig- 
stens ist  es  sehr  auffallend , die  Lokrer  von  Oenoe  gewiss  er  - 

■ t. 

*“  O , 

*)  Was  Proklos  daneben  anfübrt , dass  von  andern  der  Sohn  des 
Hesiodos  Mnaseas  genannt  werde,  von  andern  Arehiepcs , scheint  vo« 
ganz  anderer  Art  zu  seyn , bloss  gedichtet  um  den  Charakter  und  die 
Wirkung  des  Vaters  anzudeuten , welcher  Anfänger  und  Haupt  des  epi- 
schen Gesangs  war,  das  Andenken  der  Geschichten  erhielt.  So  wird 
dem  Ilomer  eine  Tochter  gegeben  (Tzetz.  Chil.  XIII,  618) — 

sonst  auch  sein  Weib  — dem  Lyknrgos  ein  Sohn  Kukosmas  (Pausan. 
ID,  lß,  5),  wie  ein  Vater  Kunomos  u.  s.  w.  Robinson  de  vila  Hesiodi 
versteht  den  Philochoros  falsch,  als  ob  dieselbe  Sage  nnr  ia  Ansehung 
des  Namens  des  Sohnes  wechselte:  Mnaseas  und  Archiepe*  gehören 
ganz  woanders  hin. 
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maassen  der  Lokrischen  Stadt  Me  tau  ros  in  Italien  die  Abkunft 
de«  llimeräischen  Stesichoro«  «streitig  machen  au  sehen.  Auf 
jedeo  Fall  bleibt  die  Sage  von  grosser  Wichtigkeit,  da  sie  epi- 
sche Chorpoesie  unter  den  Lok  rer  n dieser  Gegend  noch  friihqr 
als  unter  den  Italienische»,  u.  als  eine  den  Lokrern  eigeuthümli- 
eheMusenkunst  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sclftiesaen  lässt. 

V.  Fratres.  F'iliae.  Hippias  der  Eleer  nennt  einen  Bruder 
des  Stesichoros,  welcher  in  der  Geometrie  berühmt  geworden, 
Ameristos , bey  Proci.  iir  Boclid.  Elem.  (wo  itpmbäfuvot  £.  iq>a? 
ipopEvog  zu  lesen  ist,  wenn  nicht  dieses  hier  bloss  durch  Druck- 
fehler steht)!,  und  Saidas  hat  dafür  Mamertinos , Geometer. 
Also  ist  es  gar  nicht  so  unwahrscheinlich,  dass  Ameristos  Ala- 
mertiner  geworden  so  wie  Stesichoro»  Himeräer,  wie  denn  die- 
ser oft  ohne  weiteres  Himeräos  genannt  wird , und  also  von  ei- 
nem No  teil  Schreiber  unter  diesem  Namen  hätte  aufgegriffen  wer- 
den können.  Nur  ist  mit  keinem  von  beyden  Namen  £t tjaixogog 
zu  vergleichen.  Oder  soll  'Aptgiavog  auf  Geometrie  gehn?  Auch 
kann  nicht  wegen  der  Stadt  Manier  tum  auch  der  Name  des  Ste- 
sichoro« Tisias , von  xlm , der  bekannt  genug  durclt  den  Redner 
ist,  anf  eine  andre  Bruttische  Stadt  Tisia  (nicht  Tisias)  bezo- 
gen werden,  indem  dieser  Beyname  ja  von  ganz  andrer  Art  ist. 
Eine  Stadt  Tisia  ist  weder  als  Geburta-  noch  Wohnort  des  Dich- 
ters genannt,  und  doch,  sollte  sie  als  der  eine  oder  der  andre 
ihm  den  Namen  gegeben  haben,  müsste  viel  davon  die  Rede  seyn. 
Dann  müsste  aber  auch  Tisias  anders  geformt  seyn.  Suidas  neun! 
einen  andern  Bruder  Halianax,  Gesetzgeber,  woraus  Boy  leun- 
sicher, wie  Bentl.  p.  420  zeigt,  auf  ein  angcseheues Geschlecht 
schloss.  Ucber  die  Töchter  des  Stcsichoros  weiter  unten.  , 

VI.  Die  Nschtigali  gingt  heimlich  anf  dem  Munde  des  neu- 
gebornen  Kindes  sitzend,  bey  Flin.  X,  43  (29)  und  Christodo- 
rom  185.  Erdichtete  Verhältnisse  mit  Phalaris,  dessen  Tyran- 
nis der  Verf.  gegen  Bentley , Müllern  folgend,  von  OL 53, 
4 bis  57, 4 setzt. 

VII.  Die  Blindheit  durch  den  Zorn  der  Helena  übergehn 

wir  vorerst.  Erwähnung  hätte  auch  die  Sage  bey  Hieronymus 
Epistol.  34  T.  IV  p.  258  verdient,  welcher  sagt:  Adpoetas  ve- 
nia Homerum , Hesiodum , Simonidem , Stesichorum  qui  gran- 
dea  natu  cygneum  nescio  quid  et  solito  dulcius , vicina  morte , 
cednerunt.  Worauf  noch  Sophokles  wegen  des  Oedipns  auf 
Koiooos  folgt.  i ' 

VIII.  Dass  der  Dichter  Griechenland  gesehen  habe,  hält 
der  Verf.  ans  dem  Grunde,  welcher  uns  keiner  ist,  für  wahr- 
scheinlich , weil  er  in  der  Griechischen  Kunst  wohl  geübt  und 
erfinderisch  war.  Man  sollte  denken , die  Chronik , welche  01. 
73,  3 anführt:  Stijxflxogog  & acoiiftijg  eig  trjv  'Eklctöa,  würde 
auch  von  dem  berühmten  alten  Stesichoros  dasselbe  angemerkt 
haben,  wenn  es  bekannt  wart  wenn  sie  nicht  diesen  verstand  und 
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in  der  Zeit  irrte,  oder  etwa  seine  Werke  meynte,  eingefüfari 
und  dargestellt  oder  vorgetragen  durch  den  Sohn.  Nach  Suidas 
v.  ’Eiutrjdtvfta  ist  Stcsichoros  der  Kitharöde  und  Aeschylos  der 
Aulete  von  einem  Räuber  Ilikanos  getödet  worden.  Was  p.  10 
nnr  zweifelhaft  hingestellt  worden,  dass  der  Dichter  oder  sein 
Vater  aus  Metaura  in  Italien  eingewandert  sey,  wird  jetzt  mit 
ziemlich  viel  Sicherheit  angenommen.  Die  Angabe  von  der 
Flucht  nach  Katana  aber  vermittelt  als  eine  Flucht  von  Ilimera 
statt  von  Pallantiou  in  Arkadien,  wie  Suidas  angiebt,  und  nicht 
beym  Eintritt  in  die  dichterische  Laufbahn , durch  welche  Ili- 
mera verherrlicht  worden , sondern  am  Ende  des  Lebens,  etwa 
wegen  bürgerlicher  Unruhen  oder  gar  Verfolgungen  des  Phala- 
ris,  dass  also  die  Briefe  am  Ende  Recht  behalten.  Dass  beyde 
weit  entlegene  Städte  Chalkidische  holoniecn  waren,  ist,  wenn 
gleich  es  des  Obigen  gar  nichts  beweist,  zu  bemerken.  Kataas 
hatte  ein  Grab  des  Dichters  nach  Autipater,  einem  Lateinischen 
Epigramm  in  Ferret.  Mus.  lapid.  V,  SO  und  Phalaris  Ep.  96; 
und  zwar  ein  Achteck  mit  acht  Säulen  vor  dem  Stesichoriscbea 
Thor,  Suid.  v.  2krfiii-  und  v.  Ilüvzu  dxreu.  Ein  gleiches  Denk- 
mal setzen  Pollnx  IX,  7 und  Eustathius  Ii.  XXII  p.  1289,  58. 
Od.  I p.  1397 , 38  nach  Himera : und  wenigstens  das  Grab  u 
beyden  Orten  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln , wenn  auch  in  Hin- 
sicht der  Form  desselben  eine  Verwechselung  oder  Uebertra- 
gung  statt  gehabt  haben  sollte.  Das  Grab  eines  der  grossen  al- 
ten Dichter  an  einem  Ort  bedeutet  zuweilen,  dass  dessen  Schule 
dort  bestanden  hat , entweder  durch  Gebrauch  und  Ausführung 
seiner  Werke,  oder  durch  Erben  und  Fortsetzer  seiner  Kunst: 
denn  es  sollte  zum  Beweise  dienen,  dass  der  Dichter,  dessen 
ganzes  Leben  man  sich  einmal  nicht  aneignen  konnte,  wenig- 
stens noch  einen  Theil  desselben  da  zugebracht  habe,  wo  nun- 
mehr seine  Kunst  acht  gegründet  sey.  Die  Ansprüche  der  Ka- 
tanäer  aber  giengen  weiter  und  verloren  sich  im  Widersprach 
mit  anderwärts  anerkannter  Wahrheit  in  das  Fabelhafte.  Mas 
dichtete,  Stesichoros  sey  zu  ihnen,  statt  nach  Himera,  einge- 
wandert, und  musste  daher  auch  den  Ort  woher  ändern.  Pal- 
lantion  zu  wählen,  wird  man  irgend  eiucn  scheinbaren  Grand 
gehabt  haben,  vielleicht  einen  ähnlichen,  als  aus  welchem  llo- 
meros  und  Hesiodos  von  Atlas  hergcleitet  wurden , wie  Suidas 
bey  Hesiodos  anführt.  Im  Lande  des  Atlas  war  von  Hermes 
die  Laute  erfunden  und  nach  der  Zahl  der  Atlantiden  die  Sai- 
ten aufgezogen  worden.  Eratosth.  Catast.  24.  So , scheint  es, 
muss  die  Angabe  bey  Suidas,  nicht  mit  dem  Andern  verkittet, 
sondern  gerade  als  die  widersprechende , den  Bürgern  Katanas 
eigenthümliclie,  erklärt  werdeu. 

IX.  Epitaphia.  Signa  et  nummi.  Laudumpoetae  spicilegium. 
Zwey  Grabmäler  sind  schon  erwähnt;  dazu  kommen  zwey  Grab- 
schriften, wovon  die  eine,  obwohl  Lateinisch,  sich  für  Kat* 
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irisch  giebt , eine  Statue  (die  senatorisclie  im  heutigen  Termini, 
wovon  d’Orvi Ile  spricht,,  und  die  im  Thes.Ant.  Gr.  abgebil- 
det ist,  kann  recentior  nnr  in  Bezug  auf  die  von  Cicero  erwähnte 
genannt  werden),  eine  Münze  und  endlich  die  Herme , die  wir 
erwähnt  haben;  unwichtigere  Dinge.  Dazu  die  laudes,  welche 
grosse  Aufmerksamkeit  verdienen,  wenn  man  sie  nicht  bloss  als 
solche  nimmt,  sondern  aus  ihnen  den  dichterischen  Charakter 
mit  einiger  Bestimmtheit  zu  entwickeln  bemüht  ist.  Da  hierauf 
der  Verf.  nicht  eingegangen  ist,  sondern  die  Aeusserungen  bunt 
unter  einander  hinstellt,  so  wird  Ree.  versuchen  sie  zu  ordnen. 
Nur  zuvor  über  die  Münze  doch  ein  Wort.  Der  Verf.  führt  bloss 
nach  dem  Harlessischen  Fabricius  die  Münze  aus  Burmanns 
Num.  Sicul.  hinter  d’Orvilles  Sicul.  tab.  IX,  10  an,  mit  Pallas 
auf  der  eiuem  Seite  u.  einem  stehenden  Mann,  wie  man  angiebt, 
mit  Krone  und  Laute  in  Händen,  nebst  derLegende  IMIIIPSIN 
(so  giebt  der  Stich,  die  Striche  nach  dem  Mohne  die  Häkchen, 
wie  sie  bey  Hm.  Kl.  erscheinen ; auch  nicht  IM1IIPSIN , wie 
Harless  setzt).  Er  zweifelt  indessen  an  ihr  w'egen  der  Schrift, 
welche  auch  IIIPSINIM,  " Iqbsvi  Ilvgaxotslip  in  andrer  Folge 
der  Buchstaben  gelesen  werden  könne  ( HIAPSINI  müsste  es 
doch  seyn,  um  mehr  nicht  zu  sagen).  Die  Buchstaben  sind  viel- 
leicht halb  erloschen  gewesen  und  ergänzen  sich  im  Vergleich 
zu  andern  solchen  Legenden  mit  versetzten  Buchstaben  leicht  in 
IMEPASIN , was  Ilr.  Kl.  aus  Spanheini  anführt.  Diess  aber 
ist  für  1MEPAISIN , wie  ’Alxpüav  für  ’Akxualcov,  AKTASIN. 
auf  einer  Vase  bey  Millingen  Anc.  uned.  monuments  tab.  18 
für  ’Axtcclav.  Doch  wenn  gegen  die  Herkunft  der  Münze  nichts 
zu  sagen  wäre,  so  ist  die  Bedeutung  der  Figur,  .worin  mau  den 
Dichter  sehen  wollte,  nicht  deutlich  genug,  besonders  in  die- 
ser Zeichnung.  Sie  sieht  weiblich  aus:  es  müsste  also  Kitharö- 
dengew  and  seyn,  was  sie  bekleidet;  und  daran  hat  Burmann' 
nicht  einmal  gedacht.  Doch  auch  diess  ist  oberhalb  nicht  wie 
es  sonst  dargestellt  zu  werden  pflegt.  Desto  schätzbarer  ist  die 
bis  jetzt  einzige  Münze,  welche  der  Prinz  Torremu zza  be- 
Bass,  in  dessen  Sirilinc  pop.  et  urb.  num.  Panormi  1781.  tab. 
90,  13  p.  87  (vgl.  zu  tab.  33.).  Auf  der  einen  Seite  caput  mu- 
tiebre  t-elat  um  turritum , retro  coma  copiae^'hAt  &EPMITSIN.  . 
JMEPAISIN,  die  Stadt  Thermä  vorstcllcnd,  auf  der  andern 
Seite  rt>  senilis  slans  pallio  indutus  et  scipione  nistis  Volumen 
explicalum  manu  fenrntt.  Abgebildet  findet'- sie  sich  anch’in 
Viscontis  Iconogr.  Grecque.  1808.  tab.  3 n.  7 und  in  Gabr. 
Lancellotto  Castclio  Aggiunta  seconda  alla Sicilia  numis- 
matiea  di  Partita,  in  dem  Fiten  Baude  der  Opuscoli  di  Autors 
&Mtiani  tav.  5 n. 24.  Torremuzzas  Erklärung,  welcher  eine  ' 
andre  Münze  mit  einer  liegenden ‘Ziege  verband  und  die  drey 
vun  'CiCero  erwähnten  Statuen  der  Himera,  des  Stesichoroa 
(i Stesichori  poetae  statua  senilis,  iiicurm,  cum  libro)  und  einer 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  IV.  Heft  St.  ly 
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Ziege  verglich,  ist  allgemein  angenommen  worden,  namentlich 
von  Eck  he  1 D.  N.  T.  I p.  215,  Visconti,  Villoison  in 
den  Memoires  de  V instit.  royal  T.  2,  1815,  p.  150,  im  Mus. 
Sanclement.  Numism.  p.  173,  von  Levczow  über  die  Medi- 
ceische  Venus , 1808,  S.  63.  Nur  Mion  net  übergeht,  und  zwar 
auch  in  den  drey  bis  jetzt  erschienenen  Supplementen,  so  wohl 
diese  als  die  Burmannsche  Münze,  welcher  letzteren  auch  Eck- 
hel  nicht  gedenkt.  Beispiele  berühmter  Statuen  und  Gruppen, 
auf  die  Münzen  des  Ortes  versetzt,  geben  Villoison  und 
Levezow,  und  bey  andern  Gelegenheiten  andre. 

Was  nun  den  Styl  des  Stesichoros  betrifft,  so  kann  er 
ohne  Rücksicht  auf  den  Stoff,  welcher  Homerisch  d.  h.  heroisch, 
episch  überhaupt  war,  so  wie  die  Tragödien  des  Aeschylos, 
die  ein  Abfall  der  Homerischen  Tafel  genannt  werden  und  den 
ganzen  Kreis  epischer  Poesie  umfassten,  nicht  im  ganzen  Um- 
fang gewürdigt  werden.  Stesichoros  sang,  so  sagt  Quincti- 
liau,  grosse  Kriege  und  hochberühmte  Anführer,  das  Ge- 
wicht des  epischen  Gesangs  auf  die  Laute  nehmend  *) ; er  lei- 
tete, wie  das  eine  Epigramm  auf  die  neun  Lyriker  sich  aus- 
drückt , den  Homerischen  Strom  mit  eigenthümlichem  Bemühen 
(in  lyrischer  Weise)  fort  (vergl.  zu  Horat.  IV,  2,  11  verba  de- 
volvit.).  In  der  dem  Dionysias  beygelegten  Schrift  über  die 
Charaktere  der  alten  Schriftsteller  ist  gesagt,  dass  er  die  Tu- 
genden desPindar  und  Siinonides  vereinige,  und  ausserdem  aus- 
gezeichnet eey  durch  die  Hoheit  ( ptyakonQtntLa)  der  Gegen- 
stände, in  welchen  er  die  Charaktere  und  die  Würde  der  Per- 
sonen behaupte.  Trotiig  heisst  er  dem  Statius,  in  Bezug  auf 
den  Trotz  oder  die  Heldenkraft  der  dargestellten  Heroen;  dem 
lloratius  erschien  seine  Muse  als  würdevoll  (gratis),  dem  Pli- 
nius  (II,  12)  erhaben.  Es  zeichnete  sic  aus,  bey  der  Länge  der 
daktylischen  Verse  und  Verssysteme,  eine  überströmende  Fülle 
([unkrftlq  u(iftQtjtov  Oxöpa  MovOrjq),  welche  Antipater  nur  als 
Lob  erwähnt,  Quinctiliau  aber  tadelt:  Reddit  e/iim  personis  in 
agendo  simul  loquendoque  debilam  dignitatem , ac  si  tenuisset 
modum , videlur  aemulari  prosimus  llomerum  potuisse;  sed  re- 
dundat  atque  effunditur:  quod  tU  est  reprehendendum , üa  co- 
piae  vitium  est.  Wahrscheinlich  nahm  der  Römische  Kritiker 
hierbey  nicht  Rücksicht  auf  den  Unterschied  der  eigentlich  ly- 
rischen Ausführung  von  dem  epischen  Vortrag.,  wie  so  oft  bey 
Kunsturtheilen  die  Bedingungen  der  Arten,  und  was  eine  jede 


’)  Fabricins  und  Suchfort  verstanden  dies«  von  der  ’lliov 
nt  f sie,  allein  wegen  der  Stelle  von  Dio  Or.  2 p.  25:  X'njoijjöpou  dl  sei 
rhväocQov  {ntfirrjoth]  • toi  /ilw  oti  fiifiijrrjg  'O/ttjpov  yetta&ai  äottl  xoi 
tr/9  äXaaiv  ovk  ü*a£ia>e  Inoirjet  njs  Tpo/og.  Dio  hebt  seinem  Zweck 
gemäss  gerade  diese  Gedicht  hervor , ohne  Consequenz  für  die  andern. 
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zur  Uebereinstimmung  fodert,  nicht  genügsam  erwogen  werden. 
Sen  Arion  und  Pindar  gienge  wohl  dieser  Tadel  eben  so  sehr 
an,  deren  Hymnus  nicht  weniger  sich  mit  den  weiten  Falten 
strophischer  Perioden  reich  umhüllte.  Zu  dem  Erhabenen  ge- 
sellte sich  die  Lieblichkeit,  wie  wir  nicht  etwa  allein  aus  Iler- 
mogenes  schliesscn,  welcher  auf  den  Reichthum  an  schönen 
Bey  Wörtern  das  Lob  der  Süssigkeit  gründet*),  sondern  vorzüg- 
lich daraus,  dass  die  Nachtigall  sich  dem  Kind  auf  den  Mund 
gesetzt  und  gesungen  hat.  Die  Vereinigung  beyder  entgegen- 
gesetzt scheinenden  Eigenschaften , der  kräftigen  Hoheit  und 
des  Milden,  Anmnthenden,  macht  den  Charakter  des  Homeri- 
schen, den  Mittelcharakter  (xov  /itßov  %aQa‘/.xftQu , tijv  ptöijv 
Ovv&tßiv)  in  der  Kunstsprache  des  Dionysios  aus,  nach  welcher 
er  den  Stesichoros,  Alkäos,  Sophokles,  Herodot,  Platon,  De- 
mosthenes und  einige  andre  mit  dem  Homer  vergleicht.  Auch 
Longin  sagt,  am  meisten  Homerisch  seyeu  Stesichoros , Archi- 
lochos,  Ilerodot,  und  auf  Geist  und  Styl  zielt  auch,  wie  das 
Vorhergehende  zeigt,  Dion  Chrysostomos , wenn  er  sagt,  alle 
Helleuen  wissen,  dass  Stesichoros  ein  Nacheiferer  des  Horae- 
ros , und  ihm  sehr  ähnlich  in  der  Poesie  sey.  Syncsius  sieht 
nur  auf  die  Sachen,  wenn  er  äussert,  dass  diese  beyden  das 
Heroengeschlccht  verherrlichten.  Zuweilen  bleibt  es  ungew  iss, 
ob  vom  Inhalt , oder  wenigstens  zugleich  mit  vom  Stoff  geredet 
werde,  wie  wenn  Autipater,  nach  der  Pythagoreischen  Vorstel- 
lung, die  Seele  Homers  zum  zweytenmal  in  Stesichoros  llrust 
wohnen  lässt. 

In  dieser  Verbindung  würde  es  gewiss  auch  nicht  überflüs- 
sig seyn,  über  den  Charakter  des  Stesichoros  im  Mythologi- 
schen eine  Betrachtung  anzustellen,  so  weit  die  Bruchstücke 
reichen , so  wie  diese  überhaupt  auch  eine  genaue  mythologi- 
sche Auslegung  erfordern,  w elche  in  Bedeutung  und  Motive  cin- 
dringe  und  die  Zeiten  sondre,  ohne  dass  darum  CoIIectaneen  bey 
jedem  vorkommenden  Namen  ausgeschüttet  zu  werden  brauchen. 
Herr  Kl.  behauptet  p.  13,  dass  Stesichoros  dem  Hcsiodos  qutim 
in  fabulurum  delectu , tum  in  singulis  multis  rebus  mythologicis 
gefolgt  sey,  was  sich  aus  den  genügen  Ueberresten  weder  be- 
weisen noch  widerlegen  lässt,  übrigens  nicht  wahrscheinlich  ist, 
da  die  allermeisten  seiner  Poesicen  keine  Ilcsiodischen  Vorbil- 
der hatten.  Dass  er  im  Kyknos  (Tr.  13)  aus  dem  Schild  etwas 
als  Hesiodisch  angeführt  hat  — (wie  Müller  J)or.  11,480  die 
Stelle  richtig  fasst,  indem  auf  solchen  Anlass  mehrmals  Dichter 
von  Dichtern  angeführt  werden;  während  es  ganz  willkürlich 
ist,  was  Hr.  Kl.  fr.  12  sagt,  Stesichoros  habe  den  Hesiodos  als 


*)  Was  p.  104  für  diese  Süssigkeit  aus  TzcU.  Chil.  IV,  472  u.  488 
angeführt  wird,  äßfvvii  tois  (lütci,  beruht  auf  Missverständnis». 
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Zeugen  rerum  illo  carmine  traditarum  genannt)  — eine  solche 
Einzelheit  hat  keine  Bedeutung;  und  Stesichoros  wich  ja,  wie 
auch  Müller  auf  derselben  Seite  bcmcrklich  macht,  darin  ab, 
dass  er  den  Herakles  Anfangs  vor  dem  Kyknos  fliehen  lies«. 
Beiläufig  wird  p.  24  das  Bekannte,  Stesichoros  sey  ein  JVenerer 
der  Mythen,  erwähnt  und  bemerkt  p.  62  u.  69,  dass  Phereky- 
des  und  Apollodor  ihm  gern  folgen.  In  manchem  sehn  wir  den 
Iliraeräischen  Dichter  die  frühere  Sage  ausbilden  oder  mit  Zu- 
sätzen schmücken,  wie  wenn  Athene,  die  aus  Zeus  Haupt  ce- 
borne,  bey  ihm  gewaflnet  hervorspringt  ( fr.  76) , oder  wenn 
Apollon  den  Hektor,  welchen  er  bey  Homer  liebt,  auch  erzeugt 
(1'r.  29),  und  dem  Orestes  gegen  die  Erinyen  den  Bogen  reicht 
(fr.  41),  wenn  Artemis  dem  Aktäon  eine  Hirschhaut  umhängt, 
uin  ihm  den  Tod  durch  die  Hunde  zu  bereiten,  damit  er  nicht 
Sernele  zur  Gattin  bekomme  (fr.  17),  wenn  in  dem  hölzernen 
ltoss  hundert  Streiter  sitzen  (fr.  26),  Hekabe  nach  Lykien  ver- 
setzt (fr.  28),  oder  wenn  Geryoneus  jenseit  des  Flusses  Tartes- 
sos  zurückgeschoben  wird  (fr.  5),  und  Herakles,  welcher  bey 
Hesiodos  bis  zum  Geryon  vordringt,  nun  auch  den  Kahn  der 
Sonne  borgt.  Freylich  wissen  wir  nicht,  ob  nicht  einiges  von 
diesem  schon  ira  nachhomerischen  Epos  vorkam.  Manche  Be- 
sonderheiten waren  als  einzeln  stehende  Dinge  nicht  von  Belang, 
wie  etw  a dass  er  den  Tod  der  Kinder  des  Herakles  mit  der  .We- 
gara abweichend  von  derThebisclien  Volkssage  erzählte  (fr.  63). 
Aber  zusammenhängende  Veränderungen  erfuhren  dielleraklei- 
schcn  wie  die  Achäischen  Sagen.  Ueber  jene  ist  einiges  zu  fr. 7 
bemerkt;  was  die  andern  betrifft,  so  dürfen  wir  nur  mit  Homer 
vergleichen  Iphigenia  als  Tochter  der  Helena  von  Theseus,  in 
Argos  geboren,  nach  der  dortigen  Sage  (fr.  21),  Lakedämon 
als  Königssitz  des  Agamemnon  (fr.  40),  obwohl  damit  die  eben 
erwähnte  Sage,  wie  Pausanias  6ie  entwickelt,  im  Widerspruch 
ist,  vor  allem  das  Sclieiubild  derlleleua  entführt  statt  der  wirk- 
lichen nach  der  Palinodie.  Nur  im  Zusammenhang  mit  vielen 
andern  Erscheinungen  lässt  sich  einigermaassen  darüber  urthei- 
len , ob  die  Neuerungen  des  Stesichoros  mehr  auf  Eigenthüm- 
lichkcit  und  Erfindsamkeit  beruhten,  oder  eine  ausgebreitetere 
Kunde  und  neue  Aufnahme  von  örtlichen  Sagen  zum  Grund  hal- 
ten, oder  einen  gewissen  Verfall  des  Mythischen  bey  verän- 
derten Völkerverhältnissen,  freyerer  Willkür  des  poetische! 
Spiels  und  starker  Abnahme  des  Glaubens  an  die  alten  Ge- 
schichten anzeigen. 

Der  Abschnitt  endigt  mit  einigen  Notizen  über  die  spätere 
Schätzung  des  Dichters.  Die  Nachricht  der  Parischen  Chronik 
über  die  Iteise  des  Stesichoros  nach  Hellas  ist  auf  jeden  Fall 
sehr  merkwürdig.  Siraonides  von  Keos  führt  in  einem  Lied 
den  Stasichoros  neben  Homer  an  (fr.  8) , auch  folgt  er  ihm  in 
Ansehung  Agamemnous  (fr.  41).  Nach  der  cliorischen  Auffüh- 
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rnng,  welche  vielleicht  ausser  bey  einheimischen  Festen  nicht 
statt  gehabt  hat,  erhielt  die  Poesieen  des  Stesichoros  mit  an- 
dern der  alten  Dichter  theils  öffentlicher  Vortrag  mit  Melodie, 
Ycnniithlich  in  Theatern  (denn  in  Verbindung  mit  dem  Auftre- 
ten der  Rhapsoden  im  Theater,  und  zwischen  zwey  verschie- 
denen Nachrichten  hierüber  führt  Athenäus  aus  Chamäleons 
Schrift  über  Stesichoros  an , dass  auch  mit  Melodie  nicht  bloss 
Homer,  sondern  auch  Hesiodos,  Archilochos,  sogar  Mirnner- 
mos  und  Phokylides,  und  ohne  Zweifel  auch  Stesichoros  selbst 
gegeben  worden  seyen),  theils  auch  der  Tischgesang  iraSchwung. 
Eupolis  erwähnt  der  Lyra  des  Stesichoros,  bey  welcher  Sokra- 
tes eiue  Weinkaune  mitgenommen  habe  (Schol.  Aristopb.  Nub. 
91.180,  auch  diese  Stelle  ist  von  llrn.Kl.übersehii  worden),  also 
vom  Symposion  weg,  bey  welchem  Stesichoros,  so  wie  llomer, 
Simonides  u.  a.  skolienwcise  hergesungen  wurden  (Schol.  Nub. 
1358.  Vesp.  1211.  Hesych.  Ttjiuq  i’rtjdtj;.).  Sein  Päan  war  zur 
Zeit  des  jüngeren  Dionysios  in  aller  Munde  (fr.  52).  Animianus 
XXVIII,  4,  15  erzählt,  dass  Sokrates  im  Gefänguiss  jemanden, 
der  eiu  Gedicht  des  Stesichoros  wohl  vortrug,  gebeten  habe, 
vt  dum  liceret  id  agere  docerelur.  Val  es  ins  glaubt,  Ara- 
mianus  verwechsele  diess  mit  dein  Bd.  VI  S.  305  dieser  Jahrbb. 
erwähnten  Ausspruch  des  Solon  über  ein  Lied  derSappho,  und 
allerdings  zeigt  sich  eine  eigene  Form  einer  litterärischen  Anek- 
dote in  beyden  Erzählungen.  Zusainnieugestellt  ist  p.  34,  wie 
von  Chrysippos  die  Mythen  aus  Stesichoros,  gleich  denen  bey 
Homer,  Hesiodos,  Tyrtäos,  gedeutet  worden,  p.  48  wieviele 
Erklärer  er  gefunden.  Cicero  sagt  von  ihm:  et  est  et  fuil  tota 
Graecia  surnmo  propter  ingeiiium  honore  et  nomine.  Seine  Statue 
im  Gymnasium  zu  Byzanz  beschreibt  Christodorus,  welche  Vis- 
conti ohne  Grund  für  dieselbe  hält,  die  nach  Ilimera  von  Kar- 
thago zurückgewandert  war. 

X.  Inventa  in  »tropharum  composilione : ZQiag  Etijti- 
%6qov : nova  chori  institulio.  Musice»  rhythmos  mutavit.  In 
der  Vorrede  erklärt  der  Verfasser:  Tarn  vaga  hucusque  fere- 
batur  apud  viros  doctos  Slesichoriae  artis  et  poesis  delineatio , 
licet  genus  illud  Doricae  vulgo  dictae  lyrices  magnam  partem 
es  ca  duserit  originem,  tamque  destituti  sumus  perspieuis  in- 
diciis  de  epicorum  et  lyricorum  poetarum , quorum  median  esse 
videtur  Slesickorus , nexu  et  ajjinitate , ut  vel  error ibus  adeo, 
»i  erraverim , ad  veriora  persequenda  putaverim  aliquid  «ffici 
posne.  Zuerst  über  die  Worte  bey  Suidas  (u.  Hesychius  Miles.): 
fxäjj-tb;  Öi  irtjöijjopog  ou  xg wtog  xidagudiq  xogov  ^Otijöev 
Ixtl  xqÖtbqov  Tioictg  ixaltito.  Bloinficld  war  unkundig 
genug,  um  diese  Etymologie  für  nichtswürdig  zu  erklären,  und 
sich  zu  wundem  wie  einige  Gelehrte,  wie  Lennep  ad  Phalar. 
P-  200,  weitläufig  darüber  hätten  scyn  können;  den  Namen  Ti- 
sias,  der  nicht  erklärt,  sondern  nur  überliefert  wird,  warf  er 
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also  zugleich  auch  weg.  Darüber  ist  es  unnöthig  weiter  etwas 
zu  sagen  (richtig  Verstand  schon  Perizonins  ad  Aelian.  V. II. 
IV,  20):  nur  über  die  wahre  Beschaffenheit  des  andern,  dem 
Tisias  beygelegten  und  allgemein  gewordenen  Namens  kann 
inan  verschiedener  Meynung  seyn  und  irren.  Sturz  de  no- 
min. Graec.  Prol.  7 p.  6 vergleicht  Stesickoros  mit  Theophra - 
st os , Platon  Chrysoslomos  als  Beyuamen  von  Tyrtamos,  .4  ri- 
stokles , Johannes  dem  Patriarchen,  nicht  init  Recht,  wie  wir 
glauben,  in  so  fern  diese  Namen  entweder  ein  Lob  oder  etwas 
rein  persönliches  enthalten:  man  könnte  sonst  auch  MelUcertes 
hinzurügen,  als  Beyuameu  des  Simouidcs,  nach  Schol.  Aristoph. 
Vesp.  1402  und  Suidas.  Die  Erklärung  di a r 6 yöv,  welche  hier 
gegeben  wird,  scheint,  um  diess  beyläuflg  zu  bemerken,  falsch: 
denn  dem  Gott  Mclikertes  wird  Süssigkeit  nicht  zugeschrieben, 
wenn  auch  in  dem  ersten  Theil  des  Namens  selbst  (der  mit 
Melkarth  nur  durch  die  abcntheucrlichstc  Etymologie  zusam- 
menkommt) ursprünglich  Honig  verstanden  wurde:  hundert  Bey- 
namen  konnten  erfunden  werden  um  Lieblichkeit  auszudrücken, 
ehe  man  auf  Mclikertes  verfallen  wäre.  Es  ist  vielmehr,  dop- 
pelsinnig, unter  dem  Schein  eines  göttlichen  Namens  piAixig&i; 
gemeynt  gewesen,  weil  die  Muse  des  Simonides  tpiX.oxtQdt}g  war 
und  und  der  Scherz  etwa  eines  Komikers,  ist  von  dem 

cxccrpireudeu  Grammatiker  mit  einem  Beynamen  verwechselt 
worden.  Ilr.  Kleine  schliesst  sich  ganz  an  das  Urtheil  von 
Lennep  au,  und  so  hatte  Visconti  in  der  Ikonographie  ge- 
tlian,  doch  dieser  ohne  den  Vorgänger  zu  nennen,  und  in  un- 
bestimmten flachen  Worten.  Ilierbcy  nun  wird  angenommen, 
dass  die  Namenserklärung  des  Grammatikers  nicht  bloss  im  All- 
gemeinen (%oqov  eöTrjöt)  etwas  richtiges  enthalte,  sondern  auch 
in  der  näheren  Bestimmung  (jrpdjros)  auf  historischer Renntniss 
beruhe.  Demnach  sucht  man  Thatsachen  und  Verhältnisse  auf, 
welche  dem  Noteuschreiber  auch  bekannt  gewesen  seyn  könn- 
ten, verknüpft,  und  glaubt  so  ein  paar  hingeworfene  Worte  zum 
historischen  Zeugniss  zu  erheben  und  unter  ihrer  Gewährschaß 
eine  Lücke  der  Littcraturgeschichte , nicht  hypothetisch,  son- 
dern ganz  eigentlich  auszufiillen.  Hundertmal  ist  dasselbe,  und 
oft  auf  gelehrte  und  scharfsinnige  Weise  geschehen.  Gm  du 
Vergebliche  und  Verfehlte  in  dieser  Art  von  Bemühung  zu  zei- 
gen, ist  es  nicht  genug  im  einzelnen  Fall  Zweifel  zu  erhebea: 
sondern  es  müsste  nach  ganzen  Klassen  gezeigt  werden,  wie  sehr 
oft  das  jrpdtos,  pritnus , primtim  und  andre  besondere  sclbstcr- 
dachtc  Umstände  von  den  alten  Grammatikern  und  zum  Theil 
von  namhaften  Schriftstellern  sowohl  bey  Gelegenheit  vonWort- 
erklärnngcn  als  sonst , vorzüglich  auch  in  der  Kunstgeschichte, 
willkürlich  nach  Vermuthung,  unrichtig  und  widersprechend 
gebraucht  werden,  zuweilen  so,  dass  bey  demselben  Gegenstand 
nicht  bloss  zwey,  sondern  drey,  vier  und  mehr  Erste  angege- 
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ben  werden,  die  Ihn  erfunden  oder  cingefiihrt  haben  sollen.  Je 
häufiger  diess  vorkoramt,  um  so  unsichrer  wird  jede  Ausglei- 
chung, die  man  im  einzelnen  Fall  zu  treffen  sucht.  Aber  auch 
ohne  durch  weit  ansholende  Vergleichungen  eine  vollständigere 
Ueberzeugung  begründen  zu  können,  wird  es  der  Mühe  werfh 
seyn , durch  einige  Bemerkungen  zu  zeigen , wie  anf  die  Worte 
'oti  7tQm rog  xi&aQ6)dltz  jropöv  förijOev  eben  nichts  zu  geben  Bey. 
Der  Ausdruck  OTij0i%OQog  an  sich  scheint  weder  das  Lob  einer 
Erfindung  noch  irgend  ein  andres  einzuschliessen , so  wenig  als 
x&aQcpdos  und  ähnliche,  wie  das  Wort  Dichter  selbst;  sondern 
er  bezeichnet  bloss,  obwohl  er  als  Appellativum  sich  nicht  er- 
halten hat,  einen  Stand  oder  Geschäft,  eben  so  gut  wie  jfopo- 
iliöccoxaXog  oder  z0QVy°S  (wpcurog  rov  xvxXiov  ■qyays  jjopo'v, 
sagt  Proklos  von  Arion,  lör qös  aber  Hellanikos  bey  Sehof.  Ari- 
stoph.  Av.  1413),  also  Chormeistcr,  Ordner  der  Chöre.  Wenn 
Simonides  in  dem  zoQrjytiov  bey  dem  -Apollotempel  zu  Karthea 
die  Chöre  vor  dem  Auftreten  in  dem  Tempel  einübt  (Athen,  p. 
456.  F.  cf.  Dissen  ad  Pindar.  p.  483),  was  ist  er  anders  als  ein 
ör jjof^opos ? Er  stellt  die  Chöre,  jjopovg  TerqtSt  (Sophocl.  El. 
280.  Oed.  R.  147.  Epigr.  dö£<j«.  521 , "örotfav  ^opoiig  xap&s- 
voav  xe  xal  ?}t&£av,  Ilerod.  III,  48,  tüv  cp^ca'ov  jmpoüg  tarav- 
tav,  Procl.  Chrestom.  p.  8),  besorgt  jroptöv  xataöraötv  (Ae- 
schyl.  Ag.  23),  j;opoü  Otdaiv,  jjopoOratfh jv  (Spanh.  ad  Lar. 
Pall.  66.),  Wie  also  für  die  Familien  von  Festsängern  und  Dich- 
tern Stammväter  mit  Namen  wie  Eumolpos,  Horaeros  (Vers- 
biidner)  n.  a.  mythisch  gesetzt  worden  waren,  so  scheint  in  Hi- 
mera  Stesichoros  der  wirkliche  Name  einer  Familie  von  Chor- 
dichtern geworden  zu  seyn,  die  ihn  vom  Stand  oder  Titel  bey- 
behielt,  da  wir  einen  zweyten  Ilimeräischen  Stesichoros  er- 
wähnt finden,  und  noch  ein  dritter  zwischen  beyden  von  Hrn, 
Kleine  selbst  vermuthet  wird.  Wie  wunderlich  verfahrt  döcli 
Lenneji,  wenn  er  zu  den  Worten  im  OOsten  Brief  d.  Phalaris ; 
ov  ££  anavrcov  «f  xa&UQobxarai  Of«l  Movöai  itQOvrlpqtSciv 
vpvoxoXcov , Ät’  ov  piXt]  xal  jjopovg  t^rjviyxav , die  Bemer- 
kung macht:  zweifelsohne  ist  die  Erfindung  des  Chors  durch 
Stesichorus  gemeynt.  Quod  quemadmodum  accipiendum  »it\ 
fährt  er  fort,  clare  docet  Suidas,  in  unserer  Stelle  nemlich. 
Keineswegs  ist  dort  die  Erfindung  der  Chöre  verstanden;  dcui» 
es  sind  ja  Lieder  damit  verbunden,  die  doch  nicht  auch  zuerst 
durch  Stesichoros  aufgekommen  seyn  sollen.  Dem  Suidas  aber 
steht  vielmehr,  wie  Lennep  wohl  sieht,  das  Zeugnis«  des  Tle- 
raklides  entgegen,  nach  Welchem  der  alte  (mythische)  Philam- 
nion, auch  ein  Kitharöde,  in  Delphi  zuerst  den  Chor  aufstetlte 
(ZOQOVg  iorijös).  Daher  muss  denn  jene  vermittelnde,  vereini- 
gende Kritik  eintreten,  die  auch  jetzt  wieder  von  manchen  Sei- 
ten gegen  eine  gründliche  Sichtung  und  eine  entschiedene  Ver- 
werfung des  erweislich  Seichteu  oder  Verdäohtigen  so  unzeitig 
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in  Schatz  genommen  wird;  nnd  so  unterscheidet  Dodwell 
spitzfindig  zwischen  dem  Chor  selbst,  welchen  Arion,  und 
yogov  arctOig , die  Stesichoros  erfunden  habe;  Lennep  aber 
bezieht  das  eine  zrpürog  auf  Delphi,  das  andre  auf  Hirnera; 
doch  nimmt  er  dazu  noch  au,  wodurch  freylich  statt  eines  Hi- 
mcräischen  öTijaij/ogog  ein  Vervoltkommner  des  Chors  einge- 
nchwärzt  wird,  dass  Stesichoros  den  Chor  auch  auf  vielerley 
Weise  verbessert  habe,  namentlich  durch  Ilinzufügung  der 
£podc  zu  Strophe  und  Gegenstrophe,  zu  welcher  Vermuthung 
ihn  das  Sprichwort  ree  xgi '«  ZrtjOijogov  seranlasste.  Non  Ge- 
nelli  über  das  Theater  zu  Athen  S.  ll.jWird  diese  angebliche 
neue  Zuthat  bereits  als  etwas  ausgesuchtes. angeführt,  der  so- 
gar von  der  Kunst  durch  die  Epodc  den  Chor  zum  Stehen  zu 
bringen  den  Namen  Stesichoros  herleitet.  Hr.  Kleine^,  um 
die  Erfindung  der  Epodc  zu  bestätigen,  stellt  eine  Vergleichung 
der  Alkmanischcn  Poesie  mit  der  des  Stesichoros  an.  Mögen 
auch  die  beschränkteren  Strophen  des  Alkman  wirklich  nicht 
von  Epodcn  begleitet  gewesen  seyn,  so  wird  dies«  doch  nicht 
durch  den  Ausdruck  xgicig  UtijOiiogov  erwiesen.  . Diess  Wort 
geht  eben  darum  nicht  nothwendig  auf  Erfindung,  weil  die 
Sache  durch  den  Namen  bezeichnet  wird,  und  daher  ihreutwe- 
gen  die  Person  für  dieDreytheilung  des  Chors  hätte  sprichwört- 
lich werden  können,  selbst  wenn  sie  In  chorischer  Poesie  und 
Aufführung  nicht  in  so  hohem  Grade  ausgezeichnei  und  be- 
rühmt gewesen  wäre.  Ueberhaupt  scheint  die  nahe  Beziehung 
sehr  zweifelhaft,  in  welche  der  Vcrf,  den  llimeräischeu  Dich- 
ter mit  dem  Lakonischen  setzt,  dem  er  auch  einen  eben  so  we- 
nig erweislichenEinfluss  auf  die  Lesbische  Poesie  zutraut.  Ste- 
sichoros soll  sogar  (p.  4(i)  aus  Nachahmung  des  Alkman  den  Do-> 
rischen  Dialekt  gebraucht  haben.  Zw  ar  heisst  cs  auch  iu  dem 
Leben  bey  Suidas  roig  Öi  xgövoig  yv  vtäxcg og  ’AAxfiävüg . aber 
auch  damals  richtete  man  sich  gewöhnlich  auf  die  durch  erhal- 
tene Werke  bekannteren  Dichter  mehr,  als  auf  die,  von  wel- 
chen zufällig  nichts  mehr  übrig  war.  Eher  hätte  auf  andere  Vor- 
gänger aufmerksam  gemacht  werden  sollen.  Lassen  wir  also 
dem  Suidas  sein  ngä tos,  80  wie  wir  uns  auch  nicht  kehren  an 
die  Worte  vfivov  ZhyaixoQog  bisvöytSE,  die  Ilr.  Kleine  (p. 81) 
seihst  auch  verwirft.  Am  wenigsten  sollte  (p.  25)  der  Name 
Stesichoros  neben  dem  andern  Tisias  mit  der  vcrmeyntlichea 
Wanderung  nach  Katana  in  Beziehung  gebracht  werden:  es  be- 
darf dessen  gar  nicht.  Eine  Stelle  des  Dionysios  (de  verhör, 
compos.  c.  19),  wo  von  Epodeu  die  Rede  ist , erw  ägt  der  Yerf. 
gar  nicht  in  Bezog  auf  die  Erfindung  der  Epodeu.  Dionysios 
sagt  von  Alkäos  und  §appho  im  Gegensatz  des  Stesichoros  und 
Piudar:  ftixgccg  ixoiovvto  Orgoqiäg,  cjöte  iv  oAiyoig  xotgxäAoig 
oo  noAkag  tloi^ov  zag  [ie rccßoÄdg,  inaöoig  xb  rnxvv  txgävto 
oliyaig  (nicht  oACyotg).  Und  dass  Dionysios  dabey  eine  Ver- 
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wechselung  begangen  oder  sich  schief  ausgedrückt  habe,  hat  we- 
nigstens auch  Hermann  Eiern,  metr.  p.  613  nicht  gearg wohnt. 

l)a  wir  denn  von  der  Einrichtung  der  Chöre  des  Stesicho- 
ros  so  wenig  wissen  als  von  deren  Verhältnis«  zu  den  früheren, 
so  bleibt  wenigstens  über  Einen  Umstand  eine  Vermuthung 
übrig.  Dass  der  Wurf  acht  im  Astragalenspiel  Slesichoros  hiess, 
wird  abgeleitet  von  einem  angeblichen  Grabmal  des  Slesichoros 
vor  einem  der  Tliore  von  llimera  , welches  Grabmal  acht  Säu- 
len, acht  Ecken  uud  acht  Stufen  gehabt  haben  soll.  Diess 
Grabmal  wird  sodann  auch  angeführt  zur  Erklärung  des  Sprich- 
worts nuvra  öxrtJ , das  auch  verschiedentlich  anders,  und  al- 
so, wie  gewöhnlich,  nach  Vermuthung  gedeutet  wird.  Ein 
Denkmal  solcher  Art  einem  Dichter  gesetzt,  würde  wenigstens 
wohl  ohne  Beispiel  seyn : das  Grabmal  des  Sakadas  vor  den 
Thoren  Korinths  erwähnt  Fausanias  II,  22,  1)  nur  mit  Einem 
Wort.  Die  Benennung  des  Wurfs  im  Spiel  von  einem  zufälligen 
äusseren  und  einzelnen  Umstand  hat  in  sich  keine  Wahrschein- 
lichkeit. Weit  natürlicher  wird  mau  sie  finden,  wenn  man  an- 
nimint,  dass  bey  Slesichoros  auch  hier,  wie  bey  der  rgiäg 
Eft}C)i%6QOv,  an  die  Wortbedeutung  gedacht  worden,  und  dass 
bey  den  Ilimeraischcn  Chören  acht  die  Grundzahl  gewesen  sey. 
Gab  cs  daun  ein  Gebäude,  wie  eg  beschrieben  wird,  so  konnte 
dessen  Form  gerade  durch  absichtliche  Beziehung  auf  den  Chor1 
(daher  auch  dieselbe  Form  iu  Katana  wie  in  Iliincra  gewesen 
seyn  soll)  zur  Ehre  des  Dichters  gereichen;  und  da  auch  das 
Thor,  vor  welchem  dieses  Gebäude  gestanden  haben  soll,  an 
beyden  Orten  das  Stesichorisclie  genannt  wird,  so  ist,  wenn 
jenes  einmal  angenommen  wird,  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
vor  diesem  Thor  das  %oQt]ytlov  gewesen.  Die  zweyte  von  Sui- 
das  angeführte  Erklärung  von  nüvxu  oxreo  geht  auf  acht  Phylen 
zurück , nur  zu  specieil  auf  die  Korinthischen  des  Aletcs , da 
dieselbe  Zahl  auch  anderwärts,  z!  B.  in  Elis,  vorkam.  Diess 
lässt  sich  hören ; denn  allerdings  liegt  die  Stammciulheilung 
sehr  vielen  andern  zu  Grund,  so  dass  darauf  das  Sprichwort 
-wenigstens  vollkommen  anwendbar  erscheint.  Namentlich  aber 
wurden  nach  ihr  auch  die  Chöre  der  Gemcindefeste  häufig  zu- 
sammengesetzt, uud  was  Hesychius  auführt,  &ovkidtQ, 
itaQÜt vuv  xoqös.  AcoQisig,  ist  nichts  anders  als  qjvUöeg.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  solche  aus  der  bürgerlichen  Ein- 
richtung hervorgegangeue  Formen  theils  auch  wenn  jene  sich 
geändert  hatte,  stehn  bleiben,  theils  Veränderungen  nach 
künstlerischer  Willkür  oder  andern  Umständen  annehmen 
konnten.  Alles  acht  kann  freylich  auf  Chöre  nicht  passen, 
aber  wohl  hätte  man,  w enn  anders  in  den  Chören  des  Stesicho- 
ros  acht  irgend  eine  Rolle  spielte,  bey  der  Beschreibung  der- 
selben sich  auch  jenes  Sprichworts  erinnern,  und  etwa  bemer- 
ken können,  es  treffe  auch  bey  diesen  Chören  ein.  Nur  zu  oft 
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ist  die  Beziehung,  worin  die  Dinge  gestanden  haben,  welche 
von  Auszug  zu  Auszug,  von  Note  zu  Note  übergegangen  sind, 
in  der  letzten  dürftigen  Gestalt,  welche  vor  uns  liegt,  nicht 
genau,  richtig  und  wohlverstanden  angegeben. 

liier  müssen  wir  auch  der  als  Einleitung  zu  den  mythi- 
schen Gedichten  p.  53  aufgestellten  Ansicht  gedenken , dass 
Stesichoros  diese  Gedichte  epischen  Inhalts  bey  gegebenen  An- 
lässen, nach  der  Weise  der  alten  Rhapsoden,  an  Festtagen  ent- 
weder bey  öffentlichen  Spielen  oder  in  Privathäusern  zur  Laute 
gesungeu  habe,  wie  denn  Chamäleon  auch  von  Melodieen  zu 
Homerischen  und  andern  Versen  in  dem  Buch  über  Stesicho- 
ros, und  also  auch  zu  dessen  Liedern,  rede*);  und  dass  nur 
auf  sie  die  Acusserungen  der  Alten  über  den  Homerischen  Styl 
sich  beziehen.  Von  diesen  werden  denn  unterschieden  ad  pro- 
prios  certosque  deoruvi  cultus  in  iemplis  celebrandos  quae 
choro  adjuvante  a veteribus  poetis  docebantur , Prosodia  dico, 
Parthenia  et  similia  itlorum  genera.  Dass  von  chorischea 
Hymnen  des  Stesichoros,  welche  der  Vf.  hierbey  in  Gedanken 
hat,  keine  Spur  sey,  wird  sich  unten  ergeben.  Aber  wären 
auch  welche  gewesen , wie  lässt  sich  denken , dass  zum  min- 
desten die  grosse  Mehrzahl  der  Werke  eines  Dichters,  welcher 
gerade  ein  Chorsteller  war  und  heisst  und  die  chorische  Drey 
an  seinen  Namen  knüpft,  nicht  aufgeführt,  dass  sie  zwecklos 
und  widersprechend  für  Chöre  eingerichtet  worden  wären,  oh- 
ne je  einen  Chor  zu  erhalten!  Dagegen  ist  das  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  sie  in  der  Fremde  und  in  späterer  Zeit  auch 
ohne  Chöre  bloss  gesungen  wurden,  da  dasselbe  mit  der  älte- 
sten epischen  Poesie  ebenfalls  geschah.  Cm  so  mehr  muss 
dieser  weit  reichende  Irrthura  befremden,  als  der  Vf.  selbst 
p.  37  nur  die  Fabeln  von  dem  naoa  htcpdixi)  rj  2/r.  aco/ijöig  aus- 
nimmt, und  p.  40  spricht  von  dem  nesus  strophicarum  rerum 
(denn  darauf  soll  doch  earum  gehn)  arctissimo  cum  choricis 
saltationibus  cumque  saltantium  nurnero  et  distributione , und 
Tön  der  Musik  und  ihrer  Verbindung  mit  dem  Tanz,  als  einem 
Gegenstände  des  Stesichoros.  Es  wäre  hier  noch  über  die  Not. 
13  und  gegen  eine  darin  versuchte  Erklärung  der  schwierigen 
Stelle  des  Ileraklides  bey  Plutarchos  de  Musica  3 zu  reden: 
da  aber  die  Hauptsache  nicht  davon  abhängt,  und  jener  Ge- 
genstand nur  in  gewissem  Zusammenhang  klar  zu  machen  ist, 
so  übergehen  wir  dicss  lieber.  Am  Schluss  ist  von  einer  xai- 
votopia  ^Tt]<SixÖQUos  der  musikalischen  Rhythmopöie  die  Re- 
de, und  wie  passend  wäre  es  gewegen  hier  auch  von  dein  No- 
men zu  handeln , was  hinten  hiuausgcschobeit  worden  ist. 

')  Soxt.  F.mpir.  VI,  16:  xal  xa  'Ofirifov  Inq  xo  XaXaiov  arpöe  vi}» 
Avpav  jjd'tro.  Auch  sangen  die  Knaben,  besonders  in  Athen,  in  Schul- 
wettkämpfen  den  Homer  wie  die  lyrischen  Dichter  zur  Laute. 
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XI.  Metra  Stesichoria.  Dass  nach  keinem  Dichter  lhehr 
Verse  benannt  worden  seyen,  Ist  nicht  gegründet:  ungleich 
mehr  tragen  den  Namen  des  ArchiiochOs.  Darauf  kömmt  es 
auch  wenig  an;  und  diese  Beynamcn  von  Dichtern,  weiche  die 
Metriker  gewohnt  waren  allen  Versabtheilnngen , selbst  den 
einfachsten,  beyzulegen,  sind  nur  eine  scheinbare  Verherrli- 
chung der  Kunst  dieser  Dichter.  Denn  als  man  einmal  ange- 
fangen hatte  der  Strophen  wegen  Verse  Tön  ungleicher  Länge 
zu  bilden,  so  gabeA  sich  diese  verschiedenen  Verse  ziemlich 
von  selbst:  nnr  aus  ihrem  Verhältnis  unter  einander  würden 
wir  auf  die  rhythmische  Kunst  des  Dichters  sch  Hessen  können, 
wenn  Strophen  erhalten  wären.  Die  Versmaassc  des  Stesicho- 
ros , so  viel  deren  die  Grammatiker  anführen,  sind  ohne  freye 
Rhythmenverschlingungen,  iusserst  einfach,  verschiedene  tro- 
chäische,  besonders  viele  daktylische,  ein  oder  der  andere  aus 
Daktylen  und  Trochäen  zusammengesetzte,  ein  anapästischer, 
ein  choriambischer  (die  zwey  erhaltenen  choriambischen  Verse 
scheinen  nicht  aus  cmör  Chorstrophe  herzutühren,  wovon  nach- 
her), kein  einziger  iambischer.  Indessen  sagt  Dionysios  in 
der  schon  erwähnten  Stelle : oi  de  xeqI  £ti ]01%oq6v  ts  xal 
JIlvdaQOV  lut^ovg  tgyatidfiEvoi  zag  negioöovg,  tlg  jtoAAb  (iE- 
T(ja  xal  xe5Aa  ödvEifiav  avräg  ( rag  OtQotpag ) , ovx  «AAou  n- 
vog  rj  trjg  fiEtaßoXrjg  fpwrt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Stc- 
sichoros  im  Daktylischen  über  den  Hexameter  hinausgeschrit- 
ten ist,  und  mit  diesen  langen  Versen  sind  die  zum  Thcit  noch 
längeren  und  dabey  künstlicher  zusammengesetzten  Verse  Pin- 
dars,  besonders  nach  Böckhs  vortrefflichen  Abtheilungen , zu 
vergleichen.  Indessen  wird  anch  von  Alkman,  welcher  ein- 
führte  io  fifj  sfapsrßoig  fisXaSslv  oder  das  mimeros  mbiuere , 
ein  liyperkatalektischer  Hexameter  angeführt,  und  wie  nahe 
verwandt  tetrametrische  Systeme  mit  dem  Heptameter  u.  Okto- 
meter  sind , fühlt  sich  leicht.  Ucberhaupt  ist  unläugbar  in 
den  Rhythmen  und  Versbildungeu,  so  viel  uns  vorliegt,  Alk- 
man  reicher  und  mannigfaltiger , so  dass  den  Stesichoros  nur 
die  Zusammensetzung  der  Strophen  (wiewohl  die  Stelle  evdov- 
Oiv  d’  oqecov  xoQvtpa t künstlicher  zusammengesetzt  ist  als  et- 
was unter  den  Bruchstücken  des  Stesichoros)  und  vorzüglich 
die  Strophensysteme  mit  Epodcn,  aus  einfachen  Versarten  von 
verschiedener  Länge  und  mannigfaltiger  Abwechselung  unter 
einander,  auszuzeichnen  scheinen.  Diese  Einfachheit  war  ver- 
muthlich  von  dem  epischen  Inhalt  abhängig.  Es  herrscht  bey 
Stesichoros  der  Daktylus  so  sehr  vor,  dass  Hr.  Kleine  p.  54 
mit  Recht  von  den  langen  mythischen  Gedichten  sagt : sunt 
sott  fere  dactylici.  Zwar  p.  38  sagt  er  auch  von  deu  „lyri- 
schen“, welche  er  ausser  jenen  voraussetzt,  dass  sie  vorzüg- 
lich in  daktylischem  Metrum  nach  dem  Vorgang  der  alten  Ki- 
tharöden  geschrieben  gewesen:  und  doch  ist  von  diesen  lyri- 
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scheu  Gedichten  keine  Spur  vorhanden.  Die  grosse  Schwierig- 
keit die  Fragmente  abzut  heilen  sieht  er  ein , nimmt  indessen 
auch  die  auf  unsichern  Vermuthuugcn  beruhenden  Verse  unter 
Klammern  mit  in  das  Verzeichniss  auf.  Es  scheint  uns  diess, 
offenherzig  zu  gestehen,  wenn  wir  die  Fragmente  im  Ganzen 
darauf  ansehn,  eine  vergebliche  Illühe.  Auch  den  von  den 
Grammatikern  angeführten  Versen  ist  trotz  der  grossen  Ein- 
fachheit dieser  Rhythmen  nicht  unbedingt  zu  trauen,  wie  denn 
ln  der  dritten  Olympischen  Ode  der  Stesichorische  Trimeter 
aus  Epitriten,  welchen  die  Alten  angeben,  in  der  Böchhischeu 
Vcrsabtheilung  verschwindet.  Zuzusetzen  ist  noch  in  Hinsicht 
der  einen  Form  dieses  Verses  die  mit  dem  Schol.  des  Findar 
übereinstimmende  Angabe  des  Schol.  Eurip.Orest.  982 : Toojai- 
XOV  ZpiflEZpOV  ccxcczctkrjxxov , zov  d nodüg  %oQEtov , u xcü.sirca 
£zt]OiXOQSiov , l'xpv  rö  Thvdaptxov  i'&og,  l'afißov  dqkovdxt  tot» 
tsXtmaiov  3toda.  Auch  w ar  aus  Schol.  Find.  Ol.  111  anzufüh- 
ren, dass  er  zum  9 V.  der  Strophe  sowohl  als  der  Epode  die- 
sen Stcsichorischen  Trimeter  nach  zweyten  Epitriten  misst, 
welche  I Ir.  Itl  eine  statt  der  weniger  gewichtigen  Ditrochäco, 
in  der  Note  10  nur  vermuthet.  Bey  'JYicha  de  melris  p.  51, 
wo  diese  Versabtheiluugen  auch  stehn,  ist  zur  Epode  vnEpxa- 
■zuktjxzov  geschrieben,  während  zum  Piudar  gelesen  wird  axa- 
rctkrjxzov.  Jenes  hat  auch  Schol.  Phoen.  IOC  und  Hr.  Kleine 
folgt  Seidlern  in  Verwerfung  dieses  Versmaasscs. 

Was  in  Ansehung  der  Rhythmen  und  Strophen  in  nnsern 
wenigen  Bruchstücken  sicher  zu  stehn  scheint  oder  mit  Wahr- 
scheinlichkeit sich  annehmen  lässt,  ist  dieses.  Aus  dem  ersten 
Gedicht  ’A&ka  in  i Tltkia  enthalten  fr.  1 und  2 entweder 
drey  daktylische  Tetrameter,  oder  einen  Oktometer  mit  einem 
Tctrametcr,  welcher  aber  wieder,  hier  die  erste,  dort  die 
audre  Hälfte  eines  Oktometers  seyu  könnte: 

f 'Akt  ] 'Eppäg  <PAöy£ov  fiir  idaxs  x«l 
n Apnayov , äxia  zixva  Tlodccpyag, 

"Hpa  Ö£  Säv&ov  xctl  Kvkkapov , 

uud: 

[’ffdi]  tpigsafts  za  srapfrEvoöapa , 
ßacfa/iiöctg , xovöqov  t£  x«l  iyxpldag, 
akka  ze  3CE(i(iaxu  xctl  fiEkixkapöv. 

Das  dritte  Fragment  aus  demselben  Gedicht  theiltilr.  Kl.  bes- 
ser als  in  der  neuen  Ausg.  des  Athcnäus  so  ab: 

Qptöoxav  fxiv  yap  ’Aytpicitpctog  axovn  Se 
vixaotv  Miktayaog. 

Es  scheint  also,  dass  dieses  Gedicht  in  besonders  einfachen 
daktylischen  Strophen  componirt  war.  In  der  Geryonis  haben 
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wir  fr.  5 zwey  Heptameter  hinter  einander;  fr.  7 schreibt  W. 
Dindorf  mit  Recht: 

Exviupuov  öc  Aaßcov  dinag  fyptTQOV  tag  r Qikdyvvov 

xlev  iTUöipptvog,  to  qu  ot  ttaQt&rjxe  OoXog  xigdoug. 

Dann  fr.  10  vielleicht  eine  {ranze  Strophe  oder  Epode  (wenig- 
stens werden  zwey  Heptameter  hinter  einander  nicht  in  dersel- 
ben Abtheilung  vorgekommeu  seyn,  sondern  diese  der  andern 
angehören),  in  Hinsicht  der  Vcrscomposition  das  wichtigste 
unter  den  Fragmenten.  Rec.  stimmt  in  seiner  früher  gemach- 
ten Abtheilung  ganz  mit  der  von  Friedemann  zum  Strabou  mit- 
getheilten  Hermannischen  überein,  liest  also  im  1 V».  mit  die- 
sem und  andern  ae/Liog,  und  fügt  im  5 dem  anapästischen  Di- 
meter noch  die  Worte  dtxipvatöi  xarctöxiov  hinzu.  So  folgen 
auf  einen  daktylischen  Hexameter  und  Pentameter  catal.  in 
bisyll.  drey  anapästische  Verse,  ein  pentam.  liypcrcat.  ein  di- 
met.  acatal.  und  ein  hexam.  hypercatal.  Dann  schliessen  sich 
nach  unserem  Gefühl  die  letzten  Worte  besser  daktylisch  jrotf- 
oi  naig  diög,  oder  jrooal  ^/tog  w«ig  an,  als  stoooi  nalg  ztiog, 
wie  auch  Dindorf  mit  Hermann  schreibt.  Mit  dem  Anfang 
würden  die  beyden  vorhergehenden  Verse  übercinstimmen, 
•wenn  statt  thoAog  xigaOag  Anapäste  wären.  Aus  ’IKiov  «Iq- 
Oig  nur,  wie  es  scheint,  ein  Heptameter  fr.  24;  vielleicht 
aber  auch  gehört  fr.  74,  ein  Rchönes  Stück  einer  daktylischen 
Strophe,  dahin,  deren  Abtheilung  nicht  völlig  sicher  ist.  Aus 
der  Orestea  fr.  30  zwey  daktylische  Tetrameter  mit  folgendem 
Pentameter,  so  wie  ein  solcher  fr.  43  auf  einen  daktylischen 
Heptameter  folgt.  Die  Fragmente  der  Helena  oder  Palinodic 
44  — 46  bieten  daktylische  und  anapästische  Verse  im  Wech- 
sel dar,  und  würden,  wenn  sie  sich  nicht  zwischen  Strophe 
und  Epode  tlieilten,  auf  eine  lange  Strophe  schliessen  lassen. 
Unter  den  Fragmenten  ungewisser  Stücke  sind  fr.  68  zwey 
daktylisch  - trochäische  und  ein  dakty  lischer,  vielleicht  unvoll- 
ständiger Vers.  Auch  fr.  15,  wo  Rec.  für  XQVipcu,  mit  W. 
Dindorf,  XQiif>e  liest,  ist  vielleicht  logaödisch: 

. . . xpvtfre  di  Qvy%og  cixqov 
} yäg  vntviQdtv. 

Doch  kann  uxqov  auch  der  Anfang,  ßvyzog  der  Ausgang  eines 
rein  daktylischen  Verses  gewesen  seyn.  Ganz  allein  steht  der 
Anfang  der  Rhadina  in  choriambischen  Trimetern,  in  welchem 
Versmaass,  nach  Bruchstücken  der  Sappho  zu  schliessen,  ver- 
muthlich  das  ganze  Gedicht  abgefasst  war. 

Hiermit  verbinden  wir  die  Stesichorischen  Verse  der 
Grammatiker,  wobey  Rec.  zugleich,  zur  Bestätigung  des  Vor- 
hergehenden, einiges  über  die  übrigen  von  dem  Herausg.  auf-‘ 
ges  teilten  Sy lbenmaasse  erinnern  wird.  . ■'  ' 
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1)  Trochäen.  Bey  den  Grammatikern  a)  dimet.  acatal. 
(und  warum  bey  diesem  Klammern  als  Zeicheu  der  Ungewiss- 
heit angebracht  sind , ist  nicht  abzusehn  ) ; b)  Trimet.  acatal. 
auch  mit  Iamb  in  der  sechsten  Stelle;  c)  Trim.  hy per  rat.  wei- 
cher verworfen  wird.  Was  Hr.  Kl.  für  sich  anführt,  Trim.  ca- 
tal.  fr.  80,  ist  nach  einer  durchaus  ungewissen  Emeadatiou, 
Monometer  ist  bloss  der  Ausgang  eines  logaödischen  Verses 
fr.  08,  oder  sonst  mit  Daktylen  verbunden  fr.  14,  und  die  tri- 
podia  fr.  15  fällt  weg,  wenn  man  liest  XQvipE  6i  ytr/jros  axgov. 

2)  Daktylen  bey  den  Grammatikern  a)  Penlam . total,  in 
bisyll.  (s.  fr.  45.  40,  2);  b)  lies  um.  catal.  in  bisyll.  der  auch 
Chörileisch  genannt  wird,  mit  Spondeus  und  Cäsur  im  dritten 
Fuss ; das  in  fr.  10  gesuchte  Bey. spiel  ist  nichts ; c)  Heptam, 
cat.  in  bisyll.  (fr.  5.  24.  43;  vielleicht  auch  40,  2,  was  so  eben 
nach  Dindorf  (s.  unten  zu  denFragra.)  als  Pentameter  angeführt 
worden  ist,  wenn  man  nemlich  piv  Kvdavux  aus  dem  Vorher- 
gehenden hinzunimmt:  und  wenn  selbst  Wortbrech ungen  Statt 
fanden , so  muss  diess  zulässig  scyn.  Aber  nicht  gehören  hier- 
her fr.  7 u.  46;  07  ist  nicht  von  Steg,  uud  dazu  ist  bis  falsch); 
d)  Logaoedic.  Archebuleus;  e)  — was  dem  llerausg.  entgan- 
gen ist  — bey  Plotius  de  metris  p.  2002,  nachdem  der  lambe- 
legus  vorausgegangen : Encomiologicnm  Stesichoricum  fit  e con- 
trario. ln  hoc  enim  praeponitur  dactylicum  et  subjungitur 
iambicum  : 

MoUibus  in  pucris  aut  in  pucüis. 

Hierzu  nach  den  Fragmenten  Tetrameter  und  Pentameter , wel- 
che sonderbarerweise  in  der  Reihe  ausgelassen  sind  und  nur 
hey läufig  unter  Trim.  catal.  in  syll.  und  unter  Octom.  erwähnt 
werden,  da  sie  doch  Ilauptverse  bey  diesem  Dichter  gewesen 
zu  seyn  scheinen.  Ein  vollständiger  Vers  möchte  auch  der 
Tetrameter  fr.  78  seyn:  Aevq’  äys  Kak Atoatfia  kiytia,  als  An- 
fang eines  Gedichts  wie  'A\tha.  (Es  ist  ein  blosses  V ersehn, 
wenn  fr.  39,  4 als  Pentameter  vermuthet  wird,  da  nach  des 
Verfassers  eigner  Abtheiluug  ein  Fuss  fehlt.)  So  ist  auch  dem 
Hexameter  (in  der  Geryonis  fr.  7,  1 und  fr.  10)  sein  Recht 
nicht  widerfahren,  nachdem  man  früher  ihn  hier  und  da  auf 
ungehörige  Art  hatte  herstelicn  wollen,  wie  fr.  7 , 2-  24.  43. 
Auch  hierüber  bleibt  der  Verf.  sich  nicht  gleich;  denn  S.  38 
schliesst  er  aus  einer  Stelle  des  Dio,  heroico  metro  Integra 
certe  carmina  Stesichorum  non  composuisse:  ganz  mit  Recht, 
wiewohl  auch  niemand  daran  gedacht  haben  würde,  dem  Dich- 
ter integra  carmina  in  Hexametern,  statt  einzelnen  Hexame- 
tern in  den  Strophen  eingeschlossen,  beyzulcgen;  und  p.  44: 
unicum  epici  versus  vestigium  ex  tat  fr.  24,  wo  er  aber  gerade 
nnr  durch  Wortversetzung  herausgebracht  wird.  Dann  aber 
sagt  er  zu  fr.  7 p.  64:  pietra  cunninis  prorsus  lyrica  erantx 
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fragmentis  testibus , r ix  ergo fieri  polerat,  nt  heroicum  versum 
admittcrent , und  p.  08:  nee  adeo  nimis  probabilis  est  hexame- 
tri  inter  lyrica  carmina  ums.  Wer  kann  es  wahrscheinlich 
finden,  dass  Stesichoros  den  Vers,  in  welchem  die  früheren 
Kitharöden,  Terpander,  Thaletas  u.  a.  (von  den  Prosodien 
insbesondre  bemerkt  es  der  Verf.  p.  35  not.  5)  alle  ihre  Lieder 
setzten,  welchen  Alkman  häufig  and  die  Tragiker  gebrauchen, 
wenn  gleich  Pindar,  dessen  Rhythmik  überhaupt  eine  ganz 
andre  ist,  es  nicht  thut  ( Bocckh  de  metr.  Pind.  p.  128,  wel- 
chen Hr.  Kl.  hier  vor  Augen  gehabt  haben  wird),  mitten  aus 
der  Reihe  seiner  abgestuften  daktylischen  Verse  gefliessentlich 
ausgestossen  habe'?  Dafür  giebt  der  Vf.  an  einen  l)im.  catal. 
in  bisyll.  fr.  15,  wo  der  Vers  fortlaufen  konnte,  und  fr.  44,  wo 
er  gewiss  nicht  recht  abgetheilt  ist  ( doch  schloss  dieser  Vers 
vielleicht  fr.  10);  und  denselben  cum  basi  spondiaca  fr.  14, 
wo  er  sich  nicht  findet:  sodann  einen  Trim.  catal.  in  syll. fr. 75: 

"Oxkv  rjffos  to- 
qcc  xtXad\j  xtXidüv , 

was  nicht  einmal  die  Quantität  von  %tXidav  gestattet,  nach  wel- 
cher vielmehr  zu  schreiben  ist: 

orav  ?;pog  cop« 
xsXaöy  %iXibav. 

Ferner  einen  Tetram.  catal.  in  syll.  cum  longa  anacrusi  fr. 
10,  5: 

xaldäg  re  eplXovg-  6 tf  lg  aXöog  £ßa, 

worin  jeder  andre  Anapäste  lesen  wird,  die  auch  vorhergehn; 
einen  Pentam.  catal.  in  syll.  fr.  10,  wo  er  von  derselben  fal- 
schen Abtheilung  herrührt,  und  fr.  68  (nicht  bis),  wo  wir 
nicht  wissen,  ob  der  Vers  mit  den  Worten  schloss,  und  den- 
selben fr.  14  zweymal , wo  indessen  schon  die  Brechungen  die 
ganze  Anordnung  zweifelhaft  machen;  der  Pentam.  catal.  in 
bisyll.  cum  basi  trochaica  fr.  10,  1 , wo  aber  durch  die  Lesart 
uiX tog  ein  Hexameter  sich  gestaltet;  die  übrigen  fr.  24.  45.  74 
sind  nicht  bloss  incertiora  exempla,  sondern  sämmtlich  in  des 
Herausgebers  eigenen  Versen  gar  nicht  einmal  gegründet;  end- 
lich den  Odometer  catal.  in  bisyll.,  welcher,  wie  Rec.  schon 
bemerkt  hat,  fr.  1.  2-  39  keineswegs  nothwendig  aus  Tetra- 
metern zusammenzusetzen  ist.  So  bleibt  uns  ein  einziger  Vers 
übrig,  der  Trim.  catal.  in  syll.,  welchen  wir  bestimmt  zugestehn 
i können,  indem  er  fr.  40,  wenn  nicht  fünfmal,  doch  gewiss 
einmal  vorkommt.  Auch  fr.  24.  39.  44  ist  er  nicht,  fr.  74  ist 
, er  zweifelhaft,  und  fr.  68  würde  der  Vf.  selbst  gestrichen  ha- 
ben, wenn  er  nur  genauer  im  Anführen  gewesen  wäre.  Einen, 
t Vers  aber  müssen  wir  noch  hinzufügen  fr.  44:  , 

(•*  " ' 
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Oj3  yctg  $ß«s  tvl  vqvalv  lvßasXpois‘ 

welcher  nach  der  Anführung  des  Platon  fcstzustefin  scheint, 
man  musste  denn  die  folgenden  Worte  oi)d’  ixso  IJtgyapa 
TqoIccs  zu  einem  Oktometer  ohne  Cäsur  damit  verbinden  wollen. 
liebrigens  sind  die  Schemata  der  Daktylen  auch  in  so  fern  nicht 
richtig,  als  da»  Zeichen  des  Spondeus,  da  wo  er  statt  hat, 
nicht  immer  beygefügt  ist.  Dann  folgt  ein  sonderbarer  Lo- 
gaoedicus  simples  dupliciler  trochaicus  catal.  „qui  occurritu 
fr.  10  bis , uemlich : 

ödtpvcußi  xaraßxiov  Ttoßßi  naig  Aiog‘ 

dessen  eigentliche  Messung  nach  unserer  Meynung  zweifelhaft 
bleibt , wiewohl  wir  oben  n oooi  diog  ntxig  als  Schlussv  ers  ver- 
muthet  und  die  zwey  andern  Worte  dem  vorhergehenden  Ners 
zugetheilt  haben. 

3)  Anapäste.  Bey  Servius  Trim.  acatal.  Stesichorius , wo- 
von fr.  7,  10  Spur  seyn  soll,  wirklich  aber,  auch  nach  des 
Ilerausg.  eigener  Anordnung,  nicht  ist.  Dann  ist  der  I)imd. 
arat.  zweymal  fr.  10,  und  der  Dimet.  catal.  zweymal  (nicht  «- 
mel ) fr.  44.  Ausserdem  können  viele  der  Verse,  welche  all 
daktylisch  incerto  metro  angeführt  werden,  eben  so  gut  ana- 
pästisch  gewesen  seyn,  als  fr.  66.  67.  71.  72.  77  ( ein  vollstän- 
diger Dirn,  catal.)  7S).  83,  selbst  47,  wenn  der  Accusativ  nur 
dem  citirendeu  Schriftsteller  gehört,  [o]  hiQctgyvQBog  xodo- 
vinti'iQ. 

4)  Choriamben.  Den  oben  erwähnten  Trimetern  fügt  der 
Vf.  einen  Monomeier  bey  aus  fr.  30,  nach  seiner  Zerstücke- 
lung von  drey  gesunden  daktylischen  Tetrametern. 

Dicss  unglückliche  System  der  rücksichtslosesten  Zerspal- 
tung von  Worten  und  Redcglicdern,  als  wenn  sie  allein  da  wä- 
ren um  Versformeln  zu  füllen,  und  als  ob  auf  denVerf.  diese 
Formen  und  ihre  Kunstsprache  mit  dem  Zauber  einer  dunkeln 
und  tiefsinnigen  Sage  wirkten,  ist  allein  Schuld  an  allem,  was 
in  der  Behandlung  der  Rhythmen  verfehlt  ist.  llec.  ist  nicht 
kühn  genug,  um  zu  behaupten , dass  die  Stesichorischen  Yers- 
maasse  keine  Wortbrechung  gestattet  hätten:  er  findet  sie  viel- 
mehr nach  der  Natur  dieser  einfachen  daktylischen,  zum  Theil 
mit  Trochäen  gemischten  oder  verbundenen  und  zur  Strophe 
gleichsam  in  eius  geschlungenen  Verse  als  seltnere  Frey  heit 
begreiflich  und  natürlich,  so  wie  sie  auch  bey  Simonides  eini- 
gemal vorkommt,  und  die  Anordnung  gerade  der  schwierigsten 
Stelle  unter  den  Stesichorischen  fr.  74,  wo  zwey  Brechungen 
in  fünf  Versen  Vorkommen,  scheint  gelungen  und  scheint  von 
einem  richtigen  rhythmischen  Gefühl  zu  zeugen.  Dagegen  sind 
fr.  10.  24.  30-  44.  46  so  behandelt,  dass  man  gerade  diess  rich- 
tige Gefühl  vermisst,  und  dem  Vf.  wolihueynend  ratken  möch- 
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te,  sich  von  einer  in  dem  todtcn  Begriff  der  Regel  befangenen 
Verkiinstelung  zu  dem  Studium  der  Pind  arischen  Rhythmik  zu 
wenden,  in  welcher  sein  Lehrer  Böckh  so  preiswiirdig  das  Ein- 
fache und  Natürliche  in  Verbindung  mit  der  feinsten  Kunstaus- 
bildung nachgewiesen  hat.  Wir  begnügen  uns  die  vorhin  be- 
merkten Tetrameter  fr.  39  nach  der  Anordnung,  welche  der 
Ilerausg.  vorschlägt,  herzusetzen: 


t 


(• 


Toiüät  X9V  XccqUcov  öa- 
(lüiuaxa  xaXXix6ua>v  v- 
fivsiv,  &Qi*yiov  jtifAog 
pövtag  äßgäg,  tjQog  IzBQZOfttvov. 

XII.  De  dialecto  poetae.  Veteres  commentaiores.  Frag- 
mentorum  edilores.  Wegen  des  Dorischen  Dialekts  nennt  den 
Stesichoros  auch  der  Grammat.  Leid,  de  diaL  p.  635  unter  den 
andqgn , mit  dem  Zusatz  jJ  di  Z9VaiS  ßvrrjg  ( vijg  z/agldog ) 
xar«  äiaqioQdv  fttagiitca.  Der  Verf.  glaubt,  dass  das  Zeug- 
niss  des  Thukydides  VI , 5,  es  seyen  ausgetriebene  Syrakuser 
nach  Ilimera  gezogen,  of  MvXrjrldat  xakovptvoi.  (was  dazu 
gehört ) * und  die  Mundart  dort  aus  der  Chaikidischen  und  Do- 
rischen gemischt  worden,  auf  den  Stesichoros  cum  maxime 
passe.  Hierbey  ist  zuvörderst  zu  erinnern,  dass  aus  der  Vater- 
stadt dieser  in  Ilimera  aufgenommenen  Auswandrer  die  Stifter 
von  Ilimera  selbst  gekommen  waren,  wie  Strab.  VI  p.  272  lehrt 
( x rjv  'IptQuv  piv  oi  iv  Mvkaig  ixriöav  ZayxXaioi ) , die  also 
Zankläer  nur  mittelbar  waren , was  man  aus  des  Thukydides 
knrzen  Worten  xal  ’ Iittga  und  ZayxXijg  coxitöt]  und  eben  so 
aus  Scymn.  287  nicht  ersieht.  Demnach  müssen  diese  Männer 
von  Mylä  in  Syrakus  den  Dorischen  Dialekt  oder  manches  da- 
von angenommen  gehabt  haben,  wenn  Thukydides  Angabe  rich- 
tig seyn  soll,  wie  sic  denn  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Nun  sey, 
fährt  der  Vf.  fort , das  Sicilische  in  der  Griechischen  Sprache 
gar  unbekannt,  er  werde  daher,  was  er  über  diess  Idiom  ver- 
muthet  habe,  bey  den  Fragmenten  selbst  anführen.  Wir  ha- 
ben indessen  solche  Vermuthungen  nirgends  gefunden:  und 
gewiss  ist  auch  nichts  Sicilisches  in  den  Fragmenten  vorhan- 
den. Der  Verf.  hätte  bedenken  sollen,  dass  dem  Gedanken 
an  Sicilische  Ausdrücke  oder  Formen  das,  was  er  selbst  zwi- 
schen dem  Andern  anführt,  widerspricht,  die  Bemerkung nem- 
lich,  dass  nicht  nur  der  Dorismus  des  Stesichoros  von  dem  des 
Alkman  abweiche,  was  sich  von  selbst  versteht,  da  dieser  ganz 
die  Lakonische  Mundart  befolgte,  sondern  auch  dem  Homer, 
wie  in  den  Sagen  und  dem  Ausdruck,  so  im  Dialekt  etwas  ähn- 
licher gewesen  zu  seyn  scheine  als  die  nachherigen  Dorischen 
Lyriker.  Das  eben,  dass  Stesichoros  zur  epischen  Poesie  und 
insbesondre  zur  Hesiodischen  Schule  äusserlich  gehörte,  nicht 
aber  ein  eigentlich  lyrischer  Dichter  war  wie  Alkman,  Alkäoa 

Jahrb.f.  Phil.  u.  Pädag.  Jaärg.  IV.  He/t  t.  H 


Digitized  by  Google 


168 


Griechische  Littoratur. 


und  Sappho,  Korinna,  ist  der  Grund,  warum  von  der  Sicili- 
schen  Mundart  kaum  eineSpur  bey  ihm  nur  vorausgesetzt  wer- 
den darf.  Noch  mehr  von  ihm  als  von  Pindar  gilt , was  BöcLh 
in  der  eben  erwähnten  Schrift  über  den  Zusammenhang  der 
episch  - lyrischen  Poesie  auch  dem  Dialekt  nach  mit  Homer 
einsichtsvoll  bemerkt.  Uebrigens  wird  man  keine  Dialektform 
bey  Stesichoros  antreffen , die  nicht  eben  so  wohl  Aeolisch  als 
Dorisch  wäre,  wie  er  denn  auch  selbst  ein  Lokrer  von  Abkunft, 
und  Bürger  einer  Chalkidischen  Stadt  war. 

Eratosthenes  spricht  fr.  07  von  Stesichoros  nicht  mit  Ei- 
nem Wort,  sondern  gedenkt  bloss  des  Hymnus  als  von  Lam- 
prokles.  Die  Abhandlung  von  Mirus  de  Stesichoro  erschien 
zu  Helmstädt  1765  , 4.  15  Seiten,  für  die  Zeit  nicht  ganz 
übel. 

So  sind  wir  denn  dieser  Einleitung  von  Anfang  bis  zum 
Ende  gefolgt.  Doch  können  wir  unsere  Leser  nicht  den 
Fragmenten  weiterführen  ohne  ihnen,  was  ganz  vorzüglich  in 
der  Einleitung  erwartet  wird , von  den  Poesieen  des  Stesicho- 
ros eine  Uebersicht  zu  geben,  deren  Bestandtheile  freylich, 
damit  wir  uns  nicht  von  dem  Buch  zu  sehr  entfernen , so  weil 
es  erforderlich  ist , erst  nach  und  nach  im  Zusammenhang  der 
Fragmente  erörtert  und  begründet  werden  sollen.  Gr  oddeck 
machte  eine  Unterscheidung  in  lyrisch- dramatische  Gedichte, 
wohin  der  Daphnis  gehöre,  und  lyrisch  - epische,  welche  durch- 
aus keineu  Grund  hat.  Hr.  Kl.  gesteht  ( p.  87)  unter  dem  gro- 
ssen Vorrath  von  Gedichten  des  Stesichoros  den  mythische o 
nach  den  Fragmenten  zu,  dass  sie  die  berühmtesten  und  be- 
kanntesten gewesen  seyen,  vertheilt  aber  die  Fragmente  unter 
folgende  Rubriken:  A.  Mythica  carmina.  B.  Hymni , En co- 
mia , Epithalamia , Paeanes.  C.  Erotica  carmina.  Scolia.  D. 
Bucolicum  carmen.  E.  Fabulae.  F.  Elegiae  Stesichoro  tribu- 
tae.  G.  Incerti  loci  fragmenta.  Nach  des  Rec.  Untersuchung 
ist  ausser  mythisch  - epischen  Chorpoesieen  und  drey  nicht  my- 
thischen, sondern  aus  dem  Leben  und  der  Volkssage  geschöpf- 
ten Erzählungen  von  reiner  und  grossartiger  aber  zum  Tod 
führender  Liebe  nichts  anders  zu  nennen  als  ein  Päan,  viel- 
leicht ein  Hymnus  wegen  einer  Sonnenfinsterniss,  und  vermuth- 
lich  ein  Lob-  und  Trauergedicht  auf  eine  vornehme  Syrakuse- 
rin  Klearista;  Epithaiamien  nur  mitten  im  epischen  Gedicht 
auf  Helena,  keine  eigentlichen  Liebeslieder,  keine  Skoliea, 
keine  Bukoliken,  keine  Fabeln  und  keine  Elegieen.  Desto  grö- 
sser ist  im  Verhältnis  der  Fragmente  die  Anzahl  der  Titel 
episch  - lyrischer  Lieder,  welche  angeführt  werden;  und  die 
Erwähnung  des  Stücks  neben  der  des  Dichters  erscheint,  wenn 
man  die  Stellen  und  dazu  die  Fragmente  der  dramatischen 
Dichter  vergleicht,  häufig  so  sehr  zufällig,  mehrere  unserer 
iitel  insbesondre  hängen  an  einem  so  leisen  Faden  des  Zufalls, 
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dass  es  mit  Wunder  zugehn  müsste , wenn  nicht  auch  manche 
andre  untergegangen  seyn  sollten  ohne  bey  den  Grammatikern 
Torzukommen.  Die  Stoffe  selbst,  aus  verschiedenen  der  bedeu- 
tendsten epischen  Sagenkreise  hergenomraen,  machen  eine  noch 
grössere  Verbreitung  wahrscheinlich,  wie  z.  B.  neben  der  Zer- 
störung Ilions,  der  Orestea  und  den  Nosten  auch  eine  Achilleig, 
Aethiopis,  Odyssee  u.  s.  w.  neben  der  alteu  Europa  und  der 
Eriphyle,  als  einem  jüngeren  Triebschoss,  mehrere  andre  vor- 
züglich beliebte  Theile  des  Sagenkreises,  welcher  nächst  dem 
Troischen  am  meisten  reichhaltig  war,  nebeu  Troischen  und 
Thebischen  auch  eine  oder  die  andre  Dichtersage  von  Argos. 
Auch  die  grossen  tragischen  Dichter  zeigen  uns,  wie,  wer  ein- 
mal in  diesen  Zaubergarten  geratben  war,  nicht  leicht  schied 
ohne  in  allen  Theilen  die  schönsten  Blumen  zu  pflücken.  Es 
werden  von  Stesichoros  angeführt,  die  Leichenspiele  des  Pe- 
lias,  die  Saujäger;  Argonauten  (fr.  61)  sind  höchst  wahr- 
scheinlich; genannt  werden  ferner  nach  Thebischen  Sagen  Eu- 
ropa oder  Europeia  und  Eriphyle ; zurlleraklee  gehörig  Ge- 
ryonis , Kerberos  und  Kyknos ; von  dem  llischen  Stamm  Ilions 
fall,  Helena , gewöhnlich  die  Paliuodie  genannt,  worin  ihre 
Geschichte  ganz  anders  als  entweder  in  ’lXiav  sripötg,  was  das 
Wahrscheinlichere,  oder  einem  audern  nicht  bekannten  Ge- 
dicht erzählt  war , Orestea , Kosten , endlich  Skylla , welche 
vielleicht  einen  Theil  der  Odysseusfabel  enthielt;  zusammen 
dreyaehn  Werke.  Hr.  Kl.  vermuthet  (p.  60),  dass  in  der 
wahrscheinlich  zu  Alexandria  ( p.  48)  gemachten  Sammlung  von 
26  Büchern  die  Geryonis , der  Kerberos  und  der  Kyknos  ein- 
zelne Bücher  einer  ganzen  von  Stesichoros  gemachten  Herakleis 
ausgemacht  hätten.  Verstellt  man  unter  einer  Herakleis  ein 
Gedicht,  also  ein  Ganzes , so  können  schwerlich  Theile,  die 
für  sich  zu  besonderer  Aufführung  selbst  Ganze  bildeten , ge- 
dacht werden:  meyute  er  aber  eine  die  Fabeln  von  Herakles 
umfassende  Reihe  von  Gedichten,  so  würden  wir  zum  Kerberos 
die  elf  andern  Arbeiten  zählend  mit  der  Geryonis  und  dem 
Kyknos  allein  schon  vierzehu  Bücher  erhalten,  und  etwa  in 
dem  Tode  der  Kinder  der  Megara  (fr.  inc.  n.  63)  ein  fünf- 
zehntes. Doch  auch  diese  anzunchmen  wird  man  billig  Beden- 
ken tragen,  obgleich  die  Erlegung  des  Nemeischcn  Löwen  und 
das  Davontragen  seiner  Haut  (wie  man  vom  Heros  die  Rüstung 
zur  Beute  nahm , fr.  62  ) so  gut  wenigstens  wie  der  Kerberos 
eiu  Gedicht  für  sich  gewesen  seyn  kann.  So  viel  indessen  glaubt 
Rec.  mit  dem  Verf. , dass  die  Gedichte,  wenigstens  grössten- 
theils,  als  Bücher  gezählt  worden  sind,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
von  der  Orestea  (fr.  38)  das  zweyte  Buchaugeführt  wird.  Hatte 
aber  die  Orestea,  gleich  den  epischen  Poesieen,  zwey  oder  mehr 
Bücher,  so  hatte  deren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Ilions 
Fall  mehrere,  bey  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffs,  und  es  können 
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auch  andre  der  Gesänge  in  mehreren  (alsdann  ohne  Zweifel 
kunstgemäss  aus  dem  Stoff  der  Sage  entwickelten  und  zur  Ein- 
heit verbundenen ) Theilen  ausgeführt  und  darnach  in  Bücher 
geschieden  gewesen  seyn.  Auf  diese  Art  erwächst  eine  Vor- 
stellung von  der  Masse  der  epischen  Poesieen,  wonach  wir  al- 
ler Verlegenheit  die  26  Bücher  auszufüllen  enthoben  werden: 
ja  cs  scheint  vielmehr  für  andere  Gedichte  so  wenig  Kaum 
übrig  zu  bleiben , dass  wir  diese  als  einen  blossen  Anhang  be- 
trachten können,  dem  bloss  darum,  weil  er  gegen  die  Haupt- 
gattung, die  eigentlich  Stesichoriache , zu  unbedeutend  war, 
um  besonders  genannt  zu  werden,  keine  besondere  Erwähnung 
gegönnt  worden.  Man  wird  gestehn,  ohne  diess  würde  es  auf- 
fallend seyn,  dass  bey  Suidas  kurzweg  nur  „26  Bücher  in  Do- 
rischem Dialekt“  angeführt  sind,  während  bey  andern  Dichtern, 
Archilochos,  Thaietas,  Alkäos,  Sappho,  Simonidea,  Pindar 
u.  a.  viele  verschiedene  Arten  der  Poesieen  genannt  werden. 
Man  wird  ferner  gern  zugestehn,  dass  der  Mangel  künstliche- 
rer Rhythmen  bey  Stesichoros  unerwartet  seyn  würde,  wenn  er 
eigentlich  lyrisch,  wie  Atkman  und  die  Lesbier,  gedichtet  hät- 
te, und  dass  selbst  die  allgemeine  Vergleichung  desselben  mit 
Homer  sich  nur  durch  die  Allgemeinheit  des  episch  - chori- 
schen  Charakters  seiner  Poesie  befriedigend  erklärt.  So  sähen 
wir  also  im  Stesichoros,  wenn  nicht  den  ersten  Urheber,  doch 
den  eigentlichen  Repräsentanten  jener  episch  - choriscben  Dar- 
stellung der  Mythen,  welche  den  zusammengesetzten  drama- 
tisch -chorischen  in  Attika  vorausgegangen  ist,  und  welcher 
Rec.  in  dem  Nachtr.  zur  Trilog.  S.  245  den  Namen  der  lyri- 
schen Tragödie  zueignen  zu  müssen  geglaubt  hat*).  Diese. 
Name  kann  übrigens  gar  wohl  erst  nach  der  Zeit,  mit  Bezie- 
hung auf  die  dramatische  Tragödie,  aufgekommen  seyn,  wa* 
aus  manchen  Gründen  anzunehmen  ist.  War  die  Gattung  des 
Stesichoros  nicht  lyrische  Tragödie,  so  müsste  man  sich  auch 
darüber  wundern,  von  einer  Aufnahme  und  Nachahmung  der- 
selben, wie  gepriesen  auch  der  Meister  war,  dennoch  durch- 
aus nichts  zu  vernehmen;  während  als  Verfasser  lyrischer 
Tragödien  Simonidcs  und  Pindar,  Xenophanes  und  Empedo- 
kles  genannt  werden.  Auf  diese  Gattung  nun  bezieht  sich  das 
TQia  £r rjOirXOQOv,  also  auf  das  Chorisch-aufgeführte:  und 
der  Ausspruch  bey  Suidas  (und  Photius)  v.  Tgia  iVr/Otyopou, 
die  gante  Poesie  des  Stesichoros  sey  epodisch  geweseu,  erlei- 
det die  Beschränkung,  dass  sie  die  Gedichte,  welche  nach  der 
obigen  Darstellung  gewissermaassen  einen  Anhang  bildeten,  nicht 


*)  lieber  Lübecks  Zweifel  hinsichtlich  der  lyrischen  Tragödie 
in  dem  Programm  de  Orphei  aetate  IV  p.  9 s.  Böckh  im  Corp.  Inter. 
Cr.  T.  I p.  765  f. 
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alle  mit  einbegriffen,  also  nicht  die  tragischen  Licbeserzählun- 
gen , welche  nicht  zum  Gegenstand  eines  Biirgerfestes  und  ei- 
nes heiligen  Tages  sich  eigneten  (Hr.  Kl.  glaubt,  dass  auch  die 
Kalyke  epodisch , also  für  einen  Chor  bestimmt  gewesen  sey), 
vielleicht  auch  nicht  den  Päan  und  den  Threnos.  Ausnahmen 
sind  ohnehin  bey  so  kurzen  Bestimmungen  zu  erwarten,  und 
zumal  wenn  sichs  nicht  zunächst  von  der  Sache  selbst  handelt, 
sondern  der  Gegenstand  nur  zur  Erklärung  eines  andern  berührt 
wird:  nüöa  ist  etwas  zuviel,  on  ixaöixy  yv  y xov 2Jx.  xoltjOtg 
ist  die  richtige  Erklärung.  In  dieser  Hinsicht  ist  uns  auch  der 
choriambische  Anfang  der  einen  der  Liebeserzählungen,  der  Rha- 
dina,  sehr  willkommen:  denn  dasselbe Sylbenmaass  gebrauchten 
die  Lesbischen  Dichter,  welche  ohne  Chor  zur  Laute  sangen, 
häuGg:  bey  Stesiclioros  aber  kommt  es  ausserdem  nicht,  und 
auch  nichts  einigermaassen  ähnliches  vor. 

Je  wichtiger  nun  die  eigene  darstellende  Lokrische  oder 
Chalkidische  Dichtart  für  die  Entfaltung  der  gesammten  Grie- 
chischen Dichtkunst  erscheint , um  so  nothwendiger  ist  es  auch 
den  Spuren  der  V orgänger  des  Stcsichoros  uachzuforschen,  um 
zu  bestimmen , ob  er  mit  Recht  als  der  Erfinder  derselben  an- 
gesehn  werden  könne.  Denn  was  Hr.  Kl.  S.87  bemerkt:  primus 
adeo  videtur  epici  carminis  naturam  lyrae  adaptasse  rhythmis 
variis , ist  mehr  als  bedenklich.  Hat  doch  der  Liederdichter 
Xanthos,  welchen  Stesicboros  selbst  (fr.  62),  und  zwar  wegen 
der  Rüstung  des  Herakles,  worin  jener  dem  Homer  folgte,  er- 
wähnt hat,  eine  Orestee  gedichtet  *) , und  es  würde  sonderbar 
seyn,  wenn  Atlienäus,  welcher  diess  aus  Mcgaklides,  einem 
Zeitgenossen  des  Heraklidcs  Ponticus,  anführt  und  dabey  den 
Xanthos  ausdrücklich  ptkoxoiog  nennt,  indem  er  nun  gleich  hin- 
zusetzt (fr.  37),  Xanthos  sey  ein  Vorgänger  des  Stcsichoros  ge- 
wesen ( xokka  Äf  xäv  EävQov  nuQaxiitoLrpav  6 ExytSixoQog, 
äon  iq  xai  xyv  ’OQEdxtlav  xakovpivyv'y  die  lyrische  Form  nicht 
ausgenommen  hätte,  wäre  sic  nicht  auch  der  Orestea  des  Xau- 
tlios  eigen  gewesen.  Eben  so  war  von  Sakadas  aus  Argos,  wel- 
cher Olymp.  48,  3 gesiegt  hat,  eine  ’lkiov  xtgOig,  wie  von  Ste- 
gichoros,  und  es  ist  eiu  Irrthum,  dass  wegen  dieser  Scliweig- 
h ä user  (im  Index)  ihn  als  epischen  Dichter  aufführt.  Er  war 
nach  Plutarch  de  music.  c.  8.  9 itoiyxyg  psküv  xt  xai  Iktyilcov 
fiEpskoxoiyphav  und  führte  Chöre  auf  in  dem  vöpog  xQiptQyg, 


*)  Aus  dieser  ist  wahrscheinlich  das  entnommen,  was  Aclian  V.  II. 
IV,  26  von  ihm  anführt,  dass  Laodike,  Agamcmnons  Tochter,  zur 
Hl skto«,  d.  i.  die  Ehelose , geworden  sey  durch  Aegisth*  Vermählung 
mit  Klytämnestra.  Das  sonderbare  jrptuflfOTijs  in  allen  Handschriften 
Aelians , welches  daher  Perizoniu*  auch  im  Test  gelassen  hat, 
änderte  auch  Kutgersius  Var.  L.  1,7  iu  Xfioßveti/os. 
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welchen  Klonas  von  Sikyon  erfunden , die  erste  Strophe  in  Do- 
rischer, die  andre  in  Phrygischer,  die  dritte  in  Lydischer  Ton- 
art. Auch  Ileyne  in  dem  trefflichen  ersten  Excursus  zu  Ae- 
neid.  11  p.  313  erklärte  das  Gedicht  für  lyrisch.  Welche  von 
beyden  Ilitipersiden  die  frühere  gewesen  seyn  möge,  lässt  sich 
nicht  sagen.  Eben  so  ist  die  Zeit  des  Lokrischen  Eunomos 
(ein  Name  wie  Ktimelos , Eumolpos ),  welchen  Lucianus  (Ver. 
Hist.  11,  15)  an  der  Spitze  von  Arion,  Anakreon  und  Stesicho- 
ros  erwähnt,  nicht  bekannt;  und  von  Xenokrito*  dem  Lotrcr 
aus  Italien  (Plutarch  de  Music.  c.  10),  also  einem  Stammver- 
wandten des  Stesichoros,  wissen  wir  nicht,  ob  er  dessen  älterer 
oder  jüngerer  Zcitgenoss  war:  denn  Plutarch  nennt  ihn  (c.  9) 
unter  den  Gründfern  einer  zweyten  Stufe  musikalischer  Kunst 
in  Sparta  in  dieser  Reihefolge:  Thaletas  der  Gortynier,  Xeno- 
daraos  von  Kythere , Xenokritos  der  Lokrer , Polymncstos  von 
Kolophon,  Sakadas  von  Argos.  Nun  siegte  Sakadas,  wie  schon 
bemerkt,  01.  48,3,  als  Stesichoros  zwischen  40  und  50  Jahre 
zählte;  älter  als  Xenokritos  waren  Thaletas  (nach  Glaukos  bey 
Plutarch  c.  10),  der  dabey  von  demselben  jünger  als  Archilo- 
choB  genannt  wird,  und  Polyranestos,  dessen  Alkman  gedenkt 
Xenokritos  war  Erfinder  der  Lokrischen  Harmonie,  Trcrlip» 
fqpßKöaO’  ctQpovlrjv,  Callim.  ap.  Schol.  Pind.  Olymp.  X (XI),  11 
(Uocckli  de  metris  Pind.  p.  225-  219.  cf.  212.  241),  und  nach 
Ileraklides  Pont.  29  blind  geboren.  Aristoxenos  nennt  seine 
Poesieen  unbestimmt  Sag. ata  bey  Diogen.  Laert.  IV,  15;  denn 
es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  Xenokritos  zu  verstehn  sey,  ob- 
gleich verschiedene  des  Namens  Xcnokrates  zusammengesteüt 
werden:  Diogenes  hat  vermnthlich  EevoxQÜTrjg  verschrieben 
Vorgefunden , so  wie  es  auch  in  der  eben  angeführten  Stelle  des 
Pindarischcn  Scholiastcn  in  einer  Handschrift  anstatt  Eti’öxgt- 
tog  sich  findet.  Nach  Plutarch  aber  (c.  10)  wurden  diese  Ge- 
dichte Päane  genannt  und  enthielten  heroische  Gegenstände, 
glichen  also  den  Poesieen  des  Stesichoros.  Diese  müssen  aber 
wohl  früher  keinen  begondern  Namen  gehabt  haben:  denn  die- 
jenigen, welchen  der  heroische  Inhalt  den  Begriff  eines  Päan 
aufzuheben  schien , wollten  die  Gedichte  des  Xenokritos  lieber 
Dithyramben  nennen  (jrEpi  öe  ffevoxglrov,  og  ijt»  ro  yivog  Ix 
Aoxgäv  növ  iv  ’ltakla,  äftcpioß^zeitai  tl  naiävav  stoajryg 
yiyovsv  TjQco'Cxcäv  yag  vno&t<Seav  xgccyuara  ixovOäv  zoiiy- 
t ijv  ytyovivcu  cpaölv  ccvtov’  du»  xal  xtvag  d&vgdpßovg  xa- 
ktiv  ccvtov  rag  vxo&taug),  ohne  Zweifel  darum,  weil  in  die- 
sen , wenigstens  seit  Arion , chorische  Darstellung  von  Mythen 
herrschte.  Freylich  fehlte  jenen  sogenannten  Päancn  auch  wie- 
der etwas,  das  zum  Dithyramb  gehört,  die  Bestimmung  für 
Dionysische  Feste  und  vielleicht  irgend  eine  Art  von  unmittel- 
barer Feyer  des  Gottes,  selbst,  und  so  würde  sichs  erklären, 
wie  man  darauf  gekommen  seyn  könnte,  auch  diesen  Namen 
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mit  einem  andern,  dem  der  lyrischen  Tragödie,  zu  vertauschen. 
Die  Bemerkung  von  Genei li  Theater  zu  Athen  S.  13,  dass  die 
Päane  des  Xenokritos  „zum  grossen  Theil  lyrisch  oder  wie  Plu- 
tarch  (wir  wüssten  nicht  wo)  es  ausdrücke,  in  der  Art  des  Ste- 
sichoros  gewesen  seyen,  daneben  aber  auch  Stellen  in  epischer 
Form  enthalten  hätten,  Handlungen  vortragend ; und  dass  sie 
dadurch  dem  Dithyramb  nahe  gekommen  seyen  (welchem  er 
nemlich  episches  Sylbenmaass  zutheilt),  wenn  sie  auch  ausser 
dem  eigentümlichen  Inhalt  noch  manche  Eigenheit  desselben 
entbehrt  haben  möchten , “ diese  Bemerkung  beruht  auf  unge- 
gründeter Voraussetzung,  eben  so  wohl  wie  die  Ansichten  von 
Bürette,  wogegen  sie  gerichtet  ist. 

Das  Wesentliche  in  der  Poesie  des  Stesichoros,  epischer 
Inhalt  in  lyrischer  Form  und  zum  Theil  wenigstens  auch  die 
chorische  Aufführung,  ist  in  dem  Vorhergehenden  nicht  zu 
verkennen;  und  mehrere  der  angeführten  Dichter  stehn  in  dem 
Vcrhältniss  der  Zeit  zu  ihm,  dass  eigentliche  Erfindung  und 
erste  Einführung  der  Gattung,  welche  seine  Kunst  und  sein 
Marne  so  sehr  gehoben  haben,  ihm  kaum  wird  beygelegt  wer- 
den dürfen.  Ob  er  Nachfolge  gefunden  oder  nicht,  wird  zwar 
grösstentheils  von  der  Frage  über  die  Bedeutung  der  lyrischen 
Tragödie  abhängen:  doch  würde  auch  ohne  diese  die  p.  81 
geäusserte  Ansicht,  dass  die  späteren  Dichter  die  besondreArt 
der  Poesie,  welche  Stesichoros  ausbildete,  ganz  verlassen  hät- 
ten, nicht  bestehen.  Der  Verf.  weist  selbst  p.  54  auf  die  grosse 
Aehniichkeit  hin,  welche  mit  ihr  die  vierte  Pindarische  Ode  zu 
haben  scheine,  und  der  epische  Bestandtheil  der  Komen  von 
Pindar  überhaupt  steht  grösstentheils  in  demselben  Verhältniss. 
Von  jener  bemerkt  Böckh  de  metris  Pind.  p.  294:  aliquoties 
carmina  Dorica  similem  epico  haben!  tenorem,  ut  Pyth.lP,  ubi 
qutim  narrare  Argonautica  Pindar  ns  teilet , tranquillos  hos  ele- 
gil  numeri  et  melodiae  modos.  Auch  wird  des  Siinonides  See- 
schlacht gegen  Xerxes  von  dessen  lyrischen  Tragödien,  wenn 
wir  von  diesen  den  rechten  Begriff  gefasst  haben , sich  wohl 
nicht  viel  mehr  unterschieden  haben,  als  des  Aescliylos  Perser 
von  seinen  Tragödien  mythischen  Inhalts.  Bey  Simonides,  wel- 
cher um  die  Zeit,  als  Stesichoros  aus  der  Welt  gieng,  gehören 
wurde,  müssen  wir  uns,  dafür  die  Lokrische  Abstammung  der 
Kunst  des  letzteren  so  vieles  spricht,  noth wendig  der  Lokri- 
achen  Bevölkerung  von  Keos,  seiner  Heimathsinsel , erinnern. 
Denn  wenn  überhaupt  bey  aller  früheren  Griechischen  Kunst, 
wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  Geschlechtern,  der  Ort  und 
der  Volksstamm  bestimmtere  Uebereinstimmnngen  und  Unter- 
schiede bewirkten  als  anderswo,  so  ist  darauf  besonders  bey 
einer  Gattung  wie  diese  Chorpoesie  zu  gehen,  welche  nicht 
bloss  als  eine  Kirnst,  sondern  zugleich  wie  ein  Institut  betrach- 
tet werden  kann.  Vor  der  Einwanderung  der  Parrhasier  aus 
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Arkadien  zogen  nach  Keos  Lokrer  mit  dem  Heros  Keos  ans  der 
Lokrischen  Naupaktos.  lleraciid.  Pont.  c.  9.  Die  Verbindung 
zwischen  der  Insel  und  den  Lokrern  beweist  der  Beystand,  wel- 
chen dieser  dieOpnntier  nach  Ilerodot  VIII,  1.  2 im  Perserkrieg 
geleistet  haben.  Was  die  dramatische  Aufführung  betrifft,  so 
sind  folgende  Stoffe  bekannt,  welche  Stesichoros  in  seiner  cho- 
rischen  behandelt  hat,  'AdXa  Tltklov  ij  <poQß«s  von  Thes- 
pis,  und  vermutlich  dasselbe  abgekürzt  'A9ka  von  Achäus, 
derselbe  Inhalt  als  in  rAdka  Ix  1 TltXLa  von  Stesichoros,  Ala- 
lanta  und  Meleagros , wahrscheinlich  mit  den  Saujägern  über- 
einstimmend, ferner  Argonauten , Ilinpersis  und  Orestea  von 
Aeschylos,  seiner  Nachfolger  nicht  zu  gedenken,  Aauplios 
Pyrkaeue,  wovon  der  Inhalt  in  den  Nosten  (fr.  S5)  vorkam,  von 
Sophokles  und  Astydamas ; Eriphyle  von  Sophokles  und  Niko- 
machos , Skylla  von  einem  unbekannten  Dichter,  nach  Aristote- 
les in  der  Poetik  XV,  7,  in  welcher  Tragödie  Odysseus,  sei- 
nem Charakter  bey  Homer  ungetreu,  in  den  Jammerten  verfiel, 
endlich  Geryones,  ein  Titel  uifter  den  Tragödien  des  Nikoma- 
chos,  welche  bey  Suidas  mit  den  Komödien  eines  andern  gleich- 
namigen Dichters  vermischt  stehen.  Es  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  Aristoteles  Problem.  XIX,  48  von  Tragödie  redend  einen 
Geryones  anführt:  <Stö  xal  ts  tg>  l'qQVoviß  -q  l'£odo$  aal  ij 
iSdalMJtg  iv  taviy  (tp  uQfiovlu)  ntnoltjrai. 

(Fortsetzung  folgt.) 

F.  G,  Welcier. 
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Einladung  zur  jährlichen  Prüfung  der  Zöglinge  des  Friedrichs- VF er- 
dcrsclien  Gymnasiums,  welche  Mittwoch  den  26stcn  März,  Vor- 
mittags um  9 und  Nachmittags  um  3 Uhr,  in  dem  Hürsaale  der  An- 
stalt Kurstrasse  No.  52  Statt  finden  soll,  von  C.  11.  Brunncmann,  l)r. 
der  Philosophie,  Professor  und  Prorcctor  des  Friedrichs  - Werder- 
schen  Gymnasiums.  Berlin  1828.  Gedruckt  bey  A.  W.  Schade. 
76  S.  gr.  4.  Davon  enthalten  64  S.  Annot  ationes  Criti- 
cae  in  Demosthenis  Oratt.  Philipp,  de  Pac.  de 
reb.  Cher s.  de  syminor.  de  Rhod.  lib.pro  Mega- 
top.  Scripsit  F.  G.  Engelhardt. 

Eg  muss  Ref.  um  so  viel  angenehmer  und  interessanter  seyn, 
eine  ausführliche  Anzeige  dieser  Annotationen  zu  machen,  da  er 
selbst  im  Laufe  dieses  Jahres  neben  andern  Demosthenischen 
Reden  die  Olynthischen  und  Philippischen  unter  dem  allgemei- 
nen Nahmen  der  Philippischen  für  die  vom  verebrungswürdi- 
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gen  Jacobs  und  wackern  llost  rcdigirte  BibUotheca  Graeca 
besorgt  hat.  Die  Leser  der  Jahrbücher  werden  dem  Ref.  Un- 
befangenheit genug  Zutrauen,  ohne  vorgefasste  Meinung  die  An-, 
zeige  zu  machen.  Im  Allgemeinen  erklärt  er,  dass  er  sich  freute 
in  den  meisten  Stellen  die  gleiche  Ansicht  gefunden  zu  haben, 
die  er  in  der  Bibi.  Gr.  vortrug;  in  einigen  verdankt  er  lim.  Prof.. 
Engelhardt  Belehrung;  in  andern  ist  er  verschiedener  An- 
sicht; und  diese  wird  ihm  eben  so  wenig  mögen  missgönnt  wer- 
den, als  er  demllrn.  Professor  die  seinige  verargen  will.  Doch 
zur  Sache. 

Ilr.  Prof.  Engelhardt  arbeitet  ungefähr  seit  etwas  mehr, 
als  eiuem  Jahr  an  einer  Ausgabe  der  Staatsredeu  des  Demosthe- 
nes; und  da  er  den  Auftrag  erhielt  ein  Programm  der  Einladung 
nur  Prüfung  d.  Zöglinge  des  Friedrichs  - Werder  sehen  Gymna- 
siums voran  zu  schicken,  so  entschloss  er  sich,  um  in  seiner. 
Hauptarbeit  nicht  durch  eine  fremdartige  Beschäftigung  unter- 
brochen zu  werden,  von  den  neuen  krit.  Ilülfsmitteln  Imma- 
nuel Bekkers  und  von  einigen  in  kritisch -exegetischer  Rück- 
sicht bemerkenswerthen  Stellen  zu  reden.  Er  ergriff  diese  Ge- 
legenheit dazu  um  so  viel  lieber,  da  er  in  der  Ausg.  dieser  Reden 
selbst  kritischen  Untersuchungen  keinen  oder  wenig  Platz  ein- 
räumt. Denn  da  er  die  Ausgabe  für  Jünglinge  und  Personen 
bestimmt,  die  den  Redner  als  solchen  wünschen  kennen  zu  ler- 
nen , so  wird  er  sich  hauptsächlich  mit  grammatischer  und  hi- 
storischer Interpretation  beschäftigen.  Uebcrhaupt  glaubt  er* 
Tür  den  Nutzen  Studierender  werde  durch  krit.  Untersuchungen 
zu  wenig  gesorgt,  und  die  Schüler  bekommen  eher  Ueberdrusa 
am  Schriftsteller  und  an  der  Sprache  selbst.  Auf  Schulen  und 
Gymnasien  sollen  allerdings  kritische  und  grammatisch  - philo- 
sophische Untersuchungen  nicht  zu  weit  getrieben  werden;  und 
so  wahr  es  ist , dass  der  Lehrer  für  sich  auf  seinem  Studierzim- 
mer die  Sache  so  subtil  als  möglich  untersuchen  kann  und  soll, 
so  soll  er  doch  in  dem,  was  er  den  Schülern  vorträgt,  behut- 
sam seyn  und  lieber  zu  langsamen  als  zu  raschen  Schrittes  ge- 
hen. Sonst  wird  er,  wenn  er  meint,  wie  weit  seine  Schüler 
gekommen  seyn,  zu  eigenem  Schrecken  und  zu  verdienter  Be- 
schämung finden,  die  Schüler  wissen  nichts,  und  haben  das, 
was  sie  in  frühem  Jahren  recht  wohl  gewusst,  wieder  vergessen.' 
Zuerst  bemerkt  Hr.  E.,  Niemand,  der  eines Urtheils  fähig  sey, 
werde  Imm.  Bekkern  die  grösste  Erfahrung  in  Würdigung 
der  Handschriften  und  einen  Entscheid,  der  sich  auf  genaue 
und  umfassende  Kenntniss  der  Griechischen  Sprache  gründe, 
absprechen.  — Ich  gestehe,  dass  ich  einen  ausserordentlichen 
Respect  vor  Imm.  Bekkers  Kenntniss  nnd Einsicht  habe;  und 
ob  mir  gleich  die  Wahrheit  als  solche  das  Heiligste  ist,  so  er- 
kläre ich  offen,  ich  wollte  lieber  mit  Bekkern  irren,  als  mit 
den  ihn  rasch  korrigireudeu  etwa  Ein  Mahl  Recht  haben.  Ich 
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nehme  Wilhelm  Dindorf  ans.  Gewissen  jungen  Herren, 
die,  wie  es  scheint,  durch  ihren  Angriff  an  einem  Heiden  sich 
zu  Kittern  schlagen  wollen , möchte  ich  wohlmeinend  rathen, 
seine  Grundsätze  noch  ein  Jahrzehent  zu  studieren.  Dann  wer- 
den sie,  denk’  ich,  wohl  finden,  dass  sie  zum  Abo rtheilen  noch 
nicht  reif  sind. 

Da  Bekker  erklärt,  er  habe  fünfzehn  Codices  des  Demo- 
sthenes gehabt,  so  glaubt  Hr.  E.,  man  dürfe  mit  Recht  fragen, 
warum  in  den  ersten  sechszehn  Reden  bis  zur  Rede  Ä£pl  öte- 
qiuvov  nur  die  Vergleichung  von  sechs  Handschriften  gegeben 
werde.  — Ich  bitte  den  Herrn  Professor,  nicht  vorwitzig  zu 
seyn,  sondern  mit  Dank  anzunehmen,  und  sich  nahmentlich  au 
Aeusserungen  zu  halten,  wie  sie  der  sonst  wortkarge  Bekker 
z. B.  bey  der  Aufzählung  der  Codd.  des  Lysias  gethan  hat:  „Ly- 
giae  Codices  multi  sunt,  antiqui  aut  boni  non  sunt,  ego,  qui  qui- 
dem  orationes  aut  omnes  aut  plerasque  haberent,  novem  habui. 
De  his,  quos  totos  compararcm , duos  elegi;  a reliquis  tantum 
stimpsi,  quantum  opus  esset  intellecturo , esse  alinm  alio  ne- 
quiorem.“  Wer  sich  so  viel  Mühe  gibt,  die  besten  Handschrr. 
aufzusuchen  und  selbst  zu  vergleichen,  den  darf  und  soll  man 
nicht  schulmeistern ; sondern  man  sey ‘zufrieden  mit  dem,  was 
gegeben  ist,  und  überzeuge  sich,  es  haben  gute  Gründe  gewal- 
tet, warum  nur  diess,  und  nicht  mehr  oder  weniger  gegeben 
Bey.  Da  derjenige  Pariser -Codex  (Bekker  bezeichnet  ihn  £), 
welcher  im  Ganzen  dasFundament  des  Textes  seyn  muss,  durch- 
weg verglichen  ist,  so  lasst  es  uns  genügen  und  die  genaue  Ver- 
gleichung anderer  für  eine  verdenkenswerthe,  weniger  uoth- 
wendige  Mühe  erkennen. 

Wenn  Hr.  E.  behauptet,  auch  dieser  allerdings  älteste  und 
beste  Codex  habe  seine  Fehler,  so  hat  er  vollkommen  Recht, 
und  zwar  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Staatsreden,  sondern 
auf  alle.  Den  Hauptfehler  dieser  Ilandsclir.  setzt  E.  inomittendo 
und  fügt  bey,  er  lasse  oft  Wörter  weg,  die  nicht  wegblcibea 
dürfen ; daher  müsse  man  auch  misstrauisch  seyn , wo  salva 
sententia  ein  Wort  weggelassen  werden  könne:  in  welcher  Be- 
ziehung er  findet,  dass  Bekker  öfters  gefehlt  habe.  Der  Schrei- 
ber dieser  Handschrift  scheint  allerdings  ein  gelehrter  Gram- 
matiker gewesen  zu  seyn,  der  sich  wohl  hüthete,  in  den  De- 
mosthenes Erklärungen  einzuschieben  und  im  Glauben,  Demo- 
sthenes habe  sich  einer  Thukydideischen  Kürze  beflissen,  zum 
Abkürzen  geneigt  war,  wodurch  er  sich  nahmentlich  von  dem 
Schreiber  eines  andern  Pariser  - Codex  (Bekker  bezcich.  ihn  T) 
unterscheidet,  den  mau  beynahe  für  einen  Rhetor  aus  der  Iso- 
kratischen  Schule  halten  möchte.  — Mit  Recht  macht  Hr.  E. 
die  Bemerkung,  der  Codex  Marcianus  (F)  stimme  am  meisten 
mit  £ zusammen,  so  dass  bey  de  gemeinsamen  Ursprungs  seyn 
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müssen.  Er  ist  daher  oft  gegen  beyde  nngerecht,  wenn  sie  et- 
was verwerfen,  das  in  den  andern  Handschriften  steht,  z.  B. 
Olynth.  II  § 5,  § 11,  § 20,  xal  dvchuäoac  tilgen  diese  beyden, 
§ 29,  § 35 , wo  F2J  rofg  vor  nrjö'ev  noiovOiv  weglassen  u.  s.  w. 

Olynth.  I. 

§ 2 habe  ich  avrcov  wieder  in  den  Text  gesetzt,  was  anch 
Engelhardt  thnn  wird.  Ich  that  es  aus  den  Gründen,  wel- 
che er  aus  einander  setzt.  Allerdings  ist  in  dieser  Rede , wel- 
che eigentlich  die  letzte  der  Olynthigchen  gehalten  wurde , die 
Sache  nun  auf  dem  Puncte,  dass  er  den  Atheniensern  zu  Ge- 
mütlie  führt,  es  handle  sich  nicht  um  die  Olynthier,  sondern 
um  die  Exigtenz  der  Athenienser  selbst.  — Ebendas,  lieber 
die  Construction  von  onag  mit  dem  Futuro  Indicativi  und  dem 
Aoristo  Conjunctivi  eine  gute  und  gründliche  Bemerkung , die 
im  Wesentlichen  mit  der  Ansicht  übereinstiramt , die  ich  im  er- 
sten , 7 teil  und  Uten  Excursus  zu  Lysias  vorgetragen  habe.  — 
§ 3.  Dass  avOpojros,  a vt/q , aötXcpög  von  bestimmten  Personen 
zu  schreiben  sey , dem  möchte  ich  nicht  mehr  so  entscheidend 
widersprechen,  wie  früher.  Indessen,  wenn  ich  kann,  werde 
icli  doch  noch  einmahl  die  Sache  umfassend  zu  erörtern  suchen. 
Darauf  lege  ich  für  meine  Person  ein  grosses  Gewicht,  dass  zu- 
weilen die  besten  u.  ältesten  Codices  den  spirit.  asper  haben.  — 
Ebendas.  Mit  Recht  wird  die  unglückliche  Conjectur  dgiipT/rcu 
für  das  handschriftliche  rp^t/^rat  verworfen.  DieForma  media, 
welche  Schäfer  in  dieser  Bedeutung  für  ungebräuchlich  hält, 
und  daher  die  Lesart  r Qfilry  rs,  welche  Ulpian  in  seinem  Codex 
scheint  gefunden  zu  haben,  vorsieht,  soll  dadurch  gerechtfer- 
tiget werden,  dass  eine  Beziehung  auf  das  Subject  im  Verbo 
liege,  ne  sibi  advertat.  Aber  merkwürdig  bleibt  immer,  dags 
die  Forma  media  TQiittOftcti  nie  bedeutet  sich  eine  Sache  zit- 
ierenden , sondern  sich  wenden.  — § 5.  Ueber  den  Gebrauch 
des  Pronominis  personalis  3 avtov  cet.  und  des  reflexivi  ctvxov 
lassen  sich  wohl  gewigge  Regeln  leicht  sicher  angeben;  aber  in 
gewissen  Fällen  wird  es  immer  zweifelhaft  bleiben,  und  es  ist 
weit  schwieriger  im  Griechischen  als  im  Lateinischen  zum  Ziele 
zu  kommen,  da  die  Verwechselung  der  Lat.  Worte  durch  Ab- 
schreiber nicht  so  leicht  ist,  und  man  also  die  Manier  jedes  ein- 
zelnen Schriftstellers  studieren  kann  und  soll : wo  man  bey  un- 
befangener Forschung  eine  ungemeine  Verschiedenheit  bey  ver- 
schiedenen Schriftstellern  finden  wird,  die  sich  aber  doch  wie- 
der auf  einen  Hauptpunct  wird  vereinigen  lassen.  Wenn  nähm- 
lich  im  Geraiithe  die  Beziehung  auf  das  Subject  vorherrscht,  so 
wird  dasReflexivum  gesetzt;  wenn  aber  das  Subject  als  entfern- 
terer Gegenstand  gedacht  wird,  das  Pronomen  der  3ten  Person. 
Im  Griech.  muss  man  mehr  seiner  individuellen,  wenn  man  will 
momentanen  Empfindung  und  Gemüthsstimmiing  sich  hingebeu, 
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wie  man  sich  überzeugen  wird , so  bald  man  anf  das , was  man 
selbst  schreibt,  Acht  gibt;  oder  man  stellt  willkührliclie  und 
zu  engherzige  Hegeln  auf,  an  die,  wenn  man  von  den  einzelnen 
Lat.  Schriftstellern  schliessen  darf,  sich  die  Griechen  schwer- 
lich gehalten  haben.  — § 9 macht  der  Ilr.  Prof,  bev  vwl  dn 

xuiqos  ijxti  Tig  ourog  o röv  ’OkvvfHav  die  Bemerkung:  „Sae- 
pius,  ut  semel  menuerim,  meliori  distinctione  verum  loci  sea- 
sum  Bekkerus  restltuit.“  Vgl.  besonders  p.  30  1. 9 R.  — § 12. 

Dass  did  cum  genitivo  die  nächste  Ursache,  dicc  cum  accusalivo 
die  entferntere  bezeichne,  mag  in  thesi  unangefochten  bleiben, 

' und  bey  verschiedener  Lesart,  wenn  die  besten  Codices  für  den 
einen  oder  andern  Casus  stimmen,  diese  Regel  den  Entscheid 
geben;  aber  gegen  die  Handschrr.  nach  diesem  Canon  zu  än- 
dern, möchte  ich  niemandem  rathen.  — § lß.  Ueber  owuai 

und  olpat.  Meine  frühem,  vor  I.  Bekkers  Ausgabe  angestell- 
ten  Forschungen  in  Demosthenes  gründeten  sich  natürlich  auf 
die  Iteiskesche  Ausgabe.  Da  sah  ich  freylich  bald,  dass 
Beiske  ein  Freund  von  oto/tat  sey.  Doch  da  ich  in  den  Varian- 
ten genau  nachschlug,  fand  ich,  dass  meistens  nicht  olfiat  von 
den  Handschrr.  ausschliessend  da  behauptet  werde,  wo  R.  oiouai 
schrieb.  Ich  lief  nun  einmahl  nur  für  diesen  Zweck  mein  da- 
mahliges  Orakel,  die  Leptinea  von  F.  A.  W olf,  durch  nnd  be- 
merkte, dass  in  dieser  Ausg.  oft  olfiai  stand,  wo  in  der  Reiske- 
schen  otopai.  Beym  Durchgehen  d.  Rcisk.  Varianten  über  diese 
Bede  zeigte  es  sich,  dass  B.  Vorliebe  für  olopai  hatte.  Im  We- 
sentlichen blieb  das  Resultat  das  gleiche.  Daher  die  Bemerkung, 
die  ich  zu  Phil.  I § 8 p.  42  L 13  R.  machte.  Wenn  ein  Unter- 
schied zwischen  beydeu  Formen  sequente  infinitiro  Statt  findet, 
sagt  Herr  Prof,  sehr  bescheiden , „ discrimen  inter  cas  forroas 
aliud  esse  nequit,  nisi  quod  plenior  oiofiui  ibi  ponitur,  ubi  suam 
quis  de  aliqua  re  opinionem  ezpressius  referre  studeat;  brevior, 
ubi  id  minus  curae  est:  unde  libris  variantibus  de  hac  iltave  prae- 
ferenda  in  varias  partes  discedi  posse  facile  intelligitur ,“  Die 
ausschliessend  denk’  ich  in  einen  directen  Satz  eingeschobene 
affirmative  Form  olpai  hat  meistens  eine  Beymischung  von  Un- 
willen und  Bitterkeit  in  höherem  oder  geringerem  Grade.  — 

§ 20.  Ilr.  E.  hat  vollkommen  Recht , weun  er  findet,  ravt’  sey 
auch  gegen  alle  Handschrr.  zu  streichen,  wie  es  I.  Bokker  in 
der  Ausg.  von  1816  gethan  hat,  der  ich  in  der  Biblioth.  Graeca 
gefolgt  bin.  Mur  mussich  bemerken,  dass  man  nicht  sagen 
darf , es  sey  gegen  die  Codices  gestrichen ; denn  in  zwey  Pari- 
ser-Handschriften, von  denen  Reiske  die  Collation  hatte,  in 
der  5ten  und  7 teil  mangelt  es.  ln  August.  2 stehen  die  Worte 
versetzt  tlvcu  tarn a.  Mehr  als  genug  Autorität,  das  Wort  zu 
tilgen. — Ebendas,  ögng — doxii  verdient  allerdings  wegen  der 
einstimmigen  Lesart  der  Handschrr.  den  Vorzug  der  Autorität. 
Hätte  die  Reiskesche  Lesart  ogttg  äv öoxfj  auch  nur 
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wenige  gute  Zengen  für  sich,  so  würde  ich  sie  mit  Schäfer 
vorziehen , weil  die  darin  vorherrschende  Ironie  dem  ganzen 
Ton  der  Hede  sehr  angemessen  wäre.  In  den  alten  Ausgaben 
allen , die  doch  anch  ans  mehr  oder  minder  Glauben  verdienen* 
den  Ilandschrr.  gezogen  seyn  müssen,  findet  sich,  glaube  ich, 
die  Reiskesche  Lesart.  — § 21.  r«  Oikiitnov  und  ra  röü  <Pt- 
Xinrrov-  Ich  stimme  dem  Grundsätze,  der  über  die  Beybehal- 
tung  oder  Weglassung  des  Artikels  rov  u.  ähnl.  aufgestellt  wird, 
vollkommen  bey:  „Sicut  aut  omnes  aut  plerique  omnes  libri  vo- 
cem  aliquam  omittunt,  quae  salvo  sensu  abesse  possit  aliisque 
locis,  qutbus  eam  insererc  neniini  in  mentem  venit,  vere  abest, 
quid  caussae  esse  potest,  cur  ab  optimorum  librornra  auctoritate 
recedendum  nobis  sit‘f“  Im  Allgemeinen  mag  wirklich  der  Ar- 
tikel im  Demosthenes  bey  Nom.  propriis  mehr  weggelassen  als 
ausgesetzt  seyn:  es  müsste  denn  eine  besondere  Achtsamkeit 
auf  diese  Person  sollen  gerichtet  werden. 

Olynth.  II. 

§ 1.  yiyvopivrjv,  was  Bekker  aus  den  zwey  besten  Hand- 
schriften statt  des  Aoristes  yEroftlvqv  in  den  Text  aufgenom- 
men  hat,  wird  gut  gerechtfertiget.  Das  Wohlwollen  der  Götter 
soll  als  dauernd  und  sich  immer  vergrössernd  dargestellt  wer- 
den. Wo  es  um  diesen  Begriff  zu  thun  ist,  da  wird  man  finden, 
dass  die  besten  Ilandschrr.  statt  des  Aoristes  das  Präsens  in  der 
Regel  biethen. — §6.  xä  xriv'diKpiTtokiv  <pa6xHv  nuya8ct<Suv 
xal  xo  ÜQvlovfitvov  srors  ait6§{jrjxov  ixtlvo  xaxaöxsvaöcu.  In 
den  gewohnten  Ausgg.  wird  der  Dativ  xä  nach  xal  vor  xd  &qv- 
JLovpevov  wiederholet.  Allein  Bekker  hat  ihn  auf  die  Auto- 
rität aller  seiner  Handschrr.  weggelassen , und  Herr  E.  billigt 
dieses  mit  Recht.  Denn  das  &gvH.ov[iBvov  ist  im  Wesen  das 
Gleiche,  was  das  Vorhergehende  ausspricht:  dass  Philippus 
den  Atheniensern  Amphipolis  in  die  Hände  spielen  werde.  Nur 
war  natürlich  bey  dem  Geheimniss  noch  ein  zweyter  Punct,  was 
nähmlich  die  Athenienser  dem  Philippus  dafür  leisten  wollen, 
ihm  Pydna  in  die  Hände  spielen.  — § 5.  (liyag  ijtifqfrq.  E. 

nimmt  die  Zeitpartikel  vvv,  welche  gewohnt  nach  jiiyas  steht, 
die  aber  Bekker  auf  die  Autorität  zwey  der  besten  Hand- 
schriften getilgt  hat,  in  Schutz,  und  sagt,  H.  Wolf  erkläre 
die  Stelle  ganz  gut:  ägx s vvv  (liyag  tlvcu.  Allein  ich 

gestehe,  dass  bey  dem  proleptischen  Gebrauch  von  Adjectiven 
wie  (liyag  eine  Zeitbestimmung  etwas  nicht  schickliches  ist; 
die  Zeitbestimmung  liegt  im  Gebrauche  als  solchem.  Uebri- 
gens  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  schon  drey  vor  Bekker 
verglichene  Handschrr.  vvv  nicht  haben.  — § 14.  <Jra«Jia|ov<H 
x«i  tet ugayfiivoig.  E.  missbilligt  wieder,  dass  Bekker  das 
gewöhnlich  vor  6xaaiä%ov6i  stehende  voQovöi  xai  mit  seinen 
zwey  besten  und  auch  zwey  früher  verglichenen  Handschriften 
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gestrichen  hat..  Die  Bedeutung  von  voösiv  leidet  keinen  Zwei- 
fel; aber  der  Parallelismus  ist  hier  für  Demosth.  zu  überladen. 
Entweder  müsste  der  Begriff  so  sehr  Haupt  begriff  sey  n,  dass 
er  nicht  genug  darauf  aufmerksam  machen  zu  können  glaubte, 
oder  der  tropische  Ausdruck  müsste  durch  zwey  ganz  verschie- 
dene eigenthümliche  erläutert  werden,  was  nicht  der  Fall  ist. 
<Sxacsidi;ov<Si  x«l  xttaQayfiivoig  ist  ganz  in  der  Manier  des  De- 
mosthenes. x apdxxio&cu  ist  nothwendig  mit  der  otdeig  verbun- 
den, wie  jeder  weiss,  der  eine  axdoig  erlebt  hat.  — § 18. 
xageäa&txi.  Ich  glaube  nicht  mit  Schäfer,  dass  das  nur 
you  wenigen  und  den  unbedeutenderen  Handschriften  darge- 
bothenc  xagtagäö^ui  vorzuziehen  ist.  Mir  scheint  Demosthe- 
nes hier  absichtlich  zwey  zusammengesetzte  Wörter  mit  ver- 
schiedenen Präpositionen  einander  gegenüber  gestellt  zu  haben 
dxa&eiv — xaga&eiv.  Das  erstere  zeigt  etwas  Rauhes,  eine 
harte  Grausamkeit  an,  dass  man  jemanden  raitAbscheu  u.  Unwil- 
len fortjage ; daszweyteist  etwas  glimpflicher,  man  wolle  mit  je- 
mandem nichts  zu  thun  haben,  schiebe  jemanden  auf  die  Seite.— 

§ 20-  £i  di  xi  xxalOBi.  Das  Put.  Indic.  statt  des  Aorists  ira  Opta- 
tiv TtxcdoUE  hat  Bekker  aus  den  besten  Handschriften  aaf- 
genoramen,  und  E.  sagt:  „si  futuro  utitur  orator,  certo  ponit, 
Philippum  aliquando  esse  lapsurum,  idque  aptins,  quam  optati- 
vus  prorsus  hypotheticus.“  Aehnliche  Stellen  bey  Lysias  habe 
ich  durchgangen  im  7tcn  Excursus  der  Bibi.  Graec.  voL  XVI.  — 

§ 24.  'Ekkyvixwv  wird  an  dieser  Stelle  mit  Recht  in  Schutz  ge- 
nommen, da  dasselbe  Bekker,  ob  es  gleich  in  allen  Hand- 
schriften steht,  als  unecht  in  Haken  eingeschlossen  hat.  Auch 
Krüger  hat  cs  in  einem  Programm  mit  Recht  in  Schntz  ge- 
nommen, wietich  bemerkt  habe  Jahrbb.  1 Jahrg.  1 Bd.  2 lieft 
S.  408.  td  'Ekkrjvixd  öixcuu  wird  voig  lÖiotg  dtxuto ig  entgegen 
gesetzt.  Hingegen  Phil.  1 § 3,  wo  es  beynahe  in  allen  lland- 
schrr.  fehlt,  hat  es  Bekker  mit  Recht  gestrichen , ungeach- 
tet es  dem  Begriffe  nach  auch  dort  gar  wohl  stehen  könnte.  — 

§ 28.  Richtig  nimmt  E.  die  Lesart  ’Aptpixokxs  ecv  krjtp&y  gegen 
Schäfer  in  Schutz,  der  sielt  so  weit  vergisst,  zu  sagen:  „unice 
probandum  esse  xdv,  pro  quo  Auger  iueptum  av  revocavit.“ 
Allein  E.  macht  die  wahre  Bemerkung,  der  Redner  wolle  den 
allgemein  ausgesprochenen  Satz  oxi  ivtav&a  fiiv  fort  xd  adXa, 
vntg  cjv  ioxiv  6 xokefiog,  vuiriga  mit  einem  Beyspiele  belegen, 
und  dieses  liege  in  den  Worten  ’A/ttpixokig  äv  ktjrpdy , xaga- 
Xgrjfiu  avxrjv  vfieig  xofueiö&e.  Schäfer  hingegen  iiinunt  an, 
nach  Amphipolis  sey  ein  Komma  zu  setzen,  und  dieses  sey  ja 
allein  Apposition  zn  vfUtsga;  das  Folgende  sey  daran  geknüpft, 
xäv  krjrp&ij  cet.  Allein  wie  im  Folgenden  mehrere  Nomina  ala 
Apposition  stehen,  Aa^axog , Elytiov,  xd  xkoia,  so  steht 
hier  ein  ganzer  Satz,  und  das  Nom.  propr.  ’A/upixokig  wird  der 
Conjunction  vorgesetzt,  weil  der  Nachdruck  darauf  gelegt  wer- 
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den  soll.  — § 31.  Dass  Bekker  xoXXä  vor  ßeXziov  mit  sei- 
nen zwey  besten  Handschrr.  weggelassen  hat,  missbilliget  E. 
Ich  finde,  Bekker  habe  wohlgethan.  Der  Redner  will  den 
Athenern  in  keinem  Fall  eine  gar  glückliche  Zukunft  pfophe- 
zeyen;  doch  besser  als  es  jetzt  ist,  wird  es  kommen,  in  so  fern 
eie  thun,  was  er  als  unerlässlich  vorschreibt. 

Olynth.  III. 

§ 10.  E.  billigt  sehr  die  gegen  alle  Handschrr.  von  Bek- 
ker aufgenommene  Lesart  vofiodezag  xa&toccze  statt  des  hand- 
schriftl.  xaQtazaze , welches  ich  in  der  Bibi.  Graeca  wieder  her- 
gestellt habe.  Ich  gestehe  zwar,  wenn  auch  nur  in  wenigen 
Handschrr.  xa&LtSaze  stände,  oder  wenn  sich  sonst  die  Spur  ir- 
gend einer  Vcrderbung  in  der  Nähe  zeigte,  so  würde  ich  xa%L~ 
(Setze  weit  vorziehen.  Allein  ich  sehe  keinen  Grund,  warum  xa- 
Qtazaze  nach  dem  Begriffe  des  Wortes  nicht  sollte  stellen  kön- 
nen. Ich  verwundere  mich  daher  über  den  sonst  keineswegs 
raschen  oder  unbesonnenen  Hrn.  Professor , dass  er  gegen  alle 
Handschrr.  xa&ioaze  unterstützt,  ob  er  gleich  selbst  eine  Stelle 
ans  Aristopli.  Plut.  017  anführt,  dixaozäg  — f]  noXig  xa&iözy 
<Siv.  — § 17.  zäv  tpvyovziov  und  zotig  tpvyovzag,  was  Bek- 

ker aus  den  besten  Codd.  statt  tpevyövzcov  und  tptvyovzag  auf- 
genommen hat,  wird  gegen  Schäfer  in  Schutz  genommen. 
Dieser  ficht  nähralich  für  die  gewohnte  Lesart,  verweisend  auf 
seine  Anmerkung  zu  Eur.  Orest.  740,  wo  er  neben  anderen  die 
richtige  Bemerkung  macht,  tptvyav  werde  oft  statt  des  Subst. 
tpvydg  oder  des  Aorists  tpvytov  gesetzt.  Allein  E.  macht  die, 
wie  mir  scheint,  gegründete  Bemerkung:  „tpevyovzeg  recte  di- 
cuntur  cpvyddig , exsules , seraper  enim  illi  tptvyovOi ; sed  tpev- 
yovzeg  de  iis  quoque  dici,  qui  ex  acie  fugerint,  id  vix  exeraplo 
probabitur.“  — §21.  «zv^g.  Auch  mir  thut  das  von  Bek- 
ker ausgestossene  zig  nach  aziiy^S  leid,  wie  Schäfer  es  nicht 
missen  will.  Allein  wenn  man  der  Autorität  der  Handschrr. 
nicht  zu  nahe  treten  darf,  so  muss  man  Bekkern  loben,  dass 
er  es  getilgt  hat.  — §34.  Ich  habe  mit  Schäfern  die  Les- 
art der  Bekkerischen  Ausgabe  der  Philippischen Reden  von 
1816  auf  genommen,  und  finde  auch  den  Optativ  vnapgot,  den 
Rüdiger  statt  vnctQxtl  aufgenommen  hat,  mit  dem  Grunde, 
dass  es  wegen  deoizo  so  heissen  mügse,  höchst  unrichtig,  iva 
hat  denConj.  bey  sich,  weil  man  vor  iva  ergänzen  muss  Xiya — 
rrjv  avzrjv  Ovvzafciv  unuvzmv  Xiya,  ivct  — vnotQiy.  Die  Wirk- 
lichkeit des  Vorhandenseyns  soll  durch  das  Praes.  Conjunct.  ent- 
scheidend ausgesprochen  werden,  nicht  bloss  im  Allgemeinen 
der  Gedanke,  dass  es  seyn  möchte,  otov  öioizo  umfasst  die 
Bedürfnisse  im  Ganzen  zu  allen  und  jeden  Zeiten,  wie  § 30: 
rov  xoietv  ovi  xaO'  rjXixtav  txuözog  ’i%oi  xal  özov  xcuQÖg 
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Phil.  L 

§ 9.  xal  ov%  olog  Idxiv  ixav  3 xaxidxQcncxai  (itvtiv  ixl 
■Tovxay.  Allerdings  müsste,  wenn  auch  nicht  die  zwey  besten 
Ilandschrr.  olog  böthen,  statt  oJog  te,  des  Gedankens  wegen  rs 
gestrichen  werden.  Denn  olog  re  wird  vom  physischen  können 
gebraucht;  hier  aber  ist  vom  Willen,  der  sittlichen  Möglichkeit 
die  Kede.  Die  Sache  ist  für  den  Philippus  nach  seiner  Denk ens- 
und  llaudclnsart  unmöglich;  das  ist  oio$.  Beyspielc  finden  sich 
bcy  Matthiä  Gr.  Gramm.  § 445,  b.  Begriff  und  Construction 
entwickelt  Fr.  W.  Reis  de  prosodiac  graecae  accentus  inclina- 
tione  pag.  92  sqq.  — $ 14.  Das  aus  den  besten  Ilandschrr.  auf- 
genommenc  Activum  avaßakkttv  wird  gebilligt,  und  die  feine 
Bemerkung  beygefügt:  ,,  Medium  dvaßct/.ktO&ai  de  iis  poni  ri- 
detur,  qui  ipsi  rem  aliquam  differunt,  prorogant;  aptivum  ava- 
ßcckhuv  de  iis,  qui  alios  remorantur  vel  ab  agcndo  prohibeut.“  — 

§ 18.  äv  ivöä  xaipüv.  Diess  ist  allerdings  die  richtige  Lesart 
des  besten  Codes  von  Bekker,  statt  des  gewöhnlichen  xaipö;- 
Ivdidovai  kann  wohl  mit  Weglassung  von  tavxov  von  einem  per- 
sönlichen Subject  neutral  gebraucht  werden,  aber  nicht  von  ei- 
nem sächlichen  wie  xatpds-  Das  Subject  zu  IvSä  ist  hier  <Pi- 
kinxog.  Ebeu  so  wird  das  Praet.  Infin.  xaQSOxtvccO&at  statt 
des  gewöhnlichen  xaQadxEvdoaö&ai  mit  den  gleichen  Gründen 
vertheidiget,  die  ich  früher  ans  einander  gesetzt  habe,  und  auch 
jetzt  noch  billige.  — §31.  Qikatxog — rfvlx’  av  tjytig 

pt]  övvalpt&a  Ixtldt  «ipixiö&ai.  Den  Optativ  der  besten  Zeu- 
gen billigt  auch  E.;  doch  hält  er  ihn  nur  darum  gesetzt,  um  die 
Ansicht  des  Philippus  zu  bezeichnen;  daher  fit}.  Hypothetisch, 
wie  Schäfer  und  ich  den  Optativ  nehmeu,  glaubt  er,  müsste 
es  heissen  ow,  av  gestrichen  und  der  Indicativ  övv&fitöa  gesetzt 
werden.  Desswegen  fand  ich  in  der  Wendung  etwas  Ironisches, 
was  zwar  Schäfer  mit  der  Bemerkung  zu  beseitigen  sucht: 
„ceterum  haec  Demosthenis  mihi  videntur  scripta  docendis  Athe- 
niensibus,  non  irridendis;  sedata  enim  ornuia  et  gravia  sunt.“ 
Allein  ich  finde  es  gerade  in  der  Manier 'des  Demosthenes,  mit 
Spott  Belehrung  zu  verbinden.  Er  redet  von  einem  Zeitpunct, 
da  die  Athenienser  selbst,  die  sonst  nur  mit  Worten  grossthun, 
wie  Andere  mit  Wahrheit  finden  müssten , jetzt  sev  es  unmög- 
lich, auch  mit  den  grössten  Opfern  an  den  Ort  hinzukomraeu, 
wohin  sie  schon  lange  hätten  kommen  sollen  und  können.  — 

So  sehe  ich  die  Stelle  immer  noch  an.  — § 42.  Ewrtp  ptj  xav- 
t axaOiv  äixeyvatxaxE.  Hr.  Professor  missbilliget,  dass  Bekker 
nicht  nur  avxtöv  als  unecht  in  Haken  einschloss,  wie  Rüdiger 
früher  mit  meiner  Missbilligung  that  ( s.  meine  Observv.  Critt. 
p.  70  ff.),  sondern  sogar  tilgte.  Ich  bemerkte,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Lesart  in  den  Handschriften  daher  rühre,  weil 
sich  die  Abschreiber  in  den  Gebrauch  des  reflexivi  avräv  für 
v/iiöv  avxäv  nicht  haben  finden  wollen  oder  können.  Engel- 
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har  dt  fügt  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  äxoyiyvdtSxEiv 
schwerlich  zu  Demosthenes  Zeit  ohne  den  Genitiv  der  Person 
gefunden  werde.  In  der  Bibi.  Graeca  habe  ich  mit  Bekkern 
in  der  neuen  Ausgabe  auf  die  Autorität  des  besten  von  ihm 
verglichenen  Codex  avtüv  weggelassen , indem  ich  fand,  die 
Verschiedenheit  der  Lesart  in  den  Handschriften  könne  gerade 
daher  rühren,  dass  bey  dem  ungewohnten  Gebrauche  des  abso- 
luten ctxoyiyvdoxEiv  der  eine  diesen,  der  andere  jenen  Genitiv 
ergänzt  habe,  und  bey  meinem  Kespect  für  die  Autorität  der 
Handschrr.  traute  ich  dem  ältesten  Codex  um  so  viel  mehr,  da 
das  Wort  auch  in  einem  andern  fehlt.  — § 43.  eI  firjdtls 
EvitvficLTca  firjt’  ogyi&xcu  Auch  ich  ziehe  mit  E.  auf  die  Auto- 
rität der  Zeugen  diese  Lesart  der  gewöhnlichen  (xjjxe  Xoyi&xai 
vor.  Die  Rede  gewinnt  allerdings  an  Nachdruck,  und  es  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied,  wenn  Demosthenes  z.  U.  sagt:  Iv&vpi]- 
ftijvai  xcä  koyifcödai  (s.  Observ.  zu  p.  41  lin.  1 im  Keiskeschcn 
Apparat  Schäf.)  und  wenn  es  hier  nach  der  gewöhnlichen  Lesart 
heisst  j«^ts  ivbvfitlxai  pqts  XoyC&xax.  Synonyma,  wie  unsre, 
werden  nicht  durch  disjunctive  Partitionen  getrennt,  wohl  aber 
durch  eine  Copula  verbunden.  ogyifexaE  im  zweyten  Glied  der 
Disjunction  ist  ganz  im  Sinn  und  Geist  des  Demosthenes.  Das 
zweyte  Glied  uähmlich  ist  eine  nähere  Bestimmung  des  erstem. 
Der  Gedanke:  Wenn  sich  jeder  vor  dem  &v[idg  hüthet,  wel- 
cher OQyij  ist,  d.  h.  vor  der  Geraüthsstimmung  des  Zornes.  — 
§ 46.  oxav  yag  ijyjjvat  fi'sv  6 axpaxyyog  a’9X£av  axofilö&cov  |s- 
vav.  Mit  liecht  zieht  E.  r/yijxcn  dem  Keisk eschen  tj xxjjxui, 
das  zwar  viele  Zeugen  für  sich  hat,  vor.  Der  Redner  nimmt 
offenbar  auf  einen  Vorwurf  Rücksicht,  den  er  selbst  Athenien- 
sischen  Führern,  die  oft  sogar  nur  Yicarien  waren,  macht,  sie 
missbrauchen  ihre  Soldaten  oft  zu  einem  ganz  andern  Zwecke, 
als  sie  dieselben  vom  Staate  erhalten  haben,  und  fuhren  sie  dem 
Meistbiethenden  zu.  Mir  scheint  für  die  Lesart  rjyijtai  der  Aus- 
druck axofilo9 av  l~Evav,  auf  welchen  Schäfer  besonders  auf- 
merksam macht,  hauptsächliche  Berücksichtigung  zu  verdienen. 
Zu  jener  Zeit  schickten  die  Athener  selten  Bürger,  xoXitceg , 
meistens  fcivovg,  zusammengelaufene  Fremde;  um  den  Sold  be- 
kümmerten sie  sich  weuig  oder  nichts,  der  Führer  sollte  dafür 
sorgen;  wie  konnte  er  dieses  thuu,  und  zugleich  dem  Zwecke 
der  Athener  dienen! 

De  Pace.  *•". 

§ 5.  XQOgoxplEiv.  Hier  vermisst  der  Hr.  Prof,  mit  etwas 
Wundergebigkeit  Kunde  über  den  Accent  in  den  Handschriften. 
So  weit  geht  mein  eigener,  wohl  zu  hoher,  Kespect  vor  den 
Handschrr.  nicht,  llierbey  scheint  mir  ungemein  viel  darauf 
anzukommen,  bey  welchem  Grammatiker  ein  genauer  Abschrei- 
ber iu  die  Lehre  gegangen.  Beym  Abschreiben , wenn  er  nicht 
Jakrt.f.  nu,  u.  Pädaf.  Jahrg.  IV.  Hejt  X 12 
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etwa  selbst  eine  neue  grammatische  Schule  bilden  und  seinen 
Lehrer  ausser  Credit  setzen  wollte,  wird  er  hey  den  Accenten 
gewissenhaft  bleiben,  die  er  in  der  Schule  gelernt  hat.  Daher 
muss  man  entweder  bey  den  alten  Grammatikern  selbst  nach- 
sehen,  und  wenn  man,  wie  diess  hier  der  Fall  ist,  keine  be~ 
sondern  Stellen  findet,  wo  über  den  Accent  gestritten  wird,  so 
müssen  wir  die  Sache,  sobald  wir  von  dem  angenommenen  Ac- 
cent abweichen  sollen,  aus  Gründen  der  Sprache  und  nach  der 
Analogie  prüfen,  und  dürfen  das  unbefangen  thun  in  einer  aus- 
gestorbenen  oder  wenigstens  verdorbenen  Sprache,  wohl  mit 
besserem  Hechte,  als  Grammatiker  aus  einer  späteren  Zeit,  wo 
einer  den  andern  blind  abschrieb.  Dem  gemäss  habe  ich  xaxu 
’Atpoß.  II  § 2 in  d.  Bibi.  Graeca  aufgefasst : iav  ovv  dvayvü  (fmp- 
t vqIciv),  xqo gixtT’  «vrjj  xoyvovv  tvQTjötxe.  yug,  ov%  tög  öqptü» 
jj.£ucfQxvQ>j(iivi]T,  akk’  tag  aepkev.  xovr  ovx  ikfy^ai  jisigaOopai 
irgäxov,  irp’  oi  <pgovsi  fiahara'  o xai  tjuiig  dppptgßrjxovpiv. 
Gegen  dasEnde  des  § 1 schrieb  ich  mit  Bekkern  dkk’  tag  jiiv 
wepktv,  u. obgleich  Schäfer  daslmperf.  wq oEiksv  mit  Keiske 
dem  <o(pksv  vorzieht,  so  hat  er  doch  selbst  an  einer  andern  Stelle 
des  Apparates  xaxa  TipoxQ.  pag.  716  lin.  13  R.  den  Unterschied 
ganz  richtig  bestimmt:  „male“,  sagt  er,  „Reiskius,  ignarn 
discriminis  inter  haec  duo  verba.  ötpeikav  est  debens,  6<fkdr, 
damnatus  debiti,  quaeipsa  causa  est,  cur  melius  scribatur  6q>käv, 
quam  quod  est  in  Bekkeri  editione  orpkeov.  potest  aliquis  Stpciketi' , 
qui  nondum  äq>ktv.  “ Ich  halte  cs  daher  für  eine  wirkliche  Ver- 
besserung, dass  der  genaue  W.  Dindorf  das  Wort  immer  als 
Aoristus  secundus  accentuirt  hat.  — § 10.  dg  old'  ou  pvqpo- 
vevexEw  Bekker  auf  Autorität  seiner  besten  Handschrift  hat 
ev  getilgt , das  er  noch  in  der  Ausgabe  von  1816  stehen  liesa. 
Diess  missbilliget  E.,  und  spricht  zugleich  einen  Satz  aus,  über 
den  ich  mich  oben  schon  erklärt  habe,  als  von  den Handsclirr. 
die  Rede  war.  Mit  grösserem  Rechte  hat  mir  Schäfer  eine 
Erinnerung  gegeben  zu  Phil.  III  § 1 pag.  110  lin.  5R-:  „Omisit 
ev  Bekker.,  quod  sic  probat  Brcmius,  ut  de  Reiskii  conjectura 
profectum  habuisse  videatur.  Sed  hoc  loco  satis  tuetur  aucto- 
ritas  librorum  itemque  Dionysii.  Curaque  verum  sit,  Reiskium 
passim  peccassc  addendo  hoc  adverbio , rursus  cavendum  nob» 
est,  ne  peccemus  omittendo.“  Ich  hoffe,  E.  werde  sich  nicht 
beklagen,  wenn  ich  hier  die  gleichen  Worte  hersetze,  deren 
ich  mich  in  der  Bibi.  Graeca  bey  Phil.  III  § 1 bedient  habe: 
„Herum“,  sage  ich  an  dieser  Stelle,  „sequor  Bekkcrum  tv  de- 
lentem.  Quamquam  id  multi  Codices  addunt,  in  optimo  deest, 
qui  fundaraentum  oonstituit  reccnsionis.  Vocabulum  olda  eoi- 
phaticum  per  se  solum  acerbius  est. u — § 15.  Sinnreiche  uni 
scharfe  Bemerkungen  über  die  (’onstruction  tcqIv  äv  cum  conj. 
und  jcqIv  mit  dem  Infin.  Es  wird  von  der  sichern«,  von  EI  mc- 
ley  zuerst  erwiesenen,  von  Andern,  nahmentlich  von  Iler- 
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mann,  Reisig,  Matthiä,  naher  bestimmten  und  genau  un- 
tersuchten Grundbestimmung  ausgegangen,  dass  nglv  Sv  mit 
dem  Conjunctiv  nur  nach  einem  negativen  Satze,  doch  auch 
jrp Iv  mit  dem  Infinitiv  nicht  selten  folge.  Doch  wünscht  Herr 
Prof,  näher  zu  bestimmen , wag  fiir  ein  Unterschied  zwischen 
der  Construction  mit  dem  Conjunct.  und  dem  Infinit,  sey,  und 
führt  zuerst  einige  Stellen  aus  verschiedenen  Schriften  des  Xe- 
nophon  an,  in  welchen  jrplv  Sv  mit  dem  Conj.  construirt  ist, 
und  zieht  aus  allen  den  Schluss,  dass  die  Aufhebung  der  vor- 
hergehenden Verneinung  sogleich  nothwendig  sey,  wenn  die 
an  wpiv  Sv  geknüpfte  Handlung  Statt  finde.  Geht  dem  Conj. 
/iij  prohibitivum  vorher,  so  wird  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dass,  wenn  etwas  unausbleiblich  geschehen  müsse,  man  doch 
wenigstens  di«  an  ngiv  Sv  geknüpfte  Handlung  abwarte.  In  der 
Regel  wünscht  man,  dass  die  bey [iij  stehende  Sache  durch  die 
an  jrpiv  Sv  geknüpfte  Handlung  verhindert  werde.  Steht  der 
Infinitiv,  so  ist  es  einfache  Zeitbestimmung,  ohne  Rückgicht  auf 
das  innere  Verhältniss  der  beyden  Handlungen;  doch  hängt  es 
natürlich  oft  von  der  momentanen  Gemüthsstimmung  ab,  ob 
man  das  innere  Verhältniss  bezeichnen  wolle  oder  nicht;  was 
man  bey  solchen  Subtilitäten  ja  nicht  vergessen  darf,  sondern 
man  soll  sich  au  die  besten  und  ältesten  Handsclirr.  halten. 

Phil.  II. 

§ 24.  ovd'sv  [ifj  dsivov  nafhjtB.  Diese  von  B e k k e r auf- 
genommene Lesart  zieht  auch  E.  mit  Recht  der  gewöhnlichen 
vor  ovd'sv  dsivov  urj  nüQr^ts.  Er  macht  die  Bemerkung,  ovd'sv 
fiij  sey  zu  verbinden,  und  sey  so  viel  als  ov  fit},  dsivov  aber 
sey  das  Object  zu  na&qts.  Ich  füge  hinzu,  in  ovd'sv  sey  ent- 
halten oi>  und  mit  der  Negation  verbunden  der  Begriff  von  ti, 
so  dass  also  ouüev  pi)  dsivov  näQ-tjts  Im  Griechischen  das  ist, 
was  die  Deutschen  leicht  übersetzen  würden,  ov  (irj  dsivov  xi 
watbjTE.  Die  Stelle  ist  ähnlich  der  bey  Xenoph.  Memor.  1,5,  0: 
dovlsvsiv  dovlslav  ovdsfiLÜg  ijtrov  ala%guv,  einer  Knechtschaft 
unterworfen  seyn,  die  nicht  weniger  schimpflich  Ist  als  irgend, 
eine.  — § 20.  sl  — nag’  « rw  loyuS/up  ßiltioft’  ogäöi  ri 
TtgülgovOiv.  Wenn  E.  findet,  rt  habe  nicht  hinreichende  Zeu- 
gen für  sich,  so  stimme  ich  ihm  darin  bey,  uhd  möchte  es 
wirklich  streichen.  Denn  nöthig  ist  es  keineswegs.  Wie  leicht 
ist  die  Construction  sl  nagu  r av&  u tä  Aoyiö/uß  ßsAtiOd’  ogüOi 
xga^ovOiv.  — § 30.  Dass  Ivxavd'oi  gegen  die  Handschriften 
weder  in  Ivtav&a  noch  Ivtuv&i  dürfe  geändert  werden,  habe 
ich  an  mehreren  Orten  erklärt.  Siehe  z.  B.  Bibi.  Graeca  contra 
Aphob.  I § &L 

De  Rebus  Chcrsonnesf. 

, § 21.  ßovkouai  rotvvv  [jrpöj]  vfiäg  fistu  naßfaotag  I|e- 
xaOai  tu  nugövxa  ngayfiata  tjj  noXsi.  Hr.  Professor  hat  sehr 
Recht,  dass  ngog  ohne  genügsame  Autorität  in  den  Text  ge- 
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nommen  tey,  ungeachtet  ich  es  in  der  Bibi.  Graeca  den  Gedan- 
kens wegen  für  unentbehrlich  erklärt  habe.  Nun  findet  Herr 
E.  igetagetv  sey  wie  die  Verba  des  Fragens  mit  doppeltem  Ac- 
cusativ  construirt.  Solche  Beyspiele,  gestehe  ich,  wie  Matth iä 
Griech.  Gramm.  § 411  c pag.  164  neue  Ausg.  auffuhrt , hätten 
mich  nicht  überzeugt,  dass  unsere  Steile  so  gefasst  werden 
dürfe.  Denn  die  dortigen  Beyspiele  hätte  ich  nach  der  Reffei 
gefasst,  welche  § 421  Anra.  2 pag.  113  aufgestellt  wird.  Ich 
bin  daher  Hrn.  Prof,  besonders  daukbar  für  die  Stelle  aus  Xe- 
nophons  Cyropädie  VI  (im  Progr.  ist  durch  Druckfehler  Vll), 
2,  35.  Denn  diese  Stelle  scheint  mir  entscheidend,  dass  wir 
die  Präposition  »pög  auch  im  Demosthenes  nicht  bedürfen.  — 

§ 23.  »fpi  «v  (pao'i  fiiiltiv  avtdv  aouiv.  Wenn  E.  glaubt,  c*>, 
welches  allerdings  in  vielen  und  guten  Ilandschrr.  nach  uv  bey- 
gefügt  ist,  könne  gar  wohl  im  Texte  stehen,  diejenigen  Gelehr- 
ten (ich  finde  einzig  Sch ä fer  behaupte  dicss ) irren , weiche 
behaupten,  dass  es  heissen  müsste  qpcödi'  uv  sey  zum  Infinitiv 
fillluv  zu  ziehen,  und  grnol  könne  eben  so  gut  im  Indicatir 
stehen,  als  bey  öoxei  cet.  äv  gesetzt  sey,  das  aber  nicht  zu 
Öoj ul,  sondern  zu  dem  von  doxti  abhangenden  Infinitiv  gezogen 
werden  müsse:  so  erlaube  ich  mir  einzig  die  Frage,  was  äv 
beym  Infinitiv  bedeuten  könne  1 Wenn  Handschriften 

den  Infinitiv  ptyUf iv  verdächtig  machten , so  Hesse  sich  fragen, 
ob  fiekXuv  od.  Sv  zu  tilgen  sey ; denn  äv  könnte  in  diesem  Falle 
zum  Infin.  xoulv  gezogen  werden , und  würde  einen  ähnlichen 
Begriff  von  p&Ufiv  ausdrücken.  Man  müsste  daher  annehmen , 
wenn  es  zu  pi/Utiv  gezogen  werden  sollte,  es  sey  pleooaslisch 
zu  itikXtiv  gesetzt,  etwa  wie  zum  gleichen  Verbum  ein  doppel- 
tes «v  gesetzt  wird:  ein  Pleonasmus,  der  zwar  weit  seltener 
ist,  als  man  gewöhnlich  meint,  und  den  einige  ganz  läugnen. 
So  würde  ich  z.  B.  § 11  mit  E.  auf  die  Autorität  der  besten  und 
meisten  Handschriften  weit  eher  gewisser  Maassen  pleonastbch 
schreiben : ovru  yap  uv  forng  Svtitlcp&ovov  sisrsiv.  Denn  durch 
«v  wird  der  Begriff  von  föog  verstärkt.  Hingegen  § 23,  wenn 
Sv  nicht  von  gültigen  Zeugen  verworfen  würde , so  müsste  es 
entweder  heissen:  <pd>6i,  oder  ich  würde  die  Stelle  unter  die- 
jenigen zählen,  die  für  Sv  mit  dem  Praes.  Iudicat.  könnten  an- 
geführt werden.  — § 64-  Warum  Bekker  rfi  Vfiixsgu  ge- 
schrieben hat,  obgleich  seine  Handschrr.  alle  ijperipa  haben, 
ist  mir  wohl  begreiflich.  Nicht  nur,  weil  Demosth.  die  Hand- 
lungsweise an  sich  verabscheut,  er  sich  also  durchaus  nicht  mit 
verstanden  wissen  will;  sondern  auch,  weil  der  Wechsel  der  er- 
sten und  zweyten  Person , welche  letztere  in  der  ganzen  Stelle 
vorherrschend  ist,  hier  höchst  auffallend  seyn  müsste.  An  an- 
dern Stellen  ist  es  sehr  schicklich,  wenn  er  von  einem  Punct, 
der  Sclavengesinnung  verräth,  zu  einer  patriotischen  Handlung 
oder  etwas  ähnlichem  übergeht. 
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Phil.  m. 

§ 5.  Eine  gute  Bemerkung  über  das  Imperfect.  XQogijxs,  wo 
vor  Altem  noch  die  gründlichsten  Gelehrten  sagten,  es  w*erde 
für  das  Praes.  xgogrjxet  gesetzt.  Sie  ist  zwar  nicht  neu , aber 
kann  in  Schulen  nie  zu  viel  wiederhohit  werden,  weil  das  le- 
bendige Volk  im  hundertsten  Mahle  vergessen  hat,  was  es  neun 
und  neunzig  Mahl  hörte,  und  gähnt,  als  ob  es  Dinge  höre,  die 
gar  nichts  neues  seyen.  Sie  stelle  also  auch  hier;  damit,  wenn 
zufällig  ein  Schullehrer  dieses  lesen  sollte,  er  sich  durch  das 
Gähnen  nicht  absclirecken  lasse,  solche  und  ähnliche  Dinge 
immer  zu  wiederhohlen:  „Graeci  imperfecto  XQogijxs  simili- 
bnsque  et  latini  imperfecto  oportebant  non  utuntur  uisi  de  re, 
quac  aliter  comparata  esse  debebat,  quam  comparata  est,  vel 
quae  aliter  sese  habet  quam  oportebat,  i.  e.  de  re  facta,  num- 
quara  de  re  facienda.“  — § 8.  tovvopa  plv  x 6 xrjg  ilQtjvrjS 

vuiv  ngoßäkXu.  Die  Forma  activa  XQoßdXXn  hat  Bekk  er  statt 
der  Forma  med.  XQoßäXXtzcu  einzig  aus  dem  Codex  £ aufge- 
nomraen.  E.  macht  die  richtige  Bemerkung , XQoßdXXtOftca  in 
der  Forma  med.  finde  sich  überall  bey  Demosth.;  doch  glaubt  er, 
da  hier  mehr  der  Begriff  protendendi  als  sese  tuendi  erfordert 
werde,  so  scheine  die  Forma  med.  weniger  schicklich;  nos:  er 
hält  euch  den  Nahmen  des  Friedens  entgegen.  Allein  die  Forma 
activa  ist  im  Demosthenes  auffallend.  Denn  XQoßdXXtodai  im 
Medio  ist  vor  sich  oder  Andere  halten,  sey  es  zum  Schutze,  oder 
zur  Bedeckung  von  etwas,  das  man  nicht  will  sehen  lassen. 
Daher  entstehen  zwey  Bedeutungen : a)  schützen  sich  oder  An- 
dere mit  etwas;  b)  vorspiegeln^'tnit  etwas  blenden.  Die  zweyte 
Bedeutung  findet  hier  Statt.  A.  G.  Becker  gut:  „Wenn  aber 
ein  Anderer  die  Waffen  in  der  Hand  und  eine  grosse  Macht  um 
sich  her  den  Nahmen  des  Frieden»  verspiegelt."“  Wer  ea  da- 
her über  sich  vermag , die  Forma  activa  unter  die  Fehler  des 
Codex  £ zu  setzen , der  hat  sieh  wohl  nicht  an  Demosth.  ver- 
sündiget. Doch  wenn  mau  glanbt,  die  Handschrift  auch  hier 
respectiren  zu  müssen,  wie  selbst  Dindorf  gethan  hat,  so 
würde  ich  die  active  Form  als  verächtlich  für  die  Athenienser 
fassen,  indem  Philippus  denke,  es  sey  alles  gut  genug  fiir  die 
Athener,  so  wie  sie  mit  Worten  laut  thun,  so  müssen  sie  sich 
mit  Worten  begnügen:  er  wirft  ihnen  den  Nahmen  des  Friedens 
hin ; wie  mau  etwa  im  Latein,  findet:  pr öftrere,  abjicere.  — 
5 26.  Ich  habe  in  der  Bibi.  Graeca  die  Meinung  von  Schäfer 
jebilliget,  dass  sich  hier  eine  Dittographie  cingeschlichen  habe, 
»nd  auf  die  Autorität  des  Dionysius,  der  die  Worte  xal  tag  no- 
’.cig  nicht  hat,  sie  getilgt  werden  sollen.  E.  nimmt  die  Lesart, 
vie  sie  Bekker  aus  dem  besten  Codex  anfgenommen  hat,  tag 
toXtzeiag  xal  tag  xöXeig  in  Schutz,  und  sagt,  Demosth.  habe 
n den  Veränderungen  der  Staatsverfassungen  auch  den  Unter- 
gang der  Staaten  gesehen,  and  daher  gesagt  tag  xoXixeiag  xal 
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ras  »öAas  ctvxüv  xagyQtjTca , was  mich  bewegt,  meine  frühere 
Ansicht  aufzugebcu,  und  die  Bekkerische  Lesart  für  richtig 
zu  halten.  — § 30.  Wenn  E.  glaubt,  Schäfer  und  Hei  k er 
haben  zu  rasch  eiue  blosse  Verinuthung  von  Ileiske  u‘iov  statt 
a£to g gebilliget,  so  könnte  ich  seiner  Ansicht  nicht  bey.-ünimcn. 
E.  selbst  nitumt  einen Schutzmautel  um  sich,  der  allerdings  viel 
deckt,  aber  mehr  decken  soll,  als  erdecken  kann:  eine  .4na- 
coluthie.  Man  hat  schon  vielfach  davor  gewarnt,  doch  nicht 
alles  durch  eine  Anacoluthie  schützen  zu  wollen,  sondern  erst 
nach  genau  erforschter  Manier  eines  jeden  Schriftstellers  psy- 
chologisch verschiedene  Arten  der  Anacoluthie  za  bestimmen 
Es  gibt  wohl  gewisse  Arten,  von  denen  kaum  ein  Mensch  als 
Mensch  frey  ist,  und  Vermeidung  aller  und  jeder  Anacoluthie 
führt  wohl  schwer  zu  ertragende  Unarten  mit  sich.  Andere  sind 
in  der  Individualität  des  eiuzelnen  Menschen  gegründet,  ln 
Xenophon  werden  sich  audere  Auacoluthien  finden  als  in  Plato, 
in  Demosthenes  andere  als  in  Isokratcs.  Ich  spreche  gegen  Hrn. 
Prof.,  der  ein  junger,  kräftiger,  und  doch  besonnener  Maaa 
scheint,  den  Wunsch  aus,  dass  er  die Anacoluthieu  des  Demo- 
sthenes ordne;  er  wird  finden,  er  bearbeite  für  eich  und  die 
Wissenschaft  etwas  sehr  interessantes  und  wichtiges.  An  unse- 
rer Steile  also  könnte  ich  seiner  Anacoluthie  nicht  beystimmen. 
Er  nimmt  nähmlich  an,  Dcmostheues  habe  ungefähr  so  fortfah- 
ren wollen:  xai  yäg  xovrov  fiifixliias  (i'tv  afrov  tivai  xccr’  avio 
xovto  ktyoi  xis  &v>  ws  ö’  ov  XQOsqxav  ij  «ag  ou  xXtjQovöpos 
xovrov  füv  Ixolti,  ovx  üvi  htyuv • diese  beyden  Sätze  habe 
Demosth.  in  einen  verbunden;  . .mit  der  Absicht,  das  Verbum  ßui- 
tum  am  Ende  zu  setzen,  und  da  der  erste  Nominativ  sich  leicht 
an  das  Subject  des  Zwischensatzes  anschliesse,  so  habe  er  ge- 
setzt ä£ios  tivai , in  der  Absicht  am  Ende  kiyoiro  oder  etwas 
ähnliches  folgen  zu  lassen,  dann  aber  nach  eiugescltobenem  ue- 
gativeni  Satze  habe  er  den  Accasativ  mit  dem  Infinitiv  folgen 
lassen,  der  eben  so  wie  der  Nominativ  nichts  habe,  wovon  er 
abhangen  könne.  Sehr  plausibel  dem  ersten  Anscheine  nach, 
wenn  man  nur  nicht  sähe,  dass  Demosth.  keineswegs  daran  ge- 
dacht habe,  ein  Verbum  wie  kiyo ixo  am  Ende  zu  setzen,  son- 
dern dass  er  alles  an  vxikaßt  xov&’  anschliesse.  Daher  folgt 
auch  der  lufin.  a£iov  tivai,  oder  vielmehr  das  ganze  als  Asyn- 
deton, wo  die  Deutschen  ein  nähmlich  oder  eiue  andere  Parti- 
kel setzen,  wovon  E.  selbst  Beyspiele  hat  Programm  pag.  51. 

De  Syramoriis. 

§ 2.  ktkvötxai  verdient  allerdings  den  Vorzug  vor  Xvvhjds- 
tat,  welches  Futurum  gute  Zeugen  für  sich  hat,  und  was  ich  für 
eine  Glosse  hielt  von  kikviai  (Observ.  crit.  p.68.  Phil.  I p.  45,1  R.). 
Allein  kiXvxai  ist  bloss  aus  Abbreviatur  für  ktkvötxai  entstan- 
den: welches  Futurum  schon  von  Homer  an  Fut.  exactum  ist. 
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§ 8.  Wenn  E.  darum  ort  ovv  äv  oder  ort  Sv  ovv  verwerf- 
lich  findet,  weil  y im  Conj.  nicht  könne  weggelassen  werden, 
so  sollten  ihn,  wie  ich  hoffe,  dergleichen  Steilen,  wie  Dionys. 
Halic.  p.  245  lin.  3 R.  von  der  Möglichkeit  überzeugen,  ij  av  xt 
itiQov  SvÖQaya&yfia  xrjg  xoktag,  und  die Bey spiele,  die  Sch  ä- 
fer  vielett.  tritt,  pag.  23 f.  anfiihrt.  — § 12.  ij  xtivov  und  ij 
'xtivov-  Meine  jungen  gründlichen  Philologen  werden  es  mir 
Dank  wigsen,  wenn  ich  ihnen  mittheile,  was  mir  gerade  dieser 
Tage  einer  meiner  in  späteren  Zeiten  sehr  fleissigen  und  wak- 
keren  Schüler,  Hr.  J.  G.  Baiter  geschrieben  hat,  und  ich  em- 
pfehle bey  allen  Classikern,  die  nach  guten  und  zuverlässigen 
Handschrr.  heraus  gegeben  gind,  auf  ähnliche  Art  zu  Werke 
zu  gehen.  „17  ’xeivav,“  sagt  er,  „ist  unstreitig  als  Crasis  zu 
schreiben;  wäre  xtivog  eine  Nebenform  zu  ixtivog,  so  wäre  es 
sehr  auffallend,  dass  sie  nur  nach  ij  gebraucht  würde.  Wenn 
nähmiieh  andere  Vocale  oder  Diphthonge  vorher  gehen,  welche 
eine  Crasis  zulassen ; so  entsteht  auch  der  gewöhnliche  Misch- 
laut bey  Isokrates,  wie  aus  xal  ixtivog  das  häufige  xaxtivog, 
nicht  xal  xtivog,  aus  xa  Ixtivav  xaxtlvav  nicht  xa  xtlvtov, 
aus  tö  Ixtlvyg  xovxt tvyg,  Hel.  §51,  nicht  rö  xtivyg.  Bekk  er 
selbst  setzt  nach  fj  mehrere  Mahle  das  Zeichen  der  Crasis,  z.  B. 
Phil.  § 132,  Hel.  § 50,  Panath.  § 180,  Antidos.  § 259.  Her- 
zustcllen  ist  die  Coronis  paneg.  18,  Phil.  §36,  57,  De  Pace 
§114,  Busir.  § 35,  Panath.  § 11 , 41,  138,  150,  Aeginet.  § 2». 
Der  Hiatus  ist  übrig  in  ij  ixtivu  Phil.  § 100,  ij  {xtlvtov  Callim. 
§ 40.  et  ’xtivog  lesen  wir  Panath.  § 78.  Dagegen  S ixtivog  Tra- 
pet.  § 52,  Aegin.  § 6.  Mit  xal  und  dem  Artikel  verschmilzt 
wie  ixtivog i auch  ixtiütv  und  ixti,  alle  Mahl  durch  Crasia. 
Nur  Demon.  § 36  ausgenommen,  wo  gelesen  wird  xa  ixtivav. 
Unverändert  bleibt  ixtivog  nach  jiqo  Phil.  § 65,  :rpö  Lxtlvov." 

Bremi. 


De  optima  latini  lexici  condendi  ratione.  Dispntat 
F>.  Kürchcr , Bndcnsi*,  Lycei  CarolsrubciisM  prufctuor.  Caroltr., 
typ.  Müller.  1826.  47  S.  8. 

Schon  in  dem  ersten  Hefte  des  ersten  Jahrg.  dieser  Jahr- 
bücher hat  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  sich  mit  siegen- 
den Gründen  gegen  die  von  Oertel  und  von  Lünemann  im 
Seebode’sclien  Archiv  1825  H.  1 und  4 über  die  Latein.  Lexico- 
graphie  aufgestellten  Ansichten  erklärt,  mit  dem  Versprechen, 
wich  über  die  Grundsätze,  nach  welchen  er  selbst  in  diesem 
Fache  arbeite,  anderswo  auszusprechen.  Jenes  Versprechen 
erfüllter  in  der  hier  zu  beurtheileuden  Schrift,  deren  Inhalt 
anfangs  als  Vorrede  zu  der  von  der  Luchtmanaischen  Buchhaud- 
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lung  besorgten  Holländischen  üebersetzung  von  des  Vfs.  Lat- 
Deutschem  Schalwörterbuche  dienen  sollte,  deren  gesonderten 
Abdruck  der  Vcrf.  aber  nachher  vorzog,  theils  weil  die  Masse 
für  eine  Vorrede  zu  gross  zu  sein  schien,  theils  um  die  darin 
ausgesprochenen  Grundsätze  weiter  zu  verbreiten 

Der  Verf.  findet  bei  allen  vorhandenen  Lat.  Wörterbüchern 
eine  zu  grosse  Beschränkung  des  Blickes , welcher  sich  nur  auf 
die  Lat.  und  Griech.,  bisweilen  freilich  auch  auf  die  Hebräi- 
sche Sprache  erstrecke;  er  vermisst  dagegen  alle  Berücksich- 
tigung der  allgemeineren  Etymologie  u.  Analogie  der  Sprachen, 
welche  ihm  zum  wahren  Gedeihen  der  Wissenschaft  und  zum 
Besten  der  Jugend  — denn  beim  Spracherlernen  sollen  mehr 
die  Kräfte  des  Geistes,  als  des  Gedächtnisses  geübt  werden  — 
durchaus  nothwendig  scheint:  „Non  euim  id  solum  (sagt  er 
S.  4)  agendum  est,  ut  qui  vel  etymologi , vei  lexicographi  par- 
tibus  rite  fungi  voluerit,  is  nonnisi  latinam  et  graecain  inter  se 
contendat  linguam,  sed  ut,  revulsis  his  arctioribus  et  angustio- 
ribus  carceribus,  in  Universum  linguarum,  ut  ita  dicam,  niare 
provehens , comparatis  inter  se  quam  plurimis , quae  vel  miii- 
roe  sibi  oppositae  esse  videantur,  Unguis,  tum  demutn  de  rera 
singularum  linguarum,  ut  vel  graecae,  vel  iatiuac  indole  »u- 
tuat.  Omnes  euim  omnium  populorum  linguas  quodatmnodo 
cognatas  esse , neqtie  uUam  passe  ineeniri , quae  a celeris 
omnino  abhorrcut , id  in  primis  mihi  statuendum  esse  videtür.'* 
Nach  dieser  allgemeinen  Angabe  seiner  Ansicht  stellt  der  Verf. 
S.  7 folgende  3 Sätze  auf,  die  er  im  Folgenden  einzeln  zu  be- 
gründen sucht: 

1)  „Nisi  quam  pluriinarum  linguarum  habeamus  ratiouem, 
non  posse  fieri,  ut  in  lexico  aliquo  condendo  partibus  nostria 
rite  fungamur.“ 

2)  „ In  explicandis  nominibus  (substt.,  adjj.,  adw.  (1)  etc.) 
a verbis  (quae  xat’  i&o%i]v  Grainmatici  dicere  solent)  nos 
proficisci  debere,  quibus  latissima  et  quam  plurimis  rebus  con- 
veniens  notio  contincatur.“ 

3)  „Latissimara  quamque  singularum  vocum  notionem  pri- 
mam  esse  putandam,  ceterisque  anteponendara.“ 

Die  Begründung  des  ersten  Satzes  erstreckt  sich  bis  S.  20. 
Der  Verf.  geht  von  der  Behauptung  aus:  „omnes  linguas  tan- 
quam  innumeros  rivuios  ex  uno  fonte  profluxisse ,“  scheint  aber 
unter  dieser  gemeinschaftlichen  Quelle  nicht  etwa  eine  histo- 
risch gegebene  Ursprache  zu  verstehen,  sondern  er  erklärt  die 
selbst  in  dem  materiellen  Stoffe  der  Wörter  oft  bewundernswür- 
dige Uebereinstimmung  sonst  verschiedener  Sprachen  daraus, 
dass  die  Werkstätte  der  Gedanken,  sowie  der  Gebrauch  der 
Sprachwerkzeuge  zum  Ausdruck  derselben  durch  Laute  bei  al- 
len Völkern  gleich  sei,  und  dass,  wie  die  Pflanzen  überall  auf 
dieselbe  Weise  aufkeimen  und  wachsen,  so  auch  die  Wurz  ein 
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der  Wörter  und  aus  ihnen  die  Wörter  selbst  überall  auf  gleiche 
Art  entstehen.  Durch  diese  Annahme  eines  und  desselben  Bil- 
dungsprincips  für  alle  Sprachen  werde  keineswegs  die  durch 
mancherlei  äussere  Einflüsse  bedingte  grosse  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Sprachen  geläuguet ; allein  zur  Erklärung  jener 
Uebereinstimmung  reiche  die  Annahme  einer  bloss  historischen 
Verwandtschaft  und  Abstammung  nicht  hin,  denn  keine  Nation 
werde  doch  mit  der  sprachlichen  Bezeichnung  z.  B.  der  Theile 
des  menschlichen  Körpers  oder  der  nothwendigen  Aeusserungen 
menschlicher  Tliätigkeit,  so  wie  ihrer  unentbehrlichen  Bedürf- 
nisse gewartet  haben,  bis  ihr  von  einer  audern  fertige  Wörter 
dafür  geboten  wären. 

In  diesen  Ansichten,  welche  allerdings  vor  der  Annahme 
irgend  einer  zeitlichen  Ursprache,  lingua  primaeva,  (welche  der 
todten  oder  lebenden  Sprachen  mau  auch  mit  diesem  Titel  be- 
ehren mag,)  den  Vorzug  verdienen,  trifft  der  Verf.  fast  mit 
Schmitthenner  zusammen,  welcher  in  der  Ursprachlehre 
S.  18  f.  die  Ursprache  die  Idee  der  Sprache  oder  die  allge- 
meine Sprache  nennt , die  in  den  besonderen  Sprachen  zum  er- 
scheinenden Dasein  gelangt,  und  demnach  behauptet,  dass  alle 
Völker  nur  eine  Sprache  sprechen  und  dass  dasjenige,  was  ei- 
nen Unterschied  macht,  nur  der  Slyl  des  Volks  sei.  Vergl.  be- 
sonders S.  20.  So  geistreich  und  anziehend  diese  Ansicht  auch 
ist , so  würden  wir  dennoch  viel  zu  weit  gehen , wenn  wir  uns 
durch  sie  bestimmen  lassen  wollten,  von  aller  historischen  Ver- 
wandtschaft verschiedener  Völker  und  aller  zeitlichen  Einwir- 
kung der  Sprachen  auf  einander  absehend,  unsere  etymologi- 
schen Muthmaassungen  oder  vielmehr  Träumereien  ohne  wei- 
teres über  alle  Sprachen  der  Erde  auszudehnen,  selbst  wenn 
von  ihnen  nur  einzelne  Wörter  zu  unserer  Kunde  gekommen  wä- 
ren; vielmehr  wo  die  Geschichte  uns  den  Weg  zeigt,  da  müs- 
sen wir  ihr  folgen , wo  sie  ans  aber  verlässt,  da  müssen  wir  mit 
der  grössten  Vorsicht  wandeln,  um  nicht  zu  straucheln  oder 
uns  nicht  zif  verirren.  ' . 

In  den  S.  10  ff.  initgetheilten  Wörtervergleichungen,  wo- 
durch besonders  bewiesen  werden  soll  (was  freilich  jetzt  nur 
von  wenigen  bezweifelt  wird),  dass  ohne  llebertragung  aus  der 
einen  Sprache  in  die  andere,  vielmehr  durch  gemeinschaftli- 
chen Ursprung  aus  einer  und  derselben  lingua  primitive,  die 
Griech. , Lat.  u.  Deutsche  Sprache  in  ihren  Wurzeln  oft  über- 
einstimmen, scheint  der  Verf.  bei  manchem  Bcifallswcrthen 
doch  nicht  immer  so  zu  verfahren , wie  man  es  wohl  wünscheu 
möchte.  In  Rücksicht  der  Verwandtschaft  der  sämmtlichen 
Sprachen  verweiset  der  Verf.  auf  das  1820  in  Wien  unter  dem 
Titel  Tripartiturn  s.  de  analogia  linguarum  erschienene  Werk, 
aus  welchem  er  einige  Artikel  zur  Beherzigung  empfiehlt.  In- 
teressant sind  dergi.  Etymologien  in  der  Regel , allein  der  Ua- 
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befangene  kann  doch  oft  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
das»  man  auf  diesem  Felde  nur  gar  zu  leicht  das  jedesmal  fin- 
det, was  mau  eben  sucht. 

Was  nun  aber  die  Anwendung  des  Etymologisirens  bei  Aus- 
arbeitung eines  Latein.  Wörterbuchs  betrifft,  so  kann  Rcc.  mit 
dem,  was  der  Verf.  S.  15  ff.  darüber  vorträgt,  freilich  nicht 
ganz  übereinstimmen.  Der  Vf.  ist  begeistert  von  dem  Gedan- 
ken , einst  die  Lat.  Lexicographie  durch  jene  allgemeine  Ety- 
mologie auf  dem  Gipfel  der  Vollkommenheit  zu  erblicken , und 
verheisst  ihr  so  die  herrlichsten  Früchte;  mit  Recht  freilich 
verwirft  er  die  oft  abgeschmackten  Ableitungen  der  alten  Rö- 
mischen Etymologen  und  führt  von  jenen  einige  Prachtexem- 
plare an;  auch  scheint  uns  der  Verf.  mit  Glück  das  Deutsche 
spenden  zu  benutzen,  um  darnach  die  Bedeutung  des  Latein. 
spondere  zu  bestimmen  u.  zn  ordnen;  allein  eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  solche  ausgebreitete  Wörtefvergleichungen,  bei  wel- 
chen der  Verf.  bisweilen  sogar  über  die  Gränzen  des  sogenann- 
ten Indo -Germanischen  Sprachstammes  hinausstreift  und  selbst 
in  China  einzudringen  versucht,  in  ein  Lat.  Lexicon  gehören, 
aus  welchem,  wenn  irgendwo,  vage  Hypothesen  verbannt  blei- 
ben müssen , selbst  wenn  es , wie  das  von  dem  Verf.  verspro- 
chene, nicht  gerade  zum  Schulgebrauch  bestimmt  ist.  Möge 
daher  der  Verf.,  dessen  wannen  Eifer  für  die  Beförderung  der 
guten  Sache  wir  hochschätzen,  uns  unseren  Wunsch  nicht  ver- 
übeln, dass  wir  in  seinem  Werke,  von  welchem  wir  viel  Gates 
erwarten,  lieber  wenigere,  aber  gehörig  begründete  Etymolo- 
gien lesen  möchten,  als  zahlreiche,  wenn  auch  noch  so  geist- 
volle Vermuthungen,  die  ihm  selbst  vielleicht  bald  wieder  rais- 
falten  würden.  Diesen  Wuusch  erfüllt  zu  sehen,  berechtigen 
uns  jedoch  selbst  die  eigenen  Aeusserungen  des  Verf*.,  wel- 
cher S.  5 bescheiden  versichert,  dass  er  seine  Forschungen  auf 
diesem  Felde  noch  bei  weitem  nicht  abgesclilossen  und  deswe- 
gen auch  (cf.  8.1)  in  seinem  Schulwörterbuch  von  jener  Me- 
thode wegen  ihrer  Neuheit  noch  selten  Gebrauch  gemacht  habe. 
Gewiss  ist  es  auch  oft  der  Wissenschaft  erspriesslicher  zu  be- 
kennen , dass  man  das  Wahre  noch  nicht  gefunden  habe , als 
aufs  Gcradewohi  den  Schein , wenn  auch  mit  grosser  Gelehr- 
samkeit verbrämt,  für  die  Wahrheit  auszageben.  Rec.  hat  oft 
den  Aufwand  von  Kraft  und  Zeit  bedauert,  den  gelehrte  Min- 
ner leeren  Etymologien  gewidmet  haben,  und  muss  faüt  lächeln, 
wenn  er  z.  B.  den  etymologischen  Wust  betrachtet,  mit  wel- 
chem Wagner  das  Bailey -Eahrenkrügersche  Hörterhirh  tler 
Engl.  Sprache  belastet  hat.-  Von  vorne  herein  alles  Llymolo- 
gisiren  zu  verwerfen  sei  feru  von  uns;  der  Anfang  damit  muss 
gemacht  werden,  wenn  wir  in  der  Sprachforschung  einst  zu 
einem  erfreulichen  Ziele  gelangen  wollen;  doch  glauben  wir, 
dass  die  Etymologie  als  W'issenschaft  noch  nicht  geboren  oder 
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wenigstens  noch  ganz  in  ihrer  Kindheit  ist , und  dass  sie  aus 
diesem  Alter  nicht  heranstreteu  werde , bevor  man  zwei  noch 
ziemlich  gewöhnliche  Fehler  vermeiden  gelernt  hat,  nämlich 
theiis  die  Willkür,  mit  welcher  man  Vertauschung,  Wegnah- 
me und  Hinzusetzung  von  Uuclistaben  annimmt,  theiis  den  Irr- 
thum,  dass  bloss  äussere  Aehnlichkeit  in  den  Lauten,  selbst 
bei  scheinbar  ähnlicher  Bedeutung,  schon  eine  tief  in  der 
menschlichen  Natur  begründete  wirkliche  Verwandtschaft  an- 
zeige;  denn  uns  , wenigstens  scheint  es  nicht  zweifelhaft  zu 
sein,  dass  jedes  Volk,  trotz  aller  Uebereinstimmung  der  Völ- 
ker in  den  allgemeinen  Attributen  der  menschlichen  Natur,  in 
der  Wortbilduug,  sowie  in  der  Gedankendarstellung,  doch  in 
.gewissem  Sinne  originell  is.t  und  nach  eigenthümlichen  Gesetzen 
der  Lautverbindung,  wenu  auch  sich  selbst  unbewusst,  aus 
den  Grundlauten  seine  Wörter  zusammengesetzt  hat.  Um  aber 
diese  zu  erforschen , ist  es  nicht  genug  aus  Wurzelwörterbü- 
chern und  ähnlichen  Magazinen , wo  das  äusserlicli  Aehnliche 
aneinander  gereiht  ist,  zu  entlehnen,  was  zum  jedesmaligen 
Zwecke  dienen  mag;  sondern  jede  einzelne  Sprache,  die  zur 
Vergleichung  angewandt  werden  soll,  muss  in  ihrem  organi- 
schen Bau  und  Wesen  gründlich  erforscht  werden;  dass  solches 
in  seinem  ganzen  Umfange  nicht  von  einem  Einzelnen  gesche- 
hen kann,  versteht  sich  von  se|bst;  auch  sind  die  Vorarbeiten 
hier  noch  sehr  unbedeutend;  daher  kann  es  dem  Verf.  keines- 
wegs zum  Vorwurfe  gereichen , wenu  wir  bekennen  uns  der  zu- 
versichtlichen Hoffnung  nicht  hingebeu  zu  können,  dass  er, 
wenn  auch  noch  so  reich  an  eigenem , durch  umfassende  For- 
schung gewonnenem  Vorrath,  auf  deren  Grund  schon  jetzt  eia 
in  allen  Theiien  festes  Gebäude  aufführen  werde. 

So  richtig  übrigens  der  Verf.  annimmt,  dass  ein  besonner 
nes  Etyroolngisiren  vorzüglich  geeignet  sei  das  Studium  meh- 
rerer Sprachen  zu  erleichtern  und  den  strebsamen  Geist  der 
Jugend  zu  gleichem , höchst  erspriesslichem  Studium  aufzure- 
gen , so  darf  doch  auch  der  grosse  Nacktheit  nicht  verkannt 
werden,  der  aus  dem  Missbrauche  etymologischer  Forschun- 
gen erwachsen  kann , besonders  wenn  er  unter  dem  Schutze  ei- 
nes geachteten  Namens  getrieben  wird;  an  die  Stelle  eines 
gründlichen  und  zugleich  weitumfassenden  Sprachstudiums  tritt 
dann  eine  gewisse  polypragmonische  Spielerei,  eine  flatterhafte 
Vielseitigkeit,  welche,  anstatt  durch  gründliche  und  tiefe  Er, 
forschung  des  Einzelnen  allmählig  zu  allgemeineren  Resultaten 
sich  den  Weg  zu  bahnen,  aus. dein  Luftgebildc  vorgeblich  all- 
gemeiner Principien  alles  zu  begreifen  wähnt.  l)ie  häufigen 
Beispiele  solcher  Verirrung  haben  die  Etymologie  um  die  Ach- 
tung gebracht,  welche  sie  an  sich  verdient,  und  es  ist  au  der 
Zeit , dass  gründlich  gebildete  Philologen  sie  wieder  zu  Ehren 
bringen. 
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S.  21  — 27  sucht  der  Verf.  den  2ten  Satz,  „dass  man  bei 
Erklärung  der  Nomina  von  Verben  ausgehen  müsse“,  zu  bewei- 
sen, und  wir  wollen  diesen  Grundsatz,  wenigstens  insofern  er 
mit  Grimm ’s  ( Deutsche  Gramm.  Thl.  2 S.  5*))  Ausdruck : 
„Verba  scheinen  Grundlage  aller  Wörter“,  übereinstimmt , kei- 
neswegs ohne  weiteres  verwerfen ; doch  scheint  der  Vf.  selbst 
eben  nicht  grosses  Gewicht  darauf  zu  legen,  da  er  S.  21  un- 
mittelbar nachher  hinzufügt:  „quod  non  ita  a me  positum  esse 
vclim,  quasi  omnes  linguae  radices  talia  (verstehe:  qualia 
Gramraatici  dicunt)  fuerint  verba“,  nnd  8.22:  „neque  si  omnia 
nomina  ad  verba  revocanda  esse  tenemus,  ii  sumus,  qui  omuium 
nominum  primitiva  verba  linguae  vcl  latinacrel  ullius  alias  nbi- 
qiie  facile  erui  posse  praedicetnus“,  worin  wir  ihm  völlig  bei- 
stimmen; allein  eben  desshalb  sehen  wir  auch  die  Nothwendig- 
keit  nicht  ein,  warum  man  in  einem  Lat.  Wörterbuche  bei  der 
Erklärung  gerade  immer  von  Verben  als  solchen  ansgehen  solle, 
warum  nicht  vielmehr  von  der  jedesmaligen  einfachsten  Form, 
welche,  sie  mag  Verb  sein  oder  nicht,  als  Wurzel  einer  Wort- 
familie noch  erkennbar  ist.  Endlich  scheint  dieser  Satz  nicht 
nur  mit  dem  3tcn , „dass  jedesmal  die  weiteste  Bedeutung  für 
die  erste  zu  halten  und  voran  zu  setzen  sei“,  nicht  ganz  verein- 
bar; denn  es  kann  doch  auch  der  Fall  sein,  dass  die  weiteste 
Bedeutung  nicht  im  Verb  liegt  (oder  bezieht  sich  der  2te  Satz 
auf  die  Forschung  und  der  3te  bloss  auf  die  äussere  Anordnung 
im  Lcxiconl);  sondern  auch  der  Verf.  selbst  verfährt  S.  33 
nicht  streng  nach  seiner  eigenen  Regel,  indem  er  bei  der  Er- 
klärung des  Verbs  sitirc  von  der  Vergleichung  des  Subst.  sitis 
mit  dem  Deutschen  Hitze  ausgeht. 

Unter  den  von  S.  22  an  zum  Beweise  der  Richtigkeit  des 
Satzes  angeführten  Ableitungen  aus  Verbalwurzeln  sind  meh- 
rere, welche  wohl  unbedingte  Beistimmnng  erwarten  dürfen; 
allein  die  Zusammenstellung  von  corium,  jropiov,  wofür  ein 
Wurzelverb  mit  der  Bedeutung  bedecken  gesucht  wird,  mit  dem 
Französischen  couvrir  scheint  dem  Kecens.  doch  zn  gewagt  za 
sein;  nach  dem  Vf.  soll  die  Wurzel  comp  oder  cor  sein,  unge- 
fähr in  gleichem  Verhältnis  wie  Xav  in  üxoXtrda  zu  in(i  in 
Xaße;  aber  abgesehen  davon,  dass  dann  aus  cor  oder  couv  noch 
erst  cor  oder  jjop  werden  muss,  scheint  sich  doch  das  Fran- 
zösische Wort  nicht  als  Stammwort  behaupten  zu  können;  dass 
es  vielmehr  auf  das  Lat.  cooperire  zurück  zu  führen  ist,  scheint 
die  Vergleichung  des  Italienischen  hinlänglich  zu  beweisen,  wo 
die  Formen  coprire  und  coorire  deutlich  den  l'ebergang  zu  dem 
vom  Lat.  Stamme  schon  etwas  entfernteren  couvrir  zeigen. 


*)  VergL  auch  unter  andern  Herlings  ersten  Cursu*  einet  wit- 
tcnschqftliciicn  Unterricht*  in  der  Deutschen  Sprache  S.  6. 
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Der  Ste  Satz,  „dass  der  weiteste  Begriff  jedes  Wortes  der 
erste  und  desslialb  voranzusetzen  sei“,  wird  S.  27 — 38  be- 
gründet. Mit  vollem  Rechte  ltlagt  der  Verf.,  dass  alle  bisheri- 
gen Lat.  und  Griech.  Lexicographen  darin  gefehlt  haben,  dass 
eie  die  Begriffe  der  Wörter  zu  sehr  vervielfältigten  und  nicht 
immer  die  erste  und  eigentliche  Bedeutung  erkannten.  Dann 
führt  er  tadelnd  mehrere  Worterklärungen  .von  Passow,  For- 
cell  in  i und  Ruhnken  an  und  ordnet  sie  nach  seiner  Ansicht 
auf  eine  viel  natürlichere  und  einfachere  Art , die  Rec.  nur  bil- 
ligen kann.  Die  Note  51  jedoch  S.  38,  welche  so  lautet: 
„Equidem  Venus  et  Germ,  schön,  apud  Siuenses  cheu,  ejusdem 
esse  radicis  nullus  dubito.  Quod  si  cui  ridicule  (!  1)  positum 
esse  videatur;  is  reputet,  literass,  sch,  f et  v quam  inaxime 
cognatas , facile  inter  se  commutari  potuisse ; sic  e.  c.  nos  di- 
cimus  Kraft  (vis),  at  Batavi  Kracht “,  kann  Rec.  keineswegs  als 
Muster  eines  richtigen  Verfahrens  in  der  Etymologie  anerkennen. 

Von  S.  39  bis  zu  Ende  giebt  endlich  der  Vf.  aus  dem  von 
ihm  hoffentlich  recht  bald  herauszugebenden  grösseren  Lexi- 
con  eine  Probe,  „unde  judicari  possit,  an  sagacior  in  investi- 
gandis  aliorum  erroribus,  quam  circumspectior  in  cavendis 
fuerit  “.  Er  wählte  dazu  die  Wörter  arguo,  argutia , argutor , 
argumentum , argumentatio , argutus,  deren  Erklärung  sehr 
beactatenswerth  ist;  und  Rec.  muss  seine  Ueberzeugung  beken- 
nen, dass  das  zu  erwartende  Lexicon,  wenn  es  ganz  in  dem- 
selben Geiste  gearbeitet  sein  wird , wie  diese  und  die  schon 
früher  in  diesen  Jahrbüchern  gegebene  Probe,  auch  neben  den 
angekündigten  neuen  Ausgaben  des  F orcellini,  gewiss  einen 
hohen  Werth  haben  werde. 

Der  Ausdruck  des  Verfs.  ist  im  Ganzen  zu  loben ; er  ist 
frei  von  Fehlern  und  Härten , sowie  von  ängstlichem  Haschen 
nach  wahrer  oder  vermeinter  Eleganz ; nur  an  sehr  wenigen 
Stellen  scheint  ihm  völlige  Klarheit  zu  fehlen.  Druck  und  Pa- 
pier sind  gut. 

11.  C.  F.  Prahm. 


Ad  examen  lollemne  discipnlia  omninm  ordinum  GyranaBÜ  Xordhusani 
die  XXXI  Martii  et  I April.  MDCCCXXVIII  subeunduin  audien- 
dasque  aliquot  adolescentium  publice  abitiirorum  declaraationcs 
invitat  Dr.  Carolus  Augustus  Schirlitz , Gymnatü  Dircctor.  Inaunt 
1)  C.  A.  Schirlitsü  commentatio  de  veterum  scripto- 
rum  coram  discipulis  super ior um  ordinum  «»- 
terpretatione.  2)  Ejusdem  A nnales  Gymnasii 
Nor  dhusani.  Nordhusae,  typi»  AlueUerianis.  30  S.  in  4. 
(13  Seiten  die  Abhandlung. ) 

Nicht  über  die  bereits  vielfach  und  gründlich  durclispro- 
chene  Intcrpretatiousmethodik  der  alten  Musterschriftsteller 
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überhaupt  wollte  der  Hr.  Verf.  sich  anslassen , sondern  irar  die 
von  ihm  seither  bei  Auslegung  der  Alten  befolgten  hermeneu- 
tiocheu  Grundsätze  darlegen,  um  namentlich  den  Behörden, 
welche  ihn  zn  seiner  dermaligen  Wirksamkeit  berufen  haben, 
über  die  Art  und  Weise,  wie  er  eines  der  wichtigsten  Stücke 
seiner  Amtsführung  behandelt , Auskunft  zu  geben,  nebenbei 
aber  auch  seinen  Schülern  für  gedeihliche  Anordnung  Ihrer 
Privatlectüre  fördernde  Winke  zu  ertheilen,  da  es  für  die  Mit- 
glieder der  höheru  Ordnungen  einer  Lehranstalt  wesentlich  und 
unerlässlich  bleibt,  sich  durch  ebenso  besonnenen  als  lebendi- 
gen Privatfleiss  das  zu  erarbeiten  oder  weiter  zu  führen,  was 
in  den  öffentlichen  Unterweisungsstunden , bei  der  Kürze  der 
Zeit  und  der  Schwach-  und  Stumpfköpflgkeit  so  vieler  Lernen- 
den, nun  einmal  nicht  verschafft  werden  kann.  Die  Wreise  aber, 
wie  der  Lehrer  in  der  Schule  den  zur  Erläuterung  vorliegen- 
den Classiker  bearbeitet , soll  für  die  häuslichen  Strebungen 
der  Schüler  Kanon  und  Hodegetik  werden,  in  welchem  Be- 
tracht es  nicht  unpassend  erscheinen  darf,  wenn  der  Lehrer 
in  höhern  Classen  für  diejenigen  seiner  Schüler,  die  zwar  hö- 
ren w\A  sehen,  aber  nicht  merken , Gelegenheit  nimmt,  über 
die  ihn  leitenden  Erklärungsgrandsätze  ausdrücklich  zu  re- 
den*). Was  hierbei  noch  besonders  in  Rücksicht  kommt,  lässt 
Rec.  den  Hrn.  Vf.  selbst  sagen:  „Jam  etai  publica  scriptomm 
lectio  alia  erit,  atque  illa,  quam  singtilL  discipuli  dorai  insti- 
tnunt,  tarnen  utriusque  similis  erit  ratio.  Quae  quidem  simili- 
tudo  in  eo  maxime  erit  ponenda,  qtiod  quae  reguia  magfslro 
in  scriptoribus  publice  interpretandis,  cadem  discipnlis  in  scri- 
ptoribiis  privatim  legendis  est  servanda.  Latius  qu idem  pate- 
bit  magistri  interpretatio  scriptorum,  quam  quae  a discipalo  in- 
stituitur,  qui  vel  curta  supeilectile  prohibetur,  quo  minus  Omni- 
bus iis  praesidiis  utatur,  quibus  ad  singuios  locos  recte  intelli- 
gendos  haud  raro  opus  est.  Id  vero  ad  regulam  ipsam , quae 
ctiam  discipulo  in  legendo  sequenda  est,  imniutandam  aut  de- 
screndam  nihil  valere,  facile  intelligitur“.  (pag.  4.) 

Das  erste  und  wichtigste  Geschäft  bei  der  Lesung  jedes 
beliebigen  Schriftstellers  ist , sich  ein  recht  gründliches,  volles 
Verständniss  desselben  zu  eröffnen , wozu  umfassende  Kennt- 
niss  seiner  Sprache  und  der  von  ihm  behandelten  Sachen  un- 
umgängliche Bedingungen  sind.  (S.  5.)  Das  Abweichende  in 
der  Denk-  und  Darsteliungsweise,  in  Sitten  und  Lebensweisen 
bei  Griechen,  Römern  und  uns,  macht  aber  eine  recht  helle 
und  gründliche  Einsicht  in  den  Geist  und  die  Verhältnisse  je- 
ner längst  geschwundenen  Zeiten  nothwendig,  und  hierauf 


’)  Vergl.  Jahn  s Jahrbb.  für  Philolog.  und  Padag.  UI  Bd.  3 Hft 
S.  291. 


Schirlitz:  De  vett.  scriptt.  coram  discipul.  saper.  ord.  interprctatione.  101 


gründet  sich  die  doppelte  Interpretationsrücksicht  auf  Gram- 
matik und  Geschichte , an  welche  sich  die  auf  Kritik  und  Ae- 
sthelik  anreihet,  lieber  die  grammatische  Interpretation  ver- 
breitet sich  Hr.  Direct.  Schirlitz  auf  S.5  bis  8,  spricht  so- 
dann S.  8 bis  0 von  der  historischen,  behandelt  S.  10  bis  12 
die  kritische  und  giebt  zuletzt  auf  S.  12  bis  13  sein  Uriheil 
über  die  ästhetische  ab.  Wir  fassen  das  im  Fortgange  der  Ab- 
handlung zur  Sprache  Gebrachte  in  folgendem  Ueberblicke  zu- 
sammen. 

Wiewol  das  grammatische  Wissen  des  Schülers  in  den  ho- 
hem Ordnungen  einer  Lehranstalt  schon  einen  ziemlichen  Um- 
fang gewonnen  haben  muss,  so  darf  es  doch  auf  keiner  Stufe 
der  Schulbildung  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Ist  der 
tüchtigste  Grammatiker  mit  seinen  Forschungen  noch  nicht  am 
Ende,  wie  sollte  es  der  Schüler  in  der  Begrenztheit  seiner  An- 
und  Einsichten  seyn?  Der  Grammatik,  der  es  gegeben  ist,  den 
Sinn  und  Geist  der  grossen  Alten  in  uns  wiederum  lebenskräftig 
zu  machen,  muss  ein  stätiger  und  angestrengter  Flciss  zuge- 
wendet  werden  *).  Auf  S.  (I  wird  in  der  Anmerkung  der  Be- 
gritfsumfatig  des  Wortes  Grammatik  im  Sinne  derGriechen  und 
Körner  erläutert,  wobei  llec.  die  Hinweisung  auf  die  treffliche 
Prolusio  von  Tobias  Krebs  de  finibus  Grammat ici  regttn- 
dis  in  Ejusd.  Opuscc.  acad.  et  scholast.  denuo  recogn. , Lips. 
MDCCLXXVHI  in  8,  p.  188  — 208  ungern  vermisste.  Gründ- 
liche Einführung  in  die  syntaxis  ornata  zu  durchgreifendem 
Verstäudniss  des  Schriftstellers,  und  Erläuterung  desselben  aus 
seiner  Schreibart  und  seiner  Grammatik,  werden  S.  6 — 7 ge- 
fordert: „Cum  suo  quisque  fere  scriptor  dicendi  genere  utatur, 
neque  omnes  eodetn  modo  vocabula  usurpent,  flcctant  et  jun- 
gant , manifestum  est , ex  sua  queraque  scriptorem  dicendi  et 
scribendi  consuetudine  dijudicandum  et  explicandum  esse,  ne- 


*)  Rec.  verweiset  hier  auf  die  gediegene  Arbeit  des  geistvollen 
Reuscher,  das  neuerrichtete  Friedrich  - Wilhelms  Gymnasium  in  Cott- 
bus nach  seinen  äussem  und  innere  Schul  - und  Lehrverhällnisscn  dar  ge- 
stellt von  dein  zeitigen  Director  Gymnasü  Dr.  Heuseher , Cottbus , 1821 
in  4.  Hier  heisst  es  S.  32:  „In  dem  einzelnen  Gedanken  den  Geist 

des  Schriftstellers,  in  diesem  den  Geist  des  Alterthums,  und  in  beiden 
..das  frei  und  schön  gebildete,  äussere  und  innere  Leben  der  antiken, 
Epoche  machenden  Menschcnbildung  überhaupt  nachfühlen  und  nach- 
bilden  zu  lernen,  das  scheint  der  Anfang  und  das  Ende  der  philologi- 
schen Erklärungskunst  za  seyn ! Da  die  Form  aber  den  Inhalt  auf- 
•chliesst,  so  dürfte  auf  Schulen  die  Grammatik , als  Vorhof  zum  Al- 
lerbeitigsten  des  Aitcrthums,  die  meiste  Einsicht  und  Ucbung  fordern 
müssen.  Niehls  ohne  sie,  alles  mit  ihr!  dos  scy  das  Wort  und  die 
Loosung  des  Primaner  - Lehrers.“ 
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que  qui  unom  altcrumre  scriptorera  Intelligat,  eundem  ceteros 
intelligere.  Etiamsi  igitur  in  Caesaris,  Litü  et  Ciceronis  le- 
ctione  nihil  facile  sit,  quod  lectorem  moretur  , inde  Urnen  non 
sequitur,  in  Tacito  quoque  aut  Suetonio  legendo  ei  omnia  plana , 
orania  expedita  fore;  immo  (imo)  vero  sacpius  in  Ais  scripto- 
ribus  offendet,  qui  illorum  meutern  facillimo  negotio  aasequi- 
tur.  Eadem  ratio  est  poctarura , qui  et  ipsi  non  minus  aetate, 
quam  dicendi  genere  inter  se  differunt.“  Auf  S.  8 erkennt  der 
Hr.  Yerf.  die  meisterhaften  Forschungen  der  neuern  Gramma- 
tiker mit  allem  Danke  an,  ermahnt  zu  sorgfältiger  Benutzung 
und  Aneignung  des  von  ihnen  Geleisteten , verschweigt  gleich- 
wol  nicht,  dass  Vieles  in  dem  aufgeführten  Regelwerke  der- 
selben mehr  auf  Spitzfündigea,  als  Wahres  hiuauslaufe,  eine 
Bemerkung , zu  deren  Bestätigung  Hr.  Conrector  M.  Scharbe 
in  seiner  «koptischen  und  caustischen  Weise  Belege  liefert  *). 
Mit  einer  Hindeutung  auf  die  wichtigen  Erfolge,  welche  gründ- 
lich getriebene  Grammatik  für  Ausbildung  des  Geistes  und 
Schärfung  des  Urthcils  habe,  bcschliesst  der  Hr.  Verf.  das, 
was  er  über  die  grammatische  Interpretationsraethode  beige- 
bracht hat. 

Bei  der  Sacherklärung , welche  die  Geschichte,  Glaubens- 
ansichten, Wissenschaft  und  Kunst,  das  öffentliche  und  häus- 
liche Leben  der  alten  Welt  umfasst , gilt  es , sich  immer  des 
alten  Lehrspruchs  bewusst  zu  bleiben:  pijöiv  ayav!  Wir  las- 
sen hier  den  Hm.  Verf.  selber  reden:  „Quo  major  antem  est 
copia  rerum,  quae  explicatione  indigeant,  eo  magis  in  rebus 
singulis  illustrandis  brevitati  studendum  neque  eorum  exempfura 
est  imitandum,  qui  cum  rebus  verba  posthabcant,  tum  in  illis 
quamvis  leribus  ac  tritis  iramorantur  de  iisque  tarn  fuse  et  co- 
piose  disputant,  ut  in  antiquis  scriptoribus  interpretandis  simul 
omnem  autiquam  historiam,  mythologiam  et  quae  aliae  sunt 
doctrinae  antiquitatis  partes,  tradituri  videantur.  Quae  qui- 
dem  vetcres  scriptores  explicandi  ratio,  quamquam  multis  pro- 
batur,  ut  ex  Conunentariis , quibus  haud  raro  tum  graeci  tum 
latini  scriptores  tamquam  saburra  gravati  in  altum  provehuntur, 
intelligi  licet,  tarnen  propterca  potissimum  mihi  repudianda  vi- 
detur,  quod  discentium  animos  in  res  diversissimas  traducendo 
impedit,  quo  minus  sententias  scriptorum  celeriter  comprehen- 
dant.  Id  ipsum  vero  interpreti  maxime  spectandum  est,  ut  non 
singulas  modo  scriptorum  senteutias  explanet,  sed  universaa 
etiam  velut  in  uno  conspectu  ponat.u  S.  9. 

Was  die  kritische  Interpretation  anlangt,  so  stimmt  der 
Hr.  Verf.,  nachdem  er  den  Unterschied  zwischen  höherer  und 


*)  VorgL  Zufällige  Bemerkungen  über  unser  lateinisch  gramma- 
tisches Zeitalter , Sorau , 1827  in  4,  S.  6 folgg. 
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niederer  Kritik  erörtert  und  bemerkt  hat,  dass  eratcre  etwa 
der  auf  Schulen  besonders  vorzutragcnden  Geschichte  der 
Griechischen  und  Römischen  Litteratur  aufzusparen  sey , für 
die  Anwendung  der  letztem  bei  Auslegung  der  Alten,  jedoch 
unter  weiser  Beschränkung.  Nur  die  vorzüglichsten  Varianten 
sollen  Berücksichtigung  finden  *).  Rec.  tritt  dieser  Ansicht 
bei  und  gönnt  seines  Thetis  Allen , die  darnach  geizen  und  ja- 
gen , das  Hühmchen , den  ganzen  Wust  der  Lesarten  zu  durch- 
winden, die  Stimmen  dafür  und  dawider  mit  wirklichem  oder 
erträumtem  Scharfsinne  vor  staunenden,  auch  wohl  sanft  ein- 
schlummernden  Knaben  zu  bezanken,  und  denkt  an  das  Wort 
Shakespeare’s:  „Natur  bringt  wunderliche  Känz'  ans  Licht.“ 
Die  Kritik  auf  Schulen  gänzlich  eiustellen , heisst  befähigten 
Jünglingen  ein  sehr  wirksames  Bildungsmittel  fiir  Schärfung 
und  Läuterung  ihrer  Urthcilskraft  vorenthalten.  „Si  quid  enim 
est“,  heisst  es  S.  J],  „quod  ingenio  exercendo  et  menti  acu- 
endae  conducat,  profecto  est  exercitatio  criticae , dummodo  uc 
quis  credat,  in  ea  sola  interpretationem  consistere,  neve  ad 
hanc  tantam  artein  admittat  eos,  qui  in  tirociuiis  haerent.  Ut 
enim  ars  critica  omuiuni  difficillima  est,  ita  etiam  ad  eam  exer- 
cendam  nonnisi  intclligentiores  et  sagaciores  sunt  adducendi. 
Hos  vero  omniuo  oportet  raaturc  criticae  veluti  gustu  quodain 
irabui  **).  Quod  qua  rationc  optiine  fiat,  exemplo  suo  docuit 
suminus  aetatis  auac  Criticus  Tiberius  Hcmsterhusius.  Iloc 
tanto  duce  quis  dubitet,  vel  juvenes  ad  criticam  artem  deliban- 
dam  adduccre,  pracsertiin  si  iittcraruni  Studio  incensos  illos 
esse  cognovcrit.  Studiosissimus  enim  quisque  dignissimus  est, 
cui  in  ul  (um  tribuatur.  Ornnino  autcm  multurn  tribuitur  ei,  qui, 
quid  in  hoc  illove  loco  corruptum  sit,  investigarc  et  corruptis 
nieder!,  aut  quae  jam  ab  aliis  adliibita  sunt  remcdia,  dijudi- 
care  jubetur.“ 

Da  die  Studien  dea  Alterthums  überhaupt  und  der  Gric- 


')  Hr.  Direct.  Schirlitz  konnte  sich  S.  11  in  der  Note  1 noch 
auf  die  iulinltreirhe  Abhandlung  D i r n baums  beziehen,  von  welcher 
Ileccn*.  eine  ausführliche  Anzeige  in  den  Jahrbb.  lster  Jalirg.  Ster  Ud. 
late»  Hft.  S.  181  folgg.  geliefert  bat. 

**)  Gilt  das:  non  fit  ex  quovis  ligno  Mercurins,  irgendwo,  so 
ists  da,  wo  ein  Jüngling  zum  Kritiker  gebildet  werden  soll;  habe 
ein  solcher  alle  Weisheit  Acgypti,  aber  keinen  natürlichen  Beruf  zur 
Kritik,  dann  verschone  man  ihn  mit  kritischen  Messern,  er  richtet 
sonst  heiltosen  Schaden  an.  Yergl.  die  Meister  - und  Musterschrift  de 
consiliis  ct  rationibus  teminarii  philologici , inaugurandi  regii  semin.  phi- 
lol.  Ups.  causa  scripsit  Christian.  Dan.  Beckius,  Lipsiae,  MDCCCIX 
in  8. 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pddag.  Jahrg.  IV.  lieft  2.  13 
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chisclien  and  Römischen  Classiker  insbesondere,  aus  ihrem 
höchsten  und  erhabensten  Gesichtspuncte  betrachtet,  kein  an- 
dere» Ziel  haben  sollen,  als  den  in  jeder  gesunden  Menscheu- 
seele liegenden  Sinn  für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  au 
wecken  und  zu  starken,  in  dem  Menschen  das  rein  Menschliche 
durchzubilden  (studia  humanitatis ),  so  ist  auch  für  die  iSiita- 
lichkeit  und  Unentbehrlichkeit  der  sogenaunten  ästhetischen 
Erklärnngsweise  entschieden , welche  sich'»  zur  Aufgabe  stellt, 
alles,  was  in  den  Alten  Wahres  und  Schönes  enthalten  ist,  dem 
sie  betrachtenden  Geiste  aufzuschliessen  und  seiner  Fassungs- 
kraft immer  näher  zu  bringen.  Treffend  und  schön  ist  der 
am  Schluss  der  Abhandlung  befindliche  Vergleich  der  classi- 
schen  Schriften  mit  Wrerken  der  Kunst.  „Ut  diligens  horum 
coutemplatio  sensura  venusti  excitat,  alit,  conformat,  ita  Stu- 
dium iliorum,  si  quidem  recte  instituitur , meutern  aeuit,  inge- 
nium  excitat,  orationera  perficit.“  S.  13. 

Die  sprachliche  Darstellung  verrith  den  feinen  Kenner  ich- 
ter  Latinität  und  wahrer  Eleganz.  Es  giebt  nicht  eben  viel 
Programme , welche  vorbenannte  Tugenden  in  dem  Grade  in 
sich  vereinen,  wie  diess  bei  dem  vorliegenden  der  Fall  ist. 
Anstoss  nahm  Rec.  an  diserte  negaverim  ( expressis  cerbis)  S.  3, 
an  cogitationem  ( rnentem  ) assequatur  S.  5,  an  nuncupare  (ap- 
pellare)  S.  6 u.  S.  12,  an  proprietatem  stili  ( cfr.  Entwurf  ei- 
ner Theorie  des  Lateinischen  Stils  von  Aug.  Mattliiae.  Leip- 
zig, 1826  in  8.  §1,  Anmerkung.)  S.  7 , an  veteres  edilione» 
(cfr.  Krebs  Allg.  Bemerkungen  pag.  570.)  S.  10,  an  sgitur 
de  scripturae  diversitate  ( varietaie ) S.  11,  und  in  der  Vota  2 
an  me  de  Dav.  Ruhnkcuii  Elogio  Tib.  Hemsterhnsi'i  cogitare 
( loqui ),  an  a sciolo  insertum  (cfr.  Scheller  Lei.  s.  h.  r.) 
S.  12  Hinsicht»  der  behandelten  Sachen  bemerkt  Rec.  noch, 
dass  der  auf  Seite  5 genommenen  Wendung  zufolge  das  Ab- 
weichende in  der  Gebens-,  Denk-  und  Darstellungsweise  der 
Griechen  und  Römer  von  der  unsrigen  als  ein  Moment  be- 
trachtetwird für  die  Richtigkeit  des  Interpretationsgrundsatzes: 
bei  einem  Schriftsteller  Sprache  und  Sache  ins  Auge  zu  fassen. 
Jene  Abweichungen  fordern  nur  ein  schärferes  Beachten  und 
sorgfältigeres  Festhalten  des  den  Alten  u.  Neueren  Eigentüm- 
lichen, um  nicht  gegen  den  ersten  lierinenentischen  Grundsatz 
anzulaufen , der  gebietet:  Sensum  efferre,  non  inferre.  Die 
auf  S.  7 sich  vorfindende  Behauptung:  „Quantum  aetatum,  tan- 
tum  ingeniorum  discrimen“,  musste,  wenn  sie  Wahrheit  enthal- 
ten sollte,  einer  Beschränkung  unterworfen  werden.  Auch  über 
die  weiter  unten  mit  quemadmodum  eingeleitete  Bemerkung 
Hesse  sich  noch  mit  dem  Hrn.  Verf.  rechten. 

Die  von  S.  14  bis  30  laufenden  Annales  Gymn.  Nordhusani 
berichten  über  die  allgemeine  Lehrverfassung,  liefern  eine 
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Schulclironik  un«l  schliessen  mit  der  Ankündigung  der  öffentli- 
chen Prüfung  und  des  Valedictiongactus. 

Eggert. 


Oratio  de  Io.  Godofredo  Eichhornio  illustri 
exemplo  felicitatis  acadcmicae.  ProinulgandU 
nominibug  civiutn  qui  hoc  anno  in  publica,  concertatione  cx  ordi- 
nnm  acadcmicoraiu  iudicio  praciniw  reportarunt  et  novis  quaestio- 
nibu»  in  proxiuiiim  annum  proponendi«  diu  VIII  Septembri» 
MOCCCWV1I  in  Academia  Jenem!  hubuit  Dr.  //,  C.  A.  Eich  - 
sltnlius , Eloqu.  et  Poes.  Prof.  Acad.  Senior.)  Jenac,  prostat  in  li- 
brari.t  Hraniana.  56  S.  4. 

Herr  Eichstädt  konnte  als  Einleitung  zu  der  Preisvcr- 
theiiung  auf  der  Universität  Jena,  die  diese  schöne  Einrichtung 
von  ihren  grösstentheiis  jungem  Schwestern  mit  Recht  ange- 
nommen hat,  wohl  keinen  schicklicheren  und  die  Gemiither 
seiner  jungem  Zuhörer  mehr  ergreifenden  Gegenstand  w ählen, 
als  die  Schilderung  des  so  höchst  verdienstvollen  und  segens- 
reichen Wirkens  Eichhorns,  der  wenig  Monate  zuvor  voll- 
endete. Und  wenn  nun  schon  im  Allgemeinen  eine  jede  solche 
Huldigung  gewiss  sehr  viele  wohlthuend  anspricht,  denen  der 
Gefeierte  während  seines  Lebens  ehrwürdig  und  theuer  war, 
um  wieviel  mehr  muss  diess  dann  der  Fall  sein,  wenn  sie  auf 
eine  so  glänzende  Art  ausgesprochen  wird,  wie  es  hier  ge- 
schehen ist'!  Es  würde  sehr  überflüssig  und  sogar  anmaasslich 
sein,  wenn  Ref.  die  Vorzüge  der  Eichstädtischen  Latinität 
hier  erwähnen  wollte.  Er  hält  es  für  besser,  einen  Auszug 
aus  der  trefflichen  Rede  zu  geben,  die  man  nicht  für  den  klein- 
sten Theii  des  Glücks  betrachten  kann , dessen  Eichhorn  sich 
stets  zu  erfreuen  hatte.  Denn  fpyov  ev  WQafötinav  A oyco 
xaXäg  Qföhnt  (ivfötj  xal  xöepog  xoig  jrpcrSrcOt  ylyvitat  nag« 
vdöv  axovOcevtav.  dti  8r/  rotoxhov  rtvog  Aöyot?,  otfr ig  rovg 
fisv  TSTsIsvTfjxorag  [xaväg  inaiviotxctt , rotg  Ö£  gräöiv  tvfieväg? 
jtccQcuviosrcu  ( Plato  Menexen.  5. ).  Die  Mittheiluug  einzelner 
Stellen  wird  viele  veranlassen,  das  Ganze  durchzulesen.  Die 
Rede  selbst  geht  von  S.  5—31.  Den  Rest  des  Programms  fül- 
len die  Einleitung,  die  Verkündigung  der  Preise  nebst  der  Be- 
kanntmachung der  neuen  Aufgaben  und  die  Annotatio,  welche 
die  literarischen  Beweise  und  Belege  der  Rede  enthält. 

Nicht  das  ganze  Leben  Eichhorns,  dessen  kurzer  von  ihm 
selbst  gegebener  Abriss  bis  zum  Jahr  H15  8.  44  abgedruckt 
ist,  wollte  der  Redner  schildern,  sondern  nur  zeigen  (S.  8), 
„cum  fclicissimmn  doctorem  academicnni  fuisse,  et  quibns  ar- 
tibus  haue  sibi  felicitatein  vel  pepererit,  vel  purtam  auxerlu“ 
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Dreierlei  aber  sind  die  Bestandtheile  dieser  felicitas  academica, 
die  Liebe  seiner  acadcmischen  Mitbürger,  die  Achtung  des 
Auslandes  und  die  glückliche  Verbindung  von  Zeit  und  Ver- 
hältnissen, die  die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  er- 
heitern und  das  Leben  des  Gelehrten  angenehm  machen.  Den 
wahren  und  bleibenden  Beifall  der  Studierenden  erlangt  der 
Lehrer  durch  das,  was  seine  Hauptsache  sein  soll,  durch  Leh- 
ren, und  zwar  dann,  wenn  sich  in  ihm  Gelehrsamkeit,  Gabe 
des  Vortrags  und  Rechtlichkeit  der  Gesinnung  vereinigt,  ver- 
möge der  er  nichts  vorträgt , wovon  er  nicht  selbst  fest  über- 
zeugt ist.  „llac  autetn  triplici  dotc  quantum  excelluit  Eichhor- 
nius!  De  eins  doctriua  posthac  dicemus:  quac,  si  ad  docendi 
negotium  referatur,  inprimis  etiam  eluxit  in  prudenti  itlo,  sed 
perquam  difficili,  temperainento,  quod,  fatentibus  diseipulis, 
sic  adhibuit  iustitutioni , ut,  dum  rudiorum  comraodis  unice  ia- 
servire  videretur,  dociliores  quoque  et  doctiores,  ipse  videlicet 
Universum  doctrinae  orbem  mente  complexus,  utilissimis,  nes 
raro  novis , rebus  locupietaret.  Ceterum  in  dicendo  gravitatem 
condivit  mira  suaritate,  oratiouemque  rebus  attemperarit, 
simplex  et  planus  et  brevis  in  historia  univcrsali  tradenda,  fer- 
vens  in  extollendis  pracclaris  facinoribus , quae  auctorum  mo- 
numentis  maudata  sunt,  acer  et  vehemens  in  repreh  endend« 
vitiis ; eamdemque  perspieuitatem , cum  ordine  et  iudicio  con- 
iunctam,  in  reliquis,  quae  ad  liistoriam  spectarent,  scholis  te- 
nebat:  vatum  autem  Hebraicorum  sententias  sic  explicabat  di- 
sertus  et  elegans  interpres,  conversasque  in  patrium  s ermoaem 
itaprofundo  ore  proloquebatur , ut,  qui  audirent,  eos  non  mo- 
do doctrina  sua  instructos,  sed  etiam  sensu  pectoris  sai  affectos 
a sese  dimitteret.“  (S.  10.)  Aber  nicht  durch  die  Menge  sei- 
ner Schüler  allein  hatte  Eichhorn  sich  seinen  grossen  Ruf  er- 
worben , sondern  noch  viel  mehr  durch  seine  Schriften.  „V e- 
stro  ipsorum , venerandi  Collegae,  satis  coufutatur  sententia  il- 
lorum , qui  docendi  terminis  doctoris  acadcmici  munus  defini- 
unt:  vosmet  ipsi  re  et  facto  comprobatig,  latius  patere  provin- 
ciam  nobis  cominissam , et  ad  scribendi  quoque  officium  referri, 
quod  neque  in  se  levius  sit,  nec  miuore  cum  detrimento  acade- 
miae  negligatur.“  (S.  12.)  Vor  Antritt  seines  acadcmischen 
Lehramts  hatte  Eichhorn  als  Rector  der  Schule  zu  Ohrdruff 
ausser  einem  Programm  nichts  geschrieben;  bald  aber  füllte 
er,  von  der  Vorsehung  mit  ausgezeichneten  Gaben  ausgerüstet, 
durch  unermüdeten  Fleiss,  die  bisher.  Lücken  seines  Wissens 
aus;  und  trat  als  Schriftsteller  zuerst  mit  dem  Repertorium  für 
bibl.  und  morgenläudi8che  Literatur  auf,  wodurch  er  Gelegen- 
heit fand,  die  von  ihm  bei  fortgesetzten  Studien  gemachten  Ent- 
deckungen nach  und  nach  mitzutlicilen.  Endlich  erschien  seine 
Einleitung  in  das  Alte  Testament  ( „opus  Phidiacum  profect* 
et  immortale“  S.  15.),  deren  Wichtigkeit  der  Redner  S.  16 
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schildert  nnd  dann  S.  17  anf  die  geistige  Verwandschaft  Fit. 
A.  Wolf ’s  aufmerksam  macht,  der  seinen  Vorgänger  auf 
einem  andern  Felde  sehr  schätzte  (Prolegg.  ad  Ilom.  p.  CL. ). 
Freilich  fehlte  es  nicht  an  Widerspruch:,  „tria  tarnen  Eichhor- 
nii  studio  eifecta  sunt,  quae  haud  scio  an  sint  maxima;  primum, 
ut,  deposita  ltabbinorum  nimia  religione,  libri  sacri  magis  in 
dies  spectarentur  tanquam  veneranda  moinimenta  antiquitatis, 
historicis  atqne  pliilosophis  pariter  ac  theologis  cognoscenda, 
nec  diverso  ab  übrig  humanis  modo  tractanda;  deinde,  ut  quo- 
ad  in  iis  tractandis  Tel  ccrta  fide  rerum , Tel  probabili  conje- 
ctura  progredi  liceret,  clarius  intelligeretur ; denique,  ut  ho- 
mines,  qui  se  tenere  adhuc  libros  Hebraicos,  sicut  primitus  in 
templo  post  exsilium,  vel  etiam  ante,  fuissent  repositi,  puta- 
rent,  a creduütatis  leritate  ad  iudicandi  moderationem  consi- 
derandique  ac  dubitandi  constantiam  addneerentur.“  ( S.  18.) 
Hierauf  schildert  Hr.  Eichstädt  mit  kräftigen  Zügen,  ohne  je- 
doch, was  auch  gar  nicht  nötliig  war,  das  minder  Richtige  zu 
verheimlichen,  was  Eichhorn  für  die  Kritik  des  N.  T.  geleistet 
habe,  so  wie  sein  Verhältnis«  zu  Griesbach,  und  schliesst 
diesen  Abschnitt  mit  folgenden  schönen  Worten:  „Quicquid 
veri  Eichhornius  in  Novi  Testamenti  enarratione  per  ingenii 
sollertiam  reperit , validissimis  eruditionis  praesidiis  firmavit: 
si  quid  erravit  in  bis  disputationibus,  ita  erravit,  ut  nihilomi- 
nus  disputandi  via  et  ratio,  qua  usus  est,  exemplum  praebeat, 
quod,  qui  diligeuter,  perspicue  eleganterque  de  his  rebus  dis- 
ceptare  Toinnt,  imitandum  sibi  proponant.  Denique  artem 
criticam  etiam  ad  libros  Novi  Testamenti  ita  adhibuit,  ut  in  ea 
liberalis  doctrinae  oinnis  fastigium  esse,  novo  documento  pro- 
bar et.“  (8.  21.)  Aber  es  beschäftigte  Eichhorn  nicht  nur  Jü- 
dische und  Christliche  Literatur,  sondern  mit  eben  dem  Eifer 
und  eben  der  Ausdauer  zog  er  auch  die  allgemeine  Welt-  und 
Literatur -Geschichte  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen.  Vor 
ihm  hatte  noch  niemand  in  Jena  allgemeine  Literaturgeschichte 
gelesen;  er  wagte  es,  und  der  Erfolg  war  über  alle  Erwartung 
glänzend.  Auch  für  diess  Fach,  so  wie  für  die  Geschichte  der 
Völker  und  Staateu  wirkte  er  später  durch  Schriften,  au  de- 
nen der  Redner  ausser  dem  Quellenstudium  noch  folgende  Ei- 
genschaften rühmen  kann : „Nonne  virtutibus  excellunt,  qui- 
bus  in  historia  narranda  raaxime  opus  est,  eleganti  rcrutn  dc- 
lesctu  , subtiü  iudicio,  acerrima  prudeutia,  brevitalc  diserta, 
multis  denique  artificiisad  discentium  vel  inemoriaiu  iuvaudam, 
vel  studiuin  retinendiim , vel  iudicium  excitandum  acueudum- 
que?“  (8.24.)  Besonders  werden  auch  die  ( weniger  verbrei- 
teten ) aus  den  Quellen  zusammengesetzten  Werke  über  die  alte 
Geschichte  in  Griechischer  und  Römischer  Sprache  erwähnt. 
JNun  erst  nach  dieser  ausführlichen  Entwickelung  der  schrift- 
stellerischen Wirksamkeit  Eichhorns  wendet  sich  llr.  E.  zu  dein 
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dritten  Theil  »einer  Rede , zu  der  Schilderung  der  günstigen 
Zeilverhältuisse , unter  denen  Eichhorn  auftrat  und  lehrte. 
Aus  einem  kleinen  Landstädtchen  (Ohrdruff)  ward  er  in  der 
lllüthe  seiner  Jahre  und  seiner  Kraft  nach  Jena  berufen,  von 
welcher  Zeit  an  ihm  häusliches  Glück,  die  Freundschaft  seiner 
College»  und  die  Iluld  seiner  Landesherren  (der  damaligen 
Curatoren  der  Universität)  das  Leben  immer  angenehmer  mach- 
ten. Eilf  Jahre  darauf  erhielt  er  den  Ruf  nach  Güttingen,  der 
ihn  in  die  glückliche  Lage  versetzte,  iu  der  er  bis  zu  seinem 
Tode  lebte.  „Non  possum  verbis  exprimere,  Auditores,  i\uau- 
topere  sibi  Eichhoruius  in  hac  statione  Gottingensi,  tot  prae- 
miis  ornata , placuerit,  a qua  nullis  se  umquam  conditionilms 
dcmoveri  sinebat , et  quanta  cum  pietate  quaiitoque  cum  gaudio 
etiain  senex  praedicaverit  Curatorum  benevolcntiam , quibss 
divi  Munchhusii  auctoritas  ita  persuasisset,  uou  esse  ncgligen- 
dos  seniores  doctores,  qui  in  academico  labore  robur  aetatis 
cousumpsissent , sed  fovendos  quacuraque  ratione  et  excitando«. 
ne  aut  ipsos  torpor  occuparet  neglectos,  aut  alii  neg  lectionii 
raetu  a provincia  vel  suscipienda  vel  retinenda  deterrerentat. 
Quo  factum  est,  ut  Eichhoruius,  qui  florente  aetate  flos  fuisset 
Georgiae  Augustae,  senectute  affectus  firmameutum  eius  civi- 
tatis et  ornaraentum  diguitatis  maueret.“  ( S.  28. ) Den  Schloss 
der  Rede  macht  nun  die  Darstellung  dessen,  was  die  Zeit  selbst, 
in  der  Eichhorn  lebte , auf  ihn  wirkte.  Die  literarische  Thä- 
tigkeit  des  ehrwürdigen  Mannes  schloss  auf  dieselbe  Art,  wie 
sie  begonnen  hatte,  mit  der  Leitung  einer  wissenschaftlichen 
Zeitschrift,  damals  des  Repertoriums,  später  der  Göttinger 
Anzeigen. 

Julius  Sillig. 
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1)  Cornelii  Nepotis  Vitae  escellentium  imperato- 

T Um  cx  editionc  1.  Fr.  Fischeri  cum  notis  ct  intcrjirctationc  in 
utuini  Delphin! , variis  lcctionibns,  notis  vuriornm  , rerensu  codi- 
cum  ot  editionum  ct  indicc  locuplotissimo  acrurnte  recensitac. 
Londini : cnrantc  ct  inqiriracnte  A.  I.  Falpy , A.  M.  1822.  2 Bdc.. 
2«  und  CL  S.  gr.  8.  8 Thlr. 

2)  C.  Velleii  Pater  culi  Histor  ia  Roman  a ex  cdhiowr 

1.  C.  11.  Krausii  cum  uotis  ct  intcrprctatione  in  usiim  Delphi]», 
variis  lcctionibus,  notis  variorum,  rcccnsu  editionum  et  ümUcü- 
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bus  locapletiuimU  acmrnto  reccntita.  Londini : cnrante  ct  im- 
priiuente  A.  I.  Falpy,  A.  M.  1822.  502  und  XC  S.  gr.  8.  6 Tblr. 

3)  C.  V e Ileitis  Paterculus,  quulcro  omni  parte  Illustration 
pulilicavit  David  ltnhnkeniu»,  cui  aelechis  varioram  Interpretum 
notaa,  Krausii  cxcunsus  cnm  duobus  locuplctinsirais  indiribns  et 
novi*  adnotationibus  aubiunxit  .V.  E.  Lemaire.  Pariaiia  culligebnt 
Kicolana  Eligius  Lemaire,  Poeeeos  Latinac  Professor.  1822. 
LXXV1  und  679  S.  gr.  8.  4 Thlr.  12  Gr. 

IVum.  1 and  2 sind  Theile  des  neuen , von  V al  py  in  London 
unternommenen , mit  den  Anmerkungen  der  Ausgaben  cum  no- 
tis  variorum  und  den  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgesetzten 
Zweibrücker  A otitiis  litterariis  vermehrten  Abdruckes  der  be- 
kannten Editionen  in  usum  Delphlni , welche  auf  Befehl  Lud- 
wigs XIV  für  den  damaligen  Dauphin  besorgt  wurden.  Der  in- 
nere Werth  derselben  ist,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  höchst 
unbedeutend,  und  nur  aus  dem  Umstande , dass  eine  vollstän- 
dige, in  91  Händen  bestehende  und  schwer  zusammenzubrin- 
gende, Sammlung  dieser  Ausgaben  als  ein  wesentlicher  Ue- 
standtheil  und  eiue  besondere  Zierde  grösserer  Bibliotheken 
betrachtet  wird,  lässt  sich  die  befremdende  Erscheinung  er- 
klären , dass  jene  Editionen  in  usum  Delphin!  so  gesucht  sind, 
und  die  ganze  Sammlung  derselben  in  Frankreich  schon  mit 
3250  Franken,  in  England  mit  505  Pfund  Sterling  bezahlt  wor- 
den ist.  (S.  Ebert’s  Bibi.  Lex.  Nnm.  5900.)  Wenn  aber  schon 
diese  durchaus  unverhältnissmässige  und  unverdiente  Schätzung 
der  genannten  Ansgaben  jeden,  der  mit  ihrer  Beschaffenheit 
auch  nur  oberflächlich  bekannt  ist,  billig  befremden  muss,  so 
ist  es  doppelt  und  dreifach  befremdend,  dass  man  in  unsern 
Tagen  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  dieselben  wieder 
neu  abdrucken  zu  lassen,  und  diesen  Gedanken  so  atisfüliren 
mochte,  wie  wir  es  in  den  bis  jetzt  erschienenen  Dändeu  se- 
hen. Denn  die  den  neuen  Abdrücken  beigegebeneu  Notae  Va-, 
riorum  sind  nicht  aus  den  im  vorigen  Jahrhundert  und  am 
Schlüsse  des  Ilten  von  Jo  h.  Fried  r.  und  Jakob  u.  Abra- 
ham Gron ovius,  von  Grävius,  Burmanu  d.  ält. , Ou- 
deudorp,  Ducker  und  andern  berühmten  Gelehrten  mit  ver- 
ständiger Auswahl  der  früheren  Commentatoren  besorgten  Aus- 
gaben genommen  worden,  sondern  aus  den  mit  vollem  Rechte 
verrufenen,  welche  Thysius,  Schrevelius,  Keuclie- 
nius  und  ähnliche  Corapilatoren  in  der  Mitte  und  gegen  das 
Ende  des  Ilten  Jahrhunderts  erscheinen  Hessen,  und  in  denen 
die  Anmerkungen  ohne  alle  Beurtheiiung  und  Sichtung  überall- 
her zusammeiigeschrieben  sind.  Nicht  besser  sieht  es  mit  den 
Notitiis  litterariis  aus  den  Zweibrücker  Ausgaben  aus,  die  mit 
allen  ihren  Fehlern  u.  Mängeln  wieder  abgedruckt,  u.  bloss  von 
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dem  Jahrein,  mit  welchem  sie  aufhören,  durch  Ilinzufügnng 
der  neueren  Litteratur  bereichert  worden  sind.  Der  einzige  Ge- 
winn, welchen  diese  neuen  Abdrücke  darbieten,  sind  die  Ver- 
zeichnisse der  auf  den  Engl.  Bibliotheken  befindlichen  Ifdsciirr. 
jedes  Classikera,  die  aber,  wenn  man  um  ihretwillen  den 
übrigen  Inhalt  mit  kaufen  muss , wenigstens  von  uns  Deutschen 
gar  zu  theuer  bezahlt  werden  würden.  Denn  die  Preise  der  ein- 
zelnen Ausgaben  sind  ungebührlich  hoch , und  da  sie  ausser 
den  eben  genannten  Verzeichnissen  durchaus  nichts  enthalten, 
was  nicht  in  Deutschland  viel  besser  und  ungleich  wohlfeiler  zu 
haben  wäre,  bo  wird  wohl  Niemand  unter  uns  sein  Geld  für  eine 
unnütze  Waare  verschleudern,  und  sich  durch  marktschreieri- 
sche Anpreisungen  derselben  auf  das  schmählichste  täuschen 
lassen.  Zum  Beweise  davon,  dass  unser  Urtheil  über  jene 
Ausgaben  nicht  zu  streng,  und  unsere  Warnung  vor  dem  An- 
käufe derselben  eben  so  gut  gemeint  als  gegründet  ist , wollen 
wir  mir  den  Inhalt  vonNum.  1 und  2 genauer  angeben,  und,  um 
die  einzige  Ursache,  wesshalb  der  neue  Nepos  einem  und  dem 
andern  wünscheuswerth  seyn  möchte , wegzuräumen,  das  Ver- 
zeichniss der  Englischen  Handschriften  desselben  im  Auszuge 
mittheileu. 

Den  ersten  Band  des  Nepos  eröffnet,  S.  1 — 3,  die  Vor- 
rede von  Nie.  Courtin,  dem  Herausgeber  der  zu  Paris,  im 
J.  1615  in  usum  Delphiui  in  4 erschienenen,  Ausgabe;  anf  sie 
folgt,  S.  4 — 15,  ein  Theil  der  Fischer 'sehen  Praefatio , 
ohne  die  Beurtheilung  der  Edd.  Nepot.  aus  der  Leipz.  Ausg.  r. 
1806;  S.  15 — 24  Coruelii  Nepotis  Vita , es  variis  auctoribus 
escerpta.  Ex  edit.  Delphin,  a.  1615;  S.  25  — 50  Testimonia  et 
ludicia  de  Comelio  Nepote , welche  sichtlich  aus  der  grösseren 
Ausgabe  des  Uec.  entlehnt  sind,  die  dem  Englischeu  Heraus- 
geber, da  sie  in  dem  Supplein.  edd.  Nepot.  nicht  angeführt 
wird,  erst  nach  der  Beendigung  des  Druckes  der  seinigen  zuge- 
kommeu  seyn  muss.  Denn  jene  Testimonia  sind  nicht  nur  in  der 
Ordnung  gegeben , welche  Rec.  ihnen  zuerst  angewiesen  hat, 
sondern  auch , wie  in  seiner  Ausgabe , mit  Titze’s  Abhand- 
lung über  die  ursprüngliche  Reihenfolge  der  Lebensbeschrei- 
bungen vermehrt  worden ; doch  wurde  diese  nicht  ganz,  son- 
dern nur  bis  zu  den  Worten:  „sed,  ut  ipse  ait , escellenteP , 
(S.  CXII  der  Stuttgart.  Ausg.)  abgedruckt.  An  die  Testimo- 
nia schliesst  sich,  S.  51  — 50,  an  Tzschucke’s,  auch  in 
der  Fischer -Harles'schen  Ausgabe  v.  1806  abgedruckte,  Chro- 
nologia  rer  um  memorubilium  in  Nepote  ad  Olympiadas , Ir  bis 
conditae  annos  es  Catonianis  rationibus , quae  a P'arronianis 
duobus  aimis  discrepant , et  Christi  nati  digesta , und  S.  60 
Chroriolugia  Historiae  T.  Pomponii  Atlici  nach  lleiur.  Ernst. 
S.  61 — 314  nimmt  der  Text,  S.  315—395  die  Sammlung  der 
Bruchstücke  des  Nepos  ein.  Zwischen  dem  Texte,  der  nach 
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der  genannten  Leipz.  Ausg.  von  1800  so  tren  abgedruckt  wurde, 
dass  Hannib.  4,  4 sogar  der  Druckfehler  r eneranl  st.  venerunt 
wiederhohlt  worden  ist,  und  den,  den  untern  Theil  jeder  Seite 
einnehmenden,  Anmerkungen  Nie.  Courtin’s  steht  die  Va- 
riantensammlung  der  obigen  Ausgabe,  welche  ebenfalls  skla- 
visch wiederhohlt  und  vou  keinem  der  ihr  inwohnenden  zahl- 
reichen Fehler  gereinigt  wurde.  Den  Fragmenten  sind  S.  305 
die  sogenannten  Fragmenta  Guelpherbytana  beigefügt,  aber, 
woher  sie  stammen  und  worauf  gie  sich  beziehen,  mit  keiner 
Sylbe  gedacht  worden. 

Der  zweite  liand,  mit  fortlaufenden  Seitenzahlen,  enthält 
S.  397  — 719  die  Notas  variorum  in  Cornelii  Nepolis  Opera , ex 
edit.  Amstelodamensi , 8vo  1087,  ex  typographia  P.  et  1.  Blaeu, 
welche  ein  vermehrter  Abdruck  der  Kob.  Keuchen’schen 
v.  1058  und  1007  ist,  und  deren  Jahreszahl  schon  zeigt,  dass 
in  diesen  Noten  nichts  von  Staveren,  Ileusinger  und  den 
späteren  Erklärern  zu  finden  ist.  Der  S.  721  — 739  folgende 
Recensus  editionum  Cornelii  Nepolis,  auctior  Fabriciano , et 
in  V Aetates  digestus.  Ex  edit.  Dipont.  1788  ist  abermals  wört- 
lich mit  allen  den  Fehlern,  von  weichen  er  in  wahrem  Ver- 
stände wimmelt,  abgedruckt  *),  und  das  S.  740  — 744  neu  hiu- 
zugekommeue  Supplement  zu  demselben  mit  nicht  grösserer 
Sorgfalt  bearbeitet  worden.  So  werden  z.  B.  S.  742  aus  der 
F'ischer-Ilarles'sclien  Ausg.,  deren  Text  und  Varianten 
doch  in  der  Englischen  nachgedruckt  sind,  u.  welche  Valpy 
demnach  in  Händen  hatte , zwei  verschiedene  Ausgg.  gemacht. 
„ Midlum  lau d atu r , heisst  es  au  der  citirten  Stelle,  quasi  ad 
usum  criticum  prorsus  necessaria,  nova  editio  Io.  Fr.  Fischeri, 
a docto  Harlesio  curat a,  Lips.  1800,  8 vo.u  und  dann  gleich  auf 
der  nächstfolgenden  Linie:  „/«Vae  Imperator  um,  cum  ani/nad- 


*)  So  prangt  denn  auch  in  diesem  Recensus,  S.  738,  die  gar  nicht 
exislirende  zweite  Fiicher’aclie  Ausgabe  wieder,  die  zu  Leipzig  im  J. 
1708  erschienen  «cyn  toll.  Fischer’«  Ncpoa  war  vor  180fi  nur  Einmal, 
im  J.  173b,  gedruckt  worden.  Wir  bemerken  dies«  ausdrücklich,  weil 
die  durchaus  falsche  Angabe  eines  zweiten  Druckes  v.  1768  selbst  in  der 
neuesten  Zeit  w iederhohlt  worden  ist.  Der  Irrthum  stammt  aus  llurlcs 
Introduct.  in  notit.  littcrat.  Rom.  totn.  1 p.  382,  wo  Fischer'«  Ausgabe 
mit  der  Jahresz.  1768,  anstatt  1759,  ungerührt  ist.  Der  Zweibr.  Her- 
ausgeber, der  die  Ausgabe  v.  1759  kannte,  und  von  Harles  eine  v.  1768 
aufgezählt  sah,  machte  S.  XLI1  seiner  Notitia  Litterur.  daraus  eine  neue 
Auflage,  „Rep.  ed.  1759.“  Eine  zweite  Auflage  pflegt  aber  in  der 
Hegel  auch  verbessert  und  vermehrt  zu  *cjn , und  so  berichtet  denn 
Wetzel  in  der  Hecensio  edd.  Ncpot.  p.  18:  „llosii  editionem  repetiit  I.  F. 
Fischer  Lifts.  1759  , 8,  et  auctior  cm  1768.“  So  erzeugt  ein  Jrr- 
thuut  den  uudern! 
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versionibus  I.  A.  Bosii.  Notas  adiecit  Fischen s.  Lipo.  1806, 
Kro “ : wie  wenn  beide  Ausgg.  nicht  eine  und  dieselbe  wären. 
S.  745  — 747  steht  der  Recensus  Codicutn  MSS.  Cornelii  Ne- 
potis , qui  in  Bibliothecis  Britannicis  asserrantur,  welchen  wir, 
unserem  Versprechen  gcinäss , hier  mittheiien  wollen. 

Codices  in  Museo  Rritannico. 

In  Biblioth.  Hart.  No.  25H0.  codex  est,  continens  inter 
multa  alia,  (art.  1.)  Cornelii  Nepotis  Vitam  Pompouii  Attici, 
fol.  2.  Praecedit  titulus  pro  Aemilio  Probo,  et  pauca  de  fiu- 
tnene.  Continet  etiam  (art.  2.)  Catonis  vitam  ex  Aemilio  Probo, 
et  (art.  4-)  Aerailium  Probum  de  excelleutibus  Ducibus  exterarum 
gentium.  Mutilus,  desinit  in  Vita  Eparainoudae.  Cod.  chartac. 
folia  continens  109. 

No.  260.  Cod.  chartac.  saec.  XV.  continens  C.  Nepotem  de 
exceltentibus  Graeciae  et  aliaruin  gentium  Ducibus. 

ln  Catalogo  MSS.  iudescriptorum  in  Museo  Britannico  per 
Ayscough,  vol.  I.  p.  346.  est  cod.  chart.  Cornelii  Nepotis,  circa 
saec.  XV. 

Codices  Cantabrigienses. 

ln  Bibliotheca  Publica  Univers.  Cornelii  Nepotis  Vita  Pom- 
ponii  Attici,  1684, 8. 

C.  Nepotis  Ilistoria  Virorum  lllustrinm,  2528. 

Inter  codd.  Cantabr.  in  Biblioth.  Publica  collocatur  C.  Ne- 
potis editio  Oxou.  1097.  cum  paucis  annotationibus  vel  potins 
variis  lectionibus  cl.  I.  Taylor.  Haec  collatio,  ut  apparel  ex 
hac  notula  manu  I.  Ta)-lor  scripta , codici  C.  Nepotis  in  Biblio- 
theca Publica  Cantabr.  referenda  est:  ,, Cod.  MS.  Acad.  Caatab. 
recens  scriptus.  Isti  Academiae  donabat  Hacket  Episcopus.1* 

In  Biblioth.  Tritt.  Coli,  est  cod.  C.  Nepotis  mcmbran.  nitide 
scriptus,  sine  notis,  circiter  XIV.  saec.  Incipit  feliciter  Vita 
Miltiadis:  praefigitur  Aemilii  Probi  11b.  de  exceilentibus  exte- 
rarum nationum  Viris. 

Haec  Biblioth.  alium  etiam  codicem  Nepotis  continet,  saec. 
XIV.  vel. XV.  membran.  8vo.,  cui  etiam  praefigitur  Aemilii  Probi 
lib.  de  exceilentibus  exterarum  nationum  Viris. 

Codices  Oxonienses. 

Canonici  Lat.  159.  continet  C.  Nepotis  Vitas  etc.  cod.  cbar- 
tac.  XV.  vel  XVI.  saec.  cum  variis  lectionibus  et  marginalibus 
indicatoriiH ; membran.  nitide  scriptus*):  et,  ui  fallimur,  alius 


')  Die  Worte:  „ membran . nitide  scriptus welche  hier  keinen  Sinn 
haben  — denn  so  eben  wurde  der  Codex  als  chartac.  bezeichnet  — 
scheinen  durch  ein  Versehen  des  Setzers  aus  der  kurz  zuvor  gegebenen 
Beschreibung  des  in  dem  Colleg.  Trio,  zu  Cambridge  sieb  befindenden 
Codex  wiederholet  worden  zu  scjn. 
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est  intcr  Canon,  chartac.  sine  variis  lectionibus  et  glossis,  saec. 
eiusdem. 

Inter  I)'  Orvillianos  codd.  MSS.  et  impress,  invenienda  est 
No.  X.  1.  6. 10.  eollatio  Coru.  Nepotis,  i.  e.  Praefat.  Timoleont. 
Itegg.  Hamilc.  Haunib.  Epist.  Corncliae. 

In  X.  2.  iufra  2.  4.  exstant  variae  lectiones  et  nolae  in  di- 
versos  auctores , inter  quas  sunt  notae  I.  Pli.  D'Orville  coliatae 
ad  editiouem  Amstelod.  1700.  pp.  15. 

Et  liactenus  de  Oxoniensibus:  de  codd.  enim  C.  Nepotis  in 
Bibliothecis  Collegg.  Oxoniensium  nihil  audivimus. 

Auf  diesen  Ueceusus  Codd.,  der  eine  Probe  von  dem  son- 
derbaren Styl  des  Englischen  Herausgebers  geben  kann,  folgt, 
S.  I — CL,  als  Schluss  des  Gauzeu,  der  Index  in  Curnelium 
Aepotem , a Io.  Andrea  Bosio  confeetus , iu  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt,  ohne  Ileusinger’s  Zusätze  und  ohne  irgend 
ciue  Berichtigung,  abgedruckt. 

Num.  2.  Die  Ausgabe  des  Vellejus  in  usum  Delphini  von 
Robert  Riguez  erschien  zu  Paris  im  J.  1075  in  4,  uud  ihre 
Vorrede  steht,  S.l  — 3,  au  der  Spitze  des  neuen  Londner  Ab- 
drucks. S.  4 — 30  folgen  Io.  Christ,  llenr.  Krausii  Prolego- 
mena  in  C.  Velleium  Patcrculum , aus  Krause’s  kleinerer,  zu 
Leipz.  1803  in  8 erschienenen,  Ausgabe.  Aus  dieser  ist  S.  37 
bis  253  auch  der  Text  des  Vellejus  abgedruckt  mit  Riguez 
Anmerkungen  und  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehenden  kri- 
tischen Noten  aus  der  gedachten  Kraus.  Ausgabe,  der  zwei- 
ten Zweibrück.  Strassburg,  1811,8,  und  der  von  Cludius, 
Hannover  1815,  8.  S.  254  fg.  steht  das  unäch ie.  Fragmentum 
Velleii  excerptum  ex  Gallica  historia , und  das  kurze  von  Pris- 
cianus  erhaltene  Bruchstück  aus  dem  ersten  Buche,  beide  aus 
Cludius  genommen:  wesswegen  auch  das  letztere  so  gedruckt 
ist : „ Primus , nec  minus  clarua  ea  tempestute  fuit  Mütiadis 
filius  Cimnn da  doch  mit  Ruhnken  zu  Vellei.  I,  i)  princ.  so 
abgelheiit  und  gelesen  werden  muss:  „M.  Velleius  Paterculus 
primo  [nehmlich,  libro ] : Aec  minus  clarus  ea  tempe- 
state  fuit  Miltiadis  filius  Cimon .**  Die  Notae  Fario- 
rutn  in  C.  Fellen  Pater culi  Ilistoriam  Itomanam , e.r  edilione 
A.  Thysii,  Lugd.  Bat.  1007,  gehen  von  S.  257  — 480,  und  da 
sie  weder  von  Burmanu’s,  noch  von  R uh nkc n’s  u.  Krau- 
se’s exegetischen  Anmerkungen  das  Miudeste  mittheilen,  so 
lässt  sich  schon  denken,  wie  durch  sie  das  Verständniss  des 
Schriftstellers,  den  sie  erläutern  sollen,  gefördert  seyn  mag. 
S.  481  — 500  folgt:  De  C.  Felleii  Paterculi  Codice,  Edition i- 
bus,  Interpretibus  et  Emendatoribus.  Ex  I.  C.  U.  Krausii  Pro- 
legomenis  ad  Ed.  Velleii  min.  in  Ed.  Bipont.  1811  recusis, 
und  dazu , S.  500  — 502,  ein  Supplement,  aus  welchem  wir  die 
Notiz,  S.  501,  ausliebeu  wollen:  „ Editio  cum  notis  Vwriorum 
per  A.  Thysium , bco,  Lugd.  Bat.  1053.  repetita  Lugd.  Bat. 
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et  Roter  od.  a.  1068.  (ut  in  titulo ) ex  officina  Haclciana.  Dedi- 
cationi  subiungitur:  ,, Bahamas  Lugd.  Rat.  ipsis  Idibits  J)ee. 
1067.“  Hi  ne  Fabrieius  anmim  huic  ed.  affigit  1607  Krausius , 
cuius  Kditionum  Recensum  Bipontinus  editor  rerudit , 1068. 
Una  quidem  atque  eadem  editio  est.  Sed  nee  Fabririus  nec 
Krausius  notat  edit.  1659.,  quae  niulto  accvralior  est , quam 
edit.  1667  “ Wirklich  ist  diese  Ausg.  v.  1659,  die  ebenfalls  in 
der  Ilackischen  Druckerei  zu  Leyden  erschien,  inKranse’s  Ver- 
zeichuiss  übergangen  worden.  Die  den  Baud  schliessenden  In- 
dices , S.  I — XXXII  Index  rerum  in  Velleio  memorabilium , und 
S.  XXXIII  — XC  Index  Latinitatis  sind  beide  aus  der  kleineren 
Kraus.  Ausgabe  entlehnt,  die  somit  ihren  ganzen  Inhalt,  vom 
Anfang  an  bis  zum  Ende,  zu  dem  Valpy’schen  Velleius  herge- 
ben musste.  Wir  glauben  nun  durch  die  genaueste  Angabe  des- 
sen, was  dicLondner  Abdrücke  des  Cornelius  Neposu.  Velleius 
Paterculus  darbieten,  unser  über  dieselben  oben  ausgesproche- 
nes Urtheil  hinlänglich  gerechtfertigt,  und  bewiesen  zu  haben, 
dass  ibr  kritischer  Theil  nichts  enthält,  was  nicht  in  Deutsch- 
land auch  zu  haben  wäre,  dagegen  aber  indem  exegetischen 
Theiie  ein  Rückschritt  von  mehr  als  150  Jahren  gethan,  und 
durchaus  keiner  Anforderung,  die  man  zu  machen  berechtigt 
ist,  Genüge  geleistet  worden.  Und  bedenkt  man  nun  die  Preise, 
zu  welchen  diese  Herrlichkeiten  dem  Deutschen  Käufer  angebo- 
ten  werden,  — der  Cornelius  um  8,  der  Velleius  um  öThlr.! — 
so  wird  Jeder  unsere  Warnung  vor  dem  Ankauf  einer  so  unge- 
bührlich überschätzten  Waarc  eben  so  wohl  gemeint  als  ge- 
gründet finden. 

Num.  3.  Die  Lemaire’sche  Ausgabe  des  Velleins  Pa- 
terculus, welche  den  22sten  Band  der  von  diesem  Gelehrten 
besorgten  Bibliotheca  Classica  Latina , sit'e  Collectio  Aucto- 
rum  Classieorum  Latinorum  cum  notis  et  indieibus  ausmacht, 
gibt  den  Text  nach  Kuhnken’s  Recension,  und  unter  dem- 
selben die  Anmerkungen  des  grossen  Kritikers  vollständig.  Vor 
dem  Textesabdruck,  nach  Lemaire’sund  Ruhuken’s  Vor- 
rede, findet  sich,  S.  XI  — XXVI,  eine  Dissertatio  Editoris  de 
C.  Velleio  Pater eulo , in  welcher  die  Nachrichten  über  das  Le- 
ben des  Vellejus  aus  seinem  noch  vorhandenen  geschichtlichen 
Werke,  mit  Benutzung  der  früheren  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand,  zusammcngestellt  sind,  u.  auch  über  das  Werk 
selbst , seinen  historischen  Werth  und  seinen  Styl  gesprochen 
wird.  An  diese  Dissertatio  scbliesst  sich,  S.  XXVII  — LX,  an 
Notitia  Literaria  de  C.  Velleio  Paterculo,  ex  Io.  Christ.  Henr. 
Kransii  Prolegomenis  pag.  XVI  seqq.  ad  editionem  f elleii  tni- 
norem , bei  welcher  in  dem  Abschnitte  von  den  Ausgaben  des 
Vellejus  der  Franzos.  Herausgeber  einige  Bemerkungen  hiuzu- 
gefügt  hat.  ( Um  so  mehr  wäre  es  zu  wünschen,  dass  er,  was 
von  ihm  am  leichtesten  hätte  geschehen  können , uns  über  die 
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so  seltene  Avignoner  Ausgabe  des  Vellejus  vom  J.  1532  hatte 
näher  unterrichten  wollen,  welche  sich  zwar  auch  auf  der  so 
reichen  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  nicht  befindet,  von  der  aber 
genauere  Kunde  siel)  zu  verschaffen  einem  Franzos.  Gelehrten 
nicht  so  schwer  gewesen  seyn  wurde.  Von  allen  Herausgebern 
des  Vellejus  hat  sie  der  einzige  Jakob  Schegk  im  J.  1589 
benutzt,  der  zu  Anfang  geiner  Anmerkungen  schreibt:  „ Usus 

sit zu edit. Bonhorn.  Antonii  Bonhommaci , Avenion. 

1532 ;**  ihre  Legarten  aber  so  selten  anführt,  dass  sie  so  gut 
als  gar  nicht  verglichen  betrachtet  werden  kann.  Nicht  ein- 
mal die  Angabe  ihres  Formates,  das  Lemaire  mit  Krause 
und  Andern  Folio  nennt,  ist  zuverlässig.  Denn  Schegk,  der 
sie  allein  vor  Augen  hatte,  gibt  ihr  Format  gar  nicht  au,  und 
diejenigen , welche  sie  als  in  Folio  gedruckt  anführen , bezie- 
hen in  den  Worten  des  Fabricius  Biblioth.  Lat.  tom.  2 ed. 
Ernest.  p.  18 : „ Felleium  ediderunt  Antonius  Bonhommaeus 
Acenione  1532  et  Fascosanus  1538,  Fol.“  die  letzte  Angabe 
auch  auf  die  Avignon.  Edition,  da  es  doch  nur  von  der  Vasco- 
san.  gewiss  ist,  dass  sie  iin  Folioformate  erschien.  Auch  S.  L 
hätte  L «m  air  e eine  Notiz,  die  er  aus  Krause  aufuahm,  be- 
richtigen sollen.  Denn  die  dort  angeführte  Edit.  Lugdutiensis 
mit  den  Anmerkungen  des  Aldus  Manutius,  Lipsius,  Schegkius 
und  Acidalius  ist  nicht  im  Jahre  1594,  sondern  schon  1593  bei 
Frauz  le  Preux  gedruckt  worden.  Auf  die  genannte  Notitia  Li- 
tcraria  folgt,  S.  LXI  — LXXVI,  ein  vom  Herausg.  selbst  ver- 
fasstes Argumentum  C'hronologicum  totius  Veüeiani  operis , eine 
Anzeige  des  Inhalts  der  einzelnen  Kapitel  in  beiden  Büchern  des 
Vellejus,  mit  Angabe  der  Jahre  vor  u.  nach  Christi  Geburt  und 
vor  u.  nach  der  Erbauung  der  Stadt  Rom.  Die  Notae  variorutn 
Interpretum  ad  C.  Velleii  Pater culi  Historiae  Romanae  Libro  all. , 
welche  nach  dem,  S.  1 — 292  einnehmenden,  Texte  mit  Ruhn- 
ken’s  untergesetztem  Commentare,  auf  der  295sten  bis  53ßsten 
Seite  stehen,  enthalten  das  Wichtigste  aus  dem  zweiten,  die 
früheren  Commentaloren  umfassenden,  Bande  der  Ruhnken- 
schen  Ausgabe,  und  zahlreiche  Bemerkungen  von  Lemairc 
selbst,  von  denen  bei  weitem  die  meisten  sich  mit  der  Verthei- 
digung  der  Lesarten  der  Handschrift  des  Vellejus  gegen  die 
Aenderungen  der  Kritiker  mehr  oder  minder  glücklich  beschäf- 
tigen. Da  Hec.  auf  diese  Bemerkungen  in  einer  neuen  Ausgabe 
des  Vellejus,  an  welcher  er  seit  einigen  Jahren  arbeitet*),  ge- 
bührende Rücksicht  nehmen  wird,  so  behält  er  die  Würdigung 


*)  Wir  würden  es  mit  dem  innigsten  Dankoerkennen,  wenn  uns 
zura  Behufc  der  neuen  Bearbeitung  des  Vellejus  ein  Exemplar  oder  we- 
nigstens eine  genaue  Beschreibung  der  oben  genannten  Avignon.  Aus- 
gubo  von  1532  mitgctheilt  werden  würde. 
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derselben  diesem  passenderen  Orte  vor , und  fährt  mit  der  An- 
zeige des  Inhalts  der  Lemaire’üchen  Ausgabe  fort.  S.  53? 
bis  547  nehmen  ein  Krausianae  Lectiones  a Ruhnkenianis  di- 
versae,  eine  Vergleichung  des  Kraus,  u.  Rubriken.  Textes,  und 
S.  548  — 552  das  von  Priscianus  ( lib.  6 col.  706  ed.  Patsch.) 
erhaltene  Bruckstück  aus  dem  ersten  Buche,  und  das  angeb- 
liche Fragment  aus  Vellejus  Historia  Gallica,  das  mit  Recht 
für  unäclit  erklärt  wird.  Die  Indices,  mit  welchen  der  Band 
schliesst,  S.  555  — 591  Indes  rertim  memorabilitan , und  S. 
592  — 677  Index  Latinitatis,  sind  aus  Krause«  Ausgabe  ab- 
gedrnckt,  und  auf  den  zwey  vorletzten  Seiten,  678  n.  679,  eine 
Notice  des  princtpales  traductions  de  VeUeius  Paterctdus  en  di- 
verses lungiies , par  M.  Barbier , Administrateur  des  bibliothl- 
ques  particuliörss  du  Roi , et  Bibliolhdcaire  du  Conseil  d Etat , 
in  welcher  die  Franz.,  Span.,  Engl.,  Deutsch,  und  Italienischen 
Uebcrsetziingcu  des  Vellejus  aufgezählt  werden. 

Der  Preis  der  Ausgabe,  welcher  in  Deutschland  4 Thlr. 
12 Gr.  beträgt,  in  Frankreich  etwas  niedriger  ist , wird  nicht  so 
gar  übermässig  erscheinen,  wenn  mau  bedenkt,  dass  dieselbe 
den  Besitz  des,  beinahe  gleich  theuern,  Ruh n k en’scheu 
Vellejus  entbehrlich  macht,  und  ihre  typographische  Ansfüh- 
rung wo  nicht  schöner,  doch  auf  jeden  Fall  eben  so  schön  als 
die  der  Loudner  Ausgabe  ist,  welche,  bei  weit  geringerem  in- 
neren Werthe,  docli  um  lThlr.  12  Gr.  theurer  ausgeboten  wird. 
Viel  Neues  wird  übrigens  der  Deutsche  auch  in  dem  Leraai- 
rc’schen  Vellejus  nicht  finden,  und  ttec.  dafür  besorgt  seyn, 
dass  alles  Gute  desselben  in  seiner  neuen  Ausgabe  dieses  Ge- 
schichtschreibers zu  lesen  sey. 

. Wilhelm  Bardili. 


Geographisch  - historisch  - mythologisches  Hand- 
wörterbuchl,  zum  Behüte  des  Studiums  alter  Klassiker  für  die 
mittlern  Klassen  der  Gelehrtenschalen  bearbeitet,  ln  zwei  AbthL 
Kempten  1826.  Druck  und  Verlag  von  Tob.  Damihcimer.  8.  16  Gr. 

Dieses  Werk  hat  bei  näherer  Untersuchung  folgende  her- 
vorstechende Eigenschaften: 

1)  es  ist  nicht  einmal  vollständig  in  Hinsicht  der  einzelnen 
Artikel,  was  man  hei  einem  solchen  Buche  doch  erwarten  konn- 
te , »och  dazu,  da  der  Verfasser  in  der  Vorrede  (S.  IV  f.)  sagt: 
„Ungeachtet  nun  dieses  Werkelten  wenige  Bogen  zählt,  so  über- 
trifft es  doch  an  Vollständigkeit  manche  grössere  und  dabei  kost- 
spielige Werke.“  So  fehlt  z.  B.  Camirus , eine  der  drei  Städte 
auf  Hhodus  im  hohen  Alterthume;  eine  Stadt  gleiches  Namens 
gab  es  aufCreta;  ferner  Ilierapytna , Praesus , Alulia , Arne, 
sowohl  das  thessaiische  als  böotisdhe , Confluentia  (Coblenz), 
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Namen,  die  Irin  bei  einer  nnr  flüchtigen  Durchsicht  als  fehlend 
erschienen.  Und  doch  heisst  es  in  Hinsicht  auf  alte  Geographie 
in  der  Vorrede  (S.  III):  „ Nicht  leicht  wird  man  eine  Stadt  oder 
einen  Ort  u.  s.  w.  vermissen,  die  (?)  sich  durch  Schlachten  oder 
sonstige  merkwürdige  Begebenheiten  n.  s.  w.  ausgezeichnet  ha- 
ben.“ Man  sieht,  wie  wenig  man  den  Worten  des  Verfassers 
tränen  darf.  Unter  bellttm  sociale  fehlt  der  sehr  bekannte  Krieg 
zwischen  Athen  und  seiuen  Bundesgenossen:  Byzanz,  Chios,  Cos, 
Khodus  (358  — 350  v.  Chr.).  Es  fehlen  die  Artikel  Thamyris , 
Scyllis , Dipaentts,  Rhoecus,  Telecles,  Theodoras,  während  an- 
dere Künstler,  als  Phidias,  Aßelles,  Protogeues  genannt  sind. 
Es  fehlen  AUhaemenes,  Phorbas  (der  Argiver  und  derRhodier), 
Apis,  der  Name  eines  Regenten  in  Argos,  von  dem  der  Pelo- 
ponnes den  Namen  Apia  sollte  erhalten  haben;  ferner  Argan- 
thonius,  Astarte:  bekannte  Namen,  die  uns  gleich  beim  ersten 
Durchgehen  des  Buches  als  fehlend  aufstiessen. 

2)  es  ist  im  höchsten  Grade  mager,  oberflächlich,  unvoll- 
ständig in  den  einzelnen  Artikeln.  Wir  wollen  einige  derselben, 
wie  sie  sich  gerade  unsern Blicken  darbieten,  aufführen:  „Abala 
eine  Stadt  in  Afrika.“  Welch  eine  Erklärung!  Welch  eine  Er- 
läuterung für  mittlere  Classen  auf  Gelehrtenschulen.  Schämt 
sich  der  Verf.  nicht  solcher  Oberflächlichkeit?  — Weiter: 
„Abannae  ein  Volk  in  Afrika;“  „ Abaris  eine  Stadt  in  Afrika;“ 
„Abas  ein  gewisser  (?)  Centaur;“  „Cleobulus  einer  der  sieben 
Weisen  Griechenlands.“  Nun  wenn  lebte  er  denn?  und  wo? 
und  was  war  er  sonst?  — „Cleodaeus,  Sohn  des  Hyllus,  macht 
einen  vergeblichen  Einfall  in  den  Peloponnes.“  Und  wenn  denn? 
Tragen  wir.  Ans  welchem  Lande?  Anf  wen  war  der  Angriff  ge- 
-ichtet?  Zu  welchem  Zwecke,  auf  welche  Veranlassung  geschah 
lerselbe?  Ja  darüber  gibt  uns  der  Verfasser  keinen  Aufschluss. 
Entweder  setzt  er  diess  Alles  bei  Beinen  Schülern  voraus;  aber 
wozu  schrieb  er  daun  das  Buch?  oder  er  hat  es  selbst  nicht  ge- 
rosst. Nun  dann  müssen  wir  seine  Unwissenheit  beklagen  und 
einen  Dünkel,  durch  den  veranlasst  er  ein  solches  Machwerk 
■ lsamraenflickte.  So  geht  es  fast  das  ganze  Alphabet  durch; 
ur  in  der  zweiten  Abtheünng  gibt  es  einige  erträgliche  Artikel. 
Tm  jedoch  unser  Urtheit  gegen  jeden  etwanigen  Vorwurf  der 
zi  Gerechtigkeit  sicher  zu  stellen,  wollen  wir  uns  die  Mühe  ge-' 
y noch  einige  Artikel  aufzuführen.  „ Sidonia  Beiname  der 
ido“  (nichts  weiter,  also  ohne  dass  hinzugefiigt  wäre,  dass 
denselben  Beinamen  von  der  phönicischen  Stadt  Sidon  er-' 
ilten  hätte,  und  derselbe  so  viel  bedeute  als  Phoenicia).  — 
-älter  oder  Danubius  der  grösste  Strom  in  Europa.“  Wie  sind 
nn  aber  beide  Namen  zn  unterscheiden? — „Cyrene  grosse 
adt  in  Cyrenaika.“  Weiss  nun  der  Schüler,  was  Cyrene  für 
a e Stadt  war,  wo  sie  lag,  von  wem  sie  bewohnt,  angelegt 
■.r  ? — „Cunaxa,  Dorf  in  Mesopotamien , am  Euphrat,  be- 
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rühmt  durch  die  Schlacht  de»  Cyrus.“  Wer  war  dieser  Cyrus  ? 
Gegen  wen  lieferte  er  die  Schlacht?  Wann  ist  sie  vorgefallen? 
Davon  erfährt  der  Schüler  keine  Sylbe!  — „Cnep h oder  Cnuph 
das  höchste  Wesen  der  Aegypter“!!  — „Ephorus,  Schüler 
des  Socrates,  ein  ber.  (sic!)  Schriftsteller  in  Athen.“  — Sa- 
pienti  sat. 

3)  es  enthält  offenbare  Verstösse  gegen  eine  gründliche  Ge- 
schichte, Mythologie,  Geographie  u.  s.  w.,  und  gegen  die  Re- 
geln eines  guten  Styles.  So  heisst  es  a.  B.:  „Caesar  (C.  Julius), 
der  Sohn  eines  römischen  Prätors,  verbarg  sich  lange  vor  dem 
ihm  abgeneigten  Sylla  (wo  denn?  fragt  hier  jeder!),  kehrte 
jedoch  bald  wieder  nach  Rom  zurück“  (und  doch  erfährt  Nie- 
mand, ob  er  vorher  in  Rom  gewesen,)  u.  s.  w.  Weiterhin 
heisst  es : „ Seine  Gläubiger  wollten  ihn  nicht  aus  Rom  lassen, 
bis  der  reiche  Crassus  für  ihn  gut  zu  stehen  (?)  versprach.“ 
Welch  ein  Deutsch ! Ferner:  „Er  erhielt  Gallien  als  Amtsbe- 
zirk (damit  soll  provincia  übersetzt  sein!!)  auf  3 Jahre ; doch 
wurde  ihm  dieses  Amt  auf  fernere  5 Jahre  verlängert.  In  den 
Jahren  “ u.  s.  w.  Welche  unverantwortliche  Nachlässigkeit  des 
Styles  in  einem  für  die  Jugend  bestimmten  Buche!  — Unter 
dem  Artikel  Bitou  heisst  cs:  „Biton  und  Cleobis,  Söhne  der 
Oberpriesterin  Cydippc  der  Juno  (besser  doch  wohl:  Here!) 
vonArgos.“  So  schreibt  kein  Schüler! — Unter  dem  Worte 
Italia  liest  man  Folgendes:  „Italia die  bekannte  Halbin- 

sel, darin  sich  Europa  gegen  Norden  endigt“!!  — Weiter: 
„Atabyrius,  ae,  der  höchste  Berg  in  (?)  Ithodus“  u.  *.  w.  Was 
soll  denn  das  ae  bedeuten?  — „Argus Mercur  schlä- 

ferte ihn  durch  Blasen  (ü')  ein.“  — „Eressus  Stadt  in(?) 
Lesbos.“  — „llerodotus  (sonst  schreibt  der  Verf.  die  grie- 
chischen W'örter  oa  in  der  letztem  Sylbe,)  der  älteste  griech. 
Geschichtschreiber  (um  450  v.  Chr. ) aller  Völkern,  s.  w.U — 
„Rhodos  (sie/),  i,  eine  Nymphe,  Tochter  der  Venus  (besser 
doch  wohl:  Aphrodite!)  oder  der  Amphitrite,  heilige  (?)  Braut 
des  Apollo“  (muss  heissen  Helios)!!  W'as  soll  aber  heilig  hier 
bedeuten?  — Aber  das  ist  aus  Funke  abgeschrieben!!  — 
„Rhodos  (sic/),  die  berühmteste,  schönste  und  fruchtbarste 
unter  den  Cycladen  ( dahin  rechneten  die  alten  Geographen  sie 
nicht;  erst  Orosius,  Beda  thaten  das  und  mit  Unrecht.)  auf  (?) 
dem  mittelländischen  Meere.“ — Lindus  ist  kein  Flecken,  son- 
dern eine  Stadt  («oäig)  gewesen.  — Acalus  ist  nur  falsche  Les- 
art für  Talus.  VergL  Heyne  zu  Apollodor.  III,  15,  9 § 1 (nott. 
critt.). — „Abaton  (warum  nicht  das  griech.  Wort  afitnov  hin- 
zugefügt, um  sogleich  anzudeuten,  woher  jenes  kommt?  Hat  es 
doch  der  Verf.  anderwärts  gethan!)  ein  Gebäude  in  Rbodus,  er- 
bauet von  der  Artemisia  (falsch!  Das  Gebäude  bauetcn  dieRho- 
dier;  allein  Artemisia  liess  das  Denkmal  setzen,  was  von  jenem 
Gebäude  umschlossen  war !)  nach  ihrem  Siege  über  die  aufrüh- 
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rerischen  (!!  Ganz  falsch  gewähltes  Wort!  Der  Verf.  mag  die 
Sache  nur  obenhin  gekannt  haben!)  Rhodicr.“ — „Temenus, 
Sohn  des  Aristomaclius,  ein  Anführer  (1!  So  auch  Funke. 
Also  ebenfalls  ab  gesell  rieben ! ) der  Herakliden.  Mit  diesen  (?) 
bberströmtc  er  den  Peloponnes  “ u.  s.  w.  Welche  Unkunde  der 
griech.  Geschichte  gehört  dazu , solches  Zeug  niederzuschrei- 
ben! Welche  Frechheit,  welche  Gewissenlosigkeit , selbiges 
öffentlich  der  Jugend  aufzutischen!  — „Smyrna,  eine  der 
prachtvollsten  (?)  Städte  loniens  am  Meies.  (Wie  unbestimmt ! 
Weiss  denn  nun  der  Schüler,  wo  er  sie  zu  suchen  hat?  Iliess 
denn  nicht  vor  Zeiten  das  nachmalige  Achaia  auch  lonien? 
Musste  also  nicht  näher  hier  bezeichnet  werden,  wo  diess  io- 
nien  lag?  Uebrigens  vergl.  man  Funke:  „Smyrna,  eine  der 
prächtigsten  Städte  des  alten  Asiens  in  lonien.“  Man  sehe  dar- 
aus, wie  der  Verf.  compilirte!  — Was  weiss  er  nun  von  die- 
ser berühmten  Stadt  zu  sagen?  Weiter  Nichts,  als:  „Sie  strei- 
tet auch  um  den  Homer.  “ ( ! ! ) 

4)  cs  ist  angefüllt  von  Druckfehlern.  So  liest  man  Daedolion 
statt  Daedalion ; Dodana  st.  Dodona ; Kalophon  st.  Colophon 

in.  d.  A.  Calchas);  Allobrages  st.  Allobroges ; Baeotien  statt 
toeotien  (u.  d.  W.  Aatpvr/tpoQia  (sic!)),-  commala  GalUa  statt 
comata  (u.  d.  A.  Gallia);  Erysisichthon  st.  Erysichlhon;  Ery- 
this  st.  Erythia  (u.  d.  A.  Abas),-  Itomia  st.  Itonia.  Von  diesen 
Druckfehlern  ist  im  Anhänge  nur  der  einzige  Erysisichthon  be- 
merkt. Sind  jenes  also  Fehler  der  Unwissenheit?  Doch  genug 
der  Sünden! 

Hieraus  erhellt  denn  zur  Genüge,  was  man  an  diesem  Buche 
hat.  Es  ist  nicht  nur  der  Jugend  unnütz,  weil  es  zu  wenig  Be- 
lehrung enthält;  es  ist  ihr  sogar  im  höchstcu  Grade  schädlich, 
weil  es  durch  seine  Oberflächlichkeit  nur  ein  oberflächliches 
Wissen  bei  ihr  unterhalten  und  befördern  dürfte.  „Die  Verlags- 
handlung  hat  gehofft,  durch  schöne  Lettern  und  gutes  Papier, 
vorzüglich  aber  durch  einen  sehr  wohlfeilen  Preis  dem  Werk- 
chen  Eingang  beim  Publikum  zu  verschaffen“  (vgl.  Vorr.  S.  V); 
indessen  eine  so  leichte  Waare  wird  dadurch  nicht  besser. 

H cf  ft  er. 


Morgengebete  für  die  Schule , von  E.tViueler,  ordent- 
lichem Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel.  Wosei,  Verlag  von  J. 
Bagel,  1827.  92  S.  8.' 

Dem  wieder  erwachten  und  mächtiger  aufstrebenden  reli- 
giösen Geiste  in  den  Schulen,  ohne  dessen  wohlthätigen  Hauch 
alles  geistige  Leben  erstarrt,  sind  die  vielfachen  Anregungen 
und  Anstrebungen  wackerer  Schulmänner,  ihrer  Seits  dazu  bei- 
zutragen, dass  derselbe  uuter  der  Jugend  erhalten  werde  und 
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sich  immer  weiter  verbreite,  zuznschreihen.  Audi  der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  nimmt  unter  jenen  einen  ehrenvollen 
Platz  ein.  Bei  der  Abfassung  derselben  gieug  er  von  dem  wah- 
ren Grundsätze  (den  Uec.  in  einem  Programm:  über  die  Grund- 
lage und  das  Ziel  der  Schulbildung , durchgeführt  hat)  nun: 
„dass  nur  ein  richtig  geleitetes,  anf  den  überzeugendsten  Grün- 
den ruhendes  religiöses  Gefühl,  das  alle  Adern  des  Lebens  bis 
in  seine  geheimsten  Organe  dnrehdringet,  die  einzig  sichere 
Grundlage  abgeben  kann , auf  der  sich  der  Tempel  der  Erzie- 
hung mit  Zuversicht  aufführen  lässt“  Das  Ganze  zerfällt  in 
29  Gebete,  von  denen  26  allgemeinen  Inhalts,  2 für  Anfang  u. 
Ende  eines  Cursus  bestimmt  sind,  das  letzte  aber  vom  Obersten 
der  Klasse  im  Namen  der  übrigen  Schüler  vorgetragen  wird. 
Alle  beziehen  sich  auf  Gott,  den  höchsten  Gegenstand  unsres 
Glaubens,  die  Stütze  unsrer  freudigsten  Hoffnungen,  seine 
erhabenen  Eigenschaften  und  Vollkommenheiten,  sein  ewiges 
Walten  in  der  Körper-  wie  in  der  Geisterwelt,  auf  seine  weise 
Regierung  und  die  Herrlichkeit  seiner  Schöpfung.  Bei  der  über 
einen  und  denselben  Gegenstand  fast  unvermeidlichen  Wieder- 
kehr ähnlicher  Gedanken,  hat  der  Verf.  seine  Gewandtheit  da- 
durch bewiesen,  dass  letztere  öfters  von  einer  andern  Seite  und 
in  neuer  Gestalt  erscheinen.  Gerade  diess  scheint  Rec.  eine 
Hauptrücksicht  zn  seyn,  welche  die  Verff.  von  ähnl.  Schriften 
zu  beobachten  haben,  wenn  es  ihnen  um  die  Erhaltung  des  ju- 
gendlichen Interesse  für  religiöse  Wahrheiten  zu  thun  ist.  Was 
nun  die  Einkleidung  und  Form  dieser  Gebete  betrifft,  so  bat 
sie  Rec.  zweckmässig  gefunden.  Allo  sind  in  einer  edlen  und 
würdigen,  erhebenden,  lebendigen  und  ergreifenden  Sprache 
geschrieben,  die  ihren  Eindruck  auf  das  jugendliche  Gemüth 
nicht  verfehlen  wird.  Zum  Beweise  des  Gesagten  möge  nur 
eine  Stelle,  S.  12,  dienen.  „All  überschauender,  ewiger  Gott. 
Deiu  ist  die  Welt.  Dein  ist  Alles,  was  sich  nur  reget  und  Le- 
ben atlimet  auf  Erden.  Dein  sind  auch  wir,  die  nach  deinem 
Bilde  geschaffenen,  zur  Verherrlichung  deines  Namens  berufe- 
nen Vollstrecker  deines  heiligen  Willens  auf  Erden.  Durch  dich 
sind,  durch  dich  denken  wir,  und,  dass  wir  unser  Dasein  und 
dich  als  uusers  Daseins  Schöpfer  empfinden,  das  verdanken  wir 
dir,  Anbetungswürdiger,  Erhabener,  Unendlicher!“  Rec. 
scheint  daher  vorliegende  Schrift  bei  religiösen  Andachtsübuo- 
gen  in  der  Schule  ein  nützlicher  Leitfaden  zu  seyn,  der  mit 
Recht  Empfehlung  verdient.  Die  Schrift  ist  übrigens  dem  auch 
um  die  Pädagogik  vielfach  verdienten  Prof.  Diesterweg  in 
Bonn,  dem  würdigen  Gönner  des  Verfs.  zugeeignet,  der  ihm 
damit  ein  Denkmal  seiner  Liebe  setzen  wollte. 

Rcbs. 
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lieber  die  neuentdeckten  Grottengemälde  von 
Tarquinii  beim  heutigen  Corneto , nebst  ei- 
nem Brief  des  Baron  Otto  von  Stackeiberg. 


Folgender  Aufsatz  wurde  für  da«  von  mir  heransgegebeue  Journal: 
Archäologie  und  Kunst,  al«  Einleitung  zu  einem  an  mich  gerichteten  ar- 
chäologischen Schreiben  de«  Ritten  Raoul  - Röchelte  in  Paria 
über  die  von  ihm  angeatelltc  Untersuchung  der  Grabgcmälde  bei  Cor- 
neto geschrieben.  Da  aber  dieser  ausführliche  Brief  im  ersten  Bande 
dieses  Journals,  welcher  Ostern  1828  wirklich  enchicncn  ist  (Breslau, 
hei  Max),  nicht  Platz  fand,  so  blieb  auch  die  Einleitung  zurück.  Die 
Untersuchungen  des  Pariser  Archäologen  sind  dann  im  Journal  des  Sa- 
ra ns,  im  Januar  - und  Februarstück  des  Jahres  1828  von  ihm  selbst 
herausgegeben  worden.  Da  aber  dos  Hauptwerk  des  Baron  Otto  von 
Stackeiberg:  AcUesle  Denkmäler  der  Malerei f,  oder  Wandgemälde 
aus  den  Hypogäe*  von  Tarquinii  (in  4.  mit  einem  Band  lithographirteu, 
zum  Theil  auch  eolorirten  Zeichnungen),  bis  jetzt  noch  nicht  ansgege- 
ben worden  ist:  so  schien  cs  noch  immer  Zeit,  meinen  vorbereitenden 
Aufsatz  in  eine  andere  philologische  Zeitschrift  einrücken  zu  lassen, 
wozu  mir  diese  durch  Reichthum  und  Gründlichkeit  der  darin  aufge- 
nommenen  Aufsätze  und  Kritiken  so  ausgezeichneten  Annalen  vorzüg- 
lich geeignet  zu  seyn  schienen,  so  wie  des  llrn.  v.  Stuckeibergs 
Brief  auch  jetzt  noch  sein  Interesse  nicht  verloren  zu  haben  schien. 
Als  ich  jenen  Aufsatz  schrieb , konnte  das  Hauptwerk  des  gelehrten 
Ottf.  Müller  in  Göttingen,  die  Etrusker  in  vier  Dächern  (Breslau, 
Max  1828,  2 Blinde.),  noch  nicht  in  meinen  Händen  seyu.  Indes«  ist 
gerade  von  der  Malerei  dieses  alten  und  reichen  Kunstvolkcs  in  jenem 
Werke  (Th.  II  S.  258)  am  allerwenigsten  gesprochen  und  im  voraus 
auf  die  Grabgcmälde  von  Turqninii,  warn  sie  bekannter  seyn  würden, 
vertröstet  worden.  Es  sollte  mich  freuen,  wenn  dieser  Aufsatz  dazu 
dient,  für  dos  Stackelbergischc  Werk  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen, 
die  der  dadurch  neu  begründete  Zweig  der  Alterthumskunde  so  viel- 
fach verdient. 

BÖttiger. 


I. 

Es  hat  seit  langer  Zeit  nichts  ein  so  allgemeines  Aufsehen  erregt, 
als  die  von  drei  Deutschen  Männern  Anfangs  Juny  1827  gemachte  Ent- 
deckung noch  ganz  unversehrter  Grottcngomäldc  in  der  Nachbarschaft 
von  Corneto,  in  nordwestlicher  Richtung  von  Rom  aus  über  Civita 
Vecchio  hin  am  Tyrrhenischen  Meere.  Dort  lag  einst  die  merkwürdige 
Stadt  Tarquinii!  Dort  befindet  sich  noch  auf  einem  von  Corneto  selbst 
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geschiedenen  Bergrücken  die  Ncbropole  jener  in  der  Vorzeit  blühenden 
bucumonen  - Residenz,  ans  welcher  der  ältere  Tarqnin  und  mit  ihm  die 
ganze  Etruskische  Disciplin  und  Staats-  Etiquette  nach  Hont  kam.  Der 
aus  Tufstein  und  Travertin  bestehende  Steinrücken  bot  schon  den  älte- 
sten Bewohnern  die  Bcquemliclikeit  dar , hier  in  einem  weiten  Umfang 
aasgehauene  und  ausgeinauertc  Grabgrotten,  llypogieu,  für  ihre  T od- 
ten  zu  bereiten.  Die  ärmere  und  gemeinere  Classe  wurde  in  einfach 
ansgehölte  Todtenkammcrn  gebracht.  Nicht  so  die  Reichen,  die  Pa- 
trizier, wie  w ir  sic  nennen  würden.  Für  sie  und  ihre  Frauen  und  Kin- 
der wurden  mit  allem  Aufgebot  der  in  dieser  Stadt  vorzüglich  blühen- 
den, von  Corinth  aus  früher  übergesiedelten  plastischen  und  graphi- 
schen Künstf,  in  Verbindung  milder  Architectur,  prachtvolle  Grab- 
grotten  geschmückt  nnd  neben  dem  Todten  Gefässe,  Geräthsc.haftea, 
Waffen,  Schmuck  aller  Art  beigesetzt.  Natürlich  wurde  aber  dadurch 
auch  schon  in  der  Vorwclt  die  Raublust  der  Graberbrccher  und  Plünde- 
rer dieser  Todtenkammcrn,  obgleich  ihre  frevelhafte  Entweihung  durch 
die  schrecklichste  Verwünschung  nnd  Strafe  verpönt  war,  angc reizt  *). 
Man  kann  annehmen , dass  alle  diese  Grabkammern  auch  in  spätem  Zei- 
ten mehrmals  erbrochen , durchsucht  und  ansgeplündert  worden  sind. 
Zuerst  schon  in  der  Zeit  der  Cinquecentisten , wo  die  Begier  nach  Alter- 
thümern,  vielfach  aufgeregt,  bald  in  dem  Wetteifer,  Sammlungen  in 
besitzen , bald  in  der  Gewinnsucht  volle  Nahrung  fand.  Dann  aber  in 
der  neuesten  Zeit  besonders  durch  den  kein  Gold , kein  erlaubtes  und 
unerlaubtes  Mittel  sparenden  Dilettantismus  der  Britten  nnd  — weil  denn 
doch  dieser  Name  selbst  durch  die  Stiftung  einer  so  benannten  Gesell- 
schaft in  Rom  dem  Verruf  entnommen  worden  ist  — durch  die  Hyper- 
boreer. Besonders  sind  viele  gemalte  Gefässe  unter  denen,  welche 
man  jetzt  allgemein  Vasi  Italo-Grcci  nennt,  und  vor  allen  die  Classe 
von  antiken  Bronzen,  welche  man  seit  Inghirami’s  unwiderlegba- 
rer Dcduction  mystische  Spiegel  zn  nennen  pflegt,  da  man  sie  sonst  nur 
als  Pateren  und  Offertorien  beim  Opfer  kannte,  aus  diesen  Hypogäen, 
die  auch  schon  von  Gnerracci,  Bonarota,  Dempster,  Gori,  Possari,  Mi- 
cali,  Vermiglioli,  Inghirami  n.  s.  w.  vielfach  beschrieben  und  abge- 
bildet worden,  zu  uns  hervorgetreten.  Ja,  es  würde  uns  niemand  ei- 


’)  Noch  vermisse  ich  eine  eindringendere  Behandlung  dessen,  was  die 
Griechen  'Ooia  mit  ganz  eigentlicher  Beziehung  auf  das  Todten  - und  Be- 
grübnissrcrlit  nannten , wo  dann  auch  die  Grabräuber  ihre  Stelle  finden 
müssten.  Das  Werk  des  Komischen  Juristen  Jac.  Gutherius,  sein  ins 
manium , ist  rein  juristisch  und  erwähnt  daher  da , wo  von  der  Grabent- 
weihung  gesprochen  wird  ( 111,  25  p.  546  ff.  ed.  Lips. ) , die  Gräberberau- 
Imng  gar  nicht.  Der  Tvfißtogvzos  gehört  in  die  zahlreiche  Klasse  der  ein- 
brer.hcnden  Räuber  (cffractarii),  wurde  aber  als  Tempelrünber  zum  Schei- 
terhaufen oder  zum  Amphitheater  für  die  wilden  Thiere  verurtheilt.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  manche  Verstümmelung  an  Antiken  dieser  Art  den 
Todtengräbem  und  Rcsurrcction  - men  für  Wiederbenutzung  des  Eingegra- 
benen ihren  Ursprung  zu  verdanken  hat,  weil  man  iic  unkenntlich  machen 
wollte. 


Digitized  by  Google 


Vebcr  die  neuentdeckten  Grottengcmälde  von  Turquinii.  213 

ner  xu  gewagten  Mutbmanssung  beschuldigen  können , wenn  wir  be- 
haupteten, dass  selbst  aus  dieser  Nekropole  von  Tarquinii  manche 
Bronze  in  die  neuerlich  erst  wieder  in  Anregung  gebrachte  Sammlung 
zu  Arolsen,  oder  ins  Museum  Ilartoldinuui , oder  in  die  nach  Böhmen 
gebruchte,  nun  aber  ins  Berliner  Museum  gewanderte  reiche  Samm- 
lung des  Generals  von  Koller  übergegangen  sei  und  dass,  könnte 
ein  Magus  ihnen  die  Zunge  lösen , sie  uns  diess  selbst  sagen  würden. 
Waren  doch  auch  die  drei  Todtenkammern , welche  unsre  Deutschen 
Landsleute  für  ihre  Stadien  als  einen  neuen  Fund  betrachteten,  alle 
lüngst  spoliirt  und  jeder  Innern  Ausstattung,  die  nicht  naget-  und  niet- 
fest war,  völlig  beraubt  worden.  Ja,  man  entdeckte  sogar  an  vielen 
Wunden  noch  die  Nägel,  wenn  auch  ihrer  wahrscheinlich  mit  einigem 
Bildwerk  versehenen  Köpfe  beraubt,  woran  Gefässe  und  Waffen  be- 
festigt gewesen  waren;  und  an  dem  weissen  Anwurf  der  Mauern  waren 
noch  die  Kreise  sichtbar,  w elche  die  dort  aufgehangenen  Schüsseln  und 
Schaalen  auf  der  von  ihnen  bedeckten  Wand  liinterlussen  hatten. 

Indcss  war  doch  Eine  Ausstattung,  vielleicht  die  köstlichste  von 
allen,  die  Malerei  an  den  Wänden,  sowohl  von  der  Berührung  der 
äussern  Luft  als  von  der  Zcrstöruugslust  der  Ilirten  und  speculativen 
Bewohner  von  Corneto,  unangetastet  geblieben;  und  so  wurde  der  Kund 
möglich,  von  welchem  ausführlicher  die  Rede  sein  soll.  Vittorio 
Masi,  des  Bischoffs  von  Corneto  Haushofmeister,  hatte  vor  kurzem 
zwei  Gräber  aufs  neue  öffnen  lassen,  da  die  durch  Gestrüpp  und  Busch- 
werk ganz  verdeckten  Zugänge  wieder  gangbar  gemacht  worden  waren, 
und  eine  Nachricht  war  nach  Rom  gekommen,  dass  hier  Wandgemälde 
sich  befunden,  welche  durch  ihre  Frischhcit  alles  Frühere  überträfen, 
Lectisternien,  Bacchanalien,  gymnastische  Spiele  vorstellend.  Auch  war 
zugleich  von  Etrurischen  Inschriften , die  sich  über  vielen  Köpfen  der 
da  angemaltcn  Figuren  noch  erhalten  hätten , die  Rede.  Du  eilten  drei 
in  Rom  sich  uufhallende  Alterthumsfreunde  unverzüglich  dahin,  um  al- 
les zu  untersuchen  und , du  sie  alle  drei  fertige  Zeichner  warm , auf 
der  Stelle  ahzuzeichncn.  Diess  war  1)  der  Liefländisehe  Baron  Otto 
von  Stack  elb  erg,  durch  seine  ergebnisreiche  Heise  nach  Grie- 
chenland und  die  nun  auch  dem  Europäischen  Publikum  von  Rom  aus, 
w o er  seit  10  Jahren  beständig  sich  aufhült,  mitgetlieilten  Früchte  der- 
selben , besonders  durrh  sein  Prachtwerk  über  den  Tempel  des  Apollo 
in  Bassä  in  Arkadien  und  die  vortrefflichen , von  ihm  selbst  gezeich- 
neten Friesen  - Reliefs  oder  Pliigaleischen  Marmors  rühmlichst  be- 
kannt ; ein  vortrefflicher  Zeichner  *).  2)  der  königl.  Hannoversche 


*)  Möge  seine,  durch  Anstrengungen  für  die  ihm  über  alles  thcucre 
Erforschung  und  Bckuiiutinacliung  antiker  Denkmäler  seht  angegriffene  Ge- 
sundheit , die  auch  im  vorigen  Winter  ihn  bettlägrig  machte , bald  durch 
eine  neue  grössere  Reise  ins  Heimatland  erstarken  und  sich  befestigen ! 
Dann  w ird  er  die  von  ihm  mit  eben  so  viel  Sachkunde  als  Kunstsinn  ver- 
suchte Wiederherstellung  jener  den  frühesten  Mythen  - Cyclus  umfassenden 
zwei  Hauptwerke,  des  Throns  des  Olympischen  Jupiters  uud  des  weitfrü- 


Digitized  by  Google 


2U 


Abhandlung. 


Resident  in  Rom,  Legationsrath  Kestnor,  ein  leid ensehaftlicher  Er- 
forscher and  Kenner  des  Alterthams  and  durch  seine  diplomatische  Stel- 
lung nach  hei  dieser  Untersuchung  vielfach  förderlich.  Aacb  er  Ist  ein 
trefflicher  Zeichner  3)  Arrhitcct  Joseph  Th  Ärmer,  damals 
auch  in  Rom,  seit  vorigem  Herbst  bei  der  königl.  Akademie  der  Ma- 
lerei und  Künste  in  Dresden  für  die  Perspective  und  Baukunst  als  Pro- 
fessor nngestcllt,  ein  eben  so  unterrichteter  nnd  geistreicher  Beobach- 
ter als  kunstfertiger  Zeichner,  besonders  in  landschaftlichen  und  archi- 
tcctonischcn  Gegenständen  **).  Alle  drei  eilten  nach  Corncto,  nnd  da 


hem  za  Amyclä,  von  welchem  er  schon  182h  eine  Restauration  in  Kupfer 
siechen  Hess , dann  wird  er  auch  das  grosse  Werk  über  die  Gräber  ( hu 
eigentlichen  Griechenland),  wozu  er  bereits  7a  Kupfcrtafeln  gezeichnet  lie- 
gen hat,  herausgeben,  und  sein  Griechisches  Trarhtcnhuch.  wovon  der  erde 
Theil  in  30  eolorirten  Tafeln  das  Beste,  was  in  der  Art  erschienen  ist,  iiber- 
trifft  durch  die  Himmfügnng  eines  schon  ansgearbeiteten  Textes  und  des 
zweiten  Theils,  welcher  die  Gebräuche  der  Neugriechen  darstellt,  vollenden 
können.  Doch  muss  erst  das  Werk  über  die  Grabgcniäldc  von  Tarquwii 
erschienen  seyn.  Ich  habe  bereits  aus  seinem  Briefe  vom  26  Mai  1827  über 
alle  seine  Unternehmungen  im  artistischen  ISotizcnblatt  t.  1827  n.  15  aus- 
führlichen Bericht  abgestattet  und  auch  seine  gegründete  Klage  über  des 
Kaub,  der  in  Paris  an  seinen  Neugriechischen  Costums  durch  lilliog-raplairte 
Nachmachung  begangen  worden , zur  Sprache  gebracht. 

*)  Auch  als  dramatischer  Dichter  durch  seinen  Sylla  bekannt,  wozu  die 
Idee  ihm  wohl  nur  in  Rom  kommen  konnte. 

**)  Joseph  Thürmer  machte  in  Gesellschaft  von  zwei  Landsleuten  tm 
J.  1819  eine  Reise  nadi  Griechenland  and  zeichnete  dort  mit  sdtaer  Ge- 
nauigkeit und  Erfassung  der  günstigsten  Gesichtspunkte  die  Baudenkmäler 
Athens , wie  sie  damals  waren.  Als  er  nach  Rom  zurückgckommen  war, 
radirte  er  diese  Prospccte  in  den  Jahren  1823,  24  n.  26,  und  gab  3 Hefte 
davon  unter  dem  Titel  herans:  Ansichten  ron  Athen  und  seinen  Omkmah- 
Icn,  nach  der  Natur  gezeichnet  und  radirt  von  Joseph  Thürmer.  Jedes 
Heft  knetete  (anfangs  in  Commission  bei  de  Romanis  in  Rom)  beim  Künst- 
ler selbst  10  FL ; cio  höchst  billiger  Preis,  wenn  man  die  ungemeine  Grösse 
des  Formats  jedes  Blattes  (bis  jetzt  15,  5 in  jedem  Hefte)  und  die  unver- 
gleichliche Wahrheit  in  der  Darstellung  seihst  in  Anschlag  bringt.  Der 
Mann  ist  Architcct  und  Zeichner,  wie  wenige,  und  führt  seine  Kadirnadet 
mit  jener  Kraft  nnd  ausdrucksvollen  Schraffirung,  die  wir  in  den  bestes 
Blättern  Piranesis  so  hoch  schätzen.  Das  nennen  freilich  unsere  verwöhn- 
ten kunstiuäkler,  die  nur  Gelecktes  und  Ueberzierliclies  haben  wollen,  hart 
und  begnügen  sich  jämmerlich  genug  mit  lithographischer  Oberflächlich- 
keit. Die  Hauptansichten  Athens  sind  vom  Garten  der  Venus,  toiii  Hügel, 
wo  einst  das  Muscion  war,  and  vom  Lycabettus  genommen.  Aber  auch  das 
Parthenon,  das  Olympieion,  der  Thcscustempel,  die  Monomente  dm  Lvsi- 
krates  und  Androoikos  erscheinen  hier  in  ihrer  ganzen  Umgebung.  Man 
fühlt  sich  dadurch  wirklich,  seihst  durch  die  wohlgewählte  Staffage,  im- 
ndtten  im  neu-  alten  Athen.  Ein  Deutscher  und  Französischer  Text  liegt  je- 
dem Hefte  hei.  Man  kann  sagen , dass  'Fhünner  uns  recht  vor  dem  Thor- 
schhiss  noch  einmal  alle  jene  vielleicht  jetzt  ganz  untergegangenen  Herrlich- 
keiten erblicken  Hess,  Das  schöne  Werk  ist  jetzt  allein  in  Dresden  beim 
Künstler  selbst  zu  erkaufen.  Auch  hat  er  zugleich  mit  Gutensohn  4 Helle 
nrchitcctonischc  Ornamente  heruusgegeben , deren  Fortsetzung  allgemein 
gew  ünscht  wird. 
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rie  bald  so  glücklich  waren,  ausser  den  schon  von  Masi  wieder  aufge- 
decktcn  zwei  Hypogäen  noch  eine  dritte,  vorher  gar  nicht  gekannte 
zn  enthüllen,  und  in  sic  durch  die  nur  angelehnte  Steinthürc  einzudrin- 
gen; so  schritten  sie,  nicht  ohne  mannigfaltige  Drangsale  und  Besorg- 
nisse wegen  der  Hindernisse,  die  von  den  Bewohnern  von  Corneto  ent- 
stehen könnten , die  auch  wirklich  einen  Tischler  ans  ihrer  Mitte  da- 
von Zeichnungen  zu  nehmen  veranlasst  hatten  und  sich  überhaupt  von 
der  Ergiebigkeit  dieses  von  Ausländern  ihnen  vorweggcaommcnen  Funds 
die  ungereimtesten  Vorstellungen  machten , sogleich  zum  Werk,  indem 
sie,  selbst  drei,  sich  auch  in  die  Abzeichnung  der  Gemälde  in  den  drei 
Grotten  theilten,  dabei  aber  sich  gegenseitig  stets  brüderlich  unterstütz- 
ten, das  alte  xoirig  o 'Efurjs ')  redlich  übend. 

Das  Resultat  ihres  rastlosen  Bestrebens  war  das  erfreulichste  und 
wird  nun  in  einem  eignen  Werke,  welches  genau  lithographirt , zum 
Thcil  auch  colorirt  in  der  neuen  Cottaischen  Kunst-  nnd  Buchhandlung 
in  München  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen  soll,  den  Freun- 
den der  Archäologie  vorgclegt  werden.  Vorläufig  ist  dies6  zwar  schon 
von  der  Seite  her,  wo  das  Werk  jetzt  seine  typographische  nnd  litho- 
graphische Vollendung  erhält,  von  München  aus  durch  eine  am  loten 
Deccmbcr  1821  in  der  philosophisch  - philologischen  Klasse  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München  vom  Hofrath  Thiersch  ge- 
haltene und  in  den  Schornsrhen  Kunstblättern  von  1821  n.  HM  nnd  105 
abgedruckte  Vorlesung  mit  Einsicht  in  die  dort  vorbereiteten  Bilder- 
tafcln  und  mit  der  diesem  scharfsinnigen  Alterthumskenner  eigenthüm- 
lichcn  Klarheit  und  Beredsamkeit  geschehen.  Auch  er  versichert,  dass 
die  ihtn  vorliegenden  Zelclinnngen  der  Gemälde  mit  Hetrnrischen  In- 
schriften in  Hetrurisch- (Griechischem)  Style  bei  weitem  alles  übertref- 
fen, was  in  dieser  Gattang  bis  jetzt  bekannt  war,  in  Mannigfaltigkeit 
und  Bedeutsamkeit  der  Gegenstände  und  Gruppirungen  alles  vorherge- 
hende weit  hinter  dich  lassen  u.  insbesondere  für  die  monochromatische 
Malerei  der  altgriechischen  Kunst,  die  wenigstens  in  der  grössten  der 
drei  Grabkainincm  unbestreitbar  vorwaltet  und  mit  den  Vasenbildern 
de6  ältesten  Styls  (schwarze  Figuren  auf  gelbem  oder  auch  weissem 
Grund)  völlig  Eins  lat,  in  der  hier  hervortretenden  Bildcrfülle  und 
Grösse  der  Figuren,  dieselbe  Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit  erhalte, 
wie  die  Aeginetischcn  Marmors.  Denn  aus  demselben  Zeiträume,  wo  jene 
entstanden,  abstaramend,  füllen  sic  in  der  Geschichte  der  Malerei  eiten 
eo  eine  Lücke  aus,  wie  die  Bildsäulen  von  Aegina  in  der  Plastik"). 

*)  Man  kennt  ja  den  Ursprung  dieses  Sprichworts,  welches  auch  xotvü 
o 'Evurjq  ausgesprochen  wurde.  S.  Schott  us  zu  den  Proverbia  l atieun. 
II,  22  p.  284.  Daher  so  manches  llcmäon , wenn  cs  auch  nur  ein  zahn- 
loser Kamm  wäre.  Vgl.  Eduard  Otto  de  lutcla  via  rum  P.  I c.  10  p.  203. 

**)  Wie  ganz  anders  müsste  nun  nach  diesem  F und  in  den  Hy pogüen  von 
Tarquinii  eine  Untersuchung  über  die  Monochromen  sich  gestalten , als  ich 
sie  noch  in  meinen  Ideen  zur  jlrchaeolofrie  der  Malerei  S.  150  ff.  zu  führen 
wcrmocht,  wo  nur  auf  die  Vasengemälde  den  altern  Styls  Rücksicht  genom- 
men werden  konnte;  . . 
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Allein  auch  uns  wurden  Mittheilungen  darüber  zu  Theil , welche  dem 
ohnbcschadct,  was  von  München  her  kam  oder  noch  kommen  wird, 
dem  Ganzen  nur  förderlich  seyn  und  die  allgemeine  Aufmerksamkeit, 
die  sie  mit  so  vielem  Recht  in  Anspruch  nehmen,  nur  nui  so  stärker  auf 
sie  hinleiten  kann.  Dabei  kam  uns  selbst  der  Vortheil  zn  statten , dass 
Prof.  Thürmer,  nun  unser  Mitbürger  in  Dresden,  ans  selbst  ans 
seinen  Papieren  die  Originalzeichnnngen  wenigstens  von  dem  zweiten 
Grabmal , das  er  für  sich  übernommen  hatte  und  wo  gleichfalls  Figu- 
ren mit  den  Inschriften  zu  ihren  Häuptern  Vorkommen,  vorznlegen  ver- 
mochte und  uns  dabei  manche  mündliche  Erklärung  mittheilte.  War  er 
es  doch  gewesen , welcher  überall  allein  architcctonische  Zeichnungen 
und  Messungen  besorgte,  und  der  nun  auch  über  die  symmetrische  An- 
ordnung des  Baues,  über  die  Plafonds,  die  innern  Giebelgemälde,  die 
horumlaufcndcn  Friesen , die  Gruppen  in  den  vier  Ecken  die  sicherste 
Auskunft  geben  konnte.  So  zog  in  den  von  ilun  mitgetlieilten  Zeichnun- 
gen uns  eben  so  wohl,  wie  den  Münchner  Archäologen,  die  zn  dem  Eis- 
gang in  die  Grotte  links  abgcbildete  Vorstellung  eines  nackten  Mann 
an,  der  einem  niedrigen  Altar  zugewandt  als  ein  wahrer  Itbyphalliu 
dastcht,  und  dessen  Glied  mit  einer  rothen,  hcrabhängenden  Binde  ao 
geschmückt  ist,  dass  unverkennbar  dadurch  eine  Wache  angcdcutct  wird, 
während  ein  ihm  huldigender  Mann  in  gebückter  Stellung  ihm  eine« 
Fisch  darbringt.  Kur  möchten  wir  hier  nicht  an  die  bekannte  Anwen- 
dung des  Foscinns  gegen  den  schädlichen  Einfluss  und  die  Verzaube- 
rung des  neidisclien.Prinzips  denken,  und  dicss  Bild  bloss  als  ein  prae- 
ficisnc,  als  ein  ävttßaSxdvtov , wie  es  die  Griechen  nannten,  au^ ro- 
ten , wie  Thierseh  thut.  Hier  liegt  wohl  eine  tiefere  Bedeutung  ans 
dem  pliallischen  Bacchusdienst  zum  Grunde,  da  ja  die  hier  gebildeten 
Bacchanalien  und  Featschmünso  gewiss  auf  die,  auuh  noch  nach  dem 
Tode  ihre  Kraft  äussernden  Bacchusweihen  sich  beztehn.  Man  bedenke 
auch , dass  in  allen  diesen  Grabgcmülden  der  Zusammenhang  mit  den 
Genüssen  der  Eingeweihten  jenseits  des  Grabes  unverkennbar  ist  '). 


*)  Wer  auch  nnr  die  grossen  u.  kleinen  Aegyptisehcn  Hornsfiguren,  die 
sich  durch  die  Ercction  des  Phallus  mit  unverkennbarer  Beziehung  auf  die 
stets  fortlcbcnde  Erzeugungskraft  über  und  unter  der  Erde  so  charakteri- 
stisch auszcichnen , wie  sie  in  gebrannter  Erde  mit  dein  schönen  grünen  lo- 
beizug  zu  Hunderten  noch  in  Mumien  gefunden  worden  (wir  bewahren  der- 
gleichen mehrere  in  unserer  eignen  kleinen  Sammlung),  oder  auf  Gemmen 
nnd  in  Papyrusrollen,  an  den  Tempclwänden  (in  der  Dcscription  de  l’Kgyptt) 
oder  auch  nur  auf  der  tabula  Ismen  gesrhn  hat,  wird  selbst  in  der  Steilung 
und  in  dem  Stab , den  das  Gemälde  in  der  Hand  hält , sogleidi  eine  Aehn- 
lichkeit  zw  ischen  beiden  entdecken.  Es  wird  ihm  dann  leicht  seyn,  sie  wei- 
ter zn  verfolgen , wenn  er  die  Iierühmte  Stelle  von  Mclampus  beim  Herodot 
II,  4!>  zu  deuten  versteht  (vergl.  Crcuzcr's  Symbolik  II,  668  f.).  Gewiss 
war  die  Phallns- Symbolik  nicht  bloss  auf  Aegypten  beschränkt.  S.  Zoega 
de  Obclisci*  p.  214.  Heim  Fischopfer  erinnert  inan  sich  an  das  bekannte 
Opfer  auf  einem  alten  Relief,  wo  die  Fische  von  einem  lirctchen  lierabf allen, 
aber  auch  an  die  dem  Dionysos  heilige  Meerbarbe  und  den  xiosoquöfoe  beim 
Athenäus , wovon  Creuzcr  gelehrt  gehandelt  hat  in  der  Symb.  111,  Aity f. 
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So  erregten  auch  die  vielen  Sphinxe  und  halbknieenden  Flügclfigu- 
ren,  ganz  so  wie  wir  sie  auf  ult -maltesischen  Münzen  finden,  und  die 
hier  als  Reliefs  au  den  Einfassungen  der  steinernen  Thüre  (aus  Pexe- 
rino  ) an  der  vorzüglichsten  der  drei  Grabgrotten  eingehaucn  waren, 
um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit,  als  sich  darin  eine  Spur  entdecken 
licss  , dass  das  ulte  Tarquinii  mit  seiner  Luge  um  Meer  auch  wohl  aller- 
lei Phönixisch  -Aegyptische  Vorstellungen  wenigstens  zu  Tliürhiitern  an 
■einen  Gräbern  aufgonommen  haben  könnte.  Doch  es  soy  fern  von  uns, 
den  gelehrten  Untersuchungen  und  Auslegungen,  welchen  diese  Bild- 
werke ein  weites  Feld  öffnen  '),  noch  vor  der  Erscheinung  des  Stackei- 
hergischen  Hauptwerkes  weiter  vorzugreifen.  Wir  wünschten  nur  durch 
diese  leisen  Hindcutungcn  auch  unsere  Theiinabnie  zu  beweisen.  Nicht 
unwillkommen  wird  unsern  Lesern  ein  Brief  des  Barons  Otto  v.  Stu- 
ck e 1 h c r g scyn,  wenige  Tago  nach  seiner  Rückkehr  von  den  liypo- 
güen  von  Tarquinii  geschrieben,  voll  Zufriedenheit  über  alles , was  die 
vereinten  Freunde  dort  fanden  und  zeichneten.  Der  Leser  fühlt  sich 
so,  an  der  Hand  des  freundlichen  Führers,  dort  selbst  eingeführt. 
Hierauf  folgt  das , was  der  kundige  Forscher  Etruskischer  Allerthümer, 
Ottf.  Müller  in  Göttingen  gleichsam  als  einen  Vorläufer  zu  dem 
Stackeibergischen  Werke,  wovon  er  selbst  noch  keine  Ansicht  haben 
konnte , niederschrieb.  Die  Wichtigkeit  der  Stadt  Tarquinii , als  cined 
Hetruriscben  Vorortes,  muss  genau  erwogen  und  die  Ucbcrsiedelung  de» 
Corinthischcn  Demaratus  mit  den  Künstlern  Euchir,  dem  plastischen 
Bildner,  und  Eugrnmnios.  dem  Maler,  nach  der  bekannten  Stelle  beim 
Plinius  *’)  als  der  sicherste  Aufschluss  des  Rüthseis,  wie  hier  altgrie^ 
rhische  Malereien  gefunden  werden  konnten , in  Betrachtung  gezogen 
werden.  Dabei  kann  der  Umstand  nicht  genug  berücksichtigt  werden, 
dass  schon  seit  langer  Zeit  die  Begräbnissgrottcn  bei  Corneto  unter- 
sucht, gebildet  und  beschrieben  worden  sind ; auch  viele  Inschriften  in 
der  Landessprache  aus  jenen  Gräbern  bekannt  gemacht  wurden.  Ein 


*)  Wenn  Kiebnbr  in  seiner  Mimischen  Geschichte  I,  373  2te  Aus". 
behauptet:  „von  den  Wettspielen  , welche  die  Griechen  bei  Olympia  ver- 
sammelten, waren  bei  den  Etruskern  nur  Wagenrennen  und  Fnustkampf  be- 
kannt“: so  erhält  diess  durch  einen  Blick  auf  die  Spiele,  welche  in  diesen 
llypogäcn  abgebildet  sind,  eine  nähere  Bestimmung.  Niebuhr  hätte  noch 
iiinzusetzcn  sollen:  ursprünglich.  Denn  allerdings  sehen  wir  liier  auch  das 
Ringen,  und  zwar  die  Kraftäusserung  der  oQ&oncUi] , wo  mit Herculischer 
Kraft  der  ganze  Gegner  gehoben  wurde,  nnd  die  Springknnst  in  einer 
Gruppe,  wo  der  eine  Springer  die  Springeisen  ( cSlrijßEf  Mercurial.  Art, 
Gyra.  V,  y p.  323  f.)  wuchtet,  so  wie  wir  sie  auf  mehrern  Tischbeinisclieq 
l asen  abgcbildet  sehn;  der  andere  aber  sich  auf  eine  Platte  stützt,  um  sich 
zum  Ueberspringcn  den  Schwung  zu  geben ; das  alles  aber  kam  von  Grie- 
chenland herüber. 

”)  Plinius  XXXV,  12,  s.  43.  l'ergl.  S illig's  Catalugus  artif.  p.  202. 
Der  Bacchiade  Demurat  brachte  auch  die  Buchstabenschrift  mit,  nach  Ta- 
citns  Ann.  XI,  14.  Durch  seine  Auswanderung,  welche  durch  Kypseloa 
Eingriff  veranlasst  wurde,  wird  zugleich  das  Zeitalter  bestimmt.  Siehe  0. 
Müller’s  Dorier  1, 164. 
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kritisches  Veraeichniss  derselben  mit  Unterscheidung  des  Zeitalters, 
ob  sie  dem  ältesten  selbstständigen  und  blühenden  Hctrnricn,  oder  siel 
späteren  Zeiten  zugehörten  , musste  sehr  willkommen  »u.  Dress  al- 
les hat  O.  Müller  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  inneren  und  äu- 
sseren Mitteln  in  der  gediegenen  nochmaligen  Ueberarbeitung  seiner 
Ureisschrift  über  die  Verfassung  und  Kunst  der  Etrasker  vollkommen 
bewährt.  — Dnrrh  solche  histor.  Untersuchungen  vorbereitet  werden 
die  Hildertafeln  des  von  Stackelbcrgischcn  Werkes  ihre  Stelle  in  der 
Kunstgeschichte  sicher  angewiesen  erhalten  und  nach  Gebühr  gewür- 
digt werden  können. 

Um  dieselbe  Zeit,  wo  die  Deutschen  diese  Knnstuntersnrbung 
in  den  Bcgrälinisskmmmern  bei  Corneto  beendet  hatten , ifar  auch  der 
berühmte  Pariser  Archäolog,  Mitglied  des  Nazionalinstitiits  und  Cos- 
servateur  der  Antiken  bei  der  k.  Bibliothek,  Raon  l-R  o ein  e tte,  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Rom  durch  die  Zeitung  davon  benachrichtig 
worden  und  hatte  sich  hei  einem  Besuch,  welchen  er  in  Geiuis-hfil 
jener  Nachricht  bei  Hrn.  v.  Stackclberg  abstattetc , von  der  Wahrheit 
derselben  überzeugt.  So  entstand  bei  ihm  der  Wunsch,  auch  son 
■einer  Seite  jene  nencntdeckten  llypogäcn  zu  untersuchen.  Es  gelang 
ihm , obwohl  mit  nicht  geringen  Beschwerlichkeiten  und  körperlichen 
Anstrengungen,  die  sämmtlichen  Wandgemälde  aufs  genauste  zn  be- 
trachten und  alles  sorgfältig  anzumerken,  was  sieh  ihm  van  Bildwer- 
ken und  Inschriften  darbot.  Allerdings  verband  er  damit  auch  die 
Absicht  alles  auf  der  Stelle  abzeichnen  und  zur  Herausgabe  fertigen  za 
lassen , wozu  er  auch  einen  Zeichner  mitgebracht  hatte.  Allein  der 
BischofT  von  Corneto,  unterrichtet  von  dem  päbst  Sfcuusseerrtär, 
dem  Cardinal  Somaglia,  dass  den  Deutschen  Antiquaren  durch  ihre 
frühere  Entdeckung  hier  das  Vorrecht  znstehe,  hatte  Wächter  hinge- 
stellt, auch  die  grössere  Grotte  mit  den  dazu  bestimmten  Steinen  uhiie- 
ssen  lassen , die  jcdocli  auch  dem  Französischen  Archäologen  sich  spä- 
ter willig  öffneten , wie  denn  überhaupt  wohl  nur  das  Abzeichnen  auf 
kurze  Zeit  erschwert  worden  zu  scjn  scheint , keineswegs  aber  das  Be- 
schauen: wenigstens  würden,  wie  auch  Hr.  Prof.  Tbürmer  versichert, 
daran  die  Deutschen  völlig  unschuldig  scyn.  Man  urtheilte  in  Rom 
selbst,  dass  es  den  Deutschen  nicht  übel  zu  nehmen  sei,  wenn  sie,  so 
lange  bis  ihre  Zeichnungen  in  Deutschland  publizirt  seyn  könnten,  jede 
fremde  Einmischung  zn  beseitigen  suchten , weil  sie  sonst  ihre  saure 
Mühe  vergeblich  aufgewendet  haben  würden.  Indess  hat  mein  ver- 
ehrter Freund,  Raoul - Rochette,  darüber  mit  der  ihm  eigenen  Huma- 
nität alle  öffeutlichc  Erklärung  vermieden  lind  nnr  die  Gelegenheit  er- 
griffen, als  ich  ihm  nach  einer  schon  seit  Jahren  zwischen  uns  beste- 
henden freundlichen  Verbindung  zu  irgend  einem  Beitrag  für  mein  Kunst 
journul  aufgefordert  halte,  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe  seine 
eignen  Bemerkungen  sowohl  über  die  Gemälde  als  über  die  Inschrif- 
ten, wclcho  sich  über  vielen  Figuren  befinden,  zur  Bekanntmachung 
mitznlhcilcn , indem  er  diesen  Brief  zugleich  als  einen  Vorläufer  ein» 


Digitized  by  Google 


Heber  die  ncuentdccktcn  Grottcngcmülde  von  Tarquinii.  219 

bedeutenden  Werks  über  unedirto  Denk  mahle  *),  die  Fracht  seiner 
Italischen  Reise  im  Jahr  1820  lind  1827,  angeschn  haben  will.  Das 
Altcrthuin-  u.  Kunst -liebende  Publikum  konnte  nur  gewinnen,  wenn  es 
in  den  Stand  gesetzt  wurde  die  Bemerkungen  von  einem  so  berühmten 
Antiquar  und  geistreichen  Schriftsteller  mit  den  in  München  selbst 
publixirten  Bildtafeln  und  des  Herausgebers  Bemerkungen  zu  verglei- 
chen Es  kann  übrigens  nicht  fehlen , dass  nicht  durch  die  Deut- 
schen Herausgeber  manches  noch  genauer  und  vollständiger  angegeben 
werden  könnte,  wie  denn,  um  nur  das  Eine  hier  anzuführen,  in  der 
am  Ende  des  Schreibens  aus  Poris  angefügten  Schrifttafel , die  Etruski- 
schen Inschriften  darstellend , eine  ganze  Reihe  von  Wörtern , die  auf 
der  einen  Seite  den  Figuren  beigeschrlebcn  stehn,  von  Hm.  Raonl- 
Rorhette  vielleicht  nicht  beachtet  worden  ist.  — Die  allen  Griechen 
hatten  einen  oft  belobten  Scnarins:  nolXröy  targmv  ctaodös  fi  äxrolt- 
os»  Was  liier  der  Kranke  sagt,  möchte  wohl  oft  nuch  über  man- 
ches aus  dem  Altertlium  übriggebliebene  Denkmal , mancher  durch 
Neugierde  und  Zudringlichkeit  zu  Grunde  gerichteten  Banüberrestc  der 
klassischen  Vorzeit  mit  kleiner  Umänderung  ungeschrieben  werden: 
aoiUcö*  9tatmv  tiöodös  fi  ändltatr.  Möge  diese  nie  Von  den  jetzt  un- 
ter Thor  und  Riegel  verwahrten  Grottengräbern  in  der  Ncbropolc  voll 
Tarquinii  gesagt  werden  können! 

B. 


*)  Diese  Sammlung  von  Mofiumm*  Mditi  wird  aus  12  Lieferungen 
bestehn  , welche  zusammen  15(1  in  Kupfer  gestochene  ( meist  in  kräftigen 
Umrissen,  mehrere  jedoch  auch  colorirte ) Bildtafeln  enthalten  und,  unf 
Kosten  des  Herausgebers,  in  den  nächsten  3 Jahren  vollendet  erscheinen 
werden.  Der  Text  wird  in  einzelne  Abhandlungen  zerfallen,  die  nnlcr 
der  Aufschrift  Lcttro  archvolo/'iqiici  an  verschiedene  Gelehrte  und  Archäo- 
logen in  und  ausser  Frankreich  geschrieben  seyn  werden.  Die  Ausscn- 
seite  wird  so  glänzend  als  möglich  seyn,  grosses  Rnyalfolio,  der  Text 
in  der  kön.  Druckerei  gedruckt.  Der  Subscriptionspreis  auf  alle  12  Lie- 
ferungen ist  auf  200  Frauken  angesetzt. 

'*)  Mit  Recht  schreibt  mir  Hr.  Raonl  - Rochette  darüber  unter  dem 
21  Dec.  1827:  Le  Sujet  cst  assoz  interessant  et  asxez  fecund,  pour  mdri- 
tcr  qu’on  y reviennc  ü deux  fois.  Peut-ötro  quelques  uiies  de  m«  Ob- 
servation* seront  eilen  ncuvos  eucore,  inöiiiu  aprös  ccllea  de  ces  Messieurs ; 
st  nos  remarques  su  rcncontrent,  cc  sera  une  prctivc  de  plus  de  la  justesse 
des  tines  et  des  autres;  et  c’cst  Io  cas  de  dire  que  deux  atis  valent  tou- 
jonrs  micux  qu’un.“ 

*)  Gnomici  Gracci  cdlt.  Schaefcri  Lips.  1817.  in  den  uovoctirois 

n.  »5. 
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II. 

Schreiben  des  Baron  von  St ackelb e r g. 

Rom,  den  CSsten  Juni  1827. 

Nachdem  ich  erst  vor  kurzem  Ihr  freundschaftliche»  Schreiben  er- 
wicdcrt  und  dos  Verlangen  der  Nachricht  über  meine  Be^chäftigung-en 
in  einem  weitläufigen  Briefe  befriedigt  habe , veranlagt  mich  die  neue 
Entdeckung  wichtiger  Denkmäler  de«  Alterthum»,  einen  Bericht  davon 
eiligat  naclizusenden , um  Ihnen  meinen  Eifer  in  Erfüllung  Ihrer  Wün- 
sche zu  bezeugen.  Zur  Abreise  von  den  vielgeliebten  sieben  Hügeln 
entschlossen , bereitete  mir  eine  unerwartete  F ugung , vor  dem  Antritt 
derselben,  noch  zur  rechten  Zeit,  eine  Ausbeute  auf  dem  classischea 
Moden,  welche  ich  der  meiner  Ucisegesellscliaft  in  Griechenland  znr 
Seite  setzen  kann.  Schon  erwähnte  ich  in  meinem  letzten  Briefe  der 
gerade  damals  aus  Corneto  erhaltenen  Anzeige  interessanter  Ausgra- 
bungen und  meines  Vorhaben»  zur  Untersuchung  und  Abbildung  des 
Gefundenen  wiederum  eine  Heise  dahin  anzutreten.  Als  ich  mit  mei- 
nem Freunde  Kestncr,  dem  Hanöverischen  Geschäftsträger , und  mit 
dem  Bayrischen  Architekten  Herrn  Thürmer  hiezu  vereinigt  dort  an- 
langte , fand  ich  meine  Erwartung  weit  übertrofTen.  Zwei  erst  »eit 
1824  aufgedeckte  Grabhügel  mit  unterirdischen  FcUenkammern , in  de- 
nen Tritonen,  Löwen,  Wölfe,  Seepferde  und  Vögel  gemalt  sind,  hat- 
ten durch  die  Erhaltung  der  Farbe  und  durch  den  Charakter  des  Stylet 
eines  hohen  Alterthums  schon  früher  meine  Aufmerksamkeit  mehr  an- 
gezogeo,  als  die  bekannte  Grahkammer  mit  den  fl üchtiggr malten  Bild- 
streifen, in  denen  weisse  and  schwarze  Genien,  Kämpfe  von  Gladiato- 
ren Vorkommen  , offenbar  Werke  später  Zeiten , wie  schon  die  grosse 
Nachbarschaft  von  Corneto  beweist  und  auch  sehr  narfalässiggrschrie- 
bene  hctrurischn  Inschriften.  Aber  nun  waren  eben  erst  noch  xwey 
bemalte  Grabkammern  geöffnet  worden,  die  eine  Fülle  theils  halble- 
bensgrosser, theils  anderthalb  Palmen  (11  Zoll)  hoher  Figuren  dar- 
bieten und  durch  den  altcrthümlichen  Styl  derselben  eich  anszeirhnra. 
Eine  dieser  Grabkammern,  welcher  man,  der  besseren  Erhaltung  der 
Farben  und  hetrurischcr  Umschriften  wegen , den  Vorzug  gegeben  hat- 
te, war  wiederum  zugeschüttet.  Wir  mussten  sie  nufgraben  lassen 
und  erlangten  hey  dieser  Gelegenheit  die  Erlaubnis»  weitere  Nachso- 
chungen  anzustcllen , durch  welche  wir  denn  auch  sogleich  eine  dritte 
Grahkammer  mit  Wandgemälden  von  halhlebensgrossen  Figuren  fan- 
den; bey  der  Fortsetzung  unserer  Ausgrabungen  zeigten  sieh  nur  uu- 
bemalte.  Die  Seltenheit  derselben  bewährte  sich  auch  darin,  dass, 
ausser  den  erwähnten , seither  nur  eine  noch  gefunden  wurde  trotz  den 
vielen  Nachgrabungen  und  häufigen  Eröffnungen  von  Grübera.  Diese 
ist  aber  durch  die  Landleute  fast  gänzlich  abgekratzt  worden  und  zeigt 
jetzt  nur  wenige  Reste  von  vollkommener  Farbenfrischc.  Unverzüg- 
lich machten  wir  uns  an  das  Werk,  diese  merkwürdigen  Denkmäler 
der  Zerstörung  und  Vergessenheit  zu  cntrcisscu.  Die  Arbeit  nahm 
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während  fünfzehn  Tagen  unsere  ganze  Tliätigkeit  in  Anspruch;  zu- 
gleich erlangten  wir  durch  Lohen  der  Kunstwerke  und  durch  Zureden, 
dass  man  diese  Grabkaniniern  mit  Thören  zu  versehen  und  zu  schlio- 
ssen  begann.  Jeden  Tag  während  unsers  Aufenthalts  brachten  wir  von 
Sannen  - Auf  - bis  Untergang  in  den  dumpfen  feuchten  Räumen  zu, 
bevm  Kerzenlichte  stehend  oder  in  gebeugter  Stellung  sitzend , und 
von  Zeit  zu  Zeit  mussten  wir  in  die  Sonnenwärme  emporsteigen , um 
uns  zu  trocknen.  Mittags  nahmen  wir  ein  kleines  Frühstück  auf  dem 
Gipfel  der  Hügel  dieser  Gräber  ein,  wo  das  weite  Meer  mit  Inseln  und 
Vorgebirgen  , und  die  Gefilde  voll  Getreide  nnd  Weiden  vor  uns  ver- 
breitet lagen.  Wenig  bekümmerte  uns  die  Gefahr  des  feuchten  Grub- 
aufeiitlialts , welches  selbst  das  Zeichnen  auf  dem  Papier  erschwerte, 
und  die  Unbequemlichkeit  und  Ermüdung  des  Geschäfts , wie  auch  die 
Menge  der  Taranteln  und  Vipern , durch  welche  der  Ort  verrufen  ist. 
Der  Enthusiasmus  liess  keine  Iiast  und  widerstand  allen  schädlichen 
Einflüssen.  Die  Findung  begeisterte  selbst  die  Gelegenheitsdichter  zu 
Sonnetten  , mit  welchen  wir  zu  unsrer  Kurzweil  beehrt  wurden.  Zu 
weitläuftig  wäre  die  Beschreibung  von  Allem,  was  der  Kunstschntz  in 

diesen  Räumen  enthält. Die  vorzüglichste  und  am  reichsten 

ausgeschmückte  Grabkammer  liegt  südwestlich  in  einer  und  derselben 
Reihe  mit  den  obenerwähnten , seit  3 Jahren  eröflneten , und  gehört 
gleichfalls  zu  den  ältesten.  Dem  Styl  der  Gemälde  nach  erweist  sio 
sieh  von  Altgriechischem  Ursprung,  übereinstimmend  mit  den  ächt- 
altgriechischen Vasenbildern , von  denen  die  spätem  Nachahmungen  zu 
unterscheiden  sind.  An  der  Mittelwand  ist  auf  Purpurgrand  ein  Tri- 
clinium  mit  nebenstehenden  Flötenspielern,  ein  Schenktisch  mit  gemal- 
ten Vasen , welche  wir  mit  grosser  Vorsicht  dem  Salpeter  entrissen, 
an  der  rechten  Seitenwand,  und  zwey  Chöre  von  Tänzern  und  Tänzerin- 
nen nnd  Flötenspielcrinnen  an  beiden  Seitenwänden  überhaupt  vorge- 
stellt. Ihrer  sind  sieben  an  jeder  Seite,  die  Tänzer  nackt,  die  Wei- 
ber nur  in  gazartige  Gewänder  gehüllt,  durch  welche  alle  Formen 
des  Körpers  zu  sehen  sind,  ganz  weiss,  oder  auch  blau,  mit  Blüm- 
chen eingestreut.  Sie  tanzen  zwischen  Lorbeer-  und  Myrtenstäben. 
(Jeher  diese  Wände  läuft  ein  Fries  umher,  wo  alle  Arten  der  Wett- 
spiele auf  weissem  Grunde  gemalt  sind.  Die  Pferde  bcyin  Wagenren- 
nen zu  zwey  und  zwey  vorgespannt,  das  eine  roth,  das  andere  weiss, 
sind  so  wieder  weiss  und  bluu.  Auch  hier  wurden  acht  Figuren  durch 
Säuberung  von  Salpeter  gewonnen.  In  den  inneren  Giebelfeldern  un- 
ter der  dachförmigen  Decke  steht  eine  Bacchische  Vase  mit  Nebenfigu- 
ren; Priester  mit  Weingefässen  und  grosse  gelagerte  Gewandfignrcn 
mit  Trinkschaalen.  Das  ganze  Gemach  ist  mit  Purpurroth,  Hellblau, 
Pleischfarbe  nnd  Weiss  in  allen  verzierenden  Vorstellungen  gemalt. 
Diess  macht  herrliche  Wirkung.  — Das  zweyte  Grabmal  liegt  entfernt 
von  diesem,  nordwestlich  von  Tarquinii,  auf  der  andern  Seite  der 
G>  räberanhöhe.  Es  ist  Hctrurisch,  wie  schon  die  Inschriften  in  dem 
Pclsengemach  bezeugen  und  der  rohe  Styl  der  Malcreyen,  der  den- 
noch dem  Altgriechischen  verwandt  erscheint.  Hier  ist  ein  Bacchi- 
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scher  Aufzug  mit  Reitern,  Vasentrögcrn,  Flötenspielern,  Ringern  und 
Faustkänjpfern,  Opferdarbringnngen,  gemalt  in  halblcbcnsgrossen  Figu- 
ren j drey  gemalte  Thürcn  aml  der  wirkliche  Eingang  theiien  die  Vor- 
stellungen vierfach  ab.  Inschriften  über  jeder  Figur.  In  den  inneres 
Giebeln  liegen  einerseits  zwey  Satyre  und  vcrscliiedcnc  Thierc;  den- 
selben gegenüber  aber  vier  Löwen,  zwischen  zweyen  immer  ein  Hirsch. 
Die  Steinthüre  mit  wunderlichem  rohen  Bildwerk  hat  sich  bey  diesem 

Grabmal  völlig  erhalten , und  war  vor  den  Eingang  gelehnt.  Das 

dritte  gegen  Südost  von  uns  selbst  ausgegrabene  Gemach  unter  einem 
niedrigen  Tuiuuhu  übertrifTt  an  Frische  der  Farben  und  Erhaltung 
alle  übrigen  und  überhaupt  olle  Erwartung,  denn  es  scheint  erst 
gestern  gemalt  zu  seyn,  ist  aber  etwas  roh  in  Farben.  Eine 
weibliche  Figur,  vermulhlich  die  Verstorbene,  zwischen  zwey  Rei- 
tern kömmt  zwcymul  vor;  an  der  Mittelwand  steht  ein  Greis,  eine 
Schelle  in  der  Hand  haltend,  und  ein  Knabe  die  Doppcülöte  spielend, 
und  eine  F rau , die  Spende  eingiessend.  An  einer  Seiten  wand  stebei 
die  Reiter  allein;  Lorbeerstäbe  auch  hier  neben  den  Figuren.  In 
Innern  sind  Giebelfelder.  Das  über  dem  Eingang  hat  swey  Figuren 
mit  zwey  Delphinen , das  gegenüber  zwey  Meerpferde  mit  vier  Del- 
phinen. 

Diese  Malercyen  insgesammt  sind  die  ältesten  Versuche  dieser 
Kunst,  die  auf  uns  gekommen.  Alles  vereinigt  sich  sie  zu  den  in- 
teressantesten Resten  derselben  zu  machen , und  es  ist  nicht  zu  viel, 
wenn  wir  sie , ihrer  Wichtigkeit  hinsichtlich , den  l’ompejischen  vor- 
sieben , vor  denen  sie  ein  hohes  Alter  zuvor  haben.  Die  grösste  An- 
zahl der  Figuren,  nämlich  94  in  dem  Fries  enthaltene,  wurden  von 
mir  durchgezcichnct,  die  grösseren  sorgfältig  darch  Qandranetze  ins 
Kleine  übergetragen;  und  so  besitzen  wir  das  treueste  Abbild  von  die- 
sen Denkmälern,  welches,  wenn  auch  die  Zerstörungslust  der  Land- 
leute sich  duran,  wie  an  den  frühcraufgedeckten  versucht,  wenn  seihst 
der  erzeugte  Salpeter  durch  den  Contakt  der  Luft  sich  vermehrt  und 
allmählig  die  Gemälde  ganz  unkenntlich  macht , dennoch  die  Kennt- 
niss  und  Anschauung  derselben  folgenden  Zeiten  erhalten  kann.  Wir 
brachten  die  Sammlung  von  22h  gemalten  Figuren  , vieler  Thierc  and 
anderer  Gegenstände  nicht  zu  erwähnen,  die  architck tonischen  Risse  von 
fünf  Gralimälern  mit  allen  Messungen , die  Zeichnung  von  zwey  Stcin- 
thüren  mit  Bildwerk  n.  s.  w.  glücklich  zu  Stande.  Diese  Gegenstände 
vereinigt  geben  dio  Materialien  zu  einem  Werke,  welches  wir  so  eben 
beschäftigt  sind  unter  dem  Titel : „Acltestc  Denkmäler  der  Malere; 
in  Wandgemälden  aus  den  Hypogücn  von  Tarquinii“,  sogleich  beraus- 
zugeben. 

Verzeihen  Sie  die  Eile  und  behalten  Sic  in  gütigem  Andenken 

Ihren 

ergebensten  Diener 

Otto  von  Stackelberg. 
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Mit  Hrn.  Dr.  Wex,  welcher  nenlich  in  den  Jahrbüchern  (Jnhrg.  UI 
Bd.  1 St.  2 S.  163  ff. ) über  diese  Stelle  gesprochen , sind  wir  darüber 
ganz  einverstanden  , dass  keine  Textesänderung  nüthig  ist.  Es  kommt 
nur  darauf  an  , die  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  jopfo*,  {vzttrtir, 
nagctztlter , IXXthctiv  aus  dem  Sprachgebrauch  zu  ermitteln. 

Als  entschieden  darf  es  angenommen  werden,  was  Trembley 
(Mt'm.  de  l'acad.  roy.  de  Berlin,  1799.  1800.  Sect.  II  p.  241  ss. ) aus- 
führlich bewiesen  hat,  dass  %mglov  immer  ein  Flüchcnraum  heisst,  sei- 
ner Grösse  nach  betrachtet.  Ist  von  der  Begrenzung  einer  Figur  die 
Rede  ( gleichviel  ob  sie  von  krummen  oder  geraden  Linien,  und  von 
wieviel  geraden  sie  cingeschlossen  ist),  so  wird  sie  exrjfia  genannt 
(Euclid.  Elcm.  I dcf.  14).  Wird  zugleich  auf  die  gegenseitige  Lage 
der  Grenzen  Rüksicht  genommen , so  erhält  die  Figur  den  Namen 
sfdog  *).  Da  nun  aber  häuflg  der  Flächeninhalt  einer  Figur  und  ihre 
Begrenzung  oder  deren  Form  zugleich  in  Betrachtung  kommt,  so  ge- 
schieht es  manchmal,  dass  einer  der  Ausdrüke  xcaglov,  ozrjfia , tlio  s 
an  einer  Stelle  vorkommt,  wo  die  eigentümliche  Bedeutung  dessel- 
ben noch  mit  einer  andern  sich  verbindet.  Aber  keine  Stelle  lässt  sich 
nachwciscn  , wo  jene  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  gegangen  wä- 
re, wo  z.  B.  ya>pio»  stände  und  doch  auf  die  Grösse  des  Flächenrauma 
keine  Rüksicht  genommen  wäre.  Um  zu  zeigen,  dass  j;o>p/ o»  nicht 
immer  vom  Flüchenraumc  gebraucht  werde,  berief  sich  Mollweide 
{Commcnt.  math.  philol.  tres  p.  61.)  auf  cino  der  Stellen,  welche  Trem- 
bley zum  Beweis  des  Gegcntheils  angeführt  hatte,  Eucl.  £1.  I,  31: 
Täv  nagaXXrjXoygccpycav  xmglmu  ai  ctntravziov  nXevgal  tt  ttal  yavittz 
taai  aXXijXcns  ttal,  xal  jj  diägcrpog  avrd  dt’za  rtfivn.  Allerdings  bezieht 
sich  nur  der  dritte  Theil  dieses  Sazes  auf  den  Flächeninhalt.  Allein 
dem  dritten  Tbeile  dienen  die  beiden  ersten  blos  zur  Vorbereitung. 
Zwar  heisst  cs  auch  am  Schluss  von  dem  Beweis  der  beiden  ersten 
Thcilc : ti»  5p u nagaXXrjXoyg.  jjcopiaiv  ai  c'ezz.  nX.  TI  xal  y.  facti  üXXrj- 
latg  ttal.  Aber  hier  ist  %cagimv  nur  dcssWcgcn  beigesezt , weil  die 
Thesis  gewöhnlich  wörtlich  wiederholt  wird,  und  es  folgt  sogleich  das, 
auf  was  sich  das  j;a>piW  eigentlich  bezieht:  Xiyco  gh,  or«  xal  tj  ötct/i. 
avrd  d/ja  zifirn.  l’roclus  beobachtet  im  Comracntar  zu  diesem  Saze, 
wie  Trembley  bemerkt , den  Unterschied  zwischen  jrmp/o»  und  oxfjua 
genau,  indem  er  bald  dieses,  bald  jenes  sezt,  je  nachdem  er  von  den 
Seiten  und  Winkeln  oder  von  dem  Flächeninhalt  spricht.  In  den 


’)  ElSog  ist  nemlirh  die  Beschaffenheit,  in  welcher  ähnliche  Figu- 
ren, so  wie  ptyt&os  diejenige,  in  welcher  gleiche  Figuren  Übereinkom- 
men. Wie  aber  ein  Gegenstand,  dem  die  Eigenschaft  der  Grösse  zu- 
kommt,  selbst  piyidos  genannt  wird,  so  heisst  auch  sföog  die  Figur 
selbst , sofern  sie  der  Form  ihrer  Begrenzung  nnch  betrachtet  w ird.  Da- 
her der  Ausdruk  dtdoptvov  rcä  tföt«  eidos , eine  der  Art  nach  gegebene 
Figur  ( Eucl.  Dat.  52  ss. ). 
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nächstfolgenden  Säzen,  wo  von  der  Gleichheit  zweier  Parallelogram- 
me die  Rede  ist,  könnte  wieder  j;e>p/o»  bei  nagallrjloyg.  stehen;  al- 
lein es  war  überflüssig,  cs  hier  beizusezen.  Hingegen  fügt  es  Euclid 
in  der  Erklärung  des  Gnomons  11  dcf.  2 bei , um  anzudeuten , das* 
die  Benennung  yveigav  auf  den  Flächeninhalt  sich  bezieht.  .Mollweide 
vergleicht  ferner  Encl.  Dat.  def.  3 mit  Dut.  55.  Allein  hier  gerade 
wird  der  Unterschied  der  Ausdrüke  sichtbar.  In  der  Definition  einer 
der  Art  nach  gegebenen  Figur  konnte  nicht  yrnfior  stehen.  Daher 
heisst  es  dcf.  3:  £ iq  g a t a tv&vypagga  ztö  ifSti  it äooöot  Uyttai. 
Wo  aber  erklärt  wird,  was  der  Grösse  nach  gegeben  heisst,  dcf.  1, 
werden  gapla  genannt.  Dat.  55  heisst  cs  von  einer  in  beiden Rük- 
sichtcn  gegebenen  Figur : iav  j>  co  p i o v tä  ctdii  xal  rö  fieyi&u  itio- 
gevov  5.  In  den  vorhergehenden  Säzen  aber,  wo  Euclid  der  Art  nach 
gegebene  Figuren  betrachtet,  nennt  er  dieselben  zuerst  twfriygaiipM, 
sc.  oxggara  Dat.  47,  49,  51,  und  dann  fiiij  52  — 54,  ebenso  nachher 
61,  fi2;  und  diese  Ausdrüke  stehen  auch,  wo  im  Xuchsax  von  ln 
gegebenen  Grösse  (52)  oder  vom  gegebenen  Verhältnis«  der  Figur« 
die  Hede  ist  (49,  51).  Auch  in  der  Stelle  des  llero  (jrspi  rät  nj< 
yea>g.  övogärtov  in  Eucl.  Eiern,  lib-  I,  ed.  Dosj-pod.  Arg.  1571.  p.  40.): 
ßcioie  liyttai  intnibov  yaigiov  ygaggrj  ij  looati.l  xarto  voovgiw 77,  s htgi 
ii  gla  täv  to  oyi/fta  ntgtxleiovotiv • sucht  Mollweide  vergeblich  eise 
Verwechslung  der  Benennungen  nachzuweisen.  Das  ganze  intztbot 
jrcopi'ov , der  Flächenraum  der  Figur,  wird  als  ruhend  auf  der  Basis 
gedacht;  dabei  kommt  die  übrige  Begrenzung  der  Figur , ausser  der 
Basis,  näht  io  Betracht;  ist  von  den  übrigen  Seiten,  den  nltcgais, 
welche  erst  die  Begrenzung  bilden , die  Rede , so  heisst  die  von  den- 
selben umschlossene  Figur  oxijga.  In  demselben  Sinn,  in  welchem 
hier  die  Basis  als  Unterlage  des  Flächenraums  betrachtet  ist,  wird  in 
der  Formel  yingiot  nagä  6 o&eioav  tv&fiav  nagaßaltit  (Euch  Dat.  57. 
58.  59.  Archimed.  plan,  aequil.  II,  1.  Proclus  zu  Eucl.  El.  I,  44.) 
die  gerade  Linie  gleichsam  als  Widerhalt  dargcatcllt,  an  weichen  der 
Flächenraum  angeworfen  wird,  oder  längs  dessen  er  sich  anlegt.  Auch 
nagaxtiaifai  und  naQaninxmxivai  wird  in  dieser  Bedeutung  gebraucht 
von  Archimcdes  (conoid.  et  spfa.  3,  27:  na^antnratxirto  nag'  ixaeta» 
avtäv  [täv  ygaggäv]  x<»g/op  vnegßäXXov  tfött  tttgayw'paj.  ib.  3:  atxa 
nag  ix.  avräv  nagtgniarj  [vielleicht  sollte  es  heissen  nagunie^\  z» 
X<ogiov  vn.  tZän  rtrp.  ib.  3:  reö  nagä  täv  AB  nagaxitgiptp')  und  io  der 
von  Mollweide  citirten  Stelle  des  Menechmus  (bei  Eutocius  zu  Archim. 
sph.  et  cyl.  II,  2).  Dieses  Anfügen  ist  aber  immer  so  verstanden, 
dass  der  Flächenraum  iu  der  Form  eines  Parallelogramms  an  die  gerade 
Linie  sich  nnlegt;  was  durch  die  Zusammensczung  mit  nag or  angedea- 
tetist,  das  auch  abgesondert  sehr  oft  den  Parallelismus  bezeichnet; 
übrigens  bedeutet  ympi'o*  den  Flächenraum  eines  Parallelogramms  auch 
in  der  Formel  iäv  ivo  tv&eTai  lo&'tv  jjrop/ov  jrf pif^meiv  ip  Ssäegrr^ 
yatvict  (Eucl.  Dat.  84  — 87.).  Der  Deutlichkeit  wegen  sezt  aber  Eucl. 
m der  Verbindung  mit  nagaßäXXtiv  sonst  noch  nagaUjjloyga/zfiaw  za 
X<oglov  ( Dat.  61.),  oder  nagaXXrjXcyg.  allein  (EL  I,  44.  VI,  25.  27  — 
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30.  Dat  70.).  Wenn  nnn  in  unserer  Stelle  %atgtov  mit  tglymror  ver- 
bunden ist,  so  ist  dieses  Adjcctir,  das  sonst  als  Substantiv  gebraucht 
wird,  ebenso  anzusehen,  wie  die,  gewöhnlich  ancli  für  Substantive 
geltenden,  Adjectire  io  den  Ausdrüken  noQaXXrjloyQ.  tcaQiov  ( El.  I, 
34.  II  def.  2.  Dat.  61.  62.),  zezgaycovov  ycopior  (Fiat.  Men.  p.  82. 
Eucl.  El.  II,  4,  coroll.),  iximSov  ycoQiov  (Uero  I.  c. ),  ayruex  ini- 
rtiSov  (Eucl.  EL  I def.  15.),  ejijiua  ivSvyga/i/ior  (I  def.  20.),  (Idos 
naQalXtflöygafißov  (VI,  27  — 29.),  tläog  rizgäycotor  (Arch.  con.  et 
eph.  3.  27. ).  Demnach  lieisst  ycogiov  zgiyanov  ein  Raum , der  in  der 
Form  eines  Dreieks  dargestellt  ist.  Wir  finden  auch  wirklich  die  Zu- 
aanimcnsczung  zcopiov  zgiytoiov  ein  paar  mal  beiPappus  (collect,  matb. 
lib.  VII , prnef. ).  Er  sagt  in  der  Inhaltsangabe  der  Data  des  Euclides 
(Eucl.  ed.  Ozon,  praef. ):  Tüv  dl  iyo/xitav  t to  ftlr  xgäzov  ygutpo- 
(itvöv  Ion,  rä  de  d’  ixi  zgiyzavatv  ycogiwv,  ot i al  Siacpogtxl  tüv  Svvä- 
fiftov  vor  nlevgmv  ngi>s  tavta  tä  zgiymva  ytogt’a  Xoyov  (ynvoi  ä(8ofii- 
vov.  Unter  dem  ersten  dieser  fünf  Süze  ist  der  62ste  Saz  der  Data 
verstanden,  unter  den  4 folgenden  aber  Saz  64 — 67  (denn  der  63ste 
war  zu  Pappus  Zeiten  wahrscheinlich  noch  nicht  eingeschaltet).  Diese 
4 Säze  handeln  von  Flächenräamcn  der  Dreieke ; sie  geben  Bedingun- 
gen an,  unter  wehiien  die  Unterschiede  zwischen  den  Quadraten  der 
Seiten  *)  eines  Dreieks  zum  Flächeninhalt  desselben  ein  gegebenes 
Verliältniss  haben.  In  der  Beschreibung  der  Bücher  des  Apollonius 
drükt  Pappus  den  drittelt  der  von  Cliarmandcr  den  ebenen  Oertern 
vorangeschickten  Säze  so  aus  ( Apoll,  eb.  Ocriar,  wiederherg.  v.  Sittuon, 
über s.  o.  Camcrcr,  S.  10.):  'Bär  tgr/aivov  xa><f‘ov  Stio/iir ov 

f)  ßäais  dioti  *«1  fxiyifhi  äfSofurt]  jJ,  ij  xopvqpij  ervrov  atptzat  &tau 
Stöofitvrjs  tv&etus-  Als  gegeben  wird  hier  blos  die  Basis  betrachtet, 
auf  welcher  der  gegebene  Flächenraum  des  Dreieks  vcststcht,  wäh- 
rend die  Lage  der  beiden  andern  Seiten,  und  also  auch  die  Form  des 
Dreieks  unbestimmt  bleibt;  nur  soweit  ist  unter  diesen  Bedingungen 
die  Figur  bestimmt , dass  die  Spize  immer  auf  eine  der  Lage  nach  ge- 
gebene, der  Grundlinie  parallele,  gerade  Linie  trifTt.  Diese  beiden 
Beispiele  beweisen,  dass  yaglav  namentlich  in  Verbindung  mit  tgi- 
ycovov  die  Grösse  des  Flächenraums  bezeichnet,  und  dass  der  Begriff 
der  Begrenzung  desselben  durch  3 gcr.  Linien  erst  hinzukommt.  Folg- 
lich kann  von  der  Einschreibung  eines  Dreieks  in  einen  Kreis  in  un- 
serer Steile  nicht  die  Rede  seyn ; denn  da  käme  nicht  der  Flächenin- 
halt des  Dreieks  in  Betracht , sondern  es  handelte  sich  blos  von  dem 


•)  Im  66stcn  Saz  ist  nicht  vom  Unterschied  der  Quadrate,  sondern 
von  dem  Kccluck  aus  den  Seiten  die  Rede.  Allein  Pappus  hält  sich, 
wenn  er  den  Inhalt  einer  Reihe  von  Säzen  beschreibt,  blos  an  die 
Mehrzahl  derselben.  Daraus  erklärt  es  sich  leicht,  wie  er  bei  der  Be- 
Schreibung  von  Saz  49  — 55  yzogiov  gebrauchen  konnte : int  zviivzmv 
iaz'tv  ev&vyQttfifimr  yrogtrov  zidft’  SiSoftivrov.  Unter  diesen  7 Säzen  sind 
nur  2,  in  welchen  auf  dis  Grösse  oder  das  Verhältniss  der  Figuren  gar 
keine  Rüloiclit  gcnoi|imeu  yird,  > , 
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Zusammentreffen  der  beiden  Figuren  in  gewissen  Pnncten  ihrer  Be- 
grenzung. 

Ein  solches  Einschreiben  kann  aber  auch  dämm  nicht  ge  meint 
seyn,  weil  es  sonst  nirgends  durch  ipteipt ip  auegedrükt  ist.  loa 
dem  Einzeichnen  einer  geradlinichten  Fignr  in  des  Kreis  oder  in  eine 
andere  krumme  Linie,  so  wie  eines  Körpers  in  eine  krumme  Oberflä- 
che wird  durchgängig  fyypäiptiv  gebraucht.  Ebensowenig  darf  man  an 
das  Einträgen  einer  ger.  Linie  als  Sehne  in  den  Kreis  denken.  Dies) 
wird  durch  ipepfto^nr  bezeichnet  (Enel.  El.  IV,  def.  1.).  Auch  ton 
dem  Einfügen  einer  ger.  Linie  zwischen  die  Schenkel  eines  Winkels 
braucht  Archimedes  ixap/töit ir  (arenar.  p.  321,  ed.  Ozon.:  tüj  ym- 
yia s,  ie  aP  6 tthof  hapfiog rj , räv  xopvipäv  [yoveax  jrori  xä  oXti,  des 
Winkels,  in  welchen  die  Sonne  hineinpasst , wenn  die  Spize  dessel- 
ben am  Auge  ist,  d.  h.  unter  welchem  der  Durchmesser  der  Sonne  ns* 
erscheint).  Die  Frage  ist,  ob  der  Flächenraum  des  Dreiekt  in  den 
Kreis  hineingetragen  werden  könne;  aber  nicht  so,  wie  e«  Trcm- 
b 1 ey  versteht,  dass  der  Inhalt  des  Dreieks  den  ganzen  vom  kr» 
umschlossenen  Kaum  ausfülle,  oder  dass  das  Dreiek  in  eine  gieiek- 
grosse  Kreisfläche  verwandelt  werde.  Wie  die  Verwandlung  der  F%z- 
ren  beschrieben  wird,  sehen  wir  aus  Eucl.  El.  1 , 42.  44.  45.  fl,  11 
VI , 25.  28.  29.  Die  Verwandlung  körperlicher  Figuren  ist  von  Era- 
tosthenes  (bei  Eutocius  zu  Arch.  sph.  et  cvl.  II,  2.)  so  bezeichnst: 
xovrov  öl  tvpiax aptrov,  Bvn jaöfit&a  xuttolov  ro  Boitip  OTtpter  **- 
paHrjlnypd/iuoii  xtpttyo/ttro*  tlg  xvßop  KO&itxipai , rj  trip ev  (dt 

Sztpov  «xij.antijfiw  (al.  fit r aeyriftar i Jn* ).  Wir  müssen  den  Ausdrnk 
Itapiow  lg  xtxlo»  ipxtiptiv  vergleichen  mit  yioplox  *«p’  tv&tiar  xa- 
paßäHttx.  Dort,  wie  hier,  ist  von  einem  gegebenen  FUrbearzna 
die  Rede,  der  nur  eine  andere  Begrenzung  erhalten  s oll,  während 
seine  Grösse  dieselbe  bleibt.  Auf  einer  Seite  ist  abeh  die  neue  Begren- 
zung schon  bestimmt,  hier  durch  die  gegebene  ger.  Linie , dort  durch 
die  Kreislinie.  Die  übrigen  Grenzen  sind  hier  drei  ger.  Linien,  die 
mit  der  gegebenen  ein  Parallelogramm  bilden ; dort  aber  ist  ausser  der 
Kreislinie  nur  efne  einzige  gerade,  eine  Sehne  des  Kreises,  nöthig, 
um  den  Ranm  einzuscbliessen.  Der  Kaum , der  dem  Inhalt  des  gege- 
benen Dreieks  gleich  werden  soll,  wird  also  ein  Abschnitt  des  gege- 
benen Kreises  seyn.  Dass  die  Gleichheit  eines  Kreisabschnitts  mit  ei- 
nem Dreiek  gerade  durch  bezeichnet  ist,  kann  uns  nicht 

befremden,  da  rs/vrie,  wie  Wex  sehr  richtig  bemerkt,  im  geometri- 
schen Sprachgebrauch  durchaus  seine  etymologische  Bedeutung  spannen 
behält.  Wenn  es  bei  einem  Dreiek  heisst,  nltvpä  ymriar  (oder  ns 
ymvtav  ) t-wor stets,  so  ist  diese  Formel  allerdings  erst  ans  der  andern 
vxo  «fpitpf'ptut*  tv&tiu  «not ihn  (Encl.  El.  111,  29  u.  a.)  entstan- 
den, weil  man  sich  um  das  Dreiek  einen  Kreis  beschrieben,  and  also 
jeden  Winkel  auf  dem  Bogen  stehend  dachte , welchen  die  gegenüber- 
liegende Seite  des  Dreieks  als  Sehne  spannt.  Wie  von  dem  Kreis- 
bogen , so  wird  vuottipttp  auch  von  einer  im  Kreise  gebrochenen 
Linie  gebraucht  (Arch.  sph.  et  cyl.  I,  22.  25.  3®:  rj  vn 6 Bvo  ztsw- 
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p«S  toi  nolvycövov  vnottivoiat) , der  geraden  Linie,  welche  die  End- 
punetc  zweier  angrenzenden  Seiten  dea  in  den  Kreis  beschriebenen  Po- 
lygons verbindet,  also  einen  Thcil  von  dem  Perimeter  des  Polygons, 
wie  einen  Theil  der  Kreisperipherie,  spannt).  Da  man  folglich  ge- 
wohnt war,  bei  vnotu'vuv  an  den  durch  die  Sehne  gespannten  Bogen 
zu  denken,  so  war  es  ganz  natürlich,  die  Frage:  ist  es  möglich,  den 
hier  in  der  Form  eines  Dreieks  gegebenen  Raum  in  diesen  Kreis  einzu- 
spannen?  so  zn  verstehen : gibt  es  eine  Sehne  dieses  Kreises,  die  so 
beschallen  ist , dass  der  zwischen  derselben  und  dem  Bogen  , welchen 
sic  spannt,  enthaltene  Flächenraum  gleich  ist  dem  Inhalt  jenes  Drei- 
eks ¥ Dass  Ivtttvtiv  auch  sonst  die  Bedeutung  hat,  in  eine  aiulcrc  Form 
bringen,  während  der  Inhalt  derselbe  bleibt,  erhellt  aus  Plat.  Phacdo 
4:  t <äy  noiij/it'iTcov  mv  ntno/rjuag , Ivrtivas  zotig  *ov  Alonnov  löy otig 
*«i  ro  eis  rav  ’AnöUto  itgool/uov  und  aus  den  von  Stallbaum  zu 
dieser  Stelle  citirten  Parallelen.  Die  Formel  sie  xtixlov  Ivxtivuv  t p/- 
yanov  findet  sich  wieder  bei  Proclus  (Euclid.  ed.  Bas.  Commcntar. 
Frocl.  p.23):  "Orot»  ovr  nt/onlt>rj  rig  ovuag,  its  xvrtlov  intu'nttv  rgl- 
ymvov  laönltvQov,  irpoßlij/ua  liyu • öeva  ro»  ydp  ilg  avrbn  irttivur  xarl 
HT)  laönitvQov.  Auf  diese  Stelle  beruft  sich  Mollweid  c (p.  60)  ge- 
gcn-T  rcmlilcj  zum  Beweis,  dass  das  Einschreiben  einer  Figur  in 
den  Kreis  auch  durch  Iv ubuv  bezeichnet  werde.  Allein  wir  sind  bei 
Froclus  so  wenig  als  bei  Plato  berechtigt,  dieses  Wort  auf  eine  dem 
Sprachgebrauch  zuwiderlaufende  Art  zu  deuten.  Und  cs  hindert  uns 
nichts,  dieselbe  Erklärung,  die  sich  uns  im  Meno  als  die  wahrschein- 
lichste dargeboten  hat , auch  im  Cominentar  des  Proclus  anzuwenden. 
Es  wird  in  dieser  Stelle  der  Unterschied  zwischen  Lchrsäzcn  und  Auf- 
gaben durch  Beispiele  erläutert,  J7pot*t**iv  heisst  hier,  einen  Saz 
(npor aste)  aufstcllcn,  wobei  es  noch  unbestimmt  ist,  ob  dieser  Saz 
ein  Theorem  oder  Problem  enthält.  Nun  sagt  Proclus:  wenn  der  Ge- 
genstand des  Sazes,  den  man  aufstellt,  das  Ilincinspannen  eines  gleich- 
seitigen Dreieks  in  einen  Kreis  ist,  so  ist  ns  eine  Aufgabe,  die  inan 
Vorlegt;  denn  auch  ein  ungleichseitiges  Dreiek  kann  man  in  denselben 
hineinspannen.  Wenn  diese  ncmlich  blos  bei  einem  gleichseitigen 
möglich  wäre , so  würde  der  Saz  ein  Theorem  scyn , welches  so  lau- 
tete : jedes  in  einen  Kreis  hineingespannte  Dreiek  ist  ein  gleichseiti- 
ges. Es  ist  folglich  dem  Zusammenhang  ganz  angemessen , irreivtip 
Wer  von  dem  Uebcrtragen  des  Flächeninhalts  eines  gegeb.  gleichseiti- 
gen Dreieks  in  ein  Segment  eines  gegebenen  Kreises  zu  verstehen.  Ist 
diess  der  Sinn , so  sagt  Proclus  mit  Recht,  es  komme  nicht  darauf  an, 
ob  dos  Dreiek  gleichseitig  sey  oder  nicht;  denn  vom  Flächenraume, 
nicht  von  der  Begrenzung  des  Dreieks  ist  die  Rede.  Gleich  darauf 
kommt  Ivtttvuv  in  einer  andern  Verbindung  vor:  tos tt,  sf  xig  jtfoßXrj. 
fiaxtHtöf  oyijucrriaos  tinot  tl«  ijfuxvnliop  dpdij*  hrrt/vtip  ycoviav,  äyeto- 
/usTpijroo  Sbiav  ävaldßoi  • sJtoa  yäf  >}  Ip  Ti/iixvttllta  ÖQ&rj  lau  ’ wenn 
Jemand  ln  der  Form  eines  Problems  den  Saz  anfstellte,  in  einen 
Halbkreis  einen  rechten  Winkel  hineinzuspannen,  so  würde  er  als  ein 
der  Geometrie  Unkundiger  erscheinen ; denn  jeder  Winkel  im  llalb- 
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kreis  ist  ein  rechter  (also  ist  dies*  ein  Lehrsnz,  keine  Aufgabe ).  Hier 
kann  der  Sinn  nicht  zweifelhaft  scyn.  Es  muss  heissen : einen  rechten 
Winkel  so  in  den  Kreis  bringen,  dass  er  ein  Peripheriewinkel  wird  um! 
der  Bogen,  auf  welchem  er  steht,  der  Halbkreis  ist.  Anch  diesen 
Begriff  drükt  Ivxtivtiv  sehr  bezeichnend  aus.  Die  Schenkel  des  Peri- 
pheriewinkels  sind  es  hier,  die  den  Bogen  spannen , nnd  durch  diese 
beiden  geraden  Linien  ist  der  Winkel  selbst  in  den  Bogen,  den  Halb- 
kreis, hineingespannt. 

II ag  ax  i iv s tv  werden  wir  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  *), 
daneben  ausdehnen,  ru  nehmen  haben.  Sie  kommt  z.  B.  in  folgenden 
Stellen  vor.  llcrodot.  11,  8:  tij  gl»  ydg  ti;s  ’Agaßirji  ogog  nageexixa. 

cttt'i  a ico  xstvov  , längs  der  Grenze  Ton  Arabien  zieht  sich 

( in  Aegypten  ) ein  Gcbirg  hin  , das  immer  aufw  ärts  ( tiefer  ins  Land 
hinein)  sich  erstrekt.  Arrian.  exp.  Alex.  V,  15,  10:  irxai&a  itaeet 
Ti]r  orgatidr,  »pmrooe  ftl»  Tons  Ihitpasxat  W ftfrtänov  , mg 

ngo  ndotjg  t£  xijs  tpulayyog  xtä»  nt(cöw  nagara&ijvat  larrrtb  rots  l li- 
epavTctt  int  fieunnov , so  dass  vor  der  ganzen  Linie  des  Fnssvolks  (so- 
weit diese  nach  beiden  Seiten  sich  erstrekte ) in  derselben  Richtung 
eine  Reihe  Ton  Elephantcn  in  der  Fronte  anfgestellt  war.  In  eben- 
diesem Sinne  steht  nagaxiivstv  auch  intransitiv  (wie  nagr-xriv  in  den 
von  Duker  zu  Thucyd.  IV,  36  und  Ton  Wesseling  zu  Diod.  I,  60 
angeführten  Stellen).  Folyb.  VI,  31,  5:  l£ijg  hi  xovxot g [ roij  *i- 
JoisJ  hiohog  änoleinexat , nlatog  noSäv  ixaxor,  magdtlltjlog  ftir  roi{ 
ttäv  jultopzco»  «sijrois,  in  1 &drfga  hi  xijs  dyogäg  xal  xov  oxgtrxryyiox 
xai  xov  xa/ittiov  nagaxtivovaa  nogä  xd  ngotigijuivct  g!pq  roi  yaga- 
zos.  Thucyd.  IV,  8:  rf  ydg  vrjaog  ij  ZtpaxrTjgia  xalovuicr , tos  rt 
h/iivtt  nagaxtivovoa,  ual  iyyvg  inixlifiirtj , lyviiiv  noul  Sinbo 
VIII  ,2,3:  ftrjs  di  find  xijs  'Hlsidr  ioxt  xö  xtöv  ’Ayatär  iörog  ngog 
Sgxrovg  ßlinov  xul  xcö  KogivQiaxtö  xihntp  nagaxtirt »•  xflcvxä  S 
ilg  xtjv  Zixvaviav.  In  unserer  Stelle  wird  nun  xd  nagaxtxttfiirox  der 
daneben , nemlich  neben  der  gegebenen  Linie,  sich  ausdehnende  Raum 
heissen.  Da  aber  xsivfiv  in  der  Geometrie  auf  das  Spannen  des  Bo- 
gens deutet  und  irxa&ijvat  vorangegangen  ist,  so  enthält  rö  nagten- 
x afiivov  den  bestimmtem  Begriff:  der  neben  der  gegebenen  Linie,  als 


’)  Auch  in  der  tropischen  Bedeutung,  Ton  welcher  Ruhnken  (Ti- 
maei  lex.  voc.  Platon,  p.  206.)  mehrere  Beispiele  anführt,  scheint  die  ei- 
gentliche noch  deutlich  durch,  „quin  tormentis  corpora  extenduntur“ 
(Ca saubon.  in  Athen.  IV,  14  p.  285).  Besonders  ist  nagaxtim  itatö 
tag  yaoxigag  ( Philo  tom.  II  p.  112.)  ein  bezeichnender  Ausdruck.  Der 
Begriff  der  fortlaufenden  Ausdehnung  ist  auch  in  der  Benennung  des  Im- 
perfectums,  ygovog  nagataTtxdg , enthalten.  Eine  Verlängerung  bezeich- 
net also  nagaxeivetv  allerdings,  aber  nur  eine'  solche,  bei  welcher  daa 
schon  Vorhandene  gedehnt,  nicht  eine  Verlängerung,  durch  die  etwas 
Neues  nngesezt  wird,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  man  tod  einer  geraden 
Linie  sagt,  sie  werde  verlängert.  Diese  Fortsezung  einer  schon  gezoge- 
nen Linie  wird  nie  durch  nagaxeivtiv , sondern  durch  IxßdUtiv,  «poj- 
txßccUttv  ausgedrukt.  ' ' 
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der  Sehne,  von  einem  Kreisbogen  umschlossene  Raum.  Hiernach  i«t 
denn  auch  »agaxtiravxa  zu  erklären.  Ob  e«  im  transitiven  oder  in- 
transitiven Sinne  zu  nehmen  scy , kann  zweifelhaft  erscheinen.  Dass 
namentlich  bei  den  Geometern  nagaxiivtiv  im  entern  Sinn , als  etwa«, 
das  sic  selbst  tliaten,  vorkam,  sehen  wir  aus  Plato  de  rep.  VII,  9 p. 
527,  A:  mg  yag  ngdtxovxtg  ye  xal  n g a £ f co  g t vtxa  nuvxctg  xovs 
liyovg  noiQVfievoi  leyov ai  xtxgaycovi&ip  xi  xal  nagaxtivttv  xal  xpos- 
xi&ivai.  Wollten  wir  es  liier  so  verstehen,  so  könnten  wir,  wo«  die 
Construction  betrifft,  vergleichen  Archiin.  spli.  et  cyl.  1,5:  iäv  dodjj 
xvxlos  rj  tofieve  xal  jatpio*  u,  Svvaxiv  tarn/  iyygutpovxa  llg  xiv 
ytyxlov  fj  xov  xofitu  Ptolvytova  (contevgu,  xal  hl  citl  il*  x a ntgduno- 
(tera  Tjirjfiaru , liinuv  xtvd  xpijfiaxa  xov  xvxlov  jj  xofiicos,  antg  Unrat 
iXdaaova  xov  xcgoxtinivov  ycogiov  • so  ist  es  möglich,  duss  man , in- 
dem man  gleichseitige  Polygone  in  den  Kreis  oder  den  Ausschnitt,  und 
in  die  übrigbleibenden  Abschnitte  immer  wieder  neue  Polygone  cin- 
sebreibt,  Abschnitte  de«  Kreises  oder  des  Ausschnitts  übrig  lässt,  wel- 
che kleiner  sind  als  der  vorliegende  Flächenraum ; d.  b.  so  kann  man 
das  Einschreiben  so  lauge  fortsezen , bis  die  übrigblcibcndeii  Segmente 
zusammen  kleiner  sind  als  jeuer  Raum.  So  könnten  denn  in  unserer 
Stelle  die  Worte  olov  naget  ....  nagaxtr.  jj  diess  sagen:  dass, 
wenn  man  neben  der  gegebenen  Linie  desselben  (des  Raumes,  d.  h. 
de«  gegebenen  Dreicke)  einen  Bogen  (nemlich  des  gegebenen  Krei- 
ses) spannt,  man  (innerhalb  des  Kreises)  gerade  um  so  viel  zu  wenig 
(von  dem  Drciek)  hat,  als  der  daneben  (zwischen  jener  gcr.  Linie 
und  dem  Kreisbogen  ) gespannte  Flächenraum  betrügt.  W’ir  würden 
auf  diese  Art  dem  Sinne  nach  dasselbe  erhalten , wie  wenn  wir  naga- 
riivavxa  in  der  intransitiven  Bedeutung  nähmen.  Allein  die  festere 
Erklärung  ist  vorzuziehen,  weil  das  llltinitv  im  geometrischen  Sprach- 
gebrauch nur  den  Figuren , nicht  dem , der  diu  Figuren  zeichnet,  zu- 
gesclirieben  wird.  Daher  wiederholen  wir  zu  nagaxttvuvxa  aus  dein 
Vorhergehenden  xov  xvxlov.  Dies«  kann  nemlich  sehr  leicht  hinzngc- 
daclit  werden;  da  vorher  oSt  o xtlxloj  u.  xöds  xö  jaipiov  nebeneinander 
genannt  sind,  so  wird  man,  wenn  man  xö  xtogiov  wieder  hört,  von 
selbst  auch  an  den  Kreis  erinnert,  in  welchen  dpr  Flächenraum 
des  Dreicks  hincingcspnnnt  werden  soll.  Und  von  jenem  Kreise  muss 
in  diesem  Saz  etwas  gesagt  seyn;.  denn  er  ist  gegeben  (rii»äf  xov 
stüxlov);  also  kann,  ob  cs  möglich  sey,  in  denselben  das  Dreick  liin- 
«inzuspannen,  nicht  bestimmt  werden  ohne  Küksicltl  auf  jenen  Kreis. 
Uer  Artikel  stellt  vor  dolltioav  atizov  ygaft/t^v  iu  demselben  Sinn,  wie 
«r  in  deq  Problemen  vor  do&tlf  gesezt  wird;  er  zeigt  an,  dass  irgend 
eine  bestimmte  Seite  des  Dreieks  als , der  Lage  und  der  Grösse  nach, 
gegeben  angenommen  wird.  Demnach  sind  die  Worte  so  zu  verste- 
llet: : wenn  dieser  Flächenraum  (dies««  Drciek ) so  beschaffen  ist,  do«s, 
wenn  er  (der  gegebene  Kreis)  au  eine  als  gegeben  angenommene  Seite 
desselben  sich  anlegt  ( oder  an  diese  Seite , als  an  die  Seltne , sich 
•pannt)  [ d.  h.  wenn  der  Kreis  so  über  das  Drciek  gelegt  wird,  dass 


Digitized  by  Google 


230 


Abhandlung. 


die  gegebene  Seite  den  Krei«  durchschneidet  und  hi  seiner  Peripherie 
«ich  endigt]  er  ilXiimit  toiovuo  jjrop !<p  u.  s.  w. 

*£11«  Ine  19  wird  von  den  Parallelogrammen  gebraucht,  «reiche  an 
eine  gerade  Linie  angefügt  werden,  srapaßäUorxai , wenn  nrmtich 
die  Seite  de«  Parallelogramm« , welche  auf  jene  ger.  Linie  fällt , klei- 
ner als  diese  ist.  Wenn  von  dem  xagnßälltiv  xagd  r ip>  So9tioav 
tvdiTa*  ohne  ßeisaz  die  Hede  ist,  so  stellt  inan  sich  eia  Parallelo- 
gramm vor,  das  die  ganze  gegeb.  ger.  Linie  zur  Seite  hat.  Wird  aber 
ein  Parallelogramm  construirt,  dessen  Seite  nur  ein  1h eil  jener  gegebe- 
nen ist,  so  denkt  man  sich  zugleich  ein  nndere«  unter  demselben  Win- 
kel und  zwischen  denselben  Parallelen,  das  aber  an  die  ganze  gege- 
bene sich  anlegt.  Daher  sagt  man , dem  ersten  fehlt  ein  Stük , das 
auch  wieder  ein  Parallelogramm  ist,  oder,  das  erste  filtixti  xapcl. 
Xijloyfä/Ufim.  Dieser  Ausdruk  kommt  z.  B.  vor  in  der  Aufgabe  EncL 
El.  VI,  28:  xaqä  xrjv  Sofhlaav  iv&ücn  xm  8o9tvri  te&iry^ ap.ua  fso» 
nafaXXt]l6yt/a/igov  xagaßaltlp,  IXUinov  tTSii  xa^aXlrjXoygdfifia,  ögthp 
Tip  So&ftti.  Hier  wird  verlangt,  dass  ein  einer  gegebenen  Figur  glei- 
ches Parallelogramm  ( oder , wie  es  in  der  Analysis  dieser  Aufgabe 
Dat.  58  heisst,  ein  gegebener  Raum)  einer  gegebenen  ger.  Linie  aa- 
gefügt  werde , aber  nicht  der  ganzen  , sondern  nur  einem  Th  eil  der- 
selben, und  zwar  so,  dass  das  Parallelogramm,  um  welches  das  an- 
gerügte  zu  klein  ist,  einem  gegebenen  ähnlich  oder  der  Art  nach  ge- 
geben ist.  Haben  wir  nun  eine  Analogie  zwischen  jmpi'or  ixziina 
und  itoplov  nafaßäUe iv  gefunden,  so  dürfen  wir  gewiss  die  Worte 
napec  rij v iafhiaar  ....  xafuxfxafiiror  tj  mit  den , auch  der  Form 
nach  sehr  ähnlichen , Ansdrüken  El  VI,  27.  28.  Dat.  58  vergleichen. 
Hier  ist  das  Parallelogramm  xarpä  tJjv  Soditaav  ivfhiar  xapnßlrjQlx, 
dort  der  Kreis  nugä  rij*  So&liaap  ypafijxfjr  JrorparfiVoj,  Aber  wie  je- 
ne« nicht  der  gnnzen  gegebenen  anliegt,  so  schliefst  sich  auch  der 
Kreis  nicht  an  die  ganze  gegebene  an ; die  Sehne  dieses  Kreise«  ist, 
wie  die  Seite  jenes  Parallelogramms,  nur  ein  Thcil  der  gegebenen  ge- 
raden Linie.  Was  dem  Parallelogramm  fehlt,  to  IXXthtu  r 6 xerpni- 
tr/löypapfi o»,  ist  der  ausserhalb  desselben  fallende  Theil  des  an  die 
ganze  gegebene  sich  anschliessenden  Parallelogramms  von  gleicher 
Höhe;  unter  dem  aber,  ip  lUtbcti  6 xvxlog,  kann  nicht  wohl  etwa« 
anderes  verstanden  werden,  al«  der  ausserhalb  des  Kreises  fällende 
Theil  des  Dreieks.  Das  Stük  nun , das  dem  Parallelogramm  fehlt, 
wird  tldos  genannt,  weil  e«  einem  gegebenen  ähnlich  ist;  das  aber, 
das  dem  Kreise  fehlt,  heisst  *rop<ov,  weil  cs  gleich  seyn  soll  einrr  an- 
dern Figur  , ncmllch  dem  durch  die  Sehne , die  ein  Theil  der  gege- 
benen ger.  Linie  ist,  von  dem  Krei*  nbgeschnittenen  Segment  Dass 
toiovto*  und  ofo*,  das  allerdings  häufig  die  Aelinlichkeit  anzeigt, 
hier  die  Gleichheit  ausdrükt,  ist  nichts  angewöhnliche«.  (Archim. 
plan,  acquil.  II,  1:  form  ö'tioj  jcoqIu  tu  AB,  Td , otu  t/pijtcri,  Räume 
uon  der  Grösse,  wie  e«  angegeben  ist.  Ebenso  nachher  öfter.  Eutoc. 
zu  Arch.  pl.  acq.  II,  2:  olbti  Sfa  iöxlv  trog  ij  AB,  xoiovxmv  TQtmr 
iann  tj  Ad  • gleiche  Linien , die  so  gross  sind , dass  eine  derselben  in 
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B enthalten  ist,  sind  drei  in  AA  enthalten.)  Bei  dem  Parallelo- 
gramm ist  durch  die  Bedingung,  dass  es  einem  gegebenen  Raume 
gleich  werden  soll,  näher  bestimmt,  wie  es  zu  construiren  ist.  Bei 
dem  Kreise  finden  wir  keine  genauere  Bestimmung,  auf  welche  Art 
er  an  die  gegebene  Seite  des  Ureiebs  sich  anschliessen  soll.  Vielleicht 
ist  sie  aber  stillschweigend  vorausgesezt.  Es  wird  wenigstens,  wie  wir 
sehen  werden,  angenommen,  dass  derKreis  diejenige  Seite  des  Dreiebs, 
die  mit  der  gegebenen  den  in  die  Peripherie  fallenden  Endpunct  ge- 
mein hat,  in  keinem  andern  Puncte  trifft.  Daher  vermuthen  wir, 
Plato  habe  sich  die  Construction  so  gedacht,  dass  der  Kreis  jene  an- 
dere Seite  in  ihrem  Endpunct  berühre , während  er  die  gegebene  in 
demselben  Endpunct  und  noch  in  einem  andern  Punct  schneide. 

Wir  fassen  jetzt  das  Ganze  im  Zusammenhang  auf.  Socrates  sagt: 
lass  mich  wenigstens  unter  einer  Voraussezung  die  Untersuchung  an- 
stellen; ich  meine  nemlicli,  unter  einer  Vorausscznng  der  Art,  wie 
sie  oft  die  Geometer  bei  ihren  Untersuchungen  anwenden , wenn  man 
sie  fragt , z.  B.  über  einen  Flächenraum , ob  es  möglich  ist , in  diesen 
Kreis  A den  Flächenraum  dieses  Dreiebs  BCD 


hiueinzuspannen  (von  dem  Kreis  A eia  dem  Dreiek  BCD  gleiches  Seg- 
ment abzuschneiden ) ; da  wird  einer  sagen,  ich  weiss  nicht  zum  Vor- 
aus , ob  dieses  Dreiek  so  beschaffen  ist  ( ob  es  nicht  zu  gross  ist ), 
sondern  es  kann , wie  ich  glaube , nur  eine  gewisse  Voraussezung  zum 
Zwek  führen  (es  lässt  sich  das  nicht  im  Allgemeinen  bestimmen,  sondern 
wir  müssen  irgend  einen  besondem  Fall  annehmen,  wenn  wir  sagen  sol- 
len , ob  jenes  Hinclnspanncn  möglich  ist)  ; z.  B.  wenn  der  Kaum  die- 
ses Dreieks  UDC  von  der  Grösse  ist,  dass , wenn  er  (der  gegebene 
Kreis)  an  eine  als  gegeben  angenommene  Seite  BC  desselben  sich  nn- 
scbliesst  ( wenn  über  die  BC  ein  dem  A gleicher  Kreis  hergelegt  wird, 
welcher  durch  B geht  und  von  der  BC  die  BG  als  Sehne  abschneidet), 
demselben  ein  Flächenraum  fehlt  (ausserhalb  desselben  ein  Theil 
DCGEB  des  Dreieks  BCD  fällt),  welcher  gerade  so  gross  ist  als  der 
ueben  (der  BC)  umspanntc  Flächenraum  (als  das  durch  die  BC  abge- 
schnittene Segment  BFG) , so,  glnnbe  ich,  wird  eine  andere  Folge 
eintreten,  als,  wenn  es  nicht  möglich  ist,  dass  es  eich  so  verhält 
( dass  jene  Flächenräume  gleich  werden)  [in  jenem  Fall  nemlicli  wird 
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dos  innerhalb  dca  Kreises  fallende  Sink  BEG  des  Dreieks  mit  dem 
Segment  BFG  zusammen  dieselbe  Summe  ausmachen  wie  mit  dem 
ausserhalb  des  Kreises  liegenden  Stük  DCGEB  des  Dreieks;  d h.  es 
wird  ( vorausgesezt , dass  der  Kreis  der  BD  zwischen  B und  D nicht 
begegnet*))  der  Kreis  BEF  gleich  seyn  dem  Dreiek  BCD;  folglich 
wird  es  in  diesem  Falle  noch  möglich  gern,  das  Dreiek  in  den  Kreis 
A hineinzuspannen,  cs  wird  gerade  den  Kreil  aiu/üilcn;  ist  die 
Figur  DCGEB  kleiner  als  das  Segment  BFG , so  lässt  sich  das  Dreiek 
hincin8pnnnen , so  dass  noch  ein  Segment  vom  Kreis  übrig  bleibt; 

* ist  aber  jene  Figur  grösser  als  der  Abschnitt  BFG , so  ist  das  Hinein- 
spannen  nicht  mehr  möglich ] ; wenn  ich  nun  einen  dieser  Fälle  seze, 
so  will  ich  dir  sagen , was  die  Folge  seyn  wird  in  Beziehung  aut  das 
Hineinspannen  des  Dreieks  in  den  Kreis,  ob  cs  unmöglich  ist  oder 
nicht.  Aus  der  Antwort  erhellt  (was  übrigens  schon  durch  die  Form 
der  Frage  angedeutet  ist),  dass  die  Frage  nicht  die  Außöttmi  des 
Problems  selbst  betrilTt , sondern  nur  die  Determination , die  Bedii- 
gung,  welche  statt  finden  muss , wenn  es  (auf  irgend  einem  Wege) 
auflösbar  seyn  soll. 

Auf  diese  Art  scheint  uns,  wenn  wir  bei  der  Erklärung  der  ein- 
zelnen Worte  dem  Sprachgebrauch  (olgen , die  ganze  Stelle  eine  dem 
Zusammenhang  angemessene  Deutung  zu  erhalten.  Unter  den  Erklä- 
rungen des  Sazes  tl  piiv  l«tt  ....  na&ftr  haben  die  meisten,  au- 
sserdem, dass  sie  die  Worte  in  einer  ungewöhnlichen  Bedeutung  neh- 
men oder  den  Text  ändern,  schon  das  gegen  sich,  dass  ein  einfacher 
Saz  viel  zu  künstlich  ausgedrükt  wäre.  T r e m b 1 e y hat  sich , nach- 
dem er  die  unstatthaften  Erklärungen  von  zrDfior  und  Irxtirttw  zarak- 
gewiesen,  dennoch  bei  jenem  zweiten  Snz  an  Gedike's  Meinung 
gehalten,  nur  duss  er  nicht  aus  dem  Dreiek  ein  Vierei:  macht.  Am 
annehmlichsten  dürfte  noch  (abgesehen  von  der  Deutung  des  ersten 
Sazes  tl  otov  re  ...  . ivxa&fjvai')  Mollwcide'x  Ansicht  seyn; 
was  aber  auch  gegen  diese  zu  erinnern  ist,  hat  Schleier  mach  er 
treffend  bemerkt  (Uebcrs.  II,  1,  Auf!.  2,  S.  534.). 

Jul.  Fr.  Wurm. 


Heber  den  Dichter  L.  Valerius  Pudens  Nardus 

[ Ein  Nachtrag.  ] 

In  wie  woit  die  historische  Coiubination,  die  wir  in  diesen  Blätter* 
( Bd.  kill  Ilft.  1 S.  05  (lg.)  über  diesen  bisher  verkannten  Dichter  ge- 
wagt hoben , sich  des  Beifalls  und  der  Zustimmung  gelehrter  Freund« 


*)  Zugleich  wird  auch  vorausgesezt,  dass  der  Kreis  die  DC  niete 
schneide.  Es  ist  natürlich,  dass  bei  einer  nur  beispielsweise  erwähntet 
geum.  Aufgabe  nicht  auf  die  verschiedenen  Fälle,  die  dabei  statt  finde 
können , Kükslcht  genommen  wird. 
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zu  erfreuen  gehabt  haben  werde,  wiesen  wir  zwar  nicht;  jedoch  hal- 
ten wir  cs  für  unsere  Schuldigkeit,  die  dort  angeregte  Untersuchung 
in  so  weit  zu  unterstützen  zu  suchen,  als  es  nur  in  iipsern  Kräften 
steht , und  wir  glauben  daher  nachträglich  folgendes  bemerken  zu 
müssen.  Die  dortige  Ueweisführung  gründet  sich  nämlich  hauptsäch- 
lich auf  eine  alte  Inschrift,  welche  wir  aus  Torte  II  ins  de  Ortho- 
prnphia  angeführt  haben , den  Stein  selbst  für  verloren  gegangen  er- 
achtend. „Jedoch  ist  es“,  heisst  es  dort  S.  fifi,  „keineswegs  glaub- 
lich, dass  jenes  Epigramm  in  der  von  Tort  eil  ins  angegebenen  Form 
im  Original  wirklich  abgefasst  gewesen  sei,  vielmehr  scheint  uns  Tor- 
teilms nur  den  auf  seine  Weise  aufgelösten  Sinn  der  Aufschrift,  nicht 
eine  Copie  der  Inschrift  selbst  mitgctheilt  zu  hüben.“  Jetzt  sind  wir 
im  Stande  die  Wahrheit  dieser  Vermuthung  nicht  nur. zu  erhärten,  son- 
dern den  Stein  samint  seiner  Schrift  selbst  nachzuweisen.  Er  findet 
eich  bei  Orot.  S.  CCCXXX1I,  3 und  lautet  also: 

L.  VALERIO.  t.  F 
PVDENTI 

IIIC.  CVM.  ESSET.  ANNORVM 
XIII.  ROMAE.  CERTAMINE 
IOVIS.  CAPIT0L1NU  LVSTRO 
SEXTO.  CLAR1TATE.  rXGF.MI 
CQRONATVS.  EST.  INTER 
POETAS.  LATIXOS.  OMNIBVS 
SENTENTnS.  IVDICVM 

• ■ . /.  • 

> ■ . i . 

HVIC.  PLEHES.  VN1VF.B8A 
HISTOMEXSIV».  8TATYAM 
AEBE.  COLLATO.  DECBEVIT 
CVBAT.  B.  P. 

Nach  einer  llemerknng  von  G u d i u s befand  sich  dieser  Stein 
zu  Histoniuin  (heut  zu  Tage  Guasto)  in  den  Gärten  der. Brüder  Au- 
gustiner. Bemerkenswerth  ist  nur  eine  Variante,  dass  nämlich  statt 
dem  siebenten  Lustrum,  wie  Tortellius,  hier  das  sechste  angegeben 
wird , in  welchem  Ptidcns  den  Preise  errangen  habe , was  aber  kei- 
neswegs eine  wesentliche  Aenderung  in  unserem  den  Martialis  betreffen- 
den Calcul  nöthig  macht.  Wichtiger  ist  ein  anderer  Umstand  , dass 
nämlich  nach  G ud ins’  Zeugnis*  die  Inschrift,  wie  eie  oben  ange- 
geben worden,  nicht  vollständig  mitgctheilt  sei,  dass  vielmehr  das 
Ende  der  Inschrift  also  laute:  CVRAT.  REIP.  ASERMNORVM.  ') 

DATO.  AB.  IMP.  OPTIMO.  ANTOMNO.  AVG.  PIO.  Hierzu  be- 
merkt aber  derselbe  Gudins  gewiss  ganz  wahr  und  richtig:  „Stutua 
viro  posita  est  sub  Antonino  Pio  lange  post  ccrtamcn,  in  quo  pucr  ro- 
ronatus  est,“  wodurch  mögliche  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer 
Combination  hinlänglich  gehoben  werden.  Llcbrigcus  mag  noch 


’)  Doch  wohl  AESERMN  ORVM  ? 
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schliesslich  bemerkt  werden,  das«  nach  Langii  Oratio  de  eezwortba* 
veterum  litterarih  (Jenae  UM.  4.)  über  diese  Steinschrift  bereit*  Gott- 
sched in  Leipzig  in  einem  Programm  sieh  ausführlich  verbreitet  ha- 
be, „guo  ad  actum  coronationis  poeticae  s ollcmni  ritu  iavitavit  audito- 
r c*“,  welche  Notis  jetzt  erst  in  unsere  Hände  kommt 
Giessen,  den  15  November  1828. 

Friedrich  Osann. 


Nachtrag  sw  der  Abhandlung  über  eine  nette  Aus- 
' gäbe  der  Lateinischen  Anlholo gie , Bd.  VH  S. 

216  fgg.  vom  Diakonns  Bardili  in  lirach. 

Seite  221  war  noch  zu  erwähnen:  Bernstein,  Ge-Henr.  Terra 
ludicri  in  Homanomm  Caesarct  priore*  olim  compoüti-,  collccti , recoguiti, 
illuntrati  etc.  pracfatu»  cst  11.  K.  Abr.  Eichstaedt.  Halle  1810.  8. 

S.  222  gegen  das  Ende  ist  hinzuzufügen:  die  von  Mai  aus  sieben 
Mailändischen  Handschriften  edirten  Epilaphia  in  Ciccronem  sind  ans 
einem  Englischen  Codex  des  Ciceronianischen  Soraniutn  Scipionis  (Cod. 
Rawlinson.  3. ) welcher  ursprünglich  auch  die  Bücher  de  Officii*  ent- 
hielt, abgedruckt  in  dem  Kccensus  Cudicum  vor  der  Oxforder  Aus- 
gabe des  Cicero , und  daraus  im  ersten  Bande  der  Bcck'schen  Ausgabe 
von  Cicero'*  Reden,  S.  LV1I  — L1X. 

S.  223  Lin.  20.  Nach  dieser  Linie  muss  hinxngesetxt  werden: 
Schulz,  E.  C.  F.  Incerti  auctoris  Pcrvigilium  f eneris , commeulario 
perpetuo  illustratum  et  varietatc  lectionis  instructum  ab  K.  C.  F.  Schulz. 
Gotting.  1812.  4.  Diese  academischc  Disputation,  welche  ich  nicht 
selbst  gesehen  habe,  führt  Ebcrt  an  Num.  16318  seines  Bibliogr.  Le- 
xik., wo  auch  zwey  andere  Abhandlungen  über  den  Schluss  dieses 
Gedichtes  genannt  sind. 

Zu  Hrn.  Dr.  Sillig  s Beiträgen  (Bd.  VUI  S.  200  — 204.)  bemerke 
ich,  dass  die  Lateinische  Elegie , welche  derselbe  aus  einem  Wolfeob. 
Codex  S.  203  fg.  mitgetheilt  hat,  und  von  welcher  er  nicht  wusste,  ob 
sie  schon  gedruckt  tey  oder  nicht,  schon  vor  30  Jahren  in  den  Proie- 
gr, menen  der  dritten  Auflage  des  Heyne'schen  Tibnlltts  (8.  XVMV  — 
XXXVI  der  vierten  Ausgabe)  ubged ruckt  worden  ist.  Im  24sten  Verse 
steht  hei  Heyne  tuta  für  fulta,  and  im  34sten  decus  für  raelos.  Was  er 
über  den  Werth  des  Gedichtes  and  dessen  33sten  Vers  sagt,  verdient 
verglichen  zu  werden. 


Miscellen. 


In  München  in  Commission  bei  Michaelis  erscheint  ein  Bairischer  li- 
tcrarischcr  und  mcrkaiUilischcr  Anzeiger  für  Literatur  - und  kunsi- 
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fremde,  literarische  und  Kunst  Institute , Buchhändler,  Buchdrucker, 
Antifiare , Kunsthändler  , Musikalien  - und  Landkartenverleger  im  In  - 
und  Auslände.  Verlegt  und  heransgegeben  von  J.  N.  Peiseher, 
Antiquar,  und  Dr.  Joachim  Meyer  in  Mönchen.  Jahrgang  1828. 
gr.  4.  Preis  2 Gulden  für  26  halbe  Bogen.  Dem  Anschein  nach  hat 
er  nur  Localwerth.  Eine  confuse  Anzeige  in  den  Blättern  für  litera- 
rische Unterhaltung  Nr.  254  giebt  über  denselben  so  gnt  wie  keine 
Auskunft;  nur  scheint  der  ganze  Plan  des  Blattes  eia  ziemlich  verkehr- 
• ter  za  seyn. 

In  Madrit  ist  1828  erschienen : Bistoria  de  la  liUcratura  Espamola, 
eserita  en  Atcman  por  Federigo  Bouterwek,  tradueida  al  Castel- 
lano por  Jose  Goinez  de  la  Cortina,  e Nicolo  Hugelde 
de  Molin  edo.  Das  Werk  ist  mit  sehr  vielen  Zusätzen  und  Anmer- 
kungen bereichert  und  darum  auf  drei  Bände  angewachsen. 

In  Mainz  bei  Kupferberg  erscheint  in  einer  neuen  Uebersetzungs 
Beite  des  jungen  Anachar ris  durch  Griechenland  in  der  Milte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  vor  der  Christlichen  Zeitrechnung.  Von  J.  J.  Har- 
th c ! e m y *).  Neu  aus  dem  Französischen  übersetzt  von  dem  Profes- 
sor Chrn.  Aug.  Fischer,  kl.  8.  In  den  ersten  beiden  Bändchen, 
die  im  3.  1828  erschienen  sind,  hat  der  Uebersctzer  bewiesen,  dass  er 
der  Sache  gehörig  gewachsen  ist,  und  die  Uebcrsetzung  empfiehlt  sich 
durch  treues  Anffassen  und  W'iedergeben  des  Originals  und  durch  ei- 
nen passenden  und  im  Ganzen  reinen  und  fliessenden  Deutschen  Aus- 
druck. Da  dieses  Barthelemy’sche  Werk  an  und  für  sich  für  Gymna- 
sialbibliotheken ein  sehr  nöthiges  Buch  ist,  so  wird  es  sich  in  dieser 
nenen  Uebcrsetzung  um  so  mehr  empfehlen , je  mehr  es  dus  Franzö- 
sische Original  vollständig  und  in  einem  anständigen  und  empfehlenden 
Aeussern  wiedergiebt.  Nur  die  dem  zweiten  Bande  angchüngte  Charte 
will  wegen  der  Unreinlichkeit  ihres  Druckes  nicht  ganz  gefallen. 

In  Wien  ist  1829  unter  dem  Titel:  Amor  Capnophilus.  Carmen 
truper  repertum,  nunc  commentario  philotogico , aesthetico,  eihico  ilht- 
stratum  edidit  Palladius  Philoeharis , ein  humoristisches  Gedicht  in  La- 
teinischen Distichen  erschienen,  das  auf  witzige  Weise  gegen  das  Ta- 
liakrauchen  zu  Felde  zieht  und  zugleich  durch  beigegebene  Noten  und 
Excurse  die  Schädlichkeit  des  Tabaks  nachweist. 


Nach  den  Forschungen  des  Niederländischen  Capitains  Tnubout 
de  Marigny,  bekannt  durch  seine  Forschungen  über  die  Topogra- 
phie des  Pontus  Euxinus,  ist  das  Bati  des  Strabo  nicht  der  Hafen  Ila- 
taun , wie  Chardin  und  Danville  meinen , sondern  dus  westliche  Cap 
der  Bai  von  üudschuk  - Kali,  Sinopc  gegen  über. 


*)  Dem  Abbd  Barthel emy  ist  vor  kurzem  in  seinem  ehemaligen 
Wohnorte  Aubagne  ein  Denkmal  errichtet  worden. 
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Todesfälle. 


Die  Runenschrift  ist  nach  einer  Abhandlung  des  Archäologen 
Ciaiupi  nichts  weiter  als  eine  Abänderung  der  Griechischen  und  La- 
teinischen Buchstaben,  welche  die  Celten  und  Scandiuavier  von  ihren 
Römischen  Kriegszügen  mit  nach  Hause  brachten. 

Auf  einer  Besitzung  der  Herzogin  von  Leuch teaberg  in  Italien  bei 
Sassoferato  hat  mau  ein  sehr  grosses  antikes  Mosaik  ausgegraben , das 
dieselbe  als  eia  Geschenk  für  den  König  von  Uaiern  nach  München 
zum  Aufstcllen  in  der  Pinakothek  gesandt  bat.  Vor  der  Hand  sind 
erst  vier  Stücke  ausgepackt,  die  zusammen  ein  Gemälde  von  Qua- 
drat- Fuss  bilden,  auf  dem  oben  auf  weissein  Grunde  der  Sonnengott 
im  Zodiacua  steht , unten  aber  die  Erde  als  liegende  weibliche  Figur, 
halbbekleidet  und  von  den  vier  Jahreszeiten  umgeben,  erscheint,  k örn 
an  neben  der  Tellus  sitzt  der  Winter  ganz  umschlossen  von  einem 
grünen  Gewand  und  mit  einem  Hogen  in  der  Hand.  Der  Frühling, 
Sommerund  Herbst  haben  Blumen,  Aehren  und  Früchte  zu  Attribu- 
ten. Säiumtliehe  Figuren  sind  in  Lebensgrösse  und,  wie  auf  allen 
Mosaiken,  derb  und  flüchtig  gezeichnet  und  in  grossen  Zügen  an- 
geführt. 


Zu  Salona  in  Dalmatien  hat  man  in  neuerer  Zeit  io  dem  an  Al- 
terthümern  reichem  Paläste  des  Diocletiaa  und  in  den  Ruinen  derl  m- 
gegend  auf  Kosten  des  Kaisers  und  unter  Aufsicht  des  Professor  Lanza 
aus  Spalatro  Nachgrabungen  angestellt,  dio  sehr  reiche  Ausbeute  ge- 
geben haben.  Unter  Anderem  hat  man  12  colossale,  gut  erhaltene 
Statuen,  ein  Grabmal  der  gens  Lollin,  viele  Gtasgefässe,  Bronzen, 
Gerüthschaflcn  u.  s.  w.  gefunden.  Sie  sollen  in  Spalatro , wo  sich  be- 
kanntlich noch  zwei  gut  erhaltene  Tempel  des  Jupiter  und  des  Aesku- 
lap  befinden , in  einem  eigenen  National  - Museum  anfgestrllt  werden. 
Der  Professor  Lanza  wird  ein  besonderes  Werk  darüber  herausgeben. 


ln  der  Maingegcnd  des  vormaligen  Fürstenthums  AschafTcnburg 
hat  man  vor  kurzem  mehrere  Kölnische  und  altgermanische  Grabhügel 
geöfTnet.  In  der  Nähe  des  Köm.  Castrum  Obernburg  fand  man  fünf 
Urnen  von  verschiedener  Töpferarbeit,  ein  Thrönenglas,  Stöcke  von 
Gefässen  aus  terra  sigillata , drei  Römische  Münzen  und  eine  Lampe 
von  Thon. 


Todesfälle. 

[Aus  dem  Jahr  1828.] 


Am  12  Jan.  6tarb  zu  Güttingen  der  Superintendent  und  Pastor  zu  St. 
Albani  J.  C.  //.  Krause,,  der  bekannte  Herausgeber  des  Vcligjus  und 
Fortsetzer  der  KüppcnWicn  Aiuucrkk.  zu  llomcr,  im  71  Jahre. 
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Den  1 Fehr.  zu  Amberg  der  Prof,  der  Dogmatik  am  Lyceum  Dr. 
Rainer,  Verfasser  des  Programms:  Ob  das  Princip  des  Protestantismus 
oder  das  des  Katbolicismiis  der  Philosophie  mehr  Zusage? 

Den  12  Mai  der  kiin.  Schwed  Professor  und  Keetor  der  Stadt- 
schule zu  Wismar  Joh.  Hartwig  Frans  Groth  im  63  Jahre. 

Den  8 August  zu  Tnnaberg  bei  l psala  der  berühmte  Naturfor- 
scher, Professor  der  Medic.  und  Botanik  an  der  Univ.  zu  Upsala  Dr. 
Carl  Peter  Thunberg,  geboren  zu  lenkAping  am  11  Nor.  1713. 

Den  11  Octbr.  zu  Hornburg  in  Folge  langer  Krankheit  der  Sub- 
rector u.  Mathematieus  am  Gymn.  zu  Wittenberg  Friedr.  Alwin  Schmidt, 
23  Jahre  alt. 

Den  13  Octbr.  zu  Mailand  der  bekannte  Italienische  Dichter  f’in- 
ccnso  Monti. 

Den  17  Octbr.  zu  Gotha  der  Kriegsdirector  Heinrich  August  Otto- 
kar Reichard,  als  belletristischer  und  geographischer  Schriftsteller  be- 
kannt. Er  wurde  geboren  zu  Gotha  am  3 März  1731. 

Den  9 Norcmb.  zu  Paris  derGcneralinspector  der  dösigen  Univer- 
sität und  Ritter  der  Ehrenlegion  Mazure , Verfasser  einer  gepriesenen 
Geschichte  der  Englischen  Revolution  von  1688  (London  1821.  3 Ilde. 
8.),  noch  nicht  50  Jahre  alt. 

Den  13  Novemb.  der  Rector  emeritus  des  Gymnas.  zu  Merseburg 
M.  Johann  August  Philipp  Hennicke , im  78  Jahre. 

Den  21  Novemb.  zu  München  das  Mitglied  der  kön.  Akademie  der 
Wissenschaften  und  Custos  an  der  Hof-  und  Centralbibliothek  Bern- 
hard Joseph  Roten,  ein  besonders  im  Fache  der  Alldeutschen  Litera- 
tur ausgezeichneter  Gelehrter.  Die  Jahrbücher  verlieren  an  ihm  einen 
Mitarbeiter,  von  welchem  sie  sehr  gediegene  Beiträge  erwarteten. 


Schul-  und  Universilätsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

[Aus  dem  Jahr  1828.] 


.A.aciiev.  Zn  der  öffentl.  Herbstprüfung  im  Gymnasium  (am  24  ff. 
Sept.  1828)  hat  der  Director  Dr.  Schorn  dnreh  einen  Jahresbericht  über 
das  kön.  Gymnasium  zu  Aachen  nebst  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung 
( Köln  , gedr.  bei  M.  Dü  Mont  - Schanberg.  18  und  XXXVI  S.  gr.  4. ) 
eingeladen.  Dn  die  vier  untern  Classcn  der  Anstalt  zugleich  als  hö- 
here Bürgerschule  dienen  müssen,  so  werden  in  dem  Jahresbericht 
zuerst  die  Einwendungen,  welche  gegen  die  Verbindung  von  Bürger- 
und Gelehrten  - Schulen  gemacht  werden , auf  eine  zweckmässige  und 
für  du»  grössere  Publicum  fassliche  Weise  ab-,  und  durch  Mittheiluog 
de»  Lehrplans  nachgewiesen,  dass  in  diesen  Classcn  auf  eine  gebüh- 
rende bürgerliche  Bildung  die  nöthige  Rücksicht  genommen  ist,  ob- 
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schon  die  sogenannten  polytechnischen  und  Real  - Wissenschaften  da- 
bei nicht  beachtet  werden  können.  Die  Unterrichtsgegenstände  der 
vier  untersten  Classcn  sind  Lateinische,  Griechische,  Französische  and 
Deutsche  Sprache  (mit  Einschluss  des  Lesens  und  Declamireiu),  Re- 
ligion, Geographie,  Mathematik,  Naturgeschichte,  Gesang,  Schön- 
schreiben und  Zeichnen.  Der  übrige  Lehrplan  ist  wie  aaf  allen  Pren- 
ssischen  Gymnasien.  Im  Lchrcrpcrsonale  ist  seit  dem  am  28  Octbr. 
1827  erfolgten  Amtsantritt  des  Dirccters  [Jbb.  IV,  313.]  keine  Verän- 
derung vorgefallen.  Zwei  Schulamtscandidaten,  Jot.  Müller  u.  Herrn. 
Lindemann  hielten  im  verflossenen  Schuljahr  an  der  Anstalt  ihr  Probe- 
jahr ab.  Zur  Verwaltung  des  Oeconomischen  und  Finanzielles  der 
Schüler  wurde  zu  Ende  1827  ein  besonderer  Verwaltungsrath  von  fünf 
Mitgliedern  (darunter  der  Director)  bestellt.  Die  wissenschaftliche 
Abhandlung  auf  den  letzten  XXXVI  S.  besteht  in  einer  Disputatio  de 
vindicandis  M.  T.  L’iccronis  quinque  orationibus , post  redilum  in  Satt*, 
ad  Quiritcs  post  redilum , pro  domo  tun  ad  po utifices,  de  hamff itus 
r etponsis  , pro  Al.  Marccllo.  Scrips.  Io.  Aug.  Savelt,  litt.  Graec.  et  UL 
Magister.  Lehrer  der  Schule  sind:  der  Director  Dr.  Schön  (Ord. » 
1),  die  Oberlehrer  von  Orsbach  (Religionslehrer),  Hermann  ( Matbr- 
maticus)  und  Korten  (Ord.  in  VI),  die  Lehrer  Savcls  (Ord.  in  111). 
Dr.  Menge,  Klapper  (Ord.  in  II),  Oebeke  (Ord.  in  IV),  Rottel  (Ori 
in  V,  unterrichtet  nur  in  der  Deutschen  Sprache  und  im  Rechnen), 
Pfarrer  Brauns  ( Religionslehrer  in  I nnd  11 ) , der  Hülfslehrer  Bom 
(in  der  Franz.  Sprache),  der  Zeichenlehrer  Bastine,  der  Gcsanglfh- 
rcr  Bauer  und  der  Schreiblehrcr  Schmitz.  Sic  unterrichteten  in  wö- 
chcntl.  207  Stunden  [41,  41,  36,  33,  33  , 34.]. 

Bsiuv.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  beschlossen,  ihre 
philosophische  Classe  mit  der  historisch  - philologischen  and  die  ma- 
thematische mit  der  physikalischen  zu  vereinigen , und  ihre  desfalsigen 
Vorschläge  Sr.  Mgj.  dem  Könige  zur  Vollziehung  vorgelegt.  Vgl. 
Jbb.  V,  420.  Am  Friedrichs- Werderschen  Gyiun.  haben  die  Oberleh- 
rer Jäckel  und  Betrekendorf,  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  die  Ober- 
lehrer Zeile , Paul  und  Fischer  das  l’rädicat  Professor  erhalten.  Der 
ausserord.  Prof.  Dr.  Hcngstenbcrg  ist  mit  einer  GehnlUznlage  von  586 
Thlrn.  zum  ordentl.  Prof,  in  der  theol.  Facultät  ernannt  worden.  Der 
geh.  Ober  - Baurath  Crelle  ist  aus  der  Ober  - Bau  - Deputation  ausge- 
schieden , und  seinem  Wunsche  gemäss  dem  kön.  Ministerium  der  IV 
terrichtsangelegenhciten  zur  Benutzung  seiner  Kenntnisse  in  der  Ma- 
thematik für  den  üffentl.  Unterricht  überwiesen. 

Bonn.  Anf  der  hies.  Friedrich- Wilhelms  Universität  haben  Ist 
den  Winter  18!]|j  41  ordentl.  und  9 ausserord.  Professoren , 2 Ehren- 
mitglieder und  8 Frivatdoccntcn  [ 4 evang.  u.  5 kath.  Theol. , 9 Jux.. 
12  Medic.  und  30  Fhilos.  ] ausser  den  praktischen  Hebungen  11  evang. 
nnd  13  kath.  theologische,  30  juristische,  43  medicinisebe , 15  philo- 
sophische , 13  mathematische , 15  naturwissenschaftliche,  23  philologi- 
sche, 2 archäologische,  3 musikalische , 9 geschichtliche  und  9 canoe- 
raüstische  Vorlesungen  angekündigt.  [Jbb.  VI,  373. J Im  Vorwort  zun 
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dem  Lectionsvcrzcichniss  ipricht  der  Prof.  Nä fce  über  drei  Hauptregcln, 
■ach  welchen  man  über  die  Aechtheit  alter  ScbriftmoDumente  entschci- 
det , mit  Bezugnahme  auf  eine  Stelle  des  Moschus  ( welche  er  im  Vor- 
wort za  dem  Verzeichnis  der  Sommervorlesungen  behandelt  hatte),  ein 
Griech.  Epigramm  ia  novem  lyrieos,  und  ein  Lateinisches  in  der  Anthol. 
Lat.  111,  219,  in  welchem  er  politische  Verte  nachzu weiten  sucht. 

Bsaosuig,  Auf  dem  Lycenm  llotianum  haben  für  da«  Winter- 
halbjahr 18$§  vier  theol.  Professoren  16,  und  zwei  philo«.  Proff.  8 
Vorlesungen  angeltündigt.  Das  dem  Leclionsverzcichnies  vorausge- 
schickte Proümium  weist  die  Geschichte  von  der  Päpstin  Johanna  als 
eine  Fulicl  ab,  weil  gleichzeitige  Schriftsteller  einen  Papst  Johannes 
in  jener  Zeit  nicht  kennen,  sondern  Benedict  111  als  Nachfolger  Leo’a 
IV  nennen , und  weil  die  ältesten  Zeugen  für  die  Päpstin  Johunna 
(Marianus  Scotus  und  Martinus  Polonus)  viel  später  lebten  und  über- 
dies« die  ganze  Nachricht  als  eine  blosse  Sage  erzählen.  — Der  Dr. 
Feldt  ist  zum  ordeatL  Prof,  am  Lyceum  ernannt  worden. 

Breslau.  Im  Winterhalbjahr  werden  bei  der  Universität  von 
4 kathol.  und  6 evang.  Theol.,  7 Jur.,  7 Mcdic. , 26  Pliilos.  [35  ord. 
n.  13  ausserord.  Profess,  und  11  Privatdocc. , ungerechnet  4 Lectoren] 
15  kathol.  u.  16  evang.  theolog.,  20  Jurist.,  44  rnedic. , 12  philosopb., 
19  philolog. , 7 gcschichtl.,  25  mnthem.  u.  naturwissenschaftl. , 9 po- 
litische u.  cameralistische  Vorlesungen  gehalten.  Oie  Privatdocc.  Dr. 
Scholz  und  Dr.  Runge  sind  zu  ausserordentl.  Proff.  bei  der  philosoph. 
Facult.  ernannt  worden. 

Cölu.  Am  3 Novbr.  ist  hier  eine  höhere  Bürgerschule  feierlich 
eröffnet  worden,  ln  den  beiden  Gymnasieu  sind  in  diesem  Jahre  meh- 
rere nothwendige  Bauten  vorgenommen  worden,  die  jetzt  so  ziemlich 
beendigt  sind.  Ln  Carmcliter- Gymnasium  fehlt  nur  noch  ein  anstän- 
diger Eingang,  da  der  jetzige  durch  das  pädagogisch  nachtheilige  Zu- 
saniincnsto8een  mit  der  Elementarschule  der  St.  Georgspfarre  sehr  un- 
zwcclunässig  ist.  Doch  ist  derselbe  darum  zu  hoffen,  weil  überhaupt 
der  weitere  Ansbau  des  Gymnasialgebäudes  und  die  Verbesserung  der 
Dircctorwohnung  im  nächsten  Frühjahr  statt  finden  soll.  — Der  Di- 
rector  liirnbaum  wird  im  nächsten  Jahre  eine  Sammlung  seiner  Schul- 
reden lieransgeben. 

Cösitz.  Der  Lehrer  Dr.  Rriüowtki  am  Gymn.  ist  von  der  katho- 
lischen zur  evangelischen  Kirche  übergetreten. 

Ezn’zi.  Am  Gymnasium  ist  der  Dr.  Richter  vom  Domgymnasium 
in  Magdeburg  als  Coliaborator  angestellt  worden. 

FRAKKrvaT  a.  d.  O.  Der  Conrector  Dr.  Reinhardt  ist  in  die  durch 
Klemer' s Tod  [Jbb.  VI,  369.]  erledigte  erste  u.  der  Subrector  Fittbogen 
in  die  mit  dem  Prädicat  eines  zweiten  Conrcctors  verbundene  zweite  Ln- 
teriehrersteUe  aufgerückt.  Dos  Lehrerpersonale  besteht  demnach  jetzt 
ms  dem  Direct.  Dr.  Poppo , dem  Prorect.  u.  Mathematicns  Dr.  Schmei- 
■eer,  den  Oberlehrern  Stange  nnd  Htidler,  den  Conrectoren  Reinhardt 
znd  fittbogen , dem  Subrect.  Bäntteh,  dem  Prediger  u.  Franz.  Sprech- 
er Irrer  Hoqnettc , dem  Zeichen!.  Lichtwardt  u.  dem  Gesang!.  IFcgreutet. 


Digitized  by  Google 


240  Schul-  und  Universitätsnachrichten, 

Frryrkrc.  ln  dem  Programm,  womit  der  Beet.  M.  C.  Aug.  Rüdi- 
ger zu  einer  Schulfcierlichkcit  am  25  Apr.  d.  J.  eiolud,  hat  derselbe 
die  Uhreerfassung  der  Stadtschule  zu  Fregberg  bekannt  gemacht  (Frey- 
berg,  gedr.  in  der  Gerlachsc.hen  Huchdruckerey.  16  S.  4. ) und  darin 
wiederhohlt  und  weiter  anscinandergesetzt , was  er  bereits  in  dem  Pro- 
gramm von  1826  über  den  Lehrplan  dieser  Anstalt  mi tgetheilt  halte. 
[Jbb.  I,  238  u.  464.]  Das  ganze  Programm,  ausser  den  Sehalnmch- 
richten  , ist  abgedruckt  in  der  Allgem.  Schulleitung  1628,  IX  Sr.  74. 
Da  einmal  örtlicher  Verhältnisse  wegen  in  der  Anstalt  die  gelehrte  und 
Bürgerschule  zugleich  mit  einem  LandschuUchrerseminar  vereinigt  sind 
[das  letztere  ist  jedoch  Inder  obern  (Hasse  ganz  u auch  in  den  leigenden 
(Hassen  grossentheil»  vom  Gymnasium  getrennt.  Die  Bürgerschule  ge- 
hört nur  den  4 untern  (Hassen  an.]  und  hei  dem  Lehrplan  also  eine  drei- 
fache Hücksicht  zn  nehmen  ist;  so  wird  die  LelirvcrfasM.ng  ziemlich 
schwierig,  ist  aber  im  Ganzen  sehr  verständig  eingerichtet.  Der  In- 
terrirht  im  Gvmnasinm  umfasst  Religion,  Deutsche  Sprache  (ziemlich 
beschränkt),  Geschichte  und  Geographie  mit  besonderen  Vorträgen  über 
vaterländische  Geschichte  und  über  Geschichte  der  Literatur . Maihe- 
matik  und  Denkübungen  (in  Prima  Logik  und  Rhetorik) , Lateinische, 
Griechische  und  Hebräische  Sprache.  Die  gelehrte  Schule  entliefe  ün 
j.  1821  23  und  zu  Ostern  1828  12  Schüler  zur  Universität.  Einer  die- 
ser Abiturienten,  Kd.  Aug.  Hecht  aus  Freyberg,  hat  bei  seinem  Abgänge 
als  Probeschrift  seiner  Kenntnisse  eine  fleissige  Dissertatio : Aliquot  «- 
, Ugia  Antiquilatum  Romanarum  in  Taciti  Germania  latentium  (Fribergac, 
ez  offic.  Gcrlarhiana.  MDCCCXWIll.  22  S.  8.)  drucken  lassen.  Die 
erledigte  fünfte  Lehrcrstelle  [Jbb.  HI,  1,  113.  ] erhielt  am  10  Sept.  1827 
der  Candidat  der  Theol.  Carl  Fürchtegott  Naumann  und  die  erledigte 
Collaboratur  [Jbb.  V,  217.]  der  Cand.  der  Theol.  -M.  UM.  Theodor 
Braute,  zwei  ehemalige  Zöglinge  der  Schule.  Letzterer  hat  die  In- 
spection  des  1826  vom  Rector  errichteten  Alumnenms  übernommen.  Das 
Juhrbb.  W S.  381  erwähnte  Geschenk  von  3200  Thlru.  für  das  Schul- 
lehrcrseminar  rührt  nicht  von  dem  verstorbenen  Bergrath  Taube,  son- 
dern von  einem  ungenannten  Wohlthäter  der  Schule  her. 

Gau*.  Der  Rector  Rein  ist  bei  der  Feier  seines  25jähr.  Dienst- 
jubiläums  zum  Schulrathe  ernannt  worden. 

Guiwx*.  Am  14  Septbr.  feierte  die  dasige  Landes  - und  Fürsten- 
schule  am  Jahrestage  ihrer  Stiftung  die  Einweihung  ihres  neuen  Schul- 
gebäudes, des  driften,  welches  sie  seit  ihrem  278jährigen  Bestehen  er- 
halten hat.  Gegründet,  oder  vielmehr  von  Merseburg  nach  Grimma 
verlegt  im  J.  1550,  erhielt  sie  zu  ihrem  ersten  Wohnplatz  das  ehema- 
lige Augustinerkloster,  welches  am  14  Septbr.  des  genannten  Jahres 
nebst  der  dazu  gehörigen  Klosterkirche  znm  Schulgcbrauch  unter  dein 
Rector  Adam  Sieber  feierlich  eingeweiht  ward.  Im  Jahr  1684  wurde 
jedoch  eine  Totalreparatur  des  alten , den  Einsturz  drohenden  Gebäu- 
des nöthig  und  daher  wurden  die  Alumnen  am  15  Septbr.  des.  J.  nach 
Hause  entlassen  und  erst  1686  zurückbernfen,  wo  sie  am  7 Mai  das  vom 
Grund  aus  reparirte  Schulgebäude  aufs  Ken«  bezogen,  ln  demselben 
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verblieb  die  Schule  bis  zum  27  Octbr.  1820,  wo  von  den  Staatebehör- 
den und  Landotänden  thcils  wegen  wieder  eingetretener  Veraltung  der 
Gebäude,  theila  weil  wegen  Wegfall  der  Landesechule  Pforta  die  frü- 
here Alumnenzahl  erst  auf  90  und  dann  auf  120  vermehrt  werden  sollte, 
ein  gänzlicher  Neubau  des  Schulhaueee  beschlossen  worden  war.  Da- 
mit der  Unterricht  während  dieser  Zeit  nicht  unterbrochen  werde,  -wur- 
de ein  besondere  dazu  angekauftes,  neben  der  Schule  gelegenes  Fabrik- 
gebäude als  interimistisches  Schulhaus  eingerichtet , welches  die  Schü- 
ler am  18  Not.  dessclb,  X bezogen.  Am  13  Mai  1822  ward  der  Grund- 
stein zum  neuen  Schulgebäude  gelegt  und  dasselbe  mit  raehrern  Unter- 
brechungen bis  znm  Jahr  1828  durch  einen  Kostenaufwand  Ton  70000 
Thlrn.  auf  eine  so  entsprechende  Weise  neu  errichtet,  dass  schwerlich 
ein  Deutsches  Gymnasium  ein  zweckmässigcres  und  schöneres  Schulge- 
bäude wird  anfweisen  können.  Die  Anstalt  hat  dudurch  eben  so  in  ih- 
rem Aeussern  eine  ganz  neue  Gestalt  gewonnen , als  sie  auch  in  ihrem 
innern  Wesen  in  den  Jahren  1821  — 1823  durch  zeitgcniässe  Verbesse- 
rung der  Verfassung  u.  des  Lehrplans,  und  durch  Vermehrung  des  frü- 
hem, aus  5 Professoren,  1 Franz.  Sprachlehrer  und  1 Schreiblehrer  be- 
stehenden, Lebrcrpcrsonales  auf  6 Professoren,  3 Adjuncten,  1 Franz. 
Sprachlehrer,  1 Schreiblehrer,  1 Zeichenlehrer  u.  1 Tanzmeister  eine 
gänzliche  Reform  erhalten  hatte.  Die  Einweihungsfeierlichkeit  kündigte 
die  Schule  selbst  an  durch  Kncaenia  illuttrU  apud  Grimam  Muldani  ante 
kos  CCLXXVlll  annos  aperti  et  publica  liberalitate  imtaurali  et  amplifl- 
cati  lollcmni  ritu  d.  Xlt  et  XV  Septbr.  a.  d.  MDCCCXXVltl  concelebranda 
indicit  .Vf.  Auguelus  Weichert,  ltector  et  profetmor  primua  et  societatis  Lat. 
Jenem,  socius  honorariu».  (Grimae,  ex  offic.  Rcimcrin.  18  S.  Fol.),  wel- 
che ein  vorzügliches  Lateinisches  Gedicht  des  Reet.  JVeichcrt  und  eine 
kurze  Geschichte  des  Schulgebäudes  u.  der  Einweihungsfeierlichkeiten 
enthalten.  Aus  dem  ersteren  scy  Folgendes  ausgehoben: 


Sed  snaviori  muncra  Principum 
Sonare  plectro:  l'atria,  tu  lyram 
Deposcis  insuetosque  cantus, 
Picriis  decoranda  sortis. 

Cur  linquit  undas  Tethyos  hoc  die 
Sol  clariori  luce  superbiens, 
Lustratque  honoratis  per  orbem 
Nominibus  celebrem  palaestrom? 

Cur  laetus  ardor,  laetaque  cärmina 
Urbis  plateas  templaquo  personant, 
Queis  Molda  per  ripas  virentes 
Adstrcpit  undisono  susurro? 

Videtis? — an  me  laetitia  excitum 
Imago  fallit'f  — Castalidum  cohors 


Et  triplici  nein  jugatac 
Adproperant  Charites  pctuntqnc 

Tcmplum  coruscum  culminibus  no- 
vis, 

Laetacquc  ducunt  per  laqucaria 
Excelsa  Muldani  dccentes 
Ad  citharae  sonitum  cboreas. 

Aglaja,  sacrum  cincta  caput  rosis, 
Onusta  sertis  ipsa  praeit  choro, 
Tempil  columnas  Principumqno 
Floribus  implicitura  crinet. 

Et  dui  noveni  Calliope  churi 
Dextra  perita  sollicitat  lyrae 
Chordas  sonuntes,  atque  grates 
Mai  uitio  meritas  rependit. 


Jahjb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  IV.  Heft  2.  1(1 
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Qui  primus  olim,  proüdui  artium 
Kt  veritatia  coelitus  editac, 

Hac  vallc  Moldana  puellia 
Cecropiis  patefecit  aedcin, 

ln  qua  juventus  strenua  Saxonum 
Meutern  eruditia  fingeret  artibua, 
Et  nobili  flammata  senau 
Vela  daret  tumidum  per  aequor 

Sententiarum,  mentia  inertiam  et 
Sensus  dnlosos  nuueula  sperncret, 
Kec  veritatia  pertiuieret 
Ancipitea  subüssc  pugnaa. 

llae  arte  terris  Mauritius  suis 
Adsciril  insigne  et  proprium  dccus. 
Et  prospere  pulsis  tenebris 
Candidius  revocavit  aevum. 

Kam  virta  cesait  Pigrities  pia  et 
Dcvuta  tentri,  quaequeaninios  priua 
Tenc-bat  humanoa  pndendia 
Caeca  Superstitio  catenia, 

Quam  per  Lutherum  multiplici 
face 

Lux  veritatia  Saxoniae  plagas, 
Tenebricoaa  nocte  meraua, 
Coeperat  irradiare  cunctaa, 

Discussa  fugit  praetrepido  pede: 

Et  jam  revertit  caudidu  Veritaa, 
Aetcrua  \ irtus,  atque  sanctao 
Religionis  honoa  revixit. 

Ilacc  ducta  sedea  Picririum  stetit, 
Ceu  turris  altac  niurus  olieneus, 

Ad  quem  repereussi  cadebunt 
Barburiue  tumidi  furore*. 

Ilaec  usque  magnis  floruit  auctibns, 
Expcrta  constnns  praesidium  Dei, 
Nutrixqiic  nuinquam  nontirorum 
Saxonici  popuii  cluebat, 


e u, 

Qui , ne  redirent  saecula  prbtiie 
Fcrunda  culpae,  atqne  ausibns  iro- 
probit 

Pie  Pontifex  mrsnni  probrosu 
Mentibus  injieeret  catenas, 

Fortes  catebant  usque  laboribus 
Tum  prosperatis.  et  Sapicnüae 
Late  coruscantis  per  orlx-m 
Saxoniae  peperere  lauiera. 

Ifoc  ne  periret  Saxoniae  decus. 
HEX,  qui  terendum  Justitiar  re- 
feit 

Cognomen  accrptum , sccDsdif 
Auspiciis  reparare  juseit 

Scholum  vetustam  sordibui  H 
situ,  ' 

Atque  ampliatis  condere  mneuibiu 
Templnm  Caraoenis  et  jutmtae 
Saxonicae  nitidus  penates. 

Nunc  ille  campis  Elysiii,  sarra 
Vlttis  revinctus  tempora  laarrrs, 

1 ersatur,  at  vitet  per  in  ins 
Mauritius  celebranda*  älter. 

Adeste , cives,  infmn  daie 
Regis  beati  Munibus , et  nutos 
Huc  ferte  flores  et  sepulcrum 
Promrritis  derorate  sertis. 

Favcte  linguis,  ne  queriroonia 
Hac  luce  Testa  pnllnat  oniina, 
Neve  auspieatam  eantilenae 
Lactitium  temerent  sinlstrae! 

Kam,  qui  potent!  sceptra  Iran 
mann 

AXTOMVS,  Rex  Mimrvs  Orte 
«vs, 

Fraterna  fraterno  peregit 
Consitio  monnmenta  laudis. 
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Io  pcractum  tut : cn  foribus  patet 
Augnata  celsis  Pieriduiu  donius, 
Gratique  panduntur  juventae 
Uclladis  et  Latii  reccssus. 

Aidete!  Cmiig  culmina  mornihus 
lnnixa  tangunt  eidereum  polum, 

Kt  portieug  excelaiores 
Inuumerog  juvenes  ubumbrant, 

Ceu  volle  uinoena  luxuriantibug 
Diffusa  r.imis  populug  urdua 
Umbra  hospitali  gublerantcm 
Suflicit  agricolig  quietem. 

Laetis  tibi  nunc,  Putria,  vocibus 
Gratare  pignug  Palladium  novum ; 
llic  filiorum  congpirata 
Progenicm  iiuincrogiurem, 

Spem  re  rt  io  rein  pertore  concipc! 
lila  erudito  pulvere  sordidu 
Atque  uga  gpectatig  magistris 
Artibus  ingcuuU  vacabit, 

Thyrsoquc  doctae  concita  gloriac 
Nun  pareet  umquuiu  viribus  ingen). 
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Ut  gcandat  intaetara  popello 
Cocligenae  Sophies  ad  urccm. 

Dum  Mnlda  pronn  profluet  alveo. 
Et  Sol  Eoo  littore  provehet 
Rotog  coruscantes , equngque 
Abluet  oceiduis  in  undig,  — 

Praesaga  mens  non  abnuit  Omi- 
na! — 

IUiutre  Moldanum  fngientibus 
Musis  asylum  et  Veritatig 
Et  Pietatis  erit  gacellum. 

lain  porta  templi  Pieridum  patet ; 
lam  pompa  ganctag  ingreditur  fo- 

res, 

Qnus  , rite  Divog  adprecati, 
Saxoniae  juvencg  salutunt. 

Vcnite  cunrti,  queig  pictas  Schotae 
Et  Musa  rordi  est:  tollite,  Saxo- 
ues, 

Plausus  secundos  et  gecundig 
Ominibug  celcbrate  fegtum ! 


Aber  auch  von  Aussern  sprach  sich  die  allscitige  Theilnahmo  aus,  und  di« 
Einw  eihung  wurde  eine  Art  Lundesfest,  zu  welchem  zahlreiche  Fremde*), 
besonders  ehemalige  Schüler  des  Moldunuuig  ’*) , herbeistrüraten.  Das 


*)  Unter  ihnen  befand  sieh  anch  der  hochverehrte  Präsident  der  kirch- 
lichen und  Unterrichts-  Angelegenheiten  Sachsens,  der  wirkt,  geh.  Kalh  u. 
Ober- Consictorial  Präsident  von  (ilobig,  Exrcllenz,  welcher  trotz  eine«  An- 
genitbels  unerwartet  zu  drm  Feste  einlraf , und  durch  diesen  neuen  Beweis 
seines  gnädigen  Wohlwollens  gegen  die  Anstalt  zugleich  auch  beurkundete, 
wie  sehr  er  nicht  allein  vun  Amts  wegen,  sondern  aus  eigenem  lebendigen 
Interesse  den  Wissenschaften  Schutz  und  Förderung  angedeihen  lässt. 

**)  Letztere  wurden  durch  einen , von  mehrern  in  f<eipzig  ungestellleu 
ehemaligen  Zöglingen  dieser  Anstalt  ausgegangenen,  öflentlirhen  Aufruf  in 
der  Leipziger  politischen  Zeitung  dazu  aiilgefordert,  welcher  schicklich  in 
edler  Latein.  Spruche  ahgefasst  war.  Das  Letztere  erw ahnen  wir  darum, 
weil  ein  unberufener  Berichterstatter  im  llcapvrua,  dessen  Aufsatz  auch  in 
andere  Zeitschriften  iibergegangen  ist.  die  „ rhrieniiafte  Grimniaische  La- 
linlliit“  dieser  Aufforderung  bespöttelt  hat,  scy  es,  weil  er  diese-  Latinilät 
seihst  nicht  verstand,  oder  weit  er  nicht  begriff,  dass  eine  Einladung  von 
classisch  gebildeten  Gelehrten  für  elassisch  gebildete  Studhm geflossen  nicht 
gchieklicher  ergehen  konnte . als  in  der  alten  Sprache , deren  Studium  sie 
eben  auf  dos  Moldanum  geführt  hatte. 
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Fest  begann  mit  einem  feierlichen  Morgengebete  der  Lehrer  and  Schü- 
ler, auf  welche«  in  dem  besonders  dann  eingerichteten  Gottesdienste 
die  kirchliche  Weihe  der  Anstalt  durch  den  Herrn  Superintendent  M. 
Hanke  folgte  *).  Nach  beendigtem  Gottesdienste  fand  unter  Musikbe- 
gleitung der  sollenne  Einzug  der  Schüler  ans  dem  interimist.  Schulge- 
bäude in  das  neue  Srhulhaus  statt,  wo  im  neuen,  schön  decaricrten 
Artussaale  der  Königliche  Commissariu«,  Kreishanptmann  ron  Einsiedel, 
die  Einweihungsrede  hielt,  hieran!  der  adelige  Scholinepector . Ober- 
hofrichter, Police! - u.  Consistorialpräsident  von  Ende,  der  Rector  nnd 
vier  Schüler  in  besondere  Reden  und  Gedichten  ihren  Dank  and  ihre 
frommen  Wünsche  aassprachen,  und  ein  cigends  dazu  gedichteter  Fcsf- 


•)  Aus  demselben  möge  folgendes  von  dem  Prof.  M.  Känffer  ge- 
dichtete Lied  hier  seinen  Plots  finden : 

Es  sammelt  sich  von  nah’  nnd  fern  zn  Lob  nnd  Preise  Gott  dem 
Herrn  die  feiernde  Gemeine.  Frohlockt!  Gott  hat  an  uns  gedieht, 
hat  diesen  Festtag  uns  gemacht  mit  hellem  Gnadenscheine.  Betet, 
tretet  hoch  erhoben,  froh  su  loben  seine  Führung,  vor  ihn  hin  mit 
heil'ger  Rührung! 

Kaum  siegt  mit  wunderbarer  Kraft  das  Wort  des  Herrn,  atu 
dunkler  Haft  die  Seelen  zu  befreien;  da  giebt,  der  Wahrheit  mm 
Gcdeihn,  in«  Hers  der  Herr  dem  Fürsten  ein,  drei  Schalen  ihm  zu 
w eilten.  „Frühe  ziehe  meine  Jugend  zu  der  Tugend,  so  der  Wahr- 
heit, zn  der  Ahnung  meiner  Klarheit.“ 

In  Gottes  Namen  hingebaut , stehn  seinem  Schatze  sie  vertrant 
seit  langen  hundert  Jahren.  Auch  unsre  liat,  dem  Herrn  grwriht , in 
einer  wechselvollen  Zeit  der  Gnade  viel  erfahren:  Wüte,  Friede, 

Schutz  und  Freuden;  und  der  Leiden  kurze  Stunden  fast  mit  Gott  sie 
überwunden. 

Wer  zählt  die  ungern essne  Zahl  der  Seelen,  die  nach  Gottes 
Wahl  einst  hier  zusammen  kamen ; die  seine  Huld  einst  hier  bedeckt, 
die  seine  Gnade  hat  erweckt  zu  dienen  seinem  Namen?  Gott  hst 
Wohlthat,  Segensfülle,  in  der  Stille  hier  bereitet,  weit  ins  Land  hin 
ausgebreitet. 

Seht  nnn,  in  frischem  Glanze  steht  die  Schal’  and  üflaet,  neu 
erhöht,  die  Gott  geweihten  Hallen.  0 schaue  von  des  Himmels  Höh’a 
auf  das,  was  für  dein  Werk  geschehn,  mit  gnäd’gem  Wohlgefallen! 
breite  hente,  starker  Führer!  Weltregierer!  bis  ans  Ende  über  sie 
die  Vaterbünde. 

Sn  zeuch  mit  deinem  Seegen  ein ; lass  diese  Schule  Yorhof  rryn 
zn  deinem  Gnadenlhrone.  Dein  Antlitz  gehe  selbst  voran  nnd  leucht’ 
in  ihr , die  steile  Bahn  zu  folgen  deinem  Sohne.  Rühre , führe  junge 
Seelen,  hier  zu  wählen  deino  Pfade.  Hör’,  ach  höre,  Gott  der 
Gnade! 

Erschalle  lauter  Jubelsang , Gebet  voll  Inbrunst,  Präs  and 
Dank,  in  diesem  Heiligthome,  und  steige  froh  zn  Gott  empor!  Eins! 
singen  wir  im  höhere  Chor  zu  seines  Namens  Ruhme ; beten  , treten 
hocherhoben,  all  su  toben  seine  Führung,  vor  den  Herrn  mit  böi- 
ger Rührung. 
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gesang  den  Actus  eröffnetc  und  schloss.  Nach  zweckmässiger  Wahl 
verbreiteten  sich  drei  dieser  Reden  über  den  erlauchten  Stifter  der  An- 
stalt, Churfürst  Moritz , über  deren  ersten  und  vorzüglichsten  Gönner 
Philipp  Melanchthon  nnd  über  den  vorletzten  adeligen  Schulinspector 
Ludw.  Ehrcnfr.  von  Buckel,  der  sowohl  durch  Anordnung  und  Leitung 
des  neuen  Schulbaues  als  auch  durch  ein  Stipendium  von  2000  Thlrn. 
ein  bleibendes  Andenken  in  der  Schule  sich  gestiftet  bat.  Die  Feier 
des  Tages  endigte  ein  festliches  Mittagsmal  der  Schüler  und  ein  zwei- 
tes der  Behörden,  Lehrer  und  anwesenden  Fremden,  reich  an  Freude 
und  an  ernsten  und  scherzhaften  Trinksprüchen.  Von  den  gegenwärti- 
gen ehemaligen  Zöglingen  der  Anstalt  wurde  zum  Andenken  des'Tages 
ein  besonderes  Stipendium  für  die  Schule  gestiftet;  den  folgenden  Tag 
aber  die  Feier  durch  den  am  Stiftnngstagc  gewöhnlichen  Actus  orato- 
rius  und  den  hergebrachten  Schulfestball  beschlossen.  So  hat  denn 
auch  diese  ehrwürdige  Lehranstalt  Sachsens  ihre  Verjüngung  gefunden, 
wie  sie  die  Landesschale  zu  Meissen  schon  im  J.  1812  fand.  Ein  glück- 
liches Gedeihen  und  eine  immer  grössere  Blüthe  derselben  wird  bei  der 
weisen  Umsicht  ihrer  Behörden,  bei  der  verständigen  Pädagogik,  rü- 
stigen Thätigkeit  und  vorzüglichen  wissenschaftlichen  Kraft  des  Leh- 
rerpersonales, und  bei  dem  Fleisse  und  der  Zucht  der  Schüler  nicht  aus- 
blcibcn.  Die  Lchrverfassung  ist  ausser  einigen  kleinen  Abänderungen 
und  einer  andern,  durch  den  Wechsel  im  Lehrerpersonale  [Jbb.  VII, 
471.]  bedingten  Vertheilung  der  Lehrstunden  unverändert  geblieben. 

Greifswald.  Auf  der  Univcrs.  sind  für  den  Winter  d.  J.  von  19 
ord.  u.  7 BU8serord.  ProfT.,  2 Adjuncten  u.  2 Privatdocc.  [5  Theol. , 5 
Jur.,  6 Med.  u.  14  Philos.]  14  theol.,  11  jurist. , 25  medic.,  6 philos., 
2 pädag. , 5 mathem.,  20  naturwisscnschaftl.,  3 camcral.,  4 geschieht!, 
u.  18  philologische  Vorlesungen  ausser  den  praktischen  Uebungen  an- 
gekündigt worden.  Das  Proömiam  des  Index  handelt  über  die  Erklä- 
rung von  Sophocl.  Aj.  1236  f.  Brunck. 

Halle.  Auf  der  Universität  haben  für  den  Winter  d.  J.  34  ord. 
und  14  ausscrord.  Professoren*,  1 Professor  honorarius  u.  11  Privatdocc. 
[12  TheoL,  7 Jur.,  10  Med.  u.  31  Philos.]  neben  den  wenigen  prakti- 
schen Uebungen  20  theol.,  23  Jurist.,  2!)  medic.  und  64  philosophische, 
philolog. , mathem.  etc.  Vorlesungen  angekündigt.  Drei  Professoren 
sind  abwesend  und  darum  nicht  mit  gerechnet.  Das  Proömium  des  In- 
dex giebt  Nachricht  über  die  am  Geburtstage  des  Königs  von  den  Stu- 
dierenden gelösten  und  von  den  Facultäten  neu  aufgegebenen  Prcisauf- 
gaben.  Der  Privatdocent  Dr.  If'ilh.  Weber  hat  eine  ausserord.  Professor 
in  der  philos.  Facultüt  erhalten.  Für  den  Sommer  hatten  12  Theol.  26, 
6 Jur.  17,  10  Medic.  23  und  30  Philos.  76  Vorlesungen  angekündigt. 
Neu  habilitiert  hat  sich  in  derselben  Facultüt  (am  16  August)  der  ür. 
Joh.  Georg  Mustmann  durch  Verteidigung  der  üissertatio  de  logicae  ac 
dialccticae  notione  historica.  Halac , typis  Schimmclpfennigianis.  28  S. 
gr.  4.  — Am  14  Octbr.  feierte  der  Senior  der  theologischen  Facultüt, 
l*rof-  und  Dr.  theol.  Michael  Weber,  in  der  philologischen  Welt  durch 
seine  Symbolae  ad  Granuuaticam  Latinum  bekannt,  sein  50jähr.  aka- 
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demisehes  Lehrjubiläum,  und  erhielt  hei  dienet  Gelegenheit  von  Sr. 
Maj.  dem  Könige  neben  einem  gnädigen  Handschreiben  den  rolhen  Ad- 
lerorden dritter  Classc.  Eine  neuere  Beschreibung  der  Feier  steht  io 
der  Hall.  LU.  Zeit.  1828  Kr.  20«. 

IIklsivgfoh*.  Am  1 Octbr.  Ut  die  von  Ab«  hierhrrverfegte  iai- 
sorl.  Alexanders  - Universität  feierlich  eingeweiht  w orden.  Bei  der  Er- 
üfinuog  waren  bereits  285  Studenten  angekoininen. 

Lzipzig.  Auf  der  Universität  haben  für  das  Winterhalbjahr  18  j S 
31  ord.  u.  22  aussvrord.  Proff.,  23  lloctoreu  der  Rechte  n.  der  Medicin 
und  lVUaccal.  u.  Privatdocc.  (14  Theol.,  26  Jur.,  29 Med.  u. 26 Philos.), 
ausser  den  xahlrcichcn  Examinatoricn  und  praktischen  liebungen,  33 
theol.,  49jurist.,  52  medic.,  11  natnrwissenschaftl. , 7 mathematische, 
14  staatswissensehaftl.  und  rameralistitche , 21  philolog.  und  die  Alter- 
thumskunde betreffende,  3 pädagog.,  7 gesrhirhtl.  und  19  philosophi- 
sche Vorlesungen  angekündigt.  In  diese  Lehrerzahl  ist  bereits  einge- 
rechnet der  Prof,  der  histor.  Hülfsw  issenschaften  Friedr.  Christian  Aas. 
Hasse , welcher  am  8 Octbr.  über  die  Quuestio  historica , Cuiuam  nos tri 
aevi  populo  debeamus  primas  oeconomiae  publicac  et  statisticac  notisna 
(Lipsiae,  imp.  Brockhaus.  52  S.  4.),  pro  loco  disputierte  u.  um  11  Octbr. 
»eine  Professur  durch  die  Rede  de  sanrtiiatc  studiorum , quac  res  pal  not 
spectant,  öffentlich  antrat  und  dazu  durch  das  Programm,  De  cura  pc- 
culiari.  quam  Saxoniae,  principe*  inprimistpte  Augustus  clcctor  re<  fassi- 
liari  impenderunt  (30  S.  4.),  einlud.  Aus  der  jurisL  Facnltät  ist  dage- 
gen geschieden  der  Ordin.  und  erste  Professor  [Domrapitular,  Hof  - und 
Oherhofgerichtsrath,  und  Ritter  des  Civilverdienst- Ordens]  Kr.  Christ. 
Gottlob  Hicner,  welcher  am  13  Octbr.  in  einem  Alter  von  81  Jahren 
verstorben  ist.  In  der  theol.  Facultät  trat  am  19  Nov.  der  Arrbidiaeo- 
lius  Ur.  Joh.  Dav.  GoUihorn  die  ihm  seit  Jahren  übertragene  ordentliche 
Professur  durch  das  Programm , De  puerorum  innoerntia  in  seraoniöa» 
sacris  non  sine  cautione  laudanda  et  ad  imitandum  proponenda  (Lips.  ex 
offic.  Teubueri.  30  S.  8.),  und  durch  die  Rede,  De  futnrorum  in  crclcsia 
oratorum  ingeniis  ad  ipsxtm  curriculi  academici  Urnen  explorandis , öffent- 
lich an.  Zu  in  Antritt  einer  aasserurdentl.  Professur  in  der  phiiosoph. 
Facultät  schrieb  der  Privatdoc.  bei  der  Univ.  und  ausserord.  Lehrer  an 
der  Kaths-Frcischule  M.  Georg  Just.  Carl  Ludtr.  IHato  De  ctsttsii  quibus- 
dam  ncglecti  artis  catcchcticae  studii  (Lips.  typis  expr.  Fest.  40  S.  8.1, 
und  sprach  in  seiner  Antrittsrede  über  das  Thema : Quid  sit  in  re  pac- 
dagogica,  sequi  progressum  cultus  humani  cum  actate  proeedentis.  Der 
Privatdocent  M.  Flathe  hat  eine  Gratification  von  50  Thlrn. , der  Prof. 
IVachsmuth  vom  König  von  Oünemark  den  Danchrogsorden  der  Kitter- 
classe  und  der  Buchhändler  Klein  vom  König  von  Preussen  für  die  Dc- 
dication  der  in  seinem  Verlag  erschienenen  Lobrede  auf  Alexander  I, 
Kaiser  von  Hussland , die  grosse  goldene  Medaille  erhalten. 

LtacaiTZ.  Bas  Programm,  womit  zu  der  öffcntl.  Prüfung  in  der 
Ritterakademie  (am  3 f.  Octbr.)  der  Stndiendirector  und  Professor  Ur. 
Christian  Fürchteg.  Becher  einlud  (Liegn.,  gedr.  bei  F.  Doench.  38  S.  4.), 
enthält  auf  18  S.  einige  Bemerkungen  über  den  ülatulpunct , welchen  die 
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Deutsche  Philosophie  durch  Hegel  erreicht  hat  vom  Prof.  Oswald  Theodor 
Keil,  und  sehr  ausführliche  Schulnachrlchten , in  welchen  die  Ueber- 
sicht  de«  ertheilten  Unterricht«  und  der  angehängte  Studien  - und  Exer- 
citien  - Plan  nacliweist,  was  für  ein  rege«  literarische»  Treiben  auf  der 
Anstalt  herrscht,  und  wie  für  allscitige  Bildung  der  Zöglinge  zweck- 
massige  Sorge  getragen  wird.  Die  in  fünf  Clossen  verthcilten  Schüler 
wurden  von  15  Lehrern  in  165  wöchentlichen  Lehrstunden  unterrichtet. 

Mecklexdi  nc  - Stbklitz.  Da«  Grossherzogthum  hat  vier  gelehrte 
Schulen.  1)  Da«  Gymnasium  Carolinum  zu  NurtTBKLiTz  unter  dem 
Putronat  der  grosshcrzogl.  Staatsregierung.  Das  zeitige  Ephnrut  bilden 
Se.  Exc.  der  wirkt.  Staatsminister  Aug.  Otto  Emst  v.  Oertzen  (ein  Munn 
von  ansgezeichneter  Humanität  und  ein  eifriger  Beförderer  alles  Guten 
und  Schönen , der  dem  gelehrten  Schulwesen  auf  alle  Weise  aufzuhel- 
fen «acht)  u.  der  geh.  Ruth  Otto  Ludwig  Christoph  von  Dewitz.  Lehrer 
sind:  der  Schulruth  Georg  Gottfried  Philipp  Sicfert,  Director  der  Resi- 
denz - Schulanstalten , die  Professoren  Andreas  Heinrich  Carl  Kämpfer 
und  Dr.  Friede.  Ludw.  Eggert,  der  Lehrer  Christian  Zehlickc,  der  Col- 
laborntor  ll'ilh.  der gf cid , der  Franz.  Spracht  Ccsaire  lillatte,  derZei- 
chcnuieister  llofdecoratenr  ll'ilh.  Ruscheweyh  und  der  Cantor  Messing. 

2)  Das  Gymn.  zu  Kur  brav  des  bibo  unter  d.  Patronat  des  Magistrats  mit 
den  Lehrern:  Reet.  Schulrath  Dr.  theol.  Joh.  Heinr.  Walther , Conrect. 
Prof,  und  Ritter  Aug.  Alex.  Fried.  Milarch  (besorgt  aurli  einstweilen 
den  Unterricht  in  der  Franz.  Sprache),  l’rorect.  Joh.  Nie.  Georg  Füld- 
n er,  Subrect.  Carl  Franz  Gottfr.  Arndt , Collab.  Fricdr.  ll'ilh.  Schröder , 
Cantor  Joh.  Theoph.  Richter  und  Zeichenlehrer  Carl  Heinrich  Müller. 

3)  Da«  Gymn.  zu  Fbikslaxd  unter  dem  Putronat  des  Magistrats  mit 
dem  Reet.  Prof.  Joh.  Chr.  Hahn  (sein  Vorgänger  Dr.  Peter  Carl  ll'egener 
ist  in  den  Ruhestand  versetzt),  dem  Conr.  Dr.  Curl  llossart,  dem  l’ror. 
Emst  Glasewald , dem  Subr.  ll'ilh.  Langbein,  den  Lehrern  Carl  Prüfkc 
und  ll'ilh.  Gotll.  (Irans,  dem  Cantor  Joh.  Carl  Heinr.  Pßtzncr  und  dem 
Schreib  - nnd  Rechenmeister  Fricdr.  Springstubc  u.  Aug.  Ilung.  4)  Die 
Domsehule  zu  Ratzkbi'rc  ( Ephorat  wie  in  Neustrelitz ) unter  Leitung 
des  Reet.  Carl  Fricdr.  Ludwig  Arndt,  des  Conr.  Dr.  Ulrich  Jul.  Herrn. 
Hecker,  des  Pror.  Christian  Ludw.  Enoch  Zander,  des  Subr.  Ed.  Gottfr. 
Friedr.  Wilhelm  eon  Hicronymi  und  des  Cant.  Joh.  Gottfr.  Pumplün.  — 
Das  Gymn.  zu  Neustrelitz  zählte  im  Schulj.  18|J  100  Schüler  [15,  21, 
28,  36.  ] , und  entliess  zu  Ostern  1828  1,  zu  Mich.  3 Schüler  zur  l'niv. 
Die  Lehrverfassung  gleicht  im  Allgemeinen  der  der  Preussischen  Gymn. 
Sehr  zweckmässig  sind  den  Schülern  für  die  Lehrstunden  zum  Erklä- 
ren von  Schriftstellern  bestimmte  Ausgaben  vorgeschrieben,  welche 
sehr  verständig  gewählt  sind.  Am  Gymnasium  zu  Friedland  wurde  um 
9 Octbr.  der  bisher.  Collahorutor  Ilicman n von  der  gelehrten  Schule  zu 
Eutin  als  Hülfslehrer  an  den  obern  Cluescn  eingeführt;  dagegen  schied 
der  Lehrer  Urans  aus  dem  Amte  eines  Oeconomus,  in  welchem  er  seit 
Ostern  1805  mit  gewissenhafter  Amtstrcuc  gewirkt  hatte. 

Schleiz.  Das  hiesige  Ruthcneum,  welches  sich  seit  der  im  Jahre 
1818  mit  demselben  vorgenommenen  Reform  einer  fortwährenden  Für- 
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sorge  unseres  geliebten  Fürsten  erfreute , hat  auch  in  diesem  Jahre 
twei  neue  Beweise  der  Gnade  seines  hohen  Beschützers  erhalten.  — 
An  der  5ten  Classe  wurde  ein  Hülfslehrer  eingesetzt,  damit  der  ordent- 
liche Lehrer  dieser  Classe,  Subconrector  Frommhold,  ein  hochbejahr- 
ter Greis , der  bisher  die  ganze  Last  des  Unterrichts  allein  zu  tragen 
hatte,  so  viel  als  möglich  unterstützt  werden  könnte  — Ausserdem 
wurde  der  Apparat  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  durch  ein 
trefflich  gearbeitetes  und  mit  einem  höchst  sinnreichen  Mechanismus 
versehenes  Teliurium  von  Grncfc  (jetzt  Diaconua  und  Lehrer  der  Ma- 
thematik am  Gymn.  zn  Rudolstadt)  vermehrt.  — Barch  den  am  21 
April  d.  J.  erfolgten  Tod  des  Rector  einer,  Johann  Carl  August  Hoe/er 
wurde  folgende  Beförderung  veranlasst:  Der  bisher.  Conrector  und 
Rectorats-  Yicarius  Heinrich  Alberti  wurde  zum  Rector,  der  bisherige 
Tertius,  Heinrich  Goell,  zum  Conrector,  nnd  der  bisher.  Adjunctos, 
Heinrich  Pactz,  zum  Tertius  ernannt.  — Die  Zahl  der  zur  eigentli- 
chen Gelehrten  - Schule  gehörigen  Schüler  betrug  beim  Michael»- 
Examen  SC,  welche  in  5 Classcn:  Prima,  Secunda,  Ober  - und  Unter- 
Tertia  und  Ober -Quarta  ihren  Unterricht  erhalten.  — Die  übriges 
Classen  von  Unter -Quarta  bis  Sexta  bilden  die  Bürger- Schule,  wel- 
che jetzt  von  243  Knaben  besucht  wird.  — Zur  Universität  wurden  im 
Jahr  1828  5 Primaner  entlassen,  nachdem  sie  in  der  gewöhnliches 
Abiturienten  - Prüfung  für  tüchtig  gefunden  worden  waren. 


Zur  Recension  sind  versprochen: 

Tiumke : De  fato  Ilomcrico.  — Lucian , übersetzt  von  Pauig.  — 
Specimen  novae  edit.  evang.  Ioannei  a Nonno  versibus  ad.-lriefi  r.  Pas- 
sow.  — Palmer:  De  epistolarum,  quas  Spartani  ntqne  ludaei  invicem 
sibi  misisse  dicuntur,  veritatc.  — Cic.  oratt.  IV  in  Catil.  cura  uott.  in 
us.  schol.  ed.  Antonius.  — Cic.  oratt  IV  io  Catil.  Mit  Anmerkk.  von 
Bcneke.  — Cic.  oratt.  in  Catil.  et  pro  Sulla,  cur.  Arcbs.  — Cludius: 
De  authentia  secundac  orat.  Catilinariae.  — Ciccro's  Reden  für  den  S. 
Roscius  von  Ameria  etc.,  übersetzt  von  Kraus.  — Haan:  Versuch  ei- 
ner Würdigung  der  Rede  Cic.  über  den  Manil.  Gesctzvorschlag.  — 
Passow:  Variae  leett  ex  duob.  codd.  orat.  Marcellianae.  — Moser: 
Svmboluriim  crit.  ad  aliquot  Cic.  locos  ep.  II.  — flägner:  De  Pcrian- 
dro.  — Lauteschläger : Die  Einfälle  der  Normannen.  — Eichstädt:  De 
contorta  et  difücili  interpretnndi  rationc.  — Böttiger's  Archäologie  und 
Kunst.  Ilft.  1.  — llartmann’s  tabellarische  Uchersicht  der  altröm.  Mün- 
zen. — Peters:  Ueber  das  Studium  der  Mathematik  auf  Gymnasien. 
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Stesichori  Himer ensis  fr agmenta.  Cnllegit,  dlssertatlo- 
nrm  de  vita  et  poe*i  auctoris  pracmisit  Ottomarus  Fridericus  Kleine, 
Ph.  D.  A.  A.  L.  L.  M.  Scholae  Dusseldorpiensis  collega.  Berolini, 
tjpis  et  impressis  G.  Reimer!.  1828.  XII  □.  143  S.  8. 

[Fortsetzung  der  im  vor.  Hefte  abgebrochenen  Recension. ] 

IVunmehr  können  wir  zu  den  Fragmenten  übergehn,  welche 
wir  gleichfalls  nach  der  von  dem  Ilerausg.  getroffenen  Ordnung 
vollständig  durchmustern  wollen. 

A.  Mythica  carmina.  'Aftla  lx\  Hekla.  Der  abge- 
kürzte Titel  rA&ka  bey  Athenäus  muss  dem  vollständigen  und 
eigentlichen,  weicher  im  Etym.  Gud.  glücklicherweise  zum 
Vorschein  gekommen  ist,  weichen,  um  so  mehr  als  alle  Bruch- 
stücke auf  die  Leichenspiele  des  Pclias  sich  beziehen.  So  fal- 
len von  selbst  die  Erklärungen  von  Harle s s und  GroddeCk 
(auch  in  der  andern  Ausg.)  velerum  certamina  fuerunt  esposita , 
«■ff Ate  in  victor es , weg. 

1.  Dahin  gehört  auch  noch  Tertull.  de  Spectac.  c.  9 p.94 
A.  ed.  Lutet.  1638:  Res  equestris  retro  simples  agebatur  et  uti- 
que  communis  usus  reus  non  erat.  Sed  cum  ad  ludos  coactus 
cst , transiit  a dei  munere  ad  daemoniorum  officio,  llaqne  Ca- 
st ori  et  Polluci  depulatur  haec  species , qnibus  equos  a Mercu- 
rio  distributos  Stesichorus  docet:  und  vorzüglich  Philargyr.  ad 
Virg.  Eclog.  III,  811:  Xanthum  autem  dicit  et  Cyllarum  equos, 
fttos  Neptumis  lunoni  dedit , illa  Castori  et  Polluci , ut  poetae 
'Jraeculi  fabulantur.  Hiernach  und  an  sich  ist  die  Emendat.  von 
fern  8 terhnys,  welcher  jene  bey  de  Stellen  anführt,  de  Säv- 
Yov  f-  Ö’  ’Eaki&ov  nicht  satis  probabilis , sondern  schlechthin 
ewiss.  Von  Poseidon  (was  auch  aus  Stesichoros  geschöpft  seyn 
rird)  kommen  zwey  der  Pferde,  weil  er  txxiog,  durch  Here 
nmittelbar,  vormnthlich  weil  sie  die  Göttin  von  lolkos,  wcl- 
her  lason  Heb  war(Odyss.  XII,  die  andern  von  Herme« 
1s  dem  Vorsteher  der  Kampfspiele.  Die  Namen  der  Rosse  sind 
»Aoycog,  vielleicht  nach  der  Farbe,  wie  Brandfuchs,  oder  nach 
em  Innern  Feuer,  da  auch  ein  Ross  des  Ares  so  genannt  wird, 
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verschieden  von  Phlegon  als  Sonnenross ; "Agitayog  verwandt  mit 
"Agxvia,  Edv&og,  nach  der  Farbe,  und  Kv/Uapog,  was  die 
Grammatiker  richtig  von  Xf AAetv  oder  xlhhuv  ableiten  ( woher 
auch  xt kh.xvQt.oi),  Läufer,  Tummler,  wie  auch  der  Esel  xtXiog, 
Traber , hiess,  xlkrjs  aber  der  Reiter.  Ein  Beyspiel  mehr,  dass 
in  vielen  alten  Namen  und  Wörtern  i mit  v vertauscht  worden 
ist.  An  einer  Nolanischen  Vase  ist  unter  einem  Pferde  geschrie- 
ben COPAAVO , was,  gleich  den  andern  Namen  desselben  Ge- 
fässes,  nach  der  Linken  gelesen,  xvAapög  seyn  möchte.  S.  Nea- 
pels antike  Bildwerke  von  Gerhard  und  Panofka  Th.  I 8. 324. 

In  einem  neulich  von  Wilh.  Grimm  zuerst  herausgegebenen 
und  mit  eben  so  viel  kritischem  Scharfsinn  als  Genauigkeit  be- 
handelten Gedicht  Grave  lluodolf  ist  der  dichterische  Name  ei- 
nes Rosses  Bonthart,  d.  i.  Bondard , Springer. 

2.  Durch  die  Bemerkung,  dass  tpigso^s  tjj  xocq&evco  ädge 
nicht  heisse  ferte  virgini,  sondern  sumite  vobis , wird  derVerf. 
auf  die  Emendation  t«  itaQ&ivuv  diöga  geleitet,  indem  er  rich- 
tig einsieht,  dassAkastos  oder  Iason  dieseWorte  au  die  Heroen 
richte,  und  sie  auffodre  Kuchen  und  Honig  von  den  Jungfrauen 
anzunehmen.  Vorzüglicher  aber  noch  und  eine  der  schönsten 
Conjecturen  ist  xd  nag&EvoÖcjga , welche  der  Verf.  der  andern 
nicht  nachgestellt  haben  würde , wenn  er  die  Alternative  siet 
Peliades  sive  anrillae  weggelassen  hätte.  Mägde  werden  nicht 
xaQ&ivoL  genannt , und  haben  den  Fürsten  nichts  zu  schenken. 
Ohne  Zweifel  sind  die  Fürstentöchter,  die  als  Zuschauerinnen 
der  Spiele  am  Kasten  des  Kypselos  Vorkommen , oder  noch  an- 
dere Fräulein  ausserdem  gemeynt,  und  der  Gebrauch,  dass 
diese  den  Heroen  entweder  zwischen  den  Spielen  Erfrischungen 
reichen,  oder  am  Mahl  den  Nachtisch  vertlieiien,  wenn  viel- 
leicht hier  schon  die  späterhin  bekannte  Anwendung  jener  Lec- 
kerbissen gemeynt  war , vollends  wenn  diese  Sitte  so  ausgebil- 
det war,  dass  ein  eigener  Ausdruck  für  diesen  Heldensold  aus 
schönen  Händen  bestand,  ist  für  die  Vorstellung  von  jenen  rit- 
terlichen Spielen  des  Alterthums  nicht  gleichgültig.  So  sang 
nach  Aeschylos  lphigenia  beym  Mahl  der  Heroen.  Auf  dieForm 
zccQ&tvodaQtt , zu  vergleichen  mit  n agdtvoxopiu , ist  um  se 
mehr  zu  halten,  als  sie  den  einfachen  daktylischen  Rhythmus 
herstellt. 

5.  Wenn  in  einer  Note  getadelt  wird , dass  Müller  vet 
den  Gedichten  zur  Fabel  des  Herakles  den  Kyknos  überseka 
habe,  so  ist  diese  Bemerkung  durch  p.  71  widerlegt,  ln  des 
Versen  bey  Strab.  III  p.  148,  welche  (Hermann  in  Friede- 
inanus Commentar  p.  038  in  Heptameter  geordnet,  kommt  Herr 
Kl.  mit  diesem,  ohne  das  Buch  gesehn  zu  haben,  überein;  «ach- 
in  der  Aenderung  von  iv  xEv&pcbvtav  nitgatg  in  Iv  xev&pcrr 
nhgag.  Voss  in  den  mythol.  Br.  II,  152  und  der  Alten  Web 
künde  p.  XXI  behielt  jenes  bey:  i»  den  Felsen  der  bergende * 
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Bucht , und  wenigstens  ist  die  Corruptel,  wenn  es  eine  ist, 
sonderbar. 

7.  Ree.  liält  es  für  einen  gar  schwachen  Einfaii  des  Athe- 
näos,  wenn  derselbe  rermuthet,  dass  aus  Scherz  über  die  Trunk- 
liebe des  Herakles  und  seine  grossen  Becher,  welche  erst  in 
Komödie  und  Satyrspiel  aufgekommen  sind , die  alten  ernsten 
Dichter  wie  Pisander  und  Stesichoros  ihm  einen  Becher  zum 
Schilf  gegeben.  Auch  zu  fr.  11  enthalten  die  Worte  über  He- 
rakles nt  poculorum  amator  eine  falsche  Andeutung.  Es  war 
ja  jener  Becher  kein  andrer  als  der  des  Helios,  welcher  darin 
den  Okeauos  durchschifft,  und  als  grosser  Zecher  nicht  bekannt 
ist.  Es  liegt  am  Tage,  dass  nicht  ein  xOTijgtov  gemeynt  war, 
wenn  gleich  Stesichoros  und  Aeschylos  Öinag  (xQ^dtov,  'Htpat- 
tiTonvjtg)  nennen,  was  in  der  Titanomachie  lißrjg  hiess  (Athen. 
XI  p.  470  C.)  und  bey  Mimnermos  ein  hohles  geflügeltes  Bett; 
sondern  dass  vielmehr  für  Schiff  und  Becher  ein  gemeinsamer 
Name  gebraucht  war,  wovon  so  viele  Beyspiclc  bekannt  sind. 
Darum  ist  auch,  wie  Rec.  glaubt,  keine  Wahrscheinlichkeit, 
dass  an  den  zufällig  doppelsinnigen  Ausdruck  Stesichoros  die 
Episode  von  dem  Arkadischen  Pholos  und  seinem  Mahl  ange- 
knüpft  haben  sollte.  Der  Reise  eines  Heros,  der,  als  übermensch- 
lich in  die  Naturfabeln  verflochten,  das  Schiff  leiht,  auf  wel- 
chem Helios  Nachts  im  Schlafe  vom  Abend  zu  den  Aethiopcn 
(den  Söhnen  des  Sonnenbrands)  durch  den  Okcanos  znrückkehrt, 
ist  es  misslich  geographisch  nachzuforschen.  Wenn  Stesicho- 
ros das  Land  der  Abcndröttie,  Erytlicia,  wo  der  drcileibige  Ge- 
ryon  (sicherlich  eine  Naturallegorie)  geboren  ist,  an  die  Quel- 
len des  Tartessos  setzt,  so  ist  damit  nur  die  Erdgränze  bezeich- 
net, eben  so  wie  sonst  mit  den  Säulen  des  Herakles.  In  sol- 
chen Fabeln  kommt  es  allein  auf  die  Bedeutung,  nicht  auf  die 
Lage  der  Orte  an:  nnd  ihre  Bedeutuug  oder  Beziehung  auf  ei- 
nen besonderen  Mythus  hatte  sicherlich  auch  die  Insel  £aQXt]- 
dovla  im  Atlantischen  Meer , fr. !),  woran  Herakles  auf  seiner 
Fahrt  vielleicht  landete,  wie  der  Verf.  vermuthet,  vielleicht 
auch  nicht;  wenn  nicht  etwa  der  Scholiast  diess  Meer,  an  die 
Stelle  des  Okeanos,  deutend  selber  hiuzugefugt  hat.  Wie  der 
Herausg.  an  Kreta  denken  konnte,  weil  dort  der  Lykischc  Sar- 
pedon  zu  Hause  war,  begreifen  wir  nicht.  Wohl  aber  zeigt 
gleich  die  andere  Fabel,  deren  er  gedenkt,  von  welcher  nach 
ihm  der  SarpcdonischeFets  in  Thrakien  benannt  war,  dassSar- 
pedon  auf  aQXa,  apji«£ü  anspielt.  Nach  Pherekydes  wurde 
die  entführte  Oreithyia  zu  den  Entführungsfelscii  gebracht,  und 
eine  iMQnrjdovla  iterga  war  auch  in  Kilikien,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aus  der  Poesie.  Auf  die  Thrakischen  Fel- 
sen bezieht  sich  dann  die  Fabel,  vermuthlich  ans  dem  Satyr- 
spiel , dass  Herakles  in  Aetioa  ( jrpög  tcö  Ataa  vqu  sind  bey 
Pherek.  die  Sarpcdouischen  Felsen)  von  Pottys  aufgcuonimcn 
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wurde,  dessen  gewalttätigen  Bruder  Sarpedon  aber,  den  Sohn 
degPoseidon,  von  welchem  gewöhnlich  Unholde  und  Ungeheuer 
abstammen,  erschoss.  Poltys  ist  Brey  («ölro?,  puls),  und 
bey  ihm  scheint  Herakles  einzukehren  als  derber  Dorischer 
Breyesser.  Dieser  Charakternamc  ist  nicht  zufällig  auch  in  der 
Anekdote  bey  Plutarch  Apophth.  reg.  et  imper.  p.  114  B,  w o- 
nach  der  Thrakische  König  Brey  dem  Paris  durch  dieTroischen 
Abgesandten  rathen  lässt,  die  Helena  herauszugeben-,  er  wolle 
ihm,  für  die  eine,  zwey  schöne  Weiber  schicken. 

11.  Das  Wort  ägvßaXXog  u.  ägvßaXag,  wie  in  Handschrif- 
ten des  Pollux  VII,  l(Mi  und  X,  152 , bey  Hesychius  und  Etvm. 

M.  v.  ’AgvßuXlda  geschrieben  ist,  wird  nach  einem  für  die  En- 
digung aAos  wie  für  andere  sehr  häufigen  Irrthum  falsch  «1- 
geleitet  von  zwey  Wörtern , davon  das  eine  ßäXXsiv  seyn  soll. 
Das  ß ist  Digamma  wie  in  xlßaXog , äiaxovo g (Hesych.),  vor 
xltiv  (wie  Zgog)  und  in  O’CßuXog,  von  o»j , ußa  (so  xa/uvaig 
Theocrit.  1, 23),  und  die  Verdoppelung  des  A ist  Sache  der  Aeo- 
lischen  Aussprache  wie  in  xogvÖaXXog,  zgoqyaXXog  , dutpiyso- 
q>aXXov  (Alcaeus  fr.  XXVII,  6).  S.  Lobeck  ad  Phrynich.  p.  8*ä 
vgl.  Spolin  de  extr.  Odyss.  parte  p.  126  über  die  Endung  ahg, 
aXX.ig.  Endlich  ist  a für  £ wie  in  bo  vielen  alten  Wörtern;  denn 
nicht  von  ägvsiv  kann  das  Wort  seyn,  sondern  von  igvsiv,  ein 
Zieher , indem  nach  ausdrücklicher  Beschreibung  der  agvßtdog 
ein  avGnuOzov  ßaXävuov  war,  von  dessen  Gestalt  nachher  ein 
Trinkfläschchen  den  Namen  erhielt. 

15.  -Zvodygai.  Dieses  Wort,  wfelches  bey  Schneider 
fehlt,  gebraucht  Philostratus  Iraagg.  I,  28. 11,17.  Sicher  ist  es 
nicht,  dassdie  Aetolische  Jagd,  woran  auch  He  ynellora.T.YHl 
p.  220  dachte,  den  Inhalt  des  Gedichts  ausmachte.  Denn  wie  die 
Heroen  in  mannigfaltigen  Kreisen  zu  Wettspielen,  zum  Krieg, 
zum  Freyen  zusammengestcllt  werden,  so  hatte  die  Sage  auch 
durch  grosse  Saujagden  verschiedene  Heldenvereine  verherr- 
licht. Diess  zeigen  die  rohen  Bilder  solcher  Jagden  auf  ver- 
schiedenen Vasen,  die  hochalte  Dodwellsche  Korinthische,  wor- 
auf man  liest  Agamemnon , Alka , üorimachos , Sakis  (d.  L 
Sokis,  wie  Sakou  bey  Thukydides),  Andrylas , Paphon , Pin- 
Ion,  Ther sandros,  und  die  Ilamiltonsche  bey  Capua  gefundene, 
welche  die  frühere  Sammlung  eröffnet  und  zuletzt  wieder  ge- 
stochen ist  in  Inghiramis  Vasi  flltili  tab.56,  mit  denNumea 
Polydas,  Polydoros , Antiphaies , Polyphän  (d.  i.  IIoXvcpä(~ry  \ 
Budoros,  Pantippos;  eine  dritte,  welche  Mi  Hin  in  deu  Pei»- 
tures  de  V ases  T.  2 tab.  5 ungenau  und  ohne  die  Schrift,  nach- 
her Mi  Hingen  in  den  Ancienl  unediled  monuments  tab.  18  ge- 
geben hat,  mit  Tydeus,  Aktaon  (d.  i.  Aktaion),  Theseus , Jfca- 
stor;  und  die  öfter  vorkommenden  einzelnen  Gruppen  aus  »oi 
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eben  Gemälden  des  altereu  Styls  ohne  beygeschriebene  Namen* 
a.  B.  bey  Dubois  tab.  24-61,  sind  damit  au  verbinden. 

’Eqirpvkq.  Fr.  18  bey  Apollodor  ist  schon  aum  Seit.  Empir. 
richtig  hergestellt,  tag  Ex.  qjrjöiv  iv  'Egupvlg.  Lykurgos  den 
Pronaktiden,  der  mit  Amphiaraos  kämpft,  hat  Asklepios,  so 
wie  den  Kapaneus  ins  Leben  zu  rück  gerufen.  So  auch  bey  Apol- 
lodor , und  darauf  geht  bey  Seit.  Empir.  (der  unvollständig  an- 
geführt ist)  uvdeg . Der  Mythus  von  diesem  Erkühnen  des  Arz- 
tes und  seiner  Strafe  hat  wohl  in  den  Thebaideu  seine  Quelle 
gehabt.  Uebrigens  vermuthet  Sch  lei  er  mach  er  zu  Platons 
Jiepublik  S.  608,  Stesichoros  habe  in  der  Eriphyle  die  Frau 
vertheidigt,  welche  als  seine  Mörderin  zu  tödten  Amphiaraos 
seinen  Sohn  Alkmäon  verpflichtet  gehabt  habe. 

TXlov  jc  eQßig.  Von  der  schätzbaren  Kunde,  welche  uns 
über  diese  Werk  die  Tabula  Iliaca  giebt,  wird  von  dem  Heraus- 
geber kein  Gebrauch  gemacht ; er  beschränkt  sich  auf  die  blosse 
Erwähnung  derselben,  und  nicht  einmal  erwähnt  wird  also  jene 
merkwürdige  Gruppe  Aeneas , von  Hermes  geführt,  mit  Anchi- 
sex , welcher  die  Heiligthümer  im  tragbaren  Tempelcheu  hält, 
auf  der  Schulter,  den  Aakanios  an  der  Linken  nach  sich  zie- 
hend, u.  Kreusa  hinterdrein  folgend,  noch  die  andre  AINHA2 J 
ETN  TO  12]  IAIOIE  ADA1P&N  EIE  TUN  EEÜEPIAN, 
oder  das  Schilf,  ATIOIIAOTE  AINHOT,  Anchises  das  Hei- 
ligthum beyra  Einsteigen  absetzeud,  M1EHNOE  mit  dem  Ru- 
der hinter  dem  Vater,  Sohn  und  Enkel.  Und  doch  bezweifelt 
niemand,  dass  die  Gruppe , unter  welcher  gerade  die  Worte:  * 

1AIOT  IIEPEIE 
KATAETHEIXOPON 

geschrieben  stehn,  dem  Stesichoros  angehorc.  Niebuhr  sagt 
in  der  Römischen  Geschichte:  „Stesichorus  sang  von  Aeneas 
Auswanderung  fast  wie  Virgil:  denn  die  Darstellungen  der  Mi- 
schen Tafel  scheinen  Vertrauen  zu  verdienen.“  Aber  die  ganze 
Wichtigkeit  der’l'afel  in  Bezug  auf  diesen  Dichter  ist  noch  nicht 
hinlänglich  bemerkt  und  nachgewiesen  worden.  Zwar  hat  der 
neueste  Erklärer,  der  Herausgeber  des  Tinchbeinisc.hen  Homer 
im  7ten  Heft  (S.  14)  im  Allgemeinen  angenommen,  dass  auf 
dem  mittleren  Raum  die  Zerstörung  von  Troja  nach  Stesicho- 
ros abgebildet  sey:  und  eben  so  hatte  Tychsen  gethan  zum 
Quiutus  Smyrnäus  p.  XIX.  LXX1II,  während  Heyne  in  jenem 
Uxcurs  p.  312  sich  nicht  näher  erklärt,  und  O.  Müller  (Cau- 
tae  fabtUae  de  Aeneae  in  Italiam  adeentu  im  Clasaical  Journal 
Vol.  26  p.  313),  indem  er  sagt,  quae  in  ima  tabula  Iliaca  re- 
jiraesenlantur , sey  aus  Stesichoros , zweifelhaft  lässt,  ob  er 
nur  quae  in  ima , also  den  Aeueas,  zugebe,  oder  omnia  quae 
in  media  darum  nicht  ausschliesse.  Allein  ohne  einen  beson- 
deren Grund  würde  es  doch  unsicher  seyn  auzuuehiueu,  dass 
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der  Künstler  eben  so  wie  in  Ansehung  des  Aeneaa  auch  bey  der 
Zusammenstellung  all  der  vielen  Scenen,  immer  abgerechnet 
die  Aenderungen  in  Stellung  und  Folge  derselben , Auslassun- 
gen und  was  sonst  künstlerische  Anordnung  mit  sich  bringt, 
sich  ausschliessend  an  Stesichoros  gehalten  habe.  Um  dicss 
indessen  in  der  Tliat  höchst  wahrscheinlich  au  finden,  ist  es 
nöthig  zuerst  von  der  Composition  im  Ganzen  und  ihrem  Zweck 
und  Mittelpunkt  die  richtige  Vorstellung  zu  fassen.  Dieser  Mit- 
telpunkt aber  ist  kein  andrer  als  der , welcher  auch  äusserlich 
gegeben  ist,  Aeneas,  nach  welchem  daher  auch  eigentlich  das 
Bild  genannt  werden  sollte  Ilions  Fall  und  Auswanderung  des 
Aeneas:  was  rings  um  die  Stesichorische  Iliupersis  her  ange- 
bracht ist , Ilias  und  Odyssee , und  unten  die  Scenen  aus  Arkti- 
nos  undLesches,  in  welchen  vieles  von  dem,  was  die  Mitte  ent- 
hält, wiederholt  ist,  dient  auch  der  Bedeutung  des  Ganzen 
nach  wirklich  nur  als  Einfassung,  und  dieses  Ganze  nimmt  hier- 
durch künstlerisch  betrachtet  einen  ganz  andern  Charakter  an. 
Die  Voraussetzung  einer  Lehrtafel  für  Römische  Knaben,  wel- 
che gemacht  worden  ist,  verträgt  sich  ohnehin  nicht  mit  dem 
Ort,  wo  die  Tafel  gefunden  worden,  wenn  die  Angabe  richtig 
ist,  in  deu  Ruinen  eines  Tempels.  Schorn,  welcher  audeutet, 
dass  dieser  Tempel  das  von  Tiberius  errichtete  Heiligthum  des 
Iulischen  Geschlechts  gewesen  seyn  möge  (Tacit.  Annal.  11,41), 
weil  dicss  in  der  Mähe  des  Fundorts , bey  Bovillä  auf  der  Appi- 
schen  Strasse  gestanden , begnügt  sich  mit  dem  Grund  für  die 
Bestimmung  zum  Unterricht,  dass  Aeneas  nach  Italien  ziehe 
und  dass  nur  Griechische  Quellen  genannt  seyen,  weicher  doch 
nichts  bestimmtes  enthält:  und  wie  verträgt  sich  das  Eine  mit 
dem  Andern?  Aber  möge  das  Werk  aus  dem  Iulischen  Grab 
herrühren  oder  nicht,  so  bildet  es  immer  die  Urkunde  des  Ge- 
schlechts, und  dasllauptbild  ist  sicherlich  nicht  zuerst  für  diese 
Tafel  erfunden,  indem  es,  im  Allgemeinen  genommen,  nach  der 
Art  und  dem  Werth  der  Sy  mmetrieen  ebenso  wohl  wiedurchdie 
Trefflichkeit  einzelner  Scenen  an  die  Polygnotische  Iliupersis 
und  an  die  des  berühmten  Vaseugemäldes , so  wie  durch  die 
Composition  an  viele  Vasengemälde  überhaupt  erinnert,  ob- 
gleich in  der  Darstellung  einer  wirklichen  Stadt  und  in  man- 
chen andern  Dingen  auch  Eigenheiten  einer  ganz  andern  Periode 
wahrzunehmen  sind.  Sehr  wohl  gedacht  ist  es,  wie  Aeneas 
mit  den  Seinen  unter  göttlichem  Schutz  und  Führung,  — in  der 
Figur  zunächst  über  dem  geleitenden  Hermes  vermuthet  Rec. 
ciu  Bild  der  Aphrodite  — damit  das  Wunder  seiner  Rettung  auf 
eine  künftige  grosse  Bestimmung  deute,  mit  den  Heiligthümern, 
welche  die  Gründung  einer  neuen  Stadt  verbürgen,  zwischen 
den  Gräbern  der  poetischen  Repräsentanten  beyder  Heere,  des 
Ilektor  und  des  Achilles,  hervorschreitet,  um  in  das  Schiff  zu 
steigen.  Er  kommt  hervor  aus  der  Mitte  des  dritten  also  mitt- 
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leren  Plans  von  fünfen,  — fünf  Plane  sind  es,  nicht  vier;  aber 
es  vereinigen  sich  auch  wieder  der  zweyte  und  dritte , und  der 
vierte  und  fünfte  gewissermaassen , so  dass  man  auch  drey  Ab- 
tlieilungen  annehmen  kann  — das  zweytunterste  Feld  nehmen 
die  beyden  Gräber  ein,  das  letzte  auf  der  einen  Seite  das  Schiff 
des  Aeneas.  Diesem  entspricht  auf  der  andern  das  Schiffslager 
der  Griechen;  sie  werden  nun  abziehn  wie  er,  und  wohl  ist 
auch  das  eingerichtet,  duss  über  dem  Troischen  Schiff,  wel- 
ches nach  Ilesperien  zieht,  das  Grab  des  Achilles,  und  über  den 
Achäischen  Schiffen  das  des  Hektor  mit  den  Troerinnen  sich  be- 
findet. ln  gleichem  Raum  und  Anordnung  wie  unter  der  Gruppe 
des  Aeneas  die  Abfahrt,  ist  über  ihm  die  Zerstörung  Ilions  aus- 
gefiihrt , so  dass  durch  diese  Abgemessenheit  die  Beziehung  des 
Ganzen  von  alleu  Seiten  auf  ihn  deutlich  in  die  Augen  springt, 
und  in  dem  Römischen  Betrachter  der  Gedanke  wie  von  selbst 
entstehen  musste , wie  diese  Stadt  gefallen  sey,  auf  dass  eine 
neue  der  Troischen  Heiligthümer  würdige  einst  aufblühen,  der 
hohen  Roma  Mauern  erstehn  möchten:  in  dieser  Verbindung 
scheinen  auch  all  die  Troischen  Kämpfe  in  breiter  Einfassung 
der  Seiten  und  schmäler  unten  und  oben  gedacht  worden  zu 
seyn , so  wie  die  Beschwerden  des  Aeneas  selbst  auf  der  langen 
Flucht  zeigen:  Tantae  molis  erat  Romanam  condere  gentem. 
Wenn  nun  dieser  Zusammenhang  und  dass  Aeneas  die  Hauptper- 
son ist,  auf  welche  sich  alles  bezieht,  und  wodurch  das  Ganze 
zur  vollkommensten  und  schönsten  Einheit  verbunden  wird,  gar 
nicht  verkannt  werden  kann , so  ist  es  leicht  den  Grund  zu  fin- 
den , wonach  auch  die  Geschichten  auf  dem  oberen  Theil  des 
eigentlichen  Bildes  auf  den  Stesiclioros  zurückgeführt  werden 
dürfen.  Von  allen  Iliupersiden  war  die  seinige  für  den  Erfin- 
der des  Bildes  die  wichtigste,  weil  keine  der  älteren,  fern  von 
Italien  gedichteten  und  auch  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes 
epischen  die  Auswanderung  des  Aeneas  nach  Italien  enthielt; 
und  es  ist  daher  zu  glauben , dass  er  an  diese  sich  auch  in  den 
übrigen  Begebenheiten , welche  mit  der  Auswanderung  Zusam- 
menhängen, gehalten  haben  wird:  er  hätte  ja  die  Kraft  des 
Zeugnisses,  welches  für  Aeneas  in  Ilesperien  so  wichtig  war, 
aeibut  gemindert,  wenn  er  nicht  auch  im  Uebrigen  diesem  Ge- 
dicht, welches  als  Quelle  unten  bemerkt  ist,  treu  geblieben 
wäre.  Von  ihm  entfernt  er  sich  selbst  in  dem  nicht,  was  für 
Rom  (und  für  Rom  ist  das  Werk,  wenn  auch  grossentheils  aus 
älteren  Griechischen  Kunstwerken  u.  durch  einen  Griechischen 
Künstler  zusammengesetzt)  Hauptpunkt  war,  in  dem  Ort  wohin 
Aeneas  zieht;  sondern  nur  Hesperia  wird  genannt.  Auch  dass 
das  Wort  TPS11K02  gerade  dicht  unter  dem  Titel  xatä  £xrj- 
: fi%OQ°v  geschrieben  steht,  kommt  überein  damit,  dass  dessen 
Bedicht  und  aus  ihm  wieder  die  Gruppe,  wobey  der  Titel  steht, 
die  Hauptsache  ist:  denn  Tffmxos  geht  ohne  Zweifel  auf  das 
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Ganze,  es  möge  nun  xtval;  verstanden  seyn,  wie  Wüllner  de 
cyclo  epico  p.  4 vermnthet  hat,  oder  auch  nicht,  und  hat  wahr- 
scheinlich Beziehung  gehabt  auf  andre  Vorstellungen , wozu 
diese  gehörte.  Dass  es  nicht  der  Name  des  Gedichts  von  Ste- 
sichoros  sey,  bedarf  keines  Beweises. 

Müller  hat  in  der  vorhin  erwähnten  trefflichen  Abhand- 
lung mit  dem  richtigen  Sinn  und  der  feinen  Corabiaatiousgabe, 
die  ihm  eigen  sind,  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dass  von 
Kuraa  in  Aeolien  mit  Apollodienst  und  Sibyllen  auch  die  Sage 
von  Aeneas  in  das  Hesperische  Klima  verpflanzt  worden  sey, 
und  dass  hier,  wo  die  Römer,  weil  sie  ihn  weiter  fuhren,  den 
Aeneas  uur  landen  und  die  Sibylla  fragen  lassen,  einst  die  ein- 
heimische Sage  ihn  zum  Stifter  der  Stadt  und  des  Orakels  ge- 
macht gehabt  habe.  Nur  diese  Sage  kannte  Stesichoros,  nichts 
von  Latium,  und  er  hatte  sie  aus  italieu  vernommen.  Zar  Be- 
stätigung lugt  Müller  den  Begleiter  Misenos  auf  der  llischea 
Tafel  hinzu,  dessen  Name  und  Fabel  offenbar  auf  das  Vorre- 
birg  von  Kuma  hinzeigt.  Auch  N i e b u h r hatte  schon  aner- 
kannt, so  wie  auch  die  neue  Ausgabe  anerkennt,  dass  Misenos, 
wenn  er  nicht  aus  Virgilius  zngesetzt  sey,  entscheidend  aa  du 
untere  Meer  siehe.  Dass  aber  Misenos  nicht  ans  Virgilius  an- 
gesetzt sey,  aus  welchem  vielmehr  auf  dieser  Tafel  gewiss  nichts 
entlehnt  ist , glaubt  Rec.  noch  wahrscheinlicher  gemacht  zu  ha- 
ben. Doch  lässt  sich  auch  noch  ein  äusserer,  von  der  Beurtiiei- 
lung  des  Ganzen  völlig  unabhängiger  Grund  dafür  anluhren, 
dass  der  Misenos  der  Tafel  nicht  der  Virgilische  ist,  und  die- 
ser Grund  besteht  in  dem  Ruder,  welches  jener  trägt.  Denn  der 
Virgilische  müsste  als  Hektors  Trompeter  anstatt  dessen  eine 
Trompete  halten.  Das  Ruder  zeigt  ihn  uns  als  Steuermann  des 
Aeneas,  wie  auch  Einige  bey  Victor  O.  G.  R.  9 den  Misenos  ge- 
nommen haben.  Wegen  Heynes  Erklärung  im  4ten  Etc. zu  Aeneid. 
VI  ist  zu  bemerken,  dass  das  Ruder,  welches  bey  Viigiliua  mit 
der  Trompete  dem  Misenos  auf  das  Grab  gesteckt  wird,  auch 
wenn  die  Tafel  uns  nicht  eines  andern  belehrte , dennoch  nicht 
zu  einem  Missverstand  Anlass  gegeben  haben  könnte,  dass  er 
Steuermann  gewesen  sey.  Denn  auf  dem  Grabe  zeigt  das  Ruder 
nur  den  Seemann  oder  den  zur  See  Verunglückten  an,  und  wenn 
daneben  ein  andres  Amt,  wie  hier  dnreh  die  Tuba,  angezeigt 
wird,  so  sollte  man  sagen,  es  sey  sogar  dafür  gesorgt,  dass  nie- 
mand aus  Irrthum  an  einen  Steuermann  denken  könne.  Dage- 
gen wer  das  Schilf  besteigt,  braucht  nicht  erst  durch  ein  Ru- 
der als  ein  Schiffender  bezeichnet  zu  werden:  darum  ist  Mise- 
nos auf  der  Tafel  nothwendig  für  den  Steuermann  zu  uehmen. 
Und  wer  auch  sollte  der  Familie  eher  als  der  Steuermann  bey- 
gescllt  seynl  Uebrigens  hängt  es  recht  gut  zusammen,  dass 
wo  der  Steuermann  ruht  Aeneas  sich  angebaut  hat. 

Durch  diese  Auseinandersetzung  wird  die  Litteraturge- 
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schichte  genöthigt  werden , die  Gruppen  der  Iliupersis  auf  der 
Marmortafel  unter  den  Gegenständen  der  Stesichorischen  Poe- 
sie mit  aufzuführeu.  Es  sind  die  folgenden.  In  der  obersten 
Abtheiiung  ist  die  Akropolis  mit  dem  Tempel  der  Pallas  in  der 
Mitte , und,  durch  diese  Stelle  ausgezeichnet,  Ajas  Gilides,  der 
Lok  rer , Kassandra  von  den  Stufen  des  Tempels  wegreissend, 
doch  so  dass  kein  Frevel  dargestellt  ist,  nicht  das  Bild  der  Göt- 
tin, welches  nicht  mit  vom  Altäre  geraubt  zu  haben  Ajas  im 
Gemälde  des  Polygnot  den  Atriden  schwört.  Die  Schreibung 
'Oilevg  und  ’lkivg  wird  angeführt  fr.  23.  Unterhalb  der  bey- 
den  genannten  Figuren  tödet,  vielleicht  Neoptolemos  (wie  bey 
Polygnot)  den  Koröbos;  daneben  ist  rechtg  das  hölzerne  Pferd, 
aus  welchem  noch  immer  Krieger  aussteigen  — es  waren  deren 
nach  Stesichoros  fr.  26  hundert  darinnen  — links  mehrere  schon 
in  Thätigkeit  Troer  niederzumetzeln.  In  der  folgenden  Reihe 
ist  mitten,  gerade  über  Aeneas,  die  Burg  des  Priamos,  er  und 
die  alte  Königin  neben  einander  auf  dem  Altar  des  Zeus  Her- 
keios  sitzend , zwey  Achäer  Hand  an  sie  legend , Priamos  er- 
mordet vermuthlich  durch  Neoptolemos,  wie  bey  Polygnot  und 
Quintus  Sm.  (der  manches  aus  Stesichoros  hat) , auch  bey  Try- 
phiodor,  indessen  Ilekabe  von  seiner  Seite  gerissen  wird.  Zur 
Seite  des  Vaters  liegt  einer  der  Söhne,  etwa,  wie  bey  Virgi- 
lius  II,  526,  Polites,  getödet  von  Neoptolemos,  neben  der  Mut- 
ter eine  der  Töchter;  den  Namen  Medusa  borgt  für  eine  der  un- 
glücklichen Pausauias  aus  Stesichoros  fr.  31.  Zu  jeder  Seite  der 
Königsburg  ist  ein  Tempel  mit  einer  Gruppe , hier  ein  Krieger, 
der  ein  Weib  niederstösst,  dort,  wo  JEPON  A&POAITHE 
auf  die  sichere  Spur  leitet,  welche  auch  Tychsen,  Bötti- 
ger  und  Schorn  nicht  unbemerkt  gelassen  haben  (vgl.  Quint. 
Sm.  XIII,  388),  Menelaos,  welcher  Helena  an  den  Haaren  ge- 
fasst hält.  Das  Schwerd  sieht  man  nicht,  er  scheint  es,  statt 
es  gegen  den  entblösten  allzuschönen  Leib  zu  gebrauchen,  hin- 
ter seinem  Rücken  zurückzuhalten,  so  wie  er  es  auf  dem  be- 
kannten Gemälde  fallen  lässt,  indem  er  schon  sie  damit  ver- 
folgte. Eben  so  lassen  fr.  27  die  Achäer  die  Steine  fallen , als 
sic  Helena  in  ihrer  Schönheit  erblickten , woraus  man  sieht, 
dass  Stesichoros  eine  förmliche  V erurtheilung  der  Helena  durch 
die  Achäer  gedichtet  hatte;  denn  Steinigung  war  die  gewöhn- 
liche Todesstrafe,  welche  in  den  alten  Sagen  unzähligeraal  vor- 
kommt. Auf  eigene  und  sinnreiche  Art  erneuert  den  Wettstreit 
in  der  Verherrlichung  der  Schönheit  der  Helena  später  Polygnot. 
Unter  Meuelaos  und  Helena,  also  in  einer  Reihe  mit  Aeneas  und 
Anchises,  ist  ferner  Aethra  (AI&PA),  die  Mutter  desTheseus, 
der  Helena  Dienerin,  von  ihren  Enkeln  Demoplioon  (AH)  und 
Akamas  weggeführt,  und  zwey  liegende  weibliche  Figuren,  die 
eine  todt  oder  in  höchster  Verzweiflung.  In  dieser  Verbindung 
vermuthlich  hatte  der  Dichter  fr.  21  erwähnt , dass  iphigenia 
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Tochter  des  Thcseus  von  Helena  sey,  welche  diese  in  Argos 
gebar,  als  sie  durch  die  Dioskuren  von  Aphidna  nach  Lakedi- 
raon  zurück  geholt  wurde  (um  nun  erst  den  Menelaos  zu  heira- 
then).  Dann  wurden  wir  hierher  auch  fr.  74  xichn,  wonach 
das  Unglück  des  Tyndareus,  dass  seine  bevden  Töchter  ihre 
Männer  verliesseu  und  den  zweyten  und  dritten  nahmen  vom 
Zorn  der  Kypris  hergeleitet  wird,  die  er  einst,  als  er  allen 
Göttern  opferte,  vergessen  hatte,  nebst  dem  Genealogischen 
fr.  73;  ferner  fr.  90  EXsvrj  txovö’  czijps  (wie  Aegisthcus  idi- 
Aov  l&ilovOctv) , und  fr.  20  von  dem  Eid,  wodurch  Tyndareus 
die  Frey  er  verband,  das  Unrecht,  welches  einer  erführe,  alle 
zu  rächen,  so  dass  sie,  als  die  Entführung  erfolgt  war,  dem 
Menelaos  bey stehn  mussten.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
ist  Aeneas  , der  dein  Anchiscs  den  Kasten  mit  den 

Hciligthümern  zuerst  übergiebt,  trotz  der  Gegenwehr  eines 
Achäers,  und  noch  ein  Achäer  eine  Troerin  bedrohend.  Aa 
dem  Grabe  des  Iiektor  auf  einer  Seite  Talthybios,  Andromarhe 
mit  dem  Sohu,  Kassandra,  das  Gesicht  verhüllt , und  ihr  ge- 
genüber der  Seher  Tlelenos  sitzend  (eine  der  Gefangenen,  hly- 
meue,  ist  fr.  30  erwähnt);  Ilekabe  Abschied  nehmend  von  Po- 
lyxena,  Andromache,  jetzt  ohne  den  Astyanax,  dessen  Tod  also 
wohl  auch  vorkam,  so  wie  beym  Schiff  Krensa  nun  fehlt,  die 
unterwegs  umgekommen  war,  und  deren  tidalov,  nota  major 
imago  bey  Virgil  II,  773,  vermuthlich  bey  Stesichorog  nicht 
fehlte,  und  Heienos  jetzt  mit  Odysseus  im  Gespräch.  Am  Grab- 
pfeiler des  Achilles  opfert  Neoptolemos  die  Polyxena,  ein  Opfer- 
diener hinter  ihm,  und  jetzt  wird  Ilekabe  nach  Lykien  durch 
Apollon,  den  Erzeuger  des  Iiektor  nach  fr.  29,  versetzt  wor- 
den seyn,  wie  diess  aus  Stesichorog  fr.  28  angeführt  wird. 
Odysseus  sitzt  nachdenklich  und  Kalchas  prophezeit.  Wo  der 
Tod  des  Achilles  durch  Apollon  geschildert  wurde,  ist  vermuth- 
lich vorgekommen,  was  fr.  25  steht,  eine  goldne  Amphore,  in 
Naxos  von  Hephästos  dem  Dionysos  zurückgclassen,  w elche  die- 
ser nachher  der  Thetis  schenkte,  als  sie  ihn  auf  der  Flucht  vor 
Lykurgos  ira  Meer  atifgenommen  hatte,  sic  aber  dem  Sohn,  da- 
mit einst  seine  Gebeine  darin  bewahrt  würden. 

Durch  die  Vergleichung  der  Fragmente  hat  Ree.  seine  An- 
sicht von  der  Wichtigkeit  des  Bildwerks  zu  bestätigen  gesucht. 
Was  ausserdem  fr.  24  vorkommt,  dass  Helena  den  Epeios  be- 
mitleidete, weil  er  den  Atriden  immer  Wasser  trug,  scheint 
eher,  wie  auch  Heyne  ad  Iliad.  XXIII,  654  nnd  Suchfort 
aiiuehmen,  in  das  Lobgediclit  auf  Helena  zu  gehören,  um  so 
mehr  da  Epeios  ein  in  mehreren  Italischen  Städten,  Metapont 
(lustin.  XX,  2,  cf.  Aristot.  Mirab.  Ausc.  116),  Lagaria  (Lycophr. 
930,  Strab.  VI  p.  404),  Pisä  (Scrv.  ad  Aeneid.  X,  179),  als  Stif- 
ter gefeyerter  Heros  war.  Vermuthlich  nicht  ohne  die  Helena 
war  er  wassertragend  auf  dem  Bild  im  Apollotempel  zu  Karthäa. 
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Was  Tychsen  p.  LX1X  bestimmt  für  den  Anfang  der  lliuper- 
sis  ausgiebt,  zftvg'  ays  KaXkionuct  k lyeia  (fr.  18),  kann  eben 
so  gut  jedes  andre  der  Gedichte  eröffnet  haben.  Odysseus  und 
sein  Schild  fr.  22  kann  auch  aus  der  Skylla  oder  einem  unbe- 
kannten Gedicht  Homerischen  Inhalts  genommen  seyn. 

Zu  den  Fragmenten  mögen  nun  nur  einige  Bemerkungen 
nachfolgen.  Mit  fr.  19  ist  fr.  32  zu  verbinden:  beyde  von  Dio, 
beyde  nur  eine  Bemerkung  über  das  Gedicht  enthaltend , und 
zwar  eine  ganz  ähnliche.  Danu  musste  fr.  21  vor  20  voraus- 
gehn, dem  Inhalt  nach.  Dass  zu  diesem  Gedicht  fr.  14  und  96 
gehören,  die  wir  dazu  gezogen  haben,  hat  Hr.  Kleine  selbst 
auch  vermuthet.  Dem  einen , ’Ekivij  txovd’  än?]Qt,  wies  schon 
Fulvius  Ursinus  Beine  rechte  Stelle  an:  es  gehört  wesent- 
lich zu  der  Erzählung,  welche  durch  die  Beleidigung  der  Helena 
berüchtigt  ist.  Auch  das  andre  stand  ungleich  wahrscheinli- 
cher hier  als  in  der  Orestca,  w eil  Tyndareus  mehr  zur  Fabel 
der  Helena  gehört ; und  weil  von  ihm  ohnehin  schon  die  Rede 
im  gegenwärtigen  Gedicht  ist. 

Zu  fr.  22  gehört  was  Plut.  de  Solert.  Anim.  p.  985  (eitr.) 
sagt:  'H di’OövOoia g adntg  oxt  (iiv  ialarjftov  üyt  ötkipiva,  xal 
HttjöixoQO g taxoQijxEV.  yg  6i  atxtag,  Zaxvv%ioi  diapvriiio- 

vivov <5iv,  dgKpi&evg/iaQxvpEi.  Folgt  eine  erdichtete  Geschich- 
te, dergleichen  die  Griechen  gern  an  alles  hefteten.  Der  wahre 
Grund  dieses  Schildzeichens  war  symbolisch;  es  bezeichnete 
den  Seemann. 

23.  ’Jktvg  für  ’Oiksvg,  so  auch  Schol.  Victor,  ad  Iliad.  XV, 
333.  Auch  bey  Pindar  Olymp.  IX  fiu.  hat  B ö c k h ’lkutöa  her- 
gestellt, dessen  Not.  erit.  zu  bemerken,  und  Lykophron  1150 
hat  ’lkiog  äofiog. 

24.  Gewiss  war  es  Helena,  nicht  Pallas,  die  mit  Epeios 
Mitleid  empfindet.  Die  Worte  hat  schon  Heyne  a.  a.  0.  gerade 
so  abgetheilt  u.  geschrieben  wie  Blomfield.  Ohne  aliv  vöag 
umzustellen,  kann  ein  Heptameter  gesetzt  werden: 

(oxteiqe  yap 

avxov  vdap  altl  tpogiovxa  Atog  xovpa  ßadikivdiv. 
Dindorf  hat  gar  nicht  in  Verse  gesondert.  Was  Heyne  sagt, 
dass  Helena  die  Atrideu  herbeygeführt  habe,  damit  Epeios,  den 
sie  bemitleidete,  von  seiner  Last  befreyt  werde,  ist  ganz  gut, 
aber  ein  Zusatz  von  ihm. 

29.  Von  Ilektor  sagt  auch  Schol.  Vict.  Iliad.  XXIV,  259: 
SrtjatxoQOg’Ajtökkavog  avxov  tptjüiv,  ovvotjaag  x fjv  vntQßokqv. 

30.  Klymene  unter  den  Gefangenen,  nicht  darum  unter 
den  Töchtern  des  Priamos:  diese  sagt  Pausauias  nicht. 

N6<Stoi . Durch  Zusammenstellung  dreyer  Zeugnisse,  de- 
ren jedes  für  sich  allein  Zweifeln  und  Einwendungen  begegnet 
war , erweist  Hr.  Kl.  ein  Gedicht  dieses  Inhalts  von  Stesichoros, 
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welches  Heyne  ad  ApoUod.  p.  360,  wo  er  die  verschiedenen 
Nostcnschreiber  nennt,  nicht  annimmt:  obwohl  er  Esc.  I ad 
Aeneid.  II  p.  312  bey  Pausanits  iv  Nöötois  auch  corrigirt. 
Dort  meynt  er,  was  Tzctzes  -andeutet,  habe  in  einem  der  an- 
dern Gedichte  gestanden.  Hierdurch  fällt  nun  die  Conjectnr, 
welche  Siebelis  l'ausan.  X,  26, 1 nicht  bloss  gemacht,  son- 
dern auch  gleich  in  den  Text  aufgenommen  hat,  entschieden 
weg.  Wiewohl  es  an  sich  auch  einer  gesunden  Stelle,  worin 
Nosten  von  Stcsichoros  angeführt  werden,  keineswegs  mm 
Nachtheil  gereichen  durfte,  wenn  sonsther  nichts  dtTon  be- 
kannt war,  um  so  weniger,  als  so  manche  ähnliche  Stoffe  von 
ihm  behandelt  waren.  Hr.  Kleine  aber  irrt  darin  p.  53,  dass 
er  ans  dem  Plural  des  Titels  Nöoroi  mehrere  Bücher  dessel- 
ben Gedichts  folgert , und  wenn  erp.  72  glaubt,  dass  dieSkylla 
au  den  Nosten  gehört  haben  könne. 

35.  l)er  Schreibfehler  Navxhog  tfröAoj  für  doXog  hat  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  p.  70  ans  Athenäns  zrjs  ’Axarov 
für  2Jaxadov.  Dort  ein  C verdoppelt,  hier  statt  sweyer  eine*; 
und  dann  A in  T verwandelt,  um  ein  Griechisches  Wort  zu 
erhalten. 

’OgtOxtla.  Fr.  43.  Mit  allem  Recht  ist  (p.  44  bestimm- 
ter als  p.  80)  das  Fragment  über  den  Traum  der  Klytämnestrs, 
welches  Aeschylos,  nach  der  Bemerkung  von  Lob  eck  ad  Ajaa. 
p.  342  und  neuerlich  von  Westrik  de  Aeschgli  Choephoris  p. 
213 , vor  Augen  hatte,  in  einen  Heptameter  hergestellt,  mit  fol- 
gendem Pentameter;  und  bestimmt  verwerflich  ist  Yaicke- 
närs  von  Wyttenbach  und  Blomfield  belobteifen.tr!- 
lung  in  ein  elegisches  Distichon,  wobey  gegen  alles  gesunde  Ge- 
fühl xciga  herausgeworfen  wird,  um  ein  in  das  lyrische  Gedicht 
nicht  passendes  Sylbcnmaass  zu  erhalten.  Und  nachdem  mau 
solche  Operation  sich  erlaubt,  zweifelt  man  gelehrterweise  und 
mit  kritischer  Vorsicht,  ob  die  Stelle  auch  in  die  Oresteia  ge- 
höre, deren  Fragmente  lyrisch  seyen.  Gegen  Wyttenbachs 
Behauptung  aber,  dass  der  Plisthenide  hier  nicht  Agamemnon 
(wie  auch  Suchfort  verstand),  sondern  Orestes  sey , würde  der 
Verf.  nicht  mit  halbem  Zweifel  sich  erklärt  haben , wenn  ihn 
nicht  das  Anselm  eines  berühmten  Namens  befangen  gehalten 
hätte,  welchem  der  so  eben  erwähnte  Landsmann  sich  geradezu 
unterwirft.  Es  giebt  in  dichterischen  Erfindungen  aller  Art  und 
selbst  in  der  von  Träumen  feste  Analogieen , bey  ihrer  Erklä- 
rung gewisse  Elementarregeln ; gegen  diese  heisst  es  verstossen, 
eben  so  gewiss  wie  im  Gebrauch  des  Genus  oder  des  Casus  Feh- 
ler begangen  werden  könnten,  wenn  man  glaubt,  der  Mörderia 
des  Gemahls  erscheine  im  Traum  das  Haupt  des  Sohnes  blutig, 
welches  sie  doch  nicht  zerspalten  hat,  wie  Kiytäranestra  das 
des  Agamemnon,  des  Sohnes,  der  auch  nicht  bhitig  werden, 
sondern  vielmehr  sie  ermorden  wird.  Und  dabey  sagt  noch 
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Plutarch  ausdrücklich , dass  der  Traum  die  Wirklichkeit  nach- 
bilde. 

B.  Hymni , Encomia,  Epilhalamia,  Paeanes.  Was  unter 
dieser  vielverhcissenden  Ueberschrift  mit  Sicherheit  namentlich 
angeführt  werden  kann,  ist  fr.  52,  ein  Päan  nach  Tisch,  oder 
vielmehr  der  Päan  des  Stesichoros,  nach  den  Worten  rot»  <J>qv- 
vLyjov  xal  ZhrßiypQOV , Itt  Ö'e  IhvÖaQov  iteuäva;  wo  keines- 
wegs zu  setzen  ist  xäv , indem  gerade  solche  Tischpäanc  leicht 
zu  stehenden  Formeln  werden  mussten  und  Abwechselung  we- 
niger erforderten.  Man  erinnere  sich  nur  an  den  Päan  des 
Thynnichos:  manches  andere  wäre  noch  hinzuzufügen,  lieber 
diese  Art  von  Tischgebeten,  deren  die  Griechischen  Schrift- 
steller so  häufig  gedenken,  und  die  den  Apollon  keineswegs  als 
blossen  Gesundheitsgeber  angingen  (so  wenig  wie  der  Kriegs- 
päan),  führt  der  Verf.  bloss  den  Virgilius  (p.  90)  an. 

Zu  verwundern  ist  es,  warum  er  gerade  einen  Päan  auch 
fr.  53  annimmt,  um  die  Erwähnung  einer  Sonnenfinsterniss 
durch  Stesichoros  unterzubringen.  Plutarch us  sagt:  El  di  yr) 
&tav  rjfiiv  ovxog  xbvMiy.viQy.ov  Ind&t  xal  tov  Kväiav  (dieser 
ist  hier  ausgefallen)  xal  tov  ’AQvlkoxov , jrpög  8i  xovxoig  rov 
2ht]6ixoQov  xal  tov  IltvdaQov  tv  xalg  IxkalipeOiv  blotpvQoyi- 
vovg  (die  vier  letzten  Worte  sollten  nicht  gesperrt  gedruckt 
seyn , da  sie  noch  dem  Plutarchus  selbst  gehören , so  wie  nach- 
her xal  und  cpatSxovxctg)  adx qov  vxsqz axov  xksxxoye- 
vov,  xaiyiaea  dyaxi  vvxxa  ysvofiivrjv , xal  t rjv  axxl- 
va  tov  yXlov  öxorovg  dxQtutov  tpuOxovxag . DieWorte 
adv  qov  vntQxccxov  xktntoytvov  sind  von  Pindar,  aus  einem  Hy- 
porchema,  das  in  Theben  bey  diesem  Anlass  aufgeführt  wor- 
den ist  (fr.  74  Boeckh).  Die  darauf  folgenden  beziehen  sich 
zwar,  wie  der  Dialekt  zeigt,  nicht  auf  die  Tetrameter  des  Ar- 
chilochos,  so  ähnlich  auch  die  Worte  sind  Zsvg  stcexyQ  ’Okvy- 
nlcov’Ex  fiearnißgiag  iQrjxt  vvxxa ; aber  man  sieht  doch  aus 
diesen  nicht  hymnischen  Versen,  wie  leicht  auch  jene  in  irgend 
einem  andern  Gedicht  als  einem  Hymnus  gestanden  haben  kön- 
nen. Sie  gehörten  ohne  Zweifel  dem  Stesichoros  an,  nicht  dem 
Kydias,  und  die  andern  auch,  obwohl  Plutarchus  durch  xal  sie 
trennt.  Ob  aber  Stesichoros  der  Sonnenfinsterniss,  nachdem 
sie  vorüber  war,  beyläufig  gedacht , oder  sie  zum  Gegenstand 
eines  besonderen  Gebets  für  die  Ilimeräer,  wie  Pindar  die  seh- 
nige für  Theben,  gemacht  hatte,  lässt  sich  nicht  sagen;  viel  we- 
niger die  besondre  Unterart  hymnischer  Poesie  angeben , worin 
im  andern  Fall  diese  Gebet  hätte  ausgeführt  wurden  müssen. 

Dass  der  „vyvog  dg  TIaXXädctH  fr.  97  den  Stesichoros 
nichts  angehn  möge,  gesteht  Hr.  Kl.  selbst  zu.  Wenn  Phryni- 
cfaos  dem  Athener  Lamprokles , wenn  Eratosthenes  und  zwey 
andere  namentlich  dem  Phrynichos  die  Verse  zuschreiben,  was 
will  dam  ein  alkoi  di  tpaßi  AayxQOxUa  fj  ExijoixOQov. 
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Und  wie  sollte  obenein  gerade  in  Athen  ein  Lied  an  die  Athe- 
nische Göttin  den  fremden  Dichter  zum  Urheber  haben?  Dass 
aber  nach  Stesichoros  (fr.  76)  Pallas  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
entsprungen,  diess  muss  keineswegs  gerade  in  einem  Hymnus 
vorgekommen  seyn. 

Was  sodann  die  Epithalamien  betrifft,  so  bleibt,  wenn 
man,  mit  dem  Verf.  selbst,  das  Kpithalamium  der  Helena  als 
einen  Theii  des  bekannten  Gedichts  auf  sie  betrachtet,  nichts 
von  ihnen  übrig:  und  ein  Kpithalamium  auf  Helena  ist  ohnehin 
etwas  ganz  andres  als  wirkliche  Hochzeitslieder.  DenScholia- 
sten  des  Theokrit  Idyll.  XVIII,  auf  welchen  es  hier  ankommt, 
hat  Hr.  Kleine,  wie  uns  leicht  jeder  einräumen  wird,  nicht 
wohl  verstanden.  ’Exiygcttpsxai  xo  xagov  eldviliov  'El&vtji 
Im&ukäuiov ' x«l  Iv  avuö  xtvu  ixkrpirat,  ix  tov  xgaizov  ~rrj- 
OixoQov^Ekivris  ixi&alctpiov.  Hier  soll  nun  xgtoxov  entweder 
primum  Helenac  carmen  nuptiale , was  p.  88  vorgezogen  wird, 
oder  primum  omnino  apud  Graecos  hymenaeum  bedeuten,  und 
dieses  wird  p.  DH  angenommen,  indem  niemand  vor  Stesichor« 
hochzeitliche  Dinge  besungen  habe.  Stesichoros  ist  dafür,  d»«J 
er  es  gethan  habe,  durchaus  sonst  nicht,  als  eben  aus  dieser 
Stelle,  bekannt;  berühmt  dagegen  sind  die  Hochseitslied  er  sei- 
ner Zeitgenossin  Sappho.  Dass  sie  die  ersten  gewesen,  wer, 
der  den  Zusammenhang  dieses  Zeitalters  mit  dem  früheren  Grie- 
chischen Alterthum  bedenkt,  kann  sich  das  vorstellen?  Auf 
die  rohen  Collectaneen  de  rerum  inventione  ist  in  solchen  Din- 
gen gar  nichts  zu  geben,  am  wenigsten  auf  einen  obscuren.iier- 
ander  Sardus.  Aber  auch  das  erste  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Wäre  eine  Reihe  von  Epithalamien  auf  Helena  von  verschiede- 
nen Verfassern  vorhanden  gewesen,  wovon  nichts  bekannt  ist, 
und  der  Grammatiker  hätte  sich  nicht  begnügt  anzumerken, 
Theokrit  habe  von  Stesichoros  geborgt,  sondern  hinzufügen 
wollen , dessen  Gedicht  sey  das  erste  dieses  Inhalts , so  würde 
er  es  deutlicher  ausgedrückt  haben.  Ganz  natürlich  bezieht 
man  grammatisch  nguxov  auf  den  Stesichoros  selbst,  und  denkt 
sich  ein  zweytes  Epithalamium  von  ihm  auf  Helena.  Diess  ver- 
trägt sich  aber  auch  mit  dem  Sachverhältniss  sehr  wohl , wenn 
man  bey  dem  Scholiasten  weiter  liest  und  sicht,  wie  er  hinzu- 
setzt, dass  die  Epithalamien  zum  Theii  vor  Mitternacht  und 
dann  am  Morgen  unter  dem  Namen  Wecklieder  gesungen  wur- 
den. Das  Theokritische  Gedicht  ist  von  der  ersten  Art:  aber 
am  Schluss  versprechen  die  Sängerinnen  wiederzukehren  wena 
der  Hahn  kräht:  und  diess  diBytgxixov  wird  Stesichoros  in  sei- 
ner Erzählung  ebenfalls  angebracht  haben.  Was  Konon  von  der 
Palinodie  sagt:  2hi)Gi%ogog  8’  ttvxlxa  vpvovg  EXivtjs  W 
xäxtsi , aus  welchem  Ausdruck  Hr.  Kl.  p.  DD  Zusammensetzung 
aus  gewissen  Theilen  schliessen  will  (eiuiger  Umfang  und  also 
Theile  des  Gedichts  sind  für  sich  freyiich  wahrscheinlich),  mag 
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sehr  unbestimmt  von  dem  Verf.  gebraucht  worden  seyn ; sonst 
passt  es  sehr  gut  zu  diesen  Lobgedichten,  wovon  das  Theokri- 
tische einigen  Begriff  giebt,  innerhalb  des  grösseren  Gedichts. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  ein  isoiirtes  lyrisches  Gedicht  wie  ein 
Epithalamium  der  Helena,  ohne  gegenwärtigen  Anlass  und  Be- 
stimmung, obwohl  Sappho  die  Adonis  - und  Linosklage  bloss 
dichterisch  nachgeahrat  zu  haben  scheint,  nicht  wahrscheinlich 
ist  bey  Stesichoros,  weicher  dagegen  bey  der  epischen  Rich- 
tung seiner  Poesie  zu  Episoden  lyrischen  Inhalts  Gelegenheit 
genug  fand.  Den  von  Tzctzes  angeführten  Hesiodischen  Epi- 
thalamios  des  Peleus  u.  der  Thetis  hielt  Heyne  für  einen  Theil 
des  xaräAoyog.  Der  Grund , dass  Athenäos  'EXivrj  nicht  ohne 
weitres  citirt  haben  würde,  wenn  auch  ein  besondres  Epitliala- 
mium  da  gewesen  wäre,  gilt  uns  nicht  viel,  weil  in  solchen  Din- 
gen gar  viel  Zufall  herrscht.  Aber  dass  es  allerdings  nicht  exi- 
stirt  hat,  ist  unter  den  erwähnten  Umständen  höchst  wahr- 
scheinlich. 

Nun  bleibt  uns  denn  für  obige  Rubrik  nichts  übrig  als  die 
Falinodie  selbst,  und  diese,  obgleich  sie,  wie  Suidas  sagt,  'EAi- 
vrje  tyxwtiLov  enthielt,  gehört  unseres  Erachtens  doch  nicht 
zu  der  Gattung  Enkomion,  welche  vorzüglich  Simonides  und 
Pindar  aufgebracht  haben,  lebende  Fürsten  verherrlichend,  wie 
Pindar  den  Theron  und  Alexander,  Amyntas  Sohn.  Ebeu  so 
urtheilt  auch  Böckh  Fragm.  Find.  p.  604,  und  schliesst  das 
Lob  der  Heroen  bestimmt  aus.  Daher  würden  die  Fragmente 
der  Helena , wie  Athenäos  ain  besten  citirt,  ähnlich  wie  Eri- 
phyle , Kyknos  u.  s.  w.,  und  die  Stellen  über  diess  Gedicht  am 
besten  denen,  worin  in  andern]  Sinne,  der  Homerischen  Erzähr 
lung  gemäss,  von  der  Helena  die  Rede  ist,  also  der  ’lXlov  nig- 
ötg,  anzuschliessen  seyn.  Dass  ein  besonderes  Gedicht  zu  ih- 
rem Tadel  nicht  angeführt  wird,  und  nicht  vorausgesetzt  zu 
werden  braucht , ist  p.  23  richtig  bemerkt.  Auch  naXtvabia 
tlg  'EXlvrjv  ist  wohl  kein  ächter  Titel , sondern  nur  von  den 
Späteren  beliebt  worden,  welche  sich  durch  die  seltene  Er- 
scheinung eines  solchen  Wiederrufs  oder  einer  Umdichtung  an? 
gezogen  fanden. 

Unserer  bisherigen  Beweisführung  tritt  eine  Stelle  ]lea 
Clemens  entgegen , welche  Ilr.  KL  als  den  Hauptstützpunkt  sei- 
ner entgegengesetzten  Ansicht  rorangestellt  hat,  die  Worte: 
gh&vgayßov  dl  ixtvotjOt  Aaöog  'JEpptovEvg,  vpvoy  JSt qOlxOr 
qos  JfiiQalog,  xoQÜtjv  ’AXxpäv  Auxiöui-aovios , tä  igatixq 
’Avaxgea v Ttjiog,  vn6g%))6iv  Iliväagog  Gtjßcüo g.  Auf  einen 
Zeugen,  welcher  beym  Dithyramb  den  Ariou  vergisst,  und  der 
den  Hymnus  als  Erfindung  eines  einzelnen  und  späten  Dichters 
anführt,  weicher  neben  einander  dem  Alkman  den  Chor,  bey,-, 
legt,  der  vorzugsweise  die  Sache  des  Stesichoros  und  indem 
Sinn,  wie  gewöhnlich  das  Erfinden  von  den  alten  Litteratorea 
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verstanden  wird,  sein  Werk  Ist,  dem  Anakreon  alter  das  Lie- 
beslied , welches  schon  dem  Alkman  eigen  ist  and  von  mehre- 
ren dessen  Erfindung  genannt  wird , ist  kein  Gewicht  zu  legen. 
Der  Zusammenhang  erlanbt  nicht  zu  setzen:  2h rjatyopos  'Ipt- 
paios  zoQtlrjv,  ’AXxyittv  Aaxsdaipovios  za  Iptonxa,  oder  eia 
Wort  ausznstreichen  noch  einzuschieben;  aber  man  möchte  rer- 
niuthen,  Clemens  habe  so  in  einem  Schriftsteller,  aus  dem  er 
schöpfte,  gefunden,  und  in  Uebereilung  falsch  zusaramenge- 
stellt.  Ilr.  Kl.  versteht  vfivov  UrrjaCxopog  so,  illius  curas  in- 
signiter  huic.  generi  navatas  esse;  und  fragt  dann,  welcherley 
Hymnen  nun“?  Die  mythischen  Gedichte  können  nicht  geraeynt 
seyn.  Also  müsse  die  Bedeutung  des  Wortes  gesucht  werden 
ln  der  Unterscheidung,  welche  Didymos  macht  zwischen  Pros- 
odien oder  Zugliedern  (die  bev  dieser  Gelegenheit  dem  Alk- 
man  beygelegt  werden,  ohne  dass  das  Zeugnias  bey  Plutarcbns 
de  Musica  dahin  zureicht)  und  Hymnen , welche  man  am  Alttr 
stehend  zur  Laute  gesungen.  Solche  Hymnen  demnach , im 
engeren  Sinn,  habe  Stcsichoros  gedichtet,  und  Clemens  ver- 
stehe die  lyrische  Drey , die  jener  erfunden  haben  soll,  ln  so 
wunderliche  Erklärungen  kann  jeder  sich  verwickeln , wenn  er 
glaubt,  in  alle  noch  so  oberflächliche  oder  schiefe  Aeusserun- 
gen  alter  Schriftsteller,  welche  sie  anch  seyen,  einen  Sinn  hio- 
eingrübelu  zu  müssen,  bis  sie  gleich  der  tiefsinnigsten  oder  um- 
sichtigsten Bemerkung  eines  gelehrten  Sachkenners  nach  allen 
Seiten  mit  bekannten  Thatsachen  sich  vertragen  und  sie  sogar 
bewähren  wie  ein  kanonischer  Ausspruch  den  andern.  Didymos 
spricht  von  den  Athenern,  nicht  allgemein,  noch  von  Dorier n 
oder  Chalkidiern;  er  will  bloss  von  Prosodion  das  Lied  am  Al- 
tar, welchem  nur  der  allgemeine  Ausdruck  v/tvos  zukoramt, 
unterscheiden,  so  wie  ein  andrer  das  Enkomion  von  vjtvog  un- 
terscheidet, in  so  fern  jenes  nur  von  Menschen  gebraucht  wer- 
de; er  spricht  von  stehn , also  wird  man  sehr  unbequem  Chor- 
tanz (worin  nur  beym  Epodos  gestanden  wird),  in  der  Nähe 
des  Altars  oder  im  Tempel,  im  Gegensatz  des  Heranziebens 
Verstehn,  sondern  ganz  natürlich  Stillstehn  der  betenden  Ge- 
meinde um  die  Altäre  oder  vor  dem  Gottesbild  im  Tempel,  wie 
es  oft  vorgcstellt  wird.  Ferner  besteht  gerade  in  Ansehung  der 
Stesichorischen  Drey  zwischen  Prosodien  und  andern  (chori- 
schen)  Hymnen  schwerlich  ein  Gegensatz ; denn  was  Hr.  Kl. 
vermuthet,  dass  die  Prosodien  keine  Epoden  gehabt  hätten, 
beruht  bloss  auf  dei*  Erklärung  Selbst,  welche  wir  bestreiten, 
und  ist  an  sich  bey  der  grosgen  Uebereinstimmung  der  lyrischen 
Arten  im  Cliorsystem  nicht  wahrscheinlich.  Dass  unter  den  we- 
nigen Fragmenten  Pindarischer  Prosodien  gerade  nur  eine  Stro- 
phe und  Gegenstrophe  vorkommt,  beweist  gar  nichts,  da  die 
Epode  fehlen  kann , und  da  anch  die  Körnen  zum  Theil  ohne 
Epoden  sind.  Auch  bemerkt  Hr.  Kl.  selbst  (p.  80  not.  8) , dass 
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ein  Theil  der  Hymnen  getanzt  wurde,  die  andern,  wie  ge- 
wisse Pindarische,  nicht.  Die  Stesichorische  Drey  endlich  geht 
dessen  Poesieen  im  Ganzen  an,  also,  vor  allem  die  Lieder  my- 
thischen Inhalts,  welche  Hr.  KI.  selbst  fiir  die  berühmtesten 
erkennt,  und  von  den  Hymnen  unterscheidet,  unmöglich  kann 
sie  daher  unter  der  Erfindung  des  Iiymnos  verstanden'  seyu. 
Was  von  der  Trias  hinzugesetzt  wird:  quippe  quae  arctissime 
cum  hymnis  ad  aras  docendis  cohaereret  et  chori  saltantium  ro- 
tionem  et  naturam  prorsus  commutaret , ut  nomen  adeo  novtrrn 
ex  noca  arte  obtinuerit,  ist  theils  ohne  Grund  oder  Beleg  ge- 
sagt, theils  thut  es  nichts  zur  Sache.  Wer  die  Jnngfrauenchöre 
zu  einer  blossen  Klasse  von  Prosodien  gemacht  hätte,  ist  Rec. 
nicht  bekannt. 

Eine  Bemerkung  fällt  noch  auf,  welche  leicht  anf  das  Rich- 
tige hätte  führen  können.  Stesichorios  quoque  hymnos  fabulis 
repletos  fuisse,  ut  Pindaricos , et  ex  Homer i eie  hymnis , quos 
iS' oster  haud  dubie  imitatus  est , potest  colligi  et  ipsae  passim 
suadenl  reliquiae.  Man  suche  nach,  und  nicht  ein  einziges  sol- 
ches Geber bieibscl  wird  man  vorfinden.  Die  Hauptgegeu stände 
der  Hymnen  ändern  sich  freylich  nicht,  weil  sie  in  der  Reli- 
gion gegründet  sind , und  wie  wir  daher  von  mehreren  Hymnen 
des  Alkäos  lesen , welche  mit  Homerischen  zu  vergleichen  sind, 
so  würde  die  chorischc  Poesie  des  Stesichoros  verranthlich  auch 
mit  ihnen  znsammengetroifen  seyn , wenn  sie  solche  Stoffe  der 
Heiligthümer,  statt  epischer , behandelt  hätte.  Dass  aber  bey 
einem  so  bedeutenden  und  gerade  in  mythologischer  Hinsicht 
so  sehr  beachteten  Dichter  wie  Stesichoros  weder  von  dem  In- 
halt noch  von  dem  Daseyn  auch  nnr  eines  einzigen  Hymnus  Er- 
wähnung geschieht,  diess  scheint  einen  der  Fälle  abzngebcn, 
in  denen  man  aus  dem  Stillschweigen  etwas  schliessen  darf,  so 
dass  wir  eher  berechtigt  wären,  diesem  Dichter  Hymnen  abzu- 
upreclien  als  bloss  die  Frage  anf  sich  beruhen  zu  lassen. 

Nunmehr  können  wir  zur  Helena  oder  der  sogenannten  Pa- 
linodie  zurück  kehren , deren  Fragmente,  wie  schon  bemerkt, 
richtiger  der  liiupersis  angefügt  werden  würden.  Durch  dieses 
Gedicht  ist  es  zum  Sprichwort  geworden  zu  sagen  etaXivaöiav 
ßdetv.  Platon,  nachdem  er  im  Phädros  p.  248  A (p.  21  und 
p.  91  ausgehoben)  in  Bezug  auf  eine  Rede  über  Eros  der  Reini- 
gung von  mythologischen  Sünden  durch  die  Palinodie  gedacht 
hat  (wegen  der  alle  Mythologen  sich  mit  dem  Stesichoros  trö- 
sten können),  kommt  darauf  zurück  p.  244  A mit  den  Worten« 
OvtcdöI  to tvw,  (o  nal  ttaXi,  iwoqeov,  äg  o (itv  upottpog 
yv  Xöyog  (Paldpov  tov  IJv&oxXiovg  Mvfäivovoiov  ävÖQog  • Sv 
öf  piiXa  Xiyuv,  Z,xr\«iyogov  tov  Evqnjuov'IpfQatov , Xsxttog 
de  «de,  8tt  Ovx  fdr  Etvpog  & Xtrpog  og  &v -xctQov vog 
IgaOrov  rä  pq  sqövti  päXXov  <py  btZv  jrapifcfföwt  x.  x.  A. 
Wie  der  Wiederrufende  hier  Stesichoros  genannt  wird,  so 
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steht  bey  Synesios  in  einer  im  6ten  Bande  der  Jahrbb.  S.  431 
angeführten  Stelle:  6 d'siog  ' Hpcbdtjg  xai  dvQOQog  aas  Verglei- 
chung mit  dem  &vqoq6 g der  Sappho.  Tiefer  liegt  die  andre 
Aehnlichkeit,  wenn  Platon  bey  der  Unterscheidung  zwischen 
ixcätijfuj  und  ddga  an  die  wirkliche  und  die  Schein -Helena  er- 
innert de  Rep.  IX  p.  586  ( die  Stelle  ist  unvollständig  p.  93), 
worauf  wieder  Aristides  T.  2 p.  55  zurückblickt,  wie  Wyt- 
tenbach  in  der  Epist.  crit.  ad  Ruhnk.  in  Schäfers  Ausg.  von 
Iulian.  in  Constant.  laud.  or.  p.  2-10  bemerkt.  Der  Gemeinplatz 
Paliuodie , rhetorum  pigmentum , wie  Wesseling  Probab.  c. 
37  sie  nennt,  kommt  ausser  den  Stellen,  welche  angeführt  sind, 
noch  in  einigen  andern  vor.  Dion.  Orat.  II  p.  21  (77  Reisk): 
Oidas , a ’/lXt^avÖQB,  oti  Sei  pij  hvnüv  xovg  aya&ovg  xoitycäg 
pt]6h  zovg  öuvovg  övyyifatpiag , dg  xvqLo vg  ovxag  oti  ßov- 
iuvzai  xtQt  rjpdv  kiytiv.  ov  xävrag  tlxe  xvQiovg , xd  yovv 
ExnHijpQm  rbtvOapivo  xaxd  rijg  ’Ekivtjg  oi 1 avvqvsyxsv.  Hi- 
mer. Orat.  XXII,  5:  "/ifipftods  de  xai  HxipsliOQOg  paxec  xo  xddog 
Ttjv  poQpiyya.  und  Liban.  Epist.  841:  ttviod o ovv,  d ytv- 
vaie , xd  ÖtvxtQa  ßtkxim , xai  vovtotg  ixeiva  i^aksitpio&a  xci 
ytvov  DxrjOi%o{fog  rjpiv  xakivaöluv  qöav.  Hieronymus  adver- 
wus  Rufin.  I p.  356  (T.  4 ed.  Beued.):  palinodiam  Stesickori 
more  cantato.  Epist.  66  p.  608  desselben  Bandes: — in  qua 
hortaris  me,  ut  xakiv  a6  i av  super  quodam  Apostoli  capi - 
Udo  canatn , et  imiter  Stesichorum  inter  vituperationem  et  lau- 
de» üelenae  fluctuantem , ut  qui  detrahendo  oerdos  perdiderat 
laudando  receperit ; und  nochmals  Epist.  76  p.  641.  Wenn 
man  aber  einmal  solche  Steilen  anführt , sollten  frejlich  auch 
die  Worte  des  Iloratius  nicht  fehlen  Od.  I,  16,27:  dum  mihi 
fias  recantatis  umica  opprobriis.  Durch  diese  Wendung  wurde 
Acron  verleitet)  das  ganze  Gedicht  für  eine  N achahmung  des  Ste- 
sichorischen  zu  erklären,  ein  grober  Irrthum,  welchen  Butt- 
m an  ii  in  der  Abhandi.  über  das  Geschichtliche  und  die  Anspie- 
lungen im  Hora x (Mythologus  1, 300)  berichtigt  hat.  Auch  bey 
Tertulliauus  de  Anima  c.  46  kommt  die  Geschichte  vor:  Hele- 
nam  ut  Priamo  sic  oculis  Stesichori  esitiosissimam,  quem  et 
excaecavit  ob  convicium  earminis , dehinc  rcluminavit  ob  salis- 
factionem  laudis.  Achnlich  wie  ob  convicium  drücken  sich  Acron 
und  Porphyrion  zu  Ilorat.  Epod.  XVII,  42  aus,  — dum  citupc- 
rationem  Helenas  dixisset  — quod  infamia  cannina  in  Helena * 
fecisset,  welche  Ursiuus  mit  Recht  aufnahm,  wenn  gleich  sie 
die  Sache  nicht  ganz  richtig  beurtheilteu.  So  kann  auch  Ovi- 
dius  A.  A,  111,  40  (eine  Stelle,  die  ebenfalls  übergangen  ist) 
durch  den  Ausdruck  probra,  worunter  die  Erwähnung  der  drey 
Männer  und  der  nicht  unfreywilligcn  Entführung  der  schönen 
Helena  zu  verstehn  ist,  Missverstäiidniss  veranlassen : 

Probra  Thcrapoaeae  qui  dixerat  ante  maritae, 

Mox  cectuit  laudes  proeperiore  lyra.  , 
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Noch  eine  Stelle  die  Palinodie  betreffend  haben  wir  beyzo  fügen, 
Eustath.  ad  II.  XI,  309  p.  849,  47,  welche  einige«  von  deita  In- 
halt berührt:  Ov  yaQ  i'jtt  "Oprjgog  ftfj  (ptlslv  xal  uvzrjv.  ov^ 
out  io  tov  yivov  g ovde  tov  xäXXov  g ovde  täv  Xoiitäv  a 
tt/v  21ttj<Si%6qeiov  nahvadiav  nexoLtjxe  aXXd  xal  iti  per äpeXov 
ixelvrj  (SafpQova g xöcöxfi  i<p’  olg  ovx  ev  mnolrjxs  x.  r.  X.  < 
Was  nun  die  Fragmente  aus  der  Helena  betrifft,  so  kann 
das  erste  (fr.  44)  auch  so  abgetlieilt  werden: 

Ovx  löz’  hvpog  Aoyog  ovtog' 
ov  yag  i'ßag  iv  vtjvolv  ivaoiXpoig, 
ovÖ  ixto  xtQyapa  Tgoiag. 

Auch  Eine  Bekkersche  Handschr.  hat  ivoiXpoig.  Für  iv  könnte 
auch  ivl  gewesen  seyn.  Das  folgende  Fragment  aus  demselben 
Gedicht  kann  so  gelesen  werden: 

Tpcäsg 

ol  toV  XiSav  Felivag  eldaXov  Ex°vveg, 

ja  es  muss  wohl,  da  ein  Pentameter  mit  trochäisclier  Basis 
(p.  44)  nicht  haltbar  scheint:  auch  stimmt  Hr.  Kl.  p.  93  selbst 
für  diesen  Pentameter.  Noch  einer  folgt  im  nächsten  Fragment. 
Das  erste,  wie  uns  scheint,  gewinnt  sehr  durch  die  den  Abthei- 
lungen der  Rede  einfach  entsprechenden  Verse,  sowohl  gegen 
Blomfields  Anordnung  gehalten,  der  ov  yaQ  Ißag  iv  absondert, 
und  einen  Hexameter  folgen  lässt,  als  gegen  die  kleinen  ganz 
nnstesichorigchen  daktylischen  Verse  des  Herausgebers,  wel- 
chen er  selbst  auch  gewisse  Anapäste  vorzieht,  indem  erihrent- 
halben  eine  Umstellung  vornimmt  vtjvoIv  iv  tvoikpoig.  Dabey 
setzt  Rec.  absichtlich  das  Appeilativum  xtQyapa  Tgoiag,  mit 
F.  Ursinus  und  Blomfield;  Hr.  Kleine  schreibt  drey mal 
II hgyapa-,  so  auch  die  neueren  Herausgeber  des  Platon.  Uebri- 
gens  hat  diese  Stelle  ganz  den  Ausdruck,  um  den  Anfang  des 
Gedichts  zn  bilden,  wofür  sie  auch  Bnttraann  a.a.O.  erklärt: 
nicht  bloss  der  entschiedene  Wiederruf,  sondern  auch  der 
Hauptpunkt,  worauf  cs  ankam,  herzhaft  voraiigestellt.  Eine 
Einleitung:  Impie  te  Helenam  r/uondam  culpa vi,  sed  falsa  sunt 
haec,  hebt  Kraft  und  dichterische  Schönheit  auf.  Unnnthig 
aber  ist  es,  den  Nachdruck  dieses  Anfangs  dadurch  zu  mehren, 
dass  man  dieselben  Worte,  nur  ohne  Verneinung,  im  früheren 
Gedichte  voraussetzt. 

Fr.  45  haben  wir  vorhin  statt  loav  geschrieben  löav,  wel- 
ches auch  bey  Gaisford  steht,  und  nicht  bloss  angehn  kann, 
sondern  lebendiger  ist.  Das  eldaXov  'EXivqg  war  vxö  rcöv  iv 
Tgoi’a  ntQi[Uc%r]Tov , wie  Platon  anführt.  Zwey  Handschriften 
M ii  1 ( e r s , dessen  Ausg.  des  Tzetzes  Hr.  Kl.  nicht  eingesehn, 
haben  f< iav,  was  dort  für  einen  Fehler  erklärt  wird,  und  Ursi- 
nua  gewiss  auch  aus  einer  Handschrift  lööav:  denn  hätte  er 
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emendirt,  so  wurde  er  nicht  ein  doppeltes  ff  gesetzt  haben. 
Mit  Hecht  bemerkt  Ilr.  Kl.,  dass,  da  nach  Platon  die  Helena 
des  Stesichoros  gar  nicht  in  das  Schiff  des  Paris  gekommen 
war,  der  Schot,  des  Aristides  die  andre  Sage,  dass  sie  aller- 
dings rnitgesebifft , aber  in  Pharos  von  Proteus  znrück behalten 
und  dafür  von  ihm  dem  Paris  eiu  Bild  mitgegeben  wordeu  sey, 
mit  der  ächten  Erzählung  vermischt  habe.  Dasselbe  hat  aber 
auch  Tzetzes  (ad  Eycophr.  113)  gethan,  und  dieser,  indem  er 
gerade  den  Vers  selbst  hinzufügt,  tag  (pijOi  ■i'tjjCt'joQos  , giebt 
ein  Beyspiel  jener  Uebereilung  und  des  Mangels  an  Unterschei- 
dung ab,  womit  oft  Umstände  aus  den  Dichtern  angeführt  «er- 
den. Was  Platon  sagt,  ist  noch  bestimmter  von  Dio  in  der 
p.  93  angeführten  Stelle  de  llio  non  capto  p.  102  (323  Mehl.) 
angegeben.  Auch  sagt  Aristides  in  zwey  Stellen,  welche  Hr. 

Kl.  vermissen  lässt,  Pauatlien.  T.  I p.  220  (p.  131  Jebb.};  eil' 
&OntQ  rtäv  noirjxüv  cpccal  xivcg  xov  AkilavÖQov  xrjg  Tütinjs  xö 
ttdalov  Xaßtiv , avrijv  8h  ov  Svvrfirjyax.  und  T.  III  p.  116 
(T.  II  p.  417  Jebb.):  (tetsifu  Sh  ht\  Etsqov  tcqool(UOv  xma  2vq- 
ßiXOQOV,  öxiaftaxitv  fthv  ov v old’  oxs  öü  x.v.  X. 

40.  Athen.  III  p.  81,  wo  W.  Dindorf  abtheilt: 

IloXXd  n'sv  Kvdävia 
(iäXa  itotsßö'lmow  aoti  SicpQov  avaxxi, 
aoXla  Sh  (ivQQiva  cpviXa 
xttl  qoSIvov g ötEipävovg 
icov  ts  xoQcovtdag  avketg. 

Die  Vermuthnng  lässt  sich  hören,  dass  von  der  Hochzeit  des 
Meilelaos  die  Hede  sey:  wenigstens  enthielt  ja  die  Helena,  «k 
wir  gesehn  haben,  Epithalamien , und  die  Beschreibung  da 
Hochzeit  war  passend,  wenn  sie,  wie  zu  vermuthen,  von  Gat- 
tern mit  gefeyert  und  durch  ihre  Gaben  verherrlicht  wurde. 
Aber  gewiss  falsch  ist  die,  dass  Pindar  Dithyr.  III,  15  diese 
Worte  nachahme,  und  dass  sogar  tot’  IqqIjctovv  durch  dies« 
Nachahmung  empfohlen  werde.  In  diesem  Theii  der  Palinodic 
fand  der  Preis  der  Schönheit  und  des  Geschlechts , wovou  Ea- 
statbius  spricht,  seine  Stelle. 

47.  Der  h&UQyvQsog  noSovutx^Q  kann  sowohl  dem  Mene- 
laos als  der  Helena  gehört  haben,  da  auch  Sisyplios  in  edlem 
Korinthischem  Erz  seine  Füsse  badete  (Horat.  Serm.  II,  3,  21}- 
Es  wird  nicht  überflüssig  seyn , hier  auch  die  Sage  über 
die  Veranlassung  des  Gedichts  in  der  Erblindung  des  Itic/Uen 
zu  erörtern.  Die  Unbequemlichkeit  in  der  Anordnung  und  Be- 
handlung zeigt  sich  in  keinem  Theii  der  Schrift  grösser  als  über 
diesen  Punkt,  worüber  wir  erst  in  der  Dissertation  Stellen  uud 
Ansichten  lesen , dann  vieles  nachgeholt  finden  bey  den  Frag- 
menten ; und  sogar  in  der  Heihe  derselben  Nr.  4M  und  50  shul 
noch  Zeugnisse,  welche  die  Antriebe  zur  Pallnodie,  also  einen 
wesentlichen  Theii  der  Sage  selbst,  augcliu,  uud  Stellen,  we- 
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rin  der  Palinodie  mit  wenigen  Worten  gedacht  wird,  angeführt. 
Kine  llauptstelle  über  die  ganze  Sache , die  Erklärung  des  Her- 
mias  zum  Phidros  ist  dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben. 
Sie  war  schon  von  Leo  Allatius  de  patria  Homeri  c.  8 (in 
Gronov.  Thes.  Aut.  T.  X),  wo  auch  alle  übrigen  Stellen,  wor- 
auf es  ankommt,  gesammelt  stehn,  aus  eiuer  Handschrift  mit- 
gelheilt  worden,  dann  von  Siebenkees  in  den  Auecd.  Graec. 
p.  00  s.,  und  steht  in  der  Astischen  Ausgabe  des  Hermias  zum 
Phädros  p.  99,  cf.  p.Oö.  Hier  wird  etwas  ausführlicher  als  von 
Pausanias  gemeldet,  wie  Leonymus  aus  Kroton,  Anführer 
seiner  Mitbürger  gegen  die  Lokrer  (in  der  Schlacht  am  Sagra, 
kurz  vor  Olymp.  55,  s.  Heyne  Opusc.  II,  55.  184),  von  unsicht- 
barer Hand  verwundet  worden  sey,  indem  er  an  der  Stelle  ein- 
drang, welche  die  Lokrer  als  deu  ihnen  beystehenden  Heroen 
geweiht  ohne  Vorposten  Hessen  ( fitQoq  t rjg  Orgazius  ccq>QOvgt]- 
rov) ; wie  die  Pythia  ihn  nach  der  Achiliesinsel  Lenke  im  Eu- 
xinus  gesandt  habe,  denn  heilen  werde  wer  ihn  verwundet; 
wie  ihm  dann  die  Heroen  dort  im  Schlaf  erschienen  seyen,  er- 
klärend, den  Göttern  und  Heroen  bleibt  nichts  verborgen,  was 
ihr  thut,  o Menschen,  und  sich  sein  erbarmt  hätten.  Pausa- 
nias  und  Konon  (c.  18),  welcher  für  Leonymos  hat  Autoleon, 
nennen  Ajas  als  den  unsichtbaren  Mitkämpfer  der  Lokrer,  wel- 
cher den  Anführer  verwundete  und  heilte,  indem  auch  er  in 
Leuke  verehrt  wurde,  als  Verwandter  des  Achilleus,  wesshalb 
auch  beyde  Aluxlösg  genannt  werden  (Valck.  adPhoen.p.  255). 
Die  Pythia  erreichte  zugleich  den  Zweck  eines  gewandten  Arz- 
tes, wenn  sie  zweifelhaften  Kranken  ein  fernes  Land  anräth, 
und  den  priesterlichen , welchen  sie  besonders  in  diesen  Zeiten 
mit  hoher  Klugheit  verfolgte , Ileiligthümer  verschiedener  Got- 
tesdienste anzuerkennen,  zu  gründen,  zu  heben  und  bekannt 
zu  machen.  Selbst  der  Umstand,  dass  dieser  Krotoniate  der 
erste  gewesen  seyn  soll , der  die  Fahrt  dorthin  unternommen, 
scheint  geschichtlich  beachtenswert!»  in  liezug  auf  das  Bekannt- 
werden dieser  abgelegenen  und  darum  in  ihren  Religionssagen 
und  Gebräuchen  freyer  abweichenden  und  eigentümlichen  hei- 
ligen Insel,  über  welche  im  vorigen  Jahr  llr.  Staatsrath  von 
Köhler  in  deu  Schriften  der  Petersburger  Akademie  eine  aus- 
führliche gelehrte  Abhandlung  geliefert  hat,  Memoire  sur  le» 
in  las  et  la  course  consacrdes  ä Achille  dans  le  Pont  - Kuxin, 
201  S.  in  gr.  4 mit  2 Charten.  Unsere  Geschichte  ist  p.  54  an- 
geführt. Auf  den  Ausdruck,  dass  man  eine  dem  Achilles  hei- 
ligte Insel  Leuke  gefabelt  habe,  welchen  Voss  A.  Heilkunde 
S.  XVII  sich  entschlüpfen liess  — richtiger  Männert  IV, 229  — 
wird  nicht  Rücksicht  genommen.  Dass  gewiss  auch  vor  Leony- 
nios  schon  durch  den  Handel  am  Pontus  Neugierige  auch  auf 
die  Insel  gekommen  waren,  ist  p.  50  bemerkt.  Durch  Leony- 
mos nun,  als  er  nach  Haus  zurückkehrt,  lässt  Helena,  die  dem 
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Achilles  vermalte  Göttin  von  Lenke,  indem  auch  sie  dem  Pilger 
erschien,  dem  berühmten  Dichter,  dessen  Ruf  vielleicht  nur 
durch  jenen  zu  ihr  gelangt  war,  kund  thun,  der  Verlust  seiner 
Augen  rühre  her  von  ihrem  Zorn , Homers  Blindheit  habe  den 
gleichen  Grund  gehabt,  und  er  möge  in  einem  andern  Gedicht 
wiederrnfen.  Der  Heiligen  von  Leuke,  welche  mit  Achilles 
schon  die  Kyprien  zusammenführten,  konnte  nicht  gefallen, 
was  die  Dichter,  wenn  gleich  mit  all  der  Vorliebe  und  Neigung 
sie  zu  entschuldigen,  welche  Eustathius  (ad  lliad.  p.  1488, 27 
und  sonst)  an  Homer  rühmt,  von  ihrer  irdischen  Laufbahn  er- 
zählten: dass  Helena  die  Göttin  sich  jenem  Wallfahrer  xu  ver- 
nehmen geben  konnte,  dass  Stesichoros  einen  guten  Theil  des 
Glaubens,  welcher  ihn  nach  Delphi  und  Leuke  getragen,  eben- 
falls bewahrt  hatte,  ist  beydes  vollkommen  glaublich,  derü/e- 
derruf  also  auf  diese  Art  geuügend  erklärt , und  die  Aasbölfe, 
für  die  Unschuld  der  Helena,  dass  ein  Trugbild  voo  ihr  mit 
Paris  gezogen  sey,  ist  von  der  Art,  dass  sie  einer  örtlichen  des 
Tempels  selbst  ähnlich  genug  sieht  und  dem  Leonymos  inLetie 
gar  wohl  offenbart  worden  seyn  könnte.  Uebrigens  hegten 
Vorbild  oder  Anlass  zu  dieser  Fabel  auch  in  der  Ilias  V,H9, 
wo  Apollon , indem  er  den  Aeneas  entrückt , ein  sfdoAov  voa 
ihm  stellt,  um  welches  Troer  und  Achäer  streiten.  Ovidim 
ahmt  diesen  Umstand  Fast.  III,  702  in  Bezug  auf  den  gemor- 
deten Cäsar  nach.  Die  Möglichkeit,  dass  Stesichoros  später- 
hin sein  Gesicht  wieder  erhalten  habe,  ist  nicht  zu  läugnen: 
war  es  nicht  geschehn,  so  musste  es  unter  den  Umständet 
und  nach  derZeit  fast  nothwendig  hinzugedichtet  werden:  ud 
die  so  vollendete  Geschichte  war  durch  die  Person  und  den  b- 
halt  bedeutend  genug,  um  sich  in  den  W'ohnorten  des  Le<-av- 
raos  sowohl  als  des  Stesichoros,  welchen  beyden  sie  (nach  Pn- 
sanias)  gemein  war,  zu  erhalten. 

Wie  viele  Fabeln  aus  missverstandenen  Aeusserungen  Aa 
Dichter  abgeleitet  worden  sind,  ist  bekannt  genug.  Hier  je- 
doch sollte  der  Verdacht  leiser  aufgetreten  seyn,  da  der  Z*- 
saramenhang  mit  einer  kaum  anzuzweifelnden  Begebenheit  auch 
dem,  was  den  Stesichoros  betrifft,  zum  Anhalt  dient.  Denn 
Ueberlieferungen  namhafter  Städte  über  bedeutende  Mitbürger, 
die  nichts  unglaubliches  enthalten,  bloss  darum,  weil  sie  in  kei- 
nem der  Geschichtschreiber,  welche  doch  selbst  aus  solcher 
Quelle  oft  schöpfen  mussten,  Vorkommen,  als  Fabeln  anzuse- 
hen,  hiesse  doch  die  Kritik  übertreiben.  Was  den  Stesichoros 
in  dieser  Erzählung  betrifft,  60  muss  man  zwischen  dem.,  was 
gläubigen  Menschen  und  Zeiten  gemäss  ist,  und  was  uns  ah 
Wahn  erscheint,  wohl  unterscheiden,  um  diese  Geschichte  vot 
dichterischen  Wnndersagen , wie  sie  über  die  Dichter  erzähl: 
werden,  zu  trennen.  Rec.  wenigstens,  welchem  keine  besonder 
Beziehung  der  Helena  auf  die  Augen  bekannt  ist,  kann  sic! 
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nicht  überzeugen,  dass  sie  eine  Allegorie  seyn  sollte,  auf  Ver- 
anlassung einer  Stelle  des  Stesichoros  aufgekommen,  wie  un- 
längst ron  einem  geistvollen  Philologen  vermuthet  worden  ist, 
oder  auch  eine  blosse  Erdichtung  des  Stesichoros  selbst,  wie 
Hr.  Kl.  mit  dem  unglücklichsten  Vorgänger,  wo  es  auf  Vor- 
stellungen und  Sachkenntnisse  ankommt,  mit  Blomficld  (Introd. 
und  ad  fr.  4)  sich  denkt,  und  er  zwar  so,  dass  Stesichoros 
eine  Zeitlang  blind  gewesen  Bey  und  in  der  Palinodie  als  die 
Ursache  hievon  den  Zorn  der  Helena  angeführt  gehabt  habe; 
auf  die  „ Fabeln “ der  Himeräer  und  Krotoniateu,  gentilium 
figmenium  non  alio  quoquam  teste  probatum,  ( p.  91.  97.)  s«ty 
nichts  zu  geben.  Dabey  erinnert  er  an  die  Blindheit  Homers, 
worüber  er  eine  lange  hier  sehr  entbehrliche  Stelle  des  Proklos 
abschreibt,  au  die  des  Thamyris  und  des  Daphnis.  Vornehm- 
lich dieser , durch  einer  Göttin  Zorn  geblendet , was  freylich 
Stesichoros  selbst  ausgeführt  hat,  habe  dem  Dichter  vorge- 
schwebt. Aber  welch  ein  Unterschied!  Daphnis  hat  durch 
Untreue  die  angedrohte  Rache  einer  liebenden  Nymphe  auf  sich 
gezogen:  Stesichoros  aber  hatte  eine  Homerische  Heroine  als 
Richter  beleidigt,  doch  so,  dass  er  sich  bey  seinen  Aeusserun- 
gen  eines  Unrechts  oder  einer  Beleidigung  nicht  bewusst  seyn 
konnte,  da  er  bloss  den  alten  Dichtern  folgte,  nichts  sagte,  das 
als  unheilig  angesehn  und  begriffen  werden  konnte  bevor  gerade 
ein  vorher  noch  nicht  gekanntes  und  anerkanntes  Heiligthum 
eine  andre  Ansicht  gebot,  und  bey  zunehmendem  Heroencult 
auch  Helena  in  ein  ganz  anderes  Licht  emporhob.  So  manche 
der  Heroen,  denen  Stesichoros  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Dichtersage  oder  nach  eigener  Wendung  unfromme  Dinge  nach- 
erzählt hatte,  müssten  alle  Theiie  seines  Leibes  bedroht  haben, 
wenn  man  an  den  verschiedenen  Orten,  wo  sie  heilig  gehalten 
wurden , in  gleicher  Art  auf  einen  entfernten  Dichter  Rücksicht 
genommen  und  gezürnt  hätte.  Es  ist  aber  weniger  wahrschein- 
lich, dass  Stesichoros  in  sich  selbst  den  Antrieb  an  die  Gott- 
heit einer  Helena  in  entfernten  Orten,  Lenke,  Therapnä,  Rho- 
dos oder  wo  sonst,  zu  glauben  gefunden  hätte,  und  einen  sol- 
chen Glauben  erforderte  die  Palinodie  zum  Motiv  um  nur  ver- 
ständlich zu  werden  und  Wirkung  hervorzubringen,  als  dass  er 
eine  äussere,  auch  andern  bekannte  Veranlassung  sie  zu  vereh- 
ren, wie  eben  die  Reise  des  Leonymos,  gehabt  hat 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  leicht,  dass  auch  die  ei- 
genthümliche  Ansicht  Wyttenbachs  von  der  Palinodie,  wo- 
mit er  die  Berichtigung  seiner  Receusionen  nebst  Zusätzen  im 
letzten  Stück  der  Bibliothcca  critica  fast  allzu  Platonisch  ein- 
leitet, nicht  gegründet  seyu  könne.  Er  sagt:  Sed  neque  pa- 
linodiae  hujus  ejficientia  fidem  invenisset , nisi  consensisset  cum 
opinione  antiquitus  tradita  et  ab  heroico  profecta  saeculo,  quo 
sapieniiae  magistri  poetae , arte  sua  abutetUes  et  incitis  Musis 
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cantantes , ab  Ais  caecilate  puniri  credebaniur.  Nee  ipsa  haer 
opinio  apud  heroicum  jam  saeculum  viguiasel,  nisi  cum  iu/tioj/i 
ingenü  milura  congrueret.  K»t  enim  alia , eaque  gravior  men- 
tit  caligo  eorum , qui  opiuiones  sua « — Ua  probaut , tenent  cet. 
Glauben  fand  bey  den  Alten  und  prüfungslose  Nacherzählung 
alle«,  was  von  Priestern  einer  Gottheit  zugeschrieben  wurde, 
sehr  leicht.  Die  Meynung  hingegen,  dass  Missbrauch  der  Dicht- 
kunst zu  falscher  Lehre  mit  Blindheit  bestraft  worden  sey , ist 
dem  heroischen  Alter  ganz  fremd:  die  Göttin  von  Leuke  ist 
die  erste,  welche  sie  aufstellt.  Nirgends  wird  die  Blindheit 
des  Homcros  als  eine  Strafe  angesehn,  und  von  Demodokos 
heisst  es  ausdrücklich,  dass  die  Muse  ihn  liebte  indem  sie,  den 
Gesang  verleihend , ihm  das  Augenlicht  nahm ; also  eine  gans 
andre  Sache.  Eben  so  ist  der  Hesiodische  Mythus  bey  Apollo- 
dor III,  0,  7 (cf.  Heyne)  von  IHretias  zu  verstehn,  welchem 
Zeus,  gerade  indem  Hera  ihm  die  Augen  nimmt,  die  Seher- 
kunst schenkt.  Die  Geschichte,  welche  als  Motiv  untergelegt 
wird,  ist  ein  Einfall  für  sich,  und  konnte  leicht  mit  andern  Le- 
genden vertauscht  werden,  die  auf  dasselbe  Verhältnis*  der 
iunern  Erkenntnis*  zu  dem  äusseren  Sinn  führten.  So  ist  auch 
geschehn  iu  der  Fabel  aus  Pherekydes,  welche  daneben  steht: 
und  wenu  manche  von  der  Blindheit  nur  als  Strafe  redeten,  weil 
Tiresias  offenbart  habe,  was  die  Götter  verborgen  wissen  woll- 
ten , so  ist  auch  so  die  Tiefe  der  Erkenntnis*  im  Verhält  ui»* 
zum  Sinnlichen  gemeynt  und  auf  den  Begriff  der  Strafe  keia 
Accent  zu  legen:  sie  gilt  dem  Mythus  zuweilen  uur  formal  als 
Ursache  oder  Erklärungsgrund  einer  Erscheinung.  Das  freye 
Dichten,  nicht  über  Helena,  sondern  von  den  Göttern,  schien 
dem  Pythagoras  an  Homer  und  Hesiodos  sträflich  genug:  in- 
dessen lässt  er  sie  dafür  nicht  durch  Blindheit,  sondern  in  der 
Unterwelt  büssen. 

Wenn  Rec.  nicht  irrt,  so  giebt  es  sogar  einen  positiven 
Grund,  um  die  Annahme,  dass  die  Erzählung  auf  Aeusserua- 
gen  des  Dichters  selbst  ohne  einen  besonderen  Vorfall  beruhe, 
zu  verwerfen.  Stesichoros  muss  nemlich  einer  Mahnung  der 
Helena  an  ihn  nicht  gedacht  haben,  weil  Platons  Worte  im 
Phädros  uxs  povOuto g cav  f 'yvto  xrp>  aixlav  (über  welche 
Prokios  in  Tim.  et  remp.  p.  398  f.  allerley  spielende  Bemerkun- 
gen macht)  die  Eröffnung  der  Ursache  durch  Helena  ausschlie- 
ssen.  Bey  Isokrates  bleibt  es  unbestimmt:  yvovg  xr/v  ahuev 
xijs  öv/up op5t,\  Bey  Suidag  ist  es  eiu  Traum,  der  den  Stesi- 
choros aufklärt,  nicht  unverträglich  mit  Platons  Ausdruck.  Der 
Schot.  Cruqu.  ad  Hör.  Od.  I,  16,  28  nennt  Apollons  Orakel, 
und  dieseg  wird  von  Hrn.  Kl.  p.  97  mit  dem  Trauiu  zu  einer 
nächtlichen  Erscheinung  des  Apollon  ira  Gedicht  des  Stesicho- 
ros  selbst  allzuschnell  verschmolzen,  da  solche  späte  und  ober- 
flächliche Referenten  wie  dieser  Scholl ast  nicht  in  allen  Um- 
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ständen  Aufmerksamkeit  verdienen,  and  ganz  gewöhnlich  ei- 
gene Zuthaten  und  Abänderungen  einraischen.  Der  eine  Platon 
reicht  uns  zu:  er  hatte  allem  Vermuthen  nach  das  Gedicht 
gelesen.  Die  ilimeräer  aber  und  Krotoniaten  konnten  nicht 
gut  erzählen,  was  sie  erzählten,  wenn  der  einheimische  Dich-' 
ter  selbst  geradezu  widersprochen  hatte , und  nach  seiuen  ei- 
genen Worten  auf  eine  andre  Weise  als  auf  die,  weiche  sie  be- 
haupteten, durch  Leonymos  zu  seinem  Wiederruf  angetrieben 
worden  wäre.  Und  sollte  nicht  auch  Pausanias,  der  genaue 
Kenner  epischer  Poesie , den  Stesichoros  gelesen  haben  1 Ge- 
wiss aber  hätte  er  dann  auf  die  Abweichung  des  Dichters  von 
der  Sage  hingewiesen.  Wie  Isokrates  die  Sache  erzählt , ist 
sie  entweder  als  Anekdote  auf  die  Spitze  getrieben,  vielleicht 
durch  denEifer  des  fabelnden  Lobredners  selbst  entstellt,  oder 
dieser  muss  durch  eine  andre. Auslegung  des  Wortes  äörj  von 
einer  grossen  Abgeschmacktheit  gerettet  werden.  Richtig  ist 
es,  aber  kaum  des  Beweises  bedürftig,  dass  nicht  wirklich  in 
demselben  Gedicht  das  Missfällige  und  auch  die  Palinodie  ent- 
halten war,  Blindheit  und  Genesung  Schlag  auf  Schlag  er - 
folgten,  und  die  Art  wie  Blomfield  die  Angabe  des  Isokra- 
tes natürlich  erklären  will , ist , um  es  gerade  lierauszusagen, 
jämmerlich.  ’Erttäti^uxo  de  xal  xä  ExrjOLioQa  rtö  noLt/xy  xrjv 
xvxrjsdvvuyi.LV.  ore  p'tv  yaQ  ÜQ%6ptvos  xrjs  <?äqs  £fUa-i 
HpijliijOi  xl  xsgl  ccvxtjs,  uvtOxr)  xäv  6cp&akpäv  axsaxiQrjpivos' 
TtBLÖq  ö's  yvovg  trjv  alxiav  xrjs  Ovpq>oQÜg  xtjv  xakivtpölctv 
xoirjöi , nükiv  avxov  ig  xrjV  uvxrjv  rpvoiv  xaxsOx rjOtv.  Hr. 
11.  legt  den  Worten  xrjs  üörjg  den  gar  besonderen  Nachdruck 
ey:  carmini»  iUius , in  quod  palinodiam  post  ca  fecit.  Viel- 
:icht  aber  verstand  Isokrates  im  Anfang  de»  Singen»  oder  der 
ichterischen  Laufbahn.  Der  Ausdruck  ävtOxt]  deutet  auf  ein 
trtiges  Gedicht,  welchem  die  Palinodie  gegenübersteht. 

Was  ein  gewisser  Archelaos  beym  Ptolem.  Hephästion,  der 
el  aus  den  schlechtesten  fabelnden  Auslegern  geschöpft  hat, 
ihauptet , die  Worte  ’Ekivrj  ixovd’  ctjirjge  bezögen  sich  auf 
ne  untreue  Geliebte  des  Dichters  Namens  Helena,  und  die 
ige  vou  der  Blendung  sey  erdichtet,  ist  von  Köhler  (p.  56), 
wie  schon  von  Mitscherlich  (Ilor.  Od.  1,  16),  daliinan- 
iwandt  worden , dass  diese  Helena  zu  einem  doppelsinnigen 
■dicht  über  die  andere  Anlass  gegeben  haben  möge.  Trotz 
r Angabe  verschiedener  Namen , bey  deren  einem  der  Verf. 
Ii  fr.  116  aufhält,  legt  Rec.  auf  diese  Sage,  von  der  aller- 
igs  Platon  nichts  wissen  konnte,  kein  Gewicht.  Archelaos 
r vermuthlich  aufgeklärt  und  wollte  nicht  an  die  Blendung 
ubeu;  mit  der  Geschichte,  die  er  an  die  Stelle  setzte,  moch- 
er  es  ungefähr  so  genau  nehmen  wie  die  meisten,  welche 
Wunder  wegzuerkläreu  natürliche  Umstände  und  Begeben- 
ten auf8ucheu  und  erfinden.  Vielleicht  mischte  der  Manu 
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auch  Spott  und  Parodie  ein,  vielleicht  stellte  er  ehrlicherweise 
nur  Muthmassungen  auf.  Wenn  er  z.  B.  behauptete,  in  den 
Worten  'Elivtj  exovö’  äarjQS  sey  die  Ungetreue  des  Dichters 
gemeynt  gewesen,  etwa  wie  Julius  Cäsar  unter  dem  Daphnia 
bey  Virgil,  so  folgte,  dasg  die  unsterbliche  Helena  nicht  Ur- 
sache gehabt  habe  zu  zürnen:  und  so  fiele  mit  ihrem  Grunde 
auch  die  Blendung  weg. 

Was  die  Horazische  Stelle  Epod.  XVII,  41  betrifft,  worin 
der  Verf.  fr.  48  aus  Stesichoros  selbst  entnommen  glaubt,  dass 
die  Brüder  der  Helena,  des  Dichters  Gebet  erhörend,  ihm  die 
Augen  wiedergegcben  haben,  so  ist  es  von  der  verhandelten 
Frage  unabhängig,  nicht  wahrscheinlich,  wie  auch  Rec.  glaubt, 
dass  Moralins  , welcher  sich  noch  in  einer  andern  Ode  auf  die 
Palinodie  bezieht,  sie  auch  hierbey  im  Gedächtniss  hatte.  Die 
Dioskuren  hängen  mit  ihrer  Schwester  so  sehr  zusammen,  dass 
Stesichoros  leicht  jene,  zumal  als  nähere  Gottheit,  die  na- 
mentlich von  den  Lokrern  verehrt  wurde  (Justin  XX,  2),  als 
Vermittler  bey  der  entfernteren  anrufen  mochte , und  die  Hei- 
lung durch  sie  und  durch  Helena  ist  eigentlich  nur  eine. 

Da  die  Schein  - Helena  uns  länger  aufgehalten  hat, 
so  wollen  wir  um  so  mehr  die  Untersuchung  über  diesen 
nicht  unwichtigen  mythologischen  Gegenstand  auch  nach 
einer  andern  Seite  hin  zu  finde  führen , und  das  Verhält- 
nis» der  Dichtung  des  Stesichoros  oder,  wie  wir  vermuthe- 
ten , der  Priester  von  Leuke  zu  der  der  Aegyptischen  Priester 
bey  Herodot  11,  113  — 120  zu  bestimmen  suchen.  Diese  letz- 
teren behaupteten  in  einer  sorgfältig  ausgebildeten  Erzählung, 
deren  auf  Täuschung  wohl  berechnete  Nebenumstände  wir 
übergehn , Paris  sey  mit  der  Helena  nach  Aegypten  verschla- 
gen, nnd  durch  den  Priester  Thonis,  dessen  Name,  so  wie 
der  des  Proteus,  ans  der  Odyssee  genommen  ist,  an  den  König 
Proteus  nach  Memphis  geschickt  worden,  welcher  ihn  entliess, 
die  Entführte  aber  znrückbehielt,  um  sie  aufzuwahren  bis  ihr 
Hellenischer  Gemal  sie  zurückbegehren  würde.  Die  Hellenen 
zogen  unterdessen  gen  Troja , foderten  Helena  und  die  Schätze 
zurück;  die  Troer  schwuren  ihnen,  dass  beyde  nicht  bey  ih- 
nen , sondern  in  Aegypten  beym  König  Proteus  seyen , fanden 
aber  keinen  Glauben,  wurden  belagert  und  besiegt;  und  als 
nun  keine  Helena  sich  fand,  glaubte  Menclaos  nunmehr  dem 
Worte  der  Troer,  gieng  zum  Proteus  und  erhielt  sein  Weib 
unversehrt  nnd  alle  Schätze  zurück.  Die  Absicht  dieser  Er- 
zählung ist  klar : dieAegypter  erscheinen  darin  den  Griechen 
gegenüber  als  Muster  von  Gerechtigkeit  und  Uneigennützig- 
keit; Menelaos  im  Gegentlieil  erweist  sich  undankbar  und  be- 
geht den  Greuel,  dass  er,  wegen  übler  Winde,  die  seine  Heim- 
kehr aufhieltcn,  zwey  junge  Aegypter  heimlich  ergreift  und 
opfert.  Und  dennoch  liess  durch  diese  Lügenschmiede , wel- 
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che  die  Troischen  Begebenheiten  nach  Aussagen  des  Menelaos 
selbst  und  auch  das  Uebrige,  was  in  ihrem  Land  vorgefal len, 
historisch  und  wahrhaftig  zu  wissen  versicherten , der  gute 
Herodot  sich  so  sehr  einnehmen,  dass  er  selbst  für  die  Sache 
Gründe  aufsucht  in  der  Un Wahrscheinlichkeit,  dass  Priamos 
und  die  Troer  lieber  so  harten  Krieg  ausgestauden  als  eine  Buh- 
lin des  Paris  zurückgegeben  haben  sollten,  und  in  andern  Um- 
ständen; dass  er  die  sogenannte  fremde  Aphrodite,  die  in 
Memphis  im  Quartier  der  Tyrier  verehrt  wurde  (Astarte,  wie 
schon  Ed.  Müller  vcrmuthet  hat)  als  Helena  zu  deuten  ge- 
neigt ist,  und  annimmt,  Homer  habe  die  ganze  Sache  der  dich- 
terischen Wirkung  wegen  anders  erzählt : ja  er  wähnt  sogar, 
dass  in  den  beyden  Stellen,  worin  Sidonische  Gewänder  u.  Ae- 
gyptische  Wunderarzneyen,  nach  einem  bekannten  Motiv  epischer 
Poesie,  einzelne  Merkwürdigkeiten,  die  den  Reiz  der  Neuheit 
oder  Seltenheit  haben,  auf  eine  bedeutende  Weise  anzubrin- 
gen , mit  der  Geschichte  des  Paris  und  der  Helena  auf  eine 
leichte  Art  verknüpft  sind , der  Dichter  selbst  Kenntniss  des 
vermeyntlich  Historischen  verrathe,  indem  die  Berührung  Si- 
don8  durch  Paris  und  Aegyptens  durch  Menelaos  auf  der  Rück- 
reise von  Troja  sich  bey  ihm  zum  Besuch  Aegyptens  von  Seiten 
des  Paris  auf  dem  Weg  nach  Ilion  verbinden  müssen. 

So  gross  der  Unterschied  zwischen  beyden  Erdichtungen 
ist,  so  bleibt  doch  die  Uebereinstimmung  in  dem  Hauptpunkt, 
dass  Helena  nicht  nach  Troja  gekommen  sey,  aullallend  genug, 
um  die  eine  durch  die  andre  veranlasst  zu  glauben.  Nun  fehlte 
es  in  Leuke,  wo  Helena  verehrt  wurde,  an  Grund  zur  Erfin- 
dung dieser  Sache,  wie  wir  gesehn  haben,  nicht:  die  Aegypter 
aber  gieug  Helena  an  sich  nichts  an,  und  es  ist  nicht  zu  ver- 
muthen,  dass  diese  bloss  der  patriotischen  Anwendung  wegen, 
aus  eigener  Bewegung,  die  Griechische  Sage  dergestalt  urnzu- 
dichten  sich  ciufallen  Hessen.  Wahrscheinlich  ist  also  die 
neue  Mähre  durch  den  Handelsverkehr  vom  Pontus,  wenn  man 
nicht  lieber  will  von  Kroton  oder  Hiinera  oder  von  andern  Grie- 


chischen Orten  her , wo  man  von  der  PaUnodie  des  Stesicboroa 
gehört  hatte,  an  den  Nil  verpflanzt  worden  und  hat  dort  Ver- 
anlassung zu  der  Erfindung  der  Priester  gegeben,  welche  ohne 
eine  solche  Vorbereitung  den  Griechen  in  Aegypten  auch  wem* 
ger  eingeleuchtet  haben  würde,  da  sie  schwerlich  alle  den 
Priestern  so  leicht  glaubten  wie  Herodot.  Auch  Matthiä  in 
der  Einleitung  zum  Commentar  über  die  Helena  vermuthet,  dass 


die  Aegypter  von  den  Griechen  gehört  und  dass  sie  auf  ihre 
Annalen  nur  gelogen  haben.  Aber  er  unterscheidet  dabey  nicht 
die  doppelte  Erfindung  und  den  doppelten  Zweck:  denn  nicht 
mehr  als  den  zufälligen  Anlass  scheinen  zu  der  ihrigen  di« 
Aegypter  geborgt  zu  haben.  . , fl,v  . 

Beyde  Sagen  sind  sodann  auch  auf  verschiedene  Act;  yeg- 
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Sage  erfahren  und  durch  das  eTSalov  verbessert  Der  Irrthum 
hierin  ist  klar,  da  an  die  Stelle  der  wirklichen,  aber  ganz  über- 
sehenen Ueberlieferung  blosse  Vermuthuug  tritt,  eine  doppelte 
Vermuthung,  dass  Stesichoros  aus  Aegyptischer  Sage  geschöpft, 
und  dass  er  also  auch  die  wahre  Helena  durch  die  Luft  nach 
Aegypten  versetzt  habe;  denn  ohne  das  Letztere  anzunehmen 
steht  unser  Dichter , bey  welchem  die  Schuldlosigkeit  der  He- 
lena die  Hauptsache  ist,  nicht  weniger  gegen  die  Aegyptische 
Sage,  wonach  sie  doch  auch  dem  Paris  gefolgt  war,  und  worin 
dagegen  der  Hauptpunkt  ist,  dass  der  Aegyptische  König  als 
ein  Rächer  der  verletzten  Gastfreundschaft  und  Beschützer  des 
Rechts  selbst  fremder  Personen  erscheint , wie  gegen  die  Ho- 
merische. Die  Blindheit  des  Stesichoros  und  die  sie  begleiten- 
den Umstände  verlieren  auf  diese  Art  allen  Anhalt  und  werden 
dann  auch  als  reine  Erdichtung  angeschn,  gemacht  um  den  Wi- 
derspruch des  Lobes  und  Tadels  derselben  Person  zu  erklären, 
oder  um  die  neue  Fabel  von  der  Helena  mehr  zu  beglaubigen. 
Es  fragt  sich  nur,  in  wie  feru  zu  dem  Einen  oder  zu  dem  An- 
dern gerade  eine  Erfindung  wie  diese  hätte  dienen  können  oder 
nothwendig  gewesen  wäre. 

Der  Bruder  des  Prof.  Müller  läugnet  den  Aegyptiscbea 
Ursprung  der  Fabel,  und  denkt  sich,  dass  die  Priester  viel- 
mehr die  Erfindung  des  Stesichoros  erfahren  hätten,  vielleicht 
von  Iierodot  selbst,  welchen  sie  dafür  mit  einer  aus  dem  Steg- 
reif daraus  entsponnenen  eigenen  Erdichtung  bezahlten.  Die 
Sucht  der  Aegyptischen  Priester  das  Griechische  aus  Aegypten 
herzuleiten  erklärt  hier  nichts,  und  ganz  irrt  der  Verf.  darin, 
dass  er  das  {£dmäov  als  Werk  des  Proteus  bey  Stesichoros  vor- 
aussetzt, wodurch  dessen  ganzer  Zweck,  die  Rechtfertigung 
der  Helena,  aufgehoben  wird,  und  dass  er  glaubt,  Euripides 
folge  dem  Stesichoros , da  er  weit  mehr  den  Aegyptern  folgt. 
Die  Patinodie  scheint  Hr.  Müller  sich  so  zu  denken:  Helena 
wurde  hier  und  da  verehrt,  Stesichoros  hatte  eie  getadelt, 
gleichviel  hier  iu  welchem  Gedicht,  er  wurde  blind:  seine 
Landsleute  schrieben  die  Ursache  der  göttlichen  Helena  zu; 
um  dieser  Beschuldigung  sich  zu  entziehen  und  die  Himeräer 
wegen  der  Ehre  der  Helena  zufriedcu  zu  stellen  sang  er,  wenn 
er  auch  selbst  vielleicht  zu  diesem  Aberglauben  lachen  mochte, 
die  Palinodie.  Diese  Erklärung  stimmt  mit  der  unsrigen  iu  sq 
fern  überein  als  sie  eine  Thatsache  als  bewegende  Ursache 
zur  Palinodie  statt  einer  haaren  Erdichtung  fodert;  und  der 
Verf.  hätte  sich  besonders  auf  Ovids  oben  angeführte  Worte 
beziehen  dürfen : Probra  Therapnueae  qui  diserat  ante  mari- 
taei  welche  indessen  auch  allgemeiner  gemeynt  gewesen  seyn 
können,  um  die  beleidigte  Tempelgöttin  anzudcutca.  Allein 
da  er  Leuke  übergeht  und  nur  solche  Orte  anführt,  wo  die 
Verehrung  der  Helena  später  als  Stesichoros  gewesen  seyn 


sie 
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kann,  da  besonders  auch  zwischen  diesen  Orten  nnd  Ilimera 
keine  Verbindung  nachzuweisen  ist,  so  fehlt  eg  an  Wahrschein- 
lichkeit. Denn  durch  Syrakus  Ilimera  mit  Korinth  zusammen- 
zubringen  geht  nicht,  und  ohnehin  will  ein  Bad  der  Helena, 
wie  man  in  Korinth  nach  Pausanias  II,  2,  3 eines  nannte,  nicht 
mehr  sagen  , als  ein  gutes  und  reich  eingerichtetes  Bad , worin 
schöne  Frauen  baden  sollen , etwa  welches  schön  macht  Ue- 
berdem  ist  wohl  auch  an  sich  eher  zu  glauben,  dass  die  Be- 
hauptung, Helena  strafe  den  Dichter,  ron  Priestern,  als  dass 
sie  vom  Volk  ausgegangen  seyn  sollte. 

Rec.  hat  nur  darum  diese  allesangeführt,  weil  die  Ver- 
gleichung verschiedener  Ansichten  einer  mythologischen  Er- 
klärung oft  dienen  kann  wie  einer  Rechnung  die  Probe.  Zn 
verwundern  ist,  wie  leicht  sich  die  Sache  mehrere  Ausleger 
des  Herodot  gemacht  haben.  Valckeuär  sagt  bloss  ( ad' c. 
116):  Helenam  Euripidis  leger at,  nifallor , Herodotu».  Und 
doch  hält  Herodot  nur  allzu  befangen  sich  an  Beine  Priester. 
Eben  so  meynt  W ess  eling  (ad  c.  110),  Herodot  habe  nat 
das  rfdraAov  übergangen,  wovon  Euripides  (des  Stesichoroh 
erinnert  er  sich  nicht)  in  der  Helena  handle:  und  beruhigt  sich 
übrigens  (ad  c.  120)  auf  nicht  uachahmungswerthe  Weise: 
Est  in  omni  eo  genero , cum  prisci  scriptares  in  parles  abeunt , 
libera  arbitrandi  optio , atque  id , quod  unieuique  propius  tiero 
censetur , ampleclendi.  — Controveraia  ipsa  in  ambiguo  hae- 
rct , incertis  fulla  conjecturis.  Hätte  er  dert  Dio  nicht  gleich- 
gültig weggelegt:  de  Chrysostomo  Dione  ditto  nihil ; discrepat 
ejus  caussa,  sondern  ihn  mit  Platon  verglichen,  und  der  Sa- 
che weiter  nachgedacht,  so  konnte  er  viel  aus  den  Worten  des 
Dio  machen  und  dem  Sicheren  auf  die  Spur  kommen.  Mus- 
graves Deutung,  der  auch  bey  seinem  Euripides  stehn  ge- 
blieben , ist  belustigcud : Helena  hat  nach  der  Aussöhnung  mit 
ihrem  Gatten  listig,  als  ein  Wreib,  die  Aegyptischen  Priester 
beredet , die  Geschichte  von  dem  stdoAov  auszustreucn , damit 
sie  bey  ihren  Landsleuten  wieder  erscheinen  könnte.  Aber 
diese  Priester  sprechen  nicht,  einmal  von  einem  tl'öahov,  sonj 
dern  nur  von  der  Entführten  des  Paris. 

C.  Erotica  curmina.  Scolia.  Wir  kennen  1)  die  Kalyka, 
Kalyka  liebt  den  Eüathlos  sehnsuchtsvoll  und  lieht  zur  Aphro- 
dite , dass  sie  die  Seinige  werden  möge , wenn  sie  seine  eheli- 
che Gattin  werden  könuc,  oder,  wenn  diess  nicht  möglich,  des 
Lebens  ledig  zu  werden.  Da  der  Jüngling  sie  verschmäht,  so 
itiirzt  sie  sielt  vom  Felsen  von  Leukas  herab.  — Der  Ausdruck 
•irvtj  xoVQidla  ist  vermuthiieh  aus  dem  Gedicht  seihst  genora- 
nen,  und  bestätigt  in  dieser  Verbindung  die  im  Lexilogus  I,,  32 
lach  gewiesene  Bedeutung.  Unter  dieser  Kaiyke  versteht  der 
leraüsgeber  eine  der  Töchter  des  Aeolos,  von  welcher  ausser! 
.cm  IN  amen  schwerlich  etwas  erwähnt  wird,  und  bestärkt  sich 
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darin  durch  das  Oertliche,  indem  Aeolos  nach  Thessalien  ge- 
hört, und  es  ihm  begegnet  dorthin  auch  Leukas  zu  setzen.  Es 
ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  mythisch  tu  Personen,  die 
, in  der  Sage  ein  selbständiges  Daseyu  haben , und  sollte  es  nur 
in  der  Stelle  bestehn,  die  sie  in  einer  Genealogie  entnehmen, 
und  solchen  Namen,  welche  nur  zum  Behuf  einer  Dichtung 
über  menschliche  Schicksale  und  Empfindungen  angenommen 
sind.  Auch  an  die  mythischen  Personen  können  solche  Dich- 
tungen angeschlossen  werden,  natürlich  mit  Rücksicht  auf  die 
bekannten  Charaktere  und  Verhältnisse  derselben:  in  Erzäh- 
lungen aber,  welche  ohne  irgend  einen  Zusammenhang  mit  der 
Mythologie  bloss  Bilder  des  Lebens  oder  lebendige  Symbole 
verschiedener  im  Allgemeinen  sich  gleich  bleibenden  und  wie- 
derholenden und  eben  desshalb  um  so  sichrer  ansprechendes 
Lagen  und  Verhältnisse  enthalten , sind  in  der  Regel  passende, 
ausdrucksvolle  Namen  gewählt,  welche  nolhwendig  nach  der 
Wortbedeutung  genommen  werden  müssen,  da  diese  einen 
Theil  der  Poesie  ausmacht.  So  gewinnt  der  Erzähler  die 
Theilnahme  an  einem  solchen  Paar,  wenn  er  durch  die  Namea 
Kalyke , von  x«Av|,  Knospe,  woher  vvpcpij  xakwuöi rig  ia 
den  Homerischen  Hymnen,  und  Euuthlos  uns  eine  aufblü- 
hende Schönheit  und  einen  gewandten,  kräftigen  Jüngling, 
voll  des  Reizes,  welchen  die  Kampfspiele  entwickelten,  vor 
Augen  stellt.  Dags  Hesiodos  den  Eltern  des  Endymion  diesel- 
ben Namen,  Aethlios  und  Kalyke,  giebt,  trifft  nach  unserm 
Dafürhalten  nur  zufällig  mit  den  Personen  jener  Dichtung  zu- 
sammen; oder  leigt  vielmehr  mit  ihr  verglichen,  dass  diese 
Namen  für  ein  schönes  junges  Paar  in  der  Dichtung  gern  zu- 
sammengepasst werden  mochten.  Eben  so  ist  es  nicht  zu  über- 
sehen, dass  in  den  folgenden  Erzählungen  die  Schöne 'Paöivd 
heisst,  die  Schlanke  ( rav  (jaöivdv  naiäa  Theocr.  X,  24.  §(>«- 
divav  dt’  ’AtpQoSixav  Sapph.  fr.  32.  Schol.  Aeschyl.  Prom.  RIO. 
gaSiviov  äxakmv,  xaQ&tvixäv , vergl.  Stesich.  fr.  77. ) , und 
der  schönste  der  Hirten  Daphnie , ein  Lorberspross,  ähnlich 
wie  Tvqois,  von  övQOog , turio  (0vp|tg,  der  jugendliche 
Apollon ) , und  M6a%o g.  Denn  was  bey  alten  Schriftstellern 
vorkommt,  Daplinis  sey  von  den  vielen  Lorbcru  des  Geburtsor- 
tes benannt  worden,  oder  weil  man  das  ausgesetzte  Kind  unter 
Lorbern  gefunden,  geht  nicht  auf  den  Grund  der  Sache;  sondern 
ist  nach  dem  Recht  der  Sagen  gebildet,  an  jeden  Namen  eine 
Fiction  zu  hängen.  rO  d’  ävidgaptv  tQvci  laog , sagt  Homer, 
Pindar  Hgvta  ytarovg,  Anthol.  Pal.  T.  3 p.  967  ctußea  xgo&ij- 
ßag,  (Qveöiv  ddopivovg.  Sappho  (fr.  34)  vergleicht  den  Bräoti- 
gam  oQjtaxi  ßgadivä.  Aehniich  werden  th&og  und  andre 
Wörter  übergetragen  (Casaub.  ad  Theophr.  Char.  22  p.  395 
(331 ),  und  daher  Saldos  als  Eigenname,  in  älterer  Zeit  Td- 
der  Geliebte  des  Rhadamanthys , des  Dadalos,  des  Tha* 
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myris,  Talos  und  Euanthes  Söhne  des  Oenopion  in  Chios,  Pau- 
san.  VII,  4,  «.  Denn  auch  Eväv&yg  ist  ein  andrer  dichteri- 
scher Name  dieser  Art,  oder  "AvQrjg  ( to  Qukog  xov  xaidög  xcd, 
rö  avdo s Aristid.  Isthm.  T.  I p.  27  Jebb. ).  So  nennt Ibykos 
bey  Athenäos  den  Geliebten  des  Khadamanthys  Anthos ; so 
heisst  auch  der  schöne  Jüngling,  der  von  Pferden  aerrisseu 
wird  in  der  Erzählung  des  Anton.  Lib.  7,  Anthos , und  so  auch 
war  der  Name  eines  Dramas  von  Agathon,  nicht  Blume , wie 
dieser  Titel  öfters  übersetzt  worden  ist,  sondern  Blüthemchön. 
Antein  heisst  des  Prötus  verführerisches  Weib,  Antheus  in  der 
Halikarnassisclicn  Erzählung  desPartlieniosc.14  und  des  Alex- 
ander ron  Plcuron  daselbst  der  tugendhafte  Jüngling,  tcqco- 
fhjßijg,  lagog  &ukigchsgog , welcher  (wie  Peleus  nnd  Ueilero- 
pliontes  ) der  Verführung  widersteht,  und  Anton  und  Philistos 
sind  in  einer  Chalkidischen  Erzählung  bey  Plutarch.  Amator. 
17  genannt,  welche  ein  rollkommnes  Seitenstück  zur  Sage  von 
Narkissos  und  Araynias  abgiebt,  wenn  diese  richtig  verstanden 
wird  ('Ajuvlag,  'Aiuvtov  in  einer  Ilandschr.  desKonon,  was 
nicht  in  'Aptwiag , sondern  in  ’Apwlag,  der  Rächer,  zu  än- 
dern ist:  oder  schrieb  man  vielmehr  statt  v ein  i.).  Anthe- 
mion hat  Ilomer , Anthemidcs  Suidas , auch  Neanlhes  ist  be- 
kannt. ’ . . i . > 

2)  also  haben  wir  Rhadina.  Diese  Jungfrau  von  Samos 
bey  Ithaka  wird  dem  Tyrannen  von  Korinth  (ohne  ihre  Nei- 
gung zu  fragen ) vermalt.  Mit  demselben  Westwind,  welcher 
ihr  Schilf  treibt , geht  ihr  Bruder  als  Architheoros  nach  Delphi 
(was  ohne  Zweifel  in  irgend  einer  Verbindung  mit  dem  Schick- 
sal des  Mädchens  stand,  vielleicht  auf  ihreBefreyung  abzieite), 
ihr  Vetter  aber , welcher  sie  liebt  ( und  von  ihr  geliebt  wird  ) 
eilt  zu  W'agen  nach  Korinth  ihr  nach.  Der  Tyrann  ( welchem 
wahrscheinlich  die  Schöne  ihren  Kummer  nicht  verhehlte,  und 
vielleicht  standhaft  widerstrebte)  lässt  beyde  Liebende  um- 
bringen  uüd  schickt  auf  dem  Wagen  ihre  Leichname  fort,  die 
er  jedoch  reuig  geworden  cinholt  und  bestattet.  — Dass  in  den 
beyden  choriambischen  Versen,  welche  den  Anfang  ausmachen 
und  welche  Rec.  eben  so  abgetheilt  hatte,  wodurch  denn 
He  ynes  Emendation  vofiovg  turvpvovg,  gebilligt  von  Hur- 
ge»  ad  Aesch.  Sttppl  874,  von  selbst  weg  lallt  — gerade  das 
Mäa'  &ys  Kukkiona  x.  t.  k.  von  Alkman  uaciigcahmt  sey,  lässt 
bey  jener  Fülle  der  Lieder  sich  nicht  sagen.  Aehnlicher  we- 
nigstens würde  fr.  78  seyn  Aivg'  ays  Kctkkiöxua  kiyiicc.  War- 
um Ifr.  Kleine  den  txötktpöv  in  einen  andern  üvsi>iov  verwan- 
deln will,  errathen  wir  nicht.  Sonst  findet  bei  adülipög  selbst 
hier  und  da  die  Bedeutung  Vetter  statt,  wie  Letronue  in 
dem  Vattdogtie  des  Antiquilds  tlecouvertes  eit  Egypte  par  M. 
Paesnlacqua  182(1.  p.  2(10  gezeigt  hat.  Ebert  Stetd.  p.  27  hat 
angenommen,  dass  der  Ausdruck  zvgawogi  ■ welchen  Strabon 
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gebraucht,  von  Stesichoros  selbst  herrühre.  Eine  tragische 
Geschichte  von  dem  Tyrannen  einer  Arkadischen  Stadt  und  ei- 
ner tugendhaften  Tegeerin , welche  sich  selbst  um  bringt , er- 
säht! Pausanias  VIII,  47,  4. 

3)  ziehen  wir  hierher  auch  den  Daphnis , den  Hirten  am 
Ufer  des  Hirne  ras,  wie  Theokrit  sagt,  also  in  der  Heimat  h 
des  Stesichoros.  Auch  er  selbst  versetzte  ihn  allem  Verraa- 
then  nach  dahin,  wenn  auch  der  Himeras,  in  zwey  Arme 
getheilt  — was  Vibius  Sequester  auf  Stesichoros  zurück- 
führt, und  was  unrichtig  ist,  da  vielmehr  zwey  Flusse  des 
gleichen  Namens,  von  demselben  Berg  Nebrodes,  aber  über 
Schritte  von  einander  entfernt  entspringend , in  ver- 
schiedener Richtung  die  Insel  durchschneiden,  wie  C luver  Si- 
cil.  antiqu.  p.  211  gezeigt  hat  — nicht  gerade  in  diesem  Ge- 
dicht gestanden  haben  sollte.  Ilr.  Kl.  sieht  selbst  ein,  wie 
verschieden  sowohl  das  Lied  der  Hirten  als  eine  Theolridsche 
Nachbildung  desselben  von  einer  Poesie  sey,  welche  nur  den 
Stolf  aus  dem  Kreise  der  Hirten  borgte  ( was  in  der  Arethusa 
Th.  1 S.  5 noch  nicht  gehörig  unterschieden  ist ) , und  nimmt 
an,  dass  der  Daphnia  des  Stesichoros  ad  mythicas  fortasse  ttl 
ad  amatorias  odas  gehört  habe.  Daher  hätte  auch  die  Rubrik 
D.  Bucolicum  carmen  ganz  wegbleiben  sollen,  welche  freylich 
auch  der  treffliche  Groddeck  aufstellt,  und  zwar  sogar  ptty 
ßovxo/Lixa  im  Plural:  man  könnte  eben  so  gut  die  vorhergehen- 
den beyden Lieder Parthenien  nennen.  Heyne  hätte  nicht  sa- 
gen sollen:  „Alii  auctorem  Diomum  aliquem,  alii  Dsphoideni, 
hi  Stesichorum,  illi  Theocritum  faciunt“  Denn  alle,  welche 
von  Erfindung  des  Hirtengesangs  sprechen  (p.  107  not.  1,  wo 
Probus  , fast  der  wichtigste , noch  ausgelassen  ist ) , nennen 
den  Stesichoros  nicht,  indem  sie  sämmtlich  bey  dem  Landvolk 
stehn  bleiben.  Ganz  allein  Aclian,  welcher  nicht  denUrsprung 
des  Hirtenlleds  , sondern  das  Leiden  des  Daphnia  erzählt,  sagt 
am  Schluss:  seitdem  war  Hirtengesang  und  dessen  Inhalt  war 
die  Blendung  des  Daphnis;  die  Erstlinge  aber  dieser  Lied- 
weise ( fti/Lonoucc ) von  Stesichoros  von  Ilimera.  Stesichoros 
also  wäre  ein  Zeitgenoss  des  Daphnis  gewesen  and  hätte  die 
Wundersage  mit  erlebt.  Eine  Angabe,  bey  welcher  die  Natur 
der  Gegenstände  so  sehr  verkannt,  und  eine  schätzbare  Notiz, 
wie  hier  die,  dass  Stesichoros  der  älteste  Dichter  gewesen, 
bey  dem  Daphnis  vorkomme,  wenigstens  auf  so  ungeschickte 
Weise  angebracht  ist,  will  mit  Vorsicht  behandelt  seyn. 

Es  fragt  sich , ob  die  Sage  vom  Daphnis , wie  sie  Aelian 
erzählt,  die  alte  des  Stesichoros,  oder  eine  mehr  oder  weniger 
veränderte  seyn  möge,  und  im  Fall,  dass  sie  in  allen  wesentli- 
chen Zügen  die  schon  von  dem  Himeräischen  Dichter  behan- 
delte seyn  sollte,  wird  es  bey  der  Untersuchung  seiner  Bruch- 
stücke passend  seyn , den  Sinn  der  Sage  nicht  unerklärt  zu  Ui 
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Ren.  Rec.  will  diese  Fragen  um  so  weniger  umgehn,  als  noch 
in  der  jüngsten  (nach  Hardion  und  Bonanni)  über  diesen 
Gegenstand  geschriebenen  Abhandlung,  von  Herrn  van  Len- 
nep de  Daphnide  Theocriti  et  aliorum  in  dem  2ten  Bande  der 
Commetilaliones  Latinae  tertiae  classis  instituti  regii  Belgici 
1820,  die  tiefe  und  schöne  Bedeutung  der  Dichtung  seiner 
Meynung  nach  nicht  ergründet,  und  dabey  auch  p.  158  be- 
hauptet ist,  dass  Stesichoros  die  Liebe  des  Daphnis  auerst  ge- 
sungen haben  sollte,  könne  nicht  in  Betracht  kommen,  da  Ae- 
lian  völlig  ungewiss  lasse,  was  der  Lyriker  vom  Daphnis  ange- 
geben habe.  Wiewohl  diese  Erklärung  sich  aufhebt  durch  das, 
was  p.  165  über  dieselbe  Stelle  bemerkt  wird:  unde  hoc  dun- 
taxat  colligas , Stesichorum  in  Lyricis  Daphnidis  amorum  et 
caecitutis  tneminisse.  Wobey  in  dem,  was  vorhergeht,  car- 
mina  bucolica  Stesiehoro  auctore  prirnurn  super  illo  argumento 
frequentala , für  Stesiehoro  zu  verstehn  ist  Aeliano , wie  der 
Zusammenhang  deutlich  zeigt.  Auch  vermuthet  Hr.  van  Len- 
nep p.  162,  worin  wir  ihm  beystimmen,  dass  die  Namen  der 
fünf  Hunde,  welche  bey  dem  Leiden  ihres  Herrn  durch  die 
Nymphe  nach  vielem  Wehgeheul  sterben,  Sanos,  Podargos, 
Lampas,  Alkimos  und  Tlieon  (bey  Aelian  H.  A.  X,  13.  Tzetz. 
Chil.  IV,  261)  aus  Stesichoros  seyen.  Wenn  man  die  Theo- 
kritische Form  der  Daphnissage , wovon  wir  zu  diesem  Behuf 
nachher  reden  werden,  vergleicht — denn  ausserdem  giebt  es 
nur  unbedeutende  Variationen  — so  lässt  sich  gar  nicht  zwei- 
feln, dass  Aelian  im  Wesentlichen  die  Stesichorische  erzählt, 
indem  damit  Timäus  (bey  Parthen.  29)  und  Diodor  IV,  84 
(auch  Servius  ad  Ecl.  V,  20)  iibereinstimmen , indem  ferner 
die  Liebe  der  Nymphe  und  der  Verlust  der  Augen  die  wahren 
Angelpunkte  sind , wovon  der  eine  in  der  Theokritischen  Idylle 
fehlt  und  ihr  widerstreitet.  Oder  sollte  von  der  ältesten  Er- 
zählung alle  Spur  uutergegangen  seyn,  und  nur  eine  nach  der 
Zeit  des  Stesichoros  aufgekomraene  von  Sicilisclien  Geschicht- 
schreibern erzählt  worden  seynl  Die  Sage  also,  welche  die 
alte  ist,  enthält  folgendes.  Daphnis,  schön  in  blühender  Ju- 
gend, ein  Meister  der  Syrinx  und,  wie  Theokrit  (VIII,  92) 
sagt,  durch  Wecliselgesang  der  erste  bey  den  Hirten,  auch 
rüstig  im  Jagen,  dem  Zeitvertreib  der  Hirten  (Theocr.  Id.  I, 
110.  Ep.  2),  also  der  Artemis  werth,  doch  darum  nicht  als 
ein  strenger  Hippolyt  zu  uclimen,  treibt,  entfernt  von  dem 
grösserem  Verkehr  der  Menschen,  seine  Heerden  Winters  und 
Sommers  am  Aetna  oder  ainHimeras:  es  fällt  die  Liebe  einer 
Najade  auf  ihn,  von  Timäus  Kchemus  genannt,  d.  h.  die  Iiul- 
tenymphe , welche  den  schöuen  Jüngling  festhäit,  geformt  wie 
AQxdlvxos,  Aaxt&aipav.  Bey  Servius  ad  Eclog.  VIII,  68 
heisst  sie  Nomia , weil  sie  eiuen  Hirten  liebt,  bey  l’Jiilargyrius 
ad  Eclog.  V,  20,  vcrmuthlich  wegen  ihrer  gefährlichen  Be- 
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gierde,  Lyka,  bey  Theokrit  VIII,  93  und  Ovidius  nur  die 
Nais.  Hermes  hatte  den  Daphnie  erzeugt  mit  einer  Königs- 
tochter, die  ihn  anssetzte  aus  Furcht,  der  Vater  möchte  ihr 
nicht  glauben,  dass  sie  von  Hermes  schwanger  geworden  sey 
('Efffiov  für  iqvOov  emendirt  van  Lennep  p.  161).  Hirten 
fanden  und  erzogen  ihn,  oder  es  erzogen  ihn  die  Nymphen, 
und  Pan  lehrte  ihn  syringen.  (Auch  nennen  ihn  manche  Epi- 
gramme, von  Theokrit,  n.  2- 5,  Meleagcr,  Zonas  und  Glaukos 
die  Sehnsucht  des  Pan.)  Die  Göttin,  die  ihn  zu  ihren  Umar- 
mungen erhob,  legte  ihm  den  Schwur  auf,  keinen»  Wöbe  zu 
nahen,  und  drohte  ihm,  wenn  er  ihn  bräche,  den  Verlust  sei- 
ner Augen.  Lange  Zeit  hielt  er  das  Versprechen,  obgleich 
alle  Mädchen  ihn  liebten  und  viele  versuchten,  und  gab  der 
Nymphe  sich  hin  ( Pallidus  in  lerüa  Aaide  Daphni»  erat. 
Ovid.  A.  A-  I,  722).  Doch  als  einst  die  Rinder  ihn  zum  Kö- 
nigshaus zogen,  die  Königstochter  ihn  sah  und  mit  süssem  Weis 
berauschte  ( von  dieser  Königstochter  hat  auch  Schol.  Theocr. 

1 , 85  gehört , vermischt  es  aber  mit  ganz  andern  Dingen ),  ver- 
gass  er  sich,  und  verlor  das  Licht  seiner  Augen,  wie  Timius 
sagt,  gleich  dem  Thamyrls.  Im  Wettstreit  des  Thamyris  mit 
den  Musen  war  ihre  Umarmung  gegen  seine  Augen  eingesetzt', 
und  es  ist  möglich,  dass  die  Beraubung  des  Gesichts  in  dieser 
Dichtung  nur  als  Strafe  gilt  und  zur  Entweihung  des  Göttli- 
chen und  Beleidigung  der  Gottheit  in  Bezug  steht.  Auch  der 
Thrakische  Lykurgos  wird  zur  Strafe  geblendet.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  dass  beym  Daphnis  die  Blendung  der  Augen  ins- 
besondere darauf  gicng,  dass  er  sie  nicht  vor  verführerischen 
Reizen  geschlossen  hatte.  Bey  Philargyrius  folgt  »och,  dass 
Daphnis  bald  darauf,  obgleich  er  durch  Pfeifen  und  Liedersin- 
gen  sich  zu  trösten  gesucht  habe,  verschieden  sey.  Bey  einem 
Scholiasten  Theocr.  VIII , 92  lesen  wir,  dass  er  in  der  Blind- 
heit von  einem  Felsen  herabstürzte.  Die  Trauer  der  llunde 
und  auch  Himeras  Ufer  mit  ihren  trauernden  Eichen  bey 
Theokrit  VII,  74  leiten  auf  eine  Spur  der  Stesichorischen 
Poesie,  und  lassen  vermuthen , dass  auch  in  ihr  der  Tod  er- 
folgte. Wie  dem  auch  sey,  so  geht  aus  dem,  was  als  Haupt- 
sache fest  steht,  hervor,  dass  der  Göttinnen  Gunst  streng  bin- 
det und  dass  ein  einziger  schuldiger  Augenblick  den  Sterbliches 
aus  seinem  Himmel  zurückwerfen  kann.  Denn  menschlich  bleibt 
die  Natur  des  Daphnis  immer,  wenn  er  auch  den  Hirtengott 
zum  Vater  hat,  während  andre  den  Hermes  ihm  nur,  als  dem 
ersten  der  Hirten,  gut  seyn  Hessen,  wie  vermuthlich  Theokrit 
(Schol.  I,  75.  cf.  Aelian.  V.  H.  X,  18),  oder  auch  wenn  er  ei- 
ner Nymphe  Sohn  genannt  wird,  wie  bey  Aelian.  Nur  hzt 
Diodor,  welcher  auch  über  die  wunderbare  Fruchtbarkeit  des 
Geburtsortes  des  Daphnis  und  allerley  andres  liiuzufabelt , Ca- 
recht, wenn  er  Hermes  und  die  Nymphe  vereinigt : denn  aus 
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dieser  Ehe  wurde  nicht  ein  Hirt,  sondern  irgend  ein  Dämon 
hervorgegangen  seyn , z.  B.  eine  Hamadryade,  wie  im  Hymnus 
auf  Aphrodite.  Aehnlich  ist  die  Indische  Erzählung  im  Hito- 
padesa  von  einem  Jüngling,  welcher  eine  Meernymphe  erblickt, 
von  ihr  in  Gunst  genommen  und  nach  der  Weise  der  Gan- 
darven mit  ihr  vermalt  wird.  Keine  andere  auch  nur  im  Bilde 
zu  begehren  macht  sie  ihm  zum  Gesetz.  Doch  einst  da  er  ein 
reizendes  Gemälde  erblickt,  enthält  er  sich  nicht,  den  schönen 
Busen  mit  dem  Finger  zu  berühren,  und  der  Fuss  im  Gemälde 
stösst  ihn  weg  und  er  sinkt  in  sein  Nichts  wieder  zurück.  Auch 
Sagen  anderer  Völker  enthalten  einen  ähnlichen  Sinn. 

Wenn  der  symbolische  Charakter  einer  Erzählung  sich 
klar  zu  erkennen  giebt,  so  muss  zugleich  jede  Untersuchung, 
welche  von  einer  wirklichen  Person  und  Thatsaclie  ausgeht, 
Fabelhaftes  von  Historischem  zu  scheiden  sucht,  und  zu  die- 
sem Ende  geographische  Angaben  scheidet  und  vermittelt , als 
durchaus  missverständlich  erscheinen.  So  zerfällt  also  von 
selbst  was  D’Orville  ( Sicula  T.  I c.  4)  und  andre  über  Ge- 
burtsort und  veränderten  Aufenthalt  des  Daplinis  vermuthet 
haben.  Jede  Sage  nimmt  gern  von  dem  Boden,  auf  welchen 
sie  verpflanzt  wird,  Namen  u.  Färbung  an,  und  so  ist  Daphnia 
in  den  Heroischen  Bergen  geboren  (über  welche  in  anderer 
Hinsicht  eine  Bemerkung  van  Lenneps  p.  151)  zu  beachten 
ist),  treibt  am  Aetna  seine  Rinder,  stirbt  ani  Himeras  oder  an 
der  Quelle  Arethusa,  so  dass  man  ihn  einen  Syrakuser  genannt 
hat,  je  nachdem  es  den  Erzählern  und  Dichtern  gefällt:  und 
wer  damit  den  Herodot  von  Thurii  und  von  Halikaruass  Zusam- 
menhalten kann , geht  sicher  von  einer  falschen  Ansicht  des 
ganzen  Gegenstandes  aus. 

Eine  verschiedene,  gleichfalls  bedeutende  Dichtung  von 
dem  Leiden  und  Tod  des  Daphnia  ist  die,  welche  Theokrit  in 
der  ersten  Idylle  behandelt  und  in  der  siebenten  (Vs.  72)  be- 
rührt. Denn  van  Lenneps  Zweifel  (p.  100),  ob  nicht  au  die- 
sen beyden  Orten  eine  verschiedene  Liebe  gemeynt  sey,  hoffen 
wir  durch  die  Erklärung  zu  heben.  Es  gehört  diese  Erfindung 
durch  die  indirecte  und  unvollständige  Art,  wie  sie  hier  dar- 
gestellt  wird,  zu  denen,  deren  Verständniss  nicht  leicht  ist. 
Van  Lennep  hat  p.  170  gegen  die  früheren  Ausleger  behaup- 
tet, dass  sie  nur  aus  Theokrit  und  nicht  aus  der  Untreue  des 
Daphnia  bey  Titnäns  und  den  andern  erklärt  werden  dürfe,  und 
ang  vorher  hatte  Jacobs,  was  jener  übersehn  hat,  in  der 
tusg.  des  Bion  und  Moschus  1705  p.  Iil  und  daraus  in  der  des 
Dieokrit  zu  I,  85,  dasselbe  gesagt.  Aber  die  Erklärungen 
elbst,  welche  beyde  hiernach  geben,  scheinen  nicht  zurei- 
hend zu  seyn.  Der  Holländische  Gelehrte  glaubt , Theokrit 
iahe  den  Daphnis  als  höchst  beklagcnswerth  schildern  wollen, 
ind  ihn  darum  als  frey  von  dem  Bruch  der  ehelichen  Treue, 
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als  vollkommen  unschuldig  genommen,  mit  Ausnahme  etwa 
stolzer  Reden , wodurch  er  Aphrodite  beleidigte.  Daher  die 
allgemeine  Trauer  um  ihn;  Daphnia  aber  klage,  dass  durch 
seinen  Tod  alle  Gesetze  der  Natur,  alles  Recht  verkehrt  wer- 
de; seine  ganze  Rede,  besonders  die  letzte,  bezeichne  einen 
schuldfreien,  über  unverdiente  Strafe  empörten  Menschen. 
Durch  seine  Reden  an  Venus,  ist  p.  173  bemerkt,  drücke 
Daphnia  aus , dass  er  das  Joch  der  Liebe  wider  Willen  trage 
und  niemals  deren  Süssigkeit  erfahren  habe.  Aber  eheliche 
Treue  ist  von  den  Männern,  welche  Göttinnen  gefielen,  nie- 
mals verlangt  worden:  und  dann  kann  ein  unschuldig  Gequäl- 
ter und  Hingemordeter  höchstens  durch  das  Historische  der 
Person  und  Umstände  Antheil  erwecken,  so  wie  die  Schaulust 
und  das  Rechtsgefühl  durch  gegenwärtige  Fälle  der  Axt  aufge- 
regt werden:  ein  Verscheiden  aber  durch  den  Zorn  der  Aphro- 
dite, also  eine  Wundererzählung,  kann  nur  dadurch  anziehen, 
dass  die  Geschichte  Erfahrungen  des  menschlichen  Herzens, 
oder  Warnung  und  Lehre,  eine  gewisse  innere  Wahrheit  einzu- 
schliessen  scheint.  Sobald  jener  Zorn  ganz  willkürlich,  ausser 
Verhältnis»  zu  seinem  Grunde  erscheint,  verliert  er  die  Wahr- 
scheinlichkeit und  die  Wirkung,  oder  wird  das  grausame  Lä- 
den wenigstens  peinlich.  Die  letzten  Worte  des  Daphais,  wel- 
che auf  die  obige  Erklärung  geleitet  haben : 

Nun  mag  Veilchen  mir  trugen  der  Dorn , und  mir  tragen  die 

Distel , 

Auf  Wachholdergesträuch  sich  erheben  die  schöne  Xarcisse, 

Alles  verkehrt  nun  werden , Und  bringe  die  Pinie  Birnen , 

Jetzo  da  Daphnis  stirbt,  nnd  der  Hirsch  mag  zausen  die  Ilunde, 

Mag  von  den  Bergen  der  Kauz  anstimmen  mit  .\achtigallen ! 

diese  Worte  sollen  eher  die  letzte  Wirkung  des  Leidens  auf  den 
mehr  und  mehr  bewegten  Hörer,  als  das  Gefühl  des  Daphnia 
selbst  ansdrücken,  nemlich  die  innerliche  Zerrissenheit  durch 
das  Eine,  wobey  alles  Uebrige  gleichgültig  wird,  und  daram 
die  Natur  sich  imraerhiu  ganz  verkehren  möchte. 

Ungezwungener  und  einfacher  ist  die  Erklärung  von  Ja- 
cobs, Aphrodite  lasse  Daphnis  vor  Liebe  verschmachten  aus 
Zorn  darüber,  dass  er  sich  gerühmt  gehabt  die  Leidenschaft 
der  Liebe  zu  überwinden,  und  obgleich  von  der  heftigsten 
Liebe  ergriffen,  widerstehe  er  ihr  dennoch  und  sterbe  in  dem 
Kampfe.  Nur  scheinthierin,  wie  Rec.  gestehn  muss,  etwas 
widersprechendes  zu  liegen.  Wer  wirklich  liebt  macht  jede 
frühere  Drohung  nicht  zu  lieben  zu  nichte,  und  versöhnt  also 
die  vorhin  beleidigte  Gottheit;  und  je  stärker  er  gegen  die 
Liebe  kämpfte,  um  so  mehr  würde  er  ihr  eigentlich  huldigen; 
denn  wäre  die  Liebe  nicht  stark  in  ihm , so  würde  der  Wider- 
stand nicht  ihn  tödten,  sondern  sie,  und  geht  er  also  in  dem 
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Kampf  unter,  so  verschmachtet  er  nicht  an  dem  Widerstand, 
sondern  an  der  Liebe.  Wenigstens  ist  es  wohl  etwas  unerhör- 
tes, lieber  aus  blossem  Eigensinn  zu  sterben  als  der  verzehrend- 
sten Liebe  nachzugeben,  wenn  ihr  sonst  nichts  entgegen  steht; 
und  dieser  Mangel  an  Natürlichkeit  würde  keinen  grossen  An- 
theil  aufkommen  lassen.  Daphnis  nimmt  allerdings  Abschied 
vom  Leben  mit  der  Versicherung,  dass  er  noch  im  Hades  dem 
Eros  ein  Schmerz  seyn  werde  (103);  aber  durch  Eros  wird  er 
zum  Hades  gezogen  (130),  denn  er  vollbringt  seine  bittere  Liebe 
und  bis  zum  Ende  vollbringt  er  das  Schicksal  (92),  seine  Schmer- 
zen, sein  Verschmachten  (19.  00)  sind  nichts  als  Liebe.  Also 
stirbt  er  vielmehr  weil  er  nicht  wiedergeliebt  wird,  und  diess 
ist  in  der  andern  Idylle  ausgedrückt: 

Wie  um  die  Xcnca’)  einst  hinschmaehtete  Daphnis  der  Kuhhirt, 
Und  wie  die  Berg’  er  umschweift  und  die  Eichen  ihn  alle  be- 
trauert. 

Auch  bezieht  darauf  sich  Nonnus  XV,  307,  wo  der  vielen  Lie- 
der gedacht  ist,  welche  die  Jungfrau  floh,  nur  mehr  um  seines 
Gesangs  willen  in  unwegsamen  Klippen  sich  bergend.  Die  un- 
glückliche Liebe  als  Strafe  lägst  ein  vorhergehendes  Verhältnis 
voraussetzen,  worin  Daphnis  die  Liebe  hartnäckig  zurückge- 
stossen  hatte;  alg  blosse  Aeussernng  kann  das,  was  Aphrodite 
(97)  ihm  vorwirft,  er  habe  gepralt,  dass  er  den  Eros  nieder- 
werfen werde,  nicht  genommen  werden,  weil  eine  blosse  Dro- 
hung der  Art  zu  arglos  ist  und  weil  diess  Vorhaben  durch  die 
Liebe  zur  Xenea  ja  beschämt  gewesen  wäre.  Auch  ist  doch 
allerdings  auch  auf  die  ältere  Sage  zu  sehen,  worin  die  wesent- 
lichen Züge  die  Liebe  der  Göttin  zum  Kinderhirten  und  der  Ge- 
gensatz einer  Sterblichen  gegen  sie  sind.  Umwandlungen  ist 
man  in  den  Sagen  gewohnt:  aber  nicht  durchgängige  Verände- 
rung aller  Dinge , wodurch  ein  Name  oder  eine  Sage  kenntlich 
ist,  wenigstens  nicht,  so  lange  sie  ernsthaft  genommen  werden. 
Daher  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  dass  auch  in  der  neuen 


*)  Buttmann  in  Fricdcmamu  u.  Scebodet  Misctll.  crit.  T.  2 p.  40 
findet  es  (so  wie  schon  Rciske)  mit  Recht  befremdlich,  dass  man  mehr 
Anstosg  genommen  habe,  einen  sonst  nicht  vorgekommenen  Eigenna- 
men anzuerkennen , als  eine  sonst  nicht  vorkommende  Form  eines  der 
geläufigsten  Wörter  mit  schiefem  Sinne:  nur  was  er  vorschlägt  rüg 
'E% trete  nach  dem  Kamen  ’Eztvatf , kann  Ree.  nicht  billigen,  weil  die 
Nymphe  — diese  ist  Echenais  — und  das  Hirtenmädchen  gerade  einan- 
der entgegengesetzt  sind.  Uebrigens  wird  die  Form  £fviö g auch  bey 
tlesycb.  gefunden.  Wogegen  das  iu  der  neuen  Ausgabe  des  Stephan- 
»chen  Thesaurus  naebgewiesene  fcviaitiv  bey  Manctho  auf  einem  Druck- 
fehler in  der  Anführung  von  D’Orville  beruht. 


Digitized  by  Google 


200 


Griechische  Littcratnr. 


Erzählung  Daphnis  von  der  Nymphe  geliebt  wurde.  Sein  Ver- 
gehen gegen  Aphrodite  muss  darin  bestanden  haben , dass  er 
entweder  von  der  Nymphe  sich  losriss,  welche  wenigstens  auch 
Theokrit  selbst  am  Schluss  der  achten  Idylle  ihm  in  der  ersten 
Jugend  zum  Weib  giebt,  und  fortan  seinem  eignen  Herzen  fol- 
gen wollte,  oder  dass  er,  was  das  Wahrscheinlichere  ist,  in 
dieser  Dichtung  von  Anfang  au  unempfindlich  gegen  die  Haite- 
nais  gewesen,  wenn  er  auch  eine  Zeit  lang  von  ihr  gehalten 
wurde,  und  in  beyden  Fällen,  dass  er  wagte  ihren  Lockungen 
den  standhaftesten  Trota  entgegen  zu  setzen.  Nicht  in  seinem 
Herzen  drohte  er  den  Erog , für  jetzt  oder  für  immer , zu  be- 
kämpfen, sondern  mit  dem  Eros,  welcher  der  Nymphe  zur 
Seite  stand  und  sie  stets  auf  seiner  Spur  ihm  nachführte,  wollte 
er  es  aufnehmen  und  allem  seinem  Zudringen  widerstehn.  Da- 
zu passt  auch  das  Bild  des  Zusammanknickens , das  Ivyifciv, 
welches  ein  Ausdruck  der  Paiästra  *)  ist,  besser:  abicehren, 
entfernt  halten  würde  von  der  subjectiven  Liebe  richtiger  seya. 

Mit  dieser  aus  dem  Innern  des  Verhältnisses  entwickeltes 
Yermuthung  stimmt  eine  Erzählung  bey  Servins  ad  Eclog.  VIII, 
B8  überein,  worin  nur  statt  der  Rache  durch  unglückliche  Liebe 
die  Strafe  der  Bleudung  aus  der  andern  Sage  angeführt  ist 
Hunc  igitur  cum  Xympha  Nomia  amaret  et  Ule  eam  sperne- 
ret  et  Chimaer  am  potius  sequeretur , ab  irata  IS y mph a ama- 
trice  luminibus  orbatm  est.  Noraia  statt  Echcnais,  Chimära 
statt  Xenca;  der  charakteristische  Unterschied  aber  in  dem 
spernere  und  sequi , welches  auf  die  andere  Sage  nicht  passt, 
vielmehr  ihre  ganze  Bedeutung  aufhebt.  Ohne  die  tarnen  fin- 
det sich  dieselbe  Erklärung  auch  Schot.  Theocr.  VIII.  93,  nur 
da  nicht  am  rechten  Ort:  ixrdg  tl  pq  avtov  uiv  tpqäir  änti- 
xccO&at  avrt/v , alUqg  di  Igaöxtqvai.  'Slg  xoxa  xäg  Sevtag 
qgccaöa ro  zJäepvig.  (Ganz  im  Blinden  tappen  die  Schotiasten  zu 
1,  85.)  Die  Stelle  des  Servius,  benutzt  van  Lennep  p.  164  auf 
gleiche  Art,  wie  wir  gethan  haben,  bey  Gelegenheit  der  Xe- 
nea , oder  wie  er  liest  xäg  %svtag.  Sed  neque  cerlum  est  ibi 
de  Nympha  conjuge  Daphnidis  agi.  Potest  alia  puella  signi- 
ftcari , quam  spreta  priore  conjuge  Uaphnis  amacerit. 
Allein  zugleich  versäumt  er  sie  auf  die  erste  Idylle  anzuwen- 


*)  Mit  Recht  erklärten  einige  der  Scholiostcn  o»;  antrliv  rtra 
xläSov  evvTQtrpai.  — ’Eotl  ro  loyifm  Int  anakov  tivog  xlädov  *nl 
f«!  jrator/orpaj.  Nicht  brechen,  sondern  niederbengen  scheint  geisevd: 
die  Bedentung  binden  würde  nichts  mit  der  Athletik  zn  thun  haben. 
Dass  ans  dieser  der  Ausdruck  genommen  sey,  bestätigt  Husch  kr 
Analcct.  p.  154  durch  einige  andre  ähnliche.  Auch  in  der  bildenden 
Kunst  wird  auf  die  Eroten  das  Spiol  der  I’alüstra  mannigfaltig  an  ge- 
wendet. 
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den : Itaque  conjugium  quidem  Daphnidis  cum  Nympha  vulgo 
memoratur  a scriptoribus.  Verum  errim  vero  tarnen  etiam  aliam 
fuisse  traditiouem  puto , qua  ferretur  Daphnia  ad  N ymphae 
amatae  nuptias  non  pervenisse , sed  languore  ex  ejus  durilia 
nato  contabuisse.  Wer  aber  mit  uns  glaubt,  dass  Scrvius  den 
wahren  Aufschluss  gerade  der  ersten  Idylle  gebe,  der  wird  auch 
weiter  gehn  und  sich  entschließen  müssen , einer  neuen  Erklä- 
rung der  viel  bestrittenen  Stelle  bey  Theokrit  selbst  Vs.  82  nach- 
zugeben, wo  Rec.  in  der  Rede  des  Priapos  unter  xopa,  die  als 
eine  bestimmte  und  bekannte  bezeichnet  ist,  und  die  dem  Daph- 
nia nachgeht,  alle  Haine  durchschweifend,  die  also  von  ihm 
geflohn  wurde,  eben  die  Nymphe,  die  ihn  zum  Mann  genom- 
men hatte,  versteht  und  daher  gross  schreibt  K(üqu;  denn  xta- 
pa,  Jungfrau , so  gut  wie  vvptpq,  wird  von  den  göttlichen  Was- 
serjungfern ohne  Bey  wort,  wie  sonst  vorkommt  xqyaiai.,  ’Aoa- 
xldeg,  Kaxatdig,  xotapov  Koqcu  (das  letzte  bey  Myro,  An- 
tholog.  VI,  180),  auch  von  Pindar  gebraucht,  wie  zu  Philostr. 
Imagg.  p.  465  ed.  Jacobs  gezeigt  worden  ist.  Die  Nymphe  als 
Liebhaberin  des  Daphnis  war  allgemein  bekannt,  wie  man  auch 
daraus  sieht,  dass  Theokrit  die  achte  Idylle  so  schliesst  wie 
er  thut,  ohne  alle  Auseinandersetzung,  wie  von  einer  bekann- 
ten Sache  redend,  indem  es  ihm 'dort  nur  darauf  ankommt  mit 
dem  Gesang  des  Daphnis  die  Heimath  der  Nymphe  so  zu  ver- 
knüpfen, dass  jener  dadurch  verherrlicht  würde. 

Hiernach  bleibt  die  Lesart  aller  Handschriften  {arevtScc  be- 
stehn gegen  ohnehin  ungenügende  Emendationen  und  Erklärun- 
gen, und  der  Sinn  der  ganzen  Rede  des  Priapos  ist  dieser:  die 
Nymphe  sucht  dich  ja  selbst,  was  begnügst  du  dich  nicht  mit 
ihr?  Du  bist  allzuarg  und  weisst  dir  nicht  zu  helfen  vor  Ver- 
liebtheit; wie  ein  üppiger  Ziegenhirt  gern  selbst  au  der  Stelle 
des  Bocks  wäre,  so  möchtest  du  wohl  mitten  unter  den  Mäd- 
chen im  Chor  seyn  und  sie  alle  besitzen?  Das  naive  Missver- 
ständnis des  Priapos  unterbricht  den  Trauerton  des  Lieds,  uud 
es  ist  diesem  Gott  vollkommen  angemessen,  dass  er  nur  das 
Sinnliche,  nicht  den  Eigensinn  der  Liebe  begreift,  und  mit  der 
Empfindsamkeit  des  Daphnis  im  vollkommensten  Coutrast  steht. 
Daher  ist  allerdings  Valckenärs  von  Ileinsius  geborgte 
Erklärung  etwas  komisch,  welcher  verstand,  die  Echeuais  sey 
es,  welche  dem  Ungetreuen,  nachdem  sie  ihn  aufgesucht,  diese 
Vorwürfe  mache,  Reden  gebrauchend  , welche,  wie  Brunck 
sagt , eher  eiuer  IIoQvuds  als  einer  Ntticcg  zukoinmen  würden. 
Ueber  die  verkehrte  Vergleichung  des  Virgilischen  Gallus  hat 
Lennep  das  Nöthige  bemerkt.  Brunck,  welcher  den  einzi- 
gen, wahren  und  offenbaren  Sinn  endlich  herausgebracht  zu 
haben  wähnt  (zu  VIII, 8ö.  97),  und  welchem  Reiuliold  de 
genuinis  Theocriii  carmin.  et  supposititiis  1819  p.  16  beystimmt, 
hat  eigentlich  bloss  zu  dem  llemsterhuysischcn  goAoiöa 
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die  Vermnthiing  den  Schot,  zu  VIII,  93,  welcher  dieser  eine 
richtigere,  vorhin  schon  angeführte  ixxog  tl  (iij  x.  r.  k.  bey- 
fügt,  angenommen,  und  nur  den  Namen  der  Nymphe  berich- 
tigt. Auf  die  irrige  Anwendung,  die  er  davon  auf  eine  andere 
Stelle  macht,  kommt  hier  nichts  an.  Eben  so  wenig  braucht 
gezeigt  zu  werden,  wie  der  Scholiast  verschiedcneriey  unter- 
einander mischt.  Die  Hauptsache  aber  ist:  Daphnia  briclit  der 
Nymphe  das  Versprechen,  darauf  wendet  sie  sich  von  ihm  ab, 
nun  fängt  er  an  sie  zu  lieben  und  stirbt  aus  Kummer.  So  muss 
jroööt  (poQHtai  {jreÄoiöK  ein  Meiden  der  Nymphe  aus  Hass  und 
schwerer  unversöhnbarer  Beleidigung  bedeuten , was  aber  nie- 
mand von  selbst  so  verstehn  würde.  Aber  es  ist  auch  in  dieser 
Wendung  keine  Natur.  Die  kalte  Kallirhoe  tödtet  sich  selbst, 
nachdem  der  liebende  Koresos,  den  sie  immer  verschmäht  hatte, 
frey willig  für  sie  gestorben  war,  nach  der  Sage  eines  Tempels 
in  Paträ  bey  Paiisanias  VII,  21,1;  und  iii  Athen  stürzt  sich  nach 
demselben  Schriftsteller  (I,  30,  1)  Melas,  nachdem  er  den  Ti- 
magoras, einen  Metöken  , in  den  Tod  aus  Liebesschmerz  ge- 
trieben hat,  von  demselben  Felsen  herab,  von  welchem  jener 
sich  den  Tod  gegeben  hatte,  worauf  die  Metöken  dem  Anteroa 
oder  Liebesrächer  einen  Altar  setzten  (zur  warnenden  Erinne- 
rung für  die  Einheimischen , nicht  aus  Stolz  und  Vornrtheil  die 
Liebe  von  Metöken  zu  verschmähen).  Ein  grauenvolles  Ereig- 
niss wie  der  Selbstmord  eines  treu  und  unerhört  Liebenden  mag 
bey  dem,  welcher  es  verschuldet,  starke  Reue  und  selbst  Ver- 
zweiflung bewirken : aber  nimmermehr  erwacht  eine  ganz  ver- 
zehrende Liebe  dadurch,  dass  die  Neigung,  welche  lange  »er- 
folgte, sich  endlich  zuriickzielit.  Uebrigens  ist  dieser  Erklä- 
rung auch  der  ganze  Zusammenhang  der  Rede  des  Priapos  ent- 
gegen. Auch  Blödheit  und  Unentschlossenheit  führen  nicht 
zum  Tod,  datier  ist  auch  gnm/,  quin  qtiaere  eam , nicht  zu 
brauchen.  Was  einer  der  Scholiasten  wollte,  Priapos  sage  dem 
Daphnis  nur  zuin  Trost,  die  Geliebte  suche  ihu,  müsste  ihn 
eher  als  Spott  gekränkt  haben,  da  er  zu  gut  wusste,  dass  sie 
ihn  floh.  Die  Auslegungen  von  Boissonadc  in  H o/fs  Ana- 
Ickten  I,  3,  91  und  von  kiessling  übergehn  wir. 

Durch  diese  Untersuchung  sind  wir  nunmehr  in  den  Stand 
gesetzt,  die  ältere  Sage  und  die  Theokritischc  zu  vergleichen. 
Der  Unterschied  besteht  darin,  dass  in  jener  Daphnis  den  au- 
genblicklichen Wortbruch,  welchen  er  sich  durch  Ueberra- 
schung  und  Unentbaltsamkcit  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen, 
durch  die  plötzliche  Rache  der  Nymphe  mit  seinen  Augen  und 
vielleicht  mit  einem  schnellen  Lebensende  büsst ; in  der  späte- 
ren aber  zeigt  sich  im  Daphnis  die  Unbeweglichkeit  und  Härte 
des  Herzens,  die  Nymphe  nur  leidend,  ihr  Leiden  aber  von 
Aphrodite  durch  eine  andre  unglückliche  Liebe  des  Daphnis  ge- 
rochen. Die  frühere  Dichtung  hat,  ganz  nach  der  Weise  der 
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alteren  Sagen  überhaupt,  die  sich  erhalten  haben,  einen  tiefe- 
ren , aus  Nachdenken  über  das  Allgemeinste  der  menschlichen 
Natur  geschöpften  Siun;  die  andre  ist  dem  Leben  näher  getre- 
ten und  schliesst  sich  an  eine  Reihe  von  Erzählungen  an , de- 
ren praktische  Bedeutung  war,  dass  verschmähte  Liebe  ihren 
Rächer  in  einem  Anteros  habe,  welcher  entweder  durch  eine 
verderbliche  Leidenschaft  oder  auch  durch  den  Tod,  wenn  das 
Verschmähen  zum  Tod  geführt  hat,  strafe.  Der  Schönheit, 
Jugend  und  zuvorkommenden  Liebe  allzu  beharrlich  zu  wider- 
streben schien  eben  so  sehr  gegen  die  allgemeinen  Rechte  des 
Eros  zu  seyn , als  Kälte  des  Bluts  und  des  Herzens  gegen  die 
Natur.  Daher  wird  Narcissus  mit  einer  verderblichen  Liebe  zu 
sich  selbst  gestraft  (ein  Anteros  oder  Rächer  steht  neben  ihm 
auf  einem  Gemälde,  s.  zu  Pliilostr.  Imagg.  I,  28),  und  Smyrna 
getrieben  ihren  eigenen  Vater  zu  lieben  (Apollod.  III,  14,  4). 
Beyspiele  der  andern  Art  sind  schon  erwähnt  worden.  Diess 
war  eine  gewohnte  Vorstellung,  und  es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  man  sie  benutzt  hat,  um  eine  der  schönsten  Dich- 
tungen vom  Anteros  in  die  Daphuissage  zu  legen.  Es  ist  eine 
neue  Entwicklung  derselben  ohne  dass  der  Grundton,  welcher 
der  der  Trauer  ist,  und  der  Grundcharakter  des  reizenden  Hir- 
ten, welchen  selbst  eine  Nymphe  liebt,  und  der  durch  eine 
Sterbliche  unglücklich  wird , wegfällt. 

Ganz  eigenthümlich  ist  in  der  Behandlung  der  Trotz  des 
Daphnis  gegen  die  Aphrodite,  xov  ßoirav  vixä  zlätpviv , aXku 
P0(f  unt'  den  Eros,  dem  er  noch  im  Hades  ein  Verdruss 
seyn  will,  und  ein  herrlicher  Zug,  weil  hierdurch  die  freye 
Selbständigkeit  der  Liebe  so  stark  gehoben  wird.  In  Verbin- 
dung mit  dieser  Keckheit  im  Verschmachten  die  Theiluahme 
und  Trauer  aller  andern,  die  Nachfragen  der  vertraulichen 
Götter,  der  Hirten,  die  seinen  Schmerz  nicht  verstehn,  das 
allgemeine  Leid,  das  Heulen  des  Wilds  und  das  Trauernder 
Heerde,  diess  alles  zusammen  macht  das  Gedicht  zu  einem  der 
schönsten,  die  es  giebt.  Man  glaubt  in  der  Ausführung  des 
neuen  Dichters  einen  schönen  W iederklang  alten,  einförmig  klar 
genden  Hirtengesangs  zu  vernehmen  (denn  wie  viel  den  Daphnis 
die  Hirten  sangen,  sieht  inan  aus  Thcokrit  1.  VII, 78,  auch  VL 
VII.  IX,  Kallimachos  epigr.  4fi.  Meleag.  21);  und  der  traurige 
Untergang  des  schönsten  und  zur  Liebe  geschaffenen  Jüngjings 
eiguete  sich  gerade  zum  Hirtcnlied.  Nemlich  eben  des  Kläg- 
lichen wegen  wurde  die  Geschichte  der  Melodie  des  Hirtenge- 
sangs so  vorzugsweise  uutergelegt,  dass  man  sagte,  Daphnis 
sey  der  Erfinder  desselben  gewesen  (Theocrit.  VIII  extr.  I)io- 
dor.  1.  c.  Diomed.  1.  3.  Donat.),  so  wie  Eriphanis,  die  den  Me- 
nalkas  liebt  und  ihm  nachirrt  in  unendlichem  Schweifen,  indess 
er  dem  Wild  uachjagt  und  die  Liebe  meidet,  auch  zur  Dichterin 
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gemacht  wird  *).  Denn  die  Weise  des  Hirtenlieds  »rar  schwer- 
müthig.  Lncretfus  (V,  1S83)  nennt  die  Tone  der  in  einsamer 
Waldgegend  in  nitendlicher  Müsse  erfundenen  Hirtenflöte  süsse 
Klagen.  Dies»  ist  das  Ursprüngliche  und  Feste,  der  dieser 
Weise  untergelegtc  Stoff  das  Spätere  und  wandelbar.  Eben  so 
klang  in  Phrygien  das  Erndtelied  traurig,  und  nahm  daher  den 
unglücklichen  Tod  des  Königssohns  Lityersas  zum  Gegenstand. 
Schwermüthig  klingt  auch  jetzt  noch  in  Sicilien  wie  in  Grie- 
chenland ein  bedeutender  Theil  des  Volksgesangs. 

Was  ausserdem  ton  Daphnis  vorkommt  ist  nicht  von  Be- 
lang, und  für  unsere  Frage  völlig  gleichgültig.  Hier  ist  an  ei- 
nen natürlichen  Felsen  in  Gestalt  eines  Menschen,  nach  einer 
rohen,  sehr  gewöhnlichen  Art  der  Volkssage,  die  berühmte 
Geschichte  angepasst  worden  (Serv.  ad  Ecl.  VIII,  68-  Ovid.  Me- 
tam.  IV,  2'Ifl),  dort  ist  der  Daphnis  in  eine  Quelle  verwandelt, 
weil  an  dieser  Quelle  ihm  jährlich  geopfert  wurde,  gleichsam 
als  einem  Heros  der  Hirten,  wie  ihn  Jahn  in  der  Kinleilung 
zur  Ausgabe  des  I irgilins  p.  XIH  mit  Recht  nennt ; und  dess- 
wregen  liiess  es  denn , Hermes,  vom  Sterbenden  zu  Hülfe  ge- 
rufen, habe  ihn  in  den  Himmel  geführt  (Serv.  ad  Ecl.  V,  20). 
Als  einen  Himmlischen  preist  ihn  Virgil  in  der  fünften  Idylle 
auf  ganz  andre  Art  als  die  Sicilisclien  Hirten,  weil  er  unter 
dem  Bild  eine  andre  Person  meynte:  nur  muss  man  über  Voss 
eich  wundern,  welcher  den  Sicilischen  Daphnis  verkennen  kann 
in  der  Ekloge.  So  geht  es  auch  nicht  diesen,  sondern  den  Ci- 
ear  an,  dass  Daphnis  Vs.  29  nicht,  wie  Heyne  verstanden,  sk 
einer  der  Begleiter  des  Dionysos  erscheint , sondern  selbst  mit 
Tigern  im  Thiasos  fährt  d.  i.  mit  Bacchus  verglichen  oder  zum 
Bacchus  erhoben  wird , wie  es  die  Schroeicheley  der  Zeit  und 
die  Neigung  mehrerer  Könige  sich  als  Dionyse  za  zeigen  mit  sich 
brachte.  Ganz  etwas  anders  ist  die  beliebige  Verschlinge  Hg 
«vveyer  dnrehaos  verschiedener  Sagen  durch  gelehrte  Dichter, 
der  vom  Daphnis  mit  der  vom  Lityersas,  welche  nichts  als  das 
Ländliche  mit  einander  gemeinsam  hatten.  Dabey  wird  der 
Charakter  des  Daphnis  so  durchaus  verändert  und  parodirt  — 
Indem  er  seiner  von  Räubern  entführten  Geliebten  nachzieht, 
sie  in  Phrygicn  als  Magd  des  Lityersas  findet , bey  ihm  als 
Fremder  Frucht  schneiden  muss  und,  darin  besiegt,  sterben 
soll,  als  Herakles  sich  seinfer  erbarmt,  den  grausamen  König 
umbringt  und  dem  Daphnis  nicht  bloss  seine  Piplea  (die  Dicke) 
oder,  was  mythisch  ungefähr  eben  so  viel  bedeutet,  Thalia  (so 
schreibt  Lennep  p.  163.  166  auch  bey  Serv  im  mit  Recht  für 


*)  Clcarch.  ap.  Athen.  XIV  p.  £19  C.  Die  Worte  statt  erhalte«, 
fiaxgal  Sfvts,  a flHrctlxa , ähnlich  wie  rtfvtX  8gVH,  xvxmpoc 
Thcocr.  1,  106 , aus  einem  wirklichen  Volkslied , cf.  V , 45. 
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Italia ) wieder  anstellt,  sondern  ihn  noch  dazu  in  die  Königs- 
burg einsetat  — dass  Heeren  einen  besondern  Phry gischen 
Daphnis  annelunen  wollte.  Aber  das  Reisen  des  Daphnia  durch 
den  Erdkreis,  um  seine  Schöne  zu  suchen,  deutet  auf  dieEiner- 
ieyJieit  hin , und  es  haben  diese  auch  mehrere  alte  Schriftstel- 
ler durch  eine  zwar  unzeitige  Vermischung  anerkannt.  So  glebt 
Öridius  Metam.  IV,  27t  dem  Sicilischen  Daphnis  den  Beyna- 
meu  Idaeus , Alexander  Aetolus  lässt  den  Daphnis  (als  Meister 
der  Syrinx)  den  Marsyas  unterrichten,  der  Schol. Theocr.  VIII, 
1.  93  giebt  eben  so  unpassend  der  Sicilischen  Nymphe  den  Na- 
men Thalia  aus  dem  Drama  des  Sositheos,  welches  bey  Athe- 
näos  X p.  415  U Daphnis  oder  Lityersas,  bey  dem  Grammati- 
ker in  der  Bibi,  der  a.  L.  und  K.  St.  7 abgekürzt  bloss  Daphnis 
genannt  wird,  und  dessen  Inhalt  uns  Servius  ad  Ecl.  VllI,  68 
bewahrt  hat.  Dieser  Sositheos  war  vermuthlich  unter  dreyen 
des  Namens  der  als  Syrakuser  bezeichnete. 

Nach  dieser  langen  Abschweifung  werfen  wir  einen  Blick 
zurück  auf  die  drey  angeführten  Liebeserzähiungen  des  Stesi- 
choros  zusammen,  und  wir  finden  erstlich  in  allen  das  Rührende 
und  das  Edle  gemeinschaftlich,  Untergang  aus  Liebe,  verbun- 
den mit  hochherzigem  Sinn , blühende  Jugend  der  Liebe  und 
zugleich,  hier  der  weiblichen  Tugend,  dort  der  standhaften 
Treue  oder  einem  unüberwindlichen  Gefühle  zum  Opfer  sinkend. 
Denn  was  im  Gesang  soll  leben , Muss  im  Leben  unter  gehn. 
Auf  diese  Klasse  von  Gesängen,  die  sich  wohl  gewiss  nicht  auf 
die  drey  gerade  bekannten  Beyspieie  beschränkt  hat,  werden 
die  oben  nachgewiesenen  Worte  des  Aristides:  jroibg  xavxa  27fr- 
ftavidrjs  &QrjvrtöEi ; t lg  IJlvdaQosi  itoiov  fiiXog  ?;  hoyov  rot - 
ovtov  t&VQQJv  Exij<sI%oqos  a£iov  cpdey^Exai  xoiovtov  ltäfrovs; 
vorzüglich  zu  beziehen  seyn.  Und  man  könnte  sagen , absicht- 
lich seyen  hier  Simonides  und  Findar  zusammengestellt,  deren 
&Qijvot  Klagen  über  jüngst  Verstorbene  enthielten , und  von  ih- 
len  Stesichoros  getrennt,  der  nur  köyovq , einen  ganz  andern 
Gegenstand  der  Trauer,  Sagen  unglücklicher  Liebe,  gesungen 
labe.  Doch  ist  diess  nicht  sicher  genug,  wie  sich  zeigen  wird. 
Ss  ist  merkwürdig,  wie  sehr  die  Griechen  zu  ähnlichen  Trauer- 
eschichten  sich  neigten:  und  sehr  irrig  die  Vorstellung  manc- 
her, welche  nur  immer  entweder  den  hochgebildeten  und  ge- 
;hr ten  Theil  oder  die  gemeine  grosse  Masse  im  Auge  haben, 
s ob  vor  derZeit  der  Romane  ein  gewisser  romantischer  Hang, 
n Wohlgefallen  an  Prüfungen  und  Leiden  standhafter  Liebe 
;u  Griechen  ganz  fremd  gewesen  sey.  Noch  sind  bekannt  aus 
henäos  das  Lied  von  Ilarpalyke,  die  sich  den  Tod  gab,  weil 
s Herz  des  Iphiklos  sich  nicht  erweichte;  die  Kalydouische 
illirhoe  in  einer  vorhin  erwähnten  Tempelsage  bey  Pausanias 
II,  21,  1),  deren  Härte  selbst  die  Götter  empörte,  so  dass 
: zum  Opfertode  bestimmt  wurde,  und  ihr  Liebhaber  Kore. 
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808,  welcher  als  Priester  den  Tod,  der  ihn  rächen  sollte,  selbst 
für  sie  starb;  ferner  das  liebende  Paar,  welches  sicli  in  die  Fin- 
then des  Bosporos  stürzt,  bey  Philostr.  Iraagg.  L,  12,  und  Ile ro 
und  Leander,  welche  Apellcs  verherrlicht  haben  soll  (pinjrit  no- 
bili  ploria).  Doraitius , welcher  dies«  zu  Statius  Silv.  1,2,81 
anführt,  scheint  keineswegs  der  Erdichtung  verdächtig,  son- 
dern es  vielmehr  aus  einer  jetzt  nicht  bekannten  Stelle  eines 
Grammatikers  entlehnt  zu  haben  *).  Hermesianax  sang  den 
Menalkas  von  Chalkis,  weicher  aus  Liebe  zu  der  Kjrenaerin 
Euippe  sich  vom  Felsen  stürzte.  (Argum.  Theocr.  l\.)  Y.iui- 
germaassen  verwandter  Art  ist  auch  der  tödliche  Schmerz  der 
Laodamia,  der  Flammentod  der  Euadne  und  die  Selbstopferung 
der  Alkestis. 

Sodann  ist  zvveytens  nicht  nnmerkwürdig,  dass  ein  eliori- 
scher  Dichter,  dessen  Ilauptgescliäft  war  die  epischen  Sagen 
von  dem  Heroenadel  zu  behandeln,  doch  auch  aus  der  Volks- 
poesie, und  nicht  bloss  ausnahmsweise,  geschöpft  und  Gegen- 
stände derselben  in  ein  höheres  Gebiet  der  Kunst  emporgeho- 
ben  hat.  Unter  Volkspoesie  verstehn  wir  nicht  bloss  den  Daph- 
nis,  der  als  eine  Volkssage  seiner  Heimath,  wie  schon  D’Or- 
ville  bemerkt  hat,  dem  Stesichoros  lieb  geworden  seyn  konn- 
te, sondern  überhaupt,  im  Gegensatz  der  aus  alten  Zeiten  un- 
ter der  strengen  Form  der  Kunst  und  Schule  überlieferten  und 
in  vielen  Beziehungen  fremd  gewordenen  Mythen , solcbe  Er- 
zählungen , welche  ihre  Quelle  in  den  Gefühlen  der  wirklichen, 
gegenwärtigen  Weit  und  iu  ihren  Verhältnissen  hatten.  Jemehr 
der  Glanz  des  Hernenthums  und  der  alten  Fürstengeschiechter 
zurück  wich,  seitdem  bürgerliche  Ordnung  verbreitet  war,  und 
der  Unterschied  der  Stände  und  der  herrschenden  Geschlech- 
ter vom  Volk  sich  gemildert  hatte,  um  so  mehr  musste  das  Rein- 
menschliche  in  der  Poesie  Eingang  iindeu  und  neben  den  Bil- 
dern von  Abentheuern  und  grossen  Fehden  der  Mächtigen  auch 
das  Empfindsame  nebst  den  Schicksalen  des  Privatlebens  Spiel- 
raum und  Anziehung  gewinnen.  So  begannen  die  wirklichen 
Kämpfe,  welche  zuweilen  überraschend  stark  und  grossartig 
aus  anscheinend  geringen  Personen , aus  einer  einzigen  jugend- 
lich und  unschuldig  fühieuden  Brust  hervorbrechen,  neben  den 
mehr  und  mehr  zur  Fabel  werdenden  heroischen  Geschichtea 
und  Idealwesen  eine  Stelle  einzunehmen.  Stesichoros  ist  merk- 
würdig in  so  fern  er  uns  in  dieser  Hinsicht  eine  Uebergaags- 
stufe  bezeichnet.  Wenn  andre  Dichter  vor  ihm  und  zu  seiner 


*)  In  Silliga  Catal.  Artif.  fehlt  diese  in  Heinrich'*  Aus?  i« 
Gedichts  von  Musäos  p.  XLI1I  angeführte  Siotis  bey  Apciles,  und  so- 
gleich das  Epigramm : Avtof  tavcöp  ir  tlxöpi  atftv  äytoroi  ’Axtlir,;. 
Analect.  III,  218.  814.  i . 
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Zelt  verliebte  Stimmungen  ln  schöne  Strophen  ergossen , so  ist 
er  der  erste  uns  bekannte  Dichter,  welcher  die  Liebe  und  ihre 
Leiden  episch  behandelt,  nicht  zur  Befreyung  der  eigenen  Brust 
seine  Gefühle  einsam  gesungen,  sondern  fremde  Geschichten, 
solche,  womit  sich  die  mehr  in  ihren  Leidenschaften  als  in  den 
alten  Poeten  lebende  Jugend , womit  sich  die  Hirten  am  Hime- 
ras  trugen , feyerlich  dargestellt  hat.  Dass  auch  die  Kalyke , 
nm  auf  diese  ziirückzukoramen , dahin  gehöre  und  als  Person 
von  den  Personen  und  Genealogieen  der  epischen  Dichter  durch- 
aus zu  trennen  sey,  wird  jetzo  nicht  zweifelhaft  scheinen.  Der 
Tyrann  von  Korinth,  welchem  Khadina  bestimmt  wird , deutet 
uns  das  rechte  Zeitalter  ungefähr  auch  für  die  Kalyke  an.  Auch 
gedenkt  ihrer  Athenäos  mitten  unter  andern  Heldinnen  der  Lie- 
be, welche  alle  nur  volksmässig  sind,  nicht  heroisch. 

Eine  dritte  Bemerkung  ist,  dass  jene  Poesieen , welche 
Leiden  und  Tod  aus  Liebe  schildern,  eigentlich  gar  nicht  zu 
den  erotischen  gehören,  welche  die  Liebe  selbst  athmen,  mö- 
gen sie  nun  ein  ungestilltes  Verlangen  oder  Genuss  ausdrücken, 
und  dass  daher  Stesichoros,  in  so  fern  nichts  anders  dazu  ver- 
anlasst, von  den  erotischen  Dichtern  ausznstreichen  ist.  Dafür, 
dass  er  zu  ihnen  gehöre,  wird  die  Stelle  des  Eupolis  angeführt, 
wo  er  sagt , es  sey  jetzt  veraltet  etwas  von  Stesichoros , Alk- 
man  und  Simonides  zu  singen,  seitdem  Gnesippos  die  Nachtlie- 
der erfunden,  den  Ehebrechern  die  Weiber  herauszurufen.  Aber 
wie  folgt  daraus,  wenn  die  neuen  Buhllieder  jetzo  gelten,  dass 
die  alten  einst  gesungenen  Lieder  nur  von  Liebe  voll  gewesen 
seyen  ? Das  Gegentheil  sollte  man  vermuthen ; und  wenn  Alk- 
man  von  Liebe  gesungen  hatte,  so  siud  von  Simonides  keine 
Liebeslieder  bekannt:  also  sind  auch  von  Stesichoros  des  Eu- 
polis wegen  gewiss  keine  vorauszusetzen.  Aus  Lucians  Einfall, 
dass  im  Elysium  Chöre  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  singen 
unter  Eunomos  dem  Lokrer,  Arion  von  Lesbos,  Anakreon,  Ste- 
sichoros , der  mit  Helena  nun  ausgesöhnt  ist,  folgt  eben  so  we- 
nig. Denn  wer  sagt  denn , dass  die  Seligen  nur  von  Liebe  hö- 
ren wollten  ? Und  Arion  musste  dann  wenigstens  wcgbleiben. 
Nirgend  sonst  eine  Spur;  und  so  kommen  wir  bloss  zurück  auf 
die  Stelle  des  Athenäos  XIII  p.  (iOl  A:  Kal  ExrjalfOQOg  Ö'  ov 
pexQiag  iQtoxixog  yerouivog  awlaxrjOs  ( composuit , nicht  prin- 
ceps  auctor , wie  Ilr.  Kleine  richtig  gegen  Schweigh.  bemerkt) 
xal  xovxov  xov  x qoxov  xäv  uapüxov,  a örj  xa\  xo  aaXatov  txa- 
Xtixo  naiöiä  xal  xaidixd-  Diess  kann  vollkommen  wohl 
und  muss  von  den  obigen  Liedern  und  ähnlichen  verstanden  wer- 
den; es  kommt  dabey  auf  die  letzten  Worte  an.  Von  diesen  hat 
naidtxd  doppelte  Bedeutung,  die  gewöhnliche  (wonach  Grod- 
deck  allzu  nachlässig carmina  in puerosformosos  angenommen 
hat,  während  Harless,  an  naig,  Mädchen,  zwar  unrichtiger- 
weise denkend,  die  Kalyke  dahin  zog),  und  dann  ist  es  so  viel 
Jahrb.  /.  PhU.  u.  Pddag.  Jahrg.  IV.  Heft  I.  20 
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als  xalyvia.  Da  aber  nur  mit  diesem  letzteren  xaidta  znsam- 
mentrifft,  so  muss  derselbe  Begriff  auch  uutcr  jenem  verstan- 
den seyu.  Schweighäuser  sagtim  Index : „ücudid  («isi 
Ilcuöuti  aut  IlaLyvia  pro  IJaidiä  scriptum  oportuit)  vel  Ilaidixu, 
generale  nomeii,  Luxus  cel  Ludicra.  “ Sehr  richtig;  nur  kann 
eben  sowohl  für  TluiÖixd  gestanden  haben  Ilatyvta.  Nun  heisst 
es  aber  nicht,  dass  Gedichte  des  Stcgichoros  dea  Namen  JIcu- 
di xd  oder  IlaLyvia  getragen ; sondern  der  Grammatiker  sieht, 
wie  man  sich  auch  gar  wohl  denken  kann,  Geschichten  wie  von 
Kalyke  und  Daphnia  für  Possen  an,  und  gebraucht  daher  die- 
sen unter  andern  auch  für  Liebesgedichte  (’Epatoxaiyvia) , so 
wie  für  dichterische  Kleinigkeiten  üblichen  Titel.  So  nennt 
Acliau  II.  A.  XV,  10  die  Theokritischen  Gedichte  vo/ttviixc 
itaiyvia,  Meleager  Ep.  111  die  einsam  plaudernde  Muse  der 
Cicaden  ein  naiyviov.  Der  Ausdruck  ov  fitTQiag  sgauxös  yt- 
v6(itvo$,  geschmacklos  und  unbestimmt,  bezieht  sich  auf  die 
mächtige  Wirkung  der  Liebe  in  jenen  Sagen.  Gleich  darauf 
wird  auch  von  Aeschylos  und  Sophokles  angeführt , dass  sie 
Liebesscenen  aufgeuommen , die  doch  darum  uicht  unter  den 
Liebesdichtern  genannt  werden.  Die  Stelle  von  Dion,  welche 
Iir.  Kl.  mit  Recht  anführt,  beweist  nur  das  nicht,  dass  Stesi- 
choros  in  der  erotischen  Gattung  Würde  beybehalten  habe 
Denn  wenn  der  Redner  den  Königen  die  Sapphischen  und  Ana- 
kreontischen  Lieder  zu  singen  verbietet,  die  des  Stesichoroa 
und  Pindaros  erlaubt,  so  denkt  er  wahrscheinlich  nur  an  die 
Ilauptgattung  des  ersteren,  welche  nicht  einmal  Liebesenäh- 
luugcii  enthielt;  und  cs  ist  vielmehr  zu  vermulhen,  dass  er  eine 
Einschränkung  beygefiigt  haben  würde,  wenn  von  Stesichoros 
auch  Lieder  der  Liebe  da  gewesen  w ären.  Als  negatires  Zeug- 
nis* kann  auch  die  Stelle  des  Klearchos  xegi  ’Egauxäv  bey 
Athenäos  XIV  p.  630  gelten , wo  er  sagt,  die  'Egauxa  ßöittna 
xai  Ao xqixü  (die  sogenannten)  seyen  von  Sappho  u.  Auakreon 
(in  Geist  u.  Inhalt)  nicht  verschieden;  auch  Archilochos  und  das 
Meiste  der  Homerischen  Epikichliden  enthalte  Liebe.  (’Eportxtr 
haben  wir  durch  den  grossen  Buchstaben  als  Titel  einer  Samm- 
lung bezeichnet.) 

Noch  ist  von  den  Skolien  ein  Wort  zu  sagen.  Auch  diese 
muss  Rec.  dem  Stesichoros  gänzlich  absprechen,  da  keineNach- 
richt  vorhanden  ist,  welche  ihm  deren  beylegte.  Einzelne  von 
seinen  Gedichten  oder  Stellen  daraus,  ob  gerade  die  traurigen 
von  der  Art  wie  Kalyke,  ob  diese  nicht,  darüber  wissen  wir 
nichts,  nicht  anders  wie  Stellen  aus  Homer  und  Siiuonides,  wur- 
den nach  Skolienweise  gesungen,  dass  einer  eiufallen  musste, 
wo  der  andre  cinhielt  und  den  Zweig  abgab:  werden  dadurch 
die  Gesänge  etwas  anders  als  was  sie  ursprünglich  waren '?  So 
kommt  z.  B.  in  den  Wolken  Vs.  1359  ein  Siegslied  des  Simoni- 
des  als  Skolion  vor.  Die  Kalyke  von  Stesichoros  wurde  von 
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den  Mädchen  alter  Zeit  (yvvaTxsg,  nicht  mutieren  hier)  gesun- 
gen, so  wie  Harpalyke  den  Jungfrauen  zum  Wettstreit  des  Ge- 
sanges (cpSijs  aytov)  diente.  Darum  sind  sie  nicht  Parthenien, 
wie  p.  102  not  10  Athenäos  verstanden  wird:  oder  es  müssten 
auch  die  Sapphischen  Lieder,  wenn  Mädchen  sie  sangen,  Par- 
thenien geheissen  haben.  Skolien  wie  die  Pindarisclien,  wel- 
che alle  an  Personen  seiner  Bekanntschaft  gerichtet  sind  , wie 
vermuthlich  auch  die  des  Siraonidea  waren,  oder  auch  kleine 
Trinksprüche,  wie  Athenäos  deren  zusammengesteiit  hat,  gab 
es,  soviel  bekannt  ist,  von  Stesichoros  nicht. 

E.  Fabulae.  Der  Verf.  glaubt,  Stesichoros  habe  Fabeln 
gemacht,  in  Versen , wie  andere  Dichter,  in  lyrischen,  yvie 
Alkäos,  welchem  er  nemlich,  verleitet  durch  den  sonderbaren 
Irrthum  eines  Vorgängers,  von  dem  er  in  Bezug  auf  einen  an- 
dern Irrthum  auf  derselben  Seite  sagt  nobiscum  facit , das  aus 
einer  Fabel  gezogene  neunte  Skolion  des  Athenäos  vom  Krebs 
und  der  Schlange  zuschreibt,  indem  er  wegen  dieser  Fabel  — 
denn  eine  audre  wird  dem  Alkäos  eben  so  wenig  zugeschrie- 
ben — sogar  wieder  geneigt  ist,  diesen  als  einen  Nachahmer 
des  Stesichoros  aufzuführen ; nur  seyen  die  Fabeln  des  Stesi- 
choros nicht,  wenn  auch  alles  Andre,  iu  Strophen  und  Epoden 
gewesen.  Wenn  dieser  Dichter  Fabeln  geschrieben  hätte,  so 
wäre  zu  vermuthen,  dass  sie  nicht  abgesondert,  vielmehr  mit- 
ten in  seinen  strophischen  Gedichten  ausgeführt  gewesen  seyn 
würden.  Allein  man  kann  diess  gar  nicht  sagen.  Die  schöne 
Fabel  vom  Hirsch  und  dem  Pferd  (wegen  deren  auch  Horatius 
Epist.  1, 10,  34  zu  bemerken  -war , wo  sie  wenig  verändert,  aber 
neu  angeyvandt  erscheint)  ist  nicht  in  Versen  abgefasst  gewe- 
sen; Aristoteles  sagt  ja  zukket  Öiaki%&t\§  itntv  avzotg  koyov 
(den  Ilimeräern,  als  sie  dem  Phalaris  eine  Leibwache  zu  geben 
beschlossen,  also  warum  nicht  bey  der  Berathung  der  Ge- 
meinde!), und  eben  so  Konon  (Stag  alvov  Ikegtv  tlg  to  xkrjftog. 
Uebrigens  macht  Weber  zu  den  Elegischen  Dichtern  S.  311 
mit  Hecht  aufmerksam  auf  die  Lugcnauigkeit  der  Erzählung, 
indem  die  Beziehung  erfodre  zu  denken,  dass  die  Ilimeräer  mit 
einem  Einheimischen  zu  thun  gehabt  hätten,  da  doch  Phalaris 
Tyrann  von  Agrigent  war;  dass  aber  Gelon,  der  Syrakusische 
Herrscher,  welcher  nach  den  Verhältnissen  der  Ilimeräer  zu 
ihm  sonst  passe,  nicht  mehr  in  die  Zeit  des  Stesichoros  falle. 
Man  kann  vermuthen,  dass  Stesichoros  die  Fabel  erfunden 
hatte  um  das  Wesen  der  Tyrannis  überhaupt  anschaulich  zu 
machen,  welolie  in  der  Regel  durch  Hingebung  der  Volkspar- 
they an  einen  ihren  Zwecken  dienenden  schlauen  Führer,  der 
xuletzt  sich  zur  Gewalt  aufschwang,  gegründet  wurde;  und  dass 
man  nachher  die  Fabel,  wie  es  vielen  Aesopischen  gegangen  ist, 
xu  heben  suchte,  indem  man  sie  ins  Leben  selbst  versetzte  und 
auf  einen  besonderu  erdichteten  Fall  an  wandte.  Der  Erfinder 
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der  Anekdote  aber  fand  keinen  Tyrannen  in  Himera  vor , und 
war  daher  genöthigt  sich  an  den  berühmtesten  der  Zeit  In  ei- 
ner andern  Sicilischen  Stadt  xu  halten.  Die  Schwierigkeiten, 
weichen  diese  Annahme  unterliegt,  waren  vielleicht  Veranlassung 
Gelonan  die  Stelle  xu  setxen,  für  welchen  Bentley  stritt,  weil 
er  im  Irrthum  über  die  Zeiten  des  Dichters  war.  Was  diesem 
entgegen  ist , verhandelt  Ilr.  Kl.  in  der  Dissertation  Sect.  Vf, 
indem  er  dem  Aristoteles  beytritt,  xugleich  aber  gestehn  muss, 
dass  ein  Theil  der  Einwendungen  gegen  Gelon  auch  auf  Pha- 
laris  falle.  

Was  die  andre  Fabel  bey  Aelian  H.  A.  XVII,  3*1  betrifft, 
so  ist  sie  viel  xu  gesucht  und  gekünstelt  in  den  einxelnen  Be- 
st andtheilen  und  in  der  ganxenZusammensetxung,  um  nicht  so- 
gleich Verdacht  der  Unächtkeit,  sofern  sie  einem  weisen  Dich- 
ter beygelegt  wird,  xu  schöpfen,  und  dieser  Verdacht  besti- 
tigt  sich  durch  die  Art,  wie  der  Verfasser  oder  Berichter  da 
Machwerk  durch  einen  berühmten  Namen  beschönigen  wilL 
Atyu  <5t  Kgux-qg  6 IhQyaprivog  tntig  xovxav  xai  tov  Exrfiii<f 
pov  adtiv  Uv  nvt  noirjuari  ovx  üarpoivnoavxL  xov  elg  xollovs, 
Otfivöv  te  xal  onixaiov  mg  ye  xqLvuv  ifit,  xov  [kxqzvqcc  döäyav. 
Auch  Txetxes  in  den  Ciiiliaden  IV,  302  erzählt  diese  Fabel, 
doch  ohne  den  Namen  des  Stesichoros.  Was  sodann  Stesicho- 
ros,  wie  Aristoteles  als  Beyspiel  eines  räthselhaften  Ausspruchs 
anführt,  unter  den  Lokrern  sagte , was  derselbe  Aristoteles 
nochmals  als  ein  äxöip&tyfia  bezeichnet,  ort  ou  dsi  vßgiexag 
slvai,  oxcog  (irj  ot  x ixxiytg  xuptäiv  adaOiv,  ist  ein  symboli- 
scher Ausspruch,  wie  Eustathius  sich  ausdrückt , ist  keine  Fa- 
bel , ist  nicht  das  Ende  eines  paränetischen  Gedichts,  also  auch 
Aoxqo'l  nicht  der  Titel  eines  Gedichts.  Wie  viele  Apophtheg- 
men  werden  vonSimonides  erzählt:  warum  also  nicht  auch  von 
Stesichoros  eine  solche  Anekdote  sich  gefallen  lassen*!  Früher 
p.  10  not.  4 hatte  der  Vf.  selbst  iv  Ao XQolg  richtig  von  einem 
Aufenthalt  des  Dichters  unter  den  Lokrern  verstanden.  Buhle 
übersetzt  in  Locrenses.  , 

F.  Elegiae  Stesichoro  tributae.  Nomi  Stesichorii.  Voll- 
kommen pflichten  wir  der  Bemerkung  bey,  welche  Hr.  Kleine 
gegen  Bentley  macht  hinsichtlich  des  in  den  Phalarideischen 
Gedichten  vorkommenden  Trauer  gedieht»  auf  Klearista , eine 
vornehme  Syrakuserin.  Cavendum  est , sagt  er,  ne  ideo  quod 
flcticiae  sunt  istae  lilterae , res  etiam , quas  continent  omnes 
aeque  commenticias  esse  credamus.  Wobey  er  sich  mit  Recht 
auf  ’Axauöv  NotSxovg  beruft , welche  Lennep  für  eine  Erdich- 
tung des  Sophisten  hielt,  und  welche  durch  Pausanias  nach  der 
richtigen  Lesart  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  worden  sind.  Und 
es  kommt  hinzu,  dass  der  Sophist  offenbar  etwas  täuschende- 
res erfand , wenn  er  Umstände  erdichtete , uuter  welchen  eia 
gewisses  damals  noch  bekanntes  Gedicht  entstanden  sey,  als 
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wenn  er  das  Gedicht  selbst  aus  der  Luft  griff.  Eben  so  be- 
" merkt  Bentley  selbst  Opusc.  p.  439  in  Bezug  auf  Luciaus  Ge- 
spräche und  die  Oxidischen  Heroiden,  dass  das  Ganse  gedich- 
tet seyn  könne  und  doch  die  einzelnen  Dinge  der  Wahrheit  und 
alter  Ueberlieferung  gemäss  seyn  müssen.  Wenn  er  aber  p.  31 
die  Frage  über  das  Gedicht  des  Stesichoros  ablehnt:  fueritne 
inter  Stesichori  opera  cartnen  aliquod  in  Cleariatam,  quod  tan- 
quam  fundamentum  hujus  narrationis  haberel  sophista , an  pro- 
prio incentio  sit , quuerere  nolirn , so  folgt  diess  aus  seinem 
Plan,  der  darauf  beschränkt  war,  sichere  Zeichen  der  Unter- 
gescliobenheit  nachzuweisen.  Zur  Bestätigung  und  Vollendung 
seines  Beweises  hätte  es  freylich  dienen  können,  wenn  jene  Zeit 
mehr  Sinn  dafür  gehabt  hätte,  was  aber  auch  für  sich  selbst 
noch  immer  der  Mühe  werth  ist  auszuführen,  wenn  er  die  Fä- 
den der  Dichtung,  welche  durch  diese  erst  von  Lennep  in  ih- 
ren Zusammenhang  hergestellten  Briefe  hindurch  laufen,  bloss- 
gelegt und  im  Ganzen  und  Einzelnen , nun  nicht  mehr  den  Be- 
trug, worum  es  sich  damals  allein  handelte,  sondern  das  ge- 
ringe Kunststück  der  Erfindung  und  Composition  nachgewiesen 
und  erklärt  hätte.  Die  Vergleichung  zeigt,  wie  sich  zu  den  Er- 
findungen leicht  irgend  ein  wahrscheinliches  Motiv  entdecken 
lässt , und  wie  die  wenigen  benutzten  historischen  Umstände 
von  den  Fictionen  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht 
so  ganz  obenhin  als  etwas  abgeleitetes  oder  angeknüpftes  sich 
darstellen.  Z.  B.  die  Freundschaft  des  Phalaris  mit  Stesicbo- 
ros  ist  erdichtet , wie  Bentley  p.  32  zeigt : der  Grund  war  die 
Berühmtheit  beyder  und  das  Interesse,  welches  irgend  ein  Ver- 
liältniss  zwischen  hervorstechenden  Männern  erregt.  Die  Fabel 
des  Stesichoros  über  die  Tyrannis  gab  eine  leichte  Handhabe 
ihn  als  Gegner  des  Phalaris  zu  fassen.  Nun  wird  der  Fabel  eine 
Veranlassung  gedichtet  (epist.  6);  Drohungen  des  Tyrannen, 
Kriegsrüstung  des  Stesichoros  (ep.  9),  ja  auch  das,  dass  Ste- 
sichoros fast  wie  ein  Alkäos  in  Liedern  dargestellt,  dass  eine 
Verschwörung  auf  die  Wirkung  derselben  von  Anklägern  zu- 
rückgeführt wird  (ep.  13. 14),  so  wie  nachher  im  Phalaris  die 
Grossmuth  des  Pittakos  nachgeahmt  zu  seyn  scheint,  diess  al- 
les folgt  aus  der  ersten  Anlage.  Darum  dürfte  nicht  auf  wirk- 
lichen politischen  Inhalt  Stesichorischer  Gedichte  geschlossen 
werden,  wenn  auch  nicht  die  Anklage  nachher  (ep.  16)  Ver- 
iäumdung  genannt  würde,  und  p.  68  das  Wörtchen  lotog  (tfv 
piv  yuQ  lacag  laäv  xoOfup  dsoeidsäzciTcp  rvgawoxrovüv  htai- 
vei's'y  und  p.  74  das  bedingende  otav  (otav  xertu  &vvcx6xoi>  ypa- 
*pye)  verriethen,  dass  es  hier  an  Grundlage  fehlte.  Daum  das 
V erhältnis8  zwischen  diesen  beyden  Personen  der  grösste  Theil 
des  Inhalts  sich  dreht,  so  ist  es  nicht  unerwartet,  dass  auch 
von  Kindern  des  Dichters  die  Rede  ist,  von  Töchtern,  welche 
singen,  auch  selbst  dichten , mit  Phalaris  corrcspondiren,  von 
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ihm  getröstet  werden,  sich  bey  ihm  für  eine  Stadt  verwenden 
u.  s.  w.  (ep.  2.  91—  100).  Um  so  mehr  sind  diese  Töchter 
dem  bey  zuzählen,  was  ohne  allen  Anlass  wirklicher  Notizen 
gedichtet  worden,  als  die  Tochter  des  Home  ros,  die  singende, 
’AQOKpovt] , dem  Verfasser  vorschweben  konnte.  Farailicnnach- 
richten  aus  jener  Zeit  sind  unglaublich , wenn  sie  nicht  aus  der 
Poesie  selbst  geschöpft  werden  konnten , wie  bey  der  Lesbi- 
schen der  Fall  ist , nicht  bey  der  des  Stesichoros.  Ausser  sol- 
chen ungeschickten  Dingen  ist  äusserst  wenig  Inhalt,  keine  be- 
sondern  Umstände;  der  Stier  des  Phalaris  muss  bey  der  gro- 
ssen Sacharmuth  mehrmals  paradieren.  Nur  das  Grab  des  Ste- 
sichoros in  Katania  und  der  Tempel  zu  Himera  (ep.  96)  beruhen 
vermuthlich  auf  Notizen ; auch  der  Tempel  ist  Tür  eine  geirisse 
Zeit  keineswegs  unwahrscheinlich.  Dann  haben  wir  auch  eine 
Reise  des  Stesichoros  mit  zwey  andern  von  Pachynus  nach  dem 
Peloponnes , mit  einem  Auftrag  an  die  Korinther  (ep.  10,  vergl. 
Sect.  VI),  wohl  nicht  schlechthin  zu  verwerfen.  Was  voa  den 
Gedichten  des  Stesichoros  ep.  96  gesagt  wird  : rd  pev tot  piXij 
xal  Enij  xai  n avxola  «AAa  noujpaza  naQuivä , ist  vermnthlich 
nur  aus  Voraussetzung,  bey  der  dürftigsten  Kenntnis«,  gesagt. 
Das  Gedicht  auf  Klearista  (ep.  19)  zeichnet  unter  diesen  Um- 
ständen sich  nicht  weniger  als  die  Nödzoi  aus.  Es  wird  ron 
dem  Sophisten  als  das  einzige  der  Art  von  Stesichoros  bezeich- 
net : stf (pvXctl-at  p'tv  ovv  pgägpeiv  dg  zovg  xccrä  ötcn'Tvv  är- 
ftQoanovg  (im  Gegensatz  der  mythischen  Personen ; Lennep  t rar 
hier  ganz  im  Unklaren),  iva  (iij  ddJjj  öov  tig  dvlav  «V«  rj*» 
noiqOiv  ( an  den  Gemeinplatz  von  Simouides  Musen soid  wird 
erinnert),  und  ep.  22  durch  die  Weigerung  des  Firsten,  den 
Dichter  um  ein  zweytes  ähnliches  Lobgedicht  für  einen  andern 
auzugehn.  Der  Sophist  führt  ep.  19  die  einfachen  Familien- 
und  Lebensumstände, der  Klearista  an.  Diese  würde  ein  Grab- 
epigramm fassen ; aber  er  spricht  auch  ep.  21  von  guter  Oelo- 
noraic  der  Theile  u.  gebraucht  dabey  den  Plural  räv  tacl  KXx- 
Qiaxy  ftsAcöv.  Danach  müsste  das  Gedicht  ein  Threnas  gewesen 
seyn  von  der  Art  wie  andre  Chordichter,  Simonides  und  Pindar, 
gedichtet  haben.  Auch  wird  cs  ausserdem  psAadla,  Ina  uv; 
Iv  Ttoitjau,  vpvadla  genannt;  und  nach  der  Absicht  des  Schrei- 
bers ist  daher  iXtyüov , was  er  auch  einmal  gebraucht,  sicher, 
wenn  auch  unrichtig  gebraucht,  doch  als  Grabgcdicht  in  allge- 
meinerer Bedeutung,  etwa  als  fAeyos,  verstanden. 

Vergeblich  bemüht  sich  Hr.  Kleine  bey  dieser  Gelegen- 
heit zu  zeigen,  Stesichorum  elegiacum  genug  vel  certe  afßst 
quoddam  coluisse.  Diess  vel  certe  ist  sehr  misslich : die  Grü'ndr 
sind  cs  nicht  weniger.  Stesichoros  ahmte  nemlich  nach  Glas- 
kos bey  Plutarch  de  Mus.  c.  7 (nichts)  den  Olympos  narr 
(nicht  vofiovg  Olympi,  sondern  XQr]öaptvog  trä  agparitp  t><k. 
xal  zip  xazu  ddxzvAov  döti),  cui  elegormn  primordia  trübe*?- 
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baniur:  quidni  ergo  ille  quoque  carmhia  polest  composuisse , 
quae  vel  per  eos,  quibus  uteretur  »omis  (1.  riomos),  elegiacam 
quandam  speciein  prae  se  ferrent.  Weder  Pollux  IV,  10,  78  s. 
noch  Plutarch  c.  7,  welche  der  Verf.  dafür  anführt,  sagt  et- 
was ähnliches;  und  wenn  bey  Suidas,  welchen  er  übergeht, 
dem  Olympos  wirklich  die  Erfindung  der  fAtyoi  beygelegt  wird, 
so  ist  diese  in  keiner  Untersuchung  zu  gebrauchen , sondern 
wahrscheinlich  nur  wegen  der  Verbindung  zwischen  dem  kla- 
genden Charakter  der  Flötenmusik  in  älterer  Zeit  (Plutarch.  de 
ei  D.  extr.),  so  wie  des  Olympos  insbesondre,  und  elegischen 
Versen  gedichtet.  Aber  ohnehin  welch  ein  Zusammenhang, 
weil  Stesichoros  als  Musiker  sich  nicht  an  Terpander  u.  a.,  son- 
dern an  Olympos  (in  vielen  oder  den  meisten  seiner  Gedichtei 
anschloss,  so  hat  er  auch  als  Metriker  dessen  (angebliches) 
Versmaass  (in  andern  Gedichten)  befolgt.  Plutarch  spricht  j* 
allgemein,  der  aQpdnog  vopog  (von  dessen  daktylischem  Text 
auch  die  llede  ist)  muss  daher  allerdings  von  den  episch -lyri- 
schen Poesieen  verstanden  werden , und  nichts  bleibt  übrig  für 
ein  eigenes  unbekanntes  Sylbeumaass. 

Ohne  in  das  einzugehn,  was  hierbey  über  die  Bedeutung 
von  vopog  bemerkt  wird,  erinnert  Rec.  nur,  dass  Aristoteles 
Probl.  XIX,  15  von  vöpoig  als  von  Hymnen  spricht.  Dass  die 
aulödischen  Nomen  regelmässig  elegisches  Sylbenmaass  bey  sich 
gehabt  hätten,  meynt  der  Verf.,  obgleich  es  sonst  nicht  aus- 
drücklich vorkommc,  aus  einer  Stelle  des  Plutarchus  de  mnsic. 
c.  8 schliessen  zu  dürfen , welche  Rec.  um  so  mehr  der  Prü- 
fung des  Lesers  vorlegt,  als  er  glaubt  ein  Missverständniss  des 
Plutarchus  berichtigen  und  den  wahren  Sinn  eines  Wortes  des 
Hipponax  hervorziehn  zu  können.  Wer  bey  dem  Lesen  des 
Plutarchus  darauf  geachtet  hat,  wird  nicht  befremdet  seyn, 
wenn  wir  ihn  beschuldigen  eine  Anspielung  oder  einen  witzigen 
Einfall  nicht  gewürdigt  zu  haben.  Er  sagt:  xal  «LI og  Ö’  loxlv 
aQXaiog  vouog  xakovptvog  KgaÖlag,  ov  yqöiv' litncaval  Mi- 
pvegpov  ttvXijOai  ■ Iv  ägxij  yäg  IktyBia  peptXonoiipilva  ot  av- 
AmÖoi  j/dov.  rovzo  öl  ÖtjXoi  q räv  riava&qvalav  ygaiprj  q hbqI 
tov  povOixov  ayävog.  Durch  die  Zusammenstellung  ergieht 
sich  allerdings,  dass  Glaukos  Miinnermische  Verse  und  eine  ge- 
wisse Flötenweise  in  Verbindung  gesetzt  hat,  obgleich  llippo- 
nax  nur  vom  Flötner  Mimnermos , nicht  von  der  Begleitung  sei- 
ner Verse  spricht.  Dass  aber  auch  andre  Flötweisen  zu  andern 
Sylbenmaasscn  waren,  z.  B.  die  axovötictxol  zu  Spondeen,  ist 
bekannt  genug.  Die  Tivdixol  begleiteten  vermuthlich  Anapästen. 
Was  nun  das  Wort  des  Hipponax  betrifft,  so  erklärt  Hemjchios 
glücklicherweise  den  Kgadlqg  vopog  vollkommen  genügend: 
vopov  vivä  btctvlovOi  tolg  Ixjttpxopevoig  rpcegiutxotg , xqdöatg 
xccl  Qgioig-  Längst  hat  man  sich  mit  Recht  des  Bussfestes  der 
Thargetlen  erinnert,  an  welchem  ein  xa&agpa,  eia  schuld be- 
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lasteter  oder  sonst  ein  armseliger  missgestalteter  Mensch , oder 
zwey  (Ilarpocr.  v.  <X>apfiaxös ) , später  wenigstens  nur  schein- 
bar, zmn  Tode  geführt  wurde.  Mau  gab  ihm,  nachdem  der 
Mensch  einen  Kuchen  mitSiebenblatt  (xpcc/jßtj  txidtpviZog)  ge- 
opfert, wovon  ohne  Zweifel  der  Schwur  fiä  tijv  xgäpßrjv,  beym 
Opfertod!  herkommt,  Käse,  Brod  und  Feigen  (als  eine  Ab- 
schiedsmalzeit ) ln  die  Hand , führte  ihn  vor  die  Stadt  hinaus, 
indem  er  siebenmal , und  zwar  siebenzig  Streiche  mit  Feigen- 
ästen  u.  Meerzwiebeln  (xpadyOi  xai  öxUl^Oi),  die  bey  Sühnun- 
gen dienten,  erapfieng  (alle  diese  Sieben,  weil  das  Fest  des 
'Eßöouccyixag  auf  den  fiten  u.  7tcn  des  Monats  ßel),  oder  mit 
Feigenreisern  geworfen  wurde,  und  flötete  dazu  die  Fei°en- 
t reise,  so  wie  auch  der  Pharmakos  selbst  KQaörjOivTjg  genannt 
wurde.  Es  lässt  sich  deuken,  dass  der  altväterliche  Nomos  kläg- 
licher Art  war,  und  nicht  wie  ein  Tyrtäiscfaer  Marsch  klang. 
Allzu  klagend  und  schmelzend  mussten  aber  für  einen  Ilipponai 
auch  die  Flöte  desMimnermog  und  seine  lenia  carmina  klingen, 
die  ihm  den  Beynamcn  Axyvfftiddtjg,  AiyvOxuxd^g , oder  *u 
ganz  dasselbe  bedeutet,  des  Ligyrtiades  Sohn  (Patronym.  als- 
dann statt  des  einfachen  Namens,  wie  öfter)  verschafft  haben. 
Die  Elegie  selbst  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  obgleich 
das  Wort  des  Hipponax  nur  die  Melodie  ausdrückt;  denn  diese 
passte  Mimnermo8,  welcher  Aulete  uud  Aulöde  zugleich  war, 
den  Worten  selbst  an.  Die  verächtliche  Aeusserung,  dass  3Ii- 
mncrmische  Mclodieen  wie  die  Armesündersweise  lauten,  giebt 
die  Natur  und  die  Bildungsart  des  gpottenden  Iambographen, 
welche  wir  als  gerade  entgegengesetzt  der  elegischen  Poesie 
und  Musik  denken  dürfen,  deutlich  zu  erkennen.  Es  beruht 
aber  die  Erklärung,  wie  man  von  selbst  bemerken  wird,  nicht 
bloss  auf  diesem  Gegensatz  der  Gemüther  und  der  Dichtarten, 
als  eine  mögliche  Art  sich  die  Sache  so  vorzusteUen:  sondern 
man  ist  sie  so  zu  denken  genöthigt,  weil  nicht  zu  glauben  ist, 
dass  ein  Mimnermos  von  seiner  Kunst  gerade  diesen  Gebrauch 
gemacht,  noch  auch  dass  der  Kradias  eine  weitere  Bedeutung 
gehabt  haben  sollte.  Nicht  einmal  dass  gerade  Hipponax  eine 
Notiz  der  Art  von  einem  längst  Verstorbenen  historisch  ange- 
führt haben  würde,  ist  sehr  wahrscheinlich,  wiewohl  auch  ein 
Phrygischer  Nomos  aus  ihm  erwähnt  wird:  die  Flöteulieder 
aber  des  Mimnermos  lebten  fort  (wie  sie  denn  auch  späterhin, 
nach  Chamäleon , mit  Melodie  gesungen  wurden) , und  Kritik 
ist  es,  was  dem  Hipponax  vor  allem  zustaud.  Dass  die  Ele- 
gieen  von  Anfang  an  zur  Flöte  gesungen  wurden,  führt  Plutarch 
aus  der  Anagraphe  der  Panathenäen  an , bey  welchen  der  (iov- 
Otxög  äycjv  erst  durch  Perikles  eingesetzt  wurde.  Genau  bis 
xmn  Anfang  der  Sache  reichte  also  diese  Anagraphe  uicht,  es 
müssten  denn  in  einem  Eingang  die  Anfänge  erwähnt  worden 
seyn : aber  es  ist  nicht  viel  darüber  zu  sagen , wenn  mau  von 
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dort  an  auf  den  älteren  Gebrauch  überhaupt  zurückgeschlossen 
hat.  Die  in  Franckes  Callinus  p.  120  geübte  Kritik,  wo  die 
Erklärung  des  Kradias  bey  llesychios,  eine  mit  den  Umständen 
so  vollkommen  übereinstimmende  Erklärung,  darum  weil  er  dem 
Mimnermos  nicht  angemessen  sey,  ohne  weiteres  als  etymolo- 
gische Erfindung  eines  Glossators  weggeworfen  wird , müssten 
wir  auch  dann  misbilligen,  wenn  keine  Art  der  Verbindung  sich 
darböte.  Und  woher  denn  sollte  der  xgcctMag,  welcher  von 
Francke  p.  122  für  den  Nomos  der  Elegie  überhaupt  betrachtet 
wird  (Ree.  würde  für  den  Nomos  der  Elegie  den  halten,  wel- 
cher "Eltyoi  hiess),  sonst  benannt  seyn‘1  Mehr  andre  Nomen 
wenigstens  haben  den  Namen  von  ihrer  Bestimmung,  wie  der 
äxo&ttos,  das  onovStiov  jueAog,  «Aidtij'ßtov , Kovqij tmov; 
vermuthlich  auch  der  Oxoivlmv  von  einer  Ceremonic,  wobey 
er  und  zugleich  Binsen  gebraucht  wurden.  Wenn  nun  daraus, 
dass  Mimnermos  iXiytia  fiifieXo3toi.rjjj.lva  gemacht,  nicht  folgt, 
dass  Stesichoros,  welcher  in  der  Musik  den  txQfuxxios  vouog 
annahm,  dessgleichen  gethan,  so  ergiebt  es  sich  noch  weniger 
aus  der  Kalyka,  Rhadina,  dem  Daphnis,  welche  Hr.  Kl.  der 
w elegischen  Flöte“  würdig  nennt.  Soll  diess  heissen  einer  Be- 
gleitung im  Trauerton,  so  geht  es  das  Versmaass  der  Elegie 
nicht  an:  und  sollte  an  dieses  gedacht  seyu,  so  gesteht  er 
selbst  dem  Daphnis  anderwärts  (wenn  auch  vermuthlich  mit 
Unrecht)  epodische  Form  zu,  und  von  der  Rhadina  ist  der 
choriambische  Anfang  vor  Augen.  Am  allerwenigsten  kommen 
Grabschriften  auf  ganz  andre  Klearisteu  bey  unserer  Frage  in 
Betracht. 

Noch  sind  uns  übrig  G.  Fragmenta  incerti  loci.  Bl.  Da 
Findar,  Apollouios  und  Philostratos  übereinstimmend  die  Al- 
kyone,  als  Botin  der  Hera,  das  Schiff  des  Iason  umschweben 
lassen,  und  Aristoteles  aus  Stesichoros  die  flüchtige  Erschei- 
nung dieses  Vogels  um  das  Schiff  an  Ankerplätzen  anführt , so 
ist  Schneiders  Vermuthuug,  dass  Stesich.  die  Argonauten 
gesungen  hatte,  so  wahrscheinlich,  das6  Rec.  diesen  Titel  un- 
ter die  übrigen  aus  dem  Epos  aufgenommen  haben  würde. 

62.  Stesichoros  gab  zuerst,  indem  noch  Xanthos  die  Ho- 
merische Rüstung  beobachtete,  dem  Herakles  Löwenhaut  und 
Keule,  was  Strabon  XV  p.  413  und  Eratostlienes  Catast.  12 
dein  Pisander  bey  legen.  Megaklidcs,  der  jenes  bemerkt,  hat 
vermuthlich  durch  Xanthos  geirrt  den  älteren  Pisandros  über- 
sehen. So  wird  fr.  69  in  Ansehung  des  Typhaon  Stesichoros 
dem  Hesiodos  gegenüber  gestellt,  während  er  mit  dem  nicht 
erwähnten  Homerischen  Hymnus  auf  Apollon  übereinstimmt. 
Richtig  ist  die  Bemerk,  von  Müller  Dor.  II,  415,  dass  „diese 
Einzelheit  eine  durchgehcnds  veränderte  Darstellung  der  mei- 
sten (nicht  omnium)  Abentheuer  bezeichne.“  Wenn  diese 
veränderte  Darstellung  nicht  aus  dem  durch  eine  solche  äussere 
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Erscheinung  bedingten  Charakter  des  üeros  entspringt , so 
steht  sie  doch  damit  in  Verbindung.  Selbst,  was  das  Bedeu- 
tendste von  allem  ist,  dass  er  an  das  Ende  der  Welt,  in  den 
Kahn  der  Sonne  versetzt  und  in  andre  Naturfabeln  eingemisefat 
wird,  hätte  sich  mit  Schwerd  und  Panzer  nicht  vertragen. 
Daraus  aber  ist  klar,  dass  Megaklides  von  RäubeTTüstnng  re- 
dend die  Sache  nicht  erschöpft.  Die  Poesie  rief  das  Bild  eines 
Heros  von  übermenschlichen  Kräften  hervor,  zu  hoch  für  die 
Zierde  und  den  Stolz  einer  ritterlichen  Rüstung,  und  sorgte 
durch  die  Harmonie  des  ganzen  Charakters  und  Thuns  dafür, 
dass  das  Einfache  nicht  als  Rohheit  wirkte,  dass  der,  welcher 
alles  Stärkste  überwältigte , was  die  Natur  ihr  gewöhnlich« 
Maass  selbst  überschreitend  schuf,  und  vordrang  bis  wo  die 
Morgen-  und  die  Abendröthe  daheim  sind,  nicht  wie  einer 
der  andern  Natursöhne  oder  gar  als  ein  Unhold  erschien.  Was 
nachgehcnds  der  Scherz  aus  einer  solchen  Erfindung  entwickel- 
te, ist  von  ihr  selbst  wohl  zu  unterscheiden,  eben  so  wie  eine 
flache  und  gemeine  Auffassung  späterer  Zeiten.  Rec.  kann  da- 
her auch  Winckelrnann  nicht  Unrecht  geben , wenn  er  kB 
Th.  5 S.  225  bey  geschnittneo  Steinen  im  alten  Styl  anf  dai 
Zeitalter  des  Stesichoros  Rücksicht  nimmt:  denn  dass  in  die- 
sem Punkt  gerade  die  Künstler,  aus  der  Volkssage  schöpfend, 
der  Poesie  sollten  znvorgeeilt  seyn,  ist  keineswegs  wahr- 
scheinlich. D'Hancarville,  in  manchem  tiefblickend,  meistens 
aber  sehr  abentheuerlich,  setzte  eine  VasenzeichnuDg  nicht 
weniger  als  600  Jahre  vor  Stesichoros  (Th.  4 S.  16).  Xert« 
fand  am  Asopos  eine  Statue  des  Herakles  mit  der  Keule.  Dass 
aber  Sophokles  und  Euripides  nicht  jenen  Herakles  da  reellen, 
sondern  sich  wieder  mehr  dem  Natürlichen  annähern,  hat  sei- 
nen guten  Grund  in  den  Geschichten,  welche  sie  daratelVcn- 
Der  xdkxaonis  uvijq  im  Phiioktetes  (127)  konnte  nicht  obsolet 
für  die  Athener  erscheinen;  sondern  es  würde  vielmehr  der 
Keulenträger  als  Gemal  der  Deianira  abschreckend  oder  lächer- 
lich gewesen  seyn.  Seltsamerweise  macht  Valckenär  Dielt. 
p.  204  aus  den  Worten  des  Athenäos  tovtov  ovv  £vXov  t; jene 
xai  ktovx rjv  xal  r d£a  einen  Trimeter  als  von  Stesichoros;  ah 
ob  Tftörct  nXaöca  itparov  auf  die  Worte,  nicht  die  Sache 
gienge.  Wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Nachricht  stünde  sie 
besser  bey  den  Fragmenten  zum  Fabelkreis  des  Herakles  vor- 
an: und  eben  so  fr.  64,  dass  die  Griechischen  Dichter  und  dar- 
unter Stesichoros  nur  den  Böotischen  und  Argivischen  Herakles 
darstellten.  Auch  die  andern  ihn  angehenden  Stellen  fr.  63- 
65.  69  (Typhaon)  ohne  Angabe  der  Titel  würden  wir  dort  an- 
schliessen. 

66.  Heyne  Horn.  T.  VIII  p.  220  vermuthet,  dass  eesrft- 
Qeoioi  xvvvXaypol  nach  alter  Schrift  sey  für  daeiQBOltp  xuit- 
Xaypcö ; die  Lesart  des  Schol.  B.  Victor,  u.  Townl.  utiiiQtöioio 
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xvvvkayfiolo  ist  allerdings  uiiractrisch , und  den  Genit.  in  ou 
haben  wir  fr.  5.  39.  74,  dazu  in  oio  fr.  10.  Auch  Heyne  setzte 
übrigens  die  Worte  in  die  Saujäger,  nicht  in  Skylla,  und  diess 
wohl  mit  Hecht.  Denn  wenn  der  Scholiast  sagt,  Stesichoros 
scheine  bey  Homer  für  Imt  xtv  vkayfiov  gelesen  zu  haben  xv- 
wXayfxöv,  da  er  diess  Wort  gebrauche,  v?.ixy[i6g  aber  sey  an 
sich  schon  Hundegebell , so  würde  er  den  Stesichoros  wenig- 
stens mit  Unrecht  citiren , hätte  dieser  vom  Hundegebell  der 
Skylla  gesprochen.  Hr.  Kl.  erinnert  indess  auch  an  Kerberos 
und  den  Hund  des  Geryon. 

67.  Auch  bey  Schol.  Lucian.  Apolog.  pro  merc.  cond.  10 
u.  in  einem  Schoiion,  welches  Victorius  aus  einer  llandschr. 
zu  Aristoph.  Ar.  1739  beygeschrieben , s.  Act.  Philol.  Monac. 
T.  I p.  402:  rjAißßrcjv  vtlnjläv,  eißeirav,  olg  loxiv  aki- 
ztlv  ßaivovta,  dvöitgoßdrcov.  £vrjai%ogog  Tccqtccqov 
rjXlßa rov  rov  ßaftvv  kiyu.  Diess  ist  auch  Buttmanu  ent- 
gangen, als  er  im  Lexilog.  II,  181,  durch  die  Stelle  des  Stesicho- 
ros und  zwey  andre  veranlasst,  ebenfalls  erklärte  r’jhrößarog 
wie  yXiTÖiiT/vog , rjAtrofpyo; , so  dass  es  „die  Leichtigkeit  des 
Fehltritts  in  Besteigung  jäher  Höhe  und  jäher  Tiefe  aus- 
drückte. “ 

68.  Rciske  wollte  pahora  irrigerweise  tilgen.  Für  xi j- 
dta  stand  vermuthlich  xdÖsu. 

69.  Ueber  sro'Aig  für  jjtopß  vgl.  Li e bei  ad  Archil.  fr.  67 
(75  ed.  alt.). 

71.  ^vto'v  Os  itvkcauu%B  ngärov , nemlich  xetkiw.  Ares, 
wie  aus  dem  llom.  Schol.  mit  allem  Recht  gefolgert  wird,  zu- 
erst, und  dann  noch  einen  oder  mehr  andre  Götter.  Diese 
Worte  versucht  Hr.  Bernhardy  Eratosthenic.  p.  213  mit  der 
Stelle  fr.  97,  welche  nicht  einmal  von  Stesichoros  ist,  auf  eine 
eigene  Weise  zu  verknüpfen. 

72.  Gehört  sehr  wahrscheinlich  zur  Eriphyle.  Denn  in 
den  andern  Geschichten  ist  Amphilochos  nicht  poetisch  bedeu- 
tend. Es  sollte  der  Anfang  des  Satzes,  JlivSagog  n'tv  ovx 
döskyovg,  ßAAß  yovictg  firjrgög  ftdrgaug  £<pt],  nicht  fehlen. 

73.  Gorgophone  Tochter  des  Perseus  auch  bey  Pausan.  II, 
21,  8.  — 74.  Vgl.  Gisb.  Cuper.  Obss.  I,  16. 

75.  Dass  oTttv  ygog  «Spa  xfAadj)  jjtAidov  gerade  aus  dem- 
selben Gedicht  wäre,  worin  fjgog  httgypnivov  vorkam,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  und  gerade  um  so  weniger  da  Aristopha- 
nes  auf  beyde  Stellen  hinter  einander  anspielt.  Lexilog.  I, 
121:  „Stesichorus  ist  vielleicht  der  erste  Dichter,  bey  wel- 
chem tiQog  als  gewöhnliche  Flexion  vorkommt“  u.  s.  w. 

76.  Nach  Hesiodos  hat  Zeus  die  Athene  aus  seinem  Haupt 
geboren,  Stesichoros  zuerst  sagt,  dass  sie  bewaffnet  daraus 
hervorgesprungen.  Apollodor  I,  3,  6 sagt,  sie  sprang  hervor, 
uvi&oQB,  am  Fluss  Triton  (was  Heyne  mit  Unrecht  bekrittelt), 
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und  indem  dag  Beil  des  Prometheus  oder  Hephästos  die  Oeff- 
nung  machte,  was  vermuthlich  auch  zur  Dichtauf  des  Stesi- 
choros  gehört.  Diese  enthält  auch  der  Homerische  Hymnus 
auf  Athene.  Ob  er  darum  jünger  sey,  wie  Heyne  roeynte, 
ist  ungewiss,  da  nicht  jeder  Scholiast  jeden  kleineu  Hymnus 
kannte  oder  gegenwärtig  hatte.  Auch  ein  Orpbisckes  Frag- 
ment  bey  Proklos  bietet  uns  diese  Athene  "Onkotg  kapxopivrjv 
% aXxrj'iov  av% og  löio&at.  Einen  Hymnus  an  Pallas  braucht 
man  übrigens  wegen  einer  Aeusseruug,  die  in  den  meisten  der 
Stesichorischen  Poesieen  Platz  finden  konnte,  nicht  zu  ver- 
muthen. 

80.  Grotius  und  Gaisford  hätten  nicht  mit  Scali- 
ger  einen  iambischen  Trimeter  schreiben  und  dv&Qtixav  aus- 
stossen  sollen : darin  hat  der  Verf.  vollkommen  Recht.  Auch 
Hermann  Orph.  p.  121  erklärte  diese  Aeuderung  des  Gro- 
tius für  eine  Corruplion. 

82.  Wenn  Stesichoros  tag  Ktjpag  xal  rag  Oxotcöötig  Tei- 
chinen nannte  (cf.  Etym.  M.  Ttkjtv  ij  l g dävatov  xaratpogä ), 
so  zweifelt  Rec.  nicht,  dass  er  das  Wort,  anspielend  auf  die 
bekannte  Personification  desselben,  ohne  die  besondere  Bedeu- 
tung, welche  diese  einschloss,  zu  meynen,  ganz  in  seinem  ei- 
gentlichen Sinn  verstand.  Otkyuv  drückt  ein  gelindes,  allmi- 
liges,  schmelzendes,  zauberisches  Befangen  oder  Bewältigen 
aus,  wie  Odyss.  XVI,  195:  dkkd  pe  Saipcav  Stkyn  "OtpQ  ln 
päkkov  oövQÖptvo g Ott vtx%ila , vgl.  298,  und  indem  es  vom 
Stabe  des  Hermes,  an  welchem  Schlaf  und  Tod  hängt,  heisst, 
ävÖQÜv  oppara  &tkyn,  von  Poseidon,  als  er  den  Tod  giebt, 
&tk!~ag  uöas  tpauvä  (11.  XIII,  435),  so  bestätigt  sich  nur  die 
längst  vermuthete  Ableit,  von  xtkylv,  u.  die  Teichinen  des  Todes 
sind  ein  aus  jenem  Sprachgebrauch  hergeleitetcr  schöner  Aus- 
druck, welcher  durch  den  mildernden  Charakter , durch  eine 
gewisse  Ironie  in  der  menschlichen  Ergebung  an  Charon  und 
andre  Namen  und  Bilder  erinnert.  Denn  Charon , der,  wie 
Rec.  Grund  hat  zu  glauben,  Anfangs  eigentlich  irgendwo  der 
Thanatos  gewesen , und  erst  in  zusammengesetzter  Mythologie 
Rolle  und  Verhältnis  gewechselt  hat,  kommt  her  von  laiQtiv. 

92.  axtOxd.ki.oi  ogvidtg,  vielleicht  von  xeotog,  vom  Ge- 
fieder. Warum  aber  gerade  Halkyonen? 

F.  G.  Welcher. 


A thenaeus.  Ex  recensione  Guiliclmi  THnAorfii.  Toi.  I — ID. 
Lipeiae  1827.  Libr.  Wcidmannia.  XX  und  1896  S.  8.  9 Thlr. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Verluste,  den  die  Griechische 
Litteratur  au  den  ausgezeichnetsten,  iosondcrlich  poetischen 
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Werken  erlitten  hat , ist  es  für  den  classischen  Alterthumsfor- 
scher ein  wenn  gleich  nur  äusserst  geringer  Ersatz,  dass  es  in 
der  späteren  Zeit  des  Altcrthums  noch  Männer  gegeben  hat, 
die  aus  verschiedenartigen  Absichten  einzelne  Stellen  muster- 
hafter Dichter  und  andrer  Auctoren  zusammengetragen  und  auf 
diese  Weise  der  Nachwelt  überliefert  haben.  Am  meisten  ver- 
danken wir  in  dieser  Hinsicht  dem  Athenäos  und  Stobäos.  Was 
die  Sammlungen  des  letzteren  in  unsern  Tagen  hauptsächlich 
durch  die  von  Heeren  und  Gaisford  veranstalteten  Aus- 
gaben gewonnen  haben,  müssen  wir  als  bekannt  voraussetzen. 
Für  den  Athenäos  ist  nächst  des  Casaubonus  kritischem 
Riesenwerke  dnreh  Sch  weighäusers  reichhaltige  und  mit 
ernstem  Fleissc  gearbeitete  Ausgabe  das  meiste  geleistet  wor- 
den. Indessen  haben  seit  der  Zeit  ihrer  Erscheinung  auch 
andre  Gelehrten  sowohl  in  besondern  Schriften,  wie  Fried- 
rich Jacobs  und  der  selige  Erfurdt,  als  auch  bei  ander- 
weitigen Veranlassungen,  insbesondre  Meineke  u.  s.  w.  den 
Text  des  Athenäos  an  so  vielen  Stellen  berichtigt,  dass  schon 
darum  eine  neue  Ausgabe  sehr  wünschenswerth  erscheinen 
müsste.  Hierzu  kommen  Porsons  seitdem  erst  ans  Licht  ge- 
tretene Adversaria  und  Tracts  and  miscellaneons  crilicisms , 
worunter  sich  bedeutende  Conjecturen  zum  Athenäos  befinden, 
ex  quibus  omnibus  (wie  Hr.  Dindorf  in  der  Vorrede  p.  XVII 
sich  äussert)  quamvis  ultimam  auctoris  manum  non  expertis, 
multis  iisque  insignibus  documentis  elucet  felicissimum  viri  in- 
coraparabilis  Ingenium  cum  summa  conjunctum  eruditione  et,  in 
qua  primaria  virtus  critici  posita  est,  prudentia.  Ausserdem 
war  zu  wünschen,  dass  in  einer  kritischen  Ausgabe  der  ge- 
sammte  Apparat , soweit  er  aus  Handschriften  und  den  ältesten 
Ausgaben  bekannt  geworden,  treu  und  in  lichtvoller  Uebcr- 
siclit  zusammengestellt  würde,  worin  Schweighäuser 8 
Verfahrungsweise  noch  bey  weitem  nicht  genügte.  Zieht  man 
ferner  die  ökonomischen  Verhältnisse  der  meisten  Philologen 
in  Betracht,  so  war  auch  der  ungemein  hohe  Preis  dieser  Aus- 
gabe ein  nicht  geringes  Hinderniss  ihrer  allgemeinem  Verbrei- 
tung, und  machte  desshalb  eine  wohlfeilere,  jedoch  mit  der 
erforderlichen  philologischen  Gründlichkeit  ausgestattete  Hand- 
ausgabe des  Athenäos  unbedingt  nothwendig. 

Diesem  dringenden  Bedürfnisse  hat  nun  unlängst  Herr 
Wilh  elm  Dindorf  ahzuhelfen  versucht  und  in  vorstehender 
Ausgabe  einen  neuen  Beweis  seiner  tiefen  und  gründlichen 
Kenntniss  der  Griechischen  Sprache,  seines  feinen  Tactes  in 
Unterscheidung  des  Wahren  und  Falschen  und  überhaupt  sei- 
nes kritischen  Scharfsinnes  abgegeben.  Diese  Arbeit , soweit 
sie  bis  jetzt  vor  uns  liegt,  liefert  den  Griechischen  Text  in  ei- 
nem sehr  corrccten  und  vortheilhaft  in  die  Augen  fallenden 
Druck,  mit  den  Seitenzahlen  der  Casaubon  i sch.  Ausgabe  am 
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Rande  und  mit  Angabe  der  Varianten  und  Conjectnren  nnter 
dem  Texte.  Der  dritte  Band  achlieast  mit  Griechischen  und 
Lateinischen  Summariis , von  denen  die  ersteren  aus  der  Jldi- 
nischen , die  letaleren  aus  der  Schtreighäuserschert  Ausgabe 
entlehnt  sind ; an  diese  reiht  sich  ein  Index  rerum  et  scripto- 
rum,  zwar  an  einigen  Stellen  verändert,  aber  im  Ganzen  doch 
ein  Abdruck  des  Schweighäuscrschen  *).  Ausserdem  sind 
noch  Commentarii  angekündigt , von  denen  jedoch  unsers  Wis- 
sens bis  jetzt  nichts  erschienen  ist.  In  der  dem  ersten  Bande 
vorausgeschickten  Vorrede  legt  der  Herausgeber  Rechenschaft 
ab  von  den  au  seiner  neuen  Ausgabe  benutzten  Hnlfsmiltelu. 

Von  Handschriften  sind  in  dieser  Ausgabe  ausser  dem  Ca- 
aaubonischen  Apparat  und  dem  von  Gottfr.  Schweig- 
häuser verglichenen  Codex  Venetus  Bessarioneus  (Cod.  A.) 
benutzt  worden  eine  pergameut.  Handschrift  aus  Florenz  ( B .), 
eine  papierne  aus  Heidelberg  (P. ),  zwei  gleiche  Pariser  [D. 
u.  Q. ) und  eine  papierne  des  Museum  Bri(annicuni  ( M. ),  deren 
Lesarten  bisweilen  von  Bcntley,  Porson  und  Gaisford 
angeführt  worden  sind.  Dazu  kommen  zwei  Ilandschrr.  (eine 
Pariser  ( C. ) und  eine  Florentiner  C K.)  ) der  Epitomc.  Ihre 
Charakteristik  ist  in  der  Vorrede  gegeben.  Ebenso  die  der 
benutzten  vier  Ansgaben,  von  denen  die  princeps  (Aldina  1514) 
von  Mushtos  aus  einem  sehr  schlechten  Codex  nachlässig  ge- 
macht ist  ( F.),  und  auch  die  Basler  von  1535  keinen  beson- 
dern  Werth  hat.  Besser  die  Casaubonische  und  Schweighiu- 
sersebe.  Zn  der  letztem  sind  zugleich  zwei  Recensionen  der- 
selben von  Petr.  Elmsley  undGrotefend  verglichen  wor- 
den. Natürlich  sind  auch  die  Conjecturen  von  Porson, 


’)  Hr.  D.  würde  uns  unstreitig  zu  noch  grösserm  Danke  ver- 
pflichtet haben , wenn  or  diese  Indiens  seihst  gnn*  von  neuem  hätte 
anfertigen  wollen.  Wir  können  vor  der  Hand  jedoch  nur  auf  folgende 
Fehler  aufmerksam  machen,  die  uut  der  Schwcigh.  Ausgabe  in  dio 
Dindorflsche  übergegangen  sind.  S.  1824  Antimachiu.  8r$at{  XI, 
46!)  f.  Schlägt  man  diese  Stelle  bei  Srhweigh.  nach,  so  findet  man 
freilich  nach  der  Casauhonischen  Conjcctur  anderthalb  Hexameter, 
wodurch  man  leicht  anf  die  Vcrmnthnng  geführt  werden  dürfte , die- 
ses Fragment  sei  aus  der  Thcbais  genommen.  Hr.  D.  dagegen  hu 
bereits  vollkommen  richtig  diese  Stelle  nach  handschriftlicher  \nao- 
rität  auf  das  elegische  Sylbcnmaass  znrückgefährt ; w esshalb  sie  un- 
müglich  ans  der  Thebais  rühren  kann,  sondern  entweder  ans  der 
Ljde  oder  an«  einem  andern  elegischen  Gedichte.  Ferner  S.  1834 
Atiut  Samiut  III,  101  f.  statt  HT,  125  b.  S.  1869  \fimnermut  Narre 
XIII,  579  f.  580  n.  statt  597  f.  598  a.  S.  1895  Xcnophaner  ’Eitftüt 
XI.  cap.  7.  statt  der  genaueren  sonst  überall  befolgten  Art  za  ckiret, 
p.  462  c — f.  463  a. 
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Meineke,  Jacobs,  Erfurdt  u.  A.  und  die  schon  in 
Schweigh.  Ausgabe  befindlichen  zusammenges  teilt,  und  diese 
auch  durch  ineditac  von  Ilemsterhuis,  Wyttenbach  und 
J.  G.  Schneider  bereichert. 

Vergleichen  wir  nun  den  Text  der  neuen  Ausgabe  mit  ih- 
rer nächsten  Vorläuferin,  so  werden  wir  schon  bei  flüchtiger 
Ausicht  gewahr,  dass  er  in  mancher  Hinsicht  bedeutend  ge- 
wonnen hat.  Hr.  D.  ist  immer  mit  der  grössten  Gewissenhaf- 
tigkeit auf  die  Lesarten  der  Codices  zurückgegangen  und  hat 
diese  an  vielen  Stellen,  wo  Casaubonus  und  Schweig- 
häuser voreiligen  Vermuthnngcn  zu  stark  gehuldigt  hatten, 
in  ihr  altes  Recht  wieder  eingesetzt.  Diese  Gewissenhaftigkeit 
geht  zum  Theil  so  weit,  dass  an  mehreren  Orten,  wo  die 
Handschriften  eine  ausgemacht  absurde  Lesart  darboten,  Hr. 
D.  es  dennoch  vorzog , die  entstellten  Spuren  der  handschrift- 
lichen Schreibart  treu  wiederzugeben , als  Conjecturen  zu  fol- 
gen, die  ihm  in  diplomatischer  Hinsicht  nicht  vollkommen  be- 
währt zu  sein  schienen.  Wir  glauben  weiter  unten  zeigen  zu 
können,  dass  Hr.  D.  in  diesem  Puncte  einigemal  zu  weit  ge- 
gangen ist,  und  dass  er  wohl  besser  daran  gethan  hätte,  eine 
gelungene  Conjectur  in  den  Text  aufzunehmen,  als  durch  of- 
fenbaren Unsinn  den  Fluss  der  Rede  zu  hemmen  : cs  geschieht 
ja  hierdurch  in  kritischen  Ausgaben,  wie  die  vorliegende  ist, 
der  diplomatischen  Treue  kein  Abbruch , weil  ohnehin  selbst 
bei  ausgemacht  richtigen  Emcndationen  die  Schreibart  der 
Handschriften  in  den  untergesetzten  Noten  treu  verzeichnet 
werden  muss,  und  dieses  in  den  fraglichen  Fällen  ebenso  gut 
geschehen  konnte.  Dagegen  müssen  wir  es  auch  von  der  an- 
dern Seite  mit  gebührendem  Lobe  anerkennen,  dass  er  an  sehr 
vieleu  Stellen  durch  geschickte  und  treffende  Conjecturen  die 
Sünden  der  Copisten  wieder  abgebüsst  und  für  immer  getilgt 
hat.  Die  Orthographie,  Accentuation  und  Interpuuction  ist 
grösstentheils  nach  den  Grundsätzen  durchgeführt,  vou  wel- 
chen lmra.  Bekkerin  seinen  Ausgaben  Griechischer  Auctoren 
sich  hat  leiten  lassen.  Ob  dieselben  in  jedweder  Beziehung  zu 
billigen  sind,  müssen  wir  freilich  bezweifeln,  obgleich  hier 
der  Ort  nicht  ist,-  uns  darüber  umständlich  zu  erklären.  Na- 
mentlich ist  gegen  die  Interpunction  zu  erinnern,  dass  sie  an 
manchen  Stellen  zu  unbestimmt  ist,  und  daher  nicht  selten  zu 
Zweideutigkeiten  führt,  die  durch  eine  genauere  und  mehr  be- 
stimmte Interpunction  leicht  hätten  gehoben  werden  können. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  die  wir  nach 
unsrer  innigsten  Ueberzcugung  und  nach  sorgfältiger  Prüfung 
ausgesprochen  haben,  wollen  wir  nunmehr  einzelne  Stellen  her- 
vorheben, um  dadurch  unsre  Leser  in  den  Stand  zu  setzen, 
selbständig  zu  urtheilen,  und  das  Lob,  welches  wir  der  ge- 
nauen und  fleissigen  Arbeit  des  Herausgebers  ertheileu  muss- 
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ten,  als  vollkommen  gerecht  und  unparteiisch  anzu erkennen. 
Das  ganze  Werk  aber  auf  diese  Weise  hier  durchzugehen  kann 
natürlich  unsre  Absicht  nicht  scyn.  Es  schien  uns  daher  am 
zweck  massigsten,  die  von  Athenios  erhaltenen  Bruchstücke  ele- 
gischer Dichter , welche  schon  längere  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit des  Recensenten  mit  einer  ganz  besonders  Vorliebe  in  An- 
spruch nehmen,  einer  genauem  Beurtheilung  za  unterwerfen, 
sowie  sie  nach  der  einmal  angenommenen  chronologischen  Rei- 
henfolge sich  darbieten  *). 

Der  älteste  uns  bekannte  elegische  Dichter,  Kallinos  von 
Ephesos,  wird  zwar  als  solcher  XII,  525  C angeführt,  jedoch 
kein  Fragment  von  ihm  mitgetheilt.  Hr.  D i n d o r f hat  die  rich- 
tige Schreibart  KaXXivog  statt  der  von  Scliw.  noch  befolgtes 
KaXXivog  hier  aufgenommen. 

Hierauf  lassen  wir  den  Asios  von  Samos  folgen  111,  12a, 
dessen  Zeitalter  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt  werden 
kann,  der  aber,  von  Athenäos  6 naXaiog  ixtivog  genannt,  ge- 
wiss zu  den  früheren  Elegikern  gerechnet  werden  darf.  Vgl 
W'.  E.  Weber  zu  den  elegischen  Dichtern  der  Hellene*  S. 
449  f.  Die  beiden  von  ihm  erhaltenen  Disticha  werden  wohl 
am  richtigsten  also  gelesen: 

XaXog,  auy/iarlqg,  «oXv^rjgaog,  Idos  dXyjtjj , 

TjXdtv  xviöoxoXa tvrs  MiXrjg  iydfiu, 
uxXijrog,  ga/iov  xs%Qrjfilvos ' lv  Ös  fiicoiatv 
rjgag  tiotqxu  ßogßogov  l£avaöv g. 

Vergleichen  wir  die  Dindorfische  Recension  mit  der 
Schwcighäuserschen,  so  finden  wir  in  der  letzteren  zu- 
nächst zwei  auffallende  Verstösse  gegen  die  interpunction: 
nämlich  Vs.  3 fehlt  nach  axXrjrog  das  durchaus  noth wendige 
Comma , während  es  Vs.  4 nach  tiottjxet  ohne  Grund  gesetzt 
ist ; denn  der  Sinn  ist  nach  der  Griechischen  Construction  un- 
streitig dieser:  „der  Held  stand  da  als  ein  aus  dem  Schlamm 
hervorgetaucliter.“  Ferner  schreibt  Schw.  Vs.  1 ’«og,  welches 
D.  mit  dem  hier  allein  richtigen  iöog  vertauscht  hat;  denn  die 
erste  Sjlbe  dieses  Wortes  ist  bei  den  ältesten  epischen  und 
elegischen  Dichtern  durchweg  lang.  Vs.  2 haben  Schw.  und  D. 
aus  P.  V.  L.  gegeben  rjXdtv  6 xviäoxoX «| , wo  der  Artikel  bei 
dem  ersten  Anblick  auffallen  muss.  Es  wundert  uns  daher, 
dass  D.  die  Auctorität  des  Cod.  P.  unbeachtet  liess , ljA&tv  xv-, 


*)  Beiläufig  wollen  wir  hier  nur  bemerken , dass  XI , 782  l. 
nach  Jacobs’  und  Schweighäusers  Vorgang  geschrieben  stekt: 
ata  nafäaeloio  statt  der  handschriftlichen  Lesart  -T?.  J7ijpa*io»s. 
JuL  Sillig  im  Catalogut  Artificum  p.  289  hat  dargethan,  wie  über- 
eilt das  Verfahren  jener  Kritiker  gewesen. 
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ohne  den  Artikel,  womit  C insofern  übereinstimmt,  als  eben- 
falls der  Artikel , aber  aach  das  v itptkx.  ausgelassen  ist. 

Mimnermos.  XI,  470  A.  Vs.  5 sq. : 

tov  (iiv  yag  3id  xvfiu  tpigu  xokv^guxog  svvrj, 
xvkkrj,  'Htpalatov  x.  x.  k. 

Auf  diese  Art  hat  Rcceiisent  diese  Stelle  in  seiner  Ausgabe  des 
Mimnermos  S.  41  emendirt , und  freut  sieh  bemerken  zu  kön- 
nen, dass  Ilr.  Staatsminister  Willi,  von  Humboldt  dieser 
Conjectur  seinen  Beifall  geschenkt  hat.  Ilr.  D.  schreibt  mit 
den  früheren  Herausgebern  xoiXrj,  wie  die  Haudschriften  und 
Ausgaben  des  AthcuSos  allerdings  lesen.  Nun  spricht  Athe- 
liäos  hier  von  Bechern  ( srorijpia  ) und  führt  unter  andern  auch 
ein  Beispiel  aus  Mimnermos  au.  Wer  aber  würde  nach  der 
gewöhnlichen  Lesart  in  dem  angezogenen  Fragmente  auch  nur 
die  Andeutung  auf  einen  Becher  erkennen ! Gewiss  kein  Mensch. 
Dass  dieses  aber  angedeutet  werden  soll,  geht  aus  den  eigenen 
Worten  des  Athcnäos  hervor,  womit  er  die  Verse  des  Mimner- 
mos eiuleitet:  alvusaoptvog  x 6 xoikov  tov  xoxrjglov.  Wir 
sind  also  gezwungen , uns  nach  einer  Emcndation  umzuschen. 
Und  auf  diese  führt  uns  auch  Eustathios  ad  Homer.  Odyss.  t, 
347  p.  1032,  28:  Mlpvtgpog  di  tpaai  xo  tov  tjk'iov  xakovpe- 
vov  xoxijgiov  tvvrjv  xvkijv  tlxiv,  'Htpuioxov  ytpolv 
x.  t.  k.  Kvkrj  bedeutet  eben  so  viel  als  xt Ut|,  Becher,  Schaale , 
womit  sich  der  Begriff  eines  Kahm  vereinigen  lässt.  Somit 
wäre  gegen  die  Lesart  xvkq  hinsichtlich  der  Interpretation 
durchaus  nichts  einzuwenden.  Allein  da  die  erste  Sjlbe  des 
Wortes  kurz  ist,  so  findet  das  Metrum  einen  Anstoss,  den  wir 
durch  Verdoppelung  das  k leicht  zu  heben  wussten.  Vgl. 
Thiersch  Griech.  Grammatik  S.  201),  3.  — Vs.  7 hat  D.  mit 
Recht  Heynes  (ad  Apollodur.  p.  394)  Emcndation  aufge- 
nommen, vxöxxigog  statt  der  handschriftlichen  Lesart  vno- 
xxbqov,  was  nothwendig  auf  den  Helios  zu  beziehen  wäre,  wor- 
auf es  nicht  passt;  wogegen  es  ein  treffendes  Epitheton  für  den 
Kahn  ist,  auf  dem  der  Gott  nach  dem  Osten  zurücksteuert. 
Ebenso  sagt  Pindar  Olymp.  IX,  20  (30)  vao’g  vsrojmpov, 
wo  der  Scholiast  anmerkt:  taitlag,  ij  dt cc  xäg  xöxag.  "Ourj- 
Qog  (Odyss.  A,  124)  Tu  xxsgci  vijvol  xikovxui-  Cf.  Boeckhii 
Eiplicatt.  ad  Pindar.  p.  188.'  — Vs.  10.  iaxäa’  von  Brunck 
Anal.  Vol.  I p.  02  zuerst  wieder  hergcstellt  statt  tdraö’  in  B. 
taxäa’  in  PVL.  — 

Salon.  Ein  jambisches  Fragment  steht  XIV.,  045  F.  Vs. 

2 alle  Codd.  ot  ö’  ugxov  uvxcov,  denen  Hr.  D.  ohne  weiters  ge- 
folgt ist.  Wie  aber  der  Genitivus  avxöv  zu  erklären  ist,  wird 
er  hoffentlich  in  den  Commeutarien  nachtragen;  denn  sonst  * 
hätte  er  wenigstens  Schweighäusers  Conjectur  avxov  er- 
wähnen müssen.  Was  den  Rcc.  anlaugt,  so  weiss  er  sich  nicht 
Jakrh.  /.  Phil.  i».  Pddag.  Jahrg.  IV.  Heft  I.  gl 
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anders  zu  helfen , als  der  Scbweigh.  Conjectur  zu  folgen,  wie 
er  auch  früher  in  «einer  Ausgabe  der  Solouischen  Poesien  S. 
lOfi  gethan.  Das«  aber  «tlrdg  die  Bedeutung  sollt*,  rntdus  ha- 
be, kann  nicht  abgeleugnet  werden.  Homer.  U.  9,  HO:  7V- 
öiiörjs  d’ , uvxog  ntg  l®v.  Odyss.  a,  00:  fjtt  6i  re  xiova$ 
aviög . Cf.  Pas*ow  ad  Tacit.  Germ.  p.  fit)  mj.  — V».  4. 
oi’d’  IvaOOtv  A B,  woraus  schon  die  ed.  Vcnet.  das  richtige 
ovdtv  uO<s’  uv  hcrgestellt  hat,  u.  so  auch  D.  Vgl.  Matth iae 
Gram.  p.  284,  2 T h i e r « c li  p.  333.  Nach  dieser  Emendation 
muss  nun  auch  Vr.  & die  Vulg.  q>/ptt  in  q>EQy  verindert  wer- 
den, was  Sch weighäuser  übersehen,  Schäfer  aber  zu- 
erst ad  Brunckii  Gnom.  poet.  Gr.  p.  117  als  nothwendig  befun- 
den hat.  Darum  hätte  auchllr.  D.  auf  diesen  verweisen  sollen, 
wie  er  sonst  bei  Aufnahme  von  Conjecturcn  zu  thtrn  pflegt. 

Xenophanes.  X,  413  F.  414.  Vs.  1.  äkX’  tl  p'tv — rlj 
Sgoiro  Codd.  wofür  Wakefield  Site.  crit.  II  p.  49  vorge- 
schlagen  hat  tf  xev.  Wir  finden  diese  Verbesserung,  die  au- 
sserdem durch  Wiederholung  der  Partikel  xkv  in  den  folgende« 
Versen  bestätigt  wird  ,*  ausserordentlich  gelungen,  und  würde« 
kein  Bedenken  tragen,  selbige  in  den  Text  aufzunchmen.  Wie 
leicht  die  Buchstaben  M und  K verwechselt  werden  können, 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen.  Cf.  Bastii  Commentatio  pa- 
laeogr.  in  Schaeferi  Gregor.  Corinth.  p.  721  sq.  — Va.  6.  Bei 
Sch  weigh.: 

daxoioLv  x’  eit]  xvdgöxegog  xgog  axga, 

welches  er  übersetzt:  civtum  longe  omnium  fuerit  nobilisrt'mus. 
„ut  xvdgöxegog  »pög  axp«  idem  valent  ac  nuga  xoXv  xvögöxa- 
log.  — Nobis  quidem  nihil  melius  occurrebat , quod  sab  scri- 
ptura  xgoOegav , quae  sic  ex  ms.  A enotata  est,  latere  posset.“ 
Für  die  Erklärung  hätten  wir  Belege  gewünscht,  uud  hinsicht- 
lich der  paläographischen  Bemerkung  müssen  wir  erstaunen, 
wenn  wir  die  so  nahe  liegende  von  Jacobs  ad  Athen,  p.  220 
und  ad  Achill.  Tativm  p.  21fi  vorgeschlagene  Emendation  arpog- 
ogüv  damit  vergleichen.  Wenn  in  der  Philologie  Alles  so  ge- 
wiss wäre,  als  diese  Emendation,  dann  müssten  wir  uns  Glück 
wünschen.  D.  hat  sie  mit  vollem  Hechte  aufgenommen.  — 
Vs.  8.  Die  Codd.  xul  xtv  (xt)  dir  eit],  wofür  Casaub.  und 
S c h w.  oixolt] , S c a 1 i g e r xul  xe  rl  ot  eit].  Richtig  ist  un- 
streitig nur  die  von  Turnebus  vorgeschlagene  Schreibweise 
xul  xev  alx’  eltj  — dir’  für  dir«,  der  heterogene  Pluralis  von 
dirog.  Die  öffentliche  Speisung  wohlverdienter  Bürger  ist  schon 
aus  Platons  Apologie  de«  Sokrates  bekannt  Auch  ist  dasHülfs- 
verbum  eit]  zur  Erklärung  des  im  folgenden  Verse  sonst  unr 
nackt  da  stehenden  öägov  erforderlich.  — Vs.  10  hat  D.  aus 
Cod.  B richtig  hergestellt  ruvxa  % axuvxa,  worauf  die  ver- 
dorbene Schreibung  aller  übrigen  im  Ganzen  hinausläuft , na- 
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mentlich  des  A ravra  x’  uxavxct.  lieber  die  häufige  Verän- 
derung des  A und  EI  vgl.  Bast  1.  c.  p.  700.  — Vs.  11:  ou 
x i'ot  fijjiop  uöxtg  lyu.  So  schreibt  D.  und  gibt  dadurch  zu 
erkennen,  dass  diese  Worte  den  Nachsatz  zu  dem  vorherge- 
henden grossem  Vordersätze  bilden  sollen.  Nun  aber  hat  er 
bereits  zur  Abtheilung  der  Nebensätze  der  Protasis  sich  des 
Kolons  bedient:  zu  Ende  des  Vordersatzes  aber  setzt  er  ein 
einfaches  Komma,  das  wir  einer  logischen  Iuterpunction  durch- 
aus nicht  angemessen  finden.  Wir  würden  umgekehrt  an  der 
ersteren  Stelle  ein  Komma,  an  der  letzteren  ein  Kolon  gesetzt 
haben.  Casaubonus  undSchw.  scheinen  auf  eine  vollstän- 
dige Apodosis  gänzlich  Verzicht  geleistet  zu  haben,  wenn  sie 
also  schreiben  und  abtheilen : 

£?t£  xnl  innoiciLV  ravra  xs  navra  {ravtet  y’  fix. ) Xcqpf 
ovx  luv  e£ tos  aßneg  lycS. 

Diesem  Uebelstande  wusste  W.  E.  Weber  glücklich  zu  entge- 
hen, indem  er  sich  nach  ixxousiv  ein  Kolon  zur  Andeutung 
des  Endes  der  Protasis  gedacht  zu  haben  scheint;  denn  er 
übersetzt : 

Oder  durch ’s  Rosse  gespann ; nahm'  er  da»  Alles  dahin 
Nicht  to  würdig  desselben  wie  ich ! 

D.  verzeichnet  die  Varianten  also : „ovx  lav  PVL.  ovx  uv 
Casauboni  editiones  sccunda  et  tertia.  ov  x’  ly  Schweigh.“  ovx 
idv  gibt  aber  auch  Cod.  A nach  Schwei ghäusers  ausdrück- 
lichem Bericht:  tenet  Ms.  (so  nennt  er  A xar’  ifcoxqv  sehr 
häufig)  cum  ed.  Pen.  Bus.  et  Cas.  Nun  wäre  zwar  Ui udorfs 
Conjectur  an  und  für  sich  ganz  passend,  wenn  ans  den  Schrift- 
zügen der  Codd.  kein  vernünftiger  Sinn  lierauszubriiigcu  wäre. 
Weber  aber  scheint  unstreitig  das  Wahre  getroffen  zu  haben, 
wesslialb  wir  nach  seiner  Andeutung  also  schreiben  und  inter- 
pnngiren  möchten;  , . ' i 

£tr£  xal  TmtouStv  tavra  % cacavra  Xa%oi 
ovx  luv  «|tog  wgxtp  lyci.  '» 

Beiläufig  wollen  wir  bemerken,  dass  D.  fh  der  Mitte  der  Wör- 
ter nach  Bekk  ers  jüngstem  Beispiele  (denn  früher  hielt  er  es 
mit  Wolf  und  Hermann)  immer  « schreibt,  nie  s,  also 
äöntQ,  was  wir  nicht  billigen  köiinep,,S.  Wolf s litt.  Anal ekten 
11  p.  4(50  sqq.  J.  Grimm  in  Gotting.  Anzeigen  1828,  März,  in 
einer  Note.  — Vs.  15.  luaiOtv  fr’  iltj  Codd.  Xaoidiv  ivtiq 
Wakeficld.  Richtig  i#t  wohl  nur  die  von  D.  dem  Text  einver- 
leibtc  Emendatiou  Xaoust  fitnhj  von  Stephanus  in  poesi 
phitos.  p.  221.  Ueber  M und  N ygl.  Bast  L.  c.  p.  725  sq.  — 
Ve.  21.  Dje  Codd.  geben  vtx»,  worüber  Schw.  be/ne^kt : ,„Aut 
vtxusf  oportebat  in,  optatiro;  aut  simpliciter  » indica- 
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tlvo,  qui  peraptns  erat  hnic  loco.“  vixä  steht  anch  bei  Schw. 
im  Text,  bei  D.vixä,  ohne  dass  er  in  den  Noten  die  Schrei- 
bung der  Handschriften  angegeben.  Schw.  hat  Unrecht,  dass 
er  als  alleinige  Form  des  Optativus  vixcörj  statuirt,  da  ja  doch 
vixä  die  allergewöhnlichste,  und  hier  ohne  Bedenken  in  den 
Text  zu  setzen  ist.  — XI , 402  C — F.  4fi3  A.  Vs.  1.  £a- 
ntdov  A B P V , wofür  die  Ansgaben  vor  Schw.  ddsrtdov  hatten. 
Jene  Form  erhält  auch  durch  Ilcsychios  Bestätigunr.  — Vs. 

2.  Schon  Schw.  bemerkt:  „Concisa  locutio,  skexrovg  i’  äft- 
qpmdflg  OTtipdvovg , ac  vereor  ne  non  satis  eraendata.“  Von 
demselben  Gefühl  geleitet  hat  D.  in  den  Noten  ganz  beschei- 
den die  Frage  aufgestetlt , ob  wohl  nicht  ä[iq>iti9(,i  zu  lesen 
sei.  Wir  müssen  darauf  antworten,  dass  wir  dieses  ohne  Be- 
denken dem  Text  einverleibt  hätten.  Das  für  den  Sinn  erfor- 
derliche akkog  lässt  sich  aus  dem  folgenden  Satze  leicht  ergän- 
zen, und  somit  ist  Alles  in  Ordnung.  Passow  hat  zwar  im 
Lexicon  nur  2 Sing.  ri9iig  als  vorkommend  aufgeführt;  allein 
bei  Theoguis  282  steht  auch  ri9ti,  280  riftiiv.  — Vs.  5-  D. 
bemerkt:  ABCP.  akkrn  VL.  ofvog  iotiv  froipog  BCP 

et,  ut  conjicio,  A.  olvog  Frotnog  V L.  Indicavi  lacunam  (näm- 
lich zwischen  olvo g und  loiiv).  ovxa  BP.  ov  xore  VL,  quod 
Musuro  deberi  videtur.  qpqöl  xQodäaeiv  post  ovxort  add.  VL 
om.  BP  et,  nisi  fallor,  A.  Videtur  hoc  Musuri  supplemen- 
tum  esse  lacunam,  quae  ille  ne  perspexerat  quidera  quo  in  loco 
esset,  utcunque  explentis.  Cujus  similis  temeritatis  quum  alia 
sunt  exempla  tum  VI  p.  225  d.  ubi  trimetrnra  additis  vixpög 
ola  restituere  slbi  visus  est.“  Ob  jedoch  D.  die  Stelle,  wo  ein 
Wort  zu  ergänzen  wäre , richtig  angegeben,  möchten  wir  sehr 
bezweifeln.  Was  soll  es  z.  B.  heissen:  olvog,  — o s ovxa 
ptlkiyog  — 1 Dem  weiss  ich  wenigstens  keinen  vernünftigen 
Sinn  abzugewinnen.  „Es  ist  aber' noch  andrer  Wein  in  Bereit- 
schaft, der  niemals  süss,  in  Gefässen“  u.  s.  w.  würde  es  wört- 
lich übersetzt  heissen.  Auch  ist  man  nach  Schweighäu- 
sers  Bericht  gar  wohl  zu  glauben  berechtigt,  dass  im  Cod.  A 
der  Vers  also  lautet: 

ükkog  d’  oivog  er oipog,  os  ovxore  (vielleicht  auch  ovxa) 

CpTjöl  XQOÖC30UV, 

vinum , quod  nunquam  fioe  desertuntm  esse  profitetur , über- 
setzt Schw.  „Anderer  Wein,  der  nie  zum  Verräther  zu  wer- 
den gelobet,“  Weber.  Wir  wollen  für  diejenigen,  welche 
etwa  geneigt  sein  sollten,  gegen  unsre  Ansicht  der  Dindorfi- 
schen  beizupflichten , Schw.’s  eigne  Worte  hierhersetzen,  da- 
mit jedem  eigne  Prüfung  anheim  steht:  „akkog  ä’  otvog  recte 
dedit  codex  ros.  uterque:  post  haec,  verbum  iavlv  adjicitur  ia 
ms.  Ep.  praeter  necessitatem , et  refragante  metro.“  Daraus 
folgt  doch  wohl , dass  beide  Handschrr.  mit  Ausnahme  der  an- 
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gemerkten  Varianten  im  Uebrigen  mit  der  Lesart  der  Ausgaben 
übercinstimmen.  Wir  glauben  aber,  dass  von  den  Interpreten 
die  Bedeutung  des  Verbums  xQodiddvat  nicht  richtig  aufge- 
fasst worden  ; es  heisst  hier  wohl  nicht  deserere,  sondern  de- 
ficere , wie  bei  Ilerodot.  VII,  181  von  Flüssen,  deren  Wasser-, 
ausgeht:  XQodovvcu  tu  ylttiQa  täv  xotaftäv.  Ebenso  hier: 
Wein,  der  niemals  ausgehen  wird , so  dass  die  Zecher  in  die- 
ser Hinsicht  ohne  alle  Besorgnisse  sein  dürfen.  Vs.  23  hätte 
noch  bemerkt  werden  können,  dass  Schw.  uoxafia g yktöövag 
coiijecturirt , wenn  gleich  nicht  mit  Gruud.  Was  das  Wort 
dxaOis,  etwa  irn  Gegensätze  zu  den  vorhergehenden  mythi- 
schen kämpfen,  zu  bedeuten  habe,  lernt  man  aus  Solons  eleg. 
Fragm.  ty,  13  ff.  p.  90  sqq.  — Xll,  526  A.  B.  Vs.  1.  ’Atpqo- 
övvetg  äh  (Ut&ovtts  dvaiptkiccg  xaQ«  Av&üv.  Vergleicht  man 
mit  dieser  Stelle,  was  bei  Herodot.  I,  155  (cf.  I,  93)  über 
die  Verweichlichung  der  Lyder  gesagt  wird,  so  möchte  man 
sich  geneigt  fühlen,  mit  J.  G.  Schneider  statt  utpQoevvcq; 
zu  lesen  ußgoOvvag,  wie  er  am  Rande  seines  Exemplars  (jetzt 
im  Besitze  des  Prof.  Passow)  angemerkt  hat.  Rec,  will  .bei 
dieser  Gelegenheit  ein  ihm  selbst  unbegreifliches  Versehen  rü- 
gen, dessen  er  sich  in  seiner  Ausgabe  des  Kritias  S.  39  schul- 
diggemacht hat,  wo  falsch  gedruckt  ist  aqppotfuvqg  — ävo- 
wtUag. — .Vs-  2.  rjOOuvtv  OtvytQrjs  A.  ijoaavtv  örvytQijg  B. 
7j06uv  ivötvyiQtjs  P.  tjOav  ix i azvysQtjg  VL.  Die  Lesart  der 
Ausgaben  hat  auch  8chw.  gebilligt,  obgleich -die  handschriftli- 
chen Spuren  auf  etwas  ganz  anderes  hindeuten.  Mit  grossem 
Glück  hat  daher  D.  das  Wahre  herausgefunden:  yauv  avtv 
OtvyiQiß.  — Vs.  4.  ijxtQ  PVL.  cigxtq  AB.  Das  erstere  ist 
nothwendig.  Ueber  die  häafige  Verwechselung  von  big  and  rj 
siehe  Bast  1.  c.  p.  180  sq.  — Vs.  5.  Statt  ^atryOiv  steht  in  AB 
gcnrtotv,  wie  Vs.  6 xQlfiuat  und  xQWa(Sl  i eine  zum  Theil 
durch  die  Aussprache,  zum  Theil  aus  paläographisclieu  Grün- 
den veranla8ste  Verwechselung.  „äyakkoniv’  L,  nulla  et  AB 
enotata  dissensione:  quod  dubito  an  ferri  non  possit.  dyctkf. o- 
fttv  Pt  dyaXlötitvot  V.“  Schw.  schlug  vor  ayukkifiiv  als  In- 
flnitivus,  wogegen  zu  erinnern  ist,  dass  hier  das  Medium  ste- 
hen müsste.  Würde  uns  Jemand  die  einfache  Adjectivform 
XQtxtjg  anderswoher  nachweisen,  so  trügen  wir  kein  Beden- 
ken, also  zu  emendiren:  dyakkö/itvoi  xQtnit60iv.  Bessern 
llath  wissen  wir  vor  der  Ilaud  nicht  zu  schaffen. 

Theognis.  VH,  310  A.  ln  der  Ausgabe  des  Dichters 
Vs.  991  sqq.  Bekker  ( D.  citirt  falsch  911 ).  Vs.  1.  trj/tog,  die 
DemoBstrativform  statt  der  relativischen  ijftog,  wie  gemein- 
hin in  den  Ausgaben  des  Theognis,  wo  jedoch  nach  Bekker 
(ed.  2.  1821)  drei  Codd.  rij pog  darbieten.  — Vs.  3.  A»/yot 
fitvog  ov  A.  krjyot  fiivog  ov  PVL.  Aus  diesen  Spuren  hat 
Schw.  herausgebracht:  kijyoiptv,  odov,  womit  der  Text  des 
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Theogn.  im!Wfe«entHch«n  übereinstimmt : li yposyu»,  Smov  — . 

Nur  möchte  die  entere  Lesart  dem  Geht«  de*  Dichters  und 
dem  ganten  Zusammen  hange  nach  mehr  entsprechen;  n esshalb 
sie  D.  mH  rollern  Rechte  anfgenommen  bat.  — X,  428  C.  D.  = 
Tlieogn.  477.  Vs.  1.  ijxo  alle  Codd.  bei  Athen.  »j£e j die  mei- 
sten bei  Tlieogn.  dt/!«  CG.  Ava  dem  vorhergehend«!  fivrjoo- 
jttu  bei  Thfeogft.  folgt,  dasa  j/I®  das  richtige  kt;  daher  glau- 
ben wir  adch  bei  Athen,  diese  kleine  Veränderung  rarnehmen 
an  dürfen.  Vs.  2.  ovt’  Zn  vfypuv  tifi’  Schw.  in  sweserie» Hin- 
sicht verfehlt ; wesshaib  D.  ovre  ti  v t’/u’.  Genuiner  w*  wohl 
die  Lesart  bei  Tbeogn.  ovre  n yap  wi j<pco.  — Vs.  4.  vijs  <tva}s 
, PVL  nach  Dindorfs  Angabe;  Schw.  führt  aber  auch  Cod.  A 
für  diese  Lesart  ausdrücklich  an.  In  dieser  Hinsicht  hätte  D. 
genauer  sein  können ; denn  es  kommen  dergleichen  Versehen 
mehrere  vor.  rwc  trvtov  G n.  Theogn.  wie  noch  noch  Bekker 
in  der  «weiten  Ausgabe  geschrieben,  gewiss  ohne  sorgfältige 
Ccberlefimg.  ]).  verwandelt  mit  ausgemachtem  Recht  des 
Spiritus  lenis  In  den  gratis,  avrov.  Auf  gleiche  Weise  ist  bd 
hrilias  fragm  2,  2 avTtü  nnd  avifjv  coufundirt,  worsuf  wü 
später  snrüekkommcn  werden.  M it  nicht  geringeren  Gründe® 
bat  D.  gleich  nachher  das  sinnlose  yvobpys  verdrängt  nnd  statt 
dessen  ans  Theognis  yi.äaotjs  sufgenonimen.  Denn  wo  eiue 
Lesart  einen  ‘offenbar  absurden  Sinn  liefert,  da  dürfen  wir 
Hiebt  in  ängstlich  ln  der  Auctorität  von  Handschriften  Weben, 
die  ans  trüber  Qnellc  geschöpft  haben.  — Vs.  & D.  hat  saerat 
ans  Cod.  B v^tpoüi  gegeben , womit  auch  Cod.  A Mat  bei 
Theogn.  übereinsthnmt  Vulg.  vijipowsiv.  Ebenso  richtig  D. 
Vs.  0 d’  ZpSav  statt  ä’  ipöav.  Vs.  8 siv’  dtatt  sit  ■ 

Ion  Chi**.  X,  «47  D — F.  Dieses  schöneJFragmeat  wird 
mit  folgenden  Worten  eingeleitet:  Tü  d’  ypstipa  xpQ<p  olvog 
tpUog  uv  &vqöo<p6qoig , uiya.  ngtoßevav  Jiowö os,  «pijoiv 
luv  6 Xiog  iv  xoig  iisyaUng, 

avtt]  yuQ  xQoqxxais  xavtoSanäv  loylav  x.  t.  L 

Aus  jenen  Worten  hat  Casaubonus  diesen  Hexameter  ge- 
bildet: 

Gvq<So<poqoi6i  <pii log,  uiya  XQtößtvav  diövvöog. 

yptTEQu  %oqcö  statt  der  Lesart  d.  Iiandschrr.  iju.  jpovo  scheint 
suerst  von  D.  herzurühren.  Wir  wissen  nicht,  ob  diese  Ver- 
änderung ausdrücklich  nobhwendig  war.  — Vs.  &.  „txxvlan 
Casaubonus.  hcnjfaro  PVL.  istyloroC.“  Hier  ist  abermals  aas- 
gelassen,  dass  intij^aro  auch  im  Cod.  A steht.  Zu  der  Verfäl- 
schung mag  hier  wohl  die  Aussprache  des  H hauptsächlich  bei- 
getragen haben. — Vs.  6.  Alle  Handschrr.  lesen  otBspog,  was 
den  Interpreten  viel  su  schaffen  gemacht  hat  ScUweigh äu- 
ser  will  mit  Berufung  auf  die  Horatiache  Stelle  £pod.  II , 9 
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*q. : Ergo  aut  aduMa  citium  propagine  Alias  viaritat papu- 
lös, eine  ähnliche  Vermählung  des  Weinstocks  mit  der  Pappel 
beim  Ion  licrauseineudiren,  und  schlägt  daher  vor  sjrri’i«ro 
ulyUgov,  oder  »pogfsirdlaro  aiyÜQu,  und  weil  bei  flesy- 
chios  auch  die  Form  a’iytpog  vorkomrnt  (wo  er  jedoch  inijt 
Recht  zweifelt,  ob  die  Penultiraa  verkürzt  werden  dürfe),  macht 
er  einen  dritten  Vorschlag  ntQin iv£aro  uiyiQov,  oder  auch  ixi- 
|ato , ßrmiter  adhaesit , ftrmiter  prehendit.  Uns  dürfte  wohl 
init  diesem  allem  nicht  sonderlich  gedient  sein,  obgleich  apeh 
Weber  sich  eine  ähnliche  Conjectur  gebildet  hat,  wenn  er 
übersetzt:  und  in  schlanker  Umarmung  sich  rankend  Pßppeltf 
umzog,  u.  s.  w.  Fassen  wir  die  Lesart  atOapog  genauer  ins 
Auge,  und  lassen  uns  nicht  von  Vorurtheilen  blenden,  mit  fe- 
ilen wir  leicht  einen  Gegenstand  schief  anschen ; so  werden  > 
wir  zuletzt  einen  recht  vernünftigen  Sinn  herausbringen.  Muss 
denn  der  Dichter  gerade  die  Vermählung  der  Weinrebe  mit  dqr 
Pappel  oder  irgend  einem  andern  Raume  so  ganz  bestimmt  «V 
deuten?  Könnte  er  nicht  ebenso  gut  das  Emporschiessen  der 
Weinranke  in  die  Luft  nur  im  Allgemeinen  andeuten,  so  dass 
der  Griechische  Leser  schon  von  selbst  an  ihre  Vermählung  mit 
irgend  einem  Baume  dachte?  Wir  glauben  wohl,  oivag  tnzv- 
gazo  ai&SQoe , der  fVeinslock  umarmt  die  Luft , würde  natür- 
lich so  viel  heissen  als,  der  IV einstock  schiesst  in  die  Luft  em- 
por. Der  Geiiitivus  ul&tQog  ist  zu  erklären  nach  ähnliche^ 
.Beispielen,  wo  der  Gegeustand  der  Liebe  und  Sehnsucht  in 
diesen  Casus  gesetzt  wird.  — Zu  Vs.  0 hätte  bemerkt  werden 
können,  dass  Jacobs  ad  Antholog.  Gr.  Vol.  I P.  j p.  313 
nötov  verbessert  wissen  will -statt  povov,  wenn  gleich  ohne 
gehörigen  Grund,  wie  Schw.  gezeigt  hat.  -j-  XI,  463  B.  C. 
cf.  p.  406  C.  An  der  ersteren  Stelle,  wo  das  Fragmeut  aus 
zehn  Venen  besteht,  lässt  sich  Vs.  2 und  3 Einiges  nach  der 
letzteren  emendiren.  So  xpqrnp’  statt  xpijr^p , »po^ürcaöiv 
iv  «pyoptotg  statt  jrpojcoaidiv  tv  ägyvQtcug.  • 

Kritias  der  Tyrann.  Seit  Erscheinung  der  von  dem  Un- 
terzeichneten Receuscnten  besorgten  Bearbeitung  der  Bruch- 
stücke des  Kritias  ist  die  Dindorfische  Ausgabe  des  Athenäos 
erst  erschienen,  und  kouute  daher  nicht  benutzt  werden.  Wir 
wollen  nunmehr  scheu,  ob  etwas  dadurch  gewonnen  worden 
ist.  XIII,  600  D.  E.  = Fragm.  7.  die  berühmten  Hexame- 
ter apl'  den  Anakreon.  Vs.  2 zu  Ende  hat  D.  noch  ävrjye  ge- 
schrieben statt  dvijytv.  Cf.  Hermann,  de  emend.  Gram.  Gr. 
p.  22,;  PfOefut.  ad  Orpltica  p.  IX.  1mm.  Bekker  in  der  Re- 
ccntuoii  der  Wölfischen  Ilias  Jen.  Littz.  1810  Num.  243  p-  122 
sq:  | B.t»e  ckh  ad  Pindar.  Praef.  T.  I p.  XXyilsq.  Com.  melr. 
p.  64.  plbenso  verhält  es  sich  Vs.  6 mit  xvklxseaiv,  wo  D.  xv- 
JUxedöt.  Vs.  7 hat  die  Lesart  von  A und  C diaxopxtvy  hier 
itoola.  Bestätigung  durch  B erhalten.  Ebenso  wird 
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vnfiäv  durch  B betätigt,  ix 1 dt^iav  aßbv,  mn  darf  nur  die 

Accente  weglassen , die  Buchstaben  zusammenrücken  and  be- 
liebiger Weise  abtheilen.  Vs.  10.  ^oxadaMk«'  AC  bis  aut 
pinen  unbedeutenden  Schreibfehler  durch  B befestigt,  taxä- 
dioiv.  — X,  432  D — 433  B.  = Fragm.  2.  Vs.  1 an  Ende 
D.  Ion  statt  lonv.  Vs.  2.  nivuv  ti}v  av  trjv  — xvkxcc  D. 
nach  den  Handschrr.  Was  soll  aber  rijv  av rrjv  xvhxa  be- 
deuten 1 Wir  glauben  aus  einer  andern  Stelle  des  Kritias 
richtig  hergesteilt  au  haben  r ftv  av rä  x.,  Fragm.  24:  Aaxe- 
6 cu  uortot  dl  tj;v  nag'  avrcö  txaotog  nivu  x.  r.  L Auf  glei- 
che Weise  haben  wir  oben  schon  tu  X , 428  D verwechselt  ge- 
sehen rvtoü  und  avrijg.  Vs.  4:  „xvxlovv  VL.  xvxlov  BP. 
xvxXqi  A , sl  rcra  dicit  Schweigh. u D.  Durch  BP  wird  eben- 
falls die  von  uns  befolgte  Lesart  der  Ausgaben  gesichert,  and 
Schw.’s  Conjcctur  sinkt  immer  mehr  zusammen.  Auch  lonnte 
KTKASII  und  KTKAOTN  in  corapendiöser  Schrift  gar  leicht 
verwechselt  werden.  D.  hat  ausserdem  mit  dem  Ree.  Por- 
s o n 8 Conjectur  Gadlov  aufgenommen  statt  Otatfov.  — Vs.  5. 
Zv8ij  %eiQim’aaicn°  yivrjg  A.  Atidi^aoft’eaöiarroytvijg  E is- 
dij  XHQtvctoia  rd  ytvrjg  xal  P.  Hieraus  hat  Porson  ge- 
macht: Avdrj  jjf io  ’AdiaToytvrjg,  im  Ganzen  gewiss  mit  Recht; 
nur  wäre  das  immitten  Hebende  iw  oder  tv$  oder  ev  noch 
unteraubringen.  Passow  hat  darin  mit  grossem  Schtrfstni 
die  Sylbe  oiv  entdeckt,  und , wenn  auch  nicht  gana  den  Wor- 
ten, doch  gewiss  dem  Gedanken  nach,  äusserst  passend  ergiatt: 

ayytcc  [d’j  olv[a%&ij  kaßgotg  %iUU00tv  atpwsauv 
tl'ihflrai]  Avdi)  jilp  ’AöLato  y tvyg. 

Vs.  8.  Die  von  uns  gegen  Schw.  aus  Cöd.  G «afgeooramenc 
Lesart  xgoxuiv  steht  auch  in  B , wesshalb  sie  auch  D.  in  ihr 
gebührendes  Recht  eingesetzt  hat.  — Vs.  11.  Alle  IHndschrr. 
rtviova:  statt  dessen  wir  wegen  des  matten  Sinnes , den  es  ge- 
wälirt,  ‘xgvjavdi  vorgeschlagen  haben.  Ueber  die  angemes- 
sene Bedeutung  dieses  Verbums  vergl.  p.  40  unsrer  Ausg.  und 
über  die  leichte  Verwechselnng  des  P und  E cf.  Bast  1.  c.  p. 
713-  — Vs.  12:  krjdig  ABPV.  XijOig  superscripto  A^Jn?  C. 
P.ijang  L.  Es  ist  unbegreiflich , dass  D.  nach  so  entschiedener 
Anclorität  der  besten  Handschriften  dennoch  die  sowohl  tm 
etymologischen  Gründen  gerechtfertigte  als  auch  anderswoher 
bestätigte  Form  Aijötg  unbeachtet  gelassen , und  statt  ihrer  die 
gewöhnlichere  Aqdttg  dem  Texte  eiuverleibt  hat.  — Vs.  16. 
Aus  B hat  D.  mit  Recht  die  poetische  Form  y/LädOttv  hergo- 
stelit  statt  der  Vuig.  yArätrecv.  — Vs.  21.  Die  richtige  Form 
vyieiav  hat  auch  P,  dagegen  die  falsche  vytlav  auch  H.  Rec 
hat  in  seiner  Ansgabe  geschrieben  ’Tyluav,  Evdsßiqg,  2a- 
tpgoavvrjv , alle  drei  mit  grossen  Anfangsbuchstaben,  weil  sie 
entweder  als  Göttinnen  oder  überhaupt  als  allegorische  Wesen 
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zu  betrachten  sind.  Wir  haben  dabei  anf  Theognis  1131  Bqq. 
verwiesen.  Vielleicht  sind  hier  DeoI  tfuwaoi  zu  verstehen.  Ta- 
cit.  Air.  II,  49:  Sie  enim  templum  commune  fieri  solebat  Libero 
Liberaeqtte  et  Cereri.  cf.  Intpp.  ad  h.  L D.  hingegen  hat  son- 
derbarer Weise  'Vyluav  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  ge- 
schrieben, die  beiden  andern  aber  mit  kleinen.  — Vs.  29. 
D.  setzt  ohne  weiters  die  alles  vernünftigen  Sinnes  entbehrende 
Lesart  der  Handschrr.  in  den  Text:  evuptxpa  xgog  rö  tpuviv. 
Wir  wissen  auch  jetzt  nichts  Besseres  zu  geben , als  rppovüv 
statt  (pavtv.  Wenigstens  enthält  diese  Conjectur  nichts  <den 
Gesetzen  der  Sprache  nnd  dein  Sinne  Anstössiges:  rj  Ölautt 
räv  AaxsSaipovlav  oiiaXcog  dtäxeiuu,  tagte  avtovg  k'odiiv  xal 
sclvtiv  OvpufTQa  nQog  xd  <pQ ovtiv  xal  npog  to  tlvai  Swaxovg 
xovbIv.  Eben  derselbe  Gegensatz  findet  sich  Vs.  18. 19  durch 
die  Worte  yveipt]  und  «Kauet  ausgedrückt.  — I,  28  B — C.  cf. 
XV,  006  B.  = Fragm.  1.  An  der  zweiten  Stelle  wird  das  Di- 
stichon mit  folgenden  Worten  des  Athenäos  eingeleitet:  pttfrs 
nag  ’ ipov , ott  XQtörov  piv  rj  xäv  xomxßav  tVQSHig  Eixskixtj 
lo xinaiSiä,  xuvxtj*  tcqötov  ivpdvxav  Zkxikcäv,  tag  Kpitlag 
tprjaiv  xxk.  Was  soll  das  aber  heissen:  „die  Erfindung  des  Kot- 
tabos  ist  ein  Sikilisches  Spiel “7  Es  wundert  uns  sehr,  dass 
dieser  offenbare  Unsinn  Hrn.  D.  entgangen  ist.  Man  sollte  doch 
wohl  gerade  das  Gegentheil  erwarten.  Wir  wollen  daher  auf 
Jacobs’  scharfsinnigen  Einfall  in  Wielands  Attischem  Museum 
Bd.  3 S.  485  aufmerksam  machen,  wo  er  jene  Worte  umstellt: 
rj  xäv  xoxxdßap  xaidia  Eixekixtj  iaxiv  ivptiig,  und  den  Zwi- 
schensatz xavxtjv  — Eixekäv  als  unnützes  Glossein  aus  dem 
Texte  verdrängt  wissen  will.  — Vs.  3 war  in  der  Casur  zu 
schreiben  Eixtkdg  statt  Eixtkdg,  welches  in  die  Ausgabe  des 
Ree.  nicht  mit  seinem,  sondern,  wie  es  scheint,  mit  des  Leip- 
ziger Correctors  Willen  sich  eingeschlichen  hat.  — Uebrigens 
hätte  D.  nach  Vs.  3 die  Lücke  durch  Sternchen  oder  Querstriche 
andeuten  sollen,  wie  er  doch  sonst  zu  thun  pflegt.  — Vs.  9. 
„ypduuaxa  kifclkoya  Schweigh.  Libri  ypappat’  uktlgikoya , in 
quo  iuterpretando  operara  perdit  Eustathius  p.  1171,  40.“  » Die- 
ses Compliment  könnte  Kec.  nöthigenfalls  auch  auf  sich  bezie- 
hen; er  glaubt  aber  mit  triftigen  Gründen  die  Richtigkeit  der 
handschriftl.  Lesart  ein  für  allemal  sicher  gestellt  zu  lipben: 
ypapuaza  äkll-lkoya,  litterae , quae  orationem  sublevant , quae 
oratione  deficiente  ipsius  vice  funguntur.  Auch  haben  wir  lirn. 
D.  eine  Glosse  in  Bekkeri  Anecd.  T.  I p.  382,  19  entgegen  za 
halten,  mit  der  er  sich  hoffentlich  beruhigen  wird:  ’A kej-l- 
koya,  ovta  xd  ypäppaxa  xixkijxs  Kpixiag  6 xvpawog.  — » 
XI,  403  E.  F.  = Fragm.  24-  l x xrjg  xcSv  Aaxidaipoviav  n okt- 
nlctg.  Aaxsdaipöviot  ACPV.  kaxsdaipoviog  B,  unstreitig  das 
Product  eines  Aberwitzlings,  dem  das  folgende  ixaötog  nlvu 
den  Nom.  Sing,  an  erfordern  schien.  Das  von  Casaubonus 
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eingeschwärzte  Aaxaieupoviocg  wird  nunmehr  hoffentlich  gern 
das  Feld  nnmen.  avrü  hat  D.  ebenfalls  mit  dem  richtigen 
ttvup  vertauscht,  oivoyoti  VL.  olvojfit t P.  6 oivo%6og  Alk 
oivoiöog  B.  Da«  Wahre  haben  naatreitig  die  Ausgaben,  wo- 
für auch  P ganz  deutlich  und  B wenigstens  nicht  im  Wjder- 
■pruch  mit  der  ftaläographiachen  Wahrscheinlichkeit  stimmt.  — 
XI,  483  B.  = Fragra.  Kk  D.  schreibt  und  interpuugirt  daa 
Fragen,  «o:  Xapig  de  tovuov  zu  «fuatgövata  eg  rijv  öiaizav, 
vnadtjficrta  ägiöra  Aaxavixa,  tfiuuu  <poQÜv  jjdiötc  aal  %fi q- 
aificatata'  xuöcov  Aaxavtxö g,  ixx aua  ixLZTjiuorazov  dg  äipa- 
Ttiav  xul  tv<pogmzuzov  iv  yv/Utp.  ov  de  tvtxa  Oryanajxixoy  * * 
jtoÄÄ«xig  üvciyxtj  viog  xivsiv  ov  xa&agöv.  xgtözov  fi'tv  ovvzi 
p>)  iSuv  xazäätj/Lov  tlvai,  to  Tztopa-  fi« t äußavag  6 xcidav  Ijer 
vxoAh’xh  to  ov  xa&ugov  iv  atir«.  In  der  ernten  Hälfte  hat 
J>.  ohne  Zweifel  vollkommen  richtig  interpungirt,  schwerlich 
aber  iu  der  lötntea.  >ach  ygijOLfiwzuzu  bitte  auch  schon  bes- 
ser ein  Komma  gestanden.  Aaxavzxog  hat  D.  ebenfalls  aas  A 
And  PitUarch.  Lvourg.  c.  fi  aufgenommen  statt  Aaxtovixov  (ad 
limofttt  relatum ) in  BPVL.  Die  von  Caanwbenus  nach  den 
Worte  czguzuozutov  gewitterte  Lücke  hat  ihm  D.  treulich  aach- 
geaejehnet , obgleich  hei  genauerer  Ansicht  durchaus  nichts  «a 
ergänzen  sein  dürfte.  Vor  alten  Dingen  hätte  der  Herausgeber 
de»  Stil  des  Kritia«  berücksichtigen  sollen,  über  den  Cicero  im 


Brutus  c.  1 im  Allgemeinen  sagt ; . ßomyrmmoae  rerum  breves 
at  ob  eatn  ipsam  r.aussam  interdum  svbobtcvri.  Vergl.  die  Aus- 
gabe de«  Rec.  p.  12  sqq.  SB  sq.  Men  darf  nur  mit  Co  raj  ad 
riuitarch.  I.  c.  Ozquzimzixöv  in  Ozgazt ettixä  (was  un«  am  mei- 
sten nusagt,  gleich  vuvztxov  hei  Thucyd.  1,  4)  oder  ozgatuatij 
verwandeln,  sollst  alles  seine  vollkommue  Richtigkeit.  In  dig- 
aem  iF'alie  aber  .muss  nach  nerdapdamund  nach  ndp«  ein  blosses 
Komma  gesetzt  werden , so  dass  von  jrpcörov  ah  der  Nachsats 
beginnt:  Propterea  qund  milites  saepe  necesse  est  «quam  hibere 
impuram , primo  quidem  conducit  (cot ho),  ne  nintis  manifestes 
•It  .pntas  , deiiide,  guumambones  habest  ootbo,  reünqajt  in  so 
rjuidqirid  impurum.  Statt  der  V.ulg.  hat  D.  die  Attische 

Form  tctäfia  liergestellt.  S.  Porson  ad  Euripid.  tieadi.  3B8. 
Lobeck  ad  Phrymch.  p.  — XI,  48<i  E.  = Fragm.  28. 
Kgiziag  ö’  iv  zfj  Auxeöuiuovicov  nokizila  • „Kkivij  Mtkrfiurvg- 
YVS,  xat  SUpQog  AJiktjOiovgyijg  • tdivt]  XiovQytje , *al  Tgäntgc 
'PfjvLOcgyiig. u D.i hätte  .anführen  sollen,  dass  dieses  Fragment 
verkürzt  und  verdorben,  aber  dafür  auch  mit  den  Worten  Ad- 


tuovgyijg  <piüky  bereichert  bei  Eustatliios  ad  Hiad.  p.  868,  23 
vorkommt.  Die  Lesart  xkivtj  Mikrfltotvgyrjg  im  Cod.  A,  wofür 
bei  Eustathios  xgtjvtj  MokoOOiovgytjg , wird  auch  huch  Har- 
pokration  bestätigt  v.  Avxiovgysig  -r-  tag  xkLvtj  Mik q- 
«tot igyr/g  Kgtxiag  zprpsiv  iv>  v\j  Aaxtämpovitav  nokizda- 
Endlich  fragt  sich  nocli , was  mit  dem  Worte  ' PyviotQyrjg  an- 
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«tfangen  sei.  Wir  wissen  auch  jetzt  noch  nicht  besser  zu  ra- 
then  als  ' Ptjyiosgyijg  au  emendiren , mit  Beziehung  auf  eine  In- 
schrift bei  Gruter.  p.  1101  Num.  1 : In  templo  collegi  fair  um 
et  centonariorum  liUJ£GINJ£NSIUM.  — XIV,  063  A<  sp 
Fragm.  30.  iotogei  di  jciq'i  trjg  nokvtekeLug  ctvröv  xul  Kqk- 
sivog  iv  x y Ilokirela  uvtäv  [ßevtaktöv].  So  D.  im  Text, 
und  in  den  Noten  bemerkt  er  weiter  nichts  als:  „Kgitla# 
Casaubonus“.  Er  hätte  aber  wenigstens  nach  seiner  sonstigen 
Art  hinzufugeii  sollen:  cf.  XII  p.  521,  a.  b.  Wenn  durch. Ver- 
gleichung dieser  Stelle  mit  der  vorliegenden  ergibt  Sich  son- 
nenklar, dass  Kgtxiag  gelesen  werden  muss.  D.  hätte  daher 
auch  hier  etwas  weuiger  ängstlich  sein  und  die  offenbar  rich- 
tige Emendation  statt  der  augenscheinlich  falschen  Lesart  der 
Codd.  in  den  Text  setzen  sollen. 

Antimacho».  XI,  400  F.  Fragm.  XXV,  ed.  Schellenberg. 
Kai  ’Avtifia%os  d’  ovzcool  keyet  ■ 

Tote  dif  tvxQta  kvdixa'C 
'Hekiov  xopxevev  avaxkvp.evi]  ’EQv&eta. 

So  haben  Sch  weigh.  und  D.  nach  dem  Fingerzeig  der  Hand- 
schrr.  wieder  hergestellt.  Casaubonus  schrieb  statt  svxgea 
gegen  die  Codd.  xQvotiip,  dem  Schelienberg  sklavisch  nach- 
betetc,  ohne  auch  nur,  wie  es  scheint,  die  handschriftliche 
Lesart  näher  zu  betrachten.  Sch  weigh.  erklärt  evxQStp  ganz 
richtig  durch  evxgrjßxa,  commodo.  Ebenso  leichtsinnig  verfuhr, 
Schellenberg  am  Ende  des  Verses,  dass  er  das  diploma- 
tisch  begründete  Iv  di xai  (womit  B übereinstimrat  in  dem  ver- 
dorbenen ivdiita ) nach  Casaubonus’  Vorgang  in  *tvl  denä- 
Otqco  verwandelte.  Dadurch  ist  nicht  nur  das  ursprüngliche 
pentametrische  Bruchstück  in  ein  hexametrisches  verfallen,  son- 
dern Schellenberg  hat  sich  auch  noch  gar  verleiten  lassen, 
■diese  Stelle  unter  die  Fragmente  aus  der  Antimachischen  The- 
bain au  rechnen ; wogegen  er  selbst  dann , wenn  in  deu  ihnd- 
schrr.  durchaus  keine  Spur  eines  elegischen  Fragments  steckte, 
keineswegs  mit  Bestimmtheit  auf  die  Thchais  hätte  schliessen 
können.  Soll  dieses  Bruchstück  irgendwo  eine  schickliche  Stelle 
finden,  so  kann  es  nur  in  dem  elegischen  Gedichte  Lyde  sein, 
da  wir  wenigstens  kein  andres  Gedicht  des  Antimachos  kennen, 
welches  in  diesem  Versmaasse  geschrieben  war.  — Vers  2. 
■jtoprtel  A.  nöfutet  B.  xipxei  P.  nipneOxev  VL.  xopnevev  hat 
auerst  Schw.  in  den  Text  eingeführt,  und  gewiss  mit  Recht: 
die  Ehre  der  Erfindung  aber  gebührt  Jacobs  ad  Anlhohg.  Gr. 
III,  3 p.  845.  Wir  müssen  um  so  eher  darauf  aufmerksam  ma- 
chen , weil  ü.  diese  Conjectur  einzig  Sch  weigh  äuseru  zn- 
«chreibt,  und  Jacobs  nicht  einmal  erwähnt.  Wir  wollen  noch 
bemerken,  dass  durch  ’Egv&uct  ungefähr  dasselbe  bezeichnet 
wird , was  bei  Mimnermos  IX,  8 durch  gcüpov  Eoxegidav,  je- 
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doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  'Epv&Ha  nur  einen  Theil  des 
Westiandes  andentet,  wie  llesiodos  Theog.  Ü83  beweist:  öa- 
cpiQyvuo  tlv  ’EQV&tiy.  — XI,  468  A.  Fragm.  /X  'Avtlpayog 
iS’  6 KoXotpcäviog  iv  xifiicva  Stjßatäog  rprjöl  Tlavra  x.  r.  i.  Vi 
1.  AusCod.A  ist  ’AdgyOrog  (ävdgrjözog  B.)  geschrieben  statt  der 
Vulg.  "AdgatStog.  Zu  Ende  des  Verses  txikevöiv , sonderbar 
genug,  da  wir  oben  Herrn  Ü.  wegen  Vernachlässieuag  dieser 
Kegel  zur  Hede  stellen  mussten.  — Vs.  2.  jtvs  PNL.  %tvtv  B, 
wodurch  Schellenbergs  Coujectur  %evav , die  D.  in  den 
Text  aufgenommen , grosse  Bestätigung  erhält.  — Vs.  b.  ix 
%tQtog  A.  iv  %ioog  PV.  ix  xegog  L,  woraus  Jacobs  fcvöjtpu. 
Vs.  7.  Schcllcnbcrgs  Coujectur  äXloi  statt  aiüoig  wird 
durch  A bestätigt.  >jöt  aus  B st.  jj  's.  Vs.  8 am  Ende  ist  ifioiOw 
st.  ifioiOt  zu  schreiben.  — 

Hermesianax.  XIII,  597  B.  — 599  B.  Unstreitig  eins  der 
■ verdorbensten  liebcrbleibsel  Griechischer  Poesie,  au  dem  sich 
die  grössten  Kritiker,  wie  Casaubonus,  Lennep,  Ruhn- 
kenius,  Porsou,  Heinrich  und  andre  versucht  haben, 
ohne  eine  Unzahl  von'  Bedenklichkeiten  und  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  deren  vollständige  Lösung  vielleicht 
niemals  gelingen  durfte.  Wir  wollen  bei  dieser  Veranlassung 
versuchen , ob  wir  liier  und  da  einiges  Licht  über  manche  noch 
obwaltende  Dunkelheit  zu  verbreiten  im  Stande  sind.  Vs.  1 
&gy<S<Sav  — xi&ccQrjv  schreibt  D.  nach  der  Auctorität  von  A,  und 
gewiss  mit  liecht.  cf.Schaefer  ad  Lamb.  Bos.  EHips.  Gr.  p.  444. 
Nur  hätte  er  nach  ’AyQiöntjv  ein  Komma  setzen  sollen,  da  doch 
gewiss  &QyO<Sav  auf  xtddpi/V  zu  beziehen  ist;  ebenso  nach  xt- 
&ÖCQ7JV.  Früher  stand  ©Qyaaav  — xithxpjj.  Ruhnte/iius  aber, 
wie  meistcntheils,  durch  ein  richtiges  Gefühl  geleitet,  schlug 
vor  &gyoa«  — xtfiagy,  und  er  würde  darum  heutzutage  gewiss 
auch  der  Lesart  von  A beigepflichtet  sein. — Vs.  4.  AtteHand- 
sclirr.  geben  axot/v,  womit  freilich  hier  nichts  anxufangen  ist. 
D.  hat  nach  Lenneps  (ad  ColtUhum  p.  162)  Vorgang  xot tnjv 
in  den  Text  gesetzt,  mit  Bezug  auf  Propert.  Hl,  16.  24:  Publica 
cymba  senis.  Sophocl.  Electr.  137:  iiftvtj  näyxoivog  "Aiöov. 
Ajac.  129:  "Atörjg  xoivog.  cf.  V al  ck  en  a r.  Dintr.  hurip.  p. 281. 
C.  F.  Heinrichii  Obscrv.  cril.  in  Auct.  r et.  p 27.  T o u p.  ai 
Theocril.  T.  II  p.  399  verinuthet  xoifojV,  Schweigli.  äxopf 
L q.  ÖxÖqmstov  , insatiabüem.  Den  Spuren  der  handschriftli- 
chen Lesart  kommt  unstreitig  eine  von  Blomfield  im  Claui- 
cal  Journal  Vol.  VII  p.  238  gemachte  Conjectur  am  nächsten: 
cJjpijv  ( SIXPHN — AKOHN.  Lieber  die  häufige  Vertauschung 
von  J2  und  A siehe  Bast  p.  748  sq.  Die  Verwechselung  voa 
K und  X als  verwsndten  Consonanten  und  die  V erschwelsuig 
des  P in  O lassen  sich  leicht  erklären),  in  pallidum  cymbam  — 
ut  Orci  pallcntia  regna.  — Vs.  5.  6.  Xlpvtjt  A.  kipvy  PVL 
gvopivy  PVL.  lluhukeuius  Upvtjg  — %tvpa  — gvopivyg.  Al- 
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lein  Ilgen  in  Optisculis  phil.  T.  I p.  247  sqq.  hat  ganz  richtig 
die  Vulgata  erklärt:  „Alte  mnrmurat  latus  iufernalis,  longa  ex 
arundine  nndas  trahens.“  gtvftcc  hat  dieselbe  Bedeutung  wie 
das  Lateinische  flumen , so  Liieret.  I,  282  sq.:  Ac  quam  mollis 
aqnae  fertur  natura  repente  Flumine  abundanti.  Wir  wünsch-  < 
ten  daher,  D.  hätte  mehr  auf  die  Auctorität  der  Handschrif- 
ten, als  auf  die  Ituhnkenische  geachtet,  indem  er  schreibt 
Xlpvrjg  — givpa — gvopivqg  — Vs.  7.  Schweigh.  vcrthei- 
digt  mit  ungenügenden  Gründen  die  Lesart  der  Codd.  povo gto- 
öror,  wesshalb  wir  es  billigen  müssen,  dass  D.  die  Ruhuk.  Con- 
jectur  povo^adrog  aufgenommen  hat.  — Vs.  8.  navxoiovg, 
libri  omnes.  Ruhnkenius,  der  einst  nopnulovg  einendiren 
wollte,  neigte  sich  später  auf  Valckenär’s  Seite  dviaiovg. 

Ilgen  spricht  ein  Langes  und  Breites  über  diese  Stelle,  ohne 
die  Sache  selbst  zu  fördern.  Heinrich  aber  bemerkt  mit  vol- 
lem Recht,  dass  die  Erklärer  ohne  allen  Grund  Anstoss  an  nav- 
zolovg  genommen  hätten,  omnium  ordinum  numina , wie  sie  in 
der  Unterwelt  existiren.  So  Virgil.  Aen.  VIII,  098:  Omni- 
genumque  deum  momtra.  Homer.  Odyss.  g,  48<J:  9tol  — nav- 
xoioi  zilt&owis-  cf.  A,  36  sqq.  — Vs.  9.  Ruhnkeuiiis  hat 
ohne  Grund  gegeben  anö&sotov  vn  st.  üdcpiätov  in’.  Ueber 
das  erstereist  Hein  rieh  nachzulesen;  die  Präposition  inL  aber 
gehört  zum  Verbum  (itidrjoavra,  und  6<pgvoi  ist  als  Dativus  in- 
strumenti  zu  erklären.  Homer.  II.  o,  528:  xvctvtyGiv  in  o’qppvtfi 
vtvOS  Kgovlav.  o,  102:  ovd's  pitonov  in’  oq>gvOi  xvavijjOiv 
lav&T]  Hymn.  in  Cerer.  358:  utlSqOtv  da  avu£  ivigav  ’Aiöavsvg 
6<pgvOiv.  Vs.  15  zu  Ende  t&qxsv,  wofür  bei  lt  u h n k.  E&qxs. 

Vs.  19.  Dindorf  schreibt  ’Pcegtov  ögyuav,  und  bemerkt,  dass 
Voss  vorgeschlagcn  habe  'PagidÖ’  ogynav.  Diese  Conjectur 
findet  sich  in  den  Erläuterungen  ad  Hymn.  Cerer.  p.  130,  wo 
aber  ’PaQidd’  mit  einem  Spiritus  lenis  ganz  richtig  geschrieben 
steht,  nicht  mit  einem  asper,  wie  bei  D.  Schot,  ad  Homer.  Iliad. 
a,  56,  p.  8 ed.  Bekker.  gu:  daavvziov  xo  gor  ndoqs  y«g  A£- 
Jfcag  to  g ägzoptvov  daovvttea , nfojv  rov  gdgog-  cf.  Her- 
mann ad  Hymn.  Cerer.  451.  ögylav  PVL.  clviua  Öianoinvm- 
ovOa  (dianotnvviött  apud  Rnhnkcn.)  A.  dvepa  ötanoinväovtSa 
B.  ävtfia  dianoinvvovea  VL.  Dieser  von  Grund  aus  verdor- 
bene Vers  hat  Veranlassung  zu  den  mannigfaltigsten  Conjectu- 
ren  gegeben.  Ruhnkenius  schreibt : 

’Pagiov  ogyiav  dvipa  Sianoinvvovßa  Aqpqrgu’ 
bezieht  ’Pdgiov  auf  das  folgeude  Arjprjrga,  verweist  desshalb 
anf  seine  Anmerkung  ad  Hymn.  Cerer.  450  und  wegen  öta- 
nomrvovOa  auf  Apollon.  Ilhod.  IV,  1113:  ’Apyinokot,  öicmot,- 
vav  irjv  ptxanoinvvovOai.  Was  er  aber  mit  dvipo  anfaiigeu 
will,  lässt  er  unglücklicher  Weise  ganz  unerörtert.  Ilgen: 

Pdgiov  ogyiav  av’  inaäta  nomvvovoa  Jqprytga. 
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Antiopa  tacerdo $ int  er  organorttm  tnnsieomm  sono*  Rhariae 
(iramo  Rariae)  Cereri  mini  st  r am.  Leunep  und  Schweich, 
(dieser  besonder«  ogytmv)  ävtuuXia  xoixvvovßa  A.  „ ut  avt- 
priXict  esset  Accusativus  pluraiis,  qui  perinde  etiain  pro  adv  er- 
bio  positua  accipi  posset,  vana  laboracrt,  in  ramm,  frnstra 
minietravit  Cer  er  i.  “ Mit  allem  dem  ist  nichts  gewonnen.  Bes- 
seres hat  Blomf  ield  versucht  im  Clastical  Journal Vll  p. 233; 

' PaQirOV  ogyuüva  vo/i a diaxoix vvovßa  Aijui^Q og. 

,,  Antimarhus  [ap.  Stiidam  v.  ’Ogystövf g]  tradit  Cererem  Ku- 
ßägvovg  fecisse  ogyuävag  [ immo  ögytcövag  in  libris).  llesy- 
ehius  vero , Kaßagvot  oi  vijg  Arjprjxgog  itpüg. “ Döderlein 
in  den  philolog.  Beiträgen  ans  der  Schweis  1 p.  248  sqq.  emen- 
dirt  die  ganze  Steile  auf  diese  Weise: 

ogt £ IJolvpvtjßtjjßiv  EXtvßivog  x agd  xi Jorv 
evaßpov  xgvtpiav  i^itpögu  loyluv, 

'Pccgiov , agylava  vipuv  öiaxoixvvovöav 
Aqprjxga'  yvuOxq  ö’  ioxl  x*l  dv  ’Atdy. 

Sonderbarer  Weise  bemerkt  Döderlein , er  wolle  oct*  nicht  ia 
rjte  verändern,  da  doch  gerade  dieses  in  den  Handschrr.  steht, 
jenes  nicht.  Auch  ist  es  eine  so  geswungene  Construetion,  ’Pi- 
qiov  auf  xl^ttv  su  beziehen.  Einen  ganz  andern  Weg  hat  neuer- 
dings J.  H . Voss  eingeschlagcn  1.  c. : 


ij  x e xolvpvijxoio  'Eltvßlvog  nag«  xl£av 
tvatfpöv  xgvtpiav  t^ttpogu  loyiov, 
’PagiäÖ’  ögyeiav  ctvipto  Ton  xoixvvovßa 
drjpijxga-  yvußxq  ö’’  Iß zi  xai  tlv  dtdg. 


Er  übersetzt: 


Die  am  heiligen  Saume  der  hymnosrelchen  Eleusli 
Jubelhall  mit  geheim  lautenden  Sprüchen  erhub, 

Rarions  Macht  Demeter  im  Orgicnstumie  bedienend, 

Pricsterlich ; jetzt  ruhmroll  ist  sie  bei  Aides  noch. 

Das  Nähere  sehe  man  bei  ihm  selbst  nach.  Uns  scheint  es,  dass 
alle  diese  Verbesserungsversuche  sich  zu  weit  von  den  vorge- 
zeichneten  Spuren  entfernen.  Auf  jeden  Fall  scheinen  wohl  mit 
Unrecht  die  Meisten  ’Pagtov  auf  Arjprpcga  zu  beziehen,  wäh- 
rend es  uns  vorkommt,  als  müsste  in  dem  verdorbenen  AKE- 
MSI  ein  Wort  Tersteckt  seiu , welches  sich  passender  mit  ’Pa- 
giov  verbinden  Hesse.  Wir  wollen  zunächst  eine  Stelle  des 
Fausanias  betrachten,  die  uns  vielleicht  einen  Schritt  näher 
dem  Ziele  zu  führen  wird,  I,  38,  fi:  ipgletg  te  xalovfttrov  Kal- 
llyogov,  %v%u  xgüxov  ’Eltvßtvltov  at  ywaixts  X°Qov  iöTJJ dar, 
xai  yßav  ig  xtjv  &t6v.  tö  xtdlov  xd  ’Pägiov  «xagijnu 
xgüxov  liyovßi , xai  x güxov  aufrjßet  xagxovg , xai  diu  xovxo 
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oilalg  1%  avrov  ygrjöQal  6<pi<Si,  xal  srouttffrat  itippaxa  lg  tag 
ftvOtag  xaStotrjXBv.  Auch  der  Homerische  Hymnos  an  Deme- 
ter 430  sqq.  ist  noch  zu  berücksichtigen : 

loovpivag  d’  ^tJjs  xut  OuXvunoio  xagijvav, 
lg  ’Pügiov  ö’  txave,  (piglaßiov  ovdag  agovgrjg 
to  ngtv  x.  x.  X. 

Es  fallt  einem  hierbei  leicht  neSCov  oder  vifiog  oder  vofiög  oder 
ein  ähnliches  Wort  ein,  von  denen  jedoch  keins  dem  Metrum 
sich  anpassen  lässt.  Sollte  man  aber  die  Stelle  nicht  am  schick- 
lichsten folgendermaasseu  heilen? 

’Pccq iov  dgyi  ava  tiptvog  öiaxoinvvovOu. 
x Jijpjjxgog . 

Fast  gleich  ist  eine  Homerische  Stelle  Iliad.  ß,  695  sqq.:  IJvqcc- 
tfov  ccv&tftocvTU , drjprpQog  xiptvog — , ausser  dass  bei  Her- 
mesianax  der  Genitivus  Arjprjxgog  von  ogyiu  abhängen  würde. 
Um  sich  des  etwanigen  paläographischen  Scrupels  zu  entledi- 
gen, stelle  man  die  Elemente  nebeneinander:  OPri&NANE- 
MSI  und  OPT IANA TEME N OE.  Der  Sinn  ist  dieser:  An- 
tiopa , — quando  in  Rario  campo  mysteria  Cereris  celebrabat. 
Ueber  xipivo g vergleiche  man  Eustathios  adOdyss.  0,  863,  und 
sehe  nach  Homer.  II.  fr,  48.  rl>,  148.  Auch  lässt  sich  die  Re- 
densart OQyia  AhjpijTQog  iianout vvnv  ebenso  gut  vertheidigen, 
als  Ayprjrga  diait.  Buttmann  im  Lexilog.  I p.  176 sqq.  leitet 
das  Verbum  nomvvt o von  nvia  ab,  und  stellt  als  ursprüngli- 
che Bedeutung  fest  schnaufen , sich  ausser  Athem  setzen , wel- 
che sich  bei  Homer  schon  in  den  blossen  Begriff  der  Emsigkeit 
verschwächt  hatte.  Tragen  wir  nun  dieses  auf  religiöse  Hand- 
lungen über,  so  ergibt  sich  die  Bedeut,  celebrare.  Am  Schlüsse 
wollen  wir  noch  bemerken,  dass  Dindorf  folgendes  in  den 
Text  gesetzt  hat! 

' Pagtov  dgyeiuv  ävtpa  diaxotnvvovOa  A)]pt]xga. 

Wir  sind  begierig  auf  die  Erklärung,  die  er  in  den  Commenta- 
rils  geben  wird.  — Vs.  21.  ftiXa&gav  AB.  pfXa&gov  P.  Bssil. 
L.  pika&Qav  V.  Nach  paläographischen  Gesetzen  ist  man  hier 
zur  Lesart  piXuQgov  gezwungen,  statt  deren  D.  ohne  Grund 
Schweigh.s  Conjcctur  p tXa&gcc  aufgenommen  hat.  Durch  die 
Worte  dxoxgoZinovxa  peXa&gov  wird  hier  eben  dasselbe  aus- 
gedrückt,  als  bei  Hesiodos  selbst  "Egy.  634:  Kvprjv  AloXlda 
stQoiixdv.  Etymolog.  M.  p.  576,  16:  MiXadgov  xvQlag  Xb- 
yercu  xd  ploo v xijg  atiyTjg  £vXov  ro  vnozovov  xaXovptvov,  and 
xov  fitXalviO&ai  vito  xov  xanvov.  otav  ovv  stjtjjr’0[tr]Qog,  Av- 
xrj  9 ’ al&aXöioaa  avuQaOa  piXa%gov  "Efaxo  • — xovro  <prjOl 
OrjXovv-  xivtg  Sl,  xov  ogoipov,  tj  xyv  oixov.  cf.  p.  521, 33. 
Buttmann  Lexilog.  II  p.  265.  Sowie  nun  bei  Homeros  schon 
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uiXc&oov,  Pars  pro  Toto,  die  Bedeutung  einer  Wohnung  in 
sich  fasst,  so  kann  doch  auch  aus  dein  Begriff  der  elterlichen 
Wohnung  die  Bedeutung  Heimath  überhaupt  hergeleitet  wer- 
den. Friedrich  Jacobs  hat  mich  in  einem  Briefe  erinnert, 
dass  ihm  in  diesem  Verse  das  Wort  ßotoro'r  verdächtig  er- 
scheine, und  dass  es  nach  Hesiod.TJpy.  034  in  verbessern  sei. 
Ich  muss  aber  gestehen,  dass  ich  mir  einestheils  hier  nicht  zu 
ratheu  weiss,  anderntheils  dagegen  auch  nicht  euwehe,  warum 
JBouarov  falsch  sein  sollte;  denn  es  ist  ja  dem  Hcsiodos  als  Bc- 
xeichnung  seines  Aufenthaltsortes  beigegeben,  so  wie  es  sehr 
häufig  ist,  dass  berühmte  Männer  nicht  allem  nach  ihrem  Ge- 
burtsorte benannt  werden.  S.  Wel  cker  adAlcm.  p.4  sq.  Pas- 
sow  ad  Theognid.11 1 ed.  Bekker.  I.  C.  O.  Müller  l)oner  I 

„122.  Va.  23.  äaxgalav  A.  aOxgatov  I*\  L.  D.  hat  du 

erstere  aufgenorainen,  xoipijv  ’Aoxgalav , wie  inan  sagtzoix; 
’Aörivaiav  für  ’A&ijvau  i%av  ABPV.  Hzuv  & Lcunep.  «ovd 
l)a  lecampius.  Casaub.  Buhnken  und  Diudart 

Heinrich  bemerkt:  ,,FZovff’ vitiosum  et  sensu  cassum.  luit: 

’Aoxqaitjv  (nach  Ilgen)  igMtodai  ixuvö'  EX.  x.  ut  Ascra  per 
* appositionem  diceretur  xaprj  EXix orig,  ricus  Ueliconia *,  qn»Pf^ 
ad  Heliconem  situs.“  Wir  können  hier  nur  die  Conject  ixovt 
billigen  ; denn  der  Dichter  gibt  durch  das  vorhergehende  fi}(« 
*u  erkennen,  dass  er  etwas  ganz  Ungewöhnliches  behaupte, 
nämlich  Ilesiodos  sei  freiwillig , aber  nicht  gezwungen  aus  Aeo- 
lia  nach  Böotia  gewandert,  wie  man  soiist  allgemein  anninmit 
nach  “Eoy.  031  sqq.  Die  Liebe  zur  Askräischeu  Eöa  (die  frei- 
lich nur  erdichtet  ist),  sagt  Ilermc-iauax,  hat  ihn  aus  dem 
Vaterlande  getrieben,  und  darum  ist  seine  Auswanderung  eine 
freiwillige,  cf.  Hermann  ad  Orphica  p.  105-  — ls-2ß-  al(i9~ 
rditfvog  alle  Codd.  wofür  Canter  Var.  lectl.  I\,  3 u.  Ruhu- 
kenius  uvttQiöpivos.  Die  gelungenste  Coojectur  hat  wohl  Il- 
gen gemacht,  axagiäptvog,  welches  Verbum  sich  hauptsäch- 
lich auf  religiöse  Feierlichkeiten  und  Opfer  bezieht,  cf.  Butt- 
mann Lexilog.  II  p.  103.  Gleich  dem  Lateinischen  aaspican 
hat  an  dieser  Stelle  äjrapjttfffftt  die  Bedeutung  des  einfachen 
ctQzio&ai  erhalten.  Sowie  nämlich  gemeinliiu  die  Dichter  ih- 
ren Gesang  von  den  Musen  anheben,  so  ilesiodos  von  seiner 
Eöa.  Von  solchen  feinen  Beziehungen  sind  die  gelehrten,  na- 
mentlich elegischen  Dichter  des  Alexandria.  Zeitalters  voll,  ouil 
ohne  dieselben  zu  entdecken,  versteht  mau  ihren  Sinn  gewiss 
nur  halb  oder  gar  nicht.  D.  hat  dvtgzöfiivos  geschrieben,  der 
Ilgens  Bemerkungen,  aus  denen  sehr  vieles  zu  lernen  ist,  nur 
ein  einziges  Mal  benutzt  hat.  Hoffentlich  wird  er  sich  in  den 
versprochenen  Coinmentariis  eines  Besseren  überzeugen.  Vs.2“i 
ijöiazov  — povöojioXov  AB.  povOonöXav  VL.  Ruhnke- 
ni us  schlägt  statt  yöuJxov  ohne  Grund  vor  xvöiazov,  behili 
aber  povOonöXav  (D.  povdonoXov)  bei,  welches  durch  di» 
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vorhergehende  nävrov  erforderlich  wird.  Heinrich  bemerkt 
noch:  „dalfiova  nihili  est  quantum  video.  Mirum  ni  Herme- 
sianax  scriptum  reliquisset: 

xvdioxov  xävrav  xoifiiva  fiovooxölav.“ 

Dass  freilich  xoifiijv  hier  nicht  unschicklich  sein  würde,  liegt 
klar  am  Tage;  ebenso  passend  ist  aber  auch  datfiav.  Zunächst 
stimmt  dafür  eine  Stelle  des  Propertius  III,  30,  49  sq. : 

Tu  non  Antiinachus,  non  tutior  ibu  Homerus; 

Dopkit  et  mugnos  rccta  puella  DEOS. 

Columella  de  re  rust.  lib.  I praef.:  Pares  eloquentiae,  Deus 
ille  Mae onius.  Ausserdem  ist  es  bekannt,  dass  dem  ver- 
götterten Homeros  in  Smyrna  ein  Tempel  ( OfiijQHOV ) erbaut 
war.  cf.  Cicero  pro  Arcliia  c.  8,  19.  Strabo  XIV,  1,  37  p.  64t». 
Auf  einem  Bas -Relief  zu  Rom  ist  die  Vergötterung  des  Home- 
ros  dargestellt,  cf.  Museum  Pio- Clement.  Tom.  I Tab.  B.  Sehr 
passend  ist  das  ganze  Distichon  von  Weber  übersetzt: 

Ihn  auch,  den  Barden  ja  selbst,  den  nach  Zeus  aufsparct  das 

Schicksal 

Allen , die  Musengesang  üben , als  süssesten  Gott. 

Vs.  29.  „Arariyv  ö’  BP  et  A apud  Ruhnkeninm.  Ifxrqv  y’  VL. 
Delevi  particulam.“  Dind.  Schweigh.  hat  nicht  bemerkt, 
was  er  in  A vorgefunden,  sondern  stillschweigend  y’  aufge- 
nommen. Wir  glauben  dem  Verfahren  Dindorfs  bcistimincn  zu 
müssen.  — Vs.  33.  Ruhnkenius  erinnert  schon:  „'/xapo v 
vocat,  quem  Homerus  ’/xapiov.  Sic  alii  quoque  in  hoc  nomine 
variant.  Vid.  Muncker.  ad  Hygin.  F.  1341.“  Wir  glauben  aber,, 
die  Form  ’Ixuqov  ist  lediglich  den  Abschreibern  zur  Last  zu  le- 
gen, denen  ’lxafjlov,  weil  sie  die  Freiheit  der  Synizesis  nicht 
kannten , iinmetrisch  zu  sein  schien,  cf.  Thierse  h Griech. 
Grammat.  § 149,  3.  Zu  erinnern  ist  noch,  dass  beiilermesianax 
die  erste  Sylbc  kurz  gebraucht  ist,  bei  Homeros  immer  lang, 
cf.  Odyss.  a,  33.  329.  — Vs.  33  — 38.  Unstreitig  eine  der  ver- 
dorbeusten  Stellen  in  der  Griechischen  Littcratur,  nach  Diu- 
dorfs  Text  also  lautend: 

MluvtQfios  ös  tov  ySvv  og  bvqeto  xollov  avatläg 
ijXOV  xal  (talaxov  xvtv/i’  ctxo  xtvzajiizQov, 
xaitzo  jj.lv  Navvovg'  xohä  ö’  ix l xoXXcuu  lata 
xtjfiaQtlg  xäjiovs  aixt  övvt^afjvtj. 

D.  hat  den  Variantenvorrath  so  zusammengestellt:  „xohä  VL. 
jtolia  P.  xolliG)  A.  xollüxi  lata  (sic  Ruhnkcnius  exnibet: 
IcoxcS  Schweigh.)  A.  xollcixi  jiutco  P.  xollc'c  xtjiäta  VL.  xol- 
A«x i xalu  Ruhnkcnius.  öi'jje  avvt%ajtvq  A corruptc.  Ot/t  Ovv- 
a£ct(tvi]  tj  B.  aixt  avvÖQajiitj  PVL.“  Ruhnkcnius  will  die 
Jakrb.f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  IV.  He/t  J.  22 
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Worte  aroAAdt'  dvaxhcg  mit  xaiixa  Navvovg  verbinden,  fugt 
aber  auch  uach  der  ihm  eigenen  Feinheit  de«  Tac lcs  hinzu: 
paulo  duriorc  trajcctioue.  Ks  ist  jedoch  glücklicher  Weise  gar 
nicht  nöthig:  sowie  cs  Vs.  23  von  Hesiodos  heisst  xu/J.  ’ £xa- 
9ev,  xdoag  dt  loyav  dvcygdil'axo  ßißlovg , ebenso  wird  hier 
von  Miinnermos  gesagt , noUiöv  dvaxkdg  habe  er  seine  elegi- 
schen Gedichte  verfasst,  oder  die  Liebesqualeu  hätten  ihn  ge- 
zwungen, die  Stimmung  seine«  Geimithes  in  Elegien  »uszuspre- 
chen.  Die  Art  seiner  Liebesqualeu  aber  ergibt  sich  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Folgenden,  wo  Hennnbios 
und  Pherekles  als  seine  beglückteren  Nebenbuhler  geschildert 
zu  werden  scheinen,  cf.  ad  Mimn.  Fragm.  p.  14  sqq.  liusclike 
ad  Tibull . p.  078  und  iu  der  Abhandl.  de  Anrno  Cimbro  p.  37 
schlagt  vor  iro/Uör  dvaxi.de  ^ was  jedoch  eben  nicht  nothvea- 
dig  ist.  11  u h u k e n i u s hat  durch  seine  Interpretation  ausser- 
dem Veranlassung  gegeben  zu  einer  geschichtlichen  Unwahr- 
heit, indem  mau  ans  dieser  Stelle  beweisen  wollte,  Mimner- 
mos  wäre  von  den  Alten  für  den  Erfinder  des  Pentameters  ge- 
halten worden.  Der  ijövg  qx°i  *st  aber  nicht  auf  das  elegische 
Sylbenmaass,  sondern  vielmehr  auf  den  erotischen  Inhalt  und 
die  erotische  Farbe  der  Mimncrmischcu  Dichtungen  zu  bezie- 
hen, in  welcher  Hinsicht  er  allerdings  das  Lob  der  Erfindung 
oder  vielmehr  der  vorzüglichen  Ansbildung  verdienen  kann. 
Denselben  Gedanken  drückt  auch  Propertius  aus  1,9,  11  sq.: 

Plus  in  nmore  valct  Mimnrmii  versus  Homero: 

Carmina  mansuctus  lenia  poscit  Amor. 

cf.  I,  7,  1!).  xvtvpa  «ao  zov  nivrapirgov  ist  ebenso  *n  erklä- 
ren wie  Vs.  27  Ik  Aiog,  Spiritus , qui  a pentametro  proficisci- 
tur,  quem  pentameter  efficit.  Auch  in  der  Lateinischen  Spra- 
che findet  sich  diese  Redeweise  wieder:  Lucret.  11,  30:  Fu/ go- 
ren: ab  auro.  Virgil.  Georg.  II,  243:  Dulces  a fontibus  undae. 
cf.  Jacobs  ad  Athen,  p.  321.  — Vs.  37  u.  38  bedürfen  in  der 
Emendation  einer  grossen  Vorsicht.  Casaubonus  hat  sich 
sonderbar  herausgeholfen: 

xalszo  piv  Navvovg  vno.  zc5  6’  lui  noAAaxi  pdjOej 
xvqpa&dg,  xoipovg  ftfnjjav  adgavty. 

indem  er  xvtjpovö&ca  aus  Ilesychios  durch  cpftiigsß&ca  erklärt 
Lennep  hat  durch  seine  Conjectur  und  Erklärung  Veranlas- 
sung zu  falschen  Berichten  gegeben,  die  sielt  von  der  Zeit  der 
Französischen  Encyklopädisteu  bis  auf  die  neueste  Zeit  ver- 
breitet haben : 

xcdtxo  piv  Navvovg • sroAtrJ  6’  ixt  jroA Haxtg  ovdcä 
xvqpco&äg,  xapovg  öra'^a  övv  aögavijj. 

„Voluit  itaque  poeta,  Älirnnerinum,  cum  jam  senior  esset  factus, 
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sacpins  ad  comessationes  ivisse,  et  voluptatibus  deditnm  fuisse.“ 
Daraus  entspann  sich  nun  das  hauptsächlich  durch  Bürette 

S Memoire»  de  l'Acadcmie  des  fnscr.  T.  X p.  292)  und  Wieland 
ad  Horat.  Ep.  1,6,05)  ausgcheckte  Anekdötchen,  dass  er 
als  Liebhaber  von  grauen  Haaren,  besonders  durch  Neben- 
buhler, Vieles  ausgestanden  habe.  Wir  wollen  der  Curiosi- 
tät  halber  die  Schriftsteller,  insoweit  sic  uns  bekannt  gewoE* 
den,  namhaft  machen,  die  dieses  auf  Treu  und  Glauben  nach*- 
gesprochen  haben.  Heinrich  /.  c.  p.  36,  C.  Schneider  iq 
Daubs  u.  Creuzers  Studien  Bd.  4 p.  51,  Groddeckii  Grae- 
corum  hist.  litt.  T.  1 p.  49,  Schocll  Ilistoire  de  la  litte  rat. 
Grecque  T.  1 p.  191,  Jacobs  in  den  vermischten  Schriften 
T.  2 p.  341,  IV  e b e r zu  den  elegischen  Dichtern  p.  4^3»  Da- 
gegen s.  Passow  in  den  Jalirbb.  Bd.  2 S.  152.  B uliuke- 
nius:  xoXlü  ä'  hu  noXXdxi  pui&a,  oder:  jtoXuö  ö’  ini  »pA- 

Xaxi  xio/.co  xvrjfuo'&ug  xeopovg  o'ra'^t  Ovv „Autug  quidetq 

sive  tihiu  apla  est  Miinncrmft  tibiciui.  Sed  rcliqua  cum  ha« 
lectionc  minus  coeunL“  Jacobs  hat  mehrere  V ersuche  ge-j 
macht,  auf  die  wir  nur  verweisen  wollen:  Anima.de.  ud  Emir 
pid.  p.  4S,  ad  Anth.  Gr.  VoL  11  P.  I p.  143,  vertu.  Sclpißpn 
1.  c.  Ilgen: 

— — öxoAh»  ö’  ial  »oAAdxt  AoStm  (sic) 
xvrjtJpw&tig  xeopovg  äxtixt  Owsgavvstv.  " " 

wie  Ovid.  Fast.  IV,  19(1:  Iotas  adunca.  Ein  2ter  Versuch ^ •. 

— — ?roAuä  ö’  hu  itoXX dxi  pcnAoi 
xvijpa&ttg  xtöpovg  önqje  OvvEgavvetv. 

Ile  inrich:  — acoAtog  ö’  ist  (vel  vao)  noXXdxi  Xatü 

xvijpu&E ig  xäpovg  Ovv  aÖQceviy.  , 

,,  ßvv  aÖQaviy , cum  inßrmitate , tanquain  senev,  qui  Cupidinis 
arma  aliis  tradere  debuisset.“ — Herrn,  ad  Orph.  Arg.  1293: 

C* 

— r — JtoAtoJ  öe  te  itoXX dxi  Xcjxcj  . 

xrjpoQtlg  xeopovg  öm^£  ovve^uvveiv. 

,,  xrjpa^Evxa  vocat , qui  epooßEiä  ntitur.“  cf.  Schol.  ad  Aristoph. 
jHlqiiit.  1147.  wesshalb  sich  die  Lesart  Xrjpwfteig  allein  als  rich- 
tig bewährt.  Denn  Strabo  XIV  p.  921  bezeichnet  den  Mininer- 
nios  als  avXtjxijg  dpa  xal  noiqxqg  iXsytiog.  cf.  ad  Mirnn.  p.0. 
^Aftoxog,  das  Material,  woraus  Flöten  gemacht  wurden,  steht 
liier  ftir  die  B’löte  selbst,  und  wird  jroAicg  genannt,  weil  da« 
J lolz  eine  dunkle  B’arbe  hatte.  Theoplirast.  Hist.  PI.  IV,  S p. 
126  ed.  Schneider:  ’Ev  Aißvy  ds  6 Atarög  »Atiörog  xai  xdXXi- 
Cfr. 'Og.  — fön  d's  xov  Xcorov  td  psv  l'diov  yevog  fvpEyt&Eg  — td 
•zf  e %vlov  psXuv.  p.  127:  rm  fyiXeo  dh  (yj>ijG%ai)  sign  rotlg 
c^'wr^-ovg  xal  slg  üXXa  aX Eta.  cf.  Plin.  II.  N.  Xlll,17,  32.  XV 1,  36 
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extr.  Athen.  IV  p.  182  B.  Voss  ad  Virgil.  Georg,  p.  283  sq. 
Euripides  Iphig.  Aul.  1030  nennt  ebenfalls  die  Flöte  kaxog  Ai- 
ßvog.  Wir  glauben  daher  also  lesen  zu  müssen: 

xidtxo  [iiv  Navvovg,  xoktä  Ö’  int  xokkdxt  lattö 
xqpwOsig  xtiuovg  axtixt  Ovvt^avvt tv. 

grösstentheils  nach  Hermanns  Vorgang,  bei  dem  zu  verwun- 
dern ist,  dass  er  das  handschriftliche  d’  ix i verändert  bat; 
denn  ini  bezeichnet  hier  den  Zweck,  vvesshalb  der  Flötenspie- 
ler mit  einem  xrjpug  versehen  ist.  So  bei  Homer.  11. 
ini  Öcöpotg  iQXto.  x,  303  sq.  tp , 4+5.  Odyss.  k,  5+H.  — xu- 
[tov g <Svvt%avvuv  ist  gesetzt  für  das  gewöhnliche  oytiv,  wie 
Biou  XVI,  4sq.:  xal  fiot  xoxl  xotpiva  xiöuov  ayavtt  ’.Jvrl 
Otkavlag  tv  diöov  cpuog.  — Vs.  30.  t/d’  l,x^tt  A apud  Ruhn- 
kentum.  ijx&tt  Ö'  edd.  Bei  Schweigh.  ist  keine  Variante  ange- 
führt.  Was  aber  mit  {fa&te  anzufangen  sei , wissen  wir  nicht. 
Schweigh.  übersetzt  zwar,  Oderat  Hermobium-,  abervonei- 
ner  activischen  Form  a^Otca  oder  ix&ta  ist  anderswoher  nicht» 
bekannt.  Uns  ist  bei  näherer  Betrachtung  der  einzelnen  Buch- 
staben HAHX&EE  folgendes  eingefallen,  T1AHX&EIC.  xirfi- 
Ouv,  ursprünglich  schlagen , erschüttern,  ist  später  aufGe- 
müthxbewegungen  übergetragen  worden,  namentlich  der  Liebe, 
wieVs.  42:  ix  fxiv  ipeorog  nkijytig.  cf.  Valckenar.  adEurip. 
Hippolyt.  38. 1303.  nbjidtig  liesse  sich  ira  Deutschen  lortreff- 
licli  durch  zerknirscht  wiedergeben,  ijdi  Otgixkqv  hat  Casau- 
bonus  emendirt  statt  ovÖ't  Ö.  — Vs.  40.  votäS’  PVL.  and 
Dind.  xoiard’  B.  r ’ oiav  A apud  Ruhnk.  xoiav  apud  Schveigb. 
Nach  der  besten  Auctorität  lässt  sich  nicht  leicht  dasjenige  her- 
ausbringen, was  D.  aufgeuoiuinen  hat.  Wir  treten  daher  einer 
von  Jacobs  uns  mitgetheilten,  bis  jetzt  noch  nicht  öffentlich 
bekannt  gewordenen  Schreibweise  bei,  toi’  avixtp^tv  htq. 
Ilgen  und  Schweigh.  haben  auch  falsch  erklärt  nach 
und  (uatjaag,  carmina  itulignalionem  et  odimn  loquentia:  toi« 
ht>i  bezeichnen  unstreitig  weiter  nichts , als  Gedichte,  wie  sie 
von  Mimnermos  allgemein  bekanut  waren,  Liebeslieder.  — 
Vs.  41.  Dindorf  schreibt  Avöijg,  welches  aber  das  Femini- 
num ist  vom  Gentile  Avöog,  während  das  Nomen  proprium 
Paroxytonon wird,  Avörj.  cf.  Valckenar.  ad Euripid.Pboeniss. 
p.  607.  Jacobs  ad  Anth.  Palat.  p.  465.  AvötjiÖog  AB.  jjpröiji- 
dog  PVL.  ltuhnkenius  hat  Xgvatjtöos  in  den  Text  gesetzt, 
und  Avdqtöog  vorgeschlagen,  was  ihm  ganz  Zusagen  würde,  si 
geutilis  formae  AvStvg  et  Avötpg  exempla  in  promtu  haberet 
1).  hat  Avarjtä og  ohne  weiters  aufgenommen,  und  wir  glauben 
mit  Recht ; denn  der  Freiheit  des  Dichters  darf  es  wohl  ver- 
stauet sein , nach  Analogie  der  Formen  XgvOijlg,  Bgtaqig,  Ni]- 
QTjlg  etc.  sich  eine  ähnliche  AvOtjlg  zu  bilden.  Die  Verände- 
rung des  6 in  ö ist  nichts  Unerhörtes.  Etymol.  M.  p.  438,  56- 
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Gregor.  Corinth.  p.  589  ed.  Schaef.  Phrynich.  p.  89  ed.  Lobeck. 
C.  Schneider  Lat.  Gramm.  I p.  25.  Ausserdem  mag  noch  der 
Dichter  wegen  des  vorhergehenden  Avörj  durch  euphonische 
Gründe  zu  der  eigenen  Form  Aveijlg  bestimmt  worden  sein. 
Dass  nun  Lyde  wirklich  aus  Lydien  gewesen,  geht  einestheiis 
aus  Asklepiades  hervor  in  Bruncks  Analekten  I p.  219,  andern- 
tlieils  aus  unsrer  Stelle  selbst,  Tlaxxakov  gsvfi’  Izißtj  noxa- 
pov,  d.  h.  er  kam  nach  Sardes,  der  Hauptstadt  vou  Lydien, 
an  welcher  der  Paktolos  vorbeifloss , gleichwie  unser  Schiller, 
am  Strande  der  Seine  für  Paris.  — Vs.  43.  dagdetvr j AB.  dap- 
ödvqv  VL.  ztQädvTj  P.  kaQvaxL  vtv  llnliiikenius.  ZdxQÖiavrjv 
dl  9.  Lennep,  und  Weston.  kcipvaxi  ö’  tv xe  &■  Ilgen.  Uns 
schien  es  am  leichtesten,  aus  den  handschriftlichen  Spuren 
AAPAANIHt,  zu  bilden.  Demnach  musste  es  freilich  immer 
zweifelhaft  bleiben,  ob  Ilermesianax  nach  poetischer  Freiheit 
Dardanien  für  Lydien  gebraucht  habe,  oder  ob  Lyde  wirklich 
in  dem  von  Ilomeros  u.  a.  so  genannten  Dardanien  gestorben 
sei,  oder  endlich  oh  der  Dichter  nach  seiner  beliebigen  Umbil- 
dung der  Thatsaclien  die  Lyde  in  Dardanien  habe  sterben  las- 
sen. — * Vs.  44.  xakkuovai^aov  A.  xakkiavaCfytov  B.  xakkiov’ 
tfrov  PVL.  xakkiov’  ed.  Casaub.  II.  Kuhnkenius  hat 

aus  dem  Codex  Venetus  notirt  xakkiova  l£aov  diijk&tv  (wozu 
D.  bemerkt:  Calami  lapsu  vitium  typotheticum  Casauboniauac 
secundac  xakkiov’  l$aov,  quod  ei  ob  oculos  versabatur,  pro  co- 
dicis  scriptura  ponens)  und  aus  dem  Mcdiccus  xakkia  vai£ aov 
diijk&ev  (das  letzte  auch  AB.  dijdxv  PVL.  ö’  ijADtv  Casaub.). 
Heinrich  hat  folgende  geistreiche  Conjectur  gemacht,  xaA- 
ilvaov  aoxaftov  ö’  rjkdtv  an.  relic/o  flueio  pulcre  / luenle , die 
sich  jedoch  zu  weit  von  den  handschriftlichen  Spuren  entfernt. 
Ilgen  und  Jacobs  ad  Anth.  Gr.  Vol.  II  P.  II  p.  55:  xkalav, 
aldt, tov  x’  Tjkfttv  dz. , was  auch  D.  iu  den  Text  aufgenommen, 
nur  dass  er  Ö’  schreibt  statt  x’.  Aber  wir  glaubeu  noch  ge- 
wissenhafter zu  verfahren,  wenn  wir  die  Elemente  also  ver- 
theilen  und  verbessern:  KAAAION  AIAZQN  A'  HA&EN. 
alct&iv  passt  sehr  gut  auf  den  schwermüthigen  Inhalt  der  An- 
timachischen  Elegie.  Der  Sinn  wäre  demnach:  Antimachos  hat 
nach  dem  Tode  seiner  Lyde  noch  schönere  Lieder  gesungen; 
womit  vielleicht  gesagt  werden  sollte,  Antimachos  habe  die 
Thcbais  noch  zu  Lebzeiten  der  Lyde  gedichtet,  die  Traner 
aher  um  ihren  Tod  habe  ihn  zur  Elegie  geführt,  in  welcher 
Gattung  er  sich  mehr  auszeichnete,  als  ii^  der  epischen:  mag 
nun  dieses  Urtheii  ein  wahres,  oder  nur  ein  subjectives  des 
Ilermesianax  sein.  — Vs.  46.  fsperg  AP.  h päg  B.  fpdg  VL. 
Warum  D.  das  letztere  noch  beibchaitcn  hat,  ist  uns  unbegreif- 
lich. Wie  oft  kommt  ja  dieses  Wort  bei  Ilomeros  und  sonst 
vor,  wo  mau  sich  durch  die  Synizesis  zu  helfen  hat?  z.  B. 

Odyss.  £,  94:  ovnoü’  iv  lsgtvovo’  uqi)iov,  ovö's  öv  ol'co. — 
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Vs.  51.  lyoftULtia’  ’Avaxgtiav,  wofür  Jacobs  uns  efffe  Ver- 
muthung  mitgetlicüt  hat  igmv  iqx’Aqö’,  der  wir  recht  gern  un- 
gern Beifall  schenken  wollten,  wen«  überhaupt  die  Stelle  einer 
Emendatiou  bedürfte.  — Vs.  53.  D.  hat  mit  Recht  die  Lesart 
der  Handschrr.  ktlxav  £.  wieder  hergcstelit,  wofür  Ca  sau - 
bonus  und  ltnhnkenius  itgohnav  2A  eingeführt  hatten.  — 
Vs.  54.  Öovqiv  VL.  öot>;ftvP.  9ovgl  Casaubonus.  Aus  Ruh  n- 
kens  und  S ch  wei  gh  äuser  s (die  dem  Casaubonus  bei- 
pflichten ) Stillschweigen  geht  hervor,  dass  auch  in  A doügio 
steht.  Friedemann  de  media  syllaba  pentam.  Gr.  eie”,  p.lDß 
schlägt  vor  öovgav  oder  SSgafftv,  etwas  zu  gewagt.  Y ieUeicht 
Hesse  sich  das  Ursprüngliche  durch  eine  einzige  Veränderung 
■des  Accentes  wieder  herstellcn , wenn  wir  schreiben  doopir, 
eine  uralte  Form,  dergleichen  die  Alcxandrinischen  Dichter  oft 
wieder  ins  Leben  zurückznrufen  pflegten;  sie  hat  sich  noch  er- 
halten in  den  Pronomin.  rtfv,  ft».  cf.  Thiersch  Gr.  §404,4.— 
Vs.  53.  D.  hat  nach  Casanbons  ebenso  geschickter  als  wah- 
rer Conjectnr  gegeben:  zö  8's  8fj  giov  tlgidt  Atxzov,  beide 
aber  haben  falsch  geschrieben  Aixzov,  da  Aixzog  eiq  Oxvto- 
non  ist,  nach  dem  Scholiastcn  A ad  Homer.  II.  |,  284:  ovzog 
A e xz  6 v ogvzövag,  dg  rpvzov  ovzcog  yag  6 zbxog  xedtixat. 
Wolf  hat  daher  in  der  Homerischen  Stelle  den  richtigen  Ac- 
fcent  hergestellt.  — Vs.  51  — 00.  Diese  in  den  Handschriften 
sehr  verunstaltete  und  zum  Theil  lückenhafte  Stelle  erscheint 
hei  D.  dergestalt: 

’AzQlg  6'  ola  piXidda  xokvxgtjcova  xoA üvtjv 
ktLnova'  iv  xgayixaig  pSe  xogodzadlatg 

Bax%ov  xccl  toi»  "Egon  ayuQcu&EtaQEidog 
* * * Zsvg  IttoQiv  Eoqsoxkü. 

Statt  ’Axftig  bieten  die  Codd.  stimmt  u.  sonders  avOis.  Tkuhn- 
k e n i u s hat  aber  schon  das  Wahre  erkannt ; sowie  von  diesem 
auch  xokvjtQijcovtt  xokdvyv  herriihrt,  wofür  die  Codd.  sroAti- 
xgluva  xoSdvtjv.  Lennep  hatte  Kolavov  emendirt.  cf.  Ja- 
cobs ad  Anth.  Gr.  1,2  p.  113  sq.  Indessen  ist  das  Rn  hnk. 
authentischer;  nur  hätten  wir  mit  grossem  Anfangsbnchstabcn 
Kokdvyv  geschrieben;  denn  dass  für  den  Attischen  Gau  dieses 
Namens  eine  zwiefache  Form  eristirt  habe,  Ko/Lavog  und  Ko- 
Xdvy,  geht  aus  Suldas  hervor  s.  v.  ZoyoxX^g,  Eocpikov,  Ko- 
, kavrjftiv,  ’Adrjvaiog.  Schol.  ATgnment.  ad  Öedip.  Col.  extr.: 
<5  EotpoxXijg  htoiiflt  (zö  dp  öfter) , jjrtptgdjtavos  oü  (tovov  zy  xa- 
zglöi , «’AA«  x«l  tg5  iat/zov  Öijpa  • t]v  yag  Koi.avijd'ev.  An  der 
letztem  Stelle  haben  jedoch  andre  Codd.  Kolavod’ev.  Hierzu 
kommt,  dass  das  Epitheton  jroAwrpqwi»  weniger  auf  ein  No- 
men appellativum,  als  auf  den  Demos  selber  passt.  — Vs.  59. 
•Dindörf:  „ayeigai^uagtiSog  AB:  quae  reliqniae  esse  videntür 
verborura  iuter  voccs  "Egatu  et  Zstij  deperditorum , male  in 
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nnam  vocem  conjunctae.  nyci'paid''  ugudö g (rtgsiödg  L.)  PVL.“ 
Ruhnkenius  hat  die  Lücke  ebenfalls  schon  bezeichnet  und 
sehr  richtig  gefragt:  „Nam  cum  Ilerniesianax  omninm  et  poe- 
tarum  et  philosophorum,  quos  rccenset,  aroicas  aominarit,  quid 
est,  quare  unius  Sophoclis  amicam  reticerett  Nee  igftorare 
poterat,  cmn  Theoridis  et  Arehippae  amore  irretitum  fuissc, 
cum  id  mtiltis  seculis  post  cognituin  habuerit  Athenaens  Xlll 
p.  502  A.  Nisi  forte  cum  Lennepio  suspiceris,  in  corrupto  Qu- 
ttQtidö g noincn  0 ea>Qtg  latere.  Quod  mihi  parum  probabile  vi- 
detur.“  Wir  müssen  erwiedern,  nobis  vel  maxime  probabile 
videtur.  Ilgen  ist  auf  dieser  Spar  weiter  gegangen,  und  hat  * 
das  ganze  Distichon  so  restituirt: 

Bäx%ov  xai  tov  "Eqcoz  ’ ■ rjyetQS  Otagiäog  tidog, 
rjv  aidij g t£%v>]v  Ztvg  tnoQcV  Eotpoxkti. 

Ihm  scheint  auch  Weber  gefolgt  zu  sein,  wenn  er  übersetzt: 

Theorie  blähende  Reize 

Weckten  die  Zauber,  die  Zeua  senkt  in  des  Sophokles  Brust. 

cf.  Jacobs  vermischte  Schriften  II  p.  344.  Weber  erklärt 
eich  in  den  Anmerkungen  noch  so,  dass  Ilerniesianax  sich  leicht 
auch  hier  seiner  genialischen  Freiheit  bedient  haben,  und  da 
er  einmal  dem  Sophokles  eine  Gefährtin  geben  musste , die  des 
Alters  (denn  so  berichtet  Athenäos)  in  seine  Jugend  versetzt 
haben  könnte.  Wir  glauben  aber,  dass  es  ein  zu  grosses  Wa- 
gestück ist,  auf  ein  so  unsicheres  Fundament  ein  festes  Ge- 
bäude zu  gründen.  Wollen  wir  uns  überhaupt  mit  einer  Emen- 
dation  befassen,  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  ein  histori- 
sches, keineswegs  aber  ein  selbstgeschaffenes  Substrat  befol- 
gen. Glücklicher  Weise  lassen  sich  aucli  in  derThat  die  hand- 
schriftl.  Sparen  bei  Hcrmesianax  und  die  Nachricht  des  Athe- 
näes  iu  Uebereinstimrnung  bringen,  wenn  wir  also  verfahren: 

EPP  TA  TE IPAIQEIA  PEIJOE 

EPP.’ PA  EEPPN  JE  0ESIPIJOZ  EI  JOE. 

Die  hierauf  folgende  Lücke  scheint  uns  grösser  zu  sein , als 
dass  sie  durch  ein  Hemistichium  ergänzt  werden  könnte;  wess- 
lialb  wir  folgendermaassen  ediren  würden: 

’AiQlg  ö’  ula  pthOdct,  itokvzgtjava  Kokuivqv 
Au'jrout?’,  tt>  TQccyixaig  yös  jropoöraöi'atg 

B((x% uv  xai  xöv  Eguitu  ’ ytgav  dt  Ottogiöog  tiSog 


— — — Ztvg  htOQiv  Eotpoxkei. 

Xn  den  Worten  @to)QlÜog  tidog  kann  man  in  Gedanken  etwa  er- 
gänzen unpaötv  ijvtötv,  v(ivti<Sev,  Sophocles  jam  senex  car- 
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minibus  celebravit  Theoridis  venustatem.  — V*.  62.  xal  xav- 

tav  pioog  xrarptvov  ix  Ovvo^äv  x.  x.  t.  A.  So  D.  nach  den  JJand- 
schriften.  Was  aber  damit  gesagt  sein  soll,  darüber  erwarten 
wir  sehnsuchtsvoll  näheren  Aufschluss  in  den  Commenfariis. 
Casaubonus  aber  hat  schon  bemerkt:  „Postrema  vox  nullius 
pretii  est.  Legi  potest  ix  duxiav  x.  a.  y.  verte : Aio  etiam  illunt 
poetam  semper  abstinentem , et  qui  omnium  odium  sibi  conffacit 
es  maledictis  in  oinnes  mutiere s,  illum , inquam , ictum  ländern 
etc.u  Ruhukenius  entgegnet,  dass  öaxog  nicht  für  Öijypös 
gesagt  werde,  und  die  Emcndation  sich  zu  weit  vo'nderhand- 
schriftl.  Lesart  entferne.  Lennep: 

xal  xävtag  f«tfo g xtäptvov  i £ äköxav  st.a.y. 
Jacobs  Animadv.  ad  Euripid.  p.  43: 

xal  nüvxav  plo og  xtäptvov  aiOXQoloyäv  st.  d.  y. 

qnum  in  omnes  mutiere s turpia  et  contumeliosa  cerba  jaceret. 
Ilgen  hat  sich  auf  verschiedene  Art  versucht,  jedoch  selbst 
bis  auf  folgendes  alles  wieder  verworfen: 

xal  xuvtcav  piöog  xtäptvov  ix  azovvxav  x.  di.  y. 

Hesycb.  OtdvvjjtS»  *«  ö|t)  Irjyovza , xal  tu  axga  rar 
ovvxtav.  ix  ötovvxav  fasst  er  per  synecdochen  st.  t|  övvxerv. 
Einen  besseren  Einfall  hatte  Jacobs  ad  Anth.  Gr.  11,  2 p.236: 

’HA’  'AÜAAilN  piöog  xtäptvo v’ES  ’ONTX&JV x.  er.  y. 

Nur  möchten  wir  zu  Anfang  des  Verses  mit  Lennep  lesen  xal 
navteog  (Jacobs  selbst  in  den  verm.  Schriften  It  p-  346  hat 
sich  zuletzt  für  xal  xqärav  erklärt),  und  für  die  Richtigkeit 
der  Conjectur  zu  Ende  des  Verses  spricht  auch  Blomfieid  im 
Class.  Journal  VII  p.  239:  „Vides  easdem  litteras,  S tantum 
pro  KE  scripto  — l£  övujav,  ccnaAcöv  scilicet.  Qu»  omnitio 
mulierum  osor  a teneris  unguiculis  fuerat , piö og  xtaptvov,  ut 
voOov  xtüö&oa , to  yavQOV  xtxzqpivog,  et  similia  apud  Tra- 
gicos.  k‘  cf.  Automedon.  Epigr.  3.  Ilorat.  Carm.  III,  6,23-  — 
Vs. 65.  Casaub.  hat  ohne  Grund  die  Schreibart  der  Ilandschrr. 
xatqvLaato , mit  Einem  o,  in  xutqvlaaato  verwandelt-,  denn 
dass  im  Futurum  an  und  für  sich  schon  die  erste  Sylbe  von  i>l- 
tSopai  lang  ist,  beweist  Homer.  II.  ip,  76:  viöopui  ’Aiiao, 
ixqv  pt  xvQog  AtAdj;»/«.  Indessen  lässt  sich  noch  mancher 
Zweifel  hiergegen  erheben,  wie  man  aus  Buttmanns  Gram.  I 
p.  384  ersieht,  der  jedoch  unsre  Stelle  gar  nicht  kannte,  die 
mit  Bestimmtheit  auf  eiue  Form  des  Futurums  mit  einfachem  6 
führt. — Vs.  66.  Aiytiav,  alle  Codd.  Casaubonus  schreibt 
’AQystqv , ein  Nomen  proprium  bei  Theocrit.  XVII,  53,  Apollo- 
dor I,  9 p.  46.  Jacobs  ad  Anth.  Gr.  II,  2 p.  236  ’Avxtiav  nach 
Athen.  XIII  p.  593  F.  Schweig  h.  und  ü.  behalten  Alytiav 
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bei,  und  ergterer  erklärt  Aegeorum  xaplav  Archelai , i.  e. 
ab  Archelao  Aegeis  praefectum.  Gewiss  gehr  gezwungen  und 
unpoetisch.  Durch  Versetzung  der  Buchstaben  hat  Ilgen  ge- 
wiss das  Beste  herausgebracht,  Alyti vä,  ein  freilich  anders- 
woher nicht  bekannter,  aber  doch  gehr  passender  Name,  wie 
Geavci,  Kekcuva,  Kgivd , Auva,  2,’Oevcu,  2.’a  jnpai,  Kogtav- 
t ici , Quvvn  u.  s.  w.  Dieser  Conjectur  ist  auch  Weber  beige- 
treten p. 681.  — Vs.  67.  Dindorf:  „Incertunt  utrum  ante  an 
post  öcdpav  aliquid  exciderit.  üooxt  öalpav  ABP.  tlooxs  toi 
öalpav  VL:  quo  reteuto  Porsonus  in  Miscelian.  p.  245  Evqt- 
jtiörj  casu  vocativo  scribebat.“  Bevor  Porsons  Vorschlag  be- 
kannt geworden,  Anden  wir  ihn  schon  bei  Jacobs  ad  Anth. 
1.  c.  Das  Pronomen  roi  scheint  übrigens  auch  im  Cod.  Medi- 
ceus  zu  stehen,  weil  Ruhnkenius  keine  Variante  angibt.  — 
Vs.  61).  Die  Handsclirr.  geben  dvsTQiipavxo , was  Schweigh. 
und  D.  beibehalten  haben.  Der  erstere  handelte  aber  unstreitig 
unbedachtsam,  dass  er  übersetzte  educarunt.  Adr.  Herings 
Observatt.  cap.  31  p.  284  hat  durch  unbedeutende  Verände- 
rung eines  einzigen  Buchstaben  einen  vernünftigen  Siun  in  das 
"Wort  gebracht,  avEOpit/iaro.  Es  ist  um  so  mehr  zu  verwun- 
dern, dass  D.  gar  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  weil  er 
Vs.  74  ebendesselben  Kritikers  Conjectur  prjksloig  aufgenom- 
inen  hat  statt  prjkloig  in  den  Handschriften.  — Vs.  80.  0xo- 
JUrjv  — Gorphjv  hat  D.  nach  der  allgemeinen  Ueberlieferung  ge- 
schrieben. Heinrich  hält  dieselbe  für  unhaltbar,  u.  schreibt 
daher  OxotItjv  , wohl  ohne  zureichenden  Grund.  JCxoAtög 
wird  ursprünglich  von  einem  gesagt , der  auf  krummen  Wegen 
wandelt:  Etymolog.  M.  p.  719,  29:  2,’xoAtog,  jtccgd  t o Oxufca 
xd  %akalva , 6 prj  sv&iiav  ööov  itogsvopevog , dkka  öietfr gap- 
fttvtjv.  Daher  wird  es  auch  auf  andre  Dinge  übergetragen,  die 
von  dem  Graden  u.  Rechten  ab  weichen,  z.  B.  Homer.  II.  jr,  387: 

ot  ßly  ilv  o yoQy  dxokiag  xglvaa i ftlpiGxag. 

wo  der  Schol.  erklärt  uöixovg-  Im  Gegensätze  davon  steht  IL 
tp,  580:  Idtia,  sc.  Otptg.  Hesiod."£py.  36:  l&tlyai  ölxai g,  al 
% Ix  Aios  tioiv  agiorai.  cf.  217  sqq.  Der  Dichter  nennt  nun 
nach  seiner  Lebensausicht  die  Weisheit  oder  Philosophie  öxo- 
JLiijv,  weil  sie  den  Menschen  von  dem  graden  Wege  des  Le- 
bens gleichsam  abzuzichen  scheint;  denn  er  mochte  wohl  mit 
«einem  erotischen  und  elegischen  Vorgänger  Mimnermos  die 
Ansicht  theilen: 

Tig  da  ßtog,  1 1 dl  rcgnvov  ccteq  xgvatyg  ’Aipgoölxqg;  ~ 
t t&valqv,  ots  fioi  ptjxcxt  xavxa  pikot  x.  r ■ A. 

S.Fragm.  1.  Auch  Propertius  stimmt  überein  111,30  (Ui25),  23: 

Scd  nunquara  vitae  fallet  mc  ruga  severao: 

Ornuca  jaui  uoruut,  quam  ait  amore  liunuui. 
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Ibltl.  Vs.  27: 

Quid  tun  Socmticis  tibi  nunc  sa|iicntin  libris 
Proderit,  uut  rerum  diccrc  pusse 

We ber  übersetzt  sehr  passend  kitzliches  Wissen.  Ilg  ö ri , der 
zuweilen  mit  Parallelstelleu  zu  freigebig  ist,  führt  auch  noch 
an  Strab.  XIV  p.  040:  öxoAia  ?gyu,  und  verweist  zugleich  auf 
W i n c k c I m a n n s gleichsam  mit  Hüaren  herbei  gezogene  Erklä- 
rung, Werke  111  p.  20  sq.  Tyrwhitt  aber  hat  schon  die Noth- 
wendtgkeit  einer  Kmendation  eingesehen,  und  selbige  in  Exö va 
ipya  gefunden,  cf.  Silligii  Catalog.  Artißcum  p.  414.  W.Uh- 
den  dagegen  hat  mit  wenigstens  ebenso  grosser  Wahrschein- 
lichkeit in  Wolfs  Mi/senm  der  AUerthi/nistriss.  II  p.  367  sg. 
Torgeschlagen  HxonnSeta  Hpya.  — Vs.  82.  Das  Komma  rii 
Ende  des  vorhergehenden  Verses  hat  D.  mit  Recht  getilgt,  xö- 
dog  PVL.  Ktjbog  A.  Warum  1).  das  letztere  verstossen  hat,  ist 
uns  unbegreiflich,  da  es  einen  sehr  passenden  Sinn  gibt:  den' ij 
dgerr)  xijÖog  [%öv<fa  pv&iov  bedeutet:  vehemens  virtus,  qaae 
cur ant  habet  dispntationum,  quae  potissimuni  versattir  in  dispa- 
tatioiiibus.  Denn  pv&oi  im  Plttralk  erhält  die  Bedeutung  voa 
ötaAoyos.  cf.  Homer.  Odyss.  y,  214  sq.  230.  tf>,  301.  llenne- 
siauax  spielt  aber  auf  die  bekannten  Sophistereien  an,  wie 
sie  am  trefflichsten  von  Aristoph.  geschildert  werden  ftub.  98: 

ovtoi  diöuaxovo',  agyvQiov  tjv  zig  diötö, 

Xiyovza  vixüv  xal  Ölxcua  xuäixu. 

Vs.  83 sq.  oi’ö’  o7d’  alvov  Hparog  dni<UQfi’UVTo  xvdoiaov  tpiri - 
vopevov,  — So  D.  nach  Weston.  olde v öv  AB.  ot  de  rov  P. 
oi  Öeivov  V.  und  ttuhnk.  Das  dreimal  wiederholte  dfirog  aber 
dürfte  nicht  schicklich  sein.  D.  hätte  noch  anmerken  können, 
dass  Westons  Conjectur  auch  von  Porson  gebilligt  worden 
ist  in  einer  Rccension  des  Ilermesianax,  Tracts  and  miscell  cri- 
ticisms  p.  40.  Heinrich  aber  hat  ausserdem  zuerst  cinge- 
sehen,  dass  die  Vulg.  (ptavouerov  unpassend  sei:  inzwischen 
dürfte  sein  Vorschlag  paivoinvov  nicht  viel  besser  sein,  weil 
ja  xvdoifiög  schon  das  Epitheton  ctlvog  hat.  Ein  weit  gelinde^ 
res  Heilmittel  gibt  q>aivopevov  an  die  Iländ,  welches  auf ’Epch 
tög  zu  beziehen  wäre,  Amorig  apparentis  n.  adeenientis.  So 
scheint  auch  Weber  gelesen  zu  haben  in  seiner  Uebersetzung: 

Aurli  sic  wichen  nicht  aus,  wann  im  kriegerisch  tobenden  Auliug 
Eros  erschien  — 

D.  hätte"iäp£OTOg  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  schreiben  sol- 
len, da  hier  doch  unstreitig  der  Gott  selber  gemeint  ist. — 
Vs.  80.  Alle  Codd.  geben  xopil’ce  yeuu.  und  so  auch  IX  Die  In- 
terpreten haben  verschiedene  Erklärungen  beigebracht:  Ilgen 
glaubt  die  Liuieu  wären  venuelae  genannt  worden,  quo  indicet 
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poeta  splendidas  eas  esse  nugas,  tanto  Studio  atqnc  animi  in-  ^ 
tcntione,  quam  requirerent,  indignas.  Schweigh.  supplirt 
&tOQ?jfiaTa , pulcram  scientiam.  Heinrich  hat  die  Wahrheit 
gefunden  und  xauipa  geschrieben , ekixav  xaptycc  nach  Grie- 
chischem Sprachgebrauch  für  ihxag  xayxpovg.  Er  interpretirt 
flexus , ctirtos , spiras.  „InteLIiguntur  lineae  flcxuosac  in  arte 
geometrica,  quarum  ratioucs  primus  invenit  Pythagoras.“  — 
Vs.  87-  ivgopivov  AI1PV.  und  1).  Ru  link,  hat  mit  Casan- 
bonus  ohne  Grund  evQCtpivov  geschrieben.  Wir  glauben  hier 
den  Handschriften  folgen,  und  Vs.  97,  wo  tvQÜptvov  steht, 
corrigiren  zu  müssen;  denn  Eustathios  ad  Iliad.  p.  1195,  79  ed. 
Basil.  spricht  für  die  gänzliche  Ausrottung  der  Aoristform  eü- 
Qaödca.  cf.  Lob  eck  ad  Phrynich.  p.  139  sq. — Vs.  88.  ßly  s 
lv  ABP.  ßcuy  t’  Iv  VL.  Schweigh.  hat  die  Casauboni- 
sche  Schreibart  beibehalten,  nur  dass  er  die  Partikel  t’  ver- 
bannt hat;  D.  hat  geschrieben  ßctiy  iv l (Scpa'iQy , was  dem  Me- 
trum am  meisten  zusagt.  — Vs.  89—97  bei  Dindorf: 

oiep  ö’  IxUyvtv  ov  iio%ov  fxQt]  ’Anölkav 
txv&pc oxeov  uveu  XujxQcert]  iv  Oocpiy 
Kvnytg  pyvlovöa  nv pdg  pivti.  ix  öe  ßa&strjg 
in>xyS  xoveporigag  H-titövtjo’  ävlag 
olxi  ig  ’Aaitaolyg  nakivptvog  • ovÖi  u rixpag 
svqe,  koyav  noklug  tvQoutvog  öiööovg- 

Wer  diese  Stelle  mit  ihrer  Gestalt  bei  Rulinkenius  ver- 
gleicht, der  wird  einen  himmelweiten  Unterschied  gewahren. 
Wir  wollen  zunächst  den  kritischen  Apparat  nach  D.  zusam- 
menstcllen:  ixkuypivov  f£ojrov  i%Qyv  nokläv  ö’  äv&panav 
ecvai  AB.  fyA.  i%Qyv  (sequitur  lacunae  indicium)  ilvcu  nokkäv 
d’  äv&QcöxcaV  PVL.  Adr.  Herings  p.  281: 

o ”co  ö’  ixktijviv,  ov  ?|°Z01’  ixQ'iv  tlvai 
sroAAwv  uv&g contav  x.  t.  A. 

Fast  ebenso  Rulinkenius,  nur  dass  er  fjfpijv  ifo^oi'  umge- 
kehrt liest.  Als  der  Recensent  nur  erst  dasjenige  kannte,  was 
H u h n k o n I u s und  Schweig  h.  zur  Berichtigung  dieser  Steile 
beigebracht,  schrieb  er  Folgendes  nieder,  womit  er  der  Wahr- 
heit näher  zu  rücken  glaubte:  „Idem  vir  acutus  (lleringa)  Ver- 
bum eivai  in  Cod.  Vencto  (A)  ex  suo  loco  inigrassc  putat;  sed 
quaeritur,  an  non  vice  versa  id  in  iusta  sede  collocaverit  Codex, 
praesertim  quum  in  editioiiibus  post  vocem  lzp>]v  Stigmata  quae- 
dam  expressa  sint.  Itaque  ante  omnia  videndum  est,  quid  ex 
Codicum  lectione  liceat  cvtricare.  In  contiuio  hexametri  et  pen- 
tametri,  quales  vulgo  leguutur,  elementa  EXPHNIIOAA&N 
quam  facile  permutari  potuerint  cum  bis  EXPHATlOAAilN 
nemo  est,  qnin  Infitias  cat:  ad  quam  quidem  cmcndatloucm  in- 
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jirimis  perducit  verbum  %QttV,  oracula  edere , raticinari.  lam 
vero  Socrates  ipse  in  Platouis  Apologia  p.  21  A Chaerephoa- 
tem  ait  Delphis  consuluisse  Deuin,  a ng  £axpdiovg  eütj  GoqrcJ- 
x iqos;  dviiktv  ovv  rj  Jlv&la  prjdiva  Oocpärtgov  ilvai.  Idem 
in  Xenophontis  Apolog.  I,  14:  Xaigtrpavrog  yug  x ori  ixtpa- 
xävxog  iv  Aikipoig  xtplipov,  xokkäv  arccporruv,  dvtikev  6 
’Axokkav , pijÖtva  tivca  dv&puxav  iuuv  pittt  aexpQwiöztqov, 

(XljTt  D.tV&lQUOXiQOV , pijXt  dtXCUOTlQOV , fltjtZ  ÖOfWI IQOV. 

Quae  qunm  ita  sint,  recepta  ctiam  Heringae  eiuendalioue,  sin- 
gula  verba  disponcnda  sunt  in  liuuc  modum : 

oia  ö’  l%khp>Ev  ov  f| o%ov  Hxqt]  ’Axökkav 
äv&Qo oxav  ilvai  Haxgutq  tv  Oocplij  K.  u. 

Construc:  Oia  (sc.  rgoxa)  Kvxpig  prjviovßa  ixktrjvt  pivu  xv- 
pög  2,'uxQcit/j  (supple  yiyvdaxug),  ov ’Axökkav  tXQV  iv  ßoifiy 
ilgoxov  tlvai  di’&gäxav.  Tu  quidein  scis  (alloquitur  poeu 
Lcontiuin  amicaiu)  quomodo  Venus  irata  ignis  ( s.  amoris ) ri 
liquefecerit  Sorratcm , quem  Apollo  catirinalus  est  in  sapkiüia 
excellere  ceteris  hominibus.u  Ina  Frühjahr  182?  thcille  ich 
diese  Conjectur  und  ihre  Analysis  dem  Prof.  Passow  mit, 
und  gewann  seine  Bcistiramung;  bald  nachher  nahm  ich  Por- 
sons  Tracts  and  miscell.  crilicisms  wieder  einmal  in  die  Hand, 
und  fand  zu  meiner  grössten  Freude,  dass  der  Englische  Kriti- 
ker ebendenselben  Einfall  gehabt  und  denselben  nur  noch  mehr 
befestigt  hat  p.  41  sq.  cf.  Kidd  ad  Dawesii  Miscellanea  crit. 
ed.  IV  p.  200  sqq.  — Vs.  91.  Die  Worte  ix  di  ßa9f/q$  hin- 
gen von  yiyvdöxHg  ab,  wesshalb  ans  dem  Vorhergehenden  oia 
zu  suppliren  ist.  D.  hat  daher  fälschlich  nach  pivu  ein  Pun- 
ctum gesetzt,  wo  ein  Komma  stehen  sollte.  Gleichfalls  muss 
Vs.  93  nach  naktvpsvog  nur  ein  Komma  stehen,  weil  sich  der 
darauf  folgende  Satz  abermals  auf  oia  bezieht.  Zur  Erläute- 
rung von  Vs.  92  theilen  wir  aus  unserm  Vorrathc  folgendes  La- 
teinisch mit,  weil  es  so  mit  grösserer  Kürze  geschehen  kann: 
„xovrpoxigccg  AB.  xovgotigag  PVL.  Pracferendum  esse  prio- 
rem  lectionem  ltuhnkcnius  docet  exemplis  Theocriti  et  Proper- 
tii.  Deiude  plurimi  libri  suppeditant  i^exovrjo’,  B.  ffardvijäctv, 
lluhnkenius  conjecit  ifctrpöpijo’ . llgcnius  et  Heinrichius  emen- 
dandum  proposuerunt  i£t<SÖßq<}’,  ut  apud  Paulum  Silent,  c.  34 
in  Brunckii  Aual.  Hl  p.  81 : 

iyd  tavdißpuTL  jjaftiys 

ixxvrov  ix  oxipvav  i&öößtjOcc  vöov 
ap.  Anacreontem  XXXIII, 18  sq.: 

oü  yug  oftiva  toaovtovg 
"Eptoraj  ixaoßrjßai. 

Sed  jara  procedit  sententia  ipsius  Hermesianactis  sententiae 
prorsus  coutraria,  illa  quidem  ita  comparata:  Kr  altis  animi 
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recessibus  letiores  abegit  curas , dum  Aspasiae  frequentaret 
Lures.  Eteniin  ßa&sia  est  Socratis  philosophantis , xov- 
(poriQia  äviai  sunt  amuntis  shejocantis.  Atquc  tot  ins  senteu- 
tiac  tenor  flagitat,  ut  Socrates,  qui  vulgo  philosophiae  (eaque 
proficiseitur  Ix  ßadsiqg  il’vxtjs)  operam  dat , intcrdtim  lusui  et 
amori  indulgens  propouatur.  Idem  sensisse  videtur  Jacobsius, 
qui  ad  Anth.  Gr.  III,  1 p.  149  coujecerit:  OTzJE  ßa&tiqg  ipv- 
%r]g  xovtpOTBQag  f|töo( 3qö’  äviag,  i.  e.  JSeque  Socrates  meutern, 
licet  sapientiae  plenam , a lenioribus  illis , quae  amantes  exagi- 
tant , curis  liberare  potuit.  cf.  idein  in  Wiclandii  Museo  Attico 
II  p.  297-  Ileiurichius  iitsupcr  in  parcntliesi  collocanda  esse 
putat  verba  ix  di  ßa&tiqg  — äviag,  ut  irae  Veiteris  caussam  ex- 
punant.  Quod  quam  incaute  fccerit , docet  nominativus , qui  sc- 
quitur,  nakivptvog,  ad  Socratem  rcfereudus,  ab  illo  tarnen, 
ne  inepta  prodiret  seutentia,  accusativo  xaiktvfuvov  commuta- 
Lus.  Ex  bis  augustiis  tutissiraum  eiTugium  patcre  videtur  ad 
lectionem  librorura,  si  forte  eam  liceat  explicare.  Atquc  ver- 
!)um  ixnovtlv,  quod  attiuet  ad  eius  etymou,  respondet  Latiuo 
ifßcere  sive  ejfi  tigere,  sive,  cui  major  etiarn  inest  vis,  eniti, 
lostruiu  herausarbeiten.  Socrates  ante  in  tautus  cogitamlus  est 
ihilosoplnis , qui  plerumque  versaretur  iv  ßu&dij  4’vzy , unde 
mbindc  videtur  emersisse  ad  xovcporiQag  äviag , quoties  Aspa- 
iiain  visebat.  Sicut  euim  mulier  parturiens  summa  virium  intcu- 
ionc  ex  utero  enititur  ( Ixnovii ) fetum,  ita  eandein  fere  ingenii 
loiitentionem  adhibere  intelligendus  est  Socrates,  quum  ex  alto 
inimo  tanquara  euiteretur  (emergeret)  ad  ludos  amatorios.  Id 
degantissimc  expressit  Weberua: 

dass  aas  der  tiefen 

Seel’  er  zum  Liebte  des  Tags  leichtere  Sorgen  entband.  “ 

Is.  94.  Alle  Codd.  geben  A oya,  woraus  Ileringa  Xoycov  ge- 
lacht hat.  Wenn  D.  Ilgens  Bemerkung  hierüber  gelesen  hätte, 
o würde  er  die  Lesart  der  Ilandschrr.  nicht  so  aufs  Gcrathe- 
/ ohi  verworfen  haben:  „vulgata  lectio  Xüyco  eodein  tendit,  quo 
oyuv , modo  pro  dativo  cominodi,  quem  dicunt,  non  pro  da- 
ivo  instrumenti  capiatur.“  — Va.  95  — 98  bei  D i n d o r f : 

avÖQa  KvQtjvalov  ö’  tttfo  srodog  Fdsr aötv  ’IoQpov 
duvov , o r’  Axiöavrjg  Aatöog  ijgäoaro 

o£vg  ’Apiauxxog,  xäöag  <5  ’ qvtjvaro  Atöjmg, 
tptvyav,  ovdauivov  igicpugijOi  ßia. 

u h nkenius  wollte  Vs. 90  Stivov  in  Stivög  verwandeln,  wahr- 
.-lieinlich  weil  ihm  nicht  cintiel , dass  es  als  Adverbium  zu  ias- 
;n  und  mit  Säxaöiv  zu  verbinden  sei,  acriter,  vehementer 
■ axit , wie  bei  Homeros  so  oft  Ösivov  äiittiv,  ßgovräv,  StQ- 
sö&ca,  xaxtaivnv  u.  s.  w.  Ebenderselbe  schlug  für  äxiöa- 
rjs  *or  evxt&ai'rjg,  und  setzte  nach  ijgäiSuto  ein  Punctum. 
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Aber  in  diesem  F alle  ist  Vs.  93  in  der  Mitte  die  Partikel  d’ 
überflüssig.  Daraus  ergibt  sich  die  UnhaDbarteit  des  ganzen 
Vorschlages.  D.  schreibt  mit  Schweigk.  ganz  richtig  o x’ 
d.  i.  x«i  6,  welcher  Artikel  zu  Aristippos  gehört;  wenig  Recht 
mag  er  haben,  dass  er  mit  ebendemselben  ’Axidavijs  als  IVonien 
gentilc  nimmt.  Uec.  bemerkt  dagegen:  „At  nescio,  au  lectio 
vulgaris,  modo  ex  linguac  Graecae  legibus  illnstretur,  bene  se 
habeat  omuique  sententiae  convcuiat.  Nullns  quidem  alius  scr i- 
ptoris  pracsto  est  locus,  quo  legatur  forma  adjectiva  uxidwög, 
sed  hoc  non  unicum  est  arr itgijptvov  in  litteris  Graecis. 
Quinn  autem  tdavog  significet  fnrmosits , dzidavog  est  id,  quod 
formositati  adversatnr,  a flormositate  aliennm',  quamvis  non  sit 
id  ipsum,  quod  Latinum  de  form  is.  Iara  vero  Lais  appellatnr 
äjridavq,  quoniam,  licet  formosissima , mores  tarnen  habuit  ei 
Graecorum  notione  ab  ixaiga  formosa  alienissimos.  cf.  Plato 
Pliilos.  Epigr.  7.  Propert.  II,  (*,  1 sq.  lam  qualis  ipsi  Aristippo 
sese  praebuerit  meretrix,  discerc  licet  ex  Athen.  XUI  p.  388 F. 
Itaque  epitheto  dmfiavös  formosae  meretrici.s  superbia  ac  per- 
tinacia  denotari  rldctur:  quod  bellissime  etiara  expressit  We- 
berus  Lais  tyrannischer  tteis.u  — Vs.  98.  1).  hat  genau  die 
Züge  der  Handschriften  wiedergegeben,  in  denen  freilich  kein 
vernünftiger  Sinn  waltet.  Ehe  Ilcc.  Porsons  theilweise  Ver- 
besserung dieses  Verses  kannte,  hatte  er  bereits  Folgendes  nie- 
dergcschrieben:  „Libri  oitines  ovdapivov  liicpogtt6i  Bia.  Lo- 
cus saue  monstrosus.  Westoni,  Adami,  Schweighaeuseri  et  II- 
genii  conjectandi  rationes,  quas  rccenscrc  longnm  est,  nihil 
omnlno  proliciunt.  Oninis  huius  loci  corruptela  haud  dubie  pra- 
fecta  est  sive  ex  perversa  enuntiatione  hominis  cujusdain  in  al- 
terius  calamum  dictantis,  sive  ex  scribentis  tardo  aurium  iu- 
dicio,  postremo  ex  librariorum  temeritate  ac  levitatc.  Quid 
iuulta‘?  Ex  clcmcntis 

OTAAMENONE3E&OPHZEB1SI 
quisnam  haesitabit  haccce  clicere  verba? 

OTA’  AI1EXSIN  ES  EOTPIIE  EBI&. 

’EqruQT]  antiquissimum  est  nomen  Corinthi.  Homer.  U.  £,  152  aq. : 

i’öw  noi.ig  ’EcpvQij,  (ivjrä  "Agytog  iznoßozow, 

l'v9a  di  Elavtpos  ioxtv. 

ubi  Schol.  A:  ’Ecpvgyv  xyv  Kogtvdov  ypatxov  srgogdzov 
ilntv.  Plin.  II.  N.  IV,  5:  Medio  hoc  intcrrallo , quod  hlhmon 
appellavitnus , applicata  colli  habitatur  colonia  Corinthus , an- 
tea  Ephyra  dicta.  cf.  Strabo  VIII  p.  £38.  Iara  Lais  a Proper- 
tio  II,  Ci,  1 appellatur  Ephyrea.  Agathias  Ep.  80,  lirunck.  Anal 
III  p.  »3: 

"Egxnv  ilg  ’Ecpvgtjv  xdcpov  FSgaxov  dpcpl  xü.tvQov 
Aatöos  ügxuh}S,  dg  to  ^ÜQaypa  ktyu. 
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Conf.  Jacobs  in  Museo  Attico  III  p.  181  sqq.  Regrediamnr  nil 
iiostrmn  Io  cum.  OvÖ’  axiycov  'Etpv  pr/g  i/3/ta,  i.  c.  Aei/ue 

Ephyra  semotus  viril.  Tanto  cuira  Laidis  desiderio  flagraut, 
Ul  nuiH|uam  ab  ea  separates  vivcre  possct.  lain  quidcin  Athe- 
nacus  p.  558  E : ’AQtaunnos  dt  xutu  trog  ovvdnjptQivötv  aü- 
ijj[Aatdi]  iv  Alyivy  rolg  Jloötiöcovioig.  Sed  hoc  nihil  ob- 
slal:  uimiruin  plcrumquc  Corinthi  vixisse  videtur,  Laidis  sedc 
domcstica,  ct  quando  Lais  urbe  relieta  in  alias  Graeciac  re- 
piones  excucurrit,  ipsius  sc  pracbuisse  comilein.  uxiyov 
’EcpvQtjS,  sirnili  phrasi  ap.  Xenopbont.  Cyrop,  VU,  2,  18s 
ipov  — tcqvOco  Atkcpäv  unty ovtog.  Strabo  IX  p.  5114 : "AoxQtj  — 
tateyovtia  rcöv  Gtßxiicov  öoov  r tTtuQaxovut  Gzubtovq  “ Frie- 
de mann  tlc  me  diu  syllaba  penlam.  p.  21)8  hat  vorgcscb  lagen 
©üds  pivav  i£itp6Qrtat  /h'o  v,  ne  c inane  ns  vilam  pcitulit;  l’er-; 
ner:  oüd’  avipav  i^ttpoßtizo  ßiav , mit  Verweisung  aul'  Diug. 
Lacrt.  11,  11.  Leides  gewiss  nur  grillenhaft. 

Dr.  N-.  Bach. 


t 
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Archäologie  und  Kunst , im  Verein  mit  mehrern  Freunden 
des  Altcrthums  im  Inlande  und  Auslände  in  freien  Heften  heraus- 
gegeken  von  C.  A.  Mittiger.  Ersten  Bandes  erstes  Stück , mit  4 
Bildtafeln.  Breslau , bei  Jos.  Mas  und  Komp.  1828.  XXXU  und 
227  S.  gr.  8 br.  1 Thlr.  12  Gr. 

Älit  wahrem  Bedauern  hatten  alle  Freunde  der  Kunst  und 
Archäologie  die* mit  so  sicherem  Plane  unternommene  und  mit 
so  reichlichen  Gaben  ausgestattete  Amulthea  dein  Drange  un- 
günstiger Umstände  nachgeben  und  endlich  untergehen  sehen, 
und  sie  trösteten  sich  nur  mit  der  sichern  Zuversicht  auf  die 
nie  rastende  Thätigkeit  und  Betriebsamkeit  des  würdigen  Her- 
msgebers,  welche  ihn  nicht  werde  ruhen  lassen,  auf  eine  an- 
lere  Weise  den  archäologischen  Sammelplatz,  den  man  in  der 
Vmalthea  gefunden,  von  neuem  wieder  zu  eröffnen.  Und  so 
st  diese  Hoffnung  wirklich  nun  auch  durch  Herausgabe  obiger 
Zeitschrift,  die  an  die  Stelle  der  Amalthea  zu  treten  bestimmt 
it , ln  Erfüllung  gegaugen.  Ueber  den  Plan  dieser  neuen 
ammlung  von  Aufsätzen  über  die  mannigfaltigsten  Gcgcnstän- 
e änssert  sich  der  Ilr.  Herausgeber  in  dem  lesenswert hen 
ror bericht  S.  VI  also:  „Indem  ich.  es  also  für  unerlässliche 
flicht  hielt,  in  diesem  neuen  archäologischen  Journal  den  An- 
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fang  stets  mit  gründlichen,  die  Aiterthnmskunde  wirklich  wei- 
ter bringenden  Abhandlungen  und  Aufsätzen  zu  machen,  wel- 
che einem  solchen  Unternehmen  allein  einen  bleibenden  Werth 
zusichern,  weil  hier  nicht  die  Gefahr  droht,  dass  der  einmal 
mitgctheilte  Aufsatz  bald  in  eigenen  Sammlungen  noch  einmal 
feil  geboten  werde,  — ein  Gebrauch,  welcher  über  lang  oder 
kurz  allen  unsern  Zeitschriften  das  Todesurtheil  schreibt  — ; 
suchte  ich  doch  auch  in  einem  zweiten  Abschnitt  durch  Mit- 
theilung mannigfaltiger  Correspondenzartikel  mit  eingeschobe- 
nen Erläuterungen  des  Herausgebers  das  Neueste  in  der  bildli- 
chen Alterthumskunde  zu  berühren  und  so  den  Erfordernissen 
einer  Zeitschrift  zu  entsprechen.  Ich  vermisse  hierbei  selbst 
noch  das  rechte  Ebenmaas.  Allein  die  Entfernung  des  Dnick- 
orts  machte  eg  mir  unmöglich  , Anordnung  und  Vertheilung  der 
Aufsätze,  dem  vorgezeichnctem  Plaue  gemäss,  genau  abzutue*- 
scii.  Ich  darf  im  Voraus  versprechen,  dass  schon  das  zweite 
Heft  noch  mehr  Abwechselung  und  Reiz  der  Neuheit  hzben 
wird,  besonders  in  den  Nachrichten  aus  Italien  und  in  allesi, 
was  zur  Museographie  gehört.“  Diesem  Plaue,  w odurch  griftd- 
liche  Belehrung  mit  mannigfaltiger  Abwechselung  der  Gegen- 
stände bezweckt  und  erreicht  wird , wird  niemand  seinen  Bei- 
fall versagen  können,  und  es  ist  wirklich  jedes  Altcrthnm»- 
freundes  Pflicht,  zur  Verbreitung  dieser  neuen  Zeitschrift  nach 
Kräften  beizutragen,  auf  dass  sie  nicht,  demselben  unglückli- 
chen Geschick  unterliegend,  ihrer  vorausgegangenen  Schwe- 
ster nachfolgc.  Da  einmal  davon  die  ltede  ist,  und  der  treff- 
liche Herausgeber  laut  der  Vorrede  selbst  bemüht  ist,  alle 
möglichen  nnd  erlaubten  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen,  um 
dieser  Zeitschrift  eine  daurendere Existenz  za  sichern:  so  mag 
es  uns  vergönnt  sein , den  Wink  hiuzuwerfea,  ob  es  bei  soust 
gleichem  Erfolg  und  Raumcrsparniss  nicht  zweckmässig  sei, 
statt  der  Deutschen  Schrift  die  Lateinische  zu  wählen,  um  auf 
diese  Weise  der  Unternehmung  ein  grösseres  Publicum  im  Aas- 
lande zu  verschaffen.  Die  Kenntniss  unserer  Muttersprache 
verbreitet  sich  zwar  jetzt  im  Auslande  wirklich  mit  Riesen- 
schritten: aber  wenn  auch  ein  Ausländer  Deutsch  versteht,  so 
ist  er  in  den  meisten  Fällen  ausser  Stande,  die  fatalen  lettres 
Gothiques , wie  Ref.  die  Deutsche  Schrift  oft  in  Frankreich 
mit  dem  Bedauern  über  ihre  Schwierigkeit  neunen  hörte,  ge- 
läufig nnd  ohne  Aufenthalt  lesen  zu  können.  Aus  demselben 
Grunde  werden  z.  B.  unsere  bekannten  Litteratnrzcitunsen  hiu- 
fig  im  Auslande  gelesen:  andere  Zeitschriften  ähnlicher  Art, 
wie  die  Wiener  Jahrbücher,  der  Hermes  u.  A.  nur  von  Weni- 
ge«. Möge  der  einsichtsvolle  Herausgeber  diese  Manchen 
vvrlleichi  trivial  erscheinende  Bemerkung,  die  sich  aber  wirk- 
lich «*f  rhatsacheu  gründet,  nicht  ohne  alle  Beachtung  *«- 
HwAwicisea ! — Wir  beschränken  unsere  Anzeige  auf  eine  Auf- 
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Zahlung  des  in  diesem  erstem  Heft  so  reichlich  mitgetheilten 
Stoffs,  der  sich  einige  wenige  Bemerkungen  anschliessen.  Soll 
man  dem  Herausgeber  einen  Vorwurf  machen,  so  müsste  es  der 
sein,  dass  er  bei  Ausstattung  dieser  Tochter  zu  sehr  ver- 
schmähet habe  seine  eigenen  Speicher  zu  öffnen,  denen  wir 
seit  so  langer  Zeit  schon  gewohnt  sind  die  trefflichsten  und 
reichlichsten  Spenden  zu  verdanken. 

I.  Dioacoridgs  und  Solon , nebst  einer  Einleitung  über 
die  Gemmen  mit  den  Namen  der  Künstler , vom  wirklichen 
Staatsrath  von  Köhler.  Erster  Abschnitt.  Einleitung.  Der 
Name  des  Verfassers  verbürgt  die  Gediegenheit  der  Arbeit, 
welche  nach  S.  21  als  ein  Vorläufer  eines  grossem,  längst  be- 
endigten Werks  über  alte  geschnittene  Steine  hier  erscheint.  • 

Der  Inhalt  vorliegender  Einleitung  ist  kritisch  und  betrifft  die  ' 
Untersuchung  über  Aechthcit  und  Falschheit  alter  Gemmen  und 
vorzüglich  ihrer  Aufschriften.  Bekanntlich  ist  mit  letztem 
grosse  Betrügerei  getrieben  worden,  wovon  belehrende  Bei- 
spiele angeführt  werden , und  namentlich  hat  mau  oft  ächte« 
Gemmen  den  Namen  eines  Künstlers  eingegraben,  weil  man  da- 
durch den  Werth  dus  Steins  zu  erhöhen  glaubte.  Oft  wurden 
auch  ächte  Aufschriften  mit  Unrecht  auf  die.Namen  der  Künst- 
ler bezogen,  und  es  wird  durch  Beispiele  gezeigt,  dass  der- 
gleichen Namen  vielmehr  au  sein  pflegeu  1)  Namen  der  auf  den 
Steinen  vorgestellten  Sache ; 2)  ein  an  das  Vorgestellte  gerich- 
teter Zuruf;  3)  Name  dessen,  der  die  Gemme  in  einem  Tem- 
pel geweiht  hat ; 4)  Name  des  Besitzers  der  Gemme ; oder  5) 
Inschriften , deren  Bedeutuug  nicht  zn  bestimmen,  die  aber 
alles  andere  eher  als  den  Namen  des  Künstlers  anzeigen.  Rec. 
ist  der  Meinung,  dass  der  Verfahr  in  4en  meisten  Beispielen, 
wo  er  einen  angeblichen  Künstlernamen,  den  mau  auf  einer 
Gemme  zu  finden  glaubte,  auf  eine  andere  Weise  erklärt,  das 
Richtige  gesehen  habe:  allein  er  muss  hinzufügen,  dass  dieses  , 
in  den  wenigsten  Fälleu  bis  zur  völligen  Ueberzeugung  erwie-  < 
sen  worden  ist,  was  wohl  weniger  dem  Verf.  zur  Last  fallt, 
als  vielmehr  den  Umständen,  indem  in  den  meisten  Fällen 
schwerlich  eine  sichere  Beweisführung  möglich  sein  wird:  und 
es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass  manche  der  gegebenen  Erklä- 
rungen Widerspfucli  erfahren  werden,  trotz  dem,  dass  Hrn.  v. 
Köhler,  wie  cs  Vorr.  S.  VII  heisst,  über  die  alte  Glyptik  ge- 
wiss mit  Recht  ein  entscheidendes  Urtheü  in  erster  Instanz  zu- 
gesproclieu  werden  muss.  ■ Keine  Untersuchung  ist  freilich  viel- 
leicht auch  schwieriger  als  die  Erklärung  von  Gemmen,  über 
deren  Aechtheit  oder  Unächtheit  oft  noch  ganz  entgegenge- 
setzte Meinungen  vorhanden  sind.  linder  Regel  haben  wir  zur 
Erklärung  geschnittener  Steine  keine  andern  Erklärungsmiltel 
als.  die  Gemme  selbst  , und  da  hängt  die  Erklärung , zumal  bei 
einem  so  kleinen  Monument,;  das  nicht  einmal  immer  gut  er- 
Jahrb.  J.  Phil.  u.  Pa  dag.  Jahrg.  IV.  lieft  3.  23 
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halten  ist,  oft  lediglich  von  dem  Gefühl  und  dem  Geschmtri 
des  ErtlSrew  ab.  Hr.  von  Kühler  stützt  sieh  »nter  andern  aaf 
ein  hn  Allgemeinen  gewiss  sehr  richtiges  Kriterium es  lieze 
nämlich  in  der  Natur  der  Sache , dass  ein  Käastler,  der  aaf 
seinem  Werke  seinen  Namen  einschneiden  wolle,  diesen  nicht 
in  grossen  Buchstaben,  sondern  in  kleinen  Zagen  a usführe ; 
dass  dann  Namen,  in  grossem  Zügen  eingegraben,  vielmehr 
den  Besitser  der  Gemme,  als  den  Steinschneider  bexeichne- 
ten.  Diese  Bemerkung  wird  gewiss  niemand  in  Abredestelien; 
allein  sie  ist  keine  Regel  und  kann  bei  Beurtheilnng  jedes  ein- 
zelnen Falls  nicht  als  solche  dienen , indem  wir  ja  sicht  wis- 
sen, aus  welcher  Bizarrerie,  oder  sonstigen  Gründen  und  Um- 
ständen der  Verf.  einer  Gemme  seinen  Namen  nun  eben  eiaanl 
auf  eine  ungewöhnlichere  Art  eingraben  wollte.  Wem»  z.  B. 
Hr.  von  Köhler  eine  schlecht  gearbeitete  Gemme  mit  eine® 
gross  gezeichneten  Namen  anführt  n.  letzteren  desswegen  nicht 
für  den  Namen  des  Künstlers  halt,  weil  dieser  einem  schlech- 
ten Kunstwerk  gewiss  nicht  seinen  Namen  hinzugefngt  haben 
würde:  so  mag  dieses  möglich  sein,  aber  wir  wissen  nicht,  »b 
Eigendünkel  und  Selbstüberschätzung  dem  Künstler  hier  «iebt 
einen  Streich  gespielt  habe.  Von  der  Unsicherheit  der  van 
Köhlersehen  Erklärungen  mögen  ein  paar  Beispiele  Zeagaka 
geben.  S.  23  ist  von  einem  Carneol  in  der  Kaiserlichen  Samm- 
lung zu  Petersburg  die  Rede,  welcher  ein  Bildniss  des  Aatioo« 
als  Harpokrates  enthält,  nebst  der  Aufschrift  im  Felde  des 
Steins  EAAHN.  Dieses  Wort  hat  man  auf  verschiedene  Weise 
erklärt;  unter  andern  hielten  Visconti,  M i I lin,  Afariet- 
te  und  Andere  es  für  den  Namen  des  Steinschneiders.  Diese 
Meinung  wird  vom  Ilrn.  von  Köhler  durch  die  Bemerkung  zu- 
rückgewiesen, dass  sich  kein  Beispiel  finden  lasse,  das  bewie- 
se, dass  die  Griechen  sich  der  Namen  ihrer  uralten  Heroen  als 
Eigennamen  bedient  hätten.  Warum  soll  diess  aber  nicht  der 
Fall  sein,  da  bekanntlich  die  Allen  sogar  Namen  ihrer  Götter 
als  Eigennamen  gebrauchten , wie  ’AtpQodltr]  und  andere  1 Es 
soll  hiernach  jedoch  keineswegs  behauptet  werden,  dass'EiU^v 
der  Name  des  Künstlers  sei:  er  kann  ebenso  gnt  der  des  Be- 
sitzers des  Carneols  sein.  Schwerlich  wird  aber  jemand  die 
Erklärung  de*  Hrn.  von  Köhler  billigen,  welcher  in  EAAHN 
das  abgekürzte 'BUijvixos  wieder  findet,  und  dieses  nach  ei- 
ner Ellipse  des  Namen  Harpokrates,  den  das  Bild  ausspreche, 
„der  Griechische,“  nämlich  „der  Griechische  Harpokrates,“ 
«um  Unterschied  von  dem  Aegyptischen , erklärt.  Diese  Art 
der  Erklärung,  deren  Gezwungenes  und  Unnatürliches  jeder 
leicht  einsieht,  dürfte  'wohl  ohne  Beispiel  sein  an  den  vielen 
bildlichen  vorhandenen  Monumenten  des  Alterlhoms,  wo  sich 
zur  Erklärung  eines  Bildes  Schrift  vorfindet.  — Beiläufig  wird 
S.  14  einer  bekannten  Inschrift  auf  einer  Herme,  ehemals  im 
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Besitz  des  Antiquitätensammlers  Jen k ins,  gedacht,  und  die- 
selbe für  sehr  verdächtig  gehalten.  Dasselbe  Urtheil  hatte 
Ur.  von  Köhler  schon  früher  in  der  Amalthea  I S.  29!)  ausge- 
sprochen, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  schwerlich  jemand 
glauben  könne,  dass  zu  Athen  der  Name  des  Themistoklcs  mit 
solchen  Buchstaben  und  mit  diesem  Zusätze  würde  geschrieben 
worden  sein.  Die  Aufschrift  lautet  nämlich: 

0EMIZTOKAHE 

ONATMAXOZ 

Gern  angegeben , dass  zu  Themistokles  Zeit  keine  Aufschrift 
auf  diese  Art  abgefasst  werden  kounte : hieraus  folgt  aber  kei- 
neswegs, dass  dieselbe  eine  Betrügerei  neuerer  Zeiten  sei,  da, 
wenn  auch  die  Büste  des  Themistokles,  welche  diese  Herme 
trug,  einem  hohen  Alterthum  angehörte,  was  aber  aus  andern 
Gründen  nicht  denkbar  ist,  die  Inschrift  in  späterer,  aber  im- 
mer noch  alter  Zeit  kann  hiuzugefiigt  worden  sein.  Denn 
dass  dergleichen  Aufschriften  oft  erst  Zusätze  späterer  Zei- 
ten sind,  Ist  -ja  wohl  eine  bekannte  Sache.  Was  hindert 
uns  denn  aber  überhaupt,  die  ganze  Herme  für  ein  Erzeug- 
nis« zu  halten,  das  in  viel  späterer  Zeit  dem  Themistokles 
errichtet  wurde,  und  zwar  in  einer  Zeit,  in  welcher  gegen 
die  Art  der  Abfassung  der  Inschrift  niemand  etwas  einwenden 
kann'!  An  dem  Worte  vavfiax og  ist  auch  weiter  kein  Anstosa 
zu  nehmen:  es  findet  sich  iu  einem  Epigramm  des  Gregorios 
iu  Muratori  Anecd.  Gr.  S.  10-  Uebrigens  muss  noch  auf  fol- 
gendes aufmerksam  gemacht  werden  Der  Engländer  S pencc 
sah  (nach  Classical  Journal  No.  45  S.  177)  iu  einem  Garten 
Montalta  zu  Rom  gleichfalls  einen  Stein  mit  derselben  Auf- 
schrift, nur  mit  der  Verschiedenheit,  dass  die  Sigma  am  Ende 
der  Wörter  die  runde  Gestalt  haben.  Rec.  stehen  jetzt  keine 
Mittel  zu  Gebote,  um  zu  erforschen,  ob  dieser  Stein  ein  ande- 
rer, oder  einer  und  derselbe  mit  dem  Jenkins'schen  sei.  ln  bei- 
den Fälleu  jedoch  würde  sich  hieraus  ein  Moment  für  die  Aecht- 
heit  der  Aufschrift  abnehmen  lassen.  Nach  allem  diesem  soll 
jedoch  keineswegs  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass 
jene  Aufschrift  äclit  sei,  indem  cs  blos  unsere  Absicht  ist,  an 
einem  Beispiele  zu  zeigen,  dass  es  kritischer  uud  vorsichtiger 
sein  dürfte,  ein  Urtheil  über  Aechtheit  oder  Falschheit  eines 
Monuments , falls  nicht  evidente  Gründe  die  Unächtheit  dar- 
thuu,  vor  der  liand  au  auspendiren.  Trotz  diesen  Ausstellun- 
gen übrigens  sieht  Rec.  der  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  mit 
gespannter  Erwartung  entgegen,  von  welcher  er,  nach  dem 
echon  jetzt  Geleisteten  zu  schliessen , sich  und  Andern  Beleh- 
rung aller  Art  verspricht. 

II.  Der  Drudeufuss , vom  Professor  Lange.  Hierzu  2 
Blätter  Abbildungen.  Eine  fleissige  Zusammenstellung  der 
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Nachrichten  über  das  sogenannte  Pentagramm«,  welche  je- 
doch weder  Licht  über  Ursprung  und  Bedeutung  dieses  sehr 
alten  Symbols  verbreitet,  noch  auch  erklärt,  wie  dasselbe 
zu  ‘den  Germanischen  Völkern  gekommen  sei  Ausgezeichnet 
verdient  eine  gelegentliche  Bemerkung  zu  werden  über  den  Ur- 
sprung des  Griechischen  T,  als  des  sog.  Pythagoreischen  Buch- 
stabens. Dieser  sei  nämlich,  nach  S.  ÖH,  zu  erklären  als  Sym- 
bol für  die  Pythagoreische  vyuict,  wobei  man  auch  sich  an  die 
Pythagoreische  Begriissuiigsformcl  vyiaivt , vytaivuv  erinnern 
möge. 

III.  Zur  Topographie  Roms.  Ueber  die  Fragmente  der 
Sacra  Argeorum  bei  l'arro  de  Lingua  Latina  V (/F),  8.  rom 
Prof.  K.  O.  Müller.  Nebst  einem  Plan  des  alten  Roms.  Diese 
•ehr  scharfsinnige  Untersuchung,  welche  keinen  Auszug  ge- 
stattet,  verbreitet  sich  über  die  locale  Feststellung  derjeaiie* 
Orte  im  alten  Rom,  welche  man  die  sacraria  Argeorum  nannte. 
Zugleich  ist  sie  ein  sebätzenswerther  Beitrag  zur  Kritik  meh- 
rerer Stellen  Varro’s  de  L.  L. 

IV.  Prof.  Gerhards  antike  Bildwerke,  ein  Vorwort  rot 
Böttiger  zu  einer  vorläufigen  Einleitung  Gerhards  über 
seine  antiken  Bildwerke  ( wovon  eben  jetzt  die  zwei  erst« 
Hefte  im  grössten  lloyalfoiio  nebst  einem  mythologischen  Prs- 
dromus  erschienen  sind)  in  einem  Schreiben  an  den  Herausge- 
ber. Was  hier  von  diesem,,  seiner  Anlage  nach  wirklich  Ersan- 
nen erregendem  Werke  verheissen  wird,  verspricht, die  gröss- 
ten Leistungen  und  überraschendsten  Resultate,  und  es  ist  von 
Gerhards  anerkannter  Gründlichkeit  sicher  za  erwarten , dass 
hier  Wort  gehalteu  werde.  S.  121  heisst  es:  ..Das  ist  gewiss 
und  jedes  folgende  Heft  meiner  Bildwerke  wird  es  bestätigen 
(das  dritte,  in  dem  ich  die  Mysterienbilder  gebe,  vielleicht 
am  meisten),  dass  weder  die  gewöhnlichen  Götternamen  und 
Begriffe  für  unseren  Kunstbedarf  auslangen,  noch  vollends  die 
wirklichen  Mythcndarsteliungen,  deren  überwiegender  Beiz  de 
am  häufigsten  in  unsern  Knpferwerken  erblicken  lässt , eine  so 
unverhältnissraässige  Stelle  in  unserem  Antikenvorralh  und  iu 
unserer  Kunsterklärung  eiauehinen  dürfen  als  bisher:  das  ist 
noch  gewisser,  dass,  wenn  die  Erklärung  «Mythischer  Bild- 
werke ferner,  wie  so  häufig,  sich  auf  blosse  Nachweisung  der 
schriftlichen  Zeugnisse  in  den  Bildwerken  und  auf  Verweist«; 
des  Unerklärlichen  an  verlorene  Mythenbeschreiber  beschrän- 
ken sollte,  statt  sich  au  die  allgemeine  Beziehung  des  Kunst- 
werks und  des  Mythos  und  der  ihm  verwandten  Götterbilder 
zu  halten,  die  ganze  Kunsterklärung  ein  sehr  ärmliches  oder 
doch  aller  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehrendes  Geschäft 
sein  würde.“  Um  auf  das  hier  besprochene  Werk,  das,  auck 
von  artistischer  und  typographischer  Seite  herrlich  ausgestat- 
tet,  io  seinem  Anfänge  jetzt  dem  Publicum  zu  eigner  Betraeli- 
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ung  und  Beurtheilung  vorliegt,  die  Aufmerksamkeit  aller  de- 
•er,  die  sich  für  alte  Kunst  und  Mythologie  interessiren,  rege 
su  machen,  mag  nur  der  Umstand  hervorgehoben  werden,  dass 
lieses  Werk  eiue  Sammlung  von  890  grösstentheils  noch  un- 
:dirten  antiken  Bildwerken  in  gegen  400  lithographischen  Blät- 
ern  enthalten  wird. 

V.  Herakles  der  Ureyfu esräubcr  auf  Detikmaalen  aller 
Kunst,  v.  Franz  Passow.  Enthält  ausser  einer  vollständigen 
Vngabe  des  diesen  Gegenstand  betreffenden  Mythos  und  der 
hn  darstellenden  alten  theils  noch  vorhandenen,  theils  nnter- 
;egangenen  Monumente  eine  sehr  scharfsinnige  und  befriedi- 
gende Erklärung  eines  auf  einigen  dieser  Bildwerke  vorkora- 
nendeu,  zwischen  den  Figuren  des  Herakles  und  Apollon  auf 
lein  Fussbodeu  befindlichen  Gcräths,  welches,  von  Gestalt  ei- 
icr  halben  Kugel  oder  Ei  ähnlich,  bisher  von  allen  Archäo- 
ogen  für  ein  zum  Delphischen  Dreifuss  gehöriges  Stück  gehal- 
cn  wurde.  Iir.  l'assow  erklärt  cs  aber  nun  sehr  scharfsinnig 
ur  den  im  Delphischen  Tempel  aufgestcllten  heiligen  Erd  na- 
■el , opcpalog,  der  uns  in  derselben  Gestaltung  auch  aus  an- 
lern Monumenten  bekannt  ist,  und  weist  ihm  sciue  Beziehung 
su  dem  auf  obigen  Bildwerken  dargestellten  Gegenstand  genü- 
gend nach.  Ueber  die  Zweifel,  welche  Bö ttiger  Vorr.  S. 
kXI  gegen  diese  Erklärung  erhobeu  hat,  überlassen  wir  Hm. 
Passow  gelbst  sich  auszusprecheu. 

VI.  Ueber  die  Hermaphroditen  - Symplegmen  in  der 
Dresdner  Antiken -.Gallerte.  Hierzu  eine  Kupferstichtafel 

ein  Symplegma  dieser  Art  aus  der  Biundcllscheu  Sammlung 
u England  darstellend).  Besteht  in  einein  Briefe  K.  O.  Mül- 
er s an  den  Herausgeber  und  Bemerkungen  von  II.  Hase: 
roraus  geht  ein  Vorwort  von  Bö  ttiger.  Es  werden  mehrere 
5ymplegmen  desselben  Gegenstands  nahmhaft  gemacht  und 
nit  einander  verglichen,  woraus  sich  das  wahrscheinliche  Re- 
mltat  ergiebt,  dass  sie  alle  Nachbildungen  Eines  berühmten 
Vorbildes  gewesen,  das  sich  aber  jetzt  nicht  mehr  nach  wei- 
ten lässt. 

VII.  Correspondenz  zur  Archäologie  und  Kunst.  I)  Ue- 
’ier  das  seyusot lende  Grabmahl  des  Psammuthis  in  der  The- 
’tais , und  dessen  Sarkophag , jetzt  im  Brittischen  Museum; 
ius  einem  Schreiben  des  Hofrath  Heeren.  Bewiesen  wird, 
lass  die  Annahme  B el  z o ni’s  nach  Dr.  Young,  dieses  Grab- 
mahl sei  das  des  Acgyptischen  Königs  Psammuthis,  der  im  fünf- 
ten Jahrhundert  vor  Chr.  regierte,  irrig  sei,  und  dagegen 
ivabrschcinlich  gemacht,  dass  es  vielmehr  dein  König  Ameno- 
t»bis  H,  dem  Griechischen  Memnon  (etwa  1500  vor  Chr.), 
ingehört  habe.  — 2)  Ueber  des  Ho/ralh  Becker  Miinzverfäl- 
tcherei.  Brief  von  Gaetano  Cattaneo  in  Mailand  (wel- 
cher ungedruckt  hätte  bleiben  köuueu,  da  er  nichts  Neues  ent- 
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hält)  nebst  einem  lehrreichen  Vorwort  des  Herausgebers,  das 
allerdings  Interesse  für  denjenigen  haben  muss,  der  von  dem 
beispiellosen,  zuerst  von  Sestini  entdecktes  und  öffentlich 
gerügten  Betrug,  welchen  Becker  mit  freilich  sehr  glücklicher 
Nachfälschung  antiker  Münzen  getrieben  hat,  Bech  wenig  un- 
terrichtet ist.  — 3)  lieber  die  Musik  der  Alten,  rin  Brief  von 
Fr.  Rochlitz.  Triviale  Bemerkungen,  vermischt  mit  unzei- 
tigen üeclamationen  gegen  die  Philologen.  — 4)  lefcer  ägy- 
ptische Alter thiimer  in  Frankreich  und  über  das  ägyptische  Mn- 
seum  Carl  X im  Louvre , vom  Prof.  Gust.  Seyffarth.  — 
5)  Sammlung  ägyptischer  Alterthümer  des  Demetrio  Popan- 
driopulo  in  Rom , von  Dr.  Dorow.  Vorzüglich  wichtig  unter 
den  hier  erwähnten  Denkmählern  ist  ein  auf  beiden  Seite«  mit 
Griechischer  Schrift  bedeckter  Papyrus,  drei  Palme«  lang, 
wovon  Dorow  dem  Herausgeber  eine  Abschrift  verspricht 
Möge  er  Wort  halteu ! — 6)  Archäologische  N-estigkriten  aus 
Italien,  England  und  Frankreich,  vou  James  Millingen 
(in  Mittheilung  eines  Briefes  Millingeu's  aus  Neapel  an  4es 
Herausgeber  ). 

VIII.  Blicke  auf  Münchens  neueste  Kuns t förderungc*. 
Brief  an  den  Herausgeber. 

IX.  Antiquarische  Miscellen.  1)  Mehrere  Erörterungen 
und  Anfragen  von  L(ange).  Unter  andern  wird  geläugnet, 
dass  die  Alten  sich  der  gemalten  Schilde  an  den  Wirthshäusera 
bedient  hätten.  — 5ä)  Zur  Archäologie  der  Infibulation , von 
F.  P.  Dass  nichts  Neues  sich  unter  der  Sonne  ereigne,  wird 
aus  Aristoph.  Vögeln  500  nachgewiesen,  wo  es  heisst:  „so  ver- 
haftet mit  tüchtigem  Siegel  ihr  ihnen  das  Glied,  dass  die  Wei- 
berchen ausser  Gefahr  seyen.“  — 3)  Archäologie  der  Botanik, 
vom  Herausgeber. 

Endlich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Vorrede, 
mittelst  welcher  der  Herausgeber  die  in  diesem  Heft  enthal- 
tenen Aufsätze  begleitet  u.  manche  darin  besprochenen  Punkte 
einer  weiteren  Erörterung  unterwirft,  vielfach  anregende  und 
interessante  Bemerkungen  enthält. 

F.  Osann. 


Tabellarische  Ueber sicht  der  gewöhnlichsten  alt- 
römischen Münzen,  nebst  Vergleichung  mit  dem  atti- 
schen Gelde , besonders  für  das  Zeitalter  des  Cicero  und  A«eu- 
stut.  Von  M.  Heinrich  Ludwig  Hartmann , Prof,  an  der  Förstea- 
■chule  in  Grimma.  Leipzig,  11  artmann,  1828.  VI  u.  6fi  8.  gr.4 
geh.  21  Gr. 

Der  Verf.  hat  seinen  Fleiss  der  Berechnung  des  römischen 
Geldes  gewidmet;  aber  indem  er  den  Lesern  der  Classiker  ein, 
seiner  Anlage  nach , sehr  nützliche«  und  von  vielen  gewiss  er- 
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wunschtes  Hölfsbuch  darbot,  werden  die  mit  der  Sache  etwas 
Bekannteren  beklagen,  dass  er  nicht  genug  Vertrautheit  mit 
dem  darthnt,  was  für  denselben  Zweck  schon  geschehen  ist, 
und  dann  nicht  zu  wissen  scheint,  auf  welchen  Untersuchun- 
gen die  jetzt  gewöhnlichen  Abschätzungen  beruhen. 

Wahrscheinlich  war  ihm  doch  darum  zu  tluin,  den  Be- 
nutzern seines  Werks  eine  klare  Einsicht  in  die  römischen 
Geldverhältnisse  zu  verschaffen.  l)a  hätte  doch  der  Satz  wohl 
an  die  Spitze  gestellt  werden  müssen , dass  in  Korn  alles  vom 
Erz,  dem  Tauschwerthe  aller  Bedürfnisse  in  den  ältesten  Zei- 
ten des  Staates , ausging.  Das  As  war  daher  die  Basis  dieser 
Tafeln,  nicht  der  Denar.  Niebuhrs  so  geistreiche  Ausein- 
andersetzung vom  W'erthe  des  Erzes  und  seiner  allmählichen 
tteductiouen  wären  als  ein  bewundernswerthes  Vorbild  daher 
wenigstens  anzuführen  gewesen,  wenn  auch  der  Verf.  W'aclis- 
rnuths  Bedenken  (Aeltere  Geschichte  des  röm.  Staates  S.  231) 
gegen  einzelne  Punkte  getheilt  haben  sollte. 

Aber  es  war  nicht  die  Absicht  des  Verfassers  eine  Bestim- 
mung der  bei  den  alten  Classikern  vorkommenden  Münzsum- 
men aus  allen  Zeiten  der  Republik  zu  geben ; über  den  Betrag 
des  Census  sagt  er  daher  kein  Wort.  Nur  auf  die  Zeiten  be- 
schränkt er  sich,  wo  der  Werth  des  römischen  Denars  zu  10 
As  angesetzt  war.  Mit  Ausnahme  der  Ueberüchttafel  S.  32 
passen  folglich  diese  Tafeln  nur  auf  die  Geldbestiramungen  vor 
Sullas  Zeit,  wo  nach  Borghesis  Auseinandersetzung  die 
neue  Reduction  des  Erzes,  16  As  auf  den  Denar,  eintrat.  Aber 
der  Vf.  hatte  Recht  deu  älteren  Cours  vorzugsweise  zu  wählen, 
wenn  er  nur  auf  Einen  sich  beschränken  wollte,  da  Livius  ihn 
oft  in  Gedanken  hat,  und  darin  mit  Dionysius  übereinstimmt, 
der  10  As  auf  die  Drachme,  die  dem  röm.  Denar  entsprechende 
griechische  Münze,  rechnet. 

Die  Berechnung  des  Werthes  in  Gelde  nach  dem  Münz- 
fusse  von  1163  (der  Verf.  berücksichtigt  blos  Conv.  Geld)  hät- 
te ohne  Zweifel  besser  begründet  seyn  sollen,  als  durch  die 
blosse  Angabe  in  Potters  Archäologie , da  dem  Vf.  nicht  un- 
bekannt seyn  konnte,  dass  die  auffallenden  Behauptungen,  wel- 
che der  verst.  Graf  Germain  Garnier  zuerst  in  seinem 
Mdm.  sur  la  vuleur  des  monnaies  de  cornpte  che s los  peuples 
le  l'antiquitd  und  später  in  seiner  llistoire  de  lu  monnaie  des 
jeuples  anciens  (Paris  1819.  2 Bde.  8.)  über  das  röm.  Geidsy- 
<tem  vorgebracht  hatte,  gerade  in  diesem  Theile  der  Alter- 
.huinskunde  sehr  genaue  Untersuchungen  herbeigerührt  haben. 
LJm  diese  Hypothesen  zu  bestreiten,  unterzog  sich  Let  rönne 
ler  Wägang  einer  Menge  von  auserlesenen  röm.  Denaren,  und 
mr  auf  die  Ergebnisse  dieser  Wägungen  hätte  der  Verf.  seine 
Tabellen  bauen  sollen.  Wären  ihm  Letronne’s  elassiscke 
Vonsiddrations  gdndrales  sur  Cevaluation  des  monnaies  grec- 
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tjties  et  romaines  et  sur  la  vnletir  de  Tor  et  de  largcnl  avant 
la  decoucerte  de  f Aineriqne  nicht  znr  lland  gewesen  (nie  fin- 
den sich , wie  Garnier«  erstes  Memoire  in  den  ^-/bhandinn- 
g en  des  Instituts  von  Frankreich , Jahrs.  1817,  Akademie  der 
Inschriften . ),  so  hätte  er  das  Hauptsächliche  daran«  in  dem 
sehr  zu  empfehlenden  liuchevon  Worin:  De  poaderum,  r/um- 
inorutn , mensurarum  ac  de  anni  ordinandi  rationibus  apud 
Graecos  et  Romanos  (Stutgart.  1821.  8.)  gefunden,  nnd  schon 
hier  sich  überzeugen  können,  dass  73  Par.  Grän,  als  das  Mit- 
telgewicht der  1354)  sorgfältig  gewognen  Denare,  bei  0JD93 — 
0,5)05  Feinheit  des  Metalle*  (nämlich  in  der  Zeit  bis  auf  Septi- 
inius  Severus ,)  5,  093140  eines  Groschen  = 5 Groschen  1, 
1110  Pfennig  gibt;  einen  Bruch,  der  hier,  wo  doch  Genauig- 
keit beabsichtigt  wurde,  wohl  zu  beachten  war,  indem  er  dem 
Bruch,  den  der  Verf.  angibt,  1 -,s2  Pfennig  (=1,  4165)  nicht 
gleichkomrnt.  Wenigstens  in  einer  Cohimne  hätte  diese  haar- 
scharfere Bestimmung  gegeben  werden  sollen,  wenn  auch  die 
ungenauere  Angabe  von  5 Gr.  und  4 Gr.  häutig  au.« reicht. 

Diese  Forderungen  unbeachtet  gelassen,  sind  die  Tabellen 
des  Verf.,  die  man  in  der  Zeit  unsrer  Väter  wahrscheinlich  als 
einen  Rechenkneeht  ansgeboten  haben  würde.  Beweise  von  sei- 
nem mühsamen  Fleisse:  doch  überlässt  man  es  gern  Jedem  der 
Lust  daran  findet,  etwa  verschriebne  Zahlen  aufzuspftres  und 
die  Seiten  voll  Zahlen  nachzuaddiren.  Manche  der  einzelnen 
Tabellen,  z.  B.  S.  13  die  Berechnung  der  Sestcrxen,  war  leicht 
gewesen  sich  aus  der  ersten  selbst  herzustellen;  aber  der  Verf. 
hatte  Recht,  die  Beqnemlichkeit,  oder  sollen  wir  sagen  Träg- 
heit, derjenigen  , die  solche  Bücher  lieben,  ganz  eigentlich  ius 
Auge  zn  fassen.  • " 

Auffallend  ist  es,  dass  den  Verf.  erst  sein  Freund  Sturz 
auf  die  Stelle  bei  Livins  22,10  aufmerksam  machen  musste,  da 
sic  fast  alle  Schriftsteller,  die  sich  mit  Abschätzung  römischer 
Münzen  abgegeben  haben , früher  schon  beschäftigt  hat.  Der 
verst.  Ch.  F.  Matthiä  hat  in  einem  Programm,  soviel  bekannt, 
zntetzt  ( 1809.)  die  Erklärung  dieser  Stelle  versucht,  die  durch 
die  Parallelstelle  bei  Plutarch  (Vita  Fab.  Max.  4.)  verwickelt 
wird;  aber  inan  kann  der  von  Hrn.  Hart  mann  bcigebracb- 
ten  Erklärung  darum  wohl  den  Vorzug  nicht  versagen,  weil  sie 
den  Text  unverändert  lässt,  und  nur  bei  Plutarch  eine  Mis- 
deutnng  des  unbestimmten  aeris  voranssetzt,  «las  er  sich  nicht, 
wie  er*sollte,  durch  asses  sondern  durch  sestertios  erklärte; 
indem  er  ausserdem  bei  numus  an  denarius  dachte. 

Dresden.  Heinrich  Hu^e. 
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Abhandlungen  und  Aufsätze. 


Ueber  den  historisch- grammatischen  Werth  der  bessern  deut- 
schen Volksmundarten , hinsichtlich  der  Bewahrung  der 
wichtigsten  in  der  Schriftsprache  untergegangenen  Vocal- 
unlerschiede.  Vom  Prof.  Hupfeid  zu  Marburg. 

Der  Gegensatz  einer  allgemeinen  Schriftsprache  mit  einer  Menge 
particularer  Volksmundarten  ist  unstreitig  eine  sowohl  in  histori- 
scher als  philologischer  Hinsicht  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  die, 
da  sic  sich  in  allen  gebildeten  Sprachen  wiederholt,  wohl  auf  einem  all- 
gemeinen Gesetz  der  Sprachentwickelung  beruhen  muss.  Die  Schrift- 
sprache ist  gleichsam  ein  feinerer  geistigerer  Extraet  oder  lldflex  der 
Yolksmundartcn , der  sich  mit  der  zunehmenden  geistigen  llildung  und 
Literatur  einer  Nation  allmählig  aus  derselben  hervorhebt  und  Hxirt. 
Sie  bildet  sich  durch  eine  allmähligc  Verschmelzung  der  einzelnen 
Stammdialekte,  die  wieder  durch  das  l'ebergewicht  eines  Stammes  über 
den  amlern  herbeigerührt  wird  , und  sofern  dieses  nicht  bloss  politi- 
scher, sondern  geistiger  und  literarischer  Art  bcjii  muss,  aus  der  in- 
nersten Stamm-  und  Culturgeschichte  eines  Volks  hervorgeht , von  der 
wir  indessen  gewöhnlich  nur  die  äusserlichsten  Momente  kennen.  Das 
eigentliche  Princip  jener  Dialektsverschmelzung  ist  Literatur,  d.  i. 
der  schriftliche  Gebrauch  der  Sprache.  In  der  Natur  der  schriftlichen 
Aufzeichnung  liegt  nämlich  etwas , was  schon  den  ersten  Schriftsteller 
über  die  Grenzen  seines  Gaus  hinaus  auf  einen  höhern  allgemeinem 
Stnndpunct  erhebt.  Er  muss  sich  nicht  nur  seine  Orthographie  bilden 
(wobei  die  feineren  Elemente  der  Sprache  der  YVillkühr  und  Reflexion 
noch  ziemlich  viel  Spielraum  lassen),  sondern  auch  den  Ausdruck  des 
gemeinen  Lebens  bereichern  und  veredeln , indem  er  sich  über  die  De- 
schrünktheit  des  roh  landschaftlichen  erhebt  und  zu  den  gemeinsamen 
Quellen  der  Sprache  aufsteigt.  Das  einmal  gegebene  Beispiel  w irkt  kräf- 
tig auf  die  folgenden  — die  Schriftsteller  der  entlegensten  Gaue,  wie  in 
einem  höhern  Bunde  stehend , reichen  sich  die  Hände  und  schaffen  ei- 
nen gemeinsamen  Stammtvpus,  bis  endlich  die  verschiedenen  Stanim- 
eprachen  in  eine  allgemeine  Nationalspraclic  zusainmenfliessen  *).  Die 
Sprache  steht  nun  gewissermaassen  in  einer  doppelten  Gestalt  da,  einer 
geistigem,  der  Schriftsprache,  und  einer  leiblichem,  den  alten  Mund- 
arten , aus  denen  jene  hervorgegangen  ist.  Die  erstere  dient  zum  Aus- 


*)  Dieser  Gang  zeigt  sich  am  deutlichsten  und  schönsten  in  der  deut- 
schen Sprache,  ln  den  althochdeutschen  Denkmälern  findet  sich  noch  eine 
grosse  Alannichfaltigkcit  von  Mundarten,  die  in  den  mittelhochdeutschen 
bereits  ziemlich  verschwunden  ist,  und  nach  lieberwältigung  des  nieder- 
deutschen Elements  ist  endlich  alle  Stainmverschiedenheit  in  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache  aufgehoben.  Vgl.  Grimm  deutsche  Grammatik 
1 B.  Vorr.  S.  Xll  f. 
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druck  de»  geistigen  Lebens  und  Verkehr*  der  Natten,  d.  L dessen 
was  als  die  gemeinschaftliche  geistige  Errungenschaft  oller  Stämme 
auf  der  Bahn  der  Geschichte , als  der  Typus  der  nationalen  Weltan- 
schauung, Denkart  und  Gesinnung  betrachtet  werden  kxaa  ').  Neben 
ihr  regt  eich  das  sogenannte  gemeine  d.  i.  materiale  Leben  nach  der 
besondern  Weise  der  verschiedenen  Stämme,  Gaue,  Orurhstien , btt 
auf  den  einzelnen  Menschen  herab  (denn  jeder  bat  genau  genommen 
•einen  eigenen  Dialekt)  in  der  bantesten  Mannichfaltigkett  der  ange- 
stammten Mundarten , gleichsam  zahlloser  Farben  und  Tiste»,  in  de 
neu  sich  das  allgemeine  Nationalleben  bricht.  Daher  wird  jene  vor- 
zugsweise ia  dem  gebildeten!  geistigere  Theil  der  Nation  walten,  diese 
mehr  in  dem  Munde  des  gemeinen  Volks  ln  diesem  Gegensatz  be- 
stellt eben  die  Kraft  und  Schönheit  wie  des  Lehens  so  der  Sprächet 
mit  ihm  Ist  sie  erst  zu  vollkommenem  Leben  ausge-hiidet , und  eia  gei- 
stig leibliches  Individuum  gew  orden,  ludern  nun  jede  dieser  Gestalten 
fortlebt,  bildet  sich  eine  doppelte  Fortpflanzungsreihe  oder  Traditio* 
der  Sprache.  Die  eine , dem  edlern  beweglichem  Theile  der  Nation 
angehörend,  ia  einem  weiten  Kreise  sich  bewegend,  aas  denvcrvdüc- 
deasten  Elementen  des  Volkslebens  ihre  Nahrung  ziehend,  an  so  viel eu 
Puneten  zugleich  gefördert,  kann  nicht  anders  als  in  unaufhörlicher 
Bewegung  und  rascher  Entwickelung  begriffen  seyu.  Die  andre  da- 
gegen , in  einen  engen  Kreis  eingcschlossen  , innerhalb  dessen  bei  dria 
geringen  Zufluss  der  Ideen  wenig  Anreiz  zur  Veränderung  ist,  wa  man 
mit  Liehe  am  alt  überlieferten  hängt  und  das  Leben  sich  ewig  ia  den 
alten  Formen  bewegt,  ist  ungleich  träger,  treuer  und  unbeweglicher 
Neben  den  raschen  Entwickelungen  der  Schriftsprache  wird  daher  die 
V olkssprache  fast  auf  derselben  Stufe  stehen  zu  bleiben  scheinen,  und 
uralte  Wurzeln  und  Sprachfornten  in  ihr  lebendig  bleiben,  die  in  je- 
ner gleich  verschollenen  Stammsagen  längst  uutergegasge»  oder  ahge- 
tchUffen  sind.  Indessen  kein  irdischer  Organismus  ist  unvergänglich, 
die  zäheste  Tradition  ermüdet  und  lässt  endlich  fuhren  WM  sie  nicht 
länger  halten  kann.  Jede  Sprachtradition  muss  also  unausbleiblich 
verlieren  und  verkümmern,  wenn  sic  den  Verlust  nicht  durch  geistige 
Zubildung  ersetzt.  Diese  Fortbildung  ist  möglich,  so  lange  die  gebii- 


*)  „Das  Band  untrer  Herkunft  und  Gemeinschaft. “ Grimm  e.  a,  0. 

*’)  In  der  deutschen  Sprache  tritt  dieser  Gegensatz  aea  entschiedensten 
in  Norddeutschland  hervor , wo  die  gebildeten  Stände  die  reine  (hochdeut- 
sche) Schriftsprache,  das  Volk  seine  altväterlichen  niederdeutschen  Mund- 
arten redet.  Je  mehr  man  aber  nach  Süden  kommt,  desto  mehr  verschmilu 
die  Sprache  der  Gebildeten  mit  der  de»  Volk«,  und  fällt  endlich  ia  der 
Schwei«  fast  ganz  damit  zusammen  (ein  Gang  , der  »ich , heiläoflg  gesagt, 
auch  in  Bilduagsart  und  Sitten  zeigt,  die  in  Süddeutsehland  natürlicher  and 
volksthümlicher,  in  Norddeutschland  verfeinerter  und  künstlicher,  gleich 
»am  letternartiger  sind).  Dagegen  läset  sich  bemerken,  dass,  wo  die  eile 
Mundart  iin  gemeinen  liehen  bei  allen  Ständen  herrscht,  beim  Lesen  and 
in  der  öffentlichen  Hede  eine  veredelte  und  schriftinässigere  Sprach«  ein- 
te itt;  der  Gegensatz  also  auch  hier  nicht  ausbleibt. 
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deten  Stände  noch  einen  gewissen  Theil  an  der  angestammten  Volks- 
sprache nehmen , so  lange  Volksdichter  und  Schriftsteller  eine  thätige 
Vermittlung  »wischen  Volke-  und  Schriftsprache  bilden,  und  so  gleich- 
sam die  orgunisirten  Zeugungssäfte  dem  Blute  des  gesummten  Sprach- 
körpert  wieder  Zufuhren.  Aber  wenn  einmal  dieses  rege  Ineinunder- 
greifen  aller  Stände  (wie  es  bei  uns  im  Mittelalter  und  noch  im  löten 
Jahrh.  bestand)  verscherzt  ist , wenn  die  gebildeten  Stände  der  Volks- 
bildung und  Sprache  entfremdet  sind,  und  sich  die  Schriftsprache  so 
weit  von  der  Volkssprache  entfernt  hat,  Mas*  sie  io  zwei  unabhängige 
Körper  zerfallen,  zwischen  denen  keine  lebendige  Wechselwirkung 
mehr  besteht:  dann  wird  freilich  die  Volkssprache , der  immer  meh- 
rere Glieder  des  Volks  abtrünnig  werden,  auf  einen  kleinen  rohen 
Haufen  reducirt  ein  roher  verachteter  Bauerndialekt  werden , der  nnr 
noch  die  gröbern  Elemente  der  Sprache  festhaltcnd,  die  feinem  im- 
mer mehr  verlierend,  endlich  ganz  versteinern  and  verderben  muss. 
Aber  auch  für  die  Schriftsprache  kann  aus  dieser  Absonderung  von  dem 
Quell  ihres  Lebens  kein  Heil  erwachsen.  Je  mehr  in  einem  Volke  die 
sogenannte  Cultur,  d.  i.  die  Richtung  auf  den  Begriff,  um  sich  greift, 
einen  Theil  des  Volks  nach  dem  andern  von  dem  unmittelbaren  Ver- 
kehr mit  der  Natur,  dem  mütterlichen  Boden,  in  dem  sie  bisher  ge- 
wurzen hatten,  losreiset  und  einer  abstracten  luftigen  Letternbildung 
(um  mit  Herder  zu  reden)  zuwendet;  je  mehr  so  das  Volksleben  an 
grossartigen  Gefühlen  und  Thaten,  wie  sie  nur  die  unmittelbare  Be- 
rührung mit  dem  Leben  aus  dem  Menschen  hervorioekt,  verarmt  und 
sich  in  eine  wesenlose  Schattenwelt  von  Begriffen  verflüchtigt:  desto 
mehr  wird  auch  der  Sprache  ihr  Lebensmark  hinschwinden,  eine  W ur- 
zel,  ein  saftiger  Trieb  nach  dem  andern  absterben,  und  zuletzt  in  ei- 
nen hohlen  Schematismus  abstracter  Formeln  austrocknen.  Kurz,  keim 
von  den  beiden  Elementen , die  die  Gesommtheit  einer  Sprache  nus- 
machen  und  zu  einem  einzigen  Organismus  vereinigt  sind , Schriftspra- 
che und  Volkemundarten , kann  des  andern  tu  seinem  Bestehn  and  ei- 
ner gedeihlichen  Ausbildung  de*  Ganzen  entbehren;  jedes  für  sieh, 
vom  andern  losgerissea,  gebt  auf  der  einen  Seite  wie  auf  der  andern, 
hier  durch  eine  Art  Schlagfluss,  dort  durch  Auszehrung , unrettbar  dem 
Tode  entgegen. 

Wenn  wir  uns  von  dieser  allgemeinen  Betrachtung  nun  zu  der 
deutschen  Sprache  insbesondre  wenden , und  hier  das  Verhältnis»  der 
Mundarten  zur  Schriftsprache  näher  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir  auf 
der  einen  Seite  eine  Schriftsprache , die  seit  drei  Jahrhunderten  einen 
eignen  von  den  Volksmundarten  sich  immer  weiter  abwendenden  Bil- 
dungsgang eingeschlagen,  hierin  namentlich  im  letztem  Jahrhundert 
durch  einen  seltenen  Zusammenfluss  genialer  Schriftsteller , verbunden 
mit  der  Einwirkung  griechischer  und  römischer  Muster,  einen  Riesen- 
schritt vorwärts  gethan,  und  sich  zu  einem  bewundern- würdigen  Grade 
von  Verfeinerung  und  Gewandtheit  ausgebildet , aber  auch  unendlich 
viel  von  der  alten  Kraft,  Herzlichkeit,  Lebendigkeit,  F<ille  and  Schön- 
heit eingebüsst  hat.  Ihr  gegenüber  steht  ein  unübersehbarer  Wald  von 
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Yolksinundarten,  wie  ein  van  menschlicher  Pflege  und  honst  längst  ver- 
lassenes Gehege,  fast  nach  ganz  in  dem  Zustand,  in  dem  sie  die  Schrift- 
sprache vor  drei  Jahrhunderten  verlassen  ( also  im  Durchschnitt  auf 
der  Stufe  des  Mittelalters  oder  uaf  der  Grenze  der  mittler«  and  neuern 
Periode  stehend  ) , nach  im  Besitz  fast  aller  der  Naturgsbes,  deren  die 
letztere  indessen  auf  ihrer  Bahn  verlustig  gegangen  ist,  aber  unge- 
lenk , roh  und  durch  die  lange  Entfernung  von  der  guten  Gesellschaft 
mitunter  stark  verbauert  und  verwildert.  Die  deutsche  Sprache  befin- 
det sich  demnach  in  dem  «herfWngcfuhrlen  Zustande  der  Treaaug  and 
Ungebundcnheit  ihrer  Elemente,  des  geistigen  und  des  leiblichen,  schon 
weil  vorgeschritten , folglich  in  der  damit  verbundenen  Gefahr  desVer- 
derben» ; und  wenn  eine  1 crtuitUlung  beider  Elemente  irgend  möglich 
ist,  so  wäre  das  unstreitig  eine  der  heilsamsten  und  dringendsten  Wohl- 
thaten  die  ihr  «i  itlcrfahren  könnte.  Wirklich  scheint  auch  teil  eini- 
ger Zeit  in  der  Schriftsprache  die  Ahnung  ihrer  Einseitigkeit  aail  ler- 
bildnng  aufzusteigen  — daher  jenes  Gefühl  der  Unbehaglichkeit  ni 
Leere , das  einen  einseitigen  unnatürlichen  Zustand  zu  begleiten  pflegt, 
jene  Sehnsucht  narh  dem  verlorenen  Paradies  der  Xalurepnche,  jene 
neidischen  Blicke  narh  den  Schätzen  die  sie  in  den  sonst  vornehm  «er- 
achteten Mundarten  des  Volks  ausgebreitet  sicht  — lauter  Zeichen,  wo- 
durch dir  .Natur  ihr  Bedürfniss  anzeigt,  und  auf  die  Gegend  hinwrät, 
von  wo  ihr  Hülfe  kommen  muss.  Dieser  Instinct  w ar  es  unstreitig,  der 
seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  nor  die  historische  Bear- 
beitung der  Muttersprache,  die  (ganz  verschieden  von  jenen  eiteln  und 
kurzsichtigen  Bestrebungen  der  ALadcmieeu  in  den  romanischen  Zei- 
gen) neuerdings  so  herrliche  Früchte  gebracht  hat,  sonders  such 
insbesondre  die  Liebe  zur  Volkssprache  und  Poesie  w iedererveclt  (sie 
werde  hier  ihres  grossen  Anwalts,  Herders,  u.  seiner  goldne«  W orte ') 
vergessen !),  und  die  zahlreichen  Idiotiken  her«  orgehrjrht  hat.  die  wett- 
eifernd die  Schätze  der  Muudartcn  zu  Tage  förderte».  Möge  dieser 
Eifer  in  den  allgemein  grammatischen  Bestrebungen  unserer  Zeit  nicht 
wieder  erkalten,  sondern  das  löblich  begonnene  Werk  iortsetxen,  da- 
mit so  ullntählig  durch  Idiotiken  aus  allen  Gauen  Deutschianis  das  was 
von  deu  Stämmen  des  deutschen  Urwalds  in  der  Volkssprache  noch  grünt 
(die 'Masse  des  Sprachstolls , über  die  das  deutsche  Volk  noch  gebietet) 
übersehen,  und  der  Schriftsprache  ihr  Urbild  in  möglichster  Vollständig- 
keit zur  Erbauung  vorgehalten  w erden  könne.  Indessen  stellt  sich  aal 
dem  gegenwärtigen  Standpunct  der  historischen  Sprachforschung , in 
der  die  Dialcklerforschung  eine  so  mächtige  Stütze  und  Leitung  findet, 
die  Aufgabe  ungleich  höher  und  umfassender  al«  früherhia,  Es  genügt 
nicht  mehr  bloss  Wurzeln  uud  Uedensarlen  zu  sammeln  , sondern  es 
muss  auch  die  grammatische  Seite  der  Mundarten  in  Betracht  ge- 
zogen werden;  und  es  ist  der  Zweck  dieses  Aufsatzes,  hier  namentlich 
die  phonetische  Seite  oder  die  hoiilierlsltsiiie  derselben  der 


*)  Namentlich  in  den  kleinen  Schriften,  die  in  der  Tübinger  Ansgabe 
seiner  Werke  als  Vorreden  zu  den  Volksliedern  gesammelt  sind. 
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Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  7.11  empfehlen.  Es  ist  nicht  zn 
leugnen,  dass  gerade  dies«  als  die  schwächere  Seite  der  Volkssprache 
erscheint,  die  zwar  nralte  Wurzeln  und  BudeuUingeu  mit  bewunderns- 
würdiger Trene  festhält,  aber  für  die  grammatischen  Verhältnisse , uls 
dns  geistige  Princip  der  Sprache,  weniger  Sinn  hat}  und  dass  unser 
Landvolk  namentlich  mit  den  l ocalen  etwas  plump  umgegaogen  und 
nach  seiuer  Neigung  zn  vollen  derben  Lauten  eine  ungebührliche  Menge 
der  breitesten  Diphthongen  herrorgebracht  hat.  Man  schwindelt,  wenn 
man  bei  einem  Blick  in  eine  Chrestomathie  deutscher  Mundarten  iu  das 
bunte  Lnutgewimmel  hineinsieht , und  möchte  verzweifeln,  ob  sich  aus 
diesem  Chaos  je  einige  Ordnung  und  Kegel  werde  herstcllen  lassen. 
Daher  wohl  auch  Grimms  ungünstiges  Crtheil,  Gramm.  I,  451.  452. 
Allein  es  ist  hierbei  zweierlei  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen.  Erstlich 
ist  durchaus  eigne  d.  i.  aus  dem  Gehör  geschöpfte  henutni»  / ipid  ge- 
naue fein  hinhorchende  Beobachtung  einer  Mundart  erforderlich,  11m 
ihre  Lautverhältnisse  richtig  aufziifasscn : du  die  orthographische  Dar- 
stellung in  Idiotiken  und  Volksbüchern  ihre  grossen  Schwierigkeiten 
liat , und  im  besten  Fall  der  Laut  nicht  selten  sich  hinter  dem  Zeichen 
verbirgt  ’).  Zweitens  aber  — und  das  ist  die  Hauptsache  — stehen  die 
verschiedenen  Mundarten  in  dieser  Hinsicht  keineswegs  auf  gleicher  Stufe. 
Sie  gehören  familienweise  zusammen,  und  es  kommt  vor  allen  Dingen 
darauf  an,  diese  Familien  richtig  abzugrenzen,  damit  nicht  fremde 
Züge  sich  in  den  Typus  derselben  eindrängen.  Aber  wie  scharf  auch 
dieser  Familientypus  ausgeprägt  scy,  so  lässt  er  sich  doch  am  schwer- 
sten in  den  Vocalvcrhäitnissen  erkennen,  die  unter  allen  die  feinsten 
sind  und  oft  auf  das  raannichfaltigste  ia  einander  spielen,  ohne  grade 
rege!  - und  charakterlos  zu  seya.  So  weit  meine  Beobachtung  reicht, 
bildet  in  jeder  Fumilie  eine  einzige,  oft  nur  auf  den  Kaum  weniger 
Stunden  beschränkte  Mundart  den  Kern  und  Mittclpunct  derselben  , in 
welchem  allein  sich  die  VocalverbäUnisse  in- völliger  Reinheit  bewahrt 
haben,  von  da  ans  aber  nach  allen  Seiten  hin  aasweichen  und  sich  ver- 
ziehen ; so  dass  wenn  man  in  seiner  Beobachtung  auf  diese  Extremi- 
täten geräth , man  ein  schiefes  verzogenes  Bild  von  dem  V oealismus  ei- 
nes Dialekts  erhält,  zu  dem  sich  der  Schlüssel  erst  findet,  wenn  man 
in  jenen  Mittelpunct  tritt  von  wo  die  Ausweichungen  ausgegangcu  sind. 
Die  Aufgabe  des  Dialektograplien  ist  also  sich  in  den/ ganzen  Gebiet 
seines  Dialekts  denjenigen  Gau  heraoszusuchen , wo  sieh  die  Tradition 
derLnntverhältuisse  am  reinsten  gehalten  hat,  und  »ich  so  erst  des  rech- 
ten Puncts  zu  versichern,  wo  sich  die  Physiognomie  des  gestimmten 
Dialekts  mit  allen  seinen  Spielurten  und  Verderbnissen  am  richtigsten 
darstellt.  Bevor  diese  Rangordnung  der  verschiedenen  Mundarten  des- 
selben Stamms  ausgemittelt  ist,  und  die  edlem,  d.  i.  reinem  aus  dem 
grossen  Haufen  der  verderbteren  ansgeschieden  sind , wird  weder  ein 
richtiges  Urthcil  über  den  Werth  der  Mundarten  überhaupt  gefällt,  noch 
eine  Sammlung  derselben , wie  sie  Radlof  versuchte,  mit  Glück  un- 


*>  Vgl.  Stal  der  Idiot.  1,16.  17. 
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trmommen  werden  können.  Wie  wenig  aber  die  ortheepierhe  Tradi- 
tion der  bessern  Dialekte  zu  verachten  sey , mit  wrlcber  Treue  und 
Heiuheit  «ich  in  ihnen  uralte  in  der  Schriftsprache  verwischte  Laulu- 
tertehiede  erhalten  haben,  will  ich  jetat  an  einigen  derselben,  die  ich 
näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  habe , in  Beziehung  auf  die 
•langen  V oc a le  zeigen. 

K<  ist  aus  Giinims  deutscher  Grammatik  bekannt,  das«  ist  Vocal- 
syztem  unserer  Schriftsprache  besonders  dadurch  entsteUt  warden  ist, 
dass  mehrere  einfache  Dehnlaute  iu  Diphthongen  ubrrgirmgea, 
and  diese  sieh  nicht  nur  mit  den  alten  ächten  Diphthongen  vermischtet, 
also  deren  Heihe  verwirrten , sondern  auch  den  Diphthongen  überhaupt 
ein  unverhältnissmässiges  Uebergewicht  über  die  einfachen  Drhslaule 
gaben  , wodurch  der  Wohllaut  gestört  und  die  Aussprache  äussent  breit 
wurde.  Wese  Kntartung  war  die  Folge  einer  in  dem  hwteriMhco  Eif- 
Wickelungsgnng  der  Sprache  bedingten  Hcaclion , wodurch  die  Spra- 
chen in  spätem  Perioden  sich  häufig  fühlbar  gewordene  Veriaste  ad 
dunkler  vielfältig  fehlgreifender  Erinnerung  wieder  au  ersenrs  suchen 
(repmdnflren).  Nachdem  nämlich  die  ursprünglichen,  noch  im  gathi- 
«ehen  vorhandenen  Diphthongen  di  *)  (hei  Grimm  ei),  ai,  eu  im  dt- 
uml  mittelhochdeutschen  grossentheil«  in  die  einfachen  Dehaiaotr  i,  i,l 
ODsammengcsehrampft , im  niederdeutschen  ganz  untergegaagen  warst, 
rief  die  neuhochdeutsche  Sprache  nicht  nur  den  alten  Diphth.  « (der 
doch  selbst  im  gothischeu  nur  wenig  von  ( abgestanden  haben  nnd  oft 
damit  zusammen  gefallen  seyn  muss)  wieder  hervor,  sondern  warf  sieh 
im  irren  Streben  nach  Wiedererweckung  längst  erstarrter  Diphthonges 
auch  auf  das  (dem  f sonst  parallele)  nrsprüogliche  d.  welches  eia 
Diphthong  gewesen  war,  nebst  dessen  niittelhoclident.  l olsot  ««,  and 
machte  darans  an,  liml.  äu  (eu)  *’).  So  entstanden  nicht  asr  neben 
den  alten  ächten  Diphthongen  ei,  au  (golh.  ai . an.  all  - ond  mittol- 
hochd.  ei,  ou)  und  dem  liml.  des  letztem  öa  (eu)  zwei  neue  Diphth. 
ei,  au  nebst  einem  neuen  Uui.  au  (eu),  sondern  der  uralte  Diphth.  iu 
gteng  anch  nach  Analogie  des  mittelhorhd.  Umlauts  iu  noch  in  eu  aber, 
so  dass  nun  zweierlei  ei,  ou  und  dreierlei  eu  sich  miteinander  vermi- 
schen und  in  einen  Laut  znsamraenfliessen.  Z.  B.  Stein,  Leib,  ein  (geth. 
«form , iaibi,  atme)  fällt  jetzt  zusammen  mit  mein,  11  eia , Leib,  vom 


*)  Ich  will  den  doppelten  Im  nt  der  Mittelvoeale  c und  o nach  dem  B«- 
epiei  der  fraazösisclien  Orthographie  hier  stets  durch  d,  d u.  c,  o boadiM 

”)  Anch  im  englischen  ist  ( (hcfls  in  der  Aussprache , Ibeils  in  der  Or- 
thographie) i durchgängig  in  ei,  v!  händg  in  on  fihergegnrsgen  : meist  in 
denn 'Ihm  Wörtern,  z.  B.  mine,  wite,  honte.,  oft  nach  in  solchen,  die  im 
deutschen  verschont  geblichen , wie  mild,  thon.  Eben  so  sind  in  der  beb. 
Aussprache  der  neuern  Juden  die  alten  Diphthongen  ai,  an  in  weit  gnwwmi 
TMansse  wieder  ftufgelcbt,  als  sic  ursprünglich  vorhanden  waren.  fmTras- 
zösischen,  wo  alle  nrspninglichen  Diphthongen  mrtergegwrgwn  sind  (wfc 
im  nengriech.,  lat.,  hebr.,  chaid. ),  hat  zieh  dafür  ein  wahrhaft  barban- 
scher gebildet:  o»  (=  oa,  oä). 
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ult-  und  'mittelhochd.  min,  vin,  Dp,  goth.  mein»,  wflns  ( lat.  vinum); 
sodann  Laub,  Auge,  glauben  fmittclh.  lonp,  onge,  gelouben , goth. 
lanbs,  auf  ü , galanbjan)  mit  aut,  Haue,  Taube  vom  altdent.  dz,  hus, 
dAba ; ferner  »äugen , ertäufen , freuen , Heu  vom  mitteihochd.  säugen, 
froüwen , hiiu  ( altli.  sangen,  pisanfan  , hevi  st.  havi ) mit  Beule I,  Eule, 
'Säure  Tom  mittelh.  bintei,  inle,  sinre  (Umlant  des  alth.  bdtil,  üwlle, 
srtr) ; und  wiedernfn  mit  Feuer,  neun,  Leute  vom  altdent.  flur,  ntun, 
Hst.  Heberdies  ist  das  mittelhochd.  uo,  na  Ural,  ue  (ans  dem  goth.  4) 
in  d , Hml.  ü , übergegangen,  z.  B.  guot,  bruoder,  grunz  Uml.  gneter, 
fcrneder,  grticzen  (goth.  gäds,  brdthar)  in  gilt,  Brüder , Grüss  Hml. 
Güter,  Brüder,  grüuen,  wodurch  zvrei  ganz  verschiedene  mittelhochd. 
Umlaute  ü und  ue  (jener  von  u,  dieser  von  no,  ua  goth.  4)  in  ü Zu- 
sammenfällen; so  dass  nun  die  Verwirrung  vollkommen  ist,  vor  wel- 
cher nur  1 1 ziemlich  unberührt  geblieben  ist.  In  frühem  Dialekten  sind 
zwar  auch  schon  die  ursprünglichen  (gothischen)  Reihen  verschoben, 
in  manchen  durchgängig,  wie  in  dem  angelsächsischen , aber  auf  eine 
gleichmässige  Weise,  so  dass  die  Verhältnisse  Unangetastet  bleiben,  und 
die  einzelnen  Laute  deutlich  anseinnnderfalleu.  Hier  aber  sind,  wie 
wenn  die  Laote,  statt  gleiehmässig  fortanschreiten,  dareb  eine  unor- 
dentliche Bewegung  anfeinandergestossen  wären  und  sich  vermengt  hät- 
ten, die  alten  fein  abgestnften  und  geregelten  Lautverhältnisse  Zugleich 
gänzlich  verwirrt  und  damit  nicht  nnr  der  Wohllaut,  sondern  auch  die 
Begriffsvcrbältnisse,  die  in  einer  unverdorbenen  Sprache  in  jenen  durch- 
leuchten , beschädigt  und  der  wnnderbare  Bund  des  innern  und  äussem 
gestört  der  die  Vollkommenheit  der  Sprachen  ausmaeht.  Wären  nun 
jene  Unterschiede  bloss  in  der  Orthographie  untergegangen , aber  in 
der  gebildeten  Aussprache  erhalten,  so  fiele  der  Fehler  eigentlich  der 
Sprache  selbst  nicht  znr  Last,  and  man  dürfte  dann  einen  jeden  der 
unsre  Muttersprache  richtig  kennen  lernen  und  benrtheilen  will,  nur 
auf  die  bessere  Aussprache  verweisen.  Allein  diese- Eigenschaft  findet 
sich  in  derjenigen  Aussprache,  die  bei  uns  für  die  beste  gilt,  der  nord- 
deutschen, keineswegs*),  nnd  der  deutlichste  Beweis,  dass  die  in  der 


*)  Wenn  man  unter  der  besten  Aussprache  die  feinste  n.  reinste  Tradi- 
tion einer  Sprache  versteht,  so  möchte  der  Aussprache  der  norddeutschen 
Gebildeten  dieser  Rahm  schwerlich  gebühren.  Sie  ist  kein  Gewächs  des 
heimischen  Bodens  (denn  das  ist  die  plattdeutsche  Volkssprache),  sondern 
ein  erst  seit  dem  Aufkommen  der  Schriftsprache  künstlich  dahin  verpflanz- 
ter Absenker  des  hochdeutschen  Idioms,  der  sich  seitdem  unter  den  Gebil- 
deten fortgepflanzt  and  aasgebreitet  hat  und  eine  ( vergleinhungswuite  im- 
mer noch  junge)  Tradition  geworden  ist.  Daher  wriss  sie  auch  von  den 
alten  Vocaluntcrschiedcn  nichts , und  zeichnet  sich  nur  durch  den  sdavisoh 
sorgfältigen  Ansdruck  der  gegenwärtigen  ans.  Einen  wirklichen  Vorzug 
besitzt  sie  dagegen  in  dem  Conmnantumu» , worin  namentlich  die  so  wich- 
tigen und  in  den  verdorbensten  neuem  Sprachen  festgehaltenen  Abstufungen 
der  mutae  ii.  Zischbnchstaben,  die  das  harte  rauhe  hochdeut.  Organ  auf  eine 
barbarische  Weise  verwüstet  hat,  nur  von  dem  feinem  weichrrn  niederdout- 
acben  Organ  bewahrt  worden  sind,  wenn  es  aoeh  nicht  die  Feinheit  erreicht, 
mit  dar  die  Franzosen  u.  besonders  Engländer  diene  Unterschiede  autdruclten. 
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Schrift  Tcrloreaen  Vncalnnlerschiede  auch  ia  der  Erinnerung  der  Xi- 
tion  gänzlich  ausgetilgt  sind,  ist,  dass  die  glrirhgesehricbenen  Lauts 
bei  UBsern  säuuut liehen  Dichtern  schulgcrrchte  liebe  bilden , gege» 
die  auch  das  eckeiste  Ohr  nie  etwas  einzuwenden  gehabt  hat.  Dage- 
gen haben  sich  jene  Unterschiede  in  Vollptu  und  arten  erhalten , die  eben 
nicht  iin  Kufe  einer  feinen  deutschen  Aussprache  stehn,  and  zwar, 
worauf  es  hierbei  ankommt,  mit  solcher  Sichedbeit,  Festigkeit  und 
üebereinstiuunung  der  Analogie,  hei  aller  materiellen  Verschiedenheit, 
dass  sic  den  Typus  der  schriftlichen  Denkmäler  des  Mittelalters  fast 
noch  in  völliger  lleinheit  aiu-d  rücken,  und  sogar  einiget  Schwaakuo- 
grn  der  Handschriften  zum  Correctiv  dienen  können.  Ich  beschränke 
mich  hier  auf  diejenigen  die  mir  aut  eigner  Anschauung  bekannt  sind: 
das  Dt  einerseits  die  nie  d er  h cssi  sc  he  in  dem  Fuldagebiet  zwisebes 
Rotenburg  und  Kassel,  am  meisten  ia  Melsungen  gesprochen'),  ande- 
rerseits die  schwciscrische  (alleitiannuche) , wie  sie  in  drs  Casts- 
nen  Zürich , Basel  und  in  den  bekannten  allcmannisrUen  Liedern  ton 
Hebel  erscheint,  und  die  sc-huäb  i sehe,  wie  sic  im  Oberland,  na- 
mentlich in  Stuttgard,  gesprochen  wird.  i,  , 

i„  1)  Di*  niederheteisehc  Mundart  behauptet  imGannnasck 
die  altsächsisehen  oder  altniederdeutschen  Voeale , lial  also  keine 
Diphthongen,  jedoch  deu  später  aulgekoinmem-ii  l miaut.  Saft 
der  Diphthongen  ei,  au  Uml.  üu  (cu),  wenn  sie  acht  sind  (aiiitelhorhd. 
et,  su  Uml.  ös,  goth.  ai,  au),  crscheiiicn  hier  die  alteäch*.  Misch- 
laute e,  0 nebst  dem  Umlaut  u ; statt  der  imächten  dagegen  die  alter 
einfachen  Dehnlaute  f,  il  Uml.  n.  Dabei  ist  dies»  als  Ligen  heit  der 
angegebenen  Gegend  zu  bemerken,  dass  die  dem  Diphtb.  au  der  Schrift- 
sprache entsprechenden  dunkeln  Dehnlaute  ri  und  d gern  in  ü and  i,  die 
Bellten  Umlaute  ö und  ü aber  weiter  in  i u.  t Umlauten  ");  ausserdem 
bei  deu  Dehnlauten  I,  d,  ü starke  Neigung  zur  Verlrurznng.  Alto 

a)  et  in  den  Wörtern,  wo  es  üclit  Dt,  lautet  s,  z.  K.  Atca,  Bin,  ca, 
Kd  (Stein,  Bein,  ein,  Kid  );  dagegen  wo  es  unärlit  Dt  1,  *.  B.  Bü, 
Idb,  min,  tehriben,  ml  den  (Weib,  Lcibu.s.  \r.).  Die  Neigung  zur  Kürze 
beschränkt  sich  hier  deutlich  auf  die  einsilbigen,  n.B.  II' Tb,  Lib,  IfT* 
aber  ll'iber , am  Libe. 

b)  uh,  wo  es  acht  ist  = 6,  oder  vielmehr  der  Umlaut  ä,  *.  B.  b 

* 4 » » 4 » 

Büm,  Trüm,  (Hube,  köfen,  Stäb,  erlüben  (Baum,  Traum u. ».  w. );  wo  es 
unächt  ist  dagegen  tl , z.  B.  in  Bür,  Mär,  dären,  ruschen.  Lat  (Bauet. 

*)  Eine  Mundart,  die  den  Consonanten  nach  dem  oberdeutschen,  da 
Vocalen  nach  dem  niederdeutschen  Idiom  angehört , -nnd  so  beide  Gebiete 
durch  ein  merkwürdiges  Zwischenglied  , das  auf  den  Räum  weniger  Stoa 
den  beschränkt  ist  (denn  an  der  Diemel  wird  schon  die  Sprache  vöifig  sie 
derdetitsch,  so  wie  an  der  Schwalm  oberdeutsch),  ituseinanderhält  nd  *«*- 
mittelt.  Ein  ähnliches  Mittelglied  zwischen  Nord -und  Suddeutschland  bil- 
det das  Hessenland  überhaupt  in  Beziehung  auf  Sitten  ubd  Denkart. 

• * ' u - :t  < • • < s i • 'i  s 

**)  Letzteres  ist  nur  eine  Fortsetzung  desselben  Prineips,  da*  o,  ii  iai,i 
verwandelt  hatte,  also  wirkliche  Umluulung  d.  i.  Erhaltung  dunkler  Vocak 
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dauern  u.  s.  w.),  in  vielen  ebenfalls  mit  Neigung  zum  Umlaut,  z.  B. 
Hü«,  Müs,  Lüs,  noch  herrschender  die  Neigung  zur  Kürze,  nicht  bloss 
in  einsilbigen,  z.  B.  Buch,  Strich,  brächen,  Fist,  uf,  äs  (Bauch,  Stranch, 
brauchen  u.  s.  w.),  oft  mit  leisem  Umlant  verbunden,  z.  B.  Fül,  Mül, 
TYübe,  Dümen,  brün,  käme  (faul,  Maul,  Tranbe,  kaum  u.  s.  w.). 

c)  äu  (eu),  wo  es  acht  d.  i.  Umlaut  des  ächten  au  ist  (mittelh.  öu), 
lautet  ö (jedoch  wo  der  Diphth.  au  selbst  schon  ö lautet,  mehr  wie  c) 
*-  B.  Hü,  Fröde,  beloben,  sögen,  ögen.  Fr  ölen,  Birne,  Trimc  (Heu, 
Freude,  äugen,  Fräulein,  Bäume  u.  s.  w.).  Dagegen  als  Umlaut  des 
unächten  au  (mittclho^hd.  iu)  lautet  esü,  jedoch  mit  fast  durchgängi- 
ger Annäherung  zu  l u.  häufiger  Neigung  zur  Kürze:  z.  B.  Mise,  Lise, 
Gemtre,  Brldigam,  Bltel ; Sülc,  Die ; Ktle,  Ihle,  Krts  (Mäuse,  Gemäuer, 
Beutel,  Eule,  Keule,  Kreuz  u.  s.  w.).  Eben  so  das  ursprüngliche  (schon 
im  goth.  vorhandene)  iu:  IAdhc,  didhen,  Fier,  dier,  nlnc,  Frind,  Zig 
(Leute,  deuten,  Feuer,  theucr  n.  s.  w.).  Auch  hier  beschränkte  sich  die 
Verkürzung  auf  die  einsilbigen  (wo  Position  ist). 

Der  Mundart  fällt , wie  man  sicht , ansser  der  tadclhaften  Ver- 
kürzung vieler  Längen,  die  zu  grosse  Ausdehnung  des  Umlauts  ö und 
ü zur  Last,  wodurch  wieder  eine  weitere  Verschiebung  des  ächten  Um- 
lauts ö und  ü ln  i und  ( veranlasst  wird;  allein  da  durch  die  letztro 
( sonst  eine  nllg.  Schwäche  der  hochdent.  Mundarten , die  bekanntlich 
Bücher,  möglich  wie  Bicher,  möglich  aussprechen)  hier  die  ächten  Um- 
laute von  den  unächten  geschieden , und  so  die  alten  Verhältnisse  bei 
aller  Modilication  der  Laute  ungestört  erhalten  werden,  so  ist  das  gram- 
matisch untadelhaft  und  sogar  löblich. 

/ 

2)  Unter  den  eigentlichen  hochdeut.  Mundarten  ist  die  reinste 
dem  mittelbochd.  am  nächsten  gebliebene,  die  schweizerische  oder 
allemannische.  Hier  erscheinen  die  ächten  Diphth.  der  Schrift- 
sprache et,  au,  Uml.  äu  (eu)  (mittelh.  ei,  ou,  öu)  als  ai,  au,  du,  die 
unächten  (mittelh.  f,  (J,  Uml.  iu)  als  t,  ü,  ü,  wie  im  niederd.  Z.  B. 

a)  ei  wie  ai  in  Maister,  waiss,  Stai,  Bai',  Aid,  aiga  (Tür  Stein,  eigen 
u.  s.  w.)}  dagegen  i in  Wib,  lab,  UV’  (Wein)  u.  s.w. 

b)  au  wie  au  in  (Haube,  Staub,  Baum ; aber  wie  il  in  Bus,  Mid, 
trürig,  üf,  ds. 

c)  äu  ( eu ) wie  äu  (auch  ai)  in  Fräude,  Bäum;  aber  ü in  Hüter, 
Brülli,  Müsli,  Krüter,  Krüs;  und  eben  so  iu  Lüt,  Für,  Züg,  Fründ, 
früudli,  mini. 

3)  Die  schwäbische  Mundart  tritt  der  Schriftsprache  (die  haupt- 
sächlich au«  ihr  hervorgegangen  ist)  näher,  indem  sielt  die  unächten 
Diphthongen  derselben  hier  ebenfalls  zeigen,  aber  noch  ganz  dünne 
und  kleinlaute,  kaum  ans  dem  einfachen  Dehnlaut  licrausgetreten  und 
gleichsam  erst  in  dem  Ansatz  zu  einem  Diphthong  begriffen,  daher 
ganz  deutlich  geschieden  von  dem  breit  und  vollklingendcn  ächten 

Diphthongen.  Die  letztem  lauten  nämlich  wie  in  der  Schweiz:  ai, 

r .1  j'v.  L.lt.1 
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an , äu;  die  entern  dagegen  mit  viel  engerer  Mcodöffnung  n,  it, 

du  •)•  Z-  B- 

a)  ei  — oi  (ei)  in  Maister , aige , uaige,  hiaid , miss;  aber  ei  U 
Weit,  Streit,  weite , Seide,  Schreiber.  Daher  in  demselben  Wort  vor 
verschiedenem  Klang , a.  B.  ll'eishait,  Zeitlichkeit,  Lcikklnid,  gaUircich. 

b)  au  s=  au  in  Staut,  Baum,  Urlaub,  au  (auchj ; aber  = du  in 

Uuut , Böuer,  Tr  Auer,  auf,  dut.  Beiden  in  Kauf  haut,  T aufsekmöuss, 
Aufläufen.  , 

c)  äu  (eu)  = ä u (ai)  in  Gäu  (Gau),  Fräuic,  läugnen,  Funde ; aber 
du  (di)  in  Hemer,  Meute,  Kreuz,  keusch,  feucht ; and  ebenso  in  Leute, 
Zeug,  heuer,  treu,  neue.  Beide«  in  Frä udtfeuer  "). 

So  im  Munde  der  Gebildetem.  Die  Baueramandart  unterscheidet 
tick  hnupWnchlich  dadurch , dann  nie  den  ächten  Diphthong  ei  in  oi  und 
oa  (auch  in  den  bairinchen  Mundarten  herrschend)  veruandelt.  t B 
Moister  und  Monster,  Kloid  und  Kload,  oage,  Pool  (Thei!).  iüm',  i*', 
Boa',  oa'r  (einer)  ***),  und  so  Ton  dem  anächten  Diphthong  ei  rollig 
scheidet.  Ausserdem  schafft  sich  die  schwäbische  Baue  nun  indart  zorh 
mehrere  breite  und  plumpe  Diphthonge  durch  Kinschiebang  ein«  naeb- 
tchlageuden  a hinter  langen  Yocalen,  besonders  ä,  i : j‘.  i‘,  vl 
»o°r,  Do  ar  (Thor),  H'£ag,  r£acht  (fast  wie  das  hebräisrhe  Pathacb 
furtivum  vor  Gutturalen);  ferner  durch  Wiederbelebung  vieler  liagst 
(schon  im  althochd.)  in  e,  6 Uml.  ö erstarrter  Diphth.  ai,  au  ImL  n 
(ai),  *■  B.  mai,  ai,  Schnai,  Aihrc  (mehr,  fiher,  Schnee,  Ehre,  goth. 


*)  Eben  so  sind  die  griech.  Diphthongen  et,  ov,  tv  eigentlich  nur  An- 
sätze zur  üiphthongirung  der  ursprünglichen  Dehnlaote  f,  d (ü),  die  im 
lateinischen  geblieben  sind. 

**)  W'cgcn  des  Gegensatzes  mit  den  nnärhten  Diphth.  werden  di«  äch- 
ten mit  sehr  breitem  u.  gedehntem  a , ä und  flüchtig  tuthsthlsgendem  i,  u 
gesprochen  , etwa  d‘,  du,  ö“.  In  der  Pfalz,  oder  dem  mitteldeut- 
schen Strich  von  Frankfurt  bis  gegen  lleilbronn  hin,  variiert  sich  vollends 
dieser  Nnchschlng  und  es  bleibt  von  den  Diphth.  ai,  au,  äu  nur  an.  ö übrig, 
z.  B.  Kldd,  kdner  (keiner),  i gldb  (ich  glaube),  Bdm,  Bäme  (eben  so  im 
judendeutsch).  Dies  hat  die  Folge,  dass  die  unächten  Diphth.  vou  dem  Ge- 
gensatz. der  sie  in  Schwaben  druckt,  befreit,  sich  gaaz  breit  machen  und 
fast  so  lauten  wie  in  Schwaben  die  ächten , z.  B.  mai  Lait  für  meine  tarnte. 
Also  gänzliche  Umkehrung  des  ursprünglichen  Verhältnisse* : ursprüngliche 
Diphthongen  zu  einfachen  Uehnluuten , und  einfache  Dehnlaute  zu  Diphth. 
gemacht.  Einige,  wiewohl  zerstreute  Analogie  neigt  sirh  im  englisch«: 
im  angelsächs.  der  Uebergang  des  goth.  ai  in  d,  des  au  in  ed;  im  neeeugl 
des  i in  ei,  d in  ou. 

***)  Bl*ser  plumpste  aller  Bauerndiphthnngen  Deutschlands  ist  asek  in 
der  französischen  Sprache  beliebt,  und  neben  dem  gleich  edel  ca  ai  fast 
der  einzige , den  sie  sich  erkoren  haben ; tlieils  aus  c enUtanden , wie  roi, 
loi,  fai,  mois  (rd,  Id,  ft,  mdse),  theils  aus  6,  wie  histoire,  hin.  Merkwürdig 
aber  ist.  dass  dieselben  deutschen  W'örter  anrh  im  englischen  grössten - 
theils  mit  oa  geschrieben  werden  (neben  d)  n.  B.  lonf  (Leib),  soape  (Sezfel, 
broad  (breit),  woraus  sich  mit  Grimm  I,  5)2  schliessea  lässt,  dass  das 
einmal  wirklich  die  Aussprache  gewesen  ist. 
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mii«,  inaivs  n. «.  vr.) , JVmrtÄ,  Band  (Tod),  Brand,  Am,  laut,  g raun, 
ln 1 1 näuthig,  grau uer,  haira  (hören),  hau»  (böa);  endlich  durch  Um- 
kehrung de»  mittrlhochdeut.  iu  (jetzt  tu,  auch  ie)  in  ui,  z.  B.  Stuier, 
Fuier,  huier,  nii,  dni,  drui  (lie,  die,  drei,  mittelh.  «in,  din,  drin).  Dali 
dieser  letztre  Diphthong  altnational  kt,  lieht  man  am  seinem  Vorkom- 
men in  Orts -und  Personennamen,  z.  B.  Luithler,  Luippold , Vibe len, 
Gmibmgen  , Kuith ; und  daraus  erklärt  sich  wohl  am  natürlichsten  die 
von  Grimm  I,  113  zerworfene  Schreibung  althochdeutscher  Namen, 
wie  Liiilprand  u.  s.  w.  *). 

Ein  gemeinschaftlicher  Vorzug  der  schweizerischen  und  schwäbi- 
schen Mundart  ist  noch  der,  dass  sie  die  alten  hochdeutschen  Diphtb. 
uo  (ua)  Umlaut  ue  (aus  goth.  6 ) , und  io  oder  ie  (goth.  iu),  welche 
die  Schriftsprache  und  die  niederdeutschen  Dialekte  in  il,  Uml.  ü,  und 
f zosamraengezogen  und  dadurch  mit  den  ursprünglichen  Dehnlauten 
il,  d,  i vermischt  haben,  durch  ein  nachschlagcndes  a (ü,  e)  oder  o: 
d“  (d4,  ä1 ),  Uml.  u“  (ü4),  1°  (i4)  nacbcmpfindcn  lässt,  z.  B. 
BiFff  (noro.  pr.),  gtl’t,  Mieter , Grd'ss,  grii  »ton , Gü'ter,  Weht, 
Lt'be,  dl'nen. 

In  der  Regel  ist,  wie  schon  bemerkt,  die  Tradition  der  Vocal- 
verbältnisse  bei  jedem  einzelnen  Wort  fest  und  sicher  und  in  den  ent- 
legensten Mundarten  übereinstimmend , so  dass  sich  allenfalls  Schwan- 
kungen oder  Fehler  in  den  schriftlichen  Documcnten  des  Mittelalters 
danach  reguliren  lassen.  Ilienach  wäre  z.  B.  die  Schreibung  des  alt- 
hochdeutschen pnlhhan  bei  Grimm  I,  97  richtiger  als  piauhhan  ebendas. 
S.  100,  da  das  Wort  niederhess.  und  Schweiz,  brücken,  schwäb.  liröu- 
<heu  lautet.  Selten  finden  sich  Abweichungen,  z.  B.  im  Worte  Hau- 
fen, welches  schwäb.  Ilöufe,  aber  niederh.  Höfen  lautet,  also  dort  den 
! einfachen  Dchnlaut  d,  hier  den  Diphthong  au  roraussetzt;  allein  diese 
Abweichung  findet  sich  bereits  in  der  alten  Sprache,  denn  im  althock- 
*<Ieut.  heisst  es  hüfo,  im  mittelh.  meistens  houf , womit  das  angelsäcbs. 
’hcap  stimmt  (Grimm  I,  356),  so  dass  also  beide  mundartische  Formen 
'sich  auf  uralte  Tradition  gründen.  Andere  anomale  mittelh.  Schrei- 
bungen dagegen,  wie  koum,  troube  u.  s.  w.  (bei  Grimm  1,356)  mögen 
ins  einem  ähnlichen  Ansatz  der  Aussprache  zur  Diphthongirung  des  d 
hervorgehn  , wie  er  sich  in  der  schwäbischen  Mundart  zeigt  (du)  and 
, u der  Schriftsprache  vollendet  hat. 

Ich  schlicsse  mit  einer  tabellarischen  Uebersicht  des  V ocalsystcms 
er  abgchandelten  Mundarten  im  Verhältnis»  zu  der  ältern  und  der  ge- 
genwärtigen Schriftsprache: 


*)  Treffliche  Dncumente  zur  Kenntniss  der  oberschwäbischen  Bauern- 


zandart hat  man  neuerdings  in  den  dramatischen  Stücken  eines  ungern 
in  Schwallen  erhalten  (bis  jetzt  sind  ihrer  sechs  erschienen : die  Scholl 


inlmei- 


:erwahl  zu  Blindheim.  Kmennnng  and  Heirath  des  Schuhu.  zu  Blindheim, 
ie  Kepräsentantenwahl , Madame  Institia  im  Guckkasten , der  Bauernstolz, 
ml  : e*  gieht  doch  noch  eine  Hochzeit)  , die  auch  von  Seiten  der  treffendeil 
nd  zugleich  geistvollen  Anffassung  de»  Volksleben»  alle» , dl»  »ieh  Tnr  die- 
pn  Gegenstand  interessiren , nicht  genug  empfohlen  werden  könne». 
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Andenken  an  Orbilius. 

Eigentlich  bedarf  e»  desselben  nicht,  da  er  durch  eia  Trrbiagai*- 
volles  Beiwort,  womit  Hora*  seinen  alten  Lehrer  beehrt,  noch  jetil  so- 
gar im  Munde  der  Ungelehrten  fortlebt.  Der  ohrfeigeoreiehe ')  (pisgs- 
nu)  ist  zum  Sprichwort  geworden,  und  man  ist  gewohnt  mit  einem  Ot- 
bil  einen  allxcit  schlagfertigen,  gefühllosen,  hart-  nnd  wohl  anrh  stroh- 
köpfigen  Jagendlehrer  xu  bezeichnen.  Wieland  ist  bemüht,  diesen 
schönen  Huf  dem  Manne  bestmöglichst  zu  bewahren.  „ Orbil, “ sagt  er, 
„war  ein  abgedankter  Soldat,  der  den  Schulscepler  zns  .Veth  ergriffen 
hatte , als  der  Knabe  Horaz  bei  ihm  lesen  und  schreiben  lernte.  Wahr- 
scheinlich reichte  seine  eigne  Gelehrsamkeit  nicht  weit,  und  er  las  mit 
seinen  Schülern  den  Livius  (Andronicus),  weil  et  der  Autor  war,  ans 
dem  er  selbst  lesen  gelernt  hatte.“  Wir  wollen  dem  geistreichen  Er- 
klärer seine  Laune  nicht  missgönnen,  mit  der  er  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Schulmeistern  und  darunter  selbst  Bentley  Ohrfeigen  »ustheilt, 
indess  wird  es  erlaubt  seyn  xu  bemerken,  dass  es  ihm  beliebt  habe, 
das  ohnehin  nicht  freundliche  Bild  des  alten  Schulmannes  noch  int  Ab- 
schreckendere zu  verzerren.  Zuvörderst  ist  der  Vorwurf  der  „nick 
weit  reichenden  Gelehrsamkeit“  zuverlässig  ganz  ungegründet.  Jid 
dem  Zongniss  des  Suctonius  genoss  der  alte  Grammatiker  — and  dir- 
unter  verstand  man  mehr  als  hcntxutage  — einen  ausgezeichnetes  Bat 


')  Epp*  II,  1,  69:  Kon  equidem  inscctor  delendavu  carmina  Livi 
Esse  reer,  memini  quae  plagonan  mihi  parve 
Orbilium  dictare: 

In  der  Voraussetzung , dass  Livius  zu  veraltet geweteo  gey,  am  nun  Schs!- 
Unterricht  zn  taugen,  ändert  Bentley  Livi  in Laevi. 
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den  er  auch  wohl  als  Schriftsteller  — denn  das  war  er  zugleich  — be- 
währt haben  mag.  Dann  ist  es  ein  seltsames  Missverständniss  Wie- 
lands, wenn  er  meint,  Orbilins  habe  die  Gedichte  des  Liviu*  dazu 
benutzt,  um  den  Knaben  Hornz  lesen  zu  lehren.  Vielmehr  dictirte  er 
wegen  Mangel  an  Ezemplarien  seinen  Schülern  die  zti  erklärenden  Ge- 
dichte ').  Dass  er  aber  den  alten  Urins  — rermuthlich  die  von  ihm  ins 
Latein  gebrachte  Odyssee  — zu  seinem  Schulbuch  machte,  that  er 
wahrscheinlich  mit  grossem  Bedacht,  und  in  demselben  Sinne,  wie 
man  jetzt  die  Leetüre  des  Jiiebelungcnlicdes  in  den  Schulen  empfiehlt, 
und  wer  weiss  , wieviel  von  Horazens  gediegener  poetischer  Bildung 
auf  die  Rechnung  dieser  Dictaten  des  alten  Orbilius  kommt.  Gesetzt 
aber  auch , er  habe  sich  in  dieser  Wahl  vergriffen , so  ist  doch  Wie- 
lands Argumentation,  mit  der  er  hier  den  Einfall  Bentley’s,  Lateins 
statt  Liviui  zu  lesen,  bestreitet,  sehr  lahm  , da  doch  wohl  mehr  Ge- 
lehrsamkeit dazu  gehörte,  den  Livins,  als  den  Laevius  zu’lcsen,  so  dass 
es  keinesfalls  Pioth  that,  den  Orbilins  um  seinerGrille  willen  als  einen 
Ignoranten  zu  bezeichnen.  An  T ro tz e n d or f s , Basedows,  Pe- 
stalozzi’s und  wie  vieler  andrer  Beispiele  sieht  man,  dass,  je  kräf- 
tiger, gewissenhafter,  eigenthümlicher  ein  Lehrer  ist,  er  desto  leich- 
ter Gefahr  läuft  auf  Abwege,  oder  wenigstens  auf  Seltsamkeiten  zu 
gerathen. 

Die  Schläge  können  freilich  nicht  weggelängnet  werden.  Zu  dem 
Zeugniss  des  Horaz  gesellt  sich  noch  das  eines  andren  Zeitgenossen  des 
Domitius  Marsus  in  einem  von  Suetonius  aufbehaltenen  Verse: 

Wen  Orbilius  einst  mit  Ruth’  und  Peitsche  gezüchtigt, 

r»  1 

und  wollte  man  auch  diess  nur  als  einen  Wiederschein  des  Horaziachen 
gelten  lassen,  so  ist  doch  das  letztere  so  gestellt,  wie  es  gestellt  ist, 
hinreichend , die  Beschuldigung  zu  constatiren.  Die  Sache  ist  aber 
am  Ende  so  schlimm  nicht,  wie  sic  aussieht.  Der  Vater  des  Iloraz, 
ein  Mann  von  grosser  Milde,  Bravheit  und  Einsicht,  wie  ihn  der  Sohn 
selbst  mit  rührender  Dankbarkeit  schildert  (Sat.  I,  4, 105  sqq.  6,  71  sqq.), 
der  cs  vorzog,  den  Knaben  statt  ihn  in  die  Schule  des  Flavius  zu  Ve- 
nusia  zu  schicken,  nach  Rom  zur  Erziehung  selbst  zu  bringen,  musste 
doch  wohl  wissen,  was  er  that,  als  er  sein  Kind  dem  Orbilius  anver- 
trante; er  mochte  wohl  merken,  dass  es  bei  allen  Anlagen  des  Kna- 
Lien  doch  einer  scharfen  Zucht  bedurfte,  um  den  mit  dem  Talent  ge- 
vöhnl.ich  verbundenen  Leichtsinn  im  Zaume  zu  halten.  — Zorn  und 
,£lfer  gehört  nach  Lnthcr  zu  jedem  guten  Unternehmen.  „Ich  habe,“ 
agt  er,  „kein  besser  Werk  denn  Zorn  und  Eifer:  denn  wenn  ich  wohl 
ichten,  schreiben  und  predigen  will,  so  muss  ich  zornig  scyn:  da  er- 


')  Diese  Sitte  des  Dictirens  (gr.  ccnottrofurtliHv,  vxayoftvciv-)  ist  ge- 
ehrt erläutert  in  Weicherts  Comment.  I de  Lacvio  Poeta.  Grim.  182(1. 
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frischt  sich  mein  ganz  Geblüt,  mein  Verstand  wird  geschärft,  und  alle 
unlustigeu  Anfechtungen  und  Gedanken  weichen.“  lind  so  setz 1 CScer» 
unter  die  Eigenschaften  nahwcntlich  eines  guten  Lehrers,  wo  er  ran 
der  Schanspielerschule  des  Roscius  spricht,  den  Zorn.  Jam  quo  quts- 
que  cst  sollertior  et  ingeniosior,  hoc  docet  iracundius  et  laboriosios. 
Quod  enim  ipse  celeriter  arripuit , id  quum  tarde  percipi  videt,  discru- 
ciatur.  “ pro  Rose.  com.  c.  10.  So  gebiert  nach  der  Fabel  des  Mit- 
telalters der  Löwe  leblose  Junge,  und  schreit  sie  im  Zone  darüber 
lebendig;  nicht  minder  zaust  in  Eifer  Phübns  seine  Schalet  nie  den 
Virgil  beim  Ohr  (EcL  VI,  4),  oder  schlägt  gar  nach  einigen  Anslegern 
des  Horaz  mit  der  Lyra  nach  ihnen.  — Indes*  bleibt  doch  das  Schla- 
gen ein  Ungebübrnise;  freilich  wohl,  wenn  es.  als  das  allgemeine  und 
einzige  Zuchtmitlal  gebraucht  wird.  Aber  Orhüias  hatte  doch  wähl 
nur  mit  unreifen  Knaben  zu  thua , und  man  kann  sich  leicht  twWrüts, 
welch'  eine  Ausgelassenheit  und  Wildheit  unter  der  damaliges  römi- 
schen Schuljugend  möge  geherrscht  haben,  deren  Aufwschse*  ia  die 
uuruhigen  Zeiten  der  Catilinarischen  Verschwörung  und  aller  ihrer  un- 
seligen Folgen  fieL  Wenn  dann  auch  später  von  den  Erwachsenen  die 
Guerlosslichkeit  strengerer  Zucht  anerkannt  wird  , wie  das  non  U«ai 
seihst  da  und  dort  geschieht,  z.  B.  Od.  III,  6,  40;  so  bleibt  doch  re- 
mal  bei  cmpGndfichen  Gemüthern  das  Andenken  an  dieselbe  mit  euer 
Bitterkeit  zurück,  die  immer  mehr  geneigt  ist,  in  ihr  eine  Schmach 
als  eine  Kothwcodigkcit , mehr  eine  Qual  als  eine  Heilkraft,  mehr 
Härte  als  Liebo  zu  erblicken. 

Inders  müssen  wir  wohl  zugestehen,  dass  allerdings  in  dem  Cha- 
rakter de«  Orbilius  überhaupt  eine  gewisse  Derbheit  und  tUahbeil  ge- 
legen haben  möge.  Dafür  führen  Suetonius  und  Macrobios  eine  dem 
Schullebrn  nicht  zugehörige  Anekdote  als  Beleg  an,  nach  der  er  einer 
unzarten  Frage  eine  allerdings  sehr  grobe  und  barsche  Antwort  ent- 
gegensetzte. — Dass  sein  Charakter  diese  Richtung  nahm,  dazu 
scheint  in  seinen  Lebensverhäitnissen  Veraulassasg  und  für  billige  Be- 
urtheiler  zugleich  einige  Entschuldigung  zu  liegen.  Schon  seine  zar- 
teste Kindheit  war  feindseligem  Geschick  Preis»  gegeben  ; beide  A ei- 
tern wurden  ihm  frühzeitig  durch  Meuchelmord  an  Einem  Tage  ent- 
rissen ; anfangs  bekleidete  er  einen  niedrigen  Beamtenposten  is  seiner 
Vaterstadt  Benevcnt,  that  dann , wie  es  scheint , nicht  ohne  einige  Aus- 
zeichnung in  Macedonicn  Kriegsdienste,  und  begab  sich  hierauf,  nach- 
dem er  erst  in  seiner  Ileimath  die  grammatischen  schon  von  dem  Kna- 
benalter an  mit  Erfolg  getriebenen  Studien  auch  unterweisend  fortge- 
setzt hatte,  erst  spät  in  seinem  fünfzigsten  Jahre  unter  dem  ConauUl« 
des  Cicero  nach  Rom , um  hier  eine  grammatische  Schule  zu  eröffaea. 
Demnach  muss  er,  als  ihn  Iloraz  zum  Lehrer  hatte,  schon  tief  is  de» 
sechszigeren  gewesen  seyn.  Wie  sauer  ihm  das  ohnehin  saure  Werk 
noch  die  Acltern  der  ihm  übergebenen  Kinder  machen  mochten , lässt 
sich  daraus  Schliessen,  dass  er  eine  besondre  Schrift  herausgab,  wo- 
rinn er  die  Unbilden , die  dem  Lehrer  durch  Nachlässigkeit  und  Eitef- 
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keit  dar  Aeltern  widerfahren,  bitter  beklagte  *);  ein  Thema,  das  in 
nenerer  Zeit  «ft  wieder  behandelt  worden  ist , und  immer  wieder  be- 
handelt werden  wird , worinnen  aber  auch  der  Aufschluss  über  diu 
Grämlichkeit  manches  wackren  Schulmannes  liegt.  — 

Dass  übrigens  Orbilius  mit  seiner  Strenge  übelwollende,  rachsüch- 
tige , quälerisch«  Bosheit  verbunden  habe , dafür  ist  nicht  das  mindeste 
Zeugnis«,  davon  nicht  die  leiseste  Spur  vorhanden;  dass  er  aber  ein 
redlicher  und  wohlgesinnter  Mann  gewesen , dafür  sengt  sein  Beneh- 
men in  Bezug  auf  ein  Werk  des  in  Dürftigkeit  verkommenen  Pompi- 
lius  Andronicns  (vergi.  Suct.  de  iliustr.  grumm,  c.  8) , das  er  auf  seine 
Kosten  unter  dem  Nahmen  des  Verfassers  hcrausgab,  und  vornehmlich 
»eine  eigne  Armutb  in  Begleitung  so  grosser  Berühmtheit.  Als  ein 
Kochbetagter  Greis  beklagte  er  sich  in  einer  Schrift,  dass  er  so  arm 
•ey , und  unter  dem  Dache  wohne.  Er  verstand  wohl  die  Kunst  nicht 
den  Aeltern  in  ihren  Kindern  zu  schmeicheln,  und  besasa  sonst  keine 
der  Geschicklichkeiten,  mit  denen  man  damals  in  Rom  reich  werden 
konnte. 

Endlich  wäre  nicht  Orbilius  ein  solcher  Ehrenmann  gewesen, 
würden  üben  seine  Landsleute  nicht  s«  grosse  Ehre  erwiesen  haben. 
Seine  Statae,  sagt  Sueton,  wird  um  Beneventiuu  auf  desm  Capitol  ge- 
neigt , . rar  linken  Seite  von  Marmor  sitzend  und  mit  dem  Pallium 
bekleidet,  daneben  zwei  Bochsrschräake  ")  (vergi.  Salnms.  ms  Tei» 
tull.  de  pailio  extr.).  Ee  ging  ihm  wie  dem  Dichter  des  Hudihras; 
man  gab  ihm  beim  Leben  kein  Bred , and  nach  dem  Tode  einen  Stein. 
Wir  könnten  nun  wenigstens  sein  Andenken  als  das  eines  bis  beinahe 
zum  hundertsten  Lebensjahre  mit  Mühseligkeit  and  Drangsal  ringen- 
den treufleissigm  und  ehrlichen  Mannes  fürder  in  Frieden  ruhen  lasten. 
Denn  wir  brauchen,  um  Schlaglust  der  Pädagogen  an  bezeichnen, 
nicht  nach  ausländischen  Nahmen  zu  greifen.  Eben  kajnmen' mir  ei- 
nige solche  Heiden  vor,  die  es  dem  Orbil  gewiss  in  joder  Art  zumeist 
.... 

...  i,i.’  e.h,’..  t V» 

*)  Der  Titel  dieser  Schrill  lautet  hei  Sueton  nach  der  gewöhnlichen 
Lesart  Pcrialogo*.  Unter  den  mehreren  Verbesserungen , die  man  vorge- 
schlagenliat,  ist  die  wahrscheinlichere  von  Toup  Kmen d.  1 11,  p.  134 
Thgiuiyrjg,  für  die  sich  auch  Mcineke  in  den  y»ac»f.  Sees.  U p,  23 
mit  Hinweisung  auf  ein  gtcichnahmiges  Stück  des  Komikers  Plato  erklärt. 

'■)  tum  dttsbta  nrinii*  Snet.  Mit  einem  solchen  terimsm  erscheint 
auf  einem  alten.  Grabstein  bei  Hpon  Afssceii.  p.  229,  und  daraus  bei.  Afohi-' 
faucon  T.  111  p.  191  (Sch warn  de  omament  it  librorum  p.  232.)  ebL 
J’ädagog  Nahmen«  Soterichus  nach  der  Unterschrift , der  eiuera  Knaben 
eine  Holle  überreicht.  — Verschieden  sind  die  Serhuarii , wie  mnn  einen 
solchen  ebenfalls  hei  Spott  p.  216  nach  einem  Grahmahl  abgebildet  fin- 
det. — Unter  den  ilerculannchen  Gemälden  befindet  sich  dm  (s.  Pitt. 
Antich.  d’Krcol.  T.  VII  t.  M.),  bei  dem  sich  die  Erklärer  billig  der  Sta- 
tue des  OrbiCus  hätten  erinnern  sollen , schon  um  die  Vorstellung  eine« 
Philosophen,  den  es  gewiss  nicht  vorstellt,  zu  beseitigen.  Die  hoiden 
Kinder  dort  und  eben  das  Scrinium  bezeichnen  hinlänglich  den  Gram- 
matiker. 
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Abhandlungen  uni  Antlitze. 


durch  studierte  Grausamkeit  zuvor  gethan  lohen.  Johann  Jneil 
llibnrle  uiu  Schwaben  hatte  während  «einer  51jihrigrn  and  7 mo- 
natlichen Amtsführung  nach  einer  mastigen  Berechnung  na  die  »*■«■ 
am  erfreute  Schuljugend  uusgetheilt: 

911,517  Stock«chläge. 

£1,010  Ruthenhiebe. 

20.989  Pfötchen  und  Klapie  mit  dem  Lineal. 

136,715  llaadsclimisse. 

10,235  Maulschellen. 

7,905  Ohrfeigen. 

1415,800  kopfnÜMc. 

■ 12,763  Notabene«  mit  Bibel,  Katechismus,  Gesangbuch,  Gram- 

matik — alle  2 Jahre  verbrauchte  er  eine  Bihel,  die  er 
sur  Handhabung  der  Ordnung  in  der  Hand  trag  — , 

777  Mal  kniecn  auf  Erbten.  , 

a ■ 613  Mal  knieen  auf  dreikantigem  Holz. 

5,001  Schüler  batten  den  Esel  getragen. 

1707  Schäler  batteu  die  Ruthe  horhgehalten. 

Enter  den  Stockschlägeu  waren  800.000  für  nicht  erlernte  latruuebe 
Vocalicln,  und  unter  den  Rutlie« hieben  36,000  für  nicht  erlernte  Lie- 
dervrrse.  Unter  seinen  3000  Schimpfwörtern  war  ein  Driubeil  eigae 
Erfindung.  — Von  einem  andern  enählt  J.  A.  kanne  in  dem  Bache 
Lehen  und  aas  dem  Lehen  merkwürdiger  und  ermecktcr  Christen  ( lr  Th. 

§ 267 f.)s  „In  der  fünftes  C laste  unterer  Schule  hatten  wir  einen  Infi- 
atat,  S c h w erd feger  genannt , der  auf  du  allerverkehrteste  unter- 
richtete, dabei  ein  harter,  eiskalter,  unfreundlicher  Maaa,  der  s eine 
Freude  am  Schlagen  hatte.  Er  hatte  wohl  10  Stöcke  neben  sich  im 
Catheder  stehen  von  verschiedener  Grösse  and  Dicke.  Je  aa eh  dem 
Alter,  körperban  oder  auch  der  Bekleidung  des  in  Prügelnden  nahm 
er  wühlend  den  dickeren  oder  dünneren;  auch  hatte  er  gaai  kurze 
Stärke,  mit  denen  er  in  die  Bänke  zwischen  die  Plaudernden  wart, 
oder  andre  mit  Haken  , den  an  Prügelnden  damit  bei  den  Haaren  über 
die  Bänke  hin  zum  Catheder  zn  ziehen.  Flcissiges  Lernen  der  Lectioa 
rettete  nicht  immer,  wenn  er  einmal  prügeln  wollte,  oder  einem  und 
dem  andern  sonst  nicht  beikommen  konnte.  Einen  solchen  nahm  er 
dann  beim  Ohr,  führte  Ihn,  während  er  die  Lection  aufsagte,  im  kreise 
herum,  und  sägte  ihm  wohl  mit  dem  Rücken  des  Federmessers  am 
Ohrläppchen  herum.  Machte  ihn  du  nun  verwirrt,  to  gab  et  Schlägt  *).“ 
In  Folge  dieser  nur  allzabrfriedigenden  Nachrichten  thae  ich  den  ehe« 
to  unmausgeblicben  als  dentschthümlichen  Vorschlag,  die  Orbile  künf- 
tig in  Schwerdfeger  und  Häberle  umzutaafen. 

A.  G.  L. 

")  Ich  entlehne  diese  Notizen  ans  Eggert’«  gehaltvoller  CommnU- 
tio  de  via  ae  rationc , qua  iutenes  ad  humanitatem  informandi  thU.  Nos. 
Strelit.  1828.  p.  89  tqq. , der  auch  für  die  erste  Nachricht  Gewährsmän- 
ner anführt. 
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Den  Preis  für  die  von  der  kön.  Akademie  in  Paris  für  das  Jahr  1828 
gegebene  Aufgabe,  Geschichte  der  HandelsverhaUnissc  zwischen  Frank- 
reich und  der  Levante  und  Ursprung  der  Frans.  Consulate  daselbst , hat 
unser  Landsmann  Depping  erhalten,  der  schon  früher  einmal  durch 
seine  Geschichte  der  ISormünuer  in  Frankreich  den  Preis  errang.  , f 


G.  Ch.  Braun  übersetzt  in  den  Weisen  von  Hellas  (Mainz.  1822. 
S.  325.)  in  dem  Hymnus  des  Dionjsius  auf  Apollo  folgende rgeetul  t : 

Flechtend  den  vielgewundnen  Strahl 
' Ziehst  da  des  Lichtes  beuteschwer  Nets 

Rings  nm  die  Länder  des  Erdrands.  * ” • 

•;  . ' . * ii  * ’v! 

Woher  doch,  fragt  man  billig,  das  beutcschieere  Nets  des  Lichtes? [t 
Ist  das  etwa  so  gemeint,  wie  in  einem  alten  Liede  (im  Knaben-  Wss. 
derhorn  I,  327  ) : 

Die  Abendstrahlen  breiten 

das  Goldnets  übern  Wald.  11  '* 

■.  : . T 

Schwerlich;  es  rührt  nirgends  anders  her,  als  weil  hier  cineUeber- 

setzung  aus  einer  Uebersetzung  gemacht  ist,  nämlich  Herders,  der 
also  übersetzt : ( % 

Um  dich  windend  den  vielgelenkigen  Strahl 

Wirfst  du  Glanz  wie  ein  güterreiches  Nets  ■> 

um  dio  Weite  der  Erd'  hinaus. 

. \ Zerstr.  Bl.  H S.  202. 

Herder  nahm  nayiv  des  Textes  als  von  arctyrj  (Schlinge,  Xetz),  nicht 
beachtend,  dass  es  dorisch  für  »Jjyjjv  (Quelle)  stehe.  Es  ergiebt 
sich  nun  , wie  viel  schlechter  das  Beiwort  ( bculesehwer  für  güterreich  ) 
durch  das  Bestreben  geworden  ist,  das  Entlehnte  durch  Eignes  zu 
verschönern  oder  zu  decken.  [ A.  G.  L.] 


Es  hat  mieh  besonders  erfreut,  neulich  von  Walch  in  Tac. 
jdgrieola  c.  2.  S.  112  die  unter  den  Cntalecten  des  Virgil  befindliche 
Weihung  der  Aeneide  als  ein  Gedicht  des  Virgil  bezeichnet  Xu  finden, 
da  ich  an  dessen  Aochtheit  nie  im  mindesten  gexweifelt  habe.  Es  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  übersetxt,  ich  theile  hier  einen  schwachen 
Versuch  mit,  hauptsächlich  uin  den  W'unscli  daran  su  knüpfen,  dass 
cs  doch  einem  unsrer  tüchtigen  Uebersetaer , vielleicht  dem  vortreffli- 
chen Jacobs  selbst  gefallen  möge , auch  die  besseren  zerstreuten  la-  i 
tonischen  Epigramme  in  einer  deutschen  L'cbersetxung  su  vereinigen.  •! 
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Weihung. 

Wenn  das  begonnene  Werk  mir  hinansznführea  crl/nget. 

Die  da  Paphot  bewohnst  and  den  Idalischen  Hiin, 

Dass  der  Troischc  Held  durch  erhabene  Städte  der  Römer 
Zieh’,  o Göttinn,  mit  Dir  endlich  im  würdigen  Lied; 

Will  ich  mit  Dufte  nicht  nar , und  mit  gelobetem  Tiflein, 

Und  mit  gewundenem  Laub  schmücken  das  Heiligtbu  dir; 

Kiebt  »oll  de*  Feste»  Altar  ein  hörnertragender  Widder, 

Netzen  soll  ihn  ein  Stier  mit  dem  geheiligten  Blut. 

Marmorn  soll,  o Göttinn,  nach  Brauch  mit  gesprenkeltem  Fittig 
Und  den  Köcher  gemahlt  Amor  sich  stellen  zu  dir. 

Komm  Cytherea  herab , es  ruft  vom  hohen  Olympoa 
Dich  dein  Caesar , es  ruft  wogenumtönet  Surrent. 

IA.Q.L.1 


In  Köppens  .fnaerfamges  sinn  Homer  steht  beste  aerb  Th.  IQ 
S.  1S6,  zu  II.  X Vs.  58:  „Man  bemerke  die  doppelte  Coortrocüsu 

et jpalvur  tfvluutaai*  und  a^fiaivtiv  önäav.  Die  erste  ist  die  üblich- 
ste, doch  gebraucht  er  auch  die  letztere  XV  ( XIT),  86.“ 

[jI.  ff.  L.  J 

Bei  Montfaucon  Art.  EspL  T.  III  P.  H pL  13#  wird  in  der 
Darstellung  einer  Hochzeit  eine  Figur  mit  einer  Mauerkrone  für  eise 
Cybele  erklärt.  Die  rechte  Deutung  dieser  Figur  giebt  Lncaa  Phars. 
H,  »8: 

Turrilaque  premens  frontem  matrona  corona 
Transtata  Tetuit  cootingerc  Lumina  plan  Ul. 

Die  sogenannte  Sängerin  in  der  aldobrandinischea  Hochzeit,  die  einen 
seltsamen  Kranz  trägt,  ist  vielleicht  dieselbe. 

[A.  G.  L 

Gab  es  bei  den  Alten  CemäUcauutellungen?  Man  könnte  auf 
diese  Vermulhung  durch  ei^e  Stelle  des  PLinius  H.  S.  XXXITJ,  5,  M 
kommen,  wo  es  heisst,  Lncollus  habe  eine  Copie  der  Kraazflechterina 
des  I’au-ias  an  denDionysien  zu  Athen  für  zwei  Talente  gekauft.  Hür- 
den vielleicht  die  Dionyeien  zu  Gemäldeausstellungen  benutzt  1 was 
soll  sonst  dieser  Zusatz,  wenn  anders  die  Lesart  richtig  ist. 

[A.  G.  L.] 

Hr.  Waiblinger  ist  im  Wegwtäa  na  .Aadsrämg  1823  Nr. 
12  sehr  bemüht,  seine  Begeisterung  für  die  Baadusiscbe  Qacdlr  im 
Sabinen  hole  auszedrücken , und  spricht  *on  mancherlei  Opfern,  die 
et  an  Ort  und  Stelle  der  Nymphe  dieser  Quelle  gebracht.  Wi*  wen» 
sieh  diese  Eksttme  als  eine  voUkommne  Nullität  erwiese,  und  der 
Reisende,  freilich  mit  vielem  andern,  über  die  Luge  dieser  Quelle  in 
Irrthum  wäre.  Schon  der  Abt  Cepmarlia  de  Gkagpy  hat  '<* 
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« 

der  Mitte  des  vorige»  Jahrhunderts  bis  zur  Evidenz  ausgemittelt,  dass 
diese  Quelle  ganz  wo  andere  nämlich  bei  i enusia  zu  suchen  sey.  ( De- 
couoerte  de  la  maison  d’ Horacc  T.  UI  364  ff.)  Fea  und  Vander- 
bourg  stimmen  ihm  mit  vollem  Rechte  bei,  und  binnen  zehn  Jahren, 
denk’ ich,  wird  kein  Mensch  mehr  daran  zweifeln.  [ A.  G.  L.] 

's  ' > ' 

In  Neapel  hat  182?  der  Abt  Mersurio  Ferrara  eine  Be- 
schreibung einer  Reise  nach  Fättum  henausgegeben , welche  einige 
neue  Nachrichten  über  die  Alterthümer  dieser  (regend  liefert. 

..  • . 

,.la  Paris  ist  im  September  1828  die  zweite  von  C.  L.  F.  Pan- 
olfc out ke  besorgte  Ausg.  der Dcscription  de  Vfigypte  vollendet  worden. 

_____  " , , . . t 

In  Pari«  erschien  1826  von  einem  ungenannten  Griechen:  Hcsumc 
geograithique  de  la  Grice  et  de  la  Turquie , welches  Werk  1828  in 
Heidelberg  bei  Engelmann  in  einer  Deutschen  Uebereetzung  unter  fol- 
gendem Titel  neu  herausgekommen  ist:  Gemälde  Griechenlands  und  der 
Europäischen  Türkei,  oder  Abriss  der  physischen,  historischen  und  politi- 
schen Geographie  dieser  Länder.  Aus  dem  Pranaäsisehen  des  Griechen 
G.A.  M.  Mit  eisssr  Charte  gezeichnet  von  Perrot  und  einer  Parte da. 
von  Prof.  Chr.  li.  [Bahr);:  2 Bde.  285,  XX  and  207  8.8.  1 Thlr- 
10  Gr.  Es  ist  mehr  ein  Lesebuch  für  gebildete  Leser,  denen  cs  mH, 
treues  und  unbefangenes  Gemälde  dieser  Länder , wenn  auch  nament- 
lich in  geschichtlicher  Hinsicht  mit  mehrern  Lücken  liefert.  Für  den 
Gelehrten  aber  ist  es  besonders  wegen  der  Darstellung  der  physischen 
Geographie  Griechenlands  zu  boaohten,  in  welcher  es  namentlich  über, 
die  Gebirge  neue  Aufschlüsse  und  Ansichten  piittheilt,  und  einen  Verf. 
verrüth , der  theils  aus  Autopsie , theils  aus  guten  Quellen  schöpfte. 
Vier  Hauptgebirgsketten,  die  Dardanisehe,  Hellenische , Thracische 
und  Cimmerische , werden  angenommen,  welche  Griechenland  phy- 
sisch in  drei  grosse  Regionen,  die  westliche  (Adriatische),  südlich« 

(Ikarische)  und  nördliche  ( Euxlnischc  ) abtheilcn. 

. . ' • ...  . i ■ '•■<  fab 

■IM  II  l WSW 

• T # 

’ > s • ..  * ..  c ' . u'  r.fil.i’L: 

Todesfälle.  . ..  t'“”1 

[Aus  dem  Jahr  1828.] 

I • .s  , ’ > «.*»»  *'11-1. »f# 

• • 1 *,  ‘ ‘ ” . i , > ; ’ > 

Den  1 Mai  starb  zu  München  der  Caplan  Albert  Wilkem,  im  38  Jahre, 
bekannt  durch  seinen  I ersuch  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Stadt 
Münster. 

Den  21  Septbr.  au  Wien  der  als  Schriftsteller  bekannte  Professor 
der  Statistik  in  Lemberg,  Joseph  Hohrer,  59  J.  alt. 

Den  22  Septbr.  zu  Hollern  bei  Stade  der  Pfarrer  Johann  Christian 
Lillmann , geboren  au  Burlage  in  der  Grafschaft  Diepholz , ein  guter 
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Philolog  und  gründlicher  Prediger.  Von  1773  — 1185  war  er  Lehrer 
an  der  Domschule  in  Bremen. 

Den  25  Septbr.  zu  Nürnberg  der  pensionnierte  Prof,  der  Frau. 
Sprache  am  Gymnasium  Christoph  Frieir.  IVilh.  Penzenkußier. 

Den  1 Octobr.  ohnweit  Ravenna  der  Italienische  Gelehrte  Aal  mit 
' Cesari  von  Verona,  6!)  J.  alt,  in  der  philolog.  Welt  durch  die  l'eher- 
eetzung  der  Briefe  des  Cicero  bekannt. 

Den  2 Octobr.  zu  Innsbruck  der  Prof,  der  Mathematik,  Physik  und 
Naturgeschichte , Frans  Anton  von  JalUnger , zum  Thurm  , Ehrendem- 
herr  von  Trient,  im  86  J. 

Den  10  Deccmbr.  zu  Dresden  der  Dr.  phil.  Carl  Julius  Deinari 
Lehrer  der  Geschichte  und  Deutschen  Sprache  an  der  Biochntanuchm 
Erziehungsanstalt , im  26  J. 

Den  10  Decembr.  zu  Kiel  der  Professor  Joham  Adolph  Kotier,  im 
76  J.  1 

Den  12  Decembr.  zu  München  der  bekannte  Herausgeber  der  li- 
teratorzeitung  für  kathol.  Geistliche , geh.  Rsth  C.  A.  von  Mart  »aus, 
geboren  zn  Bonn  1766.  .i  ......  wi  • 

Den  14  Decembr.  zu  Schneeberg  der  Rector  des  Ly  cp  ums  M.  Jo- 
hann August  Gottlob  Foigtländtr , im  29  J. , ein  Mann , dessen  schöner 
Eifer  für  die  Wissenschaft  noch  viel  Herrliches  hoffen  liess , and  u 
dem  die  Jahrbücher  einen  würdigen  Mitarbeiter  betrauern. 

I«.  *l.i-  ' ■ ■ • ‘.,4  vi.  - • ul*,  il  . . 

i.  — r-rrTTTn-r-rrrTTT-f 
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Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

[Aus  dem  Jahr  1828.] 

> : ' i 

A-Ctov*.  Der  Dr.  phil.  Franz  Friedr.  Fcldmarm  ist  zum  ersten  Lehrer 
der  Vorbereitungsschule  unsere  Gymnasiums  ernannt  worden. 

Bbhi.iv.  Der  Staatsminister  Freiherr  IFilh.  von  Humboldt  hat  bei 
seinem  Aufenthalte  in  London  vom  Könige  von  England  das  Gr«j»- 
kreuz  des  Guelphcnordene  erhalten. 

s^t  Drhspev.  Zn  Ostern  1828  [ unter  dem  14tcn  Mai  ] hat  ski 
hier  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  von  Quandt  und  unter  der  Mit- 
wirkung des  Generaldirectors  der  Kunstakademie  und  KnnistncKalei 
ein  Actienverein  znr  Beförderung  der  bildenden  Künste  und  «' 
Belebung  der  Theilnahme  an  denselben  unter  dem  Namen  des  -Jürfc- 
sehen  Kumtvereins  gebildet,  welcher  zahlreiche  Theilnehmer  geteki 
hat.  Sümmtliche  Kön.  Prinzen  haben  zu  einer  Zahl  von  Acticn  mX-e~.- 
zeichnet,  und  Se.  Majestät  der  König  hat  unter  dem  15  Octobr.  Ana 
Vereine  einen  jährlichen  Zuschuss  von  5Q0  Thlrn.  auf  6 Jahre  a*r~ 
wiesen.  — . Bei  der  öffentlichen  Bibliothek  ist  der  Bibliothekar-  , Boi 
rath  Friede.  Adolph  Ebert  zum  Oberbibliothekar  ernannt , und.  der  JE 
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bliothek  - SecreUir  Carl  Constantia  Falkerutein  hat  das  Prüdicat  Biblio- 
thekar erhalten. 

EarnaT.  Am  Gymnasium  ist  der  Dr.  Richter  vom  Domgymnasium 
in  Magdeburg  als  Collaborator  angestellt  worden. 

Gamiia.  An  der  kön.  Landes  - und  Fürstenschale  ist  der  bisher. 
Lehrer  am  Gymnas.  zu  \ord hausen  Carl  Rudolph  Fleischer  als  sech- 
ster Professor  und  Lehrer  der  Mathematik  u.  Physik  angestellt  worden. 

Hssaiub.  Der  Prorector  Schellenberg  ist  Director  des  Schalleb- 
rerseminars  au  Idstbi*  geworden,  und  der  erste  Conrector  Bram  in 
das  Frorectorat,  der  zweite  Conrect.  Kreimer  in  das  erste  Conrectorat 
aufgerückt. 

llADBaSLUEit.  Der  Candidat  der  Theologie  Jürgen  Friedrich 
Rom  ist  unter  dem  11  Nor.  vierter  Lehrer  an  hiesiger  gelehrten  Schule 
geworden. 

Hbilsrovv.  Die  erled.  Lehrstelle  der  vierten  Classe  am  Gymnas. 
hat  der  Prüceptor  Walker  von  Weinsberg  mit  dem  Prüdicat  eines  Ober- 
Präceptors  erhalten. 

Ji».  Am  31  Octobr.  übernahm  Se.  K.  Hob.  der  Grossherzog  von 
Sachsen -Weimar -Eisenach  im  Residenzschlosse  zu  W'eimar  die  Wür- 
de eines  Rectoris  maguiücentissimi  der  hiesigen  Universität , wozu  der 
damalige  Prorector  u.  die  vier  Facultätsdecane  die  Danksagungen  und 
Glückwünsche  überbrachten.  Dieses  frohe  Ereigniss  wurde  hier  in 
Jena  am  1 Nov.  durch  einen  akademischen  Redeact  gefeiert , indem  der 
geh.  Hofr.  und  Prof,  der  Beredte.  Eichstädt  eine  Rede  hielt : de  di- 
gitale Rectoratus  academici , ipsius  academiae  dignitatem  tuenti.  Das 
dazu  von  demselben  geschriebene  Einladungsprogramm  enthält  Disser- 
tationis  de  inscriptione  arenaria , Treviris  nuper  reperta,  supplementum 
111.  Jena,  gedr.  bei  Bran.  IV  und  13  S.  4.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  der  jetzige  Prorector  Prof.  Dr . Hoffmaim  vom  Grossherzog  zum 
Kirchenrath , und  der  Hofrath  Dr.  Kieter  zum  geh.  Hofrath , der  Kir- 
chenruth  Dr.  Baum  garten  - Crutius  aber  vom  Herzog  von  Sachsen-Al- 
tenburg  zum  geh.  Kirchenrath  ernannt.  Die  Priratdocenten  der  theol. 
> Facultät  und  Drr.  der  Phil.  Baccal.  Lange  und  Licent.  Gebier  und  der 
bisher.  Privatdoc.  der  Chemie  und  Pharmacie  in  Güttingen  Dr.  Wackcn- 
roeter  sind  ausserord.  Professoren  in  der  philosoph.  Facultät  geworden. 

Kömcsbrrc.  Für  den  Winter  18$$  haben  bei  der  L'niv.  2ß  ordentL 
u.  12  ausserord.  ProfT.  u.  11  Privatdocc.  [7  Theol.,  S Jur. , 9 Medic., 
22  Fhilos. ] 21  Vorlesungen  in  der  theol.,  23  in  der  jurist. , 27  in  der 
medic.  und  53  io  der  philos.  Facultät  angekündigt.  Der  Kammerrath 
rpaettach  auf  Graventhin  bei  Eylau  hat  der  hiesigen  Universitätsbiblio- 
bek  eine  schätzbare  Büchersammlung  von  2048  Bänden  zum  Geschenk 

-em  sacht. 

Iibozschütz.  Der  Rector  Jeloneck  am  Gymnasium  ist  mit  einer 
’ension  von  600  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

9füzsTza.  Bei  der  Akademie  wollen  für  den  Winter  12  Professo- 
en  f darunter  1 ausserord.],  1 Gymnasialdirector  und  7 Priratdocenten 
7 Theol.  u.  13  Philos.  ] 12  theolog. , 5 philosoph. , 3 mathem. , 8 na- 
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turwisscnschaftl. , 14  philolog.,  1 geschichtl.  and  2 ransiValücbe  Vor- 
lesungen halten. 

Nmuim  Die  durch  Silkrodt' s Abgang  [Jbfc.  III,  2.  IS».]  er- 
ledigte Hauptlehrerstelle  der  vierten  Clane  an  Gynm.  übernahm  vo« 
Ostern  1827  an  der  Ordinarius  der  6ten  Classe  Collaborator  Bötticher. 
Dos  Ordinariat  in  VI  wurde  «n  Michaelis  dess.  J.  dem  Schutamtscand. 
Dr  Atiguit  Gotting  aus  Nordhausen , einem  eheiual.  Zögiiage  des  Gym- 
nasiums , übertragen.  Vgl.  Jbb.  V,  117  u.  vi,  476.  Vor  lenem  ist  der 
Schulamtscand.  Dr.  Carl  fite* er  als  Lehrer  angesteUt  worden. 

Parchi*.  Die  hie«.  gelehrte  Schule  ist  seit  einem  Jahre  gant  un- 
gestaltet u.  nament}.  dadurch  verbessert  worden,  dass  die  schlechte  Be- 
soldung der  Lehrer  durch  Zuschüsse  des  Grossherzogs  und  der  Birger- 
nchaft  erhöht  worden  ist.  Ihre  Verbesserung  verdankt  sic  besonders  der 
rastlosen  Sorgfalt  und  thätigen  Bemühung  des  Superintendenten  Florte. 
Im  Dccemher  1827  wurde  sie  in  ihrer  neuen  Gestaltung  ab  Fried rich- 
Prani-Gvmnasium  feierlich  eingeweiht,  u.  der  Dr.  Zchlikt  [Jrt.  H.  403.7, 
dessen  n'oeh  lebender  Vater  ehemals  ebenfalls  Lehrer  un  dieser  Schule 
war,  zum  Director,  der  Lehrer  Gesdlius  von  der  Schule  io  Friedlind 
aum  Conrector,  der  bisher.  Hülfslehrer  Friedrick  Lmeher  tum  rwcitei 
Subrector,  der  Candidat  Müller  aus  Malchin  aum  Cantor  ernannt.  Del 
bisher.  Conr.  J.  C.  Thede  wurde  seinem  Wunsche  gemäss  ans  seinem 
Schulamt  entlassen  und  erhielt  den  Titel  eines  Sehulrathe*. 

Ptorta.  Der  Prof.  Sckmicder  ist  aum  geisü.  Inspector  bei  der 
Landesschule,  der  Prof.  Bressler  aber  aum  Diaconus  daselbst  ernannt 


worden.  ' 

Prefssex.  Die  von  dem  General  - Consul  Bartholdy  in  Rom  n«i- 
terlassene  Majolika- Sammlung  ist  von  Sr.  Maj  dem  Könige  für  S0OO 
Thlr.  angekauft  und  dem  zu  eröffnenden  neuem  Mnsenm  in  Berira  ein- 
verleibt,  auch  rur  Aufstellung  derselben  die  Summe  von  228  Thlrn. 
bewilligt  worden.  Die  übrigen  Kunst  - Sammlungen  BarlhoMj’s  sind 
bereite  früher  für  dasselbe  Musenm  angekanft  worden.  Im  1.  1® 
sind  ira  Garnen  1896  inländische  Schüler  Behufs  ihrer  Zulassung  in 
den  Universitätsstudien , und  iwar  1252  in  den  Gymnasien  selbst , *M 
Ton  den  Prüfungseommisslonen  bei  den  Universitäten  geprüft  worden. 
Von  ihnen  waren  unter  17  Jahr  alt  10,  17  J.  65,  18  J . 247,  19  J **B, 
20  J.  388,  über  20  J.  575.  Das  Zengniss  Nr.  I erhielten  218,  das  Z 
II  1184,  das  Z.  III  469,  nnd  38  traten  aurück  und  aogen  vor,  noch 
länger  ihre  Schulstndien  fortausetaen.  Von  den  Geprüften  wolltrn 
sich  862  der  Theologie,  571  der  Jurisprudenz  , 179  der  Medicin.  1*- 
der  Philologie  und  Philosophie,  75  drin  Cameral-  nnd  Naturwfeses- 
schaften  nnd  der  Mathematik  widmen.  Dem  pädagogischen  SemiMT 
für  gelehrte  Schalen  in  Breslau  ist  *ur  Vermehrung  seiner  Hibliotbr* 
die  Summe  von  100  Thlrn.  ausserordentlich  bewilligt  worden.  Ei»« 


Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  wurde  dem  Unterlehrer  Cickowkz  a» 
Gymnas.  in  Pot**,  von  60  Thlrn.  dem  Schreiblehrer  fWy  am  Gymu 
in  Tilsit  erlheilt.  Eine  ausserordentliche  Remnndration  von  S* 
Thlrn.  erhielt  der  Prot  co»  Weigel  in  Greifswald . von  100  Thlrn. 
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der  PriVatdocent  Dr.  Muumann  in  Iliui , von  50  Thlrn.  der  Con- 
rector  Dr.  Schulz  am  G yrnn.  in  Cottbis  , der  Collaboraior  Strohbach 
am  Gymn.  in  Euuim,  derCnnrector  Weriher  am  Gymn.  in  Hbrfobb, 
der  Lehrer  Fatecheck  Bin  Gymn.  in  Rastbzbitbg , der  Conrector  Seiden- 
stückcr  am  Gymn.  in  Soarr  und  der  Oberlehrer  Mra p am  Gymna«. 
in  Tana. 

RmiDnrao.  Der  Rector  an  der  Gelehrten- Schule  Dr.  phil.  Ri- 
chard Brodertcn  ist  zum  Professor  ernannt  worden. 

Rostock.  Auf  der  Universität  haben  für  das  Winterhalbjahr  24 
ord.  und  3 aassernrd.  Proff.  und  7 Privatdoco.  [5  Theol. , 7 Jur.,  7 
Med.  und  15  Philos.  ] 13  theol. , 19  jur. , 22  medic.  und  38  philosoph. 
Vorlesungen  angekündigt.  Im  Proömium  zum  Index  leetionum  be- 
richtet der  Prof.  Dr.  Sarpe  Einiges  über  den  verstorbenen  Hnschke  und 
behindclt  dann  die  Homerische  Formel  not’  frjv  yc.  Das  Proömlon 
zu  den  Sommervorlesungen  enthält  eine  Abhandlung  desselben  Verfas- 
sers über  die  Partikel  Sv.  Vgl.  Jbb.  VI,  477.  Durch  einen  zwischen 
dem  Grossherzoge  von  Mecklenburg- Schwerin  u.  dem  hies.  Stadtrathe 
unter  dem  14  März  1827  geschlossenen  Vergleich  hat  der  Stadtrath  sein 
Compatronat  über  die  Universität  ganz  aufgegeben , und  der  Grosshcr- 
zog  ist  alleiniger  Patron  derselben.  Nach  einer  Verordnung  vom  2 
Febr.  1827  muss  jeder  Candidat  der  Theologie,  der  zum  Tentamen  pro 
licentia  cOncionandi  gelangen  will,  2 Jahr,  jeder  Candidat  der  Rech- 
te, der  examiniert  oder  immatriculiert  sejn  will,  1 Jahr  in  Rostock 
studiert  haben. 

Rcbolstabt.  Bei  dem  im  Herbst  d.  J.  auf  dem  Gymn.  gehalte- 
nen ölfentl.  Disputieractus  hat  der  Director  Dr.  C.  F.  Heue  18  Schüler 
über  11  Thesen  disputieren  lassen,  von  denen  besonders  folgende  vier 
zu  beachten  sind:  „ Qui  in  veterum  scriptorum  liliris  praestantissimis 
praeter  verba  nihil  aut  vident  aut  spcctandum  esse  putant,  mihi  qui- 
d ein,  inquit  Casaubonue , simile  facere  videntur,  ut  si  quis  arboris  ali- 
cuj  us  pruestantissimae  fructibus  vesci  aspernetur,  foliorum  amoenitate 
so  ablectet.“  — „Verba  lloratü  1.  I od.  37  vs.  14:  Mentemquc  lympha- 
fam  Mareotico,  a difficultatibus , quas  interpretes  in  vulgata  scri- 
otura  invenire  sibi  visi  sunt,  facillime  liberari  possunt,  si,  una  litera 
nutata,  cum  Bonhierio  scribamus:  Mentemquc  lymphatam  Mareoti » 
ac.“  — „Verius  de  Cicerone  judicari  non  potest,  quam  fedt  adver- 
artus  ejus  Aliniuc  Pollio  in  fragmento,  qnod  nobis  servatum  est  a Se- 
eca  Rhctore.“  — „ Cieeroni»  orat.  in  Catil.  I,  2 locus : A um  unum  die m 
s.  Satumium  tribumm  plebie  et  C.  Servilium  praet orem  mors  ac  reipublicae 
’jena  remorata  est  — emendatione  indigere  videtur.“ 

Salzwkdel.  Der  Dr.  Joh.  Carl  IVinkclmamt  ist  als  Lehrer  am 
ymnasium  angestellt  worden. 

Stakgabd.  Am  12  Mai  d.  J.  legte  der  Professor  Prielipp  sein 
ehramt  am  Gymn.  nieder  und  trat  in  den  Ruhestand.  Nach  seinem 
aetritt  rückte  der  Dr.  Aug.  Wilde  in  die  dritte  und  der  Dr.  Chrittian 
ottlieb  Teske  in  die  vierte  Oberlehrerstelle  auf  [Jbb.  V,  119.];  die  er- 
digte  fünfte  aber  erhielt  der  bisher.  Collaborator  der  Latein.  Schule 
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des  Waisenhauses  in  Halle  Dr.  Jft Ih.  Gotthclf  SeUHitz,  geboren  n 
Benndorf  bei  Leipzig  am  5 Octbr.  1800. 

Stralsvus.  Den  Oberlehrern  Dr.  Hatenbalg  d Dr.  Schröder  in 
Gytnn.  ist  das  Frädicat  Professor  beigelegt.  Der  Itmrrt  arbeitet  m 
einer  Geschichte  der  Griechischen  Colonieen  in  Kleminn,  in  welcher 
er  durch  seine  Commentatio  de  rebut  Miletiorum  bereit!  eaen  »ehr  acht- 
baren Vorläufer  geliefert  hat. 


Zur  Recension  sind  versprochen: 

Ciccro’s  Tuscul.  Unterred.  übers,  von  Kern.  Desselben  Csls  M. 
and  Lälius  übers,  von  Strombcck.  — Liviu»  übers,  v.  Oatd.  — Wfjci 
symbolac  ad  comparat.  lingnarum.  — Blume's  Anleitung  rum  Leber- 
setzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Griechische.  — ffigferl'i  loa- 
bula  Lat.  linguae  primitiva.  — Heyte't  theorel.  - pralL  Deulsrhe 
Grammatik.  — Bauer  t Gramraat.  der  neu  - hochdcntsch.  Sfr.  — Be- 
cher: Von  den  Hindernissen  eines  bessern  Ganges  beim  Vonrage  4«t 
Erdkunde.  — folgert  Leitfaden  beiin  Unterr.  in  der  Xri-  nnilän- 
derkunde.  — Meineke't  Lehrbuch  der  Geographie.  — Honuthul  i Ab- 
riss der  allg.  Weltgeschichte.  — JYösielt's  kleine  Weltgesch.  n.V*ht- 
X buch  der  Weltgesch.  — Schlottert  univcrsalhist.  Uebersicht dtrGe»4 
der  alten  Welk  — Zchlickc's  Schulschriften. 


Angekommene  Briefe. 

Vom  2 Nov.  Br.  v.  S.  a.  B.  mit  Recc.  — Vom  6 Jior.  Br.  r.  fl 
a.  A.  [Für  die  mitgetheiltcn  Programme  bin  ich  am  so  daakbrrrr.  j:- 
mehr  dieser  Theil  von  Deutschland  für  mich  bis  jetzt  nua  gross« 
Theil  verschlossen  war.  Ich  bitte  recht  sehr  um  FortsetzangMUi  — 
Vom  26  Nor.  Br.  v.  O.  a.  B.  [ Der  brave  Mann  hat  sich  autarke»  i’J 
ewigen  Schlafe  niedergelegt,  und  wird  die  freundliche  Apologie  tri 
zu  Gesicht  bekommen.]  — Vom  4 Dec.  Br.  v.  IV.  au  M.  mit  Beet- 
Vom  9 Dec.  Br.  v.  D.  a.  G.  [Die  Anlage  ist  sehr  Willkomm«.  - 
Vom  16  Dec.  Br.  v.  ß.  a.  B.  m.  Recc.  — Vom  16  Dec.  Br.  v.  Ls  f 
[ Die  Anlage  war  sehr  willkommen  und  ist  zum  Theil  schon  wervnfc 
worden.  ] — Vom  17  Dec.  Br.  v.  S.  a.  D.  [ Die  mitgetheilte  Karbol 
ist  mir  sehr  wichtig  und  ich  werde  eie  schon  benutzen.]  — lW 
Dec.  Br.  v.  D.  a.  £.  [In  der  Ihuen  mitgetheiltcn  Nachricht  findet  « 
eine  Verwechselung  statt:  die  vermutbete  Recens.  ist  noch  riefe« 
dig.]  — Vom  29  Dec.  Br.  v.  C.  a.  G.  — Vom  1‘  Jan.  Br.  v.  F.  i • 
— Vom  10  Jan.  Br.  v.  II.  a.  M.  — Vom  19  Jan.  Br.  v.  Ä.  su  £.  [•* 
Versprochenen  sehe  ich  mit  Verlangen  entgegen.  ] 
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Candidus  imperti;  si  non,  his  utere  mecum. 
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1)  Thueydi des  Geschichte  des  Peloponnesischen 

Kriegs , übersetzt  von  C.  JV.  Osiander.  Stuttgart,  bei  Metz- 
ler. Bändch.  X 2.  3.  4.  1826  und  1827.  (Iler  G riech. 

Prosaiker  in  neuen  Ueber  Setzungen  Bd.  1 (2tc 
Auflage).  4.  6.  12.) 

2)  Thukydides's  (beschichte  des  pe  loponn.  Krie- 

ges, übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von 
Hieronymus  Müller.  Erstes  Bändchen.  Prenzluu  , bei  Ragoczy. 
1828.  (Von  der  zweiten  Abtheilung  der  V eb  er  Setzung s- 
bibliothek  der  griech.  u.  röm.  Klassiker  Bd.  1.) 

3)  De  Studio  scriptores  graecos  et  latinos  in 
germanicum  sermonem  c onver  sos  divulg  andf 
male  set(u/o(.)  Disscrtatio,  qua  ad  oratt.  aUq.  iuvcniim 
d.  17  Mart.  1828  in  Gymn.  Gubenensi  uud.  invitat  Guil.  Rich- 
ter, Beet. 

enn  eine  nicht  kleine  Anzahl  derer,  die  durch  Schrift  und 
•Vort  in  Deutschland  lehren,  seit  einiger  Zeit  aufs  Neue  auf- 
etreten  ist,  um  die  durch  die  Erlernung  der  alten  Sprachen 
either  erzielte  und  auch  erworbene  formelle  Bildung  der  Ju- 
end,  wo  nicht  ganz,  doch  grossentheiU  für  zeitraubend, 
weckwidrig  und  schädlich  darzustellen,  so  muss  mau,  nm 
iclit  ungerecht  zu  sein,  bei  den  meisten  wenigstens,  (näml. 
ie  jesuitischen  Obscuranten  ausgenommen)  als  Grund  dieses 
ahnes  tlieiis  eine  fehlerhafte  Ansicht  von  dem  was  Geistes- 
idang  heisst,  theils  einen  Mangel  an  eigner  Erfahrung  in 
euer  Hinsicht  annehraen,  welcher  letztere  sich  denn  auch 
wohnlich  sehr  deutlich  in  der  Seichtigkeit  ihrer  Produkte  of- 
ibart.  Und  diese  verdienen  also  nach  Befinden  Btrenge  oder 
Ide  Belehrung,  oder  Widerlegung,  können  aber  in  dem,  der 
-e  innere  Schwäche  kennt,  und  das  Benehmen  der  Staatsbe- 
rd^a  hierbei  beobachtet  hat,  keine  Furcht  erwecken.  Wenn 
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aber  eine  rücksichtslose  Gewinnsucht,  unter  dem  verbrauchten 
Vorwände,  Kenntnis«  der  alten  Klassiker  bei  der  gesamtsten 
gebildeten  Lesewelt  verbreiten  zu  wollen,  darauf  gpeculirt,  der 
noch  zu  bildenden  Jugend  gegen  baare  Bezahlung  die  Mühe 
des  Vorbereitens  gefälligst  zu  erleichtern  — denn  wem  anders 
als  dem  Schüler  kann  wohl  damit  gedient  sein,  ein  Buch  des 
Thucydides  oder  ein  Paar  der  Cyropädic  etc.  einzeln  zu  be- 
kommen 1 und  zwar  in  einem  Format,  welches  allenfalls  das 
Verbergen  in  der  Hand  möglich  macht;  und  für  einen  Preis, 
den  auch  der  Aermste  erschwingen,  und  würde  das  Bach  heute 
in  der  Schule  conüscirt,  sich  morgen  ein  anderes  Exemplar  ver- 
schaffen kann  — so  muss  dies«  dem  redlichen  Schuliuanne  man- 
nigfache Besorgnis«  erregen.  Dieses  fühlt  nicht  allein  Unter- 
zeichneter, der  bei  scharfer  Controlle  doch  dieses  Gc schme/ss, 
seitdem  es  sich  über  Deutschland  verbreitet,  nie  aus  der  Clnsse 
hat  ganz  los  werden  können,  sondern  erführt  es  auch  von  än- 
dern Collegcn  in  der  Nähe  und  Ferne.  Auch  hat  dieser  Unfug 
den  Hm.  itector  Richter  in  Guben  veranlasst  an  Ostern  das 
oben  Nr.  3 aufgeführte  sehr  zu  beherzigende  Programm  za 
schreiben,  worin  er  als  Nachtheile  didler  Uebersetznngeu  fol- 
gende aufführt  und  beleuchtet:  1)  wird  die  Vorbereitung  über- 
haupt nachlässiger  betriebeu,  weil  der  Schüler  der  Mühe  über- 
hoben zu  sein  glaubt,  dag  Wörterbuch  anfzuschlügen.  2)  geht 
die  höchst  nöthige  Uebung  im  Selbstauffinden  des  Sinnes  ver- 
loren. 3)  Davon  ist  die  Folge,  dass  der  Schüler,  stets  von  an- 
derer Auktorität  abhängig,  jcnachdem  seine  Individualität  ist, 
entweder  immer  nur  ein  schw  ankendes  Uriheil  über  den  Sinn 
eines  Satzes  «ich  bilden  , oder  gar  zu  verstehen  glauben  wird, 
was  er  noch  nicht  verstanden  hat.  4)  geht  der  edle  Wetteifer 
in  der  Classe  verloren,  indem  die  mit  Uebersetzungen  unter- 
stützten doch  den  Uebrigen  als  die  Begünstigten  erscheinen,  so 
dass  selbst  die  Besseren  gleichgültig  werden.  5)  wird  durch 
den  überhandnehmenden  Ton,  den  Lehrer  durch  dergleichea 
zu  täuschen,  der  reine  Sinn  der  Jugend  überhaupt  verdorben. 
— Sodann  wird  noch  angegeben,  wie  es  zugieng,  dass  früher 
Uebersetzungen  weniger  in  die  Hände  der  Schüler  kamen:  weil 
sie  in  geziemenden  Bänden  erschienen  and-  für  amtändigt 
Preise  verkauft  wurden;  dagegen  die  Zudringlichkeit  gerügt, 
mit  der  jetzt  diese»  kleine  Ungeziefer  den  Gymnasiasten  für 
wenige  Groschen  in  das  Haus  gebracht  wird.  Endlich  wird 
auch  noch  sehr  richtig  behauptet,  dass  die  Classe  von  Men- 
schen, welcher  die  Verleger  vorzüglich  zu  dienen  vergeben 
gerade  am  wenigsten  nach  Uebersetzungen  alter  Schriftsteller 
fragen:  „Artiücesne,  an  mercatores,  an  hominea  militari»  or- 
dinis,  au  qui  in  praediis  suis  habitant?  Enimvego  hornro ple- 
rique  tanta  librorum  a nostratibus  scriptorum  copin  ge  vident 
fnstructos,  iisque  ita  teneutur,  ut  nee  tempus  suppetat,  quo 
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de  priscis  possint  cogitare , nec , si  euppetat , gibi  queant  per* 
8oaüere,  illis  taatum,  qnantum  nostratibus  esse  tribuendum.“ 
Und  wenn  ja  etwa  für  Geschichtsforscher  ( aber  auch  von  die- 
sen t erlangen  wir,  dann  sie  sich  nicht  mit  Gebersetzungen  be- 
gnügen) etwas  zu  thuu  war:  „toto  hoc  negotio  ita  perfungen- 
duin  erat,  ut  ne  quid  detrimenti  res  gcholastica,  simulque  etiam 
publica,  capcret.“ 

Wir  können  dem  Hm.  Verfasser  nur  ungern  Tollen  Beifall 
geben,  und  wünschen  gehr,  dass  dergleichen  Stimmen  recht 
viele  nicht  nur  ertönen,  sondern  auch  gehört  werden  mögen. 
Denn,  um  unsere  Meinung  gerade  herauszugagen,  wir  erblicken 
in  der  Erscheinung  dieser  Gebersetzungs  - Suiten  ein  wahrhaft 
trauriges  Zeichen  der  Zeit,  ein  Mittel  um  das  künftige  Ge- 
schlecht zu  einer  Seichtigkeit  und  Bequemlichkeit  zu  führen, 
welche  dein  Ernst  und  dem  unverdrossenen  Eifer,  der  allein 
nur  die  Wissenschaft  fördert,  und  das  Leben  zu  gemeinnützi- 
ger und  edler  Würksamkeit  erhebt,  geradezu  entgegen  ist. 
Denn  so  oft  es  auch  schon  gesagt  worden , so  ist  es  doch  r wie 
die  Erfahrung  lehrt,  immer  noch  nicht  genug  gesagt,  dass  es 
bei  der  Bildung  der  Jugend  nicht  sowohl  darauf  ankomme,  sie 
mit  dem  materiellen  Inhalt  der  alten  Schriftsteller  bekannt  zu 
machen , als  vielmehr  an  einer  verständigen  , d.  h.  durch  wig- 
senschaftl.  Grammatik  vermittelten,  Erlernung  der  alten  Spra- 
chen ihre  geistigen  Kräfte  überhaupt,  und  insbesondere  an  den 
damit  verbundenen  Schwierigkeiten  ihren  Scharfsinn  und  ihre 
Willenskraft  zu  üben,  und  dieses  Mittel  deswegen  vorzüglich 
allen  andern  vorzuziehen , weil  die  Einfachheit  und  Natürlich- 
keit der  Alten  in  Prosa  und  Poesie  zugleich  den  Geschmack 
bildet , worauf  in  allen  Dingen  mehr  ankommt  als  viele  glauben 
wollen. 

Deshalb  sind  wir  aber  auch  nicht  mit  dem  einverstanden, 
was  Ilr.  Richter  zu  Ende  seiner  trefflichen  Schrift,  gleich- 
lam  wie  ein  nothwendiges  Gebel  unter  diesen  Entständen  anra- 
het,  nämlich:  „quum  ginguli  auditores  a taberna  libraria  ar- 
eri  uequeant,  omuibus,  ut  eroant,  praecipiendum  esse;  sic 
nim  fore  credibilc  est,  primuni,  ut,  omnibus  eodem  utentibug 
ibsidio,  aemulatio  non  supprimatur,  nec  roeliores  careant  op- 
ortunitate,  quantum  ceteris  praestent,  ostendendi;  deinde, 
. uniiiM  horac  spatio  absolvi  tantum  possit,  quanto  eiplicaudo 
) antea  duabus  horis  opus  erat.“  Vielmehr  ist  der  Nach- 
eil, der  hieraus  entstehen  würde,  den  Hr.  Richter  selbst 
den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  angiebt:  „Id  vero 
factuin  fuerit,  tantum  aberit,  ut  quidquam  salutis  inde  pro- 
gcatiir,  ut  verear,  ne,  sic  sublato  severiore,  quo  ingenia 
lantur,  studio,  atque  ingruente  magis  Imitate,  actum  fere 
de  utilitate  ex  hoc  literarum  genere  in  scholis  capienda“, 
>er  iNaclitheil  ist  so  gross,  dass  an  ein  Nachgeben  hierin, 
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nach  unserer  Meinung,  nicht  gedacht  werden  darf,  um  so 
mehr,  da  es  nicht  unmöglich  scheint,  wenn  nur  jeder  Lehrer 
seinen  amtlichen  Standpunkt  und  seine  natürlichen  Gaben  ge- 
hörig benutzt,  dergleichen  Waare  in  solchen  Verruf  unter  den 
Schülern  zu  bringen,  dass  sie  es  für  entehrend  halten  sich 
derselben  zu  bedienen.  Denn  zu  erkennen  wer  sie  gebraucht, 
ist  wohl  auch  für  den  weniger  geübten  Lehrer  das  Leichteste 
bei  der  ganzen  Sache.  Ob  nun  aber  auch , wie  unnütz  ihr 
Gebrauch  sei,  dem  Schüler  deutlich  gemacht  werden  könne, 
hängt  freilich  zum  Theil  mit  von  der  Güte  der  Uebcrsetsuag 
selbst  ab,  deren  Verfasser  wir  übrigens  keinesweges  für  die 
Mittel , deren  sich  der  Verleger  zur  Verbreitung  seiner  Waire 
bedient , mit  verantwortlich  haben  machen  wollen.  Hier  müs- 
sen wir  nun  von  Nr.  1 , zn  deren  Beurtheilung  wir  jetzt  über- 
gehen, nnverholen  bekennen,  dass  ihr  Verf.  es  dem  Lehrer 
am  leichtesten  gemacht  und  sich  solche  Blossen  gegeben  bat, 
dass  den  Schülern  bald  alles  Vertrauen  zu  demselben  schwin- 
den muss,  ja  dass,  wenn  man  nicht  den  sichtlichen Piachthcii 
für  die  Jugend  befürchten  müsste,  nur  eine  kleine  Dosis  Witz 
nöthig  wäre  um  diese  Verdeutschung  fast  Schritt  vor  Schritt 
lächerlich  zu  machen.  Denn  wie  wenig  man  auch  noch  über 
die  Grundsätze , nach  welchen  alte  Schriftsteller  übertragen 
werden  sollen,  einig  sein  mag,  so  hat  doch  noch  Niemand  ge- 
leugnet, dass  richtig  und  verständlich  übertragen  werden 
müsse.  Damit  es  also  nicht  scheine,  als  ob  wir  nach  einem  in 
hohen  Maassstabe  vorliegende  Uebersetznng  benrtheiit,  wei- 
che laut  der  Ankündigung  „ lesbar  (1),  gewissenhaft  and  ange- 
messen“ (dem  Preisei)  sein  sollen,  so  wollen  wir  solche  Feh- 
ler, wie  Weitschweifigkeit,  willkiihrlicbes  Zerreissen  der  Pe- 
rioden, schlechte  Verbindungen  der  Sätze,  unbedeutende  Aun- 
lassungen  von  Partikeln,  Provincialismeu  ils.w.  weht  beson- 
der* rügen,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  dem  anfnhren, 
was  eigentlich  falsch,  schief  nnd  undeutlich  ist,  weshalb  denn 
auch  unsere  beigefügten  Uebersetzungen  zunächst  nur  den  An- 
sprüchen auf  Deutlichkeit  und  Richtigkeit  gnügen  sollen. 
Lira  aber  auch  jeden  Verdacht  von  Partheilichkeit  zu  entfer- 
nen , werden  wir  zuerst  nicht  hier  und  da  Einzelnen  ber- 
aasheben,  sondern  einen  ganzen  Abschnitt  der  Reihe  naeh 
durchgehen,  wozn  wir,  weil  Müller  in  der  krit.  Bibliothek 
das  erste  Buch  schon  durchgenommen,  das  zweite,  nnd  zwar 
zunächst  die  Grabrede  des  Perikies  wählen,  wo  wir  zur  Erklä- 
rung des  Thucydides  überhaupt  etwas  beizutragen  hoffen.  — 

T h n c y d.  II , 33 : ol  fiiv  itoldol  zav  ip&däs  ilorjxita* 
ijdij  inaivovdi  röv  itQos&iv  ta  x<ä  vöua  * dv  Äoyov 
rovÖB,  oig  xaAöv  iai  tofg  ix  'täv  xoUfinv  Qaetvoftivorq 
äyoQtvtO&ai  kvtov.  Osiander:  „ Die  Meisten  derer,  die 
bisher  an  dieser  Stelle  auf  getreten  sind , beloben  den  Stifter 
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dieser  Reden , der  solche  mit  diesem  Leichenge- 
b raue  he  verbunden  hat , weil  es  eine  schöne  Sitte  fei  bei 
der  Bestattung  der  im  Kriege  Gefallenen  solche  öffentli- 
che Vorträge  zu  halten.1''  Hier  sind  die  unterstrichenen  Wor- 
te sehr  unnothig  erweiternd,  als  ob  cs  undeutsch  wäre  zu  sa- 
gen: beloben  den  welcher  diese  Reden  u.  s.  w.  Dann  ist  das 
Wort  Leichengebrauch  doppelt  schlecht,  denn  es  ist  a)  unge- 
bräuchlich, b)  unverständlich.  Besseres  s.  b.  Heil  mann. 
( Zugleich  bemerke  ich , dass  J a c o b i und  R e i sk  e mir  nicht 
zur  Hand  sind.) 

Thuc.:  jEfioi  <5’  txgxovv  av  i3ox u tivai,  ävSgwv  dya&äv 
Egyn  ytvopivcov  Igya  xai  ÖrjlovO&ai  tag  ti/iäg , ola  xal  vvv 
srepi  tov  zcccpov  xovöt  drjftoota  nagaoxivaodivzu  ogäxs-  Os.: 
„/cA  aber  glaube , es  wäre  hinreichend  gewesen , das  ehren- 
volle Andenken  an  Männer , die  durch  die  That  sich  als  tapfer 
bewiesen , auch  nur  durch  eine  Thaf handlang  zu  bewei- 
sen, wie  ihr  sie  hier  bei  den  öffentlichen  Anstalten  zu  dieser  Lei- 
chenfeier sehet .“  Fehler:  1)  Das  Tempus  von  dgxovv  ( tivai ) 
ist  nicht  beachtet.  2)  Die  conditionale  Bedeutung  von  iSöxsi 
av  nicht  ausgedrückt;  denn  den  schlimmsten  Fall  wollen  wir 
noch  nicht  einmal  annehmen,  dass  Hr.  Os.  das  uv  zu  ccgxovu 
gezogen  habe , wo  lööxu  gar  keinen  Sinn  hätte.  Der  Sinn  ist: 
ich  würde  meinen,  nämlich  wenn  ich  noch  zu  entscheiden  hät- 
te, wozu  unten  folgt:  insiöij  ös  idoxifidßdi].  Heilmann  viel 
genauer:  ich  sollte  denken.  3)  Der  Gegensatz  von  ysvopivav 
and  ÖrjXovß&ai  auf  i 'gycp  übergetragen , gleich  als  ob  xal  vor 
Uffya  stände,  was  nicht  etwa  durch  Poppo's  prol.  I,  1,  p. 
301  sehr  der  Erläuterung  bedürftige  Angaben  entschuldigt 
werden  kann.  4)  Dieser  Fehler  durch  ein  eingeschobeues,  und 
doch  unpassendes , nur  bemäntelt  5)  Durch  das  zweimalige, 
und  in  verschiedener  Bedeutung  genommene,  beweisen,  und  das 
«lende  Wort  Thathandlung  die  stümperhafte  'Uebertra- 
gung  dieses  Satzes  vollendet.  Das  Folgende  ist,  die  Weglas- 
sung von  xal  abgerechnet,  nur  unbeholfen.  Wir  erinnern, 
dass  ccya&os  hier , so  wie  gleich  darauf  äpszq , auf  die  Aner- 
kennung der  Vorzüge  geht,  und  übersetzen:  Ich  würde  mei- 
nen, es  wäre  hinreichend,  Männern , die  sich  durch  Handlungen 
Auszeichnung  erworben , durch  eine  Handlung  die  verdiente 


Ehre  auch  zu  bezeigen,  wie  ihr  auch  jetzt  bei  der  öffentlich 
veranstalteten  Bestattung  wahrnehmt.  • 

Thuc.:  xal  pij  iv  tvl  dvÖQ  1 nokküv  dgtzdg  xivävvsvc- 
ß&ai  iv  zs  xal  ysigov  tlnövrt  xtßzsv&rjvai.  Os.:  „ ohne 
dass  man  die  Beglaubigung  der  Verdienste  so  vieler 


Männer  der  bessern  oder  geringem  Rednergabe  eines  Einzi- 
gen überlassen  sollte .“  F ekler  : 1)  Die  schlechte  Wortverbin- 
dung: „ich  glaube  es  wäre  hinreichend  — zu  beweisen  — oh- 
ne dass  — man  sollte 2)  xt vövvtvtßüui  ist  ganz  weg- 
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gelassen.  3)  Von  einer  Beglaubigung  steht  aiebts  Im  Thucy- 
didesp  oder  hat  etwa  xiaxtvQijvai  dieses  awd rücken  sollen  ? 
Ist  es  etwa  mit  niata&rjvai  Terweclisclt  worden’  Freilich  ha- 
ben diess  auch  andere  Interpreten  getlian,  und  aacb  Göller 
hat  sich  dieses  Fehlers  schuldig  gemacht.  Schon  Stepha- 
nus aber,  der  gerade  in  solchen  Fällen  einen  feinen  Sinn  far 
das  Wahre  hatte,  fand  die  Wortstellung  sehr  unpa<$end.  wenn 
ctpträg  über  xivSvvtvHS&at  hinwbg  au  moiev&rjvta  mnssie  be- 
zogen werden.  Auch  Val la  und  andere  ältere  koaaten  sieb 
nicht  dazu  verstehen.  Aber  Gramraius  widersprach  zuerst 
dem  Stephanus,  indem  er  dpträg  nicht  indem  rechten  Sinne 
nahm,  und  die,  allerdings  falsche,  Erklärung  des  m ertv9j- 
vcu  von  Stephanus  missbilligen  musste.  Ihm  folgten  die 
nachherigen  Herausgeber  im  Wesentlichen,  und  mit  Heit- 
mann kam  das  Wort  Beglaubigung  unter  die  Doümctscber, 
was  überhaupt  etwas  dunkel  ist  und  durchaus  nicht  durch 
xiazsvthjvai  ausgedriiekt  werden  könnte.  Zuerst  also  ist  za 
merken,  dass  dptrdg  die  Anerkennung  der  Drefflicikeit  ist, 
wie  Göller  in  andern  Stellen  wohl  eingesehen,  a.  dessen 
Note  zu  1 , 33  und  im  Index,  vgi.  II  cap.  37.  p.  565.  Folgb'ek 

teisst  xivdvvtvovrcci  rcokXäv  ul  central:  1 das  Lob,  der  Ruka 
ieler  steht  auf  dem  Spiele.  Sodann  ist  iv  evl  dvdpl  anticipirt, 
ncc  periciitari  in  uno,  ut  ei  demandetur,  statt  nec  periditari, 
ut  uni  demandetur,  nach  dem  so  häufigen  Grücismas,  welches 
Matth.  Gr.  Gr.  p.  5!)2  cd.  uoviss.  abhandelt.  Endlich  ist, 
worüber  die  Interpreten  schon  längst  hätten  ein  Wort  sagen 
sollen,  tlitövci  in  der  Bedeutung  des  Aorist  gesetzt,  die  häufi- 
ger im  Indicativ gefnnden  wird,  welche  Hermann  de  etnend. 
rat.gr.  Gr  p.  186  erklärt;  bei  Matth,  p.  <>,»4.  Erwägen  wir  nun 
die  Eigent hümlichkeit  der  Griechen,  zwei  Verhältnisse,  die  wir 
nur  getrennt  zu  denken  gewohnt  sind , in  dm  zu  verbinden,  so 
findet  sich  der  ganze  Satz  etwa  so  nach  seiner  Constructiea 
entwickelt:  xal  prj  xivövveveö&ai  xoXläv  dpttäg,  agrt  z tt- 
drcv&ijvat  iv l kvSq'i  tbctiv  avtäg,  tv  re  x«i  jtfpov  dxovn, 
wörtlich:  und  nicht  das  Lob  Vieler  aufs  Spiet  setzen , dass 
dieses  Einem  anvertrauet  werde , der  wohl  eben  sowohl  gut 
als  schlecht  (rs  — xäi,  aeqne  — ac)  spricht.  Freier:  und 
nicht  einem  Einzigen  das  Lob  Vieler  anzuvertrauen , auf  die 
Gefahr , dass[er  eben  sowohl  gut  als  schlecht  reden  könne. 

, Thuc. : XaXacov  yi xp  tö  pstpiag  tlnüv,  iv  a polte  zd 
V ouxqSig  rije  dXy&ctag  ßeßaiovTai.  Os.:  Demi  schwer  ist 
es,  aweckgemäss  zu  sprechen,  da  wo  es  schon  Mühske- 
stet,  die  Ueberzeugung  von  der  IVahr  heit  fest  zu  begründen. 
Fehler:  1)  ptzpiag  ist  nicht  das  unbestimmte  zweck  gemäss, 
sondern  drückt,  wie  das  folgend# deutlich  zeigt,  die  Mitte 
zwischen  zu  grossem  und  zu  gerlhgem  Lobe  aus.  2)  dlnfaut 
iat  subiectiv  zu  nehmen,  Wahrhaftigkeit,  nämlich  rov  leyov- 
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trog,  sowie  doxijdig  tcöv  äxovovrav,  weil  sonst  die  Verdienste 
der  zu  lobenden  noch  als  zweifelhaft  erschienen,  was  ganz  ge- 
gen den  Zweck  des  Redners  wäre.  Ucbersetze:  Demi  schwer 
ist  es  in  einer  Rede  das  rechte  Maass  ( die  rechte  Mitte ) zu 
hatten , wo  man  mit  Mühe  erst  den  Glauben  an  seine  Wahrhaf- 
tigkeit ( dass  man  wahr  rede)  begründet.  — 

ln  dem  letzten  Theile  dieses  Capitels  finden  wir  nichts 
wesentliches  zu  erinnern.  Es  folgt  daher  Cap.  30.  Thucyd.: 
”Ap^ opai  dh  und  rüv  ngoyövam  noürov ■ dlxaiov  yup  nnrofg 
Stal  nptitov  de  Spa  Iv  roi  rot äSt  tijt>  rtuijv  r avzijv  rijg  pvqpijg 
dlÖoO&ai.  Os.:  „ Ick  will  aber  zuvörderst  mit  den  Vorfahren 
beginnen.  Denn  billig  und  diesem  Anlasse  angemessen 
ist  es,  ihnen  hier  ein  ehrenvolles  Andenken  zu  weihen Feh- 
ler: 1)  Anlasse  ist  ein  unrichtiges  und  überhaupt  schlechtes 
Wort.  2)  de  afta  ist  weggelassen.  3)  Iv  weggelassen.  4)  rd 
r oiwSs  wie  rovtep  übersetzt.  5)  rijv  und  Tavrijv  weggelassen. 
— Uebersetze:  Denn  billig  ist  es  und  zugleich  auch  bei  einer 
solchen  Handlung  geziemend , dass  ihnen  diese  Ehre  der  Er- 
wähnung gegeben  werde.  '• 

T h u c. : Tr/V  ycip  yoSgav  dsl  o t a titol  olxovvtsg  SiaSoy-Q 
räv  Imyiyvoutvav  pi%Qi  rovSs  ikev&epav  dt’  erpetnv  jtaptöo- 
Oav.  Os.:  „Denn  sie  haben,  stets  dieselben,  dieses  Lan- 
des Besitz  behauptet , und  durch  ihre  Tapferkeit  in  der  Folge 
der  Geschlechter  bis  heute  dasselbe  frei  auf  die  Nachwelt 
gebracht .“  Fehler:  1)  „stets  dieselben'1,  kann,  als  Ap- 
position gesagt,  im  Deutschen  nur  von  unveränderten  Eigen- 
schaften verstanden  werden.  2).  „die  Nachwelt “ ist  zu  all- 
gemein  für  den  patriotischen  Athenienser.  3)  „sie  haben  — 
gebracht “ ist  weder  dem  naQtöoOav  entsprechend  (warum  ist 
denn  dieses  Wort  anderswo,  z.  B.  I,  71  zu  Ende,  besser  über- 
setzt '!),  noch  überhaupt  in  den  Zusammenhang  passend.  Ein- 
zelnes, vorzüglich  die  Wortstellung  betreffendes  wird  noch 
durch  folgende  Uebersetzung  berichtiget : Denn  sie  haben  uns 
dieses  Land , das  sie  ununterbrochen  als  Wohnsitz  behaupte- 
ten, durch  Aufeinanderfolge  der  jedesmaligen  (Partie,  praes. ) 
Nachkommen  bis  jetzt,  vermöge  ihrer  Tapferkeit  frei  über- 
geben. 

T h u c. : Kal  ixtivoi  re  ahoi  bictlvov  xal  f«  päkkov  ot 
srartpsg  fjpäv  xrtjdäptvoi  yc rp  npög  otg  löt^avro  oOtjv  fyoptv 
dp z’jv  ovx  änovag  ijpiv  rofg  vvv  npogxazihnov.  Os.:  „lind 
so  ruhtnwiirdig  jene  sind , so  sind  es  noch  in  höherem  Grade 
unsere  Väter.  Demi i sie  erwarben  zu  dem  Ererbten  noch 
die  Herrschaft  in  dem  Umfange,  wie  wir  sie  besitzen,  und 
haben  dieselbe  nicht  ohne  Anstrengung  auf  uns  Jetztlebende 
f ortgepflanzt.u  Hier  ist  zwar  eigentlich  nur  ein,  aber 
auch  ein  sehr  starker  Fehler  zu  rügen.  Denn  hier  wird  doch 
jeder  Leser,  der  das  Original  nicht  versteht,  fragen,  was  denn 
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aas  dem  Ererbten  geworden  sei,  zu  welchem  die  Vater  der  di- 
maligeu  Athenäer  erst  noch  die  ganze  Herrschaft , so  gross  ab 
sie  zur  Zeit  des  Redners  war,  noch  dazu  erworben  haben'! 
Dass  aber  Adjectiva  im  Griech.  oft  den  Erfolg  ausdrücketi,  also 
hier  ügre  Toötjv  ytvtafrai,  sollte  einem  Uebersetier  des  Thu- 
eydideg  nicht  unbekannt  sein.  Oder  wenn  ihm  dieses  nicht 
einfiel,  hätte  er  wenigstens  sich  erinnern  sollen,  dass,  und 
zwar  bei  Thncydides  gar  nicht  selten,  giaiiche  Verb»  im  so- 
genannten prägnanten  Sinne  genommen  werden  müssen,  d.  h. 
ausser  dem  prädicativen  noch  der  Begriff  des  Bewürktus  hinzu 
gedacht  wird,  um  den  beigesetzten  Accusativ  des  Resultats  zn 
erklären.  So  ist  hier  xrijOaO&ai  — tc 3 xzijOaOxtai  xoulv-  Bei- 
de Erklärungen  kommen  auf  eins  hinaus:  uäiulich  das  vor  SetjV 
zu  verstehende  z doijv  drückt  das  Resultat  aus,  was  wir  zwar 
oft  gleichmässig  wiedergeben  können , z.  B.  Zligeg  ruxiiut, 
eine  Mauer  bauen,  aber  bei  einem  Adjectiv  möchte  es  wohl 
nie  angehen.  Daher  hat  schon  Heil  mann  richtig:  „bis  in 
der  Grösse  erweitert Uebrigens  ist  auch  das  ^fortgepflanst^ 
ein  nicht  sehr  passendes  Wort,  wodurch  die  Präpos.  xpo,  nicht 
mit  ausgedrückt  ist.  Auch  werden  die  Worte  ovx  caoeuc  seit 
richtiger  zu  dem  Vorhergehenden  gezogen,  was  nach  dem 
Scholiasten  „tt-vigeigt 6 ovx  dxdvwg  vxoöri^ovöi “ lteiske, 
Gottleber  und  Poppo  zwar  gethau,  aber  leider  auch  das 
Comma  vor  ovx  stehen  gelassen  haben,  Poppo  wohl  nur  aus 
Versehen.  Richtiger  wird  mit  Bekker  und  Dindorf  im 
ganzen  Satze  gar  nicht  interpungirt,  der  nun  so  zu  übersetzen 
ist:  Denn  nachdem  sie  die  Herrschaft , die  sie  uberlummen, 
nicht  ohne  Anstrengungen  bis  tu  dem  Umfange  erweitert , in 
dem  wir  sie  besitten,  haben  sie  uns  dieselbe  in  dieser  Erweite- 
rung hinterlassen. 

In  den  folgenden  Worten:  Ta  Öl  xüiUo  avrijs  avtol  »’jptis 
otde  oi  vvv  ln  ovreg  f tähtüxa  Iv  ry  xa&Eönjxtua  r(h.xta  ixijv- 
| tjdafiev,  xal  n)v  xoi.iv  roig  xäa i xaptdxsv döafiiv  xai  lg 
xditfiov  xal  lg  tlgijvyv  avzafixtozdztjv , welche  bei  0*.  so 
lauten:  „ Doch  noch  mehr  haben  wir , die  wir  hier  sind , und 
gerade  noch  in  lebenskräftigem  AUer  stehen,  die  Fer- 

Jrösserung  jener  Macht  gefordert , und  dem  Staate  für 
rieg  und  Frieden  eine  allseitig  tüchtige  und  selbstständige 
Haltung  gegeben in  diesen  Worten  wird  der  Leser  wiederum 
fragen,  wie  noch  Vergrösserung  statt  finden  konnte,  wenn  die 
Väter  die  Herrschaft  schon  bis  zu  der  damaligen  Ausdehnung 
gebracht  hatten?  Ja  alte  und  neue  Erklärer  deuten  schlecht- 
hin auf  die  Unterwerfung  von  Euböa  ufltl  Samos,  der  Scho- 
liast  sogar  mit  dem  deutlichen  Worte  XQOgtxzijOuTo.  Hier  kön- 
nen wir  nun  den  Redner  durchaus  nicht  anders  von  dem  Vor- 
wurf der  Ungereimtheit  retteu,  als  wenn  wir  inav^ävuv  zu- 
nächst nicht  vou  einer  üusseru  Vergrösserung  an  Land  »erste- 
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hen,  sondern  theils  Ton  dem  Emporheben  der  innern  Kräfte 
durch  zweckmässige  Einrichtungen,  theils  von  der  Befestigung 
der  schon  erworbenen  Macht  durch  Besiegung  der  abtrünnigeil 
Bundesgenossen , so  dass  die  Worte  xai  xtjv  xofov  — atirap 
xtöxdxtjv  als  erklärender  und  den  Erfolg  bezeichnender  Zusatz 
genommen  werden  müssen.  Dass  aber  die  Unterwerfung  von 
Euböa  und  Samos  nicht  als  eine  neue  Eroberung  betrachtet 
wurde,  erhellt  aus  Thucydides  selbst,  da  von  beiden  das  Wort 
anoOxrivai  gebraucht  wird,  von  Enböa  I,  114,  und  von  Samos 
zwar  nicht  in  der  Hauptstelle,  wo  der  Krieg  beschrieben  wird, 
1 , 115  sqq.,  aber  doch  in  der  Rede  der  Corinthier  I,  40,  wo 
die  Samier  sogar  als  fjftjuajtot  der  Athenäer  betrachtet  wer- 
den. Wir  hätten  gewünscht,  dass  Poppo  in  den  Proleg.  I,  2 
p.  462  hierauf  einige  Rücksicht  genommen  hätte.  — Hiernach 
ist  es  nun  klar,  dass  in  der  Uebergetzung  das  Wort  Vergrö- 
sserung  mindestens  undeutlich  ist.  Sodann  war  in  dem  xa- 
&sOTT]xvla  rjkixia  auch  nicht  der  Begriff  von  lebenskräftig , ob- 
wohl er  natürlich  mit  darin  liegt,  hier  gerade  hervorzuheben, 
wo  der  Redner  offenbar  nur  dag  mittlere  oder  männliche  Alter 
bezeichnen  will.  Was  sonst  etwa  noch  in  diesem  Satze  man- 
gelhaft ist,  suchen  wir  durch  folgende  Uebersetzung  deutlich 
zu  machen:  Aber  mehr  noch  haben  wir  selbst  hier , die  wir  ge- 
rade in  dem  männlichen  Alter  stehen , sie  emporgehoben , und 
dem  Staate  in  jeder  Hinsicht  für  Krieg  und  Frieden  die  voll- 
komtnenste  Selbständigkeit  verschafft. 

Uebergehend  die  kleineren  Mängel  des  unmittelbar  Folgen- 
den setzen  wir  noch  den  sehr  fehlerhaft  übersetzten  Schluss 
dieses  Capitels  her : cato  de  oiag  re  Inirrjdevöeug  ififrou ev  bt 
avxä , x«i  ftf#’  oi'ccg  xoXixeiag  xal  xgonav  ig  oiav  fteydXa 
lyivero , xavxa  dtjXoieag  jcqcöxov  eltu  xal  brt  xov  xävöe 
Zitaivov , voul^av  bei  xe  xcö  xapovti  ovx  äv  äxQtnrj  ks- 
X&rjvai  avxä,  xal  xov  ituvxa  otitXov  xal  ctOxäv  xal  Üveov 
ZvuepoQov  tlvai  avrtöv  InuxovOca.  Os.:  „Vielmehr  will  ich 
zuvörderst  erklären , durch  welches  Verfahren  wir  so  weit  ge- 
diehen sind , und  durch  welche  Staatseinrichtung  und  Hand- 
lungsweise jene  Grösse  gegründet  wurde ; dann  werde 
ich  auf  das  Lob  dieser  Müimer  übergehen.  Denn  ich  glaube 
eine  solche  Darstellung  werde  unter  den  jetzigen  Umständen 
nicht  unangemessen  und  nützlich  seyn , wenn  die  ganze  Ver- 
sammlung von  Stadtbewohnern  und  Fremden  sie  vernehme .“ 
Fehler:  1)  utyäka  mit  ptyäkr)  verwechselt ! ! Denn  es  muss- 
te sonst  heisseu:  in  Folge  deren  grosse  Thalen  geschahen. 
2)  „eine  solche  Darstellung,“  Xti&rjvca  avxä,  was  gar  sehr 
verschieden  ist.  3)  Der  letzte  Theil  des  Satzes  ist  undeutsch, 
„und  nützlich  sein  wenn  — sie  vernehme.“  Es  musste  wenig- 
stens heiggen:  und  es  werde  nützlich  sein  u.  s.  w.  Uebrigens 
sind  äöroi  nicht  bloss  Stadtbewohner , denn  das  sind  auch  die 
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£ivot , sondern  Einheimische,  was  schon  der  Gegensatz  hier 
zeigen  musste. 

Cap  31:  Xp cofit&u  ydg  xohxlia  ov  ttjlovarj  zotig  re» 
xikag  vofiovg,  xagdöuyyia  öi  ftäUov  avxo iovxig  xivl  y inuax- 
fievoi  txigovg.  Kai  ovopa  ptv  did  r ö firj  ig  oJUyovg  dH’  ig 
xktiovag  olxüv  Örjpoxgaxla  xixkijxai.  Os.:  „Wir  leben  näm- 
lich unter  einer  Verfassung,  die  nicht  eine  KacMüdung  aus- 
wärtiger Gesetze  ist:  riet  mehr  sind  wir  selbst  Manchen  ein 
Muster , als  dass  wir  Andere  nachahmen  sollten.  Unsere 
Verfassung  trägt  den  Namen  „l  olksregiervns'1  ( Demo- 
kratie),  weil  sie  nicht  zum  Vortheile  von  Wenigen,  son- 
dern der  Mehrzahl  eingerichtet  ist — Die  Parenthese  ist 
von  Herrn  Osi ander.  Der  erste  Theil  ist  richtig,  nur 
dass  wir  statt  Gesetze  lieber  Einrichtungen  sagen  würden. 
Aber  wie  Herr  Osiander  sowohl  als  auch  Goller,  die- 
ser jedoch  schwankend , dem  Perikies  eine  so  falsche  Er- 
klärung des  Wortes  di/poxgarla  Zutrauen  konnte,  begreifen 
wir  nicht.  Liegen  denn  die  Etyma  nicht  deutlich  vor  \ngea1 
Und  wenn  man  nun  diese  erklären  wollte:  Iv  j}  rti  öt/fioi  (tum 
Vortheile  des  D.)  xgazeizcu,  wer  herrscht  deun  nun  eigent- 
lich'! Oder  sind  die  Sätze:  Viele  regieren  und:  iura  ioe- 
theile  Vieler  wird  regiert , dem  Begriffe  nach  einerlei'!  Ist  denn 
der  xüutüv  allemal  auch  der  xtgdalvav,  so  dass  einer  für  den 
andern  gesetzt  werden  kann'!  Deun  was  Piato  de  repubt.  1 p. 
338  E sagt,  wird  ein  Perikies  sich  nicht  erlauben.  Aber  das 
lg  vor  iklyovg  und  xltlovag  hat  wahrscheinlich  zu  sefaalfeo  ge- 
macht, wiewohl  es  eine  bekannte  Sache  ist,  dass  es  eben  so 
wie  xaxd  distributiva  bildet,  und  Göller  hat  dieses  zn  VIII, 
38,  wo  er  entsebiedner  spricht,  auch  von  dieser  Stelle  aner- 
kannt. Dass  aber  solche  distributive  Ausdrücke  auch  als  Hub- 
ject  häufig  stehen,  kann  aus  den  Beispieleu  hei  MattUiä  p 
öl>6  ed.  nov.  ersehen  werden,  welchen  wir  noch  das  kühnste 
aus  Thucydides  selbst,  11,  7,  beifügen,  wo  xaxd  piyt&og  rtäv 
xöktcov  exsxäi&ijOav  soviel  ist  als  xoittg  xaxd  xo  uiyt&og  ixi- 
zäi&ijßav.  — Ausserdem  ist  noch  in  der  Eebersetxung  zu  ta- 
deln, dass  der  zweite  Satz  wieder  mit  „unsere  \ erfassung" 
anfängt,  da  dieses  doch  schon  aus  dem  vorigen  Satze  deutlich, 
und  auch  im  Original  nicht  gesetzt  war.  IJebersetze:  Und  des 
Namen  anlangend , so  wird  sie  Volksregierung  genannt , rrd 
die  Regierung  jedesmal  nicht  in  den  Händen  If  eiliger  sondern 
der  Meisten  ist. 

Es  folgt  unmittelbar  bei  Thuc. : [liztGzi  Si  xaxd  fih*  xorig 
vopovg  xgog  xd  idsa  öidtpoga  xdöi  xo  tGov , xaxd  di  xijr 
K&itoOiv  tag  exaOzog  Iv  reo  evöoxtpti,  ovx  äxö  fiigovg  xo 
xXtiov  ig  xd  xoivd  ij  and  ägntjg  xgottfiäxaf  u vd  av  xa- 

xd xtviccv,  Urav  61  xi  dya&öv  ög&aai  xtjv  xoi.iv , agiaiuaxog 
depavtlu  xtxuXvtat.  Os.:  „ Denn  bei  besonde r n Heckt*- 


Digilized  by  Google 


Thucydidcs  Gesell,  dos  Peloponnes.  Kriegs,  übersetzt  v.  Osiender.  380 

handeln  geniesten  alle  gesetzmässig  das  gleiche  Recht: 
was  aber  die  öffentlichen  Würden  betrifft , so  wird  Je- 
der nach  dem  guten  Rufe,  den  er  in  einem  Fache  behaup- 
tet, und  nicht  sowohl  als  Mitglied  einer  gesonderten  Classe , 
sondern  nach  seiner  Tüchtigkeit  bei  Staatsgeschäften  hervor- 
gezogen: auch  ist  Niemand  wegen  der  Armuth  durch  Un- 
scheinbarkeit  des  Ranges  gehindert  dem  Staate,  wenn 
er  es  vermag.  Nützliches  zu  leisten .“  Felder:  1)  wird 
der  Leser  nicht  w issen,  was  er  aus  den  besondern  Rechtshän- 
deln machen  soll.  Einer,  der  etwas  vom  Attischen  liechte  ge- 
hört , könnte  leicht  denkeu , es  wären  die  sogenannten  Privat- 
klagen, dtxai,  löicei  dixai,  den  ötipoOlctig  ölxai g oder  yget- 
tpcäg  entgegengesetzt.  Vielleicht  hat  es  auch  Hr.  Ogiander 
selbst  so  genommen,  well  Valla  und  Gottleber  von  caussis 
und  controversiis  priratis  reden.  Aber  erstens  wäre  auch  dann 
die  liebersetzung  sehr  undeutlich,  und  zweitens  konnte  Pe- 
rikies doch  nicht  bloss  von  den  Privatklagen  das  rühmen,  was 
hei  allen  Klagen  für  den  Attischen  Bürger  statt  fand,  das  ’lOov 
vor  den  Gesetzen.  Tä  16 la  ÖidqioQa  sind  überhaupt  alle  Strei- 
tigkeiten der  Einzelnen,  der  Bürger , gleichviel  ob  mit  dem 
Staate  oder  mit  andern  Bürgern , ob  um  Eigeitthum  oder  we- 
gen Vergehungen.  Und  weil  im  Allgemeinen  von  allen  Einzel- 
nen die  Hede  ist,  so  steht  das  Adjectivum,  so  wie  auch  II,  60 
tag  lölag  ^vpcpogdg  die  Unglücksfälle  jegliches  Einzelnen  und 
II,  38  lölaig  xataOxevaig  die  Einrichtungen  (vieler)  Einzel- 
ner (ohne  Artikel)  ansdrücken.  Hingegen  I,  68  steht  täv 
ctvtoig  16  lu  ösatpögav , weil  hier  schon  näher  bestimmt  ist 
wessen  9idtpoga  gemeint  sind,  nämlich  täv  ktyövxav,  so  wie 
auch  1 , 03  vom  Pausanias : täv  ftev  I6la  n g6g  nva  däixytid- 
tav  tvfrvvftti , wo  nicht  einmal  avtä  dabei  steht.  — 2)  ä|ua- 
6iv  durch  „ öffentliche  Würden “ zu  übersetzen  ist  ein  wahrer 
Skandal,  zumal  in  einer  Stelle,  wo  die  eigentliche  actire  Bedeu- 
tung des  Wortes,  Schätzung  des  Werthes,  Würdigung,  so  unver- 
kennbar ist.  Ueberhanpt  hat  das  Wort  bei  Thuc.  zwar  oft  passi- 
ve Bedeutung,  wie  II,  34.  65.  VI,  54,  so  dass  es  durch  Ansehen, 
Werth , Bedeutung  (aber  als  vox  media,  so  dass  es  erst  aus 
dem  Zusammenhänge  erhellt,  ob  hoher  oder  geringer  Werth 
gemeint  ist)  übersetzt  werden  kann,  und  sich  dann  dem  Be- 
griff von  d£le>pa  mehr  nähert ; aber  nie  wird  es  ganz  concret 
Amt  oder  Würde  bedeuten.  Wegen  dieser  falschen  Ueber- 
aetzung  hat  nun  3)  Hr.  Osiander  gar  nicht  den  Zusammenhang 
des  Satzes  eingesehen,  nach  welchem  xatä  trjv  algiaaiv  exa- 
öt og  xgotipätai  verbunden , und  nicht  nur  durch  das  folgende 
tag  — tvdoxi fiti  erklärt , sondern  auch  durch  otix  ä*ö  — a’ps- 
tijg  ausführlicher  wiederholt  wird , so  dass  dgvcij  hier  ziem- 
lich dasselbe  besagt,  was  aglcxftg,  wenn  es  passiv  steht,  der 
anerkannte  Werth , wie  schon  oben  zu  Cap.  35  erinnert  worden. 
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4)  In  den  Worten:  lg  ta  xoiva  ist  lg  falsch  übersetzt  und  de 
Artikel  weggelassen,  ö)  In:  „linschciubarkeil  des  Jtange»~ 
ist  das  erstere  Wort  sehr  hölzern,  das  zweite  enthält  einet 
Begriff,  den  ein  populärer  Redner  in  einem  demokratischer. 
Staate  gewiss  nicht,  zumal  in  einem  solchen  Zusammenhänge, 
Vorbringen  wird.  C)  ist  das  bedeutsame  cd  weggelassen,  so 
dass  man  sieht,  dass  Hr.  Osiander  nicht  eingesehes  hat,  wie 
Perikies  in  der  ganzen  Periode  den  Hauptgedanken  durchführt : 
Sowie  jeder  Bürger  alle  Vortheile  des  Staates  geniesst,  so  wird 
auch  der  Staat  der  Fähigkeiten  aller  einzelnen  Bürger  theilhai- 
tlg.  W'ir  übersetzen:  In  den  Streitig! eilen  der  einzelnen  Bör- 
ger wird  gesetsmössig  allen  gleiches  Recht , und  Jeder  wvd 
nach  Verhältnis s seines  anerkannten  Berthen,  »eie  er  in  ir- 
gend einem  Fache  Ruhm  hat , flieht  sowohl  weit  er  aus  einer 
gewissen  Klasse,  als  weil  er  ausgezeichnet  ist,  zu  den  öffentli- 
chen Aemtern  vorgesogen.  Von  dqr  andern  Seite  ist  aber 
auch  kein  Armer,  der  dem  Staate  etwas  nützen  kann,  durch 
sein  geringes  Ansehen  dies s zu  thun  verhindert. 

Bevor  wir  weiter  gehen , wollen  wir  auch , denn  mehr  zu 
thun  gestattet  der  Zweck^dieser  Auzeige  nicht , uns  ein  Wart 
über  Göllers  Uebcrsetzung  dieser  Periode,  die  er  in  seine» 
Ausg.gegeben,  erlauben,  zumal,  da  sie  hier  sowohl,  als  auch  an- 
derwärts, was  wir  gar  nicht  tadeln,  vonHrn.  Osiander  Aeissig 
benutzt,  häufig  aber  durch  kleine  Aenderungen  verschlimmert 
worden  ist.  Göller  will  gleich  zu  Aufang  in  den  Worten:  xoia 
fiiv  zovg  vofiov s — xazet  di  zrjv  äi-tmoiv  die  änssere  Form  des 
Gegensatzes  durch  fiiv  und  d«  nicht  zerstören,  und  übersetzt 
demnach:  nach  den  Gesetzen  ist  — und  wo  es  auf  .Auszeich- 
nung ( dieses  Wort  hätte  Hr.  Osiander  viel  lieber  behalten  sol- 
len ) ankommt  u.  s.  w.  Allein  hiergegen  müssen  wir  uns  gera- 
dezu erklären.  Die  Wörter  vofiovg  und  ügiaaic,  entsprechen 
ihrer  Bedeutung  nach  einander  viel  zu  wenig , als  dass  dieses 
im  Deutschen  nicht  wenigstens  steif  herauskäme.  Freilich  ist 
es  noch  lange  nicht  so  schlimm,  als  Osianders  „was  aber  — 
betrifft.'-1’  Allein  wir  dürfen  in  diesem  fiiv  und  dz  oft  durchaus 
nichts  Anderes  suchen,  als  ein  schwaches  Eintheilen,  was  der 
Deutsche  dem  Redetone  überlässt.  Gleich  vorher  hat  Niemand 
ovofia  fiiv  — filzt  an  di  sich  entsprechend  gedacht.  Warum  1 
Weil  f itzeOzi  ein  Verbum  ist?  Das  ist  aber  ganz  zufällig,  dass 
in  unserem  Satze  beide  Wörter  Substantiva  sind , and  es  hätte, 
wenn  nicht  andere  Ursachen  den  Redner  davon  abhielten,  eben 
so  gut  xgozifiäzai  de  oder  lg  di  za  xoiva  an  die  Spitze  gestellt 
werden  können,  ohne  dass  diese  nun  wieder  vorzüglich  dem 
vifiovg  entgegengesetzt  würden,  oder  auch  nur  den  Redeton 
bekämen.  Ueberhaupt , meint  Kec. , würden  wir  oft  weit  rich- 
tiger über  alles  was  Wortstellung  bei  den  Griechen  betrifft 
urtheilen,  wenn  wir  nicht  an  unsern  Redeton,  insofern  er  näm- 


Digit 


Thucydide»  Geich,  de«  Peloponnes.  Kriegs,  übersetzt  v.  Oslander.  301 

lieh  zur  Verdeutlichung  des  Gegensatzes , und  somit  des  Satzes 
überhaupt  dient,  so  sehr  gewöhnt  wären,  dass  wir  ihn  dem 
melodischen  Griechisch  immer  aufdringen  wollten.  Doch  hier- 
von än  einem  andern  Orte. 

Thucydides  fährt  fort:  iksv&tQcog  de  rcc  te  jrpo'g  to 
xoivov  itohxivoy.iv  xal  ig  zrjv  itpöf  dkkijko vg  ztöv  xa&'  yfii- 
Qttv  hriTijßivfiarwv  vnahl>iuv,  ov  dt  ogyrjg  zov  ntlag,  el  xa&’ 
Sg« , Ijovres,  ovSh  d&jfilovt;  pev  XvixrjQctg  Ss  ttf 
mjiti  aj/9ljSovag  rcgogriHlatvoi.  Os.:  „ In  freisinnigem  Geiste 
handeln  wir  in  der  Verwaltung  des  Staats  und  in  der  tägli- 
chen Lebensweise , welche  so  leicht  gegenseitiges  Miss- 
trauen erzeugt:  wir  verdenken  cs  dem  Nachbar  nicht , 
wenn  er  einmal  dem  Vergnügen  sich  hingiebt ; wir  verhän- 
gen keine  Strafen , die , wenn  sie  auch  ohne  Geldbusse 
sind , doch  dem  Auge  wehe  tkun.u  Fehler:  J)  Es  ist  un- 
deutsch  und  unverständlich  „in  der  täglichen  Lebensweise 
handeln .“  2)  Die  Worte  „ welche  so  leicht  — erzeugt “ Ste- 
len gar  nicht  im  Original , und  es  ist  auch  gar  nichts  im  Zu- 
ammenhange , was  so  ein  Einschiebsel  rechtfertigen  könnte, 
»enn  da  weder  der  Römer,  noch  der  Grieche,  noch  selbst  der 
•eutsche  ein  Wort  hat,  welches  als  vox  media  zwischen  Zu- 
’-auen  und  Misstrauen  stände,  wie  etwa  erwarten  zwischen 
offen  und  fürchten , so  bedienen  sie  sich  zwar  meistens  als 
ix  media  ( man  könnte  solche  Wörter  cpicoena  appellativa 
innen)  des  Wortes  von  der  guten  Seite,  nloztg,  ßdes,  Ver- 
alten (vgl.  Crödit),  wie  immer  in  solchen  Fällen  der  Euphe- 
smu8  waltet.  Wenn  aber  nun  einmal,  wo  es  passender 
Heint,  das  andere  Wort  von  der  Übeln  Seite  gewählt  wird, 
r wird  da  dieses  gleich  verdrehen  und  dem  Schriftsteller  et- 
8 in  den  Mund  legen  wollen,  woran  er  nicht  gedacht  hat? 
r Seitenblick  auf  die  Lacedämonier,  mit  welchem  der  Red- 
fn  diesem  ganzen  Capitel  spricht,  rechtfertiget  die  Wahl 
reichend.  — 3)  St’  ÖQyijg  %xtlv  M viel  stärker  als  das 
itsche  verdenken,  was  der  Uebersetzer  aus  ein  Paar  Reden 
Demosthenes  hätte  lernen  können.  Auch  Göller  spricht 
on  zu  I,  130,  wiewohl  ohne  Noth  spätere  Schriftsteller  cl- 
nd:  — 4)  Der  Gegensatz  „ wenn  sie  auch  ohne  Geldbusse 

' doch  dem  Auge  wehe  thun “ ist  fast  lächerlich,  weil 

urch  das  Letztere  als  geringer  erscheint  als  das  Erste.  Ue- 
etwe:  So  freisinnig  aber , wie  (te  — xal  acque  — ac,  was 
Isländer  oft  nicht  zu  wissen  scheint)  in  der  Verwaltung 
öffentlichen  Angelegenheiten , handeln  wir  auch  in  Absicht 
■las  gegenseitige  Misstrauen  in  den  Verhältnissen  des  täg- 
>j  Lebens,  indem  wir  nicht  gleich  strafendem  Gesctzes- 
■ den  Mitbürger  unterwerfen,  wenn  er  einmal  nach  sei- 
f*ust  etwas  thut,  sondern  statt  körperlicher  den  Anblick 
r ander  Strafen  lieber  eine  Geldbusse  außegen.  — 
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ln  dem  letzten  Theiie  dieses  Capitels  kt  wiederum  ui 
X/ktt  xQpgouü.ovvTig  „im  beaondern  F er kehr ^ übersetzt  statt 
„im  Ferkehr  der  Einzelnen,“  wie  oben,  and  alagvvqv  tpt- 
qovöi  von  ungeschriebenen  Gesetzen  „sie  entehren“  statt:  sie 
verursachen  Beschämung.  Denn  ein  Gesetz  kann  nie  unmittel- 
bar entehren. 

Aus  den  folgenden  Capiteln , die  ebenfalls  von  kleinern 
und  grossem  Mängeln  aller  Art  wimmeln,  werden  wir  nunmehr 
bloss  die  Stellen , aus  jedem  Cap.  eine  wenigstens , ausheben, 
welche  vorzüglich  darlegen,  wie  leichtsinnig  der  VI. gearbeitet 
hat.  — Cap.  38 : xcl  | vpßalvu  ijftlv  (itjdhv  oixaottpa  xg  räo- 
JLavöti  tot  avrov  dyaftd  xagzovödai  t]  xai  ra  tev  akläv  cv- 
Stgrizrov.  Os.:  „ Und  davon  ist  die  Folge  dass  der  Gems 
der  Güter  anderer  Gegenden  uns  eben  so  g e läufig  ist,  wie 
der  Genuss  der  hiesigen  Erzeugnisse.  “ Statt  geläufig  musste 
es  wenigstens  heissen : zu  eigen.  Kec.  übersetzt:  und  wir  sind 
in, der  Lage,  dass  wir  die  Güter  andere?  Länder  eben  so  gut 
besitzen  und  gemessen , a/s  die  einheimischest.  — , 

, Cap.  39:  o fit)  xgv<p$tv  x.  t.  ä,  Os.:  „pis  du  *ie  weit 
geheim  gehalten  werden “ statt:  die  wenn  sie  mehl  gekei* 
gehalten  würden.  — Ebend.:  xaizoi  ei  öadvuiu  päiXov  ij 
Tccvav  utkitrj  xai  py)  pszä  vopav  to  zktiov  ij  zgöaav  ävbgdaj 
Idikoiptv  XLVöwivsiv , xegiylyvezai  tjpiv  toig  zi  ptiiovtiv 
dkytivois  (itj  xgoxapvuv,  xai  eg  avza  Ikdovö:  UV  öioipotf- 
povg  zäv  dti  pox&ovvzav  tpaiveöfriu.  Oa.:  „liebrigest 
wenn  wir  es  etwa  auch  vorziehen , lieber  aus  gemächli- 
chem Lebensverhältnissen , als  aus  einer  mühseliges 
Uebungsschule , und  mit  einer  Tapferkeit , die  nicht  so- 
wohl auf  Gesetzen , als  auf  Charakter  beruht,  in.  den 
Kampf  ziehen,  so  bleibt  uns  der  Fortkeil,  bei  dem  Unge- 
mache, das  unser  wartet , nicht  schon  voraus  ermattet  st 
sein,  und  wenn  wir  ihm  nun  entgegentreten , nicht  mut 
dere  Kühnheit  zu  erproben,  als  die,  welche  von  jeher 
sich  abgemüht  haben.“  — Hier  ist  nichts  weiter  nöthig  ab 
eine  andere  Uebersetznng:  Und  sei  es  doch  der  Fall,  du t 
wir  mehr  mit  sorglosem  Sinn  als  sorgenvoller  Forbereitu*! , 
und  mit  weniger  durch  Gesetze  als  durch  Charakter  erzeug- 
ter Tapferkeit  die  Gefahren  zu  bestehen  geneigt  sind:  » 
haben  wir  den  Fortheil,  dass  wir  an  dem  kürftigen  Osgfi- 
mache  nicht  schon  im  Foraus  leiden , und  ist  es  da,  nicht 
mulhloser  erscheinen,  als  die,  welche  sich  immer  abmühez. 

Cap.  40:  ov  zotig  loyovg  roig  i'gyo tg  ßkdßqv  rjyo vpxvr. 
dkitt  prj  zpoöiäag&ijvai  pakXov  Xoya  zgoztgov  1}  ixl  ä 
igycp  Ü.&ÜV.  Os.:  „ Wir  meinen  nicht,  dass  die  Rede  kr 
T/uU  Nachtheil  bringe,  sondern  der  Mangel  an  vorläufi- 
ger Belehrung  durch  die  Rede,  ehe  man  in  nöthig ti 
Fällen  zur  Thal  schreitet — Weiss  denn  Hr.  Osiaader  «« 
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vorläufige  Belehrung  ist?  Es  ist  eine  solche,  die  einer  zwei- 
ten ausführlichem  Belehrung  rorausgeschickt  wird,  woran  hier 
Niemand  denken  kann.  Dass  aber  „in  nöthigen  Fällen “ = 
nöthigen  Falls,  nur  beschränkend  gesagt  wird,  nämlich  mit 
dem  Gedanken : sonst  nicht,  woran  hier  ebenfalls  nicht  zu  den- 
ken ist,  kann  doch  in  derTliat  nur  einem  Ausländer  fremd  sein. 

Cap.  41 : xal  xa&’  sxaazov  doxsiv  Sv  fioi  zov  avzov  av- 
Sga  nag  ’ ijpäv  ln l n).ü6z'  äv  tWr]  xal  utzd  xaglzav  pähaz’ 
Sv  svzQanlXa jg  io  Owpa  avzagxtg  itaglisoftai.  Os.:  „ son- 
dern auch  im  Einzelnen  vermag,  wie  ich  glaube , ein  Mann  aus 
unserer  Mitte  seine  Person  für  mancherlei  Fächer  tüchtig 
und  doch  zugleich  in  hohem  Grade  gewandt  und  mit  An- 
mut h zu  zeigen .“  Hier  ist  zov  avzov  nicht  hinreichend,  nktl- 
Cza  nicht  richtig  ausgedrückt;  avzagxcg  zur  Hälfte  und  tvzga- 
JtfAwg  ganz  falsch  bezogen.  Uebcrsetze:  sondern  auch  jeder 
einzelne  Mann  ton  uns , glaube  ich , kann  mit  Gewandheit  bei- 
derlei Geschick  ( Tüchtigkeit ) in  seiner  Person  vereinigen,  sowohl 
sehr  viele  Fächer , als  auch  diese  mit  Geschmack  zu  betreiben. 

Cap.  42:  doxci  öl  ftoi  dijkovv  üvägog  agtzrjy,  7t geizt]  zs 
(tijfvovaa  xal  zskcvzala  ßeßaiovOa,  fi  vvv  zäväs  xazaOzgo<pt]. 
Os.:  „Ein  solches  Lebensende,  wie  diese  es  gefunden,  scheint 
mir,  sei  es  nun  als  erste  Probe,  oder  als  letzte  Be- 
kräftigung, männliche  Tilgend  zu  beweis  en.u  — Wie  durch 
zs  — xal  „sei  es  nun  — oder “ ausgedrückt,  und  an  eine 
„erste  Probe“  und  ein  „ Beweisen “ der  Tugend  gedacht  wer- 
den könne,  begreift  mau  nicht,  zumal  wenn  man  das  Folgende 
liest.  Der  Sinn  des  gar  nicht  so  schwierigen  Satzes  ist:  Es 
scheint  mir  aber  das  Ende  dieser  Männer  männliche  Tugend 
in  helles  Licht  zu  setzen,  indem  es  nicht  nur  zuerst  zeigt , 
worin  sie  bestehe,  sondern  zuletzt  auch  ( durch  Beispiel)  das 
Gezeigte  unzweifelhaft  macht.  Denn  das  Folgende  enthält  nun 
im  Allgemeinen  den  Gedanken,  dass,  und  wie  jene  Männer 
diese  ägtzij  gezeigt  habeu.  Wir  übergehen  die  folgenden  herr- 
lichen Worte  des  Redners,  die  Ilr.  Osiander  aber  noch  roan- 
nigfaltig  entstellt  hat,  und  setzen  nur  noch  den  Schluss  dieses 
Capitels  her:  xal  Iv  avztö  ^sc.  toi  fpyw)  ro  dpvvse&ai  xal 
xa&siv  fiäkkov  yyyOapsvoi  tj  zo  ivdovztg  OcS^tO&at , z6  ftlv 
alaxQov  zov  koyov  hpvyov,  zö  ö’  Hgyov  zä  oäftazi  vxlfuivav, 
xal  di’  ikapozov  xaigov  zvxt]S  opa  äxpjj  zijg  äö^tjg  päll.ov  rj 
zov  diovg  anr]/Udyt]Oav.  Os.:  „ und  dabei  glaubten  sie  eher 
dur ch  Abwehr  und  Leiden,  als  durch  feiges  Weichen 
ifrr  Heil  zu  finden,  und  so  haben  sie  sich  über  jede  entehrende 
Nachrede  erhoben , und  die  That  mit  persönlicher  Auf- 
opferung bestanden , und  in  einem  kurzen  Augenblicke 
wurden  sie,  auf  dem  Gipfel  des  Ruhmes  sich  fühlend , 
nicht  sotcohl  von  der  Furcht,  als  von  der  Macht  des 
Schicks  als  entbunden .“  Fehler:  1)  Die  schlechtere  Les- 
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art  Tw  äpvvto&ai  — tw  Iväävzsg  6co{.  übersetzt , während  die 
andere  nicht  nur  die  beste  handschriftl.  Auctorität  hat,  son- 
dern auch  allein  nur  griechisch  ist.  Denn  Göller  irrt  hier  auf 
eine  unbegreifliche  Weise,  nicht  nur  in  der  Erklärung-  tob 
IvSÖvtis  Ooifctöai,  sondern  auch,  dass  er  pdilov  qytiad'ai 
nicht  für  das  nimmt,  was  es  ist,  nämlich  so  viel  als  zpocct- 
piio&ai.  Denn  das  ist  doch  eine  bekannte  Sache,  i Mat- 
thiä  Gr.  Gr.  p.  1036,  dass  nach  allen  solchen  Verb»,  welche 
glauben,  meinen,  sagen  u.  s.  w.  bedeuten,  der  Infinitiv  nicht 
nur  was  nach  der  Meinung  eines  sei,  sondern  auch  was  sein 
soll  ausd rücken  kann,  wobei  man  nur  oft  nicht  beachtet,  dass 
dieses  Sollen , der  Meinung  sowohl  als  des  Willens , nicht  in 
dem  regierenden  Verbo,  sondern  in  dem  regierten  Infinitiv  ent- 
halten ist.  2)  Hieraus  folgt  nun  auch  der  zweite  Fehler,  dass 
Ivdovttg  wie  IvÖovvai  übersetzt  ist.  3)  Dass  an  eine  „iloci- 
rerfe“  hier  nicht  gedacht  werden  kann,  zeigt  nicht  nur  die  Zu- 
sammenstellung des  löyos  mit  Ipyov,  sondern  überhaupt  die 
Folge  der  Gedanken,  da  ein  weit  höheres  Lob  in  dieser  Hin- 
sicht zuletzt  kommt,  sodass  ein  Entgehen  entehrender  Nach- 
rede höchstens  nur  als  Gegensatz  von  dem  letzten  Gedankeu, 
— äxfiy  zys  — ausgesprochen,  oder  selbst  als  Resultat 

zu  Ende  gesetzt  werden  konnte,  in  beiden  Fällen  aber  die 
glanzvolle  Kede  mehr  verdunkelt  als  gehoben  hätte.  Heilmautt 
sali  hier  das  Richtige.  Indessen  da  auch  Andere  nebst  dem 
Sclioliastcn  die  Worte  so  genommen  haben  wie  Hr.  Osiander, 
so  wollen  wir  als  den  zweiten  Fehler  das  undeutsche:  „die 
That  — bestanden  “ rechneu.  Denn  w er  sagt  w ohl : eine  Thal 
bestehen 1 4)  Willkührlich  hinzugesetzt  ist:  sich  fühlend,  was 
noch  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  wirklich  auf  dem  Gipfel  des  Ruh- 
mes waren.  5)  Hr.  Osiander  verbindet:  xai  dt ’ ti.ccjaöxou 
xatpov  dnijlkccyijOav  päXkov  riirije  — q xov  dtoug , woraus 
denn  die  sentimentale  Idee:  von  der  Macht  des  Schicksals  ent- 
bunden werden , hervorgegangen  ist  Man  verbinde  xai  dt’ 
IXctxioxov  xcuqov  dntjXXdy^aav  du  u axpy  ftüXXov  tijs 

iojiqg  rj  rov  öiovg.  Dass  xatpog  ^IVS  der  Zeitpunkt  sei,  wo 
das  Glück  sich  entscheidet,  discrimeu  fortunae , ist  sehr  klar. 
Wir  übersetzen : und  nachdem  sie  im  Kampfe  die  f ertheidi- 

fung  und  den  Tod  lieber  gewählt  als  Weichen  und  Rettung 
als  die  Rettung  durch  Flucht ),  so  haben  sie  ( dadurch ) jeden 
schimpflichen  Gedanken  entfernt , an  die  Ausführung  Leib  und 
Leben  gesetzt  und  in  kurzen  verhängnisvollen  Augenblicken 
auf  dem  Gipfel  des  Ruhms  vielmehr  als  der  Furcht  ihren  Tod 
gefunden,  lieber  die  letztem  Worte  vergl.  den  nach  ahmenden 
Dio  Cass.  «6,  17.  — 

Wir  sind  jetzt  auf  dem  Gipfel  der  Uebersetzungskunst  des 
Hm.  Osiander  angelangt,  nämlich,  wo  er  falsch  zn  construiren 
anfängt , und  haben  nicht  Lust  ihn  läuger  auf  diesem  traurigen 
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Wege  zu  begleiten , besonders  da  nn«  gleich  ans  dem  Anfänge 
des  folgenden  Capilels  ein  ähnliches  Beispiel  entgegenkoramt, 
und  wir  der  guten  Sache  so  schon  viel  Papier  geopfert  haben. 
Dsher  lieben  wir  aus  dem  übrigen  Theile  des  zweiten  Baches 
nar  noch  einige  der  merkwürdigsten  Fehler  ans , die  wir  uns 
«□gemerkt  haben. 

Cap.  5:  nogivoptvol  rs  „da  sie  aber .**  — Cap.  11:  8b- 
Xofievo (,  „ vollziehet .“  — 18:  J|aptt;*(j8ai,  „im  fertigen  Stand 
erkalten u statt:  setzen.  — Ibid. : oxors  Igßakoisv,  „als  sie 
eindrangen “ statt:  wenn  oder  so  oft  sie  eindrangen.  — Cap. 
18 : IxttÜ}  ivvtXiyeto  6 Orgazog,  „ als  das  Heer  beisammen 
war.*  — 19:  tgtßakov,  ,, sie  drangen  vor.u  — 20:  jrpog- 
tjksi  ovdlv , „stand  in  keiner  Verwandtschaft als  ob  To- 
res zur  Zeit  des  Tereus  gelebt  hätte!  *—  Ibid.:  tlxog  di,  „es 
ist  wahrscheinlicher “ statt:  es  ist  natürlich  u.  s.  w.  Thucy- 
didea  vermuthet  dort  nicht,  sondern  beweist.  Uebrigens  ist 
der  ganze  Satz  dort  schief  übersetzt,  der  so  heissen  muss:  Es 
ist  aber  natürlich , dass  1‘andion  auch  die  Verbindung  mit  sei- 
ner Tochter  Heber  in  solcher  Nahe  knüpfen  mochte , gegensei- 
tiger Hülfe  wegen , als  viele  Tagereisen  weit  bis  zu  den  Odry- 
een.  —r  JJ8:  vovprnvla  xaza  oskr/vtjv,  „an  einem  Neumond 
nach  dem  Mondsmonät w statt:  an  einem  eigentli- 

chen Neumond , oder  natürliche  n,  der  nämlich  von  dem 
bürgerlich  festgesetzten1  zu  Anfang  jedos  Monats  verschieden 
ist.  — 32:  heixtodt]  ’/Haküvzrj  tpQovQiov,  „ der  Posten  Ata- 
lante  wurde  befestigt .**  Hiernach  wird  jeder  denken,  dasa 
Atatante  schon  ein  Posten  war,  der  mir  aufs  Neue  befestigt 
wurde.  Thucydides  aber  zeigt  durch  das  Nichtsetzen  des  Ar- 
tikels, dass  er  nimmt  statt  tä  z etgfgctv  ksonfor/,  Ata- 

iante  wurde  zu  einem  festen  Platze  gemacht  — 40:  fjduttdi 
re  av  — giztzuv , „am  liebsten  aber  sich  — stürzte “ statt: 
und  am  liebsten  sich  hätte  stürzen  mögen.  Denn  ea  kommt 
ja  gleich  darauf:  xol  xokkol  — xal  i'ÖQatfav  is  rpgiaza,  wo 
nun  freilich  Hr.  Oslander  das  zweite  xal  mit  <pQeuza  verbun- 
ien  hat  „ viele  warfen  sich  — sogar  in  die  Cistenmn “ statt: 
tnd  viele  — liefen  auch  würklieh  fort  in  die  Cisternen. 
J ebrigeus  ist  lÖQaOav  von  ölbgäoxa,  nicht  von  dgäa,  wie 
Söller  und  Poppo  meinen,  s.  Battm.  ausf.  Gramm,  p.110. 
— Ibid.:  6cä  navzog , „ allgemein “ statt  fortwährend.  — 
Cap.  50:  tlöog  rrjg  voOov , „ die  Gewalt  dieser  Gattung 
ots  Krankheit und  der  ganze  Satz  schief,  der  so  heissen. 
>llte:  Denn  ganz  über  alle  Vorstellung  war  die  Art  dieser 

rankheit , und ausser  der  unnatürlichen  Heftigkeit , milder 
& Jedermann  allgriff , zeigte  sie  sich  auch  dadurch  vorzüglich 
s ungewöhnlich  u.  g.  w. — Ibid.:  päkkov,  „häufig'*!  — 52: 
:l  ov%  rjooov  zovg  hnkftovzag,  „besonders  die  später  Her- 
■ i gekommenen “ statt:  und  die  Herciiigekommeneu  nicht  we- 
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niger.  Denn  diese  werden  schlechthin  den  schon  da  wohnen- 
den Bürgern  entgegengesetzt  und  nicht  in  früher  und  später 
Hereiogekoromene  getheilt.  — öl).  Dieses  Capitei  lehrt,  wie 
Hr.  Osiander  die  Tempora  behandelt.  Die  Formen  trsTfiq- 
to,  tjUoiovro  xiptpavxsg  — lyivovto werden  alle  als  Imper- 
fecte  genommen,  wodurch  natürlich  der  ganze  Standpunkt  der 
Begebenheiten  verrückt  wird;  denn  dag  war  ja  alles  dem  nun 
eintretenden  Unwillen  gegen  Perikies  vorausgeganeen.  — Cap. 
60  sagt  Perikies  bei  Hrn.  Osiander:  Ihr  sollt  also  nicht  — 
euch  entliehen:  und  nicht  allein  mir , als  Anstifter  des 
Kriegs , sondern  auch  euch  selbst  — Vorwürfe  machen. 
Also  sollen  sie  doch  Vorwürfe  machen,  nur  nicht  dem  Periklef 
allein,  sondern  auch  sich  selbst?  Vortrefflich!  Dass  dsroa 
nichts  im  Thucydides  steht,  versteht  sich  von  selbst.  — Op. 
6h  zu  Ende  wird  IviöoOav  „sie  gaben  ihre  Sache  verloren * 
übersetzt,  und  gleich  darauf  toOovtov  ixcgioocvec.  „so  über- 
wiegende Geisteskraft  zeigte “,  statt:  so  eine  L' ebermacht 
stand  damals  dem  Perikies  zu  Gebote.  Sodann:  cttp’  ov  aä- 
TÖS  XQoiyvco , „ indem  er  voraussah , durch  welche  Mittel *, 
gleichsam  als  ob  es  hiesse:  XQoyvovg  dtp’  avrivav.  Schon 
der  folgende  Infin.  lehrt,  dass  äq>’  dv  = xal  äxo  tovtbv.  — 
Cap.  62.  Hier  wollen  die  Abgesandten  der  Peloponnesier  mit  Si- 
talces  Hülfe  über  den  Hellespont,  xipccv  xov  'EkXrjaxovxov,  «er- 
zen , um  zum  Pharnaces  zu  gelangen.  Weil  nun  aber  Hr. 
Osiander  nicht  weiss,  dass  xtQctv  auch  von  einer  Bewegung 
hinüber  gebraucht  werden  kann,  so  schiebt  er  eigenmächtig 
die  Worte  ein  „an  den  Ort  ihrer  Bestimmung “,  und  setzt 
dazu  in  Apposition,  jenseits  des  Hellesponts*.  Vermuthlich 
lässt  er  da  auch  Sopii.  Antig.  335  den  Menschen  jenseits  de« 
grauen  Meeres  spatzieren  gelten , wie  bei  mir  eia  Schüler  eiuat 
in  einer  schriftlichen  Uebersetzung. 

Cap.  72:  ptxaöxövctg,  „ welche  Theil  hatten“,  statt  Th  eil 
nahmen.  Dieser  Unterschied  zwischen  i%6LV  und  djEtv  ist  über- 
haupt häufig  nicht  berücksichtiget.  Dass  er  nun  auch  gleich 
darauf,  wo  auch  audere  Gelehrte  geirrt , nicht  das  Rechte  ge- 
troffen, ist  natürlich.  Nämlich  xciquGxivi)  und  xöiijiog  ’/ey£- 
vrjxai  ist  nicht  vom  jetzigeu  sondern  vom  medischen  Kriege 
zu  verstehen,  so  dass  es  also  falsch  ist  zu  sagen:  dieser  Krieg. 
— Cap.  75:  xov  pijöiva,  „so  dass  Niemand*  statt:  da- 
mit Niemand.  — Cap.  76:  Iv  xapöoig  xakdpov  snfiov  b’iü- 
Xovttg , „stampften  sie  in  die  Schilfkörbe  Lehm*.  Heil  mann 
hatte  recht  gut:  „mit  Leimen  ( Lehm)  getünchte  Horden*. 
Brcdow  verbessert:  „pressten  in  Körbe  — - Lehm*.  Hr. 
Osiander  findet  das  Pressen  noch  zu  schwach,  und  macht 
nun  gar  ein  Stampfen  daraus.  Das  Verbum  IvdkXeiv  drückt 
die  Bewegung  der  sich  drehenden  oder  wendenden  Hand  ans, 
womit  der  Lehm  in  die  geflochtenen  Horden  eingedrückt  war- 
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de,  und  an  eigentliche  Körbe,  etwa  wie  unsere  Faschienen, 
ist  wohl  nicht  zu  denken.  Auch  ist  in  demselben  Cap.  lai  pi- 
ya  xatidnOe  nicht  bloss  „ erschütterte  gewaltig“,  sondern: 
stiess  einen  grossen  Theil  ein,  vgl.  Arrian.  E.  Al.  II,  33  und 
34,  nnd  statt  der  „ Stangen “ sollten  Balken  oder  Hebebäume 
gesetzt  sein. 

Doch  genug.  Wir  wollen  uns  nicht  auch  mit  der  Rüge  an- 
derweitiger Mängel  aufhalten,  als  da  sind:  undeutliche  oder 
sonderbare  Ausdrücke,  wie  Cap.  4 Wuthgeheul,  13  aus  beson- 
dern  Rücksichten  der  Gefälligkeit , 48  der  Umschwung  des 
Zustandes , und  34  gar  der  entgegengesetzte  Umschwung  der 
Lebensverhältnisse ; 59  sich  vertragen  statt:  einen  Vertrag 
machen,  70  auf  Willkühr  ergeben,  87  Misstritle , ibid.  U eber- 
zahl statt:  Mehrzahl,  wozu  wir  auch  51  die  schon  anderswo 
gerügten  „ Beisitzer “ fiizoixoi  rechnen  u.  s.  w. : oder  Weglas- 
sungen, wie  24  il-alQtta  notrjOafiivovs,  34  fvtött  — (pvkijg 
(8  Wörter  fehlen  ) u.  dergl.  Aus  dem  Gesagten  wird  es  klar 
sein , welch  ein  Werth  dieser  Uebersetzung  zukomme.  Dieje- 
nigen sind  zu  bedauern,  die  aus  ihr  den  Thucydides  kennen 
lernen , oder  mit  ihrer  Hülfe  verstehen  wollen.  Wir  können 
nicht  anders  glauben,  als  dass  Hr.  Osiander,  den  Schaden 
erwägend  , den  der  Verleger  durch  seine  Waare  stiften  würde, 
sie  mit  Fleiss  also  gefertigt,  dass  der  sie  brauchende  Schüler 
überall,  wie  man  sagt,  sich  verrathen  und  verkauft  sähe,  und 
den  Lehrer  nicht  täuschen  könnte.  N 

Besser  hat  es  der  Verfasser  von  Nr.  2 mit  seinen  Lesern 
gemeint,  und  obgleich  wir  auch  dieser  Uebersetzungsbibliothek 
lieber  Untergang  als  Fortgang  wünschen,  so  müssen  wir  doch 
dem  Uebersetzer  des  Thucydides  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen , und  bekennen , dass  er  schon  weit  höhern  Anforderun- 
gen Gnüge  zu  leisten  versucht  hat.  Die  einzelnen  Ausdrücke 
sind  treffend  und  körnig,  die  ganze  Rede  ist  durch  Wohlklang, 
ausdrucksvolle  Wortstellung  und  eine  gewisseLebendigkeit  sehr 
ansprechend,  und  bat  überhaupt,  besonders  aber  in  Hinsicht 
auf  Gedrängtheit  und  periodischen  Bau,  den  Charakter  des 
Originals  angenommen.  Auch  durch  Aufnahme  gewisser  alter- 
tbümlichcr  Wertformen,  wie  sonder,  ob  (statt  obwohl),  stracks, 
gen , zumeist , so  — als  (statt : sowohl  — als  auch , was  aber 
wohl  den  wenigsten  Beifall  finden  dürfte);  durch  Weglassung 
des  wenn  und  dass,  des  entbehrlichen  Artikels  u.  d.  gl.  hat  sich 
der  Verf.  seinem  Vorbildc  zu  nähern  versucht,  und  überhaupt, 
gleich  diesem,  alles  gethan,  um  ein  leichtes  und  oberflächli- 
ches Lesen  unmöglich  zu  machen.  Ueberhaupt  sieht  man  bald, 
dasg  der  Verf.  sich  hier  nicht  zum  erstenmal  auf  diesem  Felde 
versucht,  sondern  die  ganze  Arbeit  vorher  wohl  überdacht, 
und  über  gewisse  wiederkehrende  Ausdrücke  sich  verständigt 
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hat.  Auch  hatte  er  schon  Ostern  1826  die  Ueberzetzung  der 
ersten  23  Capitel  ab  Programm  herausgegebeu,  um  ein  vor- 
läufiges  Urtheil  über  seine  Arbeit  au  erfahren,  und.  wenn  auch 
nichtöffentlich,  doch  privatim,  wie  die  Vorrede  besagt,  von 
Poppo  „eine  gründliche  und  genaue  Beurtheihmg'1  erhal- 
ten. Welche  von  den  kleinen  und  wenigen  Veränderungen, 
die  man  nun  in  der  Ausgabe  selbst  gemacht  sieht,  diesem  Um- 
stande  zuzuschreiben  sind,  kann  man  nun  freilich  nicht  wissen. 

Dass  nun  der  Verf.  bei  alledem  es  nicht  Alien  werde  recht 
gemacht  haben,  ist  natürlich.  Ree.  gesteht  aber,  dass  ihn 
die  Form  der  Rede  wenigstens  ungemein  angesprochen,  ander  in 
dieser  Hinsicht  nur  eiueu  Punkt  vornehmlich  habe , in  welchem 
er  nicht  übcreinstUpraeu  kann.  Der  Verf.  gebraucht  nämlich 
die  {Samen  Hellas,  Attika , und,  wie  es  scheint,  überhaupt 
die  Namen  der  Länder  und  Inseln  als  Feminina , denn  auch 
Rhenea  Cp.  13  und  Eläatis  Cp.  46  kommen  so  vor.  Z.  B.  Cap. 
13:  „Als  aber  Hellas  mächtiger  geworden  war  (muss  heissen: 
wurde,  ytyvo/iivijs)  und  noch  mehr  denn  suvor  ihre«  Wohl- 
stand vermehrte“  u.  s.  w.  Hiergegen  hat  Rec.  zweierlei  eia- 
zu  wenden:  erstens  sicht  er  nicht  ein,  nach  welchem  Grande 
dieses  Geschlecht  genommen  werden  soll.  Etwa  weii  es  im 
Griechischen  so  ist?  Aber  dann  muss  es  ja  wohl  auch  die  Pe- 
loponnes heissen  i Aber  dieses  gebraucht  der  Verf.  als  Mas- 
culinum  nnd  wird  entgegnen,  der  Käme  sei  durch  Ahirerfung 
der  griechischen  Endung  germanisirt.  Gut!  So  wollen  wir 
sogar  zugebeii  die  Europa  zu  sagen , und  das  Asien , wiewohl 
der  Chersonnesos  steht  Cp.  11 5 aber  was  haben  die  Städte 
gethan,  dass  diese  Neutra  bleiben  1 wie  Noupalto*  103  uud 
Oenias  111  (richtiger  Oeniadä,  g.  Poppo  1,  2.  p.  157,  was 
nicht  nur  der  Name  der  Einwohner,  sondern  auch  ihrer  Stadt 
war,  b.  Xenoph.  Hist.  Gr.  IV,  7,  14»  Soph.Trachin.  566.'),  Mo- 
gnesia  und  Lampsakos  138  u.  s.  w.  Ferner,  da  der  Verfasser 
Thessalien  sagt,  ao  wird  er  auch  das  Thessalien , das  Ma- 
kedonien , aber  doch  die  Bottika,  die  Aegyptos , die  Ckal- 
kidike , die  Pallene  sagen  müssen,  und  weun  dergleichen  Na- 
men häufig  untereinander  kommen,  wenigstens  gezwungen  in 
seiner  Rede  erscheinen.  Dass  Achaia  115  als  Neutrum  steht, 
ist  wohl  nur  aus  (einem  deutschen)  Versehen  geschehen.  — 
Der  zweite  Grund  ist  der,  dass  wir  im  Deutschen  bei  den  Län- 
dernamen, welche  weiblich  sind,  den  Artikel  nie  weglis*«*i 
und  nie  sagen:  in  Krim,  nach  Türkei  n.  s.  w.  Daher  wird 
uns  denn  jener  Gebrauch  noch  fremdartiger  und  klingt  ginz 
wie  eine  Personification.  Diess  wäre  das  einaige , was  Rec.  et- 
*•  gegen  die  äussere  Form  der  Rede  au  erinnern  hätte,  und 
worüber  er  des  Verfs.  Gegengründe  gern  vernehmen  möchte. 
Die  folgenden  Bemerkungen , zu  welchen  er  jetzt  übergebt, 
werden  hauptsächlich  die  Richtigkeit  der  Lebersetzung  an 


:edby  Google 


Digiti; 


Thucjdidcs  Geacfa.  des  Peloponnes.  Kriegs,  übersetst  v.  Müller.  390 

einzelnen  Stellen  prüfen,  worauf  es  hier  ja  vorzüglich  an- 
kommt. 

Thuc.  1:  KlvrjOig  yuQ  avztj  ptylazrj  d/j  zoig  "EXXrjßtv 
lyhtto  x«l  (i(qh  zivl  zäv  ßanßagov,  cag  di  tlntiv , xal  ln\ 
xXiiHzov  üv&QUJiav.  Müller:  „Denn  für  die  Hellenen  und 
einen  Theil  der  Barbaren  trard  dies  unstreitig  die  grösste , ja 
über  die  meisten  Menschen , möchC  ich  behaupten,  sich  ver- 
breitende Bewegung .“  — Hier  sind  zwei  Fälle  möglich : ent- 
weder der  Uebersetzer  hat  sich  die  „ meisten  Menschen “ unter 
den  Hellenen  und  in  dem  Theile  der  Barbaren  selbst  befind- 
lich gedacht:  das  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  weil  sonst  das 
„;a“  nicht  gesetzt  sein  würde.  Es  wäre  dann  keine  Steigerung 
in  dem  Satze,  sondern  ptylOzt]  und  in i nXtiözuv  ständen  paral- 
lel, und  der  Sinn  wäre  im  Allgemeinen  dieser:  diese  Bewe- 
gung war  für  die  H.  — die  heftigste  und  auch  die  ( unter  ih- 
nen) verbreitetste,  ltec.  gesteht,  dass  er  einst  gelbst  den  Satz 
so  nehmen  wollte,  allein  die  Eutschuldigungsformel  tag  Ino g 
tlntiv  mahnte  zu  sehr  au  eine  Steigerung,  als  dass  er  hätte  den 
Gedanken  billigen  können.  Oder  der  Uebersetzer  hat  die  mei- 
sten Menschen  überhaupt  verstanden : dann  enthält  aber  der 
Gedanke  eine  so  grosse  Unwahrheit,  wie  wir  sie  dem  Thucydi- 
des  nicht  Zutrauen  können,  dass  nämlich  der  Peloponn.  Krieg 
selbst  eine  sich  über  die  meisten  Menschen  verbreitende  Be- 
wegung verursacht  habe.  Um  nun  dem  grossen  Manne  nicht 
eine  so  grobe  historische  oder  geographische  Unkunde  aufzu- 
bürden, wollen  wir  uns  zunächst  über  die  Worte  inl  nXtißzov 
verständigen.  Niemand  wird  hier  läugnen,  dass  die  Worte  rj 
xivTjOLQ  iyivtzo  ln  i nXtlOzov  dv&gunav , an  und  für  sich 
genommen , heissen  können:  die  Beicegung  kam  oder  er- 
streckte sich  über  die  meisten  Menschen , wiewohl  in  diesen 
Redeweisen:  1*1  nXtlazov , inl  noXv , InlnXiov,  inl  plya  u. 
ig.  w. , nach  dem  Gebrauche  zu  urtheilen,  das  inl  nicht  so  zu 
nehmen,  wie  etwa  in  1*1  aXXovg  dv&Qanovg , sondern  immer 
mit  nXtiözov  etc.  als  ein  Begriff  zu  denken  ist,  der  zwar  ei7 
gcntlicli  als  Adverbium,  wie  Cap.  11  inl  nXtlazov  uqxilv,  vgl. 
II,  34,  häutig  aber,  gleich  andern  Adverbiis,  Matthiä  Gr. 
p.  012  ed.  nov.,  als  reines  Prädicat,  wie  IV,  3*  12  iyivtzo 
ittriop.a%la  inl  noXv ; oder  Object,  wiel,  50  intxovö uv  inl 
izoX'v  zrjg  9aXuß<Sj]s,  vgl.  IV,  3.  12;  oder  Subject,  IV,  100 
ötöiStjQazo  inl  piya  xal  zov  aXXav  £vXov  zu  nelimeu  ist,  Da- 
ler  wird  ailcli  Cap.  11  oi  yd p — inl  nXtlazov  izupijöav  öwd- 
iecos  der  Kundige  nicht  etwa  i^coQtjOav  inl  wie  ijXffov  tlg  ver- 
teilen, sondern  wie  in 2 zoöourov  ävvdfua g hjitvüpivoig  IV, 
08,  weil  zoiQtiv  an  und  für  sich  heisst:  Fortgang  haben.  — 
Iber  das  läugnen  wir,  dass  in  unserer  Stelle  inl  nXtlazov. 
o unmittelbar  zu  iyivtzo  gezogen  werden  köune.  Warum? 
Vcll  iyivtzo  schon  sein  Prädicat  hat,  nämlich  ptyidzrj.  Denn 
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nicht  zwei  Hauptgedanken  enthält  der  Sats:  Diese  Bewegung 
ward  die  grösste  und : sie  erstreckte  sich  auf  ul  s.  w.  Son- 
dern nur  den  einen:  Diese  Bewegung  ward  die  grösste,  wozu 
nun  als  nähere  Bestimmung  des  Prädicats  folgt:  in  Vergleich 
mit  denen,  welche  die  Hellenen , ein  Theil  der  Barbaren  oder, 
geradem  gesagt,  die  meisten  Menschen  (nämlich  in  andern 
Kriegen)  erfahren  haben.  Dass  nun  aber  statt:  in  Vergleich 
mit  denen,  welche  die  Hellenen  — erfahren  haben,  im  Grie- 
chischen bloss  steht:  in  Besag  auf  die  Hellenen,  Barbaren  u. 
e.  w.,  kann  nicht  sowohl  aus  der  abgekürzten  Redeweise,  deren 
sich  die  Griechen  in  Vergleichungen  aller  Art  bedienen,  als 
vielmehr  aus  dem  ausgedehnten*Gebranch  des  Datirus,  am 
jede  entfernte  Art  des  Bezugs  auszudrücken,  erklärt  werden, 
Matth,  p.  108  rfgd.  Uebrigens  scheint  schon  Ileümatn  das 
Richtige  gesehen  zu  haben,  weil  er  sagt:  worin  je  rereicMt 
gctcesen.  Bredow  aber,  der  den  Satz  wie  der  Vert  nahm, 
wollte  den  Gedanken  dadurch  retten,  dass  er  einen  grossen 
Theil  statt  den  grössten  Theil  setzte,  was  aber  imGriech 
nicht  steht. 

Cap.  2.  TtjV  yovv  ’Atuxrjv  „ Attika  dagegen  u.  s.  w. 
Dass  yovv  nicht  dagegen  bedeute,  brauchen  wir  dem  Vert 
nicht  zu  sagen.  Allein  der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ist  von  der 
Art,  dass  überhaupt  an  ein  dagegen  nicht  zn  denken  ist.  Tho- 
eydides  redet  in  dem  ganzen  Capitel  beweisend:  die  früheren 
Kriege  waren  nicht  so  bedeutend: 

Denn  die  einzelnen  waren  nicht  mächtig: 

Denn  sie  wechselten  oft  die  Bewohner, 
und  das  fruchtbarste  Land  am  meisten  : 

Denn  dieses  erfuhr  nicht  nur  inuere  Reibungen,  sondern 
auch  Anfälle  von  aussen : 

(Denn)  das  dürre  Attika  wenigstens  hatte  immer  dieselben 
Bewohner. 

Der  letzte  Beweis  ist  also  e contrario  und  zwar  a minore  ad 
maius,  welches  Thucydides  in  der  Regel  durch  yovv  anzeigt, 
wo  er  gerade  nur  ein  einzelnes  Beispiel  in  Bereitschaft  hat,  um 
seine  Angabe  zu  unterstützen,  wiel,  20.  II,  63;  oder  nicht 
ganz  genau  etwas  bestimmen  kann,  wiel,  10  arpdj  tos  fieyi- 
<St ag  yovv,  wo  wir  die  Noth Wendigkeit  In  ovv  oder  8’  ov» 
gegen  alle  Handschrift en  zu  ändern  (denn  Cod.  CI. hak 
besonders  da  nicht  einmal  Ven.  beistimmt , für  sich  allein  so- 
viel als  keine  Auctorität)  nicht  anerkennen,  da  der  Zusammen- 
hang so  gedacht  werden  kann:  Auch  wenn  wir  dem  vergib- 
ssernden  Dichter  glauben  wollen , so  wird  doch  jener  Zug  ge- 
ringer erscheinen.  Denn  von  den  1200  Schiffen  hat  er  wahr- 
scheinlich di«  geringste  und  die  stärkste  Bemannung  angege- 
ben — das  folgende  Iv  (iioa  — Nehmen  wir  nun  wenig- 
stens die  MUteltahl,  nämlich  wenn  uns  keine  genauere  Zäh- 
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lung  mehr  möglich  ist,  so  u.  s.  w.  — Uebrigens  haben  von 
diesem  beweisenden  yovv  Jacob  zu  Toxaris  p.  120,  Poppo 
za  Lucians  Mail,  im  Index  und  neuerlich  auch  wieder  Her- 
mann zu  Luc.  quom.  hist.  p.  150  gesprochen,  wo  mehr  Stellen 
gesammelt  sind. 

In  demselben  Capitel  bald  darauf:  xal  naQdSuypa  x dös 
xov  koyov  ovx  ik<x%i<Sz6v  lau  äia  rag  fitxoixlag  ig  xd  äkka  pq 
ofiolag  av^q&ijvai.  Müller:  Auch  ist  Folgendes  nicht  der 
geringste  (9)  Beleg  der  Behauptung , andere  Länder  ha- 
ben durch  Umzüge  nicht  gleich  diesem  gewonnen , dass 
u.  s.  w.  Hier  müssen  wir  zuerst  bemerken , dass  gewiss  die 
meisten  Leser  in  so  schwierigen  Stellen,  wie  diese  ist,  eine 
kurze  Note  wünschen  werden,  um  zu  erfahren,  wie  sich  der 
Verf.  den  Satz  im  Originale  gedacht  hat.  Ja  auch  die,  welche 
das  Griechische  gar  nicht  verstehen , werden  sich  eine  solche 
Rechtfertigung  gern  gefallen  lassen,  weil  sie  doch  daraus  ab- 
nehmen  können,  dass  hier  Zweifel  und  Streit  obwaltet,  und 
also  Vorsicht  nöthig  ist.  Nur  zweimal  Anden  wir  in  diesem 
Buche  so  etwas  bemerkt,  zu  Cap.  40  und  i)5,  weil  daselbst  die 
Capitel  etwas  anders  als  bei  Poppo,  dessen  Text  natürlich  zu 
Grunde  gelegt  ist,  abgetbeilt  werden.  Die  übrigen  Noten  ent- 
halten nur  geographische  oder  historische  Nachweise  oder  Er- 
läuterungen von  Gebräuchen,  Uber  Geld  u.  s.  w.  und  sind  für 
den  ganz  Ununterrichteten  zweckmässig  eingerichtet.  — In  un- 
serer so  vielfach  besprochnen  Stelle  nun  kann  man  aus  der  Ue- 
bersetzung  nur  so  viel  abnehraen,  dass  der  Verf.  keine  der  öf- 
fentlich ausgesprochnen  Erklärungen  ganz  angenommen , son- 
dern sich,  vorzüglich  in  Betreff  der  Worte  Öiä  x dg  — akkee, 
eine  eigeuthümliche  gebildet  hat.  Welche  dies  sei,  ob  diä 
rag  p.  s-  x.  a.  statt:  äkka  (%(OQla)  Sid  xäg  ( iccvxöv  oder  äk- 
kav'l)  fitxoixlag  genommen,  oder  ob  lg  xd  akka  ganz  wegge- 
lassen  und  „andere  Länder11  supplirt  worden  sei,  wer  kann 
das  wissen  9 Um  nun  dem  Vf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  bemer- 
ken wir  nur  folgendes.  Erstens  musste  es  nach  des  Vfs.  An- 
sicht wenigstens  heissen:  die  andern , weil  äkka  den  Artikel 
hat.  Zweitens  ist  das  Wort  Länder  zu  allgemein,  da  nur  von 
Hellas  die  Rede  ist , also : Gegenden.  Drittens  kann  dia  nicht 
wohl  durch , sondern  wegen  d.  i.  aus  Schuld , heissen,  weil  der 
Gedanke  sonst  so  herauskommt,  als  ob  Attika  durch  Umzüge 
gewonnen  hätte.  Aber  vielleicht  nimmt  es  der  Verf.  so  , dass 
fitxoixlag  passiv  stände,  etwa:  die  erlittne  Einwanderung 9 
Aber  dann  wäre,  wenn  wir  nämlich  zu  dem  f irj  opolag  mit  dem 
Verf.  xy  ’Axuxy  denken  , das  zu  Beweisende  von  dem  nachfol- 
gendem Beweise  eigentlich  gar  nicht  verschieden:  Andere  ka- 
men durch  die  Einwanderungen  die  bei  ihnen  statt  fanden 
nicht  so  empor,  wie  Attika  durch  die  seiuigen,  denn — hier 
fauden  die  fiingewauderten  einen  sichern  ZuAuchtsort,  und 
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brachten  den  Staat  empor.  Indessen  mag  doch  Ree.  den  Ge- 
danken an  und  für  sich  nicht  als  unstatthaft  «klaren,  nur  mehrt 
er  würde  er  sich  weit  besser  fügen , wenn  man  zu  fiij  Spoiag 
nicht  den  bestimmten  Begriff  ravTj]  dächte,  samal  da  er  gar 
nicht  da  stellt,  sondern  streng  nach  den  Worten  prj  öpolag  er- 
klärte, nicht  gleichmässig , d.  L nicht  eins  wie  das  Andere 
( eben  so  ist  6pole>e  C*P-  20  zu  rerstehen,  wo  es  io  der  Ueber- 
setEung  ganz  weggeblieben);  was  nun  wieder  allgemein  gesagt 
wäre  statt : nicht  die  aHf  dürrem  Boden  wie  die  auf  fruchtba- 
rem. Von  diesem  allgemeinen  Satze  würde  dann  jrieder  ein 
Beispiel  als  Grund  angeführt,  was  denn  auch  xugäbtiypa  nur 
Ist,  nicht  soviel  als  texpijgiov  oder  pagtvgiov  u.  a.  sonders 
sich  zu  diesen  wie  yovv  zu  dem  streng  genommenen  yag  ver- 
haltend. Was  aber  das  Subject  zu  av^t](hgvat  anlangt,  so  bih 
Ree.  es  für  gleichgültig,  entweder  zu  sagen  es  stehe  mit  an  be- 
stimmtem Subject,  wie  etwa  Cap.  8 xXoi'peitiga  iyinro , so 
hier:  es  ward  mehr  Wohlstand,  Macht  u.  s.  w.  ntm  lieh  in  Hel- 
las , oder  das  Subject , was  im  Bisherigen  immer  Hauptsnbjeet 
gewesen  war,  «jv'EAilada  oder  r d tijg  'EXXäSog , wenn  auch 
nicht  der  Form,  doch  dem  Sinne  nach,  hier  zn  verstehen. 
Noch  bemerken  wir,  dass  „ nicht  der  geringste*  doch  wohl  rt 
zweideutig  ist,  als  dass  mau  es  nicht  lieber  affirmativ  aus- 
drücken  sollte; 

Wir  übergehen  einige  Einzelheiten  in  den  folgenden  Capi- 
tein,  wie  gleich  Cap.  3 leyvadvrcov  „ als  Macht  — erlangten “ 
statt : Macht  erlangt  hatten , nnd : xokkä  yüg  vdttQov  ht  xal 
rav  Tproixtöv  „ob  erlange  nach  der  Troerseil “ n.  s.  w.,  wo 
xai,  sogar,  fehlt;  und:  Aavaovg  di  — ävaxaAii  „in  seinen 
Gesängen  aber“,  wo  weder  richtig  durch  Panct  getrennt, 
noch  aber  nach  der  Negation  passend  ist , statt  sondern.  Auch 
würden  wir  nicht  die  Worte  „in  seinen  Gesängen u so  vorau- 
s teil cn,  wenn  nicht  ein  Gegensatz  auszudrücken  ist.  Derglei- 
chen Nachlässigkeiten  finden  sich  besonders  im  letzten  Theile 
des  achten  Capitels  gehäuft,  wo:  xataOtavtog  Si  tov  Mlvet 
vavuxov  „indem  aber  Minos  eine  Flotte  errichtete u 
atatt:  als  aber  die  Flolte  des  Minos  in  festem  Stande 
war,  oder:  fest  eingerichtet  war.  Und:  of  yctQ  ae 
ttöv  vtjemv  xaxovoyoi  uvion/oav  vx’  avvov  ottxtQ  xai  räj 
jro/Uäs  avrcüv  xaroixite  — „ denn  die  Seeräuber  auf  den  In- 
seln wanderten  vor  ihm  atis  ; weshalb  er  auch  auf  vie- 
len derselben  Niederlassungen  gründete “ statt:  denn  die 
Räuber  wurden  von  ihm  aus  den  Inseln  vertrieben,  als  er 
eben  auch  (nämlich  wie,  Cap.  4 zu  Ende,  gesagt  ist)  die 
meisten  derselben  mit  Colonist  eti  besetzte.  Doch  wir  über- 
gehen dergleichen  und  wenden  uns  zu  Cap.  11,  wo  es  heisst: 
AXxiov  d’  rjv  ov%  rj  ohyav%Q<oxla  toeoßtdv  oOov  r\  uiQijpttiia. 
Tijg  ydg  tgotptjs  axogla  tov  re  Otgoctav  iXtxOOet  ijynyov  xai 
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oöov  ijXmiov  avtö&tv  n oktpovvra  ßioxtvOciv  liiBidrj  de  rirpt- 
xdfiivoi  fiäxij  ixgattjOav , (örjk ov  de"  ro  yd p I'qvuci  tcö  tfrpa- 
toxtda  ovx  av  iuixteavTO  ■ ) qmlvovxat  d’  ovd’  Ivraö&a  xci- 
Oy  ty  dvväfiu  xQTl<s^Pitv0L  > aQ®S  yttogylav  zijg  Xtgaotnj- 
Oov  tganvßivoL  xal  XyOtslav , rijg  zgocpijg  axogla.  Müller: 
„ Schuld  daran  aber  war  nicht  sowohl  der  Menschen  - als  der 
Geldmangel.  Beim  wegen  Schwierigkeit  des  Unterhalts  führ- 
ten sie  ein  minder  zahlreiches  Heer  dahin , so  gross  als  sie 
hofften , dass  es  zur  Stelle  kämpfend  sich  erhalten  werde , 
und  als  sie , angelangt , eine  Schlacht  gewannen  ( zuverlässig , 
sonst  konnten  sie  ihr  Lager  mit  keiner  Befestigung  um- 
geben) sieht  man , dass  sie  auch  jetzt  nicht  ihre  Gesammt- 
macht  brauchten , sondern  des  Unterhalts  ermangelnd  mit  An- 
bau des  Chersonesos  und  Seeräuberei  sich  beschäftigten.  In 
dieser  Stelle  hat  «ich  ein  merkwürdiger  Irrthum  von  einem 
Uebersetzer  und  Erklärer  auf  den  andern  verpflanzt.  Die  frü- 
hem Interpreten  hatten  nur  mit  dem  grammatischen  Verhält- 
nis« zwischen  inuöt)  und  cpalvov tat  ös  zu  thun;  einige  halfen 
sich  mit  TjOav,  andere  mit  lasiza  de  u.  s.  w.,  ohne  an  dem  Zu- 
sammenhänge des  Sinnes  anznstossen.  Heilmann,  der  in  jener 
Hinsicht  schon  klarer  war  ( denn  jetzt  ist  darüber  kein  Streit 
mehr),  mochte  wohl  zuerst  darauf  kommen,  dass  es  doch  gar 
■u  sonderbar  wäre,  wenn  der  Gewinn  einer  Schlacht  über- 
haupt hier  vom  Thucydldes  bewiesen  worden  wäre , und  setzte 
deshalb  ein  „ unmittelbar “ herein,  was  aber  nur  gar  nicht  da- 
steht. Was  Jacobi  hat  weiss  Rec.  nicht.  Doch  neuerlichst 
bemerkte  wieder  Thier  sch  sehr  richtig:  „Victore«  si  exsti- 
terant,  non  opus  habebant  castra  munire“,  wurde  aber  von 
Göller  und  Krüger  zwar  in  Hinsicht  der  dabei  angeführten 
Thatsachen,  aber  nicht  in  Betreff  des  Gedanken  Zusammen- 
hangs zurückgewiesen.  Die  neusten  Dollmetscher  nun  behel- 
fen sich  mit  dem  Können , wogegen  die  feste  Ueberzeugung, 
dass  ovx  äv  Ire ijdöawo  nicht  soviel  sein  kann  als  ov * äv  ijdv- 
tnförjOav  sie  auf  einen  ganz  andern  Gedanken  hätte 

führen  sollen.  Denn  wie?  Kann  wohl  Thucydides  überhaupt 
beweisen  wollen,  dass  die  Griechen  nach  ihrer  Ankunft  ein- 
mal siegten,  und  kann  er  dies«  durch  die  gemachte  Verschan- 
■ung  beweisen  wollen?  Beweist  denn  dies«  nicht  der  ganze 
troischc  Krieg?  Einmal  mussten  sie  denn  doch  gesiegt  haben, 
gleichviel  ob  bald  oder  spät  nach  der  Ankunft.  Wohl  liesse  es 
•ich  denken,  dass  beides  als  Factum  aufgeführt  würde  : Wenn 
sie  nicht  gesiegt  hätten,  so  hätten  sie  nicht  die  Verschan- 
■unc  gemacht,  aber  das  Letztere  als  Beweis  von  dem  Br- 
ütern mit  dijkov  dt  cinzufiihreu  konnte  doch  dem  Thucydides 
nicht  einfalluu,  zumal  da  das  Folgende  eines  Beweises  weit 
mehr  bedarf,  kurz,  dijXov  dl  — BZBirlOavro  enthält  den  Be- 
weis des  Folgenden:  Sie  hätten  die  k erschanzung  nicht  ge- 
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macht , trenn  sie  das  Heer  nicht  hätten  t ketten  müssen,  toi 
Lebensmittel  zu  erhalten , sondern  gleich  mit  gestimmter  Markt 
Troia  angegriffen  hätten.  Dass  die  Griechen  den  beweisende] 
Satz  mit  yÜQ  oft  vorausschicken,  ist  bekannt,  s.  Mattfiiä  p. 
1242,  Poppo  prol.  I,  1,  p.  305,  Goellcr  zu  Thucydides  u 
mehr.  0.  u.  s.  w..  allein  überall  wird  wenigstens  durch  ein  xai 
oder  ää/ld,  oder  ol  di  u.s.w.  schon  der  darauffolgende  an  be- 
weisende Satz  begonnen.  Daher  rechnen  wir  unsere  Stelle  viel- 
mehr zu  denen,  wo  die  Parenthese  nicht  an  ihrem  eigentlichen 
Orte  steht,  s.  Poppo  prol.  1,  1,  p.  305,  da  sie  eigentlich  hätte 
nach  tpaivovtai  ds  (man  sieht  aber  wie  unpassend  dann  der 
kleiue  Satz  zerrissen  worden  wäre)  hätte  stehen,  oder  nici 
cbropta , nicht  parenthetisch,  angefügt  werden  sollen.  Wir 
übersetzen:  Als  sie  aber  nach  ihrer  Ankunft  im  Felde  die 

Oberhand  behauptet , so  gebrauchten  sie  offenbar  — denn  sonst 
hätten  sie  die  Verschanzung  für  ihr  Jjager  nicht  veranstaltet  — 
auch  da  nicht  ihre  Gesammtmacht , sondern  a.  s.  w. 

Es  folgt:  y xai  päklov  ol  Tqäes  avtebv  Öitözaputvuw  t « 
dixa  izi]  ävni%ov  ßiu  toig  ati  vxohtixouivois  dvxixalat  övz sg. 
Müller:  „So  widerstanden  auch  leichter  die  Troer  sehn 

Jahre , den  jedesmal  zurückgebliebenen  gewachsen,  der  Ge- 
walt der  Vereinzelten."''  liier  ist  erstens  der  Artikel  vnr 
dttta  weggelassen ; denn  ohne  Artikel  kommt  es  heraus  als  oh 
Thucydides  etwas  ganz  Neues  mit  den  zehn  Jahren  erzählte. 
Zweitens  ist  ßia  fälschlich  von  ävTü%ov  abhängig  gemacht 
nnd  als  den  Genitiv  avtäv  äuOx.  regierend  genommen  worden, 
wo  es  durchaus  nicht  nur  den  Artikel  haben  müsste,  sondern 
auch,  wenn  nicht  voran,  doch  wenigstens  nicht  zuletzt  stehen 
dürfte,  ja  überhaupt  gar  nicht  das  passende  Wort  statt  dvvapet 
wäre.  Drittens  ist  die  nachdrückliche  Voranstellnng  des  aincav 
vor  dem  Participio  nicht  beachtet , wodurch  ea  den  Troern  ent- 
gegengesetzt wird.  Yalla:  „ ipsis  dispersis .tt  Denn  dass  die 
Genitiv:  oft,  und  besonders  bei  Thucydides  da  stehen,  wo  man 
den  Casus,  den  das  folgende  Verbum  regiert,  also  hier  den 
Dativus,  erwartet,  wird  der  (Jebersetzer  gewiss  gewusst  ha- 
ben , s.  Poppo  prol.  I,  ] , p.  110  sqq.  und  Göller  zn  den  ein- 
zelnen Stellen,  der  die  Bemerkung  stets  wiederholt,  u.  nur  hier 
gerade  nichts  bemerkt  hat.  Uebrigens  tliut  diess  ein  Schrift- 
steller wie  Thucyd.  nie  ohne  Grund , sondern , wie  Rec.  meint, 
werden  alle  sogenannten  Casus  absoluti  statt  des  mit  dem  Verfco 
zusammenhängenden  immer  nur  da  gesetzt,  wo  der  durch  sie 
bezeichnete  Begriff  mehr  als  gesondert  und  für  sich  stehend, 
gleichsam  einen  besondern  Satz  bildend,  genommen  werden 
soll,  was  z.  B.  in  II,  83  in  icofugofdvmv  u.  öiaßalhövuov  recht 
augenfällig  ist.  Nur  im  Lateinischen  ist  es,  aus  Mangd  an 
activen  Participien  einerlei  ob  ich  sage:  his  dictis  oder  haec 
loquutus  abiit.  Im  Griechischen  ist  es  gewiss  bei  einem  guten 
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Schriftsteller  nie  ohne  Grnnd , wenn  er  tovxov  kffölirtav  sagt 
statt  zavra  tlncov.  Doch  hierüber  mehr  an  einem  andern  Orte. 
Zu  unserer  Stelle  erinnern  wir  nur  noch,  dass  ßia,  welches  le- 
diglich zu  dintixov  gehört,  sehr  bezeichnend  und  fast  noth- 
wenclig  hinzugesetzt  werden  musste.  Denn  wenn  die  Troer  bloss 
durch  ihre  starken  Mauern,  Schanzen  u.s.  w.  widerstanden  hät- 
ten, so  wäre  das  wohl  eher  erklärbar,  aber  sie  widerstanden 
sogar  mit  Gewalt,  d.  i.  im  offnen  Kampfe,  nnd  das  hätten  die 
wenigen  Troer  nicht  gekonnt,  wenn  nicht  die  Griechen  immer 
nur  theilweise  da  gewesen  wären.  — 

Man  sieht  hieraus,  dass,  um  den  Thucyd.  zn  übersetzen, 
eine  sehr  genaue  Erwägung  des  Gedankenzusammenhangs  er- 
forderlich ist,  weil  er  nicht  immer  so  offen  da  liegt.  In  dieser 
Hinsicht  führen  wir  auch  Cap.  17  noch  an.  Dort  heisst  es:  die 
Alleinherrscher  in  den  griechischen  Städten  waren  nur  zunächst 
auf  ihre  persönliche  Sicherheit  bedacht;  etwas  Ausgezeichne- 
tes thaten  sie  nicht,  ausser,  wenn  etwa  einzelne  gegen  ihre 
Nachbarn  etwas  vollführten.  „Denn“,  fährt  der  Uebersetzer 
fort,  „ die  in  Sikelien  erhoben  eich  zu  grosser  Macht.“  Da 
weiss  man  aber  gar  nicht,  wie  der  Satz  durch  denn  dem  vori- 
gen bat  beigefügt  werden  können.  Zu  was  ist  er  denn  Grund, 
oder  Beweis!  Der  des  Originals  unkundige  Leser  wird  ein  aber 
vermuthen,  und  dadurch  auf ! eine  ganz  falsche  Idee  kommen. 
Es  heisst  nämlich:  o £ yaQ  iv  Eixskla  tJit  irXciözov  excoQrjöav 
dwäfutog.  Der  Superlativ  muss  aber  in  seiner  eigentlichen  Be- 
deutung genommen  werden,  da  er  gleichsam  die  Höhe  odetf 
Grenze  angiebt,  über  welche  die  Macht  aller  dieser  Tyrannen 
nicht  hinaus  gieng.  Und  es  ist  also  soviel  als  hätte  er  gesagt: 
denn  soweit  wie  in  Sicilien  kam  es  mit  der  Macht  der  übrigen 
Tyrannen  nicht. 

> Cap.  22 : — Ötozt  ot  Jtapdvrfs  — ot)  zavra  — Ilsyov, 
akX  lös  Ixcrripov  zig  tvvolag  fj  fivtjfijjg  Ijrot.  Müller:  „weil 
die  Augenzeugen  — nicht  dasselbe  — aussagten , sondern  wie 
diesen  und  jenen  Rückerimierung  und  Vorliebe  bestimmte.“ 
Hier  ist  es,  wie  schon  Göller  richtig  bemerkt  hat,  in  Hin- 
sicht des  Sinnes  einerlei,  ob  man  Ixrmpov  oder  mit  den  besten 
Handschriften  exaziqa  liest  (man  braucht  kaum  ein  I ’dm  oder 
/ilpe t zu  denken,  da  das  Neutrum  bei  Thucydides  so  sehr  oft 
eine  Persönlichkeit  bezeichnet,  und  der  Grund,  es  müsste  Ixa- 
Tfpois  heissen,  nicht  hinreichend  scheint);  aber  ausgedrückt 
muss  doch  eins  von  beiden  werden , was  durch  das  blosse  Vor- 
liebe wohl  noch  nicht  geschehen  ist.  Dann  ist  auch  der  Begriff 
der  Wiederholung  in  t%oi  weggelassen , tvvolag  und  (ivrj/irjg  in 
umgekehrter  Ordnung,  ij  durch  und , und  ug  zu  weitläufig  ge- 
geben, und  dieses  Alles  ohne  Aoth  geschehen.  Eine  vnnöthige 
Abweichung  geschieht  nie  ohne  Verlust,  und  wir  möchten  be- 
haupten, dass  es  imThucydides  niemals  uöthig  sei  und  st.  oder- 
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hi  der  Uebersetzung  zu  gebrauchen.  Z.  B.  Cap.  33  heisst  es: 
„ Sollte  aber  mancher  von  euch  meinen  (warum  nicht  den  Ir 
dicativ,  u ug  — ohrai,  beibehalten?)  der  Krieg,  bei  welchem 
wir  von  Nutzen  nein  könnten,  werde  nie  eintreten,  der  irrt  und 
meint  nicht  (aidöävttai , merkt  oder  sieht  nicht),  dass  die  La- 
kedämonier  au s Furcht  vor  Buch  auf  Krieg  sinnen  (xoktfi  r)6il- 
ovtag,  Krieg  wünschen,  wollen)  und  die  Korinthier,  die  etwas 
bei  ihnen  gelten.  Buch  feindselig  sind  (jtol  vuiv . auch  Euch ) 
und  jetzt  mit  uns  den  Anfang  machen , um  Buch  anztigreifen. 
damit  nicht  uns  mit  einander  der  gemeinsame  Hass  gegen  sis 
verbinde , und  die  Brreichung  beider  Zwecke  ihnen  fehUcUogt. 
um  zu  schaden,  und  die  eigene  Macht  zu  befestigen l*s  Du 
Letzte  heisst  bei  Thucydides:  Iva  frij  — öztiutv , firfie  Öt <oit 
(p&döca  äudgtaOi,,  ij  xaxädai  rjaäg,  zj  gqtäg  avrorg  ßrß/ad- 
taedcu,.  Hier  ht  der  Sinn  tob  dvoiv  äudgzaOi . nt  stte rolram 
assequantur , von  Poppo  deutlich  angegeben,  u ad  es  ht  wohl 
zehr  klar , dass  dieser  eben  erst  durch  das  folgende  disjunctive 
bewürkt  wird,  sowie  such  io  den  von  L.  bindotl  bei- 
gebrachten Paroltelstelleii  ij  — jj  nur  aut  — aot  heisst , nicht 
etwa , partim  — psrtim  n.  s.  w.  Datier  müssen  wir  auch  ia  un- 
serer Steile  den  Zweck  der  Corinthier  uns  disjnnctiv  denken: 
entweder  wollen  sie  die  Corcyriev,  wenn  dirse  hirtnikkig  wi- 
derstehen . so  deniiil  tilgen,  dass  sie  ihnen  nicht  schaden  kön- 
nen, oder  sie  wollen,  wenn  jene  nachgiebig  werden,  durch 
Bündniss  mit  ihnen  ihre  eigne  Macht  befestigen,  und  zwar  wel- 
ken sie  dieses  Alles  im  Voraus  thun  ( qäaoai ).  Beides  nun, 
das  Disjunctive  des  Zweckes  und  das  Voraus  ist  in  der  lieber- 
aetzung  nicht  ausged  rückt. 

r Wir  kehren  zu  Cap.  22  zurück,  wo  die  berühmte  Stelle 
kommt:  „xat  lg  ftcv  äxQoaöiv  Tätig  rö  fuj  avöföötg  ctvtä* 
{hegntOzsgov  tpaveizar  ogoi  di  ßouisjooveat  rüv  ts  ytvofii- 
vav  tö  Oacpig  Oxonüv  xat  rtöv  fitVtövzav  xots  auö-ig  xetr«  td 
äv&goijiuo v roiovrav  xci  naganh]9iatv  lestföat,  titf-iXiun  xgi- 
vuv  avzä  agxovvxmg  fgst.  Müller:  „ lind  dem  Hörer  wird 
vielleicht  das  Nichtfabelhafte  des  Bezahlten  minder  ergötzlich 
erscheinen-,  wenn  es  aber  denen,  die  das  Geschehene  tttui  was 
dereinst  nach  menschlichem  Schicksalsgange  auf  dieselbe  oder 
ähnliche  Heise  sinh  wieder  begeben  wird,  zuverlässig  erfor- 
schen wollen,  nützlich  bedünkt , so  wird  es  gniigen ln  die- 
ser Stelle,  über  welche  die  berühmtesten  Männer  ihre  Stim- 
men abgegeben  haben , sind  die  Meinungen  zunächst  Ia  der 
Beantwortung  der  Frage  gethcilt , ob  öazpig  bloss  zu  ymofii- 
vwv,  oder  ob  es  auch  zu  rtäv  ftskJLÖvrtiV  zu  ziehen  sei.  Dass 
nun  der  Verf.  sich  auf  die  Seite  derer  geschlagen,  wekeh*  das 
letztere  vorziehen,  und  zunächst  also  an  Poppo’s  Erklärung 
sich  gehalten,  wollen  wir  gar  nicht  tadeln,  nus  aber  doch  über 
diese  Ansicht  überhaupt  näher  erklären,  wobei  wir  voraussez- 
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I)  Wort  - oder  Form- Lehre,  welche  sich  mit  der  Bildung 
der  Wörter  beschäftigte.  Sie  ist 

«)  Lehre  von  der  richtigen  Aussprache  der  Wörter  (Orthoe- 
pie), die  bekanntlich  in  der  franz.  Sprache  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit  ist; 

. b)  RechtacAreifinngsIehre  (Orthographie),  die  bisher  ge- 
wöhnlich in  einem  Anhänge  abgefertigt  ward,  woraus  die  Un- 
bequemlichkeit entstand,  dass  manches  bieber  Gehörige  bereits 
anderwärts  entwickelt  werden  musste;  > 

c)  WortWMtwigalebre  (Etymologie),  welche  die  Wörter  der 
franz.  Sprache  auf  ihre  ursprünglichen  Stämme  zurückzufüh- 
rei»  *)  suchte,  und 

d)  Formenlehre , Lehre  von  den  Redetheilen  oder  Wortar- 
teu,  sowohl  flexibeln  als  inflexibeln , und  von  den  Verände- 
rungen, welchen  jene  nnterworfeu  sind.  Schon  in  der  Aufzäh- 
lung der  Kedetheile  sind  die  franz,  Grammatiker  nicht  einig, 
und  besonders  dieser  Theil  der  Worüehre  verdiente  eine  ge- 
naue Revision. 

i .5  : 

II)  Begelmüssige  Satzlehre  (Sytdqxi»),  welche  darthut, 
wie  die  einzelen  Wörter  zu  Sätzen,  die  Sätze  aber  unter  sich 
verbunden  werden,  und  daraus  den  richtigen  Gebrauch  der  ver- 
schiedenen Formen  demonstrirt. 

II!)  Die  sogenannte  Synlaxis  ornata , welche  in  der  franz. 
Grammatik  keineswegs  wird  fehlen  dürfen,  indem  auch  in  der- 
selben eine  Menge  Eigetithmnliehkeiien  **}  bemerkbar  sind,  de- 
ren Kenntnis«  und  Anwendung  unserer  Rede  erst  die  französi- 
sche Farbe  gibt.  , , 

IV)  Lehre  von  der  Sylbenraessung  und  Versbildung  (Pros- 
odik  und  Metrik)  ***f 


*)  Wie  vernachlässigt  leider  dieser  Theil  der  franz.  Formlehre  sei, 
lehren  mehrfache  Missgriffe , welche  sich  sonst  besonnene  französische 
Sprachforscher  zn  Schulden  kommen  lassen.  So  lehrt  Salgcy  In  sei- 
nen Erklärenden  franz.  Lehrstunden  (Meissen,  182T),  einem  Werke,  anf 
welches  wir  im  Verlaufe  dieser  Reccnstpn  später  aurüok  kommen  wer- 
den, S.  133,  riet  (Ufer)  komme  von  river  ( nieten).  Nicht  von  ripa? 

'*)  Voltaire  seihst  sagt:  „L'usagc  eit  lc  icgislatcur  nalure), 
ie  maitre  par  cxeeUence  des  langucs  vivautc*,“  • 

...  il 

•••)  Eine  solch«  Anordnung  hätte,  ausser  der  Zweckmässigkeit  i» 
Allgemeinen , namentlich  für  Gymnasien  und  lat,  Schäler  noch  da»  Be- 
queme , da»  die  Schüler , an  einen  gleichen  Gang  ia  den  lateia.  und 
grieeh.  Grammatiken  gewöhnt,  »ich  die  Regeln  leichter  würden  aneig- 
nen können. . . * . . 
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mit  cHpttifia  verbinden  und  Jeder  würde  es  gethan  habcs, 
wenn  statt  dxpiXtua  ein  anderes  Wort  stände,  was  sich  leichter 
mit  dem  Genitiv  verbindet.  Weil  aber  diese*  bei  ejqpiXi/ia  n 
hart  schien,  so  sind  einige  auf  jene  geswungene  Erklärung  der 
Oa<p's$  gekommen,  andere  haben  rä  dtpiXiua  schreiben,  andere 
durch  Fvtxa  erklären  wollen,  und  Hermann  schlug  noch  im 
Jahr  1818  in  seinen  Vorlesungen  vor,  dtpiXrjpa  zu  lesen , eine 
Aenderting,  welche,  so  leicht  sie  auch  ist,  doch  Hermann 
selbst  nicht  mehr  für  nöthig  befunden  hat  in  seinen  Opuse.  T. 

I p.  286,  wo  er  in  der  Note  eine  Erklärung  gegeben,  von  der 
wir , nach  reiflicher  Ueberlegong  noch  in  iwei  Punkten  abwei- 
chen.  Kr  sagt:  „Quod  saepius  fit,  ut  verbum  omittatur  repe- 
tendum  ex  praecedentibus , hic  quoque  factum  egt.  Piene  hart 
sic  dixisset:  xol  rdv  ptXXövxcav  n ore  — teia&cu  psXXorror , 
ätpiXtpa  xpivnv  avzu,  dpxov vrag  f£ti.  Satis  erit  factum,  iu- 
quit*,  si  qui  vel  res  quae  gestae  sunt  accnrate  conside rare,  vel 
ubi  futura , nt  fieri  solet , eamdem  ant  similem  formam  habe- 
bunt, utiiem  iudicare  hunc  librum  voluerint“  Hier  beleidigt 
uns  die  Auffassung  des  (utAAövrov  u.  s.  w.  aia  reine  Participiil- 
construction,  nicht  sowohl  weil  sie  hart  (denn  niemand  ist  wohl 
freier  im  Gebrauch  der  Participia  für  Substantivs  als  Thucydi- 
des)  als  vielmehr  weil  sie  nicht  nöthig  ist  und  noch  dazu  den 
Sinne  etwas  Unpassendes  beimischt.  Das  tyipassende  besteht 
darin,  dass  hierdurch  das  xglvtiv,  d.  i.  die  Billigung  oder  dis 
Urtheü  der  Leser,  auf  die  Zeit  oder  auf  den  Fall  eigentlich 
beschränkt  wird , wo  sichGleiches  oder  Aehnliches  wieder  er- 
eignet, 'während  der  Gedanke  passender  so  erscheint,  dass  die 
Leser  die  Aufzeichnnng  des  Geschehenen  als  Bitslieb  für  glei- 
che und  ähnliche  Fälle,  schon  im  Voraus,  ehe  diese  selbst  ein- 
treten,  erachten  werden.  Nicht  nöthig  aber  ist ‘die  Trennung 
des  drpiXiptt  von  dem  Genitiv,  weil  dazu  kein  hinreichender 
Grund  zu  sein  scheint.  Warum  soll  man  nicht  sagen  können 
drpihpa  rtäv  ptXXö vrtov  von  Seiten  der  zukünftigen  Dinge  a. 
s.  w.,  d.  i.  in  Bezug  auf  die  oder  für  die  zuk.  Hinge  nützlich  1 
da  doch  xd  JtQogtpopet  rrjg  vvv  nctQovOqg  avptpogäg,  r 6 | vfttft- 
Qov  rrjg  ve<ag  etc.  gesagt  wurde,  a.  Matth  iä  Gr.  p.  T19.  Aber 
da  ist  der  Artikel  beigesetzt.  Gut!  Aber  Soph.  Ai.  360  de  tot 
pövov  öldoQxa  rtoifisvov  saagxeoovta  steht  auch  keiner,  und 
bloss  deswegen  die  einfachste  und  natürlichste  Erklärung  v« 
Lobeck  zu  verwerfen,  und  xoipeverv  in  einem  ganz  fremdar- 
tigen Sinne  deshalb  zu  nehmen,  scheint  nicht  zulässig,  beson- 
ders nach  dem  was  Schäfer  Aftparat.  Dem.  T.  I p.  233  ge- 
sagthat. Da  indessen  xoiptvav  hier,  der  Genilic  der  Person. 
immer  noch  nicht  ganz  gleieh  kommt  unserm  ptXX6vTe>v%  so  sehe 
man  noch  Soph.  Oed.  Col.  436  ovdilg  (gwtog  xovS’  ignum' 
tJtpeXüv,  was  unserer  Stelle  fast  ganz  gleich  kommt,  obwohl 
Hermanns  dortige  Erklärung:  cStpiXt/pa  nugiftov  nicht  ganz 
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ohne  Grund  scharf  angegriffen  worden  ist  von  Wüllner  die 
Casus  und  Modi  p.  32.  — Der  zweite  Punkt,  in  dem  wir  von 
Hermanns  Erklärung  abweichen,  betrifft  den  Zusammenhang 
von  v0oi  de  mit  uQxovvxag  tja,  wo  wir  auf  die  ganz  natürlich- 
ste Art  xovxoig,  aus  oöoi  genommen,  zu  äpxoiii'TOg  denken, 
wie  Stephanus,  nur  dass  dieser  wieder  xqivsiv  als  Subject 
zu  e£u  nahm , wir  aber  xavxa,  dasselbe  was  schon  früher  in 
ivgiöKixo  und  avxäv  lag,  nämlich  die  erzählten  Thalsachen. 
Also  nicht:  satisfactum  erit,  si  qui,  sondern:  satisfacieut  iis 
qui  etc.  So  liegt  auch  durchaus  keine  Arroganz  in  den  Worten, 
sondern  durch  den  Gegensatz  mit  dem  Vorhergellenden  wird 
nun  der  Gedanke  sehr  deutlich:  ei  iis,  qui  deleclari  volunt, 
minus  iucunda  videbuntur , sed  iis  suf/icient  (quae  perscripsi), 
qui  et  quae  explorata  sunt  rerum  gestarum  considerare  („in 
illustri  monumeuto  posita  intucri“  Livii  praef. ) et  ad  ea  quae, 
ut  fit , aliquando  ca  dem  aut  similia  accidant , utilia  iudicare 
voluerint. 

Was  die  von  Cap.  32  an  folgenden  zum  Theil  schwierigen 
Reden  aulangt,  so  hat  auch  hier  der  Verf.  mit  Glück  den  ge- 
drängten, bestimmten  mul  treffenden  Ausdruck  des  Thucydi- 
des  und  dessen  (wie  Reiske  sagt)  „nach  einer  gewissen  kur- 
zen Elle  verschnittenen  Perioden'*  wiederzugeben  versucht,  und 
einen  so  ganz  eigenthüralicheii  Takt  hierin  bewiesen,  dass  es 
ihm  wenige  unserer  Uebersetzer  nachthun  möchten.  Auch  kann 
inan  nicht  sagen,  dass  die  Rede  dadurch  undeutlich  geworden 
sei,  wenn  man  nur  erwägt,  dass  fiir  die,  welche  ihr  Gehirn 
beim  Lesen  nicht  etwas  austrengen  wollen,  überhaupt  Thucy- 
dides  nie  deutlich  werden  kann,  ohne  verwässert  zu  werden. 
Aber  dass  es  bisweilen  auf  Kosten  der  Richtigkeit  geschehen 
ist,  lässt  sich  nicht  läugnen.  So  ist  uns  z.  B.  Cap.  34,  äg  di  tjäl- 
xovv  Ocapeg  lots-  die  Ucbertragung:  „dass  sie  aber  in  Unrecht 
sind “ weit  weniger  durch  das  etwas  ungewöhnliche  in  Unrecht 
sein,  was  der  Zusammenhang  deutlich  genug  macht,  anstössig, 
als  dadurch  dass  das  Imperf.  wie  ein  Pcrf.  übersetzt  ist  (oder 
wie  ein  Praesens,  da  bekanntlich  ääixeiv  häufig  heisst:  der  Be- 
leidiger sein,  Schuld  habeu,  woher  ö ääixcöv  und  döt-xovpevog 
vor  Gericht).  Warum  da  nicht  mit  Thucydides  dasselbe  Wort 
von  derselben  Sache  gebraucht:  dass  sie  aber  beleidigten 
u.  s.  w .1  Denn  es  gieng  ja  unmittelbar  vorher  der  Gegensatz: 
Gutes  empfangend  — aber  beleidiget.  Eben  so  kann  in  dem- 
selben Cap.  weder  nuQÜyeöftut,  gewinnen , noch  Ix  xov  evfteog 
thörickt  bedeuten.  Ferner  Cap.  30:  xui  oxa  rdäe  gvpqiigoviu 
ftiv  boxti  keytöftai,  qioßeixai  di  prj  di’  uvtet  iteiftöpevog  rag 
OnovÖüg  hvöy,  yvata  rd  piv  äeäiog  uv  tov  «Jjjtiv  t'iov  zotig 
Ivavxlovg  pähhov  yoßrjOov  ro  de  ftagöovv  pi]  Öegaptvov  ä öfte- 
re g Sv  JtQog  ia%vovxug  roi)g  lyftgovg  ddtiöxegov  labptvov  etc., 
sind  die  Worte  lö%vv  f/ov  und  uöftevig  ov  ganz  verfehlt  iu  der 
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Uebertragung:  „der  bedenke,  das s seine  mii  Na  eh  druck 
verbundene  B esor  glichk  eit  die  Gegner  mehr  schrei- 
ben,| seine  ohnmächtige  Sicherheit  aber,  die  uns  zu- 
rück weist , gegen  mächtige  Feinde  gefährlicher  sein  wird.  “ 
Es  ist  klar,  (lass  durch  jene  Zusätze  nichts  anders  gemeint  ist 
als  die  entweder  hinzutretende  oder  nicht  hinzotreiende  Macht 
der  Corcyräer.  Wählen  die  Athener  der  Core  Trier  Bündnis«, 
so  müssen  sie  zwar  fürchten,  dass  der  Vertrag  mit  den  Pelo- 
ponnesiern  gebrochen  sei,  aber  diese  Furcht,  d.  L der  Ent- 
schluss dieser  Furcht  sich  zu  unterziehen,  führt  Macht  mit 
sich,  nämlich  der  Corcyräer  Freundschaft,  welche  sich  schon 
im  vorhergehenden  Cap.  als  die  Mächtigem  geschildert  hatten, 
und  dasselbe  nachher  noch  weiter  ausführen ; und  so  wird  sie 
den  Feinden  mehr  schrecklich.  Wahlen  sie  aber  der  Csrin- 
thier  Freundschaft,  und  halten  getrost  ( &agaovv ) an  ihrem  bis- 
herigen Bunde,  so  wird  diess  dadurch,  dass  sie  durch  Entbeh- 
rung der  corcyräischen  Seemacht  schwächer  sind,  den  Fein- 
den vielmehr  Furchtlosigkeit  gewähren.  Hiernach  ist  also  klar, 
dass  vou  Nachdruck  und  Ohnmacht  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Zu  Ende  des  SOsten  Cap.  ovq  jjpijv  — fyetv  gar  nicht  beach- 
tet worden,  dass  nach  xal  ft>)  noch  einmal  ngogiivai  zu  den- 
ken und  die  letzten  Worte  nakat  dl  — £;;«*>  wieder  von  yp^w 
abhängen.  Denn  das  „ noch  mögetu  und  „ dann  möchte“'  gienge 
ja  auf  die  Zukunft,  während  durch  %Qijv  das  dargestelit  wird, 
was  sie  hätten  thun  oder  nicht  tliun  sollen. 

Noch  auf  eins  wollen  wir  den  Verf.  aufmerksam  machen, 
nämlich  auf  den  Ausdruck  1*1  Ogdxtjs,  welchen  er  Csp.  50  die 
Gegend  ron  Thrake , and  Cap.  68  bloss  Thrake  übersetzt  hat. 
Warnen  müssen  wir  hier  vor  Hm.  Osianders  Methode,  wel- 
cher ein  und  denselben  Ausdruck  — kaum  ist  cs  zu  glauben  — 
auf  sechs  verschicdne  Arten  übersetzt  hat.  .Vämlich  1,  5H  die 
Gegend  von  Thracien , I,  68  die  Umgegend  Tkraciens , 11,  29 
das  Nachbarland  von  Thr. , II,  19  an  der  Thracischen  Grenze, 
IV,  7 im  Thracischen  Grenzlande,  IV,  102  Thracisches  Küsten- 
land. In  V,  2 wird  er  nun  wohl  wieder  von  vorn  anfangen!! 
In  solchen  Dingen  muss  der  Uebersetzer  durchaus  sich  gleich 
bleiben,  und  am  allernöthigsten  ist  diess,  wenn  er  für  Leser 
übersetzt,  die  das  Griech.  nicht  vergleichen  können.  Wir  wür- 
den den  Ausdruck  Vorderthr arten  am  passendsten  finden,  wel- 
chem dann  das  eigentliche  Thracien  entgegengesetzt  werden 
kann.  Dieser  Ausdruck  lässt  sich  dann  auch,  wenn  noch  ejn 
Substantiv  wie  %ahxiöfag,  ^copi'a  etc.  dabei  steht,  leicht  in  du 
Adjectiv  vorderthracisch  verwandeln,  und  der  griech.  Ausdruck 
hat  überhaupt  ganz  den  Charakter  solcher  Adverbien  ixe i,  xd- 
hat,  vvv  in:  o £ ixti  äv'dQcmoi  etc. 

Doch  genug.  Dass  wir  Mangelhaftes  herausheben  muss- 
ten, liegt  in  der  Natur  einer  Receusion;  dass  dessen  uocli  weit 
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Reformen  unmöglich  ton  Eiern  eutarbücheru  ausgehn  können. 
Später  werden  wir  Gelegenheit  haben,  unsere  Ansicht  darüber 
mitantheilen.  Wünschenswerth  wäre  es  jedoch  gewesen,  dass 
lir.  (jr.  nicht  die  blossen  Paradigmen  ohne  alle  Erklärung  gege- 
ben, sondern  denselben  einige  gedrängte  Regeln  zur  Erläute- 
rung vorangeschickt  hätte.  — Die  4 le  und  äte  Abt  hl.  enthält 
nachdem  gewöhnlichen  Schema  die  ililfs-  und  regelmässigen 
Zeitwörter  vollständig,  u.  gegen  die  (he  AblhL  weis»  Res.  eben 
so  wenig  zu  erinnern,  da  er  die  Lesestücke  im  Ganzen  gat  ge- 
wählt gefunden  hat.  * * . — i . , . . n 

■ •»  . ■■  - >«  •'  « v • li 

Nr.  2 preist  ln  der  Vorrede  seine  Vorzüge.  Andere  Sprach- 
lehren, heisst  ca  da,  pflegten  das  Gedächtnis»  des  Anfängers 
mit  einer  Menge  unzusammenhängender  Wörter  zu  überladen, 
damit  er  in  reiferen  Jahren  einen  guten  Vorrath  derselben: be- 
sitze. Da  aber  für  das  Kind  dasjenige,  was  ihm  erat  in  einer 
ungewissen*)  Zukunft  nützen  solle,  wenig  Anziehendes  habet 
so  könne  ihm  dieses  nur  lange  Weile  (oder,  wie  der  Verfasser 
schreibt:  Langweile)  und  Widerwillen  gegen  die  zu  erlernende 
Sprache  verursachen.  Gm  jedoch  dem  Schüler  die  milbige  co- 
pia  vocalmlorunt  beizubringen,  schaltet  Hr.  L.  diu  üblichsten 
Wörter  gleich  in  kleine  Sätze  ein,  weil  diese  von  den  Kindern 
u it  mehr  Interesse  gelernt  würden.  Ilee.  gesteht,  dass  ec  nicht 
io  zu  Werke  gehen  möchte.  Er  hat  es  selbst  erfahren  und  viele 
seiner  Amtsgenossen  haben  es  ihm  aus  ihrer  Erfahrung  bestä- 
igt,  dass  Kinder  mit  ausnehmendem  Eifer  Wörter  auswendig 
ernten,  welche  die  Gegenstände  aus  ihrer  nächsten  Umgebung 
(«'zeichneten,  und  dass  sie  sieh  glücklich  fühlten,  wenn  sie  die 
Glieder  ihres  Körpers,  aufgetragene  Speisen,  Kleidungsstücke 
».  dgl.  m.  französisch  nennen  konnten.  Dagegen  hält  er  es  füg 
ichr  misslich,  die  Zeitwörter  gleich  mit  Hauptwörtern  zu  einem 
»atze  zu  verbinden,  eite  sie  als  einfaehesParadigma  recht  durch 
tnd  durch  geübt  worden  sind,  indem  alsdann  dein  Anfänger  die 
Zusammensetzung  derselben  Zeitwörter  mit  andern  Ilauptwör- 
ern  sehr  schwer  falleu  wird.  Der  Schüler,  welcher  sein  droit 
«luie  allen  Zusatz  gelernt  hat,  kann  es  nun  mit  jedem  verlang- 
en üubst.  in  Verbindung  briugeu ; hat  er  aber,  wie  Hr.  L.  ver- 
•••[■•  v.\> 

* I.«  . ’l  » 

*)  Ree.  sieht  nicht  ela,  wie  Hr.  L.  Wer  von  einer  ungririrsea  Zn- 
-onft  sprechen  bann.  Wenn  der  Anfänger  heule  eine  Seite  von  Wör- 
orn  auswendig  lernt,  wie  sie  z.  B.  Nr.  1 in  seiner  Isten  Ahihl.  oder 
«r.  & enthält;  so  bann  der  vernünftige  Lehrer  schon  an  tlcmselhcn  Tage 
us  Kind  eine  nützliche  Anwendung  davon  machen  lassen,  wenn*  er: es 
nlcitct,  mit  Hilfe  derselben  .kleine,  ganz  leichte  Sützehcu  (ohne  Verba) 
m übersetzen.  Welche  Freude  solche  Labungen  einem  Anfänger  um* 
hm,  weis«  selbst  ein  junger  Lehrer.  .V  ..  i.i 
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Nimmt  man  noch  dazu,  dass  Frankreich’«  nicht  unwichti- 
ger Handel  mit  den  manclifaltigen  Erzeugnissen  des  Landes,  so 
wie  seiner  vorzüglichen  Fabriken  und  Mauufacturen  seiner  Spra- 
the  auch  auf  diese  bedeutende  Erwerbsquelle  in  allen  Hel  (fe- 
genden Einfluss  verschaffte;  dass  vieleZweige  der  Wissenschaft 
und  Kunst*),  wenigstens  eine  Zeit  lang,  vorzugsweise  in  Frank- 
reich ihre  Ausbildung  erhielten  und  sich  von  da  in  andre  Län- 
der verpflanzten ; dass  eine  fast  unglaubliche  Anzahl  von  Fran- 
zosen, um  religiösen  und  politischen  Verfolgungen  zn  entgehen, 
ihr  Vaterland  verliess  und  sich  in  England,  in  den  Niederlan- 
den , in  Preussen  und  anderw  ärts  ausiedelte ; erwägt  man  alle 
diese  Thatsachen:  so  kaon  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
seit  beinahe  zwei  Jahrhunderten  der  Staatsmann  die  französi- 
sche Sprache  nicht  entbehren  kann , dass  sie  die  Sprache  der 
Höfe,  der  höheren  Cirkel,  die  Sprache  der  Manifeste  a.  Tn- 
ctate  ist,  dass  man  ihre  Ken ntniss  bei  dem  Gelehrten,  demKmC- 
mannc,  bei  jedem  Gebildeten  voraussetzt,  und  dass  sic  fast  auf 
allen  deutschen  Gymnasien  durch  besonders  dafür  besteütcLeh- 
rer  vorgetragen  wird. 

Um  nun  in  Deutschland  Jeden,  dem  darum  zu  thun  ist, 
znm  Verständnisse  der  franz.  Ciassiker,  und,  so  viel  dies«  durch 
schriftliche  Anweisung  geschehen  kann  **),  zum  Sprechen  des 
Französischen  anzuführen,  sind  vier  Arten  von  liilfsbüchern 
nötbig:  1)  Grammatiken;  2)  Lesebücher;  3)  Anleitungen  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische;  4)  fran- 
zösisch - deutsche  und  deutsch  - französische  Wörterbücher. 

Wenden  wir  uns  vor  Allem  zu  den  französischen  Sprachleh- 
ren: so  haben  wir  hier  zwei  Fragen  zu  beantworten;  I)  Wie 
sollten  dieselben  zweckmässig  eingerichtet  seinf  und  2)  Sind 
die  vorhandenen  vernünftigen  Anforderungen  gemäss  abgefasst  t 

Eine  jede  franz.  Sprachlehre  müsste,  als  eine  Anweisung 
zur  Kenntniss  und  zum  richtigen  Ausdrucke  in  der  franz.  Spra- 
che, in  mehrere  Unterabtheilungen  zerfallen.  Diese  wären  etwa: 


’)  z.  B.  die  Kriegskunst  und  ihre  verschiedenen  Zweige , die  Na- 
turwissenschaften n.  s.  w. 

”)  Ea  ist  zwar,  wie  berühmte  franz.  Grammatiker  mit  Recht  be- 
haupten, um  das  Französische  wohl  zu  verstehen  und  gut  zu  spreche«, 
nicht  grade  nöthig,  an  den  Ufern  der  Seine  geboren  zu  «ein;  «11** 
eine  gute  mündliche  Unterweisung  ist  doch  für  den  Lernenden . «nser» 
Erachtens,  unumgänglich  nöthig,  wenn  er  sich  eine  richtige  und  reine 
Aussprache  aneignen  soll.  Wie  schwankend  sind  in  fast  allen  franxösi- 
•chen  Sprachlehren  die  Bestimmungen  über  die  Aussprache  ; wie  oft 
nähern  so  sich  bloss  der  W irklichkeit  nur  ganz  im  Entfernten ! 
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stände  der  Religion , dieTheilc  des  mcnschl.  Körper»,  die  Klef*- 
dungsstücke,  Geräthschaften , Nahrungsmittel,  Tbicre,  Pilan- 
sen,  Mineralien,  Künste  u.  Gewerbe  bezeichnen ; 2)  eine  Samm- 
lung alphabetisch  geordneter,  häufig  vorkoramender  Zeitwörter', 
3)  die  Hilfszeitwörter  avoir  und  £tre ; 4)  die  Endungen  der  res- 
massigen  Zeitwörter ; 5)  die  unregelmässigen  Verba;  0)  die 
(Konjugation  von  falloir  und  il  y a,  und  2)  einen  Anhang,  wel- 
cher von  den  Adj.,  den  Zahlwörtern,  den  Wörtern  mit  aspirir- 
tem  h,  von  den  mit  einem  andern  Genua  oder  Numerus,  auch 
andere  Bedeutung  annelimendeu  Substantiven,  von  den-Piur. 
tan  tum , von  der  Aussprache  des  t in  der  Mitte  eines  Wortes 
handelt.  Die  Wörtersammlungcn  sind  brauchbar;  über  das  Zu- 
viel und  Zuwenig  lasst  sich  nicht  rechten,  und  wir  enthalten 
ins  desshalb  auch  der  Bemerkungen  über  die  im  Anhänge  er- 
klärten Gegenstände,  indem  jeder  Lehrer  verschiedene  Erfah- 
-ungen  macht,  und  Ilr.  B.  nach  der  «einigen  wohl  gefunden  ha*- 
len  wird,  dass  die  hier  weitläufiger  berührten  Puncte  seinen 
Schülern  am  schwersten  verständlich  au  machen  waren.  Aber 
las  können  wir  nicht  verschweigen,  dass  der  Herr  Verf.  sich 
eine  Aufgabe  nicht  klar  gedacht  zu  haben  scheint,  denn  der 
ganzen  Anlage  nach  ist  das  SchriftchÄi  für  Anfänger  berechn 
let,  und  demungcachtet  finden  sich  zuweilen  unter  dem  Texte 
licht  allein  polemische , sondern  auch  französisch  geschriebene 
Anmerkungen.  "Was  soll  der  Schüler,  der  die  von  Hrn.  B.  ge- 
;ebenen  Wörter  auf  Treu  und  Glauben  meinorlren  muss , und 
n solchen  Dingen  noch  gar  kein  Urtheil  haben  kann,  mit  Be- 
mehlungen, wie  (S.  4):  Je  ne  conqois  pas , oii  Mr.  Charles 

iaingey  (wahrscheinlich : Saigey),  Prof.  etc.  au  collhge  royale 
le  Meissen,  auteur  (Tun  licre  (Tailleurs  uiäe  et  imtructif , et 
i ui  a pour,  titre:  „ Lecture  franqaise  graduee  etc. 
Heissen,  1814“  a die  eher  eher  le  mot  f rigefique  m e n t 
Erkältung)  et  se  frigdfier  (sich  erkälten)!,  expressions 
• aroques , qui  ne  se  trouvent  ni  dam  le  dictionnair«  de  C Aca~ 
’emie , ni  dam  aucun  autre,  qui  puisse  faire  autorild.  On  dit: 
n refroidissement,  et:  prendre  un  refroidissement. “ Recht 
tat  der  Verf.  allerdings,  wenigstens  was  das  Wort  frigdfique- 
i ent  betrifft;  denn  frigdfier  = refroidir,  faire  refroidir  kommt 
uweilen  vor;  aber  wozu  hier  diese  Aeussernng?  — Oder  was 
«itzt  dem  Anfänger  die  Bemerkung  (S.8):  „La  cnilldre. 
}n  derit  aussi  cui Her;  mais  le  mot  dlant  feminin , ü est  prd- 
drabte  d'ecrire  cuilldre.“  Und  hier  hat  Hr.  B.  nicht  einmal 
lecht,  indem  die  frans.  Akademie  zwar  in  ihrem  Wörterbuche 
uiller  und  cuiUhre  anfuhrt,  aber  in  allen  s.  h.  v.  gegebenen 
ieispielen  die  erste  Form  beibehält,  ihr  also  den  Vorzug  ein- 
äuint.  Eben  so  thut  der  Verf.  (S.  26)  dem  Worte  superßeia- 
t*i  Unrecht;  vgl.  Supplement  au  dicliomtaire  de  TAcaddmie, 
» utenant  etc.  les  mots  nouveau* , consacrus  par  l'usage. 
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Alle  in  die*er  Folge  vorgetragenen  Regeln  müssten  natür- 
lich vollständig , deutlich , aber  dabei  kurz  abjrefasst  und  durch 
eine  hinreichende  Anzahl  branoiibarer  franz.  lkispkie  erläutert 
nein,  welche  von  den  Verfassern  aus  den  Schriften  der  besstea 
Classiker  gesammelt  werden  müssten. 

Leider  hat  der  Rec.,  trotz  der  grossen  Masse  alljährlich 
erscheinender  franz.  Sprachlehren , erst  sehr  wenige  gefaaden, 
welche  sich  diesen  Anforderungen  näherten.  Wenn  sich  aach 
allerdings  beinahe  in  allen  neu  herausgegebenen  franz.  Gram- 
matiken Emzelcs  findet,  dem  man  das  Zeugnis?  fleissiger  Aus- 
arbeitung nicht  versagen  kann:  so  betritt  doch  fast  ein  Jeder 
den  Weg  des  alten  Schlendrians,  wirft  Formlehre  und  Syntaxii 
bunt  durcheinander,  vermischt  Grammatik,  Uebersetznsgshaeh 
und  Levikon  auf  eine  höchst  störende  Weise,  und  demosgesch- 
tet  nehmen  die  Meisten  — nach  eignen  (!)  Versicherungen « 
Vor  - oder  Nachreden  — den  Ruhm  der  Vollkommenheit  für 
ihre  Producte  in  Anspruch. 

Nach  diesen  nothwendigen  Vorerinnerungen  will  Rec.  ei- 
nige der  neusten  frans.  Grammatiken  kritisch  durchgehen.  Er 
kann  diess  mit  um  so  grösserer  Unbefangenheit,  als  ihn  na 
sein  Beruf  auf  ein  gründliches  Studium  dieser  Sprache  binge- 
wiesen  hat,  er  jedoch  selbst  wahrscheinlich  nie  in  den  Fall 
kommen  wird , eine  franz.  Sprachlehre  za  schreiben , und  es 
nur  seine  Absicht  ist,  dnreh  die  hier  und  anderwärts  gegebe- 
nen Winke  zu  gründlicheren  Arbeiten  in  diesem  Fache  aufxu- 
fordern. 

1)  Vorbereitende  Hebungen  zur  französischen 
Sprachlehre , verbunden  mit  aweck massigen  Lcsetioclen, 
für  die  Anfänger  in  dieser  Sprache,  von  Dr.  D.  Oict.  ilanau, 
bei  Edler.  1827.  XXX  u.  310  S.  8.  12  Gr. 

2)  Neuer  praktischer  Leitfaden  a«m  ersten  Un- 
terrichte in  der  französischen  Sprache,  vom 
Lambert  Lambert.  2le  verm.  und  verb.  Auflage.  Heidelberg,  in 
Cornm.  bei  Winter.  1827.  IV  u.  192  S.  gr.  8.  9 Gr. 

3)  Le  petit  maitre  de  langue,  ou  vocabutaire  nouveau 
frnnyai»  - allemand , pur  C.  PA.  Bonafont.  Halle , bei  Kümmel 
1828.  VI  u.  196  S.  8.  10  Gr. 

Wenn  wir  diese  kleinen  Schriften  voranstellen : so  geschieht 
es  desshalb,  weil  sie  sich  nur  mit  den  Elementen  der  franz. 
Sprache  beschäftigen.  Bekanntlich  darf  man  an  Bücher  der  Art 
keine  zu  grossen  Forderungen  machen:  sie  haben  ihren  Zweck 
erreicht,  wenn  sie  durch  eine  sachgemässe  Mittheilung  der  er- 
sten Anfangsgründe  den  Schüler  vom  Erlernen  einer  Sprache 
nicht  zurückstossen , sondern  es  ihm  möglichst  erleichtern. 
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Unstreitig  hat  Nr.  1 diese  Aufgabe  am  Besäten  gelöst.  Der 
Verf.  denkt  sich  den  ersten  Unterricht  in  der  franz.  Sprache  auf 
folgende  Weise  gestaltet.  Sobald  der  Schüler  lesen  kann,  lässt 
er  ihn  französische , Gegenstände  aus  seiner  nächsten  Umge- 
bung bezeichnende  Wörter , dann  kurze  aus  dem  gemeinen  Le- 
ben hergenommene  Redensarten  auswendig  lernen , und  geht 
hierauf  zu  der  Einübung  der  Declination  von  Haupt  - und  Für- 
wörtern über , worauf  er  diesen  Elementarcursus  mit  dem  Vor- 
trage der  Hilfs-  u.  regelmässigen  Zeitwörter  beschliesst.  Nach 
diesem  Plane  ist  denn  auch  die  vorliegende  Schrift  geordnet, 
und  enthält  1)  Wörter  (S.  1 ff.),  2)  leichte  Gespräche  (S.  88  ff.), 
3)  die  Declination  der  Haupt  - u.  Fürwörter  (S.  142  ff.),  4)  die 
Conjugation  von  avoir  und  4tre  (S.  181  ff.),  5)  die  der  regel- 
mässigen Zeitwörter  (S.  228  ff.),  und  znm  Beschlüsse  6)  noch 
mehrere  Lesestücke  (S.  245  ff.).  Rec.  hätte  anders  geordnet. 
Da  die  6 te  Abthl.  nur  zur  Uebung  im  Lesen  dienen  soll  u.  keine 
andere  Kcnntniss  voraussetzt,  als  die  der  Aussprache  der  franz. 
Buchstaben  und  Sylben:  so  hätte  er  sie  ihre  Stelle  mit  der  2 ten 
Abthl.  vertauschen  lassen,  indem  er  es  nicht  für  gut  hält,  dass 
der  Schüler  seinem  Gedächtnisse  Phrasen  eiuprägt,  in  welchen 
ihm  die  Wortformeil  noch  ganz  unbekannt  sind,  und  er  räth 
desshalb , bei  dem  Gebrauche  des  Buches  diese  Andeutung  zu 
beherzigen.  Ueberdiess  muss  es  Rec.  tadeln,  dass  Hr.  G.  die 
Lehre  von  der  Aussprache  so  wenig  berücksichtigte,  denn,  dass 
er  sie  in  einem  andern  Werkelten  weitläufiger  bearbeitet  hat, 
kann  den  Mangel  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht  entschuldi- 
gen. Audi  die  französischen  Leberschriften  der  Capitel  müss- 
ten in  deutsche  umgewandelt  werden,  indem  für  Anfänger  sonst 
gar  kein  Nutzen  daraus  hervorgeht.  — Im  Einselen  haben  wir 
' Folgendes  zu  bemerken.  Die  in  der  Jsten  Abthl.  enthaltenen 
■ Wörter  sind  gut  gewählt.  Sie  nennen  dem  Schüler  die  Theile 
des  menschlichen  Körpers , eines  Hauses,  die  Kleidungsstücke, 
.die  meisten  Thiere,  Pflanzen,  Speisen,  Münzen,  Kriegsgeräthe, 
(fand werke  u.  s.  w.  Hier  und  da  können  allerdings  manche  Aus- 
drücke mit  nützlicheren  vertauscht  werden.  Rec.  möchte  we- 
nigstens seine  Schüler  keine  Wörter  lernen  lassen,  wie:  „l* 
rot , der  Rülps;  roter,  rülpsen;  fai  des  rapports,  es  stösst  mir 
auf  (S.  ö)“  u.  dgl.  Bei  une  truie  (S.  44)  konnte  der  unedlere 
Ausdruck  Zuchtsau  wegbleiben.  Die  in  der  2 ten  Abthl.  enthal- 
euen  Redensarten  über  die  Wohnung,  auf  dem  Spaziergange, 
,eirn  Aufstehen,  vom  Garten,  von  der  Zeit,  vom  Ankleiden, 
teim  Mittagessen,  werden  ebenfalls,  am  Schlüsse  dieses  Gur- 
us, dem  Gedächtnisse  mit  Nutzen  eingeprägt  werden,  indem 
sie  int  gemeinen  Leben  jeden  Augenblick  nöthig  sein  können; 
uch  sind  hier  Missgriffe  um  so  weniger  nachzuweisen,  als  eine 
ehlerfreie  Auswahl  aus  den  gangbarsten  Phrasen  bei  den  vie- 
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len  hiezu  vorhandenen  Hilfaroitteln  *)  sehr  leicht  zu  treffen  war. 
Dennoch  müssen  wir  anch  hier  eine  noch  geschärftere  Aufmerk- 
samkeit empfehlen,  indem  Sätze,  wie  S.  88:  „Bonne  nui/,  Ma- 
demoiselle“,  nur  mit  grosser  Vorsicht  anzuweuden  sein  dürften, 
da  der  gebildete  Franzose  sich  dieser  Redensart  nur  gegen  ge- 
naue Bekannte  oder  Verwandte  bedienen  würde.  Aaf  dersel- 
ben Seite  muss  die  Uebcrsetznng  der  Phrase  „ Bon  soir,  Ma- 
dame“ getadelt  werden;  nicht,  weil  der  Verf.  für  bon  soir 
zwei  Ucbersctaungen  gibt,  denn  diese  können  beide  angewandt 
werden,  sondern  weil  er  Madame  durch  meine  Frau  übersetzt 
Hier  w äre  eine  passende  Gelegenheit  gewesen , von  der  in  die- 
sem Falle  bemerkbaren  unterscheidenden  Eigenthümlichkeit  der 
deutschen  u.  französischen  Sprache  zu  reden  , indem  der  Fran- 
zose bloss  Monsieur,  Madame  u.  s.  w.  sagt,  der  Deutsche  aber 
zu  den  Wörtern  Herr,  Frau  ff.  den  Namen  oder  den  Titel  des 
oder  der  Angeredeten  hinzufugt,  wesshalb  wir-übersetxt  haben 
würden:  „Guten  Abend  (gute  Nacht)  Frau “**).  — An- 

dere kleine  Nachlässigkeiten,  die  in  einem  Buche  für  Erwach- 
sene nicht  von  Bedeutung  wären,  aber  in  einer  Schrift  für  An- 
fänger leicht  Irrungen  herbeiführen  könnten,  sind  uns  begeg- 
net u.  a.  S.  SB,  wo  bei  der  Ucbersetznng  von  „ Commenl  reut 
portez-tons,  Monsieur ?“  das  letzte  Wort  unberücksichtigt  ge- 
blieben ist;  S.  00,  wo  „C'est  un  de  mes  amis“  schlechthin 
durch  „Es  ist  mein  Freund“  gegeben  wird.  I)ähin  rechnen 
wir  nocli  unnöthige  Wiederholungen,  die  bei  gehörigem  Memo- 
riren  auch  nicht  den  entferntesten  Nutzen  haben  können.  So 
kömmt  S.  136  der  Satz  vor:  „ Mes  bas  sont  troues aber  S. 
121  fand  aich  diese  Redensart  schon,  und  hier,  wie  dort  fol- 
gen die  Worte:  „Faites-les  racommoder /“  Mitunter  ist  auch 
die  franz.  Phraseologie  zu  mager.  Unter  andern  konnte  bei  dem 
Satze  (S.  80):  „Ihr  Diener,  Ihre  Dienerin;  ich  empfehle  mich 
Ihnen,“  wo  bloss:  „Je  vous  salueu  als  Uebersetsung  gegen- 
über steht,  recht  gut  „Je  suis  votre  servileur,  votre  serrante* 
beigefügt  sein , und  ungern  vermissen  wir  den  nöthigen  Beisatz 
„ Mr. , Mde.u,  oder  etwas  dergl.  — Die  Sie  Abthl.  behandelt 
die  üeclination  der  Haupt  - und  Fürwörter  nach  der  in  den  mei- 
sten Grammatiken  üblichen  Art  und  Weise.  Darüber  wollen 
wir  mit  dem  Hm.  Verf.  nicht  rechten,  indem  die  hier  nöthigen 


*)  u.  a.  Bonafont's  (de*  Vcrfr*  von  Nr.  3)  manu  ei  de  iew»e 
fran^aisc.  Halle  (Raff),  1825.  (vgl.  unsere  Ree.  in  der  Jen.  A1L  L Z. 
Jahre.  1826);  — ferner  Dialogvct  fran^ais  ct  aUcmands.  Strasbaig,  b. 
Levrault.  13te  Originulausg.  1825. 

**)  Aehn liehe*  findet  sich  S.89:  „Porten -vous  bien,  Mesdamcs — 
„Leben  Sie  wohl,  meine  Frauen!“ 
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Deduction  nicht  lieber  ganz  weg,  und  lehrte  bloss  declinirent 
fe,  du,  au;  la , de  la,  ä lax ns.  f. , wenn  er  die  bekannte  Er- 
klärungsweise der  Veränderung  des  le  in  du,  des  les  in  des  u. 
s.  w.  — aus  uns  unbegreiflichen  Gründen  — der  Fassungskraft 
der  Schüler  noch  nicht  angemessen  glaubte?  — S.  19  steht 
ein  Muster,  nach  welchem  alle  deutsche  Declinationen,  die  ohne 
den  Artikel  der,  die,  das  Vorkommen,  ins  Französische  über- 
setzt werden  köunen.  Dieses  Muster  besteht  in  der  Declination 
von:  Ein  König,  unroi;  eine  Feder,  une  plutne ; Rom,  Rome. 
Kann  nun  der  Sclhiler^auch:  „Brod,  Drodes;  Wein,  Weines 
u.  s.  f.“  übersetzen?  — 8.  39  ist  von  der  durch  das  Imparfait 
ausgedrückten  unvollkommenen  (wahrscheinlich:  unvollendeten) 
Handlung  die  Rede.  — 8.  63  erscheint  wieder  eine  Regel, 
welche  der  auf  8.  18  befindlichen,  eben  getadelten  beinahe  an 
die  Seite  gesetzt  werden  kann.  Nachdem  der  Verf.  angegeben 
hat,  dass  die  Adjectiva,  weiche  ein  Lob,  einen  Tadel,  ein  Maass 
anzeigten,  vor  das  Subst.  gestellt  würden,  fährt  er  aub  2)  a. 
fort:  „Wenn  sich  aber  in  dem  Hcschaffenheitsworte  ein  Haupt- 
wort befindet  (wie  «.  B.  Tagend  in  tugendhaft,  Gei«  in  geizig): 
so  muss  dieses  Beschaffenheitswort  nach  seinem  Hauptworte 
übersetzt  werden,  wenn  es  auch  lobt,  tadelt  oder  ein  Maas8 
anzeigt.“  (!)  i 

2)  Der  Ausdruck  ist  mitunter  undeutsch  *).  S.  16:  Mao 
schreibt  noch  ein  s am  Ende  des  Hauptworts.  — S.  20:  Die 
Capiteln.  — S.  25:  Eure  Vetter(u).  — S.  209:  Ein  unver- 
sehenes  (unvorhergesehenes)  Unglück  n.  s.  f.  — 3)  Hier  und 
da  sind  die  Erklärungen  unverständlich.  Kann  es  dem  Schü- 
ler den  Gegenstand  verdeutlichen,  wenn  er  S.  14,  § 1 liest: 
„Unter  dem  W'orte  das  Geschlecht  ( le  genre)  versteht  man  das, 
was  das  Männliche  (le  inasculin)  und  was  das  Weibliche  (le  fe- 
minin) anzeigt“?  — S.  38:  Im  Französischen  gibt  es  4 Conju- 
gationen,  welche  man  an  ihrea  Endungen  (deutlicher:  an  den 
Endungen  des  Infinitivs)  erkennt.  — Aehnliches  findet  sich 
t.  v.  a.  0.  — 4)  Ermüdende  Wiederholungen  begegneten  uns 
häufig.  So  wird  z.  B.  bis  zum  Ueberdruss  vor  Fehlern  gewarnt, 
md  «lern  eignen  Nachdenken  gar  k%ine  Thitigkeit  zugewiesen. 
Wiederholt  warnt  der  Verf.  (8.23)  vor  dem  Gebrauche  des 
*ron.  ma  vor  einem  Vocale;  eben  so  vor  dem  Aussprecben  der 
Sndung  ent  in  der  3 plur.  8.  24, 25,  26,  27,  42  n.  s.  f.  In  den 
tufgnbeu  vorkommende  Wörter  werden  zu  oft  angegeben;  z.  B. 
lie  Wirtbin  S.  23  , 26  (2  mal);  die  Pächterin  S.  23  u.  26;  der 
•achter  S.  23,  24, 45;  la  lettre  u.  cest  le  souhait  kömmt  S.  27 
(i  einer  uud  derselben  Aufgabe  2 mal  vor;  das  Nest  findet  sich 


*)  Ree,  erlaubt  sich,  diese  und  die  folgenden  Ausstellungen  et- 
rn»  kürzer  abzufertigen. 
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langt,  gleich:  J'ai  faim ; tu  as  soif ; il  a chauci , eile  a froid 
xl  «.  f.  gelernt:  .so  wird  es  ihm  weit  schwerer  halten,  für  jenes 
faim,  soif  u.  s.  f.  aridere  Begriffe  und  Wörter  xu  sribstjtuiren. 
Dazu  kommt  noch , dass  viele  der  hier  mitgetheilten  Sitte  ia 
der  Grammatik  nur  ausnahmsweise  gelten  können,  und  dass 
Hr.  L.  der  deutschen  Sprache  offenbar  Gewalt  aagethan  hat. 
Wir  möchten  wenigstens  keinem  Schüler  zumuthen,  seinem  Ge- 
dächtnisse Sätze  einzuprägen,  wie:  (II  a chattd ),  er  (es)  hat 
warm  . — ( eile  a froid  ) sie  hat  kalt  — (tu  n'as  pas  mal ) du 
hast  nicht  H eh  — (quand  avons-nous  eu  ia  poupde  de  la  fiilt 
du  voisin  ? ) wann  haben  wir  gehabt  die  Puppe  der  Tochter  des 
Nachbars'/  — (Charles,  a-J-il  eu  Familie  de  fände? ) Carl \ 

• hat  er  gehabt  die  PYeundschaft  des  Oheims  ? u.  a.  v.  a.  0.  — 
Hr.  L.  entschuldigt  sich  desshalb  in  einer  Anmerkung  & 17,  und 
sagt,  er  habe  dadurch  den  Schüler  frühzeitig  mit  der  franzö- 
sischen CoHstruction  vertraut  machen  wollen;  ai/eio  das  war 
in  einem  Kt  ementar  buche  noch  gar  nicht  nöthig,  and  kann,  auf 
so  verkehrte  Art  betrieben,  dazu  beitragen,  dem  Kinde  die 
franz.  Sprache  als  eine  höchst  verschrobene  n.  lächerliche  dar- 
zustelien.  Zudem  möchten  wir  nicht  überall  die  Aechtheit  de: 
gegebenen  Phrasen  verbürgen.  £a  ist  uns  zwar  z.  B.  wohl  be- 
kannt, dass  der  Franzose  sagt:  II  n'y  a pas  mögen  de  frört 
eela  (das  ist  unausführbar) , und : Je  rotrz  prie  de  faire  cela, 
si  tous  eit  ares  le  mögen  u.  dgl. , aber  die  S.  14  mitgetheilte 
Redensart:  A-t'-il  mögen  möchten  wir  so  nicht  gebrauchen. — 
Sollte  diese  Schrift  eine  wiederholte  Aufl.  erleben : so  wünsch- 
ten wir  daher,  der  Verf.  möchte  den  hier  mitgetheilten  Uebnn- 
gen  einfache  Paradigmen  von  Subst. , Pronom. , Verbis  roran- 
schicken.  Hat  der  Schüler  diese  recht  inue:  -dann  versteht  er 
die  kleinen  Sätze  recht,  wird  sie  mit  gehörigem  Nutzen  aus- 
wendig, und  die  von  Ilrn.  L.  den  Verbis  beigefügten  Substan- 
tivs ff.  leicht  und  richtig  mit  andern  vertauschen  lernen.  Dass 
wir  überdiess  ein  besseres  Deutsch  und  geschärfte  Sorgfalt  ia 
der  Wahl  der  franz.  Phrasen  in  Anspruch  nehmen  müssen , ver- 
steht sich  nach  unsern  obigen  Mittheilnngen  von  seihst,  um’ 
wir  hoffen,  dass,  wenn  dann  auch  der  Aussprache  des  Franzö- 
sischen einige  Blätter  mehr  gewidmet  werden,  anf  diese  Weis« 
der  gute  Zweck  *)  des  Hm.  L.  eher  erreicht  werden  dürfte. 

Ueber  Nr.  3 haben  wir  nur  Weniges  zu  sagen.  Es  enthält 
nämlich  1)  eine  Sammlung  von  Hauptwörtern , welche  Gegen- 


*)  Wi«  gut  er  ei  meint,  beweise  der  Schluss  seiner  Vtrrotc - 
„An  sörtticöcn  Acltcrn , an  sachkundigen  Lehrern  liegt  es  nun,  ob  ihr* 
Kinder  und  Zöglinge  noch  fernerhin  ihre  schönsten  Jahre  mit  Erler- 
nung kahler  Wörter  zubringen  und  die  Blätter  ihres  Lehrbaches  st 
•Aren  Thräna»  fruchtlot  benetzen  sollen.“  (I) 
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«linde  der  Religion , dieTheile  des  menschl.  Körpers,  die  Klei- 
dungsstücke, Gerätschaften , Nahrungsmittel,  Thiere,  Pflan- 
zen, Mineralien,  Künste  u.  Gewerbe  bezeichnen ; 2)  eine  Samm- 
lung alphabetisch  geordneter,  häufig  vorkommender  Zeitwörter-, 
3)  die  Hilfszeitwörter  avoir  und  ötre;  4)  die  Endungen  der  re- 
gelmässigen Zeitwörter  ; 5)  die  unregelmässigen  Verba;  6)  die 
l’onjugation  \onfalloir  und  il  y a,  und  1)  einen  Anhang , wel- 
cher von  den  Adj.,  den  Zahlwörtern,  den  Wörtern  mit  aspirir- 
temA,  von  den  mit  einem  andern  Genus  oder  Numerus  auch 
andere  Bedeutung  annehmenden  Substantiven,  von  den  Plur. 
'.anturn , von  der  Aussprache  des  t in  der  Mitte  eines  Wortes 
rändelt.  Die  Wörtersammlungen  sind  brauchbar;  über  das  Zu- 
icl  und  Zuwenig  lässt  sich  nicht  rechten,  und  wir  enthalten 
ins  d esshalb  auch  der  Bemerkungen  über  die  im  Anhänge  er- 
lärten  Gegenstände , indem  jeder  Lehrer  verschiedene  Erfüll- 
ungen macht , und  Hr.  B.  nach  der  seinigen  wohl  gefunden  ha- 
en  wird,  dass  die  hier  weitläufiger  berührten  Puncte  seinen 
chülern 'am  schwersten  verständlich  zu  machen  waren.  Aber 
as  können  wir  nicht  verschweigen,  dass  der  Herr  Verf.  sich 
nne  Aufgabe  nicht  klar  gedacht  zu  haben  scheint,  denn  der 
anzen  Anlage  nach  ist  das  Schriftch&i  für  Anfänger  berechn 
ät,  und  demungeachtet  finden  sich  zuweilen  unter  dem  Texte 
cht  allein  polemische , sondern  auch  französisch  geschriebene 
nmerkungen.  Was  soll  der  Schüler,  der  die  von  Hrn.  B.  ge- 
■benen  Wörter  auf  Treu  und  Glauben  memoriren  muss,  und 
solchen  Dingen  noch  gar  kein  Urtheil  haben  kann,  mit  Be- 
ichtungen,  wie  (S.  4):  „Je  ne  conqois  pas,  oü  Mr.  Charles 
i»gey  (wahrscheinlich : Saigey ),  Prof.  etc.  au  colldge  royale 
Meissen , auteur  d'un  livre  (Tailleurs  utile  et  instructif,  et 
i a pour  titre:  „ Lecture  fr  anqaise  graduee  etc. 
nssen , 1813“  a dtd  eher  eher  le  mot  frigefiquement 
rkältung)  et  se  frigdfier  (sich  erkälten)?,  espressions 
oques , qui  ne  se  trouvent  ni  dans  le  dictionnaire  de  CAca - 
nie , ni  dans  aucun  autre,  qui  puisse  faire  auloritd.  On  dit: 
refroidissement,  et:  prendre  un  refroidissement .“  Recht 
der  Verf.  allerdings,  wenigstens  was  das  Wort  frigefique- 
nt  betrifft;  denn  frigdfier  = refroidir,  faire  refroidir  kommt 
'eilen  vor;  aber  wozu  hier  diese  Aeusserung?  — Oder  was 
zt  dem  Anfänger  die  Bemerkung  (S.  8):  „ La  cuilldre. 
derit  aussi  c ui  Iler;  mais  le  mot  dtant  feminin , il  est  prd- 
ible  rC derire  cuilldre Und  hier  hat  Hr.  B.  nicht  einmsl 
ht,  indem  die  franz.  Akademie  zwar  in  ihrem  Wörterbuche 
ler  und  cuilldre  anführt,  aber  in  allen  s.  h.  v.  gegebenen 
pielen  die  erste  Form  beibehält,  ihr  also  den  Vorzug  ein- 
it.  Eben  so  thut  der  Verf.  (S.  26)  dem  Worte  snperficia- 
Unrecht ; vgl.  Supplement  au  dictionnaire  de  V Acaddmie, 
enant  etc.  les  mots  nouveau* , consacres  par  l’usage. 
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Paris  (Massen),  1825.  h.  v.  *).  Ancli  die  Ueberschrifteu  rad 
die  im  Anhänge  enthaltenen  Bemerkungen  müssten  in  deutsch-  ; 
Sprache  abgefasst  sein. 

Mehr  und  Voraüglicheres,  als  die  drei  an  gezeigten  Schrif- 
ten , scheint  beim  ersten  Anblicke  eine  vierte  zu  enthalten , un- 
ter dem  Titel : 

4)  Elementarbuch  zur  leichten,  schnellen  und 

gründlichen  Erlernung  der  f ransös.  Sprache. 

■ Von  J.  1 jcndrog , Prof,  der  frans.  Sprache  zu  Offenbach.  Frank- 

•1  fort  a.  St. , bei  Sauerländer.  18ST.  BT  u.  2tJ6  S.  8.  19  Gr. 

t)er  Verf. , seit  56  Jahren  Lehrer  der  franz.  Sprache,  hatte 
bei  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Buches  — laut  seiner  gut  ge- 
schriebenen Vorrede — den  löblichen  Zweck,  „die  Bemühun- 
gen des  Lehrlings  im  Erlernen  der  französischen  Sprache  tu  he- 
gnSsti'gen  und  den  (sich)  so  leicht  entstellenden  Missmuth  fern 
zu  halten.“  Er  ordnete  dessliaib  hier  die  Hauptgrund  salze  je- 
ner Sprache  zusammen,  in  weiche  alle  Anfinget  eingeweiht  sein 
müssen,  wenn  sie  der  franz.  Sprache  mächtig  werden  wollen. 
Das  Buch  zerfällt  in  sirei  Thcile.  Der  erste  Theil  gibt  a)  die 
zum  Ei  sen,  u.  L)  ifie  znpi  richtigen  directen  Gebrauche  simmt- 
liclier  lledetheile  (nicht,  wie  der  Verf.  selbst,  sonderbar  ge- 
nug S.  IV  der  Vorrede  sagt,  bloss  die  zum  Gebrauche  des  la- 
dicativs),  der  zweite  Theil  die  zur  richtigen  Anwendung  des 
Subjonctif  uöthigen  Regeln.  Am  Schlüsse  jedes  einzelea  Ca- 
pitels,  deren  der  lste  Theil  32 , der  Site  aber  9 zählt,  stehe* 
deutsche  Aufgaben , welche  sich  genau  auf  die  eben  vorgetra- 
genen  Gegenstände  beziehen;  auch  fehlt  es  nicht  an  französi- 
schen Stücken,  die  zur  Ucbersetzung  Ins  Deutsche  tauglich 
sind.  — Wenn  wir  nun  allerdings  nicht  in  Abrede  stellen  wol- 
len, dass  dieses  Buch  mehr  enthält,  als  Nr.  1 bis  3t  so  habet 
wir  doch,  bei  der  ron  dem  Verf.  selbst  gewünschten  sorgfälti- 
gen Prüfung  leider  so  vielfache  Mängel  aufgefunden,  dass  wir 
ihm  das  Zeugniss  grösserer  Brauchbarkeit  nicht  ertheilea  kön- 
nen, indem  diese  erst  nach  einer  völligen  Umarbeitung  uad 
Wegräurnuug  der  zahlreichen  Gebrechen  einzutreleu  vermag 


*)  Sehr  beherzigungswerth  sind  die  liiehcr  gehörigen  Aenaunt- 
gen  Kirchhof*»  in  seiner  franz.  Sprachlehre  für  Schälens  3u  Jai 
Halle,  tVaiscnhansbuchh.  1825,  welche  wir  in  der  Jen.  All.  L.  Z.  1® 
Dee.  Nr.  233  gewürdigt  haben.  Er  sagt  Vorr.  S.  IV:  ,,  Eine  Schul 
grammatik  tunss  von  ganz  anderer  Art  sein,  ln  ihr  müssen  -eitet  di* 
Streitigen  Kegeln  als  nicht  streitig  aufgestcUt  werden,  and  höchsten 
kann  eine  Anmerkung  der  Streitigkeit  erwähnen.  “ Und  nun  gar  eu 
Elementarbuch!  In  dasselbe  darf  gar  nicht»  Streitige*  aufgenommc 
werden,  geschweige,  dass  man,  wie  Herr  B.  tliut,  den  Streit  olu  ' 
N'oth  herbeiführt! 
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Erstlich  ist  die  Anordnung  der  Capitel  ganz  verfehlt,  und 
nach  den  Ueberschriften  erwartet  man  oft  etwas  Anderes  in 
denselben,  als  was  sie  in  der  That  enthalten.  In  der  lsten 
Abthl.  handelt  Cap.  1 von  der  Aussprache ; Cap.  2 von  dem 
Genus , Numerus  und  dem  Artikel ; Cap.  3 von  dem  Substan- 
tivian.  Natürlich  glaubt  man  iu  diesem  Capitel  allgemeine  Be- 
merkungen über  das  Subst.  zu  finden,  und  wundert  sich,  dass 
es  nicht  vor  dem  2teu  Cap.  steht;  allein  bei  näherer  Betrach- 
tung finden  sich  lediglich  Bemerkungen  über  die  Bildung  des 
Flur,  darin,  und  es  sollte  daher  billig  mit  dem  2ten  Cap.  ganz 
verschmolzen  sein.  — Cap.  6 u.  7 handeln  vom  Zeitworte  und 
der  Conjugulion ; Cap. '8  von  der  ersten  Conj.;  Cap.  9 aber, 
statt  mit  der  2ten  Conj.  fortzufahren,  theilt  Bemerkungen  über 
las  Adjectivum  mit,  und  so  gellt  es  in  buntem  Gewirre  weiter! 
Juserer  Ansicht  nach  hätte  Hr.  L.  den  für  sein  Buch  einmal 
icstimmten  Stoff  auf  folgende  Weise  ordnen  müssen:  Cap.  1: 
ion  der  Aussprache  (beillrn.  L.  ebenfalls  Cap.  1);  Cap.  2: 
'"on  dem  Subst  anlicum,  in  welchem  Cap.  die  Lehre  von  dem 
Artikel,  dem  Numerus,  Genus  u.  dergl.  abzuhandeln  war  (bei 
irn.  L.  Cap.  2.  3.4.  17);  Cap.  3:  Von  dem  Adjectivum  (Li 
ap.  9.  10. 11  und  zum  Theil  13);  Cap.  4:  Von  den  Zahlwör- 
irn  (L.  Cap.  14);  Cap.  5:  Von  dem  Pronomen  (L.  Cap.  3.  20 
is  23);  Cap.  ft:  Von  den  Verbis ; 1)  von  den  Hilfszeitwörtern 
Cap.  1),  2)  von  dem  regelmässigen  Zeitworte  (L.  Cap.  8. 
1.  30),  3)  von  dem  irregulären  Verbum  (L.  Cap.  31),  4)  von 
;m  Gebrauche  der  Modi  und  Tempp.  (L.  Cap.  18.  19.  32  und. 
ithi.  II,  Cap.  1 — 9);  Cap.  7:  Von  dem  Adverbium  (L.  Cap. 
und  zum  Theil  13.  15);  Cap.  8:  Von  den  Präpositionen  (Li 
p.  26);  Cap.  9:  Von  den  Conjunctionen  (L.  Cap.  27);  Cap, 
: Von  den  Interjcctionen  (L.  Cap.  28);  Cap.  11:  Von  der 
u struction  (L.  Cap.  16.  25.  29).  In  diese  eilf  Capitel  hätte 

i alles  von  Hrn.  L.  Vorgetragene  recht  bequem  bringen  las- 
, und  der  Vorwurf  verwirrender  Unordnung  wäre  dadurch 
mieden  worden.  — Ausserdem  trifft  aber  das  Buch  noch 

Tadel,  dass  manche  Regeln  unrichtig,  der  Ausdruck  mit- 
;r  undeutsch,  hier  und  da  die  Erklärungen  unverständlich, 
iidende  und  das  eigne  Nachdenken  des  Schülers  hemmende 
rderholungen  nicht  seiten,  und  zuweilen  ganz  unnütze  Er- 
erungen  und  Reflexionen  cingemischt  sind.  Belege  für  die- 
Urtlieil  sind  wir  nicht  allein  dem  Vf.  und  uns  selbst  schul- 
sondern wir  dürfen  sie  schon  desswegen  nicht  fehlen  las- 
vveil  wir  durch  unsere  Kritik  zur  besseren  Bearbeitung  die- 
[luches  beizutragcii  wünschen,  indem  es  seiner  grösseren 
itändigkeit  wegen  künftig  in  verbesserter  Gestalt  aufzu- 

ii  verdient. 

1 ) Manche  Regeln  sind  falsch.  S.  2 wird  die  Aussprache 
«v»  durch  ni  erklärt , so  dass  z.  B.  rossignol  lautete  rossi- 
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niol;  rognttre:  roniure.  Dadnrch  würde  aber  die  Sjlbenzahl 
des  Worteg  unrichtig  vermehrt! — Wenn  daselbst  gesagt  wird, 
das  h aspirde  könne  man  daran  erkennen,  wenn  der  vor  dem 
Hauptworte  stehende  Artikel  nicht  apostrophirt  werde:  so  ist 
diese  Regel  schou  desswegen  falsch,  weil  sie  von  der  Aspira- 
tion des  h keinen  genügenden  inneren  Grund  angibt,  und  dem 
Schüler  mir  in  einigen  Fällen,  nemlich  nur  im  Singvlaris , eine 
sichere  Richtschnur  crtheilt.  — S.  15  heisst  es:  „Will  man 
wissen,  ob  das  Wort,  vor  welchem  der  Artikel  les  steht,  männ- 
lich oder  weiblich  ist:  so  setzt  man  es  in  dieEinzahl,  and  dann 
zeigt  der  Artikel  1c  oder  la  sein  Geschlecht  an.  “ Abgesehen 
davon,  dass  solche  Regeln  den  Schüler  nnr  zu  einem  mechani- 
schen Erlernen  der  Sprache  anleiten , lässt  sie  ihn  auch  in  dem 
Falle  ganz  rathlos,  wenn  das  Wort  mit  einem  stummen  h oder 
mit  einem  Vocale  anfäugt.  — S.  16  ist  von  der  Bildaae  des 
Plur.  die  Rede.  Als  Ausnahme  wird  hier  n.  a.  nach  dem  Vor- 
gänge anderer  Grammatiken  auch  Caieut  (der  Grosscaler),  let 
aieux  (die  Vorfahren)  angegeben.  Aber  fu/eul,  der  Grossrater, 
hat  ira  Plur.  ganz  regelmässig  les  aieuls;  z.  B.  Ses  deus  die ah 
(i.  e.  le  grand-pfcre  patcrnel  et  lc  maternel)  ont  rempli  les  pro- 
mteres charges.  Aeudert  aber  das  Wort  im  Plur.  seine  Bcdea- 
tung,  und  bezeichnet  alle  diejenigen , von  welchen  man  ab- 
stammt : so  nimmt  es  die  Form  aieux  an;  z.  B.  ü a herile  c* 
droit  de  ses  aieux.  Das  hätte  uolhweudig  bemerkt  werdea 
müssen,  wenn  der  Schüler  nicht  in  dem  Gebrauche  dieses  Wor- 
tes die  gröbsten  Fehler  machen  soll.  — Eine  Regel,  wie  sie 
auf  S.  18  vorgetragen  wird,  ist  uns  noch  nie  vorgekommen. 
Der  Verf.  sagt  nemlich:  „Gm  die  deutschen  Casus  richtig  zu 
decliniren,  muss  man  nnr  2 Buchstaben , d und  a,  bemerken 
und  sich  nach  der  folgenden  Regel  (?!)  richten.  Wenn  das 
Hauptwort,  welches  declinirt  wird,  den  Artikel  le  vor  sich  hat, 
so  wird,  und  nur  in  diesem  einzigen  Falle,  ein  » zu  dem  ge- 
sagten d und  a beigesetzt , und  darauf  folgt  dag  Hauptwort, 
ohne  seinen  Artikel  le.  Steht  aber  nicht  der  Artikel  le,  son- 
dern  la  oder  l'  vor  dem  Ilauptworte,  welches  declinirt  wird, 
so  setzt  man  noch  eiu  e nach  dem  gesagten  d,  auf  das  a eia 
accent  grave  (a),  und  nach  diesem  folgt  das  Hauptwort  mit  sei- 
nem Artikel  la  oder  Alle  Hauptwörter,  welche  in  der  Ein- 
zahl den  Artikel  le,  la  oder  l'  vor  sich  haben,  verändern  diese« 
Art.  in  les  bei  der  Mehrzahl.  Nach  dem  gesagten  d setzt  mau  es, 
folglich  hat  man  des,  nach  dem  a fügt  man  ux  hinzu,  und  dann 
hat  man  aus  u.  s.  w.“  Ist  es  möglich,  dass  solche  Regeln  is  einem 
Buche  aufgcstellt  werden , das  wissenschaftlichem  Unterrichte 
gewidmet  ist?  W arum  liess  der  Verf.  seine  abgeschmackte  *) 


*)  Sit  venia  verbo ! Ei  ist  der  gelindeste  Ausdruck , den  wir  ha- 
ben finden  können. 
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Dednction  nicht  lieber  ganz  weg,  und  lehrte  bloss  decliniren: 
le,  du,  au;  la,  de  la,  ä lau.  s.  f. , wenn  er  die  bekannte  Er- 
klärungswcise  der  Veränderung  des  le.  in  du,  des  les  in  des  u. 

s.  w.  — aus  uns  unbegreiflichen  Gründen  — der  Fassungskraft 
der  Schüler  noch  nicht  angemessen  glaubte?  — S.  ID  steht 
;in Muster,  nach  welchem  alle  deutschejleclinationen,  die  ohne 
len  Artikel  der,  die,  das  Vorkommen,  ins  Französische  über- 
etzt  werden  können.  Dieses  Muster  besteht  in  der  Declination 
on:  Ein  König,  un  rot;  eine  Feder,  une  jilume;  Rom,  Rome. 
iann  nnn  der  Schiilcr*auch : „Brod,  Brodes;  Wein,  Weines 
. s.  f.“  übersetzen?  — S.  30  ist  von  der  durch  das  Imparfait 
isgedrückten unvollkommenen  (wahrscheinlich:  unvollendeten ) 
andlung  die  Rede.  — S.  (Ri  erscheint  wieder  eine  Regel, 
eiche  der  auf  S.  18  befindlichen,  eben  getadelten  beinahe  an 
e Seite  gesetzt  werden  kann.  Nachdem  der  Verf.  angegeben 

t,  dass  die  Adjectiva,  welche  ein  Lob,  einen  Tadel,  einMaass 
zeigten,  vor  das  Subst.  gestellt  würden,  fährt  er  sub  2)  a. 
•t:  „Wenn  eich  aber  in  dein  Beschaflenheitsworte  ein  Haupt- 
rt  befindet  (wie  z.  B.  Tugend  in  tugendhaft,  Geiz  in  geizig): 
muss  dieses  Beschafienheitswort  nach  seinem  Hauptworte 
irsetzt  werden , wenn  es  auch  lobt,  tadelt  oder  ein  Maasa 
eigt.“  (!) 

2)  Der  Ausdruck  ist  mitunter  undeutsch*).  S.  16:  Man 
reibt  noch  ein  s am  Ende  des  Hauptworts.  — S.  20:  Die 
iteln.  — S.  25:  Eure  Vetter(n).  — S.  209:  Ein  unver- 
jnes  (unvorhergesehenes)  Unglück  u.  s.  f.  — 3)  Hier  und 
lind  die  Erklärungen  unverständlich.  Kann  es  dem  Schä- 
den Gegenstand  verdeutlichen,  wenn  er  S.  14,  § 1 liest: 
ter  dem  Worte  das  Geschlecht  (le  genre)  versteht  man  das, 
das  Männliche  (le  masculin)  und  was  das  Weibliche  (le  fe- 
il) aiizeigt“?  — S.  38:  Im  Französischen  gibt  es  4 Conju- 
nen,  welche  man  an  ihren  Endungen  (deutlicher:  an  den 
ngen  des  Infinitivs)  erkennt.  — Aehnliches  findet  sich 
a.  O.  — 4)  Ermüdende  Wiederholungen  begegneten  uns 

f.  So  wird  z.  B.  bis  zum  Ueberdruss  vor  Fehlern  gewarnt, 
eni  eignen  Nachdenken  gar  kfeine  Thätigkeit  zugewiesen, 
erholt  warnt  der  Verf.  (S.  23)  vor  dem  Gebrauche  des 
rna  vor  einem  Vocale;  eben  so  vordem  Aussprechender 
ig  ent  in  der  3 plur.  S.  24,  25,  20,  27,  42  u.  s.  f.  Io  den 
b en  vorkommende  Wörter  werden  zu  oft  angegeben ; z.  B. 
irtliin  S.  23,  26  (2  mal);  die  Pächterin  S.  23  u.  26;  der 
:r  S.  23,  24,  45 ; la  lettre  u.  c'est  le  souhait  kömmt  S.  27 
r und  derselben  Aufgabe  2 mal  vor;  das  Nest  findet  sich 


Ree.  erlaubt  sich,  diese  und  die  folgenden  Ausstellungen  ct- 
cer  abzufertigen. 
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Überaetat  S.  26, 32,  51 ; der  Vogel  S.  26,  32,  33  (t  mal),  51, «, 
126  u.  a.  f.  — Die  Erklärung  von  Imparfait  und  Dc'fini  lim 
man  Cap.  7 und  32.  — S.  1U6:  „Ein  Zeitwort  ist  rcciproqne, 
pronominal  oder  reflechi , wenn  die  Handlung  auf  derjenige» 
zurückfällt,  der  sie  verrichtet.“  S.  107:  „Diese Zeitwörter  sind 
rdeiproques , weil  die  Handlung  auf  denjenigen  zurückia/it,  der 
sie  verrichtet.“  — Auch  sind  5)  mitunter  gor»  unnütze  Er- 
läuterungen und  Reflexionen  eingemischt.  Ein  Elementarbuch. 
zum  Gebrauche  in  Anstalten  DeutschlamTs , setzt  doch  natür- 
lich wenigstens  einige  Kcnntniss  der  deutschen  Sprache  voraus. 
Unnütz  nennen  wir  daher  Erklärungen , wie  die  S.  1:  was  eine 
Sylbe  sei  (wo  der  Vlwf.  u.  a.  sub  Sr.  5 auseiuandersetzt,  dis* 
ami  2,  canari  3 Sylbcn  habe),  so  wie  die  Mittheiinng  der  drö- 
schen Declination  (S.  17).  Wenn  ferner  der  Verf.  mit  liecht 
(S.  2,  § 1)  vor  der  Verwechslung  des  b und  p in  der  Aussprache 
warnt : so  war  doch  der  Zusatz : „ was  leider  io  umera  Gegen- 
den zu  oft  der  Fall  ist,“  als  unnütz  zu  streichen.  — Selbst 
manche  Sitae  in  den  deutschen  Aufgaben  (*.  B.  S.  193,  Nr.  6) 
und  einige,  ausMcidiuger  bekannte,  geschmacklosejransöai- 
sche  Anekdoten  müssten  wir  mit  besseren  vertauscht  wünsche«. 

Ree.  geht  nun  zu  der  Beurtheilung  eigentlicher  Gramsia- 
tiken  über,  und  stellt  die  Arbeiten  von  zwei  Männern  vor»«, 
die  schon  durch  andere  Schriften  bekannt  sind: 

5)  Fr  an -sä  si  s ch  e Grammatik  für  Gymnasien,  Divmow- 
und  Heal  - Schulen  , von  Dr.  P.  J.  Ltloup,  Oberlehrer  am  Gjm 
■u  Trier.  Trier,  bei  Gail.  1828.  Hü  u.  300  S.  8.  1 Tblr. 

6)  Theoretischer  und  praetischer  Cursus  sur 
Erlernung  der  französischen  Sprache , nebst  d« 
Kunst  des  Briefwechsels  und  einem  historischen  Gemälde  der  dni 
Jahrhunderte  der  franz.  Li ttcrutur , von  Ferdinand  Leopold  Roms- 
stein,  öffcntl.  Lehrer  der  franz.  Sprache  u.  Litt,  an  der  V ni, er- 
zu  Prag  u.  s.  w.  JVcue , umgearb.  und  verm.  tufl.  Kreter  Baad 
Wien,  hei  Gerold.  1827.  524  S.  gr.  8.  1 Thlr.  16  Gr. 

Da  Jedem,  der  sich  11114  einigermaassen  mit  Sprachen  be- 
schäftigt hat,  der  Unterschied  zwischen  Hort  - ond  3 lehrt 

nothwendig  in  die  Augen  springen  muss:  so  war  es  gewiss  du 
befremdende  Erscheinung,  in  vielen  französischen  Grammati- 
ken diesen  Unterschied  gar  nicht  berücksichtigt,  sondern  stk 
Regeln  ordnungslos  durch  einander  geworfen  zu  finden.  Nr.  ( 
leidet  noch  durchaus  an  diesem  Fehler;  Nr.  5 hat  jenen  Unter- 
schied anerkannt,  aber  noch  nicht  streng  genug  durchgefuhf. 
und  die  einzelen  dahin  gehörigen  Gegenstände  nicht  logisci 
genug  geordnet.  Wir  würden  die  Syntaris  *)  so  augeordn» 


')  Von  der  Eintheilung  und  Anordnung  der  H'ortUhre  t.  oben. 
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haben:  1)  Bestandtheilc  des  Satzes;  2)  Accord  der  flexibeln 
Redctheile  mit  ihrem  Subjccte;  S)  Regeln,  die  cinzelen  Rede- 
theile  betreffend:  a)  Substantiv  und  Artikel;  b)  Adjectiv;  c) 
Zahlwort;  d)  Pronomen;  e)  Vcrbiun  — Gebrauch  der  Tempp. 
und  Modi;  1')  inflexible  Redetheile.  Dagegen  ordnet  lir.  L : 
Wortfolge,  Stellung  des  Beiwortes,  Wiederholung  einiger  Wort- 
arten, Artikel,  Hauptwort,  Uebereinstimmung  des  Beiwortes 
mit  dem  llauptworte,  Zahlwörter,  Fürwörter,  Uebereiustim- 
mung  des  Zeitwortes  mit  dem  Subjecte  ff.  — gewiss,  ohne  für 
diese  Anordnung  Gründe  zu  haben.  Die  Syntaxis  ornata  er- 
scheint bei  ihm  gar  nicht  als  besonderer  Theil,  sondern  man 
findet  hier  und  da  einige  dahin  gehörige  Bemerkungen , z.  B. 
über  die  Stelle,  welche  ein  jeder  Redetheil  im  Satze  einzuneh- 
men hat,  über  Pleonasmen  u.  s.  f.,  zerstreut.  Eben  so  fehlt 
die  Prosodie.  Dabei  müssen  wir  jedoch  dem  Verf.  bezeugen, 
dass  man  überall  sein  Streben  wahrnimmt,  etwas  Besseres  zu 
leisten,  als  die  gewöhnlichen,  nach  Meidinger’s  Manier  ver- 
ässteu  Grammatiken  darbieten,  und  dass  er,  selbst  in  der  An- 
ordnung des  Stoffes,  den  Verf.  von  Nr.  0 weit  hinter  sich  zu- 
ückgelassen  hat , denn  die  von  demselben  beliebte  höchst  son- 
lerbare  Weise,  die  Gegenstände  auf  einander  folgen  und  mit 
'inander  abwechseln  zu  lassen,  kann  künftig  nar  durch  eine 
iillige  Umwandlung  wieder  gnt  gemacht  werden.  Wir  setzen, 
1s  Beleg,  einige  Stücke  des  Inhaltsverzeichnisses  hiehcr.  Cap.  I: 
.egles  gdneraies  de  prononciation ; Cap.  II : De  la  langue  et  de 
i gramraaire  au  ge'udral.  Würde  nicht  jeder  andre  Sprachfor- 
:her  dieses  2te  Cap.  an  die  Spitze  gestellt  haben,  indem  die 
rthoepie  schon  ein  Theil  der  Grammatik  ist  und  man  doch  den 
eherblick  über  das  Ganze  eher  erwartet,  als  die  Abhandlung 
nes  einzelen  Theiles?  Noch  mehr!  Cap.  I gab  allgemeine  Re-' 
ln  über  die  Aussprache  der  Buchstaben , und  Cap.  IV  enthält' 
st  — das  Alphabet!  — Cap.  XV  tbeilt  die  Conjngation  der' 
Ifszeitwörter  avoir,  itre  mit;  Cap.  XVI  spricht  vom  Artikel; 
p.  XVII  vom  Genus;  Cap.  XVIII  vom  Numerus  ( wer  hätte: 
;so  3 Capp.  nicht  oben  bei  Cap.  XIII  erwartet,  welches  vom 
batant iv  handelt?);  Cap.  XIX  kehrt  wieder  zu  avoir  u.  ötre 
•ück  ; Cap.  XX  führt  die  Aufschrift:  De  l’Adjectif;  Cap. 
II':  Des  ddgris  de  siguification , ou  de  comparaison;  Cap. 
.11  spricht  wieder  von  den  Hilfszeitwörtern ! -r-  Es  Hessen 
li  noch  mehrere  Beispiele  der  Art  geben , allein  wir  hoffen, 
'eix  die  bereits  angeführten  hinreichend  dargethan  zu  haben, 
s eine  völlige  Umorduung  des  Stoffes  dieser  Grammatik  nö- 
f sei.  '•  •!  i 

Auch  im  Einzelen  bleibt  den  Vffu.  von  Nr.  5 und  6 für  zu- 
artende  künftige  Auflagen  noch  Manches  zu  bessern  übrig,, 
wir  jgeben  liier  unsere  Beiträge  dazu  um  so  bereitwilliger, 
wir  überzeugt  sind,  dass  nur  durch  redliches  und  offene*. 
ihrb.  f.  J’Ul.  u.  Padag.  Jahrg.  IV.  Hejl  1.  28 
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Zusammenwirken  Mehrerer  endlich  einmal  sich  für  den  Deut- 
schen, der  «ich  die  frans.  Sprache  aneignen  «Ui,  etwas  recht 
Tüchtige«  geleistet  sa  werden  vermag. 

Nr.  5.  Hier  sind  dem  Ree.  mehrere  falsche  and  iacoase- 
qnente  Angaben  begegnet.  — S.  9,  2 heisst  es:  „Eia  solches 
1 ist  auch  in  fille*  u.  s.  w.  Was  für  ein  /.*  Eine  Anmerkung 
(S.  8)  spricht  zwar  vom  i mouilMe , aber  ohne  e*  sa  er  Haren, 
und  Ree.  möchte  die  Aussprache  des  Hrn.  L.  (JtUe  = fiel,  fa- 
miUe  — famiel)  nicht  adoptireo.  Daselbst  wird  og  durch  oai 
richtig  erklärt,  aber  dennoch,  euvoyotu  solle  wie  encouaio n» 
ausgesprochen  werden , verlangt.  — S.  20  stehn  die  für  eine 
Schutgramraatik  ungehörigen  Bemerkungen  , dass  al  (an)  in  der 
italienischen  Sprache  u.  der  languedocscheu  Mundart  noch  vor- 
handen sei,  und  dass  sich  für  du  im  Wallonischen  noch  do  ff. 
finde.  — S.  21  wird  gelehrt,  le  ciel  habe  im  Plur.  immer  Ut 
eie us.  Das  behaupten  allerdings  viele  deutsch  - frsasäsischa 
Grammatiken,  allein  in  der  Bedeutung:  der  Himmel  {die  Luft) 
auf  einem  Gemälde , oder:  der  Betthimmel  (Vorhang)  fttttut 
eiW  regelmässig  cielt ; z.  B.  los  ciel»  de  cet  litt  ne  sont  pas  asies 
haut»;  ce  peintre  fait  bien  le»  ciel».  — S.  32:  „Der  Superlativ 
wird  durch  vorgesetates  le  plus  (am  meisten),  tri»  (sehr)  u.  s.w. 
gewonnen.41  ln  Grammatiken  und  anderen  Schulbüchern  kön- 
nen wir  das  beliebte:  „u.  8.  w.“'  nie  billigen;  der  Gelehrte 
weise,  was  damit  gesagt  werden  soll:  aber  der  Schüler?  Auch 
iat  falsch,  dass  Ilr.  L,  angibt,  durch  dass  Adv.  le  plu»  werde 
der  Superlativ  gewonnen,  denn  bei  der  Bildung  des  Femin. 
reicht  er  damit  gar  nicht  aus.  West  richtiger  lehrt  man,  im 
Superlativ  trete  der  Artikel,  oder  ein  seine  Stelle  vertretenden 
Wort  vor  den  Comparativ ; vgl.  Nr.  6,  S.  261  f.  — Die  ganze 
Lehre  von  der  Aussprache  musste  stufenweise  fortschreiten ; es 
iat  daher  falsch,  wenn  bei  den  ersten  Liebungen  Wörter  ver- 
kommen, welche  aus  Tönen  bestehen,  die  noch  nicht  erörtert 
worden  sind.  Wir  würden  es  überdiess  vorgesogen  heben,  za 
den  frans.  Wörtern,  deren  Aussprache  erläutert  werden  soU, 
die  entsprechenden  deutschen  Töne,  statt  der  von  dem  Verl, 
gewählten  ähnlichen  französischen  zu  setzen;  also  statt  Amü 
spr.  ou  lieber  Aoritspr.  u ; wenigstens  .würden  wir  gesagt  ha- 
ben: Aoüt  spr.  wie  ou  n.  dgl.  S.  4 spricht  der  Yerf.  von 

lautlosen  e.  Wie  er  dazu,  ohne  alle  Erläuterung,  nous  faisotu, 
bienfaisance , bienfaisanl  gleichsam  als  Beispiele  setzen  kaaa, 
begreifen  wir  nicht;  diese  Wörter  gehörten  unter  £ 2,  4 , wo 
ihrer  ausnahmsweise  gedacht  werden  musste.  — S.  41  sollten 
die  einzelen  Modi  u.  Tempora  der  franz.  Conjugation  vollstän- 
dig aufgeführt  sein  , u.  dgl.  m.  — Rec.  hat  aber  auch  2)  man- 
che Angaben  zu  mangelhaft  gefunden.  S.  6,  § 5,  1 fehlt  bei 
den  Tönen  on,  om,  omb  n.  g.  f.  die  eingeschossene  Bezeich- 
nung ihres  Lantes.  S.  10  hätte  ein  weit  vollständigeres  Vor- 
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zeichmt«  der  Wörter  mit  aspirirtem  h gegeben , stich  bemerkt 
I werden  noilen,  das«  die  Derivata  da*  aspirirte  h des  Starom- 
iiorfes gewöhnlich  beibehalten,  indem  man  das,  nach  den  von 
Jlrn.  Ij.  gegebenen  Beispielen,  fast  nicht  erwarten  sollte.  Feh- 
lende Wörter  merken  wir  hier  nicht  an,  indem  jedes  gute  Lexi- 
kon dem  Verf,  eine  reiche  Answahl  derselben  darbietet.  — 
S.  11  ? ^,Das  Aist  stamm  am  Ende  der  Wörter,  ausgenommen 
die  einsilbigen  and  enfer , hiver,  Omer .“  Wie  ist  es  denn  mit 
Wörtern,  die  nicht  auf  er  endigen?  Ist  auch  in  flnir  das  r 
stumm?  Und  wie  ist  es  in’ den  Fremdwörtern;  z.  B.  Jupiter ? — 
S.  12,6  fehlt  die  nothwendige  Bemerkung,  dass  x auch  stumm 
ist;  t.  B.  ketireux.  — Ausserdem  bezeichnen  wir  noch  als  sehr 
mangelhaft  die  Lehre  vom  Genus  (S.  23  f.),  das  Verzeichniss 
von  Substantiven,  die  mit  dem  Geschlechte  auch  die  Bedeutung 
ändern  (S.  2.)),  so  wie  von  denjenigen,  welche  sie  mit  dem 
Vumems'  ändern  (8.  26) , die  Lehre  von  der  Verwandlung  der 
Ifasculina  in  Feminina  (S.  20),  die  Erklärung  der  Adverbien 
S.  31),  der  Stellung  der  Pronominen  (S.  35),  die  unmöglich 
on  der  Anssprache  abhängig  gedacht  werden  kann , u.  s.  f.  — 
ndere  Artikel  trifft  dagegen  der  Vorwurf  der  Weitschweiflg- 
eit.  S.  20  konnten  Hegel  1 und  8 ganz  kurz  mit  einander  ver- 
enden, und  des' Falles  int  Regel  9 schon  beiläufig  sub  Nr.  6 
•dacht,  die  lOte  Regel  aber  als  Anmerkung  beigefügt  werden, 
ähnliches  findet  sieh  noch  an  manchen  andern  Stellen.  — 
trner  muss  Rfcc.  3)  auf  mehrere  Stellen  aufmerksem  machen, 
lebe  eine  flüchtige  Bearbeitung  erfahren  zu  haben  scheinen. 
21 ‘kommt  unter  Nr.  3 le  bat  2 mal  vor;  auoh  fehlt  daselbst 
manchen  Substantiven  die  deutsche  Bedeutung.  — Das 
c/iseln mit  den  Ausdrucken,  wie:  Grundlaute  (8.  6),  Vocale 
22);  Beilante  (S.  10),  Consonanten  (S.  22),  ist  in  einem 
ulbnehe  unstatthaft.  — 8.  25  sollten  die  Wörter  unter 

10  alphabetisch  geordnet  sein  ; eben  so  S.  26,  Nr.  20  und 
7,  Nr.  21.  — Die  Ueberschriften  sind  oft  sehr  unpassend. 
er  dem' Titel:  Saticerseibhniss  kommen 'S.  189  ff.  mehrere 
icbkeitsformeln  und  Gallfcismen  vor.  — Warum  S.  89  die 
• ahl  von  Vocabeln  steht,  sehen  wir  nicht  ein,  wahrschein- 
haben  sie  ihre  Stelle  einem  flüchtigen  Einfalie  des  Heraua- 
r»zu  verdanken.  — Weil  nicht  überall  die  gehörige  Feile 
egt  worden  ist,  haben  sich  auch  viele  unklare , unnütze, 
tsche  u.  geschraubte  Sätze  eingeschiicheh.  Si  4:  „Laut- 
End  = ent  in  den  Zeitwörtern.“  Dieser  Satz  ist  für 
•r  unverständlich;  richtiger:  „Lautlos  ist  ent  als  Endung 
plur.  in  den  franz.  Zeitwörtern.“  — S.  5,  § 2 heisst  es: 
<•>',  und  eine  Anmerkung  lehrt,  dass  für  diesen  £-Laut 
dies  Zeichen:  « erfunden  worden  sei.  Höchst  unklar  für 
■liiiierl  — Unnütz  ist  die  Anm.  1 auf  S.  8,  denn,  wie 
ich  geschrieben  werden  sollte , kümmert  wohl  den  Sclrä- 
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ler,  welcher  ent  lesen  lernt,  wenig.  Späterb/a  konnte  das  in 
einem  passenden  Orte  eingeschaltet  werden.  Eine  andere  An- 
merk.  zu  § 5 (S.  8)  warnt  vor  der  gewöhnlichen  Aussprache  ton 
uglie,  ag'tie  u.  dgl-,  aber  die  von  Hrn.  L.  gegebene  An  Weisung: 
„Während  der  Aussprache  des  l hebt  sich  nur  der  hintere  Zuu- 
genrücken  etwas,  um  die  Mundhöhle  zu  verengen,11  klärt  die 
Sache  in  der  That  schlecht  auf.  — Was  S.  21,  Nr.  11  vom 
Alterniren  des  el  und  eau  gesagt  wird,  muss  ebenfalls  künftig- 
hin deutlicher  eingekleidet  werden.  — Nicht  gut  stylisiri  ist 
(S.  23)  Nr.  16:  „Das  Wenige,  welches  sich  rücksichtlich  der 
Hauptwort-  Geschlechts  -Endungen  (sic)  Bestimmtes  (für : was 
sich  mit  Bestimmtheit)  sagen  lässt“  u.  s.  f.  — Auf  S.  25  ist 
Nr.  18  ganz  unnütz,  denn  sollte  eine  solche  Zusammenstellung 
von  Nutzen  sein:  so  hätten  weit  mehre  Wrörter  zns ammeoge- 
ordnet  werden  müssen.  — Gleicher  Tadel  trifft  das  Bisoane- 
ment  über  die  Entstehung  der  Endungen  des  Zeitwortes.  Die 
Schüler  müssen  dadurch  verwirrte  Begriffe  erhalten,  denn,  auf- 
richtig gesprochen,  scheint  der  Verf.  selbst  sich  am  Ende  nicht 
gut  mehr  helfen  zn  können,  and  ruft  desshalb  noch  das  Italie- 
nische (was  soll  diess  dem  Anfänger  1)  zu  Hilfe.  — Nicht  an- 
ders können  wir  über  § 39  (S.  98  ff.)  urtheilen.  und  die  Anmer- 
kung dient  uns  zum  Beweise,  dsss  auch  der  Vf.  über  die  Auf- 
nahme desselben  nicht  ganz  einig  mit  sich  gewesen  sein  mag. 
Wollte  er  das  hierVorgetragene  gern  drucken  lassen:  so  konnte 
es  ja  in  die  Vorrede  verflochten  werden.  — Endlich  haben 
wir  noch  manche  toq  den  Uebungssätzen  als  solche  zn  bezeich- 
nen, die  mit  besseren  zu  vertauschen  wären.  Dahin  gehört 
(S.  100)  die  gani  missrathene  Uebersetzung  der  Verse  sur  la 
mort  de  Mademoiselle  Duperrier ; S.  101,  Nr.  VII,  wo  der  Un- 
terschied von  combler  und  accabler  auch  im  Deutschen  bemerk- 
bar werden  musste;  Nr.  VIII,  wo  die  Uebersetzung  keiue Frage 
enthalten  durfte.  8.241 , Nr.  15  hätte  der  2te  Satz  dem  Fran- 
zösischen näher  gebracht  werden  müssen , indem  der  Schüler 
sich  gewiss  nicht  erklären  kann,  wie  der  Verf.  zn  dem  Worte 
ist  in  der  Anm.  bemerken  durfte:  Man  übersetzt:  hat  ( ! ) — 
Auszumärzen  wäre  § 63,  Nr.  29  (S.  248).  — S.  240,  Nr.  30 
findet  sich  der  Satz:  L'dclan  wurde  zum  Zahnarzt  ernannt. 
Bei  zum  besagt  eine  Anm.,  es  werde  nicht  übersetzt.  Besser 
hätte  Herr  L.  auf  die  hier  zu  beobachtende  Hegel  verwiesen, 
nemlich  § 46,  3 (S.  121).  — S.  251  muss  die  Uebersetzung 
von  Nr.  51;  S.  250  die  von  Nr.  55,  und  S.  281  die  von  Nr.  7 6 
verbessert  werden.  Hier  sagt  der  Verf.  u.  a.:  „Pompeji  ist 
das  seltenste  Ueberbleibsel  ( sic ) des  Aiterthums.“  Der  Ans- 
druck selten  passt  schlechterdings  nicht;  besser  wäre:  ausge- 
zeichnet, merkwürdig,  was  ja  curieus  auch  bedeutet. 

Nr.  6.  Hrn.  R.,  dem  wir  oben  den  Vorwarf  machen  muss- 
ten , dass  die  Anordnung  des  Stoffes  in  seinem  W erke  durchaus 
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verwerflich  sei,  müssen  wir  hier,  wo  es  sich  von  der  Ausfüh- 
rung der  einxelen  Abschnitte  handelt,  nachrühmen,  dass  er, 
mit  dem  nöthigen  Eifer  nnd  gründlichen  Kenntnissen  wohl  aus- 
gerüstet, dieselben  fast  durchaus  genügend  bearbeitet  habe. 
Doch  es  ist  immer  noch  Einiges  zu  rügen.  Dahin  rechnen  wir, 
dass  der  Verf.  fast  alle  Regeln  nicht  allein  in  deutscher,  son- 
dern auch  in  französischer  Sprache  aufgestellt  hat , und  dass 
sein  Deutsch  nicht  immer  *)  zu  loben  ist.  Wäre  diese  Sprach- 
lehreein cours  de  langue  frantjaise  ä Vusage  des  deux  nations: 
so  Messen  wir  jenes  Verfahren  gelten;  allein  der  Vf.  bestimmt 
sie  selbst  auf  dem  Titel  ä l'usage  de  tous  les  dtablissemens  (Vin- 
slruction  publica  et  particuliers  en  All  emag ne-,  mithin  neh- 
men die  französischen  Regeln  den  Raum  unnöthigcr  Weise  in 
Anspruch,  und  vertheuern  das  Buch,  ohne  dem  Schüler  einen 
erheblichen  Nutzen  zu  gewähren.  Aber  eben  die  Bestimmung 
Tür  Deutsche  macht  die  Nachlässigkeit  im  deutschen  Ausdrucke 
un  so  unverzeihlicher.  S.  217  liest  man:  „So  lange  man  ist 
ung,  man  liebt  die  überflüssigen  Sachen.“  Aelinliche  Sätze 
i.  S.  29, 33, 109,  241  u.  an  v.  a.  0.  Es  ist  uns  zwar  nicht  ent- 
zogen, dass  Hr.  R.  auf  S.  16  seiner  vortrefflich  geschriebenen 
/orrede  sagt:  „J’ai  sotwent,  dans  les  traductions  du  franqais 
n allemand , consercö  Vordre  des  mots  franqais , potir  accou- 
’imer  les  jeunes  gens  ä la  construction  franqaise ,M  allein,  in- 
em  wir  desshalb  auf  unsere,  oben  gegen  ein  ähnliches  Ver- 
ihren  in  Nr.  2 aufgestellten  Bemerkungen  verweisen,  sprechen 
ir  nur  unsere  Ueberzeugung  dahin  aus , dass  wir  die  in  einer 
emden  Sprache  übliche  Wortstellung  durch  Regeln , aber  nie 
rf  Kosten  unserer  Muttersprache  einiiben  würden.  Die  eben 
irügte  französirende  Construction  des  Deutschen  führt  aber 
ich  2)  häufig  den  Fehler  der  Weitschweifigkeit  nach  sich. 
38  hätte  die  Lehre  vom  stummen  e weit  kürzer  gefasst  wer- 
:n  können,  eben  so  die  Betrachtungen  über  das  y (S.  44  f.). 
i die  Aussprache  des  e fermd  schon  erklärt  war:  so  konnte 
e Regel  über  die  Aussprache  von  ai  uud  eai  mit  zwei  Worten 
gethan  sein  (S.  47).  S.  89  und  anderwärts  zählt  Hr.  R.  die 
raposita  und  Derivata  der  Wörter,  von  deren  Eigenthümlich- 
it  er  handelt,  immer  namentlich  auf;  z.  B.  rachitis , le  ra- 
’/isme,  rachitique ; chimie,  alc.himie  u.  dgl.  Er  hätte  hier 
• hiuzusetzen  dürfen,  dass  die  Compasita  und  Derivata  den- 
ben  Regeln  folgten.  — Auch  in  den  Regeln  selbst  wäre  3) 
r und  da  noch  Manches  zu  ändern,  ln  den  allgemeinen  Re- 
il (S.  19  ff.)  müssten  die  Buchstaben  alphabetisch  geordnet 
i.  Sie  sind  es  zwar  grösstentbeils;  aber  e macht  doch  den 
ang ! — S.  29  kann  die  Bemerkung  über  den  figürlichen 
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Sinn  des  Worte#  Alphabet  als  ganz  unnütz  gestrichen  werden 
— Auf  S.  34  suchte  man.  Erläuterungen,  wie:  seoie  spr.  jöle 
noch  gar  nicht;  der  richtige  Plat*  dafür  war  8, »7.  — S.  35 
Ui  die  Lehre  vom  e mit  fielen  ungehörigen  Aadeguagren  be- 
gleitet , und  S.  30  ist  die  Behauptung , welche  der  Verf.  rot 
der  Messung  der  fr.  Verse  aufstellt , unserer  Ansicht  nach  un- 
richtig; vgl.  auch:  Die  framös.  Dichtkunst , van  Schmitz; 
Cohi . 1827,  S.  34.  — Eben  so  bedürfte  einer  völligen  Um- 
wandlung die  Lehre  von  den  Naaenlauten,  & 64  — S.  143 
widersprechen  sich  die  Begeln  1 und  2.  — Schliesslich  müssen 
wir  dem  Ilm.  Verf.  noch  den  Wunsch  ausdrücken,  daas  er 
bei  einer  Umarbeitung  dies«  Buches,  die  in  seiner  Schrift: 
Ideologie  grammaticaie,  ou  metaphysique  du  Imgage  der  Fran- 
cois, Wien,  1827,  angestellten  scharfsinnigen  Uatersachaoges, 
über  welche  wir  uns  an  einem  andern  Orte  wetttia/tiger  nun- 
sprechen  auf  gef odert  und  geneigt  sind,  mehr  berücksichtigen 
wolle. 

[Die  Fortsetzung  folgt  demnächst.'} 

E.  Schaumann. 


Nachtrag  xur  l]  ebersicht  der  nuuotun  numeri- 
schen Litteratur. 

[Fortsetzung.] 

Die  zunächst  angeseigten  Schriften  gehörten  zu  der  Ge- 
schichte der  homerischen  Gedichte  nnd  der  Gestaltung  dersel- 
ben , einem  Theil  der  griechischen  Litteratur,  welchen  vor  ei- 
niger Zeit  llr.  Hofr.  Beck  in  einem  Programm  von  1827 , Ae 
cessionum  ad  Fabricii  Bibliothecam  Graecum  Spec.  I , von  & 
72  an,  auch  mit  Berücksichtigung  der  früheren  Aufsätze  in 
diesen  Heften  , zu  leichterer  Uebersicht  dargestellt  hat.  Wir 
gehen  za  einigen  Abhandlungen  über,  welche  Erklärung  einzel- 
ner Stellen  jener  Gedichte  zum  Gegenstand  haben. 

Odysseae  primi  libri  loco s quosdam  e xplicat  et 
examina  publica  ln  Gymnasio  regio  Ulmano  — inatitueoda  rite 
indicit  M.  Ludovicut  Adolphus  Sctickardt,  Gymn.  R.  Prot  Chase, 
MDCCCXXV.  ei  officina  lo.  Dan.  Wagneri.  16  S.  4. 

Der  Verf.  spricht  in  einem  kurzen  Vorwort  seine  Vorwunde- 
rung über  das  sonderbare  Missgeschick  ans , das  die  Odyssee 
in  Vergleich  mit  der  vielfältig  behandelten  Ilias  betroffen  hat, 
durch  Ermüdung , Absterben , oder  Einschüchterung  der  Bear- 
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ein  anderes,  die  Völker  des  Alterthums , bei  denen  man  zuerst 
ein  geistiges,  also  aach  ein  religiöses  Leben  findet,  nach  ihrer 
Denkweise  und  nach  den  Einrichtungen , die  ans  dieser  hervor- 
gingen , miteinander  vergleichen , Untersuchungen,  ohne  wel- 
che es  keine  Geschichte  des  Menschen  geben  kann;  und  wie- 
der ein  anderes , aus  Aehulichkeiten,  die  auf  einer  frühem  und 
böhera  Gemeinschaft  beruhen,  Verwandtschaften,  Verbindun- 
gen, geistigen  Verkehr  ganz  verschiedener  Völkerstimme  be- 
weisen wollen ; und  diese  unglücklichen  und  allmählig  immer 
weiter  getriebenen  Versuche,  die,  cum  Th  eil  nur  aus  vorge- 
fassten Ideen  bervorgegangen,  alle«  geschichtlichen  Grundes 
ermangelten,  sind  es,  welche  über  Zusammenstellung  des 
Morgenlandes  und  der  Griechenwelt  literarische  Aechtung  her- 
beigeführt  haben.  Unser  Verf.  ist  auf  dem  sichern,  histori- 
schen Wege  geblieben.  Die  Einleitung  handelt  von  den  Opfern 
im  Allgemeinen.  Die  Einführung  derselben  schreibt  das  Alter- 
thum einstimmig  einer  göttlichen  Anordnung  zu;  die  Lehre  der 
Propheten,  wie  der  späteren  griechischen  Weisen , dass  nur 
ei«  frommes  Gemüth  sie  heilige,  finden  wir  nicht  in  früherer^ 
Zeit,  Dankbarkeit  lehrte  von  den  göttlichen  Geschenken  der 
Gottheit  Erstlinge  darbringeu,  und  nach  der  Meinung  der  Men-! 
sehen  hatte  diese  Freude  daran,  und  gab  dieselbe  auf  mancher-; 
lei  Weise  zu  erkennen;  und  wiederum  glaubte  der  Griechey 
die  Götter  an  seine  Opfer  erinnern  und  darauf  Ansprüche  grün- 
den zu  dürfen.  Ausserdem  waren  die  Opfer  bald  Sülm  mittel 
nach  begangener  Uebcllhat,  bald,  vor  wichtigeren  Unterneh- 
mungen oder  bei  grossen  Unfällen  gelobt  oder  sogleich  darge- 
bracht, eine  Anforderung  an  den  göttlichen  Beistand.  Die' 
Vernachlässigung  des  Opfers  wurde  in  beiden  Fällen  von  den; 
Göttern  bestraft.  Durchaus  herrscht  in  den  mosaischen  Schrif- 
ten eine  reinere  Vorstellung  von  Gott  4 als  bei  Homer. 

De  sarrorum  genoribus.  Moses  batte  die  Absicht , sein 
Volk  auf  jede  mögliche  Webe  zu  einer  hebern  sittlichen  Stel- 
lung und  zu  einer  reinem  Gottesverehruug  zu  führen.  Er  be- 
nutzte dazu  vorzüglich  die  Opfer,  die  bei  den  Israeliten  auch 
in  Aegypten  gebräughtlch  waren  — wie  die  Bitte  an  den  König 
um  die  Erlaubnis«,  in  der  Wüste  zu  opfern,,  beweist  — , und; 
verband  sie  mit  seinen  Sittengebolea,  theils  als  Ausdruck  der 
Busse  und  Sühnung,  theils  als  Dankopfer,  wobei  die  Mahlzei- 
ten zugleich  den  Reichern  und  den  Aermcru  enger  verbanden. 
Der  Verf.  vergleicht  hierauf  die  Opfer  bet  Moses  und  bei  Ho- 
mer, die  blutigen  (Dvdtat),  und  die  unblutigen,  öwqcc  (bei 
den  Späteren  *po gfogat),  ferner  die  Salzbcstrcuung  (oeäo- 
%vtcu),  und  die  Libatiouen  ( dito  vdai , XoißaL),  die  Opfer  für 
glücklichen  Erfolg  oder  für  Rettung  (%ß0uftt %>t«,  dom/p*«)» 
unter  denen  die  grösseren  fixere dftßtxt  genannt  wurden,  die 
Sühnopfer  — dass  auch  Homer  sie  kannte,  beweist  besonder« 
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telbar  verband , so  dass,  wie  im  Leben,  das  eine  ohne  das  an- 
dere nicht  gesagt  werden  konnte  , dass  jener  aber  in  der  An- 
kündigung der  vortretende  seyn  müsse.  Mao  vergl.  noch  Wilb, 
Müller  im  Hermes  Nr.  16  S.  320  folg.,  der  jedoch  das  Proö- 
roium  als  später  gedichtet  und  die  acht  homerische  Stelle  x, 
330  unterscheidet,  Lebrigens  seigt  Hr.  Schichardt  S.  5 
bei  Gelegenheit  des  xoXvxqotos  (eines  acht  griechischen  Ca- 
lembourg  ) , dasa  der  Odysseus  der  Tragiker  und  der  späteren 
Dichter,  wie  desOvidius,  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  des 
Homer,  was  ebenfalls  Nitzsch  S.  8 noch  genauer  durch  ge- 
führt hat;  der  homerische  ist  der  »oAiirpoarog,  der  Ferschlog- 
ne , der  tragische  der  aoAtixpoTOg , der  l erachmit-Je.  — Za 
dem  8tcn  Verse  handelt  der  Yerf.  von  der  Bedeutung  des  Worts 
vijitiog,  das  ursprünglich  von  nicht  reden  könnenden  kiodero, 
daun  von  jeder  physischen  oder  geistigen  Schwache,  von  Ua-. 
besonnenheit,  von  Mangel  an  Leberlegung  gebraucht  wird.  * 
Er  zeigt  dabei,  dass  das  häufig  wiederkehrende  Endurtheil 
über  einen  Menschen  oder  eine  Handlung,  das  mit  rijacog  o;, 
vijxtoi  ol',  oder  fiiya  vr/xiog  angehängt  wird , nicht  von  einer 
der  handelnden  Personen,  sondern  immer  von  dem  Dichter 
selbst  ausgesprochen  zu  werden  pflegt^,  der  gleichsam  hinter 
der  Scene  steht , und  zuweilen , wie  spater  der  tragische  Chor, 
mit  seinem  Urtheil  hervortritt.  — Eine  Bemerkung  zn  Vs.  23 
sagt,  dass  avijQ,  eigentlich  das  Geschlecht  bezeichnend,  bei 
der  früheren  Nichtachtung  des  zweiten  Geschlechts  im  Allge- 
meinen den  Menschen  bezcichnctc,  und  dass  auch  bei  der  spä- 
tem Milderung  der  Sitten  die  Sprache  diesen  Gebrauch  vor- 
züglich in  den  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Wörtern, 
wie  avllQuig,  txvÖQtixtkog,  ävdpdxoöov  (äväpaxodt'Zitv  ywai- 
xag  xac  naiöag  Tliucyd.  V,  116.),  dvdffotpäyog,  ctvdpocpövog 
u.  dergL  beibehielt.  Damit  vergl.  man  , was  Ilgen  zum  H.  in 
Ap.  Del.  42  über  den  Gebrauch  von  dwj p und  äv&ponog,  und 
zu  desselben  Hymuus  Vs.  141  (142)  Ilgen,  Matthiä  und 
Hermann  über  avijQ  gesagt  haben.  — Vs.  52  — 54:  iju  di 
T£  xLovag  fi. , di  — än<plg  Homer  lässt  nicht,  wie  die 

späteren  Dichter,  den  Atlas  mit  Haupt  und  Armen,  oder  mit 
Schalter  und  Hucken  den  Himmel  stützen;  sondern  bei  ihm 
ruht  dieser  auf  weiten  Säulen.  (Rec.  fügt  hinzu,  dass  selbst 
das  Wort  /laxgäg  diese  als  weit  von  einander  stehend  bezeich- 
net Vgl.  fiaxQtx  ßtßctg,  weit  schreitend.)  Aber  wie  kann 
Atlas  diese  alle  halten '!  Der  Verf.  erklärt  sich  mit  Männert 
und  Matte-Brun  für  die  Deutung : er  beaufsichtigt , bewacht 
die  Säulen,  vergleichend  li.  ca,  134):  Ijffg  d’  cAdyovg  xtiväg 
xai  vTjma  tixva.  Aeschylus,  der  dem  Homer  zn  folgen  pflegt, 
behält  Prometh.  348  eine  Säule,  die  Atlas  mit  den  Schultern 
trägt  Die  folgenden  Dichter  ziehen  das  wunderbare  Bild  vor, 
in  dem  Atlas  selbst  mit  den  Riesenarmeu  und  dem  lUesenleibe 
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i gesagt  ist.  Dieser  ganze  Abschnitt  bitte  aus  ßöttiger’s 
, Ideen  zur  Kunst -Mythologie  manche  schöne  Aufhellung  erhat- 
, ten  können,  und  wir  verweisen  besonders  auf  die  Abhandlung 
S.  355  folg.  Spuren  der  phönizischen  Menschenopfer  an  alten 
Küsten  des  innem  Meeres. 

De  rilibm  int  er  sacrificandum  observatis.  Opfergebrau- 
che bei  den  Hebräern ; ähnliche  bei  den  Griechen.  Gebet  vor 
dem  Opfer  und  Waacheu  der  Hände,  Verbrennen  der  Stirn* 
haare  des  Opferthiers,  Streuen  de»  Salzmehls  zwischen  die 
liörner — in  dessen  Ermangelung  nehmen  die  Gefährten  des 
Odysseus  Od.  p,  357  Eichenlaub — ; die  Gebräuche  bei  dem 
Aufziehen,  Schlagen,  Abstechen  mit  Au  ff  äugen  des  Bluts,  Ab- 
ziehen, Zerlegen  des  Thiers  ; Verbrennen  der  in  Fett  gewik- 
kclten  Hüftknochen  nebst  iibergelegten  Fleischtheilen , Liba- 
tiou  in  das  Feuer,  Braten  der  Eingeweide  und  de»  übrigen  Flei- 
sches ; Opfermahl.  Homer  nenut  nicht  jedesmal  bei  Erwäh- 
nung eines  Opfere  alte  diese  einzelnen  Gebräuche,  die  aber 
darum  nicht  für  zufällig  zu  halten  sind.  ( Od:  y , 457t  neun a 
xarcc  po'iQav. ) Nebendinge  waren  Verzierungen  des  Luxus, 
z.  B.  das  Vergolden  der  Hörner.  Verschiedenheit  der  Opfer 
bei  Bündnissen  und  zu  Ehren  bestatteter  Freunde.  Jene  wa- 
ren auch  bei  den  Hebräern  gebräuchlich,  wie  die  Stelle 
von  Abraham  (Gen.  XV.)»  der  sie  wahrscheinlich  von  den  , 
Chaldäern  entlehnte,  und  von  der  Einweihung  der  mosai- 
schen Gesetzgebung  beweisen.  Die  Hauptstelle  ist  bei  Ho- 
mer 11.  y , 264  feig.  vgl.  ß , 341 ; <5  , 158.  Dagegen  waren  die 
Todtenopfer,  die  Homer  hei  der  Bestattung  des  Patroclu#  aus- 
führlich beschreibt,  den  Hebräern  unbekannt.  DerVerf.  bat 
hier  die  homerischen  Stellen  gesammelt  und  erläutert , welche 
die  griechischen  Leichengebräuche  erzählen.  Wichtig  ist  auch 
die  Vergleichung  der  durch  das  mosaische  Gesetz  verbotenen, 
aber  durch  den  Aberglauben  der  Hebräer  erhaltenen  Todten- 
beschwörung  mit  der  Nekyomantie  Od,  L Auch  hier  verglei- 
che man  Böttiger  iaa  angef.  Werke  S.  60  folg.  Wahrsager* 
künste  und  Zaubereien. 

i De  lade,  quibus . sacra  fierent  ( facta  sunt).  Die  alteni 
Hebräer  opferten , bevor  sie  ein  heiliges  Gebäude  bekommen 
hatten,  unter  freiem  Himmel  auf  einem  aus  frischem  Hasen  er- 
f bauten  Altar  an  jeder  Ihnen  wichtigen  Stelle.  Die  Griechen* 

, nahmen  besonders  auf;  die-  Gottheit  Rücksicht,  welcher  sie* 
f opfern  wollten,  je  nachdem  sie  dieselbe  da  oder  dort  gegen- 
, w artiger  glaubten.  Die  meisten  aber  hatten  in  den  Fluren  oder* 
i in  dem  Innern  ihrer  Häuser  Altäre  und  Götterbilder,  was  nach; 

. Plato  den  Athenern  später  verboten  war.  In  der  Ilias  Anden? 
f wir  Altäre  mitten  im  hager,  an  den  Ufern  der  Ströme  und  des  ' 
j Meers,  in  Hainen,  wie  in  den  Tempeln  errichtet.  Im  Ailge- 
f meinen  zeigt  sich,  abgesehen  von  dem  Unterschied , den  die 
t 
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Schwierigkeit,  diese  Worte  an  erklären  , nnd  schlägt  vor  xi- 
xkiyov  su  lesen , mit  Berufung  auf  daa  Etym.  M. , auf  Apollon. 
Lex.  und  auf  die  Stelle  Od,  £,  818:  ei  Öi  zkiacovto  xödeo- 
9tv.  Wir  wenden  dagegen  ein,  dass  bei  Apollonias  xAiaoov n> 
gelesen  werden  mäate,  weil  er  in  Besiehong  auf  04.  f I.  c.  aus- 
drücklich hinan  fugt:  töv  axa|  el  pt;  peveov.  Derselbe 
Apollouius  sagt  bei  d tankijöH  ovvtg , diaopiorteg’  lav  Sh 
avv  tc~>  i ygdtpttai,  fatal  öiaßalvovteg , wo  jedoch  Yillol- 
8 o n und  Toll  lesen  wollen  avv  toi  p , so  dass  di  cp pj/Jöot'Tij 
su  verstehen  sey.  So  sagt  der  Scho).  Lips.  su  11.  jt,  315:  r a- 
vvovto.  Ovvttzafiivas  ft ge%ov,  ov  Ivav tlov  zo  xXiaaovto, 
dvti  tov  eßij/iurifrv,  Aiokixög-  Der  Schol.  Yen.  zu  1L  13t 
giebt  auch  hier  die  Variante  6utxJdaoovri$  mit  den  Worten; 
ovtug  äiax/.rjöOovztg  di v tov  t/  at  ’AgiOt&gxov , drri  tov  iut- 
Xoxtovteg . dkXoi  de  diaxXlaaovttg  Öut  tov  i.  Die  Verwech- 
selung bei  den  Grammatikern  und  den  Lexikographen  beruht 
auf  der  neuern  Aussprache;  das  ausdrückliche  Zeugnis*  des 
Apollonias  lässt  xXiaaovto  nur  der  einen  Stelle  Od.  £,  nnd 
entscheidend  ist  der  Unterschied  der  Bedeutung.  iüiMHda, 
verwandt  mit  xAixciv,  plleare,  bedeutet  einen  regelmässigen 
Gang  überkreus  — überxtoerg  sagt  man  hier  und  dort  — , des 
natürlichen  Schritt  der  Rosse  und  Maulthiere.  Vgl.  Eust.  sa 
Od.  £ I.  c.  ötjkoi  di  rd  ßrifiatlfttv  xal  uetaepegetv  OxeXog  xapa 
axhXog  seqq.  Heyne  su  11.  i>,  ISO,  Paasow  im  Wörterboehe 
unter  xXlaaa,  auch  den  witzelnden  Riemer.  Dieser  Schritt 
milchte  wohl  den  Tänzern,  nach  den  gemessen  im  Chor  schrei- 
tenden, nicht  snkomraen.  Dagegen  sagt  Callinraehus  H.  in 
Dian.  240  folg.:  Avxa'i  d'  — aig  %ija  avro , — «vd»  öh  xvxXep 
EzrjO  dfievai  jjopöv  evgvv  vxrjeiOar  de  Xlyetai  Atxrtx- 
Xtov  avgtyytg , Iva  xXtjaaoaiv  ipagtij,  wo  die  vorsich- 
tigere Kritik  sowohl  das  fäoaeiv  aus  Hom.  11.  0,  DIS,  als  du 
xXlaoetv  aus  Od.  £,818  abgewehrt  hat  Wenn  nun  an  der  be- 
handelten Stelle  xixXtyyov  als  das  ächte  Wort  feststeht — denn, 
wenn  es  Enstath.  durch  fxgovOccv  erklärt,  so  bedeutet  es  so 
wenig  vehementiorem  et  fortiorem  concussionem , wie  der  Vf. 
einwendet,  als  des  Horatius:  nunc  pede  libero  pulsanda 
tellu > , nur  dass  man  den  ächten  ausdrucksvollen  Tanzschritt 
der  Alten  nicht  mit  dem  neufräiikischcu  Hüpfen  verwechsele 
— ; so  wäre  noch  gopdv  deiov  gegen  des  Verfs.  Zweifel  zu  ret- 
ten. Od.  (i,  3 lesen  wir:  odi  t ’Hovg  tjpiyevtltjg  oixla  z tu 
%oqoL  tloi,  hier  offenbar  der  Platz  nach  dem  benannt,  was 
auf  demselben  anfgeführt  zu  werden  pflegte.  So  liegt  der  Dop- 
pel begriff  des  Reigens,  Tan*  und  Platz,  aoeh  in  dem  xixXtj- 
yov  jjopov.  Daa  deiov  für  frilag  au  nehmen,  konnte  nur  Gran»- 
raatikern  einfallen,  nkbt  Altgriechen , denen  göttlich  war,  was 
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i que  fecisse  viderer.“  ),  und  dabei  unterstützte.  Nach  dem 
i Charakter  unsrer  Zeit,  die  fast  eben  so  eifrig  das  Alte  wieder 
, zusamiuenfiigt  und  heilig  erklärt,  als  die  nächste  mit  immer 

, wachsender  Kühnheit  auflöste  und  umwarf,  erklärt  er  sich  für 

die  Einheit  und  ursprüngliche  Vollständigkeit  der  einzelnen 
Hymnen.  Praef.  p.  IX:  „Prae  omnibus  autera  üiud  studui 
efllcere,  primum  ut  singulös  hymnos  integra  per  se  et  abso- 
luta carmina  esse  eamque  habere  narrationis  unitatem,  quae 
solebat  oliiu  primaria  horutn  carminum  virtns  diel,  ostende- 
rem;  tum  ut  demonstrarem  interpolationes,  quaruni  in  bis 
hymnia  vestigia  inveuirentur , neque  multas  esse  neque  dlver- 
sas  ab  iis  interpoiatiouibus , quibus  alia  iitterarum  monu- 
meuta  depravata  sunt.11  P.  XIII:  „Etenim  quod  de  Homerieia 
carniinibus  statuo , unitts  ea  auctoris  esse , interpolata  iüa  qui- 
dem  nusltis  in  loeis  et  corrupta , sed  non  ita  exorta , ut  ex  v*- 
riis  diversorum  poetarum  carminihus  in  nimm  opus  conjunetia 
coustent,  idem  fere  de  singulis  hymnis  statuo.  Quos  quident 
non  negaverim  recentiorum  sive  poetarum  sive  grammaticoruu 
additamentis  depravatos  esse,  modo  id  paucis  in  loci«  factum 
esse  concedatur ; sed , ut  duas  vel  adeo  plures  eornm  recensio- 
ii es  olirn  fuisse  credam , vix  ac  ne  rix  quidem  adduci  possnm.“ 
P.  XV:  „Tenendnm  est  autem  plerosque  illorum  hymnorum  ii« 
temporibus  deberi,  per. quae  scribendi  consuetudo  frequens  erat 
et  apud  munes  itsu  reccpta;  tcnenduin  etiam , multoa  ne  pubü- 
ctim  quidem  usum  liabuisse.  sed  ab  iis  scriptos  videri,  qni  aut 
delectare  iegentes,  aut,  quid  suum  iugeniunt  in  poesi  valeret, 
experiri  lelieut:  quare  st  Homeri  eariniua  utpote  ore  rnemoria- 
que  tradita  muitis  in  locis  interpoiari  poterant,  non  i dein  po- 
tutt  accidere  hymnis,  quos  praeter  nnum  et  aitenun  otnnes  non 
ex  tempore  recitatos , sed  cum  reeditatione  et  Studio  composi- 
tos  atque  litteris  consignatos  esse  veriaiinile  est.“  P.  XIX:  „VI- 
dentur  enim  hymni  Homcriei  magna  ex  parte  inter  eos  referen- 
di  esse,  qni  quia  in  pornpa  ad  templom  acccdcnte  ante  sacrifi- 
clum  cauebautur,  carmiita aditialia  (hqoooöuc)  dicebantur,  et 
, iis  carniinibus , quae  caput  erant  totius  soleuuiUtis  atque  a cho- 
ro  canebantur  circuin  aram  consistente  aut  tripudiante,  quasi 
prooemiabautnr.  u Diese  Stellen  mussten  ausgehoben  werden, 
, um  den  Charakter  uud  die  Richtung  der  Ausgabe  zu  bexdch- 
nen ; den  Sinn  de»  Verfassers  bezeichnet  am  löblichsten  die 
Bitte  au  die  Recensenten  am  Schluss  der  Vorrede,  „ne  id  «o- 
iiflt  secum  reput  are , quam  *}7  hodie  difficile  qmm  in  omnibus 
litteris , tum  maxime  in  his  antiquitalis  studiis  cel  mediocrem 
esse.  “ 

p < Dem  Verzeichnis«  der  Lectionen,  welche  im  Sommerhalb- 
i jahr  1828  am  Gymnasium  zu  Lemgo  gehalten  werden  sollten, 

,i  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung 
,1  Jahrb.  /,  Phil.  a.  jPüilug.  Jaltrg.  IV.  H*ft  4.  29 
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soll,  and  wodurch  pti’  tl&av.  dioiöi  nar  einmal  V«.  352  and 
an  seiner  rechten  Stelle  erscheint.  Doch  alle  diese  Maassrc 
fein  scheinen  zu  stark  und  unnöthig  zu  seyn.  Hephäst  os  will 
anfangs  im  ersten  Zorn  Vs.  318  die  hdva,  die  er  für  die  Braut 
hat  geben  müssen , von  dem  Vater  derselben  durch  Gcfangen- 
haltcn  des  sündigen  Paar»  erpressen.  Vs.  347  legt  sic*  Po- 
seidon ins  Mittel:  Lass  ihn  los;  ich  gebe  mein  Wort,  er  selbst, 
Ares,  soll  zahlen,  wie  du  verlangst  (natürlich  die  hörn] . oder 
odda  xikeveig,  was  nian  leichter  vermuthen  könnte.  Die  ge- 
meine Natur  des  Ilephästos  traut  dem  biosen  Worte  nicht.  Sol- 
che Bürgschaften , sagt  er,  sind  gewöhnlich  so  schlecht,  al« 
die  Leute,  für  die  sie  eingelegt  werden.  Was  giebst  du  mir 
für  Sicherheit,  und  das  vor  allen  diesen  Zeugen  (für’  ddev. 
Daoidit»),  vor  denen  ich  dich  wieder  belangen  kenn,  wenn 
Ares  nicht  zahlt?  Nun  verspricht  Poseidon  bestimmt,  in  die- 
sem Falle  selbst  zu  zahlen,  und  Ilephästos,  s eines  Gelds  ge- 
wiss, lässt  die  Sünder  frei.  Das  Ganze  hat  eine  komische  Cha- 
rakteristik, die  fast  nach  attischer  Erfindung  schmeckt.  Wo 
und  wenn  die  Erzählung  zuergt  gedichtet  und  gesungen  seya 
mag,  sie  ist,  wie  das  Göttergezäuk  am  Schluss  des  erstes 
Buchs  der  Ilias,  und  wie  die  Schilderung  des  Thersites,  tls 
Vorspiel  des  komischen  Drama,  das  der  griechische  Witz  nach- 
mals so  lebendig  ausbildete,  ein  für  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Volksdichtung  wichtiger  Ueberrest,  dem  die  Kritik 
auch  nicht  den  kleinsten  Farbenton  nehmen  lassen  darf.  — 
Auch  zu  der  Vertilgung  des  580sten  Verses  nach  txtxXtäoavto 
oAsdpo  v — 

’Av9qoxois>  ?va  ydi  xul  lS6ou.ivoiCiv  doiiq, 

welche  der  Verf.  am  Schluss  des  Programm  vorschlagt,  weil 
er  mehr  einen  Spott , als  einen  Trost  darin  findet,  kann  Ree. 
nicht  stimmen.  Es  ist  ganz  homerisch , den  Leidenden  mit  der 
Unsterblichkeit  zu  trösten,  die  der  Grieche  damals  kannte,  der 
des  Nachruhms  im  Gesang.  * 


Der  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Zög- 
linge des  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  zu  Berlin  Ostern 
1828  durch  den  Director,  August  Spilleke,  ist  eine  A4 
handlung  des  Oberlehrer  Friedrich  Uhieraann  vorgesetzt, 
welche  den  Titel  führt: 

Sacra  Mosaica  et  Homer ica  inler  se  collata.  S. 
1 — 31. 

Gegen  diesen  StofT  werden  sich  die  Kritiker  erklären,  de- 
nen die  Griechen  Autochthoncn,  einzige  Erfinder  und  Bildner 
aller  Ideen , aller  Wissenschaft  und  Kunst  sind.  Aber  es  ist 
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ein  anderes , die  Völker  des  Alterthums , bei  denen  man  zuerst 
£ ein  geistiges,  also  auch  ein  religiöses  Leben  findet,  nach  ihrer 
Denkweise  und  nach  den  Einrichtungen , die  aus  dieser  hervor- 
gingen,  mit  einander  vergleichen , Untersuchungen,  ohne  wei- 
che es  keine  Geschichte  des  Menschen  gehen  kann;  und  wie- 
der ein  anderes,  aus  Aehnlichkeiten,  die  auf  einer  frühem  und 
höhern  Gemeinschaft  beruhen,  Verwandtschaften,  Verbindun- 
gen, geistigen  Verkehr  ganz  verschiedener  Völkerstämme  be- 
weisen wollen ; und  diese  unglücklichen  und  allmählig  immer 
weiter  getriebenen  Versuche,  die,  zum  Theil  nur  aus  vorge- 
fassten Ideen  hervorgegangen,  alles  geschichtlichen  Grundes 
ermangelten,  sind  es,  welche  über  Zusammenstellung  des 
Morgenlandes  und  der  Griecheuwelt.  literarische  Aechtung  her- 
beigeführt haben.  Unser  Verf.  ist  auf  dem  sichern,  histori- 
schen Wege  geblieben.  Die  Einleitung  handelt  von  den  Opfern- 
im  Allgemeinen.  Die  Einführung  derselben  schreibt,  das  Alter- 
thum einstimmig  einer  göttlichen  Anordnung  zu;  die  Lehre  der 
Propheten,  wie  der  späteren  griechischen  Weisen,  dass  nur 
ein  frommes  Gemüth  sic  heilige,  finden  wir  nicht  in  früherer. 
Zeit.  Dankbarkeit  lehrte  von  den  göttlichen  Geschenken  der 
Gottheit  Erstlinge  darbringen,  und  nach  der  Meinung  der  Men-: 
sehen  hatte  diese  Freude  daran,  und  gab  dieselbe  auf  mancher-- 
lei  Weise  zu  erkennen;  und  wiederum  glaubte  der  Grieche, 
die  Götter  an  seine  Opfer  erinnern  und  darauf  Ansprüche  grün- 
den zu  dürfen.  Ausserdem  waren  die  Opfer  bald  SUhnmittel 
nach  begangener  Uebeltliat , bald,  vor  wichtigeren  Unterneh- 
mungen oder  bei  grossen  Unfällen  gelobt  oder  sogleich  darge- 
bracht,  eine  Anforderung  an  den  göttlichen  Beistand.  Die 
Vernachlässigung  des  Opfers  wurde  in  beiden  Fällen  von  den 
Göttern  bestraft.  Durchaus  herrscht  in  den  mosaischen  Schrif- 
ten eine  reinere  Vorstellung  von  Gott , als  bei  Ilomer. 

De  sacrorum  gencribus.  Moses  hatte  die  Absicht,  sein 
Volk  auf  jede  mögliche  Weise  zu  einer  höhern  sittlichen  Stel- 
lung und  zu  einer  reinem  Gottesverehruug  zu  führen.  Er  be- 
nutzte  dazu  vorzüglich  die  Opfer,  die  bei  den  Israeliten  auch 
in  Aegypten  gebräuchlich  waren  — wie  die  Bitte  an  den  König 
um  die  Erlaubnis«,  in  der  Wüste  zu  opfern,  heweist  — , Und; 
verband  sie  mit  seinen  Sittengeboten,  theils  als  Ausdruck  der 
A Busse  uud  Sühnung,  theils  als  Dankopfer,  wobei  die  Mahlzei- 
(I  teil  zugleich  den  Reichern  und  den  Aermern  enger  verbanden. 
,|i  Der  Verf.  vergleicht  hierauf  die  Opfer  bef  Moses  und  bei  Ho- 
,g)  mer,  die  blutigen  (frvoiat),  und  die  unblutigen,  dcÖQa  ( bei 
den  Späteren  xQO$<poQal),  ferner  die  Saizbestreuuug  ( ouAo- 
%vxai),  und  die  Libationen  ( Oitovöal , Xoißat  ) , die  Opfer  für 
glücklichen  Erfolg  oder  für  Rettung  ( gnpiarq'pi« , öont'iQia  ) , 
unter  denen  die  grösseren  hnutögßai  genannt  wurden,  die 
ß Sühnopfer  — dass  auch  llonter  sie  kanute , beweist  besonders 
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die  Steile  Ii.  i,  499  folg.  — , die  Opfer  bei  Bündnissen,  iw 
Brandopfer  ( oäo'xcimjt«  , öloxavräaarct , öioxcrp najuara  ),  bei 
den  Griechen  besonder«  bei  grosser  Trauer  gewöhnlich,  rrl 
H.  d>,  101  folg.,  endlich  die  den  Göttern  Vorgesetzten  Speis- 
opfer. 

De  tdctimis  et  reliquis  rebus  ad  »acrificandum  necetsariu. 
Geopfert  wurden  nach  Moses  Anordnung  Stiere  and  Schafe, 
Turteltauben  und  junge  Tauben,  uud  zwar  die  besten  Thiere, 
fehlerlos,  in  frischem  Alter,  und,  ausser  bei  Dankopfem,  nnr 
männlichen  Geschlechts;  dabei  Gebrauch  des  Weihrauchs  und 
Ausgiessen  des  Weins.  Bei  Homer  dienen  zum  Opfer  Stiere, 
Schafe,  Widder,  Schweine,  ebenfalls  untadelige  Thiere,  und 
▼on  dem  besten  Alter  — die  homerischen  Steilen  sind  über- 
all mit  sorgfältigem  Fleiss  zusammen  gestellt  — , und  zwar  an- 
dern Göttern  andere  Thiere.  Das  vorzüglichste  Opfer  war  das 
der  Stiere,  daher  ßov&vriiv  für  fhzfit»,  dagegen  hei  Empfang 
von  Fremden  das  Wort  fepiveiv  gebräuchlich  ist.  Bisweilen 
bekommen  bei  Homer  alle  Götter  ein  gemeinschaftliches  Opter, 
und  es  war  verderblich,  einen  auszuhchlicsten;  bisweilen  ein 
einaelner  mehrere , oder  mehrere  Götter  zu  einer  Zeit  diesel- 
ben Opfer.  — Die  Libation  geschah  vor  dem  Beginn  einer  wich- 
tigen Unternehmung,  z.  B.  bei  dem  Antritt  einer  Reise,  auch 
vor  dem  Mahle,  und  beim  Schluss  desselben  vor  Schlafenge- 
hen , und  sie  war  mit  einem  Gebetspruch  verbanden , zu  allen 
Göttern,  und  unter  dieseu  namentlich  zu  einem , dessen  Hülfe 
vorzüglich  nöthig  war.  Zu  der  Libation  wurde  unvermischter 
Wein  genommen,  und' meist  goldene  Becher,  aus  denen  die 
Gäste  den  Rest  tranken.  Audi  bei  den  Opfern  wurde  Wein 
in  das  Feuer  gegossen,  ein  Gebrauch,  deT  bei  den  Hebräern; 
die  nur  diese  Art  von  Libation  hatten,  bei  manchen  Opfern 
ebenfalls  gewöhnlich  war. 

i ' Zu  den  Opfern'  gehört  auch  das  Rauchern.  Der  Verfasser 
schreibt  aus  II.  i,  400  und  500  der  homerischen  Zeit  den  Ge- 
brauch des  Weihrauchs  zu  — sonderbar  nennt  er  dies«  Ovqti; 
L <j.  Ovplapct  (S.  IT.),  anstatt  Ottos  oder  vielmehr  Ovetc.  Hi- 
storischer sagt  Voss  Antieymb.  Th.  II  8. 450:  „Den  Brandge- 
ruch des  fettigen  Fleisches  und -Gebeins  süsstc  der  Rav  eh  ros 
Wohlriechendem  Thyon , einer  Wacholderart , wofür  Wohlha- 
bende in  den  zwanziger  Olympiaden  Weihrauch  zu  gebrauchen 
aafingen.  Daher  Ovttv,  in  des  Thyon*  süssem  Geruch  aufses- 
den,  für  opfern;  und  Ovog,  Rauchopfer;  aneh,  wie  es  sebriat, 
das  altrömische  Transitiv  guffire , emporschaffen  durch  Wahl- 
geruch, dann  schlechtweg  räuchern. u — • Was  die  Menschen- 
opfer anbetrifft,  so  übergehen  wir  die  S.  IT  folg,  durch  geführ- 
te Untersuchung  über  Abrahams  Darbringung  des  eignen  Sohns, 
bemerken  aber,  was  aus  II.  zp,  161  folg,  über  Opferung  der 
Gefangenen  zu  Ehren  des  Todten  , wie  über  des  Ares  Blutgier 
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gesagt  ist.  Dieser  ganze  Abschnitt  hätte  aus  Böttiger’i 
Ideen  zur  Kunst- Mythologie  manche  schöne  Aufhellung  erhal- 
ten können , und  wir  verweisen  besonders  auf  die  Abhandlung 
S.  355  folg.  Spuren  der  phönisischen  Menschenopfer  an  allen 
Küsten  des  innern  Meeres. 

De  ritibus  inter  sacrificandum  observatis.  Opfergebräu- 
che'bei  den  Hebräern;  ähnliche  bei  den  Griechen.  Gebet  vor 
dem  Opfer  und  Waschen  der  Ilände,  Verbrennen  der  Stirn« 
haare  des  Opferthiers,  Streuen  des  Salzmehls  zwischen,  die 
llörner — in  dessen  Ermangelung  nehmen  die  Gefährten  des 
Odysseus  Od.  p,  357  Eichenlaub  — ; die  Gebräuche  bei  dem 
Aufziehen,  Schlagen,  Abstechen  mit  Auffaugcn  des  Bluts,  Ab« 
ziehen,  Zerlegen  des  Thiers;  Verbrennen  der  in  Fett  gewik- 
kelten  Hüftknochen  nebst  übergelegten  Fleischtheilen,  Liba- 
tiou  in  das  Feuer,  Braten  der  Eingeweide  und  des  übrigen  Flei- 
sches ; Opfermahl.  Homer  nennt  nicht  jedesmal  bei  Erwäh- 
nung eines  Opfers  alle  diese  einzelnen  Gebräuche,  die  abec 
darum  nicht  für  zufällig  zu  halten  sind.  (Od.  y,  457:  * amu 
xazd  ßoiQctv.)  Nebendinge  waren  Verzierungen  des  Luxus, 
z.  B.  das  Vergolden  der  Hörner.  Verschiedenheit  der  Opfer 
bei  Bündnissen  und  zu  Ehreu  bestatteter  Freunde.  Jene  wa- 
ren ' auch  bei  den  Hebräern  gebräuchlich , wie  die  Stelle 
von  Abraham  (Gen.  XV.),  der  sie  wahrscheinlich' von  den 
Chaldäern  entlehnte,  und  von  der  Einweihung  der  mosai- 
schen Gesetzgebung  beweisen.  Die  Ilauptstelle  ist  bei  Ho- 
mer II.  y,  264  folg.  vgl.  ß,  341;  ä,  15a  Dagegen  waren  die 
Todtenopfer,  die  Homer  bei  der  Bestattung  des  Patroclus  aus- 
führlich beschreibt,  den  Hebräern  unbekannt.  Der  Verf.  bat. 
hier  die  homerischen  Stellen  gesammelt  und  erläutert , welche 
die  griechischen  Leichengebräuche  erzählen.  Wichtig  ist  auch 
die  Vergleichung  der  durch  das  mosaische  Gesetz  verbotenen,', 
aber  durch  den  Aberglauben  der  Hebräer  erhaltenen  Todten- 
beschwörung  mit  der  Nekyomantie  Od.  1.  Auch  hier  verglei- 
che man  Böttiger  im  angef.  Werke  S.  60  folg.  Wahrsager - 
künste  und  Zaubereien. 

De  locis , quibus  sacra  fierent  ( facta  sunt).  Die  alten. 

- Hebräer  opferten , bevor  sie  ein  heiliges  Gebäude  bekommen : 
hatten,  unter  freiem  Himmel  auf  einem  aus  frischem  Rasen  er»/ 

,i  bauten  Altar  an  jeder  ihnen  wichtigen  Stelle.  Die  Griechen 
nahmen  besonders  auf  die*  Gottheit  Rücksicht,  welcher  sie 
opfern  wollten,  je  nachdem  sie  dieselbe  da  oder  dort  gegen- 
r wärtiger  glaubten.  Die  meisten  aber  hatten  in  den  Fluren  oder 
y in  dein  Innern  ihrer  Häuser  Altäre  und  Götterbilder,  was  nacb> 
Plato  den  Athenern  später  verboten  war.  In  der  Ilias  finden; 
wir  Altäre  mitten  im  Lager , an  deu  Ufern  der  Ströme  und  des  ' 
Meers,  in  Hainen,  wie  in  den  Tempeln  errichtet.  Im  Allge- 
yi  meinen  zeigt  sich,  abgesehen  von  dem  Unterschied , den  die 


Digitized  by  Google 


440 


Griechische  Litteratur. 


Verehrung  vieler  und  die  eines  Gottes  begründete,  im  Zwei 
der  Opfer,  io  den  verschiedenen  Arten  derselben  , und  in  dm 
Gebräuchen  eine  grosse  Uebereinslimmung  zwischen  dem  he- 
bräischen und  dem  griechischen  Gottesdienst. 


Die  Bearbeitungen  der  Homerischen  Hymnen  von  Rnhn- 
ken  bis  auf  Hermann  geben  die  Geschichte  der  nenera  Kritik 
im  Kleinen.  Drei  ausgezeichnete  Männer,  I lgen,  Matthiä, 
Hermann,  verwendeten  Fleiss  und  Scharfsinn  auf  diese,  wahr- 
scheinlich schon  von  Anfang  an  mangelhaften,  und  gewiss  durch 
mancherlei  Schicksale  im  Mund  und  in  der  Scbriß  vielfältig 
verdorbenen  Ueberreste,  jeder  nach  verschiedenem  Plan  and 
mit  abweichenden  Ansichten.  Die  beiden  ersten  nntenvar/ira 
ihrer  eignen  Kritik  die  früher  von  ihnen  gehegten  oder  aesge- 
sprocheuen  Meinungen ; Hermann  sprach  sein  Vrtheil  über 
beide,  und  entwickelte  zugleich  in  der  Rp.  ad  Ilgen.,  auf  wel- 
che Weise  jene  Gesänge,  die  ihm  noch  mehr  zusammenitwor- 
fen  schienen,  als  seinen  Vorgängern , in  ihre  Thetlc  zu  losen 
und  geschickter  wieder  zu  verbinden  wären.  Wir  übergeben, 
was  von  Matthiä  und  It  u h n k e n an  bis  zu  der  neusten  Aus- 
gabe» von  Voss  für  den  Hymnus  an  Demeter  gethan  ist,  and 
erwähnen  zwei  neue  Bearbeitungen  der  älteren  Hynineu , die 
wieder  von  anderen  Grundsätzen  ausgehen.  Der  dritte  Tbeil 
der  Teubner’schen  Ausgabe  des  Homer  enthält  die  kleineren 
Gedichte,  die  den  grossen  Namen  des  Dichters  führen,  mit 
dem  besondern  Titel:  Homeri  Hymnik  Rpigrammata.  Frag- 
menla , et  Butrachomyomaehia.  Ad  optimarum  editionum 
ft  dem  recensuit  et  notis  instruxit  Fridericos  Frauke. 
MDCCCXXVIII.  Die  Gesetze  dieses  Instituts  erlauben  nicht, 
Recensionen  über  Werke  der  Verlagshandlung  einzugehen,  und 
der  Unterzeichnete  bekennt  auch  gern , dass  er  dazu  nicht  hin- 
länglich vorbereitet  wäre.  Eine  durchgehende  Benrtheiiaag 
wird  einer  bo  fleissigen  Arbeit  nicht  lange  fehlen.  Aber  ge- 
schichtlich anzuführen,  was  diese  Ausgabe  unterscheidet,  wird 
ihm  erlaubt  scyn.  Der  Bearbeiter  derselben,  überseagt,  mit 
so  gelehrten  Vorgängern  in  Widersprach  treten  sa  müssen, 
wollte  sich  nicht  an  die  Arbeit  wagen,  als  Hermann  selbst 
ihn  dazu  aufforderte  (die  Worte  der  Vorrede  sind;  „qaniu 
me  ipsc  ilie,  a quo  maxiine  disoessurus  eram,  Herrn  »UMS 
egregius  juvenilium  studiorum,  modo  intra  modestiae  et  vtre- 
cundiae  iiues  se  contineant,  laudator  et  adjutor , exhortatas 
est,  ut,  quoniam  sincerum  veritatis  Studium  cum  modestiacoo- 
junctum  etiam  eoruni , a quibus  dissentiremus , I atu  rum  eiset 
comprobationein,  nihil  dubitarem,  quae  de  hymuis  cowcripU 
haberein,  fideuter  in  publicum  edere,  idque  uuum  carcrem  iu 
impugnaudis  aliorum  seuteutiis , ne  quid  sine  causa  argumeuto- 


Digitized  by  Google 


Homeri  Hymnl  etc.  Recent.  Franke. 


441 


que  fecisse  viderer.“  ),  und  dabei  unterstützte.  Nach  dem 
Charakter  unsrer  Zeit,  die  fast  eben  so  eifrig  das  Alte  wieder 
zusammenfügt  und  heilig  erklärt,  als  die  nächste  mit  immer 
wachsender  Kühnheit  auflöste  und  umwarf,  erklärt  er  sich  für 
die  Einheit  und  ursprüngliche  Vollständigkeit  der  einzelnen 
Hymnen.  Praef.  p.  IX:  „Prae  Omnibus  autem  illud  studui 
efficere,  primum  ut  singulos  hymnos  integra  per  se  et  abso- 
luta carmina  esse  eamipie  habere  narrationis  unitatem,  quae 
solebat  olim  primaria  liornm  carminum  virtus  dici,  ostende- 
rem ; tum  ut  demonstrarem  iuterpolationes,  quarum  in  his 
hymnis  vestigia  invenirentur,  neque  raultas  esse  neque  diver- 
sas  ab  iis  interpolationibus , quibus  aiia  litterarum  monu- 
menta  depravata  sunt.“  P.  XIII:  „Etenim  quod  de  Homericia 
carminibus  statuo , unius  ea  auctoris  esse , iuterpolata  illa  qui- 
dcra  multis  in  locis  et  corrupta,  sed  non  ita  exorta,  ut  ex  va- 
riis  diversorum  poetarum  carminibus  in  unum  opus  conjunctia 
consten t,  idem  fere  de  singulis  hymnis  statuo.  Quos  quidem 
non  negarerim  reccntiorum  sive  poetarum  sire  grammaticorum 
additamentis  dcpravatos  esse,  modo  id  pancis  in  locis  factum 
esse  concedatur  ; sed  ut  duas  vel  adeo  plures  eorum  recensio- 
nes  olim  fuisse  credam,  vix  ac  ne  yix  quidem  adduci  possnm.“ 
P.  XV : „Teilendem  cst  autem  plerosque  illorum  hymnorum  iis 
temporibus  deberl,  per  quae  scribendi  consuetudo  frequcns  erat 
et  apud  omnes  usu  recepta ; tenendum  etiam , multos  ne  publi- 
cum quidem  usum  habuisse,  sed  ab  iis  scriptos  videri,  qui  aut 
delectare  legentes,  aut,  quid  suum  ingeniuni  in  pofcsi  valeret, 
experiri  vellent:  quare  si  llomcri  carmina  utpote  ore  memoria- 
que  tradita  multis  in  locis  interpolari  poterant,  non  idem  po- 
tuit  accidere  hymnis,  quos  praeter  unum  et  alterum  omnes  non 
ex  tempore  recitatos , sed  cum  meditatione  et  Studio  composi- 
tos  atque  litteris  consignatos  esse  yerisiinile  est.“  Pi  XIX:  „Vi- 
dentur  enim  liymni  Iiomerici  magna  ex  parte  inter  eos  rel'eren- 
di  esse,  qui  quia  in  poropa  ad  templum  accedcnte  ante  saerifi- 
cium  cauebantur,  carmina aditialia  (xpoooäia)  dicebantur,  et 
iis  carminibus  , quae  caput  erant  totius  solenuitatis  atque  a cho- 
ro  canebantur  circum  aram  consistente  aut  tripudiaute , quasi 
prooemiabautnr.“  Diese  Stellen  mussten  ausgehoben  werden, 
um  den  Charakter  und  die  Richtung  der  Ausgabe  zu  bezeich- 
nen ; den  Sinn  de»  Verfassers  bezeichnet  am  löblichsten  die 
Bitte  an  die  Recensenten  am  Schluss  der  Vorrede,  „ne  id  do- 
lint  sccura  reputarc,  quam  sit  hodie  difficile  quum  in  Omnibus 
litteris , tum  maxiine  in  his  antiquitatis  studiis  vel  mediocrem 
esse.  “ 

Dem  Verzeichniss  der  Lectionen,  welche  im  Sommerhalb- 
jahr 1828  am  Gymnasium  zu  Lemgo  gehalten  werden  sollten, 
ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung 
Jtkrl.  /.  Phil.  ■.  Piiag.  Jahrg.  IV.  Utfl  4. 
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lieber  die  ursprüngliche  Gestalt  der  beiden  er- 
sten Homerischen  Hymnen , von  H.  A.  Sc. tim* 
btrg,  Rector  des  Gjmnaiinnu.  S.  4 — 33.  4. 

Der  Verf.  erklärt  sich  S.  SO  gegen  die  Meinung-  Mat- 
thiä's,  dass  die  hora.  Hymnen  von  alexandrinischea  Gramma- 
tikern gesammelt  und  geordnet  seyen , und  glaubt,  du«  selbst 
Pausanias  noch  keine  Sammlung  derselben  gekannt,  sondern 
in  den  einxelnen  Orten  bei  den  gottesdienstlichen  Feiern  sie 
auch  einxeln  gefnnden  habe,  die  Sammlung  aber  einen  Bücher- 
liebhaber  und  Handschriftenbesitzer  viel  späterer  Jahrhunderte 
zu  verdanken  sey.  Was  die  Entstehung  derselben  anbetrifft, 
so  verwirft  er  gewiss  mit  Recht  Hemsterhuys*  und  W olf’s 
Vermuthung,  dass  sie  von  den  Rhapsoden  als  einleitende  Vor- 
spiele ( itQooitiia ) zu  dem  Vortrage  epischer,  besonders  home- 
rischer Gesänge  gebraucht,  davon  den  Namen  Homers  erhal- 
ten haben,  was  überhaupt  nur  von  den  kleineren  gehen  könnte, 
und  auch  so  der  Stelle  bei  Pindar.  Nein.  II,  Ant.  widerspricht, 
nach  welcher  die  epischen  Sänger  mit  der  Anrufung  des  Zen 
begannen.  Der  Verf.  stützt  sich  auf  die  gebräuchliche  Bedeu- 
tung des  Worts  arpooiptov  für  vpvos , ein  Vorspiel , Festge- 
sang vor  der  gottesdienstlichen  Feier.  Die  Mehrzahl  der 
Hymnen  schreibt  er  den  Homeriden,  der  Dichterschnie  zu, 
weiche  die  homerische  Dichtkunst  nachahmend  fortsetzte;  den 
tn  den  Delischen  Apoll  einem  solchen  Nachahmer  etwa  aus  der 
Zeit  der  sogenannten  Cycliker,  aus  dem  Jahrhundert  vor  der 
Olympiadenrechnung. 

ln  Hinsicht  der  beiden  ersten  Hymnen  hält  er  & S und  4 
an  dem  frühem  Ausspruch  der  Kritik,  dass  sie  nicht  nur  auf 
eine  höchst  ungeschickte  Weise  mit  einander  verbanden,  son- 
dern auch  durch  vielfältige  Interpolationen  verunstaltet  seyen, 
setzt  aber  den  Vermuthungen  Hermann'a  über  die  Art  der 
Zusammenfügung  andere  Vermuthungen  entgegen.  Nicht  zwei 
in  ihrem  Anfänge  und  in  ihren  Theilen  wesentlich  verschiedene 
Recensionen  erkennt  er  an,  wohl  aber  eine  Menge  Umände- 
rungen , welche  theils  durch  den  wiederholten  Gebrauch  bei 
religiösen  Festen  entstanden  seyn  mochten,  theils  durch  die 
Nachlässigkeit  der  Abschreiber,  welche  solche  Stellen  ver- 
schiedener Lesart  oft  am  Unrechten  Orte  vom  Rand  in  den  Tat 
nahmen.  „Uebrigens,“  sagt  er  g.  6,  „war  der  Homerisch 
Hymnos  an  den  Delischen  Apoll  sammt  seinem  wahren  Schhnse 
(von  Vs.  140  — 178.),  wie  schon  Thukydides  Anführung  be- 
weiset, ein  allbekanntes  Kunstwerk,  das  sich,  zollte  man  es 
auch  anderswo  des  Gebrauchs  wegen  abgekürzt  und  verändert 
haben,  zchriftlich  doch  schwerlich  anders  als  Ja  seiner  roll- 
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ständigen  Gestalt  fortpflanzen  konnte.  Ich  möchte  aber  über- 
haupt bezweifeln,  dass  er  ansser  Delos  gebraucht  worden  sey, 
indem  er  ja  in  allen  seinen  Theilen  so  sehr  auf  die  Lokalität 
jener  Insel  berechnet  ist,  dass  er  anderswo  kaum  anders  als 
unpassend  erscheinen  konnte.“ 

Im  ersten  Hymnus  nun  erklärt  der  Verf.  Vs.  1 — 13  für 
den  wahren  Anfang,  und  die  darauf  folgenden  Verse  14 — 18, 
welche  das  Lob  der  Leto  enthalten , für  ächt  und  passend.  Vs. 
19  — 29  aber  verweist  er  in  den  II.  an  den  Pythischen  Apoll, 
von  dem  nachher  zn  sprechen  ist.  Ausserdem  setzt  er  Vs.  59 
Und  60  nach  Vs.  52,  so  dass  dem  sl  ynp  x’  i&ikoig  der  Nach- 
satz drjQÖv  dvorjj  ßoOxoi  ob  entspreche,  was  8.  21  folg,  weiter 
vertheidigt  wird.  Auch  Vs.  72  und  73  hält  er  für  ächt  ( vergl. 
S.  23.),  schreibt  aber,  mit  Ilgen  das  verbindende  de  cin- 
achiebend,  tßay  ö’  äkog  iv  niXctyBOOiv.  Die  doppelte  Lesart 
im  78sten  Vers  verräth  ihm  nur  einen  Interpolator,  nicht  ei- 
nen Gmgcstalter  des  Hymnus  ; von  Vs.  96  und  98  muss  der  eine 
eingeschoben  seyn,  und  zwar  nach  S.  25  der  96ste,  der  auch 
in  der  Mosk.  Handschrift  fehlt;  Vs.  136  — 138  scheinen  mehr 
eine  Randglosse  zu'Vs.  139,  als  eine  zum  Gebrauch  ausser  De- 
los gemachte  Einfügung  zu  seyn.  Vgl.  S.  28. 

Den  Hymnus  au  den  Pythischen  Apoll  lässt  der  Verf.  mit 
denselben  Versen,  wie  den  ersten  H. , beginnen:  Mv^oopai 
ovdl  kd&aficu  bis  ndvtts  dtp'  tÖgäcov,  ergänzt  dann:  %aiQBi 
di  tb  Ttozvia  Atjuo,  ovvsxa  — fnxrtv,  und  fügt  dann  die  dort 
verworfene  Stelle  (n.  Del.  19—29.)  77wg  t’  &g  o’  vpvijOa 
bis  t’vdsv  änogvvpsvog  näaiv  9vtjtoiOiv  ävdaang  ein,  wo  aber 
das  darauf  folgende  tu  ava  den  Rec.  durch  die  Einschiebung 
des  Vocativ  mitten  in  die  Rede  und  durch  die  Wiederholung 
uvdoosi g,  <a  ava  stört.  Vs.  207  hält  er  für  eingeschoben.  Der 
übrige  Theil  der  allgemeinen  Abhandlung  ist  gegen  Her- 
mann’s  Hypothese  von  einem  hineingearbeiteten  Gesang  an 
den  Tilphussischen  Apoll  gerichtet.  — Im  Folgenden  werden 
theils  die  erwähnten  kritischen  Maassregeln  vertheidigt,  theils 
einzelne  Stellen  behandelt,  die  hier  alle  durchzugeheu  zu  weit- 
läufig wäre.  Nur  einige  Bemerkungen.  Vs.  3 wird  xal  gä  y’ 
gegen  Ilermann’s  xal  gä  t’  in  Schutz  genommen,  und  über- 
’ setzt:  und  sich  ja  selbst  von  den  Sitzen  erhoben.  Das  ist  aber 
in  dem  y'e  durchaus  nicht  zu  finden,  das  hier  wirklich  unstatt- 
haft ist,  während  xal  tb,  und  auch,  und  sogar,  eine  coordi- 
nirte  Handlung  wohl  bezeichnet.  — Zu  Vs.  16  wird  Voss’ea 
{Hom.  H eilkunde  S.  XI.)  Meinung  über  die  Sicilische  Ortygia, 

' an  die  Rec.  niemals  hat  glauben  können,  obgleich  sie  viele  für 
eine  sichere  Entscheidung  halten,  mit  triftigen  Zweifelsgrün- 
’ den  bestritten.  — Vs.  32  hält  der  Verf.  Alyal  nicht  für  das 
, Euböischc,  was  Hermann  mit  zureichendem  Grund  verwarf, 
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auch  nicht  fBr  das  Peloponncsische,  sondern  nach  dem  Scbol 
au  11.  6,  SOS  für  die  Insel  Aegä  bei  Euböa,  und  r erlangt  dar- 
auf die  Wiederherstellung  von  Elpsdiai  aus  den  Handschrift« 
für  Buhnken’s  Vermuthung  IhiQtoiai.  — Bemerkungswerti 
sind  vorzüglich  die  Untersuchungen  über  die  Meroper  auf  der 
Insel  Kos  zu  Vs.  42,  über  die  Eileithyia  za  Vs.  91,  und  über 
die  Verschiedenheit  der  Verse  146 — 150  in  der  gegenwärti- 
gen Gestalt  und  in  dem  handschriftlichen  Text  des  Thacydides 
111,  104-  Weniger  kann  Rec.  anuehmen,  was  zu  Vs.  104  zu 
Rettung  des  htyyp&vov  für  hppivov  gesagt  ist.  Zu  Odyss.  o, 
460  wird  an  einem  andern  Orte  mehr  darüber  au  sprechen  seva. 


Die  von  Herrn  Eduard  Löwe  begonnene  Ausgabe  der 
Odyssee,  der  wir  in  früheren  Heften  ( Bd.  IV  Heft  2 und  Z ) 
nicht  vort heilhaft  gedenken  konnten,  ist  nach  dem  Znrücitre- 
ten  desselben  von  einem  andern  jungen  Gelehrten,  der  sich  spä- 
ter selbst  nennen  wird , vollendet  erschienen.  Der  erste  Band 
enthält  auf  516  Seiten  die  12  ersten  Gesänge,  der  aweite  die 
übrigen  auf  293  Seiten.  Auch  dem  frühem  Herausgeber  ge- 
bührt das  gerechte  Zeugniss,  dass  er  im  Fortgang  der  Arbeit 
sowohl  im  Ton  als  in  der  Wahl  der  Anmerkungen  das,  nt 
gerügt  werden  musste,  sorgfältiger  vermieden  hat,  nur  dass 
für  den  Zweck  und  das  Verhältnis  der  Ausgabe  die  Auszüge 
aus  älteren  Comnj enteren  und  ans  Schriften,  welche  homeri- 
sche Gegenstände  behandeln,  noch  zu  weitläufig  erscheinen. 
Denn  obwohl  zu  billigen  ist,  dass  Anmerkungen  von  Clarke 
und  Ernesti  und  Spracherörterungen  aus  Bnttmann’s  Le- 
xilogus  untergesetzt  sind , und  wenn  fortgeb  ende  Verweisun- 
gen auf  Tliiersch  griech.  Grammatik , auf  Sp itzner  über 
den  heroischen  Vers,  auf  Klopfer’*  mythologische  und 
U k e r t ' 8 geographische  Bemerkungen  die  Ausgabe  besonders 
für  junge  Leser  brauchbarer  machen ; so  dürften  auf  der  an- 
dern Seite  die  langen  Stellen  aus  Riccii  dieser  tat.  Homer , 
aus  Koppen' s Anmerkungen  s ur  Ilias , die  füglich  in  dt« 
Kürzere  zusammen  gezogen  werden  konnten  , und  am  meisles 
die  vollständige  Aufnahme  sämtlicher  von  Ber  n h.  Thier  ach 
gegen  einzelne  Abschnitte  der  Odyssee  gerichteten  Einwen- 
dungen für  dieselben  weniger  geeignet,  ja  oft  mehr  verwirrcsd 
als  belehrend  seyn.  Bei  dem  allen  giebt  nun  das  Werk  eben 
weniger  wortreich  und  bescheidner  zusamracngestellten  Asszag 
aus  dem  bis  jetzt  erschienenen  Apparat  zur  Odyssee,  In  «rei- 
chem die  wichtigsten  Erklärungen  desEustalhius  und  der  ihri- 
gen Grammatiker  eine  bedeutende  Stelle  einnehmen.  Da  der 
Anordner  selten  mehr  gelbst  das  Wort  nimmt,  so  hat  auch  der 
Rec.  keine  Veranlassung,  auf  einzelne  Stellen  näher  eiaxnge- 
hen;  er  ist  vielmehr  erfreut , über  die  bessere  Einrichtung  de« 
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Ganzen , soweit  diese  mit  dem  ersten  Entwurf  zu  vereinigen 
war,  eis  günstigeres  Urtheil  aussprechen  zu  dürfen. 


Noch  ist  uns  übrig , eine  neue  Uebersetznng  von  Homer’s 
Werten  anzuzeigen,  welche  zu  der  Uebersetzungsbibliothek 
(sollte  wohl  heissen : Bibliothek  von  lieber  Setzungen)  der  grie- 
chischen und  römischen  Klassiker.  Premlau , bei  Ragoczy  ge- 
hurt , und  den  besondern  Titel  hat: 

Homer' s Werke , übersetzt,  mit  einer  Einleitung  und  erklären- 
den Anmerkungen  versehen  von  Ernst  Schaumarm  (ord.  «iflfentl. 
Lehrer  am  Gymnasium  and  Bibliothekar  zu  Büdingen  im  Gross- 
herzogthum Hessen),  Erstes  Bändchen  i Ilias  L 141  S,  Zwei- 
tes Bändchen : Ilias  0.  116  S.  12.  Prenzlau,  Druck  und  Verlag 
der  Ragoczyschen  Buchhandlung.  1828. 

Der  Verf.,  mit  den  Grundsätzen  der  deutschen  epischen 
ersinnst,  wie  sie  von  unsern  vorzüglichsten  Dichtern  und 
ritikern  festgestellt  worden  sind , wohl  bekannt , wie  ein  frü- 
erer  Aufsatz  desselben  in  der  Allgem.  Schulleitung  October 
*21  Abth.  II  Nr.  TO,  den  er  asm  Theil  in  der  Vorrede  wie- 
jrgiebt,  hinlänglich  beweist,  verwendete  Fieiss  und  wieder- 
)tte  Arbeit  an  diese  Uebersetznng,  die  sich  auch,  so  weit 
an  aus  den  vorliegenden  zwei  Gesängen  schliessen  darf,  in 
ythmischer  Behandlung,  in  treuer  Darstellung  des  Sinus,  und 
natürlicher  Haltung  der  Sprache  unter  die  gelungneren  Ver- 
che  dieser  Art  stellen  kann.  Es  war  nicht  sein  Bestreben, 
j Wort-  und  Versfüsse  des  Originals  künstlich  wiederauge- 
n,  auch  nicht,  den  Trochäus  auf  Kosten  des  Wohlklaugs 
er  gar  der  Deutlichkeit  zu  verbannen  j er  wollte  den  horae- 
chen  Periodenbau  so  treu  als  möglich , und  in  einem  richtig 
nessenen  und  abgetheilten  deutschen  Hexameter  darstellen. 
lit  entfernt,  eine  Freiheit  zu  tadeln,  die  bei  »eisern  Ge- 
iuch  durch  Natürlichkeit  eben  so  viel  in  der  Mutterspra- 
gewinnt,  als  sie  von  dem  Alterthümliclien  aufzuopfern 
eint,  hat  der  Eec.  nur  an  zwei  Dingen  Anstoss  genommen, 
he  nothwendige  Gesetze  des  Wohlklangs  und  des  Sinnaus- 
'ks,  die  dem  wahren  Dichter  eins  sind,  störend  verletzen, 
häufig  steht  nämlich  der  Trochäus  den  Versfuss  füllend  vor 
iten  Längen  und  selbst  vor  Vokalen , wo  der  Hiatus  hiuzu- 
mt.  Z.  B. 

Vs.  184:  Senden,  aber  dafür  ete. 

— 192 : Oder  ob  er  beherrschte  etc. 

— 198:  Während  er  solches  im  Herzen  bedachte , riss  ®n*  4er 

Scheid’  er. 

Einst ; doch  bänd’ge  dich  jetzt , und  gehorche 
. ' rem  Willen. 


— 214: 


ante-- 
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V«.  IW:  Wird  euch  Achaicr  alle  dereinst  das  Verlangte  er- 

greifen. 

— 274 : — denn  besser  ist  es  za  folgen. 

— 504 : Sei’ s mit  Worten  oder  der  That  etc. 

— 524:  Sieh,  mit  denj  Haupte  nick'  ich  Dir*  za  etc. 

Das  zweite  ist  dag  unnatürliche  Ueherziehetx  zu  dem  tollen  Sinn 
des  früheren  Hexameter  gehöriger  Wörter  in  den  nächsten. 
Der  Verf.  sagt  zwar  Vorr.  S.  15:  „Den  Sinn  mit  jedem  Verse 
zu  schlicsseu  war  nicht  immer  möglich.  Homer  thut  es  selbst 
nicht;  allein  ich  habe  gesucht,  alsdann  wenigstens  mit  dem  er- 
sten Worte  des  folgenden  Hexameters,  nach  weichem  in  die- 
sem Falle  eine  verschönernde  Cäsur  eintritt , den  Sinn  za  en- 
digen.1'’ Das  eigne  Gefühl  wird  ihm  sagen,  dass  er  gegen  dea 
richtigen  Takt , d.  h.  auch  gegen  Homer  gefehlt  hat,  retut  er 
so  abbrach , wie : 

Vs.  106  ■ — nie  verhiessest  du  freudige Zukunft  Mir  (wo  übet- 

diess  das  Mir  nicht  im  Original  steht’). 

— 275:  Kimm  du  Jenem  — die  Jungfrau  Kickt. 

— 530:  aber  entgangen  War  ea  dem  spähenden  Bücke  4er 

göttlichen  Tochter  des  Kronos  Kickt. 

— 301 : Davon  raubst  Da  mir  nichts , wegtragend , ohne  kan 

ich  es  Hm. 


— 512:  — doch  Thetia  schmiegt'  an  die  Kaien  (Kniee)  Sich 

— 545:  — wiewohl  Da  meine  Gcmahlinn  Bis I. 

— 566:  Denn  nichts  frommen  die  Götter,  so  viel  dea  Ofjmpoi 

bewohnen.  Kr. 

*—  569 : Schweigend  setzte  tie  «ich , und  bezwang  im  Herzen 

den  hefi'gen  Groll. 

Dasselbe  gilt  von  unnatürlichen  Trennungen,  wie  Vs.  5SV.  es 
erhüben  (erhoben)  sich  alle  Ewigen  schnell,  und  Vs.  5OT: 
Aber  Hephaistos  schenkte  den  Labetrunk  auch  den  ander * 
Ewigen , ravhts  herum. 

£ Ueber  die  Treue  der  Uebcrsetzung  erklärt  sieh  der  Verl 
2 S.  Iß  so:  „Unter  dieser  Treue  verstehe  ich  aber  nicht  das 
ängstliche  Wiedergeben  aller  im  Originale  vorkommendea  War- 
te, selbst  der  glelchgiltigsten  Partikeln  und  Epitheten,  and 
nicht  die  beständige  Beibehaltung  der  antiken  Wortstellung», 
welche  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  nicht  immer  aasi- 
gen können;  sondern  mir  scheint  diejenige  Uebersetzoag als 
treu  gerühmt  werden  zu  dürfen,  welche  den  Sinn  und  Inhalt  des 
Originals  so  gewissenhaft  als  möglich  bindet,  aber  in  Hinsicht 
ihrer  Stellung  und  des  Baues  der  Perioden  lediglich  die  Gesetze 
derjenigen  Sprache  beobachtet,  in  welche  übersetzt  wird.  Ge- 
wiss -iarf  auch  einer  metrischen  Uebcrsetzung  manche  Freiheil 
vor  einer  prosaischen  zugestandeu  werden , indem  man  jener 
ein  hier  und  da  — aei  es  des  Versmaasses,  sei  es  des  dichten- 
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sehen  Gehaltes  wegen  — weggelassenes,  frei  übertragenes,  oder 
gar  zugesetztes  Wort  nicht  zum  Vorwurfe  machen  wird.“  Da- 
mit wird  jeder  billige  Beurtheiler  einverstanden  seyn,  aber 
doch  verlangen,  dass  nicht  fremdartige  Begriffe  eingetragen, 
oder  Gedanken  willkührlich  umgeändert  werden.  Üeber  zu 
grelle  Uebertragungen  von  Beiwörtern , die  bei  Homer  nur  des 
Geschlechts  oder  des  Standes  Auszeichnung  bedeuten,  wie 

Vs.  122:  Was,  ruhmvoller  Atreide,  Du  Habbegierigater  Aller, 

Voss:  Atrena  Sohn,  ruhmvoller,  dn  habbegierigster  aller, 

wollen  wir,  obwohl  der  Gegensatz  bei  uns  in  das  Lächerliche 
eintritt,  darum  nicht  rechten,  weil  kein  Volk  die  herkömmli- 
chen Titulaturen  auch  den  anzüglichsten  Reden  und  Briefen 
ängstlicher  vorsetzt , als  das  deutsche , gleichsam  uitt:  die  na- 
türliche Derbheit  mit  der  eingeführten  Höflichkeitsweise  aus- 
zugleichen. Aber  warum  sagt  Achilleus  Vs.  88:' 

— so  lang  noch  auf  Erden  ich  muthiga  Blikkea  verweile  t 

ifitv  lünofi  aal  int  gOovi  dtpxoptvoio.  Voss:  so  lang'  ich  leb*, 
und  das  Licht  auf  Erden  noch  achaue.  • 

Vs.  21V  glüht  dem  Achilleus  schon  das  Herz  von  Zorn:  xal 
jtia/la  ntQ  9vfiü  xi%okayivov.  Der  Uebersetzer  nimmt  nur  den 
Fall  an , wenn  er  ihn  sagen  lässt: 

I 

und  sollten  Selbst  in  dem  heftigsten  Zorne  wir  glühn. 

Dagegen  ist  die  Vermuthung,  dass  Friamos  und  die  Troer  hei 
der  Kunde  von  dem  Zank  sich  herzlich  freuen  würden,  Vs.  255, 
r\  xiv  yrftrfiui  Tlfftafiog  etc.,  in  eine  Nachricht  verwandelt 
worden: 

Priamoa  jauchzt,  es  jauchzen  des  Priamoa  tapfere  Söhnet 

Freudiger  Jubel  erschallt  von  den  andern  feindlichen  Troern, 

wozu  das  folgende:  Wenn  sie  es  hören  u.  s.  w.  durchaus  nicht 
passen  will. 

Das:  TÖ  of  xal  $lyiov  Fdtai  Vs.  325,  vergl.  5<53,  hat  btd- 
desmal  einen  starken  Zusatz  bekommen,  an  der  ersteren  Stelle: 
ßrob  wird  er  beben  und  zagen,  an  der  zweiten:  was  schreck- 
licher noch,  denn  Alles , Dir  seyn  wird.  Voss  einfach:  was 
ihm  und  was  dir  noch  schrecklicher  sein  wird. 

Vs.  223  hat  Kec.  einen  Anstoss  gefunden  an:  er  wollte 
noch  nicht  ausruhn  von  der  Zwietracht.  Das  Verfehlte  des 
Ausdrucks  zeigt  sich  ohne  Erörterung.  Eine  falsche  Farbe  hat 
•nch  Vs.  120  HsveetTS  yaff  xiyt  xävrcg  bekommen  durch:  Und 
dass  es  jetzt  mir  entgeht,  das  dürfte  wohl  Keiner  mir  läugnen. 

Wenn  der  Verf.  ein  Sachse  wäre,  so  wurde  ihm  Vs.  354 
doch  wenig  ehrt  er  mich  eben  als  ein  Provincialismus  gerügt 
werden.  Keinem  Deutschen  aber  möchten  die  Farticipien  ge- 
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folgt  und  gegangen  all  Active  hingehen  in  den  Versen:  270: 
Dort  von  Pyios  kam  ich,  gefolgt  dem  ehrenden  Rate,  uad 
312:  Also  zu  Schilfe  gegangen  durchschnitten  die  Pfade  des 
Meers  sie. 

Diese  Ausstellungen,  aus  dem  ersten  Gesänge  hergeoom- 
meu,  mögen  dem  Hrn.  Verf.  ein  Beweis  seyn,  dass  der  ttec. 
diese,  gewiss  in  kurzer  Zeit  weit  verbreitete,  Ccbersetzun^ 
mit  Aufmerksamkeit  und  mit  dem  Wunsch  gelesen  hat,  sie  so 
rein  als  möglich  von  allen  Flecken  — auch  von  dem  überzähli- 
gen Vers  Ö2 : Da  begann  muthvoll  vor  dem  Heere  der  untad- 
lige Seher,  der  wohl  nur  durch  vernachlässigte  Correctur  krank 
ist  — und  von  jeder  Härte,  die  dem  Gedicht  bei  Ungeweihten 
Eintrag  thun  könnte,  befreit  wiederzusehen.  lieber  die  Eia- 
leitung  und  die  Anmerkungen , in  welchen  den  nichtgelehrtea 
Lesern  über  den  Dichter  und  die  Vorstellungen  von  ihm  in  al- 
ter und  neuer  Zeit,  so  wie  meist  über  mythologische  and  geo- 
graphische Gegenstände  zweckmässige  Erläuterungen  gegeben 
werden,  hier  sich  weiter  zu  verbreiten,  würde  uuuötbig  und 
unangemessen  seyn. 

C.  Baum  garten- Crusius. 
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Thesaurus  antiquit  alum.  Museum  des  Alter- 
t h tt  m 8 , herausgegeben  von  Frans  Heinrich  Kühler.  Centn- 
ria  I.  Italia.  Sectio  I.  Latium.  Par«!.  Roma.  Erste 
Lieferung.  Tab.  I — XIX.  Verlag  von  Karl  Franz  kühler.  Leip- 
zig, 1829.  gr.  4. 

Mit  froher  Begierde  eröffnete  der  Rezensent  den  stattlich  ver- 
zierten Umschlag  des  ersten  Heftes  dieses  Werks  uud  las  auf 
der  Rückseite  in  dem  Prospectus  folgendes:  „ V ergeben«  sa- 
hen sich  die  zahlreichen  Verehrer  des  Alterthums,  unter  wel- 
che die  ganze  gelehrte  Welt  und  die  philologische  Classe  ins- 
besondere gehört,  nach  passenden  Hülfsmitteln  um,  welche 
den  oft  so  schwierigen  und  trockenen  Vortrag  der  Archäologie, 
welche  vom  Studium  der  alten  Schriftsteller  unzertrennlich 
ist,  auf  eine  anschauliche  Weise  durch  richtige,  schöne  oad 
wohlfeile  Abbildungen  versinnlichend  erleichterte  und  beför- 
derte, und  dieser  Wissenschaft  neuen  Reiz  und  grössere  Auf- 
munterung verleihen  könnte.  Zwar  existiren  (heisst  es  weiter) 
über  diese  reichhaltigen  Gegenstände  wichtige,  bändereiche 
Werke,  jedoch  za  kostspielig  und  zu  weitläufig,  dass  sie  den 
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Zweck  nicht  erfüllen,  den  Ich  zu  erreichen  beabsichtige,  nälim- 
Iich  diese  bisher  so  seltenen  Gegenstände  gemeinnützig  zu  ver- 
breiten und  besonders  allen  Lehrern  und  Schülern  auf  Gymna- 
sien leicht  zugänglich  zu  machen“;  nnd  so  geht  es  in  dem  be- 
kannten Prospcctus  - Tone  vier  Columncn  hindurch  fort.  Es 
werden  ausser  den  ältern  antiquarischen  Sammlungen  auch  die 
Werke  von  Chandler  und  Stuart,  die  grosse  Description 
de  CEgypte,  Gau’ s Reise  in  Nubien,  Forbins  Voyage  au 
Levant,  Lea  Ruines  de  Pompdi  von  Mazois,  ebendieselben 
vonGell,  Del  aga  rd  ette  über  Päatum,  unter  den  zu  diesem 
neuen  Thesaurus  gebrauchten  Hilfsmitteln  erwähnt,  und  zum 
Beweise  ihrer  Kostbarkeit  die  Preise  hinzugefiigt.  Als  Anfang 
und  Probe  ist  die  Gallerie  antiker  Büsten  aus  eben  diesem  Ver- 
lage genannt , die  dem  Rezensenten  einen  ziemlich  guten  Be- 
griff von  dem  Unternehmen  gegeben  hat. 

Schlägt  man  nun  aber  die  erste  Tafel  dieses  mit  so  vielem 
Pomp  angekündigten  Thesaurus  Antiquitatum  auf;  so  erblickt 
man  mit  Bedauern  zuerst  die  Ueberschrift:  ROMA  in  barbari- 
schen Scbnörkelbuchstaben,  und  unter  dieser  eine  wahrschein- 
lich aus  Sick  ler  s Künstler  - Almanach  aus  Rom  erbärmlich 
copirte  und  schreyend  colorirte  Abbildung  des  bekannten  an- 
tiken Wandgemäldes  der  sitzenden  Roma  aus  dem  Palaste  Bar- 
berini.  Vorn  in  beyden  Ecken  des  Blattes  und  keinesweges  der 
Göttin  zur  Seiten,  wie  die  Beschreibung  sagt,  Btehen  zwey 
winzige  Figürchen  von  römischen  Soldaten,  welche  Legions  - 
Zeichen  tragen,  auf  zwey  für  solche  Männlein  viel  zu  grossen 
Picdestalen,  die  nach  der  Versicherung  des  Herausgebers  der 
Göttin  zum  Schutz  dienen  sollen!  Sic  gehören  frcylich  gar 
nicht  zu  dem  alten  Gemälde,  sondern  sind  von  Gemmen  ent- 
lehnt. Nun  folgen  Tab.  II  ganz  aus  der  Luft  gegriffene  und 
lächerlich  armselige  topographische  Darstellungen  von  Rom  un- 
ter Romulus , dann  wieder  uuter  Tatius  und  endlich  das 
Capitolium  unter  den  Königen.  Tab.  111  Grundriss  der  Stadt. 
T.  IV  und  V Ansichten  des  capitolinischen  Hügels  mit  vielen 
übercinandergehäuften  und  willkührlich  erfundenen  Gebäuden. 
T.  VI  der  Campus  Martius;  ebenso  T.  VII  das  Mausoleum 
des  Augustus  u.  der  Palast  der  Imperatoren.  T.  VIII  der  Janus- 
bogen und  die  Bäder  des  Nero.  T.  IX  und  X mehrere  Tempel, 
willkührlich  und  armselig  erfunden;  und  so  geht  es,  mit  Aus- 
nahme von  einigen  noch  stehenden  Triumphbogen  durch  das 
ganze  Heft  hindurch.  Die  Mehrzahl  dieser  Blätter  sind  aus 
t Nardini  Roma  antica  in  dem  Thesaurus  des  Grävius  copirt, 
1 nicht  etwa  aus  dem  italienis’chcn  Originale,  von  welchem  Nih- 
il by  eiue  neue,  sehr  vermehrte  Ausgabe  zu  Rom  1818  veran- 
i staltet  hat ; denn  sonst  wäre  der  Janus  - Tempel  T.  XV  nach 
einem  alten  Relief  nicht  so  jämmerlich  verunstaltet,  dass  die 
* Balkendecke  des  grossen  Ucberbaues  gerade  wie  ein  aufrechtes 
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Gitter  von  starken  Eisenstangen  aussieht ; über  eben  diese« 
Fehler  hatte  schon  der  Kupferstecher  des  Grnviu*  begangen. 

Weiter  ins  Einseine  za  gehen,  wäre  Zeitverlust;  denn  der 
Unterzeichnete  findet  sich  in  seinem  Gewissen  verpflichtet,  je- 
den Liebhaber  des  Alterthums  vor  dem  Ankäufe  dieses  gäm- 
lich  unbrauchbaren  und  völlig  irreführenden  Machwerks  drin- 
gend zu  warnen,  und  so  auch  dem,  wie  es  sonst  scheint,  vak- 
kern  Verleger  sein  Bedauern  zu  bezeugen,  dass  er  an«  völliger 
Unkenntnis«  dieses  Gebietes  sich  so  verlorne  Kosten  gemacht 
hat;  aber  eben  diese  Unkenntniss  macht  es  auch  unmöglich, 
ihm  oder  seinen  Gehülfeu  zu  sagen , wie  er  es  besser  anzufan- 
gen habe;  denn  wer  die  obenangeführten  Werke  voaStnart 
und  andern  auch  nur  einmahl  flüchtig  angesehen  hat,  und  dann 
wieder  dergleichen  aus  vorigen  Jahrhuuderten  aufgeiränntea 
Unverstand  von  Neuem  und  noch  dazu  in  einer  Stadt  wie  Leip- 
zig produciren  kann,  dem  ist  leider  durchaus  uicht  an  helfen. 
Mögen  die  Freunde  des  Alterthums  sich  einstweilen  gedulde«, 
bis  die  schon  1825  versprochene  Beschreibung  der  Stadt  Rom 
von  Piatner,  Bansen  und  Gerhard  heranskonpnt,  die 
dann  gewigg  etwas  mehr  Befriedigendes  leisten  wird. 

Zürich,  im  Januar  1829.  JT.  Horner , Prof. 


Indes  iectionum  in  academia  Friderieiana  Halens!  et  (Steher- 
gensi  consociata  per  (deinem  a.  1827  . . . bah eo darum.  Halae, 
typis  Hendelianis.  XVI  S.  4. 

Das  zwei  Seiten  füllende  Proöminm  handelt  von  dem  Wan- 
ge der  Römer  zur  Wahrsagerei.  Nicht  blas  deT  Staat  hatte 
Angures,  Haruspices,  Extispices,  Quindcciraviri  ad  libros  Si- 
byllinos  consuiendos  nnd  Puliarii,  sondern  auch  einzeln  im  Vol- 
ke trieben  Bettler  das  Geschäft  der  Traum-  nnd  Sterndeutern 
Diese  Hefe  des  Volks  nannte  man  später  Mathematiei , ihre 
Kunst  Mathematica.  Sie  ward  mehrmals  vom  Staate  untersagt 
und  mit  Strafe  belegt.  Tacit.  histor.  1 , 22-  Cod.  Justin.  L IX 
tit.  XVIII  de  maiefieia  et  mathematiei».  Die  Wahrsagekunrf 
wurde  zuerst  von  den  Chaldäischen  Priestern  ausgebildet,  wei- 
che sie  mit  der  Sternkunde  in  Verbindung  brachten.  Hierifcer 
ist  Ideler  über  die  Sternkunde  der  Chaldäer  und  destea 
Handbuch  der  mathematischen  und  technischen  ChrameUgie 
nacii  Diodor.  Sic.  II , 29  und  Cicero  de  divio.  II , 42  au  ver- 
gleichen. 
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Fan  der  Natur  und  den  Arten  der  Sprachlaute , als  physio- 
logische Grundlage  der  Grammatik . Vom  Prof.  Hupfeld 
iu  Marburg. 

Vorwort. 

Schon  seit  Jahresfrist  habe  ich  dem  Herrn  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift eine  Beurthcilung  der  neuerlich  über  die  Aussprache  der  grie- 
chischen Buchstaben  erschienenen  Schriften  versprochen.  So  sehr  es 
mich  reizte,  das  Siegsgcschr^  des  lim.  Kitter  Bloch,  dessen  energi- 
scher und  zuversichtlicher  Ton  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  zu  haben 
scheint,  ein  wenig  zu  dämpfen,  und  den  schwankenden  Ansichten,  die 
über  diesen  Gegenstand  noch  bei  vielen  unsrer  Philologen  obwalten,  und 
sich  in  den  Verhandlungen  der  kritischen  Blätter  darüber  zu  Tage  gelegt 
haben,  mit  festem  physiologischen  u.  historischen  Grundsätzen  unter  die 
Arme  zu  greifen:  so  konnte  ich  doch  bisher  die  dazu  nöthigeMusäe  nicht 
erübrigen.  Bis  sich  diese  findet,  möge  einstweilen  zu  besserer  Begrün- 
dung meiner  demnächst  folgenden  Kritik  hier  eine  kleine  Untersuchung 
über  die  menschlichen  Spracliwerkzenge  und  die  daraus  sich  ergebende 
Natur  der  Sprachlaute  überhaupt  vorangehen,  die  ich  dort  ohne  Ucber- 
schrcitung  der  Grenzen  einer  Recension  nicht  in  der  nöthigen  Ausführ- 
lichkeit vorlegcn  könnte.  — Ausserordentlicher  Quellen , die  man  etwa 
bei  mir  vermuthen  möchte,  kann  ich  mich  zwar  nicht  rühmen.  Ich 
hin  weder  Physiologe,  noch  habe  jeh  Tempelens  Sprachuiaschino 
und  die  Aufschlüsse,  die  sic  etwa  gewähren  mag,  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  gehabt; — meine  ganze  physiologische  Gelehrsamkeit  ist, 
was  den  Bau  der  Kehle  betrifft,  aus  Liskovius  nachher  anzuführen- 
der Schrift  geschöpft.  Was  ich  hier  gebe  ist  grüsstenthcils  das  Werk 
eigner  mehrjähriger  Beobachtung  eines  Gegenstandes,  der  durch  seine 
fast  mathematische  Gesetzmässigkeit  von  jeher  etwas  anziehendes  für 
mich  gehabt  hat;  wobei  mir  biegsame  Organe,  die  sich  mit  ziemlicher 
Leichtigkeit  die  verschiedensten  Lautsystenie  anzueignen  wissen,  zu 
Statten  kamen.  Doch  darf  ich  nicht  verschweigen,  wie  sehr  mich 
Böckhs  trefflicher  Aufsatz  „vom  Uebergang  der  Buchstaben  in  einan- 
der41 iin  4ten  Bande  von  Daubs  und  Creuzers  Studien,  besonders  aber 
der  ganz  unvergleichliche  historische  Bildungsgang  der  deut.  Sprach- 
laute in  Grimms  Grammatik  angeregt  und  gefördert  haben.  Wenn 
es  übrigens  in  der  neuesten  Zeit,  namentlich  durch  das  letztgedachte 
Werk,  einleuchtend  geworden  ist,  dass,  um  sich  auf  dem  Lantgebiete 
zu  orientiren , man  von  den  ältesten  Gestaltungen  desselben,  wie  sic  in 
den  Ursprachen  vorliegen,  ausgehen  muss,  und  dio  zahlreichen  Miß- 
griffe der  meisten  bisherigen  Versuche,  woran  zum  Theil  viel  Kleis« 
und  Speculation  verschwendet  worden  (wie  z.  U.  in  Olivicrs  ver- 
schrobenem Buche  über  die  Grundstoffe  der  menschlichen  Sprache. 
Wrien  1821.),  hauptsächlich  daher  rühren , dass  man  Sprachen,  deren 
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lAntrerhältninc  schon  bedeutend  modificirt  und  beschädigt  sind , ex 
die  griechische  und  nendeutsche,  zu  Grunde  legte : so  stehen  hier  un- 
streitig die  morgenländischen  oder  semitischen  Sprachen  , namentlich  die 
hebräische,  oben  an,  nicht  nur  in  phonetischer  Hinsicht,  wegen  der 
alles  übertreflendpn  Reinheit  und  Ausbildung  ihres  Lauts ystems , son- 
dern auch  in  orthographischer , insofern  sie  in  ihrer  Schrift  das  I ralpia- 
beth  der  menschlichen  Sprache,  d.  i.  die  Quelle  der  gesummten  bekann- 
ten Schrifttradition  enthalten  ’),  also  über  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung aller  vorhandenen  Sehriftzeichcn  ein  authentisches  Zeugnis  geben. 
Zur  richtigen  Auffassung  dieser  Quelle  habe  ich  einige  Beiträge  gelie- 
fert in  den  exercitationes  uethiopicae.  Lips.  1825.  § 2 — 5,  in  einer 
Kritik  der  hebräischen  Grammatik  von  E^pld  im  Hermes  \W1,  1,  und 
in  der  nächstens  erscheinenden  hehr.  Grammatik  § 9 — 11. 

§ 1.  Mechanismus  der  Sprachircrkzcugc.  Die  menschliche 
Sprache  ist  in  ihrer  äussrrn  Erscheinung  (abgesehen  ran  ihrer  innem, 
geistigen  Seite)  eine  mechanische  Verrichtung  körperlicher  W erVzeuge. 
Jlirc  Laute  gehören  im  allgemeinen  zu  der  Gattung  von  Schällen,  die 
durch  das  Dnrchströmen  einer  Luftsäule  durch  eine  Oeffnong  oder  eines 
hohlen  Körper  entstehen.  Sic  bilden  sich  nämlich  dnreh  den  Durch- 
gang des  aus  den  Lungen  ausströmenden  Athc ms  durch  Kehle  und 
Mund.  Jener  ist  also  gleichsam  der  Stoff,  norau s die  Spnchlaute 
gebildet  werden  (das  Rralprincip),  diese  die  IFerlczeugc  oAcAfrgane, 
womit  sie  hervorgebracht  werden  (das  formale  Prindp).  Die  letzten, 
die  zuvörderst  genauer  betrachtet  werden  müssen,  bilden  zusammen 
einen  Kanal,  dessen  Bau  ganz  dem  eines  Blasinstruments  entspricht: 
die  Kehle  dem  Mundstück , die  Mundhöhle  dem  Baach.  In  jedem  von 
beiden  müssen  wieder  einzelne  Thciic  unterschieden  werden , die  ihre 
besondern  Verrichtungen  haben. 

1)  Die  Kehle  oder  vielmehr  der  Kehlkopf  (dss  obere  Ende  der 
Kehle  oderLnftröbre,  die  in  keinen  weitern  Betracht  kömmt)  bildet  eia 
aus  mehreren  Knorpeln  bestehendes  Becken , in  dem  folgende  Theile 
zu  bemerken  sind : a)  In  der  Mitte  eine  längliche  schmale  Hühlnng  oder 
Spalte,  die  Stimmritze  (glottis),  deren  untere  Oeffnnng  in  die  Luft- 
röhre, die  obere  in  die  Mundhöhle  geht.  Diese  ists  eigentlich,  die  dem 
Mundstück  der  Blasinstrumente  entspricht  b)  An  ihren  innen  Rän- 
dern zwei  ausgespannte  elastische  Bänder,  die  St  imm  händer  oder 
Stimmritzenbänder  (deren  Schwingungen  die  Stimme  begleiten). 


*)  Den  Satz:  dass  ,,nor  ein  Buchstaben alphabcth  in  der  Welt  und  die- 
ses semitisch  sey,“  wie  ihn  Herder  (Geist  der  hebr.  Poesie  (IS.  iS7) 
in  seiner  kühnen  ahnungsvollen  Weise  ausdrnckt,  möchte  ich  zwar  säht 
verantworten.  Indessen  hat  er  doch  durch  Knpps  semitische  Paläogra- 
phie in  dessen  Bildern  und  Schriften  11,  91  IT.  in  überraschendem  Grade 
eine  graphische  Bestätigung  gefunden , und  er  gilt  in  relativer  Allgemein- 
heit, wenn  auch  die  von  Ropp  versuchte  Ableitung  der  Dewanagari  (die 
auf  jeden  Fall  nicht  das  Gepräge  eines  L'ralphabcths  trägt)  unzulässig 
seyn  sollte. 
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c)  aber  der  Stimmritze  eine  aufrechtstehende  biegsame  und  schaufel- 
förmige  Knorpelplatte,  der  Kehldeck  el  oder  Stimmritzend  cckel 
(epiglottis) , dessen  äussere  gewölbte  Fläche  an  die  Zunge  angelehnt, 
die  innere  hohle  Fläche  der  Stimmritze  zugekehrt  ist,  so  dass  er  beim 
Niederschlucken  durch  die  Zunge  uragebeugt  wird,  und  mit  seiner  in- 
nere Fläche  die  Stimmritze  bedeckt. 

Vgl.  L i s k o v i u s Theorie  der  Stimme.  Leipz.  1814  (mit  Abbil- 
dungen). S.  9 — 16. 

2)  Einen  zusammengesetzteren  Mechanismus  bildet  der  Mund , in 
welchem  sich  je  zwei  Organe  zu  einer  Verrichtung  vereinigen.  Haupt- 
theile  sind  von  innen  die  Mundhöhle , und  ihr  parallel  die  Zange, 
jene  als  leidendes,  diese  als  thädges  Glied  wirksam;  von  aussen  die 
Mundlappen  (Lippen),  die  die  Mundhöhle  bald  öffuen  bald  Schliessen. 
Im  einzelnen  sind  von  hinten  nach  vorn  za  folgende  Orte  oder  Doppel- 
organe zu  unterscheiden:  a)  die  Zun g en  taur  sei  (ßdoig  tqg  yhoautjC) 
einerseits,  und  andererseits  der  Kehldeckel  nebst  dem  Hinter gau- 
m cm  (Gaumensegel,  velum  palati),  an  den  jene  sich  anlebnt;  b)  der 
Zun  genrücken  (die  obere  Fläche  desselben)  and  der  M ittelgau- 
men; c)  die  Zungenspitze  und  die  obere  Zahnreihe  oder  das 
darüber  befindl.  vordere  Ende  des  Gaumens  (das  Zahnfleisch);  d)  die 
beiden  Zahnrcihw»  die  gleich  Palisaden  die  Mundhöhle  schliessen; 
endlich  e)  die  die  beiden  Zahnreihen  bedeckenden  Lippen , die  äu- 
ssern  spielenden  Flügelihüren  des  Mundes.  Darunter  sind  b.  d.  Neben- 
orte von  a.  c. , folglich  3*Huuptorgane:  Zungenwurzel,  Zungenspitze 
(nebst  den  entsprechenden  Thcilen  des  Gaumens)  und  Lippen.  Ausser- 
dem kommen  noch  die  beiden  K a sen Öffnungen  in  Betracht,  alsNe^ 
bencanäle  und  Resonanzboden  der  Mundhöhle.  , 

An  in.  Die  Mundhöhle  entspricht  zwar  im  Ganzen,  wie  gesagt, 
dem  Bauch  der  Blasinstrumente,  sowohl  ihrem  Bau  als  ihrem  Zwecke 
(Fortleitung  und  Nachhall  der  Töne,  s.  § 3)  nach:  allein  das  thdtige 
Princip  in  derselben,  die  Zunge , zeichnet  sie  vor  allen  künstlichen 
Schullwerkzeugcn,  deren  Bauch  nur  ein  passives  Organ  ist,  aus,  und 
begründet  die  unterscheidende  Eigentümlichkeit  der  menschlichen 
Sprache  *). 

3)  Die  eben  beschriebenen  Werkzeuge , Kehle  und  Mund , können 
■ich  nun  gegen  die  durchströmende  Luft  entweder  leidend  oder  thä- 
tig  verhalten.  Erstcres,  wenn  sie  ihr  einen  freien  Durchgang  ver-> 

• statten,  also  bloss  als  Canal  dienen;  letzteres,  wenn  sic  ihrem  Durch- 
6 gang  einen  Widerstand  entgegensetzen.  Diesen  Widerstand  übt  aber 

* die  Kehle  bloss  auf  eine  leidende  Weise  aus,  durch  eine  Verengerung 
der  Stimmritze,  so  dass  die  Luft  sich  nur  mit  Gewalt  durchdrängen 
kann;  der  Mund  dagegen  auf  eine  thätige,  indem  je  zwei  seiner  Or- 

<*  gane  ineinandergreifen  und  dio  Luft  auffangen.  Demnach  ist  nur  der 
■d' 


•)  Daher  wohl , dass  sie  io  vielen  Sprachen  von  der  Zunge  besann 
▼W  dl«*,  ylmeaa,  lingua,  langueetc.). 
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Mund  einer  reinen  Thätigkeit  fähig , die  Kehle  Um  einer  leidend«; 
und  niu  kann  insofern  diese  da*  teeiblitke , jenen  du  m ännlitht 
Organ  der  Sprache  nennen,  was  bei  der  Uetraehtung  der  Laote  aack 
mehr  in*  Licht  treten  wird. 

g 2.  Sprachlaute,  nach  ihren  Arten  und  Stufen.  Inders 
non  die  eben  beschriebenen  Werkzeuge  von  dem  Athens  durciwtrörat  e. 
reep.  In  Thätigkcit  gesetzt  werden , entstehen  Sprachlaute  oder  die 
Elemente  der  menschlichen  Sprache.  Diese  zerfallen  zunächst  nach  den 
beiden  llanptorganen  oder  Dnrcligangspuncteu  des  Athens«,  Echte  and 
Mond  , in  zwei  Hauptarten ; stufen  sich  aber  zugleich  nach  dem  Grade 
der  Thätigkeit  der  Organe  ab.  Je  mehr  sich  nämlich  diese  leidend 
verhalten,  desto  unentwickelter  und  unvollkommener;  je  grösser  iie 
Thätigkeit  und  das  Zusammenwirken  derselben  ist,  desto  vollkosmne- 
ner , organisirter  ist  der  Laut,  In  dieser  Hinsicht  sind  drei  Fälle  mög- 
lich: entweder  verhalten  sieh  beide  leidend,  oder  «dar  eine  thi- 
iig  da»  andre  leidend,  oder  beide  thätig-,  fm  ereten  Falle, 
trenn  sowohl  Kehle  als  Mundhöhle  sich  leidend  verhalten,  dt.  b. 
so  weit  offen  stehen,  das«  die  Luft  ohne  Irgendwo  Widerstand  za 
linden  durchströmen  kann,  entsteht  ein  kanm  vernehmlicher  Han ch, 
die  unterste  Stnfe  der  Lauthildnng , eigentlich  noch  kein  Laut , «an- 
dern nur  der  Keim  und  Ansats  dazu , der  aber  schon  in  dem  Uralpba- 
beth  als  ein  eignes  Spraehelement  aufgefasst  und  nach  der  Abstufaag 
seiner  Stärke  mit  einem  doppelten  Zeichen  versehen  worden  ist,  wovon 
sich  ent  in  spätem  Alphabethen  du  schwächere  verloren  hat.  Erst 
im  streiten  Fall,  wenn  eins  der  beiden  Organe  in  Thätigkeit  fconunt, 
d.  h.  der  dnrehströmenden  Luft  einen  Widerstand  entgegensetzt,  ent- 
stehen feste  Sprachelemente.  Kommt  die  Kehle  in  Thätigkeit,  indem 
sich  die  Stimmritze  so  weit  Verengert,  dass  die  Loft  bei  ihrem  Durch- 
gang gewaltsam  zu  summen  gepreßt,  darauf  in  der  offenstehenden  Mund- 
höhle wieder  sieh  ausdehnend  in  allen  ihren  Thcilea  in  Schwingung 
geräth,  so  entsteht  ein  klarer,  deutlich  ins  Gehör  fallender  Laut: 
•Stimme  oder  Ton,  gewöhnlich  S I i m « I a u t (vecalis)  genannt.  Ist 
dagegen  bloss  der  Mund  tliätig,  indem  je  zwei  der  § 1 beschriebene« 
Organe  desselben  ineinandergreifen  und  die  ans  der  ruhenden  {nicht 
tönenden  ) Kehle  kommende  Luft  auffangen  und  zusammenpressen  (nr- 
tienliren),  so  entstellt  ein  dumpfer,  erst  durch  die  Verbindung  mit 
einem  Lant  eraterer  Art  deutlich  hervortretender  Laut:  ein  leises  Ge- 
räu »ch,  am  täglichsten  Artieulation  genannt  *).  Sofern  diese 
letzteren  nnr  in  Verliiadnng  mit  Stimmianten  deutlich  ins  Gehör  fal- 
len , heissen  sie  gewöhnlich  Mitlaute  (consonantes) , jene  dagegen 
die  für  sich  laut  sind,  Selbttlaute  (sonantes).  Beide  stehen  in  bä 
selben  Gegensatz  miteinander  wie  die  Organe  und  Verrichtungen  dnzh 
die  sie  hervorgebracht  werden  (§  1),  und  sind  also  im  eigen  (Sehen 
Sinn  .Elemente  (clemcnta,  wie  die  Buchstaben  im  Lat.  heiasea),  d.  i. 

*1  So  Silv.  de  Sacy  gramus.  arabe  § 1,  der  be$jbrki  Laute  get 
charakterisirt. 
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t'rstoffe  der  Sprache.  Die  Vocale  sind  das  weibliche,  d.  i.  materiale, 
■ositive,  die  Consonanten  das  männliche,  d.  I.  formale,  negative  Ele- 
nent  der  Sprache,  nicht  nur  dem  Klange,  sondern  auch  ihrem  gram- 
natisehen  und  etymologischen  Charakter  nach.  Jene  machen  die  Sprac- 
he laut  und  klingend,  diese  geben  den  Tönen  Halt  und  Grenze,  ohne 
je  sic  in  eine  endlose  verwirrte  Tonreihe  zerfliessen  würden;  jene  sind 
äs  bewegliche  , flüssige,  diese  das  feste,  zusammenhaltende  EledAnt; 
■ne  das  Licht,  diese  der  Schatten)  jene  das  Fleisch  und  Blut,  diese 
as  Knochengetiäude  des  Spraehkörpers ; jene  stellen  mehr  die  indivl- 
urlle  Empfindung,  diese  rnelir  den  allgemeinen  Begriff  dar;  kurz  jene 
eben  der  Sprache  Anmnth , Fülle,  Leben,  diese  Kraft,  Umriss,  Be- 
riflT  *).  In  dem  Begriff  eines  Elements  liegt  es  schon , dass  jedes  fßt 
eh  nur  ein  halber  unvollkommener  Sprachlaut  ist;  und  des  andern 
ir  Ergänzung  bedarf.  Dies  geschieht  in  dem  drftlen  der  obeft  rtü- 
■gebenen  Fülle,  durch  das  Zutammenwirken  beider  Organe, 'hi- 
m der  ans  der  Kehle  kommende  Ton  von  einer  Zusammenpreifsun£ 
<r  Organe  (Articulatioa)  begleitet  und  so  ein  artieulirter  Toh 
bildet  wird , worin  sich  Vocal  und  Consonant  vermählt  und  ihr  Ge- 
nsatz  zu  einer  hohem  Einheit  verschmilzt.  Hiedurch  entsteht  erirt 
i ganzer,  vollkommener  (in d ivid n all s ir t er)  Sprachlaut, 
d die  Silbe  ist  demnach  nicht  als  ein  zwiefacher,  sondern  als  ein 
izigcr  organischer  Laut  anzusehen  **).  Werden  mehrere  solche  afi- 
ulirte  Laute  oder  Silben  durch  die  verschmelzende  Kraft  des  Accentl 
r Einheit  eines  Begriffs  verbunden,  so  entsteht  ein  höheres  Laut- 
ttze , ein  articulirtes  Wort,  worin  die  Silben  die  Gelenke  and  Glic- 
• (articati)  bilden.  Die  Worte  verketten  sich  weiter  zu  einem  Satze, 
Sätze  zn  Perioden  u.  s.  w. , und  machen  so  die  zusammenhängende 
de  zu  einem  gegliederten,  d.  i.  aus  Silben,  Worten,  Sätzen  u. 
r.  gelenkartig  zusammengefügten  Leibe.  Das  ist  der  Sinn  der  alten 
(Fenden  Benennung:  artievlirte  Rede,  womit  man  von  dem  ho- 
rischen  fiigones  ür&Qmnoi  an  die  Eigenthümlichkeit  der  menscblt- 
n Sprache  und  ihren  Unterschied  von  dem  Vocalgetön  der  Thiere 
i musikalischer  Instrumente  bezeichnet  hat. 


■)  Vgl.  A.  W.  Schlegel  Wettstreit  der  Sprachen  im  Athenäum  lster 
wieder  ubgedruckt  in  den  kritischen  Schriften  lster  B.  S.  179 ff.  194  ff. 
• I*  h in  Dault  und  Grenzer#  Studien  4ter  B.  S.  3741.  Auch  die  Kabbinen 
eilen  viel  von  diesem  Gegensatz,  den  sie  gewöhnlich  so  ausdnicken,  dass 
lie  Vocale  die  Seele  (d.  i.  das  Bewegliche,  Lebendige),  die  Cons*.  den 
»er  (d.  i.  die  festen  Thcile)  der  Sprache  nennen ; was  allerdings  in  den 
tischen  Sprachen  noch  anschaulicher  hervortritt  als  in  den  japbethisclicn. 
**)  So  hat  es  auch  die  älteste  morgenländische  Schrift  aufgefasst,  die 
: einzelne  Consonanten  and  Vocale , sondern  Silben  (in  der  einfachsten 
ti t : Consonanten  mit  dem  Urvocal  a verbanden,  als  6a,  ga,  da  u.  s.  w.\ 
nicht  Lautelomcnte,  sondern  Lautindividuen  bezeichnet.  Vergl  meine 
. Grammatik  § 11,  1.  Auch  kennt  keine  Ursprarhe,  weder  des  semiti- 
i noch  des  japhethischen  Stammes,  wie  man  jetzt  mit  Sicherheit  an- 
len  kann,  Wurzeln,  die  ans  blossem  Vocal  oder  gar  Consonant  bestän- 
Wo  es  io  scheint,  da  ist  ein  Element  verloren  gegangen. 
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§ S.  f'on  den  fötalen  insbesondre.  Zur  Bildung  der  f iel’: 
lind  dreierlei  Bedingungen  erforderlich:  1)  da««  Luft  au  der  Lear 
tnnlröDl,  2)  da»«  die  Slimnritr«  eich  eo  «reit  verengert,  dwh 
Luft  nur  mit  einer  gewissen  Gewalt  and  Erschütterung  eich  darcMn: 
gen  kann,  3)  dass  der  enUtandcne  Ton  dnreh  die  Mmndhöi/t  f«v 
gcleitet,  atu  seiner  bestimmten  Gestalt  ausgebildet  und  dareh  die  Huri 
Öffnung  ausgesendet  wird. — Das  erste,  die  Aussendeng  der  Luft, 
geschieht  entweder  mit  einem  schwachen,  kaum  vernehmliches  Druc  c 
an  den  Kehldeckel,  oder  einem  starkem,  tief  au«  der  Brast  ausholen- 
den Atoia  — vielleicht  dazu  dienend,  der  Luft  den  Weg  is  die  Mund- 
höhle an  eröffnen,  vielleicht  auch  nur  überhaupt  gleichsam  Seufzer 
der  Anstrengung , womit  «ich  der  Kchlcanal  in  Thätigkeit  setzt.  Sie 
gehen  jedem  mit  frischer  Eröffnung  des  Kchlcanal»  gesprochenen,  i.  i. 
ein  neues  Lautganze  (Wort  oder  Silbe)  beginnenden  Vocal  voran,  die- 
nen ihm  gleichsam  zur  Unterlage  (bleiben  also  natürlich  weg.  wem 
ein.  vorhergehender  Consonant  diese  Unterlage  bildet),  werden  «her  im 
Inlaut  bedeutend  geschwächt  und  datier  leicht  rencbluclt , ja  in  man- 
chen Sprachen  (wie  in  der  griechischen)  hier  völlig  verwischt.  Dies 
sind  die  sagenannten  Hauchbnchitaben  (spiritus,  hiatus),  die  in  der 
aemitischen  Schrift  in  ihrer  Integrität,  nämlich  in  doppelter  Poteu 
(H  und  n)  und  an  allen  Stellen  des  Wortes , sowohl  im  Anlaut  als  iu 
In  - und  Auslaut , erscheinen , in  den  spätem  aber  mannichfaldg  be- 
schädigt 6ind.  — Dos  zweite,  die  f'ereitger un » der  Stimm- 
ritze und  die  davon  ubhängende  Erschütterung  der  Luft,  bringt  des 
lauten  Klang  der  locale  hervor.  Ist  die  Oeffnung  zu  weil,  so  esl- 
steht  ein  blosser  Hauch,  und,  wenn  die  übrigen  Bedingungen  des  Spre- 
chens dazu  treten,  das  leite  Sprechen  oder  Flüstern , ein  farbloses  Schat- 
tenbild der  lauten  Sprache.  — Endlich  hat  drittens  die  Jüan d- 
höhle,  obgleich  «ich  bloss  passiv  verhaltend,  dabei  noch  ein  wesent- 
liches doppeltes  Geschäft:  n)  Indem  sie  den  in  der  Kehle  entstandenes 
Ton  fortleitet  und  der  ftussern  Luft  zuführt,  gibt  sie  ihm  Nach- 
hall und  Klarheit.  Ohne  das,  bloss  durch  die  Käse  abgeleitet,  wiri 
es  ein  dumpfer  murmelnder  (uojtov,  muttering)  Ton.  Ist  auch  die  Km 
geschlossen,  so  ist  bloss  ein  ganz  dumpfes  ersticktes  Grunzen  v rrnrhrc 
lieh,  b)  Durch  die  verschiedene  Gestalt  ihrer  Oeffn u«g  (Erwei- 
terung oder  Verengerang)  bringt  sie  den  Unterschied  heller  a.  dunk- 
ler Töne,  d.  i.  den  V o calunter  tchi  ed  in  der  Sprache  hervor,  da 
nun  der  Hauptgegenstand  unsrer  Untersuchung  ist.  Um  uns  in  dff 
Menge  verschiedener  Vocale  zu  orienliren,  müssen  wir  auf  die  Steh 
Jungen  des  Mundes  dabei  zurückgehend  die  IlaupUtellungcu  Tonjdes 
Nehenetellungen  unterscheiden. 

1)  Ist  der  Mund  so  geöffnet , dass  die  Zunge  ruhig  auf  der  Kisslads 
liegt,  eben  so  alle  übrigen  Organe  desselben  sich  in  völliger  Babe  and 
Passivität  befinden  (welches  wir  seine  Normal  öffn  ung  oder  .Vor- 
malstellun g nennen  wollen),  also  derTon  frei,  d.  i.  ohne  die  ge- 
ringste Einw  irkung  von  Seiten  der  Mundorgane  aus  der  Kehle  hervof- 
töut:  so  entsteht  ein  reiner  Kehlton,  and  insofern  der  reinate,  et- 
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sprunglichste  der  Totale,  der  Vocal  a.  Er  ist  weder  hell  noch  dun- 
kel , sondern  beides  (ungefähr  wie  das  Licht  noch  keinen  Farbenunter- 
schied zeigt,  aber  den  Keim  dazu  in  sich  trägt),  wird  daher  in  dem  se- 
mitischen llralphabeth  und  der  Dewanagari  gar  nicht  bezeichnet,  son- 
dern zu  jedem  Buchstnbcn  hinzugesprochen,  und  kann  füglich  der  Ur- 
vocal  genannt  werden.  Aus  diesem  Normalstand  kann  nun  der  Mund 
nach  zwei  Seiten  hin  ausweichen,  entweder  durch  Erweiterung, 
Ansbreitung  (diductio,  dilatatio)  oder  durch  Verengerung,  Zusam- 
menziehung  (contractio,  constrictio),  mit  welchen  Bewegungen  zugleich 
eine  Annäherung  der  entsprechenden  Organe  verbunden  ist.  In  dem 
Maasse  nun  als  sich  der  Mund  in  die  Breite  zieht  — wobei  die  Zähne 
sichtbar  werden,  die  Zunge  sich  wölbt  und  gegen  den  Gaumen  erhebt — 
wird  der  Ton  heller,  und  klingt  stufenmüssig  ä,  e u.  s.  w.  In  dem 
Maasse  als  sich  der  Mnnd  zusammcnzicht  und  spitzt  — wobei  die  Zunge 
sich  mit  gehöhlter  Flüche  in  die  Kinnlade  verkriecht  — wird  der  Ton 
dunkler  und  klingt  stufenmüssig  ä,  o u.  s.  w.  Kommen  diese  Bewe- 
gungen an  ihr  üusserstes  Ende,  indem  die  dabei  thätigen  Organe  sich 
einander  so  nahe  kommen,  dass  der  Ton  kaum  noch  zwischen  beiden 
durchstrümen  kann,  so  entsteht  auf  der  einen  Seite,  zwischen  Zunge 
und  Gaumen,  der  Vocal  i,  auf  der  andern,  zwischen  den  beiden  Lip- 
pen, der  Vocal  u;  jener  der  hellste,  dieser  der  dunkelste  Vocal. 
Wird  die  Annäherung  der  Organe  noch  weiter  getrieben , so  dass  eine 
wirkliche  Berührung  oder  Articulation  cintritt,  und  der  Ton  völlig  ab- 
geschnitten wird,  so  gehen  jene  Vocale  in  wirkliche  Consonantcn  über, 
der  eine  inj  odcrcA,  dar  andre  in  o oder/.  Man  kann  sic  daher  II  alb - 
consonanten  oder  cops  on  anti  sc  he  Vocale  nennen,  im  Gegensatz 
des  a als  eines  reinen  Kehlvocals.  So  haben  wir  also  drei  Grenz- 
puncte  des  Vocalgebicts  gefunden:  a,  i,  u;  der  erstere  gegen  das  Ge- 
biet des  Hauchs,  die  letzteren  gegen  das  der  Consonantcn  hin;  jener 
als  Anfangspunct , diese  als  Endpuncte  der  beiden  Vocalreihen,  die  sich 
durch  die  Abweichungen  des  Mundes  aus  seiner  NormulötTnung  nach 
beiden  Seiten  hin  bilden.  Biese  beiden  Reihen  stellen  sich  mathema- 
tisch als  zwei  von  einem  gemeinschaftlichen  Fuucte  ausgehende  Linien 
dar,  an  deren  Spitzen  a,  i,  u erscheinen: 

■ • • ••  ' ' • »i't  fi.  n ..  * i.t1'  i i I ."  • / 


a 


• . . ' » V J • ,1  • ■ | 

2)  Zwischen  diesen  drei  festen  Grenzpunctcn  bewegt  sich  eine 
Menge  von  Mitteltönen,  die  mathematisch  genommen  so  unendlich 
ist  als  die  Puncto,  dio  sich  auf  den  beiden  Linien  zwischen  jenen 
und  dem  ganzen  Raum,  den  sie  einschliessen , denken  lassen,  empi- 
risch aber  wenigstens  so  vielfach  als  sich  verschiedene  Mundstellungen 
ausführen  lassen.  Bezeichnet  man  zunächst  den  Zwischenraum  zwischen 
a und  i,  a und  u im  allgemeinen,  jenen  durch  e,  diesen  durch  o, 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  IV.  Heft  4.  30 
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womit  die  Schrift  der  meisten  Sprachen  sich  begnügt,  so  erschein 
die  Figur: 


Allein  es  ist  offenbar , dass  diese  Mittclvocale  die  mannichfalurste  Ans- 
sprache haben,  worunter  besonders  zwei  sieb  bemerblich  machen:  eine 
breitere  (ital.  suono  largo  oder  aperto),  die  dem  gemeinschaftlichen 
Functe  o,  und  eine  dünnere  (ital.  suono  stretto  oder  chiuso),  die  den 
beiden  Endpunctcn  i und  u näher  liegt,  so  dass  sich  e in  e (äj  und  c,  o 
in  6 (u)  und  d (um  mich  einer  bei  dem  franz.  e gewöhnlichen  Bezeich- 
nung in  etwas  erweitertem  Sinne  zu  bedienen)  anflüst,  und  sieb  die  ge- 
nauere Figur 


darstelH.  — Eine  fernere  Bereicherung  ergibt  rieh  dadurch , dass  die 
dunkle  Yocalreihe  o,  u (nebst  dem  indifferenten  a)  sich  der  Adieu  nähert 
und  helldunkle  Mitehtöne  ö,  ü (ö)  zeugt,  die  sich  mathematisch 
auf  Querlinien  zwischen  den  beiden  Schenkeln  darstellen  und  die  Figur 
des  Dreiecks  vollenden ') ; 


Vgl.  B ö c k h in  Daubs  und  Creuzers  Studien  4,  376  — 80. 


*)  Im  deutschen  entstehen  sie  nachweislich  durch  Einwirkung  eines 
folgenden  i,  also  durch  wirkliche  Mischung  mit  einem  hellen  Element, 
oder  Trübung  (daher  von  Grimm  Umlaute  genannt);  mathematisch 
eine  Bewegung  der  dunklen  Poncte  a , o,  u nach  dem  hollen  Pnncte  i bis, 
so  dass  sich  folgende  Figur  ergeben  würde: 
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S)  Durch  die  Verbindung  de«  Kchlvocals  a (sowie  der 
Ausweichungen  desselben  c,  o)  mit  den  beiden  Mundvocalen 
i und  u zu  einer  Silbe  entstehen  auch  zusammengesetzte  oder 
Doppeln o eale  (Diphthongen):  ai  und  au  (ei,  ou).  Die  Möglichkeit 
dieser  Verbindung  zweier  Vocale  zu  einer  Lauteinheit  liegt  darin , das« 
die  beiden  letztem  Halbconsonanten  sind  und  durch  eine  (nur  unvoll- 
kommene) Mundarticulation  gebildet  werden,  also  die  Mundstellung 
eines  Kcbltons  mit  der  jener  Vocale  fast  eben  so  leicht  verschmilzt  als 
mit  der  eines  Consonanten  (es  ist  der  einfache  liebergang  des  offenen 
Mundes  in  den  geschlossenen,  der  eine  einzige  Operation  ausmacht  und 
beide  Laute  gleichsam  auf  einem  Wege  mitnimmt).  Ist  dagegen  der 
■weite  ebenfalls  ein  Kehlvocal  (a,  e,  o) , der  eine  eigne  Mundöffnung 
und  Luftaushauchung  erfordert,  so  stellt  sich  ein  sogenannter  Hialue 
(d.  i.  leiser  Hauch)  zwischen  beide,  und  Verbindungen  wie  ae,  ao,  oa, 
oe,  eo,  ca  (=  a’e,  a'o,  o’a,  o'e,  e'o,  e'a)  verschmelzen  nie  zu  Diphthon- 
gen. Wenn  umgekehrt  der  erste  ein  Mundvocal,  der  zweite  ein  Kehl- 
vocal ist,  so  schiebt  jener  den  ihm  zunächst  liegenden  und  ihm  bei  der 
geringsten  Berührung  der  Organe  nachklingenden  Consonanten  zur  Aus- 
füllung des  liobergangs  oder  zur  Stütze  des  folgenden  Vocals  ein , oder 
geht  in  schneller  Aussprache  ganz  in  denselben  über,  und  es  entsteht 
wieder  kein  Diphthong:  also  so,  ie,  io,  iu  = ija,  ije,  ijo,  iju,  oder  ja,  je, 
jo,ju;  ua,  vc,  uo,  ui  = uva,  u oe,  uvo,  uoi  oder  va,  ve,  vo,  ou.  Selbst 
unter  den  gesetzmässigen  Diphthongen  sind  nur  zwei  als  ursprünglich 
und  acht  (in  ortfcoepiseber  u.  historischer  Hinsicht)  nnznsehen : ai  und 
ou,  in  welchen  die  Differenz  der  Laute  (in  der  ganzen  Natur  die  Be- 
dingung einer  guten  Verbindung)  am  reinsten  und  grössten  ist.  Au« 
diesen  entstehen  erst  durch  helle  oder  dunkle  Aussprache  des  a (wovon 
sogleich  nachher)  ei  und  ou  mit  verengerten  Verhältnissen  ( die  dann 
leicht  entweder  in  d und  6 oder  in  % und  fl  übergehen , indem  die  zn 
nahgcrückten  Differenzpnncte  vollends  zusammenfallen).  W'ahre  Aus- 
artungen sind  die  Verbindungen  oi  und  cu  (aus  entgegengesetzten  Vo- 
calreihen,  ähnlich  den  Mischungen  ö,  ü),  die  sich  in  manchen  Spra- 
chen finden,  und  theils  aus  ursprünglichem  ai,  au,  thcils  aus  einfachen 
Vocalcn  f,  ü abzuleiten  sind. 

4)  Vebcrsicht  des  Verhältni siet.  Unter  den  verschiede- 
nen Vocalcn  ragen  drei:  a,  i,  u in  aller  Rücksicht  hervor:  1)  orthoe- 
pisch  durch  bestimmte,  abgegrenzte  Aussprache,  als  fette  Puncto 
des  Vocalgebiets,  die  sich  mathematisch  schön  in  den  Spitzen  des  Drei- 
ecks darstellen;  im  Gegensatz  der  schwankenden  Töne,  die  sich  auf 
den  Linien  bewegen.  2)  Euphonisch  haben  sie  den  reinsten  kräf- 
tigsten Laut,  gleichsam  die  lebhafteste  Färbung,  während  die  übri- 
gen als  Mitteltinten  und  Trübungen  erscheinen.  Daher  erweisen  sie 
sich  3)  auch  historisch  als  die  ursprünglichsten  oder  nie  der 
l/rbe  stand  der  gesammten  Vocalwelt,  dessen  kräftige  reine  Färbung 
erst  im  Laufe  der  Zeit  in  die  neben  ihnen  stehenden  Mitteltönc  getrübt 
und  erblasst  ist.  Und  zwar  lassen  sich  die  letztem , namentlich  e und 
o , hauptsächlich  aus  einer  dreifachen  Quelle  ableiten : a)  am  häufigsten 
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ans  a,  indem  dieses  entweder  zu  heil  als  d,  e,  oder  xn  d anirrt  als  a,  o 
ausgesprochen  wurde*),  wie  denn  bekanntlich  einzelne  Menschen  nnd 
ganze  Völker  das  eine  oder  das  andre  vorzugsweise  liehen  Ui  za  gänz- 
lichem Verlust  des  reinen  a — das  erstere  z.  B.  die  Araber,  Engländer, 
das  letztere  die  Syrer,  Rabbinen,  Nordgermanen  — woraus  sich  einet- 
theils  erklärt,  warum  dos  semitische  L rulphabc  th  und  die  Dewanigari 
e and  o eben  so  wenig  bezeichnet  als  o,  sondern  gleich  diesem  aisCon- 
sonantenauslautungen  betrachtet,  andernthcils  erhellt,  wie  treffend  die 
Griechen  die  Zeichen  für  e,  e , so  wie  für  a , die  sich  im  phänischen 
Alphabeth  nicht  fanden,  von  den  mit  a verwandten  Hauch bucksta- 
ben  entlehnten,  nämlich  von  M,  n,  V.  Oft  aber  stammen  c and  o b) 
aus  i nnd  u,  in  welchem  Falle  sie  dünner  klingen,  nnd  oben  durch  e.  i 
(im  Gegensatz  der  aus  a stammenden  e,  ö)  bezeichnet  worden  sind; 
endlich  c)  ans  den  Diphthongen  ns,  aa  durch  Znsammenziehuag  oder 
Verschmelzung  in  d,  d.  — Sieht  mail  auf  die  wirkendes  V nackt* 
und  Triebe,  die  diese  Umlautungen  der  3 Urvocale  a,  i,  « io  e,  » a.  s.  w. 
hervorbringen,  so  ergeben  sich  deren  ebenfalls  mehrere*,  hesonde« 
b)  Schlaffheit  und  Bequemlichkeit  der  Aussprache,  die  die 
srhnrfbegrenztcn  und  änssersten  Mundstellungen  jener  Vocale  verflacht, 
und  diese  gleichsam  von  der  Spitze  worauf  sie  stehn  herabfallen  lässt; 
b)  M ist  hung  verschiedener  Vocalelemante,  entweder  nur  Trübung 
des  einen  durch  das  andere  (Umiaiitung  im  engern  Sinne),  oder  wirk- 
liche Zusammenschmelzung  (Svnaloephc) ; c)  Einwirkung  benachbarter 
Consonanten,  besonders  der  liquidae.  Ausserdbn  Wirkung  der 
Siibenbeschafienheit , des  Accents  u.  s.  w.  S.  darüber,  besonders  über 
die  dritto,  Grimms  deutsche  Gramm.  S.  223  fT.  572 ff. 

§ 4.  Von  de u Conaonanten  insbesondre.  Bei  der  Bfläaag 
eines  Consonanten  kommt  viererlei  in  Betracht  i 1)  der  Ort  der  Mund- 
höhle oder  die  je  zwei  Organ  ff,  durch  deren  Thitigkeit  er  gebildet 
wird  (in  der  hintern  Höhle  gewöhnlich  nach  dem  obera  oder  leideaäea 
T heile  bestimmt , weil  dieser  stärker  in  die  sinnliche  Anschauung  lallt 
als  die  hintern  Theile  der  Zunge);  S)  die  Verrichtung  der  Organe 
oder  die  Art  und  der  Grad  ihrer  Zusammenpressung;  3)  die  Behand- 
lung, die  die  aus  der  Kehle  kommende  Luft  dabei  leidet;  4)  der  das 
dnrcli  hervorgebrarhte  L a ul.  Nach  diesen  vier  Rücksichten  koim  nun 
die  Consonanten  beschreiben  und  cintheilen. 


-ü- 

*)  Bei  arabischen  Grammatikern  findet  sich  sogar  der  Name  fit  fit*« 
doppelte  Aussprache  des  a,  die  für  das  lange  d ( (-)  in  gew  issen  Fiflm 
beim  Koranlesco  Vorschrift  ist.  Sie  nennen  die  hellere  („nach  za“) 
eine  Verdünnung  die  dunklere  („nach  j zu“)  eina  Vir- 

_ _ ’ , Off 

dtckung  oder  Verstärkung  d* «nphaiiache Ansprache sich 

SQt.  de  Sacy).  Notices  et  Estraits  des  mauuferr.  de  Ir  bilL  imp,  T.  IX 
p.  12.  19.  55.  r 
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1)  Wenn  wir  den  Ort  oder  die.  Organe  der  Mundhöhle  be- 
trachten und  dabei  vom  Hintcrmnnde,  als  dem  Ursprung  der  Stimme 
näher  liegeod , nach  dem  Vordermunde  fortschreiten , so  finden  sich 
a)  im  hintersten  Theil  der  Höhle,  xvrischen  der  Zungenwurzcl  und 
dem  Kehldeckel  nebst  Hintergaumen  (Gaumensegel)  die  Kehllaute 
(gutturales),  eigentlich  Kehldeckcllunte , und  die  Hintergaumen- 
laute (gewöhnlich  zusammengenommen  Ganmcnlaute  oder  Kehllaute 
genannt):  g,  k,  eh,  ng  (die  weitern  Abstufungen  weiter  unten);  b)  im 
mittlern  Theil,  zwischen  Zangenrücken  und  Mittelgaumen,  die  Gau- 
mentaute (palatinae)  im  engern  Sinn:  j,  ch,  l;  c)  im  vordem  Theil, 
zwischen  der  Zungenspitze  und  der  obera  Zahnreihe,  die  Zungen- 
laute (linguales):  d,  t,  th,  r,  n;  d)  zwischen  der  Zungenspitze  und  den 
beiden  Zahnreihen  die  Zahnlaute  (dentales):  s,  s,  sch;  e)  zwischen 
den  beiden  Lippen  die  hippcnlaute  (labiales):  b,  p,  f,  v,  m,  wozu 
man  noch  f)  Nasenlaute  (narinae):  m,  n,  ng  (die  unter  doppelter 
Kategorie  stehen)  rechnen  kann.  Nach  den  drei  Hauptorten  des  Mund- 
canals  (§  1,  2)  lassen  sich  diese  verschiedenartigen  Laute  auf  drei  Clas- 
■cn  zurückführen:  hintere,  die  Kehl  - nebst  den  Gaumenlauten,  vor- 
dere, die  Zungen  - nebst  den  Zahnluuten  , und  ausser  ste,  die  Lip- 
penlautc,  worunter  wieder  die  beiden  erstem  als  innere  (innerhalb 
der  Mundhöhle  durch  die  Zunge  hcrvorgehrachte)  Laute  den  letztem 
als  ä u s s e r e gegenüberstehen.  Beide  Einlheilungen  sind  sowohl  in 
physiologischer  oder  phonetischer  ab  in  grammatischer  Hinsicht  we- 
sentlich und  wichtig. 

2)  Die  einzelnen  Laute  der  verschiedenen  Organe  unterscheiden 
eich  nach  der  Art  und  dem  Grade  (den  Stufen)  der  Zusammenpres- 
sung (Articulation)  des  untern  beweglichen  mit  dem  obern  unbewegli- 
chen Organ.  Der  Art  nach  ist  diese  entweder  ein  praller,  d.  i. 
schmaler  und  harter  Druck  (An  - und  Wiederabprallen  des  be- 
wegten Organs),  wodurch  der  Canal  völlig  verschlossen  wird  (nur 
bei  den  drei  Hauptorganen),  oder  ein  breiteres  nnd  weicheres 
Anschlüssen , wodurch  der  Canal  nicht  völlig  verschlossen  und  der 
liuft  noch  ein  Durchgang  zwischen  den  schliesscnden  Organen  verstat- 
tet  wird.  Erstem  ist  immer  schnell  und  augenblicklich , letztre  kann 
schnell  wieder  verschwindend  oder  dauernd,  und  im  letztem  Fall 
wieder  gleichmässi  g oder  un  g leichm  ü ssi  g (wirbelnd,  zitternd, 
schlotternd  u.  s.  w.)  spyn.  Auch  kann  sic  den  Canal  völlig  verschlos- 
sen halten,  aber  die  Luft  zur  Nase  bcrauslasscn , wodurch  eine  Mittel- 
gattung zwischen  beiden  Arten  der  Articulation  entsteht.  Dem  Grade 
nach  sind  beide  entweder  schwach  oder  stark,  wozu  in  den  mor- 
gcnländischen  (semitischen)  Sprachen  noch  eine  stärkste  kommt,  die 
die  abendländischen  verloren  haben.  Hieraus  ergehen  sich  in  den  ver- 
schiedenen Orten  der  Mundhöhle  folgende  Arten  und  Abstufungen  der 
Articulation  und  der  dadurch  hervorgebrachten  Laute: 

1)  Dünner  harter  l’ralldruck  der  drei  Hauptorgane  mit  schwacher, 
starker  und  stärkster  Articulation:  a)  Zungcnwurzel  mit  Hintergaumen: 
schwach  g,  stark  k,  stärksten»  p (mit  Reibung  des  Kehldeckels,  rasnra 
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gulnc);  b)  Zungenspitze  und  obere  Zahnreihe:  schwach  d,  Markt 
stärkstens  B;  c)  beide  Lippen:  b,  p und  das  äthiopische  Pu iC  f)  Brei- 
tes weiches  Ansehliesscn,  theils  stark  gleichmütig  anhaltende.  theils 
schwache  schnell  wieder  verschwindende  nnd  gleichsam  vermachte-  Be- 
rührung'): a)  Zungenwurzel  mit  Hintergaumen : stark  eA,  schvnb  gk; 
mit  Reibung  des  Kehldeckels:  stark  n (arab.  ^ Schweiz,  ch),  tdxwtcb 
V (^)>  auch  r,  wie  es  von  Vielen  gesprochen  wird;  ü der  aütSeta 
Gaumenregion  (zwischen  Zungenrücken  und  Mittelganmea)  csn drittes 
ch  und  gh,  mit  welchem  letzteren  j (Nachhall  aus  i)  zasaauneoßlU; 
b)  Zungenspitze  mit  der  obern  Zahnreihe  ( so  dass  sich  die  Laß  zwi- 
schen beiden  durchdrängt  oder  durchschlüpft):  stark  th,  schwach  dk; 
die  beiden  Zahnreihen  mit  zurückgezogener  Zungenspitze:  stark  s, 
schwach  s (t,  i);  c)  die  beiden  Lippen : ph  (/)  und  4*. 
sammenfülit.  ‘Abarten  dieser  Articulation,  In  einem  tu tuteteu 


gleichmässig  dauernden  Anschlicssen  bestehend, 

Bewegung  der  Zungenspitze  oder  auch  der  Zangen  Wurzel  (Je  nachdem 
es  im  Vordermund  oder  Hintermund  gesprochen  wird)  r;  schlaffes  An- 
legen des  Zungenrückens  (so  dass  die  Luft  an  mehreren  losen  Puncten 
darüber  streicht)  l;  völliger  Schluss  der  drei  Huuptorgane  (wie  bei  1), 


aber  mit  Aussendung  der  Luft  durch  die  Nase: 
Uebersicht  gibt  folgende  Tafel: 


«g-),w,  «.  Eine 


1)  Harter  dünner 
Pralldruck. 

a.  schwacher 

b.  starker 

c.  stärkster 

S)  Weiches  breites  An- 
schliesscn. 

n.  schwaches 

b.  starkes 

c.  stärkstes 

d.  ungleichmässiges 

3)  Anssendung  der  Luft 
durch  die  Nase  bei 
verschloss.  Munde 


Kehldeckel 
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*)  Grössten  theils  aus  den  Laoten  der  entern  Alt 
Luft  (Aspiration)  erweicht , daher  in  Ermangelung  ei) 
Zusetzung  eines  h bezeichnet. 


’*)  n adnitcrinum,  wie  es  Nigid.  Fignlns 
Elementarl.  I,  316. 
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8)  Nach  der  Art  und  den  Graden  der  Articulation  wird  auch  die 
Luft  verschieden  afficirt:  1)  Durch  den  harten  Pralldruck  der  Organe, 
wodurch  der  Canal  verschlossen  wird,  wird  sie  abgeschnitten,  und 
zwar  a)  bei  starker  Articnl.  scharf:  k,  t,  p;  |i)  bei  schwacher  Artie. 
stumpf:  g,  d,  b,  und  verliert  sich  in  diesen  Fällen  entweder  unbe- 
merkt auf  heimlichen  Nebenwegen  oder  wird  mit  ganzer  Kraft  durch  die 
Nase  abgeführt  (s.  nachher).  2)  Zwischen  weich  anschliessenden  Orga- 
nen aber  wird  sie  durchgelassen,  u.  zwar  a)  bei  starker Articulation 
gewaltsam  durchgedrängt : n,  eh,  tli,  s,  f;  b)  bei  schwacher  nach 
augenblicklichem  Aufenthalt  sanft  durchschlüpfend:  V,  gh  (j),  dli, 
z,  bh  (v);  c)  bei  modiGcirter  durchgequetscht  sch,  durchschlcndernd  1, 
durchgewirbelt  r.  3)  Ganz  ungehindert  und  ungeschwächt  geht  sie 
durch  die  Nase:  ng,  n,  m. 

4)  Durch  alle  diese  Bedingungen , vornehmlich  die  Affectionen 
der  Luft  wird  endlich  die  klangweise  oder  La'utbarkeit  der  Kon- 
sonanten, d.  i.  der  Eindruck.,  den  sie  auf  das  Ohr  machen,  im  Yer- 
hältniss  zum  Vocalklung  bestimmt.  Man  kunn  hiebei  thcils  überhaupt 
auf  den  Grad  der  Lautbar  k eit,  d.  i.  der  Annäherung  an  den  Vo- 
calklang  (die  Klangstufe),  theils  auf  die  einzelnen  Arten  und  Mo- 
di ficationen  des  Klangs  sehen.  • 

I.  Der  Grad  der  Lautbarkeit  (die  Klangstnft)  hängt  von 
dem  Grade  der  Luftthätigkeit  oder  der  Freiheit  und  Kraft  mit  der  sie 
durch  den  Mund  strömt  ab,  und  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit 
der  Thätigkcit  der  Organe,  die  ihren  Durchgang  zu  hindern  bemüht 
sind.  Hienach  zerfallen  die  Consonanten  in  2 Hanptclassen:  klang- 
lose, wenn  die  Luft  gänzlich  unterdrückt  und  der  Ton,  den  sie  mit 
sich  führt,  erstickt  wird , und  halbklingende,  wenn  sie  Baum  ge- 
nug findet,  um  nicht  nur  selbst  durchznkommen , sondern  auch  den 
Ton  der  Kehle  mitzunehmen,  ln  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  noch 
eine  dritte:  rauschende,  wenn  die  Luft  sich  zwischen  eng  schlie- 
saenden  Organen  nur  gewaltsam  und  mit  Verlust  ihres  Tons  durchdrun- 
gen kann. 

1)  Wenn  die  Luft  durch  den  völligen  Schluss  der  drei  Hanptorte 
des  Mundcanals  (die  pralle  Articulation)  abgeschnitten  wird,  so  ist  nichts 
hörbar  als  etwa  das  dunkle  Geräusch  des  Zusammenselilagens  der  Or- 
gune  , ungefähr  wie  bei  musikalischen  Instrumenten  das  einer  zufallen- 
den Klappe — ein  negativer  Laut,  d.  h.  bloss  dadurch  hörbar,  dass 
er  einen  Y'ocal  begrenzt:  klanglose  ( äepmva , d.  i.  nicht  laute,  des 
Vocalklnngs , eptovr; , gänzlich  beraubte),  gewöhnlich  stamme  (mä- 
hte *)  Consonanten  genannt,  Consonanten  im  strengem  Sinn.  Am 
reinsten  bei  starker  Articulation , wodurch  die  Luft  scharf  ubgesclinitten 
wird:  k,  t,p;  weniger  wie  hei  schwacher  Articulation  mit  stumpf  ab-  » 
geschnittener  Luft:  g,  d,  b. 

- * 

Der  griechische  Name  ist  besser  als  der  lateinische,  weil  er  das  ne- 
gative Wesen  dieses  Consoimntenlauts , den  Gegensatz  gegen  den  Vocallaut, 
susdrückL  Denn  absolut  stumm  ist  er  nicht. 
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Eben  so  wenig  kommt  ein  klingender  Laut  zu  Stande , wenn  bei 
Weichem  schwachem  Schluss  der  Organe  die  Luft  auch  nur  aageoblkk- 
lich  aufgehoben  wird  und  dann  fortschlnpft : gh,  j,  dh,  bk,  (c).  Die»' 
Conss.  sind  die  sohwächsten  und  lautlosesten  unter  allen , und  nur  wr 
Vocalen  hörbar.  Eine  Ausnahme  macht  a , wovon  hernach 

2)  Wenn  die  Luft  bei  weichem  breitem,  jedoch  starkem  ud  an- 
haltendem Schluss  der  Organe  sich  zwischen  den  schliesscadrz  Orga- 
nen gewaltsam  durchdrängt,  so  entsteht  ein  iwsr  klangloses,  aber  sehr 
vernehmliches  nuchhallendes  Geräusch  = rauschende  Coasonantea 
(atreprntrs):  n,  ch,  th,  ph  (f).  Durch  die  Erschlaffung  dies«  Articu- 
latiou  zu  einer  schwachen  flüchtigen  Berührung,  zwischen  der  die  Loft 
kaum  merklich  durchschlüpft , verstummt  dieses  Geräusch  wieder,  wie 
vorhin  bemerkt. 

3)  Ist  die  weiche  Articulation  so  breit  oder  schlaff  und  anclekh- 
mässig,  und  der  Schluss  demnach  so  unvollkommen,  dass  nicht  nur 
die  hufl  durchrauschen , sondern  auch  das  Getön  der  Stimmritze  dumpf 
durchklingen  kann,  so  entstehen  halbk  li  ng  ende  oder  hakhkauU  Con- 
sonanten  (semivocales).  Darunter  gehören  die  Zahnlaute  (.entstehend 
in  dem  Zwischenraum  der  beiden  Zahnreihen,  den  die  Zungenspitze 

'nur  verengt  aber  nicht  schliesst  s,  s,  sch;  die  Zungenlaute  l und  r, 
und  die  Nasenlaute  ng,  n,  m (durch  die  völlig  offuen  Canäle  der  Snse 
strömend).  Selbst  die  oben  erwähnten  weichen  mutae  gh,  j,  dh , U 
können  klingend  werden,  wenn  die  schwache  Articulation,  durch  die 
sic  gebildet  werden,  so  weit  erschlafft,  dass  fast  gar  keine  Berührung 
der  Organe  mehr'  statt  finden  und  die  Luftschwingung  durchzittcm  kann. 
Es  entstehen  alsdann  unentwickelte  (zwischen  Vucal  und  Coasooant 
schwebende  ) dumpf  brummende  Consonautcnlaute. 

Aura.  Bei  der  gewöhnlichen  Eintheiiung  der  Conss.  in  stomme 
(mutae)  und  halblaute  (semivocales)  werden  die  unter  g)  angeführten 
unter  der  ersten  Ciasse  begriffen ; and  das  ist  nach  richtig,  wenn  man 
auf  ihre  grammatische  Entstehung  (ans  den  tenars)  u.  aal  das  Nicht- 
mitklingen  eines  Kcliltons  sicht.  Allein  wenn  man  bloss  den  Conso- 
nantenlaut  an  sich  betrachtet,  so  fällt  g)  a.  3)  zusammen,  denn  beide 
bestehen  in  einem  nachhallenden  Geräusch  von  durchaus  gleicher  Art 
und  Stärke , im  Gegensatz  mit  dem  kurzabgeschnittenen,  erstickte! 
Laut  der  eigentlichen  mutae.  Beide  Rücksichten  lassen  sich  vereini- 
gen, indem  man,  wie  hier  geschehen,  die  nnter  2)  aufgefnhrtrn  Con- 
sonanten  als  rauschende  den  Ucbergnng  zwischen  stummen  und  klin- 
genden bilden  lässt. 

II.  Eine  grössere  Mannichfaltigkcit  von  Ciasscn  ergibt  zieh,  west 
man  die  Conss.  nach  den  verschiedenen  Arten  und  Modifieatis- 
nen  ihres  Lauts  unterscheidet: 

1)  Harte,  dünne  (tennee,  exiies)  a)  bei  starker,  den  Unt 
scharf  abschncidender  Articulation , tennes  im  strengem  Sinn:  A,t,p i 


’)  Sobald  sie  ihn  schliesst,  entstehen  die  Zungenlaute  dh,  tk. 
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b)  mit  schwacher  stumpfer  Articulation  stumpfe  (obtusae):  g,  d,  b, 
mit  kaum  merklichem  Nachsummen,  als  ob  ein  Nasenton  dabei  wäre 
(fast  wie  ng,  nd,  mb),  wie  man  es  am  besten  bei  Franzosen,  Englän- 
dern, auch  manchen  Norddeutschen  hören  kann. 

2)  W eiche,  fette,  wenn  zwischen  weich  schliessendcn  Orga- 
nen die  Luft  durcligelassen  wird,  daher  gewöhnlich  (mit  Bezug  auf  die 
Entstehung  derselben  aus  teuues)  angehauchte  (adspiratac)  genannt: 

a)  schlüpfende,  sanfte,  wenn  die  Luft  zwischen  den  sielt 
kaum  berührenden  Organen  sauft  durchscblüpft , und  den  Laut , der 
sich  bilden  will,  wieder  halb  verwischt.  Zwischen  Zungcnwurzel  und 
Gaumensegel  ein  leises  IVürgen,  bald  rauh  (cum  rasura  gulae)  wio 
das  morgenl.  3t 
dunklen  Vocalen 

rücken  und  Mittelgaumen  das  noch  mehr  erweichte  fast  zerschmel- 
s ende  gh  (wie  das  deutsche  g hinter  hellen  Vocalen,  z.  B.  mögen, 
gegen,  fliegen,  schlügen),  womit  j,  der  consonantische  Nachklang  des  i, 
zusammenfällt;  zwischen  Zungenspitze  und  Oberzähuen  das  stam- 
melnde fast  zerrüttete  dh  (wie  das  englische  th  in  than,  that,  und 
das  d in  niederdeut.  Volksmundartcn  zwischen  Vocalen , z.  B.  Früdhe, 
hüdhe,  d.  i.  Freude,  Leute),  das  säuselnde  oder  summende  (buzzing) 
z ( d.  h.  das  morgenländische , griech. , franz. , engl. , ganz  verschie- 
den vom  deutschen  starken  Doppellaut),  wiewohl  dieses  nur  seiner  Ar- 
ticulationsstufe  nach  lücher  gehört,  seinem  Klange  nach  aber  unter  die 
hernach  anzuführenden  Zischlaute;  zwischen  den  Lippen  das  wehende 
bh  (wie  in  labor,  laß  uv , aber),  womit  v,  der  cons.  Nachklang  des  u, 
zusammenfällt. 

b)  rauschende,  n ach  hallen  d e , wenn  die  Luft  bei  starker 
iind  anhaltender  Articulation  eich  gewaltsam  durchdrängt  (adspiratao 
im  engern  Sinn);  an  denselben  Orten  hervorgebracht,  wie  die  unter 
a)  genannten  und  ihnen  genau  entsprechend , nur  stärker  und  klingen- 
der. In  der  hintern  Kegion  ein  dreifacher  Räusperlaut  ch;  ganz 
hinten  mit  Reibung  des  Kehldeckels  das  rauhe  morgenl.  n ( ^ ) und 
dos  Schweiz,  ch;  ohne  Reibung  des  Kehldeckels  das  mildere  morgenl. 
" <£)  und  das  deutsche  ch  hinter  dunkeln  Vocalen,  wie  in  Schlacht, 
Zucht , focht ; endlich  noch  weiter  nach  vorn  hin  in  die  mittlere  Gau- 
menregion  geschoben , ein  noch  mehr  erweichtes  schmelzendes  ch  w ie 
im  deutschen  hinter  hellen  Vocalen,  z.  B.  schlecht,  tüchtig , möchte. 
Vorn  in  der  Zabnrcgion  thcils  das  stumpf  zischende  (blacsum)  th, 
theils  die  scharfen  Zischlaute  s u.  sch,  die  als  stärker  klingende  eine  cigno 
Classe  bilden.  Endlich  zwischen  denLippen  der  Blaselaut  ph  (/). 

Aus  diesen  beiden  Arten  von  weichen  Lauten  könnte  man  auch 
die  im  hintersten  Grunde  der  Mundhöhle  gebildeten  morgenländischen 
Laute  V,  n nebst  dein  stärksten  tenuis  p als  eine  eigne  Classe:  rauhe 
(asperae)  aussondern. 

3)  Zischlaute  (sibilantes): 

a)  schlichte  (mit  zurückgezogener  Zungenspitze))  stark  articu- 


( , bald  sanft:  gh  (^p , wie  das  deutsche  g hinter 
, V.  B.  schlagen , schlugen,  flogen ) ; zwischen  Zungen- 
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Abhandlung. 


> 


lirt  da«  tarnende  « (Ual.  » gagliarda) , schwach  da«  säuselnde  i 
womit  dui  frzuz.  « zwischen  Vocalen  zusammen  fällt  (ital.  s rimota 

b)  gequetscht  sch  (morgeul.  w,  ^yj,  wenn  «tat:  der  Z«nc  > 
spitze  mehr  der  breitere  Zungenrucken  gebraucht  wird) : start  wie  da 
frani.  ch , schwach  wie.  da«  Franz,  j,  g. 

Dazu  kommen  noch  zusammengesetzte  Zischlaute  dnnli  Tsrs etsung 
eine«  ZnngenlatiU , der  «nwohl  mit  schlichten  als  gequetsc lien  Zisch- 
lauten zu  einem  Laut  verschmilzt: 

a)  mit  «chlichten:  stark  ts  (da«  deutsche  s,  italien.  s gagliarda', 
schwach  rts  (ital.  z rimessa). 

b)  mit  gequetschten:  stark  tich  (ital.  c «chiacriata,  englisch  dl’, 
schwach  lisch  (arab.  g,  ital.  g schiacciata , engl,  g,  j). 

Anm.  Diese  Zusammensetzungen  finden  sich  nicht  in  alten  Ur- 
sprachen, sondern  treten  erst  in  den  neuern  abgeleitete«  Sprachen  n. 
in  den  s pütern  Perioden  der  alten  durch  übrrb&ndnrJuiieode  lorkdaiiua 
u.  re«p.  Quetschung  («ciiiucriatura)  der  Zunge»-  n.  CarnmeaUate  eie. 

4)  Flüssige  (liquidae):  das  raschelnde  I,  und  das  wirbelnde  oder 
räuspernde  r. 

5)  Gedämpft  e NachkUngc  durch  die  Nase  (nasales):  «ff,  z,  «. 

Zur  llcbersicht  folgende  Tafel: 


KcUlderLcIlliulcrg, -Mittelg. 


b - 

B - 


! dünne  (tenues)  - - - - 

stumpfe  (obtusae)  - 
(schlüpfende (lene»)  - 1 pQ;),  gh(g)5  j|gh  j 
I rauschende (strepentes) J n(  •)^ch(^)i:jch 

• 1 /n!V!l d \ ^ ■ 


zischende  (sihilantcs)  - - 

flüssige  (liquidae)  - - - 

gedämpfte  (nasales)  - - 


1 r» 

schclod 


nS 


Zungeasp.  Zäksc- 

t - - - 

d - - - 

sdh  - - 

U 

ith  — - 

fauacJorf  g 
>iuel«d  z 
r w\r\x\wi 


LippruiaEä! 

P 
b 

Jph(f)  I 


-1 


5)  Nach  den  bisher  angeführten  Bedingungen,  namentlich  den  Gra- 
den der  INichtlautbnrkeit,  d i.  des  Abstande»  vom  \ oralk lange  stuft  pich 
auch  die  Festigkeit  oder  Leiblichkeit  der  Consonanten  ab,  die 
für  die  Grammatik  oiu  wichtigsten  ist  Wie  wir  nämlich  zwischen  \\> 
calen  und  Consonanten  im  ganzen  genommen  einen  Gegensatz  des  flüs- 
sigen (beweglichen)  und  fetten  (beständigen)*)  bemerkt  haben,  so  wie- 


*)  Dieser  Gegensatz  fallt  mit  dem  des  Lichts  und  Schattens , des  heilen 
und  dunkeln,  der  oben  hiebei  angewendet  wurde,  physiologisch  susamnes. 
Denn  je  fester,  d.  i.  je  dichter  die  Materie  zusamtueugcdrängt  ist,  desto  un- 
durchdringlicher für  die  Lichtstralcn , also  dunkler;  je  lockerer  u.  flüssiger, 
desto  durchsichtiger  und  heller.  Was  aber  für  die  Lichtstralcn  die  äussere 
Kürperwelt,  das  sind  für  die  beim  Sprechen  aus  der  Kehle  kommende* 
Schallstraleo  die  Verrichtungen  der  Mundwcrkxeuge  und  die  dadurch  her- 
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rholt  sich  nun  dieser  Gegensatz  innerhuib  des  Consonantengcbiets  in 
mer  kleinem  Kreisen  und  sch  wiehern  Schuttirungen.  Zunächst  im 
nssen  zwischen  klanglosen  (mntac) , als  den  festem , dem  Vocallaut 
ner  liegenden , und  liatbklingcnden  (semivocales),  die  dem  Vocallaut 
her  liegen.  Unter  den  klanglosen  zeigt  sich  wieder  eine  Abstufung 
- Festigkeit  in  dem  Gegensatz  der  harten  (tenucs)  und  weichen  (ab- 
<ehen  von  dem  der  starkeu  und  schwachen  Articulation).  Unter  den 
ten  zeigen  sich  aber  wiederum  die  Lippenlaufe  (die  äussern)  fester 
die  Keh'  - und  Zungenlaute  (die  innern) , und  unter  den  letztem 
■der  jene  mehr  als  diese.  Auch  unter  den  klingenden  fehlt  es  nicht 
Gegensätzen  und  Abstufungen  hinsichtlich  der  Festigkeit  Die  Zisch- 
le (nah  verwandt  mit  den  Zungenlauten)  sind  fester  als  die  flüssigen 
uidae),  nntcr  diesen  wieder  r fester  als  I,  und  m fester  als  n u.  ng. 
diese  Weise  würde  sich  das  Consonanten  - und  Vocaigebict  in  ihren 
cnsätzen  und  Abstufungen  etwa  ia  folgendem  Schema  darstcllen : 


Consonanten  Vocale 

feste,  dunkle  flüssige,  belle 


.‘stere,  klanglose 
«Ce  oder  harte  weiche 


flüssigere,  halbklingende 


k t 


ph  ch  th 


gdjbh(v)gh(j)dh 


r 1 in  I n (ng) 


eonnonantifirhe  ® j* 
Mundv  orale  — 


6)  Gr  ammatiachet  und  historisches  Verhültniss. 
•nigen,  welche  als  die  festesten  physiologisch  den  Kern  des  Ccm- 
itismus  bilden,  die  harten  (tenues)  p,  k,  t;  b,  g,  d , sind  auch 
malisch  und  historisch  die  ursprünglichsten  und  iceient- 
sten,  die  eigentlichen  Repräsentanten  dieses  Elements  (während 
wischen  diesen  und  den  Vocalen  schwebenden  liqnidae  r,  I,  m,  n 
mehr  untergeordnete  Rolle  spielen  und  zur  Begleitung  und  Ver- 
lung  beider  Elemente  dienen).  Dieser  Urbestand  der  Consonanten 
klierte  sieb  in  der  Folge  durch  einen  erweichenden  und  mil- 
den  Process  von  doppelter  Art:  zunächst  durch  Aspiration, 
rch  die  weicheu  (adspiratae) , sodann  durch  Assibilation,  wo- 
tlie  Zischlaute  entstehen. 


»rächten  Laute:  jene  das  durchdringende,  erhellende  Princip,  diese 
rss  Durchdringen  widerstrebende,  dunkle  Materie.  Je  stärker,  leibli- 
chster die  letztem  sind,  desto  weniger  vermag  das  Tönen  der  Kehle 
durchlclingcn ; je  lockerer,  flüssiger,  desto  tönender,  gleichsRni  durch- 
cr,  heller.  Die  Verwandtschaft  der  Lirhtstralcn  und  Tonstralen  (kei- 
mt die  Luft  als  Medium)  und  ihrer  Wirkungsart  ist  so  nah , dass  in 
Ipraclien  das  Reich  des  hörbaren  seine  Ausdrücke  ans  dem  des  sicht- 
»nUoluit. 
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1)  Was  zuvörderst  die  Aspiration  betrifft,  io  ist  e» einte • 
tcml , da»s  die  spröde  and  harte  Natur  jener  tenues  im  Sch«-  (i 
Wörter  beim  Zusammentreffen  mit  Vocaleu  durch  den  die  lemtn  * 
gleitenden  Hauch  allmählig  gemildert  und  erweicht  werden  ms  ' 4 
zwar  wird  dieser  erweichende  Einfluss  des  Hauchs  auf  eine  dopen 
Weise  hervortreten,  jcnachdem  der  Consonant  aaslastend  d ii 
einem  l'ocal,  oder  einlautend  zwischen  zwei  l ocalen  st:. 
Im  ersten  Fall,  wo  der  Hauch  auswehen  kann,  also  mehr  Kraft  n 
winnt,  entsteht  ein  laut  rauschender  n ach  hallender  Laut,  h 
natürlich  bei  den  starken  tenues,  wo  der  Hanrh  sich  durch  die 0- 
ganc  gewaltsam  durchdrungen  mnss,  am  deutlichsten  hervortritt , tt 
(ch),  th,  ph  (f) ) und  daher  namentlich  im  griechisches  eigne  Zads 
(<5P,  z,  9)  und  vorzugsweise  den  Namen  aspiratae  erlangt  btt  (die  vers- 
ehen ß,  y,  d , deren  Aspiration  weniger  deutlich  war,  daher  rneditc  ; ■- 
nannt,  müssen  sich  mit  einerlei  Zeichen  für  den  dünnen  und  sspirir: : 
Laut  begnügen) , während  im  hebräischen  and  -* ri~‘  hrn  ’J  die  Affin 
tion  jeder  Art  richtiger  nur  als  eine  grammatische  ModijUulioa  der  m- 
sprünglichen  dünnen  Aussprache  aufgefasst,  und  der  Unterschied  fe- 
der  nur  durch  einen  diakritischen  Punct  bezeichnet  wurde.  Im  :ro- 
ten  Fall,  wo  der  llauch  des  vorhergehenden  Yocala  nicht  auwei« 
kann,  sondern  durch  den  folgenden  wieder  erschlafft  nnd  gleich-» 
verweht  wird,  entsteht  ein  leise  hin  sehlü  p f end  er  Laut,  dci  ■ 
Der  Natur  nach  vorzugsweise  den  schwachen  tenues  eigen  ist(;t 
dh,  bh) , während  die  starken  ihren  Hauchlaut  gegen  den  ererb  Li;-: 
den  Einfluss  des  folgenden  Vocals  eher  behaupten. 

8)  Eine  anderweitige , jedoch  beschränktere  Bereicherung  erkt- 
ten  die  inncrn  Lrconsonanten  durch  Assibilation,  die  mit  der  Asf 
ratiun  verwandt  und  als  eine  weitere  Ausbildung  derselben  anznsrli 
ist.  Wie  nämlich  schon  bei  der  Aspiration  die  rdäe  breitere  Oberfiä 
darhietende  Articulation  sieh  gern  eia  wenig  nach  vorn  zu  versehe 
(die  rauhen  Kehllaute  gern  in  dieGanmenreginn,  die  Zungenlaute  - 
in  die  Region  der  obern  Zahnreihe) , so  werden  nun  durch  die  As-it 
latinn  alle  Articulationen  der  Zunge  aus  der  Mundhöhle  (Hinterm  • 
in  die  Zahnregion  (Vordermund)  geschoben,  so  dass  aus  Zungen  - G«: 
men-  und  Kehllauten  Zitchl  nute  entstehen.  Diese  Neigung  esi.«' 
im  ganzen  genommen  später  als  die  Aspiration,  greift  aber  dam 
mer  mehr  um  sich,  so  dass  sich  spätere  Sprachperioden  durch  da- 
walten  des  Zischlautes  und  die  Beschränkung  und  MangelhaftigU  J 


')  In  diesen  Sprachen  erscheint  nämlich  die  Aspiration  noch  ■ Km 
ursprünglichen  rein  grammatischen  Charakter,  ihrer  Abhängigkeit * 
nein,  vorhergehenden  Vocal:  bloss  im  Inlaut  und  Auslaut,  nie  i«  AnV' 
und  hinter  Consonantcn.  Aber  schon  iin  arabischen  und  anders  «rmti- 
Dialckten  und  noch  mehr  in  den  japhetliischen  Sprachen  hat  de  sich 
hängig  gemacht,  erscheint  im  Anlaut  so  gut  wie  iui  In  • und  AuAaot 
det  eigne  Zeichen,  und  verdrängt  zum  Theil  den  alten  dünnen  Lwt 
meine  Kritik  der  liebr.  Gramm,  von  Ewald  im  Hermes  XXX,  I S.  1L  ■ 
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ungen-  u.  Ko  hl  Systems  ehamlterisiren.  Am  leichtesten  und  fru- 
chten assibiliren  sich  die  Zungenlaute  (die  den  Zähnen  so^uah 
regen,  dass  sie  schon  durch  die  blosse  Aspiration  einen  Zischlaut 
i nehmen,  nur  gedämpft  (blaese)  durch  die  noch  statt  findende  Be- 
ihrung  der  Zunge  mit  den  Zähnen)  und  gehen  in  schlichte  oder 
zzharfe  Zischlaute  über:  t in  starkes  s,  auch  in  ts  (deutsch  u.  ital.s), 
. in  schwaches  s (z) , das  roorgenl.  D endlich  in  2C.  Diese  Verwand- 
ing  ist  so  früh  vorgegangen,  dass  sie  noch  jenseits  aller  Schrifttradi- 
on  liegt;  denn  schon  im  ältesten  semitischen  Alphabetli  sind  vier  be- 
>ndre  Zischlaute  bezeichnet:  ein  schwacher,  Zain,  zwei  starke,  Sa- 
icch  und  Schin , und  ein  stfrkster , für  Abendländer  unnachahmlicher, 
ado  *).  Später  aber  werden  auch  die  Gaumen  - und  Kehllaute 
on  der  Assibilation  ergriffen  und  gellen  in  gequetschte  Zischlaute 
her»,  theila  in  einfache:  ach  (in  doppelter  Abstufung),  theils  in  suaam- 
tengaeiste : tsc/i,  dach  (nämlich  die  schwachen  tenues  g,  gh,  j in  da« 
chwache  ach  oder  dach,  die  starken  Jt,  eh  in  das  starke  sch,  (sei) , bald 
doss  vor  gewissen  Vocolen,  bald  durchgängig.  Diese  Verwandlung 
indet  sich  noch  nicht  im  ältsemitisehen  Alphabeth , aber  schon  im  ara- 
rischen, pers.  (hier  nur  bei  g)  und  der  ebenfalls  sehr  alton  indischen 
•anskritschrift  (hier  Gaumenlaute  genannt  und  eine  vollständige  Reihe 
ildend),  and  unter  den  neuern  besonders  in  den  romanischen  Sprü- 
hen. Wahrscheinlich  machten  die  weichen  Gaumenlaute  den  Anfang, 
ud  zogen  allraählig  auch  die  weiter  hinten  stehenden  und  stärkeca 
Wohllaute,  nach  sich.  Wänn  übrigens  hier  de#  Zischlaut  mit  einem  Zuo- 
enlaat  gemischt  erschein!  * so  liegt  dabei  zugleich  die  Verwandtachaft 
es  Kehl  - (Gaumen-)  und  Znngensysletts  zu  Grunde,  vermöge  deren 
ueb  sonst»  ohne  Assibilation,  Laute  erste  rer  Art  sich  häufig,  in  Zua- 
oulaute  verdünnen«  oder  umgekehrt  diese  sich  in  jene  verdicken  (wie- 
k'olil  ich  erstcren  Gang  für  den  ursprünglicheren  und  vorherrschen- 
em halte). . j ...  . 

Uebcr  diese  doppelte  Bereicherung  und  Ausbildung  des  Consonan- 
tensystems  vgl.  meine  Abhandlung  über  das  hebräisclie  Lautsystem 
im  Hermes  XXXI,  1 S.  16—  12.  15.  16. 

Wahrend  die  festen»  und  geordneteren  abgestufteren  mutae  sich 
jrch  Erweichung  reihenweise  verschieben,  wechseln  die  beweglichen! 
ad  vereinzelteren  liquid  ae  l,  m,  n,  r mehr  im  einzelnen  und  nach 
nem  freiem  Gesetz.  Doch  lässt  sich  auch  hier  ein  erweichender  Gang 
icht  erkennen.  Sie  zerfallen  , wie  wir  gesehen  haben , in  zwei  Clas- 
n:  solche  die  innerhalb  der  Mundhöhle  durch  eine  schlaffe  und  un- 
cto  Zungenarticulation  gebildet  werden  (Zangen liquidae  könnte  man 
» nennen)  r,  I,  und  solche  die  bei  völligem  Schluss  der  Mundorgane 

■- 

s *)  Da  die  Aipiration,  wie  oben  erwähnt,  hier  noch  nicht  durch  eigne 
ichstaben  bezeichnet  lat,  sondern  erat  durch  weit  spitero  diakritische 
incte,  so  liesse  sich  daraus  folgern,  dass  diese  Art  der  Assibilation  noch 
über  sey  als  die  Aspiration  — wenn  nicht  etwa  die  grössere  pboneti- 
he  Deutlichkeit  jener  Laote  den  Unterschied  mochte. 
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durch  di«  Nase  anaströmen  (N'asenliquidae)  nt,  m,  ng.  1* **)  der  tau 
Clffie  ist  das  festere  r der  ursprünglichere  Laut;  aas  ihm  gtbi  tri 
Erweichung  und  Erschlaflung  1 hervor;  daher  diejenigen , d»  Lx 
nicht  nuszusprechen  vermögen  ( nicht  bloss  Kinder  «der  Staaautv 
sondern  sogar  ganze  Nationen,  wie  bekanntlich  die  Sinnen),  dafc 
setzen , nnd  in  allen  Sprachen  der  häafige  l'ebergang  t«  r ii  i (« 
nahmsweise  anch  umgekehrt)  ").  Die  zweite  Classe  bi,  grammmi 
betrachtet  eigentlich  nnT  ein  einziger  Laut,  der  sich  aach Jdaartgs 
des  Organ s der  folgenden  rauta,  vor  Lippenhuch  et»  lies  na,  ror  T:\ 
genhuchstahen  zu  n,  vor  Kehlbuchstaben  zn  ng  gestaltet,  also  hau 
digem  Wechsel  unterworfen  ist  ”).  Sofern  «so  aber,  unberührt  u 
tnutae  nnd  selbstständig,  als  drei  verschiedene  Laste  frststehea.  bi 
als  Lippennasal  unter  ihnen  der  leiblichste  nnd  ursprünglichste,  der  sic 
häufig,  besonders  im  Auslaute , in  n verdünnt  "*);  sodann  ia  dse 
dumpfen  guttnralischen  Nach  Hang  n g verhallt  (ha  anation  der  Anüxi 
Annswara  der  Inder,  nasillement  der  Fraomsen.  »ach  der  SidieaUchei 
gestrichener  Vocal  der  Letten  +)  ),  and  so  endlich  ganz  aVdäOt  Vi  V 
Auf  diese  Weise  sind  also  durch  den  Trieb  der  Erweichung  nd 
Milderung  die  Laute  beider  Consonaatengebiete,  sowohl  der  mutis  ü 
der  liquidae , innerhalb  ihres  Bezirks  ia  stetem  Wandel  and  Werfe; 
Bs  Hesse  sich  nun  erwarten,  dass  eben  so  auch  V eher  gingt  st 
dem  einem  Gebiete  in  da s andrem  aad' zwar  dem  Msbente 
Gange  gemäss  des  dem  der  mul ae  im  dm s dar  Isfeidae,  sac 
finden.  Wirklich  trete«.' ja  die  mutar.  schon  durch  die  Assrbiislh»  - 
die  Classc  der  semivoeile»,  wozu  die  liquidae  gehören.  Alk« 
gleich  die  Sibilanten  phonetisch  betrachtet  mit  den  liqq.  sa  einer  da« 
gehören  , so  halten  sie  eich  doch  in  grammatischer  find  eljumlogistfe 
Hinsicht  in  der  Regel  za  den  Zungen  bachstaben , weims  sie  enteprr 

________  . i ;*  tl.  . 

*)  Ewald  hebr.  Gramm.  § 31  S.  34.  Vgl.  Grimm  1.  122. 386. ^ 
Schneider  lat,  Elementarlehre  I,  299.  Böektt  in  denStudhdd.t' 
Feraow  ital.  Sprachl.  S.  59.  . A.«  «'  i . 

**)  Vgl.  die  euphonischen  Regeln  im  Sanskrit  bei  Bopp  Lehfg.j'1- 
24  ff.,  im  gricch.  .Buttmann  ausf.  Gramm.  § 25.,  im  deutschen  GriK 
1, 100.  536.,  im  lat.  Schneider  I,  309. 13.315  ff. 

“■)  So  ist  das  auslauten.de  m in  hebr.  Partikeln  and  Flciiomaxl«-' 
im  arabischen , aram.  n.  andern  später  ausgcbildeten  Diatl.  meist  in  n Be 
««gangen,  Ewald  hebr.  Gramm.  S.3A.;  das  sanskritisch«  uad  Ist  a* 
Flexionsendungen  im  gricch.  in  n abgeschliffen ; eben  so  jaaM-< 
nenliochd.  Grimm  1,386.  .1  . 

t)  Dahin  gehört  anch  der  sogenannte  Mytaciemta  beim  lahia  ». 
Schneider  I,  301  ff.  Böckb  a.  a.  O.  S,  387,;  woher  dis  kl®1 
Schreibart  in  Ilandschrr.  multü  st.  multum  u.  dgl. 

■J+)  lieber  den  besonders  hiehergehörigen  Mvtacismns  (As&anc i 
m vor  Vocalen)  s.  vorberg.  Note.  Die  Appkope  und  Synkope  des  * 'W* 
kannüich  in  allen  Sprachen  sehr  häufig,  gewiss  aber  über  dl  verot 
durch  den  oben  angeführten  nasalen  N.ichldang,  namentlich  wo  ekb 
allg.  historisches  Verhältnis»  zeigt,  wie  zwischen  der  griech.  Esdatz 
und  der  lat.  o.  Schneider  11,497.  , 
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gen  find,  und  es  bleibt  also  immer  noch  eine  gewisse  Kluft  zwischen 
dem  Gebiete  der  liquidae  und  der  routae.  Indessen  fehlt  es  doch  nicht 
ganz  an  Berührungen  und  Uebergängen.  Namentlich  führt  theila  Ton 
lien  Zungenlauten  , vorzüglich  aber  von  den  einfachen  Zischlauten  >,  z 
su  dem  r (das  ebenfalls  mit  der  Zungenspitze  gebildet  beiden  physio- 
logisch sehr  nahe  steht)  ein  doppelter,  zwar  schmaler,  aber  ziemlich 
gangbarer  Pfad , besonders  int  lateinischen  und  altdeutschen,  ln  die- 
len Sprachen  gellt  das  ältere  s,  wenn  es  in-  oder  auslautet  (d.  h.  durch 
lie  Berührung  mit  vorhergehenden  Vocalen  geschwächt  ist,  und  dabei 
tu  erstem  Fall  im  gothischen  förmlich  in  z übergeht),  in  späteren 
iprnchperioden  sehr  häufig  in  r über,  z.  B.  Furiua  st.  Fuiiua , dirirno 
t.  disimo , oris , plurit  Ton  01 , plu» ; althochd  , rär,  hdtjan,  tra,  mdr, 
nir  vom  goth.  räus,  hnwtjan , auiö , mail,  mis  *).  Ferner  im  tat.  tn- 
reilen  d in  r,  wie  meridies  ans  mediui  dies  **);  Im  deutschen  in  «int- 
■en  Volksmundarten  das  inlautende  I,  d zunächst  in  dh,  dann  in  r,  z.  Bf. 
liederhess.  rere  (englisch  ready),  oberhess.  Fdrtr,  Brurcr,  Werter  st» 
'ater,  Bruder,  Weiter  (eigentlich  fad  her  n.  ».  w.).  Auch  Uebergäng# 
er  Zungenlaute,  besonders  d in  1 (ebenfalls  eine  Zangenliquida,  utul 
ielleicht  vermittelt  durch  r) , finden  sich  im  Srhosse  dieser  Sprachen, 
. B.  dattgv  in  lacryma,  'Odvaarvf  in  Ulymei,  o Ifacio  neben  oder,  goth, 
addjus  in  Wall  (lat.  vallum)  ***).  Vielleicht  auch  in  den  semitischen 
prachen  f).  Endlich  finden  sich  llebergänge  der  Lippenlaute  p,  b in 
ie  demselben  Organ  ungehörige  liqnida  m ; in  den  semit.  Sprachen 
. II.  B*?a  und  tsSo , »ittiJ  und  Dirij  ++) , Im  griech.  lat.  z.  B.  promul- 
are  st.  — vulgare , ptjtor  = ( baiart ),  im  deutschen  Schwalme  st. 

chwalbe  -fff).  Andre  Beispiele,  wie  LXX  Atfiva  st.  .133%  et/ivos  st. 
ßvog  (von  aißm),  somnus  ans  vnvos,  damnutn  aus  Scmavy , Bamberg 
. Babenberg , Stimme  ans  ttibna  gehören  der  Assimilation  an. 

Wie  wir  so  eben  einige  Uehergänge  der  feinem  mutae  in  liquidae 
rechen  haben , so  zeigen  sieh  nun  ferner  von  den  liqnidae , in  denen 
r Consonantenlaut  zn  der  änssersten  Grenze  der  Flüssigkeit  und  Fein- 
it gelaugt  ist,  Uebergänge  int  Voealgebiet;  nur  noch  seltner 
t jene  , da  die  Kluft  zwischen  Consonant  nnd  Vocal  allerdings  zu  be- 
utend ist  als  dass  sic  sich  au  leicht  überschreiten  liesse.  Die  hntb- 
calische  Natur  des  r u . I tritt  am  stärksten  im  Sanskrit  durch  die  Bil- 
ng  zweier  eigenen  Vocale  ri  u.  Iri  hervor;  in  nenern  enrop.  Sprachen 
en  nie  sich  zuweilen  in  u u.  i auf;  namentlich  im  franz.  und  holländ. 
ol  in  au,  ou , im  ital.  I zwischen  muta  u.  Vocal  in  i,  z.  B.  fiorc,  chiave 


*)  Schneider  lat.  Elementar!.  I,  342  f.  Grimm  deutsche  Gramm. 
!3.  121. 

Schneider  a.  a.  O.  S.  257 f. 

*’*)  Schneider  a,  a.  0.  S.  255 f.  Grimm  S.  6$. 
f)  Ewald  hebr.  Gramm.  S.  SG  f. 

Gescnins  Lehrg.  §32,1.  Ewald. a.  a.  O. 

■fff)  Schneider  a.  a.  0.  S.  315.  Grimm  II,  193. 
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von  fiat,  rlni’ii'),  im  norwcg.  or  in  oi,  z.  B.  hm,  coiw  st.  Km,  com 
(Grimm  I,  578  vgl.  580.  81.).  Wie  I,  r in  «,  i,  so  löst  sich  > dagegen 
zuweilen  aus  einem  nasalen  \achklang  vollends  in  den  Kehlvocal  a auf. 
So  scheint  es  in  der  achwäb.  Volkssprache  hinter  langen  l ocalen . z.  B. 
ml*,  dd“,  grü*,  Zieada  st.  nun,  tbun,  grün,  Zehnten ; indessen  da  das 
nnrhachlngcnde  a überhaupt  ein  beliebter  Nachklang  (eine  Art  Patharh 
fnrtivum)  hinter  langen  Vocalen  ist,  wie  reicht,  h'ü*  n.  s.  w,  so  ist  das 
n hier  wohl  als  apokopirt  nnzusrhen,  oder  vielmehr  in  jenes  bet  den 
Süddeutschen  wie  bei  den  Franzosen  im  Auslaut  so  beliebte  Näseln  auf- 
gelöst, dos  keinen  Consonantenlaut  mehr  darstellt  u.  sieh  dem  Vocallauf 
a nähert.  Umfassender  und  bestimmter  tritt  dieser  Ue bergang  des  n in  a 
im  griechischen  auf,  nicht  nur  in  der  harten,  für  Griechen  unaussprech- 
baren Stellung  zwischen  2 mntae  in  3 plur.  perf.  pass'.,  i.  B.  rtrpofö- 
ZBS,  iqßuga rat  st.  *frpo*»ri*t,  sondern  in  dem  weiches 

nmitchtn  Dialekt,  »einer  bekannten  Vorliebe  für  gehäufte  Vocaie  gemäss, 
Buch  hinter  Vocalen  in  einfacher  Position  mit  t,  *.  B.  sixamat,  *e- 
xim T«t,  «eOotaro,  »fgolmorro,  rtOrorras,  sogar  ijlnvltcm,  iftarai  (st. 
ipwlopto,  Iparuu);  wohin  auch  vielleicht  die  gebräuchlichen  Formen 
der  3 pl.  praes.  StSaäat,  ttiiäai  etc.  (aas  ovtsi,  mti,  tstsi  etc.) 

gehören,  wenn  man  nnnehiuen  darf,  dass  das  a ursprünglich  kurz  ge- 
wesen und  nur  nus  NUsverstand  gedehnt  worden  sey.  Noch  cingreife»- 
der  ist  dieses  Erscheinen  des  o statt  ■ in  den  Flexionsendungen  er,  r,r, 
*i»  u.  s.  w. , z.  B.  im  acc.  sing.  3 deel.  (jOrct,  rjjdcar,  ßoa,  tvfea  etc. 
ioa.  st.  fjO t»,  fvqvv,  ßovr  etc.,  aorproor.  urjrpaia  neben  — »v,  Ätsaotsz 
neben  — rjv ; ferner  im  plnsgnamperf.  ion.  ta  st.  et»,  imperf.  izt&tc 
st.  itt&rjr , ta  u.  tja  st.  ijv,  ij'ia  st  ijftv  n.  dgl.  Man  fühlt  sich  am  so 
mehr  versucht,  diese  lctitern  Erscheinungen  mit  Battmann  denen  der 
erstem  Art  beizuzählen nnd  hier  überall  die  Neigung  der  Ionier  das  n 
in  a aufzulösen  zu  erblicken,  da  ein  solches  Auflösen,  nach  der  oben  dar- 
gestetllen  Weise  vermittelt  durch  den  Knchklang  ng,  grade  dem  Anslaute 
am  angemeszfensten  ist.  Allein  es  ist  dabei  nicht  za  übersehen,  dass  diese 
Varietäten  sich  auf  jenen  tiefeingreifenden  nnd  noch  nicht  ganz  ergrün- 
deten Wechsel  der  Flexionsendungen  v u.  «,  theils  in  der  AccnsativbU- 
dung,  theils  in  der  Verbalilexion  (besonders  der  historischen  Tempora) 
beziehen,  wo  da»  a nicht  auf  einer  blossen  Verflüchtigung  des  n,  sondern 
noch  Vergleichung  des  Sanskrit  nnd  der. übrigen  stammverwandten  Spra- 
chen, auf  der  Apokope  eines  früher  schliesaenden  m (ans  welchem  dis 
Endung  n hervorgegangen)  beruht;  so  dass  also  das  a ursprünglich  an- 
der Bintlevocal  der  Endung  m hinter  consonantitch  auslautendeu  Watzels 
gewesen  wäre,  während  vooalisch  auslautcndc  sich  das  aus  m abgescht- 
fenc  n unmittelbar  anhängen. 


’)  Eigentlich  wohl  j , wie  das  i vor  Vocalen  lantet , and  dann  «amro! 
cs  mit  der  Verwandlung  des  r in  manchen  Wörtern  zwischen  a nnd  o oder 
«o,  z.  B.  Ucnnajo,  caprajo,  twtajo  st.  Gcnnaro,  capraro,  notar.e.  and  mit 
der  franz.  Aussprache  der  Endung  ail,  dl,  iUc  ctc. , wie  aj,  ej,  y übeieia. 
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ln  London  hat  die  Umversitätsbuchhandlung  von  John  Taylor  eine 
Cabincts-Kneyciopüdie  unter  der  Rcdaction  Ton  Lardncr  angekündigt. 
Sie  soll  «ich  über  da«  Gesamintgcbiet  de«  menschlichen  Wissens  ver- 
breiten and  bloss  107  Bände , jeden  zu  400  Seiten , füllen.  Für  die 
Geschichte  sind  22  Bände  bestimmt.  — Die  grosse  Biographie  univer- 
selle der  Franzosen  ist  im  vor.  Jahre  vollendet  worden. 

Angelo  Mai  in  Rom  hat  von  der  Scripiorum  oelt.  nova  coUectio 
c codd.  l'alic.  edita  den  dritten  Band  geliefert,  welcher  unter  Ande- 
rem vorzüglich  folgende  Stücke  enthält:  1)  eine  Lebensbeschreibung 
der  Cäsaren  bis  Michael  VIII  Falaeologus,  1300  Jahr  umfassend,  in 
10410  Gricch.  Versen  von  fifremio  ( Ephraim ),  Lateinisch  übersetzt  von 
Mai;  2)  eine  Vertheidignng  der  christl.  Religion  gegen  die  Physiker, 
von  Vittorino  vonFaltre;  3)  eine  Beschreibung  verschiedener  Codd.  der 
Bibi,  von  Monte  Cassino  und  der  verlornen  Werke  von  Jos.  S.  Asse- 
mani ; 4)  Abhandlung  über  einige  aus  Palimpscsten  entnommene  Com- 
incntarc  und  Reden ; 5)  das  Evnngettnm  de«  Matthäus , nach  einer 
lehr  alten  Handschrift;  6)  zwei  Epitorantnren  des  Valerius  Maximus, 
Paris  und  J.  Neposiano ; 7)  einen  Auszug  aus  Augustins  Werk  über  dio 
Musik ; 8)  Griechische  Reden  von  Theodnlos , über  die  Pflichten  des 
Volks  gegen  den  König  und  umgekehrt ; 9)  vier  neue  Sibyltinischo 
Lieber.  — Nächstdcm  hat  er  eine  Sammlung  classischer  Schriftstcl- 
er  nach  den  Handschrr.  der  Vatic.  Bibliothek  veranstaltet,  wovon  der 
erschienene  erste  Band  liefert:  1)  Cicero  de  re  publica  ’) , mit  MaL’s 
inmerkungen,  Noten  des  ProClus  zu  ParalleUtellen  in  Platons  Repu- 
ilik;  2)  Gargilius  Martialis  de  arboribus  pomiferis,  ncnipc  de  aniy- 
ilala,  de  pcrsico,  de  eydonio,  de  castanea  (aus  einem  Palimpsest  der 

■ eapolitan.  Bihlioth.  s.  Jbb.  11,  203.);  3)  ein  Fragment  uus>dem 

ritten  Buche  von  Sallustli  historiae  civiles;  4)  Fragmente  aus  Archi- 
iedes  Schriften  im  Griccliischcn  Urtext.  <*;  t , 

n * i 

In  Paris  hat  der  Bibliothekar  an  der  Bibliothek  des  Arsenals 
Charles  Kodier  1828  ein  Kramen  des  dictionnaircs  herausgegeben, 

■ dem  er  gegen  dio  Sprachgesetxgcbung  der  Akademie  und  die  Vier- 
ig  onkümpft,  welche  das  Gebiet  der  Sprache  zu  sehr  beengt  und  dca 


*)  Jedenfalls  der  nämliche  Text , den  er  schon  früher  bekannt  gemacht 
it.  Bei  dieser  Gelegenheit  sey  in  Erinnerung  gebracht,  dass  sich  immer 
«lir  das  Gerücht  verbreitet,  dass  Mai  mehrere  in  der  Handschrift  aufge- 
■ndene  Stellen  dieser  Ciceronischen  Schrift  unterschlagen  habe , weil  sie 
er  nübsllichen  Regierung  hätten  anstössig  scyn  können.  Ist  es  wahr,  so 
erden  sie  kaum  zu  ersetzen  seyn,  da  die  Handschrift  durch  die  gebrauch- 
n Heagestien  ganz  unbrauchbar  geworden  ist.  i 

Jahrb.J.  Phil,  u .Pddag.  Jahrg.lV.  He/t  4.  31 
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Schul-  und  U nit  ersitätsnachr  ich  t en , 


schallenden  Oeniu«  derselben  eingeschnürt  hätten.  Er  tihrt  eine  Hup 
Bücke  auf,  'welche  die  Lcxicographen  aus  Mangel  an  hist«isd>< 
Kenntnis«  der  Sprache  geschossen  haben.  Das  Buch  i>t  übrig««  a 
sehr  jovialer  Laune  und  ausgexeichnetem  Humor  mit  räl  Sachlesr. 
niss  geschrieben. 

ln  Mailand  ist  1817  ein  Almanadi  La  grcea  acutem»  eiwhieaeij. 

Der  Secretair  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Bombax  hal  io  drei 
Bänden  herausgegeben:  Select  specimens  of  the  theatre  of  tit  Hindern 
trantlated  front  Ihr  original  sonscril , together  with  an  accoent  of  Ute  dm 
aatic  System  of  the  tlinioot. 

Zu  Paris  veranstaltet  Xatchet  eine  Ausgabe  der  vnizüglidute 
Schriften  Malte  - lirvn't  in  drei  Bänden. 

In  Madrid  giebt  Marianna  Torreate  ehe  Geografie  «m'«r- 
tal  fttica , politica  y hiitorica  heraus,  von  weither  der  erste  Band  er- 
•ebionen  ist. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 


BaaLiis.  Znm  Vorsteher  des  Museums  für  A eg  yp  tische  Aiterthnmer 
ist  Pattalacqua  ernannt  worden.  Für  das  anatomische  Mosen®  wnrde 
von  dem  Russischen  Staatsrath  und  Leibarzt  con  Rehme**  eise  Samm- 
lung seltener  Schädel  fremder  Nationen  für  150  Dscaten  angeVauii.  An 
der  Universität  wurde  in  der  jnrist.  Facuit.  der  Prot.  Dr.  Bieaer  mit 
dem  Prädicat  eines  geheimen  Justizraths  belehnt , und  der  ansserori 
Prof.  Dr.  Gons  zum  ord.  Prof,  ernannt,  in  der  theolog.  Pacnltit  du 
ansserord.  Prof.  Bleek  als  ordentl.  Prof,  in  die  erangel.  theolng.  Facol- 
tät  nach  Boa*  versetzt.  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  sind  die 
Schulamtscandidnten  Zimmermann  und  Pape  als  Collaboralsres  aagr- 
stellt,  am  JoaehimsthaLchcn  Gymnasium  der  Inspector  Gre/snder  sh 
Consistorial- Assessor  an  die  Regierung  in  Emmer  versetzt  und  de> 
Schulamtscand.  Dr.  Fort  als  Inspector  angestellt  worden. 

Cöza.  Am  7 Decbr.  1828  feierte  der  künigi.  Consistorialratk  eh 
Pfarrer  an  der  hiesigen  evangel.  Gemeinde  Clrof.  Gottl.  Brack  *■ 
fünf  und  zwanzigjähriges  Jubiläum  an  der  hiesigen  Kirche,  eil 
das  der  Gemeinde  nm  so  bedeutender  erschien , da  noch  kein  Phdigcr 
eine  so  lange  Zeit  bei  dieser  Kirche  in  Cöln  gestanden  hatte  ari 
Bruch  s ganze  Amtsführung  bereits  39  Jahre  beträgt.  Er  erhielt  a 
diesem  Tage  nebst  mehrorn  Beweisen  von  Liebe  und  AnhängiichkU' 
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der  Gemeinde , die  in  ihm  einen  treuen  Seelsorger  nnd  beliebten  Pre- 
diger ehrt,  ein  Glückwünschungsschreiben  von  der  königl.  Kirchen  - 
nnd  Schulverwaltung  zu  Cöln  und  von  der  Universität  zu  Bonn  das 
Diplom  eines  Doctor*  der  Theologie , sowie  ihm  auch  die  Directoren 
der  beiden  Cölnischen  Gymnasien,  Consistorialrath  Dr.  Grathof  und 
Director  Birnbaum,  im  Namen  beider  Gymnasien  ihre  Theilnahme 
bezeigten.  Der  Oberlehrer  am  königlichen  Karmeliter- Gymnasium 
Dr.  Jacob,  wünschte  dem  Jubilarius  Glück  durch  eine  Latein.  Schrift: 
Epistola,  qua  Viro  Amplissimo  et  Maxime  Rcverendo  Christiano  Theo- 
philo  Bruch , Philosophiae  Doctori,  Regi  Borussorum  Pot.  in  Regimi- 
ne Coloniensi  a consiliis  Ecclesiasticis  cet. , Munus  per  XXV  annos  in 
hac  ipsa  urho  magna  cum  gloria  gestum  die  VII  Mensis  Deceinbr. 
MDCCCXXVIH  gratulatur  Carolus  Georgias  Jacob,  AA.  LL.  M. , Phil. 
Dr.  cet.  Inest  brevis  disputatio  de  tribns  locis  librorum  Ciceronis  de 
Ofliciis  ’).  Coloniae  ad  Rhenum , ex  officina  J.  P.  Bachcmi.  26  S.  4. 
(Diese  Schrift  ist  auch  durch  den  Buchhandel  zu  beziehen  und  der  Er- 
lös zu  einem  wohlthätigen  Zwecke  bestimmt. ) 

Eislkben.  Der  Quintus  und  Cantor  Fuhrmann  am  Gymnasium  ist 
in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Erfvrt.  Zum  Scholrath  bei  der  hiesigen  Regierung  ist  der  Ober- 
lehrer Dreist  vom  Waiseuhause  in  Bnnzlau  ernannt  worden. 

Euxausbv.  Der  berühmte  Historiker  Friedrich  von  Roth,  Reichs- 
-atli  und  Präsident  des  protestantischen  Oberconsistorii,  hatte  im  Früh- 
ahr 1828  die  Studierenden  der  protestantischen  Landesuniversität  zur 
learbeitung  einer  PreisRufgabe:  de  fato  flomerico,  mit  besonderer 
lückeicht  auf  Iliad.  IX,  410  f.  aufgefordert  und  für  diejenige  Arbeit, 
reiche  nach  dem  Urtheil  der  Professoren  und  Directoren  des  philologi- 
chen  Seminars  Döderlein  nnd  Kopp  gekrönt  zu  werden  verdiente,  ei- 
en Preis  von  zehn  Ducaten  ausgesetzt.  Es  waren  fünf  Arbeiten  ein- 
egangen; unter  diesen  wurde,  nach  der  Verordnung  des  Stifters  nm 
ästen  August,  als  am  Geburtsfeste  Sr.  Majestät  des  Königs,  der  Preis 
ein  Stud.  theol.  und  pbilol.  Johann  Heinrich  Jordan  aus  Ansbach  öf- 
ntlich  znerkannt.  Auch  für  das  laufende  Jahr  hat  derselbe  edelmü- 
tige Beförderer  der  classiachcn  Studien  eine  ähnliche  Aufgabe  unter 
•n  nämliehen  Bedingungen  gestellt:  Epominondae  Thebani  vita,  La- 
ut, sermone , ordine  quo  quisque  voluerit  scribenda , sed  itu  ut  nee 
»rum  quae  hübet  Plutarchus  quidquara  praeterniittatur  et  eorum  quae 
int  apud  Xenophontem  hubeatnr  ratio,  denique  Cornelium  Mepotem 
-atio  non  referat. 

EssB'i.  Die  Lehrer  H'illbtrg  und  Steininger  am  Gymnasium  ha- 
•n  das  Prädicat  Oberlehrer  erhalten. 

GsmOCAv.  Am  katholischen  Gymnasium  ist  der  Schnlamtscandidat 
t Hipp  Spillcr  als  Lehrer  der  Mathematik  angestclit  worden. 


*)  Die  behandelten  Stellen  sind  I,  22,  77;  I,  30,  108  n.  I,  40,  142, 
i welcher  letzteren  Stelle  die  Stellung  des  et  statt  etiom  in  der  Mitte  der 
tze  besprochen  wird. 

31*  , 
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GnBirrwALD.  Beim  Gymnasium  int  der  Br.  Cmsler  als  SnbrecU; 
angcs  teilt  worden. 

Hkidkukrc.  Der  bisherige  provisorische  Prooertor  an  dem  au- 
tomkeben  Institut  der  Universität , Dr.  Friedrich  Arnold,  kt  definitiv  ob 
solcher  ernannt  worden. 

Holzmixdkv.  Der  Schnldircctor  Koken  hat  vom  Herzoge  du 
Prädicat  eine»  Professor«  erhalten. 

Irnismi'ca.  Die  Professur  der  Philosophie  an  der  Universität  hat 
Lorenz  Gabriel  erhalten. 

Kovstavz.  Der  Lyceumspräfect  Yaorr  nicht  hat  die  mit  dem 
landesherrlichen  Deeanat  verbundene  Stadtpfarrei  in  Villingen  erhal- 
ten, und  an  seiner  Stelle  ist  der  geistliche  Lehrer,  Prof,  and  Biblio- 
thekar Lender,  interimistischer  Vorstand  des  Lycennu.  [Jahrbb.  VH, 
1 S.  12L] 

Kopkvhackv.  Der  berühmte  Professor  der  Astronomie  an  der 
Universität  Dr.  C.  F.  Schumacher  ist  bei  scinrm  akademischen  Jubiläum 
vom  Könige  zum  wirklichen  Staatsrathe  ernannt  worden. 

Lbubbzg.  Ilr.  Marcellin  Ho  rack  hat  an  der  Universität  die  Pro- 
fessur der  Philosophie  erhalten. 

Lira.  Dem  Weltpriester  -dug.  Rchberger  ist  das  Lehramt  der 
Dogmatik  am  hiesigen  Lyceum  übertragen  worden. 

Mavxrbisi.  Gewöhnlich  giebt  das  Lyceum  als  Einladung  zu  den 
öffentlichen  Prüfungen  ein  Verzeichniss  der  Lchrgegenstäade  und  Schü- 
ler nebst  der  Prüfungsordnung  in  Druck . Km  letztverflossenen  SchaJ- 
jnlir  enthält  diese  Einladung  auch  einen  Vorbericht  des  Directors, 

ohne  jeduch  seiner  Tendenz  nach  mehr  als  ein  locale«  Interesse  an- 
sprcchcn  zu  wollen  oder  zu  können;  denn  die  Abwehr  der  lorwürfe 
über  ungebührliches  Ausdehnen  des  Schulgeldes,  über  auffallende  Lo- 
cation fremder  älterer  Schüler  hei  ihrem  Eintritt  io  die  Anstalt,  und 
über  unzweckmässig  scheinendes  Festhalten  an  Griechischer  Literatur, 
gleichwie  der  gute  Kath  für  solche  Bewohner  4er  Stadt,  welche  an 
Studierende  Unterstützungen  gehen  oder  sie  zn  lostructoren  nehmen, 
um  dort  keinen  Unwürdigen  und  hier  keinen  Untauglichen  zu  wählen, 
gehen  nach  des  Directors  eigener  Erklärung  lediglich  die  Stadt  Mann- 
heim an.  Doch  erfährt  man  in  diesen  Gegenreden  , dass  das  Lyceam 
im  Jahr  1801  durch  den  Grossherzog  Carl  Friedrich  von  Baden  als  ver- 
einigte Anstalt  gegründet  wurde,  dass  cs  kein  eigenes  reiches  lennö- 
gen  hat,  sondern  aus  Staats-  und  Kirchen  - Cassen  und  aus  dein  jähr- 
lichen Schulgelde  seine  Ausgaben  bestreiten  mnss,  dass  es  neben  der 
Erziehung  für  den  Staatsdienst  auch  für  den  bürgerlichen  Beruf  vorbe- 
reitet, aber  die  Gclehrtenbildnng  als  Hauptaufgabe  betrachtet,  dis« 
auf  seiner  Stufe  vorzüglich  durch  die  classisclien  Studien  der  Griccka 
und  Römer  zu  erreichen  cifrigst  bemüht  ist.  Die  vereinigte  Asmlt, 
kann  noch  bemerkt  werden,  ging  aus  den  früher  abgesondert  in  Mann- 
heim bestandenen  Lateinischen  Schulen  der  Katholiken,  Lutheraner  nn4 
Rcfonnirten  hervor.  Darum  sind  nicht  blos  die  Schüler , wie  an  al- 
len Badischen  Gy ranasien  und  Ly cccn , von  v erscliiedener  Confcssioa 
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sondern  nach  einem  bestimmten  Gesetz  auch  die  Lehrer,  und  die  Di- 
rcctiwn  wechselt  jedes  Jahr  wie  an  dem  vereinigten  Gymnasium  zu  Hei- 
delberg, nur  mit  dem  Unterschiede,  in  Heidelberg  zwischen  einem 
Katholiken  und  einem  Protestanten,  in  Mannheim  hingegen  zwischen 
zwei  Protestanten  (jetzt  d.  llofräthcn  und  Proff.  Il'cickunt  u.  Küsslin) 
und  einem  Katholiken  (d.  Prof.  Gräff),  an  beiden  Schulen  aber  zwi- 
schen den  ältesten  Lehrern  der  verschiedenen  Confessioncn.  Die  Lehr- 
einrichtung des  Lyceums  giebt  das  Lectionavcrzeichniss.  Mach  demsel- 
ben werden  wöchentlich  207  Lehrstunden,  worunter  14.J  gemeinschaft- 
liche Religion«  - und  Hebräische  Sprechstunden,  in  sechs  Clossen  oder 
Schulen  ( früher  Abtheilungen  genannt)  durch  15  Lehrer  gegeben.  In 
der  ersten  oder  untersten  Classe  werden  in  28  Schulstunden  (15  spracht.) 
gelehrt  vom  Prof.  Sachs  die  Deutsche  und  Lateinische  Sprache,  Rech- 
nen und  Schönschreiben ; vom  Lehrer  Haag  Religion  für  Protestanten 
und  Geographie;  vom  Pfarrer  Sprenger  Religion  lur  Katholiken.  — 
ln  der  zweiten  Classe  wird  in  24  Schulst.  (13  sprach!.)  gelehrt  vom  Leh- 
rer Haag  die  Deutsche  und  Latein.  Sprache,  Rechnen  und  Geographie; 
Schönschreiben  von  L.  Uencsle ; Religion  wie  in  I.  — In  der  dritten 
Classe  werden  in  24  Schulst.  (14  spracht. ) vom  Prof.  Rappenegger  die 
Deutsche  und  Latein.  Sprache  und  Goographie  gelehrt;  vom  Lehrer 
Haag  ebenfalls  Lateinisch;  vom  Prof.  Eisenlohr  Arithmetik;  Schön- 
schreiben wie  in  II;  Religion  für  Katholiken  vom  Pfarrer  Sprenge r, 
und  für  Protestanten  vom  Stadtpfarrer  Pfeiffer.  — In  der  vierten  Classe 
wird  in  27  Schulst.  (14  sprach!.)  gelehrt  vom  Prof.  Gräff  die  Latein, 
und  Griech.  Sprache;  vom  Prof.  Rappenegger  die  Deutsche  Sprache, 
Geschichte  und  Geographie ; vom  Prof.  Eisenlohr  Mathematik ; Reli- 
gion wie  in  III.  — In  der  fünften  Classe  werden  in  31|  Schulst.  (16£ 
prachl. ) gelehrt  vom  liofrath  u.  Prof.  \üsslin  die  Lutein.  und  Griech. 
Sprache ; vom  Prof.  Gräff  die  Deutsche  u.  Latein.  Sprache;  vom  Hof- 
ath  und  Prof.  Weickum  ulte  Geschichte  und  Hebräisch;  vom  Prof.  Ei- 
etdohr  Mathematik,  physische  Geographie  und  Meteorologie;  vom  Dr. 
iuccow  Naturgeschichte;  vom  Stadtpfarrer  Pfeiffer  Religion  für  Prote- 
i, m ten  und  vom  Prof.  Rappenegger  Religion  für  Katholiken.  — In  der 
ochsten  oder  obersten  Classe  werden  in  34£  Schulst.  (lß.J  spracht.) 
um  lloCr.  und  Prof.  Küsslin  gelehrt  die  Rhetorik,  die  Lateinische  und 
riech.  Sprache;  vom  Hofr.  und  Prof,  IPcickum  die  Latein.,  Griech. 
nd  Hehr.  Sprache , und  neue  Geschichte  für  Protestanten ; vom  Prof. 
raff  neue  Geschichte  für  Katholiken ; vom  Prof.  Eisenlohr  Mathcma- 
k , Logik  unter  der  Aufschrift  Philosophie , und  Naturlehre;  Nutur- 
schiclitc  und  Religion  wie  in  V.  — Den  Unterricht  in  der  Franzö- 
ichon  Sprache  geben  ausser  dem  gewöhnlichen  Classenunterricht  in 
er  Abtlieilungen,  wovon  die  vierte  zwei  Unterubthcilungcn  hat,  mit 
iiclicntl.  18  Lehrstunden  die  Lehrer  L.  Denesle,  Chr.  Deneslc  und  Prof. 
sehn.  Don  Unterricht  im  Zeichnen  für  alle  sechs  Classen  erthcilt  in 
iichentl.  8 Stunden  der  Maler  Bissel;  den  Musikunterriebt  für  Flöte  u. 
"Bang  der  Hofmusikus  Janson ; für  Violine  und  Violoncello  der  Hof- 
usikuo  Heil,  jeder  in  10  Stunden  wöchentl.  Diese  sechs  Classen  wer- 
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den  in  neun  Jahren  vollendet,  weil  die  IV,  V und  VI  gesetzlich  eia« 
zweijährigen  Cnrsus  haben.  Es  aind  »war  im  diesjährigen  Vrrzeick- 
niu  die  Schüler  der  IV  nicht  in  Schäler  vom  ersten  uni  zweiten  Jab- 
unterachiedcn , aber  ea  iat  auch  nicht  genagt,  dass  diese  früher  immer- 
hin  stattgefundene  Unterscheidung  aufgehoben  worden  sc?.  Ihr  l'e- 
bergehen  iat  darum  höchst  wahrscheinlich  ein  Leberschen,  vre  ja  auch 
bei  der  Aufzählung  der  Lelirgegenstände  häufig  die  Lehrbücher  flicht 
ungegeben  sind , und  im  Schülerverzeichnisa  der  statistisch«  lebet- 
sicht  wegen  noch  manches  vermisst  wird.  Man  siebt  ans  letzterem 
nur,  dass  das  Lyceum  am  Ende  des  letzten  Schuljahres  (den  lö  — 18 
Septbr. ) 183  wirkliche  Schüler  zählte,  41  in  I,  39  in  II , <3  in  DI, 
22  in  IV,  28  in  V und  21  in  VI,  dass  vier  Gäste  vorhanden  waren,  und 
22  untcrin  Jahr  ausgetreten  sind,  1 aus  I,  3 aus  II,  5 ans  111,  Sans 
TV,  2 aus  V und  3 aus  VI,  und  dass  von  der  ganzen  Summe  der  J89 
Schüler  122  in  Mannheim  gebürtig,  die  übrigen  87  hingegen .Isswir- 
tige  sind.  Wozu  sich  die  Aasgetretenen  wendeten,  wierirle  mf  die 
Universität  entlassen  wurden,  welche  Fächer  diese  wählten,  wie  »ich 
die  Schüler  an  der  gemischten  Anstalt  narh  Conlessionen  unterschei- 
den u.  s.  w. , darüber  erfährt  man  yon  dem  Lyeram  in  Mannheim 
ebenso  wenig  etwas  als  von  den  übrigen  hohem  Lehranstalten  Kadens, 
obsehon  alle  zusammen  an  der  Schwesteranstalt  zn  IVumu  länget 
eia  Beispiel  hätten  nehmen  können,  welche  dies«  all«  jedes  Jahr  ganz 
genau  anzugeben  weiss.  Dafür  giebt  aber  aucli  Mannheim  in  Minern 
LectionsTerzeichnisse  wieder  an  , was  alle  andern  Gymnasien  and  Ly- 
ceen  des  Landes  nicht  thun,  nämlich  welche  Griechische  und  Römi- 
sche Classiker  ausser  den  in  den  öffentlichen  Schulstunden  behandelten 
Schriftstellern  die  Privatlectüre  der  Schüler  in  V und  V!  unter  der 
Leitung  eines  Lehrers  bildeten.  Ist  dabei  gleichwohl  nicht  gesagt,  nb 
alle  das  nämliche  lesen  oder  ob  den  einzelnen  die  Wahl  frei* lebt,  so 
giebt  doch  die  Schule  den  Beweis,  dass  sie  das  Bedürfniss  und  den 
Einfluss  nicht  misskennt,  die  Schäler  der  oberst  Classen  zu  gewöhnen, 
die  Werke  der  Alten  ohne  besondere  Beihülfe  zn  lesen,  und  flieh  in 
der  elastischen  Lectüre  nicht  auf  die  öffentlichen  Lehrstunden  zn  be- 
schränken. Leberhaupt  hat  die  Einrichtung  des  Lyceums  durch  alle 
Classen  viele  Vorzüge,  worunter  besonders  die  einfache  Organisation 
der  unteren  Schulen  in  Hinsicht  nnf  den  Lehrstoff,  nicht  aber  ia  Hin- 
sicht auf  die  Lehrerzahl  hervortritt.  Diess  etwas  bunte  Lntezeiuander- 
mengen  der  Lehrer  an  der  Anstalt,  welches  noch  einigen  höhere  Lehr- 
anstalten Badens  zur  Last  fällt,  dürfte  nicht  mit  Lnrecht  zu  den  Män- 
geln und  Gebrechen  des  Lyceums  gerechnet  werden , unter  denen  drf 
Director  in  seinem  Vorberichte  namentlich  den  Lmstand  berührt,  d»* 
hier  und  da  noch  zn  viele  Lchrohjecte  neben  einander  geduldet  rü- 
den. Und  doch  im  Ganzen  zu  wenige , würden  z.  B.  diejenige»  htu- 
zusetzen,  welehc  für  das  Lyceum  als  Schlussstein  des  Gymna*ialantcr- 
richts  einen  philosophischen  Oarsus  verlangen,  der  mit  der  Logik  necb 
keineswegs  nbgethan  ist.  Die  Lyccen  zu  Konstanz  und  Rastatt  bähen, 
obwohl  auf  verschiedene  Weise  [ vergL  Jahrbb.  VH , 1 S.  124  und  Itt 
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2 S.  287. ),  Philofophie  für  nothwendig,  am  ihrer  Aufgabe,  im  Un- 
terschiede von  den  Gymnasien,  völlig  za  entsprechen;  die  Lyceen  zu 
Carlsrahc  and  Mannheim  hingegen  scheinen  für  die  Vorbereitung  zara 
philosophischen  Selbstdenken  neben  richtiger  und  strenger  Lehrme- 
thode in  allen  Unterrichtsgegenständen  den  Hauptgewinn  beim  Lesen 
der  Klassiker  schöpfen  zu  wollen  oder  auch  zu  schöpfen.  Somit  be- 
kömmt inan  auch  im  Grossherzogthum  Baden  auf  die  Frage,  ob  phi- 
losophischer Unterricht  auf  Gymnasien  ertheilt  werden  soll , durch  die 
bestehenden  Anstalten  selbst  wenigstens  drei  verschiedene  Antworten. 

Niedhblavdk.  Im  neuen  lOjühr.  Budget  sind  für  die  Universitä- 
ten folgende  jährliche  Summen  ausgesetzt : für  Löwen  146660  FL,  für 
Lüttich  83770  Fl.,  für  Ghevt  77243  Fl.,  für  Lkyde*  120420  FL,  für 
Utrecht  72576  Fl. , für  Gröwihob*  74033  FL  80  Cent , für  das  Athe- 
näum zu  Fraheckbr  20320  FL  J»  dv.  ‘ ' .*!<.•  . . . :u  > 

OrrsLH.  Oer  Religionslehrer  Burgmann  am  hiea.  katholischen 
Gymnasium  ist  zum  Pfarrer  in  Kalkau  befördert  worden.  < ( ' iu  ■ 
Patia.  Oie  Lehrkanzel  der  classischcn  Literatur  und  Aestbetik 
luf  dasiger  Universität  ist  unter  dem  7 December  dem  Prof.  Ziwcola 
verliehen  worden.  . . -I  i.i 

Petebsbcrq.  Da  es  in  Russland,  um  die  Fortschritte  der  Volks- 
lildung  gehörig  za  fördern,  liier  and  da  noch  ah  den  nötliigen  Leh- 
ern fehlt,  so  soll  zu  ihrer  Bildung  auf  kaiserlichen  Befehl  ein  pädo- 
'Ogischcs  Central  - Institut , weiches  den  Universitäten  gleich  gestellt 
3t  , mit  einem  jährlichen  Etat  von  207400  Rubel  errichtet  werden.  Die 
<ehrgegenstände  für  den  vorläufigen  Cursus  sind : Logik  und  Metaphy- 
ik  , reine  und  höhere  ^Mathematik , mathematische  und  allgemeine 
ieographie,  Physik,  Uebersicht  der  allgemeinen  Geschichte,  alte 
reographie,  Mythologie,  Rhetorik,  Grammatik  nnd  Literatur  der 
u«s.,  Latein.,  Griech. , Deutschen  und  Französ.  Sprache,  Römische 
ad  Griechische  Alterthümer,  Künste,  bürgerliche  Architektur  und 
sirhnen.  Alle  Lehrgegenstände  werden  in  Russischer  Sprache  vor- 
:trsigen  , mit  Ausnahme  der  Literatur  der  alten  nnd  neuen  fremden 
»rrzchen , so  wie  der  Gegenstände , welche  von  ausländischen  Pro- 
sa oren  gelehrt  werden.  Der  Director  erhält  einen  jährlichen  Gehalt 
ii  €000  Hnbel  und  freie  Wohnung,  der  Inspector  die  Hälfte,  jeder 
düiar- Professor  3500  Rnbel. 

Pforta.  Der  bisherige  Diaconns  and  Professor  Dressier  an  der 
r>  desschale  ist  als  Consistorialrnth  und  Prediger  narh  Dirne  ver- 
•/. t.  [Daraus  berichtige  die  falsche  Angabe  in  Heft  3 S.  874. J Seiae 
,lle  hat  der  Lehrer  Dr.  Nalop  aus  Halberstadt  erhalten. 

Pforzheim.  Der  Diaconus  Karl  IVilh.  Bähr , Lehrer  an  dem  hie- 
cn  Pädagogium,  hat  die  Pfarrei  Eichstetten  Decanats  Emendigen 
Aalten.  ' - ' 

Prevsse*.  Se.  Majestät  der  König  haben  der  Sternwarte  in  Bbr- 
14600  Thlr. , nämlich  8560  Thlr.  zum  Ankauf  des  noch  in  Mün- 
>n  . vorhandenen  Frauenhoferschen  14füssigen  Fernrohrs,  3500  Thlr. 
im  Ankauf  eines  Pistorschen  Meridiankreises  und  600  Thlr.  zum  An- 
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kauf  eines  Ticdeschon  Chronometers ; der  Sterns» arte  tu  Kövicsiru 
4008  Thlr.  xnm  Han  eines  Thurmee  Behufs  der  Aufstellung  eines  nn- 
gekauften  Fmtienhoferschen  Heliometers  ausserordentlich  bewillig 
AU  ansserordentliche  Hcmnnerationcn  wurden  bewilligt:  in  Ilmii 
dem  Professor  Dr.  Ilemhardy  für  die  während  der  Krankheit  des  Prsf. 
HuUmann  übernommenen  Bemühungen  um  das  philologische  Seminar 
an  der  Universität  200  Thlr.,  dem  Prof,  der  Chemie  Dr.  Rax  läOThir, 
dein  Prof.  Bcnekcndmf  am  Friedrich- Werdersrhen  Gymnasium  5SThlr  ; 
in  Kartir  den  Gymnasiallehrern  Krits,  Grosse  und  Han samt  jedem 
50  Thlr. , und  in  Halle  dein  ausserord.  Prof.  Dr.  Heber  19t  Thlr. 
Der  Cantor  Hoppe  am  Gymnasium  in  HinscimKBO  erhielt  eine  Gratifi 
emtion  von  50  Thlrn.,  der  Prof.  Dr.  Rrandit  in  Bo«  [vrjrn  Ableh- 
nung eines  auswärtigen  Rufs]  eine  Gehaltszulage  Ton  300 Thlrn. , der 
Oberlehrer  Dr.  Cluditu  am  Gyrnn.  in  Ltck  eine  gleiche  von  200  Thlrn., 
and  am  Gymn.  in  Miede*  wurde  der  Gehalt  des  Oberlehrer  Dr.  Kopf 
um  60  Thlr.,  der  des  Oberlehrer  Rempel  um  81  Thlr.  n ad  der  des 
Lehrer  Kämper  um  50  Thlr.  erhöht.  Für  das  Jnhr  1S2S  sind  tu  Mit- 
gliedern der  irön.  wissenschaftlichen  Prüfung«  - Commission  ernannt: 
in  Berlin  der  Director  Köpfte,  der  Schulrath  O.  Schob,  der  Consüta- 
rialrath  Brescias  und  die  Proff.  Lathmann  und  Ritter;  in  Bo«  der 
Prof.  Dieiterweg,  der  Ober  - Consistorialrath  Mugueti  nnd  die  Proff. 
Heinrich , Rrandit  u.  Il'induckmann ; in  Halle  die  Proff.  Jacobe,  Meier, 
Fritsch , Scherk  und  Foiglel ; in  Mf  vster  die  ConsUtorialrstbe  Äsil- 
ransch,  Miller  und  SchmüUing  nnd  die  Proff.  (irm-ert  und  Uektnkoff; 
in  Kövicseerc  die  Proff.  Lobeck-,  Beuel,  Schobert  und  (Uthausen  nnd 
der  Director  Gotthold ; in  Breslau  der  Consistorialrath  Menzel  und  die 
Proff.  Jungnitz,  llranisn , ll'cllauer  und  Middddorpf. 

Rastatt.  Der  Oberlehrer  li'ilh.  iVittmcr  an  der  städtischen  Kna- 
ben - Musterschule , welcher  seit  seiner  ersten  Anstellung  d.  i.  seit  20 
Jahren  xngleich  Lehrer  der  Arithmetik  nnd  Deotschco  Sprache  an  dem 
Schulpräparanden -Institut  ist,  und  eich  um  den  Elementarunterricht 
auch  als  Pestaluxziecher  Schriftsteller  verdient  gemacht  hat,  ist  »tun 
Lehrer  der  Prinr.ipistenschule  des  Lyccums , die  er  seit  einem  Jthre 
provisorisch  versehen  hat , mit  dem  Titel  als  Professor  und  mit  Beibe- 
haltung seiner  bisherigen  Unterrichtsgegenstände  am  Präparanden  - In- 
stitut definitiv  ernannt  worden.  [Jalirbb.  VII,  2 S 237.]  Der  Prof. 
Jotcph  Mayer  hat  eine  jährliche  Gehaltszulage  von  30  Golden  als  Con- 
solation  für  die  an  Prof.  Wittmer  vergebene  Wohnung  im  Ljcemnsge- 
büude  erhalten. 

Tilsit.  Am  Gymnasinm  ist  der  Schnlamtscandidat  Dörci  sh 
Lehrer  angestellt  worden. 

Zülliorav.  Am  Pädagogium  wurde  der  Schnlamtscandidat  A- 
liut  Lieber  als  Lehrer  angcstellt. 


Ucber  die  angekommeiieii  Briefe  8.  Litter.  An*.  Nr.  111. 3.8. 
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